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JnlniH.  Zum  eiuun<liw»natigsfcu  Jahrgang«.  Krippo  und  Kunst.  —  Hochaltar  der  Liebfrautnliirche  in  Trier.  — 
MittheUungen:  Köln.    Däiaeldorf.    Nürnberg.    Prag.  Krakau. 


Zum  eixiuiKl^waiixig-Hteii  JT »ln^ang-e. 

Ob  in  der  aufgoregteu  Flut  der  Zeitereigiüsse  der  friedliche  Ruf,  der  von  stillen  Eilanden  der  Kunst 
in  die  Zeit  luneintönt,  überhaupt  noch  gehört  wird?  Diese  Frage  mnsste  der  Herausgeber  auf  der  Schwelle 
des  neuen  Jahres  an  sich  richten.    War  es  ihm  doch,  seitdem  die  losgebundenen  Kräfte  auf  blutgetränkten 
Schlachtfeldern  in  einer  die  ganze  Welt  in  Spannung  haltenden  Weise  gegen  einander  fahren,  geraume  Zeit 
so  zu  Muthe,  als  ob  der  Flügelschlag  einer  in  gewaltigen  Geburtswehen  ringenden  Zeit,  welche  an  die 
Fenster  stiller  Kunstzellen  schlägt,  für  Monate  lang  eher  die  Hand  in  der  Ausführung  lähine  und  das  Auge, 
das  mit  liebevoller  Sorge  auf  Plänen  der  Gotteshäuser  und  auf  manchem  Gebilde  aus  Stein  und  Holz  geruht, 
hinaus  auf  jene  Felder  blutiger  Arbeit  locke,  wo  das  geeinigte  Deutschland,  gerüstet  mit  der  herrlichen 
Wucht  materieller  Schlachtmittel,  mehr  noch  geflügelt  mit  dem  ganzen  in  Einigkeit  aller  Stämme  starken 
Bewusstsein  voll  Sehnsucht  und  Gottvertrauen  um  die  heiligsten  Güter  nationaler  Herrlichkeit  ringt.  Das 
aber  wird  jedem  Vaterlandsfreuude,  der  nicht  das  Heil  allein  in  der  äusseren  politischen  Machtstellung 
sieht,  zur  Genüge  klar,   dass  unter  der  heiligen  Friedenssaat,  welche  auf  den  mit  Blut  und  Thränen 
gedüngten  Feldern  unter  den  mit  hellem  Glänze  hervorgebrochenen  Sternen  Deutschlands  reift,  auch  die 
Keime  einer  edlen  deutschen  Kunstentfaltung  keineswegs  fehlen  dürfen,  und  dass  die  Kräftigung  idealer 
Interessen,  welche  einem  Kampfe  für  eines  Volkes  Freiheit,  Ehre  und  Einheit  stets  gefolgt  ist,  zugleich  auch 
der  Kunstübung  auf  allen  Gebieten  Förderung  und  Vertiefung  und  Reinigung  bringen  solle.    Lehrreich  ist 
in  dieser  Beziehung  der  Anfang  des  Jahrhunderts,  wo  nach  langem,  blutigem  Streite  mit  den  durch  einen 
übermüthigen  Tyrannen  in  Bewegung  gesetzten  Völkermassen,  die  Liebe  zu  deutschem  Wesen,  zu  nationaler 
Kunst  und  Sitte,  das  Einleben  in  den  Schatz  deutscher  Innerlichkeit  und  Liebesfulle  und  Sehnsucht,  das 
ahnungsreiebe  und  gemüthstiefe  Streben  nach  jenen  Gütern,  die  über  der  Luft  des  Staubes  liegen,  in 
unglaublicher  Kraft  sich  geltend  machte  und  mit  'gewaltiger  Erregung  die  Geister  hinriss.    Es  war  die  Zeit, 
wo  die  goldenen  Träume  aus  der  Kindheit  Deutschlands  Uberall  wiederklangen  und  eine  herrliche  Nation, 
nachdem  sie  die  Waffen  niedergelegt,  au  verschollene  Traditionen  aufe  Neue  anknüpfend,  in  neuer  Jugendkraft 
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erblühte.  Das  Wiedererwachen  der  christlichen  Kunst,  die  Liebe  und  das  Verständniss  für  ihre  Bildungen 
und  Monumente  fallt  zusammen  mit  dem  Erstarken  des  nationalen  Geistes  in  Deutschland,  und  diese 
Selbstverjüngung  vollzog  sich  im  blutigen,  schweren  Ringkampfe  mit  dem  wälschen  Dränger,  der  auf  Helena 
seinen  frevelhaften  Traum  von  Tyrannengrosse  wie  Funken  eines  unheimlichen  Meteors  zerstieben  sah.  Das 
ist  ein  Prognostikon,  eine  Analogie,  welche  beim  Blicke  auf  die  heutigen  Verhältnisse  das  Herz  eines  jeden 
christlichen  Kunstfreundes  mit  ernsten  Gedanken  und  froher  Hoffnung  erfüllt  Wird  das  Wälsche,  Windige, 
Gemachte,  Gekünstelte  wiederum  abfallen  von  dem  Baume  deutscher  Kunst,  nachdem  das  Wehen  echt- 
deutschen Geistes  in  dem  Sturme  des  letzten  halben  Jahres  mit  reinigender  Kraft  hindurchgefahren?  Ver- 
welkte, erlogene,  äusserlich  angebundene  Blüthen  halten  ja  doch  gewöhnlich  nur  an  einem  Baume  in  der 
stillen,  stagnirenden  Stickluft,  die  das  Herz  beklemmt  und  den  Kopf  schwindlig  macht!  Aber  sie  dauern  nicht 
aus,  wenn  ein  gesundes,  starkes,  eisiges  Wehen  die  Aeste  schüttelt  und  die  Kraft  der  Wurzeln  erprobt! 
Jene  Raupennester  einer  frivolen,  flachen,  französischen  Mode  und  Mache,  die  in  dem  deutschen  Kunstbaume 
sich  eingenistet,  jene  Producte  des  schillernden  Stoffes,  jene  Sodomsäpfel  der  markaushöhlenden  Sinnlichkeit, 
welche  beim  Genüsse  im  Herzen  ein  unheimliches  Glühen  und  in  dem  Geiste  sinnverwirrende  Träume  erzeugen, 
bei  denen  deutsche  Gesinnung  und  christlicher  Charakter  entnervt  und  verwüstet  werden,  —  werden  alle 
diese  unheimlichen  Schmarotzerbildungen  am  Baume  deutscher  Kunstherrlichkeit  zugleich  durch  den  scharfen 
Schnitt  unserer  hellgeschliffenen  Schwerter  abgetrennt  und  vernichtet  werden  und  wird  auf  diesem  Gebiete 
auch  das  Liebäugeln  mit  französischer  Liederlichkeit  und  Hohlheit  und  Schaumbildung  in  der  Kunst  furder 
als  ein  Verrath  an  deutschem  Wesen,  deutscher  Gesinnung  und  Gediegenheit  betrachtet  werden? 

Und  sollte  nicht  die  arme  Waise,  welche  auf  dem  von  der  Mode  beherrschten  Markte  des  Lebens  so 
vielfach  als  Helotin,  als  unebenbürtiges  Aschenbrödel  über  die  Schultern  angesehen  wird,  die  christliche 
Kunst,  nunmehr,  nachdem  mit  dem  fremdländischen  Tand  so  viel  Flitter  und  aufgebauschte  Hohlheit  zerstiebt, 
in  Zukunft  auf  grössere  Beachtung  und  Liebe  von  Seiten  der  deutschen  Zeitgenossen  rechnen  dürfen?  In 
der  ersten  christlichen  Zeit,  als  der  Blick  des  Menschen  aus  dem  zerstreuenden  sinnlichen  Treiben  einer 
frivolen  Umgebung  in  die  innere,  stille  Welt  des  über  die  Räthsel  des  Jenseits  sinnenden  Gemüthes  zurück- 
gewiesen wurde,  musste  die  Kunst  für  die  vielfachen,  bacchantischen  Ausschreitungen,  die  sie  im  Schatten  der 
Tempel  auf  Rechnung  der  im  Laster  unerreichlichen  Gottheiten  verübte,  Busse  thun;  sie  wurde  gleichsam 
zum  Fasten  verurtheilt  und  in  den  Narthex,  in  den  umhegten  und  abgesonderten  Büsserraum  gestellt  und 
dadurch  zu  jener  reinen  Wahrheit  und  sittlichen  Lauterkeit  wieder  erzogen,  die  längst  verloren  gegangen 
war  und  doch  im  Grunde  das  Muttermal  ihres  göttlichen  Ursprunges  bleibt.  Sollen  wir  nun  in  jenen 
Zeitläuften,  die  nach  Beendigung  dieses  schrecklichen  Krieges  voll  herben  Wehes  und  reinigender  Schracrzens- 
weihe  anheben,  nicht  erhoffen  dürfen,  dass  die  ernster  und  keuscher  gestimmte  Muse  mit  dem  höchsten 
Genius  der  Menschheit  sich  wieder  befreundet  und  an  den  Altären,  die  sie  lange  mit  empörender  Gleich- 
gültigkeit oder  sogar  mit  schneidendem  Hohne  verlassen,  den  verlorenen  Adel  sich  wieder  erwirbt  oder 
vielmehr  verdient?  Wäre  diese  Hoffnung  trügerisch,  dann  wäre  die  Heimsuchung  für  ein  Gebiet  des 
menschlichen  Geistes,  wo  die  Ideen,  die  in  seiner  Tiefe  wie  ätherische  Gebilde  des  herrlichsten  Inhaltes 
wandeln,  plastische  Gestalt  und  sinnenfälligen  Schmuck  gewinnen  sollen,  verloren  gegangen  und  vor  wie 
nach  würden  dämonische  Phantasiegestalten  von  den  Machten  des  Uchtes  sich  den  Zauber  der  Farbe  und 
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den  blendenden  Schein  des  Marmors  leihen,  um  die  Herzen  wie  mit  todlichem  Sirenengesange  zu  bestricken. 
Soll  denn  jene  Lehre  ungenutzt  an  den  Zeitgenossen  vorübergehen,  dass  unter  den  süssen  Giften,  welche 
das  innere  Wesen  des  Franzosenthums  versengt  und  ausgehöhlt  haben,  wahrend  trügerische  Schminke  auf 
eingesunkenen  aschgrauen  Wangen  Gesundheit  erlog,  eine  verlotterte,  »in  gesunde  Sinnlichkeit-  aufgegangene 
Kunst  eine  grosse  Mitschuld  hat?  Wir  haben  zum  mächtig  aufgerüttelten,  durch  den  Druck  zur  neuen 
Spannkraft  erwachten  deutschen  Wesen  die  frohe  Zuversicht,  dass  es  fürder  die  Kunst  nicht  mehr  in  den 
pariser  Salons  hohe  Schule  abmachen  lässt.  wo  sie  leider  bis  zu  einem  gewissen  Virtuosenthum  es  gelernt, 
wie  man  durch  blendende  Effecte,  durch  die  raffinirte  Bravour  der  Technik  den  Moder  der  Sujets  vergolde, 
sondern  dass  die  Kunst,  diese  Himmelsgabe,  vor  Allem  auf  die  schon  von  Tacitus  den  Deutschen  nachgerühmte 
Tugend,  auf  die  Lauterkeit  und  Nüchternheit  in  selbstvergessener  Einfalt,  das  grösste  Recht  ihres  hohen 
Privilegs  unter  den  Menschen  aufbauen  wird.  Dass  dabei  für  die  profane  Kunst,  damit  sie  nicht  zur 
unheiligen  werde,  die  friedliche  Begegnung  mit  ihrer  Schwester,  der  kirchlichen  Kunst,  von  Nutzen  sein  könne, 
dass  beide,  obwohl  in  den  Vorwürfen,  in  der  Behandlung,  in  den  Kreisen  ihrer  Bestimmung  getrennt,  dennoch 
in  ihrem  letzten,  höchsten  Ziele,  die  Menschheit  durch  den  Zauber  des  Schönen  für  das  Gute  und  Wahre 
zu  begeistern,  die  Herzen  zu  reinigen  und  die  Charaktere  zu  befruchten,  zusammenstimmen  können  und 
sollen,  das  kann  nur  derjenige  läugnen,  für  den  Religion  ein  leerer  Klang  und  die  Kunst  ein  eitles  Spiel 
geworden,  und  der  die  Bestrebungen  der  kirchlichen  Kunst  mit  mitleidigem  Achselzucken  beschaut,  um 
ungestraft  der  profanen  den  letzten  Zügel  der  Sitte  abzustreifen. 

Für  den  aufmerksamen  Beobachter  liegt  darin  ein  grosser  Trost,  dass  schon  mitten  in  dem  gewaltigen 
Kriege,  dessen  Ende  noch  Niemand  mit  Sicherheit  angeben  kann,  ungeachtet  der  grossen  Opfer,  welche  alle 
die  zu  schiiessenden  Wunden  von  dem  Opfersinne  des  deutschen  Volkes  heischen,  doch  der  laute  Ruf  zur 
Restauration  des  Strassburger  Münsters,  dem  die  lex  Mavortis  arge  allerdings  unvermeidliche  Unbilde 
zugefügt,  nicht  ohne  Erfolg  ins  Land  gedrungen  und  besonders  in  unserer  rheinischen  Metropole,  wo  wir 
den  Riesengeist  unseres  machtigen  Domes  bald  die  letzten  Anstrengungen  machen  sehen,  um  sich  bis  zur 
vollen  Grösse  seiner  Bestimmung  zu  erheben,  Gesinnungsgenossen  zu  einem  Bündniss  der  Kraft  für  Sammlung 
von  Gaben  zusammengeführt.  Dass  man  mitten  im  Strudel  der  tobenden  Kriegsbewegung  den  Muth  zu  dem 
Gedanken  gehabt,  jenes  ideale  Ziel  jetzt  gleich  schon  ins  Auge  zu  fassen,  bürgt  dafür,  dass  nach  dem  Kriege 
in  der  behaglichen  Rast  von  schwarzen  Sorgen  jener  Gedanke  mit  allgemeiner  Begeisterung  wird  aufgenommen 
werden  und  dass  der  für  religiöse  Kunstzwecke  stets  warm  empfängliche  Sinn  des  deutschen  Volkes  die  Quellen 
seines  an  Wohlthun  gewöhnten  Reichthums  in  ergiebiger  Weise  zur  Erreichu  ng  jenes  Zieles  wird  fliessen  lassen. 

Bei  solchen  Gedanken  darf  uns  keine  Entmuthigung  beschleichen,  wo  wir  zur  Einleitung  des  21.  Jahr- 
ganges die  Feder  in  die  Hand  genommen.  Indem  wir  unsere  alten,  erprobten  Freunde  um  Fortsetzung  Ihrer 
Gunst  und  Theilnahme  bitten,  leben  wir  der  Hoffnung,  dass  auch  jenen  Zwecken  und  Zielen,  denen  unser 
Blatt  nach  schwachen  Kräften  dient,  durch  den  Aufschwung  deutscher  Kraft  Förderung  und  Erfrischung  zu 
Theil  wird;  denn  von  dem  Gedanken  können  wir  nun  einmal  nicht  lassen,  dass  die  echte  deutsche  Kunst  im 
tiefeten  Grunde  eine  christliche  ist  und  bleiben  wird. 

Köln,  den  1.  Januar  1871.  Di>r  Redacteur, 

Dr.  Jos.  van  Endert 
i  < 
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Krippe  and  kirnst 

Es  ist  wieder  da,  das  liebliche  Fest,  fQr  die  Kinder- 
welt wobl  das  angenehmste  des  ganzen  Jahres,  an  welchem 
sie  zuerst  den  sanften  Flügelschlag  eines  freudeweckenden 
Genius  uro  ihre  Seele  verspürt;  der  Genius  aber  heisst: 
christliche  Kunst.  Es  ist  das  Weihnachtsfest  mit 
dem  Krippenkindlein  und  um  die  Krippe  herum  die 
Mutter  des  Christkindes  und  der  Pflegvater  und  die 
frommen  Hirten  des  Feldes  und  Ochs  und  Egelein  und 
was  mehr  zur  Umgebung  der  Krippe  gehört.  Wie  oft 
schaut  nicht  das  Auge  der  unschuldigen  Kleinen  auf  die 
Figuren  und  schaut  wieder  und  wieder  zu  dem  Kindlein 
in  der  Krippe,  hier  ist  so  viel  Sinnenfälliges  uud  durch 
den  Sinneneindruck  Erhebendes  und  Veredelndes;  ja, 
das  jugendliche  Gemttth  wird  hier  von  den  ersten,  wenn 
auch  noch  keimartigen  Einflüssen  einer  christlichen  Kunst, 
die  in  der  Krippe  auch  ihre  Wiege  hatte,  berührt! 

Aber  nicht  bloss  für  die  Kinderwelt,  sondern  für  alle 
Christen  ist  dieses  Fest  ein  Tag  besonderer  Freude  und 
Wonne,   „dies  est  laetitiae*,  wie  der  Hymnus  singt.  | 
Erinnert  es  doch  ganz  vornehmlich  an  die  Offenbarung  j 
der  Liebe  Gottes  gegen  die  Menschen;  ist  es  doch  das  I 
Gedächtnis»  jenes  Tages,  wo  der  Sohn  Gottes  in  Menschen- 
gestalt anter  uns  erschien,  um  uns  zu  erlösen  und  in  , 
das  Reich  der  Freiheit  uns  einzuführen,  —  das  Ge- 
dächtniss  jenes  Tages,  den  die  Erzväter  ersehnt,  den 
die  Propheten  geweissagt,  den  alle  Frommeu  Israels  ! 
voll  Verlangen  erwartet  haben:  „Rorate,  codi,  desuper  \ 
et  mibe»  pluant  justum."    Musste  nicht  ein  solcher  Tag 
des  Heiles  für  die  ganze  Welt,  musste  nicht  ein  solcher 
Freuden-  und  Jubeltag  der  weiten  Christenheit  auch 
den  christlichen  Künstlern  ein  willkommener  Gegenstand 
der  Verherrlichung  sein?  —  Die  Kunstgeschichte  lehrt, 
dass  er  es  von  jeher  gewesen  ist. 

Fühlen  sie  sich  aber  so  schon  durch  die  allgemeine  I 
Christenfreude  veranlasst,  diesen  Tag  in  ihren  Kunst-  1 
Schöpfungen  zu  feiern,  so  haben  sie  ausserdem  als  i 
Künstler  noch  einen  besonderen  Anlass  dazu.  Denn  die  I 
heilige  Christnacht  brachte  auch  für   die  Kunst  die 
Stunde  der  Wiedergeburt  zu  einem  neuen  Leben,  die 
Stunde  der  Erlösung  ans  der  Knechtschaft  heidnischer 
Sinnlichkeit  und  der  Einführung  in  ein  Reich  höherer 
Gedanken  und  Ideen.    Am  Nil  stand  die  Mcmnonseäule, 
eine  gewaltige  Masse  voll  Festigkeit  und  Glätte;  aber 
sie  war  kalt  und  stamm  bei  Nacht,  und  mochten  aueb 
die  Sterne  sie  besebeinen,  sie  gab  doch  nur  einen 
glitzernden  Schein;  sobald  aber  die  Sonne  aufging,  gab 
sie  —  so  sagte  man  —  zu  dreien  Malen  einen  lieblichen 


Ton  von  sich.  So  auch  mit  der  Kunst:  die  Kunst  der  Alten 
hatte  sieb  eine  gewisse  Glatte  erworben,  aber  sie  war  io 
der  Nacht  des  Heidenthums  kalt  und  stumm,  sie  sprach 
nicht  zum  Herzen  ;  und  wenn  auch  einige  edlere  Künstler 
—  die  wie  Sterue  in  der  Nacht  jener  Zeit  da  standen  — 
ihr  einigen  Glanz  verliehen,  so  blieb  ihr  Licht  doch  nnr  | 
ein  sprachloses  Glitzern,  ein  falscher  Schein.  AU  aber 
zu  Bethlehem  die  Sonne  des  ewigen  Lichtes  aufging, 
|  da  wurde  auch  die  Kunst  von  einem  Strahle  diese* 
Lichtes  getroffen,  und  es  ward  ein  dreifacher  wunder- 
voller Klang  vernommen,  ein  Dreiklang,  der  nicht  wie 
!  bei  der  Memnonssäule  im  nächsten  Augenblicke  wieder 
verstummte,  sondern  in  vollster  Harmonie  durch  die 
folgenden  Jahrhunderte  crescendo  forttönte  und  anch  jetit 
noch  erklingt  dem  Dreieinigen  zu  Lob  und  Preis.  So 
i  war  der  Tag  der  Geburt  Christi  auch  für  die  Kunst  der  Tag 
ihrer  Geburt  für  ein  neues,  höheres  Leben.  Wenn  die 
griechischen  Mythen  erzählen,  dass  die  Götter  vom 
Himmel  herabgestiegen  seien,  nm  den  Menschen  die 
verschiedenen  Künste  zu  vermitteln,  so  ist  das  im 
Christenthum  keine  Mythe  mehr:  in  jener  ersten  heiligen 
Christnacht  ist  es  zur  Wahrheit  geworden,  da  ist  der 
Sohn  Gottes  vom  Himmel  herniedergekommen,  er,  die 
ewige  Schönheit,  der  Abglanz  der  Herrlichkeit  da 
Vaters,  und  bat  so  den  Künsten  ihren  eigentlichen 
wahren  Gehalt  gegeben.  In  ihm  ist  die  Idee  der 
Schönheit  verkörpert  unter  uns  erschienen;  dortbin 
mögen  die  Künstler  ausgreifen,  und  sie  werdeu  nimmer 
abirren  von  dem  Wege,  der  zum  rechten  Ziele  fahrt 
Und  die  sichtbare  Stellvertreterin  dieses  Urbildes  der 
Schönheit,  die  Kirche,  bietet  in  ihrem  Leben  und  Wirken 
eine  Welt  von  Idealen,  welche  die  Künstler  immer  mehr 
verwerthen,  aber  niemals  erschöpfen  können. 

Das  ist  der  zweite  Grund  für  die  Kunst,  diesen  Tag, 
der  auch  ihr  neues  Leben,  neue  Kraft  zum  Aufschwünge 
in  die  höchsten  Höben  gebracht  bat,  diesen  Tag,  und 
seine  Begebenheiten  recht  häufig  zum  Übjocte  ihrer 
Darstellungen  zu  erwählen. 

So  ist  denn  nächst  dem  Kreuze  wohl  die  Kripp« 
einer  der  häufigsten  Gegenstände  künstlerischer  Schöpfen 
gen  geworden.  Krippe  und  Kreuz  —  inhaltsschwere 
Worte,  wundervolle  Verkünder  der  Erbarmungen  Gott«. 
Krippe  und  Kreuz,  die  erste  und  die  letzte  Ruhestätte 
des  Gottmenschen  während  seines  Erdenlebens,  sie  be- 
zeichnen den  Anfang  und  das  Ende  der  erlös  enden 
Thätigkeit  des  Heilandes.  Die  Krippe  mit  dem  wunder- 
baren hellleuchtcnden  Stern  darüber  fordert  uns  «or 
Freude  und  zum  Jubel  auf;  das  Kreuz,  bei  dessen 
Aufrichtung  die  Sonne  sich  verdunkelte,  gemahnt  *ur 
Trauer. 
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Doch  es  ist  ja  nicht  das  Kreuz,  was  wir  heute  be- 
trachten wollen,  sondern  die  Krippe  soll  es  sein.  Und 
haben  wir  in  den  vorigen  Zeilen  knrz  die  Grllnde  er- 
wähnt, welche  die  christlichen  Künstler  zur  Verherrlichung 
der  Krippe  veranlassen,  so  wollen  wir  im  Folgenden 
Einiges  davon  anfuhren,  wie  die  verschiedenen  Zweige 
kirchlicher  Kunst  die  Krippe  nnd  die  Christnacht  ver- 
herrlicht haben. 

Zunächst  müssen  wir  auf  die  Liturgie  des  Tages 
etwas  näher  eingehen.    Ist  doch  auch  die  Liturgie  ein 
Kunstgebilde,  ja,  das  höchste,  erhabenste  Kunstgebilde> 
da  sie,  besondere  die  Liturgie  xar'  fio/qv,  die  Feier 
der  h.  Messe,  am  anmittelbarsten  und  vollkommensten 
der  Ehre  and  dem  Preise  des   Allerhöchsten  dient, 
da  sie,  wie  das  Gold  den  Edelstein,  so  das  gottge- 
fälligste Opfer  einzufassen  bestimmt  ist.    Und  in  den 
Weihnachtstagen  ist  die  Liturgie  ungleich  erhabener, 
ist  doppelt   kunstvoll.   —  Das    hohe  Wcihnacbtsfest 
hat,  wie  kein  anderes,  eine  Octav  als  Vorfeier,  während 
welcher  besonders  die  Antiphonen  zum  Magnificat  den 
kommenden  Erlöser  nach  den  verschiedensten  Bezie- 
hungen lobpreisen,  als  die  ewige  Weisheit,  als  die 
Wurzel  Jesse,  als  den  Abglanz  des  ewigen  Lichtes,  als 
den  Vülkerkonig  u.  s.  w.    Diese  Antiphonen  zeichnen 
«ich  durch  einen  schwungvollen  Inhalt  aas,  dem  die 
herrliche  Choralntelodie  würdig  zur  Seite  steht,  und  sie 
licUsen  desshalb  so  wie  wegen   ihres  Vorranges  die 
»prossen  Antiphonen'. 

Die  eigentliche  Festteier  beginnt  mit  der  ersten 
Vesper,  welche  die  nächste  Nähe  des  Kelters  verkündet 
ja,  das  Capitnlum  —  Apparuit  henignitas  —  und  der 
Hymnus  preisen  Christum  bereits  als  den  Erschienenen. 
In  der  Christnacht  versammelten  sich  von  jeher  die  Gläu- 
bigen in  der  Kirche,  beseelt  von  dem  Gedanken,  dass  um 
dieselbe  mitternächtliche  Stunde  der  Heiland  der  Welt 
ireboren  ward;  das  Alleluja  erfüllt  jedes  Christenherz, 
wenn  in  stiller  Mitternacht  der  feierliche  Glockeuschall 
zur  Kirche  ruft:  „Christus  natu»  est  no/jit.  cenite  adnrtimt* ; 
<  brist  as  ist  uns  geboren,  kommt,  lasst  uns  anbeten!* 
*<>  ruft  uns  in  der  Kirche  bei  Beginne  der  Christmette, 
die  mit  grosster  Feierlichkeit  gehalten  wird,  das  Invi- 
tatorium  mit  der  Stimme  der  frohlockenden  Hirten 
entgegen,  and  nun  wird  der  Neugeborene  angebetet  nnd 
gepriesen  in  den  Antiphonen  nnd  Psalmen  and  Lesnngen 
des  ersten  Nocturn  als  der  von  Ewigkeit  vom  Vater 
Gezeugte,  als  Gott,  als  der  Wunderbare,  Starke,  Kath 
geber,  als  der  Vater  der  Zukunft,  über  dessen  Geburt 
Himmel  nnd  Erde,  Engel  und  Menschen  sich  freuen. 
l>er  zweite  Nocturn  stellt  die  Aufnahme  des  Gottes, 
bei  den  Menschenkindern  dar  als  eines 


der  Könige  und  als  eines  Friedensfürsten,  als  der  Quelle 
der  Wahrheit  und  Gerechtigkeit;  zugleich  wird  kancb 
die  Mutter  des  Kindes  voller  Ehrfurcht  gegrtlsst.  Im 
dritten  Nocturn  wird  die  Barmherzigkeit  Gottes  gepriesen 
und  die  ganze  Welt  wieder  und  wieder  zum  Lobe  des 
Herrn  aufgefordert.  Den  passenden  Schloss  der  Matutin 
bildet  der  erhabene  Lobgesang  des  h.  Ambrosius,  das  Te 
Dmm,  welches  in  der  Adventszeit  nur  an  Festtagen  ge- 
sungen ward.  Hierauf  wird  die  erste  h.  Messe  gefeiert, 
welche  das  ,  Engelamt  *  heisst,  weil  das  Evangelium  die 
Geburt  Christi  bis  zum  Lobgesang  der  Engel  erzählt. 
Die  nun  folgenden  Landes  feiern  die  frobe  Botschaft, 
welche  der  Engel  den  Hirten  verkündete.  In  den  Landes 
und  sodann  in  den  kleinen  Hören  kehrt  die  Anbetung 
und  Lobpreisuug  de*  ewigen  Wortes  immer  wieder,  und 
das  Frohlocken  nnd  der  Jubel  spricht  sich  in  der  häufigen 
Wiederholung  des  doppelten  Alleluja  ans.  Nach  der 
Prim  folgt  die  zweite  Messe.  Während  die  erste  in  der 
Nacht,  wird  diese  in  der  Frühe  gefeiert,  wie  die  einzelnen 
Theilc  der  Messliturgie  andeuten,  zur  Zeit  als  die  Hirten 
zur  Krippe  kamen;  darum  nennt  man  sie  auch  das 
„Hirtcnamt".  —  Das  Hochamt,  die  dritte  h.  Messe 
schliesst  sich  der  Non  an;  sie  wird  am  hellen  Tage 
celebrirt  und  weiset  so  auf  das  Licht  der  Welt  hin.  — 
Während  die  Kirche  am  Cbarfreitag  die  Celebration 
der  Messe  ganz  untersagt,  gestattet  sie  am  Weihnachts- 
feste jedem  Priester,  drei  h.  Messen  zu  feiern.  Woher 
das?  Es  scheint  angemessen,  dass  die  Kirche  den  Tod 
Christi,  über  den  selbst  die  Natur  durch  Verfinsterung 
der  Sonne  Trauer  an  den  Tag  legte,  durch  Sistirung 
der  b.  Messe,  dieser  Sonne  des  übernatürlichen  Lebens, 
begehe;  dagegen  giug  am  Weibnachtsfeste  der  Welt- 
eine neue  Sonne  auf,  es  erschien  der  ,sol  justitiae*.  das 
nlumen  ad  recelationem  gentium",  von  dem  der  Hymnus 
singt :  .  En  trinitatis  speculum  illustravit  saeculum.  der 
Spiegel  der  Dreifaltigkeit  erleuchtet  der  Welt  Finster- 
keit.' Sollte  nicht  an  diesem  Tage  auch  die  Sonne  des 
kirchlichen  Lebens  in  einem  ganz  besonderen  Glänze 
erscheinen?  Die  Kirche  feiert  aber  drei  h.  Messen  zum 
Gedächtnis?  der  dreifachen  Geburt  des  ewigen  Wortes. 
Christus  ist  in  Ewigkeit  vom  Vater  geboren;  er  ist  in 
der  Zeit  aus  Maria,  der  Jungfrau,  geboren;  er  soll  noch 
immer  fort  in  den  Herzen  der  einzelnen  Gläubigen  ge- 
boren werden.  Die  erste  Messe  erinnert  an  die  Gebart 
zu  Bethlehem,  welche  das  Evangelium  erzählt  und 
worauf  Epistel  und  Präfation  hinweisen.  Sie  wird  daher 
auch  in  der  Nacht # gelesen,  weil  Christas  in  der  Nacht 
zu  Bethlehem  geboren  ward.  Die  zweite,  das  Hirten- 
amt, drückt  symbolisch,  wie  die  verschiedenen  Gebete 
zeigen,  die  Geburt  Christi  in  den  Herzen  der  Gläubigen 
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aus,  da  in  den  Hirten  alle  Gläubigen  den  Heiland 
finden  and  anbeten;  darum  wird  auch  erst  in  dieser 
und  nicht  in  der  ersten  Messe  den  Christen  die  Com- 
mnnion  gereicht.  Das  Hochamt  gebührt  dem  Worte,  das 
ewig  vom  Vater  gezeugt  ist,  das  im  Anfang  bei  Gott 
war  und  selbst  Gott  war.  —  Dieser  Gedanke  des  Hoch- 
amtes wird  in  der  zweiten  Vesper,  welche  auch  die 
Vesper  der  nachfolgenden  Octav  ist,  wiederholt;  die 
Antiphon  zum  Magnificat  in  dieser  Vesper  fasst  die  ; 
Festfreude  und  den  ganzen  Iuhalt  de«  Tages  noch 
einmal  kurz  zusammen :  ,  Hodie  Christo*  natu*  est,  hodie 
Salvator  appariui,  hodie  in  terra  canunt  Angeli,  Uwiantnr 
Archangeli,  hodie  exultant  jit$ti  dicentes:  Gloria  in 
excelsit  Deo,  alleluja.* 

So  wird  die  tiefe,  unausdenkbare  Idee  des  hohen 
Festes  in  der  ganzen  Liturgie  verherrlicht  in  wunder- 
barer Anwendung  aller  natürlichen  und  übernatürlichen 
Beziehungen  der  Geburt  des  Gottmenschen  zu  uns.  Die 
Liturgie  ist,  wie  im  ganzen  Jahre,  so  besonders  in  der 
Weihnachtszeit  ein  herrliches  Kunstgebilde.   Fasst  man 
den  ganzen  Weihnachtsfestkreis  zusammen,  so  kann  man  \ 
die  Liturgie  desselben  einem  gothischen  Münster  ver-  ' 
gleichen,  das  in  seinen  hundertfältigen  Gliedern  doch  , 
eine  wunderbare  Einheit  bildet.  Und  wie  das  Münster  in 
seinen  einzelnen  Theilen  und  im  Ganzen  eine  einzige  ! 
grosse  Idee  aasspricht,  so  feiert  auch  diese  Liturgie  im  : 
Ganzen  wie  in  jedem  Thcile  das  Eine  nverbum  coro 
factum*,  das  untrr  uns  gewohnt  hat.    Und  wie  jenes 
mit  seinen  aufstrebenden  i'feileru  und  Fialen  und  mit 
den  hoben  Wölbungen  den  Blick  unwiderstehlich  nach 
oben  zieht,  so  erinnert  anch  die  ganze  Weihnachtsliturgie 
•an  das  ewige  Reich  des  neugebornen  Königs,  in  welches 
uns  einzuführen  er  ein  Kind  geworden  ist,  erinnert  an 
jenen  wahren  Christtag,  jene  neue  heilige  Weihnacht, 
in  der  wir  mit  den  Hirten  und  allen  Frommen  vor  dem 
Throne  des  wunderbaren  Emmanuel  niederknieen,  ihn  , 
ewig  anbeten  und  ihm  unaufhörlich  mit  den  Engeln  das  ! 
„Gloria  in  excelsit  Deo"   singen  sollen.    Und  wollen 
wir  weiter  gehen  in  dem  Vergleiche,  so  entsprechen  der  i 
Vierung  des  Thurmes  die  vier  Wochen  des  Advents  —  . 
die  Vorhalle  des  Weihnachtsfestes;  and  oben  im  Glocken-  1 
thnrme  erschallt  die  Stimme,    die  alle  einladet,  zu 
Christas  za  kommen,  die  mvox  clamantit   in  deterto: 
parate  viatn  Domini,  rectal  faeüe  temitat  ejus*  —  so 
lautet  der  Versiculus  in  den  Landes  der  ganzen  Advents- 
zeit.   Und  Uber  dem  EingaDgsthore  stehen  mit  prächtigen 
Lettern  die  sieben  grossen  Antiphonen  eingegraben,  die 
uns  sagen,  zu  wem  wir  hinzutreten:  „0  tapientia  .  .  ., 
O  Adonai  .  .  .,  0  radix  Jette  .  .  .,  0  cl-avit  David  .  .  ., 
0  orient  tplendor  lucit  aeternae  .  .      0  rtx  gentium  .  .  ., 


O  Emmanuel  ..."  Treten  wir  nun  ein,  so  haben  wir 
vor  uns  in  der  Mitte  den  hohen  Chor,  das  eigentliche 
Sanctuarium,  darauf  die  Blicke  Aller  gerichtet  sind,  — 
das  hohe  Weihnacbtsfest,  auf  welches  die  Feier  der 
vorhergehenden  wie  der  nachfolgenden  Tage  fortwährend 
sich  bezieht,  —  und  den  Altar,  auf  den  Christus  täglich 
herabsteigt,  auf  dem  er  gewisser  Maasscn  von  Neuem 
geboren  wird,  im  Osten  des  Chores,  nach  Morgen  bin: 
am  Morgen  des  Festes  die  Feier  der  Geburt  unseres  Herrn 
und  Heilandes.  Nehmen  wir  das  auch  diesem  Cyklus 
angehörende  Fest  der  h.  Dreikönige,  welche  dem  Stern 
folgten,  bis  er  Uber  der  Hütte  zu  Bethlehem  still  stand, 
noch  hinzu,  dann  fehlt  anch  das  ewige  Licht  nicht  mehr 
vor  dem  Tabernakel,  dieser  neuen  Krippe  des  Gott- 
menschen. Und  wie  an  die  Feier  des  Weihnachtstages 
die  drei  Feste  des  h.  Stephanus,  des  b.  Jobannes  und 
der  unschuldigen  Kinder  —  zur  Erinnerung  an  die 
Fruchte  des  in  der  Krippe  beginnenden  Erlösnngswerkes 
Christi  —  unmittelbar  sieh  anschliessen,  so  ist  im  Dom 
der  hohe  Chor  von  Kapellen  umgeben,  die  einzelnen 
Heiligen  geweiht  sind;  und  bergen  die  Kapellen  viel- 
leicht mehrere  Bcliqniaricn,  nun  so  siebt  Sanct  Bernard 
iu  diesen  so  enge  mii  Weihnachten  verbundenen  Heiligen- 
festen  in  sinniger  Weise  alle  Heiligen  mit  Jesus  Christas, 
der  ihnen  den  Eingang  zum  Himmel  geöffnet,  zusammen 
gestellt:  die  Märtyrer  im  Willen  and  im  Werke:  der 
Erzmartyrer  Stephanus;  die  Märtyrer  im  Willen  und 
nicht  im  Werke:  der  Lieblingsjunger  des  Herrn,  Johannes; 
die  Märtyrer  im  Werke  und  nicht  im  Willen:  die  an- 
schuldigen Kinder,  die  Jloret  martyrum,  die  Blttthen 
der  Märtyrer". 

Wir  haben  im  Vorigen  schon  gelegentlich  einiger 
Hymnen  »redacht,  welche  die  Gebart  den  Herrn  feiern. 
Die  kirchliche  Hymnendich tang  ist  die  herrlichste 
Frucht  an  dem  Baume  christlicher  Poesie.  Und  wenn 
bei  der  Geburt  des  Erlösers  selbst  die  Engel  des  Himmels 
dem  Herrn  das  Gloria  sangen,  sollte  da  nicht  auch  die 
Kirche  an  diesem  Tage  Jabel-  und  Lobgesänge  an- 
stimmen? und  sollte  nicht  der  Dichter  von  der  Freude 
und  dem  Frohlocken  der  ganzen  Christenheit  erfasst,  in 
den  anendlichen  Gedanken  dieses  himmlischen  Lobliedes 
sich  vertiefen  und  so  jene  erhabenen  Gesänge  schaffen, 
wie  sie  in  den  Hymnen  dieser  Festzeit  vor  ans  liegen? 
Daher  haben  anch  schon  in  den  ersten  Jahrhunderten, 
dieser  holden  Morgenzeit  wie  der  christlichen  Kunst 
Überhaupt  so  auch  der  Hymnendichtung,  die  Dichter  der  * 
Kirche  die  Christnacht  gefeiert.  So  stammt  der  Hymnus 
„Corde  natu»  ex  parentit'  bereite  aus  dem  vierten  Jahr- 
hundert von  Prudentins,  „A  solit  ortut  cardinem  von 
Sedulius  aus  dem  Anfange  des  fünften  Jahrhunderts; 
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aus   derselben    Zeit    der  herrliche    Festhymnus    von  j 
einem  unbekannten  Verfasser:  „Jesu  redemptorom  n/um." 
Und  dann  schallt  es  fort,  wie  in  einem  Walde  voll 
gefiederter  FrUblingssänger,  so  mannigfaltig  und  doch  j 
so  harmonisch,  von  den  frommen  Lieder»  begeisterter 
Männer  dnreh  die  ganze  Folgezeit  bis  zum  Beginne  des  ! 
aechszchnten   Jahrhunderts.    Wir  wollen  nur  wenige  { 
nennen:    „Agnoscat  amm  saeculum*  von  Fortunatas;  i 
„Laetabtmdu*  exultet   fideiis   chorus*  vom  h.  Bernard; 
,Sit  porta  Christi  pervia",  „A*«r  natus  in  Bethlehem", 
rAltitudo  quid  hie  jace»?",  „ Resonet  in  laudibus,*  „Dies 
at  laetitim  '  „Quem  pastores  laudavere*  „Nunc  angeio- 
rum  gloria".  .Omni»  mundus  jueundetur*,  und  so  viele 
andere,  von  denen  man  nicht  weiss,  ob  man  an  ihnen 
mehr  den  erhabenen  Schwung  oder  die  Tiefe  der  Gedanken,  , 
mehr  die  prachtvolle  Würde  oder  die  kindliche,  rührende  1 
Weihnacbtflfreu.de  loben  soll.   Sie  alle  wiederholen  in  ! 
gehaltreicher  Ausführung  mehr  oder  minder  die  beiden  j 
Hauptgedanken  jenes    „Hymnus   angelicu»",   den  der  1 
Eogelcbor  «Iber  den  Feldern  Bethlehems  sang:  sie  alle  \ 
lobpreisen  den  Allerhöchsten  wegen  seiner  unendlichen  j 
Erbarmungen  —  Gloria  in  excelsis  Deo  —  und  preisen 
die  Menschen  glucklich  ob  des  Heiles,   das  ihnen  in 
Christo  erschienen  ist  —  .et  in  terra         hominibus".  i 
Diese  Gedanken  ziehen  sich  wie  zwei  goldene  Fäden  I 
durch  das  kunstvolle  Gewebe  der  Weibnachtabs  innen. 
Während  diese   einerseits  die  ganze  Christenheit  zur  , 
Freude  auffordern,  da  ihnen  ChmtUB  geboren  ist,  der  j 
Erlöser,  der  Heiland  der  Welt,  der  uns  den  Flimmel  ' 
wieder    üffnet:    „Christus    natus    est    nobis,  gaudete, 
gaudete*,  —  so  ermahnen  sie  andererseits  nicht  bloss 
die  Menseben  zur  Lobpreisung  des  barmherzigen  Gottes, 
«ondern  auch  die  Engel  und  die  ganze  Natur. 

„llunc  a»ira,  tellui,  a&juora, 
Hüne  omne,  quod  cotio  tubett 

Novo  $alutat  rantico. 

„Et  tiot,  beala  quo»  lacri 
Rigavit  uuda  tanguinit 
Saudi,  ob  die»  tui. 
Ilymni  ttibulum  lolvimui  " 

Und  wiederum  heisst  es: 

„A  *olU  ortus  cardine 
Ad  Mtque  terrae  faulem 
ChrUlum  canamus  jtrmcipetn, 
Saturn  Maria  virgine." 

Ueberau  wird  der  Heiland  gepriesen,  der  für  uns 
ein  Kind  geworden  und  in  der  Krippe  gelegen:  ^foeno 
jacere  pertuUt,  praesepe  non  abhorruit."  Ja,  selbst 
Bethlehem  wird  glücklich  geschätzt,  weil  es  der  Ort 


war,  wo  das  gnadenreiche  Geheimniss  der  Geburt  Christi 
sieb  vollziehen  sollte.  Besonders  wird  auch  der  aller- 
seligsten  Jungfrau,  die  an  dem  beutigen  Tage  der  Welt 
den  Heiland  geboren  bat,  in  den  meisten  Hymnen 
gedacht,  ja,  drei  Marienpsalter,  welche  aüe  mit  ,Ave 
virgo  virginum"  beginnen  nnd  den  h.  Bernard,  den 
b.  Thomas  von  Aqnino  und  einen  Unbekannten  zu  Ver- 
fassern haben,  sind  eigens  dem  Lobe  der  allzeit  jung- 
fräulichen Gottesgebärerin  gewidmet. 

Eine  Schwester,  wir  mochten  sagen,  eine  Zwillings- 
schwester der  Hymnendichtung  ist  die  Dichtung  des 
Kirchenliedes.  Viele  unserer  Kirchenlieder  sind  ja 
nur  Uebereetzungen  lateinischer:  „A  solis  ortus  cardine: 
Vom  Aufgang  bis  zum  Niedergang' ;  ,C'oelis  ab  altis 
prodeo:  Es  kam  ein  Engel  hell  und  klar*;  ,Düs  est 
laetitiae:  Der  Tag,  der  ist  so  freudenreich",  und  so 
konnten  wir  viele  nennen.  In  der  zweiten  Hälfte  des 
Mittelalters  entstanden  manche  Uebereetzungen  sogleich 
mit  den  Hymnen,  andere  unmittelbar  nachher.  Nur 
hielt  sich  die  Uebersetzung  nicht  sclavisch  an  den  Worten, 
vielmehr  hauchte  der  Uebersetzer  dem  Liede  gewöhnlich 
etwas  von  dem  cigenthümlichen  Geiste  Beines  Volkes 
und  seiner  Volkssprache  ein,  wodurch  es  für  seine  neue 
Bestimmung  nur  gewinnen  konnte.  Im  Uebrigen  ist  in 
Betreff  des  Kirchenliedes  dasselbe  zu  sagen,  was  wir 
schon  bei  den  Hymnen  hätten  bemerken  können,  das« 
wir  nämlich  von  den  meisten  die  Autoren  nicht  kennen: 
Die  Verfasser  suchten  ja  nicht  den  eigenen  Ruhm,  ihre 
Namen  haben  sie  nicht  der  Nachwelt  vererbt,  aber  ihr 
Geist  lebt  in  ihren  Schöpfungen  fort  und  wirkt  auch  in 
ihnen  fort.  —  Was  nun  die  Weihnacbtslieder  anbetrifft, 
so  tragen  sie  wegen  ihrer  nahen  Verwandtschaft  mit  den 
Hymnen  auch  denselben  Charakter  wie  diese,  sind  von 
denselben  beiden  Grundgedanken  durchlebt.  Nur  will  es 
uns  scheinen,  daas  hier  die  Weibnacbtsfreude  mehr  vor- 
waltet, als  dort,  und  daas  dieselben  hier,  in  unserem 
Kirchenliede,  inniger,  besonders  aber  kindlicher  hervor- 
tritt, in  den  Hymnen  aber  mehr  gemessen  und  erhaben 
erscheint  Ist  es  doch  auch  so  der  Natur  beider  entspre- 
chend, dass  die  Hymnen,  welche  von  den  Priestern,  deu 
Stellvertretern  Gottes,  in  ihrem  Officium  gebetet  und  in  der 
kirchlichen  Liturgie  gesungen  werden,  mehr  die  göttliche 
Seite,  die  Kraft  und  Majestät  offenbaren,  das  Kirchenlied 
dagegen,  der  eigentliche  Volksgesang,  mehr  die  mensch- 
liche Seite,  die  Weibnachtsfreude  der  erlösten  Christen- 
heit, den  innigen  frohlockenden  Jubel.  Wir  braueben 
nur  zu  erinnern  an  Lieder  wie:  „  Ein  Kindelein  so  löbelich", 
„Gelobet  seist  du,  Jcbu  Christ",  „Heiligste  Nacht*, 
,0  selige  Nacht* ,  «Lasst  uns  zum  Kindlein  eilen",  und 
andere,  um  zu  sehen,   wie  die  Christenherzen  heute 
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erfreut  und  gehoben  sind.  Und  wie  freudig  bebt  die 
l'ebersctzung  des  „Omni*  mundua  jueundetur*  an: 

.Seid  nun  fröhlich,  jubiliret 
Jesu,  dem  Messias! 
Der  die  ganie  Welt  regieret, 
Wird  eis  8ohn  Maria'», 
Kehrt  tum  Stall  bei  Thieren  ein, 
Arm  und  schwach,  ein  Kindelcin, 
O  Du  süsser  Gut  der  Seelen,  Kindelein, 
l>n  bist  mein,  ich  bin  Dein. 
Will  dir  dienen,  wül  ohn'  Pehlen  treu  Dir  Min." 

iiier  zeigt  sich  so  recht  naturgemäss  auch  die  mit 
der  wahren  Christfreude  untrennbar  verbundene  Be- 
reitwilligkeit, fttr  die  erwiesene  Wohlthat  durch  Werke 
zu  danken.  —  Noch  eines  Liedes  wollen  wir  erwähnen, 
das  wegen  seiner  halblateinischen  Abfassung  einen 
besonderen  Charakter  an  sich  trägt;  es  stammt  nach 
Meister  («Das  katholische  deutsche  Kirchenlied*)  aus 
dem  Anfang  des  14.  oder  schon  ans  dem  13.  Jahrhundert 
und  lautet  also: 

„In  dulei  jubtio 
Nu  »inget  und  soyt  fro, 
Unsen  Ilertsens  wunne 
Lcyt  in  praeaepio 
Und  louchtct  alt  die  sänne 
Uatrit  in  gremio, 
Alpha  «4  et  O, 
Alpha  e*  et  O* 

In  anderen  Gegenden  lautete  der  Schluss,  wie  die 
Handschriften  zeigen:  „Ergo  merito,  ergo  meräo,  dass 
sollen  alle  bertzen  sweven  in  gaudio."  —  «Aus  diesem 
l.iede,"  sagt  Vilmar,  „spricht  der  volle,  wahre  Jubel  der 
Christfreude  und  aus  seiner  ihm  wie  einem  echten 
Volksliede  eigens  angebörigen  prachtvoll  jauchzenden 
Melodie  der  belle,  laute  Freudengesang  einer  ganzen 
Gemeinde,  eines  ganzen  Christen volkes,  welche«  dem 
Frohlocken,  das  alle  Herzen  in  gleicher  Stärke  durch- 
zittert,  durch  weithin  schallende  Jubeltöne  Luft  machen 

111088." 

Mit  der  heiligen  Dichtkunst  steht  zunächst  in  Ver- 
bindung die  heilige  Musik.  Deun  jeder  Gedanke,  der 
das  GcmUth  mächtig  ergreift,  sei  es  in  Freude  oder 
in  Schmerz,  will  Musik,  will  Gesang  werden;  die  Musik 
ist  die  Poesie  in  Tönen,  die  Sprache  des  Gefühls. 
Und  so  hat  denn  auch  die  h.  Weihnachtspoesie  in 
Tönen  ihren  lebendigen  nnd  allverständlichen  Aus- 
druck gefunden.  In  den  Weihnachstagen  zeigt  die 
kirchliche  Musik,  zeigt  der  Choral  eine  besondere 
Feierlichkeit  und  trägt  damit  zur  grösseren  Verherr- 
lichung des  Christkindes  bei;  er  drückt  —  wie  er 
thuu  musste,  wenn  er  mit  dem  Inhalte  der  Antiphonen 
uud  Hymnen   und  Lieder  harmoniren  wollte  ^-  er 


drückt  ganz  die  Gefühle  des  Christen  an  diesem  Feste 
aus,  indem  er  das  Innige  und  Kührende  einerseits  mit 
dem  Prachtvollen  nnd  Erhabenen  andererseits  kunstvoll 
verschmilzt.  Wie  der  Geist  de«  Dichten  in  die  Gedanken 
des  Engelgesanges  bei  der  Geburt  Christi  —  das  Gloria, 
das  während  der  Adventszeit  verstummt  war,  hente  aber 
wieder  in  allen  Messen  erschallt  —  sich  vertieft  und  so 

!  seine  h.  Lieder  gedichtet  bat,  so  muas  auch  die  Musik 

]  dieser  Zeit  in  denselben  Hymnus  angelicu*  sich  ver> 
senken  nnd  ihn  nachzusingen  und  nachzuschallen  suchen 
So  zeichnen  sieb  dann  auch  bereits  die  sieben  grossen 
Antiphonen  in  der  Octav  vor  dem  Feste  durch  eine 
schwungvolle  Choralmelodie  aus.  Und  die  Antiphonen 
zu  den  Landes  nnd  den  Hören  des  Weibnachtstages  selbst 
so  wie  in  der  zweiten  Vesper  sind,  wie  ihrem  Inhalte 
nach,   so  auch   in   musicalischer  Beziehnng  zu  den 

;  schönsten  des  ganzen  Jahres  zu  zählen  und  reissen 
unwiderstehlich  zur  Freude  hin.  Die  Gesänge  znr 
b.  Messe  athmen  Würde  und  Majestät  und  verbinden 
Milde  mit  Kraft.     Und  die  gemessene  Melodie  des 

;  Hymnus  „A  solis  orlut  cardine",  die  prachtvolle  des 
„Jesu  redemptor  omnium"  und  „Corde  natus  ex  parentis*, 
die  frohlockende  Singweise  des  «Omni*  mundu»  juatndetur: 
Seid  nun  fröhlich,  jubiliret",  die  liebliche  des  «Heiligste 
Nacht*,  die  jauchzende  des  „/n  dulei  jubilo*  mit  dem 
Ausdruck  herzinniger,  kindlicher  Weibnachtsfreude,  — 

'  sie  alle  vereinigen  Bich  in  einem  vielstimmigen,  aber 

|  harmonischen  Accord  zur  Lobpreisung  de«  Kindleios  in 

;  der  Krippe. 

(80hlu»J  folgt.) 

*        Hochaltar  der  Liebfraaeakirehe  in  Trier. 

(Nebst  einer  artistischen  Beilage) 

Ein  tüchtiger  Gothiker  hat  mir  einmal  mit  dem  Aus- 
'  drucke  des  vollsten  nnd  innigsten  Selbsterlebnisses  gesagt, 
j  nicht  sowohl  weun  er  Pläne  zu  Kirchenbauten  entworfen, 
sondern  wenn  er  ein  bedeutenderes  Stück  des  Kirchen- 
raobiliars,  wie  Altar,  Kanzel,  Monstranz  in  neuer,  origi- 
neller und  doch  stilstrenger  Art  ersinne,  bedürfe  es  des 
ganzen,  anstreugenden  Aufgebots  seiner  construetiven 
und  ästhetischen  Fähigkeiten,  und  wenn  er  nicht  gerade 
eine  glückliche  gute  Stunde  der  leichten  Geistesgeburt 
'  habe,  komme  er  manchmal  nicht  aus  der  Gährung  und 
Umbildung  heraus  und  müsse  auf  einen  besseren  Moment 
warten,  wo  dann  mit  einem  Male  die  Idee  aufleuchte, 
manchmal  auch  die  ganze  vollendete  Form,  straff  und 
ohne  Riss,  der  Idee  angegossen.  «Manchmal  bricht  mir 
,  der  Schweis«  aus,  wenn  es  sich  um  Kirchenmobiliar  bao- 
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delt  and  ich  nicht  in  ausgefahrenem  Geleise  mit  der 
Schablone  hantieren  will!"  sagte  der  Mann  in  seiner 
knappen,  plastischen  Redeweise,  and  wenn  man  das 
auf  diesem  Gebiete  Geleistete  mit  prüfendem  Blick  durch- 
forscht und  häutig  vergleicht,  findet  man  nur  zu  oft  etwas 
Fades,  Flaches,  Schwulst  mit  vielen  Kissen  nnd  Sprüngen; 
es  fehlt  das  organische  Gebilde  aus  einem  Gübs,  der 
Hauch,  die  Seele,  welche  die  Einheit  und  den  Wachs  aus 
einem  Kerne  bewirkt.    Bei  der  Aufführung  gothischer 
Bauten  waltet  das  streng  constrnetive,  mathematische 
Gesetz  vor;  die  Linien  setzen  auf  und  an  nach  unab- 
änderlicher Norm  wie  bei  den  Krystallgebilden  der  Natur;  \ 
es  ist  versteinerte  Mathematik,  die  das  Gerüst  bildet,  i 
end  weil  nach  den  genialen  Ausführungen  des  Herrn 
von  Tbimns  auch  eine  andere  Kunst,  die  ätherischste, 
die  Musik,  in  den  complicirtesten  Zahlen  Verhältnissen 
beruht,  kann  man  die  Architektur  anch  gefrorene  Musik 
nennen.  So  kann  denn  ein  Gotbiker,  der  mehr  struetive,  ! 
als  ästhetische  Befähigung  hat,  eine  leidliche  gothischc 
Kirche  entwerfen;  der  Prüfstein  für  die  volle  und  ganze 
Befähigung  bleibt  ein  Altar,  ein  reiches  Kircbengefass. 
Das»  hier  an  der  Structur  die  Blüthe  wachse  und  das 
strenge  Gebilde  die  Leichtigkeit  nnd  Anmuth  und  Ab- 
randung  des  aus  einem  Functc  wachsenden,  uogezwnnge-  i 
otn  Ganzen  an  sich  trage;  dase  ein  Kunstproduct  ent-  | 
stehe,  nicht  in  zügelloser  Fülle  schwellend,  auch  nicht 
im  Dürftige  knapp  zusammengezogen,  des  .Steinmetzen 
Maass  und  Gerechtigkeit"  ausprägend  und  doch  nicht 
inm  nüchternen,  starren  Fragment  eines  West-  oder 
Nordportals  herabgequält:  dazu  gehört  ein  gewisses  male- 
risches Talent,   eine  Feinsinnigkeit  des  Geschmacks, 
Reichthum  der  Erfindung,  Leichtigkeit  in  Verbindung  , 
nnd  Verschmelzung  gothischer  Motive,  dazu  die  volle 
Selbstbeherrschung  im  Innehalten  jener  zarten  Linie, 
welche  die  volle  reiche  Blüthe  von  dem  schwülstigen 
Ornamente  trennt. 

Besonders  aber  in  der  Zeit  eines  gewissen  Aufschwun- 
ges der  Kunst,  wo  langjähriger  Bann  der  Unnatur 
and  des  Ungeschmacks  gebrochen  worden,  kehren 
diese  letzteren  auf  Schleichwegen  in  die  Kunstbildung  j 
zurück,  und  zwar  unter  der  Firma,  der  Maske  der  echten  | 
Kunst.    So  wird  unter  dem  Aushängeschild:  „Gothik",  1 
weil  .Spitzbogen",  so  manches  Gebilde  in  Holz,  Metall 
oder  Wolle  und  auch  wohl  in  Stein  in  die  Kirchen  ein-  j 
geschleppt,  das  seinem  wahren  Gehalte  nach  nichts  mehr 
und  nichts  minder  ist  als  ein  mit  Fialen  und  Wimpergen 
bekrönter  Rococo.    Der  geometrische  feste  Grund 
fehlt  ganz  und  gar;  nicht  der  mit  schlichten  Linien 
operirendc  und  des  Cirkcls  Maass  und  Gerechtigkeit  hand- 
habende Verstand  hat  die  Structur  geliefert,  ans  der  wie 


durch  Zaubermacht  hervorgerufen  das  Gebild  der  Schön- 
heit hervortritt,  sondern  eine  ins  Bantscheckige  und 
Abenteuerliche  verliebte  Phantasie  bat  sieb  mit  dem 
Raube  der  Gothik  beladen  and  gemeint,  in  gothisebem 
Geiste  za  schaffen,  wenn  von  den  Zierathen,  die,  um 
feste,  mathematische  Krystallisationspuncte  gereiht,  ein 
Kunstwerk  bilden,  eine  möglichst  grosse  Menge  in  belie- 
biger Composition  gebraucht  und  so  ein  Hochbau,  ein 
UngethUm  von  Strebewerk  und  Fialen  and  mancherlei 
Maasswerk  herausgequält  wurde. 

In  der  artistischen  Beilage  bringen  wir  einen  Altar, 
entworfen  von  Baurath  Vincenz  Statz  für  die  Liebfrauen- 
kirche in  Trier,  —  diese  Knospe  der  Gothik,  welche  durch 
umfassende  Restaurationsbauten  za  ihrem  früheren  Glänze 
ersteht.  Dieser  Altar  ist  ein  Meisterwerk  hervorragen- 
der Art,  eben  so  reich  in  der  Ausführung,  ab  im  Grund- 
schema logisch  gedacht 

Obiger  Hochaltar  ist  in  weissem  französischen  Steine 
ausgeführt.  Die  Mensa  jedoch  so  wie  die  einschliessen- 
den  Bänke  nebst  allen  Säulchen  von  Marmor. 

Die  Hautreliefs  stellen  das  Leben  der  heiligen 
Mutter  Gottes  und  des  heiligen  Laurentius  dar. 

Das  Leben  der  heiligen  Maria  ist  dargestellt  in  5 
Reliefs: 

1.  Opferung  Maria's  im  Tempel. 

2.  Gebart  des  Heilandes. 

3.  Sendung  des  heiligen  Geistes. 

4.  Tod  Maria's. 

Etwas  höher  wie  diese  steht  in  der  Mitte  über  dem 
Tabernakel  das  fünfte,  die  Krönung  Maria's. 

Das  Leben  des  heiligen  Laurentius  ist  in  4  Reliefs 
dargestellt. 

1.  Laurentius  begegnet  Papst  Sixtus. 

2.  Laurentius  vertheilt  die  Kirchengttter  an  die  Armen. 

3.  Laurentius  zeigt  dem  Statthalter  die  Armen. 

4.  Laurentius'  Tod  auf  dem  Rost. 

Unter  der  Mensa  ist  das  Antipendium  geschmückt 
mit  einem  Relief,  welches  Christus  auf  dem  Regenbogen 
and  in  den  vier  Ecken  die  vier  Evangelisten  vorstellt. 

Die  vier  tiefer  gelegenen  Reliefs  stellen  1.  das  Opfer 
Kain's  und  Abel's  vor,  das  2.  Opfer  Abraham's  und  Isaak'», 
das  4.  Opfer  des  Mclchisedech,  das  3.  Opfer  des  Lammes 
der  zwei  Priester. 

Ferner  befinden  sieb  am  Altare  die  zwölf  Apostel, 
Petrus  undPaulus  zu  beiden  Seiten  der  Krönung  Maria's, 
Jakobns  und  Johannes  neben  dem  grossen  Tabernakel. 
Neben  den  Reliefs  der  heiligen  Maria  stehen  1.  Simon, 

2.  Matthäus,  3.  Thomas,  4.  Andreas.  Neben  den  Reliefs 
des  heiligen  Laurentius  1.  Bartholomäus,  2.  Thaddäus, 

3.  Jakobus  miuor,  4.  Philippus. 
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Ad  beiden  Ecken  des  Altars  befinden  sieb  die  Kirchen- 
väter, auf  der  rechten  Seite  des  Altare  die  Orientalen : 

1.  S.  Ephrem  378. 

2.  S.  Cyrillu»  AUx.  444. 

3.  Chrysostomut  407. 

4.  Joanne»  Damatcenus  760. 
Auf  der  linken  Seite  die  Occidentalcn : 

1.  Augtutinn*  430. 

2.  Bernardu»  1153. 

3.  Dominicu»  1207. 

4.  Pius  V.  1Ö72. 

Ueber  den  Reliefs  der  heiligen  Maria  befindet  sich 
Uber  dem  ersten  der  Morgenstern,  Uber  dem  zweiten  der 
Löwe  auf  einem  Sessel.  Ueber  dem  dritten:  Gefäss  mit 
der  Taube  und  Ober  dem  letzten:  Arehe  des  Bnndes. 

Anf  den  Frontspitzen  befinden  sich  vier  Engel, 
welche  die  Leidenswerkzenge  tragen.  Zwischen  den 
Frontspitzen  vier  Engel;  1.  mit  der  Lilie,  2.  mit  dem 
Scepter,  3.  mit  der  Krone,  4.  mit  der  Palme.  Zu  beiden 
Seiten  halten  zwei  Engel  Spruchbänder. 

Der  Aufsatz  wird  durch  den  Pelican  gekrönt. 

Zu  beiden  Seiten  des  Altars  erheben  sich  vier  Marmor- 
säulen, auf  welchen  Engel  Kerzen  tragen.  Zwischen 
diesen  befinden  sieb  aus  der  Hand  gestickte  Teppiche 
in  kleinen  Reliefs,  die  Monatszeichen  enthaltend. 

Das  Tabernakelthllrchen  ist  von  Kupfer,  vergoldet 
und  emaillirt. 

Wir  freuen  uns  auf  der  Schwelle  des  neuen  Jahres 
unseren  Freunden  eine  Abbildung  dieses  Altars  bringen 
zu  können,  die  bewährte  Meisterschaft  des  Herrn  Statz  | 
hat  in  diesem  Altar  auf  das  Neue  die  Probe  bestanden ; 
derselbe  wird  der  Liebfrauenkirche  zur  dauernden  Zierde 
gereichen,  und  der  Besucher,  der  von  dem  erhabenen, 
schlichten  Ernste  der  Kirche  angewebt  worden,  wird 
beim  Beschauen  des  Altars  es  sich  gesteben,  dass  es 
auch  heutzutage  noch  gothisebe  Meister  gibt,  die  Uber 
sechs  Jahrhunderte  hinweg  ihren  Zunftgenossen  von 
damals  mit  edlem  Stolze  die  Hand  reichen  dürfen. 


tofpwojutuitn,  iJltit^ilungen  etr. 

lila.    Unter  dorn  20.  October  hat  Seine  Heiligkeit  die 
Statuten  des  Deutschen  Cäcilien-Vereins  anerkannt  und  bestätigt.  ! 
Die  8tatuten  onthalten  folgende  Puncto. 

1.    Der  Verein  steht  unter  einem  vom  h.  Vater  zu  er- 
nennenden Cardinal- Protector  und  unter  der  Aufsicht  der  be- 
treffenden Diöcesan-Bischöfe.    Die  Angelegenheiten  des  Vereins  : 
besorgt   der   General-Präses    unter   Assistenz    der   einzelnen  1 
Diöcesan-Präsides.    Jener  wird  in  Gemässbeit  der  Statuten  ge- 
wählt und  Tom  Cardinal- Protector  bestätigt. 
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Die  Mitglieder  wählen  ausserdem  acht  Männer,  die  durch 
rousicalische  Kenntnisse  hervorragen,  um  solche  Compositionen 
auszuwählen,  welche  des  katholischen  Gottesdionstes  würdig 
sind.  Die  Zahl  dieser  Commissions-Mitglieder  kann  bis  auf  20 
vermehrt  werden. 

2.  Dem  Zwecke  des  Vereins  zu  entsprechen,  soll  derselbe 
Sorge  tragen,  dass  a.  der  Cantut  Gregorianut  sive  plannt 
überall  gepflegt  und  der  polyphone  Gesang  im  Geiste  der 
Kirche  durch  Compositionen  der  älteren  Zeit  ausgeführt  werde, 
b.  Soll  der  Volksgesang,  wie  er  bei  den  verschiedenen  Andachten 
üblich  ist,  belassen  werden  nach  den  Bestimmungen  der  ca- 
nonischen Vorschriften,  c.  Die  kirchlichen  Bestimmungen  über 
Gebrauch  der  Orgel  und  der  Instrumental-Musik  sollen  genau 
beobachtet  werden,  d.  Wenn  in  kleinem  Kirchen,  besonder» 
auf  dem  Lande,  diese  Bestimmungen  nicht  gleich  ausgeführt 
werden  können,  so  soll  doch  ernstlich  darauf  hingearbeitet  werden, 
die  liturgische  Musik  nach  und  nach  zu  verbessern. 

3.  Der  General-PräseS  wird  alljährlich  dem  Cardinal- 
Protector  Bericht  erstatten  über  Thätigkeit  und  Fortgang  des 
Vereins,  eben  so  die  DiScesan-Präsides  ihrem  Bischöfe. 

Alsdann  folgt  eine  kurze  Angabe  über  Ursprung  und  Gründung 
des  Vereins:  Die  deutschen  Bischöfe  hätten,  um  die  Kirchenmusik 
zu  heben  und  zu  pflegen,  die  Cücilien-Vereine  in  ihren  Diöcesen 
einzuführen  beschlossen.  Diese  Vereine  hätten  nach  erfolg- 
reichem Anfange  ihre  Statuten  den  Bischöfen  zugestellt,  welche 
sich  aus  Veranlassung  des  Concils  üi  Horn  befanden,  mit  der 
Bitte  an  den  h.  Vater,  dieselben  zu  bestätigen.  Der  Secretär 
der  Congregatio  Sacrorum  Rituum  habe  die  Sache  bei  Sr. 
Heiligkeit  vorgetragen,  and  dieser  habe  dieselbe  einer  Commiswm 
zur  Prüfung  überwiesen.  Nach  Abstattung  des  Berichtes  habe 
dann  der  h.  Vater  den  Verein  uud  dessen  Statuten  anerkannt 
und  gebilligt  und  befohlen,  darüber  ein  eigenes  Breve  auszu- 
stellen. —  Die  Sache  ist  um  so  bedeutsamer,  als  der  Römische 
Cäcilien-Verein,  durch  das  Einführen  revolutionärer  Elemente  in 
neuester  Zeit,  die  kirchliche  Anerkennung  nicht  mehr  hat, 
und  so  also  die  Pflege  der  kirchlichen  Musikkunst  ihren  Sitz, 
von  Italien  nach  Deutschland  übertragen  wird.  Als  Protector 
ist,  wie  man  sagt,  Cardinal  de  Luca  in  Aussicht  genommen, 
der  jüngst  auch  Protector  der  Animo  wurde  und  der  stets  ein 
eben  so  grosses  Interesse  für  Deutschland  überhaupt,  als  für 
die  Pflege  des  kirchlichen  Gesangs  datelbst  an  den  Tag  gelegt 
hat.  —  Hoffentlich  geht  der  Verein  von  Anfang  an  mit  grosser 
Vorsicht  und  Umsicht  zu  Werke,  um  sich  des  Vertrauens,  das 
man  in  Rom  auf  ihn  setzt,  würdig  zu  machen  und  die  Stimmen 
des  Neides  und  der  Eifersucht,  die  sich  erhoben  könnten,  zuma! 
in  ausserdeutschen  Ländern,  von  vornherein  zum  Schweigen  in 
bringen.  Ein  ganz  besonderes  Verdienst  in  der  Sache  hat  Herr 
Chor-Director  Haberle  in  Regensburg,  dessen  Tüchtigkeit  auf 
musicalischem  Gebiete  allbekannt  ist  und  der  sie  erst  jüngst 
durch  die  Herausgabe  des  Graduale  neuerdings  documentirt  hat. 


•ÜMtldart  Der  Qemeinderath  der  Stadt  Düsseldorf  hat  das 
Gesuch  des  Oesterreichi<chen  Kunstvereins  in  Wien  um  Ueber- 
lassung  des  auf  der  stidtischen  Galerie  befindlichen  Historien- 
bildes ,  Christliche  Märtyrer  im  römischen  Circus*  von  Albert 
Baur  abschlägig  beschieden.  Das  Gemälde  soll  nicht  aus- 
wärts ausgestellt  werden,  da  man  Beschädigungen  durch  Ver- 
packung und  Transport  befürchtet.  Es  ist  dies  im  Interesse 
des  Künstlers  sehr  zu  bedauern. 
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Rimberg.    Wir  freuen    uns,  schreibt   der  Anzeiger   för  ■ 
Kunde  der  deutschen  Vorzeit,  melden  zu  können,  das«  der  Krieg,  I 
»o  sehr  er  seinen  Einfluss  auf  unsere  Anstalt  geltend  macht, 
doch  weder  zu  vollständigem  Stillstande  der  Entwicklung  ge- 
□othigt,  noch  unserer  Casse  bis  jetzt  Verlegenheiten  bereitet  hat,  i 
die  nicht  hätten  behoben  werden  können.    Gehen  auch  die  ; 
lingst  zugesicherten  Jahresbeiträge,  welche  in  dieser  Periode  , 
fallig  sind,  nicht  so  regelmässig  ein  als  früher;  ist  uns  auch  j 
durch  den   gestörten  Verkehr   und  andere  Verhältnisse  der  ( 
grft&rte  Theil  der  sonst  im  Sommer  und  Herbste  kommenden 
Reisenden  und  damit  ein  grosser  Theil  der  leider  noch  immer 
nothigen  Eintrittsgelder  ausgeblieben:  so  sind  doch  auf  der  j 
anderen  Seite  dem  Museum  so  viele  Beweise  des  Wohlwollens 
und  der  Theilnahme  zugekommen,  wie  sie  selbst  unter  ganz 
normalen  Verhältnissen  uns  nicht  immer  zugehen.    Besonders  1 
erfreulich  war  uns  eine  Reihe  von  Zuschriften  aus  Oesterreich,  i 
vis  denen  hervorgeht,  dass  auch  die  an  dem  heutigen  rühm-  I 
tollen  Kriege  nicht  theil  nehmenden  deutschen  Stamme  sich  ge-  ! 
hoben  fühlen  durch  das  Bewusstsein,  wenn  auch  nicht  politisch,  ' 
so  doch  stammverwandt  noch  der  Nation  anzugehören,  die  sich 
.«o  mächtig   hebt.    Der  Gemeinderath  der  k.  k.  Haupt-  und 
Residenzstadt  Wien  hatte  seit  dem  Jahre  1866  keinen  Beitrag 
mehr  geleistet,  und  unsere  Bemühungen,  den  Namen  dieser 
Stadt  in  dem  grossen  Verzeichnisse  der  das  Museum  unter- 
setzenden Städte  erhalten  zu  sehen,   waren  fruchtlos.    Für  i 
1870  hat  derselbe,  ohne  directes  Einschreiten  von  unserer  j 
Seite,  den  Beitrag  von  100  fl.   ö.  W.  wieder  zugesendet  und  j 
Msdrücklich  bemerkt,  dass  dies  aus  Anlass  der  heute  so  er- 
freulichen Lage  der  Nation  geschehe. 

Von  Seiten  der  Schlüsselfelder'schen  Stiftung  in  Nürnberg  1 
Kurde  dem  Museum  ein  alter  Schlitten  mit  Schnitzwerk  und  I 
Venroidung  zur  Aufbewahrung  übergeben.  Der  auf  Kosten  des 
Herrn  Banquiers  Hohenemser  in  Mannheim  ausgeführte  Abguss 
des  Grabdenkmals  König  Ruprecht's  von  der  Pfalz  und  seiner 
Gemahlin  ist  seit  unseren  letzten  Mittheilungen  übergeben 
worden.    Auch  die  Verzeichnis«  der  neuangemeldeten  Jahres- 


beiträge so  wie  der  Geldgeschenke  und  die  Gaben  für  die 
Sammlungeu  können  heute  eine  unwesentliche  Fortsetzung 
erhalten. 

Ein  Aufruf  des  Museums,  ihm  von  allen  Seiten  die  auf  den 
Krieg  sich  beziehenden  Proclamationen,  Flugschriften,  Gedichte, 
Caricaturen  u.  s.  w.  zuzusenden,  hat  grossen  Erfolg  gehabt 
und  wir  sprechen  mit  der  Bitte  um  Fortsetzung  allen  Einsendern 
freundlichen  Dank  aus.  Eine  specielle  Anführung  der  hieher 
gehörigen  Gegenstände  im  Verzeichnisse  unterlassen  wir  jedoch, 
weil  die  Zahl  derselben  zu  gross  ist,  und  doch,  so  wichtig 
auch  die  Sammlung  im  Ganzen,  der  materielle  Werth  der 
meisten  Einzelstücke  nur  so  gring  ist,  dass  wohl  die  Einsender 
von  einer  besonderen  Bestätigung  des  Empfanges  gern  ab- 
sehen werden. 


Frag.  Graf  Franz  Thun,  Präsident  des  Böhmischen  Kunst- 
vereins und  des  Dombauvereins  in  Prag,  ein  um  die  Kunst- 
pflege in  Oesterreich  und  namentlich  in  Böhmen  hochverdienter 
Mann,  starb  in  Prag  am  22.  November,  61  Jahre  alt.  Graf 
Franz  war  unter  dem  Ministerium  seines  Bruders  Leo  Thun 
Referent  für  die  Kunstangelegenheiten  und  ist  in  Deutachland 
u.  A.  durch  seine  rege  Betheiligung  an  der  Verbindung  für 
historische  Kunst  rühmlich  bekannt.  Er  war  ein  Ehrenmann 
im  vollen  Sinne  des  Wortes  und  ein  un&bli  ssiger  Wohltbäter 
der  Armen.  Der  Ausbau  des  prager  Domes  hat  an  ihm 
seinen  rührigsten  Förderer  verloren. 


KrakM.  Zur  Wiederherstellung  des  alten,  historisch 
denkwürdigen  Ratbhauaos  in  Krakau  hat  der  Kaiser  von 
Oesterreich  einen  Staatszaschuss  von  20,000  Fl.  in  vier  gleichen 
Jahresraten  zu  je  5000  Fl.  von  1870  an  bewilligt. 


Ankauf  von  Kunstwerken 

für  die  am  12.  Januar  k.  J.  Statt  findende 

Sechste  Dombau-Prämlen-Collecte 

zum  Aosbao  der  Thflrme  des  Kolner  Domes. 

Zur  Förderung  deutscher  Kunßt  auf  den  Gebieten  der  Malerei,  Plastik,  der  Goldschmiede-  und  Emaillirkunst,  der  Elfenboin- 
und  Holzschnitzerei,  der  Glasmalerei,  sollen  als  Gewinne  für  die  bevorstehende,  sechste  Domban-Pr&mien-Collecte  Werke  lebender  „ 
deutscher  Künstler,  die  sich  durch  Gediegenheit  auszeichnen  und  durch  Gegenstand  und  Grösse  zum  Privatbesitze  eignen, 
bis  zu  einem  G  et>ammtbetruge  von  20,000  Thalern  angekauft  werden. 

Mit  der  Auswahl  und  dem  Ankaufe  dieser  Werke  wird  das  damit  beauftragte  Comitö"  Anfangs  December  d.  Js.  in  der  per- 
manenten Kunstausstellung  des  Kölnischen  Kunstvereins  im  hiesigen  städtischen  Museum  beginnen,  ohne  jedoch  die  Freiheit, 
auch  anderswo  geeignet«  Kunstwerke  auszuwählen,  zu  beschranken. 

Wir  richten  an  die  verehrlichen  deutschen  Künstler  die  Bitte,  die  hiesige  Kunstausstellung  zu  dem  ausgesprochenen  Zwecko 
zeitig  zu  beschicken  und  machen  besonders  darauf  aufmerksam,  dass  alle  Sendungen  direct  an  den  Kölnischen  Kunstverein 
»n  richten  sind,  und  dass  die  Kosten  der  Hin-  und  Rückfracht  bei  den  Sendungen  von  Künstlern,  welche  mit  dem  Kölnischen 
Konstvereine  bereits  in  Verbindung  stehen,  von  diesem  letzteren  getragen  werden,  dass  aber  in  allen  anderen  Fallen  die  Ein- 
sender bei  Ermangelung  einer  besonderen  Vereinbarung  die  Kosten  zu  tragen  haben,  so  wie.  dass  die  Zulassung  der  eingesandten 
Werke  dem  Ermessen  des  Kölnischen  Kunstvereins  vorbehalten  bleibt. 
Köln,  den  7.  November  1870. 

Der  Vorstand  des  Central-Domban- Vereins. 


Digitized  by  Google 


12 


Aufruf  zur  Beisteuer  für  die  Wiederherstellung  des  Strassbnrger  Münsters. 

Dos  Münster  zu  Strassburg,  gleich  unserem  Dome  eines  der  eruahonsten  Denkmäler  deutscher  Baukunst  und  Frömmigkeit,  ist 
der  gänzlichen  Zerstörung  während  der  Belagerung  kaum  entgangen  und  bedarf  der  schnellen  Herstellung  des  abgebraunten 
Dache«  und  anderer  Theile,  um  vor  weiterem  Verfalle  bewahrt  zu  worden. 

Die  Bewohner  Straasburgs  sind  selbst  ausser  Stande,  gegenwärtig  auch  nur  die  nothwendigsteu  Mittel  zur  Wiederherstellung 
zu  beschaffen,  und  hat  sich  desshalb  das  dortige  Dombau-Coraite  in  einem  Aufrufe  um  »Unterstützung  zur  Forderung  des 
hehren  Zieles"  nach  aussen  hin  gowendet.  Wie  nicht  anders  zu  erwarten,  hat  dieser  Aufruf,  ungeachtet  der  Ungunst  der  Zeiten, 
in  Köln,  dass  sich  beim  Ausbau  seines  eigenen  Domes  so  grossartiger  BeihQlfe  von  aussen  erfreut,  sofort  die  Tlieilnahrae  wach 
gerufen. 

Die  Unterzeichneten  siud  als  Comite  zusammengetreten,  um  durch 

Batgegenahme  »ob  Geldspenden  zum  Zwecke  der  Herstellung  des  Strassbarger  MAnsters 

dieser  Theilnahmo  einen  thatsächliehen  Ausdruck  zu  geben. 

Kaum  sind  drei  Monate  verflossen,  seit  wir  mit  banger  Besorgnis*  auf  die  Gefahren  hinblickteu,  die  unserem  L)<>uie,  die 
unserer  Vaterstadt  drohten.  Die  Vorsehung  hat  diese  Gefahren  von  uns  und  unserer  Provinz  gnädig  abgewendet  und  kennen 
wir  heute  am  besten  unseren  Dank  dadurch  beweisen,  dass  wir  nach  Kräften  und  ohne  Zögern  helfen,  die  Wunden  zu  heilen, 
die  nun  unserer  rheinischen  Schwesterstadt  geschlagen  worden. 

Gaben  bitten  wir  an  unseren 

Schatzämter  Herrn  D.  Leoaardt,  Schildergasse  Nr.  1#7  md  109, 

oder  an  einen  der  Unterzeichneten  zu  richten.  Das  Verzeichniss  der  Gaben  wird  v<>n  Zeit  zu  Zeit  durch  die  'TagesMäUer 'ver- 
öffentlicht und  Aber  dieselben  Rechnung  abgelegt  werden. 

Die  Redactionen  von  Zeitungen  werden  um  Aufnahme  dieses  Aufrufes  gebeten. 

Köln,  am  11.  November  1870. 

Das  Comitö: 

fr.  laadri,  Stadtverordneter,  Vorsitzender.  Frlt«  Graf  BtiuH  «raiich,  Major  a.  D.  B.  I. 
Boelling,  Ober-Procurntor.  ir.  Charge^  Schul-Inspector.  R.  Btser  II.  Jaa.,  Adv.-Anwait,  Schriftführer, 
•r.  Bwkfe,  Arzt.  P.  Fachs,  Bildhauer.  A.  lala,  Dom-Capitular  und  Dompfarrer.  H.  J.  JaiieMmh, 
Kaufm.  Ft.  fach,  Maurermeister.  A.  Laage,  Architekt.  1.  Leanardt,  Kaufm..  Schatzmeister. 
J.  Raschderf,  Baurath,  Stadtbaumeister.  A.  Relroeasperper,  App.-Ger.-liath.  C  Ringe,  Staats-Pro- 
curator.  ir.  Scadlea,  Director  der  Realschule.  Ir.  Schwan,  Regterungs-Medicinalrath.  J.  Straever, 
Stadtverordneter,    vm  TUans,  App.-Ger.-Rath.    Th.  Welff,  Stadtverordneter. 

Einladung  zum  Abonnement  auf  den  XXL  Jahrgang  des  Organs  für  christliche  Kunst. 

Der  XXI.  Jahrgang  des  „Organs  für  christliche  Kunst  hat  mit  dem  1.  Januar  1871 
begonnen  und  nehmen  wir  Veranlassung,  zum  neuen  Abonnement  hiermit  einzuladen.  Die 
bertüs  erschienenen  zwanzig  Jahrgänge  geben  über  Inhalt  und  Tendern  genügenden  Auf- 
schluss,  so  dass  es  für  die  Freunde  der  mittelalterlichen  Kunst  keiner  Auseinandersetzung 
bedarf,  um  diesem  Blatte  ihre  Theünahme  zuzuwenden. 

Das  „Organ1  erscheint  alle  vierzehn  Tage  und  beträgt  der  Abonnementspreis  halb- 
jährlich durch  den  Buchhandel  1  Thlr.  15  Sgr..  durch  die  königlich  preussiseken  Post- 
Anstalten 1  Thlr.  17  Sgr.  6  Pfg.  Einzelne  Quartale  und  Nummern  werden  nicht  ab /(geben, 
doch  ist  Sorge  getragen,  dass  Probe-Nummern  durch  Jede  Bucli-  und  Kunsthandlung  bezogen 

werden  können.  M.  DuMent-Schauberg'sche  Buchhandlunfj. 

i    ii  i 

(Nebtt  einer  artUti*cben  Beilage.) 


Vwantwortliohtr  Rertaouur:  J.  van  EiUcH.  —  Verleger:  M.  DtriUat.fteliMitorc'sobe  Buchhandlung  in  Köln 

Drucker:  EL  BaaUat-Schaafcor«.  KBln. 
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Ationnriitrnuprela  halbjlhrlicb 

<L  d.  IlurJihuritl  l'fi  Thlr., 
d-  i.  k.  prroM.  P«it-Ai»Ull 
1  Thlr.  17  8«r. 


.  Krippe  und  Kunst.  (Schlug».)  —  Die  Erbauer  der 
:  Münster.    München.    Nürnberg.  Wien. 


und  de« 


Krippe  und  Kaust 

(ScblQM.) 

Koch  haben  wir  auf  dem  Gebiete  der  christlichen 
Dichtkunst  zwei  hieber  gehörige  Erscheinungen  zu  er- 
wähnen, und  zwar  die  eiue  aus  der  Neuzeit,  die  andere 
au«  dem  Mittelalter.  Während  nämlich  in  diesem  die 
Weih  nachts  spiele  unser  Fest  verherrlichten,  haben 
io  der  Neuzeit,  besoqders  in  diesem  Jahrhundert,  manche 
fromme  Sänger  und  Sängerinneu  in  ihren  religiösen 
Gedichten  das  Christkiudlein  gefeiert. 

Im  Mittelalter  war  bekanntlich  das  »Schauspiel  ein 
religiöses;  es  scbloss  sich  dem  Cultus,  dem  kirchlichen 
Festjahre,  der  Liturgie  innigst  an.  Besonders  häufig 
wurden  in  der  Fastenzeit,  uud  namentlich  in  der  Guar- 
woebe,  die  Passionsspiele  aufgeführt,  jene  Spiele,  von 
denen  die  Oberammergauer  noch  einen  kostbaren  Hest 
bewahrt  haben,  der  wie  eine  verspätete  Alpenblume 
uns  cntgegeDduftet,  wie  der  letzte  Nachhall  eines  mu- 
sicalischen  Stückes  an  unser  Ohr  tönt.  Neben  der 
Passionszeit  hatte  aber  auch  der  Weihnachtskreis  seine 
Festspiele.  Ks  wurden  Darstellungen  der  mit  der  Ge- 
burt Christi  verknüpften  Begebenheiten  —  des  Lobge- 
sanges der  Engel,  der  Auffindung  Christi  durch  die  Hirten, 
der  Anbetung  der  h.  drei  Könige  n.  s.  w.  —  gegebeu. 
Auch  diese  hielten  sich  gleich  den  Fassionsspiclen  dem 
Inhalte  nach  anfänglich  streng  an  dem  Bericht  der 
Evangelisten,  und  wo  sie  sich  Erweiterungen  gestatteten, 
da  waren  dieselben  der  Tradition  entnommen.  Allmählich 
aber  traten  dann  auch  selbständige  Erweiterungen 
hinzu,  vornehmlich  zu  dem  Zwecke,  um  auch  dem 
komischen  Elemente  ciuigen  Kaum  zu  vergönnen.  Wie 
bei  den  Passionsspielen  der  gewinnsüchtige  Judas  und 


der  Kaufmann,  bei  dem  die  zum  Grabe  gehenden  Frauen 
Specereien  kauften,  zur  Belustigung  des  Publicums 
dienen  mussten,  so  wurde  in  deu  WeihnachtsstUcken  der 
Umgebung  des  Merodes  und  den  Wirthon  zu  Bethlehem 
diese  Holle  zu  Theil. 

Was  dann  weiter  von  den  Darstellungen  des  Leidens 
des  Herrn  gilt,  das  gilt  auch  in  Betreff  der  Mysterien 
a«if  Weibnachten:  so  viele  Zeugnisse  nämlich  Uber  die 
Aufführung  solcher  geistlichen  StUcke  auch  vorhauden 
sind,  so  dass  man  annehmen  muss,  es  seien  dieselben 
fast  allerorts  sehr  häufig  gespielt  worden,  so  haben  sich 
doch  bis  auf  die  neueste  Zeit  verhältnissmässig  nur 
wenige  vollständige  Texte  derselben  auffinden  lassen. 
Es  scheint,  als  ob  sie  zumeist  nicht  aufgeschrieben 
seien,  weil  Inhalt  und  Form  des  Dialogs  traditions- 
mäsfcig  feststand  und  als  Nationalgut  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  sich  furterbten,  wo  es  um  so  leichter 
geschehen  konnte,  als  die  meisten  Stüeke  sich  ziemlich 
genau  an  die  b.  Schrift  und  die  kirchliche  Tradition 
anschlössen.  Erst  wo  einzelne  Partieen  selbständiger 
und  kunstreicher  ausgeführt  wurden,  ward  die  Auf- 
zeichnung zum  Bedtlrfniss.  Daher  kommt  es,  dass 
die  Texte,  die  wir  besitzen,  erst  aus  deu  letzten  Jahr- 
hunderten des  Mittelalters  stammen,  obwohl  schon 
früher  häutige  Aufführungen  Statt  fanden. 

Aus  einer  Handschrift  des  14.  Jahrbunderls  theilt 
Mone  in  seineu  »Schauspielen  des  Mittelalters"  ein 
Spiel  von  der  Geburt  Christi  mit.  Dasselbe  umfasst 
den  ganzen  Festkreis  von  Weihnachten.  Es  fuhrt  in 
deu  vier  ersten  Auftritten  —  passend  au  die  viertausend 
Jahre  vor  Christus  und  au  die  vier  Adventssonntage 
erinnernd  —  die  Propheten,  die  Vermählung  der  aller- 
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seligsten  Jungfrau,  ihre  Verkündigung  und  endlich  ihre 
Heimsuchung  vor.    Mit  dem  fünften  Auftritt  ist  dann 
das  h.  Christfest  erreicht.    In  stiller  Macht  weiden  die 
Hirten  ihre  Herden  auf  den  Feldern  Bethlehems;  da 
erscheint  der  Engel,  um  ihnen  die  frohe  Botschaft  zu 
verkünden.  Er  hebt  an  mit  dem  Lobe  Gottes  im  Himmel 
und  mit  der  Glückseligpreisung  derer  auf  Erden,  die 
guten  Willens  sind;  denn  sie  sind  nun  Gottes  Kinder 
geworden.    „leb  künde  euch  Leuten  grosse  Freude," 
fahrt  er  fort,   „ihr  seid  jetzt  unsere  Hausgenossen,  von 
Gott  und  von   uns  erkoren.    Euer  Erbalter  ist  ge- 
boren, Gott  und  Mensch,  von  einer  Magd,  Heil  und 
Seligkeit  hat  euch  betagt.    Gehet  und  sehet  das  reiue 
Kind;  bei  ihm  findet  ihr  ein  Kind  und  ein  Esel  ge. 
banden.   Es  ist  ia  Tücher  gewunden;  dies  Wahrzeichen 
habt  ihr  von  mir:  in  einer  Krippe  findet  ihr  dasselbe 
Kindlein  gelegt,  das  des  Himmels  Thron  trägt."  Die 
Hirten  gehen  voller  Freude   zur  'Hütte   und  finden 
das  Kind;  sie  loben  Gott  den  Herrn,  der  sie  durch 
einen  Engel  dahin  geführt,  sie  beten  das  Kind  an, 
das  »Gott  und  Mensch   ist,  dessen  Vater  Gott  vom 
Himmel  ist,  dessen  Mutter  die  viel  reine  Magd",  sie 
klagen  ihm  all   ihre   Beschwerniss    und   bitten  ibn 
um  seinen  Schutz.  —  Daran  schliesBt  sich  ein  sechster 
Auftritt,   in    dem   die  Töchter  von   Sion  erscheinen 
und    der   Mutter   des  Christkindes    lobsingen,  „der 
Königin   vom  Himmelreich,   deren  Gleichen    nie  ge- 
sehen und  nimmer  wird  geboren  werden;  der  Königin 
aller  Welt,  die  lichter  denn  der  Sonne  Schein,  erwählter 
als  der  Mond,  erhöbt  Uber  alle  Engel  ist".   Dieses  Lob 
wendet  Maria  von  sich  ab  und  preiset  Gott,  von  dessen 
Gnade  sie  Alles  empfangen  bat,  Gott  dessen  .Güte 
Niemand  ergründen  kann,  dessen  Milde  alles  Maass  Uber- 
steigt, dessen  Barmherzigkeit  nie  gemindert  wird."  — 
Hiermit  scbliessen  die  Begebenheiten  des  Weihnachts- 
tages ab  und  drei  weitere  Auftritte  fuhren  tu»  die 
h.  drei  Könige  vor,  und  zwar  zuerst  in  Jerusalem,  dann 
bei  den  Hirten  und  endlich  am  Ziele  ihrer  Reise,  vor 
der  Krippe.    Der  zehnte  Auftritt  bringt  die  Darstellung 
Jesu  im  Tempel,  der  eilfte  und  zwölfte  den  Anschlag 
zum  Kindermord  und  die  Flucht  nach  Aegypten.  An 
letztere  schliesst  sieb  die  Klage  der  Christenheit,  der 
.viel  armen  Kachel"  um  ihre  Kinder,  die  grausam  ge- 
mordet worden.    Dann  schliesst  der  zwölfte  Auftritt  mit 
der  freudenvollen  Aufforderung  des  Engels  an  Joseph,  mit 
dem  Kinde  und  dessen  Mutter  nach  Israel  heimznkebren. 

Ein  anderes  Weihnachtsspiel  hat  vor  Kurzem  Piderit 
nach  einer  Handschrift  des  15.  Jahrhunderts  heraus- 
gegeben. Es  umfasst  einen  kleineren  Zeitraum,  als  das 
ebengenannte,  bebandelt  diesen  abet  ausführlicher.  Be- 


ginnend mit  der  Verkündigung,  lässt  es,  nachdem  Joseph 
auf  die  Weisung  des  Engels  Maria  seine  Gemahlin  zu 
sich  genommen,  gleich  die  Reise  nach  Bethlehem  folgen. 
Sie  suchen  eine  Nachtsherberge,  werden  aber  Uberall  hart 
abgewiesen  und  müssen  in  den  Stall  einkehren.  Joseph 
geht  aus,  um  eine  Wiege  für  das  Jesukind  zu  suchen, 
und  als  er  unveriebteter  Sache  zurückkommt,  ist  der 
Weltheiland  bereits  geboren,  und  in  den  Lüften  er- 
schallt der  Lobgesang  der  Engel:  ,Gloria  in  exceinii 
Deo.%  Der  b.  Joseph  tritt  voller  Ehrfurcht  ein,  und 
seinen  Worten  folgt  das  berühmte  Lied  des  Salzburger 
Mönclies : 

„Joseph,  lieber  Joeeph  mein, 


Gott  der  wird  Dein 
In  Himmelreich., 
Der  JuBgfma  Kind  M«ri*.« 

Mehrere  Sänger,  Diener  und  Dienerinnen  treten  auf 

,  und  führen  ein  volkstümliches,  kindliches  Gespräch. 
Und  nun  folgt  die  Hirtensccne,  wie  die  Hirten  vom 
Engel  die  frohe  Botschaft  erhalten,  zur  Hütte  kommen 
und  ihre  Bitten  vortragen. 

Dieses  Stück  schliesst  vor  der  Ankunft  der  Weisen 
aus  dem  Morgenlande.  Dagegen  scheint  in  den  meisten 
Fällen  das  Fest  der  Erscheinung  des  Herrn  mit  in  den 
Bereich  der  Darstellung  gezogen  zu  sein.  So  wurde  bei 
dem  Concil  zu  Constanz  am  24.  Januar  1417  ein  Weih- 
naebtsspiel  aufgeführt,  welches,  ähnlich  wie  das  oben 
zuerst  erwähnte,  die  Geburt  Christi,  die  Anbetung  des 
Heilandes  durch  die  Hirten,  die  h.  drei  Könige,  Herodes, 
der  ihnen  nachschickt,  und  den  Kindermord  darstellte. 
Desgleichen  wurde  im  Jahre  1589  von  den  Prinzen  und 
Prinzessinnen  des  kurfürstlichen  Hofes  zu  Berlin  eine 
„kurtze  Comedien  von  der  Geburt  des  Herrn  Christi* 
aufgeführt,  die  auch  die  Anbetung  der  Magier  einscbloes. 

Uebrigens  macht  sich  zwischen  den  beiden  oben 
besprochenen  Stücken  schon  ein  grosser  Unterschied 
bemerkbar.  Während  das  erste,  aus  dem  14.  Jahrhundert 
stammende,  zwar  sehr  kurz  und  einfach,  aber  auch  edel 
gehalten  ist  —  es  ist  schön  in  seiner  Einfachheit  wie 
die  Evangelien,  seine  Vorbilder  — ,  hat  das  zweite, 
welches  um  ein  Jahrhundert  jünger  ist.  zum  Theil  die 
Ehrfurcht  vor  einem  so  hohen,  hehren  Objecte  ausser 

!  Acht  gelassen.  Wie  die  Wirthe  zu  Bethlehem  den 
h.  Joseph  mit  Schimpf  abweisen,  wie  die  Hirten  nicht 
nächtlich  bei  der  Herde  wachen,  sondern  im  Schlafe 

1  vom  Engel  angetroffen  werden  und  sie  sich  die  Augen 
ausreiben,  einander  iu  die  Seiten  stossen  und  sich 

',  zum  Aufstehen  ermahnen,  wie  sie  bei  dem  neugeborenen 
Kinde  kaum  zu  höheren  Gedanken  sich  erheben,  sondern 
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om  Zwiebeln  und  Knoblauch,  am  Bohnen  and  Linsen 
and  Aehnliches  bitten,  wie  eine  Magd  den  Pflegevater 
schilt  — :  das  Alles  will  tu  den  erhabenen  Gedanken, 
zu  den  heiligen  Personen  und  zu  der  lange  ersehnten 
Weihenacht  nicht  passen.  Es  war  dies  aber  auch  bereits 
die  Zeit,  wo  nicht  mehr  wie  früher  vor  der  Aufführung 
das  „Vent  aancte  Spiritut"  von  Allen  intonirt  wurde, 
wo  der  Schauplatz  der  Action  ans  der  Kirche  verlegt 
ward  and  die  Darstellung  im  Freien  Statt  fand.  Dort 
konnte  man  sich  dann  ganz  der  Freiheit  hingeben,  und 
immer  mehr  wurden  die  frommen  Spiele  profanirt,  bis 
sie  endlich  ganz  verschwanden  und  nur  das  Zwischen- 
spiel als  Fa  'nachtspoase  vorerst  sich  noch  rettete.  So 
geht  es  immer:  wenn  die  Pflanze  aus  dem  heimathlichcn 
Boden  ausgerissen  nnd  in  fremdes  Erdreich  getragen 
wird,  so  verkümmert  sie  allmählich  und  erstirbt;  und 
da«  Kind  verwildert,  wenn  es  sich  losreisst  vom  Herzen 
der  Matter,  die  es  gepflegt  anderzogen  hat.  „So  waren 
denn  also,"  schreibt  J.  v.  Eichendorff,  wo  er  von  den 
Mysterien  des  Mittelatterg  spricht,  „so  waren  denn  also 
auch  auf  diesem  Gebiete  schon  früh  die  Fundamente  zu 
einem  kühnen  MUnsterbao  gelegt,  der  alle  mannigfaltigen 
Erscheinungen  des  Lebens  symbolisch  erfassen  nnd  sehn- 
süchtig  bis  zum  Kreuze  emporranken  sollte:  Allein  der 
Bau  blieb  unvollendet,  wie  die  meisten  Münster,  und 
«cbiosB  ab  mit  seinem  ersten,  fast  rätselhaften  Rohbau." 

Eine  kleine  Kapelle  dagegen  hat,  wenn  wir  diesen 
Vergleich  festhalten  wollen,  die  Poesie  der  Neuzeit  in 
ihren  religiösen  Gedichten  dem  Cbristkindlein  za 
Ehren  aufgeführt.  So  manche  fromme  Dichter  haben  — 
und  das  ist  eine  erfreuliche  Erscheinung  —  sie  haben 
dem  modernen  Heidenthum  zum  Trotz  zu  den  Idealen, 
welche  die  Kirche  in  ihrem  Leben  und  Wirken  ibnen 
bietet,  wieder  zurückgegriffen,  nnd  da  stand  das  liebliebe 
Weihnaehtsfest  gewiss  nicht  an  letzter  Stelle.  Haben 
die  Dichter  doch  jene  heilige  Nacht  besungen,  in  der 
Christus  geboren  ward,  das»  sie  schöner  gewesen  sei, 
als  je  znvor,  nnd  der  Morgen  der  darauf  folgte,  „das 
war  der  alte  Morgen  nicht,  der  taglieb  wiederkehret".  1 
Und  dann  sind  sie  eingetreten  in  den  Stall  zu  Beth- 
lehem und  haben  die  heilige  Familie  geschildert  und  die 
Hirten,  wie  „sie  stehen  und  schauen  and  staunen,  preisen 
und  beten*.   In  einer  Krippe,  so  singt  A.  v.  Droste- 


„In  einer  Krippe  rollt  ein  ne 
Kntachlummernd  Kiodlein  wie  im  Traum  Tarieren; 
Die  Mutter  knieet,  Weib  und  Jungfrau  doch. 
Ein  nrnster,  schlichter  Mann  ruckt  tief  tncbdttert 
Dm  Lager  ihnen;  seine  Rechte  zittert 
Dem  Schleier  nahe  um  den  Mantel  noch. 


„Und  au  der  Thüre  «tehn  geringe  Laote, 
Mühael'ge  Hirten,  doch  die  Ersten  beote; 
Und  aua  den  Lüften  singt  es  süss  nnd  lind 
Verlorne  Tone  ron  der  Engel  Llede: 
Dem  Höchsten  Ehr'  und  allen  Menschen  Friede, 
Die  eine«  guten  Willens  sind." 

Bald  erinnert  die  Christnacht  die  Dichter  an  die 
Freuden  der  Kindheit,  wo  sie  so  still  und  ahnungsvoll 
geträumt  und  beim  Erwachen  vor  den  Tannenbaum 
getreten  Bind,  um  zu  sehen,  „was  der  heilige  Christ  ge- 
bracht". Bald  finden  sie,  wie  Ed.  Micbelis  und  Eichen- 
dorff,  in  der  Christnacht  ein  Bild  jener  hehren  Nacht  zu 
Bethlehem:  Die  Glockenklänge  ertönen  wie  der  Lob- 
gesang der  Engel  einst  auf  Juda'e  heil'ger  Flur  und' 
laden  die  Seele  mit  Sebnsucbtsdrange  zur  stillen  Kirche 
ein ;  und  wer  eintritt,  der  findet  auch  dort  die  Krippe  und 
das  Kind,  und  knieet  mit  den  Hirten  anbetend  zur  Erde 
nieder.  Und  im  Felde  ist's  so  still,  und  so  friedlich  die 
Natur ; 

„Sterne  hoch  die  Kreise  schlingen, 
Aus  den  Schnees  Einnamkeit 
Steigt's  wie  wunderbares  Klingen  — 
0  dn  gnadenreiche  Zeit!" 

Bald  fallen  sie  vor  dem  bolden  Himmelskind  nieder 
nnd  freuen  sieb  mit  Maria  und  lobsingeo  ihm  mit  den 
Engeln  und  preisen  die  Herablassang  nnd  Liebe  des 
Heilandes,  der  die  Krippe  zum  Lager  erkor  und  den 
niedrigen  Stall  mit  des  Himmels  Herrlichkeit  erfüllte; 
sie  opfern  ihm  ihre  Gaben,  wenn  auch  klein  und  gering, 
ihre  Liebe,  ihr  Herz,  ihren  Willen,  und  bitten  ihn,  wie 
L.  v.  Stolberg,  dass  er  zum  Wollen  das  Vollbringen 
geben  möge.  Arndt's  Gebet  eines  Kindes  an  den 
heiligen  Christ  fleht  also: 

„O  segne  mich,  ich  bin  noeh  klein, 
O  mache  mir  den  Bosen  rein! 
O  bade  mir  die  8eele  hell 
In  deinem  reichen  llimmelsquell ! 
Dans  ich  wie  Gottes  Engel  sei 
In  Demnth  und  in  Liebe  treu, 
Dmi  ich  dein  bleibe  fftr  und  Ar, 
Du  heil'ger  Christ,  das  schenke  mir!" 

Und  alle  laden  sie  ein,  mit  ibnen  hinzutreten  an  die 
Krippe,  mit  ihnen  za  opfern  und  za  bitten  und  ihre 
Freude  za  tbeilen ;  denn  wo  der  Friedensfürst  der  Welt 
geboren  ist,  da  soll  jedes  Herz  sich  fronen.  —  Simrock 
vergleicht  nach  dem  Altdeutschen  die  allerseligste 
Jungfrau,  welche  den  Quell  der  Gnaden  trägt,  mit 
einem  reicbbeladeoen  Schiffe,  dessen  Segel  die  Liebe, 
dessen  Mast  der  b.  Geist  ist,  und  die  Vorsehung  ist 
das  Steuer,  welches  das  Schiff  nach  Kethlebetn  in 
den  Hafen  lenkt.  —  Diepenbrock  theilt  uns  in  seinem 

eine  freie»  Uebersetzung  des 
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Wiegenliedes  der  Mutter  Gottes  von  Lope  de  Vega 
mit.  Es  ist  ein  edel  gehaltenes  und  zart  gefühltes 
Lied.  Die  alleraeligste  Jungfrau  bittet  die  Engel, 
die  Zweige  zu  halten  und  den  Wind  zu  sänftigen, 
dass  ihr  lieblich  schlummerndes  Kind  nicht  gestört 
werde;  und  dann  wendet  sie  sich  an  die  Palmen  von 
Bethlehem,  dass  sie  still  sein,  und  an  den  zürnenden 
Wind,  das»  er  schweigen,  und  an  die  grimmige  Kälte, 
dass  sie  nachlassen  und  ihr  Kind  nicht  wecken  möge; 
zum  Schlnss  wiederholt  sie  ihre  Bitte  an  die  heiligen 
Engel : 

„Kommet  und  irärmef, 
Kommet  und  wieget 
Mein  göttliches  Kind! 
Haltet  die  Zweige, 
SUnftigt  den  Wind!* 

Ein  anderes,  nicht  weniger  zartes  Wiegenlied  pflegt  zu 
Rom  in  der  Weihnachtszeit  von  blinden  Männern  und 
Franen,  die  vor  der  Kircbe  Ära  Coeli  sitzen  unter  Be- 
gleitung von  Mandolineu,  Triangeln  und  Flöten  in  einfach 
sanfter  Melodie  gesungen  zu  werden. 

Die  Krone  aber  unter  den  Gedichten  auf  Weihnachten 
gebührt  wohl  den  Krippenliedern  von  Louise  Honsel .  Ein 
so  zartes,  kindliches  Gemüth,  wie  es  sich  in  allen  Liedern 
Hensel'B  ausspricht,  eine  so  reine,  edle  Seele  musste 
keinen  willkommenern  Gegenstand  finden  können,  als 
das  liebe  Christfest,  als  die  Krippe  mit  dein  holden 
Jesukindlein.  Darum  sind  auch  ihre  Krippenlieder  so 
innig  und  sinnig,  wie  kaum  ein  anderes,  darum  athmen 
sie  so  gaoz  den  Frieden  und  die  Freude  dieses  hohen 
Tages  und  die  Empfindungen  der  ganzen  Christenheit, 
besonders  der  Kinderwelt.  Es  sind  vier,  und  jedes  für 
sich  bietet  seine  eigentümliche  Schönheit,  seiu  spe- 
eifisches  Interesse,  so  dass  man  kaum  weiss,  welchem 
man  den  Vorzug  geben  soll.  Sie  lassen  sich  auch  sehr 
passend  als  ein  Ganzes  zusammenfassen,  und  dann 
bildet  das  erste  den  Prolog,  die  folgenden  entsprechen 
den  drei  Lebensaltern,  dem  des  Kindes,  de«  Jünglings 
nnd  des  Mannes.  Wie  in  den  Mysterien  des  Mittelalters 
der  „exponitor  hu/i*  mit  den  nöthigen  Aufklärungen 
Uber  Zeit,  Ort  und  Gegenstand  das  Spiel  eröffnete,  so 
Bebildert  auch  das  erste  und  bekannteste  dieser  Lieder 
die  Scenerie,  die  Hütte  zu  Bethlehem  nnd  ihre  heiligeu 
Bewohner,  zunächst  den  Heiland  selbst: 

,Wu  ist  du  doch  ein  holdes  Kind, 
Dm  mm  hier  in  der  Kripp«  flnd't? 
Ach,  solch  ein  süsses  Kindelein, 
Das  dum  gewiss  rom  Himmel  sein.1* 

Und  dann  die  alleraeligste  Jungfrau,  die  knieend 
der  Krippe  voll  seliger  Freude  auf  das  Kindlein  si 


den  h.  Joseph,  „den  Mann,  der  zu  der  Seite  steht  und 
still  hinauf  zum  Himmel  fleht* ;  die  fromme  Schar  der 
Hirten  mit  langem  Stab  und  rundem  Hut;  die  lichten 
Engelein,  die  so  lieblich  singen  nnd  mit  ihrem  himmlischen 
Glänze  den  niedrigen  Stall  erheilen;  die  heiligen  drei 
Könige,  die  gläubig  ans  der  Ferne  kommen: 

„Und  ob  dem  Hüttieiii  flammt  oin  Stern, 
Der  leuchtet  nah  und  leuchtet  fern, 
Kr  scheinet  auch  durch  ansre  Zeit 
Und  leuchtet  bis  in  Ewigkeit. 

Bei  bochgolobt,  du  dunkle  Zell'! 
Durch  dich  die  ganse  Welt  wird  hell. 
Klein  Kmdlcin  in  der  Jungfrau  Schoos«, 
Wie  bist  du  so  unendlich  gross \d 

Hierauf  folgt  an  zweiter  Stelle  .das  Kind  beim 
Jesuskinde*.  Es  ist  recht  hübsch,  wie  das  Kind  die 
süsse  Mutter  grüsst,  die  das  schönste  Kind  hat,  und  sie 
bittet,  ihm  das  Kindlein  zu  zeigen,  und  sie  fragt,  ob 
das  sein  BrUderlein  wär'.  Und  dun  will  es  ihm  Gaben 
bringen,  was  es  nur  wünscht,  sein  Spielzeug,  seine  Puppe, 
seinen  Ball,  Kränze  und  Krönlein,  die  Blumen  ans  dem 
Garten;  es  will  immer  bei  ihm  bleiben,  will  ihm  singen, 
will  weinen  oder  lachen,  wie  das  Kindlein  es  wünscht, 
wenn  es  ihm  nur  sein  Händchen  reicht.  Zum  Schlüsse 
fleht  es  noch  um  höhere  Gaben:  „Lehr*  mich  leben, 
lehr'  mich  sterben,  wie  Du  lebst  nnd  wie  Du  stirbst*; 
.  und  damit  leitet  es  schon  auf  das  folgende  Gedicht  hin, 
wo  der  Jüngling  zur  Krippe  tritt.  Er  erkennt  bereits 
die  ganze  Grösse  des  zarten  Kindes,  er  weiss,  dass  es 
i  in  seinen  Händen  alles  trägt,  was  uns  Armen  fehlt, 
dass  es  uns  selige  Fülle  und  ewigen  Frieden  geben 
will,  dass  es  uns  alle  zur  Seligkeit  ruft.  Und  während 
das  Kind  sein  Liebstes,  was  es  hat,  sein  Spielzeug,  als 
Gabe  anbietet,  will  der  Jüngling  sein  ganzes  Erdenlebeo, 
'  all  sein  Denken,  all  sein  Streben  Jesu  zum  Opfer  weihen. 
Er  will  ganz  seinem  Willen  folgen,  will  mit  ihm  handeln 
und  wirken,  mit  ihm  kämpfen  und  leiden,  mit  ihm 
|  weinen  und  flehen  nnd  ihm  treu  sein  bis  in  den  Tod, 
damit  er  anch  mit  ihm  glorreich  auferstehe:  ein  schönes 
Opfer  am  Morgen  des  Lebens. 

.Krippenfreunde*  ist  das  vierte  Gedicht  überschrieben, 
;  und  darin  folgt  der  Mann  nochmals  mit  den  frommen 
|  Hirten  der  Einladung  des  Engels  und  begrüsst  das  wunder 
bare  Kind.    Er  legt  ihm  sein  Herz  und  damit  sich  ganz 
zum  Angebinde  zn  Füssen;  zwar  ist  Bein  Herz  bereits  von 
Sünde  und  manchem  Leid  gedrückt,  aber  Sanct  Joseph, 
so  hofft  und  bittet  er,  wird  es  reinigen  nnd  schmücken, 
bei  ,  und  Maria,  die  Zuflucht  kranker  Herzen,  wird  das  Leid 
bt;  I  von  ihm  nehmen  und  ihn  ihrem  Sohne  versöhnen.  —  Das 
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Ende  des  Liedes  wendet  sich  lobpreisend  an  die  boch- 
begnadigte  Jungfrau: 


O  Wonne  flbergrow! 
O  still  4a betend  Neigen 
Kind  in 


Auf  solche  Wehte  haben  alle  Gattungen  religiöser 
Poesie  ihre  werthvollcn  Beiträge  zur  Feier  des  Weih- 
uachtsfestes  geliefert;  und  wie  sie,  so  hat  auch  die 
christliche  Bildnerei,  diese  stumme  nnd  doch  höchst 
beredte  Dichtung,  in  ihren  verschiedenen  Zweigen  die 
Verherrlichung  des  Christkindes  eifrig  sich  angelegen 
sein  lassen.    Die  Malerei  al  freteo,  die  Tafel-,  die 
Miniatur ,  die  Glasmalerei,  die  kirchliche  Stickerei  nnd 
Schnitzerei  und  selbst  die  Steinsculptur  haben  mehrfache 
Darstellungen  der  Krippe  und  ihrer  Umgebung  geschaffen. 
Diese  Darstellungen  lassen  sich  ihrem  Objecto  nach  in 
drei  Classen  unterscheiden,  je  nachdem  sie  entweder 
bloss  das  Krippenkindlein  nebst  desseu  Mutter  und 
Pflegevater,  oder  die  Anbetung  der  Hirten,  oder  endlich 
die  Anbetaug  der  b.  drei  Könige  zum  Gegenstande  ge- 
wählt haben.  Letztere  Darstellung,  die  Weisen  ans  dem 
Morgenlande  vor  der  Krippe  des  neugeborenen  Königs 
der  Juden,  kehrt  am  häufigsten  wieder;  wir  können 
dieselbe  aber  hier  unberücksichtigt  lassen,  da  wir  es 
du  vorbehalten,  in  einem  ferneren  Aufsatze  näher  auf 
iie  einzugehen. 

Bei  den  Werken  erster  Art  finden  wir  Maria  und 
Joseph  gewöhnlich  in  anbetender  Stellung  vor  dem 
göttlichen  Kinde.  In  der  Kegel  kommen  noch  Engel 
dazu,  die  entweder  gleichfalls  vor  dem  Gottmenschen 
oiederknieen,  wie  z.  ß.  auf  dem  lieblicheu  Bilde  von 
Overbeck,  welches  nach  einem  Stiche  von  Keller  durch 
Schulgen's  Abdrücke  dem  Publicum  zugänglich  gemacht 
ist,  oder  sie  schweben  dienend  um  das  Kindlein  herum, 
*ls  wollten  sie  es  nach  den  Worten  des  Wiegenliedes 
»wiegen  und  wärmen" ;  oder  endlich  sie  schweben  in  der 
Höbe  oberhalb  der  Krippe  und  halten  ein  Spruchband  in 
den  Bänden,  darauf  die  Worte  ihres  himmlischen  Lobge- 
san^es  geschrieben  sind;  dieses  z.  B.  in  dem  Ostfenster 
des  südlichen  Seitenschiffes  der  Ueberwasserkircbe  zu 
Münster.  Bisweilen  trägt  nur  Ein  Engel  ein  solches 
Spruchband  nnd  die  ihn  umgebenden  Engel  halten 
Harfen  und  andere  Saiteninstrumente  in  den  Bänden, 
nm  den  himmlischen  Lobgesang  mit  englischer  Musik 
zu  begleiten.  Zumeist  sind  auf  diesen  Bildern  auch 
Ochs  und  Esel  nicht  vergessen;  diese  Thiere  bei  der 
Krippe  anzubringen,  ist  keine  willkürliche  Erfindung, 
sondern  seit  uralter  Zeit  künstlerisches  Eigenthum,  und 
zwar  nach  einer  Stelle  beim  Propheten  Habakuk:  „In 


der  Mitte  von  zwei  Thieren  wirst  du  erkannt  werden", 
und  einer  anderen  bei  Isaias,  der  also  spricht:  „Es  er- 
kannte der  Ocbs  den  Besitzer  nnd  der  Esel  die  Krippe 
seines  Herrn,  Israel  aber  erkannte  mich  nicht"  Daher 
haben  sie  auch  regelmässig  den  Ausdruck  der  Thcil- 
nahme,  ja  oft  der  Ehrfurcht,  gleich  als  ob  auch  sie  in 
dem  Kindlein  in  der  Krippe  ihren  Erloser  begrüssen, 
da  nach  Paulus  ja  auch  die  Natur  der  Erlösung  harrt. 
Soll  die  Anbetung  der  Hirten  dargestellt  werden,  so 
gruppireo  sich  diese  in  angemessener  Weise  um  die 
genannten  Personen  hernm  und  fallen  voller  Ehrfurcht 
mit  ihnen  zur  Erde  nieder. 

Bilder  dieser  Art  besitzen  wir  von  den  bedeutendsten 
Künstlern,  wie  Kafael,  Guido  Rem,  Hannibal  nnd 
Ludwig  Carraoci,  Veronese,  Mnrillo,  Hans  Hemling, 
Albr.  Dürer,  Hans  Holbein,  Rubens,  Rembrandt  und 
vielen  anderen;  die  meisten  dieser  Weihnachtsbilder 
ziert  Lieblichkeit  und  Sanftheit,  Anmuth  und  Ruhe, 
Einfachheit  und  Wahrheit;  das  Dunkel  der  Nacht  wird 
verschlungen  in  die  himmlische  Glorie  und  in  den 
Lichtglanz  göttlicher  Herrlichkeit  —  ein  schönes  Bild 
des  grossen  Erlösungsmorgens.  Wir  wollen  diese  Werke 
hier  nicht  einzeln  aufführen,  sondern  bloss  an  das  be- 
rühmt gewordene  Bild  von  Correggio  erinnern,  das 
gewöhnlich  „die  Nacht*  genannt  wird.  Ein  helles  Licht, 
das  die  Nacht  erhellt,  strahlt  vom  Jesukindlein  aus, 
wie  dann  alles  wahre  Licht  nur  von  Christus  auf  die 
Erde  ausgegossen  ist  und  wir  nur  in  seinem  Liebte  das 
Licht  erst  sehen.  Die  allerseligste  Jungfrau  erscheint 
in  stiller  Majestät  und  neigt  sich  mit  mütterlicher  Freude 
Uber  das  Kind  bin;  ihr  reines  Antlitz  wird  durch  das 
vom  Sohne  ausgehende  Licht  überstrahlt.  Der  b.  Joseph 
ist  in  den  Hintergrund  getreten;  die  Hirten  neigen  sich 
voll  Demnth  und  Vertrauen  vor  dem  güttlicheu  Kinde, 
und  ein  Hirtenmädchen  voll  frommer  Einfallt  bringt  in 
einem  Körbchen  zwei  Turteltauben  Christo  zum  Ange- 
binde. Hehrer  Friede  ist  Uber  alle  Personen  ausgegossen. 

In  vielen  Fullen  bilden  die  heilige  Familie  im  Stalle 
zu  Bethlehem  und  die  Anbetung  der  Hirten  Theile  eines 
zusammenhängenden  grösseren  Ganzen.  Es  finden  sich 
nämlich  öfters  auf  Glas-  nnd  Wandgemälden,  in  den 
Stickereien  auf  Caseln  und  anderen  liturgischen  Ge- 
wändern, so  wie  in  Teppicbgeweben,  am  häufigsten  aber 
wohl  bei  grosseren  Altarbildwerken,  die  wichtigsten 
Momente  aus  dem  Leben  und  Leiden  des  Herrn  bildlich 
dargestellt.  Dass  dabei  die  Gebart  des  Heilandes  nicht 
übergangen  wurde,  versteht  sich  von  selbst.  So  zeigen 
die  Bilder  des  Hauptaltars  der  Marienkirche  zu  Dortmund 
Reste  eines  mittelalterlichen  Flügelaltars,  dessen  beide 
untere  Flügelblätter  die  Anbetung  der  h.  drei  Könige 
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und  die  Gebart  Christi  darstellen:   Die  allerseligste 
Jungfrau,  ihr  Kind  küssend,  von  Joseph  sorglich  be- 
wacht; in  den  Lüften  Bch weben  liebliche  Engelgestalten. 
Ltlbke  erkennt  in  diesen  Arbeiten  „die  Hand  eine«  der 
trefflichsten  Meister  der  westfälischen  Schule,  der  an 
Tiefe  nnd  Kraft  der  Farbe  die  übrigen  ohne  Ausnahme  i 
Übertrifft,  während  er  zugleich  den  eigentlichen  alt- 
kölnischen Typus  der  Köpfe  zu  zartem  Seelonausdruck  J 
zu  steigern  weiss.    Besonders  antnutbig,  voll  tiefer  Em- 
pfindung ist  der  Kopf  der  h.  Jungfrau.'    Wir  müssen 
aber  an  diesem  Bilde  das  Verfahren  des  Kunstlere  tadeln, 
womit  er  die  h.  Maria  als  Wöchnerin  im  Bett,  das  Kind 
in  den  Armen,  darstellt.    Eine  solche  Situation  ist  fttr 
die  bildliche  Darstellung  unschicklich;   zudem  wieder- 
spricbt  sie  in  diesem  Falle  der  h.  Schrift,  welche  uns 
erzählt,  wie  die  allerseligste  Juugfrau  ihr  göttliches  Kind 
in  Windeln  gewickelt  und  in  eine  Krippe  gelegt  habe,  ; 
nnd  mit  Recht  nimmt  die  Tradition  an,  dass  die  arm- 
selige Hütte  kein  anderes  Lager  als  die  harte  Krippe  ! 
darbot.    Ueberdies  ist  es  ja  in  der  Kirche  eine  fromme  , 
Meinung,  dass  der  allzeit  jungfräuliche  Leib  Mariä  auch  j 
bei  der  Geburt  des  Heilandes  in  jeder  Hinsicht  gänzlich 
unverletzt  blieb,  dass  sie  also  auch  von  dieser  Folge  der 
Erbsünde,  den  Leiden  der  Mutterschaft,  allseitig  befreit 
worden  sei.  Ein  anderes  Altargemälde  ist  die  berühmte  Er- 
scheinung des  dem  Namen  nach  unbekannten  liesborner  j 
Meisters  aus  dem  15.   Jahrhundert,  ein  grosses  nnd  i 
vortreffliches  Werk,  das  im  Anfang  unseres  Jahrhunderts,  | 
1807,  schändlich  verschleudert  wurde  und  in  einzelnen  j 
zerschnittenen  Stücken  in  Privatbesitz  überging.    Das  , 
Hauptbild  der  Mittelfläche,  welches  den  Gekreuzigten 
darstellte,  dessen  Blut  von  vier  schwebenden  Engeln  in 
goldenen  Kelchen  aufgefangen  wurde,  hatte  zu  jeder 
Seite  vier  kleinere  Seitenbilder,  welche  Scenen  aus  der 
Kindheit  Jesu  und  Ereignisse  nach  seinem  Tode  vor-  ! 
führten,  nnd  zwar  unter  jenen  neben  den  h.  drei  Königen 
auch  die  Geburt  Christi.    Durch  alle  diese  Darstellungen, 
die  auf  Goldgrund  gemalt  sind,  „weht  ein  Hauch  von 
Milde,  Anmuth  und  göttlicher  Ruhe,  der  eben  so  scharf 
mit  dem  aufgeregten,  fehdenerfüllteu  Sinue  des  damaligen 
Welttreibeus  contrastirt,  wie  er  im  Einklänge  steht  mit 
dem  still  friedlichen,  klösterlichen  Asyl  und  seiner  in  | 
sich  gekehrten  Frömmigkeit.    Nirgends  verletzt  uns  ein  1 
Ton,  eine  Geberde,  ein  Motiv,  das  eine  Disharmonie  in 
diesen  schönsten  Gottesfrieden  einer  kindlich  frommen 
Seele  brächte;  alle  Affecte  zeigen  sich  wie  verklärt, 
wie  geläutert,  mehr  fast  durch  das  Medium  eines  ethischen  ■ 
als  eiues  künstlerischen  Processes;  ja,  selbst  die  Farben 
scheinen  in  lichtem  Glänze  die  Schwere  und  Undurch- 
sichtigkeit  des  irdischen  Farbstoffes  abgestreift  zu  haben. 


Knrz,  diese  unvergleichlichen  Gemälde  können  wir  uns  nor 
durch  die  Existenz  einer  eben  so  mit  seltener  künstlerischer 
Befähigung  wie  mit  hohem  sittlichem  Adel  begabten 
Natur  erklären.*  So  urtbeilt  Lttbke  Uber  das  Ganze, 
und  damit  auch  Uber  den  in  Rede  stehenden  Theil 
desselben.  —  Um  auch  noch  einige  Schnitzwerke  in  Holz 
zu  erwähnen,  so  finden  sich  in  Westfalen,  z.  B.  in  der 
Nikolaikirche  zu  Bielefeld,  in  der  Pfarrkirche  zu  Haltern 
und  in  dem  bei  Dortmund  gelegenen  Schwerte  AltHre 
mit  geschnitzten  Darstellungen  aus  der  Hütte  zo 
Bethlehem. 

Einige  Künstler  haben  recht  sinnvoll  das  Christ- 
kindlein in  der  Krippe  mit  seinen  Leidenswerkzengen 
dargestellt  und  hiednreh  darauf  hingedeutet,  dass  Christi 
Leiden  schon  in  der  Hütte  zu  Bethlehem  begann,  dass 
er  dort  nicht  bloss  die  Härte  des  Lagers  und  die  Kälte 
erduldete,  sondern  auch  alle  Martern  und  Peinen  seines 
Erdcnlebens  klar  vor  Augen  hatte  und  dieselben  schon 
hier  bereitwillig  Ubernahm.  Martin  von  Cochem  er- 
zählt in  seinem  „Leben  und  Leiden  des  Herrn",  dass, 
als  das  liebe  Kindlein  in  der  Krippe  lag,  die  Engel 
vom  Himmel  gekommen  seien  und  ihm  das  grosse 
schwere  Kreuz  gebracht  hätten,  an  welches  er  sollte 
geheftet  werden.  In  diesem  Kreuz  waren  alle  Martern 
abgebildet,  welche  das  Kind  von  selbiger  Stunde  an 
bis  zu  seinem  Hinscheiden  auf  Golgatha  erleiden  sollte. 
Dieses  Kreuz  stellten  die  heiligen  Engel  vor  die  Augen 
des  Kindleins  und  sprachen:  „Gütigster  Jesu!  sieh,  hier 
sendet  dir  dein  Vater  dieses  Kreuz,  welches  du  all  deine 
Lebenstage  tragen  und  an  das  du  endlich  nach 
dreiunddreissig  Jahren  grausam  angenagelt  werden  sollst.' 
Und  das  Christkindlein  begrüsste  mit  Freude  das  Kreuz, 
das  der  himmlische  Vater  gesandt,  umarmte  es  und  er- 
klärte seinem  Vater,  dass  es  bereit  sei,  es  von  jenem 
Augenblicke  an  zur  Erlösung  der  Menschen  zu  tragen.  — 
Das  ist  der  Gedanke,  den  unter  anderen  der  Maler 
H.  Hess  in  dem  bekannten  Bilde  „die  Cbristuacht» 
trefflich  dargestellt  hat. 

An  dieser  Stelle,  wo  wir  von  der  christlichen  BUdnerei 
sprechen,  müssen  wir  auch  unserer  heutigen  Krippe» 
gedenken,  wollen  aber  zuvor  noch  mit  einigen  Worten 
an  das  Urbild  dieser  Krippen,  an  die  wahre  Krippe 
des  Herrn  erinnern.  Die  Krippe,  in  welcher  der  neu- 
geborene Heiland  der  Welt  zuerst  gelegen,  wurde  schon 
in  den  frühesten  Zeiten  zu  Bethlehem,  wo  man  sie  auf- 
bewahrte, von  den  Gläubigen  andächtig  verehrt;  wir 
wissen,  dass  im  4.  Jahrhundert  der  h.  Hieronymus  und 
dessen  Schülerin,  die  h.  Paula,  sie  dort  mit  Andacht 
besuchten.  Später  im  7.  Jahrhundert  wurde  die  Krippe 
sammt  einigen  Steiuen  aus  dem  Felsen  der  Höhle  «n 
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Bethlehem  nacb  Rom  gebracht  and  dort  in  der  liberia- 
nischen Basiliea  8.  Maria  Maggiore  als  kostbare  Reliquie 
bia  auf  den  beatigen  Tag  aufbewahrt.    Diese  Basiliea 
heiäst  daher  aneh   „Sancta  Maria  ad  praetepe",  die 
Kirche  «Unserer  Lieben  Frau  zur  Krippe*.   Das  Heilig- 
thum ist  von  Holz,  aber  gegenwärtig  von  einem  silbernen,  ' 
mit  EdeUteinen  gezierten  Gehäuse  umschlossen.  Während  j 
es  sich  das  Jahr  Uber  in  einer  prachtvollen  unterirdischen 
Kapelle  der  genannten  Kirche  befindet,  wird  es  in  den  ; 
Weibnacbtstagen  aar  öffentlichen  Verehrung  der  Gläubigen  ; 
ausgestellt,  und  «war  vom  Vorabende  des  hohen  Festes 
an.    Alsdann  wird  dort  nämlich  die  Vigilie  feierlich  i 
begangen.    Naohdem  der  Papst  auf  einem  Thronsessel 
im  Hintergründe  des  Chores  zuerst  der  Absingung  der 
Matntin  und  Landes  beigewohnt  hat,  wird  nach  Be- 
endigung derselben   die  Krippe  des  Welterlösers  in 
feierlicher  Proeession  aas  der  Kapelle  auf  den  Altar 
getragen.    Und  nun  hält  der  b.  Vater  vor  der  Krippe 
ein  feierliches  Hochamt,  wie  einBt  in  den  Zeiten  der 
Christenrerfolgungcn  in  nächtlicher  Stunde,  etwa  gegen 
10  Uhr  Abends:  eine  erhebende  Feier!    Und  anf  das 
Wort  des  Papstes  steigt  wiederum  wie  vor  1800  Jahren 
der  Sohn  Gottes  auf  die  Erde  herab,  um  in  der  Nähe 
seiner  Krippe  zu  ruhen  anf  dem  Altare,  der  auch  eine 
Krippe  für  den  Heiland  ist. 

Gehen  wir  jetzt  über  zu  den  Krippen  in  unseren 
Kirchen,  die  an  die  wahre  Krippe  in  der  Hatte  zu 
Bethlehem  erinnern  sollen.  Die  liebliche  Sitte,  am 
Weihnachtsabend  Abbildungen  der  Krippe  in  den  Gottes- 
häusern aufzustellen,  soll  sieb  vomh.  Franciscus  von  Assisi 
hersehreiben;  in  seinem  Leben  namentlich  wird  uns  vom 
b.  Bonaventura  das  erste  Beispiel  einer  solchen  Krippen- 
anfstellung  erzählt  Es  war  im  Jahre  1223,  drei  Jahre  j 
vor  dem  Tode  des  b.  Franciscus,  als  derselbe  einige  I 
Tage  vor  Weihnachten  einen  frommen  Mann,  Johannes 
mit  Namen,  zu  sich  kommen  Hess  und  zu  ihm  sagte : 
.Willst  du,  dass  wir  die  Geburt  deB  Herrn  bei  dir 
feiern,  so  gehe  vorans  auf  das  Feld  und  thoe  alles,  wie 
ich  es  dir  sagen  werde/  Und  nacb  der  Vorschrift  des 
seraphischen  Vaters  errichtete  er  mitten  im  Felde  im 
friedlichen  Thale  des  Gas  tolles  Greccia  eine  Hätte  und 
stellte  in  derselben  in  Bildern  alles  so  dar,  wie  es  im 
Stalle  zu  Bethlehem  gewesen  war:  das  Kindlein  in  der 
Krippe  und  um  die  Krippe  herum  die  Mutter  des 
Heilandes  und  Sanct  Joseph  und  die  Hirten  des  Feldes, 
und  zu  beiden  Seiten  Ochs  und  Esel  nach  den  schon 
oben  erwähnten  Stellen  des  alten  Testamentes.  Anf 
diese  Weise  war  Alles  so  eingerichtet,  das  jeder,  der 
es  sah,  sofort  an  die  Hätte  zu  Bethlehem  erinnert  wurde 
und  sieb  gleichsam  an  die  Geburtsstätte  des  Erlösers 


versetzt  glaubte.  In  der  beil.  Cbristnaoht  war  die  Hatte 
von  zahlreichen  Lichtern  erhellt.  Da  kam  Franciscus 
mit  seinen  Ordensbrüdern  und  vielen  Geistlichen,  und 
ihnen  folgten  Scharen  andächtigen  Volkes.  Und  sie 
alle  priesen  die  ganze  Nacht  hindurch  den  neugeborenen 
Heiland  der  Welt  mit  Gebeten,  mit  Psalmen  und  Lob- 
gesängen. Kurz  nach  Mitternacht  wurde  Aber  der  Krippe 
feierlich  das  erste  h.  Messopfer  dargebracht,  wobei  der 
Heilige  als  Diakon  mit  überschwenglichem  Jubel  das 
Evangelium  von  der  Geburt  Christi  sang  und  darauf 
Uber  eben  dieses  Evangelium  eine  eindringliche  Anrede 
zu  Ehren  des  „Kindes  von  Bethlehem*  hielt.  —  Diesem 
Beispiele  ihres  seraphischen  Vaters  folgten  bald  auch 
dio  anderen  Ordenshäuser  des  h.  Franciscus  nach,  und 
von  da  ging  die  Sitte  allmählich  in  alle  Kiroben  Uber. 

Und  es  ist  eine  so  liebe  Sitte,  diese  Aufstellung  der 
Krippen  in  den  Kirchen  und  Kapellen,  eine  liebe  Sitte 
besonders  für  die  Kinderwelt.  Und  Überall,  wo  katholische 
Herzen  ihres  menschgewordenen  Erlösers  in  Kindesgestalt 
froh  sind,  da  wird  diese  Weihnachtsfreade  auch  eine 
Krippe  sich  aufrichten,  dass  Alt  und  Jung  Bich  daran 
erbaue. 

So  erfreulich  es  nun  auch  ist,  dass  die  Frische 
kindlichen  Glaubens  dieser  Sitte  Uberallhin  den  Weg 
gebahnt  und  sie  trotz  des  starren  Nationalismus  bis  auf 
den  beatigen  Tag  erhalten  hat,  so  dass  man  in  der 
Weihnachtszeit  fast  keine  Kirche  betreten  kann,  ohne 
darin  eine  Krippe  anzutreffen:  so  ist  doch  andererseits 
zu  beklagen,  dass  leider  die  meisten  Krippenbildwerke 
unserer  Tage  kaum  als  Kunstgebilde  bezeichnet  werden 
können.  Abgesehen  davon,  dass  die  Figuren  in  der 
Hegel  durch  Schnitt  und  Form  der  Kleidung,  womit  man 
sie  zu  schmücken  sich  bemüht,  von  den  Launen  der 
Wechsels ttehtigen  Mode  abhängig  gemacht  werden,  so 
bieten  auch  die  Darstellungen  selbst  zumeist  keine 
kunstgerechte  Statuen,  sondern  gewöhnlich  Wachs- 
figuren oder  gar  Fabrioate  aus  Gyps,  aus  Papier  mache 
oder  wie  die  stets  neu  auftauchenden  Surrogate  sonst 
heissen  mögen.  Solche  Prodncte  sind  keine  Erzeugnisse 
der  Kanst  und  sie  können  auch  den  Kunstsinn  nicht 
fördern;  sie  bekunden  kein  Leben,  als  höchstens  dann, 
wenn  ihnen  die  rotbe  Farbe  einen  falschen  'Lebens- 
schein auf  die  Wangen  gemalt  bat,  wie  die  Schminke 
einem  geistig  und  körperlich  banquerotten  Individuum. 
Wo  dagegen  die  Hand  des  echten  Künstlers  selbst 
schafft  und  arbeitet,  schmiedet,  treibt,  ciselirt  und  schnitzt 
und  meisselt,  da  kann  sie  auch  Allem  und  Jedem  ein 
individuelles  Leben  einhanchen,  und  dann  muss  jedweder 
Stoff,  den  die  Menschenhand  berührt,  die  Herrschaft 
des  Menschengeistes  bekunden.  Durch  solche  Kunstwerke 
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sollte  man,  auch  bei  den  Krippen,  zur  Belebung  des 
wahren  Kunstsinnes  beitragen,  damit  endlich  einmal 
wieder,  wie  es  im  Mittelalter  war,  da  Handwerk  und 
Kunst  gemeinsam  wirkten,  eine  Zeit  komme,  wo  auch 
der  schlichte  Privatmann  ein  Opfer,  selbst  ein  bedeutendes, 
nicht  scheut,  wenn  es  gilt,  durch  ein  schönes,  untadel- 
baftes  Werk  zur  Verherrlichung  des  Gotteshauses  bei- 
zutragen. Es  gibt  keine  bildliche  Darstellung,  die  in 
kurzer  Zeit  so  häufig  betrachtet  wird,  als  gerade  die 
Krippen;  daher  lässt  sich  nicht  Iängnen,  dass  sie,  sei 
es  zum  Quten  oder  zum  Schlechten,  einen  grossen  Ein- 
flass  auf  den  Kunstsinn  der  Beschauer  ausüben.  Desabalb 
sollte  man  die  scbablonenmässigen  Modelle  und  Fabrik- 
produetionen,  die  sich  ja  in  keinem  Falle  zur  Aus 
schmtlckung  der  Kirche  ziemen,  besonders  hier  gänzlich 
fernhalten.  Treffend  sagt  A.  Keichensperger:  «Wohl 
hat  der  Heller  des  Armen  mit  dem  Goldstücke  des 
Reichen  vor  Gott  gleichen  Werth;  darum  aber  wird  doch 
nimmer  ein  falsches  Stack  als  Gottesbeller  auf  den 
Altar  gelegt  werden  dürfen." 

Koch  hätten  wir  die  erste  nnd  vornehmste  der 
christlichen  Künste,  gleichsam  die  Herrin  derselben,  die 
Architektur,  zu  erwähnen.  Freilich  kann  die  Bau- 
kuDst  als  solche  nicht  direct  zur  Darstellung  der  Krippe 
dienen.  Aber  in  der  christlichen  Kunst  bat  Alles  und 
Jedes  seine  Bedeutung,  und  so  viele  wichtige  Verbältnisse 
der  Religion  nnd  Begebenheiten  aus  der  h.  Schrift,  be- 
sonders aus  dem  Leben  nnd  Leiden  des  Gottmenschen, 
werden  durch  Sinnbilder  den  Gläubigen  veranschaulicht. 
So  bat  denn  die  christliche  Symbolik  auch  der  Krippe 
nicht  vergessen.  War  doch  die  Hütte  zu  Bethlehem  das 
erste  Gotteshaus,  darin  der  mensebgewordene  Sobn 
Gottes  wohnen  wollte,  und  jede  Kirche  ist  eine  neue 
Hütte  zu  Bethlehem.  Und  da  bat  die  christliche  Ar- 
chitektur alle  Mittel  aufgeboten,  um  dem  Christkindlein 
eine  würdigere  Wohnung,  als  der  Stall  es  war,  aufzu- 
richten und  sie  prachtvoller  zu  schmücken.  Zeugen 
dafür  sind  die  unzähligen  kunstreichen  Kapellen  und 
Kirchen,  die  herrlichen  Kathedralen,  die  majestätischen 
Dome  und  Münster  in  allen  katholischen  Ländern  der 
Welt. 

Und  die  Krippe  in  dieser  Hütte  ist  der  Altar,  die 
Stätte,  welche  den  jeden  Tag  von  Neuem  auf  die  Erde 
herabsteigenden  Weltbeiland  aufzunehmen  bestimmt  ist; 
nnd  wie  in  der  Krippe  die  leinenen  Windeln  die  erste 
Bedeckung  des  Heilandes  waren,  so  sind  es  hier  die 
drei  Leintücher  —  die  Decken  des  Altars  —  nnd  das 
Corporate,  worauf  der  b.  Leichnam  ruht.  —  Mit  dem- 
selben Rechte  kann  auch  speciel  das  Tabernakel  als 
die  Krippe  des  Herrn  bezeichnet  werden;  denn  in  ihm 


will  der  Erlöser  ohne  Unterlass  Wohnen  und  sich  von 
den  Menschen  besucheu  lassen;  er  weilt  dort  so  herab- 
lassend nnd  liebevoll  unter  uns,  wie  wir  uns  das  Christ- 
kindlein nur  denken  können,  und  wünscht  nichts  sehn- 
licher, als  dass  wir  recht  häufig  gleich  den  Hirten  und 
den  Weisen  in  die  Hütten  eintreten,  ihm  zu  Füssen 
fallen  und  ihn  begrüssen,  damit  von  nns  nicht  mehr  das 
Wort  des  Propheten  gelte,  dass  der  Ochs  den  Besitzer 
und  der  Esel  die  Krippe  seines  Herrn  erkannt  habe, 
Israel  aber,  sein  Volk,  ihn  nicht  erkannte.  —  Fasst  man 
die  Bedeutung  des  Namens  Bethlehem,  welches  «Baus 
des  Brodes"  heisst,  ins  Auge,  so  erscheint  die  Kirche  als 
das  Bethlehem  des  neuen  Bundes,  als  das  Haus  des 
»panit  vivut,  qui  de  coelo  descendü,  des  lebendigen 
Brodes,  das  vom  Himmel  herabgestiegen  ist",  und  dann 
deutet  sich  der  Chor  als  die  Hütte,  darin  der  Welt- 
erlöser seine  Wohnstätte  sich  erwählt  hat. 

Aber  auch  direct  hat  die  Baukunst,  wenn  auch  nicht 
zur  Darstellung,  so  doch  zur  Verherrlichung  der  Krippe 
beigetragen.  Ob  der  Krippe,  dem  Chriatkindlein  und 
der  Mutter  des  neugeborenen  Weltbeilandes  zn  Ehren 
Kirchen  erbaut  und  eingeweiht  wurden,  ist  uns  nicht  be 
kanot;  die  Basilica  „Sancta  Maria  ad  praetepe"  h> 
Rom  ist  niebt  zu  Ehren  Unserer  Lieben  Frau  zur  Krippe 
erbaut,  sondern  bat,  wie  bereits  oben  bemerkt  wurde, 
ihren  Namen  von  der  wahren  Krippe  des  Erlösers  er- 
halten, welche  darin  aufbewahrt  wird. 

Es  gehört  aber  hierhin  die  Uber  der  Geburtsstätte 
Jesu  Christ i  erbaute  Kirche.  Bereits  im  4.  Jahrhundert 
Hess  die  fromme  Kaiserin  Helena  wie  an  den  h.  Stätten 
zu  Jerusalem  so  auch  zn  Bethlehem  Kirchen  erbauen. 
Die  von  der  h.  Helena  zn  Bethlehem  errichtete  Kirche 
bildet  mit  dem,  was  spätere  Fürsten  hinzugefügt  haben, 
den  ältesten  Bestandteil  der  jetzigen  Kirche  n8anctae 
Alariae  de  praeaepio",  welche  von  einem  Franciscaner 
kloster  umgeben  ist.  Sie  liegt  in  einer  Entfernung  von 
ungefähr  zweihundert  Schritt  östlich  von  der  Stadt. 
Sie  ist  in  Kreuzesform  erbaut,  und  das  Schiff,  welches 
vom  höherliegenden  Chore  durch  eine  Scheidewand  ge- 
trennt wird,  enthalt  in  vier  Colonnaden  48  Säulen,  tat 
denen  der  Dachstuhl  ohne  Decke  ruht.  Zwei  gewundene 
Stiegen,  die  auf  beiden  Seiten  des  Chores  beginnen, 
führen  zu  einer  unter  dem  Hochaltäre  befindlichen  Krypta, 
der  Geburtshöhle  des  Heilandes.  Es  ist  eine  Grotte, 
wie  sie  Bich  in  der  Gegend  mehrfach  finden  und  welche 
leicht  als  Stall  benutzt  werden  konnte.  Die  Grotte 
selbst  ist  30  Fuss  lang,  12  Fuss  breit  und  9  Fuss  hoch 
—  lauter  beilige  Zahlen:  ob  man  es  Zufall  nennen 
will?  —  Da  kein  Lichtstrahl  von  aussen  in  die  Uöble 
dringt,   dienen   fortwährend  brennende   Lampen  zur 
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Erleuchtung.    Wie  beim  b.  Grabe,  so  bat  die  Kaiserin 
Helena  auch,  die  Wände  dieser  Höhle  mit  Marmor  über- 
kleiden lassen.    Die  allerseligste  Jungfrau,  so  erzählt 
die  fromme  Ueberlieferung,  befand  sich  während  der 
wunderbaren  Geburt  in  der  nach  Osten  zu  liegenden 
Tiefe  der  Höhle;  gegenüber  stand  die  Krippe,  worin  sie 
das  göttliche  Kind  legte,  nachdem  sie  es  in  Windeln 
gewickelt  hatte.    Als  später  die  Krippe  uach  Rom  ge- 
bracht war,  wurde  ein  Marmorblock  in  Gestalt  einer 
Wiege  an  ihre  Stelle  gesetzt.    Wenige  Schritte  vom 
Eingang  lässt  noch  heute  ein  Zeichen  den  Platz  erkenneD, 
wo  die  Weisen  auB  dem  Morgenland  bei  der  Anbetung 
knieten.    Ein  in  Marmor  gefasster  Serpentinstein  und 
ein  ehedem  mit  Edelsteinen  besetzter  Stern  bezeichnen 
die  Oeburt8Stiitte.    Der  Stern  trägt  die  Aufschrift:  „//i'a? 
de  virgine  Maria  Jemt  Chritttu  nutus  eat." 

So  haben  also  alle  christlichen  Künste  in  regem 
Wetteifer  gestrebt,  den  nengeborenen  Weltheiland  und 
die  Krippe,  die  er  zum  ersten  Lager  erkor,  gebührend 
zn   verherrlichen.  —  In  den  nächsten  Tagen  erinnert 
nns  das  Fest  der  Erscheinung  des  Herrn  an  die  h.  drei 
Könige,  wie  sie  aus  fernem  Heidenlande  zu  dem  Hause 
des  Herrn  kommen,  um  vor  der  Krippe  niederzuknieen 
und  ihre  Schätze  zu  öffnen  und  ihre  Gaben  dem  Cbrist- 
ktndlein  zum  Opfer  zu  bringen.  So  sind  auch  die  Künste, 
diese  edlen  Geschwister  von  königlicher  Abkunft,  in  das 
Haus  des  Heilandes  —  die  Kirche  —  eingekehrt;  sie 
kamen  ans  fernen  Landen,  ans  den  Verirrungen  des 
Heidenthums  —  und  sie  sind  gläubig  und  demütbig 
niedergekniet  und  haben  all  ihre  Schätze  dem  Christ- 
kindlein in  der  Krippe  zu  Füssen  gelegt,  jede  in  ihrer 
Weise.    Sie  alle  haben  eingestimmt  in  den  majestätischen 
Accord,  den  die  Kirche  in  diesen  Tagen  gleich  den 
Engeln  auf  den  Feldern  Bethlehems  bei  der  Geburt  des 
Weltbeilandes  ertünen  lässt.    Und  all  ihre  Schöpfungen 
wiederholen   in   den    manigfaltigsten   Variationen  die 
Worte:  „Gloria  in  exceltü  Deo  et  in  terra  pax  hominibut 
bonae  voluntatit." 

Münster.  Fr.  K. 


von  den  Architekten  Fritz  nnd  Georg  Ruprecht  und 
dem  Bildhauer  Sebald  Schon  hofer  erbaut  worden 
seien. 

Nun  bat  aber  der  nm  die  Kunstgeschichte  Nürnbergs 
hoch  verdiente  Arcbivrath  J.  Baader  (Anzeiger  für  Kunde 
der  Deutschen  Vorzeit,  1860,  Nr.  9 ;  Beitrage  zur  Kunst- 
geschichte Nürnbergs,  Heft  II,  Seite  11 — 13)  aus  gleich- 
zeitigen Rechnungen  im  königlichen  Archiv  zu  Nürnberg 
nachgewiesen,  dass  der  schöne  Brunnen  in  den 
Jahren  1386  —  96  durch  den  Parlier  Heinrich 
erbaut  worden  ist.. 

Die  Frauenkirche  wurde,  wie  wir  aus  den  glaub- 
haften Annalen  Müllner's  (Manuscript  in  der  Stadtbiblio- 
thek zu  Nürnberg)  wissen,  auf  besonderen  Befehl  des 
Kaisers  Karl  IV.  in  den  Jahren  1355—  61  erbaut.  Doch 
kann  diese  Nachricht  nicht  auch  auf  die  Vorhalle 
bezogen  werden,  denn  dieselbe  ist,  wie  eine  genaue 
kritische  Untersuchung  in  Betreff  ihrer  technischen  und 
künstlerischen  Ausführung  mich  Uberzeugt  hat,  uiebt 
gleichzeitig  mit  dem  Hauptgebäude  der  Kirche  erbaut, 
sondern  ein  späterer  Anbau  an  dieselbe.  Vor  dem  Bau 
dieser  Vorballe  hatte  die  Westfacade  der  Frauenkirche 
grosse  Aehnliobkeit  mit  dem  wenige  Jahre  vorher  vollen- 
deten unteren  Theil  der  Westfront  der  St.  Lorenzkirche 
in  Nürnberg,  deren  Portal  wieder  eine  Nachbildung 
der  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
durch  den  hochberühmten  Ervin  v.  Steinbach  erbauten 
Westportale  des  Münsters  zu  Strasburg  ist.  Da  nun 
aber  die  Vorhalle  sowohl  in  ihrem  plastischen  Schmuck 
als  besonders  in  ihren  architektonischen  Detailformen 
die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  schönen  Brunnen 
bat,  müssen  beide  Bauten  etwa  gleichzeitig  ausgeführt 


Die  Erbauer  der  Frauenkirche  uid  des  schönen 

tu  Nürnberg. 


Es  ist  eine  auf  alter  Tradition  beruhende  Annahme, 
welche  in  alle  Beschreibungen  von  Nürnberg  und  selbst 
in  die  betreffenden  wissenschaftlichen  Werke  Uber  Kunst- 
geschichte Ubergegangen  ist,  dass  die  Frauenkirche 
und  der  schöne  Brunnen,  beide  am  Hauptmarkt  zu 
Nürnberg  gelegen,  gleichzeitig,  in  deu  Jahren  1355—61, 


Diese  aus  den  Bauwerken  selbst  gezogenen  Schlüsse 
werden  auch  dureh  die,  freilich  nur  sehr  dürftigen,  schrift- 
liehen Nachrichten  bestätigt  Meisterlein's  Chronik  vom 
Jahre  1488  berichtet  nämlich  zum  Jahre  1361  (Chroniken 
der  deutschen  Städte,  Bd.  III,  Seite  158),  dass  ,der 
umbgang  der  Kaiserlichen  capell  auf  diese  zeit  gar  in 
kurtzer  zeit  gepawet  worden",  womit  ausgesprochen 
ist,  daas  dieser  Umgang  (Balcon),  welcher  zum  Zweck 
der  Vorweisung  der  in  diesem  Jahre  von  Prag  nach 
Nürnberg  gebrachten  Reichskleinodien  und  Heiligthümer 

i  gebaut  wurde,  nur  von  Holz  gewesen  sein  kann.  Von 
1362—1423  waren  die  Reichskleinodien  nicht  in  Nürn- 

i  berg,  wurden  erst  im  Jahre  1424  dahin  zurückgebracht 
und  von  da  ab  regelmassig  am  zweiten  Freitag  nach 
Ostern  dem  Volke  gezeigt.  Der  hölzerne  Balcon  an  der 
dem  Markte  zugekehrten  Westseite  der  Frauenkirche 
scheint  die  Veranlassung  zu  dem  unterdess  ausgeführten 
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Ban  der  noch  vorhandenen  steinernen  Vorballe  gegeben 
zn  haben,  denn  v.  Murr  hat  in  der  zweiten  Auflage 
seiner  Beschreibung  von  Nürnberg  (Seite  88)  aus  Urkunden 
die  Nachricht  gebracht  und  Baader  (Beiträge  I,  72)  hat 
sie  bestätigt,  dass  am  Anfange  des  fünfzehnten  Jahrhun- 
derts (1411  und  1413)  an  der  Vorhalle  der  Frauenkirche 
gebaut  worden  ist.  Es  ist  demnach  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich,  das«  die  Vorhalle  der  Frauen- 
kirche bald  nach  Vollendung  des  schönen 
Brunnens  am  Epde  des  vierzehnten  oder  am 
Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  von 
demselben  Parlier  Heinrich  —  derselbe  starb  erst 
1430  (Baader,  II,  14)  —  erbaut  worden  ist. 

Die  Statuen  an  der  Vorballe  der  Frauenkirche  sind 
von  sehr  verschiedenem  Werthe.  Man  kann  an  ihnen, 
abgesehen  von  den  modernen  Restaurationen,  wenig- 
stens vier  verschiedene  Hände  unterscheiden.  Die  besten 
nnter  ihnen  durften  etwa  mit  den  in  nur  noch  geringen 
Kesten  erhaltenen,  aber  sehr  vortreftlichen  alten  Statuen 
des  schönen  Brunnens  —  dieselben  sind  bekanntlich  bei 
der  Restauration  des  Brnnneos  in  den  Jabreu  1821—24 
zum  grOssten  Tbeil  neu  gefertigt  worden  —  auf  gleicher 
Stufe  stehen.  Man  erkennt  in  ihnen  jene  ausgezeichnete 
Bildhauer-Schale,  aus  welcher  später  Adam  Krafft1) 
hervorgegangen  ist.  Die  Statuen  werden  während  der 
Ausführung  der  Bauten  and  bald  nach  Vollendung  der- 
selben auf  Kosten  verschiedener  Donatoren,  deren 
Wappen  an  den  Consolen  angebracht  waren  und  zum 
Tbeil  noch  vorbanden  sind,  angefertigt  worden  sein. 
Die  Namen  der  Meister  sind  ans  jedoch  nicht  Uberliefert. 
Wahrscheinlich  sind  sie  unter  denen,  welche  v.  Murr  1 
im  Journal  fttr  Kunstgeschichte,  Band  II,  Seite  44 — 46, 
nnd  Baader,  Beiträge,  Heft  I,  Seite  3-4,  ans  Urkunden 
gezogen  aufführen. 

Fragen  wir  Dan  nach  dem  Ursprung  der  zuerst  er- 
wähnten Tradition,  so  berichten  MUlloer's  Annalen  nur, 
dass  bei  dem  Bau  der  Frauenkirche,  im  Mittelalter 
Marien-Saal  oder  Kaiserliche  Kapelle  genannt,  binnen 
6  Jahren  zwei  Steinmetzmeister  mit  ihren  Gesellen  und 
ein  Bildhauer  gearbeitet  hätten.  Die  Namen  derselben 
werden  weder  von  Mttllner  noch  sonst  in  irgend  einer 
ans  bekannten  Chronik  oder  Urkunde  genannt.  Auch 
Merian,  Wagenseil,  Falkenstein,  Doppelmayer  und  alle 
anderen  älteren  Schriftsteller,  welche  Nürnberg  beschrieben 
haben,  schweigen  von  den  Namen  derselben  gänzlich, 
v.  Murr  gesteht  in  seinem  Journale  fUr  Kunstgeschichte 
(Band  II,  Seite  44),  dass  er  die  Namen  derselben  nicht 


kenne,  and  iu  der  ersten  Auflage  seiner  Beschreibung 
von  Nürnberg  gebt  er  Uber  die  Baumeister  stillschweigend 
hinweg.  Dann  aber  machte  Siebenkees  (Materialien 
zur  NUrnbergiscben  Geschichte,  Band  I,  Seite  66)  darauf 
aufmerksam,  dasB  der  Kupferstecher  Thomas  Hirsch- 
mann im  Jahre  1683  die  Portrait«  der  GebrUder  Fritz 
und  Georg  Ruprecht,  „ Erbauer  der  Frauenkirche",  und 
des  Sebald  Scbonhofer,  .Bildbauer  der  Frauenkirche 
und  des  schönen  Brunuens",  in  Kupfer  gestochen  habe. 
Diese  Portraits1)  hat  auch  G.  W.  Panzer  in  »einem 
Verzeichnis»  von  Nürnberger  Portraits,  Seite  205  und 
219,  aufgeführt.  Wie  der  Augenschein  lehrt,  sind  diese 
Portraits  jedoch,  und  höchst  wahrscheinlich  auch  die 
Namen  derselben,  zu  einem  uns  jetzt  nicht  mehr  be- 
kannten Zweck  gefälscht.  Die  betreffende  Notiz  aas 
Siebenkees  bat  aber  v.  Murr  ohne  Kritik  in  die  zweite 
Auflage  seiner  Beschreibung  von  Nürnberg  aufgenommen. 
Aus  derselben  ist  sie  dann  in  alle  neueren  ßescbreibuoges 
von  Nürnberg,  in  Rettberg's  .Nürnbergs  Kunstleben8  and 
alle  Werke  Uber  Kunstgeschichte,  abergegangen.  Ja,  der 
Name  Scbonhofer  findet  sich  jetzt  sogar  inschriftlich 
auf  dem  Brustbarniseh  der  Statue  Karl's  IV.  an  dem 
schönen  Brunnen.  Doch  ist  dieselbe,  wie  auch  die  Jah- 
reszahl 1361  für  die  Zeit  der  Erbauung  des  Brunnen?, 
ganz  modern  und  an  Stelle  einer  alten,  nicht  mehr  gani 
lesbaren  Inschrift  getreten. 

Die  Namen  Ruprecht ')  nnd  Scbonhofer  sind  demnach, 
bis  besser  beglaubigte  Nachrichten  Uber  dieselben  bei- 
gebracht werden,  aus  der  Kunstgeschichte  gäuzlich  zu 

R.  Bergan. 


tofottitjMtgflt,  iWtttljeiliinijett  etc. 

lauter.  Am  12.  December  begann  man  damit,  den  Apostel- 
gang  aus  unserem  Dorne  zu  entfernen.  Bekanntlich  findet  sich 
zu  Munster  einer  von  den  wenigen  in  Deutschland  noch  vor- 
handenen Lectorien  oder  Lettnern  —  in  Frankreich  trifft  man 
gleichfalls  noch  manche,  in  England  sind  nach  lteichensperger 
f, Fingerzeige")  noch  die  meisten  Lettner  erhalten.  —  Der 
Lettner  im  münsterischen  Dome  ist  eine  reich  oraamentirt« 
Arbeit  von  bedeutender  Hohe  aus  der  spätgothischen  Zeit,  nach 
Lübke's  Urtheil  wahrscheinlich  im  Anfange  des  16.  Jahrhundert* 
entstanden.  Die  dpin  Schilfe  zugekehrt«  Seite  desselben  stellt 
eine  Bogenhalle  von  vier  niedrigen  und  einem  mittleren,  höher 


1)  Einige  alte  Nachriohten  achreiben  die  Scolpturen  der  Vorhalle, 
andere  die  der  auf  der  Vorhalle  1462  erbauten  Kapelle  dem  Adam 
Krafft  in.    Beides  kann  nicht  richtig  eein. 


1)  Bio  sind  überall«  selten.  Das  de«  Georg  Ruprecht  befinde', 
«ich  in  der  Kunstsammlung  des  Germanischen  Museum».  (Dritte 
Clesae  der  Portraits.) 

2)  Ein  Hanns  Rnpprocht  war  im  Jahre  1470,  also  mehr  alt 
100  Jahre  spater,  8tadtbeumeister  Ton  Nürnberg.   Siehe  Tücher« 


Digitized  by  Google 


23 


und  weiter  gespannten  Kundbogen  dar,  die  auf  Pfeilern  ruhen; 
in  der  mittleren  Bogenöffnung  befindet  sieb  ein  Altar,  die  beiden 
folgenden  Bogen  haben  zwei  Thüren  als  Eingänge  «um  hohen 
Chor.  Die  Pfeiler  sind  auf  die  mannigfachste  Weise  belebt, 
indem  die  ganze  Masse  aus  abwechselnd  gestellten  schwächeren 
und  stärkeren  Diensten  besteht,  welche  sich  nach  oben  zu 
Nischen  zusammenschliessen  und  mit  Baldachinen  verziert  sind. 
Das  Ganze  bekrönt  eine  durch  höchst  elegante  Fialen  und 
Baldachine  gebildete  Nischenreihe  mit  den  Ritzenden  Statuetten 
der  Apostel  und  einiger  anderer  Heiligen,  iu  der  Mitte  Christus 
auf  der  Weltkugel  thronend.  Vou  dem  Apostelbildwerke  hat 
der  Lettner  den  Namon  ,  Apostelgang "  erhalten.  Die  sechs 
Fialen,  welche  als  letzto  Auslaufer  der  sechs  Pfeiler  dos  Ganze 
bekrönen,  tragen  auf  dor  Spitze  jo  einen  musicirenden  Engel. 
Ein  Crucifix  nimmt  die  etwas  höher  gebaut»  Mitte  ein.  Nach 
Osten,  das  ist  im  Inneren  zum  Cbore  hin,  finden  sich  in  der 
Süd-  und  Nordecke  an  den  Pfeilern  des  Triumphbogens  zwei 
Wendeltreppen,  eingelegt  in  künstliche  Thflrmchen  mit  durch- 
brochenen, treppenartig  aufsteigenden  Feldern.  Die  Treppen 
fuhren  auf  die  Brüstung  des  Lettners,  welche  in  der  letzten 
Zeit  bei  feierlichen  Messen  vom  Gesangchore  benutzt  wurde.  Die 
TreppenthQrmchen  geben  dieser  Seite  des  Apostelganges  den 
Eindruck  wie  von  der  Hauptfacade  einer  Bitterburg.  An  dieser 
Seite  ist  mit  dem  Gesimse,  das  den  unteren  Tbeil  des  Werkes 
.•■cklieast,  eine  Zinnenbekrönung  verbunden,  über  der  sich  ein 
durch  Maasswerk  reich  detaillirtes  Mauerstück  erhebt,  welches 
an  den  Thüxmchen  höher  hinaufsteigt  und  iu  einem  Zinnenkranz 
endet,  aus  dorn  schlanke,  reich  gebildete  Fialeu  aufstreben. 

Dieser  Lettner  schliesst  den  Chor  von  dem  übrigen  Theil 
der  Kirche  vollständig  ab,  und  nur  wenn  die  beiden  Portal- 
thören  geöffnet  sind,  ist  ein  thoilwoisor  Anblick  auf  das  Chor 
ermöglicht.  Aber  eben  diese  Abschliessung  des  Chores  wird 
wohl  der  Grund  der  Entfernung  des  Apostelganges  aus  dem 
Dome  sein.  Denn  es  konnte  von  deu  h.  Handlungen  auf  dem 
C'liore  ausserhalb  desselben  fast  nichts  gesehen  werden;  und 
venn  dem  Volke  der  Segen  mit  dem  hochwürdigsten  Gute 
gegeben  worden  sollte,  so  inusste  der  Priester  sich  aus  dem 
Chore  durch  die  Seitenthür  an  den  Altar  vor  dem  Lettner 
begeben,  um  dem  Volke  sichtbar  zu  werden.  Daher  kam  es, 
daas  selbst  deu  feierlichsten  Pontificalämtcrn,  wenn  sie  nicht 
am  Mittelaltare  celebrirt  wurden,  uur  äusserst  wenige  aus  dem 
Vulke  boiwohnen  konnten,  jene  nämlich,  welche  sich  auf  das 
Chor  drängten.  Diese  aber  hinderten  nicht  selten  die  Functionen 
der  bei  dem  Amte  thätigen  Cleriker,  und  andererseits  verletzten 
sie  auch  die  Kegel,  wonach  das  Chor,  das  Presbyterium,  für 
die  Priester  und  Sängor  bestimmt  ist  und  vom  Volke  nicht  be- 
treten werden  soll. 

Dies  sagen  wir,  wird  wohl  der  Grund  sein,  der  höheren 
Ortes  bei  diesem  Verfahren  maassgebend  gewesen  ist.  üebrigens 
kämpft  unter  Anderen  Kreuser  in  seinen  Schriften  gegen  die 
Eutfernung  solcher  Lettner.  Und  A.  Beichensperger,  welcher 
überall  mit  voller  Entschiedenheit  gegen  jegliche  Zerstörung 
vorhandener  Knnstwerke  auftritt,  hat  noch  vor  Kurzem  in  diesem 
Blatte  (Nr.  12  de«  laufenden  Jahrganges)  das  Verfahren  des 
Bischofs  Dr.  Müller  lobend  hervorgehoben,  womit  derselbe  der 
Forderung  widerstand,  „den  herrlichen  Lettner  (den  sog.  Apostel- 
gang), welcher  von  allen  Kennern  als  ein  Kunstwerk  ersten 
Ranges  gepriesen  wird,  aus  vermeintlichen  Zweckmässigkeits- 
rOcksicbteu  zu  beseitigen."  —  Freilich  will  man  den  Apostel- 
gang keineswegs  zerstören,  sondern  will  ihn  erhalten  wissen 


und  will,  wenn  sich  ein  passender  Ort  dazu  herausstellt,  ihn 
anderswo,  wie  gesagt  wird,  wieder  aufrichten.  Ob  derselbe 
aber,  da  er  für  seine  jetzige  Stelle  gefertigt  ist,  an  einem 
i  andern  Orte  einen  passenden  Schmuck  bilden  wird,  kann  zweifel- 
haft erscheinen;  und  ob  der  Abbruch  ohne  eine  wenigstens 
theilweise  Zerstörung  der  feinen  Kunstgebilde  vor  sich  gehen 
kann,  werden  die  nächsten  Tage  lehren. 

Was  die  neue  Ausschmückung  des  Platzes,  den  der  Lettner 
einnimmt,  betrifft,  so  meinten  Einige,  es  würde  die  bekannte 
Marmorgruppe  von  Achtermaun,  die  Kreuzabnahme,  dorthin 
gestellt  und  vor  ihr  ein  Altar  errichtet  werden;  jedoch  scheint 
das  eine  leere  Vermuthung  zu  sein.  Es  soll  vielmehr,  wie  ver- 
lautet, .vorläufig  bloss  eiu  Altar  dort  aufgerichtet  werden.  — 
Vielleicht  werden  wir  Gelegenheit  haben,  seiner  Zeit  Weiteres 
darüber  zu  berichten. 


Hänchen.  Wieder  ist  einer  der  münchener  Kunstveteranen  heim- 
gegangen, der  oft  genannte  Inspector  der  k.  Glasmalerei-Anstalt 
Max  Emanuel  Ainmiller,  der  am  8.  December  iu  Münchon  ver- 
schied. Ainmiller  war  im  Jahre  1807  geboren  und  widmete 
sich  zuerst  der  Baukunst,  zu  welchem  Behufe  er  au  der  niün- 

|  ebener  Akademie  studirte,  woselbst  er  sich  vorzugsweise  im 
Ornamentenfache  ausbildete.  Nach  vollendeten  Studien  erhielt 
er  die  Stelle  eines  Ornamentenzoichners  in  der  k.  Porcellan- 
manufactur  in  Nymphenburg,  welche  er  aber  schliesslich  verlies«, 
um  sich   der  durch  Frank  wieder  erweckten  Glasmalerei  zu 

!  widmen,  zu  welcher  er  sich  schon  seit  längerer  Zeit  hingezogen 
gefühlt.  Es  war  vorwiegend  die  technische  Seite  dieser  Kunst, 
welcher  er  seine  volle  Thätigkeit  widmete,  und  man  darf  wohl 
behaupten,  dass  dieselbe  die  hohe  Stellung,  welcho  sie  dermalen 
unter  den  Schwesterkünsten  einnimmt,  zum  wesentlichen  Theile 
den  rastlosen  Bemühungen  Ainmiller's  verdankt.  In  früheren 
Jahren  zeichnte  er  auch  den  grössten  Theil  der  Ornamente  zu 

I  den  grossen  Fenstern,  welche  aus  der  berühmten  münchener 
Anstalt  hervorgingen.  Ainmiller  theilte  mit  Recht  den  europäischen 
Kuhm,  dessen  sich  dieselbe  erfreute  und  noch  erfreut.  Unter 
seiner  Leitung  entstanden  die  ausgezeichneten  Glasmalereien  für 
die  Dome  in  Regensburg,  Köln  und  Speyer,  für  die  Kirche  der 
münchener  Vorstadt  Au,  für  die  Universitätskirche  in  Cambridge 
und  in  neuerer  Zeit  für  S.  Paul  in  London,  die  Kathedrale  in 
Glasgow  und  das  Parlamenthaus  in  Edinburgh.  Sein  früheres 
Studium  der  Baukunst  führte  ihn  später  zur  Architekturmalerei, 
in  welcher  er  namentlich  in  Bezug  auf  Schönheit  und  Correct- 
heit  der  Zeichnung  Bedeutendes  leistete.  Seine  einschlägigen 
Bilder  stellen  vorwiegend  Bauwerke  gothischen  Stiles  dar. 
Ainmiller  ist  auch  in  der  neuen  Pianokothek  in  München  ver- 
treton  und  erfreute  sich  der  besonderen  Gunst  König  Ludwig's  I. 
Die  münchener  Akademie  ehrte  ihren  vormaligen  Schüler  durch 
seiue  Aufnahme  in  ihren  Verband,  und  seine  Brust  schmückten 
mehrero  Orden. 


Nürnberg.  Um  uuserem  grossen  deutschen  Meister  Albrecht 
Dürer,  den  Nürnberg  seinen  Sohn  nennt,  an  seinem  400jährigen 
Jubiläum  im  angebrochenen  Jahr  einen  würdigen  Gedenkstein 
durch  seine  eigenen  Schöpfungen  aufzurichten,  hat  sich  Sigmund 
Soldan,  Hof-Buch-  und  Kunsthändler  in  Nürnberg,  entschlossen, 
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dio  bisher  noch  nicht  puhlicirten  Handzeichuungen  Dürer's  im  königl. 
Museum  zu  Berlin  in  treuen  Nachbildungen  herauszitgebon. 
Das  Werk  soll  in  drei  Abteilungen  nach  und  nach  erscheinen; 
es  wird  die  Portrait«  der  geistlichen  und  weltlichen  Fürsteu 
wiedergeben,  darunter,  einige  Ahnen  des  preussischen  Königs- 
hauses, wie  sie  Dürer  auf  dem  Reichstag  zu  Augsburg  1518 
und  auf  den  Reichstagen  zu  Nürnberg  1522  nach  dem  Loben 
zeichnete;  eben  so  wird  eine  höchst  interessante  Collection 
Portraits  von  Dürer's  niederländischer  Reise  vorgeführt  werden. 
Die  Zeichnungen  werden  in  der  Grösse  und  in  den  Tönen  der 
Originale  treu  reproducirt,  und  zwar  unter  Begutachtung  des 
Directers  Professors  Hotho,  der  nur  tadellose  Imitation  gestattet. 
Soldan  hat  die  PhotolitbogTaphie  als  diejenige  Manier  der  Ke- 
produetion  gewählt,  welche  treuesto  Wiedergabe  und  zugleich  in 
Folge  des  Druckverfahrens  die  Haltbarkeit  der  Abdrücke  garantirt. 
Das  Original  von  ,Margraff  Jochaiin*  ist  in  gleicherweise  ver- 
wischt wie  die  Copie;  die  Pietät  gebietet  natürlich,  in 
keiner  Weise  an  der  Copio  eine  Aenderung  vorzunehmen  und 
selbst  die  Flecken  treu  zu  reproduciren. 

Es  wird  nur  eine  kleine  Auflage  von  dem  Werke  hergestellt 
werden,  da  der  Kreis  der  Dürer-Freunde  ein  kleiner  und  ge- 
wählter ist  Bei  dem  Umfang  des  Workos,  das  in  drei  Ab- 
theilungen (a  24  Blätter)  nach  und  nach  72  Blätter  umfassen 
wird  und  wovon  jede  Abtheilung  12  Thlr.  kostet,  ist  von 
einem  günstigen  materiellen  Resultat  abgesehen  worden;  es 
kam  darauf  an,  dem  herrlichen  deutschen  Meister  einen  schönen 
Denkstein  aus  seinen  eigenon  Schöpfungen  aufzurichten.  Der 
Krieg  ist  freilich  einem  derartigen  Unternehmen  nicht  günstig, 
und  liegt  es  gar  nicht  in  der  Absicht  des  Herausgebers,  das 
Werk  auf  demselben  Wege  zu  publiciren,  wie  andere  Werke. 
Die  Reproductionen  der  Dnrer'scben  Handzeichnungen  werden 
nur  direct  von  Soldan  an  Sammlungen,  Bibliotheken  und 
namhafte  Kunstfreunde  versandt.  Wir  machen  alle  Freunde  de* 
in  seiner  Art  unerreichten  deutschen  Meisters  auf  diese 
Publication,  von  welcher  uns  sehr  gelungene  Prolwn  vorliegen, 
bestens  aufmerksam. 


Forschung  nicht  entsprechend.  Die  meisten  Quellenwerke  sind 
gar  nicht  oder  wie  Leonardo  da  Vinci's  ,Tractat  über  Malerei' 
in  einer  Zeit  übersetzt,  die  uns  gänzlich  feru  hegt.  Der  am  die 
Kunstpflogo  in  der  Gegenwart  hochverdiente  R.  v.  Eitelbergt»: 
v.  Edelberg  hat  o«  daher  in  Verbindung  mit  mehreren  Fach- 
genossen unternommen,  die  Quellcnwcrke  des  Mittelalters  und 
der  Renaissance  in  deutscher  Uebersetzung  herauszugeben.  YYu 
es  nöthig  ist,  wie  bei  Theophilus,  Eraclius,  erscheint  mit  d<r 
Uebersetzung  auch  der  Originaltext.  Bei  Theophilus,  Leonardo 
da  Vinci  u.  A.  wird  eine  kritische  Revision  des  Textes  bt- 
absichtigt.  Jedem  Bande  werden  literarhistorische  und  kunst- 
historische Einleitungen,  erläuternde  Noten  und  genaue  Keal- 
und  Verbal-Indices  beigegeben.  Es  wird  dabei  der  Gerichts- 
punet  im  Auge  behalten,  das*  solche  Quellenschriften  nicht  Mo» 
dem  Fachgelehrten,  sondern  auch  dem  Künstler  und  Kuort- 
freunde  zugänglich  gemacht  werden  und  daher  in  knapper  Form 
alles  das  geben  »dien,  was  zum  Verständnis«  des  Autor* 
nöthig  ist. 

In  der  Regel  wird  das  Quellenwerk  seinem  vollen  Umfang* 
nach  gegeben  werden;  bei  vielen  ist  das  weder  wünschenswerth 


Nicht  wünschenswert!)  ist 


dort,  wo  sich  in 


Wien.  Dio  ,  Mittheilungen  ■  des  k.  k.  österr.  Mu-eums  für 
Kunst  nnd  Industrie  bringen  in  ihrer  letzten  Nummer  folgende 
höchst  interessante  Nachricht:  Im  nächsten  Frühjahr  wird  bei 
W.  BraumAller  in  Wien  der  1.  Band  eines  Sammelwerkes 
erscheinen  unter  dem  Titel:  »Quellenschriften  für 
Kunstgeschichte  nnd  Kunsttechnik  des  Mittelalterg 
nnd  der  R enaissa uc e.  Bei  diesem  schönen  und  höchst 
lobenswertbeu  Unternehmen  handelt  es  sich  darum,  die  her- 
vorragendsten Quellenschriften  für  Kunstgeschichte  und  Knnst- 
technik  des  Mittelalters  und  der  Renaissance,  selltstverständlich 
mit  Inbegriff  der  Quellenschriften  des  Orients,  in  deutscher 
Uebersetzung  einem  grösseren  Publicum  zugänglich  zu 
machen.  Für  die  Bearbeitung  der  einschlugigen  Quellenschriften 
ist  in  der  deutschen  Literatur  bisher  sehr  wenig  geschehen; 
die  wichtigsten  von  ihnen  —  mit  Ausnahme  der  Biographieen 
Giorgio  Vasari's  —  liegen  in  deutscher  Bearbeitung  nicht  vor. 
Und  auch  die  Schorn-Förster'sche  Uebersetzung  G.  Vasari's,  so 
verdienstlich  dieselbe  seiner  Zeit  war,  ist  dem  heutigen  Stande  der 


noch  nwgiK 

einer  Quelle  nebst  vielem  Guten  und  Brauchbaron  auch  viel 
Veraltetes  vorfindet;  mit  dem  vollständigen  Wiederabdruck 
derselben  würde  Niemandem  gedient  sein.  Bei  anderen  QueUra- 
werken  ist  es  geradezu  uu möglich,  das  Ganze  zu  geben;  denn 
oft  linden  sich  in  historischen  Quellonwerken,  in  poetisch« 
Schriften  des  Mittelalters  Bruchstücke,  die  als  solche  eines 
hohen  Werth  haben,  aber  für  die  Zwecke  des  Unternehmens 
nur  als  Bruchstücke  behandelt  werden  können.  Iti  die  ltabe 
dieser  Werke  gehören  die  meisten  byzantinischen  Historitü, 
die  arabischen  Topographen  und  Historiker,  die  mittelliecb- 
deutschen  Dichter  u.  s.  f.  Aber  es  gibt  auch  Fälle,  wo  es  un- 
möglich ist,  den  Autor  ganz  oder  auch  nur  bruchstückweise 
zu  geben;  hier  werden  dann  nicht  Uobersetzungen,  sondern  üe- 
arbeitungen  geboteu  sein. 

In  erster  Linie  werden  jene  Autoren  in  Betracht  gezogen, 
welche  bereits  in  guten  Ausgaben  vorliegen  oder  wo  ein« 
kritische  Revision  der  Handschriften  schon  publicirter  Werk» 
leicht  möglich  ist.  In  zweiter  Linie  ist  aber  auch  die  Heraus- 
gabe jener  Quellen  in  Aussicht  genommen,  welche,  bisher  gar 
nicht  gedruckt,  nur  in  Mauuscripten  erhalten  sind.  Als  Quelle 
wird  alles  das  betrachtet,  was  von  Kunstforsrhcin  h«Mitign 
Tages  als  Quellenschrift  behandelt  wird,  daher  Küiistlerbriefe 
eben  sowohl,  als  selbständige  fachgemässe  Schriften  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes. 

Möchte  dieses  höchst  nützliche  Unternehmen  sowohl  tftchtige 
Unterstützung  von  allen  Seiten  als  auch  weite  Verbreitung 
finden,  um  die  Mittel  zu  haben,  sich  recht  lange  fortsetzen  tu 
können;  aber  möchte  auch  die  Redaction  Sor>re  tragen,  da« 
die  Quellenschriften  unserer  nationalen  Kunst  stete  gebührende 
und  mit  denon  der  fremden  in  Verhältnis  stehende  Vertretung 
finden!  Denn  nuch  bei  jedem  Unternehmen,  wo  auch  der 
Renaissance  gedacht  werden  sollte,  kam  dio  mittelalterliche 
und  besonders  dio  mittelalterlich-deutsche  Kunst  zu  Schaden, 
weil  der  gute  Deutsche  in  der  Roge!  für  sich  zu  demilthi? 
und  für  die  fremdo  Kunstleistung  zu  grossmüthig  ist. 
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Die  heiligen  drei  Kinige  in  Legende 
und  Knnst. 

Die  h.  Schrift  erzählt  uns  von  den  Magiern  des 
Morgenlandes  nur  wenig;  dagegen  sind  sie  in  dei  christ- 
lichen Ueberlieferung  zu  einem,  wenn  uns  der  Ausdruck 
gestattet  ist,  bevorzugten  Lieblingsgegenstande  geworden; 
in  ihr  finden  wir  die  Spuren  der  Geschichte  der  Magier 
immer  deutlicher  hervortreten,  immer  vollständiger  und  | 
bestimmter  sich  ausprägen  gleich  einem  Krystall,  der  ; 
durch  Krystallisation  allmählich  sich  geformt  Der  Bericht 
des  neuen  Testamentes  erscheint  als  die  Umrisse  bei 
einem  Gemälde,  als  die  Grundzuge,  die  der  Meister 
entworfen  hat  und  die  von  Beinen  Schülern  und  Nach- 
folgern ausgeführt  werden,  bis  das  Bild  in  seiner 
Vollendung  vorliegt. 

Das  Evangelium  kennt  nur  Magier,  die  vom  Morgen- 
land gen  Jerusalem  kamen  und  fragten:  .Wo  Ut  der 
neugeborene  Konig  der  Juden?  Denn  wir  haben  seinen 
Stern  im  Morgenlande  gesehen  und  sind  gekommen,  ihn 
anzubeten."  Als  sie  von  den  Priestern  und  Schriftge- 
lehrten erfahren  hatten,  dass  Bethlehem  im  Lande  Juda 
als  die  Gebartsstätte  des  Heilandes  durch  die  Propheten 
bezeichnet  Bei,  machten  sie  sich  auf  den  Weg  dortbin. 
Und  der  Stern,  den  sie  im  Morgenlande  gesehen  hatten, 
erschien  wieder  und  ging  vor  ihnen  her,  bis  er  über 
dem  Orte  stand,  wo  das  Kind  war.  Und  sie  traten  ein 
und  fanden  das  Kind  mit  seiner  Mutter,  sie  fielen  nieder  ' 
und  beteten  es  an,  öffneten  ihre  Schätze  und  brachten 
Geschenke  dar:  Gold,  Weihrauch  und  Myrrhen.  Und 
sie  kehrten  nach  der  Weisung,  die  sie  im  Schlafe 


empfangen  hatten,  auf  einem  anderen  Wege  in  ihr  Land 
zurück.  —  So  erzählt  der  h.  Matthäus. 

Die  Ueberlieferung  bezeichnet  die  Magier  als  Weise 
und  nennt  sie  Könige.  Ersteres  desshalb,  weil  viele 
Kirchenväter  der  Ansicht  sind,  dass  dieser  Name  eben 
.Weise"  bedeute,  und  dass  also  die  Magier  Männer 
gewesen  seien,  welche  sich  durch  Wissenschaft  und 
Weisheit  in  natürlichen  Dingen  ausgezeichnet  hätten. 
Und  wenn  andere  sie  für  Priester  halten,  so  führt  dieses 
zu  demselben  Resultate,  weil  damals  im  Oriente  die 
Priesterkagu  zugleich  auch  die  Gtasse  der  Weisen  und 
Sternkundigen  bildete,  wie  ja  auch  im  Mittelalter  die 
Geistlichen  die  Träger  der  Bildung  waren.  —  Sie  werden 
aber  auch  mit  Recht  Weise  genannt  in  einem  höheren 
Sinne,  da  sie  die  falsche  Weisheit  der  Heiden,  ihrer 
Volks-  so  wie  ihrer  Standesgenossen,  verliessen  und  die 
wahre  Weisheit  suchten  und  fanden  im  Stalle  zn  Beth- 
lehem; sie  waren  die  ersten  Weisen  aus  der  Heidenwelt. 

Sodann  werden  sie  als  Könige  bezeichnet,  nachweis- 
lich zuerst  von  Tertullian;  nach  ihm  scheint  diese  Auf- 
fassung bald  ziemlich  allgemein  geworden  zu  sein:  sie 
findet  sich  in  den  alten  griechischen  Menäen,  in  der  Rede 
des  h.  Papstes  Leo  auf  dem  vierten  Epiphanietag,  in  der 
Rede  des  h.  Chrysostomus  auf  Weihnachten,  bei  Augustinus 
und  bei  vielen  Anderen.  Woher  diese  Bezeichnung? 
Wir  könnten  sie  ebenfalls  in  einem  höheren  Sinne  deuten 
und  sagen,  dass  nach  der  Anschauung  der  h.  Schrift  alle 
Anhänger  Christi  Könige  sind,  weil  Christus,  der  König 
aller  Könige,  sie  Tbeil  nehmen  lässt  an  seiner  Herr- 
schaft Uber  seine  und  ihre  Feinde.  So  nennt  Petrus  die 
Leser  seines  Briefes  „ein  königliches  Priesterthum" ;  und 
da  würde  den  Magiern  als  den  Erstlingen  aus  der 


Digitized  by  Google 


26 


Heidenwelt  vor  allen  Andereu  der  königliche  Name  ge-  1  verwendet  obige  Worte  von  dem  Erscheinen  und  Opfern 
bllbren.  Doch  ist  dieser  Grund  zur  Erklärung  nicht  der  Könige  in  ihrem  Officium  und  in  der  Messe  des 
hinreichend.  —  Häufig  wird  diese  Auffassung  daraus  ,  Dreikönigentages. 

erklärt,  dass  die  Magier  den  heiligen  Büchern  der  Inder  i  Was  die  Heimath  der  drei  Kimige  angeht,  so  wird 
zufolge  im  Namen  ihres  Königs  kamen,  oder  dass  in  als  solche  bald  Persicn  oder  Indien  oder  Medien,  bald 
deu  Ländern  des  Orients  die  Könige  stets  dem  Priester-  Arabien,  bald  Aethiopien  angegeben;  jedoch  waren 
geschlecbte  angehörten  und  zudem  der  Begriff  König  ,  früher  die  Begriffe  dieser  Länder  nicht  scharf  geschieden 
früher  eine  ganz  andere  Bedeutung  hatte,  als  jetzt.  Der  !  und  bezeichneten  ungefähr  dasselbe,  wie  der  Orient, 
Hauptgrund  wird  aber  iu  der  h.  Schrift  selbst  liegen,  das  Morgenland,  wovon  im  Evangelium  die  Rede  ist 
Als  Könige  nämlich  erfüllten  sie  die  Vordeutungen  der  i  Am  häufigsten  wird  Persien  und  Arabien  genannt,  jene* 
Psalmen  und  die  Weissagung  des  Propheten  Isaias.  Im  als  Hauptsitz  der  geheimen  Weisheit  und  der  Sternkunde, 
71.  Psalm  heisBt  es:  „Und  herrschen  wird  er  von  Meer  worauf  die  Bezeichnung  „Magier*  bezogen  wird,  dieses, 
zu  Meer  und  vom  Flusse  bis  zu  den  Gränzen  der  Erde;  weil  die  dargebrachten  Geschenke  darauf  hinzudeuten 
niederfallen  werden  vor  ihm  die  Aetbiopen.  Die  Könige  scheinen;  denn  Arabien  war  reich  an  Gold,  Weihrauch 
von  Tharsis  und  die  Inseln  werden  Gaben  darbringen,    und  Myrrhen.    Oft  führt  man  gemäss  ihrer  Drekahl 


die  Könige  der  Araber  und  von  Saba  werden  Gaben  auch  ein  dreifaches  Vaterland  an,  und  diese  Auffassung 
herbeiführen,  und  anbeten  werden  ihn  alle  Könige  und  findet,  wie  wir  nachher  sehen  werden,  zumeist  auch  auf 
alle  Völker  werden  ihm  dienen."  Auch  im  67.  Psalm  den  bildlichen  Darstellungen  ihren  Ausdruck, 
ist  Rede  von  den  Königen,  die  ihre  Gaben  darbringen  Nicht  so  grosse  Verschiedenheit  herrscht  in  der  An- 
werden.  Und  die  Stelle  bei  Isaias  lautet  also:  „Erhebe  |  gäbe  der  Zahl  der  Weisen,  obwohl  man  auch  Aber  sie 
dieb,  Jerusalem,  zum  Lichte!  denn  gekommen  ist  dein  1  nicht  einig  ist.  Eine  uralte  apokryphische  Nachricht 
Licht  und  der  Glanz  des  Herrn  Uber  dir  aufgegangen,  nennt  ihrer  zwölf;  einige  andere  behaupten,  man  könne 
Denn  siehe!  Finsternis»  deckt  die  Erde  und  Dunkel  die  keine  bestimmte  Zahl  angeben.  Die  Kirche  indess  bat 
Nationen;  aber  ttber  dir  wird  erscheinen  der  Herr,  und  j  von  Alters  aus  dem  dreifachen  Geschenke  auf  die  Drei- 
seine Herrlichkeit  strahlt  Uber  dir.  Wandern  werden  ;  zahl  der  Weisen  geschlossen  und  daran  festgehalten.  Schon 
die  Völker  in  deinem  Lichte  und  Könige  in  dem  f  Leo  der  Grosse  und  ein  noch  älteres,  auf  einem  alten 
Glänze,  der  dir  aufgegangen.  Erbebe  rings  deine  1  Kirchhofe  zu  Rom  aufgefundenes  Gemälde  kennen  diese 
Augen  und  siehe,  sie  alle  versammeln  sich  und  kommen  Zahl.  Die  Kunst  fasst  die  drei  Könige  gewöhnlich  als 
zu  dir;  deine  Söhne  kommen  von  der  Ferne  und  deine  Führer  und  Vertreter  eines  grösseren  Zuges.  In  alten 
Töchter  werden  herbeigeführt.  Darum  sollst  du  zittern  ]  Zeiten  fährten  die  drei  Weisen  die  Namen:  Appcllius, 
und  dich  freuen,  beben  and  erweitern  soll  sich  dein  I  Amerias,  Damaskus,  oder:  Ator,  Sator,  Paratoras,  oder 
Herz,  wenn  sieb  zu  dir  wendet  der  Reichthum  des  I  noch  andere;  in  einem  Beda  dem  Ehrwürdigen  zuge- 
Meercs  nnd  der  Völker  Schätze  dir  zugeführt  werden,  j  achriebenen  Werke  und  seit  seiner  Zeit  werden  sie  regel- 
Eine  Menge  von  Kameelen  wird  dich  decken,  Dromedare  massig  Kaspar,  Melchior  und  Balthasar  genannt, 
von  Madiom  und  Epha;  aus  Saba  kommen  sie  alle,  Diese  Männer  nun  beobachteten,  wie  die  Legende 
opfern  Gold  und  Weibrauch  und  verkünden  das  Lob  erzählt,  den  gestirnten  Himmel,  um  den  Stern  zu  ent- 
des  Herrn."  —  Obwohl  nun  diese  Weissagungen,  be-  1  decken,  der  ihnen  die  Geburt  des  Königs  der  Juden 
sonders  die  erhabenen  Worte  des  Propheten  Isaias,  erst  anzeigen  sollte.  Damals  hatte  —  so  wissen  wir  aus 
in  der  Anbetung  der  Könige  aller  Länder  zu  den  Füssen  Sueton,  aus  Tacitus  und  Joseph us  Flavius  —  damals 
des  Gesalbten,  in  der  Bekehrung  aller  Völker  zu  der  hatte  sich  die  Weissagung  von  der  Erscheinung  eines 
Lehre  des  Messias  ihre  volle,  allseitige  Erfüllung  finden,  grossen  Weltkönigs,  der  aus  Juda  hervorgehen  sollte, 
so  erfüllten  sie  sich  doch  zunächst  und  buchstäblich  \  im  Oriente  auch  unter  den  Heiden  allgemein  verbreitet, 
schon  in  dem  Erscheinen  der  Weisen  aus  dem  Morgen-  Es  scheint,  als  ob  ein  gewisses  dunkles  Vorgefühl,  dass 
lande  bei  der  Krippe  des  Heilandes;  ja,  selbst  von  dem  eine  grosse  Wcltepocbe  nahe  sei,  mehr  oder  weniger 
Darbringen  der  Opfergaben  ist  Rede,  und  Isaias  nennt  die  ganze  damalige  Menschheit  ergriffen  hatte  und  die 
ausdrücklich  Gold  und  Weihrauch  als  Gaben,  welche  Bösen  mit  Furcht,  die  Guten  mit  Sehnsucht  erfüllte, 
von  den  Königen  und  den  Völkern  dargebracht  werden  Diese  Weissagung  war  ohne  Zweifel  auch  zu  den  Magiern 
würden.  Darum  haben  aueb  die  Kirchenväter  diese  gedrungen,  und  auch  ihre  Herzen  empfanden  ein  dunkles 
Stellen  immer  auf  die  Magier  bezogen  und  dieselben  :  Sehnen  nach  Rettung.  Jedenfalls  kannten  sie  auch  die 
eben  dessbalb  als  Könige  bezeichnet.   Auch  die  Kirche    Prophezeiung  des  Balaam  von  dem  Stern,  der  aufgehen 
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werde  aas  Jakob;  denn  sie  fragten  so  zuversichtlich  nach 
dem  neugeborenen  König  der  Jaden,  da  eie  geinen 
Stern  gesehen  hätten.  Und  Hyde  bemerkt  in  seinem 
Werke  Uber  die  Religion  der  alten  Perser:  Zoroaster 
habe  geweissagt,  dass  der  Messias  werde  von  einer 
Jungfrau  geboren  werden,  und  dass  bei  seiner  Gebart 
ein  Stern  erscheinen  werde,  der  selbst  bei  Tage  sichtbar 
sei;  und  er  habe  den  Weisen  befohlen,  sich  zu  diesem 
neuen  Messias  zu  begeben  and  ihm  Geschenke  zu  bringen. 
Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  hat  die  Gnade  Gottes 
ihren  Geist  erleachtet,  dass  eie  au»  dem  Erscheinen  des 
Sternes  die  Ankunft  des  erwarteten  Weltheilandes  er- 
kannten. —  In  dem  Sterne  stand  nach  der  Legende  ein 
Knabe  und  Uber  ihm  ein  Kreuz  >).  Wunderscheue  Gelehrte 
haben  das  Erscheinen  des  Sternes  zwar  auf  natürliche 
Weise  zu  erklären  versucht;  aber  die  Kirche  und  die 
Kirchenväter  nennen  ihn  mit  Recht  eine  wandervolle 
Erscheinung,  weil  er  ja  nicht  die  gewöhnliche  Bahn  der 
Himmelskörper  einhielt,  Sooden»  von  Norden  nach 
Süden,  von  Jerusalem  nach  Bethlehem  ging,  weil  er 
neben  der  Sonne  am  hellen  Tage  leuchtete,  weil 
sein  Licht,  nachdem  es  im  Morgenlande  gesehen  ward, 
verschwand  und  nach  dem  Abschiede  von  Herodes  wieder 
erschien,  weil  der  Stern  endlich  Uber  dem  Orte,  wo 
das  Kind  war,  still  stand.  Die  Sage  fügt  noch  hinzu, 
dass  der  Stern  in  Bethlehem  so  der  Krippe  über  dem 
Haupte  des  göttlichen  Kindes  niedergestiegen  sei,  oder 
nach  Anderen,  welche  den  Stern  als  eine  Offenbarung 
des  h.  Geistes,  der  ja  die  Menschen  zur  Kirche  beruft 
fassen,  Uber  der  vom  h.  Geiste  (iberschatteten  Jungfrau, 
und  nachdem  er  den  Messias  gezeigt,  versehwand  er. 

Die  drei  Gaben  der  Weisen  bringt  eine  morgen» 
ländisebe  Sage  mit  Adam  zusammen,  indem  sie  angibt, 
Adam  habe  seinem  Sohne  Seth  befohlen,  seine  Leiche 
aus  der  Schatzhöbie  nach  dem  heiligen  Lande,  zu  dem 
späteren  Calvarienberge,  zu  bringen;  denn  er  sah  vor- 
aus, dass  Christas  ihn  dort  einst  erlösen  werde,  dass 

1)  In  Spulen,  so  bemerkt  M.  v.  Cochem,  Mh  man  am  Christtag« 
drei  Sonnen  mit  « uixierechftnem  Glänze  am  Himmel  stehen,  welch«, 
nachdem  sie  alle  Uouschen  nur  Verwunderung  gebracht  hatten,  «ich 
allmählich  wieder  in  einer  einsigen  vereinigten :  —  ein  Bild  von  dem 
Oedanken  dos  Hymnus :  ,En  trinitatt»  $pecidu*\  illtutravit  taeculum." 
—  Und  in  Rom  findet  eich  eine  Sage,  das«  in  derselben  Nacht,  als 
Christus  geboren  wurde,  die  Sibylle  Ton  Come  dem  Kaiser  Aagnstu» 
anf  einem  Regenbogen  die  h.  Jungfrau  mit  dem  Kinde  gezeigt  habe; 
tum  Andenken  hieran  sieht  man  nuch  heute  unter  einem  Seitoualtare 
der  Kirche  „Ära  eoeii",  welche  ihren  Namen  „Himtnelsbogen"  eben 
dieser  Sage  verdanken  soll,  ein  uraltes,  in  Stein  gehauene*  Bild, 
welche«  diese  Begebenheit  darstellt.  In  dieser  Kirche,  welche  eine 
prachtvolle  Krippe  enthalt  and  darin  ein  eis  wundirthmigva  Bild 
bekanntes  Cbristkindlein,  pflogt  das  römisohe  Volk  weit  vielen  Jahr- 
hunderten den  neugeborenen  iiciJand  beeondors  su  verehren,  und  wir 
haben  schon  frülier  erwähnt,  das  vor  dcrsolbun  das  Wiegenlied  der 
Mutter  Oortw  in  den  Weihnaohtstagen  häufig  gesungen  wird. 


aber  die  Magier  und  Künigssöhne  die  Gaben  der 
Sehatzhöhle:  Gold,  Weihrauch  und  Myrrhen,  nach  Beth- 
lehem bringen  und  dem  neugeborenen  Messias  aufopfern 
würden. 

Von  dem  ferneren  Leben  der  h.  drei  Könige  melden 
alte  Legenden,  dass  sie  nach  Theilung  der  Apostel  vom 
b.  Apostel  Thomas  das  Sacrament  der  Taufe  empfangen 
und  danach  ihren  Stammesgenossen  das  Evangelium  von 
dem  Leben  und  Leiden  Jesu  Christi,  den  sie  selbst  als 
Kind  zu  Bethlehem  anzubeten  gewürdigt  waren,  mit 
>  grösstem  Erfolge  gepredigt  hatten.  Sie  seien  später  vom 
b.  Thomas  zu  Bischöfen  eingesetzt  und  als  solche  bei 
der  Feier  des  h.  Abendmahles  eines  seligen  Todes  ge- 
:  storben.  Nach  einer  anderen  Nachricht  haben  sie  ihr 
Blut  für  Christus  vergossen;  das  Chronikon  von  Dexter 
erwähnt  ,den  Martyrtod  der  h.  drei  Könige,  der  Magier 
Kaspar,  Balthasar  und  Melchior,  welche  Jesum  ange- 
betet hatten*,  und  nennt  als  Ort  ihres  Martyriums  die 
Stadt  Sa»sania  Adrumentorum  im  glücklichen  Arabien. 

Die  katholische  Kirche  hat  die  Weisen  von  den 
frühesten  Zeiten  an  als  Heilige  verehrt.  Das  Epiphanie- 
fest,  welches  wir  zum  Andenken  an  die  himmlische  Erschei- 
nung und  Erklärung  bei  der  Taufe  Jesu  und  zum  An- 
denken an  die  Offenbarung  seiner  Gottheit  durch  das  erste 
Wunder  zu  Kana,  so  auch  zum  Andenken  an  die  Offen- 
barung der  Geburt  des  Weltheilandes  durch  den  Stern 
an  die  Heidenwelt,  also  als  Fest  der  h.  drei  Könige 
begehen,  gehört  zu  den  ausgezeichnetsten  und  ältesten 
Festen  der  Kirche  und  wurde  von  jeher  mit  vorzüg- 
licher Pracht  am  6.  Januar  gefeiert.  Die  Leiber 
der  drei  Weisen  kamen  schon  früh  nach  Konstantinopel, 
wo  sie  in  der  Sophienkirche  aufbewahrt  wurden;  der  h. 
Eustorgius  brachte  sie  von  dort  nach  Mailand;  und  als 
diese  Stadt  im  Jahre  1163  durch  Friedrich  Barbarossa 
zerstört  wurde,  beschenkte  dieser  Kaiser  den  Erzbischof 
Keinold  von  Dassel  mit  den  h.  Reliquien  und  letzterer 
übertrug  sie  nach  seiner  Bischofestadt  Köln,  wo  sie  nun 
schon  seit  sieben  Jahrhuuderten  verehrt  werden. 

Bevor  wir  nun  die  Kunst  und  ihre  die  h.  drei  Könige 
I  betreffenden  Schöpfungen  erwähnen,  wird  es  zum  Ver- 
ständnis der  Kunstgebilde  zuträglich  sein,  einiges  aus 
I  der  christlichen  Symbolik  anzuführen;  die  Symbolik  ist 
I  ja  die  nnsertrennliohe  Begleiterin,  ja,  in  gewisser  Hinsieht 
I  die  Lehrmeisteriu  der  Kunst,  indem  sie  die  Geschichte 
des  alten  wie  des  neuen  Bundes  und  die  darin  vor- 
kommenden Begebenheiten,  Personen,  Zeichen  und  Sinn- 
bilder, Typen  und  Antitypen  u.  s.  w.  erklärt  und  deutet 
nnd  damit  der  Kunst  den  Weg  zeigt,  den  sie  zu  wandeln 
hat.    Darum  ist  aneh  die  wahre  Kunst  im  Christenthum 
immer  von  dem  Geiste  der  christlichen  Symbolik  durch- 
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drangen  gewesen  und  hat  stets  in  diesem  Geiste  gebandelt 
und  geschaffen.  —  Die  Symbolik  bat  sich  auch  mit  der 
Deutung  der  Weisen,  so  wie  ihrer  Gaben  und  des  , 
Sternes  beschäftigt.  Die  Magier  stellen  in  ihrem  Sueben 
nnd  Finden  des  Heilandes  die  Heidenwelt  dar,  während 
die  Hirten  als  die  Repräsentanten  des  auserwählten 
Volkes  erscheinen;  sodann  aber  repräseutiren  sie,  abge-  j 
sehen  von  den  Hirten,  die  ganze  Menschheit  und  werden 
so  als  die  Vorsöhne  der  Kirche  gefaxt,  als  die  Erstlinge  . 
des  Cbristenthums,  die  der  Herr  ans  den  Völkern  berief,  I 
als  die  Vordeuter  der  Bekehrung  aller  Völker.  Darum 
sagt  die  Kirche  in  ihrer  Oration  auf  den  Epipbanietag, 
dass  Gott  an  diesem  Tage  seinen  Eingeborenen  mittels 
der  Führung  durch  einen  Stern  den  Völkern  geoffenbart 
habe;  und  die  ganze  Octav  hindurch  enthält  der  Schluss- 
vers in  den  Hymnen  des  kirchlichen  Officium  die  Worte : 
„Jeau  tibi  aü  gloria,  qui  apparuisti  gentibu»."  Darauf 
deutet  auch  der  h.  Leo  den  Umstand,  dass  sie  auf  einem 
anderen  Wege  in  ihr  Land  zurückkehren  mussten;  denn 
da  sie  Christum  gefunden  hatten  und  gläubig  geworden 
waren,  durften  sie  und  eben  so  alle  Menschen  nicht  mehr 
auf  den  Wegen  ihres  früheren  Sündenlebens  wandeln, 
sondern  mussten  einen  neuen  Weg  antreten.  —  In  ihrer 
Dreizahl  vertreten  die  Weisen  die  drei  Stämme  der  Mensch- 
heit, und  zwar  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  Kasper  die 
Semiten,  Melchior  die  Japhetiden,  Balthasar  die  Cbamiten; 
und  somit  sind  sie  die  geistigen  Erzväter  der  christlichen 
Menschheit  aus  allen  Stämmen,  desgleichen  aus  allen 
Welttheüen,  da  ihnen  in  dieser  Deutung  die  drei  damals 
bekannten  Welttheile  als  Heimatb  angewiesen  werden; 
hierauf  weisen  auch  die  drei  Farben:  Weiss,  Gelb, 
Schwarz,  in  den  bildlichen  Darstellungen  hin.  Und 
Melchior  ist  dann  der  Repräsentant  der  weissen,  euro- 
päischen Race,  Kaspar  des  asiatischen,  Baltbasar,  der 
Aetbiope,  des  africaniseben  Stammes.  In  der  gewöhnlichen 
Darstellung,  wo  Melchior  als  Greis,  Kaspar  als  Jüngling  I 
etwa  von  zwanzig  Jahren,  Balthasar  im  Mannesalter 
erscheint,  sinnbilden  sie  endlich  noch  die  verschiedenen 
Lebensstufen  der  Menschen.  So  vereinigen  sich  also  die 
Vertreter  der  drei  damals  bekannten  Welttheile,  die  Re- 
präsentanten der  drei  Söhne  Noe's,  der  drei  Mcnschenracen 
nnd  der  drei  Lebensalter  —  sie  vereinigen  sich  an  der 
Wiege  des  Erlösers  und  bringen  ihm  im  Namen  aller 
Zeiten,  Zonen,  Zungen  Huldigung  und  Opfergaben  dar. 

Der  Stern,  der  die  Weisen  führte,  ist  ein  Symbol 
Christi,  zu  dem  er  den  Weg  zeigte  nnd  über  dessen  . 
Haupte  er  still  stand  —  Christi,  des  ewigen  Lichtes,  • 
des  wahren  Weges  zu  dem  himmlischen  Bethlehem,  zu 
jenen  Gefilden,  wo  ewig  das  a Gloria"  der  Engel  erschallt,  i 
»Wo  Herodes  ist,"  sagt  der  h.  Ambrosius,  wird  .kein  i 


Stern  gesehen;  wo  Christas  ist,  erscheint  er  wieder  und 
zeigt  den  Weg;  dieser  Stern  ist  also  der  Weg,  und  der 
Weg  ist  Christus."  Und  Sanct  Ignatius  ruft  im  Briefe 
an  die  Epbeser  aus:  «Erschienen  ist  am  Himmel  ein 
Stern  über  alle  Sterne,  nnd  sein  Lieht  war  unaussprech- 
lich, und  seine  Neuheit  erregte  Verwundern,  und  alle 
Übrigen  Sterne  sammt  Sonne  and  Mond  bildeten  den 
Chor  um  diesen  Stern.  Er  aber  strahlte  sein  Licht  über 
alle  aus;  daher  ward  aller  falschen  Weisheit  Wesen 
aufgelöst,  alle  Bande  der  Bosheit  wurden  zerbrochen, 
die  Unwissenheit  ward  zerstört  und  das  alte  Reich  zer- 
rüttet. Denn  Gott  war  erschienen  zur  Erneuerung  des 
Lebens  *  Eben  dessbalb,  weil  der  Stern  ein  Sinnbild 
Christi  ist  nnd  den  Weg  zum  Heiland  zeigt,  können  wir 
ihn  mit  Kreuser  in  seinem  zweiten  Werk  über  den 
Kirchenbau  sehr  passend  nnd  kurz  den  .Christusstern' 
nennen. 

Die  Gaben  hatten  auch  ihre  symbolische  Bedeutung. 
Das  Gold  nämlich  sollte  Christum  als  König,  der 
Weihrauch  Christum  als  Gott,  die  Myrrhen,  die  zur 
Einbalsamirung  zu  dienen  pflegten,  Christum  als  Menschen 
bezeichnen.  Diese  Auffassung  kehrt  sehr  häufig  bei  den 
Vätern  wieder.  Seltener  ist  die  Deutung  der  Geschenke 
auf  das  dreifache  Amt  Christi,  auf  das  königliche, 
priesterliche  nnd  prophetische  Amt.  Auch  werden  die 
Schätze  als  Sinnbilder  geistiger  Gaben  gefasst  und  ge- 
sagt: die  b.  drei  Könige  hätten  Christo  als  König  da» 
Gold  seligmachenden  Glaubens,  als  Gott  den  Weihrauch 
des  Gebetes  und  als  Erlöser  die  Myrrhen,  das  Symbol 
der  guten  Werke,  geopfert.  Der  h.  Papst  Gregor  erklärt 
sie  also:  „Durch  das  Gold  wird  die  Weisheit  bezeichnet 
nach  den  Worten  Salomon's,  der  da  spricht:  Ein  wünsebens- 
werther  Schatz  ruht  im  Monde  des  Weisen.  Der  Weih- 
rauch aber,  welcher  Gott  angezündet  wird,  drückt  die 
Tugend  des  Gebetes  aus,  da  es  beim  Psalmisten  heisst: 
Es  steige  auf  mein  Gebet,  o  Herr,  wie  Weibranch  vor 
deinem  Antlitz.  Die  Myrrhe  endlich  deutet  die  Ab- 
tödtung  unseres  Fleisches  an;  daher  sagt  die  Kirche  von 
ihren  Dienern,  die  bis  zum  Tode  für  Gott  kämpften: 
Meine  Hände  haben  die  Myrrhe  bereitet.'' 

Wenn  wir  uns  nun  zur  Besprechung  der  Kunst  wenden, 
so  ist  eB  wie  früher  bei  der  Krippe,  so  aueb  hier  keines- 
wegs unsere  Absicht,  alle  einschlägigen  Erscheinungen 
auf  dem  christlichen  Kunstgebiete  namhaft  zu  machen, 
zu  analysiren  und  zu  würdigen;  vielmehr  wollen  wir 
nur  das  Eine  oder  Andere  hervorheben  zum  Belege  dafür, 
dass  und  wie  die  verschiedenen  Künste  auf  die  Gedanken 
der  Kirche  in  ihrem  Festjahre  eingegangen  sind,  dass 
nnd  wie  die  Knnst  im  Dienste  und  im  Geiste  der  Kirche 
biblische  Begebenheiten  aufgetasst  und  für  ihren  Zweok 
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verwerthet  bat.  Wir  können  aber  im  Folgenden  Uber 
Manches  um  ao  schneller  hinweggehen,  ab)  dasselbe  in 
dem  Aufsatz  über  Krippe  and  Kunst  schon  gelegentlich 
erwähnt  wurde. 

Zunächst  sind  anter  den  christlichen  Hymnen- 
dichtern vornehmlich  Aarelias  Pradentias  Paulinias  und 
Sedalius  za  nennen.  Der  Hymnus  des  Seddins :  „  Crudelü 
Herodet  Deum  —  Regem  venire  quid  timeet"  and  der  des 
Pradcntius:  „G  »ola  magnarum  urbium'  sind  ins  Brevier 
aufgenommen.  Von  letzterem  besitzen  wir  ausserdem 
noch  einen  längeren,  schwangvollen  und  gedankenreichen 
Hymnus  auf  die  Erscheinung  des  Herrn.  Aus  dem 
14.  Jahrhundert  Btanimt  von  einem  unbekannten  Ver- 
fasser das  Lied:  „Tret  magi  de  gentibus  Jesum  cum 
muneribu*  orant  flexi«  genibxu  cum  virgine  Maria",  das 
aacb  als  deutsches  Lied  in  der  Uebcrsetznng :  „Drey 
König  aoas  frembdem  landt",  mit  einer  einfachen,  volks- 
massigen Melodie  zuerst  in  dem  Andernacher  Gesangbuch 
ans  dem  Jahre  1608  vorkommt.  In  demselbeu  Gesang 
buche  findet  sich  und  ist  nach  Meister  muthmaasslieh 
von  dem  Herausgeber  dieses  Buches  verfaast  das  Lob- 
lied auf  „die  hehren  Leiber  der  Könige"  zu  Kölü,  welches 
also  anhebt: 

.Auyutta  reyum  Corpora 
Dtvota  poseunt  carmina, 
Deo  manente  tummo, 
Qua«  regio  Colonia 
Ftlix  fovet  tepulchro* 

Als  freie  Uebersetzung  hiervon  erscheint  in  mehreren 
alten  Gesangbüchern  das  Lied:  „Am  Weihnachtabend 
in  der  Still";  anderswo  lautet  sie: 

„Ich  lag  in  einer  nacht  und  ichlieff, 
Mich  deucht  mir  König  Caapar  rieft*: 
Ieh  »olt  kUrlich  beeebreiben 
Von  drey  König  ein  warea  Und  ; 
Sie  sein  an  Cöln  an  Reine.* 

Andere  deutsche  Kirchenlieder  auf  die  h.  drei 
Könige  sind:  „Als  die  Weisen  verwarnt  von  Gott",  „Ein 
Kindlein  iBtnns  geboren  zu  Bethlehem*  und  namentlich: 
„Drei  Kön'ge  führte  Gottes  Hand",  ein  Lied,  das  man 
noch  jetzt  vielerorts  singt. 

Zu  bemerken  ist,  dass  die  Hymnen  im  Geiste  der 
christlichen  Symbolik  zuweilen  den  Stern  and  sehr 
häufig  die  Gaben  der  Weisen  deuten.  Der  oben  er- 
wähnte Hymnus  von  Prudentius  sagt: 

,Str*Hqve  »oft«  oferunt 
Tfatt,  wyrrAiMB  et  tnimm  reoröm : 
Beyern  Dtunujue  annuntiant 
Thetaurut  tt  fragron»  oder 
Thuri»  Sabaei,  ae  myrrheut 
Pulrit  Mfutehrvm  pratdoett. ' 


In  einem  anderen  Hymnus  heisst  es:  ,Aurum  regt 
regnatorum,  thusque  »acerdoti  puro,  Myrrha  daiur 
morituro* ;  and  anderswo:  „Jon  in  auro  regium,  thure 
»acerdotium,  myrrha  munus  tertium  mortis  in  Judicium 
der  Priester  Juvencus  fasst  sie  in  dem  Hexameter  zu- 
sammen: „Thm,  aurum,  myrrham  regique  Deo  qua  homi- 

nique  Dona  ferunt  " 

Aus  den  religiösen  Gedichten  der  Neuzeit  er- 
wähnen wir  die  von  A.'\V.  Schlegel  und  von  Annette 
'  v.  Droste-Httlsboff.    Letztere  wendet,   wie  in  ihrem 
|  ganzen  , geistlichen  Jahr',  so  auch  in  dem  Gediehte  auf 
t  dea  Epipbaaietag  in   ihrer   sinnenden,  betrachtenden 
|  Weise  den  Festgedanken  gleich  auf  sich  selbst  an.  Sie 
preist  die  h.  drei  Könige,  nachdem  sie  dieselben  an- 
schaulich geschildert,  glücklich,  dass  sie,  die  in  der 
Finsternis«   geboren  sind,  kaum   von   einem  Strahle 
göttlichen  Lichtes  getroffen,  fromm  und  treu  der  Weisung 
folgen,  indess  ihre,  der  Dichterin,  Seele  „frei  schwelgcod 
|  in  der  Gnade  Wogen  und  mit  Gewalt  ans  Licht  gezogen, 
i  aufs  Neue  die  Finsterniss  sucht".    Nun  ist  sie  zwar 
;  keines  Strahles  von  oben  mehr  werth,  nicht  des  kleinsten 
!  Scheines;  doch  will  sie  Mnth  fassen  und  mit  den  Weisen 
j  gern  noch  einmal  den  beschwerlichen  Weg  aus  fremdem 
|  Lande  zu  dem  Hause,  wo  Gott  wohnt,  wandern;  sie  will 
i  ihr  Liebstes  opfern,  sie  will  der  Tröstung  entbehren: 
;  „Kann  es  nur  zum  Christkind  führen,  dann  willkommen 
|  Flamme  und  Schwert!" 

{Scblu**  folgt.) 


Symbole  und  Bilder  in  den  kaUkttabei. 

Die  religiösen  Darstellungen  haben  im  Beginne  einen 
rein  sinnbildlichen  Gehalt;  die  Phantasie  schafft  sich 
für  den  Glanbensinhalt  bestimmte  Zeichen  and  fasst 
selbst  das  biblisch  Erzählte  nur  als  Product  der  religiösen 
Idee.  Vom  einfachsten  Sinnbilde,  einer  Hieroglyphe  des 
religiösen  Gedankens,  steigt  die  Darstellung  bis  za  grossen, 
zusammenbangenden  Cyklen  auf,  welche  die  biblische 
'  Geschiebte  zur  Grundlage  haben,  von  mystisch-symboli- 
schen Darstellungen  bis  zur  realen Taufecene.  Zur  sym- 
bolischen Bilderschrift,  die  nur  für  die  Eingeweih- 
ten eine  verständliche  Fibel  Ist  und  den  Profanen  ein 
Geheimnis«  blieb,  gehören  alle  jene  Darstellungen  von 
Tbieren,  Pflanzen,  Geräthen  und  kosmischen  Personi- 
ficationen,  welche  in  Einzelbildern  eine  Arcanspracbe 
bilden  (nonmt  fldele«).  Diese  Bilder  haben  selbst  wieder 
eine  mannigfaltige  Entwicklungsgeschichte;  sie  nehmen 
nach  bestimmten  Progressionen  ab  und  zu;  es  fallen 
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bestimmte  Bilder  ganz  weg  and  an  ihre  Stelle  treten 
andere;  manche  bleiben  durch  alle  Epochen  herrschend: 
so  insbesondere:  der  Fisch,  eine  christliche  Hierogly- 
phe, da  die  Bachstaben  des  griechischen  Wortes  fUr 
Fisch  (iy&vs)  d»e  Anfangsbuchstaben  von  lr,<io\  <;  A'pmröc 
Btor  Ho;  lanw  sind  (etwa:  Fisch  gleich  Friedensfttrst 
Jesu»  Sohn  Gottes  Christus  Heiland);  auch  die  Gläu- 
bigen als  Kinder  Christi  werden  als  Fische,  nameutlich 
an  der  Angel  des  Menschentischers,  dargestellt.  (In 
Deoorationen  der  Delphin  als  Ketter  [aalvator]  in  Stürmen ; 
der  Wallfisch  des  Jonas  zuweilen  aliein  mit  gestrecktem 
Halse  und  gerolltem  Schweif  als  [durch  die  Auferstehung] 
überwundene  Macht  des  Abgrunds;  Hippokampe  und 
dergleichen  nur  als  Decoration.)  Der  Anker  (Hebr.  6, 
19)  alB  Zeichen  der  Hoffnung  und  Gebeimzcichen  des 
Kreuzes;  das  versteckte  Kreuz  auch  im  Dreizack 
und  Schiffsmast  u.  s.w.  (wie  beliebt  das  Zeichen  des 
Kreuzes,  das  auch  direct  als  gleichseitiges  Kreuz  und 
als  lateinisches  gezeichnet  wurde,  damals  war,  bezeugt 
schon  Tertullian:  „Heim  Kommen  und  Gehen,  beim 
Anziehen  von  Gewändern  und  Schubeu,  beim  Baden,  bei 
Tisch  und  beim  LichtanzUnden,  in  der  Scblafkamuier 
uud  auf  dem  Stuhl  bekreuzen  wir  uns;  man  sieht  das 
Kreuz  auf  Thtlren,  Wänden,  Kleidern,  Gcfässen  und 
Büchern).  Die  Taube  oder  Uberhaupt  der  Vogel;  meist 
mit  dem  Olivenzweige,  zuweilen  mit  dem  Palmzweige 
oder  der  Traube,  seltener  mit  Blumen  oder  Früchten; 
eines  der  häufigsten  Bilder  der  Katakomben  und  meist 
die  befreite  Seele  des  Verstorbenen  bezeichnend,  iu  Ver- 
bindung mit  jenen  Attributen  die  Zustände  der  Seele; 
Blumen,  Bäume,  Trauben  deuten  auf  das  Paradies.  Der 
Phönix,  dessen  mythologische  Bedeutung  der  ewigen 
Dauer  und  steten  Verjüngung  (im  älteren  Mythus  erhält 
sein  Nest  die  Kraft  der  Wiedergeburt;  im  späteren  ver- 
brennt er  sich  selbst  und  aufersteht  aus  seiner  Asche) 
direet  in  die  christliche  Zeichensprache  aufgenommen 
wurde.  Mit  dem  Palmbaum  verbunden,  ist  er  das  speci- 
fisch  christliche  Symbol  des  ewigen  Lebens  (yoml  bedeutet 
Phönix  und  Palme;  Psalm  92,  13:  Der  Gerechte  wird 
blühen  wie  ein  ?om£,  wurde  auf  Phönix  und  Palme 
bezogen).  Der  Pfau,  ebenfalls  antikes  Symbol  der 
Unsterblichkeit  (sein  gestirnter  Schweif,  Abbild  des 
Sternenhimmels  und  dessbalb  der  Uimmelskönigiu  Juno 
beigegeben),  galt  jetzt  als  Zeichen  des  ewigen  Lebens, 
nnd  wegen  der  Erneuerung  seiner  Federn  auch  der  Auf- 
erstehung. Sein  Fleisch  hielt  man  für  unverweslich.  Der 
Hahn:  Bild  der  Busse  und  Wachsamkeit;  der  Hirsch 
(Psalm  48,  2)  Bild  der  Sehnsucht  nach  der  Erfüllung; 
Oelblatt:  Friede;  Palmblatt:  (Apocal.  7,  9)  Sieges- 
preis der  Verstorbenen;   Kranz  (2.  Tim.  4,  8)  der 


Gerechtigkeit,  eben  so.  Bäume;  vier  Quellen,  die  aus 
einem  Hügel  fli essen,  u.  s.  w.  bedeuten  meist  das  Para- 
dies; das  Schiff:  die  Kirche;  der  Leuchtthurm, 
der  Hafen  des  ewigen  Lebens;  Töpfergefässe:  die 
Gefässe  der  Berufung.  Diese  Bilder  konnten  dann  selbst 
wieder  unter  einander  zu  symbolischen  Sätzen  combinirt 
werden;  so  ist  z.  B.  die  Taube  mit  dem  Olivenzweige 
im  Schnabel,  welche  in  der  Inschrift  der  Redenta  auf 
einem  umgestürzten  Korb,  aus  welchem  die  Blumen  fallen, 
die  Flügel  erhebt,  wahrscheinlich  eiu  Symbol  der  heiligen 
Seele,  welche,  befreit  vom  menschlichen  Leibe,  den  Flug 
nach  der  Gegend  des  ewigen  Friedens  wendet.  Vögel 
um  einen  Baum  deuten  auf  die  letzte  Transformation 
der  Gläubigen,  deren  Seele  in  den  Paradiesosgarten  zum 
Baum  des  Lebens  enteilt  u.  s.  w.  Das  häufig  wiederholte 
Bild  einer  Beterin,  welche  die  Arme  kreuzähnlich 
ausbreitend  halb  erhebt  und  die  Hände  in  der  Höhe 
des  Kopfes  gerade  emporhält,  in  doppelter  Tunica  und 
mit  Schleier,  welcher  das  Antlitz  frei  lässt,  scheint  eine 
mehrfache  Bedentang  zu  haben.  Sie  bezeichnet  zunächst 
die  Seele  des  Todten;  so  auf  den  Grabschriften;  dann 
die  fllrbittendc  Seele  für  die  Ueberlebenden  (beigeschrie 
bene  Epitaphien  flehen  die  Märtyrer  und  alle  heiligen 
Seelen,  welche  in  Gott  leben,  um  die  UnteretUtiuoj; 
durch  ihre  Gebete  an);  endlich  die  fromme  Gemeinde 
(die  Kirche)  und  als  Personifikation  der  reinen  jungfräu 
liehen  und  mütterlichen  Kirche,  vielleicht  auch  Maria, 
die  heilige  Jungfrau  und  Mutter,  namentlich  wo  sie  mit 
dem  guten  Hirten  zusammengestellt  wird  (man  findet  iu 
Glasgefiissen  deu  Namen  Maria  Uber  solchen  Beterinnen 
geschrieben).  Das  Oranteubild  ist  ein  Uberatis  häufiges 
und  nimmt  zuweilen,  in  Deckengemälden,  in  besonder* 
zarter  Ausführung  eine  hervorragende,  mehr  segnende 
als  betende  Stellung  ein.  Es  gibt  auch  Orantenbilder 
von  Männern  und  Kindern,  die  dann  zweifellos  die  im 
Frieden  verstorbenen  Gläubigen  darstellen.  —  Zu  den 
allegorischen  Darstellungen,  deren  Grundlage 
namentlich  diejenigen  Parabeln  des  Evangeliums  bilden, 
welche  sich  auf  die  Berufung  und  die  entgegenkommende 
Gnade  bezichen,  gehört:  Oer  gute  Hirt,  der  das  ver 
irrte  Schaf,  das  er  in  der  Wüste  aufgesucht,  auf  der 
Schulter  trügt,  oft  von  Schafen  (Herde  Christi)  umgeben, 
zuweilen  mit  Bäumen  (Paradies)  oder  der  Beterin  (heilige 
Gcmciudc)  in  Verbindung;  später  auch  ohne  Schaf  auf 
den  Schultern,  die  Schafe  führend,  die  seine  Stimme 
kennen  und  ihm  nachfolgen;  daher  oft  mit  der  Syrins 
in  der  Hund.  Eine  ähnliche  antike  Darstellung  bildet 
Hermes  mit  einem  Widder  neben  sich  oder  als  Widder- 
träger (xQtö(fogoi)  ab.  Die  Christen  nahmen  dieses  Motiv 
unbefangen  auf,  da  sie  den  Heiland  als  Seelenbirten 
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t'assten  and  das  Hild  als  blosse  Allegorie  galt,  aber  sie 
weisen  dem  Hirten  in  der  Mehrzahl  der  Decken  fr  esken 
die  beherrschende  Mitte  an,  und  machten  ihn  schon 
dadurch  zum  christlichen;  der  gute  Hirt  gilt  nie  als  das 
wirkliche  Bild  Christi,  er  ist  zwar  mit  Liebe  und  Zart- 
heit bebandelt,  in  voller  Jugend;  aber  nirgends  sind 
dieselben  Züge  festgehalten,  um  so  weniger,  als  jene 
Zeit  die  Vermeaschlicbung  Christi  scheute;  vielleicht  gab 
dieser  Typus  Veranlassung  zu  der  jugendlichen,  bartlosen 
Christusdarstellung.  —  Andere  häutige  allegorische  Bilder 
dieser  Art  Bind  noch:  Der  Fischer,  der  die  Fische 
(die  Berufeneu)  an  der  Angel  oder  im  Netze  fangt;  die 
ßepflanzung  des  Weinbergs,  der  Winzer,  der  Säeniann, 
die  Aernte,  die  Mahlzeit  u.  s.  w.  —  Von  biblischen 
Geschiebten  werden  diejenigen  am  häufigsten  wieder- 
holt, welche  die  Typen  zu  den  Unterpfändern  der  Auf- 
erstehaug  liefern.    Sie  bilden  daher  einen  fast  unver- 
änderlichen Cyklus  sowohl  in  der  Malerei  als  in  der 
Soulptur.  Aus  dem  alten  Testament  besonders:  Die 
Geschichte  des  Propheten  Jonas  in  drei  Grund- 
bildern, Jonas  in  der  Kilrbislaube,  vom  Wallfisch  ver- 
schlungen, wieder  ausgespieeu,  als  Symbole  der  Aufer 
«tehung,  Matth.  12,  40  (die  Meersccue  hat  sich  mehr 
an  den  marinen  Cyklus  als  an  die  antiken  Befreiungen 
toq  MeeruDgehcuern   angelehnt);    Daniel    in  der 
Lüwengrube,  meist  nackt  and  mit  betend  ausge- 
streckten Armen  zwischen  zwei  Löwen,    Symbol  der 
siegreichen  Kllckkehr  ans  der  Gruft  (unversehrte  Auf- 
erstehung);  Moses'  Stab  schlägt  die  Quelle  aus 
dein  lebendigen  Fels  (wie  Moses  dem  Felsen  die 
Quelle  entlockt,  weckt  Christus  vom  Tode,  womit  zuweilen 
die  evangelische  Parabel  des  Fischers  zur  weiteren 
Deutung  verknüpft  wird);  Abrabatu's  Opfer  (Gott 
hat  den  eingeborenen  Sohn  geopfert  und  —  auferweckt); 
Moah  in  der  Arche,  die  Taube  mit  dein  Olivenzweig 
iü  Empfang  nehmend  (nicht  der  historische  Noah,  denn 
er  wird  zuweilen  durch  eine  Fruu  oder  ein  Kind  ersetzt), 
also  der  Christ,  welcher  sich  in  die  Arche  (die  Kirche) 
gerettet  hat,  uufl  in  Frieden  zum  Himmel  eingeht.  — 
Die  drei  Jünglinge  im  Feuerofen  (mit  phrygischen 
Mützen),  Sieg  Uber  den  Tod.  —  Aus  dem  Neuen  Testa- 
ment   am    häufigsten:    Die    Auferweckung  des 
Lazarus;   der   Gichtbr Ucbige,   der  seine  Bahre 
trägt;  die  Vermehrung  der  Brode  und  Fische; 
die  Wandlung  des  Wassers  in  Wein;  das  Mahl, 
for  den  Christen  leicht  verstandliche  Symbole  der  Bürg- 
schaft seiner  Erlösung  nnd  des  neuen  Lebens.  Die 
apostolischen  Constitutionen  nennen  gerade  die  Typen 
dieser  Bilder  als  die  Glanbensfundamente  für  die  künftige 
Auferstehung :  „  Derjenige,  welcher  Lazarus  anferweckt 


hat,  der  seit  vier  Tagen  todt  war,  der  Jonas  lebendig 
und  unverletzt  aas  dem  Leibe  des  Meerungeheuers,  die 
drei  Jünglinge  aus  dem  Feuerofen  zu  Babylon, 
Daniel  aus  der  Lüwengrube  hervorgehen  lies*, 
dem  wird  es  nicht  an  Kraft  gebrechen,  auch  uns  auf- 
zuerwecken.  Derjenige,  welcher  den  Gichtbrlichigen 
laufen  macht  und  dem  Blindgeborenen  das  Gesicht 
wiedergab,  der  wird  uns  zu  neuem  Leben  rufen;  der 
mit  fünf  Broden  nnd  zwei  Fischen  5000  Menschen 
sättigte  und  Wasser  in  Wein  verwandelte,  der  wird 
uns  dem  Tode  entreissen.* 

Die  Darstellung  Christi  hat  in  den  Katakomben- 
bildern  der  ersten  vier  Jahrhunderte  nie  die  liedeiitang 
eines  Portraitbildes.  Eine  solche  üusserücbc  historische 
Auffassung  Christi  wäre  dem  symbolischen  Geiste  des 
ersten  christlichen  Zeitalters  völlig  entgegen  gewesen. 
Wenn  Christus  lehrend  nnter  den  Aposteln,  oder  wunder  - 
thuend  dargestellt  wird,  so  hat  seine  Gestalt  nur  die 
allgemeine  Bedeutung  einer  ideellen  jugendlichen  Form 
des  neuen  Lebeos,  ohne  irgendwelche  bestimmtere 
Charakterzüge.  Alle  biblischen  Bilder  dieser  Zeit  sind 
eigentlich  nnr  gemalte  Parabeln,  Photographieen  von 
ideellen  Anschauungen,  daher  antike  Formen  ohne  Be 
denken  aufgenommen  werden  konnten,  um  so  mebr,  als 
diese  noch  abstracte  Malerei  es  zu  keinem  neuen  künst- 
lerischen Style-  bringen  konnte.  Da»  Neue  sind  hier 
nicht  die  Formen,  sondern  die  Ideen.  In  den  Darstellun- 
gen der  Apostel  bemerkt  man  einen  allmählich  realisti- 
scheren Typus  für  die  beiden  Hauptapostel  „Petrus  und 
Paulus".  Die  Mutter  Jesu  findet  sich,  abgesehen  v«>u 
jenem  symbolischen  Bilde  der  Beterin,  schon  in  den 
Malereien  der  frühestcu  Epoche;  aber  nur  in  der  Scenc 
der  Anbetung  der  Magier  trügt  sie  das  Kind;  da  die 
Magier  hier  bloss  eine  andeutende  Beigabe  sind,  so  ist 
ihre  Zahl  noch  keine  fixe  (2,  4,  6).  Die  Jungfrau  wird 
auch  isolirt  dargestellt,  oder  in  Begleitung  des  mysti- 
schen Bildes  eines  Propheten.  In  der  Priscillu- Katakombe 
sieht  man  neben  losch  ritt  eu  au*  der  ersten  Hälfte  des 
zweiten  Jahrhunderts  das  Bild  der  Jungfrau  mit  dem 
Kinde,  eiu  Prophet  mit  einer  Holle  in  der  linken  Hand 
deutet  mit  der  Hechten  nach  dem  Sterne  Uber  der 
Jungfrau.  In  den  Malereien  des  dritten  Jahrhunderts 
kommt  Maria  nicht  mehr  vor;  erst  im  sechsten  bis 
achten  Jahrhundert  erscheint  sie  wieder,  im  byzantini- 
schen Schmucke.  Den  endlichen  Sieg  des  Christentbuius 
erkennt  man  in  der  häufigen  Anwendung  des  Mono- 
graniines,  d.  h.  dem  Namenszoge  Christi  aus  den  beiden 
ersten  Buchstaben  seines  griechischen  Namens,  von  Com 
Btantin  zum  christlichen  Wahrzeichen  angenommen.  (Er 
liess  dieses  Zeichen,  ein  den  Christen  wohl  schon  zuvor 


Digitized  by  Google 


32 


bekanntes,  in  Folge  der  ihm  gewordenen  Erscheinung 
in  daß  Labaram  and  auf  die  Schilde  der  Soldaten  setzen.) 
Es  drückt  das  Bekenntnis*  zn  Christo  ans;  wo  es  selb- 
ständig erscheint,  bezeichnet  es  die  Person  Christi ;  auch 
ßfebt  man  es  an  der  Stelle  des  Sternes  der  Magier  und  ■ 
auf  der  Spitze  des  Kreuzes  (wie  auf  dem  Labanuo). 
Im  grossen  Ganzen  lässt  sich  Aber  den  Geist  dieser 
Malereien  sagen,  dass  sie  zuerst  eine  einfache  Hiero- 
glypbenschrift  sind,  dann  zu  complicirteren  mystischen 
Bilderreihen  sich  entwickeln,  im  Verlaufe  der  Zeit  aber 
immer  mehr  einen  historischen  Charakter  annehmen, 
selbst  die  Allegorieen  historisiren  und  sich  auf  eine 
bestimmte  Zahl  wiederkehrender  Typen  beschränken. —  i 
Dies  siebt  man  besonders  bei  den  Scnlpturen  der 
Sarkophage  der  Katakomben,  von  denen  eine  sehr  ' 
interessante  Reihe  gegenwärtig  im  christlichen  Museum  j 
des  Lateran  aufbewahrt  wird,  manche  auch  im  Vatican  j 
und  im  CapitoL   In  den  ersten  Jahrhunderten  kauften  | 
die  Christen  oft  fertige  Sarkophage  in  den  heidnischen 
Officinen,  da  schon  im  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts 
in  Rom  die  Sitte  des  Bcgrabens  wieder  aufgekommen 
war;  aber  die  Wahl  der  Gegenstände  war  ihnen  dabei 
keineswegs  eine  gleichgültige.    Sie  bevorzugten  Dar- 
stellungen aus  dem  kosmischen  Cyklus,  die  Jahreszeiten, 
Mecrthierc,  Scenen  aus  dem  llirtenleben  und  dem  Land- 
baü.    Hirtenleben  und  der  Hirt,  der  das  Scbaf  trug, 
konnten  auch  in  den  Officinen  der  Heiden  gefertigt 
werden,  und  gerade  die  Bevorzugung  dieses  Bildes  durch 
die  Christen  hatte  eine  massenhafte  Anfertigung  auf  den 
Verkauf  zur  Folge;  doch  ist  der  gute  Hirt  mit  dem 
Lamm  bisher  nur  auf  christlichen  Sarkophagen  gefunden 
worden  (de  Rosai).  Von  umgedeuteten  heidnischen  Dar- 
stellungen findet  man  z.  B.  das  Schiff  des  Ulysses  (als 
die  Kirche),  der  (hier  der  Gläubige)  an  den  Mastbaum 
(Kreuzeszeichen)  gebunden  den  Verlockungen  der  Sireuen 
(Sinnenreize)  die  Ohren  versehliesst.  Da  in  den  marinen 
Emblemen  das  Meer,  die  Meerungebeuer,  Fischer,  Fische, 
Schiffe,  Schiffende  zu  den  mystisch  christlichen  Bildern 
gehörten,  so  wühlte  man  diese  decorativen  Darstellungen 
mit  Vorliebe.    Allfällig  doch  vorkommende  Scenen  aus 
der  heidnischen  Theogonie  wurden  gegen  die  Wand 
gekehrt,  oder  mit  Kalk  bedeckt,  oder  mit  Hammer- 
scblägen  zerstört.  Die  Mehrzahl  der  vorhandenen  Sarko- 
phage gehört  einer  späteren  Zeit  an  (viertes  und  fünftes 
Jahrhundert);  die  Historisirung  der  symbolischen  Typen 
geht  daher  bei  ihnen  noch  weiter,  besonders  in  den 
neutestamentlichen  Darstellungen  (Einzug  in  Jerusalem, 
Tempelaustreibung,  Gefangennehmung,  Verläugnnng  Petri, 
Christus  vor  Pilatus  und  vor  dem  Hohenpriester;  die 
Segnung  der  Kinder,  der  Hauptmann  in  Kapernaum,  die 


Erweckung  der  Tochter  des  Jairus;  auch  Scenen  ans 
der  Apostelgeschichte  etc.);  Himmel,  Erde,  Fluss  werden 
oft  in  naiver  Weise  aus  der  Antike  aufgenommen  als 
die  Götter:  Uranus,  Gaea  und  der  Flussgott.  Die  Ver- 
keilung der  Reliefe  geschieht  bo,  dass  auf  der  vorderen 
Langseite  der  Sarkophage  meist  zusammengestellte  kleine, 
isolirte  Darstellungen  in  zwei  Reiben  über  einander  an- 
gebracht sind;  die  Anordnung  von  Gruppen  von  meist 
drei  Personen  mit  der  Hauptperson  in  der  Mitte,  oder 
kleine  Säulen  mit  dem  Gebälk  jener  Zeit  machen  die 
Eintheilung.  Der  Rhythmus  ist  daher  ein  ziemlich  ein- 
töniger; in  den  Gestalten  herrscht  die  Vorderansicht 
vor;  die  Beziehung  auf  die  Mittelperson  ist  schon  der 
Vorläufer  einer  neuen  Darstellungsweise;  die  dargestellteu 
Personen  bieten  zum  grOssten  Theil  dieselbe  Indifferent 
in  der  Charakteristik  dar  wie  die  Malereien ;  die  Kunst 
hat  sich  noch  nicht  der  Religion  bemächtigt,  Bondeni 
die  Religion  der  Kunst,  als  einer  Verkörperung  ihrer 
symbolischen  Anschauung;  man  siebt  gleichsam  einen 
in  Stein  gehauenen  Katechismus  vor  sich,  der  zur  Ein- 
förmigkeit und  zu  abgeschlossenen  formellen  Typen 
führte. 

Zir  Geschichte  der  kirchlichen  Goldschmiede knist 

ii  der  ersten  Hilft«  des  Mittelalters. 

Wir  hatten  vor  Kurzem  Gelegenheit,   das  Werk: 
Uber  ■pontificalia  des  Anastasius  Bibliothecariu*  zu  durch- 
blättern, und  daraus  ersehen  wir,  welch  ein  Schatz  dieses 
Werk  wäre,    um  eine  genauere  Kenntniss  über  die 
!  innere   Einrichtung    altcbristlicher   Kirchen,  zunächst 
i  jener  in  Rom,  zu  verbreiten;  vor  Anderem  gilt  dies 
i  bezüglich  der  kirchlichen  Geräthe,  welche  die  Sacrarien 
füllten  und  besonders  für  Altar  und  das  darauf  darzu- 
bringende Opfer  bestimmt  waren.   In  der  Regel  be- 
gegnen wir  einer  Aufzählung  von  Prachtgerätben,  die 
ihreu  Ursprung  ohne  Ausnahme  der  Goldschmiedekunst 
verdanken.    Bei  einigen  sind  auch  Angaben  Uber  Stoff, 
Farbe  und  dergleichen  beigefügt,  so  dass  wir  uns  Uber 
j  ihr  Aussehen  auch  einigen  Begriff  machen  können.  Aucb 
:  vieler  Prachtgewebe  wird  Erwähnung  getban,   z.  B. 

wenn  wir  nicht  irren  auch  der  pallia  atirotexta  quindecin, 
I  welche    Kaiser  Justinian    römischen   Kirchen  weihte. 
I  Solche  Prachtgewebe  bilden  seit  dem  8.  Jahrhundert  den 
,  Hauptgegenstand  kirchlichen  Schmuckes  und  kirchlicher 
Geschenke.   Ausser  der  Natur  des  Stoffes  bringt  uns 
Anastasius  noch  Interessantere«  Uber  diese  alten  Pracbt- 
gewänder  damit,  dass  er  kurz  den  Inhalt  des  einge- 
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webten  Bildschmuckes  angibt.  Welch  einen  Reich- 
thum man  in  dieser  Hinsicht  schon  früh  entwickelt, 
davon  können  wir  uns  wohl  kaum  eineu  Begriff  machen. 
Nach  dieser  Abschweifung  wenden  wir  nns  wiederum  zn 
unserem  eigentlichen  Thema  Ober  die  Goldscbmiede- 
arbeiten. 

Anf  welcher  Höhe  der  Entwicklung  im  classisch- 
römiscben  Zeitalter  bereits  die  Goldschmiedekunst  ge- 
sunden, ist  zu  bekannt,  daas  wir  uns  darüber  weiter 
verbreiten  mttssten,  denn  dafür  sorgen  ja  die  häufigen 
antiken  Funde,  die  alljährig;  beinahe  in  jedem  Länder- 
gebiete gemacht  werden,  und  Überdies  gehört  ein  näheres 
Eingehen  in  diese  Kunstproducte  nicht  zu  unserer  Auf- 
gabe.   Wie  in  allen  Kunstzweigen  mussten  sich  die 
Christen  auch  in  ihren  kirchlichen  Metallgerätben  an  die 
römischen  Vorbilder  anlehnen,  zeigen  aber  gleich  in 
ihren  Anfängen   schon  den  Keim  zu  weiterer  selb- 
ständiger Entwicklung.   Die  Erscheinung,  dass  wir  früh 
der  Aufzählung  vieler  Gefässe  aus  den  edelsten  Metallen 
begegnen,  brachte  wohl  die  Prachtliebe  mit  sich,  welche 
rom  Hofe  des  oströmischen  Kaiserreichs  im  Osten  bis  auf 
die  äussersten  westlichen  Länder  herüber  verbreitet  wurde. 
Der  Luxus  am  kaiserlichen  Hofe  ist  bekannt,  darauf  deuten 
auch  die  Berichte  der  Zeitgenossen  Uber  den  Reichthum 
der  kaiserlichen  Krönungs-Insignien.   Der  Occident  blieb 
dem  Orient  in  der  Vorliebe  für  Praehtgefässe  aus  edlen 
Metallen  nicht  zurück,  das  zeigen  die  Gefässe  im  Schatze 
xa  Monza  aus  den  Tagen  der  Theodelinde  und  des 
Agilulpb ;  wahre  Meisterwerke  fertigte  die  Hand  des 
k  Bischofs  Eligius  in  Frankreich,  und  dessen  Schuler 
wachten  ihrem  Meister  bald  alle  Ehre.  Erwähnung 
verdient  auch  der  Schatz,  welcher  zu  Guarrazar  in 
Spanien  gefunden  wurde  und  aus  der  Zeit  der  weet- 
gothischen  Könige  Recesvinth  und  Suintilla  stammen 
dürfte.   Welch  reiche  Geschenke  mehrere  PäpBte  an  die 
Kirchen  Roms  und  anderer  Orte  Italiens  mit  kirchlichen 
Geratben  machten,  davon  berichtet  der  bereits  erwähnte 
Anastasius  Bibliotbecarius   zur  Genüge.  Fortunat«, 
Patriarch  von  Grado,  verehrte  vor  824,  wo  er  starb, 
•einer  Kirche  reiche  Getässe  und  Geräthe,  und  Erzbischof 
Augilbert  II.  läset  durch  Wolfinius  eine  pala  cToro  für 
die  St.  Ambrosiuskirche   anfertigen.     Die  berühmte 
Benedictinerabtei  Monte  Cassino  übte  einen  grossen  Ein- 
dubs  hinsichtlich  der  Pflege  kirchlicher  Goldschmiede- 
kunst.  Auch  zu  Mailand  sind  im  Domschatze  kostbare 
Geratbe  aus  der  Zeit  Berengars  L  erhalten.    In  Frank- 
reich begegnet  uns  ein  gewisser  Angilbert,  der,  Freund 
Karl's  des  Grossen  und  Schüler  des  Aluejus,  Abt  des 
Klosters  Centula  (heute  Saint- Rüpiier)  wird  und  seine 
Kirche  mit  mehreren  Meisterwerken  der  Goldscbroiede- 


kunst  bereichert.  Als  besondere  Förderer  der  edlen 
Metallkttnste  sind  bekannt:  Angilelmus,  Bischof  von 
Auxerre,  Zeitgenosse  Karl's  des  Grossen  und  Ansigisis, 
Abt  von  St.  Vandrille.  In  der  Abtei  von  St  Denis 
blühte  eine  eigentliche  Schule  der  Goldschmiede.  Der 
Bescheidenheit  halber  und  um  dem  verdienten  Ruhme 
der  südlicheren  und  westlichen  Länder  nicht  vorzugreifen, 
wollen  wir  erst  jetzt  auf  Deutschland  Ubergehen,  obgleich 
auch  iu  unserem  Vatcrlande  die  GokUcbmicdekuust  bei 
Zeiten  tüchtige  Meister  nnd  viele  Beförderer  oder  Ver- 
ehrer fand.  Besondere  Pflege  fand  sie  in  den  Klöstern 
von  St.  Gallen,  Fulda  und  Reichenau.  Dci-  Schatz 
Karl's  des  Grossen  war  grossartig.  Zum  Beweise  der 
weiten  Verbreitung  der  Goldschmiedekunst  dient  der 
Umstand,  dass  sie  in  vielen  Schottenklöstern  Deutschlands 
sorgsame  Pflege  und  Entwicklung  fand  und  merkwürdig 
genug  unter  dem  Namen  oput  hybernicum  bekannt  war,  weil 
sie  durch  Glaubensboten  Ubers  Meer  von  England  herüber 
auf  den  Continent  gebracht  wurde.  In  den  Sammlungen 
in  London  und  anderen  Städten  Englands  findet  man 
noch  manches  liturgisches  Gefäss  irischen  und  angel- 
sächsischen Kunstfleisses.  Seit  den  Tagen  der  Kaiserin 
Tbeophania,  der  Mutter  Otto's  III.,  nahm  die  Pflege  der 
metallischen  Feinkünste  in  Deutschland  einen  erhöhten 
Aufschwung;  aber  der  Einfluss  der  Byzantiner  ist  dabei 
nicht  zu  verkennen.  Die  Prachtliebe  Otto's  III.  ist  be- 
kannt. Die  Kirchen  zu  Goslar,  Essen,  Aachen  und 
Quedlinburg  haben  mehrere  Ueberreste  von  Arbeiten  aus 
dieser  Zeit  bewahrt,  und  es  durften  selbe  grösstenteils 
in  den  bereits  erwähnten  Klosterwerkstätten  verfertigt 
j  worden  sein.  Bernward  von  Hildesbeim,  der  Erzieher 
1  Otto's  III.,  nahm  sich  aus  allen  Kräften  der  Goldschmiede- 
1  kunst  an  und  gründete  eine  förmliche  Schule,  welche 
weitbin  ihren  Einfluss  übte.  Damit  wetteiferten  die 
Bischöfe  Benno  von  Osnabrück,  Meinwerk  von  Paderborn, 
Willigis  von  Mainz,  der  h.  Heribert  und  Anno  von  Köln. 
Und  Frankreich  bat  um  diese  Zeit,  am  Schlüsse  des 
1.  Jahrtausends,  in  mancher  Beziehung  noch  mehr  ge- 
leistet als  unser  Vaterland.  So  wissen  wir  z.  B.,  dang 
König  Robert  mehrere  Kirchen  mit  Meisterwerken  edler 
Metallarbeiten  beschenkte;  dem  Kaiser  Heinrich  über- 
reichte derselbe  bei  einem  Besuche  ungemein  kostbare 
Gerätschaften.  Die  höchste  Blüthe  erreichte  die  Gold- 
schmiedekunst um  diese  Zeit  in  Sens,  unter  dem  Erz- 
bischof Scvin.  Mit  diesem  wetteiferten  Rainard  von 
St.  Peter  bei  Sens  und  der  selbst  Hand  ans  Werk  legende 
Münch  Odoranne  aus  derselben  Gegend.  Mehrere  Bischöfe 
von  Auxerre  vermehrten  um  diese  Zeit  den  Schatz  ihrer 
Kathedrale  mit  reicher  Kirehenzier.  In  der  Normandie 
trat  bald  Otho  auf,  der  das  prachtvolle  Grabmal  für 
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Wilhelm  den  Eroberer  in  der  Abtei  St.  Stefan  in  Caen 
aufführte.  Jetzt  tritt  aneb  bereits  Belgien  in  die  Reibe 
ein,  für  die  Pflege  der  Goldschmiedeknnst  sein  Scherflein 
beizutragen.  So  wird  nna  unter  Anderem  berichtet,  das» 
der  nm  1012  gewählte  Abt  Albert  von  Gembloux  bei 
LUttich  eine  grosse  Anzahl  von  goldenen  und  silbernen 
Gefässen  anfertigen  Hess,  und  Tietmar,  einer  seiner 
Nachfolger,  diese  Arbeiten  seines  kunstsinnigen  Vorgängers 
bedeutend  vermehrte.  Abt  Erembert  von  St.  Yasor  in 
derselben  Gegend  führte  Beitrat  mit  eigener  Hand  als 
geschickter  aurifaber  reiche  Geräthschaften  für  seine 
Kirche  aus;  dasselbe  Verdienst  um  die  edlen  Metall- 
ktlnate  bat  sein  Nachfolger  Abt  Rudolph.  In  Belgien 
erhielten  sieb  noch  Werke  dieser  Meister,  wie  zu  Ltttticb, 
Namur,  Tournai,  Huy,  Mastricht  u.  a.  0.  In  Italien 
blieb  noch  immer  Konstaotinopel  tonangebend  und  die 
meisten  kirchlichen  Gefässe  bezog  man  noch  von  dorther. 
So  wissen  wir,  dass  Abt  Fesiderius  von  Monte  Cassino 
um  1068  erst  durch  sein  längeres  Verweilen  in  der 
kaiserlichen  Hauptstadt  für  die  Goldschmiedeknnst  be- 
geistert wurde  und  in  Folge  dessen  in  seiner  Abtei  eine 
Schule  für  verschiedene  Kunstge  werke  gründete,  aber 
unter  Leitung  griechischer  Meister,  und  trotzdem  noch 
mehrere  Arbeiten  aus  Konstantinopel  bezog.  Von  Spanien 
können  wir  berichten,  dass  Aparisio  und  Rodolfo  den 
grossen  Reliquienschrein  des  h.  Mitano  anfertigten, 
an  welchem  42  sitzende  Figuren  in  Gold  und  Elfenbein 
gearbeitet  erseheinen. 

TbeophiluB  monachut  belehrt  uns  in  seiner  »ehedula 
diversarum  artium  trefflich,  welch  grossartige  Ent- 
wicklung die  kirchliche  Goldschmiedekunst  und  Über- 
haupt die  verwandten  Metallarbeiten  seit  der  Mitte  des 
12.  Jahrhunderts  genommen  haben.  In  einem  gross- 
artigen Umfange  arbeitete  vor  anderen  eine  kirchliche 
Verbrüderung  zu  Köln ;  der  streng  kirchliche  Charakter 
ist  um  diese  Zeit  den  Arbeiten  noch  ziemlich  bewahrt, 
indem  sie  vorzugsweise  von  grösseren  Stiften  und  Abteien 
durch  die  fratree  laiei  verfertigt  worden.  Nun  begegnen 
wir  häufiger  den  kirchlichen  Emailarbeiten,  welche  mit 
den  Metallwerken  in  Verbindung  gebracht  wurden  und 
diese  ohne  entere  bei  einer  reichen  Durchführung 
entbehrt  werden  konnten.  In  Köln  zeichneten  sich  die 
ßenedictiner  in  St.  Pantaleon  mit  ihren  Schmelzarbeiten 
ans,  davon  noch  grossartige  Leistungen  zu  Köln  selbst, 
Darmstadt,  Siegburg,  Gladbach  etc.  erhalten  sind.  Und 
diese  Werkstätte  der  feinen  Schmelzkunst  ist  noch  viel 
älter  ab  jene  von  Limoges  in  Frankreich,  was  erst  in 
den  letzteren  Jahren  bestimmter  nachgewiesen  wurde, 
nachdem  man  Nachricht  von  einer  Reise  der  ßenedictiner 
aus  der  Abtei  Grammont  nach  Köln  erhalten  hatte.  Zu 


Aachen  lebte  der  Meister  Wibert,  welcher  die  herrlich« 
Lichterkrone  Friedrieb  Barbarossa'»  fertigte,  Herrn- 
ragende  Meisterwerke  der  spätromanischen  Goldschmiede- 
knnst bat  besonders  der  Schatz  zu  Aachen  aufzuweisen. 
Wie  herrlich  im  12.  Jahrhundert  auch  in  den  Nieder- 
landen die  Goldschmiedekunst  geblüht  hat,  dafür  lieferte 
die  letzte  internationale  Kunstausstellung  zu  Mechern  den 
besten  Beweis.  Beispielsweise  erinnern  wir  nur  an  des 
Schatz  der  Kathedrale  von  St.  Lambert  in  Lüttich,  in 
Monacku»  Hugo  aus  der  Abtei  Oignies  bei  Namur,  an 
Nikolaus  von  Verdnn,  von  dem  der  Nigello- Altar  ia 
Kloster  Neuburg  bei  Wien  ist.  Ueber  den  Reichthnm 
an  kirchlichen  metallischen  Gerittben  nm  diese  Zeit 
in  Deutschland  belehren  uns  vorzugsweise  die  Angab« 
von  Schatzverzeichnissen,  und  dies  gilt  nicht  allen  ii 
Hinsicht  auf  Stifts-  und  Abtei-  oder  Kathedralkirebei, 
sondern  seihst  einfache  Landkirchen  erfreuten  sieb 
der  kostbarsten  Zierden  der  Goldecbmiedekunst  Ab 
Beleg  dafür  führen  wir  ein  Schatzvereetchniss  der 
Kirche  des  Marktes  Kaltem  in  Tirol  vom  Jahre  1091 
an:  Recordacio  tkesauri  beate  Marie  eceletie  Caldarii: 
VI  miisale»,  quatuor  gradualia,  tret  antiphonarii, 
quatuor  lectiotutrii,  quatuor  matutinalt*,  quatuor  lata 
ecangdia,  duo  cum  tabula  aurea  et  gemmat 
pretiosas  per  crueem  imposita»,  duo  cu« 
tabulis  argenteis;  quatuor  turribula  ad  aunm. 
duo  ad  argenteum;  VIII  eandelabra,  duo  aurea  ex  Hiin 

V  sifinellat;  XII  cophinos,  quatuor  ofrenulas  argentea»; 

VI  ealieet,  unum  ex  auro,  alii  ex  argento  et  gemmii 
ornatum  etc.  —  In  Frankreich  gegen  die  Mitte  des  12 
Jahrhunderts  war  Abt  Suger  von  St  Denis  ein  grosser 
Förderer  der  kirchlichen  Goldschmiedeknnst,  unter  dessc: 
Leitung  sehr  bedeutende  Werke  ausgeführt  worden. 
Das  Beispiel  Suger's  wahrnehmend,  Hessen  mehrere 
andere  Kirchenfttrsten  reiche  Gefässe  für  ihre  Kircbet 
anfertigen,  wie  Samson,  Erzbischof  von  Rheims,  und  Il- 
de Sully,  Bischof  von  Paris,  gest.  am  Ende  des  Jahr- 
hunderts. Abt  Wilhelm  von  Andernes  tritt  sogar  selbst 
als  Meister  mit  einer  Schule  tbätig  auf.  Auch  in  der 
berühmten  Abtei  St.  Marti al  zu  Limoges  wurde  nebst 
den  anderen  Kleinkünsten  besonders  die  Goldschmiede- 
kunst gepflegt.  Am  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  finden 
wir  bereits  zu  Montpellier  eine  Corporation  von 
Goldschmieden.  Die  Schule  der  Goldschmiede  nnd 
Emailleurs  in  Limoges  um  diese  Zeit  ist  bekam'- 
und  über  ihre  herrlichen  Leistungen  geben  beste 
noch  Zeugnis«  genug  sowohl  viele  Sacristeien  «b 
auch  Museen  Frankreichs.  —  Versetzen  wir  uns  nack 
England  um  diese  Zeh  und  ein  gleicher  Eifer  für  Pfleg e 
der  Goldschmiedeknnst  tritt  uns  auch  hier  entgegen, 
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ja,  eiozelne  Meister  sind  so  berllbiut,  dass  man  sie  auch 
ausser  Landes  rief,  wie  die«  mit  Enketill  der  Fall  war, 
den  der  König  von  Dänemark  zn  sieb  riet  und  mehrere 
Jabrc  behielt,  damit  er  für  ihn  recht  viele  kirchliche 
Ge fasse  fertige.  Was  Limogcs  für  Frankreich,  das  war 
die  Abtei  8t.  Alban  für  England.  —  Was  Italien  be- 
trifft, so  behauptete  nur  die  Lombardei  jene  Höhe,  auf 
welche  sich  Deutschland  und  Frankreich  in  der  Gold- 
sebmiedekuDst  geschwungen  haben.  Darunter  verstehen 
wir  auch  Venedig,  denn  schon  damals  erfreuten  sich 
dessen  Goldschmiede  eines  Hufes,  der  danu  so  sehr  sich 
steigerte  und  weltberühmt  wurde:  damals  zeichneten  sie 
sieb  besonders  durch  Filigran -Arbeiten  aus.  Indessen  grie- 
chische Goldschmiede  waren  noch  immer  thätig,  und  in 
Folge  dessen  dürften  sich  die  Italiener  etwas  weniger 
bemtlht  haben,  um  eine  den  Übrigen  Ländern  in  diesem 
Kunstzweig  ebenbürtige  Stellung  einzunehmen.  Heute 
noch  erhaltene  Meisterwerke  italienischer  Goldschmiede- 
ktmst  aus  dem  12.  und  dem  Beginn  des  13.  Jahr- 
hunderts findet  man  viele  in  den  Kirchen  Roms,  Venedigs, 
i's  u.  s.  w. 


Wonnser  Domsagei. 

Lrm  alles  Grosse,  Personen  wie  Sachen,  schlingt  sich 
gleich  dem  Epheu  um  die  Eiche,  die  Sage.  Es  ist  gut, 
alle  Domsagen  zu  sammeln  und  im  Drucke  vor  Unter- 
gang zu  retten.1) 

1.  Item  in  der  Kirchen  hat  man  gezeigt  eineStange, 
so  66  Werkschuh,  die  ein  Riese,  so  vor  etlich  hundert 
Jahren  allda  (in  Worms)  gelebt,  geführt  haben  solle. 
So  sagt  schon  1648  der  bekannte  Merian  S.  56  der 
Topographia  Palalinntut. 

2.  Vor  dem  älteren,  romanischen  Eingaugsthor  des 
Kreuzgangs  liegt  ein  Steinkoloss,  ein  Riesenstein,  von 
dem  der  Rheinische  Antiquarius  S.  489  meldet,  dass 
er  von  einem  Riesen  aus  dem  Rosengarten  mit  einer 
26  Schub  langen,  vorn  zugespitzten  8tange  (wähl  schein- 
lieh der  Lanze  Siegfrid's,  d.  i.  der  im  Domo  gestandenen 
66  Fuss  hohen  Fichte,  wie  Lange  S.  123  sagt)  herüber 
geworfen  worden  sei.  Der  Stein  bat  in  der  Mitte  ein  tiefes 
rundes  Loch  und  zur  Seite  herunterlaufende  schmale  Ein- 
schnitte. Lange  hält  den  Stein  für  einen  heidnischen 
Opferstein  oder  ein  altdeutsches  Mallum,  die  Stange  für 
das  Ueberbleibsel  eines  Mauerbrechers. 


3.  An  dem  südlichen  Pfeiler,  dem  ersten,  von  Westen 
an  gerechnet,  hängt  hoch  oben  ein  Holz  Crucifix,  davor 
sollen  die  Steinmetzen  beim  Dombau  gemeinsam  gebetet 
haben,  che  sie  zur  Arbeit  gingen.  Vgl.  Falk,  Die 
Bildwerke  des  Wormser  Domes,  S.  30. 

4.  Den  südwestlichen  Thurm  nennt  der  Volksmuud 
Eselsthurm.  Er  hat  keine  Treppensteine,  sondern  nur 
gewölbte  Aufgänge.  Beim  Baue  sollen  die  Esel  die 
Materialien  hinaufgetragen  haben.  Dasselbe  sagt  man 
von  den  Nebenthürmen  am  Osttheile  des  Mainzer  Domes. 

5.  An  dem  Sockel  der  östlichen  geradlinigen  Chor- 
wand befindet  sich  angeblich  das  Maass  der  Reichselle, 
welches  zwischen  zwei  Eisenkloben  gestellt  wurde. 

6.  Vielfach  bekannt  ist  das  Steinbild  der  Dreijung- 
frauen im  nördlichen  Nebenschiffe.  Diese,  Töchter  eines 
burgnndiseben  Königs,  seien,  sagt  man,  in  die  Hände 
der  Hunnen  gerathen  und  wegen  standhaften  Bekennt- 
nisses ihres  Glaubens  an  Christus  gemartert  worden. 
Wie  die  Inschrift  sagt,  hiessen  sie  S.  Embede,  S.  War- 
bede nnd  S.  Wilibede. 

Nach  der  Ueberlieferung  in  Strasburg  waren  sie 
Gefährtinnen  der  b.  Ursula,  welche  die  Genannten  zum 
Tröste  und  Schutze  der  in  Strassburg  erkrankten  b. 
Aurelia  zurückliess.  Aurelia  starb  bald,  und  die  treuen 
Pflegerinnen  blieben  in  Strassburg,  wo  sie  starben  und 
in  AR  S.  Peter  begraben  worden.   Vgl.  Falk  a.  a.  0. 

7.  Wo  die  alten  Domschätze  hingekommen,  wissen 
überall  die  Sagen.  Den  Nibelungenscbate  (Hort)  haben 
sie  zu  Locbheim  bei  Gernsheim  in  den  Rhein  gestürzt 
nnd  so  geborgen.  Der  Schatz  im  Dome  ist  auch  noch 
da;  er  steckt  in  dem  Pfeiler,  an  welchem  St.  Petrus 
gegenüber  dem  Nordportale  abgebildet  ist.  St  Peter 
hütet  ihn.   Wer's  nicht  glaubt  mag  nachsehen. 


1)  Dia   Mainter  Domsagen   finden   (ich  gf«»mmell 

irack,  186».  Heft  3  8.  46. 


Kirchen- 


«eforedjutigeii,  Ütittljeüunjtn  etc. 

Leipzig.  Die  wechselnden  Ausstellungen  de*  Kunst- Vereins, 
dessen  Vorstand  das  richtige  Princip  befolgt,  nur  einzeln» 
bessere  Leitungen,  jedes  Werk  möglichst  isolirt  unter  günstiger 
Beleuchtung,  auszustellen,  führten  uns  in  den  letzten  Monaten 
manche  treffliche  Stücke  vor  Augen,  darunter  nicht  wenige,  die 
vor  oder  nach  ihrer  Boise  zur  akademischen  Ausstellung  in 
Berlin  in  Leipzig  auf  kurze  Zeit  Halt  machten.  Von  hervor- 
ragendem Interesse  war  eine  vom  Kunsthändler  Börner  ver- 
anstaltete Ausstellung  Schnorr'scher  Handzeichmtngen,  Studien 
und  Entwürfe  zn  den  Bibelbildern  oder  Conipositionen  biblischen 
i  Inhalte,  die  noch  vor  die  Zeit  fallen,  wo  der  Meister  sich  mit 
seiaom  verdienstvollen  Verleger  Georg  Wigand  über  die  Aus- 
führung des  grossen  Bibel werkes  einigte.    Vielleicht  gaben  dioso 
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die  erste  Anregung  zu  dem  für  die  Geschieht«  der  Holzschneide- 
kunst so  bedeutungsvollen,  echt  deutsch-nationalen  Unternehmen, 
dessen  Werth  nnd  Schätzung  den  rasch  erworbenen  Ruf  des 
conenrrirenden  Dore  sehen  Blendwerks  sicher  geraume  Zeit  über- 
dauern wird.  Die  grosse  Ueihe  der  bald  mehr  flüchtig  skizrirten, 
bald  mehr  ausgeführten  Blätter,  deren  zwei  nnd  drei  oft  dasselbe 
Thema  mit  grösseren  oder  geringeren  Abweichungen  behandeln, 
war  gerade  dieser  Varianten  wegen  besonders  lehrreich  nnd 
Hess  nebenbei  erkennen,  wie  selbst  bei  sorgfaltiger  und 
genauer  Ausfuhrung  im  Holzschnitt  manche  Feiuheiten  des 
Linienzuges  verloren  gehen. 


Wies.  Der  Oemeinderath  der  k.  k.  Reichshaupt-  und  Residenz- 
stadt Wien  beabsichtigt  einen  Centralfriedhof  für  Wien  an  der 
Reichsstrasse  zwischen  Simmering  und  Kleinschwechat  zu  errichten 
und  die  hierzu  erforderlichen  Projecte  und  Pläne  im  Wege  de« 
Concurses  zu  erwerben.  Demnach  ladet  derselbe  alle  Fach- 
männer ein,  sich  auf  Grund  des  vorliegenden  Programme«  so 
wie  der  nachfolgenden  Concurs-Bedingungen  an  der  Mitbewerbung 
zu  betheiligen,  und  sichert  die  nachstehenden  Honorare  als 
Preise  den  Verfassern  jener  Projecte  zu,  welche  das  Schieds- 
gericht als  die  gelungensten  zu  bezeichnen,  und  als  dem  Pro- 
gramme und  den  Bedingungen  vollständig  oder  doch  möglichst 
entsprechend,  so  wie  in  technischer  und  künstlerischer  Richtung 
als  zur  Ausführung  ganz  oder  unter  nicht  sehr  wesentlichen 
Modificationen  geeignet  erkennen  wird,  und  zwar: 

als  1.  Preis  2000  fl.  ost.  W. 
,  2.  Preis  1500  fl.  tot.  W. 
,  3.  Preis  1000  fl.  öet.  W. 

Ein  vom  Gemeinderathe  zu  wählendes  Schiedsgericht,  zu- 
sammengesetzt aus  vier  Hitgliedern  des  Gemeinderathes  und  vier 
an  dem  Concurse  nicht  betheiligten  hervorragenden  Architekten, 
unter  dem  Vorsitze  des  Bürgermeisters  oder  seines  Stellver- 
treters, entscheidet  über  den  Werth  der  eingelangten  Projecte, 
wählt  jene  aus,  welche  mit  einem  der  bezeichneten  Preise  zu 
honoriren  sind,  bestimmt  die  Reihenfolge  der  letzteren  nach 
ihrem  Warthe  nnd  bezeichnet  auch  jenes  Project,  welches  dasselbe 
zur  Annahme  als  das  unter  allen  am  meisten  entsprechende 
nnd  zur  Ausrührimg  am  meisten  geeignete  empfiehlt. 

Wird  dieses  Project  vom  Gemeinderathe  zur  Ausführung  an- 
genommen, so  wird  dem  Verfasser  desselben  sowohl  dis  artistische 
nnd  technische  Leitung  der  Baulichkeiten,  so  wie  auch  die  Vor- 
nahme aller  an  dem  Projecte  etwa  wünschenswerthen  Modifi- 
cationen zugesichert,  vorausgesetzt,  dass  sich  derselbe  zur  Vor- 
nahme dieser  Aendernngen  im  Sinne  des  Gemeinderathe«  ver- 
I'liichtet  und  dass  bezüglich  des  Honorars  für  die  artistische 
und  technische  Leitung  der  Baulichkeiten  ein  Uebereinkommen 
zu  Stande  kommt.  Nach  erfolgter  Entscheidung  des  Schieds- 
gerichtes werden  sämmtliche  eingelangte  Concurs- Projecte  durch 
zwei  Wochen  öffentlich  ausgestellt.  Alle  durch  Preise  honorirten 
Projecte  gehen  in  das  Eigenthum  der  Commune  über;  die  nicht 
worden  im  Bauamte  gegen  Abgabe  der 


Concurs-Bedingungen. 

1.  Die  Concurs-Projecte  sind  bis  längstens  1.  April  1871, 
12  Uhr  Mittags,  bei  dem  Bau-Amte  der  Stadt  Wien  versiegelt 
gegen  Empfangsbestätigung  einzureichen;  später  einlangend* 
Projecte  können  nicht  berücksichtigt  werden. 

2.  Jedes  Project  hat  zu  bestehen :  a)  Aus  einem  General- 
Situationsplane,  in  welchem  die  Strassenzüge,  Wege,  die  ver- 
schiedenen Gräbergattungen,  die  Baulichkeiten  und  Gartenanlageo 
ersichtlich  gemacht  sind.  Dieser  Situationsplan  ist  im  Maassstabe 
1  Wiener  Zoll  gleich  10  Wiener  Klaftern  zu  entwerfen,  b)  Ad» 
einem  Niveauplane  mit  gleichem  Maassstabe  für  die  Längen, 
für  die  Höhen  jedoch  1  Wiener  Zoll  gleich  10  Wiener  Schul 
c)  Aus  sämmtlichen  Grundrissen  der  verschiedenen  Baulichkeiten 
mit  dem  Maassstabe  von  lit  Wiener  Zoll  gleich  1  Wiener 
Klafter,  d)  Aus  den  nöthigen  Facaden  und  Durchschnitten 
mit  dem  Maassstabe  von  *U  Wiener  Zoll  gleich  1  Wiener 
Klafter,  endlich  e)  aus  Details  der  vorzüglichsten  Tntercolumnien 
im  Maassstabe  von  2  Wiener  Zoll  gleich  1  Wiener  Klafter. 
Nur  solche  Projecte  werden  von  dem  Schiedsgerichte  der  Be- 
urtheilung  unterzogen,  bei  denen  die  vorgeschriebenen  Maß- 
stäbe genau  eingehalten  sind. 

3.  Jedes  Project  ist  mit  einer  Erklärung  der  Anlage  und 
des  leitenden  Gedankens  zu  versehen,  so  wie  das  Material  a 
bezeichnen,  in  welchem  selbes  ausgeführt  gedacht  wurde.  Auch 
hat  jeder  Projectant  anzugeben,  welcher  Flächenraum  nach  seinem 
Plane  a)  auf  eigentliche  Grabräume,  b)  auf  Wege  und  c)  anf 
Gebäude  entfällt. 

4.  Die  Projecte  sind  mit  Devisen  zu  versehen,  und  unter 
versiegeltem  Couvert,  welches  aussen  die  gleiche  Devise  trägt, 
sind  der  Name  und  Wohnort  des  Verfassers  anzugeben. 

5.  Programme,  Situations-  und  Niveaupläne  sind  bei  dem 
Wiener  Stadt  uau-Amte  gegen  Angabe  des  Namens  und  Charakter* 
vom  Tage  der  erston  Verlautbarung  dieser  Concurs- Ausschreibung 
an  zu  beheben. 

6.  Laut  Zuschrift  des  k.  k.  Reichs-KriogH-Ministeriun» 
wird  gegen  die  Ausführung  der  zur  Anlage  des  Centrai-Fried- 
hofes erforderlichen  im  Bau-Programme  aufgeführten  Bauten, 
falls  selbe  auch  in  den  Rayon  des  Bauverbotes  fielen,  kein 
Anstand  erhoben  werden. 

Es  ist  daher  die  im  Situationsplane  eingezeichnete  Ban- 
verbote-Linie  als  nicht  vorbanden  zu  betrachten. 


1 1  m t rknn fl. 


möge  man  an  den  Redaoteur  und  Herausgeber  des  Organ» 
Herrn  Dr.  van  Bndert,  Köln (Apoatelnkloater  86),  adro» 
■Iren. 


(Neb.t 


:  J.  tu  Bn4rrt.  —  Verleger:  •«■•■«-«elutiikera'Ma« 
Draoker:  H.  Du.VUnt-Sch«ik«ri.  Köln. 
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Du  Orgl 

T.fV.  Vft 


alle  1« 


IV. 


ttr.  4.     Äöln,  15.  ifebruor  1871.     XII.  Jajjrg. 


Inhal«.  Die  heiligen  drei  Könige  in  Legende  und  Kunst.  (Scbluas.)  —  Die  deutseben  Keicha-Kleinodien.  l'ber  AusiUttnng 
Ton  Druckwerke.  —  Dcber  Ansiichruückung  der  Brodesgestalten  zum  heiligen  Opfer.  —  Besprechungen,  Mittheilungen :  Mainz.  Xanten. 


Die  heiligen  drei  Könige  in  Legende 
■nd  Kunst. 

(Schluss.) 

Wir  haben  in  dem  früheren  Aufsatze  von  dem 
Weihoachtsspiel  gesprochen ;  neben  demselben  gab  es 
im  Mittelalter  auch  ein  Dreikönigsspiel,  welches 
bald  von  jenem  getrennt  als  selbständiges  Ganzes  er- 
scheint, bald  mit  ihm  verbunden  einen  Theil  desselben 
bildet.  Letztere«  ist  z.  B.  in  dem  früher  erwähnten 
Spiel  von  der  Kindheit  Jesu  der  Fall.  In  diesem 
Schauspiele  beschäftigen  sich  nämlich  drei  Auftritte  mit 
den  h.  drei  Königen,  indem  der  siebente  Auftritt  die 
Weisen  zn  Jerusalem,  der  achte  die  Weisen  bei  den 
Hirten,  der  neunte  endlich  ihre  Anbetung  des  Heilandes 
vorführt. 

Als  sie  in  der  Hauptstadt  Palästinas  ankommen, 
fragen  sie  nach  dem  neugeborenen  Kindlein,  welches 
dazu  erkoren  ist,  der  Juden  Konig  zu  sein;  sie  wollen 
«ihm  sich  neigen  zu  Dienst  und  es  anbeten*.  Ein  Bote 
Überbringt  diese  Nachricht  dem  König  Herodes,  der 
hiedurch  in  grossen  Schrecken  versetzt  wird.  Kr  ruft 
seine  Freunde  zusammen  und  hält  Rath  mit  ihnen;  er 
solle,  so  sagt  einer  der  Freunde,  er  solle  die  Fremden 
begrüssen  und  ehrenvoll  empfangen,  sie  aber  um  Be- 
nachrichtigung Uber  den  Verbleib  des  Kindes  bitten,  um 
es  so  tödten  zu  können.  Herodes  empfängt  die  Weisen 
und  erkundigt  sich  nach  ihrer  Heimath  und  dem  Grunde 
ihrer  Reise.  „Ich  bin  Melchior  genannt,"1  spricht  der 
erste;  „der  König  von  Arabia,  welches  dap  beste  Gold 


birgt.*  Der  zweite  nennt  sieb  Balthasar,  König  von 
Saba,  und  lobt  deu  Weihrauch  seines  Landes;  der  dritte, 
Kaspar,  ist  Chaldäa's  König,  und  Myrrhen  findet  man 
nirgends  besser  als  in  seinem  Reiche.  Hierauf  berichtet 
Melchior  —  der  damit  als  der  Wortführer  und  wohl 
auch  als  der  älteste  gilt,  während  Kaspar  als  der  letzte 
und  jüngste  erscheint  —  Uber  den  Zweck  ihrer  Ankunft, 
und  zwar  zunächst  Uber  ihre  Sternkunde,  dann  Uber 
Balaam's  Weissagung,  die  auch  sie  gekannt  hätten,  dass 
aus  Jakob  ein  Stern  aufgehen  und  ein  Mann  ersteben 
sollte,  der  .Ubersieget,  was  sich  gegen  ihn  verwieget, 
und  wird  die  Welt  sein  eigen  sein*.  Nun  hätten  sie 
aus  dem  neu  erschienenen  wunderbaren  Stern  erkannt, 
dass  das  langverheissene  Kind  geboren  sei.  —  Herodes 
erkundigt  sich  bei  den  jüdischen  Priestern  und  Schrift- 
gelehrten  nach  der  Geburtsstätte  des  Messias;  sie  nennen 
Bethlehem,  die  Fürstin  der  Städte.  —  In  Bethlehem 
treffen  die  drei  Weisen  mit  den  Hirten  zusammen,  und 
König  Melchior  fragt  sie  nach  dem  Kindlein,  ,das  da 
soll  gewaltig  werden  Uber  all  die  Krden*.  Einer  der 
Hirten  erzählt  von  der  Erscheinung  des  Engels,  und  wie 
die  himmlischen  Geister  mit  Gesang  des  Kindleins  sich 
gefreut  hätten.  .Wir  funden  es  gewunden  in  Windlen 
und  gebunden,  in  ain  Krippe  was  es  geleit,  als  der 
Engel  uns  geseit."  Endlich  finden  sie,  geführt  von  dem 
Stein,  das  Haus,  wo  das  Kind  war;  sie  treten  ein  und 
finden  das  Kind  mit  Maria,  seiner  Mutter.  Zunächst 
begrüssen  sie  gemeinsam  die  allerseligste  Jungfrau  in 
Ausdrücken,  wie  sie  uns  vielfach  in  alten  Muttergottes- 
liedern begegnen.  Ueberhaupt  gehört  diese  Scene  zu 
dem  Schönsten  und  Innigsten  des  ganzen  Schauspiels. 
Sie  sprechen: 
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„Wir  arme  eilende 
Oir  valtend  unsor  hendf, 
lulnigüi  der  barmhcczlkait, 
Du  unser  ttben*  *ü»sik»ir, 
Du  all«  un«er  /iivcr.iiclif." 

Und  dann  rufen  sie  mit  Seufzen  zu  ihr,  ihneu  Helferin 
bei  ihrem  Kinde,  ihnen  eine  milde  Frau  zu  sein.  „Nimm 
unser  in  Gnaden  wahr,  kehr  deine  burmherzigen  Augen 
her,  erwirb  uub  von  deinem  Kindlein,  dass  wir  mit 
Freuden  ihn  mögen  sehen  in  seiner  Gottheit,  dess 
menschliche  Kindheit  wir  hier  von  fremden  Landeu 
haben  gesuchet  und  ihn  angebetet."  —  Nachdem  sie  so 
die  göttliche  Mutter  als  Mittlerin  bei  ihrem  Sohne  an 
gerufen  haben,  treten  sie  vertrauensvoll  zum  Heiland 
selbst  hin.  König  Melchior  begrUsst  im  Namen  der 
anderen  das  himmlische  Kiud  als  .ewigen  Richter,  König 
und  Herrn-,  lobpreist  es  für  die  gnädige  Führung  durch 
den  Stern  und  weist  auf  die  Geschenke  bin,  die  sie  als 
Zeichen  der  Huldigung  ihm  zu  Füssen  legen  wollen : 
„die  haben  Bezeichnung  viel:  das  Gold  bedeutet  könig- 
liche Herrschaft,  der  Weihrauch  göttliche  Kraft,  die 
Myrrhe  tödtlich  Leben*.  Das  Gold  opfert  er  ftlr  sich 
selbst  nnd  fügt  die  Bitte  bei,  „dass  ich  ehre  Dich  und 
gnädig  seist  Uber  mich".  Eben  so  bittet  der  zweite 
König,  indem  er  den  Weihrauch  opfert:  „Nimm  mich 
gnädiglich  wahr  und  hilf  nach  diesem  Leben,  dass  ich 
komme  in  dein  Reich."  Der  dritte  deutet  mit  der 
Myrrhe  an,  dass  das  Kiudlein  „für  uus  sterben  müsse, 
um  uns  ein  Leben  zu  erwerben,  welches  ohne  Ende, 
welches  todes  und  leidenfrei  sei1-;  dessen  fleht  er  ihn 
theilbaftig  zu  machen. 

Hieran  möge  sich  die  Erwähnung  eines  andereu 
mittelalterlichen  Gebrauches  reihen,  der  als  eine  Art 
Dreikönigsspiel  im  Kleinen  gelten  kann  und  jedenfalls 
mit  den  ersten  —  kirchlich  religiösen  —  Anfangen  des 
DreikönigsspielcB  in  der  innigsten  Verbindung  stand. 

Es  pflegten  nämlich  am  Feste  der  Erscheinung  des 
Herrn  drei  Knaben  die  Weisen  aus  Morgenland  vorzu- 
stellen und  ihre  Gabeo  zu  opfern.  Sie  waren  als 
Könige  in  Seide  gekleidet,  trugen  goldene  Kronen  auf 
dem  Haupte  und  in  den  Händen  ein  goldenes  Gcfäss. 
Sie  traten  durch  die  Hauptthür  aus  dem  Mittelschiff 
auf  das  Chor  nnd  näherten  sich  langsam  nuter  Absingung 
einer  Strophe:  ,0  quam  dignis*,  dem  Altar.  Vor  dem 
Altare  standen  sie  still,  nnd  der  erste  erhob  sein  Gefass 
mit  den  Worten:  naurum  primo*,  der  zweite:  ,thus 
»eeundo",  der  dritte:  „myrrham  dante  tertio".  Dann 
begann  wiederum  der  erste:  ,a«mm  regem",  der  zweite 
sagte:  9thu»  coelestem',  und  der  dritte:  „mori  nolat 
nuetio".    Hierauf  zeigte  einer  der  Knaben  auf  den  am 


Kirchengewülbc  befestigten,    über  iiineu  schwebenden 
Stern  und  saug  dabei  in  hohem  Tone:  „Uor  /»'gnum  magnl 
Regi»;  das  ist  das  Zeichen  des  grossen  Königs";  und 
indem  alle  drei   die  Autipbon  anstimmten:  „Knmus. 
impiiramu*  e»m  et  offttrantu»  ei  mmura,   aurnm,  thu»  t' 
mgrrham",    gingen  sie   die  Stufen  hinauf  und  legten 
l  ihre  Opfergaben  auf  den  Altar.     Unterdess  sang  eiu 
'  jüngerer  Knabe  hinter  dem  Altäre,  welcher  einen  Engel 
vorstellte:    „S'untittm   vobin  fe.ro  d«  ntpemi* :  natu»  wf 
ChrittUts,  Dominator  orhis,  in  Hethhhem  Judae;  sie  mi.x 
,  propheta  dUitrnf  mtte.*  —  mIn  ButhleJtem   natu*  «st  rts 
tnelorum',  so  erscholl  als  Echo  die  Antwort  aus  «lern 
Munde  der  drei  Könige,  währeud  sie  zur  Sacristei  zu 
rUckgiugcn. 

Was  die  bildende  Kunst  anbetrifft,  so  finden  sich 
in  ihr  uach  Kreuser  („der  christlicbe  Kirchcnban")  die 
h.  drei  Könige  schon  in  den  Katakomben  und  noch  viel- 
fach auf  alten  Bildern  und  in  Kirchen,  z.  B.  im  Dome 
zu  Gurk  und  in  der  Martinskirche  zu  Braunschweig, 
auf  der  Reise  als  Reiter  zu  Rosse  dargestellt,  wobei 
danu  der  Stern  nicht  fehlt.  Die  gewöhnliche,  in  späterer 
Zeit  fast  alleinige  Darstellung  führt  nie  im  Moment« 
ihrer  Anbetung  des  Christkindes  vor.  Ob  diese  Anbetung 
noch  an  der  Geburtsstätte  des  Heilandes,  in  der  Grotte 
bei  Bethlehem,  Statt  faud,  darüber  sind  die  Exegeteu 
nicht  einig;  viele  nehmen  an,  dass  die  Weisen  ers; 
mehrere  Wochen  uach  der  Geburt  des  Herrn  angekommen 
seien  und  dass  bis  dahin  der  Pflegevater  für  das  göttliche 
Kiud  und  dessen  Mutter  wohl  einen  passenderen  Anf- 
enthaltsort  gesucht  und  gefunden  hätte.  Die  Knatt 
dagegen  wühlt  —  im  Einklang  mit  der  Ueberlieferung, 
welche  in  der  Grotte  uoch  die  Stelle  zeigt,  wo  die 
Magier  zur  Aubetnng  niederknieten  und  welche  Ver 
anlassung  gab  zur  Aufstellung  des  Sternes  und  zur 
Errichtung  eines  Dreikönigsaltais  in  eben  dieser  Höhle  — 
die  Kuust  wählt  die  Hütte  als  Schauplatz  der  Handlung, 
verleibt  ihr  aber,  wie  es  billig  und  passend  ist,  mehr 
Schmuck  und  Pracht,  als  der  Ort  zu  Bethlehem  hatte.— 

j  Betreffs  des  Christkindleins  uud  seiner  Mutter  weichen 
die  Darstellungen  von  einander  ab,  indem  sie  das  Kind 
theils,  namentlich   die   in   den  Kirchen  aufgestellten 

I  Krippcben,  iu  der  Krippe  die  Anbetung  nnd  die  Gaben 
der  b.  drei  Könige  entgegennehmen  lassen,  theils  anf 
dem  Schoosse  oder  in  den  Annen  der  Mutter.  Kreuser 
findet  letztere  Art  der  Abbildung  sehr  passend,  da  schon 
in  der  Darbringung  der  Geschenke  liege,  dass  das  Kind 
den  Opfernden  zugewandt  sein  mnsste,  nnd  wo  anders, 
als  anf  dem  Schoosse  der  Mutter;  und  er  hält  es  for 

j  angemessen,   dass  alsdann   die   allerseligste  Jungfrau 

'  ihren  Sohn  den  Weisen  entgegenhält,  ihn  zeigt,  wie  wir 
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iu  dcnj  „6-vve  re<jinu*  ancb  für  uns  beten:  „Und  zeige  Gaben  das  Gold  an  erster  Stelle  genannt  wird;  dem 

«nsJcBum,  die  gebenedeite  Frucht  deines  Leibes.»    Aucb  zweiten  gebührt  dann  der  Weihrauch,  dem  dritten  die 

darauf  macht  Kremser  aufmerksam,  das»  vorzüglich  bei  Myrrhe.    Der  zweite  tritt  aber  zumeist  als  Jüngling  auf, 

der  Anbetung  der  Magier  dem  Christkind  lein  die  sonst  weil  der  dritte,  im  Manncsalter,  der  Schwarze  ist,  der 

auch  Gott  dem  Vater  bcigcgebcnc  Weltkugel  mit  dem  Vertreter  der  ('bäumen,  nnd  nicht  dem  Cham,  sondern 

Erlösungszeichen,  dem  Kreuze,  der  sogenanute  IJeiehs  Japhet  ist  dos  .Wohnen  in  den  Hutten  SeroV  von  Noe 

apfel,  gebührt,  und  zwar  aus  folgendem  Grunde.    Wie  verheissen:  der  Nachkomme  Chaui's  kebrt   darum  mit 

eine  alte,  tiefsinnige  Sage  bei  Fei.  Faber  in  seinem  Hecht  zuletzt  und  später  als  ihm  sonst  gebahrte,  in  das 

Kvagatorium  berichtet,  brachte  König  Melchior  neben  Haus  des  Herrn  ein.    So  cnt.sprechen  sie  in  ihrem  Alter 

dem  Golde,  welches  er  ah  Huldigung  für  den  König  auch  der  Ueihenfolge  der  Söhne  Noe's,  von  denen  Sem 

der  Erde  opferte,  auch  einen  klciuen  goldenen  Apfel  der  älteste,  Japhet  der  jüngste  war.  —  Wollten  wir 

dar,  den  man  mit  der  Hand  umspannen  konnte.    Diesen  den  dreien  auch  eiue  bestimmte  Heimath  anweisen,  die 

Apfel  hatten  einst  die  Könige  der  von  Alexander  dem  man  bald  so,  bald  anders  vcrtheilt  findet,  so  meinen  wir, 

Grossen  unterworfenen   Lander   ans  dem   Golde   der  dass  der  erste  uud  älteste  als  König  von  Arabien  zu 

verschiedensten  Völker  anfertigen  lassen  und  ihn  diesem  ',  bezeichnen  sei,  weil  im  71.  Psalm  ausdrücklich  von  dem 

Könige  als  Zeichen  seiner  Weltherrschaft  Überreicht.  Golde  Arabiens  die  Hede  ist,  das  dem  Herrn  solle  geopfert 

Nach  Alexander'«  Tode  kam  der  Apfel  in  das  nahe  werden;  Isaias  erwähnt  freilich  anch  das  Gold  Saba's, 

Arabien,  und  König  Melchior,  der  ihu  geerbt,  tilgte  ihu  aber  zugleich  neben  dem  Golde  auch  den  Weihrauch,  so 

in  Bethlehem  als  sinnvolles  Geschenk  den  andern  Gaben  dass  der  Weihrauch  wohl  als  eigentümliches  Geschenk 

bei.    Kaum  aber  hatte  das  Cbristkindlcin  den  Apfel  Saba's  gälte,  und  Melchior  —  denn  dieser  Name  wird 

berührt,  ho  zerfiel  er  in  Asche,  um  Zeugnis»  abzulegen,  gewöhnlich  an  zweiter  Stelle  genannt  —  wäre  König 

dass  das  neue  Königthuro,   das  Keich  des  Heilandes  von  Saba,  während  Balthasar  ans  Aethiopien,  welches 

nicht  von  dieser  vergänglichen  Welt,  nicht  ein  Keich  des  auch  mehrfach   in   den  Weissagnugeu  genannt  wird, 

eitlen,  irdischen  Goldes  sein  werde,  sondern  ein  geistiges  herstammte. 

ond  ewiges.  Hie  meisten  Darstellungen  zeigen  den  ersten  der 

Die  Weisen  selbst  erscheinen  als  Könige  in  kost-  Köuige  in   knieender  Stellung   vor  dem  Christkinde, 

baren  Prachtgewändern.    Ihre  Kronen  haben  sie  abge-  während  die  anderen  iu  ehrerbietiger  Erwartung  weiter 

legt;  denn  wo  der  König  der  Könige  weilt,  da  entblösst  zurück  stehen,  bis  auch  sie  ihre  Huldigung  darbringen 

der  irdische  Fürst  in  Ehrfurcht  sein  Haupt.    Gewöhnlich  können;  indes«  sieht  man  c.  B.  auf  einem  von  Lttbkc 

wird  ihnen  nach   morgeuländischer  Sitte  eine  reiche  erwähnten  Altargcmäldc  aus   dem  Kloster  Herzbrock 

Begleitung  zugesellt,  nnd  dann  fehlen  auch  die  Kameele  zwei  Könige  knicend  das  Cbristkindlcin  verehren,  den 

und  Dromedare  nicht,  weil  es  in  der  oben  angeführten  audercu  aber  stehend  ein  goldenes  Pracbtgefass  ttber- 

Prophezeinng   des  Isaias    heisst:    „Eine    Menge   vou  reichend. 

Rameelen  wird  bei  dir  eintreffen,  Dromedare  von  Madian         Der  Stern  auf  deu  Dreikönigsbildern  ist  achteckig; 

und  Epha."  —  Als  Repräsentanten  der  ganzen  Mensch-  ,  denn  er  führte  xu  Christus  und  ist  ein  Sinnbild  Christi, 

heit  werden  sie  mit  verschiedenem  Gosichtstypus  und  j  welcher  die  acht  Seligkeiten  in  die  Welt  brachte  nnd 

in  verschiedenem  Lebcnaalter  dargestellt.  Letztere  Unter-  sie  als  Bedingungen  Air  den  Eintritt  in  sein  Haus,  sein 

seheidung  als  Jüngling,  Mann  nnd  Greis  lindet  man  Keich  —  wohin  der  Stern  den  Weg  zeigt  —  aufstellte, 
fast  regelmässig;  dagegen  ist  der  Kacentypus  häufig  nnr  ;       Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  wollen  wir 

durch  die  schwarze  Hautfarbe  eines  der  drei  Könige  i  einige  Bilderwerke  uambaft  machen.  Holzschnitz- 

iingedeutet;  dieser  vertritt  dann  die  Chamiten  und  wird  '  werke,  welche  nebst  anderen  Scenen  aus  dem  Leben 

ihm  Aethiopien,  wovon  auch  in  den  Weissagungen  Kede  Jesu  oder  seiner  gebenedeiten  Mutter  auch  die  Anbetung 

ist,  als  Heimath  angewiesen.   In  Betreff  der  Vertheilung  der  Weisen  darstellen,  finden  sich  z.  B.  an  einem  Altar 

der  Gaben  unter  die  drei  stimmen  die  Angaben  nicht  i  der  Kirche  zu  Mariensee  in  Westfalen  und  auf  einem 

uberein,  wie  denn  auch  die  drei  Namen  bald  dem  einen  Flugelaltar  der  Stiftskirche  auf  dem  Berge  vor  Herford, 

bald  dem  anderen  beigelegt  werden.  Uebrigens  kommt  letzteres  eine  Arbeit  vou  .hoher  Idealität  nnd  Grazie", 
es  auf  die  Namen  nicht  an,  ond  seheint  die  Darstellung  !      An  dem  Eingang  der  Pfarrkirche  zu  Beckum  sieht 

am  angemessensten,   welche  bei   der  Anbetung  und  j  man  eine  Darstellung  in  Stein,  welche  besonderen 

Opferung  dem  Greise  den  Vortritt  gewährt  und  ihn  das  j  Beiz  bietet  wegen  der  fein  ausgesprochenen  Steigerung  im 

Gold  opfern  lässt,  weil  in  der  b.  Schrift  unter  den  Affect  der  drei  herbeieilenden  Könige;  der  letzte  ist  noch 

« 
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in  massiger  Scbrittbewegung,  der  zweite  beflügelt  sebon 
»eine  Schritte,  indes«  der  vordere,  um  Ziele  seiner 
Sehnsncht  angelangt,  in  freudiger  Hast  auf  die  Kaiee 
niederfällt. 

Auch  die  Paramentik  bat  ihre  Abbildung  der 
b.  drei  Könige.  Fr.  Bock  erwähnt  in  seiner  r  Geschichte 
der  liturgischen  Gewänder  des  Mittelalters'  aus  einem 
Verzeichnisse  der  Schätze  Karl's  des  Kltbnen  von  Burgund 
»zwei  gestickte  Malereien  als  grössere  Flügelbilder  zum 
Zuschlagen,  deren  bildliche  Darstellung  als  Meisterwerke 
der  höheren  Nadelmalerei  bezeichnet  werden  konnten, 
und  wovon  das  grosse  Mittelstuck,  eine  vortreffliche 
Plattsticbarbeit,  die  Anbetung  der  drei  Könige  dar- 
stellte*. Derselbe  weist  weiter  hin  auf  ein  äusserst 
prachtvolles  und  kostbares  Messgewand  in  der  Pfarr- 
kirche zu  Erkelenz  ans  dem  Jahre  1509  und  bezeichnet 
es  als  die  ausgezeichnetste  und  künstlerisch  vollendetste 
Nadelmalerei,  „die  sich  in  einer  ziemlich  guten  Con- 
servirung  heute  im  westlichen  Deutschland  erhalten  hat*. 
«Der  Hauptgegenstand,  der  auf  den  breiten  Stäben  des 
Uber  die  Schultern  ansteigenden  Kreuzes  dieser  pracht- 
voll gestickten  Caael  zur  Darstellung  gekommen  ist, 
gibt  sich  zn  erkennen  als  Anbetung  der  h.  drei  Könige. 
In  dem  mittleren  Stabe  findet  der  Act  der  Anbetung 
von  Seiten  des  ältesten  der  Könige  Statt.  Auf  den 
einmündenden  Nebenstäben  ist  in  Plattstich  unver- 
gleichlich schön  und  zart  gestickt,  wie  die  beiden 
anderen  Könige,  umgeben  von  einem  Tross  von  Gefolge 
auf  Pferden  und  Kameelen,  •ebenfalls  zur  Anbetung  her- 
aneilen. Auffassung  und  Composition  ist  bei  dieser 
Darstellung  wirklich  grossartig  zu  nennen  und  hat  das 
Ganze  in  der  Darstellung  viele  Aehnlichkeit  mit  dem 
bekannten  Originalgemälde  der  Anbetung  der  b.  drei 
Könige,  befindlich  in  der  Pinakothek  zu  München,  das 
vielfach  dem  niederländischen  Meister  Sehoreel  zuge- 
schrieben wird.  Betrachtet  man  näher  die  Technik 
des  Stickens,  so  ist  man  wirklich  im  Zweifel,  ob  man 
mehr  bewandern  soll  die  geniale  Composition  des 
schaffenden  Meistere  oder  die  grosse  Vollendung,  die 
in  die  Drapirung  der  Gewänder,  in  die  Haltung  und 
den  Ausdruck  der  Gesichtszüge  der  geübte  Kunststicker 
des  Mittelalters  zu  legen  gewusst  hat." 

Am  häufigsten  hat  die  Malerei  diesen  Gegenstand 
zur  Anschauung .  gebracht.  Altargemälde  mit  Drei- 
königsbildern besitzen  zahlreiche  Kirchen,  und  in  früherer 
Zeit,  wo  die  allgemeine  Zerstörungssucht  noch  nicht  ihr 
Tagewerk  oder  vielmehr  ihre  nächtliche  Arbeit  begonnen 
hatte,  waren  sie  noeb  zahlreicher. 

Ein  Miniaturbild  ~von  den  Magiern,  in  der  Behand- 
lung voll  Innigkeit  und  Reinheit  des  Ausdrucks,  in  den 


Farben  mild  und  klar,  in  der  Composition  und  Zeichnung; 
voll  schlichter  Anmuth,  findet  sich  unter  den  40  bis  50 
grösseren  uud  kleineren  Miniaturen  eines  alten  Graduale, 
welches,  von  einer  Nonne  des  Klosters  Herzbrock,  der 
f.vmteraf'ilis  ac  devota  virgo  (risela  <l<s  Htrzenbrock1' 
geschrieben  und  gemalt,  gegenwärtig  auf  der  Bibliothek 
des  Curolinunis  in  Osnabrück  aufbewahrt  wird. 

Ghirlandajo,  Dominichino,  Cavedone,  Lnini,  Perugino, 
i  Verouese,   J.    Schwarz,    L.   von   Leiden   und  viele 
Andere  haben  diesen  Gegenstand  mit  dem  Pinsel  dar- 
1  gestellt;  Raphael  hat  sich  mehrmals  in  demselben  ver- 
sucht, am  trefflichsten  wohl  in  seinen  Tapeten  zu  Rom; 
das  Bild  von  H.  von  Carpi  zeichnet  sich  durch  Anmuth, 
das  von  Holbein  durch  Kraft,  die  von  Dürer  durch  dag 
Kindliche,  Unschuldige  des  Ausdrucks  aus.   Ein  Gemälde 
von  P.Rubens  zeigt  das  göttliche  Kind,  wie  es,  auf  dem 
Schoosse  der  Mutter  stehend,  seine  Hand  segnend  auf 
das  Haupt  eines  der  Weisen  legt;  ähnlich  auf  einem 
recht  hübschen  Bilde  ans  der  neuesten  Zeit  bei  Mucke 
j  (Düsseldorf  bei  Schulgen):  das  Christkind  sitzt  auf  dem 
Schoosse  seiner  Mutter  und  erhebt  seine  Hand,  den 
Daumen  und  die  zwei  ersten  Finger  gestreckt,  zum 
Segen  gegen  den  ältesten  König,  der  vor  ihm  knieend 
seine  Gaben  darreicht.  —  Joh.  van  Eyck  läast  den  Sohn 
'  Gottes  in  einem  Tempel  geboren  und  von  den  Weisen 
des  Morgenlandes  angebetet  werden;  aber  der  Tempel 
ist  bereits  eine  Ruine  geworden,  an  dessen  Trümmern 
man  ein  Strohdach  angebracht  hat,  nm  so  einen  Stall 
zu  bilden  —  ein  Sinnbild  der  zerfallenen  Religion,  die 
j  der  Weltheiland  wieder  erheben  und  zu  einem  herrlichen 
\  Gotteshause  aufs  Neue  herstellen  sollte.    Auch  hier  ruht 
das  göttliche  Kind  auf  dem  Schoosse  der  h.  Jungfrau, 
und  zu  seinen  Fussen  knieen  zwei  Könige,  mit  langen, 
'  weiten  Prachtgewamlangen  angethau.    Der  ältere  der 
;  beiden  kttsst  ehrerbietig   das  Händchen  des  Knaben, 
|  während  der  andere  einen  köstlichen,  mit  Juwelen  be 
!  seUten  Becher  darbeut.    Nicht  so  demüthig  scheint  der 
dritte  zu  sein:   aus  seiner  hoben  Gestalt  spricht  eine 
j  Art  von  Stolz,  als  ob  er  wünsche,  nicht  in  dieser  ärm- 
|  liehen  Umgebung  zn  weilen.    Er  scheint  unschlüssig  zu 
.  sein,  was  ertbun  soll,  ob  niederknieen  mit  den  anderen 
oder  sich  entfernen,  weil  er  in  seiner  Erwartung  ge- 
I  täuscht  ist.    Und  doch  hat  ihn  tiefe  Sehnsacht  berge 
!  trieben,  und  voll  Vertrauen  ist  er  der  wunderbaren 
,  Leitung  des  Sternes  gefolgt;  dieses  Gefühl  trägt  in 
,  seinem  Herzen  den  Sieg  davon,  nnd  schon  fastt  er  mit 
,  der  einen  Hand  seine  Kopfbedeckung,  um  das  Haupt  zu 
.  entblösaen,  und  schon  greift  er  mit  der  anderen  nach 
den  mit  Gaben  gefüllten  Gefässen,  die  sein  Diener  ihm 
I  darreicht,  um  im  nächsten  Augenblicke  Jesu  Christo  zu 
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Fassen  zu  fallen.  —  Eben  so  zeigen  sich  bei  den  Be- 
gleitern verschiedene  Gefühle:  indes»  einige  an  der 
demüthigen  Verehrung  der  beiden  ersten  Könige  Antheil 
nehmen,  tbeilen  andere  die  stolze  Ungewissheit  des 
dritten,  und  wieder  andere  sehen  gedankenlos  mit 
starrem  Blick  darein.  —  Diese  Auffassung  versinnbildet 
allerdings  richtig  den  Antheil,  den  die  einzelnen  (Massen 
der  Menschheit  an  dem  Heilande  nehmen,  von  denen  die 
einen  den  Erlöser  voll  Sehnsncht  und  Ehrfurcht  auf- 
nehmen, die  anderen  im  Zweifel  Uber  seine  Erscheinung 
in  sieb  rathlos  sind,  noch  andere  sich  um  Christus  gar 
nicht  kttmmern.  Und  in  so  fern  könnte  man  sie 
vielleicht  gelten  lassen;  im  Uebrigen  scheint  sie  uns  zu 
der  Wirklichkeit  nicht  zu  passen.  Denn  die  h.  drei 
Könige  sind  wohl  nnr  Repräsentanten  der  gläubigen 
Christen,  nicht  jener  Menschen,  welche  die  Anbetung 
des  Heilandes  verweigern,  sondern  derer,  welche  gleich 
ihnen  der  Mahnung  der  Onade  folgen,  unablässig  auf 
das  neuerschienene  Licht  hinblicken,  voll  Freude  in  den 
Stall  einkehren  und  dem  König  der  Könige  huldigen. 
Zwar  werden  auch  Bie  nicht  ohne  Kampf  den  Sieg 
errangen  haben;  aber  sie  haben  den  Kampf  des  Zwei- 
fels und  der  Unsehltissigk  eit  in  der  Heimatb  durchge- 
kämpft; als  sie  sich  aufmachten,  den  Messias  zu  suchen 
and  anzubeten,  da  herrsehte  der  Zug  der  Qnade  schon 
in  ihnen;  und  vollends  zu  Bethlehem,  wo  der  Stern  als 
antraglicher  Himmelsbote  ihnen  den  Heiland  zeigte,  hier 
in  der  Holte  des  Herrn,  ja,  nnmittelbar  vor  der  Krippe 
de«  göttlichen  Kindes  konnte  —  so  will  es  das  christ- 
liebe Gefühl  —  nicht  der  geringste  Zweifel,  nicht  die 
geringste  Unentschlossen heit  in  ihrem  Herzen  mehr  auf- 
tauchen; hier  gab  es  fttr  sie  nur  noch  das  Geftlhl  der  Freude, 
da«8  sie  das  Ziel  ihrer  heissesten  Sehnsucht  erreicht 
hatten,  und  das  Gefühl  der  Ehrfurcht  vor  der  verborgenen 
Majestät  des  schwachen  Kindes,  das  sie  anzubeten  ge- 

Den  anderen  Gedanken  vanEyck's,  einen  zerfallenen 
Bau  als  Ort  der  Anbetung  zu  wühlen,  treffen  wir  bei 
mehreren  Meistern  an.  Das  eben  erwähnte  Altargemälde 
ans  dem  Kloster  Herzbrock  stellt  die  allerseligstc 
Jungfrau  unter  Bantrttmmern  sitzend  dar;  ebenfalls  das 
Mittelbild  eines  grösseren  Altarwerkes  aus  dem  Kloster 
Marienfeld,  worauf  wir  schon  desshalb  hinweisen,  weil 
es  die  Magier  nicht  im  Aftte  der  Anbetung,  sondern 
neben  den  Hirten  unmittelbar  vor  der  Geburtsstätte 
Christi  vorfahrt  Hier  ruht  das  neugeborene  Jesuskind 
unter  den  Ruinen  eines  Prachtbaues  an  der  Erde;  vor 
ihm  knieet,  in  reiche  Gewänder  gekleidet,  seine  Mutter, 
und  Joseph,  der  gleichfalls  knieet,  hält  ein  Licht,  dessen 
Flamme  er  mit  der  Hand  gegen  den  Luftzug  schützt. 


In  einer  Ecke  bemerkt  mau  Ochs  und  Esel  an  der 
Krippe,  weiter  zurück  herbeieilende  und  zuschauende 
Hirten,  die  sich  zum  Theil,  um  besser  sehen  zu  können, 
an  den  Säulen  und  dem  Mauerwerk  halten;  eine  ge- 
birgige Landschaft,  in  welcher  man  Hirten  auf  dem 
Felde  und  die  h.  drei  Könige  gewahrt,  schliesst  die 
Scene.  Die  h.  drei  Könige  werden  in  dieser  Darstellung 
nicht  von  dem  Sterne  geführt,  sondern  Engel  zeigen 
ihnen  den  Weg. 

Noch  müssen  wir  au  das  berühmte  kölner  Dombild 
erinnern,  welches  1806  durch  Friedrich  Schlegel  vor 
dem  Verbrennen  bewahrt  wurde;  sein  Meister  ist  unbe- 
kannt; gewöhnlich  wird  der  Meister  Stephan,  der  um 
1440  zu  Köln  lebte,  als  solcher  genannt.  Das  Mittelbild 
bringt  die  Anbetung  der  Weisen  zur  Anschauung;  der 
linke  Flügel  zeigt  Sanct  Gereon  mit  seinen  Rittern,  der 
rechte  die  h.  Ursula  uud  ihre  Gefährtinnen.  Die  Ritter 
wie  die  Jungfrauen  sind  in  den  Tod  für  den  gegangen, 
den  die  Könige  anbeten.  Ein  und  derselbe  Zug  ist  es, 
der  alle  zum  Welterlöser  hinzieht;  während  die  Magier 
Gold,  Weibrauch  und  Myrrhen  opfern,  opfern  die 
Märtyrer  und  MarU  rinnen  ihr  Leben.  In  den  b.  drei 
,  Königen  sehen  wir  die  Männer  demüthigen  Glaubens: 
ihnen  zur  Linken  offenbart  sich  das  feste  Vertrauen 
christlicher  Helden  und  zur  Rechten  der  Jungfrauen 
zarte  Liebe.  In  der  Mitte  des  Ganzen  thront  die 
Himmelskönigin  mit  dem  göttlichen  Kinde.  Zwei  der 
Köuigeknieen  zur  Anbetung  nieder;  während  der  älteste 
zur  Rechten  den  Segen  des  Heilandes  empfängt,  reicht 
der  zweite  seine  Gabe  zum  Opfer  dar.  —  Früher  besass 
der  kölner  Dom  auch  in  der  künstlichen  Uhr,  die  vom 
Volke  der  Umläufer  genannt  wurde,  ein  Dreikönigenbild ; 
selbiges  fiel  aber  im  vorigen  Jahrhundert  wie  so  vieles 
Andere  dem  Schicksal  der  Zerstörung  anheim. 

Endlich  wurden  auch  Kirchen,  Kapellen  und 
Altäre  zu  Ehren  der  b.  drei  Könige  erbaut.  Auch  die 
I  Grotte  zu  Bethlehem  hat  ihren  Dreikönigsaltar;  er  ist 
!  an  der  Stelle  aufgerichtet,  wo  nach  der  Tradition  die 
Weisen  zur  Anbetung  niederknieten,  gegenüber  dem 
Platze  der  Krippe.  Ringsherum  brennen  zur  steten  Er- 
innerung an  das  Licht,  das  hier  der  Welt  geboren  und 
in  den  Weisen  der  Menschheit  erschienen  ist  und  wovon 
der  Stern  ein  Abbild  war,  beständig  32  Lampen  in  der 
Gebnrtskapelle :  grösstenteils  Geschenke  frommer  Fürsten 
Europa's  aus  früheren  Jahrhunderten. 

Das  herrlichste  Denkmal  künstlerischen  Geistes  aber, 
das  den  drei  Königen  zu  Ehren  aufgeführt,  aber  leider 
noch  nicht  vollendet  wurde,  ist  der  kölner  Dom.  Denn 
eben  die  Ueb ertrag ang  der  h.  Leiber  der  Weisen  aus 
Morgenland  hat  zu   seinem  Bau    den  ersten  Anstoss 
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gogcbeu.  Schon  Erzlrischof  Engelbert,  Graf  von  Berg, 
dachte  daran,  ein  Münster,  das  so  hoher  Gabe  würdig 
sei,  dem  Herrn  zubauen;  er  sammelte  zu  diesem  Zwecke 
Schütze  und  Pläne;  aber  sein  Martyrtod  —  er  wurde 
1225  von  seinem  Vetter,  dem  Grafen  Friedrich  v.  Isen- 
burg, ermordet  —  hinderte  ihn,  sein  Vorhaben  auszu- 
führen, und  erst  1248  legte  sein  Nachfolger  Kourad 
von  Hochstadten  den  Grundstein  dazu.  Dass  die  Magier 
eine  tiefe  Bedeutsamkeit  für  den  kölner  Dom.  haben, 
beweist  auch  der  Umstand,  dass  noch  jetzt  in  demselben 
vor  jedem  Festamte  das  Kesponsorium  aus  dem  Officium 
der  Üctav  des  Epiphaniefcstes  gesungen  wird:  „Tria 
mint  muuera  pretiosa,  quae  oötulentnt  Alagi  Domino  in 
die  ist«,  et  Itabent  in  xe  Hivinn  vtysteria:  In  anro  ut 
fiHtenduluv  r«gia  jtotentia,  in  thurr  taeerdotem  inagnum 
consideru,  et  in  viyrrlta  Dominicam  nepulluram S  —  So 
verdanken  wir  denn  den  h.  drei  Königen  —  wenigstens 
in  Bezug  auf  die  Veranlassung  zum  Bau  —  die  Krone 
kirchlicher  Architektur,  die  Musterkirche  unseres  Vater- 
landes, ein  Werk,  das  die  Väter  uns  hinterlassen  haben 
ab  ein  Zengniss  der  Kraft  und  Tiefe  und  Frömmigkeit  ; 
ihrer  Zeit  und  als  ein  heiliges  Vermüchtniss,  welches  im  ' 
Geiste  der  Vergangenheit  späte  Enkel  vollenden  sollen, 
ein  Werk,  dessen  Baugeschicbtc  in  ihren  HauptzUgen 
auch  die  Geschichte  der  christlich-germanischen  Kunst 
überhaupt  ist.  Fürwahr  eine  würdige  Ruhestätte  für 
das  Heiligthum  der  Dreikünigs-Relio.uieu,  ein  rregium 
sejittlchrnm*,  wie  das  lateinische  Lied  sagt,  ein  wahrhaft 
.königliches  Grab4-. 

Was  wir  im  Vorigen  erwähnt  haben,  ist  nur  wenig 
von  dem,  was  die  Kunst  zur  Verherrlichung  der  drei 
Weisen  geschaffen  hat.  Denn  wie  wir  früher  von  der 
Legende  sagten,  dass  einer  ihrer  Lieblingsgegenstände 
die  Geschiebte  der  Magier  sei,  so  ist  auch  für  die 
christliche  Kunst,  namentlich  für  die  Malerei  die  Dar- 
stellung derselben  ein  bevorzugtes  Thema  geworden; 
die  Anbetung  der  h.  drei  Könige  wurde  wie  Fr.  Boek 
bemerkt  »beim  Auagang  des  Mittelalters  unendlich  < 
hantig  in  Holz  oder  Elfenbein  geschnitzt,  anf  Goldgrund  i 
in  Tempera  gemalt,  in  Glas  gebrannt  und  in  zarter  i 
Seide  vielfach  gestickt".  Und  wie  konnte  es  aneb 
anders  seiu  V  Ist  doch  die  Führung  der  Weisen  so  wunder- 
bar, bildet  sie  doch  das  Vorbild  der  Leitung  aller 
Christen  durch  die  göttliche  Gnade  zum  Hause  des  Herrn 
in  dieser  Welt,  zu  der  Kirche,  und  zu  dem  Hanse  des 
Herrn  in  jener  Welt,  zum  Himmel.  Auch  in  diesem  Sinne 
sagt  der  Dichter  mit  Recht:  „Den  Weg  der  Erde 
kann  man  nur  am  Himmel  lernen!* 

MUnster  Fr.  B. 


Di«  4«Mtscken  ReichH-kldacdion. 

Nachdem  die  seit  zwei  Generationen  fortgesetzten 
Bestrebungen  unseres  Volkes,  sich  wieder  zu  einergrossen 
Nation  zu  gestalten,  endlich  in  unseren  Tagen  mit  so 
glänzenden  Erfolgen  gekrönt  sind,  liegt  es  nahe,  «lass 
alle  Erinnerungen  au  die  einstige  Grösse  des  Vaterlandes 
das  regste  Interesse  rinden.  Zu  diesen  gehören  auch 
die  in  der  k.  k.  Schatzkammer  zu  Wien  aufbewahrten 
Reichs- Kleinodien,  von  denen,  vermöge  eines  alten 
Privilegiums,  die  Stadt  Nürnberg,  und  zwar  in  der 
Spitalkirche  zum  heiligen  Geiste,  die  Reichskrone,  das 
Reichssccptcr,  den  Reichsapfel,  das  Schwert  Karl's  des 
Grossen,  den  Fingerring  und  den  Krönungs-Anzug  auf- 
zubewahren hatte,  während  ein  altes  lateinisches  Evan- 
gclienbuch  in  folio,  das  Schwert  Karl's  des  Grossen, 
ein  Küstchen  mit  Reliquien  des  Erz- Märtyrers  Stephan 
und  die  kaiserliche  Hauskrone  im  Münster  zu  Aachen 
sich  befanden.  Eine  Beschreibung  dieser  seit  der 
Kröuung  des  letzten  Kaisers  nicht  wieder  in  Gebrauch 
gekommenen  Reichs  Insignien  ist  insbesondere  auch  in 
künstlerischer  Beziehung  von  grossem  Interesse. ') 

Die  von  Karl  dem  Grossen  oder  nach  Anderes 
vou  Conrad  dem  Zweiten  herstammende  deutsche 
Reichskrone  ist  einen  Fuss  hoch,  von  gediegenem 
Golde,  mit  Perlen  und  Edelsteinen  reich  besetzt  und 
wiegt,  mit  dem  darin  befindlichen  rothen  Sanomethänbchen. 
14  Mark  11  Loth  3  Quentchen.  Ausser  vier  emaiüirteo, 
24-karUtigen  Stücken  ist  der  Goldgebalt  durchgehend« 
21  Karat;  die  rothen  Edelsteine  sind  äusserst  mühsam 
auf  kleinen  röhrenartigen  Erhöhungen  durch  Krallen  äjour 
gefasst  und  die  durchbohrten  Perlen  mittels  Golddrahts 
befestigt.  Die  acht  Felder,  ans  denen  die  Krone  besteh!, 
sind  oben  halbrund  und  verbunden  durch  einen  schmalen 
Streifen,  den  sogenannten  eisernen  Ring.  Diese  acht 
Platten  sind  hier  offen  und  in  die  Höhe  geschweift;  ihre 
Breite  ist  ungleich:  die  vorderste  Stirnplatte  5Vs  Zoll 
hoch  und  4Vt  Zoll  breit,  die  hinterste  aber  nur  31/« 
Zoll  breit.  Von  der  Stirnplatte  steigt  bis  zur  hinteren 
Platte  ein  garnirter  goldener  hohler  Bügel,  zwei 
Finger  breit,  an  dem  sich  ein  garnirtes  kurzes  Krem 
befindet  Die  Stirn-,  die  Hinter-  und  die  beiden 
mittleren  Seitenplatten  sind  mit  geschliffenen  Diamanten 
nnd  Perlen  besetzt,  die  vier  andern  sind  von 
emaillirter  Schmelzarbeit  nnd  tragen  Sinnbilder  mit 
goldenen  lateinischen  Inschriften.  Das  Stirnblatt  mit 
dem  Kreuze  bat  12  grosse  Edelsteine  in  vier  Reiben; 
oben  in  dem  nicht  völlig  gefeilten  Räume  befindet  sieh 

1)  Nach  dem  Aufsätze  Tun  Dr.  Ed.  Biohtcr  in  der  , Zeitung  der 
Wwsenucbaften'4  (Band  8,  pro  1863). 
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eio  gebohrter  Sapbir,  der  nicht  völlig  in  die  Oeffnung 
panüt  und  mit  Drath  dariu  festgebunden  ist.  Roch  tu  ist 
ein  bleicher  Rubin,  links  ein  Amethyst  In  der  zweiten 
Reihe  liegt  in  der  Mitte  ein  Smaragdopras,  von  Saphiren 
eingeschlossen,  in  der  dritten  ein  Rubin,  rechts  ein 
Amethyst,  links  ein  Granat;  zu  äusserst  sind  auf  jeder 
Seite  zwei  Sroaragdoprase  und  Uber  jedem  zwei  Granaten ; 
in  der  vierten,  untersten  Reihe  sitzt  ein  grosser  Saphir 
neben  zwei  Granaten,  und  zu  ii nsaers t  zwei  Amethyste, 
umgeben  von  20  Perlen. 

Links,  das  zweite  Kronenfeld,  trügt  das  Bild  des 
Königs  Salomo,  nmgebeu  von  zehn  Saphiren  nnd  14 
Perlen;  er  hält  einen  dunkelblauen  Zettel  in  beiden 
Händen,  mit  der  Aufschrift:  Tim«  Dominum  et  regem 
amato  (fürchte  Gott  und  liebe  den  König).  Oben  in 
rothen  Versalbuchstaben  liest  man  Rex  Salomo. 

Das  dritte  Kronenfeld  links  enthalt  zehn  Saphire 
und  zehn  Granaten.  In  dem  untersten  rechten  Saphir 
ist  ein  Köpfchen  tief  eingeschnitten;  in  der  Mitte  be- 
findet sieb  ein  Smaragdopras.  Am  Halbbogen  dieser 
Platte  sind  drei  Röbrcheu,  die  nach  unten  Bich  ver- 
einigen, und  drei  andere  nach  unten,  worin,  die  Lemnitci 
oder  Fasciae  eingehängt  werden,  Binden  von  Perlen, 
wie  sie  an  den  Kronen  griechischer  Kaiser  waren  und 
auch  an  der  Ungarkrone  vorbanden  sind. 

Die  vierte  Platte  trägt  das  Bild  des  Königs  David 
mit  zehn  Saphiren  und  Perlen.  Auch  dieses  Bild  hält 
einen  blau  emaillirten  (liegenden  Zettel  mit  der  goldenen 
Inschrift:  Honor  regia  judicium  diligit  (ein  rühmlicher 
König  liebt  ein  gerechte«  Gericht),  und  über  dem  Haupte 
steht:  Rex  David. 

Das  fünfte,  hintere  Plattenstttck  trägt  oben  einen  ge- 
bohrten Saphir,  daneben  zwei  Smaragdoprasc,  in  der 
anderen  Reihe  einen  bleichen  Rubin  zwischen  zwei 
Saphiren,  in  der  dritten  Reihe  einen  gebohrten  Saphir 
inmitten  zweier  Ametheytc.  Anf  der  sechsten  Platte 
steht  die  Figur  des  kranken  Königs  Ezechias,  das 
Haupt  anf  den  Arm  gestutzt;  zur  Seite  der  Prophet 
Jesaias,  mit  einem  langen,  blau  emaillirten  Zettel 
in  der  Hand,  worauf  geschrieben  steht:  Ecee  adjiciam 
mtper  die«  tuns  XV.  anno«  (siehe,  ich  will  deinen  Tagen 
noch  16  Jahre  zulegen).  Ueher  beiden  Häuptern  stehen 
die  Namen  Itaiat  Propheta  nnd  Exeehiae  Rex.  Zehn 
Saphire  nnd  Perlen  umgeben  diese  Figuren. 

Das  siebente  Plattenstück  bat  oben  drei  Sapfaire,  in 
der  Mitte  einen  Smaragdopras,  dann,  neben  einander 
geordnet,  Amethyste,  Saphire,  Granaten  nnd  Perlen. 

Die  achte  Platte  trägt  die  sitzende,  rotbgekleidete 
Figur  Christi,  auf  jeder  Seite  einen  Cherub  mit  zwei 
aufwärts  und  zwei  abwarte  gerichteten  Flügeln.  Oben 


stehen  die  Wort:  me  rege«  regnant  (durch  mich 
regieren  die  Könige).  Zehn  Saphire  mit  Perlen  um- 
geben das  Christusbild.  Der  Heiland  hat  hier  einen 
schwarzen,  gotheiltenBart;  ein  grüner,  blau  eingefasster 
Heiligenschein  mit  rothem  Kranze  umgibt  sein  Hanpt; 
er  sitzt  auf  einem  Throne,  auf  roth,  blau  nnd  grün 
schillerndem  Kissen,  mit  nackten  Fussen:  sein  Mantel 
ist  dunkelblau  mit  gelbem  Rande,  das  Unterkleid  bellblau 
mit  rothen  Aermeln,  beide  mit  Edelsteinen  geschmückt. 
Er  hebt  Damnen  und  Zeigefinger  der  rechten  Hand 
empor,  und  hält  mit  der  anderen  ein  hellblaues,  an  den 
Enden  rotbes  Viereck  auf  dem  Schooeae,  wahrscheinlich 
ein  Buch  vorstellend. 

Das  goldene  Kreuz  vorn  auf  der  Krone,  das  ab- 
nehmbar ist,  ist  8V»  Loth  schwer,  hat  oben  einen 
schönen  Saphir,  darunter  einen  weniger  schönen  nnd 
einen  Smaragdopras,  rechts  einen  ( Amethyst,  links  einen 
Granat  neben  anderen  kleinen  Edelsteinen.  Auf  der 
hintern  Seite  ist  Christus  mit  dem  Fussbrette  des  Kreuzes 
an  dieses  selbst  ausgespannt,  Blutstropfen  an  Händen 
und  Füssen  und  mit  der  Kreuzesinschrift  darüber.  Das 
Gesiebt  ist  bartlos,  die  Augeu  geöffnet.  Endlich  ist  der 
obere,  von  vorn  nach  hinten  laufende  Kronenbügel  acht- 
fach getbeilt,  trägt  viele  Edelsteine  und  in  den  acht 
Abtbeilungen  zu  beiden  Seiten  die  aus  Perlen  geformten 
Buchstaben : 

cA.  Uon.  Rad.  U».  Dei.  Gr.  At.  Ja. 

Ro.  Ma.  Nor.  Um.  Im.  Pe.  Ra.  Tor.  Aug. 

(Conradu*  Dei  gratia  Romauorum  Imperator  Augustut  ) 

Der  Reichs-Seepter,  der  an  die  Stelle  der  früheren, 
dem  zu  Krönenden  überreichten  Lanze  trat,  ist  nur  von 
15  löthigem  Silber,  dünn  vergoldet,  zwei  Fuss  lang, 
eine  Mark  11  Loth  schwer,  inwendig  hohl  und  aus  zu- 
sammengelötheten  sechseckigen  Rührchen  verfertigt.  An 
der  Spitze  endigt  er  mit  einer  Eichel,  worunter  vier 
Eichenblätter  befindlich,  zwei  nach  oben,  zwei  nach 
unten  gekehrt. 

Der  Reichsapfel  ist  eine  von  einer  Manneshand 
zu  umspannende  bohle  Kugel  von  3s/i  Zoll  Durchmesser 
drei  Mark  vier  Loth  schwer  und  vom  feinsten  Golde. 
Ein  senkrechter  und  ein  horizontaler  Ring,  der  erstere  nur 
halb,  der  letztere  ganz  mit  Steinen  bedeckt,  umgeben 
die  Kugel.  Auf  derselben  befindet  sich  ein  goldenes, 
grösstenteils  mit  geschliffenen  Edelsteinen  geziertes 
Kreuz.  Auf  einem  Sapbir  in  der  Mitte  des  Kreuzes  ist 
ein  Monogramm. 

Das  Schwert  Karl's  des  Grossen  ist  ohne 
Hügel,  am  viereckigen  starken  Griff  von  Holz,  mit  Gold- 
blech und  Draht-Arbeit  Uberzogen  und  mit  grossen 
silbernen,  leicht  vergoldeten,  runden  Knöpfen  versehen. 
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.  Die  breite,  in  der  Mitte  etwas  hohl  geschliffene,  zwei- 
schneidige Klinge  ist  spitz  und  sehr  biegsam.  Anf  der 
einen  Seite  des  Knopfes  ist  ein  rundes  Stück  eingelöthet, 
das  in  einem  dreieckigen  Schilde  einen  einfachen 
schwarzen  Adler  trägt;  anf  der  anderen  Seite  befindet 
sich  auf  gleichem  Schilde  der  doppelt  geschwänzte 
böhmische  Löwe,  den  Kaiser  Karl  IV.  einst  auf  dieses 
Schwert  Betzen  Hess.  Die  Scheide  des  Schwertes  ist 
aus  Uolzspahn,  mit  feinem  Leder  überzogen,  worüber  ' 
weisse  Leinwand  befindlich,  auf  der  verschiedene,  auf  j 
Goldblech  geschmelzte  Stücke  und  Farben  als  Schmuck 
dienen.  Die  Länge  des  Schwertes  mit  der  Scheide  be- 
trägt drei  Fuss  sieben  Zoll,  das  Gewicht  zehn  Mark 
vier  Loth.  Mit  diesem  Schwert  verrichtete  der  Kaiser 
jedes  Mal  nach  geschehener  Krönung  den  feierlichen 
Kitterschlag  an  solchen,  die  dazu  ausersehen  waren. 

Das  Schwert  des  heiligen  Mauritius  hat  einen 
runden,  dicken,  leicht  vergoldeten  Silberknopf,  der  spitz 
zuläuft  und  in  einem  kleinen  Knöpfchen  endigt.  Auf 
einer  Seite  desselben  ist  ein  einfacher  Adler  mit  auf- 
gerichtetem Kopfe  eingegraben,  der  die  Umschrift  zeigt: 
Benedictes  Dos.  Des.  M.\  auf  der  anderen  Seite  ein  ge-  : 
theilter  Schild  mit  halbem  Adler,  drei   Uber  einander  \ 
stehenden  Löwen  nnd  mit  der  Fortsetzung  des  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  mit  AI.  abgebrochenen  Bibel-  ' 
Spruches:  Eus,  qni  docet  manu»  (dominus  dm»  mens,  qui 
doettt  manu»).    Der  Griff  ist  von  Holz,   mit  starkem 
Silberdraht  umsponnen,  das  7Vs  Zoll  lange  Schwert- 
kreuz  von  schwach  vergoldetem  Silber,  auf  der  einen 
Seite  mit  der  Inschrift:  Christn*  vincit,  Christus  reinat 
(reg/tat),  und  auf  der  anderen  Seite  mit  denselben  Worten, 
aber  mit  dem  Zusatz:  Christus  imperat,  verschen.  Die 
drei  Fuss  einen  Zoll  lange  Klinge  ist  oben  am  Griff  : 
1*/«  Zoll  breit,  in  der  Mitte  etwas  hohl  geschliffen  und  j 
nicht  spitz,  sondern  rund  endend.    Die  hölzerne  Scheide  ! 
mit  Goldblechen  und  erhabenen  Figuren,  durch  Nägel 
darauf  befestigt,    bat    auch    zwischen   den  Blechen 
emaillirte  Stucke;  die  Bilder  sind  in  das  Blech  einge- 
schlagen, wie  auf  deu  Blechmtinzen.    Die  emaillirten 
Stücke  bilden  auf  jeder  Seite  7  Felder,  in  denen  Kö- 
nige ohne  Degen  mit  Scepter  und  Reichsäpfeln  stehen; 
die  Scepter  laufen  theils  in  Lilien,  theils  in  Kreuze  und 
Hände  aus;  alle  Reichsäpfel  tragen  ein  Krcnz.   Ausser-  ! 
dem  ist  die  Scheide  mit  Perlen  nnd  Steinen  besetzt.  | 
Das  ganze  Schwert   ist  3  Fuss  9Vt  Zoll  lang  und 
wiegt  etwas  über  9  Mark  11  Loth.    Dieses  Schwert 
wird  bei  der  Krönung  dem  Kaiser  vorgetragen. 

Diejenigen  Reichs-Kleinodien,  welche  die  Stadt  Aachen 
aufbewahrt,  sind:  1.  Das  Evangelienbuch.  Es  ist 
ein  Foliant  in  lateinischer  Sprache  mit  goldenen  Buch- 


staben, und  soll  im  Grabe  Karl's  des  Grossen  gefunden 
worden  sein.  Der  Einband  ist  vergoldetes  Silberblcch 
mit  Edelsteinen  besetzt;  in  der  Mitte  ist  das  Bildnis« 
Karl's  des  Grossen  zwischen  der  h.  Jungfrau  und  dem 
Engel  Gabriel,  und  an  jeder  der  vier  Ecken  das  Zeichen 
eines  Evangelisten.  Die  Blätter  sind  bimmelblau.  Anf 
dieses  Evangelienbuch  leistete  jeder  deutsche  Kaiser  den 
Krönungseid. 

2.  Der  Säbel  Karl's  des  Grossen,  der  sammt 
der  Koppel  ebenfalls  in  dieses  Kaisers  Grabe  gefnnden 
worden  Bein  soll,  ist  ein  kurzer  arabischer  Säbel  mit 
börnerner  Scheide,  die,  nebst  Gehenk  und  Gürtel,  mit 
Gold  nnd  Edelsteinen  reioh  verziert  ist. 

3.  Das  Kästchen  mit  einigen  Resten  der  Gebeine 
des  Erzmartyrers  Stephan  und  der  mit  seinem 
Blute  getränkten  Erde,  hat  die  Gestalt  einer  Kapelle, 
ist  mit  Goldblech  bekleidet,  mit  Perlen  und  ungeschliffenen 
Edelsteinen  besetzt  und  wird  unten  geöffnet.  Oben  ist 
in  der  Mitte  Christus  am  Kreuze  zwischen  Maria  and 
Johannes  dargestellt.  Das  Kästchen  stand  während 
der  Krönung  neben  dem  Evangelienbuche  auf  dem 
Insignien-Altare  an  der  Epistel-Seite  des  Hochaltäre. 

Früher  hatten  die  gekrönten  Kaiser  diese  Reichs- 
Kleinodien  immer  bei  sich;  erst  Kaiser  Richard  too 
Cornwallis  gab  sie  der  Stadt  Aachen  zur  Aufbewahrung 
Kaiser  Ludwig  der  Baier  führte  sie  indess  auf  seinen 
Zügen  wieder  mit  sich.  Die  hussitischen  Unruhen  io 
Böhmen  veranlassten  dann  den  Kaiser  Sigismund  1424, 
die  Reichs- Kleinodien  aus  Böhmen  wegzuschaffen  nod 
sie  durch  einen  Gnaden-  und  RechUbrief  der  Stadt 
Nürnberg  zur  Aufbewahrung  zu  überliefern. 


leber  Ausstattung  •  van  Drnckwerken. 

Es  ist  merkwürdig,  wie  jeder  Zweig  der  Kunst  und 
des  Kunstbandwerks  bis  aufs  Aeusserste  ausarten  mm, 
bis  in  demselben  bessere  Leistungen  wieder  ans  Tages- 
licht treten  können.  Dabin  gehört  unter  Anderem  anch 
die  Ausstattung  der  Druckwerke.  Man  machte  zwar 
Miene  in  jüngster  Zeit,  in  verschiedener  Weise  die  Ans 
stattung  der  Bücher  zu  verschönern,  aber  was  kam  ion 
Vorschein?  Eb  ist  im  Grunde  lächerlich,  hierin  von 
einer  Verschönerung  zu  reden,  wenn  diese  in  nichts 
Anderem  besteht,  als  dem  Papier  die  möglichste  Weisse 
und  Glätte  zn  geben.  —  Endüch  hat  man  eingesehen, 
das»  in  der  blendenden,  das  Ange  verletzenden  Weis»« 
keineswegs  eine  Schönheit  liege  nnd  nun  versucht,  dem 
Druckpapier  wieder  einen  gewissen  farbigen  Ton 
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geben.  Man  hat  anstatt  des  grauen  Tones  des  alten 
Handpapiers  dafür  ein  mildes,  gebrochenes  Gelb  ge- 
wählt, welches  auf  das  Ange  jedenfalls  einen  ange-  j 
nehmeren  Eindruck  macht,  als  das  grelle  Weiss,  und 
die  Deutlichkeit  der  Buchstaben  eher  erhobt  als  ver- 
ringert, weil  es  die  Blendung  verhindert;  ob  aber 
ein  milder  grauer  Ton  vielleicht  nicht  vorzuziehen 
wäre,  wegen  des  am  Papier  in  Folge  der  Zeit 
ohne  dies  sehr  häufig  eintretenden  gelblichen  Anfluges, 
lassen  wir  vor  der  Hand  dahingestellt  Bein,  empfehlen  : 
diese  Frage  genauerer  Untersuchung.  Auch  an  der  , 
Form  der  einzelnen  Buchstaben  hat  man  bekannt- 
lich auf  eine  maasslose  Weise  hernmgektlnstelt;  insbe-  I 
sondere  wurden  die  lateinischen  Formen  zierlicher  und 
gerundeter  gehalten,  ihre  Linien  verfeinert  nnd  sie  in 
ihrem  Schwünge  nnd  Uebergange  von  den  dickeren  zu 
den  feineren  Stellen  etwa  wie  die  Linien  eines  Kupfer- 
stiches behandelt.  Dadurch  sind  aber  die  Züge  meist 
zu  mager  geworden,  nm  schön  zu  sein,  und  haben  gleich- 
zeitig an  Deutlichkeit  eingebtlsst.  Die  Schwärze  der 
Striche  verlor  das  richtige  Verh&ltniss  zu  dem  weissen 
Grunde,  der  sich  zwischen  ihnen  befand. 

Man  ist  daher  wie  bei  manchem  anderen  Kunstzweige 
wieder  auf  das  Mittelalter,  wenigstens  auf  das  16.  Jahr-  j 
hundert,  zurückgegangen  nnd  bat  die  Buchstaben  dieser  ! 
Zeit  nachgeahmt.  Solche  Ausgaben  verdienen  vom  Stand-  | 
ponete  des  guten  Geschmacks  wie  der  praktischen  Seite, 
nämlich  der  Leserlichkeit,  alle  Beachtung,  denn  so  fein  | 
and  zierlich  der  Druck  auch  erscheint,  so  bewahrt  er 
doch  eine  solche  Deutlichkeit,  als  ob  das  Verhältnis« 
des  Raumes,  das  Verhältnis  des  schwarzen  Ornaments 
zum  weissen  Grande,  wenn  man  so  sagen  darf,  die  ent- 
sprechende Dicke  der  SchriftzUge  und  die  Weite  ihrer  ; 
Üeffnungen  für  das  Ange  förmlich  abgewogen  oder  ab- 
gemessen wären.   Es  ist  hier  zunächst  von  den  Buch-  I 
staben  der  lateinischen  Schrift  die  Rede;  es  gilt  aber  j 
dasselbe  auch  von  denen  der  deutschen.   In  jüngster  ( 
Zeit  sind  erstere  auch  für  rein  deutsche  Werke  in  einem 
bedenklichen  Umfange  zur  Auwendung  gekommen!  Wenn 
es  so  noch  ein  paar  Jahrzehende  weiter  geht,  dann  ver- 
schwinden unsere  nationalen  Buchstabenformen  gänzlich. 
Woher  rührt  diese  Erscheinung?   Ist  es  die  grössere 
Schönheit  der  lateinischen  Form?  —  Wir  haben  oben 
gezeigt,  wie  es  mit  dieser  bis  zur  Stunde,  einige  der  . 
der  neuesten  Versuche  ausgenommen,  gestanden  ist.  Es  ' 
war  hierin  wieder  nichts  Anderes,  als  das  leichte  Auf- 
geben des  Nationalbewußtseins  von  Seiten  des  Deutschen. 
Hätten  andere  Nationen  einmal  eine  eigene,  edel  cha- 
rakteristische Schriftform  ausgebildet  und  selbe  wenig- 
stens in  den  äusserten  Umrissen  bis  in  die  neueste  Zeit 


herauf  bewahrt,  so  würden  sie  uns  gerade  jetzt,  wo 
beinahe  in  den  meisten  Völkern  das  Selbstbewusstsein 
etwas  mehr  erwacht  ist,  dieses  fühlen  lassen.  Traurig 
ist  es  aber,  wenn  selbst  Zeitschriften  für  speeihsch  deut- 
sche Kunst  nicht  der  nationalen,  wenngleich  etwas  ver- 
kümmerten vaterländischen  Schrift,  sondern  der  nicht 
mit  Unrecht  genannten  „wälseben"  Schrift  sich  be- 
dienen!! —  Wie  herrlich  wäre  die  Ausstattung  einer 
solchen  Zeitschrift  bei  aller  Einfachheit  des  Ganzen, 
wenn  nur  in  dem  einzelnen  Buchstaben  der  kräftige  and 
schwangvolle  Charakterzug  des  Titels,  welchem  wir  bei 
derlei  Werken  begegnen,  wiederkehren  würde!!  Hoffen 
wir  aber  auch  hierin  das  Bessere! 


Irber  Ausschmückung  der  BrodesgesUltfn  zum 
heiligen  Opfer. 

Jahrhunderte  lang  wurden  die  Opferbrode  von  den 
Gläubigen  bereitet  und  dann  beim  Offertorium  darge- 
bracht. Es  ist  selbstverständlich,  daas  die  einzelnen 
Brode  weder  die  gleiche  Grösse,  noch  eine  schöne  Form 
gehabt  haben  werden,  da  sie  von  einfachen  Leuten  in 
den  Häusern  bereitet  wurden;  noch  weniger  dürfte  an 
eine  besondere  und  bestimmte  Ausschmückung  zu  deuken 
sein.  Gewiss  ist,  dass  die  Opferbrode  in  keinem  Falle 
so  glatt  und  dünn  waren,  wie  die  bei  uns  heute  ge- 
bräuchlichen. Kann  man  auch  sehr  alte  Zeugnisse  an- 
führen, dass  die  h.  Hostien  mit  besonderen  Zeichen,  Fi- 
guren und  Buchstaben,  ja,  Inschriften,  aus  ein  paar  Wor- 
ten bestehend,  verziert  waren,  so  geschab  dies  zweifels- 
ohne immerhin  noch  ausnahmsweise  nnd  wurde  diese 
Ausschmückung  wahrscheinlich  erst  nach,  und  nicht 
während  des  Backens  derselben  eingedrückt,  da  wohl 
nicht  in  jeder  Familie  an  ein  eigenes  Modell  dazu  ge- 
dacht werden  kann.  Ist  es  ja  bekannt,  dass  zum  leich- 
teren Brechen  des  Opferbrode«  für  den  Priester  unmit- 
telbar vor  der  h.  Messe  Einschnitte  gemacht  wurden. 
Einfache  Verzierungen  wie  das  Kreuzeszeichen,  A  und 
42  und  dergleichen  konnte  man  ebenfalls  auch  nachträg- 
lich anbringen.  Anders  wird  es  aber  allerdings  gewor- 
den sein,  als  die  Laien  die  geeignete  Sorgfalt  nicht 
mehr  anwendeten  und  die  Bereitung  der  Opferbrode  in 
die  Hände  der  Geistlichen  Uberging  oder  doch  unter 
ihre  unmittelbare  Leitung  kam.  Diese  Bereitung  wurde 
dann  bald  beinahe  ausschliesslich  in  Klöstern  gepflegt 
und  hat  sich  dabei  eine  Art  Ritas  gebildet.  Von  dieser 
Zeit  an  ist  eben  so  gut  das  Gegentheil  unserer  früheren 
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Bemerkung  anzunehmen,  dass  nämlich  die  Form  und 
Ausschmückung  der  Opt'erbrode  eine  Uberall  ziemlich 
ähnliche  und  sorgfältige  geworden  ist.  Mit  allen  Zeichen, 
welche  die  verschiedenen  geschichtlichen  Nachrichten 
und  Abbildungen  als  Verziernug  nnd  Schmuck  der  Opfcr- 
brode  erscheinen  lassen,  können  wir  nns  aber  nicht  ganz 
einverstanden  erklären  nnd  sie  als  streng  mustergültig  zur 
Nachahmung  empfehlen.  Dabin  gehören  Christus  am 
Kreuz  oder  au  der  Geisselungssäule,  das  Brustbild  des 
Erlösers  oder  derselbe  als  guter  Hirt  dargestellt.  Wir 
sind  der  Meinung,  man  solle  Sinnbildern  mit  oder  ohne 
Buchstaben  und  Inschriften  den  Vorzug  einräumen.  Man 
findet  anch  heute  noch  häufig  die  Namenszüge  Jesus, 
so  wie  das  Gotteslamm,  wenn  wir  nicht  irren;  dieses 
sollte  aber  vielleicht  besser  ohne  Buch  mit  den  Siegeln, 
als  geschlachtet  oder  stehend  mit  der  Siegesfahne  dar- 
gestellt werden.  Wie  schön  wäre  nicht  daun  das  blosse 
einfache  Kreuz  ohne  Christns  oder  das  Herz  Jesu  und 
allenfalls  auch  noch  ringsum  am  Band  eine  kurze  In- 
schrift auf  einem  Bande.  Für  unsere  an  Gcdauken  nnd 
Phantasie  so  arme  Zeit,  ist  es  Aufgabe  aller  Kunstfreunde, 
wo  möglich  bei  jeder  Gelegenheit  auf  Anbringung  von 
Sinnbildern  und  Inschriften  hinzuarbeiten.  Uuseres  Wis- 
sens pflegt  man  stets  itur  Kinc  Seite  der  b.  Hostien  zu 
verzieren,  während  die  andere  ganz  glatt  und  schmuck- 
los bleibt.  Gewiss  wllrdc  aber  ein  passender  Schmuck 
auf  beiden  Seiten,  wenigstens  für  die  h.  Hostie,  welche 
in  die  Monstranz  gesetzt  wird  und  daher  vor  anderen 
boi  l'rocessioncn  auf  beiden  Seiten  mehr  oder  weniger 
den  Gläubigen  siebtbar  wird,  passend  sein  und  es  dürfte 
ein  Versuch  mit  Beifall  aufgenommen  werdeu.  Es  dürfte 
von  Interesse  sein,  wenn  diejenigen,  die  mit  der  Frage 
sich  sonst  beschäftigt  haben,  ihre  Bemerkungen  zu  die- 
sen von  uns  ausgesprochenen  Ansichten  Uber  die  Ver- 
zierung der  Brodesgestal teu  zum  h.  Opfer  machen  wollten. 


äliulich  wie  in  Bingen,  Oestrich  und  Ucuenthal,  ein  achteckiger 
Holzhelm  mit  Wimporgeuscliluss,  ganz,  mit  S<hieferomst>iii  be- 
kleidet, auf  und  daraus  steigt  die  einfache  Helraspitzc  hervor. 
Wir  bleiben  also  der  Land- Architektur  mit  ihrer  ganzen  Ein- 
fachheit und  dem  traditionellen  Material«  treu.  Oer  Steinban 
wird  aus  dem  grünen  Thonschiefer  der  Gegend  mit  rotheti  Kck- 
quadem  genommen.  —  Eltville  besitzt  einen  schönen  Hochaltar 
vou  Bethnnn  und  ] leihig;  sehr  elegant  durchgeführt,  aber  nick 
rheinisch  genug:  doch  ist  das  Kirchlein  in  Eltville  mit  Sutton's 
Orgel  an  der  Seite  neben  dem  Cii.irh-mvn  recht  *ehm--- 


ticfpredjungeu,  üKtttyetluugeu  etc. 


Der  Engländer  Sutton  lilsst,  nachdem  das  Innere 
der  Kirche  zu  Kiedrich  (Nassau)  auf  seine  Kosten  wiederherge- 
stellt wurde,  jetzt  auch  die  Ueslauration  den  Aetisscrn  der- 
selben auf  eigene  Kosten  zur  Ausführung  bringen.  Bereits  ist 
die  Südseite  fast  vollendet,  im  Winter  wird  der  Helm  des 
Thurmes  vorgeben  und  die  Steinhauerarbeit  für  das  obere  Stock- 
werk gerichtet,  so  dass  gleich  im  Frühjahr  die  Erneuerung 
hegiunon  kann.  Auf  den  unteren,  altereu  Theil  ist  ein  Stock- 
werk mit  grossem  Maasswerkfenster  projectirt,  das  abor  dem 
Charakter  der  späteron  Architektur,  in  welcher  Chor  und  die 
oberen  Theile  des  Schiffes  erneuert  sind,  conform  sein  wird. 
Eine  Valerie  mit  Fialen  auf  den  Ecken,  deren  Ansfitzo  sieh 
gefunden  haben,  sohliesst  den  Steinbau;   darauf  setzt  sich. 


Xanten.  lieber  die  Altäre  zu  Calcar  und  Xanten  sind 
demnächst  umfassende  plioi-ographisehe  Fublicationeii  zu  erwarten, 
die  von  Brandt  in  Flensburg  hergestellt  werdet!,  weicher  mich 
die  kostbaren  Blätter  des  sdileswiger  Aliarwerkcs  herausge- 
geben iiat.  Calcar  wird  90.  Xanten  75  Blatter  enthalten. 
Ein  Text  von  Caplan  Wolff  zu  Calcar  mit  urkundlichen  Bf- 
logen  wird  den  Publicutionen  beigegeben. 

In  Xanten  hat  sich  ein  Alteithuuisverein  gebildet,  der  zur 
Aufstellung  seiner  Sammlungen  v.ui  der  hisclo  .fliehen  Behörde 
zu  Munster  die  Michaelskapelle  über  dem  Eingänge  zum  l)>ut- 
friedhofe  erhalten  hat.  Pa  die  Kapelle  Eigenthum  des  Domes 
ist  nnd  bleibt,  su  bemüht  man  sich  —  wie  zu  hoffen  mit 
Erfolg  — ,  dass  alle  dem  Dom  gehörigen,  uicht  mehr  im  Ge- 
brauche bclindlicheti  Kirchoiigerüthe  und  Stickereien,  namentlich 
eine  s«h-"»nc  Sammlung  von  Weissstickereien  und  Sjdteen,  gleich- 
falls uort  aufgestellt  werden. 


Thon.  Das  Hans,  in  welchem  Nikolaus  Copernirus 
in  Thorn  vor  fast  400  Jahren  geboren  wurde,  wird  im  nächsten 
Frühjahr  mit  einer  einfachen  Tafel  aus  grauem  Marmor  mit 
entsprechender  Inschrift  ausgezeichnet  worden. 


ParnMadt.  Aufruf.  Zum  Zweck  der  Wiederherstellung 
des  in  Folge  der  Belagerung  stark  beschädigten  strassborger 
Münsters,  daun  aber  auch  zur  Förderung  des  gänzlichen  Aus- 
baues der  immerhin  noch  unvollendeten,  hochberühmten  Schflpfong 
deutschen  Kunstgeistes  ist  ein  aus  dem  General-Gouverneur 
Grafen  v.  Bismarck- Bohlen.  Bischof  Dr.  Andreas  Uu$s.  Civil- 
Commissar  v.  Kühlwetter,  Präfect  Graf  Lnxburg,  Bürgermeister 
Dr.  Küss,  Dom-Architekt  Klotz  und  anderen  ausgezeichnete» 
Persönlichkeiten  bestehendes  Comit<:  zusammengetreten,  welches 
sich  in  einem  Aufruf  an  die  gesammto  gebildete  Welt  mit  der 
Bitto  wendet,  die  Erreichung  dieses  hehren  Zieles  durch  Geld- 
beiträge anbahnen  und  die  Aufbringung  dieser  Beiträge  durch 
Special-Comics  mehren  zu  helfen. 

Die  Darmstädter  Kunstgenosscnschaft  fühlt  sich  in  voller 
1  Cebereinstimmung  mit  dem  Geiste  der  in  ihrem  Schoosse  gel- 
tenden l'riucipion  und  mit  der  Natur  der  daraus  entquellenden 
Bestrebungen,  indem  sie  ihren  durch  eine  Anzahl  Geno«sen- 
Hchafts-Mitglieder  verstärkten  Vorstand  veranlasst  hat,  im  Sinne 
des  strassbnrger  Aufrufs  als  Special-Comite  sich  zu  consfituiren 
und  mitzuwirken  an  der  Beschaffung  der  erforderlichen  Mittet 
zur  Wiederherstellung  und  Vollendung  des  altehrwflrdigen  va- 
terländischen Kunstdenkmales. 
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/.war  wird  die  öffentliche  Mildthätigkeit  noch  zur  Zeit  in 
erster  Linie  dnreh  die  Uebuug  dringender  Pflichten  der  Huma- 
nität in  Anspruch  genommen,  und  das  Wort  ist  berechtig :  erst 
das  Nothwendigo,  dann  das  Schöno.  Auch  unsere  Knnstge- 
nossenschaft  vorschlicht  sich  der  Wahrheit  dieses  Wortes  nicht. 
Kin  Heleg  dafür  int  die  lebhafte  Bethciliguug  ihrer  Mitglieder 
durch  freie  Hingabe  von  Werken  ihrer  Hand  und  von  liebge- 
wordenem  künstlerische»)  Kc.-itz  an  die  von  der  Miinehencr 
KiinstgenosseuH-haft  unternommene  Vcrloosung  v.>n  Erzeugnissen 
der  bildende»  Kunst  /um  Hoste»  der  unter  ileui  Protektorat  des 
Kronprinzen  von  Preusse«  k.  k.  Hoheit  gegründete»  deutschen 
Invalidonstiftung,  so  wie  die  rege  Theiliu'iime  unseres  Vereins  an 
der  von  der  Wiener  Knnstgeiiossenschaft  als  zeitigem  Haupt- 
vursiaud  der  allgemeinen  vaterländischen  Kunstgenos^nschaft 
veranstaltete»  erfolgreichen  «ieldsammlung  für  dio  Hinterbliebe- 
nen der  im  Kampfe  gefallenen  deutschen  Künstler. 

Nichts  desto  weniger  drängt  sich  die  Münsterfruge  schon 
dusshalb  in  den  Vordergrund,  weil  nach  den  Angaben  des 
Hauptcoinite'.s  dio  Beschädigungen  so  bedeutend  sind,  da.«  die 
Anbahnung  der  Ausbesserung,  soll  der  trümmerhafte  Zustand 
wesentlicher  Bautheile  nicht  um  sich  greifen,  noch  vor  Kintritt 
deä  Winters  eine  unabweisbare  Notwendigkeit  ist. 

Sehen  wir  aber  auch  von  dem  realen  Erfordernis*  ganz  ab 
und  weudeu  wir  uns  der  ideale»  Seite  dos  (iogenstandos  mi,  so 
sind  bereits  der  Keden  so  viel  von  Denkmälern,  welche  der  gros- 
sen Zeit  gesetzt  werden  sollen,  dass  uns  keineswegs  vor- 
trilht  erscheint,  in  eben  diesem  die  Bedeutung  der  liegenwart 
ehrenden  Sinne  auch  die  Wiederherstellung  und  Vollendung  eines 
öw  grossartigsten  Denkmäler  des  vaterländischen  Alterthums 
»ns  Auge  zu  fasset).  Und  warum/  «iewiss  L<t  der  Wille  gut 
uud  der  Vorsitz  lobenswert  h,  dem  detitschen  Volk  in  Waffen 
eirw  Elirensiittle  zu  errichten,  die  in  ihrer  Höhonmessnng  allen 
ähnlichen  begehenden  monumentalen  liuhme^zeichen  in  dem 
firade  überlegen  sein  wird,  als  die  von  DonUchland  errungenen 
.Stege  einzig  und  gewaltig  in  der  Weltgeschichte  dastehen,  ln- 
dess  mögen  immer  dio  Völker,  wio  in  der  Wissenschaft  s»  in 
dar  Kunst,  die  Früchte  ihrer  geistigen  Tlütigkeit  >ioh  wechsel- 
seitig neidlos  überlassen  und  mag  das  Motiv  der  antiken  Sie- 
gessäalo  in  neuester  Zeit  auch  von  uns  mit  grosser  Meisterschaft 
vernutzt  worden  sein,  dio  Form  des  Denkmals  ist  dem  deut- 
schen Wesen  fremd,  zumal  es  richtig  Ideibt.  dass  gerade  der 
Erbfeind,  über  den  unser  tapferes  Heer  jetzt  triiimphirt,  es  ist. 
welcher  diese  Monumentalform.  und  zwar  als  Zeichen  seiner 
räuberischen  Angriffe  auf  germanisches  Volk  und  Land,  dem  sin- 
kenden Geschmack  des  Hömerthunis  am  frühesten  nachgebildet  hat. 

Wenn  wir  nun  auch  zu  den  genialen  Künstlern,  denen  die 
Ausführung  des  aufzurichtenden  Sicgesmalcs  in  dio  Hände  ge- 
geben ist,  das  Vertrauen  hegen  dürfen,  dass  sio  es  verstehen 
worden,  das  Denksäulenniotiv  nicht  in  römischer,  goKcbweigo 
denn  m  französischer  sclavisclier  Nachahmung,  sondern  in 
freier,  selbständiger  Behandlung  zur  Geltung  zu  bringen,  sollte 
es  nicht  gerade  jetzt  angemessen  sein,  neben  der  Anlehnung 
au  fremde  Grundgedanken,  neben  der  Einkleidung  unserer 
Ideen  in  ein  fremdes  Gewand,  auch  wieder  einmal  deutsch  zu 
denken,  deukn-h  zu  empfinden,  deutsch  zu  schaffen,  kurz,  unsere 
künstlerische  Kraft  uns  selbst  zuzuwenden  ?  Kein  Freund  vater- 
ländischer künstlerischer  Phantasiethätigkeit  wird  diese  Frage 

Allein,  noch  immer  ist  unsere  Zeit  auf  dem  Gebiete  der 
bildenden  Kunst,  im  Bereiche  der  Mmiumental-Architektur  ins- 


besondere, im  Bingen,  um  nicht  zu  sageu  im  Widerstreit  be- 
griffeu.  Noch  immer  ist  dio  Stilfrage  unentschieden.  Für 
alle  Zukunft?  Gewiss  nicht.  Nach  allen  Analogieen  der  ans 
dem  unzersplittorten  Volksgcist  hervorgegangenen  vaterländischen 
Kunst  glauben  wir  unsererseits,  da&s  mit  der  vollen  Einigung 
der  Nation  in  ihrem  Innern  allmählich  auch  dem  Aensseren 
in  der  Kunst  sein  Rocht  werden  und  der  erstarkte  deutsche 
Volksgeist  frei  von  stilistischer  Rathlosigkeit  auch  künstlerisch 
wieder  sich  selbst  finden  und,  den  Bann  zweier  bislang  schroff 
entgegenstehender  Formensysteme  lösend,  in  eigenen  Bildungen 
aufs  Neue  glänzend  sich  offenbaren  wird. 

Da  wir  aber  unsere  werdende  Knnst  nur  dann  recht  er- 
fassen uud  ihre  Zukunft  zu  beherrschen  vermögen,  wenn  wir 
auch  dio  Kunst  unserer  Vergangenheit  kennen,  und  da  über- 
haupt kein  Volk  seine  Geschichte  und  seine  Kunst  ungestraft 
verlängnot,  so  kann  es  für  das  moderne  Kunststreben  nur  heil- 
sam und  gewinnbringend  sein,  wenn  wir  den  vorwärts  ge- 
richteten Rück  mitunter  auch  auf  die  phantasievollen  Werko 
unserer  Altvordern  zurücklenken,  um,  was  dieselben  Grosses 
wegen  allzu  mächtiger  Gewaltigkeit  der  Ideen  unvollendet  ge- 
lassen, zu  ergänzen  und  zu  vollenden  —  gleichzeitig  als  ein 
heiliges  Vermächtnis». 

Ein  solches  VermächtniRs  war  und  ist  noch  zur  Stunde 
dor  kölner  Dom.  In  gemeinsamem  .Streben  haben  Fürst  und 
Volk  in  dieser  majestätvollen  Schöpfung  des  chrisüich-ger- 
,  manische»  Kunstgeistes  die  deutsche  Ehre  wieder  aufgerichtet, 
ja,  der  deutsche  Gedanke  rankte  sich  das  letzte  Vierteljahr- 
huudort  hindurch  an  dem  wunderherrlichen  Denkmal  so  rastlos 
empor,  fühlt-  sich  in  ihm  so  wirkungsvoll  künstlerisch  ver- 
sinnbildet  uud  gestaltete  sich  mit  ihm  so  energisch  im  Leben 
aus,  das»  wir  wohl  sagen  dürfen:  Deutschland  hat  sich  mit 
dem  Ausbau  des  kölner  Domes  in  diesen  siegreichen  Tagen  das 
strassbnrger  Munster  verdient. 

Angesichts  dieser  freudigen  Errungenschaft,  wie  könnten 
wir  mit  Ehren  ein  anderes  prunkendes  Monumontalwerk  be- 
ginnen, als  bis  wir  auch  den  Dom  von  Strassburg  zu  seinein 
Ende  gebracht  und  das  Werk  vollends  ausgeführt  haben. 

Traurig  schwebt  die  Idee  Erwin'«  über  dem  unfertigen 
und  geschädigten  Bau.  Der  alte  deutsche  Meister  im  Schurzfell 
würde  zürnend  aus  seinem  Grabe  einen  ewigen  Vorwurf  gegen 
uns  schleudern,  wenn  wir  nicht  versuchten,  das  zur  Wirklich- 
keit zu  bringen,  was  er  allein  in  seines  Geistes  Gedanken 
getragen  hat.  Doch  dieser  Vorwurf  soll,  wird  uns  nimmer 
treffen ! 

Frei  von  eigenem  Hader  in  ruhmvollem  Kampfe  gegen 
fremden  Uebermuth,  hat  sich  das  deutsche  Volk  in  der  glor- 
reichon  Gegenwart  seine  Einigung  errungen,  und  gleich  wie. 
es  ihm  in  der  Kunst  des  Krieges  an  den  rechten  Führern 
nicht  fehlt,  so  hat  es  wahrlich  auch  keinen  Mangel  an  beru- 
fenen Meistern  in  den  Künsten  des  Friedens  zur  Vollendung 
'  des  zweiten,  den  deutschen  Einheitsgedanken  symbolisirenden 
i  und  der  Ehre  Gottes  geweihten  Werkes. 

Nimmermehr  kann  nnd  darf  das  strassburger  Münster  in 
seiner  jetzigen  trümmerhaften  Unvollendnng  ein  Bild  dessen 
bleiben,  was  Deutschland  noch  vor  Kurzem  war.    Der  Boden, 
>  worauf  das  hehre  Werk  sich  aufbaut,  ist  vaterländischer,  hei- 
!  liger  Grnnd.    Und   indem  wir  auf  diesem  wiedererstrittenen 
;  Boden  das  Gedächtniss  unserer  Altvordern  erneuern  und  das 
1  Erbe  verehren,  das  sie  ans  in  einem  herrlichen  Kanstdenkmul 
ihrer  Tugend  und  Frömmigkeit   hinterlassen   haben,  erfüllen 
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wir  nii-ht  nur  ein  liebend  Vermächtnis«;  die  pietätvolle  That 
wird  in  ihren  Wirkungen  auch  entschiede»  dazu  beitragen,  die 
lange  von  uns  getrennten  Brüder  in  Elsass  und  Deutsch- 
Lothringen  zu  nationaler  Tüchtigkeit  zu  erheben  und  in  ihnen 
Bewußtsein  und  die  Emptindung  zu  erwecken,  dass  der  Pa- 
triotismus, womit  wir  sie  an  unser  Herz  und  ihre  8cli>">nen 
Gauen  an  da«  Vaterland  schliesson,  kein  leeres  Wort  ist.  Ans 
Werk  darum! 

Wie  am  Mittelrhein  die  stolzen  Dome  zu  Mainz,  Worms 
und  Speier  die  Wegweiser  unserer  Geschichte  sind  und  treue 
Wacht  halten  gegen  jedwede  Verwischung,  wie  am  Nieder- 
rhein der  kölner  Dom  seiner  Vollendung  entgegenschreitet  als 
das  Sinnbild  der  wachsenden  Einheit  aller  deutschen  Stämme, 
so  werde  am  Oberrhein  das  strassburger  Münster  in  doppel- 
thürmigem  Ausbau  aufgerichtet  als  das  Symbol  de«  fertigen 
neuen  Reiches,  das  unsere  durch  Krieg  und  Sieg  fest  geeinte 
Nation  zu  bauen  im  Begriffe  steht 

Der  unterzeichnete  gegenwärtige  Vorstand  und  die  durch 
Beschluss  vom  5.  d.  Mts.  Behufs  Bildung  eines  Special- 
Comitö's  ihm  beigegebenen  und  unterschriebenen  früheren  Vor- 
standsmitglieder der  Darmstädter  Kunstgenossenschaft  sind  in 
fester  Zuversicht,  das»  das  grosse  und  herrliche  Unternehmen, 
so  wie  ihre  Mitwirkung  am  Vollbringen  der  patriotischen  Auf- 
gabe zu  einer  guten  Stunde  an  den  Tag  tritt,  und  wenn  wir 
unseren  Aufruf  mit  dem  Wunsche  schliefen,  dass  der  Segen 
des  Himmels  über  dem  Werke  walte  und  es  einem  glücklichen 
Erfolge  zuführe,  so  sind  wir  der  Zustimmung  aller  Prennde 
und  Verehrer  vaterländischer  Kunst  gewiss. 

Uns  zukommende  Gaben  werden  der  Munsterstiftscasse 
zu  Strassburg  überwiesen  und  finden  durch  die  Tagespresse 
Veröfientlichung. 

Parmstadt,  8.  November  1870. 
Der  Vorstand  der  Darmstädter  Kunstgenossenscliaft  als  Spocial- 

Coinite"  für  den  strassburger  Münsterbau. 
A.  Noack,  Hofmaler,  d.  Z.  Präsident.  Dr.  F.  Müller,  Geh. 
Oberbaurath.  K.  Hofmann.  Galerie-Inspector.  F.  Wirtz, 
Lithograph.  E.  Köhler,  Kreisbaumeister.  J.  Fei  sing,  Pro- 
fessor und  Hofkupferstecher.  J.  Weiss,  Sections-lngenieur  bei 
der  Hessischen  Ludwigsbahn.  Dr.  L.  Weyland,  Hof-  und 
Militärbaurath.  Dr.  G.  Schaefer,  Hofrath  und  ord.  Pro- 
fessor der  Kunstgeschichte  am  Gr.  Polytechnicum,  sämmtlich 
Mitglieder  der  Dannstädter  und  der  Allgemeinen  Deutschen 


Ahnung  gehabt  hatte.  Die  berühmte  Kapelle  und  der  Kitter- 
saal des  Schlosses,  welche  ganz  im  alten  Stil  hergestellt 
werden  sollen,  werden  in  nächster  Zeit  unter  der  Leitung  it* 
Architekten  Schäfer  aus  Kassel  in  Angriff 


Londaa.  Die  englische  Holbein-Society  hat  Holbein  's 
Icones  hittoriarium  Veteris  Testamenti  nach  der  Lyoner 
Ausgabe  von  1547  in  photolithographirter  Heprodnction  herau«- 


Harbarg.  Das  alte  Schloss  zu  Marburg  ist  unter  i 
Leitung  des  Landbaumeisters  Regenbogen  neu  hergestellt  und 
dem  hessischen  Staatsarchiv  zur  Benutzung  eingeräumt  worden. 
Das  früher  zu  einem  Gefängniss  verwendete  Gebäude  ent- 
hält eine  Menge  der  herrlichsten  Säle,  in  welchen  nun 
die  Schätze  des  Archivs  untergebracht  werden.  Bis  auf 
Kleinigkeiten  ist  die  Restauration  vollendet.  Bei  den  Arbeiten 
machte  man  höclist  interessante  Entdeckungen,  nicht  nur 
an  Wandgemälden  und  Inschriften,  sondern  auf  der  Süd- 
seite auch  an  prachtvoll  gegliederten  gothischen  Fenstern,  von 
deren  Dasein  man  bei  ihrer  vollständigen  Vermanerung  keine 


Am  5.  November  1869  hat  der  in  Jerusalem 
anwesende  Kronprinz  von  Preussen  von  dem  Terrain  der  ehe- 
maligen Johanniterkirche,  welches  vom  Sultan  dem  König« 
von  Preussen  als  unbeschränktes  Eigenthum  zum  Geschenke 
gemacht  worden  ist,  feierlich  Besitz  genommen,  und  am 
folgenden  Tage  ist  auf  demselben  evangelischer  Gottesdienst 
abgehalten  worden.  Es  besteht  in  einem  Theile  des  weit- 
läufigen Grundstockes,  auf  welchem  zur  Zeit  der  historischen 
Könige  von  Jerusalem  die  umfassenden  Baulichkeiten  der 
Johanniter-Ritter  sich  befanden.  Nach  Wiedereroberung  der 
Stadt  durch  Saladin  im  Jahre  1107  wurde  es  dem  sogen.  Felsen 
Gottes,  der  Obermoschee,  als  königliche  Stiftung  zu  eigen 
gegeben,  von  welcher  es  einer  alten  jernsalomer  Familie  El» 
Alerai  gewisser  Maassen  in  Erbpacht  überlassen  worden  ist; 
ein  Verhältniss,  das  noch  jetzt  besteht.  Nachdem  später  ver- 
schiedene Theile  in  den  Besitz  der  griechischen  Kirche  über- 
gangen sind,  hat  die  türkische  Regierung  die  Verfügnn? 
über  einen  kleinen  Theil  des  Platzes  behalten;  es  sind  dies 
namentlich  die  Ruinen  der  alten  Ordenskirche,  Santa  Maria 
latina  major,  deren  herrliches,  allegorisch  mit  den  zwölf  Monats- 
namen verziertes  Portal  an  der  Strasse  der  b.  Grabeskirebe 
noch  heute  aufrecht  steht,  und  an  dem  wohl  selten  ein 
christlicher  Pilger  vorübergeht,  ohne  einen  betrachtenden  oder 
bewundernden  Blick  darauf  zu  werfen.  Der  geweihte  Raine 
der  Kirche,  in  drei  Apsiden  auslaufend,  ist  noch  heute  deut- 
lich wiederzufinden.  Unter  möglichster  Bewahrung  der  noch 
vorhandenen  Reste  soll  nun  aus  dem  Ertrag  einer  allgemeinen 
Kirchen-Collecte  eine  Kirche  erbaut  und  dem  evangelischen 
Geistlichen  in  Jerusalem  für  die  dort  wohnenden  deutschen 
evangelischen  Christen  zur  Verfügung  gestellt  werden.  Als 
Bauherr  tritt  der  Johanniter-Orden  auf,  dessen  Vertreter  in 
Jerusalem  der  Gencral-Consul  des  Norddeutschen  Bundes  für 
Palästina,  Geheimer  Legationsrath  von  Alten,  ist.  Hiednrch  geht 
endlich  ein  Lieblingswunsch  des  frommen  Königs  Friedrich 
Wilhelm  IV.  in  Erfüllung. 


B  t  n  f  r  k  ■  n  g. 


Alle  auf  das  Organ 
möge  man  an  den  Rodacteur  und  Herausgeber  des  Organe- 
Herrn  Dr.  van  Bndert,  Köln (Apostelnkloeter  26),  adros- 
•iren. 


Buchhandlung  in  Köln. 
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MtHsterische  Kustachätie  in  Paris. 

Die  Zeiten  der  Unrnhen  and  Kriege  haben  von  jeher 
einen  zweifachen  Einums  auf  die  Kunst  nnd  auf  die 
Kirche  aU  Pflegerin  der  Kunst  ausgeübt.  Einerseits 
haben  sie  ein  unwiderlegliches  Zeugniss  abgelegt  für  die 
unerschöpfliche  bildende  Kraft  der  katholischen  Kirche, 
deren  Arm  auch  unter  solchen  äusserlich  ungünstigen 
Umständen  nicht  erlahmte,  deren  Diener,  während 
dranssen  die  Völkerkämpfe  tobten  und  der  Fuss  der 
Krieger  alle  Errungenschaften  der  Cultnr  zu  zertreten 
drohte,  nicht  bloss  die  vorhandenen  Kunstschatze  der 
Nachwelt  aufbewahrten  —  so  viel  an  ihnen  lag  — , 
sondern  in  unermüdlicher  Arbeit  auch  neue  Schöpfungen 
hervorbrachten.  Als  das  Schwert  der  Christenverfolger 
die  junge  Kirche  ausrotten  wollte,  haben  die  Christen 
in  den  Katakomben  die  ersten  christlichen  Kunstdenkmale 
geschaffen,  Denkmale  voll  tiefer  Symbolik,  voll  Glaubens- 
licht und  Hirnmeishoffnung.  Während  der  Stürme  der 
Völkerwanderung  hat  die  Kunst,  von  allen  vergessen,  1 
an  die  Klosterpforten  geklopft  und  dort  ward  der  i 
ileimathlosen  eine  freundliche  Aufnahme  nnd  sorgsame 
Pflege.  Im  Anfange  dieses  Jahrhunderts,  zur  Zeit  der 
Freiheitskriege,  haben  Männer  wie  Cornelius,  Overbeck, 
Schadow,  Kamboux  u.  A.  die  Wiederbelebung  christlich- 
germanischer  Kunst  angebahnt.  Der  Grundstein  zum 
kölner  Dom  ward  gelegt,  als  man  sich  innerhalb  und 
ausserhalb  der  Stadt  fehdegerüstet  gegenüberstand,  und 
bis  zur  Einweihung  des  hohen  Chores  hatte  das  Schwert 
kaum  einzelne  Jahre  in  der  Scheide  geruht.  So  hat  die 
Kirche  niemals  dem  Grandsatz  gehuldigt,  dass  die  Kunst 


nur  ein  Werk  des  tiefsten  Friedens  sei,  vielmehr  hat 
sie,  wie  das  israelitische  Volk  beim  zweiten  Tempelbau, 
mit  der  einen  Hand  das  Schwert  geführt,  während  sie 
mit  der  anderen  an  dem  hehren  Gottesbau  der  christ- 
lichen Kunst  wacker  voran  arbeitete.  Und  wenn  die 
Stürme  stärker  tobten  und  die  Fluten  höher  stiegen, 
dann  erschien  sie  als  die  rettende  Arche,  darin  auch  die 
Kunst  Aufnahme  fand  und  Sicherheit  vor  den  Fluten, 
die  sie  zu  verschlingen  drohteu. 

Die  andere  Beziehung  der  Kriege  zur  kirchlichen 
Kunst  ist  minder  freundlich.  Haben  doch  die  krieg- 
führenden Parteien  nicht  selten  die  herrlichsten  Monumente 
künstlerischen  Geistes  vernichtet  oder  doch  beschädigt, 
andere  Kunstgegenstände  aus  ihrer  Heimath  entfuhrt, 
damit  sie  in  der  Ferne  alsSiegstropbäen  gezeigt  würden, 
oft  auch  wohl  gar  um  das  edle  Metall  in  die  Schmelze 
zu  werfen.  Der  gegenwärtige  Krieg  bat  unser  Vater- 
land mächtig  daran  gemahnt,  dass  auch  in  seinen  Kunst- 
schätzen so  manches  Stück  fehlt,  welches  früher  seine 
Stelle  würdig  ausfüllte.  Und  mit  Recht  hat  unsere 
'  Publicistik  bereits  darauf  hingewiesen,  dass  die  enormen 
i  Kunstschätze,  welche  vor  einem  halben  Jahrhundert  die 
Kriegsbeute  des  ersten  Napoleon  geworden  und  nach 
den  pariser  Friedensschlüssen  nicht  zurückgegeben  sind, 
nach  einer  glucklichen  Beendigung  des  waltenden  Krieges 
unter  den  Forderungen  Deutschlands  an  Frankreich  nicht 
an  letzter  Stelle  stehen  dürften. 

Auch  Münster  hat  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts 
dem  Sieger  zu  dieser  traurigen  Beute  seinen  Beitrug 
1  liefern  müssen.    Es  war  am  15.  August  1806,  weuige 
Tage,  nachdem  Preussen  sein  Herr  gegen  Frankreich 
auf  Kriegsfuss  gesetzt  hatte,   als  das  Domcapitel  in 
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Münster  und  die  in  derDiöcese  noch  bestehenden  geist- 
lichen Stifter  and  Corporationen  eine  Verfügung  des 
Civil- Gouvernements  der  Provinz  Westfalen  erhielten, 
des  Inhalts,  sie  sollten  „die  sämnitlichen  Schätze  nnd 
Silbergeräthe  ihrer  Kirchen,  soweit  dieselben  für  die 
würdige  Abhaltung  des  Gottesdienstes  nicht  unmittelbar 
erforderlich  seien,  inventarisiren,  in  Kisten  verpacken 
und  sieb  bereit  halten,  dass  diese  Kirchenschätze  bei 
einem  etwaigen  Abzug  der  prenssischen  Garnisonen 
sofort  unter  militärischer  Bedeckung  an  das  Domcapitel 
zu  Magdeburg  versandt  werden  könnten*.  Das münsteri- 
sebe  Domcapitel  widersetzte  sich  dieser  Maassregel  aufs 
Entschiedenste.  Glaubte  es  einerseits  mit  Keeht,  dass 
eine  solche  Versendung  einen  üblen  Eindruck  auf  die 
Bevölkerung  der  Stadt  ausüben  würde,  so  hegte  es- 
andererseits  die  gegründete  Furcht,  dass  die  Schätze, 
einmal  aus  Münster  fortgebracht,  viel  mehr  den  Kriegs- 
geschicken preisgegeben  seien,  als  in  den  geheiligten 
Mauern  der  Kirche,  der  sie  angehörten.  Damm  machte 
es  eine  desfallsige  Vorstellung  bei  dem  prenssischen 
Civil-Gouverneur,  erhielt  aber  als  Antwort  die  Er- 
neuerung jeuer  Verfügung.  Nun  gehorchte  das  Dom- 
capitel. Der  damalige  Weihbischof  Kaspar  Max  Freiherr 
von  Droste-Vischering  leitete  in  den  nächsten  Tagen 
<he  Inventarisirung  und  Verpackung  des  Domschatzes. 

Damals  befand  sich  in  den  am  den  hohen  Chor 
berumliegenden  sogen.  Galen'schen  Kapellen  des  Domes 
auch  der  Kirchenscbatz  des  fürstlich  mttnsterisoben 
Erbkämmerer- Amtes.  Auch  dieser  sollte  inventarisirt 
nnd  verpackt  werden.  Der  Erbkämmerer  Graf  v. 
Galen  und  die  beiden  Executoren  des  Erbkämmerer- 
Amtes  erzielten  mit  ihrem  Proteste  keinen  anderen 
Erfolg  als  das  Domcapitel.  Und  so  stand  denn  neben 
dem  eigentlichen  Domachatz  auch  dieser  Kapellenschatz 
bereits  am  22.  August  in  vier  Kisten  zur  Versendung 
bereit. 

Wir  wollen  nach  dem  »Westfälischen  Merkur*  ein 
Verzeichniss  der  wichtigsten  Stücke  dieser  Schätze  hier 
folgen  lassen.  Zu  dem  Domschatze  gehörten:  1.  ein 
Leuchter,  Gewicht  40  Pfund  17  V»  Loth;  —  2.  ein 
silbernes  vergoldetes  Marienbild,  zum  Hochaltäre  ge- 
hörig, Gewicht  24  Pfund  V»  Loth;  —  3.  zwei  vergoldete 
Messkänncben  mit  Edelsteinen  verziert,  2  Pfund  11  Loth 
schwer;  —  4.  ein  vergoldeter  Kelch,  dessen  Fuss  mit 
Edelsteinen  verziert  war,  im  Gewicht  von  2  Pfund 
10  Loth;  —  5.  ein  grosser  vergoldeter  Kelch,  Gewicht 
6  Pfund  23  Loth;  —  6.  drei  Kelche,  Gewicht  2  Pfund 
2Vt  Loth,  1  Pfund  20V»  Loth,  1  Pfund  12  Loth;  — 
7.  der  Paulusuapf,  der  2  Pfund  15V4  Loth  wog  nnd 
ei»  mit  .Silber  beschlagenes  ledernes  Futteral  hatte;  — 


j  8.  ein  Kreuz,  13  Pfund  16  Loth  schwer;  — -  9.  sechs 
|  Leuchter  für  den  Hochaltar,  wogen  zusammen  137  Pfund 
|  23V»  Loth;  —  10.  ein  Candelaber,  Gewicht  11  Pfund 
!  26  Loth;  —  11.  zwei  Vorleuchter,  im  Gesammtgewicbte 
von  43  Pfund  10  Loth;  —  12.  ein  Kreuz,  Gewicht 
9  Pfund  16  Loth;  —  13.  ein  Antependium,  Gewicht 
265  Pfund  19  Loth.  —  Aas  dem  Kirchenscbatze  des 
Erbkaronierer-Amtes  macht  der  ,Westf.  Merkur"  namhaft: 

1.  swei  grosse  Leuchter,  zusammen  134  Pfund;  — 

2.  sechs  Leuchter,  Gewicht  118  Pfund  12  Loth;  — 
I  3.  fünf  Statuen,  und  zwar  a.  der  h.  Paulus  mit  Buch 

und  Schwert  in  den  Händen,  45  Pfund  28  Loth;  b.  der 
h.  Martinus  mit  Bischofsstab,  20  Pfund  29V»  Loth; 

c.  der  h.  Suibertus  mit  Bischofsstab,  20  Pfund  17  Loth; 

d.  der  b.  Ludger us,  30  Pfund  24  Loth;  e.  Jesus,  Maria, 
]  Joseph,  72  Pfund  19  Loth;  —  4.  ein  grosses  Keliquiar, 

124  Pfund  8  Loth ;  —  5.  ein  silbernes  Kriegsschiff,  vom 
Fürstbischof  Christoph  Bernard  v.  Galen  gestiftet  als 
Weihegeschenk  zum  Danke  für  die  Wegnahme  eines 
franzöaisohen  KaufTahrers  in  der  Ems  durch  munsterische 
Truppen  1676;  es  wog  112  Pfund  25  Loth  und  wurde 
in  einem  Glaskasten  aufbewahrt,  welcher  noch  jetzt  in 
einer  der  Galcn'Bchen  Kapellen  hinter  dem  hohen  Chore 
von  der  Wölbung  herunter  hängt  und  den  Beschauer 
an  die  Zeit  deutscher  Erniedrigung  erinnert,  wo  neben 
so  vielem  Anderen  auch  der  werthvolle  Inhalt  dieses 
Behälters  eine  Beute  des  Erbfeindes  wurde. 

Als  die  Verpackung  dieser  Schätze  erfolgt  war,  wurde 
dag  Domcapitel  angewiesen,  sich  mit  einem  Spediteur 
derart  in  Verbindung  zu  setzen,  dass  nötigenfalls 
24  Stunden  nach  geschehener  Ansage  der  Transport 
derselben  Statt  finden  könne.  Aber  nochmals  protestirte 
das  Domcapitel  bei  dieser  Gelegenheit  gegen  die  Fort- 
führung der  Wertbsachen  nnd  lehnte  seine  Mitwirkung 
bei  derselben  ab.  Desshalb  wurde  der  Bevollmächtigte 
der  Kriegs-  and  Domainenkammer  mit  der  Bewerk- 
Btelligung  der  Versendong  beauftragt.  Ab  unterdess 
der  Krieg  ausgebrochen  war  and  für  Preussen  einen 
ungünstigen  Erfolg  nahm,  wurden  bereite  am  12.  September 
in  aller  Frühe  die  erwähnten  Domschätze  aus  Münster 
ausgeführt.  Mit  ihnen  zugleich  wurde  auch  der  Silber 
sebatz  der  ehemaligen  Jesuitenresidenzen,  nämlich  von 
der  hiesigen  Petrikirche,  ans  Geist  bei  Oelde  und  von 
;  der  damaligen  Universität,  fortgebracht.  Dieser  Schatz 
war  Staatseigenthum  und  umfasste  anter  Anderem  viele 
kirchliche  Gefässe,  eine  Menge  von  Keliqaiarien  nnd 
Statuen  und  den  silbernen  UniversitätSBtab.  All  diese 
Wertbsachen  wurden  unter  militärischer  Bedeckung  über 
Hildeeheim  nach  Magdeburg  gebracht,  wo  sie  am 
5.  November  der  Aufsicht  des  dortigen  Domcapitel« 
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Übergeben  und  im  Gewölbe  des  Domes  untergebracht 
wurden. 

Gewiss  war  die  Absicht  der  preußischen  Regierung 
bei  diesem  Verfahren  die  allerbeste:  sie  wollte  die 
wichtigen  Kunstwerke  nicht  in  einer  offenen  Stadt  den 
Gefahren  des  Krieges  und  den  räuberischen  Händen  der 
Feinde  ausgesetzt  wissen,  sondern  sie  in  den  Mauern 
einer  starken  Festung  in  Sicherheit  bringen.  Dennoch 
wäre  da»  Vorhaben  des  mUnsterischen  Capitels,  die 
Sehätze  nicht  aus  dem  Dome  fortzulassen,  jedenfalls  von 
grosstem  Vortheile  gewesen,  wie  die  folgenden  Ereignisse 
dargetlmn  haben. 

Die  Festung  Magdeburg  nämlich  kam  in  Folge  der 
für  Preussen  so  unglücklichen  Tage  von  Jena  und 
Auerstedt  bereite  am  11.  November  1806  durch  Capitu- 
lation  in  die  Hände  der  Franzosen,  und  so  waren  dort 
die  Kunstscbätze  schlechter  gesichert,  als  wenn  sie  in 
Münster  selbst  ohne  allen  Schutz  geblieben  wären.  Sie 
waren  kaum  zwei  Monate  aus  Münster  fort  und  standen 
eben  erst  einen  Monat  unter  der  Aufsicht  des  Magde- 
burger Domcapitels,  als  sie  den  Feinden  in  die  Hände 
fielen.  Es  fügte  sich  so,  dass  es  schien,  als  ob  sie  noch 
eben  rechtzeitig  in  Magdeburg  ankommen  sollten,  um 
dort  den  Franzosen  hinterlegt  werden  zu  künnen.  — 
Wenige  Tage  nach  der  Uebergabe  der  Stadt  erschien 
der  Befehl  Kapoleons,  alles  in  der  Stadt  befindliche 
preussische  Staatseigentum  zur  Anzeige  zu  bringen. 
Das  üonicapitel  benachrichtigte  den  General- Gouverneur 
auch  von  dem  Vorhandensein  der  mUnsterischen  Kirchen - 
schätze,  wohl  deasbalb,  weil  ja  ein  Tbeil  desselben  seit 
der  Säcularisation  der  JesuitengUter  als  Staatseigenthum 
galt.  Der  Gouverneur  liess  an  dem  Gewölbe  des  Domes 
Siegel  anlegen. 

Sobald  das  münsterische  Domcapitel  von  diesem 
Vorfalle  Kenntniss  erhielt,  scheute  es  keine  Mühe  und 
Anstrengung,  um  wieder  in  den  Besitz  der  Kunstwerke 
zu  gelangen.  Es  wandte  sich  am  17.  November  und 
neuerdings  am  13.  Deesem  her  an  den  kaiserlichen  Gou- 
verneur des  ehemaligen  Fürstbisthums  Munster  und 
bat  ihn  um  seine  persönliche  Verwendung  in  dieser 
Sache,  da  die  fraglichen  Gegenstände  nicht  dem  preussi- 
schen  Staate  gehörten,  sondern  Privateigenthum  des 
münsterischen  Domes  seien.  Der  Gouverneur  Loison 
willfahrte  ihrem  Wunsche  und  brachte  es  bei  dem 
Commandanten  Magdeburgs  dahin,  dass  bereits  im 
Januar  des  neuen  Jahres  der  Domcapitalar  v.  Weichs 
zu  Hildesheim  mit  der  Leitung  der  Zurttcksendnng  be- 
auftragt werden  konnte.  Da  trat  noch  im  letzten  Augen- 
blicke ein  Personenwechsel  im  Gouvernement  zu  Magde- 
burg bindernd  in  den  Weg.    Der  neuernannte  Com- 


mandern* berichtete  über  die  Doinschatze  an  den  kaiser- 
lieben Generalscbatzmcister   nach  Berlin,  und  damit 
wurden  alle  Hoffnungen  des  Domcapitels  zu  niebte. 
i  Zwar  richtete  es  noch  verschiedene  Gesuche  an  den 
i  französischen  Kriegs-Minister,  ja  Napoleon  selbst,  bat 
den  in  Münster  angestellten  Gouverneur  um  seine  Ver- 
j  mittlung.  sandte  den  Domcapitular  Grafen  v.  Westpbalen 
I  nach  Magdeburg:  alles  vergebens.    Die  Kirnbenschätzc 
!  wurden  confiscirt  und  langten  noch  im  Mai  1807  in 
Paris  an.   Nochmals  wandte  sich  das  Domcapitel,  sich 
j  berufend  auf  die  Artikel  14  und  25  des  Tilsiter  Friedens, 
an  den  General-Intendanten  Dam,  und  später  im  Jahre 
1809  an  den  Minister  des  Grossherzogthums  Berg,  dem 
I  Münster  einverleibt  war:  es  erfolgten  nur  abschlägige 
j  Antworten. 

AU  im  zweiten  Pariser  Frieden  die  alliirten  Mächte 
i  von  Frankreich  auch  die  Zurückgabe  der  geraubten 
Kunstsebätze  verlangten,  hat  namentlich  der  Minister 
v.  Alteustein  sich  für  die  westfälischen  Werthsachen 
verwandt.  Doch  es  fand  sich  von  den  Schätzen,  die  bei 
ihrer  Abführung  aus  Münster  14  Kisten  füllten,  nur  noch 
der  Paulusnapf,  der  sogar  seines  Futtcrales  beraubt  war. 
Ueber  den  Verbleib  aller  anderen  Sachen  belehrt  uns 
die  Erklärung  des  französischen  Finanz-Ministers  Corvetto: 
„Cette  argenterie,  eonsideree  dans  le  temj/*  co«i"<*  le 
produit  de  conjiteations  et  *a<'*/«-*,  a  «V  tu  18<>&  Jondite 
en  bhc  et  VhCtel  de«  monnaies  du  Furis  et  le  produit  c>t 
a  e'ftf  cer*n  n  la  caiste  du  domaine  • xtraordinairt il  y 
a  des  lor»  impo$«ibiUti'  >\  ce  qu'tlle  jjuiste  i-trv  reitdue." 

Freilich,  was  in  die  Münze  gebracht  uud  in  die 
Schmelze  geworfen  ist,  das  kann  nicht  zurückgegeben 
werden.  Der  Metallwerth  dieser  nahe  an  2000  Pfuud 
wiegenden  Gegenstände  ist  gewiss  ein  bedeutender; 
doch  ein  solcher  Verlust  lässt  sich  bald  erBetzen.  Aber 
'  trauriger  ist,  dass  der  Kunst  hierdurch  ein  unersetzlicher 
Verlust  bereitet  ist.  Es  waren  allerdings  unter  den  fort- 
geführten Schätzen  manche  Stücke,  die  einen  höheren 
Silberwerth  als  Kunstwerth  hatten;  aber  es  wareu  auch 
viele  Werke  darunter  von  hoher  künstlerischer  Bedeutung, 
Werke  aus  der  guten  alten  Zeit,  deren  Entfernung  eine 
fühlbare  Lücke  in  der  Reihe  westfälischer  Kunstdeuk- 
male  bewirkt.  Und  eine  solche  Lücke  bleibt  nnaus- 
füllbar.  Sie  bleibt  um  so  mehr  unausfUllbar,  als  bei  der 
Auswahl  der  b.  Gefässe  und  Geräthschaften,  welche  als 
zum  Gottesdienst  unbedingt  erforderlich  zurückbehalten 
wurden,  der  damalige  Geschmack  den  Ausschlag  gab, 
für  den  Rococcowerke  höher  galten,  als  die  Frodncte 
aus  der  Zeit  der  Gothik. 
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Die  Apostel  in  4er  bildenden  Kunst. 

Tod  B.  Eckl  in  München. 

J 

l 

Oer  b;  Petra  and  4er  b.  Paula*. 

1.    Mitsammen  dargestellt. 

Der  heilige  Petras  und  der  beilige  Paulos  nehmen  als  ; 
Apostel  und  Prediger  des  Wortes  Gottes  in  der  Reihe  der  i 
Apostel  den  ersten  Platz  ein.  Schon  während  ihres  Lebens 
wurde  ihnen  ein  Vorrang  eingeräumt,  und  dieser  Vorrang  ist 
ihnen  auch,  als  den  anerkannten  Häuptern  und  Gründern 
der  christlichen  Kirche  unter  Christus  bis  auf  die  Gegen- 
wart herab  zugestanden  worden.  Doch  hat  der  heilige 
Petrus  nach  allgemeiner  Uebercinstimmung  den  Vorzug 
vor  dem  heiligen  Paulus;  aber  man  nimmt  an,  dass  sie 
an  Glauben,  Verdienst  und  Heiligkeit  ganz  gleich  seien. 

Die  ältere  Kirche  wurde  stets  unter  zwei  grossen 
Abtheilungen  betrachtet:  die  Kirche  der  bekehrten 
Juden  und  die  Kirche  der  bekehrten  Heiden.  Die 
entere  wurde  durch  den  h.  Petrus,  die  letztere  durch  den 
h.  Paulos  repräsentirt.  Wenn  sie  in  dieser  gegenseitigen 
Beziehung  beisammen  stehen,  dann  bedeuten  sie  die 
gesammte  Kirche  Christi,  —  wesshalb  sie  auf  Werken 
der  Kunst  nur  selten  getrennt  und  in  der  ganzen  kirch- 
lichen Decoration  überhaupt  unentbehrlich  sind.  Ihr 
ihnen  zukommender  Platz  ist  zu  beiden  Seiten  des  Hei- 
landes oder  der  auf  dem  Throne  sitzenden  h.  Jungfrau,  | 
oder  auf  beiden  Seiten  des  Altars,  oder  auf  jeder  Seite 
des  Bogens  Uber  dem  Chor.  Wo  sie  nicht  bloss  als  ' 
Apostel,  sondern  auch  als  Gründer  der  Kirche  beisammen 
Btehen,  da  ist  ihr  Platz  gleich  nach  den  Evangelisten 
und  den  Propheten. 

Da  man  sie  so  stets  in  Gesellschaft  beisammen  fin- 
det, wird  es  nothwendig,  sie  von  einander  zu  unter- 
scheiden; denn  St.  Petrus  trügt  nicht  immer  die  Schlüssel, 
noch  St.  Paulus  immer  das  Schwert.  In  den  ältesten 
Bildern  wurden  diese  Attribute  ganz  und  gar  weggelas- 
sen; aber  es  wird  kaum  eines  existiren,  auf  welchem 
nicht  mehr  oder  weniger  ein  bestimmter  Typus  des 
Kopfes  beobachtet  wurde. 

Das  alte  griechische  Urbild  des  Kopfes  des  hei- 
ligen Petrus,  „des  Piloten  des  galiläischen  Meeres* 
ist  so  streng  charakterisirt,  als  wäre  es  ein  Portrait. 
Es  ist  entweder  der  so  oft  angeführten  Beschreibung 
des  Nicepoorus  l)  oder  der  Beschreibung  irgend  einer 

1)  Vergl.  doli  petrraischen  Typiii  nach  Niccphoru»  Calistus,  wie 
er  den  Kiruhcnbildcrn  xu  Ornnde  gelogt  wurde,  bei  Didron,  man. 
pag.  300:  „Pttrut  non  alla  corporit  ttatura  /tat,  ttd  medioeri; 
capilli  eritpi  et  (UtiH,  oewi»  quati  tangvine  ruptrti  et  nigri,  super- 
aUaiublata,  nojui  non  in  acumen  detinent,  Kd  prtuiut  imutqut  mag  it. 


alten  Schilderung  entnommen;  gewiss  ist,  dass  es 
mit  all  unseren  gewöhnlichen  Vorstellungen  von  St.  Peter's 
Temperament  und  Charakter  im  vollen  Einklang  steht. 
Er  ist  ein  robuster  Greis  von  mittlerer  Statur  mit 
einer  breiten  Stirne  und  fast  rohen  Gesichtszügen,  einem 
offenen,  unerschrockenen  Antlitz,  kurzem  grauem  Haare 
und  kurzem,  dickem,  gekräuseltem  und  silberweißem 
Barte;  nach  der  Beschreibung  des  Nicephorus  hatte  er 
rotbe  schwache  Augen.  Auf  einigen  älteren  Gemälden 
ist  er  am  oberen  Theile  des  Hauptes  kahl  und  das  Haar 
wächst  dick  in  einem  Kreise  herum,  was  eine  Art 
Tonsur  bildet;  auf  einigen  Bildern  bat  diese  Tonsur 
die  Gestalt  einer  dreifachen  Reihe  von  Locken,  —  eine 
Art  Tiara.  Eine  seltsame  Ausnahme  von  diesem  herr- 
schenden, fast  allgemeinen  Urbilde  findet  man  in  der 
angelsächsischen  Kunst,  wo  der  heilige  Petras  stets 
bartlos  ist  und  die  Tonsur  trägt,  so  dass  man  ihn  nur 
wegen  der  Schlüssel,  welche  in  einem  Hinge  an  seinem 
FiDger  hängen,  nicht  für  einen  ältlichen  Mönch  halten 
kann.  Es  gibt  eine  Tradition,  dass  die  Heiden  dem 
heiligen  Petras  das  Haupthaar  geschoren  haben,  um  ihn 
lächerlich  zu  machen,  und  dass  dies  der  Urspruug  der 
priesterlichen  Tonsur  gewesen  sei. 

Die  Kleidung  des  heiligen  Petras  auf  den  Monaik- 
bildern  und  griechischen  Gemälden  ist  eine  blaue  Tnnica 
mit  weissem  darübergeworfenem  Oberkleide,  aber  gewöhn- 
lich sind  die  eigentlichen  Farben  eine  blaue  oder  graue 
Tunica  mit  einem  gelben  Oberkleid.  Auf  den  älteren 
Sarkophagen  und  auf  den  ältesten  Kirchenmosaikbildern 
trägt  er  bloss  eine  Rolle  oder  ein  Buch,  und  ist,  mit 
Ausnahme  seines  charakteristischen  Kopfes,  dem  heiligen 
Paulus  vollkommen  ähnlich;  etwas  später  finden  wir 
ihn  mit  einem  Kreuz  in  der  einen  nnd  dem  Evangelium 
in  der  anderen  Hand.  Die  Schlüssel  in  seiner  Hand  er- 
scheinen als  sein  besonderes  Attribut  erst  um  das  achte 
Jahrhundert.  Man  sieht  ihn  wohl  auch  mit  nur  Einem 
grossen  Schlüssel,  aber  gewöhnlich  trägt  er  deren  zwei, 
und  zwar  einen  goldenen  und  einen  silbernen,  um  zn 
binden  und  zu  lösen,  —  oder,  nach  einer  andern  Aus- 
legung, einen  goldenen  und  einen  eisernen,  am  die  Pfor- 
ten des  Himmels  and  der  Hölle  öffnen  zu  können;  hier 
und  da,  aber  nur  selten,  hat  er  auch  drei  Schlüssel, 
als  Zeichen  seiner  Herrschaft  im  Himmel,  auf  Erden  und 
in  der  Hölle.1)  —  In  seiner  Beziehung  zum  b.  Paulns, 
der  das  griechische  Christenthum  ausdrücken  soll, 
bedeutet  er  das  Juden -Christenthum. 

Der  h.  Paulus  bietet  einen  grossen  Contrast  mit 


1)  Wie  auf  dem  Mosaikbilde  auf  dem  Grabe  des  Kaisera  Otto  II. 
(Later.  Moa.) 
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dem  h.  Petrus,  sowohl  bezüglich  seines  Aeusaern  als 
auch  seines  Charakters.  Es  muss  in  den  ältesten  Zeiten 
ein  Bildniss  von  ihm  existirt  haben;  denn  der  b.  Au- 
gustinus sagt,  dass  eine  gewisse  Marcellina,  die  im 
zweiten  Jahrhundert  lebte,  in  ihrem  Lararium  die  Bild- 
nisse Homers,  des  Pythagoras,  Jesu  Christi  und  des  h. 
Paulas  aufbewahrt  habe.    Chrysostomus  deutet  auf  ein 
Portrait  des  h.  Paulus  hin,  welches  in  seinem  Zimmer 
hing,  untcrlässt  es  aber  unglücklicher  Weise,  es  zu  be- 
schreiben. Die  älteste  Anspielung  auf  das  Aeussere  des 
h.  Paulus  lindet  «ich  bei  Lucian,  wo  er  im  Tone  spot- 
tender .Schmähung  »der  kahlkopfige  Galiläer  mit 
eiuer  Habichtsnase*  genannt  wird.    Die  von  Xicc- 
phorns  gegebene  Beschreibung,  welche  sich  vcruiuthlich 
auf  die  Tradition  und  auf  dio  vorhandenen  Bildnisse 
gründete,  ist  die  in  den  früheren  Darstellungen  befolgte 
Autorität  gewesen.    Nach  der  ältesten  Tradition  war 
der  h.  Paulus  ein  Mann  von  kleiner  uud  magerer  Sta- 
tur, mit  einer  Adlernase,  einer  boheu  Stirn  und  fun- 
kelnden Augen.  Im  griechischen  Urbilde  ist  sein  Gesicht 
lang  und  oval,  seine  Nase  adlerartig  gebogen,  seine 
Stirne  hoch  und  kahl,  sein  Haar  braun,,  sein  Bart  lang, 
tiiessend,  spitzig  und  dunkelbraun;  seine  Kleidung  ist 
wie  die  des  h.  Petrus,  —  eine  blaue  Tunica  und  ein 
weisser  Mantel;  er  hat  ein  Buch  oder  eine  Bolle  in  der 
Hand,  welche  seine  Briefe  bedeutet.  Er  trägt  das  Schwert, 
«in  Attribut  in  einem  doppelten  Sinne:  dasselbe  bedeutet 
nämlich  dio  Art  seines  Martyrthuuis,  und  ist  zugleich 
auch  das  Sinnbild  des  grossen  Kampfes,  welchen  der 
gläubige  Christ,   bewaffnet   »mit  dem   Schwerte  des 
Geistes"1)  au  kämpfen  hat.    Das  Leben  des  h.  Paulus 
nach  seiner  Bekehrung  war,  wie  wir  wissen,  nur  Ein 
langer  geistiger  Kampf,  „der  ihn  manchmal  verwirrte, 
aber  nicht  zur  Verzweiflung  brachte;  niederwarf,  aber 
uicht  vernichtete". 

Bei  diesen  traditionellen  charakteristischen  Urbildern 
des  Aeufcscrn  uud  der  Personen  der  zwei  grünsten  Apo- 
stel ii*t  man  lauge  Zeit  stehen  geblieben.  Wir  finden 
sie  in  den  alten  griechischen  Mosaikbildern,  in 
der  iil testen  christlichen  Sculptur  und  auch  in  den  alten 
Gemälden  streng  befolgt;  iu  Allem  bildet  die  derbe 
Würde  und  das  breite  bäuerische  Gesicht  des  heiligen 
Petrus  und  der  zierliche  contemplative  Kopf  des  heiligen 
Paulus,  welcher  einem  griechischen  Philosophen  gleicht, 
einen  höchst  interessanten  und  augenfälligen  Contrast. 
Aber  in  späteren  Zeiten  wurden  die  alten  Urbilder,  be- 
sonders beim  Kopfe  des  heiligen  Paulus,  vernachlässigt 


1)  Kph«s.  VI.  17. 


nnd  schlecht  nachgeahmt.  Selbst  die  besten  Maler 
gingen  vou  dem  viereckigen  Kopfe  nnd  dem  grauen 
.  Barte  des  h.  Petrus  ab  und  seit  der  Zeit  des  Papstes 
1  Sixtus  IV.  finden  wir  statt  des  Kopfes  des  h.  Paulus 
eine  willkürliche  Darstellung,  die  je  nach  dem  vom 
Künstler  gewühlten  Muster  —  welches  zuweilen  ein 
römischer  Thtlrsteher  und  zuweilen  ein  deutscher  Baner, 
manchmal  auch  der  antike  Jupiter  oder  die  Büste  eines 
griechischen  Rhetorikers  war  —  wechselte. 

Wir  wollen  jetzt  in  chronologischer  Ordnung  einige 
Beispiele  der  als  GrUndcr  der  Kirche  zusammen  darge- 
stellten zwei  grossen  Apostel  angeben: 

Auf  den  älteren  Sarkophageu  (321—400)  stehen  St. 
Petrus  und  St.  Paulus  auf  beiden  Seiten  des  Heilandes. 
Der  entere  trägt  ein  Kreuz  und  befindet  sich  gewöhn- 
lich zur  Linken  Christi;  das  dem  b.  Petrus  beigegebene, 
oft  mit  Edelsteinen  besetzte  Kreuz  soll  sich  auf  die 
Stelle  bei  Johannes  XXVI,  19  bezieben  nnd  andeuten, 
welchen  Todes  er  sterben  werde;  aber  es  lässt  sicher 
auch  noch  eine  andere  Auslegung  zn:  nämlich  dieUeber- 
tragnng  des  Geistes  des  Christenthums  auf  alle  Nationen 
durch  den  ersten  und  grössten  der  Apostel.  Der  h. 
;  Paulus  führt  eine  Schriftrolle;  er  hat  eine  sehr  hohe, 
kahle  Stirne;  in  anderen  Beziehungen  siud  die  zwei 
1  Apostel  nicht  besondere  unterschieden;  sie  tragen  das 
!  classische  Costüm.1)  Aehnliebe  Eignren  des  h.  Petrus 
uud  des  h.  Paulus  findet  man  auf  den  alten  gläsernen  Trink- 
geschirren nnd  Lampen,  welche  im  Vatican  aufbewahrt 
werden;  aber  die  Arbeit  ist  anf  denselben  so  roh,  dass 
man  Bie  bloss  als  Curiositäten  betrachten  und  als  Auto- 
ritäten Dicht  anfuhren  kann. 

Ein   Mosaikbild  (443   n.  Chr.)   in  der  Kirche 
;  Santa  Maria  Maggiore   Uber  dem  Bogen,  welcher  das 
Heiligthnm  vom  Schiffe  der  Kirche  trennt.    Wir  haben 
da  in  der  Mitte  einen  Thron,  auf  welchem  die  mit  sieben 
Siegeln  versiegelte  Bolle  liegt;  Uber  dem  Throne  erhebt 
sich  ein  mit  Edclsteiucn  besetztes  Kreuz ;  zu '  beiden 
Seiten  des  Thrones  stehen  der  h.  Petrus  und  der  b. 
i  Paulus;    sie   haben    keine   Attribute,    sind  classisch 
1  gekleidet  und  die  ganze  Darstellung  ist  hinsichtlich  des 
;  .Stiles  streng  antik,  ohne  irgend  eine  Spur  der  Dar- 
stellungen der  mittelalterlichen  Kunst.    Das  ist  ver- 
mutlich die  älteste  Darstellung  nach  jenen  auf  den 
Sarkophageu. 

Ein  Mosaikbild  (Rom  6.  Jahrb.)  in  der  Kirche 
der  h.  Sabina  auf  der  Innenseite  des  Bogens  Uber  dem 
1  Thore.    Wir  finden  auf  der  einen  Seite  den  b.  Petrus, 
auf  der  auderu  den  Ii.  Paulus.    Unter  dem  h.  Petrus 

I  .  . —  — .  . 

1)  BolUri  T»b.  XXV. 
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steht  eine  schöne  weibliche  Gestalt,  gekrönt  and  die 
Aufschrift  ,eccle$ia  ex  gentibua"  tragend. 

Ein  Mosaikbild  (Rom  526)  in  der  Kirche  der  hb. 
Cosmas  und  Damian,  auf  dem  Gewölbe  der  Apsis.  Chri- 
stas steht  in  der  Mitte  auf  Wolken;  seine  rechte  Hand 
ist  erhoben,  wie  zum  Ermahnen  (nicht  zum  Segnen,  wie 
gewöhnlich);  die  linke  hält  das  Buch  des  Lebens;  zu 
seinen  Füssen  messt  der  Jordanfluss,  das  Symbol  der 
Taufe.  Auf  beiden  Seiten,  aber  niederer  und  kleiner, 
stehen  der  h.  Petrus  und  derb.  Paulus;  sie  scheinen  St. 
Cosmas  und  St  Damian  dem  Heilande  vorzustellen,  lieber 
sie  hinaus,  und  zwar  auf  beiden  Seiten,  stehen  der  h. 
Theodor  und  der  Papst  Felixe  I.,  welcher  die  Kirche  ge- 
weiht hat.  Palmbäume  und  ein  mit  einer  Sternen-Glorie 
gekrönter  Phönix  —  die  Sinnbilder  des  Sieges  und  der 
Unsterblichkeit  —  schliessen  dieses  majestätische  und  be- 
deutungsvolle Bild  auf  beiden  Seiten  ein.  Hier  sind  St. 
Peter  und  St.  Paul  würdevolle  Figuren,  in  welchen  das 
griechische  Urbild  streng  gekennzeichnet  ist;  sie  tragen 
lange  weisse  Mantel  und  haben  keine  Attribute. 

Ein  Mosaikbild  (Mailand  9.  Jahrb.)  in  der  Kirche 
des  heiligen  Ambrosius.  Christus,  auf  dem  Throne 
sitzend,  Ubergibt  dem  h.  Paulus  das  Evangelium  und 
dem  h.  Petrus  die  Schlüssel. 

Ein  Mosaikbild  (936)  auf  dem  Grabe  des  Kaisers 
Otto  II.  St.  Petrus  und  Paulus  beisammen,  ttberlebens- 
grosses  Kniestück.  Der  hl.  Petrus  hat  drei  Schlüssel, 
die  an  einem  Ringe  hängen;  St.  Paul  das  Buch  und 
das  Schwert.  Das  Originalmosaikbild  ist  im  Vatican 
aufbewahrt  und  eine  Copie  befindet  sieb  im  Lateran. 
Diese  Reliquie  ist  als  ein  Document  unschätzbar. 

Ein  Mosaikbild  (1216—1227)  auf  der  Apsis  der 
alten  Basilica  des  b.  Paulus.  Christas  sitzt  auf  einem 
Throne  mit  der  kreuzförmigen  Glorie  und  seinem  Namen 
IC.  XC.,  die  rechte  Hand  in  griechischer  Form  seg- 
nend; in  seiner  Linken  hält  er  ein  offenes  Buch,  mit 
der  Aufschrift:  nVenite  benedteti  Patrii  tnet;  Percipite 
regnum.'  (Matth.  XXV.  34.)  Zur  Linken  befindet  sich 
St.  Petrus  mit  seiner  zu  Christus  erhobenen  Rechten 
und  einem  offenen  Buch  in  seiner  Linken  mit  der  Auf- 
schrift: .Tue*  Christin  filiua  Dti  vivi.*  Auf  der  anderen 
Seite  Christi  steht  der  b.  Paulus,  seine  rechte  Hand 
auf  der  Brust  und  in  der  linken  eine  Rolle  mit  der 
Aufschrift:  „In  nomine  Jesu  omne  genu  fleetatur  coeleatium, 
te.rreatrium  et  infernorum*  (Philipp  XI.  10.)  Ueber  St. 
Petrus  hinaus  steht  sein  Bruder  Andreas,  und  Uber  den 
hl.  Paulus  hinaus  sein  Licblingsschüler  Lucas.  Am 
Kusse  des  Thrones  kniet  eine  kleine  Figur  des  Papstes 
Honorius  III  ,  von  welchem  das  Mosaikbild  gewidmet 


wurde.     Palmbäume  schliessen  das  Bild  auf  beiden 
Seiten  ein.   Unterhalb  läuft  ein  Fries  mit  den  zwölf 
I  Aposteln  hin. 

Ein  Mosaikbild  (12.  Jahrb.)  in  der  Kathedralkircbe 
Monreal  in  Palermo.  St.  Petrus  und  St.  Paulus  sitzen  auf 
prächtigen  Thronen  auf  jeder  Seite  der  Tribüne.  St. 
Petrus  hält  in  seiner  Linken  ein  Buch  und  die  Rechte, 
welche  den  Segen  gibt,  hält  die  zwei  Schlüssel;  Ober 
j  seinem  Haupte  steht  geschrieben:  „Sanctus  Petrua,  Prin- 
|  cepa  Apoatolorum,  ei  tradüae  sunt  elaves  regni  coelorum.* 
Der  h.  Paulus  hält  das  Schwert  aufwärts  wie  einScep- 
i  ter  und  das  Buch  wie  gewöhnlich.    Der  verständige 
griechische  Charakter  des  Kopfes  ist  streng  beobachtet. 
.  Die  Aufschrift  lautet:  ,Sanctut  Paulu*  Predicator  IVn- 
tatii  et  Doctor  gentium.* 

Von  Hans  Scbäuffelin  befinden  sich  in  der  Ga- 
i  lerie  zu  Florenz  acht  seiner  besten  historischen  Bilder, 
welche  die  Legende  der  Apostel  Petrus  und  Paulus  zum 
Gegenstand  haben. 

Unter  den  reichen  und  seltsamen  Basreliefs  vorn  an 
der  Kirche  des  h.  Trophimus  zu  Arles  haben  wir  die 
bh.  Petrus  und  Paulus  beisammen  sitzend  uud  die  Seeleo 
,  der  Gerechten  empfangend.   Jeder  von  ihnen  hat  zwei 
i  Seelen  im  Schoosse  und  der  h.  Erzengel  bringt  eine 
andere  daher. 

Noch  müssen  wir  eines  schönen  allegorischen  Bildes 
eines  neueren  Meisters  gedenken,  nämlich  der  Fahrt 
1  der  beiden  Apostel  vom  Morgenland  nach  dem  Abend- 
lande,  von  Ebert.   Die  beiden  Apostel  sitzen  in  einem 
Schifflein,  rechts  Petras,  links  Paulus.    Jener  hält  in 
|  der  Rechten  einen  Schlüssel  und  in  der  Linken  ein 
!  Buch;  dieser,  in  der  Linken  ein  nach  oben  stehende« 
;  Flammenschwcrt,  hat  mit  der  Rechten  seinen  Colleges 
i  so  umschlungen,  dass  seine  Hand  auf  der  rechten  Schul- 
.  ter  desselben  zum  Vorschein  kommt.    Hoher  Ernst 
spricht  aus  den  Zügen  beider.   Sie  scheinen,  nm  recht 
zu  sagen,  ein  Vorgefühl  von  den  Leiden  zu  haben,  die 
ihrer  im  Occidcnt  harren,  doch  in  ein  tiefes  Nachdenken 
Uber  die  Ausführung  jenes  Werkes  versunken  zu  sein, 
das  ihnen  Ubertragen  wurde.   Dabei  ist  der  Blick  des 
•  b.  Petrus  nach  der  Kirche  gerichtet,  die  in  einiger 
i  Entfernuug  auf  einem  Berge  liegt  und  vor  der  liuks 
!  der  Mond  im  ersten  Viertel  in  den  Wolken  schwebt, 
i  Als  Vorbote  der  frohen  Botschaft  des  neuen  und  mäch- 
I  tigen  Glaubens  schwebt  vor  dem  Schiffe  und  der  Kirche 
1  zugewandt  ein  Engel,  in  der  Rechten  eine  umgekehrte 
Posaune,  Uber  deren  Becher  ein  Stern,  in  der  Linken 
eiuen  Schild.  Im  Vordcrtheile  des  Schiffes,  das  Gesicht 
den  Haupttrügern  des  Evangeliums  zugekehrt  und  einet 
Harfe  fröhliche  Töne  entlockend,  sitzt  ein  zweiter  Engel. 
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Ein  dritter,  im  Hintertbeile  des  Schiffes  stehend,  lenkt 
mit  der  Linken  das  Steuerruder  nnd  bat  mit  der  Rech- 
ten ein  daselbst  aufgerichtetes  Krens  umfasst,  an  wel- 
ches das  eine  Ende  des  schwebenden  dreieckigen  Segels 
befestigt  ist,  vielleicht  eine  Anspielung  anf  das  erhabene 
Gcheimniss  der  hl.  Dreifaltigkeit,  den  Grundpfeiler  des 
neuen  Glaubens.  Ein  vierter  Engel  endlich,  in  der 
Hechten  das  Marter-Attribut  des  h.  Paulus,  das  Schwert, 
und  in  der  Linken  das  deg  h.  Petrus,  das  umgekehrte 
Kreuz,  fliegt  dem  Schiffe  nach.  Anfang  und  Ende  des 
Wirkens  der  beiden  grossen  Apostel  im  Abendlande 
waren  also  der  Sinn  und  Text  dieses  allegorischen 
Bildes.  0 

Dies  möge  bezüglich  der  Behandlung  der  hh.  Petrus 
und  Paulus  als  Andachtsbilder  genügen,  wenn  sie  als 
vereinigte  Gründer  und  Schutzpatrone  der  ganzen  christ- 
lichen Kirche  dargestellt  werden.  Ehe  wir  diese  histo- 
rischen Sujets,  in  welchen  sie  mitsammen  erscheinen, 
ausführlicher  behandeln,  wollen  wir  einige  Worte  Uber 
die  Art  und  Weise,  in  welcher  sie  gesondert  und  einzeln 
behandelt  werden,  sagen.   Und  zuerst  vom  h.  Petrus. 

Die  verschiedenen  Ereignisse  des  Lebens  des  h. 
Petras  sind  in  den  Evangelien  nnd  in  der  Apostelge- 
schichte so  ausführlich  berichtet,  dass  man  annehmen 
kaoo,  dass  sie  allen  Lesern  wohl  bekannt  seien.  Aus 
diesen  müssen  wir  seinen  Charakter  abnehmen,  der  mehr 
wegen  seines  grossen  Eifers  für  die  Wahrheit  der  christ- 
lichen Lehre  nnd  wegen  der  Energie  merkwürdig  ist, 
als  wegen  seiner  geistigen  Macht.  Seine  traditionelle  nnd 
legendengemasse  Geschichte  ist  voll  Ereignisse,  Wunder 
und  wundervoller  nnd  malerischer  Stellen.  Seine  Wich- 
tigkeit und  Popularität  als  Fürst  der  Apostel  nnd 
Gründer  der  Kirche  Roms  haben  sieb  mit  dem  Einfluss 
jener  mächtigen  Kirche,  deren  Hanpt  nnd  Repräsentant 
er  ist,  ausgedehnt  und  Gemälde  nnd  Bildnisse  von  ihm 
sowohl  in  seinem  besonderen  Charakter  als  auch 
historische  Darstellungen  seines  Lebens  nnd  setner 
Thaten  Uberall,  wo  seine  bohe  Würde  anerkannt  wird, 
fast  ins  Unendliche  vermehrt. 

In  den  grossen  alten  Kirchen  Ravenna's,  wo  sich  die 
ältesten  kirchlichen  Mosaikbilder,  die  überhaupt  existiren, 
befinden,  nnd  wo  sie  auch  wundervoll  erhalten  sind,  I 
findet  man  St.  Petrus  und  St.  Paulus  nur  selten,  wenigstens 
in  keiner  Hinsicht  von  den  übrigen  Aposteln  verschie- 
den. Andererseits  findet  mau  unter  den  ältesten  Mosaik-  j 
bildern  den  h.  Petrus  zuweilen  dargestellt,  wie  er  den 
Thron  Christi  hält,  und  zwar  ohne  seinen  Genossen,  den 
b.  Paulus,   wie    z.  B.  iu   Santa    Maria  Trattevere, 


'  Santa  Maria  Kuova  nnd  anderen.  Zu  Rom  ist  der  h. 
Petrus  der  Heilige  xat  f£oxrtv  (ü  Santistimo).  Die 
Ausscheidung  der  Protestanten  ans  der  katholischen 
Kirche  verminderte  seine  Herrlichkeit  als  Fürst  der 
Apostel  und  allgemeiner  Heiliger  nach  aussen  bin  eini- 
ger Maasscn ;  er  fiel  bei  denselben,  als  mit  dem  b.  Stnbl 
zu  Rom  identisch,  so  zu  sagen,  etwas  in  Misscredit, 
was  sein  Bildniss,  besonders  in  England  nnd  Schottland, 
einer  völligen  Vernichtung  aussetzte  —  während  der 
verständige,  unerschrockene  und  subtile  Philosoph  Pau- 
lus bei  ihnen  in  den  Vordergrund  trat.  Das  waren  aber 
unselige  Zeiten!  Heutzutage  würden  auch  die  Akatbo- 
liken  schwerlich  mehr  mit  einer  solchen  Rohheit  ver- 
fahren. Bei  den  Katholiken  verblieb  er  nach  wie  vor 
das  Oberhaupt  der  Kirche  und  der  Erste  in  der  Reihe 
der  Päpste. 

folgt.) 


1)  Vcrgl.  Heek  t.  ..  0.  S.  242. 
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Mit  dem  dritten  Bande  hat  eine  Sammlung  von 
Schriften  ihren  Abscbluss  erhalten,  welche  wir  allen 
unsern  Lesern  nur  angelegentlich  empfehlen  können, 
Uberzeugt,  dass  sie  uns  für  die  Empfehlung  und  dem 
Herausgeber,  welcher  dem  Verewigten  durch  eine  Reibe 
von  Jahren  nahe  stand,  für  die  Publication  Dank  wissen 
und  das  Werk  jedes  Mal  mit  dem  Vorsatz  aus  der 
Hand  legen  werden,  immer  wieder  zu  dieser  reichen 
Fundgrube  der  mannigfaltigsten,  aber  Uberall  nach  Inhalt 
und  Form  gediegenen,  echt  classischen  literarischen  Er- 
zeugnisse zurückzukehren.  Und  wobl  erheischt  es  die 
Pflicht,  auch  in  unserem  Kunstblatte  auf  jene  herrliche 
Sammlung  von  Schriften  des  Beiigen  Cardinais  hinzu- 
weisen. Wie  gross  war  —  dafür  zeugen  in  der  Sammlung 
manche  Reden,  manche  Hirtenschreiben  —  Bein  Interesse, 
sein  Verständniss  für  die  Kunst!  Wie  Vieles  ist  nicht 
unter  seinem  Hirtenstabe  auf  dem  christlichen  Kunst- 
gebiet, Grosses  und  Kleines,  erwachsen! 

Der  Dom,  das  Riesenwerk  am  schönen  Rheinstroro, 
war  die  Wiege  seiner  Gedanken.  Wenn  er  an 
hoben  Festtagen  im  Schmucke  der  Cardinalew Urde  durch 
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die   weifgedehnten  Hallen   bindnrohsebritt,   blickte  er  !  katholischer  Wahrheit  zu  tbun  gewohnt  sind.   So  bewies 

glanzenden  Auges  am  Inneren  de*  Wunderbancs  hinauf;  er  «ich  vermöge  eines  grossen  geistigen  Cebergewichtes, 

die  Symbolik  christlich   tiefer  Gedanken  rankte  vor  einer  grossen  Fülle  von  theologischem,  historischem, 

seinem  inneren  Auge  an  diesen  Pfeilerbündeln  hinauf  und  künstlerischem  Wissen  neben  seinem  apostolischen  Eifer 

verschlang  sich  mit  den  kühnen  Wölbungen,  nm  in  der  —  als  wahrer  KircbeufUrst;  durch  die  eigentümliche 

letzten  Kreuzblume  auszulaufen;  er  kannte  dieses  ver-  Prägung  aber,  die  der   tief  markirte  Stempel  seinen 

steinerto  Gebet,   dieses  Sursum  corJa  des  nach  oben  Geistes  jeder  Erkenntnis*,  jeder  Anschauung  lieh,  legi- 

strebenden  Christenberzens  vom  tiefen  Fundament  bis  zum  tiuiirte  er  sieb  eben  so  als  Fürst  im  Reiche  des  Gedankens, 

letzten  Oruamcnt,  und  gar  oft  deutete  er  in  llirtenschreibon,  Gohcu  wir  zum  Einzelnen  über! 

in  Ansprachen,  in  herrlichen  Gedichten  den  geistigen  Der  erste  Band  enthält  ausser  einer  kurzen  Lebern 

Bau  der  Kirche,  von  welchem  der  die  Jahrtausende  Uber-  skizze  in  drei  Abtheilnngen  Hirtenbriefe,   Reden  und 

dauernde  Tempel  nnr  ein  Reflex,  ein  Echo,  ein  Symbol  1  Schreiben  des  verstorbenen  Cardinais  von  dem  Antritte 

ist.    Die  grossartigsten  Anschauungen  Uber  den  Völker  des  Amtes  eines  Coadjntors  des  Erzbischofs  Clemens 

und  Zeilen  umspannenden  Beruf  der  Kirche,  an  welcher  August  von  Kiiln  bis  zu  seiner  Romreise  (1842 — 1857), 

er  mit  der  Begeisterung  des  Jünglings  hing,  sprach  er  der  zweite  Band  bietet  in  zwei  Abtheilungen  Schriften 

immer  wieder  nnd  wieder  in  den  geistvollsten  Anschau un-  ähnlicher  Art  von  da  ab  bis  zum  Tode  des  Cardinal- 

gen,  den  glänzendsten  Bildern  ans,  die  er  aus  Structur  Erzbisehofs  (1857 — 18(>4)  und  ausserdem  einen  Anhang 

und  Zierde  jenes  Wunderbaues  sebtipfte.   Schlangen  sich  von  Schriften,  Reden  und  Gedichten  aus  den  Jahren 

seine  Worte  um  jenes  Riesenwerk,  von  dem  er  am  Abende  1818—1842,  während  der  dritte  Band  zunächst  Schrifteu 

seiner  Tage  begeistert  ausrief:  »Es  ist  fertig,  —  fertig  und  Reden  vom  Empfange  der  Priesterweihe  bis  zum 

bis  auf  die  Thürmc!"   dann  war  es,   als  ob  er  mit  Antritte  des  Coadjutor-Amtes  zu  Kolu  (1818 — 1842)  und 

seinem  Geiste  in  das  Morgenroth  der  Ewigkeit  unter  sodann  in  ciuem  Anhange  eine  Anzahl  von  Gedichten 

tauchte,  und  Leser  wie  Hörer  fühlten  sich  mit  ihm  er-  1  gibt,  von  denen  v.   Geissei  das  erste  als  Seminarist 

grillen,  beglückt  und  aufwärts  gezogen.    Seine  Dictlon  (1818)    verfasste,    das    letzte    nach    seinem  Bischof«- 

war  kunstgemäss  gebaut  und  geschmückt;  es  war  nicht  Jubiläum  (1862). 

die  Hache,  gleissende  Eleganz  der  modernen  Schreiber  Wer  sich  erinnert,  in  welche  bewegte  Zeit  das  Leben 

vom  Fache,  welche  dürftige  Gedanken  mit  dem  Gold-  des  unvorgesslichen,  grossen  Kircbcnfiirsten  fiel,  der  wird 

schäum  erbeuteter  Phrasen  verdecken,  sondern  goldene  sich  nicht  wundern,  beim  Lesen  dieser  drei  Bände  ein 

Worte  im  echtesten  Sinne  voll  priesterlichcr  Weihe  und  bedeutendes  Stück  Kirehengcschichte  zn  durchwandern 

Feierlichkeit;  dem  klaren,  bis  in seineTiefe  ausgearbeiteten  an  der  Hand  eiues  Mannes,  der,  bei  reicher  Begabung 

GedankengefUge  schloss  sich  als  durchsichtiges  Kleid  die  und  durch  die  feinste  geistige  Durchbildung  dazu  be- 

gewähltestc  Form  an,  weder  in  strotzender  Fülle  schwellend,  fähigt,  von  Jugend  auf  mit  fortwährend  wachsendem  Kr- 

noch  ins  Dürftige  knapp  zusammengezogen.    .Sein  Stil  j  folge  in  alle  diese  Ereignisse  mächtig  eingriff  und  den 

beschäftigt  dnreh  eine  nie  versiegende  Anziehungskraft;  Anforderungen  der  wechselnden  Verhältnisse  und  Personen 

immer  gehaltvoll,  gewann  derselbe  bei  fortschreitendem  Uberall  auch  darum  sich  gewachsen  erwies,  weil  er  sein 

Alter  an  Prägnanz  und  Ebenmaass ;  hier  herrscht  das  Ziel  als  Christ,  als  Priester  nnd  Bischof  stets  nnver- 

vollständigc  Gleichgewicht  zwischen  Gedanken  und  Form,  rückt  im  Auge  behielt  und  dabei  insbesondere  an  scioeu 

das  wahre  Kriterium  der  kunstmässigen  Leistung.    Man  Pflichten  als  Bischof  immerfort  einen  sicheren  Compaqs 

merkt  es,  dass  v.  Geissei  bei  den  Classikern  alter  und  hatte,  nach  welchem   er  das  Steuer  mit  umsichtiger 

neuer  Zeit  von  früher  Jugend  auf  in  die  Schule  gegangen  Weisheit,  fester  Beharrlichkeit  und  in  unerschütterlicher 

und  dort  die  reichen  Spracbmittel  geschöpft,  aber  die  Treue  gegen  seine  Kirche  lenkte,  eben  so  entfernt  von 

Gefässc  stattete  er  mit  neuem,  besserem  Gehalte  ans;  feiger  Nachgiebigkeit  wie  von  blinder  Ueberstürzung. 

was  er  bei  -den  Heroen  der  Profan-Literatur  gewonnen,  So  sehen  wir  ihn  in  seiuen  Schriften,  wie  wir  ihn 

reinigte  und  verklärte  er  mit  dem  Lichte  der  Wahrheit;  I  mit  dankbarem  Stolze  als  den  U userigen  gekannt  haben, 

so  wurde  es  zur  Gabe  für  das  Heiligthum,  für  den  Altar.  •  als  den  weisen,  geistvollen  Kirchenfürsten,  welcher  bei 

Durch  diese  in  all  Beinen  literarischen  Productcn  be-  aller  Festigkeit  iu  der  Verteidigung  der  kirchlichen  Rechte 

wiesene  geistig-ästhetische  Kraft  nöthigte  er  auch  solchen  und   bei  aller  Entschiedenheit   in   dem  Widerstande 

Zuhörern  und  Lesern  Bewunderung  und  Aufmerksam-  gegen  burcaukratische  Bevormundung  der  Kirche  nicht 

keit  ab,  die  nach  ihrer  Erziehung  und  dem  Kreise  ihrer  nnr  das  volle  Vertrauen  der  Könige  Preussens  bewahrte, 

Pmgcbung   nur   flüchtige  Blicke   in   das  Heiligthum  :  sondern  selbst  dem  gegen  die  kirchliche  Freiheit  vielfach 
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voreingenommenen  Könige  Max  II.  von  Baiern  als 
der  Mann  erschien,  den  er  gerne  als  Erzbischof  zu 
München  gesehen  hätte:  ein  Wunsch,  der  diesen  Fürsten 
eben  so  sehr  ehrt,  wie  den  Cardinal  die  Freimüthigkeit, 
mit  welcher  er  dem  Könige  in  seiner  Denkschrift 
vom  20.  April  1854  die  volle  Wahrheit  nicht  vor- 
enthalten hat. 

Aber  nicht  nur  den  grossen  Kirchenftirsten  lernen  wir 
hier  kennen.  Schon  die  blosse  Durchsicht  der  Inhalts- 
Verzeichnisse,  insbesondere  des  dritten  Bandes,  ergibt, 
dass  in  diesem  Werke  Verhältnisse,  welche  für  das  ge- 
satntote  öffentliche  Leben  von  hoher  Bedeutung  sind,  in 
grosser  Zahl,  und  mehr  oder  weniger  eingebend  fast 
alle  Fragen,  welche  unsere  Zeit  bewegen,  zur  Erörterung 
gelangen.  Mag  v.  Geissei  in  Hirtenschreiben  an  seine 
Diöcesanen  sieb  wenden,  'grosse  Fragen  auf  dem  Gebiete 
des  kirchlichen  Lebens»  des  Unterrichtswesens,  der  Kinder- 
erziehung oder  der  Politik  seiner  Besprechung  unterziehen 
seine  kritische  Feder  in  der  Beleuchtung  literarischer 
Erscheinungen  versuchen,  denkwürdige  historische  Er- 
eignisse beurtbeilen  und  schildern,  in  seinen  poetischen 
Arbeiten  seinem  frischen,  schlagfertigen  Humor  freies 
Spiel  lassen :  überall  muss  der  Gedanken-Reicbthum,  die 
originelle  Auffassung,  die  edle,  classisch  vollendete  Form 
bewundert  werden.  Alle  seine  Arbeiten  sind  Reflexe 
seines  Charakters  und  seiner  Gesinnung  und  geben 
sprechendes  Zeugnisa  von  seiner  hohen  Bildung,  seinen 
umfassenden  Kenntnissen,  seiner  Liebe  für  Kirche  und 
Vaterland,  seiner  Begeisterung  für  alles  Grosse  und 
Schöne,  seinem  wahrhaft  apostolischen  Geiste,  seiner 
kindlichen  Frömmigkeit  und  seiner  unerschütterlichen 
Stand  hat'tigkeit  Wahrhaft  wohlthuend  ist  es  beim 
Durchlesen  dieser  Schriften,  welche  mit  Ausnahme  der 
oberbirtlichen  Erlasse  and  Schreiben  und  der  unter 
seinen  historischen  Arbeiten  eine  hervorragende  Stelle 
einnehmenden  Schrift:  «Die  Schlacht  am  HasenbUhl  und 
das  Königskrenz  zu  Göllheim",  sammtlicb  dazu  noch 
anonym  erschienen  sind,  davon  sich  zu  überzeugen,  wie 
dieser  grossartig  angelegte  Hann  bei  seinem  allseitig 
durchgebildeten  Geiste  der  Sache,  die  er  vertrat,  und 
den  Personen,  an  die  er  sich  wandte,  es  schuldig  zu 
sein  glaubte,  seine  Schriften  und  Reden  auch  der  Form 
nach  künstlerisch  vollendet  za  bieten.  Von  dieser  Ge- 
wissenhaftigkeit der  geistigen  Durchdringung,  die  alle  1 
seine  Schriften  auszeichnet,  kann  man  einen  berechtigten 
Sehl  aas  ziehen  auf  die  Treue,  mit  welcher  v.  Geissei 
auf  die  harmonische  Bildung  seines  Geistes  von  frühester 
Jugend  an  bedacht  war,  und  man  begreift  dann,  wie  ; 
aus  dem  kleinen  Knaben  von  Gimmeldingen  ein  Mann 
erwuchs,  der  auf  den  höchsten  Stufen  kirchlicher  und  ' 


weltlicher  Ehren  und  Aufgaben  Jedem  in  seiner  natürlichen 
Stellung  zu  sein  schien. 

Es  lagst  sich  begreifen,  dass  der  Herausgeber  seiner 
Schriften,  welcher  durch  jahrelangen  Verkehr  die  wärm- 
ste und  tiefste  Anregung  durch  diesen  gewaltigen  Geist 
an  sich  erfahren  und  mit  löblichem  Eifer  in  der  musivi- 
schen  Zusammenstellung  und  Einleitung  dieser  literari- 
schen Schätze  einem  Acte  dankbarer  Pietät  genügen 
wollte,  mit  besonderer  Vorliebe  alle  die  aus  dem  ober- 
hirtlichen  Berufe  des  Verewigten  herstammenden  Hirten- 
schreiben, Denkschriften,  kurz,  die  Werke  von  mehr  mo- 
numentalem, durchschlagendem  Charakter  gesammelt  hat. 
Nicht  minder  dankbar  aber  sind  wir  für  manche  Reli- 
quien von  scheinbar  untergeordnetem  Wertbe,  zumal 
weil  sie  uns  auf  die  frühesten  Entwicklungsstufen  bis 
zum  Priesterseminar  zurückführen.  Das  erste  Wachsen 
und  Werden,  die  ersten  Flügelschlage  vielversprechender 
Geister  haben  sowohl  für  den  Psychologen  wie  Literar- 
historiker grossen  Reiz,  und  selbst  die  Schalen,  die  das 
aasschlüpfende  Hübnlein  noch  an  der  Stirne  trägt,  ver- 
mehren diesen  Reiz,  weil  Bie  das  Gesetz  menschlicher 
Entwicklung  bestätigen,  dass  auch  der  kühne  und  grosse 
Geist  nur  durch  fortgesetzte  Arbeit  an  sich  selbst,  ja, 
auch  durch  halbreife  und  verfehlte  Versuche  hindurch 
allmählich  zum  Gipfel  der  Vollkommenheit  wächst.  Aber 
die  Lineamente  der  Grosse,  der  Grundstoff,  ans  welchem 
das  Herrliche  erwächst,  müssen  schon  vorhanden  sein, 
dann  nimmt  man  das  Gähren  und  Schäumen  gern  mit 
in  den  Kauf.  Auch  danken  wir  es  dem  Herausgeber, 
dass  er  aas  jener  Zeit  einige  treffliche  Humoresken  voll 
drastischen  Witzes  und  geistvoller  Gedankenblitze,  die 
bei  ihrer  Veröffentlichung  anonym  erschienen,  in  die 
Sammlung  aufgenommen  hat  Der  Humor  ist  immer  ein 
Beweis  gesunder  geistiger  Kraft,  ja,  ein  Ueberschuss 
von  Kraft  kommt  darin  zum  Vorschein  und  zugleich 
offenbart  sich  darin  eine  grosse  Liebenswürdigkeit  des 
Geistes;  der  geistige  Bettler,  der  seine  Sache  ängstlich 
zu  Rath  halten  muss,  und  der  griessgramige  Misanthrop, 
der  am  liebsten  das  Firmament  und  alle  Blumen  schwarz 
anstreichen  möchte,  haben  keinen  Hnmor.  Ein  voller, 
reifer,  geistiger  Besitz  ist  die  erste  Anregung  zu  jenen 
neckischen,  gemüthvollen,  treffenden  Bemerkungen,  die 
für  die  Wahrheit  das  sind,  was  der  bunte,  zierliche, 
'  phantastische  Saum  für  die  aus  gediegenem  Stoff  ge- 
webte Decke.  Beissende,  gallichte  Satire,  welche  nur 
Freude  daran  hat,  Scherben  zu  machen,  ohne  zu  erbauen, 
und  Wunden  zu  rcissen,  ohne  Balsam  zu  zeigen,  ist 
i  damit  nicht  zu  verwechseln.  Beide  unterscheiden  sich 
wie  die  beiden  Brüder  Abel  und  Kain,  die  gewiss  auch 
'  Aehnlichkeit  in  ihren  Gesichtern  hatten  und  doch  ein 
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Behr  verschiedenes  Herz,  der  eine  ein  gemfltb  volles,  gutes,  Eine  grossere  historische  Arbeit:  „Der  Kaiserdom  in 
der  andere  ein  boshaftes,  schwarzes.  Der  echte  Hnmor  Speier",  ist  in  dieser  Sammlung  nicht  enthalten;  wir 
mnsB  eben  dem  Speere  des  Achilles  gleichen,  welcher  hoffen,  das«  der  Heransgeber  auch  dieses  jetzt  vollständig 
mit  einem  Ende  die  Wunden  heilte,  die  er  mit  dem  vergriffene  Hauptwerk  des  Cardinal- Erzbischofs  in  neuer 
anderen  schlug.  So  ist  der  Witz  und  Humor  ein  treff-  Auflage  den  GescbichUfreunden  recht  bah]  als  vierten 
lichcr  Gesell;  ja,  ein  Kreuztrftger,  der  mit  einem  Auge  Band  der  gesammelten Geissel'schen Schriften  bieten  wird, 
lacht  und  mit  dem  anderen  weint,  schalkhaft,  aber  doch  Zum  Schlüsse  sei  es  uns  noch  gestattet,  alle  deutsche 
gntmüthig,  voll  Wahrheitsliebe  und  Wohlwollen  gegen  Patrioten,  welchen  über  die  Wiedererweckung  deutscher 
alles  Grosse  und  Gate,  aber  voll  unüberwindlichen  Ab-  Kaiserherrlicbkeit  nnd  die  dadurch  angebahnte  Einigung 
scheu'ä  gegen  alles  Niedrige  nnd  Gemeine,  Hohle  nnd  aller  deutseben  Stämme  das  Herz  verdienter  Maacsen 
Gespreizte;  die  rechte,  intelligente  Kindesseele  ist  dem  mit  höheren  und  lauteren  Pulsen  klopft,  darauf  binxa- 
Humor  eigentbtlmlicb,  das  blaue,  gutherzige  Auge,  aber  weisen,  dass  der  Cardinal-Erzbiscbof  (in  verwandter  Stän- 
der Zug  der  Schalkhaftigkeit  um  den  Mund  nnd  die  mung  nnd  Hoffnung  mit  dem  Könige  Friedrich  Wilhelm  IV., 
Purpurröthe  auf  der  Wange  gegenüber  der  Schlechtig-  !  der  bei  Grundsteinlegung  zum  Fortbaue  des  kölner  Dom« 
keit.  Und  das  treffend  gespitzte  und  gezielte  Wort,  ,  am  4.  September  1842  seine  schönen  Hoffnungen  und 
die  ironische  Bemerkung,  das  neckische  Augenzwinkern  !  Wunsche  in  Bezug  auf  das  Wiedererwachen  deutscher 
—  wie  thun  sie  manchmal  herrliche  Dienste,  um  die  Einheit  und  Grösse,  welche  «durch  die  schönsten  Thore 
verkappte  Bosheit  oder  die  fade  Dummheit  ans  dem  der  Welt",  am  kölner  Dome,  ihren  Einzug  halten  sollten, 
Sattel  su  heben,  mehr  als  die  gelehrte,  breitspurige  Ab-  in  königlich  schönen  und  begeisternden  Worten  ans- 
haudlung.  Der  Humor,  vom  rechten  Geiste  gehandhabt,  sprach,  in  einem  unserer  Sammlung  einverleibten  Ge- 
vereinfacht das  Geschäft  der  Wahrheit.  dichte  (II.  Bd.  p.  207)  mit  der  ihm  eigentümliches 

Drum  dem  Herrn  Dumont  herzlichen  Dank  für  die  '  Wucht  des  Gedankcnansdrukes  auf  die  Symbolisirnag 
herrlichen  Hirtenscbreiben,  die,  obwohl  zum  grossen  Theil,  j  deutscher  Einheit  im  kölner  Dome  hindeutet.  Mit  diesem 
aber  nicht  alle  gekannt,  hier  in  stattlicher  Aufstellung  |  Citat,  das  sieb,  so  hoffen  wir  zu  Gott,  als  ein  pro- 
geboten werden,  aber  auch  Dank  für  die  fein  pointirten  '  pbetiseber  Blick  in  die  Zukunft  erweisen  möge, 
und  witzig  ausgesponnenen  Genrebilder  über  das  Harn-  glauben  wir  als  einem  zeitgemässen  nnsero  Empfehlung 
bacher  Fest  und  die  CülibatstUrmer.  Wir  fttblen  uns  j  des  Sammelwerkes  scbliessen  zu  dürfen: 
gehoben  und  erbaut,  wenn  wir  die  KirchenfÜrsten,  in  I 
ihren  bischöflichen  Gewändern  prangend,  Worte  voll 
christlicher  Wahrheit  und  Tiefe  zu  den  Gläubigen  reden 
hören;  aber  auch  der  bequemere  Hausrock  und  das 
verblichene  Soli  Z)eo-KtfppcheD,  das  in  der  gutherzigen 
Laune  des  Stndirzimmers  bei  der  heiteren  Unterhaltung 
von  einer  Seite  zur  anderen  geschoben  wird,  thun  der  , 
Würde  des  wahrhaft  grossen  Mannes  keinen  Eintrag. 
Und  von  dem  Verewigten  galt  das  Wort:  Man  durfte 
ihn  auch  in  der  Nähe  ansehen  und  er  blieb  doch  ein 
grosser  Mann. 

Bei  der  chronologischen  Ordnung  des  gesammten,  den 
grossen  Zeitraum  von  1818  —  1864  umfassenden  Stoffes 
ist  der  Leser  in  Stand  gesetzt,  den  Verfasser  der 
Schriften  auf  seinem  ganzen  Lebensgange  zn  verfolgen 
und  mit  diesem  edeln,  weisen  und  feingebildeten  Geiste 
sieb  in  einer  Weise  vertraut  zu  machen,  wie  es  selbst 
die  beste  Biographie  kaum  bieten  dürfte. 

Die  einzelnen  Schriften  sind  durch  passende  Bemerkun- 
gen über  Veranlassung  und  Zweck  eingeleitet;  dankens- 
wert h  ist  die  jeder  Schrift  vorangehende  Inhalts-Angnbe 
wie  auch  das  zugegebene  Inhalts- Verzeichnissund  besonders 
willkommen  das  reichhaltige  Personen-  und  Sach-Register. 
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Du  aber,  Stadt  der  königlichen  Weisen, 
Da  hcü'ges  Köln  am  RbeineMtrom : 
O  wahre,  wio  der  Herr  es  Dich  geheilten, 
Den  Dir  vertrauten  heil'gen  Don! 
Wahr'  Deines  Gotte*  aHcbrwttrd'ge«  Hau», 
Und  bau',  von  Brudershand  gestttlxt  es  an«! 
Bau«  aus!  —  Denn  wie  Dein  Dom  so  mannigfaltig. 
Doch  Eines  in  der  Einheit  ein  ob  Bandes, 
Ein  Bild  der  Kirche  int,  so  ist,  ob  vielgestaltig, 
Er's  auch  de«  «inen  Doms  dee  Vaterlandes. 

Dir  Dom  ist  auch  ein  Wundcrban, 
So  reich  und  gross,  voll  hoher  Würde, 
Und  wiederum  voll  schöner  Zierde, 
Und  raget  cwigjnng  und  doch  so  altersgrau, 
Aufsteigend  in  des  Himmels  Blau. 
In  seinen  Volkei-Tiefen  breit  gegründet, 
Iu  seinen  Städten,  Kuppeln  gleich,  gebUodet, 
In  seinen  Bürger-Hallen  frei  und  frank, 
In  seinen  Kricger-Silulen  stark  und  schlank, 
In  seinen  Fiustcn-Thflrmen  hoch  nnd  mllchtig, 
In  seinen  König-Zinnen  krönen  prächtig, 
Ist  dieser  Dom,  so  reich  und  mannigfaltig, 
Und  in  den  Mauer-Sthmmeu  vielgestaltig, 
Doch  Einer  in  der  Einheit  eines  Bandet: 
Der  einen  .«pracbe,  wie  des  einen  Sinns  nnd  Blute.«, 
Und  in  der  Hfitung  des  gemeinen  Gutes: 
Der  Ehre  und  des  Wohls  des  einen  Vaterlandes. 
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Von  der  Ostsee. 

Als  man  das  Capitelhaus  am  kölner  Dome  abbrach, 
tröstete  Schreiber  dieses  Bich  damit,  dass  ea  nur  zwingende  j 
Notwendigkeit  gewesen  Bein  könne,  welche  zn  dieser  j 
vom  Stand  punete  des  Kanstarchäologen  höchst beklagens- 
wertben  Mnassregel  geführt  habe.    Nicht  ganz  so  leicht 
wollte  ihm  das  gelingen,  als  er  in  der  Kölnischen  Volks- 
zeitung las,  dass  man  Im  Dome  zu  Münster  den  Lettner 
fortgebrochen  habe  und  jetzt  erst  die  ganze  Pracht  der 
kühnen  Wölbung  vor  Augen  gerückt  sei.    Es  rief  ihm 
das  die  Zufriedenheit  bierländischer  Pastoren  ins  Ge- 
dacht niss,  welche  die  .Freundlichkeit"  ihrer  Kirchen 
rühmen,  wenn  diese  neu  ausgelttncht  sind,  die  Fenster 
möglichst  wasserklares  Glas  erhalten  haben  und  die 
Stühle  und  Bänke  mit  sogenannter  Holzfarhe  gestrieben 
wurden,  und  er  konnte  die  Frage  nicht  zurückhalten, 
ob  man  denn  wohl  zur  Zeit  der  Errichtung  des  Lettners 
wirklich  so  wenig  Einsicht  in  das  Wesen  des  Cultus 
gehabt  haben  könne,  wie  das  Abbrechen  des  Lettners 
ausspricht,  den  vier  Jahrhunderte  uicht  unpassend  ge- 
funden haben  und  welcher  nur  der  reicher  gestaltete 
Ersatz  fllr  einen  früheren  gewesen  sein  kann.  Schreiber 
verzichtete   darauf  seine  Anzweiflung  der  Richtigkeit 
jenes  Vorgebens  zur  Ueberzeugung  zu  gestalten,  da  ihm 
alsAkatholiken  eine  selbständige  Meinung  nicht  zusteht. 
Nachdem  aber  competente  Beurtheiler  dasselbe  als  nicht 
za  billigen  bezeichnet  haben,  darf  man  wohl  auch  für 
die  Dorfpfarrer  Nachsicht  verlangen,  wenn  sie  aus  Mangel 
an  Kunstverstand  wohlgemeinten  Unfug  in  ihren  Kirchen 
anrichten.    Uebrigens  geht  es  nicht  anders  in  anderen 
Lebenskreisen.    Man  darf  die  Bewohner  der  zurückge- 
kommenen Landstädte  nicht  verdammen,  die  mit  einer  Art 
Patriotismus  sich  daran  machen,  ihre  alten  Thorthürme, 
Mauern  u.  s.  w.  nieder  zu  brechen,  und  sich  einbilden,  | 
ihre  Stadt  habe  ausnehmend  „gewonnen",  weun  man  ! 
erfährt,  dass  Städte  wie  Basel  und  Nürnberg, ,  durch 
ein  halbes  Jahrtausend  Centraistätten  der  Cultur,  ihnen 
darin  vorangehen.    Glücklicher  Weise  gibt  es  aber  auch 
Aasnahmen,  und  dazu  gehört  das  schöne  Lübeck.  Aller- 
dings ist  auch  hier  manchem  Braven  die  altehrwürdige 
bauliche  Physiognomie  seiner  Stadt  verhasst  und  er  be- 
neidet das  üppige  Hamburg  um  seine  Jungfernstieg- 
Facaden ;  aber  es  hat  sieb  daselbst  ein  sehr  ansehnlicher 
und  einflussreicher  Stock  altbanseatiecher  Tüchtigkeit 
opd  Besonnenheit  erhalten,  welchen  es  bis  dabin  noch 
immer  gelungen  ist,  das  Erbe  der  Väter  zu  retten,  wenn 
schwindelhafte  Halbbildung  dasselbe  als  Zielpunct  ihres 
Fortscbrittsdusels  nahm,  was  dort  sich  um  so  leichter 
ereignet,  als  die  repubheanische  Verfassung  nicht  recht  , 


Gelegenheit  bietet,  den  fortschrittlichen  Glanz  auf  poli- 
tischem Gebiete  vor  Augen  zu  stellen.  Jener  Schonung 
und  Erhaltung  des  Ueberlieferton  entsprechen  aber  kei- 
neswegs die  Neubauten  Lübeks,  die  alle  in  mehr  oder 
minder  modernem  Stile  mit  ihrem  Abputz  und  den 
Ornamenten  von  Gyps  oder  Cement  eben  so  gut  in 
Berlin  oder  sonstwo  stehen  könnten.  Um  so  erfreulicher 
ist  es,  dass  man  dort  ein  monumentales  Werk  zu  er- 
richten beabsichtigt,  für  welches  man  den  mittelalter- 
lichen Stil  als  Bedingung  aufgestellt  hat.  Es  soll  nämlich 
mitten  auf  dem  Markte  ein  Brunnen  errichtet  werden, 
der  mit  dem  Rathhause  in  Harmonie  steht,  und  ist  zu 
diesem  Ende  eine  freie  Concurrenz  ausgeschrieben  worden. 
Die  Bedingungen  nebst  Grundriss  des  Marktes  und  einer 
Photographie,  auf  welcher  ein  Metermaass  angegeben  ist, 
verabfolgt  das  Bau-Amt  der  freien  Stadt  Lübeck.  Preis- 
richter sind  ausser  einem  Seuator  die  Herren  Saltzenberg 
und  v.  d.  Hude  in  Berlin,  Hasse  in  Hannover  und  Kriegk 
und  Milde  in  Lübeck.  Hoffentlich  findet  eine  recht  leb- 
hafte Betheiligung  Statt,  zu  der  durch  gegenwärtige 
Notiz  eben  angeregt  werden  soll. 


fiffprcdjuitgni,  ÜlittyriluHgen  etc. 

Bmiberg.  Fast  iu  der  Mitte  der  Stadt  Rromberg  sind 
mehrere  Pfunde  alter,  zum  Theil  gut  erhaltener  Münzen  ge- 
funden worden,  und  zwar  an  einer  Stelle,  wo  vor  15  Jahren 
ein  Gefass  mit  gleichem  Inhalte  ausgegraben  wurde.  Ausser 
den  wenigen  zu  Marienburg  geprägten,  doch  meist  unleserlich 
gewordenen  deutschen  OrdeosmOnzen  von  Winrich  v.  Kniprode 
1351 — 1382,  Michael  Kuchmeister  v.  Stornberg  1414 — 1422 
und  Ludewig  v.  Erlicbshauscn  1450 — 1467,  die  sich  unter 
den  Münzen  befanden,  gehören  die  übrigen  ohne  Ausnahme 
polnischen  Regenten  an  und  sind  unter  Wladislaus  Jagello 
1382—1434,  Casimir  Jagello  1447—1492  zuThorn,  Danzig, 
Bromberg  und  Krakau  und  unter  Johann  I.  Albert  Jagello 
1492—1501  geschlagen  worden.  Unter  diesen  befinden  sich 
mehrere  sehr  seltene  Stücke. 


Lübeck.  Auf  dem  Marktplatze  zu  Lübeck  soll  ein  monu- 
mentaler Brunnen  mit  einem  Gesammt-Kostenaufwande  von  6000 
Thalern  errichtet  werden.  Für  den  besten  Entwurf  dazu  ist 
ein  Preis  von  100  Thalorn,  für  den  zweitbesten  Entwurf  ein 
Preis  von  50  Thalern  bestimmt. 

Die  Einsendung  der  Zeichnungen  an  das  Stadtbau-Bureau 
iuu8B  spätestens  bis  zum  15.  April  1871  erfolgen. 


Dürnberg.  Die  Erscheinung  aller  Dinge  offenbart  sich  dem 
menschlichen  Auge  nach  zwei  Seiten  hin;  es  ist  die  Form  und 
die  Farbe,  die  sich  dem  Auge  bemerkbar  machen.  Für  die 
bildende  Kunst  sind  es  nur  diese  Gebiete,  auf  denen  sich  iiiro 
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Thätigkeit  bewegen  kann.  Naturgemäss  verband  das  künst- 
lerische Schaffen  schon  in  seiner  Wiege  beide  Gebiete,  und  durch 
alle  grossen  Kunstperiodon  gehen  Form  und  Farbe  mit  ein- 
ander. Die  monumentale  Kunst  des  alten  Asien  zeigt  in  ihren 
Bauwerken  die  Formenwirkung  allenthalben  durch  die  Farbe 
gehoben;  die  mächtigen  Tempelpalilste  der  Aegypter  sind 
bemalt.  Die  Frage,  ob  die  Tempel  der  Griechen  bunt  bemalt 
waren,  ist  auch  längst  bejahend  entschieden.  Den  Kömern  war, 
wie  ein  Blick  auf  Pompeji,  die  Beste  in  Rom  und  anderwärts 
beweist,  die  Farbe  ein  nothwemligee  Erforderniss  zur  Aus- 
stattung des  Innern  der  Gebäude  und  so  vieler  Theile  des 
Aeussern.  Der  Glanz  der  Mosaiken  altchristlicher  Baudenkmale, 
die  Farbenpracht  des  Innern  der  byzantinischen  Kirchen  ist  he- 
kannt  genug.  Aus  der  romanischen  Kunstperiode  in  ganz 
Europa  werden  fast  täglich  neue  Wandmalereien  unter  der 
Tünche  hervorgeholt,  und  aus  der  gothischen  Periode  wie  aus 
der  der  Renaissance  sind  in  Italien,  Frankreich  und  Deuschland 
so  vielo  Beispiele  der  Bemalung  erhalten,  dass  am  ursprünglichen 
reichen  Farbenschmnck  der  Gebäude  keiner  mehr  zweifelt,  wahrend 
die  bemalten  und  vergoldeten  Sculpturen  sowohl  in  Stein  als 
in  Holz  etc.  allenthalben  Jedermann  vor  Angen  stehen. 

Kino  Frage,  die  noch  manches  Beitrages  bedarf,  ehe  sie 
gänzlich  gelöst,  ist  jedoch  die,  wie  weit  man  im  Aeussern 
der  Gebäude  in  verschiedenen  Perioden  mit  der  Bemalung 
ging.  Es  ist  einleuchtend,  dass  schon  die  Farbe  des  Bau- 
materials von  grossem  Einflüsse  auf  die  Formenbildnng  sein 
musste;  es  ist  bekannt,  dass  man  durch  verschiedenfarbiges 
Material,  sowohl  bunte  Sandsteine  als  Marmor,  Effect  zu  er- 
zielen wosste.  Die  bunte  Glasur  der  Ziegel,  die,  in  Verbindung 
mit  der  Naturfarbe  des  Steins  und  dem  Weiss  der  Mörtelfugen, 
abwechselnd  mit  geputzten  nnd  bemalten  Flächen  den  Reiz  der 
Farbenwirkung  hob,  hat  nicht  bloss  im  Oriente,  sondern  auch 
im  Norden  Deutschlands  den  Künstlern  ein  gern  benutztes 
Motiv  an  die  Hand  gegeben. 

Wir  wissen  aber  auch  aus  Miniaturen,  dass  man  ganze  Ge- 
bäude mit  grellen  Farben  anstrich  oder  mit  Gemälden  bedeckte. 
Es  ist  bekannt,  dass  man  kleinere  Bauwerke,  so  z.  B.  den 
schönen  Brunnen  zu  Nürnberg,  oder  einzelne  Theile  grösse- 
rer, so  z.  B.  Portale  (Freiburger  Münster),  Erker  (goldenes 
Dachl  in  Innsbruck)  u.  s.  w.,  verschiedenfarbig  bunt  bemalte. 

Eine  der  weitestgehenden Bemalnngen  zeigt  wohl  einein  den 
Sammlungen  des  Museums  befindliche  Zeichnung  einer  Hälfte 
des  unteren  Theiles  der  Facade  des  strassburger  Münsters. 
Es  sind  die  zwei  unteren  Stockwerke,  Portale  und  Rosette  ent- 
haltend, die  ganz  mit  den  gebräuchlichen  Farben,  Blau,  Gold 
und  Roth,  bemalt  sind.  Die  Zeichnung,  auf  Papier  mit  ziem- 
lichem Veretändniss  in  grossem  Maassstabe  ausgeführt,  ist 
offenbar  nur  der  untere  Theil  einer  grösseren  Zeichnung,  die 
sich  auf  einem  anderen  Blatte  fortsetzte.  Unter  derselben  be- 
findet sich  ein  Grundriss,  der  Profile  der  Architektur  in  den 
verschiedenen  Höhen  in  einander  geschoben  zeigt.  Die  Zeichnung 
der  beiden  Stockwerke  ist  55,5  Ctm.  hoch,  die  Boso  hat  also 
z.  B.  einen  änssersten  Durchmesser  von  20  Ctm.  Ob,  wie 
wahrscheinlich,  auf  dem  daran  gefügten  oberen  Theil  auch  eine 
Bcmalung  angelegt  war,  lässt  »ich  nur  vermuthen.  Die 
Zeichnung  ist  wohl  erst  aus  dem  17.  Jahrhundert  j  eine  Inschrift 


auf  der  Rückseite  erklärt  sie  jedoch  als  Copie  einer  alten  Per- 
gamentzeichnung, die  unseres  Wissens  nicht  mehr  eiistirt. 
Die  Inschrift  lautet: 

366. 

Diese  Zahl  ist  auff  dem  Original  zuruckhwarts  münden. 
Solchs  ist  auff  pergamen  von  Yrbino  de  Steinbach  dem  Werckh- 
meister  dieses  Itauwes,  welchen  Er  aus  dem  fnndament  vnd  ein 
gutes  stückh  vber  den  Horyzont  aufgeführt,  gezeichnet  vmb 
das  Jahr  1274.  Dauon  diese  Copia  gemacht  von  Marhirdt 
Ingenieur,  Jamalen  bei  Direr  fürstl.  Durchl.  Fridrichen  dem 
Eltern  Marggf.  zu  Baden  Durlach  etc.  alda  solch  original 
zu  sehen. 

Ob  je  die  Bemalnng  ausgeführt  und  das  Original  unserer 
Zeichnung  nach  der  Originalbemalung  bemalt  war,  oder  ob  hier 
ein  Entwurf  für  die  Bemalung  vorlag,  wie  wir  annehmen  moch- 
ten, bleibe  dahingestellt.  Für  die  Polychromiefrage  ist  das  Blatt 
jedenfalls  sehr  wichtig. 


i.  Br.  Die  Orgel  des  Münsters  zu  Frei- 
burg i.  Br.  soll  demnächst  erneuert  werden.  Ein  in  Brügge 
lebender  Engländer,  Mr.  Sutton,  der  Vieles  schon  für  die 
gothischen  Kirchen  der  Rheinlande  gethan,  hat  die  Kosten  mit 
36,000  Fl.  übernommen.  Hr.  Sutton  hat,  wie  uns  von  kundiger 
Seite  mitgetheilt  wird,  weitgehende  Studien  über  die  Geschient! 
der  Orgel  in  ihrer  inneren  Construction  wie  der  äusseren  Form 
gemacht  und  wird  desshalb  die  freiburger  Orgel,  die  1574 
errichtet  wurde,  streng  im  Sinne  der  Alten  restauriren  lassen. 
|  Sie  soll  am  alten  historischen  Orte  in  der  Höhe  der  Mittel- 
schiffwand auf  einer  grossen  Console  schwebend  erhalten,  an 
der  alten  Disposition  nichts  geändert  und  nur  jene  Register, 
welche  theils  zu  Grunde  gegangen,  theils  modemisirt  wordea 
sind,  sollen  in  ihrer  primitiven  Einfachheit  wieder  hergeMelk 
werden.   

Lim  (Ungarn).  In  Ungarn  werden  bedeutende  archäolo- 
gische Nachgrabungen  auf  Kosten  des  Erzbischofs  Hamid 
vorgenommen.  Es  handelt  sich  um  die  Blosslegung  der 
Ruinen  des  Marktfleckens  Lures;  die  bezüglichen  Ar- 
beiten leitet  Emerich  Uensselmann.  Die  bisherigen  Nach- 
grabungen förderten  in  einer  Tiefe  von  zwei  Klaftern  unversehrt« 
Mauern  und  einige  geborstene  Bogen  zu  Tage,  die  früher  einen 
grossen  Saal  und  einen  vor  demselben  befindlichen  Corridor 
umschlossen  haben  mögen. 


B  t  m  t  rkang. 

Alle  auf  das  Organ  besriigliahen  Briefe  und  8ondung«n 
möge  man  an  den  Redaoteur  und  Herausgeber  dl 
Herrn  I>r.  van  Bndert,  Köln  (Apostelnkloater  86), 
■Iren. 


(Nebet  eioer  ertUtUchen  Beilage:  Gothisehei  Prof «ngeblod* ? 
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1  Thlr.  17«,«,  8fT. 


•14.    Die  Apoetcl  in  der  bildenden  Kunst.    Von  B.  Eekl  in  München  (Forteetinng).  —  Johenn  Peter  Kreuaer.  —  PI 
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Die  Apostel  in  4er  bildenden  Kunst. 

Von  B-  Eck  1  in  -München. 
(ForUeUnng.) 

II. 


2.  Einteln  dargestellt, 
a.    Der  h.  Petras. 

Nud  wollen  wir  sehen,  wie  die  Kunst  uns  die  beiden 
Apostel  einzeln  dargestellt  hat,  und  zwar  zunächst  deu 
b.  Apostelfürsten  Petrus. 

Wir  haben  den  ihm  eigentümlichen  Typus,  so  wie 
seine  vorherrschenden  Attribute:  Schlüssel,  Kreuz 
und  Buch,  bereits  erwähnt.  Wenn  er  in  den  biblischen 
Geschichten  unter  den  Aposteln  erscheint,  hat  er  zu- 
weilen den  Fisch  als  das  Symbol  seines  ursprünglichen 
Berufes  (er  war  ein  Fischer);  hat  er  aber  aufAndacbts- 
Bildern  den  Fisch,  dann  bedeutet  derselbe  die  christliche 
Kirche  oder  den  Kitus  der  h.  Taufe. 

Die  Darstellungen  des  b.  Petrus  als  Schutzheiligen, 
mit  Bnch  und  Schlüsseln,  kommen  so  oft  vor  und  sind 
so  bekanot,  dass  Bie  keiner  weiteren  Erläuterung  bedürfen. 

Minder  häufig  aber  kommen  Darstellungen  von  ihm 
in  seiner  Eigenschaft  als  Haupt  und  Gründer  der  römi- 
schen Kirche  und  erster  Papst  vor.  Er  sitzt  dann  auf 
einem  Thron;  die  eine  Hand  ist  wie  zum  Segnen  aufge- 
hoben; in  der  anderen  hält  er  die  Schlüssel,  und  zuweilen 
ein  Buch  oder  eine  Schriftrolle,  auf  der  in  lateinischer 
Sprache  geschrieben  steht:  .Du  bist  Petrus  und  auf 
niesen  Felsen  will  ich  raeine  Kirche  bauen."  Diese 


Darstellung  des  auf  dem  Throne  sitzenden  b.  Petrus 
kommt  in  den  älteren  Schulen  sehr  häufig  vor.  Das 
wohlbekannte  Gemälde  von  Giotto,  das  derselbe  für  den 
Cardinal  Stefaneschi  gemalt  bat  und  das  sich  jetzt  in 
der  Sacristei  des  Vaticans  befindet,  ist  sehr  schön,  einfach 
und  feierlich.  Anf  einem  Gemälde  von  Cima  da 
Conegliano  sitzt  St.  Petrus  nicht  nur  auf  einem  Throne, 
sondern  trägt  sogar  auch  die  dreifache  Tiara  als  Papst; 
das  Angesicht  ist  besonders  ernst,  eifrig,  fast  feurig 
im  Ausdruck.  Die  Schlüssel  liegen  zu  seinen  Füssen; 
auf  einer  Seite  steht  St.  Johannes  der  Täufer,  auf  der 
anderen  der  h.  Paulus. 

Als  eine  Abweichung  von  der  gewöhnlichen  Form 
müssen  wir  ein  altes  Basrelief  erwähnen,  welches  den 
h.  Petrus  vollkommen  kennzeichnet  und  sich  für  den  Ort, 
wo  es  sich  befindet l),  ganz  besonders  eignet.  St.  Petrus, 
auf  einem  Throne  sitzend,  hält  das  Evangelium  und  die 
Schlüssel  in  einer  Haud  und  zeigt  mit  der  anderen  einem 
knieenden  Engel  seine  Ketten.  Diese  so  ungewöhnliche 
Behandlung  ist  sehr  poetisch. 

In  der  St.  Peterski  rcbe  zu  Rom  befindet  sieb  eine 
Bronze-Statue  des  h.  Petrus,  wahrscheinlich  aus  dem  5. 
Jahrhundert.  Unter  den  bildenden  Künsten  konnte  die 
Scnlptur  in  diesen  Zeiten  füglich  nur  die  niedrigste 
Stufe  einnehmen,  denn  die  Handhabung  ihres  Darstellungs- 
mittels, der  schönen  Körperlichkeit,  lag  sowohl  dem 
Vermögen,  als  auch  den  Absichten  der  damaligen 
christlichen  Bildner  allzu  fern.  Dies  mag  als  auffallend 
erscheinen,  da  ja  eine  Menge  Formen  aus  dem  Altcr- 
tbnm   vorlagen,  nach    denen  sie  sich  hätten  bilden 


1)  Nämlich  die  Kircbe  So»  Pielro  in  Vinco!!. 
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können;  aber  jene  Formen  waren  bereits  seelen-  und 
bedeutungslos  geworden,  und  seelenlos,  ja  ohne  den 
Versuch  einer  Wiederbelebung,  blieb  auch  vor  der  Haud 
und  noch  mehrere  Jahrhunderte  laug  die  Nachahmung 
der  Antike,  in  welcher  die  ersten  christlichen  Jahrhunderte 
befangen  waren.  Vor  Allem  gilt  dies  von  der  Plastik 
freier  Kunstwerke,  deren  bedeutendstes  erhaltenes  Denk- 
mal uns  in  der  vorwürfigen  Bronze  Statue  vorliegt. 
Der  Apostel,  dareb  seinen  Schlüssel  in  der  Linken  hin- 
reichend erkennbar,  sitzt,  das  mit  dem  Heiligenschein 
umgebene  Haupt  steif  emporrichtend,  auf  einem  Thron- 
sessel; die  Hechte  ist  zum  Segnen  erhoben;  die  Gewandung 
hüllt,  vollkommen  in  der  Art  der  häufigen  spätrömischen 
Gewandfiguren  angeordnet,  den  ganzen  Körper  ein. 
(Agottmo  VaUnttni,  la  patriarcale  Batüiea  Vaticana. 
Vol.  I.  tav.  105.  —  Vergl.  Kngler,  Denkmäler  der 
Sculptur,  Tafel  XIV.  Nr.  I.)  —  Diese  Steine  ist  ver- 
mutlich die  älteste  des  h.  Petrus,  und  sicherlich  eines 
der  ältesten  Denkmäler  des  altchristlichen  Sculpturstiles. 

Es  gibt  auch  stehende  Figuren  des  h.  Petras,  welche 
die  päpstliche  Tiara  tragen  und  seine  Schlüssel  schwingen, 
wie  in  einem  Gemälde  von  Cola  dell'  Amatrice.1) 

Wenn  der  h.  Petras  auf  Andachts- Bildern  von 
einem  anderen  Apostel  begleitet  ist,  der  keine  bestimmten 
Attribute  bat,  dann  können  wir  annehmen,  daas  es  der 
h.  Marcus  sei,  welcher  sein  Ausleger,  Gesellschafter  und 
Schreiber  zu  Rom  war.  Nach  einer  alten  Tradition 
wurde  das  Evangelium  des  h.  Marcus  nach  der  Angabe  des 
b.  Petrus  niedergeschrieben.  Auf  einem  Miniatur-Titel- 
blatte zum  Evangelium  des  h.  Marcus  sitzt  der  Evangelist 
schreibend  da  und  St  Petrus  steht  dictirend  gegen- 
über. Auf  einem  Gemälde  von  Angel ico,  in  der 
Galeric  zu  Florenz,  predigt  der  h.  Petrus  zu  einer 
grossen  Menge  Volkes.  Marcus,  auf  der  einen  Seite 
sitzend,  schreibt  seine  Worte  mit  grossem  Fleisse  nieder. 
In  einem  sehr  schönen  Gemälde  von  Bonvicino  in  der 
Brera  zu  Mailand  steheu  sie  beisammen:  St.  Petrus 
liest  in  einem  Buch,  St.  Marcus  hält  eine  Holle  und 
ein  Dintenfass;  er  legt  dem  h.  Petrus  Bein  Evangelium, 
welches  er  so  eben  geschrieben  hat  und  das  vom  Apostel 
nachher  bestätiget  wurde,  vor. 

Endlich  stellt  ein  prachtvolles  Gemälde  von  Gian 
Bellini  zu  Venedig,  in  der  Kirche  S.  Maria  dei  Frari, 
den  h.  Petrus  als  Bischof  mit  einem  mehr  ernsten  und 

1)  Milton  hat  »ich  vnroiuthlicb  »n  irgend  ein  derartige»  Bild  er- 
innert, ala  er  «einen  St.  Petrin  malte: 
ImiI  came  and  last  did  go 
The  piht  of  the  Qalilean  Lake: 
Ttro  matty  keyt  he  bore  of  metalt  tirain, 
(The  gold:n  opes,  the  i'ron  thute  omain) 
Ue  ihook  hü  mit  red  lockt,  and  ttern  bei}>ake 


strengen  Gesichte  dar.  Er  hält  ein  Buch  in  der  Hand; 
zwei  Engel  mit  Musik-Instramenten  sitzen  auf  den  Stufen 
seines  Thrones;  zu  seiner  Rechteu  steht  Johannes  der 
Täufer  und  St.  Hieronymus  als  Cardinal;  zu  seiner 
Linken  steht  St.  Ambrosius,  während  St.  Marcus  sieb 
über  ein  Buch  lehnt,  wie  wenn  er  seinen  majestätischen 
Zuschauern  vorläse. 

Diese  Seenen  und  Ereignisse,  welche  in  den  Evangelien 
berichtet  werden  und  in  denen  der  fa.  Petrus  eine  Haupt- 
oder hervorragende  Person  ist,  gehören  aber  eigentlich 
zum  Leben  Jesu  Christi,  und  wir  wollen  daher  nur 
einige  derselben  andeuten,  nm  die  Art  und  Weise  zu 
zeigen,  in  welcher  der  b.  Petrus  auf  solchen  Bildern 
dargestellt  wird. 

Wir  haben  zuvörderst  die  „Berufung  des  h. 
Petrus  und  Andreas*  in  einem  Gemälde  von  Basalt), 
in  der  wiener  Gallerie,  wo  die  beiden  Brüder  zu  den 
Füssen  des  Heilandes  knieen,  die  Fischer-Boote  und 
der  See  Genesaretb  im  Hintergrunde,  —  und  auf  dem 
sehHucn  Frescogemalde  von  Gbirlandajo  in  der  Sixtinischeu 
Kapelle,  wo  eine  Anzahl  gleichzeitiger  Personen  ab 
Zuschauer  dargestellt  sind.  St.  Andreas  unserem 
Heiland  den  h.  Petrus  vorstellend  (wie  auf  einem  Ge- 
mälde von  Carlucci  im  Vatican),  ist  eine  andere  Aus- 
legung desselben  Gegenstandes;  oder  der  b.  Andreas, 
zu  den  Fussen  Christi,  während  St.  Petrus  am  Bande 
des  Bootes  sitzt  oder  eilig  aus  demselben  heraus  steigt. 

.Christus  auf  dem  Meere  wandelnd"  ist  ein 
allbekanntes  und  malerisches  Sujet  und  kann  nicht 
missverstanden  werden.  Die  älteste  und  berühmtest« 
Darstellung  dieser  Scene  ist  Giotto's  Mosaikbild 
(1298  n.  Chr.),  welches  sich  jetzt  im  Porticus  der  St. 
Peterskirebe  zu  Rom  Uber  einem  Bogen  gegenüber  dem 
Haupttbor  befindet.  Der  Sinn  bei  der  Darstellung  dieses 
Gegenstandes  ist  gewöhnlich:  „Herr  hilf  mir,  oder  ich 
versinke."  St.  Peter  ist  im  Begriffe,  mit  zu  versinken, 
und  Christus  streckt  seine  Hand  aus,  ihm  zu  helfen. 
Es  wird  als  ein  Vorbild  der  sieb  in  Gefahr  befindenden, 
von  Feinden  angegriffenen  und  durch  die  wunderbare 
Dazwisebenkunft  des  Erlösers  geretteten  Kirche  betraebtet. 
Und  in  diesem  Sinne  müssen  auch  die  häufigen  Dar 
Stellungen  in  Kirchen  verstanden  werden. 

In  dem  .wunderbaren  Fischzug  "  wird  St.  Petrus 
gewöhnlich  als  auf  den  Knieen  mit  Erfureht  und  Dank- 
barkeit zuschauend  dargestellt:  „Gehweg  von  mir, Herr, 
denn  ich  bin  ein  sündiger  Mensoh.«  Raphael  s  Compositum 
(der  Carton  zu  Hampton  Court)  ist  gerade  das,  was  wir 
bei  Raphael  suchen  —  ein  Meisterstüok  dramatischen 
Ausdrucks,  worin  das  bedeutungsvolle  Poetische  und 
Wunderbare  vorherrscht.    Die  Compositum  des  Rubeo». 
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zu  Hecheln,  welche  den  nächsten  Platz  verdient,  sollte, 
der  Raphael'8  gegenüber  gehalten,  als  ein  Beispiel  j 
malerischer  und  kräftiger,  den  Maler  gleich  kenn- 
zeichnender Behandlang  betrachtet  werden  —  da  ist 
Alle«  Leben  nnd  Wirklichkeit,  selbst  in  dem  glitaernden 
Fisch,  welcher  in  das  Netz  stürzt.  Der  die  Steuer- 
münze  zeigende  h.  Petras  ist  ein  Gegenstand,  welchen 
man  selten  findet.  Das  Motiv  ist  einfach  nnd  kann 
nicht  missverstanden  werden. 

In  allen  Scenen  aas  dem  Leben  unseres  Heilandes, 
in  welchen  die  Apostel  beisammen  dargestellt  sind,  als: 
in  der  .Verklärung",  im  „letzten  Abendmable",  in  der  j 
„Fugswascbung",  in  der  Scene  des  Todeskampfes  auf 
dem  Oelberg  und  des  Verrathes  Christi  durch  Judas 
Iskariot,  erscheint  8t.  Peter  als  eine  mehr  oder  weniger 
hervorragende,  aber  immer  von  den  Übrigen  Aposteln 
unterschiedene  Figur.  In  dem  dritten  dieser  Sujets, 
der  Fusswaschung,  schaut  der  h.  Petrus  mit  einem 
Ausdruck  demttthiger  Frage  zum  Herrn  empor,  die  Hand 
auf  seinem  Haupte;  der  Sinn  der  Darstellung  ist:  „Nicht 
nur  meine  Fttsse,  sondern  auch  meine  Hände  und  das 
Haupt.» 

In  der  Scene  des  Verrathes  Christi  ist  der  dem  Malchus 
das  Ohr  abhauende  St.  Petrus  zuweilen  eine  gar  zn 
hervorragende  Gruppe,  und  es  gibt  einen  altdeutschen 
Knpferstich,  auf  welchem  sich  der  Herr,  Nachdem  Petrus 
dem  Malchus  das  Ohr  abgehauen,  niederbeugt  und  es 
wieder  durch  ein  anderes  ersetzt.1) 

Der  den  Heiland  verläugnende  h.  Petrus  ist  stets 
einer  der  Gegenstände  in  der  Reihe  des  Leidens  Jesu 
Christi.  Derselbe  erscheint  oft  auf  den  alten  Sarkophagen 
als  ein  Symbol  der  Busse,  und  wird  mit  claasischer 
und  sculpturgemässer  Einfachheit  behandelt,  indem  der 
Hahn  stets  dem  entsprechend  dargestellt  wird. 

Als  eine  besondere  Handlung,  oder  als  eine  Handlung 
aus  der  Reihenfolge  der  Ereignisse  aus  dem  Leben  und 
den  Thaten  des  h.  Petrus  ist  dieser  Gegenstand  nicht 
oft  gemalt  worden.  Er  scheint  von  den  älteren  italienischen 
Malern  als  den  Charakter  und  die  Würde  der  Apostel 
herabwürdigend  im  Allgemeinen  vermieden  worden  zu 
sein.  Die  einzigen  Beispiele,  die  es  gibt,  befinden  sich 
in  den  italienischen  und  flämischen  Schulen.  Teniers 
bat  ihn  als  ein  Bild  zu  einer  WachUtuben-Scene  verwen- 
det; Soldaten  spielen  Karten,  glänzende  Rüstungen  etc.; 
Rembrandt  hat  dazu  ein  schönes  künstliches  Licht 
gewählt,  und  ans  demselben  Grunde  ergötzte  sieb  auch 
Caravaggio's  Schule  an  demselben.    Die  Magd,  welche 

1)  B«rt«ch  vi,  92. 


nach  den  Traditionen  Balilla  hiess,  ist  stets  mit  dem 
Blick  nnd  der  Geberde  des  Vorwurfs  dargestellt,  und 
der  Hahn  steht  häufig  im  Hintergrunde. 

„Christus  gegen  Petras  gewendet  und  ihn  anblickend''; 
von  diesem  schönen  Sujet,  das  Raphael  s  selber  würdig 
wäre,  gibt  es  schwerlich  eine  Darstellung. 

„Die  Reue  des  b.  Petrus"  ist  ein  Sujet,  welches  in 
den  älteren  italienischen  Schulen  nur  selten,  desto 
häufiger  aber  von  den  späteren  nnd  insbesondere  von 
der  bolognesiseben  bebandelt  wurde,  und  zwar  in 
mehreren  derselben  mit  grosser  Schönheit.  Es  war  ein 
Sujet,  dag  ganz  besonders  für  den  Geist  Guercino's 
passte,  welcher  im  Ausdruck  des  tiefen  Gefühles  mehr 
excellirte  als  in  dem  des  erhabenen. 

Eb  gibt  eine  Art  der  Darstellung  der  Reue  (Busse) 
des  h.  Petrus,  welche  der  spanischen  Kunst  besonders 
eigen  zu  sein  scheint  und  mehr  idealisch  ist,  als  dies 
bei  dieser  Schule  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Christus  ist 
an  eine  Säule  gebunden  und  mit  Dornen  gekrönt,  und 
St  Petrus  knieet  in  der  Stellung  der  tiefsten  Angst  und 
Demuth  vor  ihm  und  scheint  um  Verzeihung  zu  bitten. 
Man  trifft  diese  Behandlnngsweiae  nirgends  als  in  der 
spanischen  Schule.  Das  kleine  Gemälde  Murillo's  ») 
ist  ein  ausgezeichnetes  Beispiel  hiefflr;  aneh  gibt  es  in 
der  spanischen  Galerie  noch  zwei  andere:  von  Pedro 
von  Cordova  und  Jean  Juanes;  —  auf  dem  ersteren 
hält  St.  Petrus  ein  Taschentuch,  womit  er  seine  Augen 
ausgewischt,  und  der  Hahn  steht  auf  der  Säule,  an 
welcher  der  Heiland  angebunden  ist 

Eine  andere  idealische  Behandlungsweise  finden  wir 
in  einem  Gemälde  von  Gnercino:  St.  Petrus  weint 
bitterlich,  und  ihm  gegenüber  sitzt  die  b.  Jungfrau  in 
regungslosem  Schmerze. 

Von  der  Kreuzigung  gibt  es  schwerlich  eine  Dar- 
stellung, auf  welcher  der  h.  Petrus  zugegen  wäre. 

„Die  Uebergabe  der  Schlüssel  an  Petrus"  oder  der 
„Auftrag  an  Petras'    (weide  meine  Schafe)  sind,  so- 
wohl in  besonderen  Gemälden  als  auch  in  Einem  Sujet 
j  mitsammen  vereinigt,  natürlich  stets  sehr  beliebte  Themata 
in  der  Kirche  gewesen,  welche  ja  ihr  Ansehen  gerade 
vorzuglich  auf  diese  besonderen  Umstände  gründet.  Das 
|  Basrelief  über  dem  Hauptthor  der  St.  Peterskirche  zu 
Rom  stellt  die  zwei  Gegenstände  in  einem  Einzigen  Bilde 
dar.   Christus  übergibt  dem  h.  Petrus  die  Schlüssel  and 
j  die  Schafe  stehen  dabei.   In  den  Feldern  des  bronzenen 
Thors  daneben  (1431  n.  Chr.)  ist  die  Gedanken-  und 
Ereigniss-Kette  fortgesetzt.    St.  Petrus  übergibt  die 
sinnbildlichen  Schlüssel  dem  Papste  Eugenius  IV. 


lj  „£e  Christ  4  ta  colonne  •    Louvre,  Nr.  Ö5U. 
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Es  ist  seltsam,  dass  man,  während  die  Bosse  des  h. 
Petras  auf  den  Sarkophagen  des  4.  Jahrhunderts  sehr 
häufig  vorkommt,  die  Uebergabe  der  Schlüssel  an  diesen 
Apostel  nur  ein  einziges  Mal  findet.  Christas,  als  ein 
hartloser  Jüngling,  übergibt  dem  h.  Petras  die  kreuz- 
weis Uber  einander  gelegten  Schlüssel  St.  Petras,  in 
dessen  Kopfe  das  traditionelle  Vorbild  sehr  deutlich  an- 
gedeutet ist,  hat  seinen  Mantel  Uber  seine  ausgestreckten 
Hände  geworfen,  da  man,  nach  dem  alten  Ceremoniel, 
wovon  uns  die  ältere  Scnlptur  and  Mosaikbilder  so  viele 
Beispiele  darbieten,  heilige  Dinge  (wie  es  auch  die 
Schlüssel  waren)  nur  mit  bedeckten  Händen  berühren 
durfte.  DicscB  seltsame  Beispiel  ist  im  Werke  Bottari's 
gestochen.  *)  Ein  Beispiel  schöner  und  feierlicher  Be- 
handlang dieses  Gegenstandes  in  der  Malerei  ist  auch 
Perugino's  Frescogemälde  in  der  Sixtinischen  Capelle  zu 
Rom.  Dasselbe  enthalt  21  Figuren.  Die  Auflassung 
ist  ganz  idealisch;  die  Compositum  bis  zur  Förmlichkeit 
regelmässig,  doch  aber  rührend  und  dramatisch.  In  der 
Mitte  knieet  der  h.  Petrus  auf  einem  Knie  und  empfängt 
die  Schlüssel  aus  der  Hand  des  Heilandes.  Die  übrigen 
Apostel  sind  auf  beiden  Seiten  hinter  Christas  und  dem 
h,  Petrus- stehend  dargestellt;  im  Hintergründe  befindet 
sich  die  Wiedererbauung  des  Tempels,  —  eine  doppelte 
Allegorie:  „Zerstöre  diesen  Tempel  und  in  drei  Tagen 
werde  ich  ihn  wieder  aufbauen*,  und  vielleicht  auch 
eine  Anspielung  auf  die  Erbauung  der  Kapelle  durch 
Sixtus  IV. 

Auf  Raphael's  Cartou1)  ist  der  Schauplatz  eine 
offene  Ebene.  Christus  steht  zur  Rechten;  vorn  knieet 
St.  PetruB  mit  den  Schlüsseln  in  der  Hand.  Christus 
Btreckt  eine  Hand  nach  Petrus  aus  und  deutet  mit  der 
anderen  auf  eine  Herde  Schafe  im  Hintergrunde. 

Die  Auskunft  Raphael's,  zum  deutlichen  Ausdruck 
dieser  Worte  Christi  für  den  Beschauer  in  der  schönen 
Landschaft  eine  Herde  Schafe  vorzustellen,  worauf 
ChriBtuB  mit  der  Linken  weist,  bat  immer  den  Uebel- 
stand,  dass  sie  ans  statt  des  bildlichen  Ausdruckes, 
welcher  nur  von  einem  Gegenstande  genommen  ist, 
diesen  Gegenstand  selbst  gibt,  und  dadurch  wieder  in 
dem  Sinne  undeutlich  wird,  als  ob  die  Worte  sich  auf 
jenen  Gegenstand  selbst  bezögen.  Davon  abgesehen  aber 
ist  der  mit  der  Rechten  auf  den  knieenden  Petrus 
deutende  ChristuB  in  Gestalt  und  Ausdruck  gewiss  eine 
der  edelsten  Darstellungen  des  Heilandes,  welche  die 
Kunst  hervorgebracht  hat.  Der  Ausdruck  von  tiefem 
Friedeu,  von  Hoheit  und  Milde  in  den  schönen  Zügen 


seines  Angesichtes  hat  etwas  Verklärtes  und  zeigt  des 
Sohn  Gottes,  welcher  sein  irdisches  Leben  überstanden 
hat  und  schon  aufgefahren  ist  zum  Vater.  Dasselbe 
wird  auch  durch  das  licht-purpurne,  deo  göttlichen 
Leib  in  den  schönsten  Falten  frei  umfiiessende  Gewand 
augedeutet,  welches  indess  in  dem  Teppiche  verblichen 
ist.  Einen  Gegensatz  von  hoher  Bedeutung  bildet  zu 
ihm  Petrus,  welcher,  in  den  Händen  die  Hinimelascklüssel, 
mit  dem  Ausdruck  feuriger  und  inbrünstiger  Liebe  und 
Verehrung  zu  ihm  emporblickt.  Er  weilt,  obwohl  mit 
allen  Kräften  nach  dem  Himmel  strebend,  noch  auf  der 
Erde,  dem  Schauplatze  der  Leidenschaften  und  der 
Kämpfe.  Vortrefflich  und  die  augenblickliche  Be- 
wegung höchst  lebendig  ausdruckend  ist  sein  orange- 
farbiges, in  den  Schatten  glühend  rotbes  Gewand  In 
der  mit  ungemeiner  Kunst  angeordneten  Gruppe  der 
Übrigen  Apostel  ist  der  Eindruck,  welchen  die  Worte 
Christi  an  Petrus  machen,  sehr  mannigfaltig  ausgeprägt. 
Während  der  am  nächsten  stehende  Bruder  des  Petras, 
Andreas,  sein  Erstaunen  mit  der  aufgehobenen  Hand 
begleitet  und  in  den  anderen  sieh  Verwunderung,  Be- 
fremden, selbst  Unwille  ausspricht,  läset  sich  Johannes 
durch  jene  Worte  nicht  irre  machen.  Voll  inniger  und 
heisser  Liebe  strebt  er  neben  dem  Andreas,  die  Hände 
gefaltet,  zu  seinem  Herrn  und  Meister  vor. 

Ein  ähnliches  Gefühl  klingt  auch  in  seinem  hinter 
ihm  befindlichen  Bruder  Jakobus  an.  Durch  die  Ab- 
wechslung der  Farben  in  den  trefflichen  Gewändern 
beben  sieb  die  einzelnen  Gestalten  sehr  deutlich  von 
einander  ab,  und  doch  ist  wieder  die  Gesammtwirkuug 
von  sehr  harmonischer  Art. 

(FortMtiuug  folgt.) 


1)  Tab.  XXI 

2)  Jlampton  Court. 


Johann  Peter  Krcuaer. 

Unter  den  Männern,  welche  im  Laufe  dieses  Jahr- 
hunderts mit  aller  Kraft  und  Energie  gegen  die  Kunst 
des  Zopfes  und  des  sogen.  Classicismus  in  die  Schranken 
getreten  sind  und  voll  heiligen  Eifers  und  edler  Be- 
geisterung bemUbt  waren,  die  wahre  christliche  Kunst- 
weise nen  zu  beleben,  den  Sinn  für  dieselbe  wieder  zu 
wecken  und  zu  heben,  reine  Kunst- Anschauungen  au  ver 
breiten  und  fruchtbare  Ideen  in  Umlauf  zu  setzen,  — 
unter  diesen  Männern  steht  gewiss  nicht  an  letzter 
Stelle  der  vor  Kurzem  heinigegangene  Professor  Kreuser. 
Er  war  eine  markige,  vom  Ernst  seiner  Sache  erfüllte 
Natur,  und  wenn  wir  bedenken,  dass  er  zu  einer  Zeit 
in  die  Reihen  trat,  wo  Mauerbrecher  nöthig  wareu, 
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am  dem  Hechten  zum  Siege  so  verhelfen,  and  wo  jähr- 
hunderte  alter  Schutt  der  Vornrtheile  gegen  die  mittel- 
alterliche Kunst  aufzuräumen  war,  um  die  verdeckten  Fun- 
damente der  eebten  christlichen  Kunst  wieder  ans  Licht 
zu  ziehen,  dann  nehmen  wir  manche  Wunderlichkeiten, 
ja,  sprechen  wir  et  unverholen  ans,  manche  Ungeheuer- 
lichkeiten in  Wesen  und  Darstellung  des  Manne«  ohne 
(.'rossen  Zorn  mit  in  den  Kauf.  Wir  sehen  auf  Streben 
nnd  Kichtung  und  Leistung;  im  Uebrigen  wissen  wir, 
dass  Eisbrecher  and  Prellsteine  etwas  .Schroffes  und 
Kantiges  haben. 

beinern  Andenken  und  dem  Andenken  seines  Strebeng 
und  Wirkens  seien  daher  einige  Zeilen  gewidmet. 

Jobann  Peter  Kreuser  wurde  geboren  au  4.  August 
1795  zu  KOln.  Oase  seine  Wiege  in  unmittelbarer  Nähe 
des  Domes  gestanden  und  dass  er  in  seiner  Jugend 
das  herrlichste  Kunstwerk  mittelalterlichen  Geisten 
alltaglieh  vor  Augen  hatte,  ist  nach  seinem  eigenen 
Geständnis«  nicht  ohne  Einfluss  auf  seine  Entwicklung 
gewesen.  Er  schrieb  nämlich  im  Jahre  1846,  als  er 
einen  „Vorsehlag  für  das  neue  Bildwerk  an  den  Aussen- 
»eiten  des  kölner  Doms"  an  den  Weihbischof  A.  Ciaessen 
einreichte,  in  dem  begleitseht  einen  zu  dieser  Eingabe 
also:  „Dem  Dome  gegenüber  geboren  und  in  seinem 
Anblicke  aufgewachsen,  empfand  ich  schon  frühe  die 
Eindrucke  dieses  gewaltigen  Baues,  und  an  dem  Knaben 
wurde  wahr,  was  der  25.  Psalm  sagt  :  ,leh  liebte  die 
Zierde  deines  Hauses  und  den  Ort  der  Wohnung  deiner 
Herrlichkeit.  Gereifter  bestrebte  ich  mich,  den  geistigen 
Zusammenhang  zu  erforschen,  der  tief  in  dem  Wirken 
und  Goitesleben  des  Mittelalters  gegründet  ist,  und 
wenn  auch  scheinbar  anderen  Forschungen  zugewandt, 
verlor  ich  die  Kunst  unserer  Väter  nie  ganz  aus  den 
Augen."  Mit  diesen  wenigen  Worten  hat  er  uns  kurz  seinen 
geistigen  Entwicklungsgang  gezeichnet.  Der  kolner 
Dom,  der  so  oft  den  Mittelpunct  deutschen  Kunstlebens 
bildete,  der  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  so  manche 
edle  Manner  wieder  mit  Begeisterung  für  die  verachtete 
Kunst  froherer  Zeiten  erfüllte,  er  bat  auch  in  Kreuser 
die  ersten  Gedanken  ober  Kunst  geweckt  und  die  erste 
Anregung  für  sein  späteres  Wirken  gegeben.  Dazu 
kam  gerade  in  seiner  Jugendzeit  die  mit  der  geistigen 
Erhebung  Hand  in  Hand  gehende  Wiederbelebung  der 
christlich-germanischen  Kunstweise.  Man  wollte  wieder 
zurückkehren  zu  den  verlassenen  Fundamenten  ver- 
gangener Jahrhunderte,  um  auf  denselben  weiter  zu 
bauen.  Der  kolner  Dom  bekam  seinen  Fürsprecher  im 
Rheinischen  Merkur  von  J.  Görres  und  sogar  seinen 
Dichter  in  Max  von  Schenkendorf;  Sulpiz  Boisseree 
suchte  den  Sinn  far  die  edle  Vorzeit  wieder  anzuregen, 


und  um  sie  scharte  sich  eine  Menge  anderer  wackerer 
Männer.  Das  war  eine  Begeisterung  der  Guten,  die 
nicht  flackert,  aber  ein  Leben  lang  anhält  und  die,  wenn 
sie  auch  Anfangs  fruchtlos  erscheinen  mag,  dennoch  auf 
die  Dauer  ihren  Erfolg  nicht  verfehlen  kann.  Der 
Wellenschlag  dieser  Begeisterung  traf  auch  Kreuser's 
für  alles  Gute  und  Schöne  empfängliches  Herz  und 
gemahnte  ihn  wieder  und  wieder  an  den  Zusammen 
hang,  den  Vaterland,  Sitte,  Kunst  und  Glanben  unter 
sich  haben.  Diese  Begeisterung  hat  ihn  Bein  ganzes 
Leben  hindurch  begleitet  und  ihn  vor  der  Einseitigkeit 
und  Geistesdttrre  einzelner  Buchstabenkritiker  bewahrt, 
die  mehr  in  den  Worten  als  in  den  Gedanken  classischer 
Schriften  das  höchste  Ziel  ihres  Strebens  zu  finden 
vermeinen.  Kreuser  hatte  die  Philologie  als  Berufsfach 
erwählt  und  er  hat  eine  geraume  Zeit  am  Marzellen- 
Gymnasium  in  Köln  als  Professor  gewirkt,  bis  er  vor 
einigen  Jahren  nach  eigenem  Wunsche  in  den  wohlver- 
dieoteo  Ruhestand  versetzt  wurde.  Zwar  schildert  er 
später  selbst,  wie  sie  schon  „auf  den  Hochscbnleo  als 
dumme  Jungen,  die  noch  nichts  gelernt  hatten,  an  den 
alten  Classikern  herumflickten,  Lesearten  ausmerzten, 
Sylben  Schächten,  Worte  schlachteten,  um  Sinn  sich 
weniger  kümmerten  als  um  Unsinn,  und  gewaltig  ge- 
lehn tbaten;"  aber  solches  Treiben  ist  ihm  nie  lieb 
geworden,  er  bat  nie  —  um  mit  den  Worten  des 
Touristen  in  den  H ist.  pol.  Blättern  zu  reden  —  zu 
jener  „erbarmungswürdigen  Sorte  von  Sylbenstecbern 
und  Coojunctivjägern'  gehört,  «von  denen  eine  Lesart 
für  wichtiger  erachtet  wird  als  eine  Entscheidungs- 
schlacht, und  die  Bich  mit  dem  Vollbewusstsein  weit 
historischer  Grösse  zu  Bette  legen,  falls  sie  eine  neue 
Conjcctur  ausgebeckt  haben;"  auch  huldigte  er  nicht 
jenem  „einseitigen  Humanismus,  der  das  classische 
Alterthum  dermaasseu  verhimmelt,  dass  das  unreife 
Auditorium  Christo  grollen  lernt,  weil  seine  Lehre  die 
Gotter  Griechenlands  gestürzt  hat".  Vielmehr  hat  er 
—  wie  das  ja  auch  bei  der  Philologie  ganz  gut  ge- 
schehen kann  und  geschehen  sollte  —  er  hat  sich  den 
Geist  klar  und  das  Herz  frisch  erhalten  und  ein 
offenes  Auge  sich  bewahrt  fttr  alle  edlen  Bestrebungen 
auf  den  Gebieten  des  Geistes.  Dafür  spricht  sein 
ganzes  Streben  und  Wirken,  dafür  sprechen  seine 
zahlreichen  Schriften  und  der  Geist,  der  in  ihnen 
sich  offenbart  Ja,  Kreuser  macht  oft  genug,  zumeist 
nicht  ohne  kaustischen  Witz,  auf  die  Mängel  der 
jetzigen  Philologie,  die  „für  das  Leben  noch  wenig 
gewirkt  * ,  aufmerksam.  Er  wollte  auch  Uber  diesen 
Punet  in  den  fünfziger  Jahren  auf  einer  Philologen* 
I  Versammlung  so  Wien  nach  vorhergegangener  Anzeige 
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sprechen:  aber  einige  Herren  „bekamen  Granen",  da 
er  kurz  vorher  ebenfalls  so  Wien  auf  der  Katholiken 
Versammlung  gesprochen  hatte. 

Kre iiaer  war  ein  fruchtbarer  Schriftsteller. 
Seine  Fachwissenschaft  verdankt  ihm  eine  Schrift  Uber 
„die  Priester  der  alten  Griechen",  eine  ..Griechische 
Acceutlehre*,  eine  „Griechische  Formenlehre"  und  zwei 
Schriftchen  Ober  Homer  und  seine  Gesänge. 

Eine  zweite  Classe  von  Werken  umfaßt  »eine  ver- 
schiedenen Gedichte.  Schon  im  Jahre  1824  und 
wiederum  1854  gab  er  seine  .Dichtungen*  heraus;  ein 
Trauerspiel,  „die  Overstolzen",  erschien  18&3,  1841  die 
„deutschen  Rheinlieder*,  zwei  Jahre  später  die  .Zeit- 
gedichte*, die  er  unter  dem  Nameu  Hans  Woblgenmth 
veröffentlichte;  seine  neuesten  Diebtungen  führten  den 
Titel  .Mahnendes  und  Unaufgeklärte»,  Liebesbüchlein 
in  Keimen".  Zar  Zeichnung  seines  Charakters  wird  es 
dieulieb  sein,  noch  etwas  länger  bei  diesen  Gedichten 
zu  verweilen.  Das  zuletzt  genannte  Büchlein  nenuen 
die  Hist  -pol.  Blätter  recht  treffend  einen  .poetischen 
Beichtspiegel*  unserer  Zeh,  ein  .buntes  Magazin  von 
kräftig  weltlichen  Stossprüchen,  von  stechenden  Schlag 
versen,  von  blitzenden  Apercus,  von  histortsirenden 
Bonmots*,  und  sagen  weiter:  .Der  Mann,  der  diese 
Zeilen  geschrieben,  weiss  nicht  bloss,  worum  er  streitet, 
sondern  auch,  worauf  es  dabei  ankommt:  er  sitzt  sattel- 
fest. Wir  bekommen  daher  nichts  Abstracto»,  keine 
Tbeorieen,  sondern  Angewandtes,  Zeiterecheinangen, 
Namen,  Tendenzen,  Personen,  kurz  Reales,  die  Gegen- 
wart in  ihren  auffälligsten  Gelegenheiten.  Unsere  Zeit 
ist  aber  eben  keine  Wiegenzeit,  wo  barmlose  Schlummer- 
lieder ihre  beste  Wirkung  thun;  es  ist  die  Zeit  des 
Feldwacbtdienstes:  Weckerufe,  Karopfaignale  geben  durch 
die  Kunde,  uud  es  ist  gut,  wenn  jeder  seine  Losung 
weiss.  In  dem  Büchlein  nun  ist  alles  Stich  und  Stos», 
man  hört  fast  auf  jeder  Seite  den  Harnisch  rasseln.* 
Da*  Gesagte  gilt  auch  von  den  Dichtungen  Kreuser's 
und  von  seinen  Zeitgedichten.  Sie  alle  tragen  einen 
markirten  polemischen  Charakter;  man  sieht  es  ihnen 
au:  sie  sind  der  Ertrag  eines  Kämpferlebens,  eines 
Lebens  voll  Strebnisseu,  voll  innerer  Erfahrungen  uud 
äusseren  Kingens.  Der  Dichter  greift  seine  Stücke 
mitten  aus  dem  treibenden  Leben:  aber  dieses  Leben 
ist  eben  nicht  nach  allen  Beziehungen  lobenswertb;  er 
steht  in  seiner  Zeit:  aber  manche  Zeiteracheinungen 
kttuuen  ihm  nicht  gefallen,  er  mochte  sie  bessern,  und 
darum  geieselt  er  sie.  Bald  ist  es  die  heutige  BegrinV 
verwirrung.  gegen  welche  er  seine  Lanze  einlegt,  bald 
die  gotteslaugnerische  Philosophie,  bald  die  Profanation 
des  Heiligen    Dann  zeichuet  er  die  Bekeunerfeigheit, 


I  die  überall  nur  nach  Klicksichten  handelt,  die  falsche 
'  Friedfertigkeit  des  Biedermanne«,  der  nach  Amt  und 
Brod  die  Worte  abwägt,  es  könnte  sonst  der  Kund- 
schaft schaden,  der  wohl  weiss,  was  Rechtens  ist,  doch 
hat  er  Frau  und  Kinder,  —  der  wohl  noch  an  seinen 
Gott  glaubt,  doch  den  Witz  und  Spott  der  aufgeklarte* 
Stande  fürchtet.  Recht  kurz  schildert  er,  was  man  der- 
malen thun  müsse,  um  auf  der  Höhe  der  Zeit  zu  stehen : 

.Lerne  wenig,  faale  «eicht, 
Msche  Wort«  fadarWicbt, 
Schrei  in  Kammarn  nuTerachjtmt, 
Höhn«  Alles  unverbrbnt. 
Glaub"  an  Nichte  al«  deinen  Magen 
In  de»  Vntksveratandes  Tagen, 
.Schmähe  Forsten,  Menachtuipfliolit. 
Nenne  Ii  Ott  ein  Wahngedieht, 
Sprich  roraoglich  tu  ron  Pfaffen, 
Die  man  musa  bei  8eite  «chaffen, 
Debne  dann  den  Brei  was  breit  r 
t'ttd  du  atehst  aof  oer  H6he  dar  Zeit.* 

Was  er  von  der  Poesie  sagt,  wie  sie  vor  der 
Industrie  Uberall  fliehen  mtue,  das  gilt  auch  von  allen 
anderen  Künsten:  die  Dichtkunst  fluchtete  aus  des 
Städten,  denn  die  Fabriken  hatten  sie  aufgescheucht: 
traurigen  Herzens  flog  sie  über  Thüler  und  Hügel,  bis 
sie  in  der  Morgendämmerung  ein  einsames  Thal  erblickte. 
Dort  will  sie  weilen ;  doch  als  sie  sich  näherte,  vernahm 
sie,  wie  auch  dort  Feuer  und  Dampfkessel  den  Werkel- 
gesaug  schnarrten,  und  die  Mühle  stampfte  dazu:  sie 
muss  weiter.  Nun  kam  sie  zu  einer  offenen  Stelle  in 
einem  grünen  Walde;  hier  gedaehte  sie  endlich  auszuruhen 
Doch  die  Schienenleger  mit  Hämmern  und  Aexten  and 
Sägen  rütteln  sie  unwirsch  anf.  Sie  lenkt  ihren  Flug 
zu  den  hoben  Bergen  und  glaubt  sich  dort  vor 
Verfolgung  sicher;  aber  in  dem  Scboosse  des  Gebirges 
wird  gegraben  und  geschaufelt  und  gewühlt,  als  gälte 
es,  die  Welt  zu  zerscharren.    So  flog  sie  vom  Morgen 

;  bis  zum  spaten  Abend,  die  Nacht  brach  ein ;  da  sah  sie  in 
der  Ferne  einen  Kirchhof,  und  sie  sprach  zn  sieb:  .Wo 
die  Todten  ihre  Ruhestatt  gefunden,  du  wird  auch  mir 
ein  Plätzchen  vergünut  sein;  hier  bei  den  lieben  Ge- 

i  storbenen,  wie  wird  es  so  wohl  mir  thun!*  Doch  soeb 
diese  letzte  Hoffnung  sollte  ihr  nicht  gewährt  werden: 

1  denn  die  Leiohensteine  werden  zerschlagen  und  die 

,  Gräber  erbrochen:  die  Industrie  kann  die  Knochen  zum 
Dünger  gebrauchen.  Laut  weinte  die  Poesie,  raffte  die  er- 

1  rundeten  Glieder  auf  und  sog  von  hinnen.  —  Hierin  hat 
der  Dichter  den  Gedanken,  dass  die  Industrie  die  Feindin 
aller  Kunst  ist,  recht  klar  veranschaulicht ;  wir  biitteu 
aber  der  Poesie  doch  gern  ganz  ein  Rnbeplatzeheu 
gegönnt  und  hätte  ja  sehr  pa*»eud  eine  Kirche  ihr 
zum  Asyl  dienen  uud  sie  aufnehmen  können 
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Aber  auch  gar  ernst  kann  Kreuser  werden,  wenn 
er  Ton  dem  ehernen  Schritt  der  Zelt  spricht,  die  Uber 
die  Generationen  hinwegtritt  and  die  Tagesmeinungen 
und  die  hochfahrenden  Tendenzen  der  kleinen  Menschen 
unter  dem  naehwirbelnden  Schutte  begrübt,  und  wenn 

sollten,  die  sie  auf  die  Strafgerichte  Gottes  hinweisen 
and  an  die  Satzaugen  des  Herta  erinnern  und  sie  zu  | 
Christo  zurückfahren,  den  sie  verlassen  haben:  .Lernet, 
Völker,  lernet  beten!  Offen  gährfs  ans  tausend  Schlünden; 
beten  lernet  um  Propheten,  das«  sie  euch  die 


Oft  greift  er  zurück  zur  Gesehiebte  und  benutzt 
Legenden  und  Sagen;  alsdaun  wird  der  Ton  in  der 
Kegel  milder  und  die  Darstellung  erhebender.  Wir 
erinnern  nur  an  das  Gedieht  9  Salve  Regina",  welches 
eine  Scene  aus  der  französischen  Revolutionszeit  be- 
handelt: Ordnung  und  Recht  war  zertreten,  Gott  im 
Himmel  abgesetzt,  das  Weinen  und  Beten  verboten, 
das  einzige  Heil  das  Scbaffot.  Und  wenn  das  Heil  d^e 
Köpfe  trennte,  dann  sang  das  Volk  '  wie  rasend  seiu 
Ca  ira  und  klatschte  sein  Bravo  darein.  Auch  die 
Nonnen  zu  Compiegne  wurden  ins  Gelang niss  geschleppt; 
als  der  Todesmorgen  kam,  gingen  sie  mit  Freude  den 
Martyrergang  und  sangen  wie  sonst  in  den  Kloster- 
ballen:  ,  Salve  Regina".  Zwischen  die  wilden  Rufe  der 
Menge  klang  es  wie  ein  Engellied  vom  Himmel  her, 
das  Solu«  der  gottergebenen  Jungfrauen.  Und  das  an 
Blut  gewöhnte  Volk  stützte,  die  Zungen  stockten,  die 
wirbelnden  Trommeln  schwiegen;  ja,  selbst  die  Henker, 
die  doch  sonst  mit  wilder  Lust  das  Beil  führten,  er- 
greift es,  ab  die  heiligen  Jungfrauen  nahen  und  so  mild 
und  so  mutbig  den  Gruss  der  Himmelskönigin  singen. 
Oer  Reihe  nach  bestiegen  sie  das  Blutgerüst;  das  Antlitz 
einer  jeden  verklärt  Friede  und  Freude  bis  in  den  Tod, 
und  ihr  letztes  Wort  heisst:  Salve  Regina.  Wie  von 
einem  heiligen  Gefühle  ergriffen,  verlies»  die  Menge 
schweigend  den  Platz  und  klatschte  hinftibro  keinen 
Beifall  mehr:  das  Blutlied  schwieg  für  immer,  wo  das 
Salve  Regina  gesungen  war. 

Sehr  häufig  verflicht  Kreuser  auch  in  die  Legenden 
und  Sagen,  die  er  behandelt,  seine  Meinung  von  den  heu- 
tigen Zuständen  und  M kugeln;  es  ist  ihm  eben  Bedtfrfniss 
geworden,  fortwährend  und  Uberall  gegen  das  Schlechte 
und  Schadhafte  vorzugehen,  und  er  besitzt  in  hohem 
Grade  das  Geschick,  solches  auf  eine  interessante  Weise 
zn  tbnu.  Soll  eine  sittliche  Polemik  in  der  Poesie  nicht 
langweilen  und  widerlich  werden,  so  muss  sie  Salz  haben, 
und  an  Salz  läset  Kreuser  es  nicht  fehlen. 

Was  die  Form  der  Gedichte  betrifft,  so  hat,  wie 


sieb  das  bei  einem  so  ausgeprägten  Charakter  erwarten 

Eigentümlichkeiten  sind  bei  ihm  nichts  Gemachtes, 
sondern  erscheinen  als  der  natürliche  Auswuchs  seines 
Wesens.  Er  will  mit  wenig  Worten  viel  sagen:  dadurch 
wird  der  Stil  gedrängt,  aber  nicht  selten  auch  die 
Sprache  schwerfällig  und  die  Construction  hart;  aber 
dafür  entschädigt  dann  der  Gedanke,  uud  ein  origiueller 
Einfall,  eine  glückliche  Wendung  läset  ans  die  Eigenart 
der  Form  gern  vergessen.  —  Wie  dieses  in  seinen  Ge- 
dichten der  FaU  ist  —  und  bei  ihnen  tritt  es  wegeu 
des  Rhythmus  und  des  Versbaues  oft  noch  stärker  zu 
Tage  — ,  so  gilt  es  auch  von  seinen  kunsthistorischen 
Schriften;  auch  in  ihnen  verwendet  er  überall  mehr 
Fleiss  auf  den  zu  behandelnden  Gegenstand,  als  auf 
die  sprachliche  Darstellung:  nicht  der  Körper,  nicht  die 
äussere  Erscheinung  ist  ihm  die  Hauptsache,  sondern 
der  Geist,  der  darin  wohnt. 

Kreimers  wichtigste  Arbeiten  sind  unstreitig 
kunsthistorischen  Schriften,  und  unter 
nehmen  die  Werke  über  den  „  christlichen  Kirchenbau.  " 
den  höchsten  Rang  ein.  Seine  erste  Arbeit  auf 
Gebiete  wurde  durch  die  Wiederaufnahme  des 
Dombaues  uud  durch  den  Aufschwung  veranlasst,  den 
das  Interesse  für  die  christlichgermanische  Kunst  in 
jenen  Tagen  vielerorts  nahm;  sie  führt  den  Titel 
.Kölner  Dombriefe"  und  erschien  1844.  In  seinem 
„christlichen  Kirchen  bau*  sagt  Kreuser,  dass  die  gross 
artigste  That  für  die  Baukunst  unseres  Jahrhunderts 
der  4.  September  1842  sei,  an  welchem  der  Grundstein 
zur  Weiterführung  des  edelsten  deutschen  Werkes,  des 
Domes  von  Köln,  gelegt  wurde,  und  er  spricht  von  den 
Aesteu,  welche  ans  dieser  That  als  ihrer  Wurzel  &ahl- 
reieb  aufschiessen  würden.  Zu  diesen  Aesten  gehören 
wohl  auch  die  Kölner  Dombriefe.  Schon  in  seiner 
Jugend  im  Jahre  1816  hatte  er  ein  Klagelied  Uber 
den  Verfall  des  kolner  Domes  gesungen  und  ver- 
öffentlicht; um  wie  viel  mehr  hatte  er  dann  jetzt,  wo 
dieser  Verfall  ein  Ende  haben  und  den  Dom  weiter 
gebaut  werden  sollte,  Gelegenheit,  seine  Stimme  für 
die  echte  Kunst  zu  erheben!  —  Die  Dombriefe  liefern 
„Beiträge  sur  altchristlichen  Kirchenbaukunst.''  Ihr 
Inhalt  ist  ein  reicher  und  erhält  grossen  Werth  durch 
die  vielseitige  Ausbeutung  und  geschickte  Benutzung 
der  ältesten  Quellen.  Was  er  nämlich  in  all  seinen 
bezüglichen  Sohriften  mit  entschiedener  Gonsequenz 
durchführte,  das  begann  er  schon  in  den  Dombriefen: 
er  verfocht  überall  mit  Geist  und  Eifer  die  Lehren  und 
Traditionen  der  Vorzeit.  Wie  die  Wahrheiten  der  Re- 
ligion und  die  Gebräuche  der  Kirche  in  der  Tradition 
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▼od  den  ersten  Jahrhunderten  an  ihre  Norm  haben,  so 
soll  es  auch  in  der  Kunst  sein;  deon  diese  dient  ja  j 
eben  dem  Glauben  and  dem  Caltns.  Wie  die  Lehre, 
so  ist  aneh  die  Kunst  desChristenthums  in  ihren  Haupt*  j 
geBetzen  unveränderlich,  sie  soll  nnr  den  überkommenen 
Schatz  weiter  erhalten  für  diejenigen,  denen  er  Uber- 
liefert  werden  soll.  Damm  muss  der  ehristliebe  Künstler 
erst  die  kirchliche  Darstellung  lernen,  dann  bewahren 
und  weiter  pflanzen,  und  wer  seinen  eigenen  Ideen  nach 
eigener  Selbstwahl,  welche  die  Alten  Häresis,  Eigenwabl 
nannten,  folgen  will,  der  ist  nie  ein  katholischer,  d.  b. 
allgemeiner  Künstler,  ein  Künstler  der  Gemeinschaft, 
vielmehr  scbliesst  er  sich  selbst  ans  der  Gemeinschaft 
aus,  und  er  mag  alles  Grosse  zusammen  sein,  ein  all- 
gemeines, d.  h.  christliches  Werk  wird  ihm  nicht  gelingen. 
Denn  der  Geist  der  Gemeinschaft  mm»  auch  in  der 
christlichen  Kunst  herrschen;  die  Kirche  war,  ist  nnd 
bleibt  auch  in  der  Kunst  katholisch.  Das  sind  die 
Grundsätze,  die  er  wiederholt  ausspricht  und  begründet; 
und  sie  eben  bewogen  ihn  zu  den  echten  Quellen  der 
Kunst  zurückzugehen,  zu  der  Schrift  und  ihren  Auslegern, 
den  Vätern.  Darum  fragt  er  nicht  bei  den  Neueren, 
nicht  bei  dem  Urenkel,  wo  er  den  Urvater  um  seine 
Gescbiehte  fragen  kann.  So  tbut  er  es  in  all  seinen 
Werken  über  Kunst,  so  thnt  er  es  auch  iu  den  Dom- 
briefen. 

Mit  den  Dombriefen  sind  dem  Inhalte  nach  am 
nächsten  verwandt  seine  Büeher  über  christlichen  Kirchen- 
bau.  1851  erschien  in  zwei  Banden:  .Der  ohristliche 
Kirchen  bau:  seine  Geschichte,  Symbolik,  Bildnerei  ] 
nebst  Andeutungen  für  Neubauten";  eine  zweite  Auflage 
dieses  Werkes  wurde  1860  nüthig  nnd  ward  bedeutend 
vermehrt. 

in  dem  ersten  Bande  betrachtet  er  zunächst  „die 
Kirche  in  ihren  baulichen  Einrichtungen".     Er  geht 
näher  ein  auf  den  Ort  und  auf  die  Weise  der  christlichen 
Opferfeier  in  der  ältesten  Zeit  des  Christentums  und 
zeigt,  dass  die  Gesetze  der  christlichen  Kirchenbaukunst 
nicht  etwa  erst  mit  Konstantin  und  seinem  Baumeister 
entstanden,  sondern  dass  sie  älter  sind,  weil  sie  an  die 
ursprünglichen  Zwecke  und  Einrichtungen,  an  den  Gottes- 
dienst der  ersten  Kirche  noth wendig  geknüpft  sind,  weil  | 
die  christliche  Architektur  vorzüglich  aus  der  Liturgie  i 
sich  erklärt;  nnd  darum  faselt  die  neuere  Gelehrsamkeit 
so  viel,  weil  sie  vom  christlichen  Gottesdienste  nnd  von 
dem  Einen  Opfer  der  Kirche  so  wenig  Begriffe  hat. 
So  findet  er  denn  lange  vor  Konstantia  in  Cyprian,  | 
Tertullian  und  den  apostolischen  Satzungen  den  Kirchen* 
bau  auf  festen  Grandsätzen  beruhen,  von  denen  er  im  1 
Wesentlichen,  d.  L  im  Geiste,  nicht  abgewichen  ist.  —  | 


Dann  erörtert  er  im  Einzelnen  die  Namen  der  Kirche, 
ihre  Gestalt,  ihre  Richtung,  ihre  hohe  Lage,  ihre  Vor- 
bilder: die  Arche,  die  Stiftshütte,  den  Tempel  Salomoo's 
und  das  himmlische  Jerusalem,  um  darauf  zur  Be- 
schreibung der  Kirche  als  eines  Bauwerkes  nach  ihren 
verschiedenen  Tbeilen  überzugehen.  Besonders  eingehend 
beschäftigt  er  sieh  mit  dem  Haupttheile  der  Kirche,  dem 
Chore,  nnd  vornehmlich  dem  Altare,  unterlägst  aber 
auch  nicht,  neben  dem  Innern  des  Gotteshauses  anch 
die  Vorballen,  die  Glockentürme  mit  Krens  snd  Habu. 
den  Taufetein  nnd  die  Kirchenabren.,  die  Kirchhöfe  so 
wie  Neben-  und  Aussenbauten  der  Kirche  zu  besprechen. 

Ein  zweiter  Abschnitt  enthält  die  «Geschichte  der 
christlichen  Baukunst  von  ihren  ersten  Anfängen  bis  s«f 
unsere  Tage".  Dieser  Abschnitt  soll  geschichtliche 
Thatsaeben  in  ihrem  Zusammenhang  vorführen  und  die 
Ergebnisse  klar  hinstellen,  unbekümmert  um  jegliche 
Vorurtheile  und  gern  bereit,  die  Beiehrang  der  besser 
Gerüsteten  in  ihrem  Felde  anzunehmen.  Von  den 
Aposteleeiteo  angefangen,  begleitet  er  die  Architektur 
durch  alle  Jahrhudderte  bis  auf  die  neueste  Zeit,  von  ihren 
ersten  noch  beschränkten  Leistungen  durch  die  höchste 
Hluthezeit  im  Mittelalter,  wo  kein  Jahrnebeud,  ja  fast 
kein  Jahr  verging,  das  nieht  mehrere  herrliche  SebOpfusgeo 
aufzuweinen  hätte,  durch  die  letzten  drei  Jahrhunderte, 
wo  die  falsche  classische  Geistesriohtung  eich  mehr  und 
mehr  Bahn  brach,  bis  schliesslich  der  Weissquast  die  Allein- 
herrachaft  errang,  wo  kein  Wort  und  keine  That  iu  der 
Kunst  des  sogenannten  gebildeten  Europa  vorkommt, 
die  nicht  ganz  Geist,  Gestalt  und  Gesinnung  von  Frank- 
reich trägt,  —  bis  auf  das  19.  Jahrhundert,  in  dessen 
zweiten  Decennium  wackere  Männer  den  Deutschen  das 
Andenken  ihrer  früheren  Ehren  iu  alleu  Dingen,  auch 
in  Wissenschaft  und  Kuust,  zurückriefen,  wo  man 
traurend  auf  die  alten  Dome  und  auf  die  zer  brocke  luden 
Munster  hinsah  nnd  bald  auch  Hand  ans  Werk  legte, 
um  der  edJeu  Vorzeit  theures  Vermächtnias  treu  zu  be- 
wahren, wo  endlich  das  eifrige  Bingen  der  besten  Geisler 
die  Hoffnung  gewährt,  dass  die  Frühlingsnebel,  die  nach 
dem  Naturgesetz  mit  der  jungen  Frttblingssoune  sich 
erhoben  haben,  mählich  schwinden  und  immer  heller  der 
neue  Tag  der  Kunst  hervortreten  werde.  —  Dieser 
Abschnitt  bietet  auf  dem  beschränkten  Kaum  ein  »er- 
hältnissmäasig  sehr  reiches  Material  für  die  Gescbiehte 
der  christlichen  Baukunst.  Für  das  Streben,  allen 
wichtigen  Erscheinungen  möglichst  gerecht  zu  werden, 
zeugt  die  grosse  Zahl  nnd  die  Verschiedenheit  der  dabei 
benutzten  Quellen. 

Eben  so  ist  aneh  zu  artheilen  Betreffs  der  Abhandlung 
«Uber  christliche  Bildnerei",  welche  der  zweite  Band 
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des  genannten  Werke«  bringt  Ea  führt  die  verschiedenen 
bildenden  Künste,  die  christliche  Bildnerei  in  Farbe, 
Stein,  Holz,  Metall,  nach  ihrer  geschichtlichen  Ent- 
wicklung so  wie  nach  ihren  Objecteo  vor  und  kommt 
so  an  sprechen  auf  die  Darstellungen  der  h.  Dreieinigkeit, 
wobei  er  die  Cbristusbilder  recht  ausführlich  bespricht, 
anf  die  Bilder  der  h.  Jungfrau,  der  Engel,  der  Apostel 
and  der  Übrigen  Heiligen  nnd  endlich  auf  die  ver- 
schiedenen sinnbildlichen  Darstellungen  in  der  christlichen 
Kunst.  Recht  häufig  bat  er  hier  Ursache,  bittere  Klage 
zu  fähren  Uber  die  grossen  und  groben  Verirrungen, 
welche  Eich  gerade  die  Bildnerei  so  vielfach  hat  zu 
Schulden  kommen  lassen,  und  er  meint  mit  Kecht,  dasa 
auf  diesem  Gebiete  besonders  ein  belehrendes  Wort 
leider  nicht  nnnöthig  sei.  Wenn  nnr  das  belehrende 
Wort,  das  er  gesprochen,  nirgends  auf  den  Weg  oder 
unter  die  Dornen  oder  auf  den  Felsen  fallen,  sondern 
in  recht  vielen  Herzen  einen  guten  Boden  finden  und 
reichliche  Frucht  tragen  mochte! 

Während  er  in  diesem  Abschnitte  die  Symbole  der 
Bildnerei  zugleich  mit  bespricht,  hat  er  im  ersten  Bande 
in  einem  besonderen  Capitel  die  „Symbolik  der  Bau- 
fonnen"  bebandelt  Die  Kirche  im  Ganzen  wie  in 
ihren  einzelnen  Theilen  zu  deuten,  ist  die  Aufgabe 
dieses  Capitels;  aber  nicht  nach  eigenen  Erfindungen 
deutet  er  sie,  sondern  er  läset,  wo  es  immer  möglich 
ist,  die  Schrift  und  die  Kirche  in  ihren  Vätern  reden. 
Denn  die  Symbolik  ist  ja  „ein  prophetisches  Band,  ge- 
schlungen vom  Paradiese  an  um  heilige  Patriarchen  und 
gotterfüllte  Weissager,  anknüpfend  an  den  Erlöser  und 
sein  Werk,  reichend  durch  die  ferneren  Jahrhunderte  bis 
anB  Ende  der  Zeiten,  beschattet  im  alten  Bande,  vom 
Liebte  beleuchtet  im  neuen  Bunde,  Gottes  Wahrzeichen 
in  seiner  Verheissung  und  Erfüllung".  Eben  darum  darf 
sie  auch  nur  in  diesem  Geiste,  im  Geiste  der  b.  Schrift 
und  der  Kirche  bearbeitet  werden.  Dass  aber  Krenscr  auf 
diesen  Gegenstand  näher  eingegangen  ist,  ist  nm  so 
da  nkens werther  einerseits  weil  die  christliche  Symbolik, 
obwohl  für  das  Verständniss  der  Kunstgebilde  unent- 
behrlich, dennoch  in  neuerer  Zeit  so  selten  behandelt 
wurde  und  weil  sie  noch  so  sehr  der  Klärung  bedarf, 
andererseits  weil  man  so  vielfach  vergessen  zu  haben 
scheint,  dass  wie  im  ganzen  Christenthum  so  auch  in 
der  christlichen  Kunst  nichts  ohne  tiefere  Bedeutung  ist, 
vielmehr  Alles  und  Jedes  vollkommen  getränkt  und  ver- 
wachsen ist  mit  der  Kirche  und  ihrem  Geiste.  Seitdem 
das  Streben  nach  Classicität  begann,  scheint  alles 
Heidnische  beachtungswerth  und  sinnvoll  und  ist  es 
eine  hohe  Aufgabe,  aus  jeder  Form  eines  „classischen* 
Werkes  die  versteckte  Wahrheit  herauszudeutein;  aber 


je  mehr  man  sich  mit  diesen  fremden  Sachen  beschäftigte, 
desto  mehr  sind  alle  Gedanken,  die  an  Heiliges  und 
Christliches  erinneren,  abhanden  gekommen,  desto  mehr 
schwand  die  Kenntniss  der  eigenen  Schätze  und  man 
wurde  ein  Fremdling  im  eigenen  Hause.  Die  christliche 
Symbolik  ist  «ein  Gebiet,  in  welchem  die  neuweisen 
Kunstler  und  Gelehrten  gar  keine  oder  gar  kleine 
Herren  sind*.  „Je  dichterischer  die  Zeiten,  um  so 
symbolischer  sind  sie,  wie  das  Mittelalter;  je  platter 
und  geistloser  das  Volk,  nm  so  abgewandter  der  Symbolik, 
wie  z.  B.  neuere  Bauten,  neuere  Verfassungen,  neuere 
Weise."  Darum  thäte  eine  recht  ausführliche  Kunst- 
symbolik in  echt  kirchlichem  Geiste  unserer  Zeit  sehr  Notb; 
Kreuzer  hat  in  dem  genannten  und  in  dem  gleich  zu 
erwähnenden  zweiten  .christlichen  Kirchenbau "  einen 
trefflichen  Anfang  zu  einer  solchen  gemacht;  nur  bleibt 
zu  wünschen,  dass  ihn  der  beschränkte  Kaum  in  einem 
grösseren  Werke,  wo  so  Vieles  zu  besprechen  war, 
nicht  gehindert  hätte,  den  Gegenstand  noch  ausführlicher 
zu  behandeln. 

Den  SchlusB  des  »christlichen  Kirchenbaues"  bilden 
die  „Andeutungen  für  Neubauten  oder  Bilderordnung  für 
den  kölner  Dom".  Kreuser  war  nämlich  in  den  vierziger 
Jahren  von  dem  Weihbischof  Anton  Ciaessen  zu  Köln 
aufgefordert,  einen  Vorschlag  für  flaa  neue  Bildwerk  au 
den  Aussenseiten  des  kölner  Domes  einzureichen.  Mit 
Freuden  folgte  er  dieser  Aufforderung  nnd  arbeitete  einen 
Entwurf  aus,  worin  er  die  Titel-  und  Flachbilder  Uber 
den  ThllrstUrzen,  die  Standbilder  an  den  Portalen  und 
Nebenpfeilern,  die  Baldachinbilder  unter  den  Portal- 
wölbungen und  Schlusssteinen,  die  oberen  bedeckten  und 
unbedeckten  Giebelbilder  nach  einem  wohldurchdachten 
einheitlichen  Plane  vorschlug.  Diesen  Entwurf  laset  er 
im  „  Kirchenbau "  fast  unverändert  abdrucken,  um  so  an 
einem  grossen  Beispiele  klar  zu  machen,  wie  die  bildende 
Kunst  als  Zierfrau  bei  neuen  Kirchen  verfahren,  von 
welchen  Grundsätzen  sie  ausgehen,  wie  sie  das  Werk 
anordnen  und  durchführen  soll.  Er  bat  dabei  die 
Hoffnung,  dass  die  Besprechung  des  Dombildwerkes  für 
Köln  ,ein  Scherflein  beitragen  werde  zur  Wiederbe- 
lebung alten  Kirchen-,  Kunst-  und  Gottesgcistes".  Und 
diese  Hoffnung  erscheint  um  so  gegründeter,  als  das 
Bildwerk  am  kölner  Dom  eben  wegen  der  Grossartigkeit 
dieses  Baues  ein  so  mannigfaltiges  sein  muss,  dass 
dabei  nothwendig  fast  alle  Grundsätze  zur  Sprache 
kommen. 

(Schlnn  folgt.) 
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Päpstliches  Breve, 

den 

allgemeinen  deutschen  St.  Cäcilien-Verein 


finis  associationis,  nempe  musicam  sacram  atqne  Iitnrgicam 
secundum  spirltam  Eeclesiae  ecclegiastieasqne  sanctioncs 


Pius  P.  P.  IX. 

Ad  fnturam  rei  memoriam. 

Mnltmn  ad  movendos  animos,  atqne  ad  pietatem 
excitandos  sacri  Concentus  posaunt,  sollemnibns  Eeclesiae 
Suppücationibus  sociati,  dummodo  ita  faerrat  exeogitati 
ingenio,  atqne  elaborati  industria,  ut  sanetitati  Divinae 
Domus,  ritunmqne  [majesteti  respondeant.  Hac  in  no- 
bilissima  arte  summam  pleriqae  landein  adepti  sunt, 
qnorum  nnineri  ad  augustum  Tempil  Bplendorem  et 
Ceremoniaram  gravitatem  exaeti,  qnantum  a  profauis 
mollibusque  Theatri  modulationibns  abhorrerent,  tantnm 
sevocant  animos  ab  bnmanaram  reram  illecebris,  atqne 
adCoelestium  rapiunt  consideTationem  contemnlationemqne 
bonorum.  At  enim,  qnod  maxime  dolendnro,  postbabitis 
bisce  optimis  Sacrae  Mnsicea  Magiatris,  pleriBqne  in 
Tempiis,  tarn  nostratibus,  qnam  externis,  qaoddam  Con- 
centnnm  genug  Usurpator,  scenicis  Ludibns  plane  dignnm ; 
merito  ideirco  a  Canonicis  sanetionibus,  atqne  a  Prae- 
decessoribus  Nostris,  nee  non  a  Nobis  ipsis  improbatnm, 
proscriptum.  Id  animo  reputantes  Sacri  Antistites  plnriom 
Dioecesinm,  qnarum  incolae  Germanice  loquuntur,  salubre 
ac  frugifernm  consilium  iniernnt,  pia  quaedam  sndalitia 
ipsie  in  Dioecesibus  instituere,  quibus  a  Sancta  Caeeilia 
nomen  fleret,  atqne  ad  illnd  potissimnm  intenderent,  nt 
Sacri  Concentus  ad  Ecclesiastieas  merasque  normas 
reducerentnr.  HisCe  Sodalitüs  instar  esse  voluerunt 
Congregationem  a  Sancta  Caeeilia,  qnae  nominatur, 
Almae  bujus  Urbis;  legesque,  quibus  gnbernarentnr, 
bas,  qnae  seqnnntur  .Statuta  Generalia  Associationis 
enb  titulo  Sanctae  Caeciliae  ad  mnsicam  sacram  in 
universis  Germanicae  lingnae  terris  promovendam  con- 
stitutae.  I.  Associatio  gandet  de  protectione  Eminentissimi 
Cardinalis  a  SanctiBsimo  Patre  benignissime  nominandi, 
et  respicientiae  Ordinarii  illarum  Dioecesinm,  in  quibus 
sodales  inveniuntur.  Associationis  causas  dinget  Praeses 
Generalis,  cui  assistunt  praesidos  singnlarium  Dioecesium. 
Praeses  Generalis  jnxta  specialia  de  ejus  electione 
statuta,  et  praevio  assensn  Eminentissimi  Protectoris 
constituetnr.  Praeterea  Sodales  elignnt  octo  viros  jam 
probatae  in  arte  inusica  peritiae,  qui  exquirant  opera 
mnsicalia  digna  quae  in  Ecclesiis  Dei  producantur; 
qui  numerus  usqne  ad  viginti  augeri  potest.   II.  Ut 


onrae  erit:  Ut  l°Cantns  Gregorianns  sive  planus  ubique 
excolatur,*  cantusque  figuratns,  polyphonns,  qnatenas 
legibus  ecelesiastieis  oonformis  est,  sire  compositiones 
pertinent  ad  aetatem  vetnstiorem  sive  reoentiorem,  pro- 
pagetnr;  2°  Cantilenae  sacrae  a  popnlo  in  qnibusdam 
devotionibus  decantari  solitae  eatenus  toleranter,  quate 
nns  eas  legeseanonicae  permittunt.  3°  Leges  ecclesiastieae 
qnoad  adbibendnm  Organum  ceteraqne  toleraada  in- 
strumenta mnsica  acenrate  observabnntur;  4°  Quatenns 
in  quibaedam  Ecclesiis,  praesertim  minoribns  ac  mralibos, 
non  statim  qnae  dicta  sunt  in  usum  dedoci  possunt, 
omnibns  saltem  viribus  enhendum  est,  nt  mnsiea  litnrgica 
panlatira  in  meliorem  statnm  reducatur.  III.  Praeses 
Generalis  Eminentissimo  Cardinali  Proteetori  singulis 
annis  rationem  reddet  de  actis  et  profectibus  associationis. 
et  simili  modo  praesides  Dioecesinm  Reverend issinui 
Ordinaria.* 

Jam  vero  eum  memorati  Antistites  in  hane  Urben 
Nostram  novissime  convenissent  ad  OecumenieamSynodtrai 
Vaticanam,  magno  a  Nobis  opere  flagitarunt  nt  snp- 
rascriptes  Leges,  Anctoritate  Nostra  Apostolica  ooo- 
firmemus.  Cui  petitioni  Nos  lubentissime  anuuentes, 
mature  rem  communieavimus  cum  VV.  II.  NN.  8.  R.  E. 
Cardinalibus  Congregationis  legitimis  Eeclesiae  Rttibns 
cognoscendis  praepositae,  deqne  eorumdem  VV.  Fratrnm 
sententia,  memoratas  Legea  examinandag  ponderandasque 
dedimus  clarissiniis  viris  e  Oonsilio,  qnod  vocant,  oantn* 
Gregoriani  in  bac  Alma  Urbe  institnto.  Quae  cum  ita 
sint,  aeeepto  praefatorum  virorum  voto;  depne  senteatit 
snpradictoruni  Venerabiliutn  Fratrum,  Leges,  Ben  Statuts, 
de  quibus  babita  ante  mentio  est,  Nostris  hisce 
Litteris  inserte,  et  ad  verbum  expressa,  Auetoritate 
Nostra  Apostolica,  tenore  praesentinm  approbamus,  sao- 
eimus;  illisqne  perpetuum  approbationis  et  sanetioou 
Noatrae  robur  adjicimns;  decernentes  insuper  praesente* 
Nostras  Litteras  firmas,  validas  et  efficaces  existere 
et  fbre,  suosque  plenarios  et  integroe  effeetns  sortiri 
et  obtinere,  omnibusque,  quibus  favent,  hoc  fntorisque 
temporibus  plenissime  suffragari,  sieque  in  praemissis 
per  quosenmque  Judices  ordinarios  et  dekgatoa  etiam 
cansarum  Palatii  Apostolici  Auditores  judicari  et  defioiri 
debere,  ac  irritom  et  inane,  si  secus  super  bis  a 
qnoquam  qnavis  auetoritate  scienter  vel  ingnoraDter 
contigerit  attentari.  Non  obstantibus  ConstHutionibus  ei 
Ordinationibus  Apostolicis,  ceterisque  contrariis  qoibes- 
curaque.  Volumus  autem,  ut  praeeentium  Litterarnni 
tranBumptis,  seu  exemplis,  etiam  impressis,  mann  alicnjos 
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Xotarii  publici  subscriptis,  et  sigillo  personae  in  eccle- 
siastica  dignitate  constitutae  munitis,  eadem  prorau 
ödes  adhibeatur,  qaae  adhiberetur  ipsis  praesentibus,  si 
forent  ezbibitae  vel  ostensac. 

Datum  Rouiae  apud  S.  Petrain  sab  Annulo  Piscatoris 
die  XVI.  Decembris  MDCCCLXX.  Pontificatus  Nostri 
Anoo  Vigesimoquinto. 

Pro  Doinmo  Card  Baracciaui  Clarelli 

L.  S.  Proflli  Safatftatar 

Conoordat  cum  Originali. 
Ratisbonae,  28.  Jan.  1871. 

lieb.  Heger, 

Vioar.  in  Spirit.  licnoralis 


Uebersetzung. 
Pins  IX,  Papst 

Zu  ewigem  Gedächtnis«. 

Mächtig  werden  die  Gemütber  ergriffen  nnd  zur 
Andacht  erregt  durch  die  heiligen  Gesänge,  welche  den 
feierlichen  Gottesdienst  der  Kirche  begleiten,  vorausge- 
setzt, daas  dieselben  in  solchem  Geiste  erdacht  und  mit 
solcher  Sorgfalt  ausgeführt  sind,  dass  sie  der  Heiligkeit 
d«  Hausee  Gottes  und  der  Majestät  des  Kitus  entsprechen. 
In  dieser  Oberaus  edlen  Kunst  haben  nicht  Wenige 
hohes  Lob  durch  ihre  Compositionen  sich  errungen, 
welche,  angemessen  der  erhabenen  Pracht  des  Gottes- 
hauses and  der  ernsten  Würde  der  Ceremonien,  in  dem 
Grade  als  sie  von  den  weltlichen  und  weichlichen  Sang- 
weisen des  Theaters  sich  ferne  hielten  auch  die  Ge- 
müther von  dem  Reize  der  irdischen  Dinge  abziehen 
und  znr  Beachtung  und  Betrachtung  der  himmlischen 
Güter  begeistern.    Nan  aber  hat  sich,  was  nicht  genug 
bedauert   werden  kann,   unter  Beiseitsetzung  dieser 
trefflieben  Heister  der  heiligen  Musik,  in  die  meisten 
Kirchen,    sowohl  hier  zu  Lande  als  auch  auswärts, 
eine  Musikgattung  eingedrängt,  welche  durchaus  nur  für 
das  Spiel  der  Bühne  geeignet  und  desswegen  mit  Recht 
durch  die  canoniseben  Satzungen  und  von  Unseren  Vor- 
fahren eben  so  wie  von  Uns  selbst  inissbilligt  und  ver- 
boten ist.    In  tiefer  Erwägung  dessen  habeu  die  ehr- 
würdigen Oberbirten  mehrerer  Dibcesen  deutscher  Zunge 
es  für  heilsam  und  erspriesslich  erachtet,  fromme  Ver- 
eine, St.  Cäcilien- Vereine  genannt,  in  ihren  Dibcesen 
einzuführen,   deren  Hauptaufgabe  darin  besteht,  den 
Kirchengesang  wieder  nach  wahren  kirchlichen  Normen 
einzurichten.   Diese  Vereine  haben  sich  die  Congregation, 
welche  unter  dem  Kamen  der  heiligen  Cacilia  in  dieser 


erhabenen  Stadt  besteht,  zum  Vorbilde  genommen  und 
für  ihr  Wirken  und  ihre  Einrichtung  folgende  Gesetze 
sich  angeeignet: 

«Allgemeine  Statuten  des  St.  Cäcilien -Vereines  zur 
Forderung  der  Kirchenmusik  in  allen  Ländern  deutscher 
Zunge. 

I.  Der  Verein  erfreut  sich  des  Protektorates  Sr. 
Eminenz  des  Cardinais,  welchen  der  heilige  Vater  gnädigst 
ernennt,  und  der  Aufsicht  des  Ordinarius  derjenigen 
Dibcesen,  in  welcher  sich  Vereinsmitgiieder  befinden. 
Die  Vereins  Angelegenheiten  leitet  ein  Generalpräses,  dem 
die  Präsides  der  einzelnen  Dibcesen  zur  Seite  stehen. 
Der  Generalpräses  wird  gemäss  eines  speciellen  Wahl- 
Statuts  und  mit  vorhergehender  Zustimmung  Sr.  Eminenz 
des  Cardinal-Proteetors  bestellt.  Ferner  wählen  die 
Mitglieder  acht  Männer  von  erprobten  Kenntnissen  in 
der  Tonkunst,  welche  die  Compositionen,  die  der  Auf- 
führung in  den  Tempeln  des  Herrn  würdig  sind,  prüfen; 
ihre  Zahl  kann  bis  zwanzig  vermehrt  werden. 

II.  Damit  der  Zweck  des  Vereines,  die  liturgische 
[  und  kirchliche  Musik  nach  dem  Geiste  der  Kirche  und 

den  genauest  einzuhaltenden  kirchlichen  Gesetzen  zu 
fördern,  erreicht  werde,  wird  sich  der  Verein  angelegen 
sein  lassen:  dass  1)  der  Gregorianische  Gesang  oder 
Choral  überall  gepflegt  und  der  figurirte,  polyphone 
Gesang,  so  weit  er  den  kirchlichen  Gesetzen  entspricht, 
verbreitet  werde,  mögen  nun  die  Compositionen  der 
älteren  oder  neueren  Zeit  angehören;  2)  die  heiligen  Ge- 
sänge, welche  das  Volk  bei  gewissen  Andachten  zu  singen 
pflegt,  werden  so  weit  geduldet,  als  es  die  canonischen 
Gesetze  gestatten;  3)  die  kirchlichen  Gesetze  in  Betreff 
des  Gebrauches  der  Orgel  und  der  übrigen  zulässigen 
Instrumente  werden  genau  beobachtet  weiden ;  4)  wofern 
in  gewissen  Kirchen,  besonders  den  kleineren  und  Laud- 
kireben,  nicht  sogleich  diese  Bestimmungen  durchgeführt 
werden  können,  ist  wenigstens  dabin  kräftigst  zu  wirken, 
dass  die  liturgische  Musik  allmählich  auf  einen  besseren 
Stand  zurückgeführt  werde. 

III.  Der  Generalpräses  wird  Sr.  Eminenz  dem  Car- 
dinalprotector  jährlich  Bericht  erstatten  über  das  Wirken 
und  die  Fortschritte  des  Vereines,  und  in  ähnlicher  Weise 
die  Dibcesau-Präsides  dem  boebwürdigsten  Ordinarius. b 

Da  nun  die  oben  erwähnten  Oberhirten  kürzlich  in 
Unserer  Stadt  zum  allgemeinen  Vaticanischen  Concil 
zusammengekommen  waren,  haben  sie  Uns  dringend  ge- 
beten, wir  mochten  obige  Statuten  durch  Unsere  aposto- 
lische Machtvollkommenheit  bestätigen.  Dieser  Bitte 
bereitwilligst  entsprechend,  haben  Wir  den  Gegenstand 
mit  Unseren  ehrwürdigen  Brüdern,  den  Cardinälen  der 
heiligen  römischen  Kirche,  welche  der  Congregation  der 
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Riten  zaget  heilt  sind,  reiflieh  erwogen  and  gemäss  dem 
Ratbe  dieser  Unserer  ehrwürdigen  Bruder  die  oben  er- 
wähnten Statuten  hervorragenden  Männern,  Mitgliedern  der 
in  Unserer  Stadt  eingesetzten  sogenannten  Commission  für 
den  Gregorianischen  Gesang,  znr  Prüfung  und  Erwägung 
übergeben.  Nachdem  wir  sodann  das  Urtbeil  der  ge- 
nannten Männer  entgegengenommen  haben  and  auf  den 
Rath  Unserer  obengeannten  ehrwürdigen  Brüder,  heissen 
Wir  gut  und  bestätigen  Wir  kraft  Unserer  apostolischen 
Autorität  mit  dieser  Kunde  die  Gesetze  oder  Statuten, 
von  denen  oben  die  Rede  war  und  die  in  Unseren 
Schreiben  wörtlich  angeführt  sind,  und  verleihen  ihnen 
für  ewige  Zeiten  alle  Rechtsfolgen  Unserer  Gutheissung 
und  Bestätigung;  überdies«  bestimmen  Wir:  es  solle  Unser 
vorliegendes  Sehreiben  zu  Recht  beständig,  kräftig  und 
wirksam  Bein  und  bleiben;  es  solle  demselben  ohne  Be- 
schränkung und  Verkürzung  Achtung  und  Folge  geleistet 
werden;  es  solle  allen  denjenigen,  zu  deren  Gunsten  es 
erlassen  ist,  jetzt  and  in  Zukunft  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung  zu  Gute  kommen;  es  solle  hierüber  von 
allen  Richtern,  den  ordentlichen  sowohl  als  den  ausser- 
ordentlichen, auch  von  Auditoren  des  apostolischen  Palastes 
in  diesem  Sinne  geurtheilt  und  entschieden  werden,  und 
es  soll  Alles  unwirksam  und  nichtig  sein,  was  etwa  von 
wem  immer,  aus  welcher  Machtvollkommenheit  es  auch 
sein  möge,  gleichviel  «b  mit  oder  ohne  Wissen,  hiergegen 
vorgenommen  werden  wollte.  Dieser  Unserer  Bestimmung 
soll  weder  irgend  welches  apostolische  Gesetz  oder  Ge- 
bot, noch  sonst  anderes,  das  ihr  etwa  entgegensteht, 
Abbruch  thun. 

Wir  wollen  aber,  dass  den  Abschriften  so  wie  den 
Abdrücken  des  vorliegenden  Schreibens,  welche  von 
einem  öffentlichen  Notar  unterzeichnet  und  mit  dem  Siegel 
eines  kirchlichen  Dignitars  versehen  Bind,  dieselbe  Glaub- 
würdigkeit zukomme,  welche  dem  vorliegenden  Schreiben 
zukäme,  wenn  es  eingereicht  oder  vorgezeigt  würde. 

Gegeben  zu  Rom  bei  St.  Peter  mit  dem  Siegel  des 
Fischerringes,  den  16.  December  1870. 

Für  den  HH.  Cardinal  Paracoiani  Clarelli 

der  8ubrtitut  FELIX  PKOF1LI. 

(L.  S.) 

Die  Approbation  wird  ertheilt. 
Regensburg,  den  28.  Jan.  1871. 

(L.  S.) 

Mich.  Reger,  Generalvicar. 


^liinrtiimajtL  iHütlicilunaeii  etr. 


Die  jüngsten  Verhandlungen  im  hiesigen  Ma- 
gistrat iu  Betreff  der  sofortigen  Beseitigung  des  ton  König 
Ludwig  I.  erbauten  und  mit  schönen  Freskomalereien  und  Statuen 
versehenen  Isarthores,  für  welche  sich  anfänglich  zwei  Dritt- 
theile  der  Mitglieder  aussprachen,  haben  fast  in  allen  Schichten 
der  Bargerschaft  wie  iu  der  noch  anständigen  Press«  die 
allgemeinste  Verurteilung  erfahren  und  die  fortschrittlichen 
Stadtvater  wurden  in  öffentlichen  Localon  vielfach  mit  Bezeich- 
nungen belegt,  die  keineswegs  dazu  beitragen  würden,  ihre 
Büsten  dereinst  der  Buhmeehalle  im  Röcken  des  grossen  Ert- 
bfldes  der  „Bavaria*  einzuverleiben.  Diese  fast  einhellige 
Verurtheilung  hat  denn  nnn  bewirkt,  dass  das  CoUegiam  der 
Gemeindebevollmächtigten  fast  vollzählig  eich  gegeu  den  Abbruch 
des  Isarthores  aussprach  und,  um  dem  hochweisen  Magistrat« 
den  Rückzug  zu  erleichtern,  dem  Beschlüsse  seine  Zustimmtin s- 
ertheilte,  die  Akademie  der  bildenden  Künste  bezüglich  des  be- 
regten Projektes  um  ein  Gutachten  anzugehen,  welches  gani 
gewiss  gegen  den  Magistrat  ausfallen  wird.  Das  grosse,  mit 
der  Zeit  freilich  ziemlich  schadhaft  gewordene  Frescogcnüloj 
über  der  Hauptfacade  des  Thores  nach  Süden  stellt  den  Ein- 
zug des  Kaisers  Ludwig  des  Baiern  in  München  nach  seinee 
glänzenden  Siege  über  den  üegookönig  Friedrich  den  Schönen 
von  Oesterreich  1322  bei  Ampfing  und  Mühldorf  dar,  und  die 
Front  des  innen»  Thores  trägt  ein  gut  erhaltenes,  prachtvoll 
gemaltes  KreuzbUd  von  Neher.  An  solchen  Dingen  kann 
freilich  der  Alles  nivelliren  wollende  Fortechritt  keine  Freude 
mehr  haben,  obwohl  man  meinen  sollte,  dass  Männer,  welche 
die  Angelegenheiten  der  als  Kunststadt,  man  kann  sagen,  in  der 
ganzen  Welt  berühmten  bäuerischen  Residenz  in  die  Hand  tu 
bekommen  so  grosse  Mühe  sich  gaben,  wenigstens  auch  einet 
Anflug  von  Kunstsinn  sich  erworben  haben  mflssten,  der  sie 
in  der  Besprechung  und  Behandlung  solcher  Gegenstände  w 
äussersten  Behutsamkeit  veranlassen  sollte.  Allein  König  Lud- 
wig I.  hat  schon  als  Kronprinz  über  derlei  Menschen  du 
treffende  Urtbeil  gefallt,  indem  er  sagte:  .Diese  Menschen 
ruhen  nicht,  bis  Alles  so  leer  und  flach  ist,  wie  ihre 
Köpfe.« 


Ö  t  mrrinnfl. 


Alle  auf  daa  Organ 
Dr.  van  Ändert, 


Briefe  und 
(ApostetokloBter  86), 


J.  ran  Bavert.  —  Verleger:  M.  Ba)I*at-flrhaubert'f«he 
Drucker:  M.  DolUnt-Sclutiiter«.  Köln. 


in  Kein. 
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Du  Orgaa  cr»cbiiut  sUe  14 
Tag«,  l'/i  Bogen  lUrk, 
mit  artUttaehro  Bella«*  o. 


Kr.  7.  -  flöht,  1.  a«ril.  1871.  -  XXI.  Jaljrg. 


AbonLeonenUprtli  )i»lhj»hrlkh 

d.  d.  Buchhandel  l'/i  Thlr., 
d.  d.  k.  prvoM.  Poat-AnataH 
1  Tblr.  17'/i  8»r. 


Gtwinder  des  Mittelalters  u.  s.  w.  von  Dr.  F.\jock.  —  Besprechungen,  Mittheilungen :  Köln.    Aus  Holland. 


Jehain  Pctcr  Krtuser 

(Schluss.) 

Damelbe  Object,  wie  die  so  eben  besprochene  Schrift, 
hat  Ilreuser's  neuestes  Werk,  welches  zwei  Bände  um- 
fawt,  die  1868  und  1869  erschienen,  und  den  Titel 
fahrt:  „Wiederum  christlicher  Kirchenbau." 
Dieses  Werk  beantwortet  in  vier  Vorlesungen  folgende 
Fragen:  1.  .Wer  baute  Dome  nnd  Kirchen  seit  dem 
Beginne  des  Christenthums,  beror  die  jetzige  Baumeister- 
whaft  und  BaustUmperschaft  sich  entwickelte?"  2.  „Wie 
spricht  das  alte  ursprungliche  Kirchenbaugesetz,  das  wie 
das  Christenthum  seinem  Wesen  nach  unveränderlich 
ist?«  Diese  Frage  führt  uns  zur  3.,  „die  keine  andere 
ist,  als  eine  symbolische.  Sie  ist  und  hat  den  Schlüssel 
David's,  von  welchem  die  Offenbarung  Johannis  spricht, 
und  ist  die  unerschöpfliche  Schatzkammer,  ans  welcher 
die  Vorzeit  allen  geistigen  Bedarf  holte«.  4.  .  Wie  lautet 
am  kölner  Dome  und  selbstverständlich  an  allen  grösseren 
M Unstern  das  ausstattende  Baugesetz?  Ist  es  schon 
niedergeschrieben  und  für  den  Kundigen  zu  lesen?  Und 
wenn  dem  wirklich  so  ist,  wie  ist  denn  alleB,  was  noeh 
zur  vollendeten  Ausstattung  gehört,  in  Standbildern, 
Malereien,  Flaehbildern,  Baldachinen,  Thürmen,  ge- 
brannten Fenstern,  kurz,  in  allem  Grössten  und  Kleinsten, 
dem  ursprunglichen  Geiste  gehorsam  zu  Ende  zu  fuhren, 
damit  der  Bau  gleich  uns  selbst  eine  Einheit  in  Christo 
nnd  seiner  Kirche  werde?*  —  Demgemäss  bezeichnet 
er  selbst  als  den  Gegenstand  dieser  Vorlesungen: 
„Geschichte  der  Baukunst",  .apostolische  Baugesetze«, 
„Symbolik",  .Ausstattung  von  Kirchen  mit  Bezug  auf 
den  kölner  Dom«.    Wenn  wir  noch  hinznfUgeu,  dass  er 


die  erste  Frage  an  der  Hand  der  Geschichte  beantwortet 
nnd  eben  aus  geschichtlichen  Thatsachen  nachzu- 
weisen sucht,  dass  die  Kirche  selbst  ihre  Gotteshäuser 
«ich  erbaut  habe,  dass  ihre  Diener,  die  Bischöfe  und 
Priester,  fast  immer  die  obersten  Leiter  des  Baues  ge- 
wesen seien,  so  zeigen  schon  diese  kurzen  Andeutungen, 
dass  dieses  Werk  seinen  wesentlichen  Inhalt  mit  dem 
vorher  erwähnten  gemeint  hat.  Ja,  selbst  die  im  zweiten 
„christlichen  Kirchenbau«  in  Zusätzen  behandelten  Gegen- 
stände: Basilika,  Geschichte  des  Altars  und  Tauf  haus, 
waren  schon  im  ersten  zur  Sprache  gekommen.  Aber 
dennoch  sind  beide  Werke  so  sehr  verschieden,  dass  sie 
mit  grossem  Nutzen  neben  einander  gelesen  und  stndirt 
werden  können.  Schon  in  der  Behnndlungsweise  unter- 
scheiden sich  beide:  während  er  in  dem  ersten  .Kirchen- 
bau" für  alle  Behauptungen  und  Regeln  reichliche  Belege 
bringt,  war  solches  in  dem  neuen  Werke  nicht  mehr 
nöthig,  vielmehr  genügte  es,  auf  jene  nur  stillschweigend 
hinzudeuten.  Dadurch  gewinnt  die  Darstellung  an  Ein- 
fachheit und  Klarheit  und  wird  das  Eingehen  auf  das 
eigentliche  Thema  erleichtert,  da  die  Menge  der  Beweis- 
stellen nicht  die  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nimmt 
Wo  es  ihm  aber  nützlich  scheint,  da  lässt  er  andere 
Zengen  reden,  als  in  dem  früheren  Werke.  So  wird 
denn,  wie  er  selbst  sagt,  die  schon  gedruckte  Gelehr- 
samkeit bei  Seite  gelassen ;  denn  es  bleibt  ohnehin  neue 
Gelehrsamkeit  genug  übrig,  die  dennoch  immer  unvoll- 
ständig bleibt,  denn  für  Vollständigkeit  ist  auch  das 
längste  Leben  zu  kurz.  So  dient  der  zweite  .Kirchenbau* 
in  vielen  Puncten  auch  zur  Ergänzung  und  Vervoll- 
ständigung des  ersten ;  nirgends  aber  ist  eine  Aenderung 
seiner  Meinung  eingetreten;  vielmehr  sind  überall  die- 
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selben  Grundsätze,  dieselben  Ideen,  welche  das  Ganze 
wie  das  Einzelne  tragen  and  durchdringen.   Sind  diese 
Grundsätze  und  diese  Ideen  doch,  wie  er  selbst  so  oft 
betont,  aus  dem  Geiste  der  Schrift  und  Tradition  ge-  i 
schöpft  und  wie  diese  gelbst  unabänderlich.    Es  ist,  wenn  ! 
wir  uns  eines  Vergleiches  bedienen  sollen,  es  ist  mit 
diesen  beiden  Werken  wie  mit  zwei  Kirchen,  speciel  j 
wie  mit  zwei  gothischen  M Unstern:  wie  sehr  sie  sich 
auch  gleichen,  dennoch  sind  sie  verschieden.  Beide 
enthalten  dieselben  wesentlichen  Theile,  beide  sind  nach  > 
denselben  Gesetzen  construirt  und  ausgeschmückt:  aber  < 
doch  besitzt  jedes  seine  Eigentümlichkeiten  und  bietet 
jedes  andere  Schönheiten,  und  wer  das  eine  gesehen 
hat,  wird  auch  aus  dem  Anblicke  des  zweiten  noch  recht  j 
wohl  geistige  Hebung  und  Belehrung  schöpfen,  wenn 
auch  nicht  so  viele  neue  Gedanken  bei  diesem  Anblicke 
in  ihm  geweckt  werden,  als  bei  dem  des  ersten. 

Sehen  wir  aber  bei  dem  zweiten  Werke  auf  die  sprach- 
liche Form  uod  Behandlungsweise,  so  gähnt  nns,  ähnlich 
den  abenteuerlichen  neckischen,  ungeheuerlichen  Gestalten 
an  den  Firsten  unserer  Dome,  manche  Marotte,  manche 
kühn  geschwungene  und  verdrehte  Wunderlichkeit  ent- 
gegen.  Man  merkt  vielfach,  wie  es  bei  zunehmendem 
Alter  wohl  zu  geschehen  pflegt,  das»  ein  ehrlich  ge- 
meinter Grobianismus  zur  süssen  Lebensgewohnheit  wird, 
dass  das  Poltern  und  Schelten,  keineswegs  aus  bösem 
Herzen  stammend,  sondern  eine  Zugabe  des  streitge- 
rtlsteten  Mannes,  als  angenehme  Motion  zum  Wechsel 
im  einförmigen  Dasein  geübt  wird.'  Wer  diese  grund- 
ehrliche, deutsche  Natur,  die  keinem  Kinde  ein  Haar 
krümmen  konnte,  nicht  aus  näherem  Verkehre  gekannt 
hat,   der  möchte  aus  der  letzteren  Schrift  auf  ein  ; 
schwarzgallichtes,  hissiges  Temperament  schliesaen,  das 
von  Tücke  und  unmoralischem  Zorn  nicht  frei  gewesen. 
Hörte  man  solche  Ausfälle  ans  seinem  Munde  (meistens 
waren  sie,  weil  Kreuser  beim  Sprechen  austiess,  von  I 
einem  gelinden  Sprühregen  begleitet),  dann  kam  man  ! 
Uber  ein  gutmüthiges  Lächeln  und  Achselzucken  nicht 
hinaus  und  man  nahm  es  als  kleine  Schwäche  des  ge 
gelehrten  und  kernhaften   Mannes   bin,  dass  er  mit  \ 
seineu   Wortspielen   und   derben   Einfällen   in   etwa  I 
coquettirte,  wie  manchmal  Gelehrte  mit  einer  alten, 
verschabten  Kopfbedeckung,  die  aus  einem  Decennium 
ins  andere  hineinragt    Allerdings  wird  der  Leser  im 
letzten  Werke  durch  jenes  bunte  pele*mele  der  polemischen 
Auslassungen,  der  witzigen  Nebenbeziehungen,  der  ko 
mischen  Herzerleichterungen,  der  anekdotenhaften  Re-  i 
flexionen  in  unangenehmer  Weise  bin-  und  hergezerrt; 
der  Genuas  an  den  guten  Gedanken  und  beherziget»-  I 
werthen  Winken  wird  verkümmert  und  getrübt;  das  Bnoh  1 


ermüdet.  Selten  bat  Kreuser  in  alten  Tagen  den  Sprach 
Goetbe's:  „In  der  Beschränkung  zeigt  sich  erst  der 
Meister!"  auf  sich  angewendet;  er  schüttete  das  Gelernte 
und  Gedachte  so  aus  dem  Füllhorn,  manchmal  in  genialer 
Unordnung;  die  hin-  und  herschwankende  confabulatio, 
die  bei  der  mündlichen,  persönlichen  Unterredung  pikant  eu 
Reiz  bat,  übertrug  Kjenser  auf  die  Buchform ;  darum  ist 
das  System  nicht  fein  gefügt  und  ausgearbeitet;  es  fehlt 
die  Strenge  nnd  Nüchternheit  der  Darstellung;  und  ein 
Uberschäumender  Subjectivismus,  dessen  wir  zur  Erhaltung 
unserer  eigenen  Individualität  uns  erwehren  müssen, 
lasst  ans  das  Buch:  »Wiederum  Kirchenbau*,  manchmal 
missvergnügt  aus  der  Hand  legen. 

Nicht  so  bedeutend  wie  die  genannten  sind  Kreuser'« 
übrige  Kunstschriften,  aber  doch  immer  noch  wichtig 
und  lehrreich  genug,  um  hier  eine  kurze  Erwähntin? 
zu  finden.  Zuerst  ist  zu  nennen  das  1844  in  erster 
nnd  zehn  Jahre  später  in  zweiter  Auflage  erschienene 
.heilige  Messopfer''.  Schon  als  „geschichtliche 
Erklärung"  der  Liturgie  verdiente  es  hier  beachtet 
zu  werden,  noch  mehr  aber  wegen  der  in  den  Vorbe- 
merkungen und  Zugaben  enthaltenen  Abschnitte  Uber 
die  Baueinrichtung  der  ersten  Kirche,  Uber  den  Altar,  die 
Märtyrer  und  das  Ciborium,  den  Altar-  und  Kircben- 
Bchmuck,  über  die  Einweihungscermonieen  der  Kirchen, 
über  Bilder,  Kirchenthurm,  Kirchenhahn  und  Glocken 

.Die   Maler-Brüder,  eine   neuere  Künstlerge 
schichte*,  schrieb  Kreuser  1861,  und  bald  darauf  folgte 
das  .Bildnerbuch,  als  Leitfaden  für  Kunstschulen, 
Künstler,  geistliche   und  weltliche  Kunstfreunde  zur 
Wiederauffrischung  altchrist lieber  Legende*.    Er  selbst 
bezeichnet  dieses  Werk,  welches  er  dem  Maler  Deger 
gewidmet  hat,  nur  als  einen  Versuch;  aber  es  ist  mehr 
als  ein  blosser  Versuch,  es  ist  ein  recht  nützliche» 
zweckmässiges  Buch  und  wird  manchem  Künstler  gote 
Dienste  leisten.   Der  Zweck,  warum  er  es  schrieb,  war 
der,  der  Klage  der  Künstler,  dass  sie  in  vielen  Fallen 
nichts  hätten,  um  sich  Raths  zu  erholen,  in  etwa  abzu- 
helfen,   Der  Künstler  wünscht  eben  von  den  lieben 
Heiligen,  und  zwar  von  den  gewöhnlichen,  so  viel  so 
wissen,  als  für  die  Abbildung  nothwendig  ist;  und  diese? 
will  der  Verfasser  dem  Künstler  so  wie  den  Kunst 
freunden  und  allen,  welche  bei  den  Bildern  interessirt 
sind,  in  möglichst  kurzer  Ausführung  bieten.  %Die  An- 
ordnung des  Ganzen  ist  folgende:  An  der  Spitze  stehen 
sieben  kurze  Grundsätze,  daran  schlicssen  sich  einige 
Vorbemerkungen  .zum  Nachschlagen  und  Vordenken' 
DaDn  behandelt  er  zunächst  die  Darstellungen  der  b 
Dreifaltigkeit,  der  allerseligsteu  Jungfrau,  der  b.  Engel 
qnd  der  Teufel,  und  darauf  bespricht  er  eine  sehr  grosse 


Digitized  by  Google 


76 


Zahl  von  Heiligen  in  alphabetischer  Ordnung,  wobei  er 
jedoch  die  Apostel,  Evangelisten,  Notbhelfer,  Propheten 
and  die  b.  drei  Könige  nnter  CollectivArtikeln  zusammen- 
stellt. Von  den  einzelnen  Heiligen  erzählt  er  das  Haupt- 
sächlichste aus  ihrem  Leben,  namentlich  das  fUr  die 
Abbildungen  Bedeutsame,  and  bespricht  die  Art  and 
Weise,  wie  sie  dargestellt  za  werden  pflegen.  So  ver- 
bindet das  Buch  seinem  Zwecke  entsprechend  das  bio- 
graphische Element  mit  dem  ikonographischen.  Die 
Anordnung  nach  dem  Alphabete  erleichtert  dem  Künstler 
das  notwendige  Nachschlagen. 

Noch  ist  das  .Dreikönigenbnch*  zu  erwähnen. 
Es   wnrde  veranlasst  durch  die  im  Jabre  1864  Statt 
gehabte  70Ojäbrige  Jubelfeier  der  Uebertragung  der 
Leiber  der  b.  Dreikönige  naeh  Köln  und  war  als  Festgabe 
bestimmt.   Dasselbe  verbreitet  sich  zunächst  Uber  den 
alten  kölner  Dom  und  die  Keliquienverebrnng  im  Allge- 
meinen und  geht  dann  näher  ein  sowohl  auf  die  Ge- 
sebiehte  der  h.  drei  Könige  and  ihrer  Reliquien  als 
auch  auf  die  Geschichte  des  Dreikönigen -Munsters,  des 
Domes  von  Köln..  Von  den  drei  Königen  erzählt  Kreuser 
mit  Vorliebe  die  mittelalterlichen  Sagen  uod  die  münd- 
lichen Ueberlieferuogen,  welche  er  noch  im  Anfange 
dieses  Jahrhunderts  selber  gehört  bat   Am  Schlosse 
den  Buches  erörtert  er  die  künftige  Stelle  des  Drei- 
konigenkasten»,  ein  Pnnct,  der  auch  im  zweiten  „Kirchen- 
bann zur  Sprache  kommt. 

Ausser  den  genannten  Schriften  lieferte  der  unermüd- 
lich thätige  kölner  Professor  Beitrage  in  verschiedenen  Zeit- 
schriften, welche  wir  hier  nicht  alle  aufzählen  können;  auf 
seine  Beiträge  im  .Organ*  braneht  ja  ohnehin  an  dieser 
Stelle  nicht  aufmerksam  gemacht  zu  werden.  Die 
neusten  Aufsätze  enthält  das  „Chilianeum«  von  1869, 
das  leider  nach  einjährigem  Bestände  wieder  einge- 
gangen ist. 

Wenn  wir  nun  zurückblicken  auf  Kreuser's  literarische 
Thätigkeit,  so  zeigt  schon  die  blosse  Aufzählung  seiner 
Schriften,  wie  reich  and  umfassend  das  Wissen  eines 
Mannes  gewesen  sein  muss,  der  Uber  so  verschiedene 
Gegenstände  Abhandlungen  —  and  wir  müssen  hinzu- 
fügen: gründliche  Abbandlungen  schreiben  konnte.  Noch 
mehr  überzeugt  von  der  Grösse  and  Allseitigkeit  seiner 
Kenntnisse  die  Lecture  seiner  Schriften  oder  auch  der 
einen  oder  anderen  derselben,  das  nähere  Eingehen  auf 
den  Inhalt  im  Einzelnen.  Denn  jedes  seiner  Werke 
—  wir  meinen  die  kunsthistorischen  —  bietet  mehr  als 
der  Titel  anzeigt.  Bisweilen  verbreitet  sich  der  Ver- 
fasser in  Vorbemerkungen  und  Zugaben  Uber  einschlägige 
Puncte;  sehr  häufig  gebt  er,  wo  sich  bei  Abhandlung 
Gegenstandes  eine  Gelegenheit  bietet,  auf  nahe- 


liegende Materien  ein  und  bespricht  so  die  verschieden- 
artigsten Objecto  aus  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  and 
Kunst,  der  Religion  wie  der  Politik.  Daher  würde  auch 
einer,  der  diese  Schriften  nicht  des  Kunst- Interesses 
wegen  lesen  wollte,  dennoch  mancherlei  Belebrungen 
aus  der  Leetnre  schöpfen  können.  Besonders  gilt  dies 
von  dem  .christlichen  Kirchenbau*;  derselbe  birgt  eine 
grosse  Fülle  des  Wissenswerthen  nnd  bringt  eine  Menge 
interessanter  Einzelheiten,  so  dass  er  nicht  genug  zum 
Stadium  empfohlen  werden  kann.  Kreuser  offenbart, 
obwohl  er  Laie  war,  eine  so  umfassende  Kcnnt- 
niss  der  Kirchenväter,  wie  sie  bei  vielen  Theologen 
nieht  zu  finden  ist;  und  im  .heiligen  Messopfer"  be- 
handelt er  dieses  wichtige  theologische  Thema  mit  einer 
Gründlichkeit,  die  einem  Geistlichen  alle  Ehre  machen 
würde.  Dazu  kommen  seine  sehr  ins  Einzelne  gehenden 
geschichtlichen  Kenntnisse;  und  was  seine  classisebe 
Bildung  angeht,  so  konnte  er  sich  rühmen,  nicht  den 
einen  oder  anderen,  sondern  sämmtliche  Schriftsteller  der 
ahen  Griechen  und  Römer  gelesen  zu  haben.  Kurz, 
Alles  legt  lautes  Zeugnis»  dafür  ab,  dass  Kreuser  ein 
reichbegabter  Mann  von  gediegener  classischer,  histo- 
rischer, theologischer  und  künstlerischer  Bildung  war. 

Kreuser  war  aber  nicht  bloss  literarisch  tbätig, 
sondern  suchte  auch  anderweitig  für  die  wahren  Kunst- 
Interessen  zu  wirken;  wohl  konnte  er  nicht  mit  eigener 
Hand  Kunstwerke  bilden,  aber  er  konnte  andere  Hände  in 
Bewegung  setzen,  und  wo  es  ihm  möglich  war,  da  suchte 
er  künstlerische  Arbeiten  im  Geiste  der  Kirche  zu  ver- 
anlassen dnd  zu  fördern.  An  den  Berathungen  Uber 
den  Weiterbau  and  die  Ausschmückung  des  kölner  Domes 
nahm  er  regen  Antheil.  Dass  er  von  Weihbischof  Claessen 
aufgefordert  wurde,  seine  Meinung  Betreffs  des  äusseren 
Bildwerkes  am  Dome  abzugeben,  ist  schon  erwähnt ;  und 
sein  Vorschlag  fand  vor  zwei  anderen  Planen,  die  auch 
zur  selben  Zeit  eingereicht  wurden  und  wovon  der  erste 
von  Sulpiz  Boisseree  war,  Beachtung.  Der  Baumeister 
Zwirner,  unter  dem  der  Weiterbau  des  Domes  in  Angriff 
genommen  ward,  schenkte  Kreuser  sein  besonderes  Wohl- 
wollen nnd  führte  manches  nach  seinem  Vorschlag  aus, 
so  dass  Holland  in  seiner  .Geschichte  der  deutschen 
Literatur"  Kreuser  den  Famulus  von  Zwirner  nennt, 
eine  Benennung,  die  Kreuser  sich  zur  Ehre  anrechnet, 
»wenn  das  Woit  wahr  wäre". 

Kreuser  besuchte  fleissig  die  General- Versammlungen 
der  katholischen  Vereine  Deutschlands  und  hat  auf  den- 
selben sowohl  öffentlich  als  auch  in  den  geschlossenen 
Sitzungen  der  Section  für  christliche  Kunst  der  Kunst- 
weise der  Väter  oft  das  Wort  geredet,  und  was  er 
sprach,  das  waren  Worte  voll  Geist  und  Leben,  die 
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nicht  unfruchtbar  bleiben  konnten.  Auch  in  den  Jahren 
1856  und  1857,  wo  die  Section  für  Kunst  getrennte 
Zusammenkünfte  hielt,  auf  den  General-Versammlungen 
des  kirchlichen  Kunst-Vereins  für  Deutschland  zu  Köln 
und  Regensburg  nämlich,  hatKreuser  und  sein  begeisterndes 
Wort  nicht  gefehlt.  Bei  Gelegenheit  der  Regensburger 
Versammlung  hielt  Kreuser  eine  anregende  Ansprache 
an  die  Frauen  und  Jungfrauen  dieser  Stadt  und  ver- 
anlasste dadurch  die  Bildung  des  regensburger  Para- 
menten-Vcreines,  dessen  treffliche  Leistungen  schon  kurze 
Zeit  nachher  Canonicus  Fr.  Bock  in  dem  ersten  Bande 
seiner  «Geschichte  der  liturgischen  Gewänder"  rühmend 
anerkennt.  Einer  ähnlichen  Aufforderung  und  Ansprache 
des  Professors  aus  Köln  verdankt  auch  der  prachtvolle 
Liborius-Teppich,  der  von  den  Frauen  und  Jungfrauen 
der  Diöcese  Paderborn  in  grösster  Formenfülle  für  die 
Stufen  des  Hochaltars  im  dortigen  Dome  angefertigt 
wurde,  seine  Entstehung.  Daher  konnte  Niedermayer 
schon  1864  in  seinen  .Skizzen  und  Bildern  von  den 
Katholiken-Versammlungen  in  Belgien  nnd  Deutschland", 
betitelt  „Mechern  und  Würzburg*,  schreiben,  dass  man 
den  Namen  Paramenten-Verein  nicht  auf  die  Zunge 
nehmen  könne,  ohne  an  Kreuser  in  Köln  zu  denken. 
„Hatte  Kreuser",  so  heisst  es  dort  weiter,  , in  einer  Stadt 
eine  Rede  gehalten,  so  war  auch  der  Paramenten-Ver- 
ein so  gut  wie  fix  und  fertig;  er  eroberte  wie  im  Sturm, 
und  das  wareu  nicht  Kolopboniumsblitze  des  Augen- 
blickes, er  wusste  auf  die  Dauer  zu  zünden.*  Und  Bock 
sagt  in  dem  eben  erwähnten  Werke  also:  ,DasB  die 
Stickkunst  Mir  höhere  kirchliche  Zwecke  in  neuester 
Zeit  auch  in  weiteren  Kreisen  eine  Lieblingsbeschäftigung 
edler  Frauen  und  Jungfrauen  zu  werden  anfängt,  ist 
zum  grossen  Tbeile  auch  den  Bemühungen  eines  Mannes 
zu  danken,  der,  ein  anderer „„Frauenlob"*  des  19.  Jahr- 
hunderts, durch  Wort  und  Schrift  bei  jeder  Veranlassung 
darauf  hinzuweisen  nicht  unterlägst,  zu  welchem  Ansehen 
und  zu  welcher  Würde  im  Cbristenthum  das  Frauenge- 
schlecht erhoben  wurde  und  wie  das  Mittelalter,  diesen 
Vorrang  edler  Frauen  anerkennend,  den  kunstgeschickten 
weiblichen  Händen  vorzugsweise  den  Schmuck  der  Altäre 
und  die  kunstgerechte  Ausstattung  der  priesterlichen 
Gewänder  Ubertragen  habe.* 

Auf  den  General-Versammlungen  hat  Kreuser  Manche 
erfreut  durch  seinen  nie  zu  erschöpfenden  Witz  und  durch 
seine  glückliche  Improvisationsgabe;  dass  er  dem  ver- 
wegensten Knittelversmacher  jeden  Augenblick  Trotz  zu 
bieten  vermochte,  hat  er  in  Regensburg,  Köln,  Salzburg 
und  öfters  bewiesen,  und  noch  auf  der  Katholiken- 
Versammlung  zu  Bamberg  im  Jahre  1868  improvisirte 
er  beim  Festmahle  einen  inhaltreichen  Toast  in  mehr 


als  hundert  Versen.  Was  Kreuser  sprach*  es  trug  alles 
einen  ausgeprägten,  markirten  Charakter,  war  klar  und 
bezeichnend  und  nebenbei  gewürzt  mit  Humor  und  Po- 
lemik, und  eben  desshalb  prägte  es  sich  so  tief  in  die 

I  Herzen  ein.  Wer  ihn  einmal  gehört  hat  —  sei  es  bei 
seinen  Reden,  sei  es  bei  anderweitigen  Vorträgen,  wie 
er  sie  zu  halten  mehrfach  Veranlassung  nahm,  z.  B. 
sprach  er  gegen  Ende  der  fünfziger  Jahre  zu  Köln  ui 
öffentlichen  Vorträgen  „über  die  Kunst  der  Dome1  — 
wer  ihn  einmal  gehört  hat,  der  vergisst  ihn  nicht  leicht, 
und  die  Besucher  der  General-Versammlungen  werden 
sich  noch  lebhaft  des  greisen  kölner  Professors  erinnern. 

!  „Wir  kennen  ihn  alle",  schreibt  Niedermayer  in  seioem 
„Mecbeln  und  Würzburg",  —  „Kreuser,  den  alten 
prächtigen  Kreuser  mit  dem  schneeweissen  Haupthaar, 
mit  der  gewaltigen  Dose,  voll  des  sprudelnden  Witzes 
und  des  köstlichsten  Humors,  wir  kennen  ihn  alle  in 
gauz  Deutschland,  denn  er  fehlte  bis  1861  auf  keiner 
General-Versammlung;  seit  der  münchener  Versanuninng 

I  aber  erscheint  er  nicht  mehr,  er  war  nicht  in  Aachen. 

j  nicht  in  Frankfurt  und  nicht  in  Würzburg1),  —  weiss 
ich  es  warum?   Schwer  ist  die  Kunst,  sich  kurz  zu 

j  fassen,  und  das  gilt  für  die  meisten  Redner  aus  den 

I  Rheinlanden;  aber  die  Süddeutschen  haben  den  alten 
Kreuser  immer  gern  gehört,  insbesondere  die  Frauen 

I  Wusste  er  doch  die  Würde  der  deutschen  Frauen  und  zumal 

j  der  deutschen  Jungfrauen  so  eindringend  und  so  unüber- 
trefflich zu  schildern,  dass  ihn  sein  Frennd  Herr  v.  Bock 

den  Frauenlob  des  19.  Jahrhunderts  genannt  bat  

Kreuser  ist  einer  der  belesensten  Männer  Deutsch- 
lands und  bat  zum  Verständnis«  der  christlichen  Kunst 

I  in  der  Gegenwart  sehr  viel  beigetragen.    Es  sind  nun 

i  (nämlich  1864)  zwanzig  Jahre,  dass  seine  Kölner  Donj- 
briefe erschienen;  seit  zwölf  Jahre  wird  sein  Christlicher 

t  Kirchenbau  studirt.    Fehlt  auch  seinem  Stil  die  Har- 

j  monic  und  Eurhytbmie,  so  wird  doch  jeder  aus  der 
Lecture  der  Kreuser'scben  Werke  reichen  Gewinn  ziehen." 

Warum  Kreuser  wieder  und  wieder  seine  Stimme  in 
Wort  und  Schrift  für  die  Kunst  unserer  Väter  erhob 
und  warum  besonders  er  Uberall  so  „unverblümt*  spricht, 
sa^'t  er  selbst  in  dem  Werke  „Wiederum  christlicher 
Kircbenbau".  Einerseits  spornte  ihn  nämlich  „das  kölnische 
Sion,  der  berühmte  Dom" ;  andererseits  tbat  er  es  darum, 

j  „weil  die  Christlichkeit  so  weit  gekommen  ist,  sieb  als 
Partei  (allgemeine  Wahrheit  und  Partei!)  anzusehen, 
und  ein  christlicher  Mann  nicht  so  feige  sein  darf,  ans 
dem  Weltkampfe  der  Gottlosigkeit  sich  zurückzuziehen." 
Noch  hätten  wir  Einiges  über  Kremer*s  Kunstsu- 

1)  Zu  Bamberg  1868  erschien  er  wieder;  Niedenn»yer  ichricb  1861. 
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schaumigen  beizufügen.  Sein  Standpunct  im  Allge- 
meinen ist  im  Vorigen  schon  gekennzeichnet.  Es  wurde 
bemerkt,  wie  er  in  steter  Conseqnenz  auf  die  Tradition 
verweist.  „Künstler,  folge  in  deinem  Gestalten  der  h. 
Schrift,  wo  diese  dich  verläast,  der  Ueberlieferung,  d.  i. 
Legende  der  b.  Kirche",  so  lautet  der  dritte  der  sieben 
Grandsätze  in  seinem  „Bildnerbuch-.  Und  der  zweite 
Grundsatz  sagt:  „Das  Christenthum  ist  eine  Thatsache 
seit  Christus  und  seinen  Heiligen,  und  an  den  Vorvätern 
kann  der  Nachkomme  nichts  ändern.  Christus  beruht 
auf  dem  alten  Bunde,  brachte  den  neuen  für  die  Lehre, 
auch  für  die  Kunst  Bringst  du,  Künstler,  also  Neues, 
was  von  dir,  nicht  vom  Heilande  ausgeht,  so  bist  du 
auf  dem  Irrwege,  ein  Kind  deiner  Besonderheit,  aber 
nicht  der  allgemeinen  Gemeinschaft,  d.  h.  der  Kirche." 
Und  wie  die  Einheit  und  Gemeinsamkeit  der  katholi- 
schen Kirche  auf  dem  Princip  der  Tradition  und  der 
Autorität  beruht,  und  wie  gerade  durch  das  Verlassen 
dieses  Princips  der  Protestantismus  in  so  viele  Seelen 
sich  spaltete,  weil  Jeder  seinem  eigenen  Geiste  folgte: 
so  ist  es  auch  in  der  Kunst;  auch  in  ihr  muss  der  Geist 
der  Einheit  und  Gemeinschaft  herrschen,  der  Alle  unter 
sich  und  mit  der  christlichen  Vorzeit  verbindet.  Nur 
so  kann  es  im  Christenthum  eine  wahre  Kunst  geben. 
Eben  das  aber  ist  in  den  letzteu  Jahrhunderten,  wo  das 
Princip  des  Protestantismus  —  nicht  das  Princip  der 
echten  Freiheit,  sondern  der  Laune  und  Willkür  — 
such  anf  dem  Gebiete  der  Kunst  eine  grosse  Herrschaft 
»ich  verschaffte,  leider  nur  zu  sehr  vergessen  worden. 
»Wer  in  den  öffentlichen  Zuständen,  Künsten  und  Wissen- 
schaften nicht  menschliches  Einzelwerk,  sondern  Gottes 
FUgung  und  höheres  Walten  erkennt",  schreibt  er  im 
.Kirchenbau',  „kennt  auch  die  Krankheit  unserer  Zeit, 
welcher  gerade  derjenige  Geist  mangelt,  der,  um  mit 
dem  Kirchenliede  zu  sprechen,  unter  der  Verschiedenheit 
der  Sprachen  die  Völker  in  der  Einheit  des  Glaubens 
einst  zusammenscharte.  Jedermann  will  jetzt  von 
Geist  übersprudeln  in  That,  Wort,  Schrift,  aber  nur  von 
eigenem  Geiöte,  und  die  Geist eseigenthQmlichen  über- 
bieten einander,  zerfallen  aus  einander  und  verlachen  sich 
gegenseitig  als  geheime  Dummköpfe.  Denn  der  ge- 
meinschaftliche Geist,  der  verbündende  welter- 
bauende, wird  gehaart,  weil  er  eben  den  vereinzelnden 
Dankelgeist  nicht  zulässt.  Mit  dem  Geiste  der  Ge- 
meinschaft ging  auch  die  Welt  und  die  Wissenschaft  der 
Gemeinschaft  verloren.  Auch  bei  der  Baukunst  ist  es  so 
recht  klar,  wie  ihre  Wissenschaft  die  lebendige  Gemein- 
schaft verloren  hat  und  auf  Hoch-  und  Kleinschulen  von 
Einzelnen  eben  nur  Einzelwerk  meistens  als  Brod-, 
selten  als  Geisteswerk  getrieben  wird.  Wie 


im  Mittelalter,  das  in  Wirklichkeit  geistige  Allgemeinden 
(Universitäten)  wollte  und  hatte,  so  wie  auch  in  den 
Klöstern  Künste,  Wissenschaften  und  alle  geistigen 
Richtungen  zusammenwohnten  und  Wissen  und  Können, 
Sinnen  und  Ueben  in  demselben  Zellen-  und  Maueiringe 
hauseten  und  leicht  einander  unterstützten  und  ergänzten. 
Diese  schöne  Welt  ist  zerschlagen.» 

Auch  das  so  eben  genannte  Gesetz  der  Autorität 
hebt  er  öfters  hervor,  indem  er  darauf  hinweist, 
wie  in  den  früheren  Zeiten  die  Kirche  selbst  den  Bau 
ihrer  Gotteshäuser  in  die  Hand  nahm,  da  sie  immer  am 
besten  weiss,  was  sie  selbst  nöthig  bat.  Darum  befür- 
wortet er  das  bischöfliche  Bildergenehmigungsrecht;  er- 
innert an  den  Ausspruch  der  zweiten  Kirchen-Versammlung 
von  Ephesus,  dass  der  Maler  kein  Herr,  sondern  ein 
Knecht  der  Lehre  und  Gelehrsamkeit  sei  und  diesen 
nur  seine  Hand  zu  leihen  habe;  erwähnt  die  Verordnung 
des  Concils  von  Trient,  welche»  den  Bischöfen  ihre 
Pflicht  einschärft,  die  Bilder  zu  überwachen  und  Unge- 
eignetes nicht  in  die  Kirchen  einzulassen,  nnd  ermahnt 
demgemäss  den  KünsÄer,  wohl  zu  bedenken,  dass  die 
Geistlichkeit  und  namentlich  der  Bischof  seine  Bilder  in 
der  Kirche  zulassen,  aber  auch  wegweisen  könne.  Er 
selbst  ist  dieser  so  oft  von  ihm  auch  in  Kunstsachen 
geforderten  Unterwerfung  unter  das  Urtbeil  der  Kirche 
in  so  fern  nachgekommen,  als  er  so  wohl  das  „heilige 
Messopfer*  als  auch  die  beiden  Werke  über  den 
„  Kirchenbau  *  zur  oberhirtlichen  Genehmigung  einsandte, 
welche  ihm  auch  bereitwilligst  ertheilt  wurde. 

Kreuzer  spricht  mit  Vorliebe  von  der  christlichen 
Symbolik,  und  er  hat  aus  ihrem  Gebiete  in  engem 
Rahmen  Vieles  bündig  zusammengestellt.  Auch  hier 
geht  er,  wie  überall,  auf  Schrift  und  Kirchenväter 
zurück  und  entwickelt  Alles  in  ihrem  Geiste,  was  für 
diesen  Fall  um  so  leichter  war,  als  die  Schrift  selbst 
so  viele  Typen  und  Sinnbilder  enthält  nnd  eben  diese 
von  der  ersten  christlichen  Kunst  so  reichlich  verwerthet 
wurden.  Die  Symbolik  ist  ihm  »ein  Baum-  und  Blumen- 
garten mit  Beeten  und  Kreuzwegen",  und  er  ergeht 
sieb  gern  in  diesem  schönen  Garten.  Aber  es  schmerzt 
ihn,  dass  dieser  Garten,  in  welchem  „früher  jeder  Christ, 
gross  und  klein,  Fürst  und  Bettler,  Künstler  und  Nicbt- 
künstler,  mehr  oder  minder  heimisch  waren',  dessen 
„Beete  und  Kreuzwege  allbekannt  und  allbeliebt  waren", 
jetzt  so  wenig  gekannt  und  so  wenig  besucht  wird. 
„Zwar  steht  kein  Cherub  mehr  vor  dem  Tbore,  den 
Eingang  zu  wehren;  aber  die  christliche  Kunst  unserer 
Tage  verschmäht  den  Eintritt  und  hält  sich  für  zu 
vornehm,  Christenthum,  zumal  altgläubiges,  zu  treiben, 
obgleich  Bie  sich  christlicher  Staat  benennt." 
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Dass  Kreuser  das  Mittelalter  bocb  schätzte,  erbellt  i 
schon  aus  dem  Erwähnten.    War  es  doch  auch  eben 
die  Zeit  der  Einheit  und  der  Geistesgemeinschaft,  die 
Zeit,  wo  man  nach  Gesetzen  und  nicht  nach  Willkür 
arbeitete,  die  Zeit,  welche  die  grössten  Kunstwerke  schuf, 
bo  dass  unsere  Tage  zufrieden  sein  müssen,  wenn  sie 
nur  etwas  Aehnlicbes  hervorbringen  können.   Darum  ! 
masste  er  auch  jene  Richtung  verurtheilen,  welche  dieser 
mittelalterlichen  Christlichkeit  und  Geistigkeit  entgegen-  j 
wirkte  nnd  sie  allmählich  verdrängte.  Im  16.  Jahrhundert 
wurde  „das  einheitliche  Christ enthum  zerschlagen  und 
mit  ihm  seine  Kunst.    Mitgebrochen  im  Zwiespalte  ! 
wurden  das  deutsche  Reich,  des  Volkes  Freiheit,  Friede, 
Glück,  mitgebrocben  die  Städte,  an  deren  Stelle  jetzt 
Einzelherren   Bedeutung   erhielten,   mitgebroehen  die 
Münster  und  die  Rolande."    Und  weiter  heisst  es  über 
die  Folgen  des  Jahres  1517  für  die  Kunst:  «Mit  dem 
Bruche  der  alten  Kirohen-Einbeit  war  auch  die  Geistes- 
Einheit  nnd  Gemeinschaft  gebrochen,  mit  ihr  die  Kunst- 
seele, die  eben  in  der  Religion  ruht.  Die  Neugläubigkeit 
konnte  die  Münster,  Heiligenbilder,  Malereien,  Gedanken, 
Sinnbilder,  Darstellungen,  Erbauungen  der  Altgläubigkeit 
und  wollte  sie  nicht  mehr  gebrauchen;  sie  änderte,  warf 
um,  zerstörte,  vernichtete,  und  wo  man  Kirchen  stürmt, 
plündert,  bricht,  niederreisst,  da  ist  wahrlich  für  die  Bau- 
kunst keine  gute  Zeit.  Zwar  hätte  mun  eine  neugläubige  : 
Kunst  schaffen  können,  allein  da  gerade  der  reine  Gedauke 
ohne  Hülle,  die  Verehrung  Gottes  im  sogenannten  Geiste 
ohne  Körper,  das  Wesen  ohne  Form  erstrebt  wurde,  so 
muBste  die  Kungt  zu  Grunde  gehen;  denn  was  kann  die 
Kunst?  Nichts  anders,  als  den  höchsten  Gedanken  einen  ' 
Leib  geben,  so  wie  auch  der  Mensch  und  seine  Seele  '• 
nur  an  dem  Körper  in  die  Erscheinung  treten  kann. 
Da  nun  aber  das  Kunstbedürfoiss  dem  Menschen  einmal 
eingeboren  ist,  so  wandte  sich  die  Neugläubigkeit  zur  | 
neuen  italienischen  Kunst,  die  keinem  Theile  anstössig 
war;  denn  sie  hatte  vom  Christenthum  gerade  so  viel 
an  sich,  als  die  sieben  fetten  Kühe,  welche  Pharao  im 
Traume  sah,  von  essbarem  Fleische.* 

Diese  neuere  italienische  Kunst  ist  es  denn  auch, 
welche  er  wieder  und  wieder  verurtheilt.  Durch  sie  war 
der  Gemeingeist  der  christlichen  Gemeinschaft  in  Italien 
schon  geschwunden,  wäre  auch  die  Kirchenneuerung 
nicht  dazu  gekommen.  Er  schildert  treffend  das  erste 
Auftauchen  dieser  Kunst  wie  überhaupt  der  ganzen  neu- 
heidnischen oder  „classischen*  Richtung  in  Wissenschaft 
und  Kunst,  führt  aus,  wie  man  früher  die  heidnischen 
Schriftsteller  in  christlicher  Gesinnung  studirt  hatte,  um  j 
sie  für  christliche  Zwecke  zu  benutzen,  wie  man  aber 
besonders  im  15.  Jahrhundert  anfing,  »die  Heiden  um 


des  Heidengeistes  willen  zu  erforschen",  und  wie  man 
allmählich  Behagen  daran  fand/  und  wie  endlich  bei 
Vielen  der  heidnische  Uber  den  christlichen  Geist  siegte. 
Diese  neue  Richtung  wollte   „für  Wissen  und  Kunst 
einen  neuen  Grund  schaffen,  vergass  aber  das  Wort  des 
Apostels,  dass  für  Christen  der  ewige  Grund  gelegt  ist, 
nämlich  Jesus  Christus.   Der  Herrgott  der  Welt  wurde 
jetzt  reines  ciceronisebes  Latein  und  Griechisch,  und  um 
derentwillen  Ubersetzte  ein  Paulus  Cortesius,  Bembo 
und  Genossen  das  Christenthum  ins  Heidenthum,  und 
Venedig  zahlte  grosse  Summen  für  jeden  Vers  eines 
Sinngedichtes  anf  die  edle  Stadt,  das  die  Bewohner 
dieser  Stadt  nicht  einmal  verstanden;  ...  ja,  den  Ge- 
lehrten ward  ihr  eigener  ehrlicher  Name  zum  Ekel, 
wenn  sie  ihn  nicht  ins  Griechische  Ubersetzten.*  Man 
wollte  Uberall  heidnisch,  hellenisch,  römisch  sein;  doch 
das  ging  nicht,  denn  man  lebte  einmal  in  der  christlichen 
Zeitrechnung  und  entstammte  anderen  Völkern.  Daher 
der  Zwiespalt,  der  sich  durch  diese  Richtung  hindurch- 
zieht.   Den  christlichen  Geist  hatte  sie  verlassen,  Uber 
Bord  geworfen,  den  Geist  des  Heidenthums  kannte  sie 
nicht  und  kennt  ihn  noch  nicht  und  konnte  dessbalb 
diesen  Geist  ihren  Gebilden  nicht  einhauchen;  darum 
sind  dieselben  geistlos,  nur  äusserlich  zeigen  sie  antike 
Formen.    „Das  Spiel  mit  Formen  beginnt  erst,  wo  der 
Geist  ausgegangen  ist,  und  die  Form  soll  dann  den 
Geist  ersetzen  und  die  innere  Armuth  verbergen,  wie 
man  in  der  Dichtung  bei  den  griecbelnden  Alexandreiern 
und  bei  unseren  verrttckerten  Nachbetern,  in  der  Bild- 
bauerei  und  Malerei  während  der  römischen  Kaiserzeit 
und  unserer    hohlen  Aufgeklärtheit  nnd  überall  sieht. 
Wer  nichts  ist  durch  Geist,  will  etwas  scheinen  durch 
Form,  das  ist  die  Welt-  und  Kunstgeschichte."  Die 
christliche  Baukunst  sank  im  15.  Jahrhundert  tau 
keinem  anderen  Grunde,  als  weil  der  christliche  Geist 
sank,  die  Kunst  von  ihrer  Mutter,  der  Religion,  sich  ab- 
löste und  ganz  verweltlichte,  weil  der  Maassstab  nicht 
mehr  für  die  Messung  Jerusalems,  d.  i.  des  Heiligen, 
galt,  sondern  Babels,  d.  i.  der  wüsten  Sinnlichkeit* 
An  einer  anderen  Stelle  heisst  es:  «Das  ist  gerade  der 
Charakter  der  neueren  Knnst,  das»  sie  kein  geistig 
Band  in  sich  hat,  wie  keinen  Gott  und  keinen  Glauben, 
dass  sie  äusserlich  ist  ohne  Inneres,  Einzelwerk  und 
Einzelwillkür  ohne  Gemeinschaft  nnd   Erhebung.*  So 
lief  denn  die  ganze  Nachahmung  der  Alten  anf  reiu 
Aeusserlicbes  aus,  auf  „Zahlen  und  Maasse,  Säulen 
Ordnungen  und  Säulen  mit  einer  grossen  Säulensturui- 
baube,  einer  Kuppel",  alles  „ohne  inneren  Geist  und 
Notwendigkeit".     Es  genügte  Jeder  altert  b  lim  liehe 
Stein,  Stumpf  und  Rumpf,  selbst  wenn  seine  Bedeutung 
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nicht  zu  errathen  war,  um  bewundert,  erklärt*  bemuth- 
niaasst  und  besprochen  zu  werden,  natürlich  nicht  von 
der  geistigen,  sondern  bloss  von  der  sinnlichen  Aussen- 

seite  Man  maass  die  äusscrlioben  Verhältnisse  der 

Süulenordnungen,  erörterte  Gestell,  Schaft,  Knauf,  Ge- 
bälk, Dicke,  Verjtlngnng,  Höbe  und  Tiefe  und  meinte, 
die  altheidnische  Baukunst  wiederhergestellt  zu  haben, 
obgleich  man,  leise  gesagt,  noch  jetzt  keine  Ahnung 

davon  hat  Denn  mit  dem  Säulenwerk  ist  doch 

entsetzlich  wenig  gesagt,  und  zwar  nicht  mehr,  aJs  dass 
der  Bauer  seinen  Schoppenbalken  stippen  muss,  wenn 
ihm  der  Bettel  nicht  Uber  dem  Kopfe  zusammenstürzen 
■oll.  Also  von  Geist  kann  hier  nicht  die  Rede  sein, 
denn  die  KunBt  ward  Handwerk  und  die  Begeisterung 
gab  der  —  Maassstock."  Beispielsweise  sei  auf  die 
Anwendung  der  Kuppel  in  der  christlichen  Kunst  ver- 
wiesen, um  zu  zeigen,  wie  man  die  Form  oft  herüber- 
nahm,  wo  sie  doch  dem  Geiste  nach  nicht  passte.  In 
Aegypten  und  Palästina  mochte  die  Kuppel  zum  Schutz 
gegen  die  glühende  Sonne.  Bedürfniss  sein,  und  «will 
ein  hoher  Herr  aus  der  Höhe  seines  Palastes  die  Gegend 
überschauen,  was  am  Ende  doch  mühsam  ist,  wer  hätte 
wm  einzuwenden?"  Aber  passt  sie  darum  für  unsere 
Kirchen?  Doch  das  Alterthum  bat  sie,  da  darf  auch 
die  classische  Zeit  nicht  nachstehen.  Und  seitdem 
Michel  Angelo  seine  Kuppel  in  die  Luft  baute,  wurde 
,daa  Kuppelwesen  ein  solcher  Liebling  der  neuen  auf- 
geklärten Baukunst,  dass  ohne  Kuppel  bei  den  Bau- 
meistern für  gleichbedeutend  galt  mit  ohne  Kopf  und 
Fähigkeit  und  Kunst".  Fragt  man  aber  nach  der 
geistigen  Bedeutsamkeit  oder  gar  Notwendigkeit  der 
Kappel,  so  »wird  man  schwerlich  die  Frage  anders  zu 
beautworten  wissen,  als:  sie  sind  einmal  Mode  geworden, 
und  eine  hübsche  Dame  bedarf  einen  Hut  und  ein  Dom 
eine  Kuppel.  Das  ist  das  Käthsel  und  die  Erhabenheit 
der  neueren  Kunst* 

Diese  neue  Kunst  legte  die  Züchtigkeit  der  früheren 
christlichen  Kunst  ab  und  wurde  die  Kunst  der  Sinn- 
lichkeit und  des  Nackten.  Das  Schamgefühl  ging  so 
«ehr  verloren,  dass  man  das  Unflätige  sogar  auf  das 
Heilige  zu  übertragen  und  Madonnen  und  beilige  Jung- 
üauen  oder  Busserinnen  wie  Phrynen  oder  Nymphen 
darzustellen  den  traurigen  Muth  hatte.  Kubens  machte 
ans  seinen  niederländischen  Mägden  Madonnen,  Lnkas 
Kranach  aus  seinen  sächsischen  Dirnen;  ja,  die  Lieder- 
lichkeit brachte  Buhm,  und  man  machte  es  so  ziemlich 
wie  in  Lannhelle,  wo  man  trotz  alles  Katholikenhasses  die 
unzüchtigen  Bilder  rettete,  diezüchtigen  zerstörte."  Gegen 
die  nackten  Darstellungen  kämpft  Krcuser  in  seinen 
Werken  Über  den  „Kirchenbau"  an  mehreren  Stellen,  und 


er  kommt  in  seinem  «Bildnerbuch"  nochmals  nachdrück- 
lichst darauf  zurück,  ein  Zeichen,  wie  sehr  ihm  dieser 
Gegenstand  am  Herzen  lag,  wie  wichtig  er  es  erachtete, 
dass  die  Kunst  wieder  ehrbar  und  züchtig  werde :  denn 
nur  so  wird  sie  wieder  christlich,  nur  so  passcu  ihre  Ge- 
bilde fUr  die  heiligen  Orte,  die  Kirchen,  nur  so  können 
diese  Gebilde  —  was  ja  ibre  Aufgabe  ist  —  das  christ- 
liche Volk  erbauen.  Was  Krenser  über  diesen  Punct  weiter 
ausführt,  verdient,  wenn  es  auch  durchgängig  etwas 
scharf  und  „kriegerisch"  ist,  sehr  wohl,  beherzigt  zu 
werden.  Denn  wir  haben  fürwahr  «des  Nackten  jetzt 
genug  und  könnten  einmal  wieder  ans  Bekleiden  denken  ; 
sonst,  ist  zu  fürchten,  wird  man  uns  selber  die  Kleider 
ausziehen  \ 

Nach  dem  Gesagten  kann  sein  Urtheil  Uber  Michel 
Angelo  und  Raphael  nicht  mehr  zweifelhaft  seiu.  Es 
ist  klar,  dass  er  nicht  mit  so  Vielen  seine  Worte  ver- 
gehwendet, um  ihnen  Lobsprüche  zu  spenden,  dass  er 
nicht  demütbiglichst  vor  ihnen  niederfällt,  um  ihnen 
einen  Lorberkranz  zu  überreichen.  Diese  vielgepriesenen 
Meister  „sind  und  bleiben  die  Einführer  des  sinnlichen 
Heidenthums  in  der  Kunst",  und  Michel  Angelo  nennt 
er  geradzu  einen  „Kunstverderber*  und  den  «grossen 
Vater  so  vieler  Kleinköpfe ".  Die  Kuppel  auf  Sanct 
Peter  findet  er  „  nicht  nur  unpassend,  sondern  gerade 
so  gottlos  als  Gott  den  Vater  als  Jupiter.  Warum  ? 
Das  Pantheon  des  Agrippa  war  der  gesummten  heidnischen 
Götterwelt  geweiht  Nach  dem  Worte  des  Paulus  sind 
wir  Christen  aber  auferbaut,  nicht  auf  den  Heiden, 
sondern  auf  den  Aposteln  und  Propheten,  und  so  siebt 
man  denn  an  alten  Domen  die  Apostel  getragen  von 
den  Propheten.  Michel  Angelo,  Freund  und  Zögling 
der  Medicäer,  Sohn  der  höchsten  Eigenwilligkeit  bei  dem 
Bewusstseiu  grösster  Kraft,  führte,  vielleicht  nicht  mit 
Bewasstsein  der  Bedeutung  seines  Thuns,  den  kühnen 
Gedanken  aus,  das  Pantheon  in  die  Luft  zubauen  über 
Sanct  Peter,  und  so  wurde  das  Christenthum  Unterlage 
und  Träger  des  Heidentbmus,  ein  Gedanke,  den  unsere 
Aufklärung  in  Schrift  und  Wort,  That  und  Bild  wirklich 
weiter  zu  spinnen  fortfährt,  wenn  sie  auch  scheinbar 
das  Kreuz  auf  den  Heidenbau  setzt."  Von  Michel 
Angelo's  „jüngstem  Gerichte*  führt  er  das  «strenge,  aber 
wahre  Urtheil"  Gaume's  an,  dass  der  Künstler  darin 
viel  Fleisch  und  wenig  Geist  zu  bieten  und  in  dem 
Bilde  des  Heilandes  den  heidnischen  Götterkönig  wieder- 
zugeben wagte.  —  Und  von  Raphael,  dem  «unchristlich eu 
Schüler  des  christlichen  Peragino",  heisst  es  in  dem 
zweiten  „Kircbenban"  :  „Ich  stelle  vor  ein  Raphaeliscbes 
Bild  einen  Katholiken  aus  Wien,  einen  Protestanten  aus 
Berlin,  einen  aufgeklärten  Muselmaun  aus  Kons  tan  tinopel, 
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einen  reichen  Jaden  aas  London,  werden  sie  nicht  alle 
das  Gleiche  fühlen?  auch  religiöse  Erhebung?*  Diese 
Frage  hatte  er  selbst  schon  frühor  beantwortet:  «Alle  I 
Religionen  und  Parteien  erfreuen  sich  seiner  Bilder,  | 
sogar  die  NichtChristen  gerathen  in  Begeisterung,  weil 
sie  eben  nichts  Christliches  noch  Himmlisches  darin 
finden,  sondern  eben  nur  Irdisches,  für  die  Sinne  Lieb- 
liches.  Seine  Madonnen  sind  gar  bübsehe  Mädchen, 
aber  keine  heiligen  Himmelsköniginnen,  und  sind  zum  | 
Küssen,  aber  nicht  zum  Verehren,  und  niemals  hat  j 

Jemand   vor  ihnen  gebetet   Setzt  unter  seinen  ! 

nackten  Jesusknaben  und  Johannes  die  Namen  Amor  I 
und  Cupido,  und  Jeder  glaubt  der  Inschrift  aufs  Wort  ! 
Raphael  verheidnischte  die  Malerei,  wie  sein  Freund  i 
Michel  Angelo  die  Bildhauerkunst"    Gewiss  sind  das 
harte  Urtheile,  aber  lässt  sich  läugnen,  dass  ihnen  die 
Wahrheit  zum  Grunde  liegt?   Und  dann  sind  sie  sicher 
um  so  mehr  berechtigt,  je  mehr  diese  beiden  Meister, 
die  in  einer  Hinsicht  sicher  gross  waren  und  die  ohne 
Zweifel  Gewaltiges  hätten  leisten  können,  falls  sie  der 
alten  Kunst  treu  geblieben  wären  und  im  Geiste  der 
Kirche  gearbeitet  hätten,  — je  mehr  diese  beiden  Meister 
allgemein  und  in  jedem  Sinne  als  Muster  aufgestellt,  ! 
in  Schrift  und  Wort  als  die  Koryphäen  der  Kunst  be- 
lobt werden  und  eine  ganze  Schar  unselbständiger 
Nachahmer  in  die  Irre  gefuhrt  haben. 

Zum  Schlüsse  dieser  Bemerkungen  Uber  die  classische 
Kunstrichtung  mag  noch  eine  hieher  gehörende  kurze,  aber  . 
treffende  Schilderung  aus  „Wiederum  christlicher  Kirchen- 
bau"  angeführt  werden.    Sie  betrifft  die  Bildhauerei, 
gilt  aber  auch  von  den  anderen  Künsten  und  enthält  in  '■■ 
/tue«  eine  Geschichte  der  chrislichen  Kunst.   „Schwester  j 
Plastik",  so  lautet  sie,  .war  Anfangs  ein  frommes  Christ-  j 
liches  Mädchen,  zwar  keine  blendende  Schönheit,  denn  ! 
das  Tuch  am  Kleide  war  etwas  grob,  aber  reizend 
gerade  durch  ihre  Sittsamkeit,  Klugheit,  Bescheidenheit 
und  ihr  sogar  den  Hals  verdeckendes  Fälteltuchlein. 
Sie  erreichte  ein  ziemliches  Alter,  und  sie  flog  an,  sich 
dessen  zu  schämen,  ja,  sie  that  närrisch  jugendlich  und 
verliebte  sich  in  die  —  Heiden.   Das  fand  ungemeinen  1 
Beifall,  und  das  Weibsvolk  verehrte  iu  ihr  eine  neue 
Modegöttin  und  schenkte  ihr  ein  Schminkkästeben,  aber 
von  weisser  Schminke;  denn  ihr  heidnischer  Liebling 
war  blass,  weil  eine  Leiche,  und  die  liebestolle  Alte  ; 
gedachte  durch  ihren  Zauber  ihn  wieder  zum  Leben  mit 
rothen  Backen,  zu  erwecken.   Der  Zauber  aber  half 
nicht,  und  der  Adonis  mussto  sich  wieder  ins  Grab 
legen.   Wie  um  den  älteren  gleichen  Namens  erhob  sich 
nun  grosses  Zetern  und  Wehklagen  unter  den  gelehrten 
Männern  und  Weibern;  Schwester  Plastik  weinte  sich 


die  Augen'  rotb,  aber  sie  musste  sich  mit  dem  traurigen 
Tröste  begnügen,  ihrem  Liebling  Tempel  und  Altäre 
zu  errichten  und  Standbilder  in  bronzenen,  gusseisernen 
und  marmornen  Kitteln,  und  ihre  Verehrer  thaten  das 
Gleiche.  Ein  kalter  Rechtsgelehrter,  der  die  Glossen 
erklärte,  sah  das  Treiben,  lachte,  rief  Palea,  und  die 
Geschichte  bat  ein  Ende." 

Noch  bliebe  Vieles  zu  sagen,  z.  B.  Uber  die  Medieäer, 
die  ersten  Beförderer  der  neueren  Kunst,  in.  deren  Tagen 
man  „einen  neuen  Lazarus  zwar  nicht  erweckte,  aber 
ihn  cl assiseh  wie  lebendig  angestrichen  hat,  und  es  ge- 
hört zur  Bildung  and  Aufklärung,  den  Modergeruch  für 
Wohlgeruch  an  halten",  —  Uber  die  Akademieen,  die 
Vieles  können,  aber  „nichts  von  Allem,  wozu  sie  eigent- 
lich da  sind*,  die  „der  unnützeste  Modehausrath  für 
Wissen  und  Kunst  sind  trotz  ihrer  Schriften*,  obwohl 
mit  Freude  zugestanden  wird,  dass  „au  manchen  und 
trotz  diesen  Akademien,  ehren  wert  he,  echt  christliche 
Künstler  sind*,  —  über  die  Galerien,  Cabinette  u.  s.  w., 
die  Kreuser  mit  Reiohensperger  die  „Beinhäuser  der 
Kunst*  nennt,  —  und  endlich  Uber  so  manches  Erfreu- 
liche sowohl  im  Mittelalter  als  auch  in  der  Neuzeit,  ans 
„der  Ehrengeschichte  der  Ehrenmänner"  n.  s.  w.:  doch 
es  würde  zu  weit  führen,  und  die  mitgetbeilten  Proben 
werden  zur  Genüge  beweisen,  wie  Kreuser  überall  den 
christlichen  Charakter  der  Kunst  betont  und  darum  die 
Rückkehr  zu  dem  guten  Alten  fordert.  Denn  der  Grund 
ist  gelegt,  Jesus  Christus,  und  auf  diesem  Fundamente 
müssen  die  Künstler  weiter  bauen,  wenn  anders  sie 
ihrer  hohen  Aufgabe  nicht  untreu  werden  wollen. 

Und  eben  wegen  dieses  Beines  Strebens  und  wegen 
seiner  unermüdlichen  Thätigkeit  gebührt  dem  vor  einigen 
Monaten  dahingeschiedenen  Professor  Kreuser  eine  Stelle, 
und  zwar  nicht  die  letzte,  nnter  den  Ehrennamen,  von 
denen  er  in  seinem  Kircbenbau  sagt,  dass  sie  nach 
Boisseree,  Schlegel  und  Görres  „in  Werk  und  Schrift 
als  Baumeister  und  Schriftsteller  die  bessere  Zeit  för- 
derten, bauten  und  belehrten*.  Schon  nach  dem  Wenigen, 
das  in  diesen  Zeilen  gesagt  wurde,  kann  es  nicht  zweifel- 
haft sein:  es  war  ein  Leben  rastloser  Arbeit  und  erfolg- 
reichen Wirkens,  welches  am  Jahrestage  der  Schlacht 
bei  Leipzig,  am  18.  October  des  vorigen  Jahres,  tu» 
Köln  endete. 

Mögen  Beine  Schriften  in  Ehren  bleiben  und  sein 
Geist  in  Anderen  fortwirken! 
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Das  Utarkreaz  im  Dome  zu  Linz. 

(Nebst  einer  artistischen  Beilage.) 

Der  tttcbtige  Architekt  beweist  sich  nicht  bloss  im 
Entwürfe  grosser  Baudenkmale,  sondern  auch  in  der 
stillen,  emsigen  Thätigkeit,  welche  sich,  mit  dem  innigsten 
Anschmiegen  au  Zweck  und  Material,  der  Schöpfung 
kleinerer  Gebilde  in  Altargerath  und  Kirchen-Mobiliar 
zuwendet.  ,In  der  Beschränkung  zeigt  sich  erst  der 
Heister!*  Dieses  Wort  eines  grossen  Dichters  behält  in 
diesen  Dingen  sein  volles  Recht.  Auf  dem  kleinsten 
Pancte  die  ganze  geistige  Kraft  conoentriren  und  da» 
srosae  Gesetz,  welches  mit  organisirender  Kraft  den 
Riesenleib  eines  Domes  belebt,  wie  in  sanfteren  Puls- 
schülgen  eine  kleine  Schöpfung  durchzucken  lassen, 
damit  das  Kleine  im  ästhetischen  Gesammtgefttge  an 
seiner  Stelle  wirke  und  der  Harmonio  des  Ganzen  so 
viel  verleihe,  als  es  selber  dieser  Harmonie  verdankt, 
das  verräth  den  allseitig  durchgebildeten  Künstler,  der 
alles,  was  künstlerischer  Bearbeitung  fähig  ist,  in  den 
Kreis  seines  ästhetischen,  schauenden  Auges  und  seiner 
formgewandt  gestaltenden  Hand  zieht  und  mit  dem 
Stempel  seines  originellen  Geistes,  der  nur  ein  indivi- 
dueller Abdruck  des  objectiven  Schönheitsgesetzes  ist, 
»nth  die  kleinsten  Schöpfungen  prägt.  Wie  aus  einem 
uoretsieglicheu  Füllhorn  BChttttet  der  Herr  Baurath  Statz, 
vüo  dem  wir  in  jttuster  Zeit  manche  Leistung  in 
wohlgelungenen  Abbildungen  brachten,  seine  gothischen 
Erfindungen  und  Entwürfe  aus;  stets  originel  und  wie 
aus  dem  Ei  geschält;  nie  zusammengequält  oder  geleimt, 
alles  urwüchsig  frisch  und  aus  gothischem  Instinct  her- 
ausgebildet  Mit  unser  heutigen  Kummer  geht  die  Ab- 
bildung eines  linzer  Altarkreuzes,  ausgeführt  in  Silber 
und  Gold.  Der  Crucifixus  ist  aus  Elfenbein  geschnitzt: 
die  Symbole  der  Evangelisten  sind  Emaille;  das  Dessin 
auf  dem  Hintergrunde  gravirt.  Alles  verräth  den  Geist 
reicher  Erfindung  und  ist  doch  bei  aller  Herrlichkeit 
einfach  und  edel  gehalten.  Bei  dieser  Gelegenheit 
wollen  wir  es  hier  rühmend  hervorheben,  dass  dieser 
Achitekt  seine  Kraft  nicht  durch  die  Schranke  der 
religiösen  Kunst  begräuzt.  Er  trägt  die  gothische 
Siructur  auch  auf  das  Profangebiet,  und  wollte  nur  die 
Muuifieenz  reicher  Leute,  dass  er  auch  hier  seine  Ent- 
würfe in  Fleisch  und  Blut  umsetzen  dürfte!  Aber  es 
herrscht  auch  hier  zu  Lande,  nachdem  auf  dem  kirch- 
lichen Gebiete  der  Bann  der  Vorurtheile  längst  gebrochen, 
dennoch  auf  dem  Felde  der  bürgerlichen  Architektur 
noch  immer  viel  Gespensterfurcht  vor  der  Gothik;  man 
riecht  —  wenn  man  als  Gebildeter  auf  der  Höhe  der 
Zeit  steht  —  so  etwas  von  Weihrauch  und  Sakristei- 


duft an  den  Fialen  und  Kreuzblumen,  und  mag  statt 
der  neckischen,  mittelalterlichen  Kobolde,  welche  früher 
die  Gesimse  trugen,  noch  immer  lieber  jene  aus  dem 
classischen  Alterthum  herübergeholten  Karyatiden,  die 
ihrer  ganzen  Durchführung  und  Auffassung  nach  als 
treffliche  Symbolik  nur  an  die  Facade  eines  Hebammen- 
Institutes  passen. 

Auf  der  Gewerbe- Ausstellung  den  2.  Februar  1871 
waren  von  Bauratb  Statz  folgende  Entwürfe  und  pro- 
fane Gegenstände  ausgestellt. 

A  Fafaden. 

1.  Ein  Privathaus  im  gothischen  Stile,  wodurch 
namentlich  bewiesen  ist,  dass  für  unsere  Zeit  der 
gothische  Stil  für  Privathäuser  passt. 

2.  Eine  Villa,  ausgeführt  in  Sinzig. 

3.  Ein  Ladenlocal. 

4.  Ein  Ständehaus. 

5.  Der  mittlere  Theil  einer  deutschen  Akademie. 

B.   Profane  Gegenstände. 

1.  Zwei  Entwürfe  zu  einem  Denkmale  fttj  Cornelius. 

2.  Ein  Treppenpfosten  nebst  Treppengeländer  in  ge- 
triebenem Eisen. 

3.  Eine  Schale,  um  einen  Blumentopf  hineinzusetzen, 
in  Kupfer  auszuführen. 

4.  Ein  Brunnen. 

5.  Ein  Gestell,  ebenfalls  um  einen  Blumentopf  hin- 
einzusetzen. 

6.  Ein  Brunnen  für  einen  Garten. 

7.  Ein  Candelaber;  der  untere  Theil  von  Stein,  der 
obere  von  Eisen. 

8.  Eine  Gartenglocke  auf  steinernem  Fusae. 

9.  Eine  Tafel,  um  öffentliche  Bekanntmachungen 
aufzunehmen.   (Sogenanntes  Schwarzes  Brett.) 

10.  Ein  Wegweiser. 


Ausserdem  war  ausgestellt  ein  Tabercakelthttrchen 
und  ein  Altarkreuz,  bestimmt  für  den  Dom  zu  Linz. 


Zu  obigen  profanen  Gegenständen  gehören  ausserdem 
eine  Kaffeeservice  und  verschiedene  Gläser  in  gothischem 
Stile.  Alle  Entwürfe  fesselten  in  hohem  Grade  die 
Freunde  der  gothischen  Kunst. 


Digitized  by  Google 


82 


iUn|t-£tterttt«r. 

Geschieht«  der  liturgischen  Gewänder  des  Mittel- 
alters u.  8.  w.  von  Dr.  F.  Bock.  3  Bde.  Bonn,  bei  Cohen. 

Das  vorstehend  bezeichnete,  bereits  mehrfach  in 
diesen  Blättern  besprochene  Werk  ist  durch  den  nunmehr 
erschienenen  dritten  Band  desselben  zam  Abscbluss  ge- 
bracht. Die  Anerkennung,  welche  die  ersten  Bände  im 
In-  und  Auslande  gefunden  haben,  kann  durch  den  vor- 
liegenden nur  gesteigert  werden.  Es  bildet  derselbe 
ein  Supplement  zu  diesen,  die  Geschichte  der  liturgischen 
Gewänder  behandelnden  Bänden,  indem  er  die  textilen 
Gebrauchsgegenstände  zur  Ausschmückung  der  Kirche 
und  des  Altares  zum  Gegenstande  hat,  wie  z.  B.  die 
Altar-,  Commnnion-  und  Handtücher,  die  stoffliche  Aus- 
stattung der  liturgischen  Bücher,  die  Behänge  der  Altäre, 
die  Teppiche  verschiedenster  Art,  die  Baldachine, 
Fahnen  u.  s.  w.  Auf  die  Bedeutung  des  von  Herrn 
Bock  bearbeiteten  Kunstgebietes  für  die  Würde  des 
Gottesdienstes  braucht  nicht  erst  aufmerksam  gemacht 
zu  werden,  eben  so  wenig  auf  die  Schwierigkeit  der 
Arbeit,  welche  umfassende  historische  and  technische 
Kenntnisse  erfordert,  die  nur  durch  Uberaus  mühsame, 
vielseitige  Forschungen  erworben  werden  können.  Der 
Verfasser  bat  mit  ausdauerndster  Hingebung  auf  seinen 
vielen  und  weiten  Wanderungen  so  wie  durch  eingebende 
Studien  sich  dieselben  zu  eigen  zu  machen  gewnsst,  und 
so  ist  es  ihm  denn  gelungen,  eine  der  fühlbarsten  Lücken 
in  der  archäologischen  Wissenschaft  auszufüllen.  Unseres 
Erachtens  steht  indess  das  wissenschaftliche  Moment  hier 
noch  hinter  der  praktischen  Bedeutung  der  Arbeit  zurück. 
Vor  Allem  gilt  es,  wieder  in  das  kirchliche  Leben  zu- 
rückzuführen, was  durch  eine  falsche,  mit  der  sogen. 
Renaissance  beginnende  Geschmacksrichtung  demselben 
entfremdet  worden  ist.  Jedermann  weiss,  welcher  hoch- 
wichtige Dienst  die  Kunst  der  Kirche  leistet;  allein  nur 
von  der  wahren  Kunst  kann  dies  gesagt  werden,  von 
der  falschen  gilt  das  gerade  Gegen theil.  In  Würdigung 
dieses,  leider  noch  viel  zu  wenig  beachteten  Satzes  hat 
denn  anch  der  Herr  Erzbischof  von  Köln,  wie  die 
Widmung  des  vorliegenden  dritten  Bandes  zeigt,  dem 
Unternehmen  seinen  besonderen  Beistand  zugewendet 
and  namentlich  es  ermöglicht,  dass  die  bildlichen  Bei- 
gaben, deren  dieser  Band  allein  27  enthält,  so  zahlreich 
und  vollendet  ausfallen  konnten.  Letztere  machen  einem 
Jeden  das  Werk  verständlich  und  interessant,  während 
sie  zur  Erreichung  des  praktischen  Zweckes  geradezu 
unentbehrlich  sind.  Dieselben  zeigen,  auf  welcher  Hübe 
auch  die  textile  Kunst  vormals,  in  jenen  Jahrhunderten, 
welche  auf  gewisser  Seite  als  die  6nsteren,  barbarischen 


bezeichnet  zn  werden  pflegen,  gestanden  bat,  und  wie 
sehr  es  Noth  thut,  an  die  mittelalterliche  Tradition  wieder 
anzuknüpfen.  Glücklicher  Weise  hat  man  damit  mehrfach 
I  bereits  wieder  begonnen ;  insbesondere  sind  die  ersten 
I  Zufluchtstätten  der  christlichen  Kunst,  die  Klöster,  es 
auch  jetzt  wieder  für  den  in  Rede  stehenden  Kunstxweig 
!  geworden,  und  hat  unser  Verfasser  nicht  wenig  dazu 
i  mitgewirkt;  Vieles  wird  so  bereits  wieder  geschaffen, 
was  dem  alten  würdig  zur  Seite  steht.   Allein  geben 
wir  uns  darum  keinen  Illusionen  hin !  Im  grossen  Ganzen 
ist  man  noch  gar  weit  davon  entfernt,  der  aus  den 
letzten  Jahrhunderten  ererbten  ästhetischen  Verkommenheit 
entschieden  abzusagen;  fordert  doch  sogar  noch  in  Ka- 
thedralen (wir  zeigen  beispielsweise  auf  die  münster'scbe 
bin)  der  Zerstörungs-  und  Restaurations-Vandalismns  fort- 
|  während  seine  Opfer,  oft  nur  am  freie  Aussichten  zu 
|  gewinnen  oder  um  eintönige  Gleichförmigkeit  herzustellen. 
!  Statt  die  Massen  allmählich  wieder  zur  Erkenntnis»  des 
!  Echten  und  Rechten  heranzubilden,  wird  dasselbe  viel- 
,  fach  ihrem  irregeleiteten  Geschmacke  zu  Lieb  Preis  p- 
i  geben  oder  gar,  um  der  angeblichen  Wohlfeilheit  nmi 
der  wirklichen  Bequemlichkeit  willen  der  Pfuscherei  uod 
,  dem  falschen  Scheine  der  Weg  in  die  Kirche  gebahot 
Doch  wenden  wir  uns  unserem  Ausgangspnncte  wieder 
zu,  allein  nicht  um  einen  Auszog  ans  dem  Werke  des 
Herrn  Bock  folgen  zn  lassen,  da  ein  solcher  nur  mittels 
der  Hinzunahme  der  Abbildungen  für  die  Mehrzahl  der 
Leser  belehrend  sein,  überdies  aber  auch  die  natür- 
lichen Grämten  gegenwärtiger  Besprechung  weit  über- 
schreiten würde.   Es  soll  vielmehr  nur  noch  bemerkt 
|  werden  dass  der  historische  Theil  des  Werkes  mit  be- 
sonderem Fleisse  «gearbeitet   zu   sein   scheint.  Wir 
sagen:  „scheint*,  weil  nnser  Urtheil  nur  auf  einem  all- 
gemeinen Eindrucke,  nicht  auf  eigenem  Quellenstudium 
beruht.    Sollte  aber  auch  die  Kritik  im  Einzelnen 
Mancherlei  auszusetzen  finden,  so  würde  dadurch  das 
Verdienst  des  Verfassers  nur  wenig  beeinträchtigt ;  viel- 
mehr greift  dann  hier  gewiss  der  Sprncb  Platz,  das« 
das  Beste  der  Feind  des  Guten  ist.   Nur  allzu  oft  siod 
die  Besserwisser  nicht  zugleich  Bessermacher,  und  wer 
mit  dem  Allerbesten  vor  das  Publicum  bintreten  uill, 
bringt  in  der  Regel  gar  nichts  zn  Stande.  Hoffen 
wir,  dass  recht  Viele,  namentlich  vom  Priesterstaode, 
die  .Geschichte  der  liturgischen  Gewänder"  fleissig  w 
Hand  nehmen  und  dass  das  Ergebniss  ihres  Fleisses  ü> 
unseren  Gotteshäusern  den  Andächtigen  vor  die  Auge« 
tritt!    Der  Hauptzweck   unseres  Verfassers  ist  dann 
jedenfalls  erreicht. 

Dr.  A.  Reichensperger. 
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fiefpreajmtgen,  Ülitttjcilungen  ttc. 

Köln.  Am  5.'  Märe  schied  einer  der  besten,  geachtetsten 
Bürger  Kölns,  der  Geh.  Justizrath  Ferdinand  Joseph  Esser, 
nach  kurzem  Krankenlager  aus  dem  Leben.  Der  Erinnerung 
an  denselben  mögen  nachstehende  Zeilen  gewidmet  sein. 

Der  Verstorbene  wurde  im  Mai  1802  zu  Köln  geboren. 
Die  vielfache  segensreiche  Wirksamkeit  des  Verstorbenen,  auch 
ausserhalb  des  eigentlichen  Feldes  der  Advocatur,  ist  genugsam 
bekannt.  Vor  allem  Anderen  aber  sichert  dem  Hingeschiedenen 
ein  bleibendes  Andenken  die  eminente  Mitwirkung,  womit  er 
die  Sache  dos  kölner  Dombaues  gefördert  hat.  Viele  Männer 
haben  sich  um  dieses  grosse,  für  die  Kunst  und  die  Interessen 
der  Stadt  Köln  unvergleichliche  Werk  seltene  Verdienste  er- 
worben; aber  man  geht  schwerlich  mit  der  Behauptuug  zu 
weit,  dass  Niemand  —  mit  alleiniger  Ausuahme  des  ver- 
storbenen Königs  Friedrich  Wilhelm  IV.  —  in  dieser  Beziehung 
Esser  übertroffen  hat.  Schon  in  der  ersten  General- Versammlung 
vom  26.  Februar  1842  wurde  er  zum  Mitgliede  des  Vorstandes 
erwählt,  dessen  Borathungen  er  später  zuerst  als  stellvertretender, 
dann  seit  einer  langen  Reibe  von  Jahren  als  wirklicher  Präsident 
leitete.  Die  Anfangs  mit  grosser  Begeisterung  von  Seiten  des  [ 
Publicums  geforderte  Dombau-An^ele^i'nheit  hat  in  der  Folge  , 
schwere  Zeiten  durchgemacht,  welche  wiederholt  das  Aufgeben 
des  Werks  befürchten  liosson.  Es  ist  unmöglich,  dasjenige  zu 
schildern,  was  der  Verstorbene  in  dieser  Periode  durch  seine  ' 
Thitigkeit,  durch  Aufrufe,  Eingaben  u.  s.  w.  gewirkt  hat. 
Wenn  gegenwärtig  die  schliessliche  Vollendung  gesichert  scheint, 
so  ist  dies  nicht  zum  kleinsten  Theile  sein  Werk,  und  es  erfüllt 
der  Gedanke  mit  Wehrouth,  dass  ihm  die  Erfüllung  der  be- 
gründeten Hoffnung,  die  Kreuzblume  auf  den  beiden  Thürmeu 
noch  zu  sehen,  nicht  beschieden  war.  —  Dass  ein  so  ausge- 
zeichneter und  nach  vielen  Richtungen  hin  segensreich  wirkender 
Hann  auch  die  äussere  Anerkennung  seiner  Verdienste  fand,  ; 
war  nur  in  der  Ordnung.  Esser  erhielt  sehr  frühe,  nämlich 
schon  im  October  1833,  den  Charakter  eines  Justizrathes,  den  , 
des  Geheimen  Justizrathes  durch  Patent  vom  8.  October  1863. 
—  An  Ordensdecorntionen  wurden  ihm  verliehen:  am  15.  Au- 
gust 1848  der  Rothe  Adler-Orden  vierter  Classe,  am  7.  October 
1855  der  Rothe  Adler-Orden  dritter  Classe  mit  der  Schleife, 
am  18.  Januar  1868  der  königliche  Kronen-Orden  zweiter 
Classe;  ausserdem  hatte  ihn  der  Papst  zum  Comraandeur  des 
Ordens  des  h.  Gregor  d.  Gr.  und  des  Pius-Ordens  ernannt. 

Mindestens  in  gleichem  Grade  erfreulich  waren  für  den 
Veratorbenen  die  Kundgebungen  von  Achtung  uud  Anhänglich- 
keit, welche  seine  Collegen  und  Mitbürger  ihm  bei  jeder  Ge- 
legenheit zu  Theil  werden  liessen.  Esaer  war  bei  seinen 
Standesgenossen  eine  allgemein  beliebte  Persönlichkeit;  seit  bei-  i 
nahe  30  Jahren  war  er  Mitglied  des  aus  der  freien  Wahl  der 
Advocaten  hervorgehenden  Disciplinarrathes,  dem  er  auch  längere 
Zeit  hindurch  präsidirte. 

Der  Vorstand  des  Dombauvereins  hatte  schon  am  18. 
Juli  1854,  bei  Gelegenheit  der  Feier  der  silbernen  Hochzeit, 
seinem  Präsidenten  in  einer  Adresse  Glück  gewünscht.  Aber  1 
eine  zumal  beredte  Kundgebung  fand  die  allgemeinste  Hoch- 
achtung, welche  Esser  genoss  in  der  Zuschrift,  die  eine  grosse 
Anzahl  hervorragender  Bürger  Kölns,  der  Ober- Bürgermeister 
an  der  Spitze,  ihm  am  4.  September  1867  überreichte  und 
worin  nach  Hervorhebung  seiner  Verdienste  um  die  Dombau- 

t 


sache  und  nach  dem  Ausdruck  des  Wunsches,  diese  durch  ein 
bleibendes  Zeichen  anzuerkennen,  gesagt  ist:  .Wir  erlauben  uns 
zu   diesem  Zwecke,   hochgeehrter  Herr  Präsident,  Ihnen  das 
erste  Fenster  am  nördlichen  Querschiffe  des  hohen  Domes,  ge- 
schmückt mit  den  Bildern  der  vier  Propheten :  Sophonias,  Aggaeus, 
Zacharias,  Malachias,  und  versehen  mit  der  Dedication:  „»Die 
Bürger  der  Stadt  Köln  dem  Herrn  Geheimen  Justizrath  Ferdinand 
Joseph  Esser  II.,  dem  hochverdienten  Präsidenten  des  Central - 
!  Dombau-Vereins,  bei  Begehung  des  25jährigen  Jubiläums  des 
i  Vereins  am  4.  September  1867,4>  hiermit  ganz  ergebenst  als 
]  Geschenk  anzubieten." 

Besonders  wohlthuend  war  für  Esser  noch  die  ihm  am  21. 
September  1868  zugegangene  Mittheilung  des  hiesiegen  Männer- 
Gesangvereins  über  die  Ertheilung  der  Ehren-Mitgliedschaft. 
Denn  er  bedurfte  damals  einer  äusseren  Anregung,  wie  der 
Eingang  seines  Dankschreibens  zeigt,  worin  es  heisst:  „In  dem 
Augenblicke,  worin  ich  durch  den  unersetzlichen  Verlust  einer 
vielgeliebten  Tochter  die  Störung  meines  Familienglücks,  das 
ich  mein  Lebensglück  nenne,  noch  schwer  empfinde*  u.  s.  w. 
Dieses  bis  dahin  ungetrübte  Familienglück  hatte  Esser  im 
reichsten  Maasse  genossen;  er  hatte,  wenn  auch  nicht  frei  von 
Widerwärtigkeiten,  bei  seinem  reichen  Gemüthe  und  seinem  durch 
und  durch  humanen,  von  allem  Phrasenhaften  und  Excentrischen 
freien  tabensauschannngen  sich  noch  bis  in  die  letzte  Zeit  eine 
fast  jugendliche  Heiterkeit  bewahrt,  welche  seinen  Umgang  sehr 
anziehend  machte. 

Eine  letzte  Kundgebung  allgemeiner  Werthschätzung  und 
Hochachtung  war  der  fast  unabsehbare  Leichenzug,  mit  welchem 
die  sterbliche  Hülle  des  Verstorbenen  am  7.  März  znr  letzten 
Ruhestätte  geleitet  wurde.  Die  hierin  so  warm  ausgesprochene 
allgemeine  Theilnahme  konnte  wohl  an  das  Wort  des"  Dichters 
erinnern:  Wer  den  Besten  Börner  Zeit  genug  gethan,  der  hat 
gelebt  für  alle  Zeiten. 

Zum  Schluss  drängt  es  uns,  folgendes  sinnreiches  Gedicht 
auf  den  Verblichenen  mitzutheilen,  dass  von  einem  Kölner 
den  Manen  des  Verstorbenen  gewidmet  worden: 

Beim  Geläute  der  Domglocke 

zur  Bestattung  des  PriuidenteD  des  (  entral-Dombao- Vereins, 
Herrn  Gebeimenratbea  Ferd,  Jos.  Esser  in  Köln, 
am  7.  Mftrs  1871. 

„Ton  dem  Dome, 

Schwer  and  bang, 
Tönt  die  Glocke 

Grabgesug. 
Emst  begleiten  ibre  Trauereohlagc 
Einen  Wandrer  auf  dem  letxten  Wege." 

Wohl  die  Glocke 

Oft  sieb  schwang 
In  der  Freude 
Feierklang, 
Wenn  su  onsres  Domes  hehren  {Stufen 
Der  Entschlaf™  »eine  Schar  gerufen. 

Wenn  die  Rede 
Weihevoll 


Aas  bewegtem 
Herten  quoll; 
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Wenn,  rings  zündend, 

Dank  and  Lob 
Den  Protector 

Hoch  erhob; 
Wenn  d*i  Band  der  Dombaufestgenosaon 
Wieder  am  ein  Jahr  war  nea 


Wenn  bei  jedem 

Fest  er  pries, 
Wae  daa  nächste 

Una  verliiess ; 
Wenn  er  hinwies,  wie  trots  aller  Stürme 
Aas  der  Erde  waohaen  stolz  die  ThOrme. 

Ach,  der  Glocke 

Schlufssgelüiit" 
Hat  den  Wanderer 

Nicht  erfreut, 
Wenn  es  tönt  einst:  Gott,  der  Alles  wendet, 
Half  ans  bea'n,  der  Dom  «teht  da,  vollendet  1 

In  Erfüllung 

Aber  ging, 
Was  sein  Sinnen 

Gans  umfing, 
Was  uns  als  8ymbol  der  Bau  verkündet: 
Deutsche  Einheit  ist  nun  fest  gegründet 

Und  den  Frieden 

Gab  ihm  knnd 
Noch  der  eh'rne 

Glockenmand. 
Friede  war  sein  Leben.    Ihm  sei  beute 
Friede  auch  des  Domes  Grabgelantet 


Andreas  Püts. 


Mit  der  Aufstellung  der  sechs  Standbildor  der 
Ordensstifter  an  der  Südwand  des  südlichen  Querschiffes  ist  die 
Reihe  der  Standbilder  an  den  Säulen  des  Domes  vervoll- 
ständigt, so  dass  nur  noch  die  für  die  Vorhalle  der  Kirche  erübri- 
gen. Die  neu  aufgestellten  Statuen  sind  wieder  aus  dem  Atelier 
des  Bildhauers  P.  Fuchs  hierseihst  hervorgegangen  und  zeigen 
die  Hoiligen  Benedictas,  Bruno  nnd  Ignatius,  Stiftung  der  Frau 
Commercienräthin  Seydlitz,  den  h.  Dominicus,  Geschenk  des 
Herrn  Glasmacher,  den  h.  Franciscus  von  Assisi,  Geschenk  des 
Grafen  v.  Beissel-Gymnich,  und  die  b.  Theresia,  Geschenk  des 
Herrn  Justizratbs  Forst  hierselbst.  Mit  Ausnahme  von  sechs 
Standbildern,  welche  Bildhauer  Werres  geschaffen  hat,  sind 
sämmtliche  bis  jetzt  aufgestellte  Figuren  vom  Bildbaner  Fuchs 
im  Auftrage  der  Geschenkgeber  modellirt  nnd  in  französischem 
Kalkstein  von  Caen  ausgeführt. 


Im  Hellaad.  Gewiss  kennen  auch  Sie  die  Lust,  das  auszu- 
eu,  was  man  gefühlt,  das  bewundern  zu  könneu,  was 
schon  ist,  was,  mit  Geist  und  Eifer  ins  Leben  gerufen,  auf  eine 
ehrenvolle  Erwähnung  Anspruch  machen  kann.  Aber  ich  will 
auch  nicht  verfehlen,  auf  Entfernung  dessen  zu  dringen,  was, 
aus  weniger  edlen  Motiven  entstanden,   dem  hoben  Zwecke 


weniger  entspricht.  Denn  bei  dem  sonst  so  wahrhaft  religiösen 
Geiste,  der  in  den  Niederlanden  unter  den  Katholiken  pnleirt, 
wird  hier  so  viel,  so  oft  wider  die  Ausschmückung,  die  Zierde 
der  Gotteshäuser  gesündigt,  das  misskannt,  was  wirklich 
schön  und  religiös  ist,  und  das  für  christliche  Kunst  gehalten, 
was  nur  eine  armseligo  Caricatur  kann  genannt  werden.  Bei 
dem  sonst  so  frommeu  Sinne  herrscht  hier  für  das,  was  doch 
für  eine  theure  Pflicht  gelten  soll,  eine  unglaubliche  Gleich- 
gültigkeit. Allerdings  nicht  in  dem  Sinne,  als  ob  man  Kosten 
ersparen  wollt«;  denn  reich  genug  sind  die  meisten  Kirchen 
mit  kostbaren  Metallsachen,  mit  Tuch  und  Seide  dotirt,  aber 
eben  mit  Gegenständen,  denen  jeder  innere  Gehalt  fehlt,  die 
geistlos  oftmals  das  Entgegengesetzte  von  dem,  was  man  gewollt, 
vorstellen.  Sie  werden  gewiss  eben  lebhaft  den  Aerger,  die 
Trauer  empfunden  haben,  zusehen  zu  müssen,  wie  oft  Fabrik 
nnd  Geldwerk  Bich  breit  macht  nnd  sich  den  Namen:  Christ- 
liches Kunstwerk  usurpirt.  Und  das  geschieht  hier  so  mannig- 
fach. Auf  americanische  Weise  sind  die  Preise  in  die  H''ke 
geschraubt.  Eine  Fabrik  in  R.  überschwemmt  das  Land  mit 
Bildwerken,  die  gothisch  heissen,  die  aber  hier  lieber  nicht 
qualificirt  werden  sollen. 

Um  aber  jetzt  zurückzukommen  auf  das,  was  ich  diwt 
mittheilen  wollte: 

Bio  Constituirung  der  St.  Bemulphus-Gilde  zu  Utrecht 
unter  der  Protection  des  Erzbischofs  Monsgr.  Schaepa^ 
war  ein  erfreuliches  Zeichen,  dass  die  christliche  Kunst  in  ien 
Niederlanden  Boden  fassen  wollte.  Die  Thoilnahme,  welche 
der  Verein  gefunden  (150  Mitglieder,  worunter  ausgezeichnet« 
katholische  Kräfte  auf  literarischem  nnd  künstlerischem  Gebiete), 
beweist,  dass  die  Gilde  feste  Wurzel  gefasst  und  dass  man  der 
begründeten  Hoffnung  sich  hingeben  darf,  dass  Kenntnisse 
Liebe  für  die  religiöse  Knust  sich  verbreiten  und  jeglichen 
Missverstand  nnd  jede  Gleichgültigkeit  verdrängen  worden. 

Gewiss  darf  bei  dieser  Gelegenheit  der  ausserordentliche 
erfolgreiche  Eifer  des  Herrn  vau  Heukelom,  Conservators  de« 
Bisthums,  nicht  übergangen  werden.  Hat  er  sich  früher  schon 
öfter  als  warmen  Vertheidiger  und  Kenner  der  Gothik  erwiesen, 
so  findet  die  Gilde  an  ihm  eine  Hauptstütze  und  Forderer. 
Erwähnung  verdient  auch,  dass  der  Verein  nicht  allein  eice 
theoretische  Entwicklung  seiner  Ideen  bezweckt,  sondern  acch 
praktisch  eingreifen  und  leiten  will.  Dabei  kommt  ihm  ausser- 
ordentlich die  prachtvolle  Sammlung  altchristlicher  Bilder  und 
Werke  den  erzbischöflichen  Museums  zu  Statten.  War  die** 
früher  im  Palaste  des  Krzbischofs  beherbergt,  so  hat  die  Aus- 
breitung der  Gegenstände  Monsgr.  Schaepman  veranlasst,  ihnen 
ein  besonderes  grosses  Gebäude  zu  geben,  wo  auch  zoglew 
die  Versammlungen  der  Vereinsmitglieder  wöchentlich 
gesellschaftlichen  Unterhaltung  und  monatlich  zur  Besprechmf 
der  Vereinsangelegenheiten  abgehalten  werden.  Wichtig  »<>r 
der  Beschluss  der  lotzten  monatlichen  Zusammenkunft,  flberrr 
gehen  zur  Ausgabe  eines  Organs.  Diese  Schrift  soll  den  Titei 
tragen:  %Het  Güdeboek*,  und  jede  drei  Monate  erscheinen; 
es  wird  die  Beschlüsse  der  Gilde,  Ideen  über  Kunst,  Mittheilungea 
etc.  enthalten,  wie  auch  lithographische  Abbildungen. 


(Hierbei  eine  artistische  Beilage.) 


Entert,  —  Verleger:  M.  BoXent-Mrhaaberg'sche 
Drucker:       DwHent'Sehaatcr«.  Köln. 


in  Köln. 
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Maestricht,  im  Hinblick  auf  seine  mittelalterlichen 
-  Monumente. 

Bei  einem  Besuche  von  Maestricht  drängen  sich 
mancherlei  Betrachtangen  Uber  die  dort  befindlichen 
V.»ntypen  auf.  Die  politische  Lage  Maes  triebt«  als  einer 
niederländischen  Stadt  hat  znr  nothwendigen  Folge,  dass 
sie  ans  in  Deutschland  in  höherem  Maasse  entfremdet 
ist,  als  dies  in  Anbetracht  ihrer  unmittelbaren  Nähe 
(eine  Eisenbabnstunde  von  Aachen),  so  wie  ihres  ger- 
manischen Charakters,  als  auch  ihrer  monumentalen  Be- 
dentnDg  erklärlich  erscheinen  kannte.  Maestricht  ist 
eine  Stadt  von  nahezu  18 — 20000  Einwohnern;  ibr 
deutscher  Charakter  tritt,  abgesehen  von  der  Verwandt- 
schaft der  alten  Bauart,  deutlich  durch  die  Volkssprache 
zu  Tage,  die  ein  Niederdeutsch  ist,  das  man  fUglich  als 
Mittelglied  zwischen  dem  holländischen  und  deutschen 
bezeichnen  kann.  Ausserdem  ist  aber  die  Kenntnis« 
der  französischen  Sprache  und  ibr  Gebrauch  gegenüber 
Fremden  und  in  den  besseren  Ständen  durchaus  allgemein, 
nicht  von  der  Schule  künstlich  eingepflanzt,  sondern  all- 
gemein traditionel  im  Volke.  Eine  Wahrnehmung  kann 
dem  Beobachter  dabei  nicht  entgehen.  Es  ist  die  grosse 
and  folgenschwere  Wortarmutb,  der  Mangel  an  geeigneten 
Ausdrücken  für  Tausende  von  Begriffen,  der  durch  das 
Conglomerat  der  drei  Sprachen  ohne  höhere  Cnltivirung 
nothwendig  eintreten  musste.  Es  war  nicht  überflüssig, 
diesen  Blick  auf  die  sprachlichen  Zustände  zu  werfen, 
denn  sie  werden  später  eine  charakteristische  und 
durchaus  überraschende  Vereinfachung  des  Verständnisses 
der  hiesigen  Bautypen  herbeiführen  helfen.   Die  nächste 


Consequenz,  die  daraus  folgt,  ist  eine  gewisse,  unver- 
kennbare Abhängigkeits8tcllung  zum  Auslande  gerade 
auf  dem  Gebiete  der  Cultur.  Weil  das  Volk  zu  klein 
für  eine  eigene  Cultursprache  ist,  die  der  Nachbarländer 
aber  nur  zum  Drittel  inne  bat,  so  imponirt  der  Franzose, 
der  Holländer,  der  Deutsche  im  Vollgebrauche 
!  seiner  Sprache  und  ihrer  ausgedehnten  Literatur  ganz 
|  enorm.  So  waren  wir  Zeuge,  dass  ein  Herr  einen 
Abcndthee  ausschlug,  weil,  wie  er  sagte,  er  sich  sprach- 
lich Keinem  gewachsen  fühle,  obgleich  das  in  einer  an- 
gesiedelten Familie  war,  wo  man  sich  auf  Deutsch  und 
Französisch  verständigen  konnte.  So  ist  es  in  Allem. 
Wenn  ein  geborener  Maestricbter  uns  begleitet,  wird 
er  bei  den  Gebäulicbkeiten  nie  verfehlen,  darauf  auf- 
merksam zu  macheu,  dass  jenes  Haus  nach  dem  pariser 
Modell,  jene  Post-Agentur  nach  deutscher  Zeichnung, 
kurz  aber  Alles  nach  ausländischen  Vorbildern  sei.  Es 
ist  das  durch  und  durch  originel  und  ein  Beleg  zu 
unserer  Aussage. 

Treten  wir  mit  diesem  Vorblicke  an  die  gewaltigen 
mittelalterlichen  Monumente  dieser  Stadt,  so  findet  sich 
derselbe  sofort  bis  hinein  ins  10.  Jahrhnndert  constatirt, 
aber  so,  dass  die  rheinische  Cultnr  dort  den  Vortritt 
hat.  Es  ist  wohl  zweifellos,  dass  Maestricht  eine  grössere 
römische  Colonie  gewesen,  und  zwar  in  der  von  Belgiern 
so  wie  den  um  37  nach  Chr.  auf  das  linke  Rheinufer 
verpflanzten  germanischen  Völkern  bewohnten  römischen 
Provinz  Oermania  Inferior,  in  der  die  Namen  von 
Tolbiacum  (Zülpich),  Marcodurum  (Düren)  (Juliacum) 
(Jülich),  Aduatuca  (Tungri)  (Tongern),  Bumncum 
(Worringen)  in  nicht  allzu  fernem  Umkreise  um  Maestricht 
|  fignriren,  so  dass  die  Tradition  im  Volke,  dass  Maestricht 
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Diana  gehabt,  durchaus  wahrscheinlich  ist.  Für  uns  ist  lässt  aber  dabei  doch  noch  einer  romanischen  Feoster- 
das  in  so  fern  von  Interesse,  als  die  drei  schönsten  Christ-  rose  eine  prachtvolle  Lichtwirkung  Uber  sie  hinaus  in 
liehen  Kirchen,  St.  Servatius  und  Unsere  Liebe  Fran,  j  die  Kirche.  DasQnerscbiff  der  Kirche  ist  eine  Addition 
so  wie  die  ehemalige  St.  Martinskirche  der  Vorstadt  \  ans  der  romanischen  und  gothischen  Periode  (von  1400— 
Wijk,  gerade  Uber  diesen  drei  antiken  Tempeln  erbaut  \  1500),  und  zwar  ganz  in  dem  nüchternen,  mathematischen, 
worden  sein  sollen,  ganz  analog  dem  Vorgänge,  der  in  1  kurz,  deutschen  Charakter,  nicht  dem  französischen,  der 
den  römischen  Colonieen  am  Rheine,  so  namentlich  in  !  mehr  organisch  zu  jener  Zeit  blieb.  Bei  diesem  Quer 
Köln  (das  ehedem  auch  zu  dieser  Provinz  nebet  f>or-  I  schiff  bat  man  jedoch  die  zwei  Bauepochen  wohl  so» 
magen,  Neuss,  Nymegen,  Utrecht,  Leiden  und  Famene  etc.  einander  zu  halten.  —  Die  Kirche  hat  auch  eine  Schate- 
gehörte)  mancherlei  Gegenstücke  hat.  Wir  können  hier  kammer  von  durchaus  grossem  Wertbe,  zumal  in 
nicht  auf  die  Geschichte  der  Stadt  näher  eingohen,  die  Anbetracht  ihrer  Ignorirung  in  der  beutigen  Kunstwelt, 
zudem  noch  ihres  grösseren  Ausbaues  harrt.  Für  unsere  Herr  Canonicus  Dr.  Bock  wird  das  Verdienst  haben, 
Zwecke  sei  nur  bemerkt,  dass  die  grosse  und  herrliche  dieselbe  allgemein  zur  Kenntnis»  gebracht  zu  haben, 
romanische  St.  Servatiuskircbe  in  ihren  Scitenmauern  denn  in  einigen  Monaten  wird  in  holländischer,  fran. 
durch  die  fortlaufenden  Arcaden  und  Balkeuspuren  Uber  zösiseber  und  deutscher  Sprache  die  xylographisebe  Her- 
den Gewölben  den  Beweis  in  sich  trügt,  dass  sie  ehedem  ausgäbe  des  Werkes  Statt  haben,  und  zwar  ganz  analog 
eine  Basilika  gewesen,  und  zwar  aus  dem  8.  oder  9.  Jahr-  dem  Werke  desgelben  Verfassers  Uber  den  kölner  Dom 
hundert.  Die  Kolossalitat  ihrer  Dimensionen  erlaubt  schätz.  Wir  erwähnen  davon  im  voraus  den  St.  Ser- 
den  Schloss,  dass  Maestricht  zn  jener  Zeit  schon  als  vatiusschlilssel  als  ein  sehr  bedeutsames  Curiosum.  — 
eine  bedeutendere  Stadt  geblüht  haben  muss,  was  !  Der  sehr  grosse  St.  Servatiuaschrein  trägt  voUkomaeo 
noch  durch  den  Umstand,  dass  es  ehedem  Bischofssitz  und  strenge  den  Typus  jener  romanischen  Goldarbeiten 
war,  sattsam  beglaubigt  wird.  Die  Liebfrauenkirche  und  wird  eher  eine  aasgezeichnete  Ergänzung,  dem 
(Uber  den  Fundamenten  .des  Dianatempels  errichtet)  ist  etwas  Neues  in  dieser  Branche  bieten.  —  Wir  möchten 
eine  herrliche  romanische  Kirche  mit  Krypta;  sie  trägt  schliesslich  noch  den  Fremden  auf  den  wirklich  wunder- 
am  getreuesten  den  romanischen  Typus  der  rheinischen  vollen  melodischen  Klang  der  Orgel  (Renaiesancewerk) 
Kirchenbauten  jener  Zeit  zur  Schau,  aber  nicht  ohne  aufmerksam  gemacht  haben  und  damit  gleichzeitig  auf 
eine  wohltbuende  Individualität,  die  sich  namentlich  in  die  ausgezeichnete  musicalische  Akustik  der  prachtvollen 
der  Durchbildung  des  grossen  Tburmcs  am  Westende  Kirche.  Der  Gesang  ist  sehr  gut,  und  zwar  in  unserem 
kundgibt.  Dieser  Thurm  ist  ein  Rechteck,  von  höher-  streng  classischen  Sinne,  der  ja  nach  dem  letzten 
strebenden  RnndtbUrmen  in  angenehmen  Proportionen  Provincial-Concil  in  Köln  Uberall  wieder  Aufnahme  ge 
flankirt  Der  Eingang  liegt  jedoch  seitwärts  als  aparter  funden  bat,  und  bier  auch  mit  Wahrung  einiger 
gothischer  Nachban,  auf  dem  bis  vor  Kurzem  das  Curio-  traditioneller  EigenthUmlichkeiten,  die  uns  in  einem 
sum  zu  lesen  war,  das  diese  Kirche  die  älteste  vom  Requiem  ungemein  überraschten  nnd  erquickten.  —  Man 
Erdenrund  sei.  Kehren  wir  zurück  zur  Servatiuskirche,  ist  jetzt  daran,  die  Kirche  zn  restaoriren;  zwar  ist  das 
au  der  die  Individualität  der  Durchbildung  in  gleicher  Innere  polycbromatiscb  bereits  fertig;  auch  die  Chor- 
Weise,  jedoch  mehr  im  Ornamentalen  durchblickt.  Die  fenstor  (resp.  3  Apsideufenstcr)  sind  neu,  aber  in  dem 
Räume  bieten  dem  Auge  wunderschöne,  majestätische  für  diese  Kirche  durchaus  unmotivirten  Genre  des  Fiesole, 
Proportionen;  eine  glückliche  Lichtvertbeilung  zeichnet  der  bekanntlich  in  Italien  um  1420—1455  blühte.  Im 
sich  durchweg  aus,  was  an  romanischen  Kirchen  etwas  ,  Allgemeinen  wird  mit  Fenereifer  die  Restauration  inner- 
sehr  Beachtenswerthes,  weil  Seltenes,  bleibt.  Die  Kirche  lieh  und  äusserlich  durchgeführt,  nnd  zwar  ans  dem 
ist  in  einer  bedeutenden  Höbe  gothisch  eingewölbt,  aber  vernünftigsten  Princip,  das  uuserer  Zeit  erst  vorbehält« 
ganz  mit  Währung  des  Eindrucks  des  Massiven,  was  gewesen  zu  sein  scheint,  nämlich  dem  Princip  der  mög 
von  der  ästhetischen  Wirkung  des  romanischen  Stiles  ja  liebsten  Treue  in  der  WiederanknUpfung  an  den  baulieben 
unzertrennlich  ist.  Der  Charakter  der  Wölbung  ist  das  Charakter.  Herr  Decbant  Kutten  daselbst  hat  sich,  ab 
ganz  primitive  und  als  solches  sehr  schöne  Sternge-  streng  in  diesem  Sinne  jetzt  vorgebend,  bedeutende 
wölbe.  Die  Orgelbübne  ist  viel  niedriger  angelegt,  als  Verdienste  um  die  Mit-  und  Nachwelt  erworben,  uud  wir 
man  hier  zn  Lande  gewohnt  ist,  aber  es  ist  unglaublich,  hegen  die  Ueberzeugung,  dass  die  Tage  nieht  mehr  fem 
wie  pompös  diese  Anlage  wirkt.  Sie  ladet  sich  in  einer  '  seien,  wo  diese  Tbatsache  von  mehr  als  einer  Seite  dan 
grossen  Stufe  mit  Kniebanken  ins  Hauptschiff  ans  und  [  kend  hervorgehoben  werden  wird.  Das  eben  gespendete 
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Lob  möge  para  pro  toto  gelten,  denn  die  Haltung  dos 
ganzen  Clerns  acheint  jene  gesunde  deutsche  zu  sein, 
die  in  und  mit  und  aus  dem  Volke  lebt  und  sehr  mit 
der  franzosischen  contrastirt. 

Geben  wir  nun  mit  wenigen  Worten  an  dio  Mattbias- 
kirebe,  ein  Bau  der  sehr  an  die  Minoritenkirohe  in  Köln 
erinnert  und  früher  auch  eine  solche  gewesen  zu  sein 
scheint,  wofdr  viele  äussere  Anzeichen,  der  Antonius-  ! 
cult  etc.,  noch  Anhaltspnncte  geben  (entsprechend  wie  in 
Aachen  die  Minderbrttderkirche).    Für  den  Charakter 
der  Kirche  können  wir  die  nenen  Glasmalereien  nur 
lobend  hervorheben;   sie   sind  maassvoll,  einheitlich,  | 
harmonisch  in  Tönen  und  haben  dabei  eine  Pracision  I 
und  Scharfe  der  Contonr,  wie  wir  sie  in  deutschen  j 
Ateliers  noch  nlcbt  vorgefunden  haben,  obwohl  diese  , 
romanische  Verbleiungsart  in  ihrer  technischen  Bedeutung  ; 
unmöglich  auf  die  Dauer  wird  Ubersehen  werden  können.  1 
Noch  ist  an  der  Matthiaskirche  auf  den  eigentümlichen 
Thurmbau  aufmerksam  zu  maobeu,  wie  es  denn  Über- 
haupt scheint,  dass  im  Mittelalter  hier  mit  grosser  Vor-  j 
liebe  und  fortifieatorisebem  Eifer  dem  deutschen  Ein-  1 
thurmsystem  gehuldigt  worden  ist.    (An  St.  Servatius  j 
bat  die  Renaissance  die  zwei  romanischen  Thürme  auch 
zu  einem  verquickt.)  —  Wir  können  die  Nachbarkircbe 
tod  St.  Servatius,  nümlich  St.  Johann,  in  deren  Besitz  1 
sieb  die  hollindische  Gemeinde  zu  setzen  gewusst  hat, 
nicht  Ubergehen.    Sie  ist  ganz  gotbiscb,  und  zwar  aus 
der  reichen  Periode  von  1370—1420.    Der  Chor  Uber- 
ragt mit  seinem  starken  Dach  ungeheuer  majestätisch  1 
das  Übrige  Langschiff,  an  dessen  Westende  symmetrisch  ; 
iu  der  Mitte  ein    wundervoll  ausgebildeter  gotbischer 
Thurm  steht,  der  unverkennbar  ans  »trassburger  Münster  i 
und  jenee  von  Freiburg  im  Breisgan  anklingt.    Dieser  ' 
Thurm  ist  ein  wahres  Kleinod  und  verdient  schon  eine  1 
Reise,  wenngleich  der  Steinhelm  ihn  auch  nicht  bekrönt,  1 
Dank  dem  ikonoklastLschen  Princip  der  holländischen  ] 
Gemeinde,  die  eine  Restauration  darum  stets  aus  Tendenz 
in  inftutttm  hinaus  rucken  wird:  ■ 

Geben  wir  nnn  Uber  zur  St.  Martinskirebe  in  der 
Vorstadt  Wijk.    Sie  ist  neu,  nach  den  Entwarfen  des 
Architekten  Kuypers  aus  Amsterdam,  so  ziemlich  in  den  I 
Principien  der  französischen  FrHhgothik,  wie  sie  Viollet  I 
!e  Duc  als  mustergültig  aufstellt.    Das  ist  auch  nach 
unserem  Dafürhalten  die  duftigste  BlUthe  der  Gothik,  j 
weil  sie  so  durch  und  durch  lebensvoll  organisch  ist;  ! 
die  deutsche  ist  viel  zu  fröh  in  die  kalte  Strenge  der 
mathematischen  Linien  hineingeraten,  und  das  ist  denn 
auch  die  Charakteristik  ihres  Verfalles.  —  Ein  grober 
Fehler  ist  mit  diesem  Neubau  der  St.  Martinskirche 
begangen  worden ;  dass  man  sie  nämlich  willkürlich  neu 


vom  Sockel  an  in  der  gothischen  Caprice  aufgeführt, 
statt  die  prächtige,  alte  romanische  Kirche,  die  hier  stand, 
beim  Neubau  in  ibren  Individualitäten  zu  respectiren 
und  vollendeter  zn  reprodneiren.  Die  jetzige  ist  ohnehin 
im  Räume  zn  beschränkt.  Dem  Namen  St.  Martin  ent- 
sprechend erzahlt  die  Tradition,  hier  sei  der  Tempel  des 
Mars  ehedem  gewesen,  und  ein  alter  Herr  aus  Maestricht 
gab  .uns  die  Versicherung,  der  Torso  des  Kriegsgottes 
sei  vor  Jahren  hier  aufgefunden  worden.  In  dieser 
Kirche  hatten  wir  Gelegenheit,  eine  merkwürdige  Betweisc 
des  Volkes  zu  vernehmen;  unter  Anleitung  des  Pfarrers 
beteten  die  Kinder  nämlich  laut  einige  längere  Gebete 
im  heimischen  Dialekte,  dabei  fand  aber  ein  anmothiger 
nnd  durchaus  rhythmischer  Wechsel  in  der  Tonhöhe 
Statt,  ein  Beweis  dass  os  allerdings  ein  melodisches 
Sprechen  geben  kann,  ohne  Singen  zu  sein. 

Würdigen  wir  nun  noch  mit  wenigen  Worten  zwei 
neue  Ordenskirchen,  die  beide  im  gothischen  Stile  in 
jüngster  Zeit  Enstebung  gefunden  haben.  Wir  meinen 
die  Jesuitenkirche  in  der  Tongernstrasse  und  die  Fran- 
ciscanerkirche  in  unmittelbarer  Nähe.  Das  Organ  für 
christliche  Kunst  hat  vor  nicht  langer  Zeit  (in  Nr.  22 
vorigen  Jahres)  eine  äusserst  tadelnde  Kritik  Uber  die 
Jesuitenkirchc  gebracht.  Sie  ist  leider  nnr  zu  wahr. 
Die  guten  Patres  haben  sich  hier  von  einem  Schreiner- 
bruder geradezu  dupiren  lassen,  denn  wie  wir  vernehmen, 
hat  eben  derselbe  Alles  entworfen.  MateriallUgen  (Ver- 
kleisterung, Stuckprofiiirungen  etc.)  so  wie  unaus- 
sprechliche Stil-  resp.  Periodenconfusion  laufen  sich  um 
die  Wette  den  Rang  ab.  —  Wir  halten  es  hier  aber  für 
uusere  Ptliclit,  den  Schluss  jener  Kritik  in  Nr.  22,  1870, 
zurückzuweisen.  Im  Gegentheil  hegen  wir  die  feste 
Ueberzeugung,  dass  gerade  das  Studium  des  Viollet  le 
Duc,  jenes  bis  jetzt  ganz  unübertroffenen  encyklopädischen 
Werkes  der  mittelalterlichen  Architektur,  die  Leute  vor 
solchen  jämmerlichen  Abirrungen  bewahrt  haben  würde- 
Ganz  das  gesunde  Gegentheil  dieser  Jesuitenkirche 
bietet  die  ebenfalls  neue  Franciscanerkircbe.  Hier  findet 
man  die  Reinheit  und  Wahrheit  des  Materials  durchaus 
gewahrt,  edle  Verhältnisse  in  der  ganzen  Anlage  und 
eine  wirklich  erstaunliche  Originalität  in  der  Vermählung 
des  Chores  mit  der  Kirche.  Die  Ausstattung  der  Kirche 
ist  durchweg  reich  und  geschmackvoll.  Man  verlässt 
sie  wirklich  nicht  ohne  grosse  Befriedigung,  zumal  in 
der  angenehmen  Gcnugthuung,  dass  auch  hier  zu  Lande 
die  Renaissance  der  mittelalterlichen  Künste  so  rasch 
Boden  gewonnen  bat.  Es  war  auch  Zeit,  hohe  Zeit  für 
Maestricht,  denn  bis  jetzt  ist  uns  noch  keine  Stadt  be- 
gegnet, wo  bis  zur  Stunde  die  Traditionen  des  Rococo 
in  ihrer  ganzen  unsinnigen  Schärfe  sich  geltend  zn 
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machen  gewusst  haben.    Eine  Fabrikanlage,  so  nen,  | 
dass  man  sapen  kann,  ron  gestern,  prangt  hier  mit  dem  | 
krummlinig  gesehweiften  Giebel,  gerade  als  lebten  wir  I 
nicht  1870,  sondern  1790.    Es  sind  das  die  Fälle,  wo 
man  glanbte,  an  die  eigene  Cultur  wieder  angeknüpft 
zn  haben,  ohne  zu  ahnen,  dass  damit  gleichzeitig  die 
vollständige  Stagnation  derselben  ausgesprochen  ward- 
Wir  kommen  immer  wieder  zu  dem  Resultate,  dass  dag 
Ländchen  ans  Ausland  zur  Rechten  wie  zur  Linken  ge- 
wiesen ist,  und  das  ganz  unerbittlich.    In  Betreff  seines 
wieder  auflebenden  Kirchenbaues  muss  man  ihm  Heil 
zurufen;  aber  ftlr  seine  Weiterentwicklung  im  Profanbau, 
den  es  aus  dem  cultursebwachen  Holland  weiter  nährt, 
so  wie  aus  einigen  launigen  Reminiscenzen  der  modernen 
Kunst  der  übrigen  Länder,  —  dazu  kann  man  nur  sein 
Bedauern  aussprechen.   Wir  haben  hier  auch  nicht  den  1 
Fortschritt    wahrgenommen,   den   in  Deutschland  die 
KUnste  der  Gegenwart  zur  Wahrheit,  Einfachheit  und 
Logik   gemacht  haben,    Dank    der  dreißigjährigen 
satirischen  Kritik  unserer  Gotbiker. 

Die  Erklärung  mag  theilweise  darin  diese  Thatsache 
motiviren,  dass  Maestricbt  beute  gewisser  Maasseu 
abseits  des  Weltverkehrs  liegt,  und  das  bestätigt  die 
ländliche  Stille  aller  Strassen  nur  zn  sehr;  einige  | 
kolossale  Fabrikanlagen  ändern  an  dieser  Situation  kein 
j0ta.  —  Es  sei  uns  nachträglich  noch  ein  Special- 
blick auf  die  mittelalterliche  Ornamentik  vergönnt.  So 
platt,  wie  der  hiesige  Dialekt  zum  deutschen,  so  ver- 
hält sich  der  Charakter  der  gothischen  Blatt-  und  1 
Krabbenornamente  zu  den  deutseben.  Nun  bat  schon 
im  vergangenen  Jahre  der  französische  Aesthetiker  am 
kölner  Dome  schlagend  nachgewiesen,  dass  seine  Orna- 
mente (d.  h.  die  primitiven,  frUbgothiscbeu)  höchst  dürftig 
und  unpräcis  in  jeder  Formhinsicht  seien,  namentlich 
im  Verhältnisse  zu  denen  der  St.  Cbapelle  zu  Paris, 
nnd  das  ist  einfach  wahr.  Hier  zu  Lande  aber,  wo  das 
platte,  niederdeutsche  Element  in  der  Sprache  des  Volkes 
gewisser  Maassen  noch  zehnmal  stärker  als  in  Köln  ist, 
sind  in  merkwürdiger  Analogie  die  Ornamente  zn  einer 
unkenntlichen  Knollenarbeit  mit  gänzlicher  Unkenntnis« 
Uber  ihren  eigentlichen  ästhetischen  Zweck  herabgesunken. 
Es  gibt  ein  Ding,  das  sie  haarscharf  präcisirt,  wir  meinen 
die  Austern  und  Schaaltbiere;  ohne  Scherz  liegt  der  I 
Gedanke  ganz  nahe,  als  seien  die  damaligen  Künstler  i 
auf  die  abnorme  Idee  verfallen,  die  Ornamentik  einmal 
in  dieser  Meeresvegetation  zu  versuchen.  Uebrigens  ist 
der  romanischen  Epoche  hier  zu  Lande  dieser  Fehler 
fremd. 

Es  erübrigen  nun  noch  einige  Worte  Uber  die  vom 
Mittelalter  überkommenen  Profanbauten.    Streng  ge- 


nommen, gibt  es  deren  nur  einen;  das  ist  das  ältere  Rath- 
haus, denn  das  jüngere  (bedeutend  grösser)  gehört  ent- 
schieden auch  einer  viel  jüngeren  Zeit  an.  Am  alten 
gothischen  Rathbans  finden  sieh  folgende  Eigentbttmlich- 
keiten:  Alle  seine  Thür-  und  Fensterbekrönungen  sind 
radical  rund  bogig,  und  das  mit  einer  Keckheit,  wie  sie 
uns  nur  in  einigen  naiven  sogen,  neugot biseben  Versuche« 
entgegentreten,  die  aber  auch  das  Gefühl  von  ästhetischen 
Erbrechen  in  uns  aufregen.  Da«  ist  nun  hier  nicht  im 
Entferntesten  der  Fall.  Im  Gegentheil,  diese  durch  ond 
durch  fein  nud  tief  profilirte  Anlage,  ganz  in  wobler- 
haltenem  Haustein  ausgeführt,  macht  einen  harmomscbit 
und  wegen  seiner  Excentricität  auch  lange  fesselnde: 
Eindruck.  Das  Haus  ist  übrigens  sehr  klein,  nicht 
grösser  wie  die  Privathäuser,  so  dass  man  sich  förmlich 
diese  Erscheinung  in.  Beziehung  zur  Stadt  nicht  recht  tu 
deuten  weiss,  im  Gegentheil  eine  Ursache  zu  vermutheo 
geneigt  ist,  die  nns  vielleicht  dereinst  eine  fleUwge 
Durchmusterung  der  Archive  klar  legen  wird.  Möchte 
doch  recht  bald  eine  umfassende  Geschichte  dieser  Stull 
in  Angriff  genommen  werden,  denn  wir  möchten  sut 
einem  geistreichen  Engländer  unserer  Tage  sagen,  du 
für  den  Aesthetiker  Localgcschichte  unentbehrlich  Mi, 
weil  ohne  sie  man  stets  auf  dem  Wege  der  nntzlowo 
Vermutbung  bleibe:  mit  Vernachlässigung  des  mensch- 
lichen Momentes,  in  dem  ja  schliesslich  doch  alles 
Monumentale  seine  Motirirnng,  seinen  Ans-  und  Eingang 
finden  muss. 

Aachen.  J.  B. 


Die  Apostel  in  der  bildenden  Kunst. 

Von  B.  Eckt  in  München. 
(Fortsetzung.) 

II. 

Orr  h.  Prtnii  und  der  h.  Paulus. 

2.  Einteln  dargestellt. 

a.   Der  h.  Petrus. 

Von  Gian  Bellini:  ein  herrliches  Gemälde. l)  Der 
h.  Petrus  empfängt  knieend  von  dem  auf  einem  Throne 
sitzenden  Jesus  Christus  die  Schlüssel.  Hinter  dem  b. 
Petrus  stehen  die  drei  christlichen  Gnaden:  Glaube, 
Hoffnung  und  Liebe.  Poussin  hat  das  Sujet  in  seine 
sieben  Sacramente  aufgenommen,  um  das  Saerament  der 
Priesterweibe  darzustellen.   In  dieaem  Bilde  sind  die 

1)  Madrider  Galerie  Nr.  115. 
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zwei  Themata  wieder  vereinigt,  and  wir  müssen  auch  | 
daran  erinnern,  dass  die  allegorische  Darstellung  der 
Jünger  und  Nachfolger  Christi  als  Schafe,  die  nach 
der   Weide  blicken,  durch  die  Praxis  der  ältesten  ; 
christlichen  Kunstschulen  geheiligt  worden  ist.   KubenB  • 
hat  das  Sujet  in  einem  Gemälde,  welches  nur  die  zwei  | 
Figuren,  nämlich  Christus  und  den  h.  Petrus,  enthält, 
sehr  einfach  dargestellt  (in  der  Kathedrale  zu  Mecheln), 
weniger  gut  in  einem  anderen  mit  fünf  Figuren  (in  der  j 
Galerie  zu  Haag).    Wir  könnten  noch  viele  andere  ' 
Beispiele  anfuhren,  aber  der  Gegenstand  ist  von  der  j 
Art,  dass  er,  er  mag  behandelt  sein  wie  er  will,  nicht 
leicht  missverstanden  werden  kann. 

Eine  sehr  idealische  Auffassung  dieses  Gegenstandes  j 
ist  die,  wo  der  h.  Petrus  zu  den  Fussen  der  h.  Jung-  I 
fran  kniet,  und  das  Jesus-Kind,  sieb  von  ihrem  Schoosse  j 
niederbeugend,  ihm  die  Schlüssel  Ubergibt,  wie  in  einem 
besondere  schönen  und  grossen  Gemälde  von  Crivelli') 
und  in  einem  anderen  von  Andrea  Salaino.  Ein 
anderes,   Bebr   sohönes  und   seltenes  derartiges  Bild 
befindet  sich  im  Besitze  des  Mr.  Bromley  su  Watten.*) 

Nach  der  Himmelfahrt  unseres  Heilandes  ist  die 
persönliche  Geschichte  des  h.  Petrus  Anfangs  mit  der 
de«  h.  Johannes  und  hierauf  mit  der  des  h.  Paulus 

,0er  h.  Petrus  und  Jobannes  heilen  den 
Lahmen  vor  dem  sogen,  schönen  Thore"  —  ist 
das  Sujet  eines  der  schönsten  Cartons  Kaphael's 
zn  Hampton  Court.  Die  Heilung  geht  in  einer  präch- 
tigen Colonnade  vor  der  sogen,  schönen  Pforte  des 
Tempels  zu  Jerusalem  vor  sich.  Der  Lahme,  eine  , 
hüssliche  Gestalt,  den  Kücken  an  eine  Säule  gelehnt, 
liegt  auf  dem  Boden.  Petrus  bat  mit  der  Rechten  die 
Linke  des  Kranken  ergriffen  und  erhebt  die  Linke  wie 
zum  Segnen.  Johannes,  rechts  neben  Petras  stehend, 
deutet  mitleidsvoll  auf  den  Lahmen.  An  die  Säule,  woran 
dieser  liegt,  hat  sich  ein  Mann  gelehnt,  welcher  neu-  ■ 
gierig  und  gespannt  der  Heilung  zusieht.  Ein  anderer 
drangt  sich  gleichfalls  neugierig  hinzu;  aber  ein  nacktes 
Kind  sucht  ihn  bin  wegzuziehen.  Andere  Neugierige 
stehen  etwas  weiter  hinten.  Noch  weiter  davon  trägt 
eine  Frau  einen  Korb  mit  FrUchteu  auf  dem  Kopf,  und 
ein  Kind,  entblösst,  von  ihr  an  der  Hand  geführt,  hat  i 
an  einem  Stocke  Vögel  hängen.  Hinter  Petrus  liegt 
ein  anderer  häuslicher  Bettler  auf  den  Knieen,  den 

1)  Früher  in  der  Brera  tu  Mailand,  jetzt  in  England  in  dar 
Halene  de«  Lords  Ward.  £•  itt  die»  daa  aebönata  and  charak- 
UriatUchste  Bild  CriTclli'a. 

2)  Ea  ha«  daa  Keicben  iif.DÜLA  und  wird  dem  QiuKo  dtUa 
MmduU,  einem  aonat  niobt  aehr  bekannten  Maler,  angeechrieben. 


Oberleib  auf  einen  Stab  gestutzt  nnd  der  Heilung  neu- 
gierig zusehend.  Unter  den  Neugierigen,  die  sich  bei 
diesem  befinden,  sticht  besonders  eine  Frau  hervor,  die 
einen  Säugling  in  den  Armen  hält1)  Perin  del  Vaga, 
Nicolo  Poussio  und  andere  weniger  berühmte  Maler 
haben  es  ebenfalls  bebandelt;  es  ist  vielen  Contrastes 
und  dramatischen  Effectes  fähig. 

.Die  Kranken  werden  vor  Petrus  und  Johannes  ge- 
bracht und  in  ihren  Schatten  gestellt,  damit  sie  gebeilt 
würden*  von  Masaocio. ') 

.Petrus  predigt  den  Neu  bekehrten'.  Die  zwei 
schönsten  derartigen  Gemälde  sind  die  einfache  Gruppe 
von  Masaccio  und  eine  andere  von  Le  Sueur,  voll 
Mannigfaltigkeit  und  Gefühl. 

.Petrus  und  Jobannes  theilen  den  h.  Geist  mit, 
indem  sie  ihren  Schülern  die  Hände  auflegen*,  von 
Yasari  (in  der  berliner  Galerie  Nr.  313). 

.Die  Vision  des  b.  Petrus*.  Drei  Engel  halten  den 
Vorbang  oder  das  Leintuch,  welche  die  verbotenen 
Tbiere,  als  Schweine,  Kaninchen  etc.  (wie  in  einem 
Kupferstiche  nach  Gnercino),  enthalten. 

,Der  h.  Petrus  tauft  den  Hauptmann*  (Cornelius), 
sehr  passend  in  der  Taufkapelle  im  Vatican  stehend. 
.Der  h.  Petrus  begegnet  dem  Hauptmann;  er  segnet 
dessen  Familie".  Lauter  gewöhnliche  Versionen  sehr 
interessanter  und  malerischer  Darstellungsgegeustände. 

.Die  Taufe  des  Cornelius"  ist  auf  einem  aus  der 
Benedictincr- Abtei  Abdinghof  zu  Paderborn 
stammende»  und  zur  Zeit  sich  im  Besitze  des  Fran- 
ciscanerkloBtors  zu  Werl  befindenden  romanischen, 
äusserst  zierlichen  und  sehenswertben  Trag-Altärchen 
in  eine  auf  dem  Deckel  angebrachte  Silberlamelle 
gravi  rt. 

Dieses  merkwürdige  Trag- Altärchen  verdient  eine 
nähere  Beschreibung.  —  Dasselbe  ist  in  Form  eines 
länglichen  Keliquienkästchens  angefertigt  und  hat  aus- 
schliesslich der  FUsse  3V>"  und  einschliesslich  derselben 
Vit"  Höhe.  Die  obere  Platte  misst  II1/«"  in  der  Länge 
und  7'.«"  in  der  Breite.  Das  Gehäuse  des  Kästchens 
ist  aus  Eichenholz  gebildet,  welches  grösstenteils  mit 
Kupferblech  überzogen  ist.  Die  Füsse  bestehen  aus 
mächtigen,  massiv  aus  Messing  gegossenen  Klanen,  je 
einen  Zoll  boeb.  Der  Sockel  ladet  stark  aus  nnd 
besteht  aus  einer  '/«"  hoben,  aufrechten  Platte  und  aus 
einer  Schräge  von  3/t"  senkrechter  Höhe.  Die  Seiten- 
wände springen  s/*"  zurück  und  tragen  in  »einer  Höhe 
von  21/«"  den  Deckel.   Dieser  Deckel  ist  dem  Sockel 

1)  Brancacei-Kapelie  an  Plorena. 

2)  Vgl.  Hack.  a.  a.  O.  8.  244. 
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ganz  analog  gebildet;  nur  zeigt  er  das  umgekehrte 
Profil.  Die  Schräge  befindet  »ich  nämlich  unten  und 
darüber  steigt  die  senkrechte  Platte  auf. 

Besonderen  Werth  erhält  dieses  Portatile  durch  die 
kräftigen  Gravirungen,  welche  die  Deckel  und  die 
Seitenwunde  zieren.  Der  erstcre  besteht  aus  einem 
Steine  von  6"  Länge  und  3'/s"  Itreite,  der  rings  von  1 
einer  »/V  breiten  Silberlamelle  eingefasnt  wird,  auf 
welche  eben  so  zierliche  als  streng  stilisirte  Ranken- 
Arabesken  mit  sicherer  Stichelftthrung  gravirt  sind. 
Den  Übrig  bleibenden  Kaum  jeder  Schmalseite  uimmt 
vergoldetes  Kupferblech  von  2lU"  Breite  ein;  durch 
Quertheilung  ergeben  sich  je  zwei  längliche  Quartiere 
von  je  3'/*  Zoll  Länge.  Jedes  dieser  vier  Rechtecke 
ist  mit  einem  gravirten  Heiligengemälde  in  halber  Figur 
ausgefüllt.  Zu  oberst,  d.  h.  in  den  vom  Beschauer 
abgekehrten  Vierecken,  links  Paulus,  rechts  Petrus,  so 
dass.  wenn  der  Trag-Altar  ostwärts  aufgestellt  ist,  der 
Heiden-Apostel  auf  der  Nordseite,  welche  als  die  Region 
der  Finsternis»  den  Paganismus  symboiisirt,  der  Apostel 
der  Beachneidung  an  der  Südseite  Platz  hat.  Paulus 
ist  mit  lang  herabwallendem,  Petrus  mit  kurzem  Barte 
dargestellt;  jener  hält  ein  Buch,  dieser  ein  Schlilsselpaar 
in  der  Hand.  Unter  der  Figur  des  Petrus  ist  Blasius 
angebracht.  Die  diesem  entsprechende  Figur  zur  Linken  i 
ist  durch  Verletzung  des  Blechs  abhanden  gekommen, 
es  ist  jedoch  eine  Darstellung  des  h.  Felix  gewesen, 
wie  aus  den  zum  Theil  noch  vorhandenen  Buchstaben 
ersichtlich  ist,  die  um  das  Haupt  geschrieben  standen. 

Die  dargestellten  Scenen  anlangend,  so  befinden 
sieb  auf  diesem  Altärchen  füuf,  nämlich:  1.  Das  ' 
Martyrium  des  fa.  Blasius.  2.  Das  des  h.  Paulus. 
3.  Die  Taufe  des  Hauptmannes  Cornelius  durch 
Petrus.  4.  Das  Martyrium  des  Apostels  Jakob 
des  Grösseren.  5.  Das  des  b.  Felix.  Die  äusseren 
Umrisse  der  dargestellten  Gegenstände  schneiden  das 
Kupferblech  ab,  so  dass  ausserhalb  dieser  Umrisse  freier, 
unausgeflillter  Raum  bleibt,  hinter  dem  die  duukelge- 
fiirbtc  Kastenwand  zum  Vorschein  kommt,  von  der  sich 
die  Scenerieen  selbst  fast  wie  Flach-Reliefs  abheben. 
Die  inneren  Conturen  sind  mit  sicherer  Hand  einge- 
zeichnet, von  Scbattirung  jedoch  kaum  eine  Andeutung, 
so  dass  wir  in  diesen  Gravirungen  nur  Umrissbilder,  wie 
sie  die  romanische  Periode  so  sehr  liebte,  vor  uns  haben. 
Zur  Einrahmung  zieht  sich  um  jede  der  vier  Wände  ein 
schmaler  fifend,  der  die  Scenen  einer  jeden  Seite  knapp 
einfasst. 

Der  Meister,  der  dieses  Portatile  anfertigte,  muss  viel 
Sinn  für  künstlerische  Ausstattung  gehabt  haben;  denn 
es  gentlgte  ihm  nicht,  demselben  eine  gefallige  Form  zn 


geben  und  es  mit  dem  Glänze  edlen  Metalles  zu  überziehen. 
Er  bauchte  den  Flächen  auch  das  Leben  bildlicher  Dar- 
stellung ein.  Und  in  dieser  Beziehung  müssen  wir  ihm 
eine  nicht  geringe  Begabong  und  bobes  technisches  Ge- 
schick zuerkennen.  Die  Bilder  sind  lediglich  Umriss- 
bilder  ohne  Schattirungen,  treten  jedoch  dadurch,  im 
die  äusseren  Umrisse  den  Stoff  a  jour  durchbrechen, 
gleichwohl  wie  Flach-Reliefs  heraus  und  hervor.  Die 
Umrisse  sind  mit  scharfen  Linien  gezogen,  namentlich 
ist  der  Faltenwurf  mit  Fleiss  und  mit  gewandter  Dra- 
pirung  augelegt.  In  den  statuarischen  Darstellungen 
des  Deckels  herrscht  Ernst  und  Ruhe,  dagegen  in  den 
scenischen  Bildern  der  Seitenwände  reges  und  bewegtes 
Leben.  Die  Actionen  werden  fasst  mit  übertriebener 
Heftigkeit  ausgeführt;  die  Gewänder  flattern  wie  vom 
Sturme  fortgerissen.  Die  Compositum  gibt  den  klar 
gefassten  Gedanken  fasslich  wieder  und  weiss  selbst  die 
einzelnsten  Details  geschickt  zur  Hebung  des  Total- 
ausdrucks zu  benutzen.  In  der  Anordnung  der  Gruppcß 
und  der  Darstellung  der  Scenen  herrscht  Mannigfaltigen 
der  Auffassung  und  Abwechslung  des  Ausdrucks.  Auch 
einen  schwachen  Anfang  zur  Landschaft  sehen  wir  hier 
gemacht. 

Die  Taufwanne  mit  dem  entkleideten  erwachsen«  o 
Täufling,  an  welchem  Petrus  selbst  die  Sacrameuu- 
Spendung  vornimmt,  ist  deutlich  erkennbar.  Hinter  dem 
Täufer  steht  ein  Diakon,  ein  Buch  auf  beiden  Händen 
tragend;  ihm  gegenüber,  auf  der  anderen  Seite  der 
Taufwanne,  ein  Cleriker  (als  solchen  charakterisirt  ihn 
deutlich  genug  die  Tonsur),  welcher  das  Oberkleid  des 
Täuflings  hält.  Aus  einem  von  einer  Gloriole  um 
schlossenen  Stern  —  dem  Stern  aus  Juda,  dem  neuen 
Glaubenslichte  —  ergiessen  sich  Strahlen  auf  den  Täuf- 
ling herab.  Es  ist  dies  ohne  Zweifel  die  Darstellung 
der  Taufe  des  Cornelius  zu  Cäsarea,  welche  das  zehnte 
Capitel  der  Apostelgeschichte  erzählt  und  wodurch,  so 
viel  uns  bekannt,  der  erste  Heide  zum  Christenthnai 
aufgenommen  wurde. 

Bei  dem  Carton,  welcher  die  Heilung  des  Lahmen 
durch  Petrus  vorstellt  (Nr.  1252)  ist  Raphael  von  Un- 
berufenen Öfter  getadelt  worden,  dass  er  hier  Beine 
Compoeition  durch  die  beiden  Säulenreihen  in  drei 
Theile  zerlegt  habe.  Es  hält  indess  niebt  schwer,  auch 
hier  die  künstlerischen  Absichten  nachzuweisen,  welche 
ihn  zu  dieser  Anordnung  bewogen  haben.  Es  heisst  in 
der  Bibel,  der  Lahme  habe  an  der  Pforte  des  Tempe'- 
gelegen,  welche  die  schöne  genannt  worden.  Durch 
diese  reiche  Säulenballe  bat  Raphael  diese  Eigenschaft 
vortrefflich  ausgedrückt  und  zugleich  dadurch,  das«  er 
die  mit  Reliefs  verzierten  Stämme  der  Säulen,  als  von 
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vergoldeter  Bruuze  gedacht,  Gelegenheit  gegeben,  durch 
das  Aufhöben  mit  Gold  in  den  Teppichen  eine  sehr 
prächtige  Wirkung  hervorzubringen.    Auch  für  die  An- 
wendung der  gewundenen  Säulen-Stämme,  welche  in  der 
Architektur  mit  Recht  getadelt  werden,  hat  Raphael 
seine  sehr  guten  Gründe  gehabt.    Einmal  glaubte  er 
dadurch  seiner  Darstellung  eine  grüasere  Wahrheit  zu 
verleihen,  denn  einige  in  der  Peterskirche  zu  Rom  vor- 
handene Säulen  von  ähnlicher  Form,  welche  ihm  als 
Vorbild  gedient,  gelten  schon  seit  früher  Zeit,  wenngleich 
irrig,  ab  vom  Tempel  Salomonis  herrührend,  dann  aber 
sagte  ihm  sein  malerisches  Gefühl,  dass  die  leichten 
Windungen  der  Säulen  sich  in  etwa  den  mannigfaltigen 
und  lebendigen  Bewegungen  der  Figuren  nähern,  während 
ganz  gerade  Stämme  mit  jenen  einen  zu  harten  und 
schroffen  Gegensatz  gebildet  haben  wurden.  Endlich 
konnte  Raphael  nach  dem  biblischen  Text,  an  welchen 
er  sich,  wie  gesagt,  immer  genau  gehalten,  hier  nicht 
wobl  alle  Figuren,  welche  den  grossen  Raum  erfüllen 
mussten,  auf  die  Heilung  des  Lahmen  beziehen;  durch 
die  Säulen  aber  gewann  er  für  die  Haupthandlang  einen 
rahigen  Abschlags  und  Gelegenheit,  in  den  übrigen 
Zwischenräumen  derselben,   sowohl    die  Angabe  der 
Bibel,  dass  das  Volk  um  diese  Stunde  in  den  Tempel 
ging,  zu  beten,  auszudrücken,  als  Spielraum  für  die 
schönsten  Episoden.     Durch  die  Zwischenräume  der 
Säulen  nach  der  Tiefe  hatte  er  aber  wieder  den  Vortheil, 
jene  Nebenbeziehungen  auf  eine  leichte  und  natürliche 
Weise  mit  der  Haupthandlung  zu  verbinden.  Fassen 
wir  nun  die  Hauptgruppe  ins  Auge,  so  gehört  sie  wieder 
zu  dem  Bewunderungswürdigsten  was  Raphael  hervor- 
gebracht hat.  Welch  ein  ergreifender  Gegensatz  zwischen 
der  grossartigen  Gestalt  des  Petrus,  der,  mit  dem  Aus- 
druck tiefen  Erbarmens  uud  der  vollen  Zuversicht  des 
Glaubens  in  den  edlen  Zügen,  kräftig  die  Hand  des 
Krüppels  zu  seinen  Füssen  mit  den  Worten  ergreift: 
.stehe  auf  und  wandle*,  und  diesem  Krüppel  in  dessen 
bäs8licben  Zügen  sich  das  vieljübrige  Elend,  welches 
seine  schrecklich  verkrümmten  Beine  beweisen,  eben  so 
lebhaft  malt,  als  die  unbedingte  Zuversicht,  womit  er 
zu  seinem  Helfer  emporblickt.    Um  dem  Beschauer  den 
Znstand  eines    solchen  Jammerlebens  recht  lebendig 
vorzustellen,  sind  hier  alle  Einzelheiten  des  bettelhaften 
Anzuges,  bis  auf  die  Knopflöcher,  mit  der  grössten 
Sorgfalt  angegeben.    Durch  den  Johannes,  welcher  voll 
innigen  Erbarmens  auf  den  Unglücklichen  zu  Beinen 
Füssen  herabsieht,  erhält  jener  Gegensatz  eine  wohl- 
tuende Vermittlung.    Wie  man  aber  auch  gelegentlich 
Bettler  und  Krüppel  antrifft,  deren  edle  Gesichtsbildung 
einen  eigenen  Gegensatz  mit  ihrem  Zustande  macht,  so 


auch  hier  der  Lahme,  welcher,  auf  die  Krücke  gestützt, 
I  sich  neben  Jubannes  hinter  der  Säule  vordrängt  und  in 
seinem  Profil  an  die  Art  erinnert,  wie  die  Alten  den 
1  herrlichen  Dulder  Odyssens  zu  bilden  pflegten.  Höchst 
augenblicklich  uud  lebendig  ist  der  schöne,  kräftige 
Knabe,  welcher  jenen  Lahmen  leitet,  in  der  Bewegung, 
wie  er  ihn  mit  dem  ganzen  Gewicht  seines  Körpers 
zurückzuziehen  sucht.    Eine  jugendliche  Frau,  welche, 
einen  Korb  auf  dem  Kopfe,  mit  einem  Knaben  rasch 
nach  dem  Hintergrunde  durch  die  Säulenhalle  schreitet, 
I  während   beide  umschauen,   zieht  durch  seltene  An- 
I  mnth  und  Lebendigkeit  an  uud  schliesst  mit  einem  Ehe- 
|  paar,  welches  sittig  und  ernst  sich  dem  Tempel'  uühert, 
:  auf  dieser  Seite  die  Composition  ab.  -  Die  andere  Seite 
bietet  wieder  den  Gegensatz  eines  auf  deu  Knieeu  mittels 
eines  Stabes  berbeirutscheuden  Krüppels  von  gemeinen 
|  Zügen  und  einer  schönen  jungen  Frau  mit  ihrem  Säug- 
linge dar.    Die  Durchsiebt  auf  eine  helle  Landschaft 
i  zwischen  den  Säuleu  ist  endlich  von  grossem  Reize. 

„Der  Tod  des  Ananius.*  In  Rücksicht  der 
Composition  nimmt  dieser  Carton  eine  der  ersten  Stellen 
ein.  Um  das  Kunstreiche  und  die  tiefe  Absicbtlichkeit 
der  Anordnung  in  allen  Theilen  zu  würdigen,  sehe  ich 
mich  veranlasst,  hier  Einiges  Uber  die  Schwierigkeit  zu 
bemerken,  in  einer  Composition,  worin  zahlreiche  Figuren 
den  Vorgrund,  wie  den  Mittel-  und  Hinlergrund  erfüllen, 
Schönheit  und  Deutlichkeit  zu  erreichen.  Die  früheren 
Maler  waren  bei  solchen  Aufgaben  theils  dadurch,  dass 
sie  alle  Figuren,  mochten  sich  diese  uun  im  Vorgrunde, 
im  Mittel-  oder  Hintergrunde  betiodeu,  auf  eine  und 
!  dieselbe  Flüche  oder,  wie  es  in  der  Kunstsprache  heisst, 
auf  denselben  Plan  stellten,  theils  durch  die  Wahl  eines 
niedrigen,  perspectiv  iseben  Augenpunctes  in  grosse 
Uebelstünde  gerat hen.  Denn  nach  den  Gesetzen  der 
Perspective  mussten  unter  diesen  Bedingungen  die 
hinteren  Figuren  vou  den  vorderen  nothwendig  so  ge- 
deckt werden,  dass  man  nur  von  der  zweiten  Reibe  noch 
die  Köpfe,  von  den  übrigen  aber  nichts  als  die  Scheitel 
sehen  konnte,  wodurch  natürlich  Massen  von  plumper, 
I  unschöner  und  undeutlicher  Art  entstanden  und  der 
Künstler  den  geistigen  Inhalt  seiner  Aufgabe  nur  in  den 
j  Figuren  des  Vorgrundes  deutlich  augsprechen  konnte. 
Obgleich  manche  Maler  diesem  Uebelstande  durch  die 
Annahme  eines  höbereu  Augenpunctes,  wodurch  auch  vou 
den  Figuren  des  Mittel-  und  Hintergrundes  ein  grösserer 
j  Theil  sichtbar  wurde,  theilweise  zu  begegnen  wussten, 
so  war  es  doch  ein  Bildhauer,  nämlich  der  berühmte 
Loremo  Ghibwti,  welcher  bei  einer  vorwaltend  malerischen 
Anlage  für  die  Anordnung  zuerst  zu  einer  vollständig 
schönen  und  deutlichen  Ausbildung  einer  figurenreichen 
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Composition  gelangte,  indem  er,  ausser  der  Wahl  eines 
hohen  Augenpunctes,  die  Figoren  des  Hintergrundes  auf 
einen  erhöhten  Plan  stellte  und  sie  dadurch  zur  voll- 
ständigen Anschauung  brachte.  Dies  geschah  vor- 
nehmlich in  einem  der  zehn  Reliefs  seiner  weltbekannten, 
im  hiesigen  königl.  MuBeum  in  einem  Gypsabguss  vor- 
handenen Thtlren  des  Baptisteriums  von  Florenz, 
welches  den  Besuch  der  Königin  von  Saba  bei  Salomon 
darstellt.  Hier  sehen  wir  die  Begegnung  des  Salomo 
mit  der  Königin  und  beider  nächstes  Gefolge  innerhalb 
einer  Halle,  zu  der  vom  Vorgrunde  selbst  eine  Trepp« 
hinauffuhrt,  auf  dem  Vorgrnnde  aber  den  Reisezug  der 
Königin  und  das  theilnehmende  Volk.  Dieses  Relief  ist 
im  Jahr  1447  beendigt  worden.  Obwohl  dje  Einwirkung 
desselben  auf  die  späteren  Maler  sehr  deutlich  hervor- 
tritt, so  bat  doch  keiner  solchen  Vortbeil  davon  gezogen 
und  die  darin  enthaltenen  Gesetze  mit  so  viel  Einsicht 
und  in  so  mannigfaltiger  Ausbildung  in  Anwendung 
gebracht,  als  Raphael.  Tritt  dies  schon  in  besonderer 
Ausführlichkeit  in  der  Anordnung  der  Diaputa  und  der 
Schule  von  Athen  hervor,  so  ist  es  vielleicht  nie  mit  so 
vielem  Erfog  zur  ergreifendsten  Darstellung  der  grössten 
Gegensätze  benutzt  worden,  als  bei  dieser  Darstellung 
vom  Tode  des  Ananiaa.  Wie  Petrus  hier  in  seiner  er- 
habensten Wurde  als  Vollzieher  der  Gerichte  Gottes  auf- 
tritt, so  zieht  er  schon  als  solcher  durch  die  Stellung 
auf  einer  erhöhten  Buhne  die  Augen  der  Beschauer  auf 
Bich.  Die  an  Ananias  gerichteten  Worte:  ,Dn  hast  nicht 
Menschen,  sondern  Gott  belogen",  sind  eben  so  lebendig 
in  der  Gebärde  der  Hunde,  von  denen  die  Linke  auf 
ihn  selbst,  die  Rechte  nach  dem  Himmel  weist,  als  in 
dem  strengen  Ausdruck  der  edlen  Züge  seines  Angesichts 
ausgesprochen.  Eben  so  wird  die  Wirkung  des  unmittel- 
baren Eintretens  der  göttlichen  Strafe  auf  den  Beschauer 
dadurch  verstärkt,  dass  der  sterbende  Ananias  sich  ganz 
im  Vorgrunde,  mitbin  an  der  niedrigsten  Stellung  des 
Bildes,  befindet. 

Unvergleichlich  ist  in  dem  Zusammenbrechen  aller 
seiner    Glieder    das   Vongottgeschlagensein   nnd  das 
Plötzliche  ausgedruckt,  wie  im  nächsten  Augenblick  auch  i 
das  Haupt  den  Boden  berühren  und  er  völlig  entseelt 
sein  wird.   Haben  wir  hier  nun  die  beiden  Brennpuncte 
von  Ursache  nnd  Wirkung  berührt,  so  verdient  die  Art, 
wie  der  Eindruck  beider  in  den  Übrigen  Figuren  dar-  i 
gestellt  ist,  nicht  geringere  Bewunderung.    Der  Apostel  1 
Jakobus  druckt,  mit  der  Rechten  auf  den  neben  ihm 
stehenden  Petrus,  mit  der  Linken  auf  den  Ananias 
deutend,  den  Gedanken  ans:  »Seht,  so  vollzieht  durch  ' 
diesen  Gott  sein  Strafgericht!"    Dank  gegen  Gott  für  , 
die  Kundgebung  seiner  Macht,  Erstaunen,  Theilnahroe 


.  ist  in  den  Übrigen  sieben  Aposteln  der  Gruppe  fein  ab- 
gestuft Mit  ihren  ruhigen  nnd  edlen  Motiven  bildet  der 
I  laute  Schrei  des  Entsetzens  in  einem  Manne  und  der 
'  Sehreck  in  einer  Frau,  welche  in  der  Nähe  des  Ananias 
|  sich  bingeknieet  hatten,  um  von  den  Aposteln  Gaben  zu 
i  erbitten,  einen  schlagenden  Gegensatz.  Ganz  im  Geist 
der  Schrift  weiss  Raphael  den  erschütternden  Eindruck 
jenes  Strafgerichts  aber  wiedor  dadurch  zu  mildern,  daw 
er  uns  die  Apostel  auch  als  die  im  Namen  Gottes  Hegen 
und  Wob It baten  Spendenden  vor  Augen  führt.  Wen 
konnte  er  aber  hierzu  wohl  besser  wählen,  als  den 
Johannes,  welcher  immerdar  als  der  sanfteste  und  lieb- 
|  reichste  der  Jünger  erscheint?  Mit  einem  anderen 
Apostel  sehen  wir  ihn  auf  dem  entgegengesetzten  Ende 
der  erhöhten  Bühne,  welche  die  Apostel  vereinigt,  in 
lichtem,  seiner  milden  Geistesart  wohl  entsprechendem 
Gewände,  wie  er  Segen  und  Almosen  einem  Gläubigen 
ertheilt,  in  dessen  Zügen  sieb  die  reinste  Verehrung,  da« 
j  innigste  Dankgefitbl  ausspricht.  Bewunderungswürdig 
!  ist  hier  die  Feinheit  der  Kunst,  womit  Raphael  dun* 
letzteren,  zunächst  durch  die  zwei  Knieenden  neb« 
|  jenen  von  Entsetzen  Ergriffenen,  endlich  durch  die  zwei 
stehend  Gabeu  der  Liebe  heischenden  Frauen  anf  der 
anderen  Seite  des  von  Johannes  Gesegneten  den  vorderen 
Plan  des  Bildes  mit  dem  hinteren  nnd  erhöhten  in  des 
Linien  zu  verbinden  gewnsst  bat.  Wie  so  häufig,  hat  er 
auch  hier  im  Hintergründe  in  einem  Alten  und  einem 
Mädchen,  welche  getröstet  und  gestärkt  eine  Stiege  hin- 
aufgehen, den  vorhergebenden  Moment  angedeutet 
Ungleich  bedeutender  ist  aber  noch  die  Weise,  wie  er 
auf  der  auderen  Seite  des  Bildes  den  zukünftigen 
Moment  auszudrücken  verstanden.  Während  hier  ein 
Maun  die  Arme  voll  Erstaunen  ausbreitet,  seinen  Blick 
auf  den  vor  ihm  liegenden  Ananias  heftet,  ein  Jüngling, 
auf  Petrus  deutend,  dem  Sterbenden  zuruft:  „Sieh,  du 
sind  die  Gerichte  Gottes',  hinter  ihnen  endlich  zwei 
nnderc  Figuren  von  ihrer  Habe  Kleidungsstücke  herbei 
tragen,  naht  sieb  letzteren  zunächst,  nichts  von  dem 
schrecklichen  Ende  ihres  Mannes  und  dem  ähnlichen, 
welches  ihr  bevorsteht,  ahnend,  Sapbira,  die  Frau  de« 
Ananias,  ganz  vertieft  in  der  Betrachtung  des  Geld« 
in  ihrer  Linken,  von  dem  sie  so  eben  mit  der  Rechten 
einige  Stücke  zurücknimmt.  Das  kurze,  der  römischen 
Bevölkerung  eigene  Verhältniss  der  menschlichen  Gestalt, 
welches  Kaphael  durch  die  Benutzung  römischer  Modelle 
allmählich  angenommen  hatte,  tritt  hier  in  den  Gestalten 
des  Petrus  und  Jakobus  besonders  auffallend  hervor. 
Ueberblickt  man  nnn  aber  die  Composition  im  Garnen, 
so  sieht  man,  dass  die  Grundlinie,  worauf  sich  die 
einzelnen  Figuren   befinden,   eine  Ellipse  bildet,  Ar 
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deren  vordere  Hälfte  ein  niedriger,  für  die  hintere  ein 
erhöhter  Plan  in  Anwendung  gekommen  ist. 

Nichts  aber  spricht  mehr  för  die  volle  Höhe  der 
Kunst,  worauf  dieses  Werk  steht,  als  dass  man  die  tiefe 
Absicbtliehkeit  der  Darstellung  im  Ganzen  wie  im 
Einzelnen  erst  nach  reiflichem  Nachdenken  gewahr  wird, 
indem  Alles  vielmehr  so  einfach  und  natürlich  erscheint,  1 
als  ob  es  gar  nicht  anders  sein  könnte.  Diese  Art  von 
künstlerischer  Notwendigkeit,  welche  den  Eindruck  der 
grössten  Wahrheit  hervorbringt,  bezeichnet  nun  aber  in 
jeglicher  Kunst  immer  den  höchsten  Gipfel  und  findet  sich 
daher  eben  so  in  den  Meisterwerken  eines  Shakespeare 
wie  eines  Mozart  wieder. 

„Die  Wiedererweckung  der  Dorkas  oder 
T  abitha " ,  eines  der  schönsten  und  effectvollsten  Gemälde 
Guercino's,  jetzt  im  Palaste  Pitti.  Die  einfache  Würde 
des  Apostels  und  der  Blick  des  Erstaunens  im  An- 
gesichte des  zum  Bewusstseiu  wiedererweckten  Weibes 
zeigen,  wie  stark  Guercino  sein  konnte,  wenn  er  natürliche 
Kegungen  von  nicht  erhabener  Art  darzustellen  hatte. 
Derselbe  Gegenstand,  von  Costanzi,  befindet  sich  auf 
einem  der  grossen  Mosaikbilder  in  der  St.  Peterskirche 
zu  Rom.  „Der  Tod  der  Dorkas"  von  Le  Sueur  ist  ein 
schönes  Gemälde.  Sie  liegt  auf  einem  Bette  ausgestreckt 
da.  Der  h.  Petrus  und  zwei  andere  Apostel  nähern 
sich  demselben;  die  arraeu  Witwen  zeigen  dem  h.  Petrus 
weinend  die  Kleider,  welche  Dorkas  fUr  sie  gemacht- 
(Apost.-Gesch.  IX.  39.) 

Die  .Gefangenschaft  des  b.  Petrus"  und  „seine 
Befreiung  durch  einen  Engel**  waren  so  wichtige  Er- 
eignisse und  bieten  so  klare  Puncto  dramatischen  Effectes 
dar,  dass  sie  in  jeder  möglichen  Mannigfaltigkeit  des 
Stiles  und  Gefühles,  und  zwar  von  der  eiufachen  For- 
malität der  alten  Mosaikbilder  —  wo  die  zwei  Figuren, 
Petrus,  auf  einem  Schemel  sitzend  und  sein  Haupt  mit 
der  Hand  haltend,  und  der  Engel  an  seiner  Seite  die 
Geschiebte  wie  eine  Vision  ausdrücken  —  bis  zu  dem 
acenischen  und  Architektur-Gemälden  Stern  wieks'  herab  — 
wo  ein  kleiner  St  Petrus,  mitten  in  einer  uugebeuren 
Perspective  dunkler  Gewölbe  und  Säulen,  mit  einem 
Engel  oder  einer  Schildwache,  welche  irgendwo  im 
Vordergründe  steht,  gerade  dazu  diente,  dem  Gemälde 
einen  Namen  zu  geben,  —  dargestellt  wurden. 

Mehrere  diesen  Gegenstand  darstellende  Beispiele 
Rind  sehr  berühmt. 

Masaccio  hat  in  den  Frescogemälden  der  Brancaccio  j 
Kapelle  den  h.  Petrus  im  Gefängniss  dargestellt,  wie  er  zu 
den  grossen  Fenstern  hinaus  schaut  und  Paulus  der  von 
aussen  herein  mit  ihm  spricht.   (Die  edle  Figur  des  h. 
Paulus  in  diesem  Frescogemälde  wurde  von  Raphael  in 


der  Predigt  des  h.  Paulas  zu  Athen  nachgeahmt.)  In 
der  nächsten  Abtheilung  der  Reihe  stellt  Masaccio  dar, 
wie  der  Engel  den  h.  Petrus  aus  dem  Gefängniss  fort- 
führt, -während  die  Wache  am  Th'ore  schlaft;  er  schläft 
wie  einer  der  in  einem  unnatürlichen  Schlafe  Uberwältigt 
wurde. 

{Fortsetzung  folgt.) 


Zur  KaasUhätigkeit  ia  Mainz. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  mir  bei  weitergeführten 
Studien  Uber  die  Vergangeuheit  der  Stadt  Maiuz  Quellen 
zu  Händen  kamen,  welche  einestbeils  ganz  neue  Beiträge 
zu  meiner  „Kunstthätigkeit  derStadt  Mainz  von  Willizigens 
Zeit  bis  zum  Schlüsse  des  Mittelalters",  anderenteils 
Berichtigungen  und  Ergänzungen  zu  derselben  lieferten. 
Das  Streben  nach  absoluter  Genauigkeit  und  Vollständig- 
keit bestimmt  mich,  hier  das  nachträglich  Gefundeue 
zu  veröffentlichen. 
994.  Juni  5.     Erzbischof  Willizis1)    weiht   die  zu 
einem  Stifte  für  20  Stiftsherrn  erweiterte  Kirche 
St.    Victor:*)   ein  in  Gegenwart   des  Kaisers 
Otto  III.   Später  setzte  Willizis  seinen  Schüler 
Burchard,»)  nachmals  Bischof  von  Worms,  als 
Propst  vor. 

1036.  Nov.  10.   Bardo  weihet  den  Dom  ein. 

Da  am  11.  November  das  Fest  des  grossen  Bischofs 
Martin  als  des  Mainzer  Diöcesanpatrons  gefeiert  wurde, 
so  musste  wohl  am  Tage  vorher  der  Dom  bereits  ge- 
weiht sein.  Da  genau  der  Dounerstag  als  Tag  der 
Woche  und  der  10.  genau  als  Tag  des  Monats  ange- 
geben ist,  wo  die  Weihe  Statt  fand,  so  muss  1036  als 
Weihe-Jahr  festgehalten  werden  gegen  Marian'«  Angabe 
1037,  iu  welchem  Jahre  zudem  der  der  Feier  bei- 
wohnende Kaiser  Konrad  nicht  in  Mainz  sein  konnte. 
In  genanntem  Jahre  fiel  der  10.  November  auf  einen 
Donnerstag. 

Vgl.  F.  Schneider  über  Bardo'«  Bautb&tigkeit  im  Katholik 
1870,  Deoemberheft. 

1069.  Nov.  23.   Erzbischof  Sifrid*)  weiht  die  unter 


1)  Früher  «eUte  ich  die  Weibe  zwischen  990  nnd  lnOO;  vgl. 
aber  Pauio  t,  Bonif.  in  Jafi,  ifog.  p,  482. 

2)  St.  Victor  in  Mainz  besas«  Reliquien  de«  h.  Victor  au«  dem 
gleichnamigen  Stifte  in  Xanten. 

3)  Die  Vit»  Bnrchardi  i»t  reich  an  Worra«  betreffenden  kun»t- 
bistoriacben  nnd  butorUchen  Notizen  fUr  da«  Ende  de«  10.  nnd  den 
Beginn  de«  folgenden  Saculuma. 

4)  In  dem  Wflrdtwein'schen  Maniucripta  der  Frankf.  Stadtbibl 
Pack  12  »lebt  ein  Direetorium  chori  eccl.  B.  M.  V.  mit  der  Collect«: 

(,  quM*um*i  Domine,  amme  famuli  lui  Siffridi  archi- 
pairii 
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Willigis  begonnene  Kirche  zu  Ehren  Maria'«  (Ä. 
M.  V.  ad  gradus)  als  Stiftskirche  ein. 

Diese  Stiftskjrchenweike  ist  vou  Bedeutung.  Ich 
glaube,  dass  mit  ihr  auch  diese  Kirche  zur  Taofkirche 
wurde.  Durch  den  Bardodom  hatte  man  zwei  Marting- 
kirchen,  Alt-  and  Neu-Martin.  Es  lag  nahe,  dem  alten 
Martinsdome  einen  anderen  Namen  in  geben.  Man 
taufte  sie  um  in  Johann eskirche,  wie  sie  jetzt  noch 
heisat,  und  endlieh  den  Namen1)  aus  der  dabei  ge- 
legenen uralten,  von  Berthoara,  Tochter  Theudeberts 
um  530  erbauten  Taufkirehe.  Das  veranlasste  Viele, 
den  alten  Dom  für  Borthoara's  Bau  zu  halten  uud  den 
alten  Dom  an  dor  Stolle  de>  neuen  Bardon'schen  zu 
suchen.  Wahrend  St.  Johann  »einen  Namen  an  den 
alten  Dom  abtrat,  gab  es  seine  Würde  an  das  Lieb- 
fraustift ab.  Von  Bertboara's  Bau  ist  nicht  mehr 
die  Spur  vorhanden.*) 
1081.  Mai  24—30.  Den  Dombrand  in  der  Pfingst- 
octav  auch  erwähnt  Annalista  Saxo:  Mogontia  ex 
maxima  parte  incendio  conjiagravit,  principali 
ecclesia  et  tribn*  monastei-iis  combustis.  Pertz, 
Ss.  VI. 

Bisher  uul»ekanm  war  die  nach  dem  Dombrande 
und  in  Folge  des  Dombrandes  von  Seiten  Ueinrich's  IV. 
gewordene  Hilfe.  Der  unbekannte  Verfasser  der  Kita 
Heinrici  bei  Pertz  XII,  270  klagt  bei  dem  am  7. 
August  1106  erfolgten  Tode  des  genannten  Herrschers : 
„Wehe  Mainz!  welche  Zierde  hast  du  eiugebüsst.  da 
dir  bei  Wiederherstellung  deines  zerstörten  Domes  ein 
solcher  Mann  der  Kunst  abhanden  gekommon.  Wäre 
er  am  Leben  geblieben,  bis  er  den  Ban  deines  Domes, 
den  er  begonnen,  hätte  zu  Knde  führen  können,  dann 
freilich  möchte  dieser  wetteifern  mit  jenem  gepriesenen 
Münster  von  Speier. us) 

1134.  Jener  Kunstgiesser  Snello  war  ein  Geistlicher, 
nämlich  Custos  im  St.  Albansklostcr  in  dem 
Jahre  1134«) 

1137.  Der  Dombrand  wird  noch  in  anderen  Quellen 
angegeben.  Der  Sächsische  Annalist  sagt:  Eodem 
tempore  apud  Germaniam  ahnt  AdelbeHus  Mag. 
archiepitcopus  et  magna  pars  ejusdem  civitatis 
igne  cremata  est.  Eodem  anno  multa  incendio 
vastata  sunt  loca  »cilicet  Mogontiense,  Spirense 
Straxburgenseqne  monasteria  et  pars  magna 
Ooslarie.  Pertz,  8s.  VI,  774.  Die  Ann.  Stadensen 
sagen:  Moguntia,  Spiro,  Qoslaria  conflagraverunt. 


1)  Urkundlich  kommt  die  Benennung  8t.  Jobann  für  den  alten 
Dom  erat  1144  vor  bei  Wenk,  l'rkundcnbuch  90  Nr.  63.  In  der 
Portio  ».  Bon»/,  in  Jafi  l.  e.,  ft.  479,  kommt  das  Dapiuttrium  s. 
Joh.  noch  einmal  vor;  die  Passion  itt  im  12.  Jahrb.  erfaaat. 

2)  Aach  vom  BaplUterium  in  Worms  und  dem  auf  don  Pirmins- 
kirchhof  in  Osthofen  tat  nichts  mehr  vorbanden. 

3)  Uebcrsetznng  von  Ja/Je*  in  den  Goschichlaohreibam. 

4)  Als  l'rkundeozeugc  in  Joanna  II,  743.  740.  747. 


1153.  Erxbiscbof  Arnold  baut  und  begabt  mit  seinen 
Allodien  in  Bretzenheim  das  Kloster  Dalheim  bei 
Mainz. ') 

1163.  April  7.  Zerstörung  der  Stadt  durch  Kaiser 
Friedrich  wegen  der  Ermordung  Arnold's. 

Häufig  als  einer  furchtbaren  Züchtigung  der  8ta.it 
erwähnt:  Oefele,  Ss.  rer.  Boic  II,  827  no.  25  im 
Po  tu!  us  censtialis  canoneiae  Pollingensis  Am. 
Palid.  et  Magdeh.,  Anno  Colon,  max.,  Egmundani, 
Ratispon.  et  Reichersperg .  Pertz,  Ss.  XVI.  XVII. 

1190  oder  1191.  Diese  Nachricht  vom  Dombrande  mu*s 
nach  der  folgenden  Rcgeste  ,1190.  Was  Erz- 
bischof  Konrad  1183  im  Dome»  gesetzt  werden. 

Um  1200.  Evangeliar  in  Quart  aus  dem  Domschatze, 
jetzt  in  der  Schlossbibliothek  in  Aschaffenborg. 
Darin  sind  viele  höchst  wichtige  Bilder  deutschen 
Ursprungs.  Ueberrascbeud  die  Feier  in  den 
Ocberdcn  und  noch  mehr  der  wördige  Ausdruck 
mancher  Köpfe.  Waagen,  Kunst  und  Künstler  io 
Deutschland,  I.  376  ff. 

1228.  Ueber  den  Hauptaltar  vgl.  Kircbenscbmuck,  1869. 
Heft  3  S.  1. 

1233.  Ein  Mönch  des  Mainzer  Bisthums  verfertigt 
Kreuzbitder  von  wunderbarer  Schönheit  fUr  die 
Abtei  Helsterbach.1) 

Um  1234  wird  die  Dominicanerkirche  erbaut;  ihr  Er- 
bauer war  laut  eiuer  darin  befindlichen  Inschrift 
Arnold  Waltpodc,  der  1268  starb.3) 

1235.  Aug.  21.  Bei  Gelegenheit  des  Reichstags  wohnt 
Friedrich  II.  mit  seiuem  Hofstaate  der  h.  Messe 
im  Dom  bei,  worauf  Festessen.4) 

1239.  Juli  4.  Die  Domweihe  ist  erwähnt  ausserdem  in 
Ann.  Mog.;  cf.  Serario-Joannis  I,  ö9'J.  no.  2.  — 
Jetzt  noch  feiert  die  Mainzer  Kirche  diesen 
Wcihctag. 

1250.  Eiue  Abschrift  des  Inventars  des  Domschatze? 
aus  1542  befindet  sich  noch  in  Mainz. 

1285.  April  17.  Bei  dem  Brande  des  Liebfraustifls  wird 
auch  ein  Thurm  des  Domes  (der  nordöstliche)  uod 
das  neue  Archivgewölbe  zerstürt.1) 


1}  Haudschriftl.  Notiz  Bodmann'a  in  seinem  Handexemplare  des 
Gudenui,  Cod.  dipl  I,  auf  den  8chmutzblUtU>rn.  Die  Handschrift 
gehört  der  Mainzer  ßtadtb. 

2)  Caetarii  lleuterb.  Miracui  du»?.  8,  24. 

3)  Notiz  Bodemann's  zu  (Judenu*  l.  e.  tom  II  letztea  Blatt 

4)  In  die  T\molhei  impera'or  diademate  imperial»  inngnittu  wt 
eccl.  Mog.  ftrt  omnibia  prineipibut  adstantibus,  dtbilo  hmort  rt/uUU: 
pott  mittarum  tollempnia  invitant  omnes  ad  epula»  ttc.  Ann 
Col.  moar. 

5)  EccUsia  i.  Marie  ad  gradus,  una  turris  »uüorit  «efc»'« 
Mag.  et  nove  yjwtktet  ibidem  sunt  comliutae.  Ann.  brtv.  WV» 
rerti.  Ss.  XVII,  77. 
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1301.  Goldschmid  Konrad,  urkundlich  bei  Baur,  Hees. 
Urkk.  II,  612.  >) 

1301.  Hang  zum  Clockingizere,  lag  auf  dem  Leichhofe 
und  stiess  an  den  Dom. 

Ein  Ervin,  Solin  dos  Eckehardus  Clockingizere, 
kommt  1310  urkundlich  vor.  Baur  II.  606,  607, 
Note. 

1302.  Jacob  Steinmetz,  urkundlich  ebendaselbst  614. 
1312.  Johannes  Steinmetz,  ebendaselbst  728. 

1326.  Cunrad  Steinmetz,  Baur  III,  7. 
1328.  Von  dem  Glockengießer  Johann  von  Mainz  ist 
auch  die  Glocke  zu  Schierstein  im  Rheingaue.  *) 
1355.  Cuntze  Meier  (Maler).1) 

1356 — 60.  Jakob  von  Mainz,  Baumeister  an  St.  Victor 
zu  Xanten.  Otte,  Rircbl.  Knnstarchäologie  II,  643. 

1361.  Jakob's  Bruder  Heinrich,  ist  gleichfalls  thätig  als 
Baumeister  au  St.  Victor  zu  Xanteu. 

Lötz,  Kunattopograpbie,  vgl.  Xanten. 

1411.  Jeckel  Schenkenberg  und  Ludwig  Kessler  sind 
in  diesem  Jahre  geschworene  Baumeister  der 
Stadt.  Von  ihnen  bewahrt  das  Staatsarchiv  in 
Darmstadt  einen  Baubescheid,  woran  noch  Kess- 
lers Siegel  hängt. 

1418.  Aufzeichnung  de  omatibus  et  denodiis  der  Mainzer 
Kirche.«) 

1430.  Der  Carmeliter  Johanu  Faber,  auch  Carnificus 
genannt,  aus  Mainz,  Schßnschrciberund  Miniaturist, 
schreibt  Psalterien  im  gtüsateu  Formate  auf 
Pergament.  Sie  verwahrt  jetzt  der  Dom,  wohin 
sie  aus  dem  Carmcliterklostor  kamen.  Einzelne 
vorzuglich  schöne  Mütter  wnrdeu  zur  Zeit  der 
Franzosen  ausgeschnitten.5) 
1452.  Johann  von  Mainz  (Giovanni  di  Magoma  »crittore, 
Buchschreiber  iu  deu  Estensischeu  Staaten  Italiens. 
Er  schrieb  für  Herzog  Borso  eiuen  Sueton. 

Org.  de»  Oerm.  Mn*.,  1869, 8.  75:  Deutsche  Buchschreiber 
und  Maler  in  Italien. 

1456.  Heinrich  Cremer,  auch  Albech  oder  Albeck  ge- 
nannt, Stiftsvicar  von  St.  Stephan,  illuminirt  und 
bindet  Bücher.    Illuminiren  beisst  das  Eintragen 
der  Initialen  in  geschriebene    oder  gedruckte  j 
Bücher. «) 

1481.  Missale  auf  Pergament  aus  Liebfiau,  jetzt  im 
bischöflichen  Seminare. 

1)  VgL  Mone,  Zeitscbr.  XV,  85  :   Die  Handwerker  tu  Main«, 
Worms  und  iüpeicr. 

2)  Mcytltr  Johann  von  Mtnet  der  got$  mich.    Natt.  Ann.  II, 
Heft  2,  ».  187  Note. 

3)  Erscheint  in  einer  Urkunde  bei  Baur,  Hess.  Urkk.  III,  36'.).  , 

4)  F.  Schneider  im  Organ  I.  cbristl.  Kunst,  1862,  Nr.  23.  8.  273.  i 

5)  MttUer,  Beitrage  tur  deutschen  Kunst  und  Uesobichtskunde, 
Jahrg.  2  S.  59,  mit  Abbild.  . 

6)  Schaab,  Buchdruckerkimst  I,  241. 


1489.  Erzbischof  Berthold  von  Henuenberg  la'sst  auf 
dem  Thurme  von  St.  Quintin  eine  Wohnung  für 
den  Feuerwächter  errichten.1) 

F.  Falk. 


Das  Haupt  portal  am  Wormser  Dome. 

An  das  südliche  Seitenschiff  des  Wormser  Doms 
sind  mehrere  Kapellen  angebaut,  St.  Nikolaus  nach 
Westen,  St.  Anna  und  Georg  gegen  Osten*).  Zwischen 
St.  Nikolaus,  resp.  seinem  Chörchen,  und  der  Wand  von 
St.  Anna  führt  ein  Treppenaufgang  zu  dem  durch  seinen 
Bilderkreis  ausgezeichneten  Portale.3)  Die  Annahmen, 
iu  welche  Zeit  die  Erbauung  des  Portals  und  der  an 
dasselbe  sich  anschliessenden  Tbeile  Nikolaus,  und  Anna- 
kapelle fallen,  gingen  seither  weit  aus  einander.  Auf 
Grund  zweier  Urkunden,  welche  seither  noch  nicht  in 
die  Domgescbichte  hereingezogen  worden,  lasst  sich  je- 
doch das  Schwanken  abschliesseu  und  die  Zeit  des 
Baues  genau  fixiren. 

Zunächst  muss  constntirt  werden,  das»  Portal  und 
Nikolanskapelle  so  wie  Annakapelle  in  dieselbe  Zeit 
fallen.  Der  Vergleich  der  einzelnen  Formen  so  wie  die 
Tbatsachc,  dass  gleiche  Steiumetzzeichen  von  charakte- 
ristischer Art  an  Bautheilen  des  Portals  und  der  Nikolaus- 
kapellc  sich  finden,  begründet  diese  Annahme. 

Der  Zeit  nach  fallen  Portal  und  Kapellen  in  das 
lelzte  Jabrzebcnd  des  13.  Jahrhunderts,  wenn  wir  uns 
rund  ausdrUken  wollen.  Schon  Waagen4)  setzte  gut  das 
Portal  iu  die  zweite  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts. 

In  der  ersten  Urkunde  vom  4.  April  1289  ^  gedenkt 
Bischof  Simon  von  Worms  des  Baues  der  Kapelle.  Er 
sagt:  „Da  wir  selbst  sehen,  wie  schon  und  ntttzlich  die 
Almosen  der  Gläubigen  zum  Baue  der  Kapelle  des  b. 
Nikolaus,  welcher  Bau  so  grossartig  mit  kostspieliger 

Arbeit  begonnen  worden,  aufgewendet  werden,  so 

richten  wir  uusere  Aufmerksamkeit  auf  die  Förderung 
dieses  Werkes  und  befehlen  demnach  Euch  (den  Decauen 
und  Kämmerern  von  Worms,  Eure  untergebenen  Pfarrer, 


1)  Sehanb,  Gesch.  v.  Mains,  II.  161/ 

2)  So  heissen  d.c  Kapellen  jettt,  in  Siteren  Urkunden  kommen 
als  Kapellennamen  Bartholomäus  und  Thomas  vor;  ich  glaube,  dass 
8t.  Anna  und  (ieorg  jene  Kapellen  sind. 

3)  Beschrieben  neuesten»  in  Kalk,  Die  Bildwerke  des  Wormser 
Doms,  8.  15.    Der  Verfasser  aetsl  daa  Portal  8.  5  ums  Jahr  1400. 

4)  Kunst  und  Künstler  in  Deutschland,  II,  395.  Nur  ein  Fenster 
der  Nikolanskapelle,  das  gegen  Westen,  ist  entschieden  sp&tgotliisoh 
und  das  südwestliche  an  der  Langseite  nag  auch  »pitter  sein  als  der 
Kapellenbau. 

5)  Baur,  Hessische  Urkunden,  II,  423. 
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Vicare  und  Capläne  zu  bestimmter  Zeit  an  bestimmtem 
Orte  zusammen  zn  berufen,  damit  sie  vernehmen  nnser 
Mandat  and  die  Ablassbriefe,  die  vor  ihnen  verlesen 
werden  sollen.  Den  Zusammenkommenden  leget  aber 
auf,  den  erwähnten  Bau  zu  unterstützen,  indem  sie 
ihre  Pfarrangehörigen  bitten,  zu  solch  frommem  Werke 
ihre  Almosen  und  anderen  Mittel  zu  geben." 

Zwar  ist  in  dieser  Urkunde  so  wenig  wie  in  der 
folgenden  die  Rede  von  dem  Portale,  aber  der  Inhalt 
bezieht  sich  auch  auf  das  Portal,  da  nur  die  Hauptsache, 
die  Kapelle,  in  der  Ablass- Urkunde  anzuführen,  passend 
scheinen  mochte. 

In  der  zweiten  Urkunde ')  verleiht  Bruder  Hartungtu, 
epueopus  macrehesnsi»,  einen  ,  Ablass  allen  jenen,  welche 
nach  reamttthigem  Bekenntnisse  folgende  Kapellen  und 
Altäre  des  Doms,  St.  Nikolaus,  St.  Egid  u.  s.  w.,  be- 
suchen oder  befördern  (manu»  adiutrices  porrigere  hülf- 
reiche  Hand  leisten  beim  Baue}  oder  darin  die  Messe 
hören*.  Die  Urkunde  ist  zu  Worms  ausgestellt  am 
Octavtage  von  Peter  und  Paul  1315.  Wahrscheinlich 
besuchte  Härtung  den  Dom  und  sah  das  fortgeschrittene 
Werk,  als  dessen  Meister  wir  einen  nicht  näher  be- 
kannten Antelmut  zu  betrachten  haben.1) 

Wir  können  annehmen,  dass  um  1315  die  Kapelle 
St.  Nikolaus  sammt  Portal  vollendet  waren,  sonst  hätte 
Härtung  wohl  mehr  den  Bau  hervorgehoben.  Das  Auf- 
fordern, hülfreiche  Hand  zu  leisten,  mag  sich  mehr  auf 
gänzliche  Vollendung,  innere  Ausstattung  durch  Altäre, 
Bildwerke  n.  s.  w.  beziehen.  Jedenfalls  war  der  Entwurf 
zu  Allem  fertig.  Wir  stehen  demnach  nicht  an,  das 
Portal  sammt  den  anliegenden  Kapellen  in  die  Zeit  um 
1300  zu 


£cfyvttyM$tn,  JtttttljeUtiugttt  etc. 

Einberg.  Im  Germanischen  Museum  ist  jüngst  eine  Reibe 
schöner  Abgüsse  höchst  interessanter  alter  Grabdenkmale  aufge- 
stellt worden,  die  theils  auf  Kosten  des  Museums  geformt, 
theils  als  Geschenke  hingekommen  sind.  Ks  ist  die  Absicht, 
aus  sämmtlichen  in  Deutschland  befindlichen  Grabdenkmälern 
die  auszuwählen,   welche  durch  künstlerische  Vollendung  oder 


1)  Das.  S.  7(i9. 

2)  Falk,  8.  1». 


die  historische  Bedeutung  der  durch  sie  geehrten  Personen  als 
die  wichtigsten  erscheinen,  uud  diese  abzuformen  und  die  Abgase 
in  langer  Reihe  aufzustellen,  so  dass  gewisser  Maassen  ein* 
monumentale  Geschichte  Deutschlands  an  den  Beschauern  vor- 
übergeht. Unter  den  bereits  aufgestellten  befindet  sich  das 
Grabdenkmal  der  Plectrudis,  Gemahlin  Pipin's  von  Heristal,  der 
Uta,  Gemahlin  Kaisers  Arnulf,  die  der  deutschen  Kaiser  Bodolf 
vou  Habsbnrg,  Günther  von  Schwarzburg,  Ludwig  des  Bai«j 

,  Jüngst  ist  dazu  Ruprecht  von  der  Pfalz  und  seine  Gemahüi 
Elisabeth  von  Hohenzollem-Nürnberg  gekommen.  Unter  Jen 
sonstigen  sind  einige  Bischöfe  aus  Mainz  und  Hildesheim  n 
nennen,  dann  Heinrich  der  Löwe  uud  seine  Gemahlin,  Eitel 
Friedrich  von  Hohenzollern  und  seine  Gemahlin,  Mitglieder  der 
Häuser  Katzenellenbogen,   Hohenlohe,  Oettingen, 

1  u.  A.    Auch  Künstler  und  Gelehrte  befinden  sich 
Jüngst  aufgestellt  sind  die  unglückliche  Agnes  Bernaner,  duui 
—  als  Geschenk  des   Deutschen  Kaisers  —  Hennann  von 

'  Henneberg-Römhild  und  seine  Gemahlin  Elisabeth  von  Branden- 
burg. Demnächst  werden  Götz  vou  Berlichingen,  ein  Fürsten- 
berg  u.  A.  aufgestellt  werden.  In  Basel  soll  das  Grabmal  d« 
Gemahlin  Anna  und  eines  Söhnchens  Rudolf  s  von  Habskr? 
abgeformt  werden ;  in  Hildesheim  das  jüngst  erst  wieder  ao%*- 
fundene  des  Bischofs  Adelog;  in  Mainz  mehrere  Bischöfe;  i< 
Köln  das  Grab  Konrad's  von  Hochstaden,  des  Erbauers  d* 
Domes,  im  Kloster  Heilsbrunn  u.  a.  0.  die  säramtlich  erhalteu« 
Grabmäler  des  Hausos  Hohenzollern,  zu  deren  Abfonnung  Kaisr 
Wilhelm  die  Mittel  angewiesen  hat. 


Meyers  Reisebucher  —  Osternovitat  1871. 

ROM 

und 

MITTEL-ITALIEN. 

Reisehandbuch  von  CaeU-Fel». 
Mit  vielen  Illustrationen,  Karten  und  Plänen.  2  Bde.  geb.  6  Tbk. 

Der  Verfasser  schrieb  diesen  Fahrer,  in  Alien  und  Jedem  die 
Frucht  eigener  Anschauung  und  Studien,  weder  «U  Arch*olog,  «ock 
als  Künstler,  sondern  «achte  an  seine  Person  nnd  an  sein  Bach  itz 
Maattttab  allgemeiner  Bildung  tu  legen. 

Wer  gegenwärtig  Italien  bereist,  wünscht  fachlich»  Anltitu»}, 
bloss  aufzahlende  Erwähnung,  znm  nachhaltigen  and  verständiges 
bs  des  Sehenswerthen. 
Der  Verfasser  glanbt  für  diese  Anleitung  daa  richtige  Mas» 
getroffen  zu  haben.  Er  hat  kein  Wort  geschrieben,  daa  der  Beschsoer 
nicht  geradeso  verlangt  oder  doch  au  seiner  Kenntnis*  hintuttiftgc:: 
erfreut  ist.  Die  Resultat«  der  oMerneuuten  KuntUForecKungen  mi 
gelichtet;  bei  sehr  wiohtigcn  Fragen  und  Diflerensen  sind  für  ü* 
Eingeweihtem  auch  die  antoritatisohen  Meinungen  in  knrsen  CüeJUv 
angeführt 

Alles  über  die  Getchiehte  und  Kunttgeichichte  Roms  und  Mitte) 
Italiens  Hinge  flochten«  beruht  auf  Beoutsung  der  betten  Quellen ;  au* 
eigener  Erfahrung  glaubt  der  Verfasser  mit  solcher  Herbeitiekong 
de«  cnltnrgeschichtlichen  nnd  künstlerischen  Moments  den  meisten 
der  gebildeten  Besucher  Italiens  von  vornherein  einen  Wunsch  rt 
erfüllen,  den  andere  derartige  Bücher  ignoriren. 

Terlag  de«  Blblie;raphi»rhe. 


it wörtlicher  Redacteur:  J.  vast  EiUert.  —  Verleger:  M.  DuMent-ScnMiberc  sobe 

Drucker:  U. 


,d  Köln. 


Digitized  by  Google 


Dm  Orgu  erscheint  alle  U 
Tafc,  l'/i  Boecu  stark, 
mit  artlaUschrn  Beilagen. 


itr.  9.     fiöln,  L  Mal  1871.    XXI.  Jaijrg. 


AbanurmtubprcU  halbjährlich 
•1.  d.  Buchhandel  l</>  Thlr , 
4.  d.  k.  preuss.  Poat-Asitalt 

1  Tnlr.  17«,f|  Sgr. 


Inhall.  Ein  Programm  cur  Ausmalung  des  mainzer  Domes  ans  dem  11.  Jahrhundert.  —  Die  Apostel  in  der  bildenden  Kunst. 
Von  B.  Eckl  in  München  (Kurls.)  —  lieber  die  monumentale  Baukunst  mit  Rücksicht  anf  den  Kintiuss  der  zu  Gebote  stehenden  Mittel.  — 
Artistische  Beilage. 


Eil  Programm  zur  Ausmalung  des  mainzer  Domes 
ans  dem  11.  Jahrhundert. 

In  der  Literatur  der  kirchlichen  KunBtthätigkeit  des 
Mittelalters,  des  christlichen  BilderkreiseB  insbesondere, 
haben  wir  den  Freunden  dieses  Gebietes  einen  neuen  Bei- 
trag zu  verzeichnen.  In  einer  eben  erschienenen 
historischen  Arbeit1),  die  sich  die  Darstellung  des  Lebens 
and  der  Wirksamkeit  des  h.  Bardo,  Erzbischofs  von  Mainz, 
nach  den  Hauptqucllen  zur  Aufgabe  macht,  finden  wir 
als  interessante  Beigabe  die  Mittheilang  eines  Programines 
zur  Ausmalung  des  mainzer  Domes  aus  der  ersten  Hälfte 
des  11.  Jahrhunderts.  Der  Verfasser  veröffentlicht  das- 
selbe nach  der  Originalhandschrift  zum  ersten  Male  in 
seinem  ganzen  Umfange  und  schickt  eine  historisch- 
kritische  Einleitung  voraus,  wodurch  dieses  in  mannig- 
facher Beziehung  für  die  mittelalterliche  Kunstforschung 
wichtige  Monument  des  Kunstsinnes  einem  grösseren 
Leserkreise  zugänglich  gemacht  wird.  In  nachstehenden 
Zeilen  geben  wir  die  wichtigsten  Momente  Uber  diese 
merkwürdige  Arbeit  wieder. 

Besagtes  Programm  ist  niedergelegt  in  dem  Entwürfe 
eines  grossartigen  Kreises  von  Inschriften,  welche  Wand- 
gemälden, Darstellungen  aus  der  heiligen  Schrift  im 
mainzer  Dome  sollten  beigefügt  werden.  Das  Ganze 
besteht  aus  841  Leoninischen  Versen,  die,  in  den  meisten 
Fällen  zu  einem  Paare  geordnet,  eine  Thatsacbe  in 
prägnanter  Fassung  enthalten;  nur  in  wenigen  Fällen 


1)  Der  b.  Bardo,  Erzbiachof  ron  Mainz  Ton  1031—1051.  Nebst 
Anhang:  Der  dichterische  Inschriftenkreis  Ekkchard's  IV.,  des 
Jüngeren  (f  1030),  zu  Wandmalereien  im  mainzer  Dome,  v.  Friedrich 
■Schneider,  Domprabendat  in  Mainz.    10G  Seiten  gr.  8.  Mainz,  1871. 


kommen  einzelne  abgeschlossene  Verszeilen  vor.  Eine 
sehr  grosse  Anzahl  von  Glossen,  mit  welchen  das 
Manascript  versehen  ist,  rühren  von  der  Hand  seines 
Verfassers  selbst  her.  Zumeist  sind  sie  zwischen  die 
Zeilen  an  die  betreffende  Stelle  eingeschrieben  oder  auch 
auf  dem  Rande  bemerkt.  Dieselben  sind  theils  einfach 
ergänzender  Natur,  theils  wollen  sie  dem  Leser  den 
Gedanken  des  Schreibers  deutlicher  vermitteln,  was  bei 
der  Menge  von  abstracten  Ausdrucken  oder  seltenen 
Formen  nicht  ohne  Bedeutung  ist;  dann  lässt  er  in  den 
Glossen  hier  und  da  den  biblischen  Wortlaut  anklingen, 
um  Uber  die Thatsache  bestimmter  zu  berichten;  endlich 
sind  es  erweiternde  ZufUgungen,  welche  die  Anschau- 
ungen des  Dichters  Uber  einzelne  Puncte  enthalten. 

Gerade  diese  Menge  von  Koten  scheint  es  gewesen 
zu  sein,  welche  seit  lange  das  Lesen  des  Manuscriptes 
verleidete.  Ans  eben  diesem  Grunde  glaubte  auch  der 
Verfasser,  von  der  vollständigen  Wiedergabe  der  Inter- 
linearglossen und  Randbemerkungen  absehen  zu  dürfen, 
„da  dieselben  im  Ganzen  nur  auB  Texterläuterungen 
bestehen  und  für  das  Verstiindniss  ganz  wohl  entbehrt 
werden  können".  Doch  führt  er  dem  Leser  probeweise 
i  für  ihren  verschiedenen  Charakter  eine  genügende  An- 
zahl von  Beispielen  vor.  Andererseits  hat  er  dagegen 
j  die  Mtthe  nicht  gescheut,  in  Noten  zu  dem  Gedichte 
'  selbst  8ämmtlicbe  der  heiligen  Schrift  entlehnte  That- 
sachen  durch  die  entsprechenden  Citate  nach  der 
Vulgata  nachzuweisen,  so  dass  mit  leichter  Mühe  die 
einzelnen  Stellen  sich  vergleichen  und  in  zweifelhaften 
Fällen  durch  ZuhUlfenahme  der  biblischen  Erzählung 
klar  stellen  lassen. 

Der  Verfasser  unserer  Dichtung,  welche  im  Original 
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in  der  Stiftsbiliothek  zu  St.  Gallen  (cod.  sangall.  Nr.  393) 
sich  befindet,  ist  der  gelehrte  Benedictinermönch  Ekke- 
hard IV.,  der  Jüngere,  welcher  den  berühmten  Notker 
von  St.  Gallen  zum  Lehrer  hatte.  Nachdem  er  viele 
Jahre  in  dieser  Pflanzstätte  christlicher  Wissenschaft  und 
Kunst  zugebracht,  wirkte  er  von  etwa  1025  an  als 
Scholaster  in  Mainz.  Er  war  ein  Hann  von  vorzüglichen  An- 
lagen, welche  ihn  befähigten,  auf  verschiedenen  Gebieten 
menschlichen  Wissens  mit  Erfolg  sich  zu  bewegen.  Seinem 
Talente  and  seinem  Fleisse  verdanken  wir  neben  dem 
genannten  noch  andere  poetische  wie  prosaische  Werke. 
Ausser  grosser  Sprachgewandtheit,  verbunden  mit  dichte- 
rischer Begabnng,  .setzt  sein  biblischer  Bilderkreis  eine 
höchst  umfassende  Kenntniss  der  heiligen  Schrift  voraus. 
Es  ist  bewundernswerth,  mit  welcher  Sicherheit  der 
Schreiber  Uber  den  ganzen  Inhalt  derselben  dem  That- 
sächlichen  nach  verfügt,  und  mit  welcher  Leichtigkeit 
er  den  Wortlaut  der  einzelnen  Stellen  dem  Metrum 
einzubinden  versteht*. 

Von  verschiedenen  Verfassern  kennen  wir  noch  manche 
zum  Tbeil  ältere  Werke  der  epigrammatischen  Dichtungs- 
art, der  auch  dasjenige  Ekkehard  s  angehört;  aber  „keines 
von  ihnen  kommt  hinsichtlich  der  Grösse  der  Aufgabe 
wie  an  Umfang  der  Arbeit  demselben  gleich.  Der  gött- 
liche Heilsplan  in  der  Schöpfung  und  Führung  des 
Menschengeschlechtes  war  der  Gegenstand,  den  er  auf 
Grund  der  heiligen  Geschichte  metrisch  zu  einem  gross- 
artigen Oy  kl  us  verweben  sollte,  und  eines  der  grössten 
kirchlichen  Baudenkmale  war  bestimmt,  mit  dem  von 
ihm  entworfenen  Bilderkreise  geschmückt  zu  werden". 
Aribo  nämlich,  welcher  den  bischöflichen  Stuhl  von  Mainz 
in  den  Jahren  1021 — 1031  inne  hatte,  beabsichtigte  die 
Ausmalung  seiner  Kathedrale  und  übertrug  Ekkehard 
den  Entwurf  eines  Programme«  zu  derselben.  Als  ein 
solches  müssen  wir  seine  Arbeit  wohl  bezeichnen,  denn 
zu  jener  Zeit  waren  im  mainzer  Dom  Malereien  noch 
nicht  vorhanden.  Es  bandelte  sich  also  für  ihn  in  erster 
Linie  nicht  darum,  nur  passende  Inschriften  für  bereits 
existirende  Gemälde  zu  liefern,  sondern  er  musste  vor 
Allem  an  einen  Plan  fllr  den  Maler  denken.  ,Es  kann 
sonach  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  auch  der  fach- 
liche Entwurf  der  ganzen  Bilderreibe,  welchen  die  In- 
schriftendichtung enthält,  Ekkeharde  Werk  ist."  Hierin 
unterscheidet  sich  dasselbe  gerade  von  anderen  epi- 
grammatischen Dichtungen. 

Zur  Verwirklichung  des  von  ihm  Ausgearbeiteten 
Planes  kam  es  jedoch  nicht.  .Sein  Gönner,  Erzbiscbof 
Aribo,  starb  1031,  und  dessen  Nachfolger  Bardo  scheint 
bei  dem  Ausbau  des  Domes  sich  mit  Fertigstellung  des 
Notwendigen  begnügt  zu  haben.   Sicher  ist,  dass  bei 


dem  Tode  Aribo' s  mit  den  Malereien  noch  nicht  begonnen 
war,  und  Bardo  Hess  erst  gegen  Ende  seines  Lebens  deo 
arew  triumphalis  mit  Gemälden  schmücken,  so  dass  Über- 
haupt nur  einzelne  Stellen  in  dem  Dome  scheinen  bemalt 
worden  zn  sein;  die  Ausführung  des  ganzen  Bilderkreises, 
wie  er -beabsichtigt  war,  dagegen  unterblieb  • 

.Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  ist  Ekkehard'« 
Dichtung  für  die  mittelalterliche  lkonologie.  Es  liegt 
darin  abermals  ein  sicher  beglaubigtes  Zeugnis»  für  die 
innige  Verbindung  der  kirchlichen  Kunst  mit  der  Kirche 
selbst,  mit  der  kirchlichen  Autorität  sowohl,  als  mit 
der  kirchlichen  Wissenschaft.  Der  Erzbiscbof  ist  es, 
welcher  dem  gelehrten  Theologen  den  Auftrag  ertheilt, 
das  Programm  zur  Ausmalung  seiner  bischöflichen  Kirche 
zu  entwerfen;  der  Mann  der  Wissenschaft  bezeichnet  die 
Stoffe  und  kleidet  sie  in  dichterisches  Gewand,  so  dau 
Theologie,  Malerei  und  Poesie  vereinigt  zu  dem  erhabenen 
Zwecke  zusammenwirken.  Dann  aber  zeigt  uns  der 
vorliegende  Fall  aufs  Neue,  welche  Bedeutung  den  dar- 
stellenden Künsten  bereits  in  jener  Zeit  beizulegen  ist 
Es  muss  in  der  Tbat  erstaunen,  dass  man  sieb  an  eine 
so  gewaltige  Aufgabe  wagte;  allein  dies  ist  nur  unter 
der  Voraussetzung  denkbar,  dass  Versuche  ähnlicher  Art 
gemacht  und  zur  Ausführung  gekommen  waren.  Wenn 
uns  auch  leider  aus  so  früher  Zeit  die  Monumente  selbst 
nicht  mehr  erhalten  sind,  so  beweisen  doch  mindesten« 
einschlägige  Nachrichten  für  die  rege  Thätigkeit  auf 
dem  Gebiete  der  bildenden  Künste  " 

.Eine  in  gewisser  Beziehung  verwandte  Arbeit  ist 
in  dem  Lobgedichte  des  Mönchs  Ermoldus  Nigellus  auf 
Ludwig  den  Frommen  erhalten.  Dasselbe  ist  um  S2ö 
verfasst  und  ist  somit  um  zwei  Jahrhunderte  älter  aU 
die  Verse  Ekkeharde.  Bei  Gelegenheit,  wo  nämlich 
Ermoldus  die  Taufe  des  Dänenkönigs  Harald  durch 
Erzbischof  Ebbo  von  Reims  in  der  Kirche  des  Palastes 
zu  Ingelheim  erzählt,  schildert  er  den  Schmuck  der 
kaiserlichen  Hofkircbe  und  zählt  die  ganze  Reihe  der 
Darstellungen  auf.  Auf  der  eineu  Seite  zogen  sich  die 
Bilder  des  alten  Testamentes  hin :  die  Geschichte  der 
ersten  Menschen  im  Paradiese,  Sundenfall  und  Strafe, 
der  Brudermord,  die  Sündflut  u.  s.  w.  bis  auf  die 
Geschichte  der  Propheten  und  Könige;  auf  der  anderen 
Seite  standen  diesen  die  Bilder  aus  dem  Leben  Christi 
von  der  Verkündigung  bis  zur  Himmelfahrt  gegenüber. 
Es  stimmen  beide  Werke  somit  nur  hinsichtlich  des 
Stoffes  und  seiner  Tbeilung  zusammen;  dagegen  unter- 
scheiden sie  sich  wesentlich  dadurch,  dass  Ermoldus  Uber 
Bestehendes  berichtet,  während  Ekkehard  frei  schaffend 
den  ganzen  Kreis  der  Darstellungen  anordnet  Während 
die  erstere  Arbeit  der  Reihe  der  historischen  Dichtungen 
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angehört,  ist  letztere  epigrammatischer  Art.  Auch  an  | 
Umfang  sind  dieselben  sehr  ungleich,  indem  Ermoldns  ' 
nur  in  je  zwölf  Distichen  zwölf  Momente  ans  dem  alten 
Hände  eben  so  vielen  aus  dem  neuen  gegenüberstellt, 
and  gerade  in  diesem  Parallelismus  der  Thatsachen  j 
selbst  liegt  zuletzt  noch  ein  wesentlicher  Unterscheidungs-  I 
grood. 

Was  nun  das  Verbältoiss  des  Ekkehard'schen  Pro-  ' 
grammes  zur  Entwicklung  des  kirchlichen  Bilderkreises 
überhaupt  betrifft,  so  lässt  der  Mangel  an  näheren 
Angaben  Uber  die  Oertlicbkeit  gerade  bezüglich  der  An- 
ordnung der  Bilder  unter  einander  nur  Vermuthungen  zu. 
Nach  der  oben  erwähnten  Beschreibung  des  Ermoldns 
waren  in  der  Kirche,  welche  er  schildert,  auf  der  linken '),  | 
d.  b.  wohl  der  nördlichen  Wand  die  alttestamentlichen  | 
Darstellungen,  welchen  eben  so  viele  auf  der  rechten,  d.  b.  '. 
sudlichen  Wand  aus  dem  neuen  Testamente  gegenüber- 
standen.   Einer  gleichen  Anordnung  begegnen  wir  in  . 
der  zwischen   983—990   erbauten   Kirche  der  Abtei  | 
Petershausen,  wo  ebenfalls  die  Stoffe  aus  dem  alten  ] 
Knude  auf  der  linken  und  die  aus  dem  neuen  Bunde  j 
auf  der  rechten  Seite  gemalt  waren.    Dass  auch  im 
inainzer  Dome  eine  ähnliche  Vertheilung  des  Stoffes 
beabsichtigt  gewesen,  ist  nicht  wohl  anzunehmen.  Denn 
schon  äasserlicb  angenommen,  ist   die  ganze  Arbeit 
F.kkehard's  in  zwei  ungleiche  Hälften  geschieden,  da 
auf  das  alte  Testament  555  Verszeilcn,  auf  das  neue 
dagegen  nur  286  kommen,  und  fasst  man  die  einzelnen 
Momente  ins  Auge,  die  als  bildliche  Darstellungen  ge-  i 
nommen  werden  könnten,  so  ergibt  sich  ebenfalls  eine  : 
ungleiche  Tfacilung.    Dazu  kommt,  dass  Ekkehard  sein  j 
Programm  gewiss  in  einer  weit  grösseren  Breite  anlegte, 
als  er  je  hoffen  durfte,  es  ausgeführt  zu  sehen.  Darum 
bemerkt  er  selbst  ausdrücklich  in  der  Ueberschrift : 
Higantur  qui  picturis  conveniant.    Wie  weit  diese  Aus- 
wahl ausgedehnt  werden  durfte,  ist  höchst  fraglich. 
Möglich  wäre,  dass  z.  B.  von  jenen  biblischen  Typen, 
welche  er  in  mehreren  Momenten  zeichnet,  einer  der- 
selben ausgewählt  werden  konnte,  die  anderen  dagegen 
u>  Wegfall  kamen,  je  nachdem  der  Künstler  den  einen 
oder  anderen  Stoff  für  seine  Darstellung  geeigneter 
erachtete,  oder  dass  aus  der  Reihe  jener  Thatsachen, 
«eiche,  wie   die   Krankenheilnngen  und  Teufelsaus- 
treibungen, die  heilige  Schrift  in  verschiedenen  Beispielen 
enthält,  eine  einzige  als  besonders  charakteristisch  für 


1)  Nach  dem  liturgischen  Sprachgebrauch«  des  Mittelalters  wird 
Evaiigelienseite  die  linke,  die  Epistelseite  die  rechte  genannt, 
wahrend  eeit  der  neuen  Herausgabe  det  Pontifieale  1485  die  umge- 
kehrte Berechnung  üblich  ist. 


die  ganze  Gattung  herausgegriffen  werden  durfte.  Wenn 
auch  hiedurch  eine  bedeutende  Verminderung  der  dar- 
zustellenden Gegenstände  erzielt  werden  konnte,  so  ist 
doch  kaum  denkbar,  dass  ein  Parallelismus,  wie  er 
sich  bei  Ermoldus  und  in  der  Kirche  zu  Petershausen 
findet,  hier  beabsichtigt  war;  es  scheint  vielmehr  in 
Ekkcbard's  Programm  die  historische  Reihe  der  eigent- 
lich leitende  Gesichtspnnct  gewesen  zu  sein   Bei 

der  ausserordentlich  grossen  Zahl  von  künstlerischen  Vor- 
würfen, welche  das  Programm  enthält,  und  dem  not- 
wendigen Figurenreichthum  einzelner  Scenen  drängt 
sich  die  Frage  auf,  wie  etwa  die  Ausführung  innerhalb 
der  von  der  Architektur  gezogenen  Gränzen  mochte 
gedacht  sein.  Leider  enthält  die  Handschrift  Uber  die 
Raumeintbeilung  oder  sonstige  Anordnung  keine  be- 
stimmten Angaben.  Nur  gegen  Schluss  der  neutestament- 
lichen  Stoffe  kommen  Andeutungen,  welche,  der  traditio- 
nellen Anforderung  entsprechend,  auf  das  Chor  binzeigen. 

Beachtenswerth  sind  die  typologiseben  Anklänge, 
welchen  wir  in  unserem  Programme  begegnen;  insbe- 
sondere finden  sich  solche  Hinweise  auf  die  Person 
Christi,  auf  das  neutestamentliche  Opfer  bei  dem  Opfer 
Abel's  und  bei  dem  Opfer  Melchisedech's  auf  das  Kreuz 
und  den  Kreuzestod  Christi,  auf  die  Kirche,  und  umge- 
kehrt werden  an  den  Tod  des  Erlösers  und  an  seine 
Auferstehung  retrospektive  Betrachtungen  dieser  Art 
geknüpft.  Auch  manche  mystische  Bezüge,  wie  auf  die 
heiligen  Oele  und  das  Chrisma  sind  eingeflochten,  an 
einigen  Stellen  wirft  Ekkehard  theologische  Fragen  auf, 
welche  geradezu  durch  scholastische  Formeln,  wie  quaestio, 
quaeritur  eingeleitet  werden ;  endlich  geschiebt  auch  der 
Sibyllen  an  einer  Stelle  Erwähnung.  Probeweise  reihen 
wir  hier  einige  Distichen  ein,  welche  die  Jugendge- 
schiebte  Jesu  behandeln: 


Seite  20.  ~  Sateitur,  ut  eerni*  verbum  ,ub  pondere  earnit. 

Volvitur  et  pannU  dominu*  in/an*  rexque  perennüt. 
Praetepi*  foeno  reclinant  vbere  pleno 
Laetitat  Infanten  tuper  omnia  virgo  potentem. 
Antea  <piod  neteit,  atinut  modo  cum  bove  dUcit: 
Hot  poHzstorcni  procscpif  tisinu*  do iri i na 71  fem. 
Angeln»  ampla  doeet  vigile*  gregi»  et  ehorue  infert: 
Doxa  tit  in  eoelU:  tit  eirene*  gratia  terrU. 
Seandunt  eattellum  vigilet,  cemuntque  teneüum 
In  praetepe  tit  um  eoelU  terriffuc  potitum. 
Jut  tubit  hie  legi»  complenda*  gratia  regit. 
Et  eircumcUu*  furniert  puer  aeeipit  Jctut. 
Stella  micat  priu*  efata  Jacobgue  dicata, 
Fit  Balaam  fidtu,  gut  praedixerat  fort  tidu$. 
Chaldaea  mittit  ovant,  tileai  vagitUnie  infam, 
Aurum,  thui,  myrrham;  tene  maett  mare,  terram  I 
Bethlehem  proeeret  Zoroaetrot  mittit  Herodei. 
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Seite  31.  -  Frau  de  iubent,  redeant,  ubi  sii  puer,  et  tibi  pandcmt. 
Oblati»  dornt  patriae  finet  regiontt, 
Qua  tibi  tuadebant,  rerponta  magi  repetebemt. 
Ckrittum  mitte  modit  front  perdere  tentat  Heroda, 
Bed  non  tarn  magnum  oodere  valet  lupu 
YirginU  infantem  Joieph  paler  omnipolentevt 
Duett  in  Agyptum,  taeva  de  tigride  raptum. 


Ut  guit  forte  modia  iptum  voret  astut  Herodit. 
En  puer  in  templo  eomitata  tittitur  atnplo. 

Sittit  agent  legem  votica  Theotoea  regem, 
F.merüutque  tettit  Simeon  Aunc  nueipit  vlnit. 
Eeee  doeet  legittcitot,  juritque 
Cortice  vi» 


Noch  ist  in  einigen  Worten  die  Bedeutung  zusammen- 
zufassen, welche  diese  Inschriftendichtung  für  die  Kennt- 
nis« des  christlichen  Bilderkreises  hat.  Dieselbe  ist 
zunächst  ein  wichtiges  Denkmal  für  die  Kunstgeschichte 
der  Zeit,  in  welcher  sie  entstanden  ist;  es  ist  darin  die 
vorherrschende  Betrachtungsweise  des  frühen  Mittel- 
alters ausgesprochen  und  legt  ein  glänzendes  Zeugnis» 
für  den  künstlerischen  Unternehmungsgeist  des  11.  Jahr- 
hunderts ab.  Zugleich  gestattet  Ekkebard's  Werk  einen 
Einblick  in  die  Voraussetzungen,  auf  welchen  die  fernere 
Entwicklung  des  Bilderkreises  namentlich  in  seiner 
typologischen  Ausgestaltung  ruht.  Die  reiche  Fülle  von 
Sculpturwerken,  welche  die  Portale  der  Kathedralen 
des  12.  und  13.  Jahrhunderts  zierten,  der  unerschöpf- 
liche Reichthum  von  bildlichen  Darstellungen  in  den 
farbenglühenden  Glasgemälden  der  frühgothischen  KunBt, 
die  tiefsinnigen  Bilderreihen,  welche  die  Dome,  die 
Kloster-  und  Stiftskirchen  schmückten,  der  köstliche 
Schatz  der  typologischen  Bilderhandschriften  konnten 
nicht  mit  Einem  Schlage  entstehen;  ihnen  mussten  Ar- 
beiten vorausgehen,  die  gleich  der  des  Ekkehard  den 
ganzen  Kreis  der  biblischen  Geschichte  vorerst  in  einen 
Kähmen  zu  bringen  versuchten.  Es  handelte  sich  darum, 
die  äusseren  Gränzen  abzustecken,  um  den  darstellenden 
Künsten  den  ganzen  weiten  Stoff  dienstbar  zu  machen, 
welchen  die  folgende  Periode  dann  vollständig  sich  an- 
eignen und  durchbilden  sollte. 

Endlich  zeigt  Ekkehard's  Dichtung  an  einem  hervor- 
ragenden Beispiele,  wie  die  verschiedensten  Kreise  an 
der  Ausgestaltung  des  christlichen  Bildercyklus  Antheil 
nahmen,  wie  namentlich  in  den  theologischen  Kreisen 
das  Studium  desselben  gepflegt  und  die  Kenntnisse  zu 
praktischen  Zwecken  verwerthet  wurden.  Hier  arbeitet 
ein  Mönch  von  umfassendem  theologischem  Wissen  dem 
ausführenden  Künstler  vor;  später  sehen  wir  bei  den 
Bilderbandschriften  des  13.,  14.  und  15.  Jahrhunderts 


Theologie  und  zeichnende  Künste  verbanden,  um  die 
Kenntniss  der  heiligen  Geschichte,  namentlich  die  innige 
Wechselbeziehung  zwischen  dem  alten  und  neuen  Testa- 
mente in  den  Schulen  den  Zöglingen  des  geistlichen 
Lebens,  frommen  Weltleuten  und  selbst  den  Predigen 
zu  vermitteln. 

Es  ist  vielleicht  nicht  Oberflüssig  bei  dieser  Gelegen- 
heit darauf  hinzuweisen,  welchen  Einfluss  auf  die  Ent- 
faltung des  christlichen  Bilderkreises  Uberhaupt  die 
Liturgie  der  Kirche  geübt  hat.  In  der  Liturgie  der 
heiligen  Messe  und  des  kirchlichen  Officiums  wird  Jahr 
für  Jahr  die  ganze  Entwicklungsreihe  in 
des  Menschengeschlechtes  vom  Falle  bis 
in  einem  mystischen  Kreise  an  dem  Auge  der  Gläubigen 
vorttbergeführt.  Naturgetnäss  kam  die  kirchliche  Kunst 
zu  der  gleichen  Aufgabe;  sie  lehrte  im  Bilde,  was  die 
Kirche  durch  den  Mund  des  Predigers  verkünden  lies 
und  was  sie  im  Laufe  des  Kirchenjahres  in  dem  Officium 
und  in  den  heiligen  Geheimnissen  feierte.  Wenn  Ekke- 
hard in  seiner  Dichtung  die  historischeu  Begebenheiten 
des  alten  Testaments  und  im  Anschlüsse  daran  die 
Erfüllung  im  neuen  Bunde  zu  Grunde  legte,  so  schloß 
er  sich  damit  dem  Gedanken  des  Kirchenjahres  au, 
welches  in  einem  Jahreskreis  die  ganze  Geschiebte  der 
Erlösung  begreift.  Andererseits  leitete  die  Liturgie  in 
einzelnen  Theilen  des  Kirchenjahres,  wie  in  der  Fasten- 
zeit durch  die  parallele  Anordnung  der  Lesestttcke  der 
Epistel  und  des  Evangeliums,  wo  sich  Begebenheiten  des 
alten  und  neuen  Bundes  gegenüber  stehen,  selbst  znr 
typologischen  Behandlung  durch  die  bildenden  Künste 
au.  Und  eben  weil  in  der  Liturgie  die  verschiedensten 
Beziehungen  enthalten  sind,  fehlten  auch  zu  keiner  Zeit 
in  der  Kunst  Anklänge  gleicher  Art.  Es  tritt  allerdings 
in  den  Perioden  je  nach  den  geistigen  Eigentümlich- 
keiten der  Zeiten  die  eine  oder  andere  Betrachtungs- 
weise entschiedener  heraus,  ohne  dass  damit  aber  das 
gänzliche  Verschwinden  der  anderen  Auffassungen  be- 
hauptet werden  dürfte.  Der  Inhalt  des  Bilderkreises 
ist  lebendiger  Strom,  eine  geistige  Sonne,  deren  Strahlen 
sich  nach  den  Brechungen  in  verschiedenen  Farben  dem 
Auge  darstellen. 
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Bie  Ap«stel  in  4er  bildend»  Krast* 

Von  B.  Eokl  in 


II. 


2.   Einteln  dargestellt. 

a.    Der  h.  Petrus. 

Die  „Befreiung  des  b.  Petrus.-  Papst  Leo  X. 
Giovanni  de'  Media)  hatte  unter  seinem  Vorgänger  als 
Cardioal-Legat  den  Feldzug  der  h.  Liga  gegen  die  Fran- 
zosen mitgemacht  and  war  in  der  Schlacht  von  Ravenna 
von  den  letzteren  gefangen  genommen  worden.  Fast  durch 
ein  Wander  war  es  ihm  gelungen,  aus  dieser  Gefangen- 
schaft zu  entkommen,  und  ein  Jahr  nachher  sah  er  sich 
an  Tage  seiner  Befreiung  zum  Papsto  erwählt.  Das 
war  Grund  genug,  Raphael  zu  veranlassen,  in  dem  ersten 
Bilde,  welches  er  im  Dienste  des  ueuen  Herrschers 
aalte,  dessen  wunderbare  Errettung  aus  der  Gefangen- 
schaft durch  eine  symbolische  Darstellung  zu  feiern, 
•ieren  Gegenstand  er  aus  der  Lebensgescbichte  des 
Apogtelfürstcn  Petrus  entnahm. 

Üie  Apostelgeschichte  (Cap.  II.)  erzählt  folgender 
Munen:  Der  König  Ilerodes  Agrippa,  Enkelsobn 
Merodes*  des  Grossen,  hatte  den  feurigen  Prediger  des 
afaen  Evangeliums  in  Jerusalem  gefangen  setzen  lassen, 
aa  ihm  den  Process  als  Aufwiegler  des  Volkes  zu 
machen.  Eine  Abtbcilung  Soldaten,  die  sich  je  vier  zu 
rier  ablösten,  waren  mit  seiner  Bewachung  im  Kerker 
beauftragt,  und  der  Sicherheit  wegen  waren  die  zwei 
Kriegsknccbte,  welche  ihn  in  seiner  Zelle  bewachten, 
•ogar,  —  nach  römischer  Sitte  —  durch  Ketten  an  ihn 
geschlossen,  während  die  anderen  vor  der  Thüre 
Wache  hielten.  In  der  Nacht  aber  vor  dem  zu  seiner 
Hinrichtung  angesetzten  Tage  kam  der  Engel  des 
Herrn;  die  dunkle  Zelle  erleuchtete  sich  plötzlich,  und 
der  göttliche  Bote  weckte  den  schlafenden  Apostel  mit 
Jen  Worten:  „Steh'  eilends  auf!"  Alsbald  fielen  ihm 
<üc  Ketten  von  den  Ilünden;  der  Engel  aber  sprach: 
-Ourte  dich,  und  ziehe  deine  Schuhe  an.B  Und  er  that 
also.  Und  wieder  sprach  der  Engel:  „Wirf  deinen 
Mantel  um  und  folge  mir!*  Und  er  ging  hinaus 
uid  folgte  ihm,  und  wusste  nicht,  ob  ihm  in  Wahrheit 
solches  geschehen  durch  den  Engel,  sondern  es  düuebte 
ihm,  er  träume.  Sie  gingen  aber  durch  die  erste  und 
zweite  Wache  und  kamen  zur  äusseren  Thüre,  welche 
znr  Stadt  fuhrt;  die  that  sich  ihnen  von  selber  auf 
ind  sie  traten  hinaus. 

Auch  hier  hat  Raphael,  wie  wir  beim  ersten  Blicke  auf 


unser  Bild  wahrnehmen,  wiederum  die  durch  das  Wand- 
fenster gegebene  Raumschwierigkeit  vorteilhaft  für  seine 
Darstellung  verwandt,  indem  er  es  dazu  benutzte,  die 
in  der  Erzählung  vorkommende  Doppelbandlung:  nämlich 
die  Erscheinung  des  Engels  in  der  Kerkerzelle  des 
Apostels  selbst  und  die  demnächstige  wunderbare  Hin- 
durchfuhrung  des  Gefangenen  durch  die  zwiefachen 
Wachtposten  in  einem  und  demselben  Bilde  auf  das  glück- 
lichste vor  die  Augen  zu  führen.  Das  Bild  gliedert  Bich 
dadurch  von  selbst  in  drei  Abtheilungen.  In  der  mittleren, 
zu  oberst  befindlichen,  zeigt  uns  ein  Blick  durch  die 
Eisengitter,  welche  die  Kerkerzelle  verschliessen,  den 
gefangenen  Apostel  schlafend  auf  der  Erde  hingestreckt 
und  mit  Hand  und  Fuss  je  an  einen  der  beiden  Kriegs- 
knechte gefesselt,  welche,  auf  ihre  Hellebarden  gestützt, 
schlafend  an  der  Wand  lehnen.  Der  Sendbote  Gottes, 
dessen  Lichtschein  das  Dunkel  des  Kerkers  mit  Tages- 
heile erfüllt,  rührt  dem  schlummernden  Gefangenen 
weckend  die  Schulter.  In  der  zweiten  Abtheilung  zur 
Rechten  vom  Beschauer  sehen  wir  den  noch  halb  träu- 
menden Apostel  im  Begriffe,  an  der  Hand  des  göttlichen 
Erretters,  dessen  himmlische  Lichterscheinung  die  Scene 
erhellt,  die  Stufen  des  Gefängnisses  hinab  zu  steigen. 
„Die  erste  Hut",  zwei  Wache  zu  halten  beorderte  Kriegs- 
knechte, liegen  vom  Schlafe  überwältigt  auf  diesen  Stufen. 
Die  dritte,  linke  Abtheilung  aber  zeigt  uns  den  voll- 
endeten Act  der  wunderbaren  Befreiung.  Der  gefangene 
Apostel  hat  den  Kerker  verlassen  und  ist  bereits  in  die 
Stadt  und  „in  das  Haus  der  Maria,  der  iMutter  des 
Johannes,  mit  dem  Zunamen  Marcus",  entkommen,  das 
ihn  schirmend  aufnahm,  ehe  er  seine  weitere  Flucht  mit 
Hülfe  der  Gemeinde  bewerkstelligte.  Zwei  Soldaten 
dieser  zweiten  Wache  sind  aus  dem  Schlafe  erwacht;  der 
eine  derselben,  mit  einer  Fackel  in  der  Hand,  erweckt 
so  eben  den  dritten  und  ruft  ihm,  auf  die  Kerkerzelle 
deutend,  die  Schreckenskunde  zu,  dass  der  Gefangene 
entflohen  sei,  die  der  erwachende  Kriegsknecht  mit  Lr- 
stauuen  und  Entsetzen  vernimmt.  Ein  anderer  hat  das 
Schwert  gezogen  uud  hält,  vom  Fackellichte  geblendet, 
den  Arm  schützend  vor  das  Gesicht ;  der  vierte  ist  noch 
in  Schlaf  versunken.  Durch  die  aufsteigende  Treppen- 
hallo sieht  man  ins  Freie,  wo  vom  schwachen  Mondlicht 
beglänzt  in  der  Ferne  die  Zinnen  und  Thttrme  der  Stadt 
erscheinen. 

Ich  kenne  kein  zweites  Beispiel,  in  welchem  diese, 
schwierige  Aufgabe:  eine  mehrfach  der  Zeit  nach  abge. 
stufte  Handlung  in  voller  Klarheit  zur  Anschauung  zu 
bringen,  so  glücklich  gelöst  wäre,  wie  in  diesem  Bilde 
wo  uns  Alles  sprechend  bedeutsam,  Alles  klar  ver- 
ständlich, Alles  die  Aufgabe  erschöpfend  entgegentritt 
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Dem  dreifach  sich  gliedernden  Vorgang  entspricht  auf 
eine  bewunderungswürdige  Weise  in  der  Aufführung 
auch  die  dreifache  Beleuchtung  desselben.   Denn  die  J 
beiden  Acte  des  Wunders  der  Befreiung  selbst  erhellt  j 
das  wunderbare,  von  dem  göttlichen  Sendboten  ausge-  j 
strahlte  himmlische  Licht,  während  in  dem  dritten  Acte  j 
der  Moment  der  Entdeckung  des  Geschehenen  durch  die  ! 
Wächter,  der  uns  die  Gewissheit  der  gelungenen  Errettung 
des  gefangenen  Apostels  gibt,  von  dem  Düppellichte 
des  Mondes  und  der  Fackel  in  der  Hand  des  Kriegs- 
knechts beleuchtet  erscheint.    Es  war  dieses  Bild,  wie  1 
Passavant  bemerkt,  eins  der  frühesten  Beispiele  eines 
Nach tbeleuchtungs -Effectes  bei  den  Italienern,  und  er- 
regte auch  deshalb  die  grösste  Bewunderung  der  Zeit- 
genossen. 

Mau  hat  gefragt :  warum  Raphael  statt  der  römischen  i 
Tracht  und  Bewaffnung,  die  hier  historisch  gefordert 
war  und  die  wir  auf  seinen  Bildern  sonst  regelmässig 
in  Darstellung  kriegerischer  Gestalten  aus  römischen 
und  viel  früheren  Zeiten  finden,  gerade  auf  diesem  Bilde 
die  wachthabenden  Krieger  vielmehr  in  einer  Ausrüstung 
dargestellt  habe,  welche  die  Eisenpanzer,  Harnische  und 
Sturmhauben  seinerzeit  zeigt'?  Die  Antwort  darauf  hat 
schon  Bellari  gegeben.   Der  Meister  wollte  durch  diesen 
Anachronismus  auf  jene  obenerwähnte  Befreiung  des  { 
Papstes  Leo  X.  näher  hindeuten,  als  deren  symbolisches  ' 
Vorbild  die  dargestellte  Errettung  des  Apostels  aus  der  1 
Gefangenschaft  gelten  sollte. 

Die  Befreiung  des  h.  Petrus  wurde  Btets  als  die 
bildliche  Darstellung  der  Befreiung  der  Kirche  betrachtet, 
und  die  zwei  anderen  FrescogemUlde  in  diesem  Räume, 
der  Heliodorus  und  Attila,  lassen  dieselbe  Auslegung  zu. 
Es  ist  der  Muhe  werth,  diese  dramatische  Composition 
Raphaels  mit  anderen  zu  vergleichen,  in  welchen  die  Ge- 
schichte bloss  ein  Mittel  zur  Hervorbringung  kunstlicher  ; 
Lichteffecte  ist,  wie  in  einem  Gemälde  von  Gerhard  1 
Houthorst,  oder  wie  eine  Übernatürliche  Vision  behandelt 
ist,  wie  von  dem  poetischen  Rcmbrandt. 

Wir  kommen  jetzt  zu  den  legendenhaften  Geschichten 
St.  Peter's  —  einer  unerschöpflichen  Quelle  beliebter 
und  malerischer  Darstellungen. 

Nach  der  Auffahrt  des  Heilandes  stand  der  h.  Petrus 
zuerst  in  Palästina  an  der  Spitze  der  Angelegenheiten 
der  christlichen  Kirche,  kam  dann  nach  Antiocbia  und  , 
wirkte  einige  Jahre  als  Vorsteher  dieser  Gemeinde;  er 
verkündete  das  Evangelium  in  mehreren  Provinzen  und 
gelaugte  um  das  Jahr  42  nach  Rom,  wo  er  seinen  bischöf- 
lichen Stuhl  aufschlug  und  noch  volle  zwölf  Jahre  lang  . 
der  Oberlmt  der  dortigen  Gemeinde  war.  Er  ahnte  wohl 
nicht,  welche  grossartigen  Folgen,  welche  Fülle  von 


segensreichen  Erscheinungen  sein  Sitz  zu  Rom  hervor- 
rufen werde  im  Laufe  der  Zeiten.  Der  hölzerne  Stahl 
des  armen  Fischers  aus  Galiläa  hat  den  .goldenen  Kaiser- 
thron verdrängt;  in  dem  Maasse  als  die  Macht  der 
römischen  Imperatoren  sank,  erhob  sich  die  der  römischen 
Bischöfe,  bis  endlich  das  alte  heidnische  Rom  mit  seiner 
Herrschaft  zu  Grabe  ging  and  auf  seinen  sieben  Hügeln 
das  neue  christliche  Rom  erstand.  Rom,  die  Hauptstadt 
der  alten  Welt,  wurde  auch  die  Hauptstadt  der  neuen: 
der  Mittelpunct  der  Geschichte  der  vorchristlichen  Völker 
wurde  auch  das  Centrum,  an  welches  sich  die  christlichen 
Erinnerungen  aller  gebildeten  Nationen  der  Gegenwart 
knUpfen.  Das  Leid  und  Weh,  welches  das  alte  Rom 
durch  seine  Eroberungssucht,  seine  unersättliche  Raubgier 
und  seine  Tyrannei  den  Völkern  zugefügt,  hat  das 
neue«  Rom  durch  die  Verbreitung  des  Evangeliums, 
durch  den  Heilssegen  der  Religion  und  durch  den  Schatz 
der  christlichen  Freiheit  vielfach  ersetzt  und  reichlich 
aufgewogen.  Denn  vom  Giebel  der  römischen  Kirche 
warf  der  Stern  des  Kreuzes  seine  leuchtenden  Strahlen 
weitbin  in  die  dunkeln,  nächtlichen  Lande  der  Heiden: 
von  Rom  aus  ging  die  Kenntniss  des  Heils  zu  den  Völkern 
der  Erde;  auf  den  vom  heidnischen  Rom  gebauten  Heer- 
strassen  des  Krieges  zogen  die  Boten  des  Friedens  in 
alle  Tbeile  der  Welt  und  bis  an .  die  äussersten  Grämen 
dcrsclbcu.  — ■  Das  alte  Rom  hielt  die  Geschicke  der 
Völker  Jahrhunderte  lang  an  eisernen  Ketten  in  seiner 
rauhen,  markigen  Hand;  es  koppelte  die  verschieden- 
artigsten Nationen  zusammen,  drückte  ihnen  mit  Waffen- 
gewalt seine  Form  und  sein  Gepräge  ein  und  duldete 
keine  freie  und  keine  nationale  Entwicklung;  das  nene 
Rom  übte  eine  mildere  Herrschaft  —  die  Herrschaft  des 
belebenden  Wortes,  nicht  des  tödtenden  Stahls.  Aus  den 
Trümmern  des  weströmischen  Kaiserthums  bildeten  sieb 
nach  den  Stürmen  der  Völkerwanderung  nene  germanische 
Reiche  und  Staaten;  der  römische  Stuhl  hielt  sie  zu- 
sammen, indem  er  sie  mit  dem  Glaubensbando  zu  einer 
Einheit  umschlang;  der  römische  Bischof,  ein  Bebwacher 
Priester  ohne  Wehr  und  Waffen,  stand  au  der  Spitze 
der  Könige:  Fürsten  und  Völker  horchten  auf  seine 
Worte  wie  auf  Orakelsprüche,  gegen  die  kein  Zweifel  galt; 
er  schlichtete  heisse  Fehden  und  Zwistigkeiten,  hemmte 
vernichtende  Kriege,  kürzte  sie  durch  kluge  Vermittlung 
ab,  stumpfte  die  Schärfe  des  Schwertes,  löschte  die 
Fackel  des  Brandes  und  führte  wieder  Frieden  herbei. 
Unter  den  legendenmässigen  Ereignissen,  welche  seineu 
Aufenthalt  zu  Rom  bezeichneten,  ist  die  erste  und 
wichtigste  die  Geschichte  mit  Simon  dem  Zauberer. 

Simon,  ein  berühmter  Zauberer  unter  den  Jaden, 
hatte  die  ganze  Stadt  Jerusalem  durch  seine  wunder 
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baren  KUoste  in  Erstaunen  gesetzt.    Aber  seine  Er- 
findungen and  Zaubereien  wurden  durch  die  wirklieben 
Wnnder  des  b.  Petrus  Ubertroffen,  wie  die  ägyptischen 
Zauberer  von  Aaron  tiberwunden  worden  waren.   Er  bot  I 
den  Aposteln  Geld  an,  um  das  Gebeimniss  ihrer  Macht 
zu  kaufen,  was  aber  der  b.  Petrus  mit  Verachtung  zurück-  | 
nies.  Der  Zauberer,  von  einer  höheren  Macht  besiegt,  warf 
seine  Bücher  in  das  Todte  Meer,  zerbrach  seineu  Zauber- 
ttab  und  floh  nach  Rom,  wo  er  ein  grosser  Liebling  des 
Kaisers  Claudius  und  später  des  Kaisers  Nero  wurde. 
Der  h.  Petrus,  der  sich  entschlossen  hatte,  seinen  elenden 
Zaubereien  entgegenzuarbeiten,   folgte   ihm  nach  Rom 
nach.   Ungefähr  zwei  Jahre  nach  seiner  Ankunft  traf 
ihn  daselbst  der  h.  Apostel  Paulus.   Da  Simon  der 
Zauberer  behauptete,  er  sei  selbst  ein  Gott  und  könne  j 
Todte  erwecken,  da  schalten  ihn  Petrus  und  Paulus  | 
wegen  seiner  Ruchlosigkeit  und  forderten  ihn  auf,  von 
seiner  Geschicklichkeit  in  Gegenwart  des  Kaisers  eine 
Probe  abzulegen.    Die  Künste  des  Zauberers  erwiesen 
sieb  als  nichtig.   Petrus  nnd  Paulus  erweckten  aber  den 
Jflngling  zum  Leben,  und  auch  bei  vielen  anderen  Ge-  ; 
legenbeiten  ward  Simon  der  Zauberer  besiegt  und  durch  i 
die  Wondermacht  der  Apostel  zu  Schanden  gemacht. 
Endlich  machte  er  den  Versuch,  im  Augesiebte  des 
Kaisers  und  des  Volkes  gen  Himmel  zu  fahren;  und  er 
scbirang  sich,    mit  Lofbern  bekränzt  und  von  Teufeln 
getragen  von  einem  Tburme  weg  und  schien  eine  Zeit 
lang  auch  wirklieb  in  der  Luft  zu  schweben.   Aber  der 
h.  Petrns  fiel  auf  die  Kniee  nieder  und  befahl  den  Teufeln, 
ihren  Schützling  loszulassen,  und  Simon  stürzte  auf  die 
Erde  herab  und  wurde  in  Stücke  zerschmettert. 

Diese  im  Mittelalter  so  volksthümliche  romantische 
Legende  gründet  sich  auf  einige  alte  Traditionen,  welche 
historischer  Zeugnisse  nicht  gänzlich  entbehren. 

Es  kann  nämlich  nicht  wohl  bezweifelt  werden,  dass  im 
ersten  Jahrhundert  nach  Christus  wirklich  ein  Simon  aus 
•Sainaria  existirte,  der  von  göttlicher  Herkunft  zu  sein 
and  übernatürliche  Kräfte  zu  besitzen  behauptete,  der 
eine  Zeit  lang  viele  Anhänger  hatte,  in  einer  gewissen 
Beziehung  zum  Christenthum  stand  und  der  mehrere 
Ansichten  gehabt  haben  mag,  welche  jenen  der  be-  j 
kanntesten  Ketzer  der  früheren  Zeit,  der  Gnostiker,  j 
ähnlich  waren,    lrenäus  nennt  diesen  Simon  deu  Vater  j 
aller  Häretiker.    „Alle  diejenigen»,  sagt  er,  .welche  den  j 
Glauben  in  irgend  einer  Weise  verderben  oder  die  Predigt  | 
der  Kirche  beiieckeu,  sind  Schüler  und  Nachfolger  Simon's 
des  saniaritanischen  Zauberers.'    Simon  gab  sich  selbst  , 
fUr  einen  Gott  aus  und  führte  ein  schönes  Weib,  Namens 
Helena,  mit  sich  herum,  welches  er  für-  die  erste  Con- 
teption  seines,  d.  i.  des  göttlichen  Geistes,  als  das  Symbol 


oder  die  Offenbarung  jenes  Theiles  des  geistigen  Wesens 
darstellte,  welches  in  die  Materie  verwebt  wurde. 

Die  Begebenheiten  Simon's  des  Zauberers  sind  oft 
und  in  verschiedener  Weise  dargestellt  worden: 

1)  Von  Quintin  Matsys.  Petrns  weist  das  An- 
erbieten Simon's  des  Zauberers  zurück.  „Dein  Geld  soll 
mit  zu  Grunde  gehen!*  Hier  trägt  der  h.  Petrus  die 
Mitra.  Das  Gemälde  ist  voll  rohen,  aber  natürlichen 
Ausdrucks. 

2)  „Petrus  und  Paulus  vor  Nero  angeklagt." 
Dieses  Frescogemälde  in  der  Brancacci-Kapelle, 
welches  Kugler  dem  Filippino  Lippi  zuschreibt,  ist 
als  ein  dramatisches  Bild  vor  der  Zeit  Rapbael's  gewiss 
eines  der  vollendetsten  Werke  der  Kunst.  Auf  der  rechten 
Abtheilung  des  Bildes  erblicken  wir  die  Vernrtheilung 
der  Apostel  Petrus  und  Paulus  durch  den  Kaiser  Nero. 
Dieser  sitzt  zwischen  zweien  seiner  Räthe  auf  dem 
Throne  in  lebendiger  Bewegung,  mit.  erhobener  Rechten 
den  Spruch  verkündend.  Vor  ihm  stehen  die  beiden 
h.  Apostel,  zwei  bärtige,  mit  dem  Heiligenscheine  um- 
gebene, ehrwürdige  Gestalten,  und  neben  ihnen  ihr  Anklä- 
ger, Simon  der  Zauberer,  welcher  mit  den  Aposteln  in 
lebhaftem  Wortwechsel  begriffen  ist.  Dieser  fasst  den 
h.  Petrus  am  Unterkleide  an,  wie  wenn  er  ihn  vorwärts 
ziehen  wollte;  der  h.  Paulus  steht  mit  ruhiger  Würde  an 
seiner  Seite.  Petrus  mit  einem  Antlitz  voll  energischen 
Ausdrucks,  deutet  verächtlich  auf  die  zu  seinen  Füssen 
liegenden  Götzenbilder.  Dieses  Gemälde  ist  so  Bchön, 
dass  Raphael  es  an  Richtigkeit,  Anmuth  und  Gross- 
artigkeit nur  selten  übertroffen  bat.  —  Lasinio,  pitture 
antiche,  tav.  II.  —  Kugler,  Denkm.  der  Malerei,  Taf.  XII. 
Fig.  4. 

3)  Ein  anderes  Gemälde  aus  der  Reihe  der  Dar- 
stellungen aus  dem  Leben  des  h.  Petrus  in  der  Bran- 
cacci-Kapelle ist  die  Auferweckung  des  Jünglings, 
welcher  in  der  Legende  der  Neffe  des  Kaisers  genannt 
wird,  ein  Bild  von  Masaccio,  mit  unzähligen  Figuren. 
Die  Haupthandlung  geht  etwas  zur  Linken  vor  sich. 
Hier  kniet  der  eben  zum  Leben  erwachte,  völlig  nackt 
gebildete  Knabe  zwischen  Knochen  und  Todtenküpfcu 
auf  seinem  Leichentucbe.  Eine  Versammlung  ernst 
blickender  Männer  von  Uberaus  feiner  nnd  mannigfacher 
Charakteristik  umgibt  deu  Vorgang;  ihr  Aussehen  ver- 
setzt uns  unwillkürlich  in  das  damalige  (1400)  Florenz, 
dessen  ehrsame  Bürger  wir  in  diesen  würdigen  Männer- 
gestalten  vor  uns  zu  haben  glauben.  Zur  Rechten  sitzt 
der  b.  Petrus  auf  einem  erhöhten  Sessel,  mit  gefalteten 
Händen  zum  Himmel  emporblickend.  Um  ihn  versammelt 
sich  wiederum  ein  Kreis  meist  bejahrter  Männer,  welche 
stehend  oder  knicend  an  dem  Gebete  des  Heiligen  Thcil 
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nehmen.   Der  Hintergrund  ist  durch  eine  Mauer  mit  I 
Blumenrasen,  Uber  welche  Bäume  hervorragen  und  durch  j 
andere  Baulichkeiten  abgeschlossen.    Uebrigens  werden 
einige  Theile  des  Bildes,  u.  A.  der  Knabe  und  die  ihm 
zunächst  stehenden  Figuren,  dem  Filippino  Lippi  zuge- 
schrieben.  Kogler's  Denkm.  der  Malerei,  Taf.  XIII.  i 
Fig.  1.   Nach  der  Sitte  der  florentiner  Schule  zu  jener 
Zeit  befinden  sich  viele  Portraits  vornehmer  Personen  < 
auf  dem  Gemälde,  und  wenn  wir  bedenken,  dass  das  1 
Gemälde   in  einer   sehr   merkwürdigen  Periode  der 
florentmiscben  Geschichte  gemalt  wurde  (1440  n.  Chr.), 
so  haben  wir  gerechte  Ursache,  es  zu  bedauern,  dass 
man  dieselben  nicht  mehr  recht  erkennen  kann. 

4)  „Der  Fall  Simon's  des  Zauberers*  ist  ein 
sehr  beliebter  und  malerischer  und  oft  vorkommender 
Gegenstand.  Eine  sehr  alte  und  seltsame  Darstellung 
dieser  Scene  ist  diejenige,  die  Bich  an  den  Wänden  der 
Kathedralkirchc  zu  Assisi  befindet,  welche  der  Zeit  vor  . 
Giotto  angehört  und  dem  Gineta  Pissano  zugeschrieben  | 
wird.  (1232  n.  Chr.)  Auf  einer  Seite  befindet  sieb  ein  1 
pyramidenförmiger  Thurm  von  Holz;  Petrus  und  Paulus 
knieen  vorn.  Die  Figur  des  Zauberers  sieht  man  von 
Teufeln  getragen  in  der  Luit  fliegen  —  sehr  träumerisch  i 
poetisch  und  phantasievoll.  Raphael'»  Bild  im  Vatican 
hat  die  Einfachheit  eines  classiseben  Basreliefs  —  ein  ' 
Stil,  welcher  für  diese  dramatische  Legende  nicht  passt. 
Ucber  einem  der  Altäre  des  h.  Petrus  in  der  Peterskirche 
zu  Neapel  befindet  sich  ein  grosses  Mosaikbild  nach  einem 
diesen  Gegenstand  darstellenden  Gemälde  von  Vanni ;  — 
eine  hübsche,  aber  gewöhnliche  Behandlung.  Der  Schau- 
platz ist  ein  Amphitheater;  der  Kaiser  befindet  sich  oben 
auf  einem  Bai con;  Petrus  und  Paulus  stehen  im  Vorder, 
gründe  und  rufen  den  Namen  Gottes  an.  Simon  der 
Zauberer  fällt,  von  dem  Teufel  verlassen,  kopfüber  herab; 
im  Hintergründe  sitzen  die  vestalischen  Jungfrauen.  — 
Battoni  s  grosses  Gemälde  iu  der  Kirche  Santa  Maria 
degli  Ancfdi  zu  Rom  wird  als  seine  beste  Schöpfung 
betrachtet.  Es  ist  voll  wobl  studirter  akademischer 
Zeichnung,  aber  scenisch  und  manicrirt. 

Das  nächste  Sujet  in  der  Ordnung  der  Ereignisse  aus 
dem  Leben  des  b.  Petrus  ist  dos  sog.  Domine  quo 
vadutf  Nach  dem  Brande  Roms  Hess  Nero  die  Christen 
anklagen,  dass  sie  die  Stadt  angeztlndet  haben.  Das 
war  der  Ursprung  der  ersten  Christenverfolgung,  bei  | 
welcher  viele  derselben  eines  schrecklichen  und  bisher 
unerhörten  Todes  starben.  Die  bekehrten  Christen  er- 
suchten den  h.  Petrus,  dass  er  sein  Leben  nicht  der 
Gefahr  aussetzen  möchte,  weil  es  ja  Allen  theuer  und 
zum  Besten  Aller  nothwendig  wäre.  Und  endlich  willigte  , 
er  ein,  Rom  zu  verlassen.    Aber  als  er  da  auf  der  i 


appischen  Strasse  (Via  Appia)  dahin  eilte  und  etwa 
zwei  Meilen  von  Rom  entfernt  war,  begegnete  ihm  eine 
Erscheinung  unseres  Heilandes,  der  auf  die  Stadt  in 
reiste.  Da  rief  er,  von  Erstannen  ergriffen,  aus:  „Ben! 
wo  gehst  du  bin?*  worauf  ihm  der  Heiland  mit  mildem 
Ernste  antwortete:  „Nach  Rom,  um  noch  ein  Mal  ge- 
kreuzigt zu  werden*,  und  verschwand.  Petrus,  der  dies 
fllr  ein  Zeichen  hielt,  dass  er  Bich  den  Leiden  unter- 
werfen müsse,  welche  für  ihn  bereitet  wären,  kehrte 
sofort  wieder  nach  der  Stadt  zurück.  Michel  Angelo's 
berühmte  Statue,  welche  sich  jetzt  in  der  Kirche  Sant/i 
Maria  sopra  Minerva  zu  Rom  befindet,  soll  Christus  dar- 
stellen, wie  er  dem  h.  Petras  bei  dieser  Gelegenheit 
erscheint,  und  eine  Copie  derselben  befindet  sich  in  dem 
sogen.  Domine  quo  t>a<2ü?-Kirchlein,  welches  an  diesem 
durch  diese  mysteriöse  Erscheinung  geheiligten  Orte 
errichtet  wurde. 

Es  ist  seltsam,  dass  diese  so  äusserst  schöne,  ma- 
lerische und  unseres  Bedilnkens  so  erhabene  Legende 
so  selten  und  unseres  Erachtens  niemals  in  einer  ihrer 
Schönheit  und  boheu  Bedeutsamkeit  würdigen  Weise 
behandelt  wurde.  Es  kommt  nur  selten  vor,  dass  eine 
Geschichte  durch  zwei  Figuren,  und  zwar  von  zwei  ic 
grossem  und  dramatischem  Contraste  stehenden  Figuren, 
erzählt  werden  kann:  —  Christus  in  seiner  erhabenen 
Majestät  und  in  der  Herrlichkeit  der  .Seligkeit  strahlend, 
und  gleichwohl  mit  dem  Ausdruck  gütigen  Vorwurfs;  der 
Apostel  zu  seinen  Füssen,  auf  der  Flucht  aufgehalten, 
erstaunt  und  gleichwohl  mit  zitternder  Freude  erfüllt; 
—  und  für  den  Hintergrund  die  weite  Carapagna  oder  die 
thurmartigen  Mauern  des  kaiserlichen  Roms.  Das  ist  ein 
grossartiges  Material ;  aber  die  dieses  Sttjct  darstellenden 
Bilder  sind  sämmtlich  ohne  aljen  Effect  bezüglich  der 
Auffassung.  Die  besten  derselben  bleiben  hinter  dem 
erhabenen  Ideale  zurück;  die  meisten  sind  theatermässig 
und  gewöhnlich. 

Raphael  hat  diesen  Gegenstand  in  einem  für  den 
Geist  der  Legende  allzu  classiseben  Stile  und  mit  grosser 
Einfachheit  und  Würde,  aber  mehr  als  eine  Thatsacbe, 
denn  als  eine  durch  die  strenge  Gewissenhaftigkeit  und 
Güte  des  liebevollen  Apostels  heraufbeschworene  Er- 
scheinung behandelt.  Das  Gemälde  von  Annibal  Caracci, 
in  der  englischen  National-Galerie  ist  bloss  eine  sorgfältig 
ausgearbeitete  akademische  Studie,  und  weiter  nichts, 
kann  aber  als  ein  schönes  Beispiel  der  gewöhnlichen 
Behandlungsweise  angeführt  werden. 

Der  h.  Petrus  kehrte  nach  Rom  zurück,  verharrte 
bei  seinem  begonnenen  Werke,  in  dem  er  predigte  und 
taufte,  wesshalb  er  mit  dem  h.  Paulus  ergriffen  und  in 
das  Marmertinische  Gefängniss  am  Fusse  des  Capitolium» 


Digitized  by  Google 


105 


geworfen  wurde.  Die  zwei  Hauptleute,  [welche  sie  2a  i 
bewachen  hatten,  und  viele  *von  den  Verbrechern,  welche 
sich  in  demselben  Gefängnisse  befanden,  wurden  durch 
die  Predigt  des  Apostels  bekehrt,  and  da  kein  Wasser 
vorbanden  war,  sie  zu  taufen,  entsprang  auf  das  Gebet 
des  Apostels  aus  dem  steinigen  Boden  eine  Quelle, 
welche  man  noch  heutzutage  sehen  kann. 

Einige  Tage  nach  ihrer  Gefangennehmung  wurden 
die  zwei  heiligen  Apostel  zum  Tode  verurtheilt.  Nach 
einer  Tradition  erlitt  der  h.  Petrus  in  dem  Circus  Caligula's 
am  Fasse  des  Vatieans  den  Martyrtod  und  wurde 
twischen  zwei  ,m«W,  d.  i.  zwischen  zwei  Säulen  im 
Circus,  nm  welche  die  Wagen  beim  Wettfahren  herum- 
fahren, gekreuzigt;  aber  nach  einer  anderen  Ueberliefe. 
rnDg  wurde  er  in  dem  Hofe  einer  Baracke  oder  Militär* 
Station  auf  dem  Gipfel  des  Möns  Janiculus,  da  wo  jetzt 
die  Kirche  des  San  Pietro  in  Montorio  steht,  d.  i.  auf 
einer  Anhöhe  Uber  dem  Circus  des  Kaisers  Caligula, 
getödtet.  Auf  sein  eigenes  Verlangen  und  auf  dass  sein  I 
Tod  noch  schimpflieber  und  schmerzlicher  wäre  als  der 
meines  Herrn  und  Heisters,  wurde  er  mit  dem  Kopfe  ab- 
wärts gekreuziget. 

Auf  den  ältesten  Darstellungen  ist  der  h.  Petrus 
ao  dem  Kreuze  mit  dem  Kopfe  abwärts  gestellt  and 
trügt  ein  langes  Hemd,  welches  an  seinen  Knöcheln 
befestigt  ist  Anf  dem  Gemälde  Giotti's  sind  die  Local- 
uwstäode  nach  der  ersten  Tradition  sorgfältig  beobachtet- 
Wir  sehen  da  das  Kreuz  zwischen  den  zwei  Zielsänlen 
errichtet  und  etwa  20  Soldaten  und  Diener;  unter  den- 
selben ein  Weib,  welches  den  Fuss  des  Kreuzes  wie  die 
b.  Magdalena  das  des  Heilandes  umarmt.  Darüber  be- 
finden sieb  Engel,  welche  die  Seele  in  einer  himmlischen 
Glorie  tragen.  —  Masaccio's  Compositum  ist  sehr  einfach; 
der  Schauplatz  ist  hier  (nach  der  zweiten  Tradition) 
in  dem  Hofe  einer  Militärstation.  Der  h.  Petras  ist 
bereits  ans  Krenz  genagelt;  drei  Nachrichter  Bind  damit 
beschäftigt,  es  mit  Stricken  und  einem  Flaschenzuge 
aufzustellen.  Man  sieht  mehrere  Soldaten,  aber  kein 
Weib.  —  In  der  Compositum  Guido's1)  gibt  es  bloss 
drei  Figuren,  den  Apostel  und  zwei  Nachrichter.  Dieses 
Gemälde  ist  als  Kunstwerk  berühmt;  aber  es  hat  zu 
wenig  Effect.  —  Rubens  dagegen  ist  in  das  ent- 
gegengesetzte Extrem  gerathen;  auf  seinem  Bilde  gibt 
es  nur  drei  Personen,  indem  die  Hauptfigur  fast  das 
ganze  Gemälde  ausfüllt ;  es  ist  voll  Kraft,  Wahrheit  und 
Natur;  aber  die  Brutalität  der  zwei  Nachrichter  und  der 
Todeskampf  des  alten  Heiligen  ist  zu  rauh  und  buch- 


1)  In  der  wtican.  Galerie. 


stühlich  schmerzlich.  Diese  einfachen  Darstellungen  der 
blossen  Handlung  oder  Thatsache  sollten  mit  dem 
Frescogemälde  Michel  Angelo's  verglichen  werden,  auf 
welchem  das  Ereigniss  zu  einem  grossen  Drama  ent- 
wickelt ist.  Hier  ist  der  Schauplatz  augenscheinlich 
auf  dem  Berg  Janiculus;  der  Heilige  liegt  inmitten  einer 
grossen  Schar  Soldaten  und  Zuschauer  an  das  Kreuz 
genagelt  da,  welches  eine  grosse  Anzahl  Menschen  mit 
äusserster  Anstrengung  aufzurichten  sich  bemühen. 

Die  Legende,  welche  den  b.  Petrus  zum  Wächter  des 
Tbores  des  Paradieses  mit  der  Macht,  den  Eingang  zu 
gestatten  oder  zu  verweigern,  macht,  ist  auf  die  Ueber- 
gabe  der  Schlüssel  an  ihn  gegründet  Auf  den  meisten 
Gemälden,  welche  den  Eingang  der  Seligen  in  das 
Paradies  oder  in  das  neue  Jerusalem  darstellen,  steht  der 
h.  .Petrus  mit  seinen  Schlüsseln  am  Thore  desselben. 
Hiervon  gibt  es  ein  schönes  Beispiel  auf  dem  grossen 
Frescogemälde  von  Simon  Memmi  in  der  Kapelle  dei 
Spagneoli  in  Florenz.  Der  h.  Petrus  steht  mit  seinem 
grossen  Schlüssel  am  offenen  Thore  und  zwei  Engel 
krönen  die  Seelen  der  Gerechten,  wie  sie  fröhlich  Hand 
in  Hand  eingehen,  mit  Blumenkränzen. 

Das  Leben  des  h.  Petrus  umfasst,  wenn  es  in  einer 
Reihe  von  Darstellungen  vorkommt,  gewöhnlich 
die  nachgenannten  Gegenstände: 

1)  Petrus  und  Johannes  heilen  den  Lahmen  am 
schünen  Thore; 

2)  Petras  heilt  dea  gichtbrttohigen  Annas; 

3)  Petrus  erweckt  die  Tabitha  vom  Tode; 

4)  der  Engel  nimmt  dem  h.  Petras  die  Ketten  ab; 

5)  er  folgt  dem  Engel  aus  dem  Gefängnis«; 

6)  St  Petrus  und  Paulus  treffen  zu  Rom  zusammen; 

7)  Petrus  and  Paulas  von  Simon  dem  Zauberer  vor 
dem  Kaiser  Nero  angeklagt; 

8)  der  Fall  Simon's  des  Zauberers; 

9)  die  Kreuzigung  des  b.  Petrus. 

Dieses  letztere  Beispiel  ist  der  Reihe  der  Mosaik- 
bilder  in  der  Kathedrale  zu  Monreale  bei  Palermo  ent- 
nommen. 

Die  schöne  Freskenreihe  in  der  Brancacci- 
Kapelle  zu  Florenz  von  Filippino  Lippi  ist 
anders  geordnet,  nämlich  in  nachstehender  Weise: 

1)  Die  Steuermtinze,  welche  Petrus  im  Fische  fand; 

2)  der  h.  Petrus  predigt  den  Neubekehrten; 

3)  Petrus  tauft  dieselben:  Auf  diesem  Gemälde  ist 
der  Jungling,  welcher  seine  Kleider  weggeworfen 
hat  und  sich  zur  Taufe  vorbereitet,  als  die  erste 
wahrhaft  schöne  und  gut  gezeichnete  angekleidete 
Fignr,  welche  seit  dem  Wiederaufleben  der  # 
Kunst  geschaffen  worden,  berühmt; 
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4)  Petras  and  Johannes  heilen  den  Gichtbrücbigen 
am  schönen  Thore; 

5)  Petras  wird  vom  b.  Paulas  in  seinem  Gefängnis* 
besucht; 

6)  Petras  wird  von  einem  Eingel  befreit; 

7)  die  Auferweck  ung  des  todten  Jüngliügs; 

8)  die  Kranken  werden  aaf  den  Weg  deB  h.  Petras 
and  Jobannes  gelegt,  „damit  doch  wenigstens  der 
Schatten  des  vorübergehenden  h.  Petras  einige 
von  ihnen  Überschatten  mochte*; 

9)  Petras  and  Johannes  tbeilen  Almosen  aas;  eine 
todte  Figur,  vielleicht  Annanias,  liegt  za  den 
Füssen  der  Apostel;  das  Fresoogemälde  ist  so 
dunkel  placirt,  dass  man  die  Action  und  den 
Ausdruck  der  Figuren  nur  schwer  unterscheiden 
kann; 

10)  Petras  und  Paulas  werden  von  dem  Kaiser  Nero 
angeklagt; 

11)  die  Kreuzigung  des  h.  Petrus  im  Circus.  — 
Neben  dem  früher  beschriebenen  Wandgemälde 
in  der  Brancacci-Kapelle  za  Florenz  (Petras  and 
Paulus  vor  dem  Kaiser  Nero)  befindet  sich  auf 
der  linken  Abtheilung  die  Kreuzigung  des 
h.  Petras  dargestellt.  Der  Gekreuzigte  wird 
von  den  Henkersknechten  eben  an  dem  Pfahl 
emporgewunden.  Ein  Kriegshauptmann  mit  seiner 
Schaar  und  einigen  Gerichtepersonen  sehen  dem 
Vorgange  mit  dem  Ausdrucke  tiefen  Mitgefühls 
za.  Beide  Bilder  zeigen  bei  höchster  Anschaulich- 
keit einen  ernsten,  würdevollen  Vortrag.  Die 
Gestalten  sind  von  markiger  Charakteristik,  jede 
Bewegung  ist  wie  unmittelbar  dem  Leben  abge. 
lauscht  and  das  Ganze  von  harmonischer  Ab- 
rundung  and  Klarheit  Lasinio  pitture  anticke- 
tav.  II.  Kuglet  Denkmäler  d.  Mal.,  Taf.  XII- 
Fig.  4. 

In  der  St-Peters- Kirche  za  Rom  haben  wir 
natürlich  jede  Scene  aas  dem  Leben  des  Apostels,  welche 
durch  die  Kunst  dargestellt  werden  konnte;  aber  keine 
derselben  ist  von  grossem  Verdienst  oder  Interesse;  die 
meisten  sind  aus  den  Schalen  des  17.  Jahrhunderts. 


Veter  ixt  miueitele  Bulnut  mit  Rücksicht  aaf  j 
in  Eiifus  der  zu  Gebote  stekeitei  Uttel. 

Kann  man  es  in  der  That  anmöglich  läugnen,  dass 
,die  Mehrzahl  der  neueren  Gebäude  nur  einen  nackten 
Kasten  bilden,  dem  die  Architekturformen  als  Kleid  um- 


gehängt wurden,  so  glaubt  man  sich  doch  damit  ent- 
schuldigen zu  können,  dass  nicht  reiche  Mittel  zu 
Gebote  standen.  Diese  Auffassung  ist  indessen  in  der 
Architekturgeechichte  in  solchem  Umfange  und  solcher 
Rücksichtslosigkeit  ganz  neu  und  kann  nur  in  einer 
Zeit  Platz  greifen,  wo  man  über  den  Begriff  der  Bau- 
kunst und  über  das  Verbältniss  der  Formen  selbst  nicht 
genug  im  Klaren  ist  Einstens  hatte  man  ganz  andere 
leitende  Grundgedanken.  Man  nahm  die  strengste  Rück- 
j  sieht  auf  den  Zweck  des  Baues,  and  gleich  wie  man  an 
das  Ganze  dachte,  wurden  auch  die  einzelnen  Formen 
schon  bestimmt,  welche  innig  verbunden  mit  dem  Corpus 
des  Baues  zur  Anwendung  kommen  sollten.  Die  An- 
fange der  Architektur  bestanden  bekanntlich  darin,  da« 
man  einfach  Stein  auf  Stein  legte  oder  Holz  an  Boll 
fügte  und  doch  haben  diese  rohen  Urbauten  eine  natür- 
lichere Schönheit  an  sich  als  mancher  moderne  Bs«. 
Heute  und  damals  standen  nur  schwache  Kräfte  und 
karge  Mittel  zu  Gebote,  und  doch  welch  ein  auffallender 
Unterschied!  Jene  alten  Bauten  sehen  wir  wiederholt 
gern  an,  an  denen  unsriger  Tage  empfinden  wir  bei» 
ersten  Anblick  einen  gerechten  Ekel  für  immer!  — 
Wie  lässt  sich  dies  erklären  ?  —  Hier  nnd  dort  Einfach- 
heit nnd  doch  höchst  ungleiche  Befriedigung!  —  Da« 
ist  einmal  gewiss,  dass  der  Fehler  nicht  in  der  Aufgabe 
selbst  oder  in  den  karg  uns  gebotenen  Mitteln,  sondern 
tiefer  liegt.  —  Zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern, 
wo  die  Baukunst  blühte,  bemerken  wir,  dass  man  auf 
Verstandniss  des  Ganzen  wie  des  Einzelnen  stets  grosse 
Rücksicht  nahm.  Man  Hess  sich  ganz  von  den  aus  der 
Sache  selbst  sich  entwickelnden  gesunden  Fortschritten 
leiten,  und  nicht  bethören,  wenn  hier  und  da  reichere 
Mittel  zu  Gebote  standen.  Dies  erklärt  sich  zur  Genüge 
aus  der  Erscheinung,  dass  oft  hart  neben  dem  reichsten 
Baue  ein  kleines,  schmuckloses  Kirchlein  steht,  das  aber 
doch  auch  eine  Schönheit  an  sich  hat  oder  doch  wenig- 
stens uns  nicht  anekelt  dadurch,  dass  man  die  natür- 
lichen Gesetze  zwischen  Bau  und  Formen  verfehlt,  sondern 
beide  zu  einem,  wenn  auch  einfachen  Ganzen  vereinigt 
bat.  Der  Bau  soll  irgend  einen  künstlerischen  Ausdruck 
an  den  Tag  legen,  aber  stets  das  Zugrundeliegende 
ausdrücken,  woran  sich  je  nach  den  Mitteln  und  dem 
Verständnisse  die  Formen  entwickeln. 

Es  ist  ganz  schön,  dass  die  Kunst  der  verschiedenen 
Völker  auf  uns  einen  grossen  Eindruck  macht,  wenn 
nicht,  würden  wir  selbst  unseren  Ahnen  nachstehen  zn 
jener  Zeit,  wo  sie  noch  Barbaren  waren ;  denn  trotzdem 
hatte  auf  sie  die  Kunst  aller  Länder,  wohin  sie  auf 
ihren  Zügen  kamen,  einen  Zauber  geübt,  so  weit  Bar- 
baren ihn  empfinden  konnten.  So  z.  B.  ist  der  mächtige 
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Eindruck  der  antiken  Kunst  anf  unsere  Ahnen  bekannt  ; 
genug,  nnd  wir  finden  daher  auch  manche  Versuche  zu 
ihrer  Erhaltung  nnd  Wiedererwerbnng.  Jedoch  Abge- 
lebtes su  neuem  Leben  anzufachen,  fruchtete  niemals; 
man  muss  das,  was  man  ftthlt  nnd  wonach  man  Sehn-  j 
Bucht  trägt,  selbst  zu  entwickeln  suchen,  dann  erst 
gewinnt  es  sicheren  Boden  und  wird  manches  Verständ- 
ntss  davon  erzielt.  Hierzu  braucht  man  aber  nicht  reiche 
Mittel  znr  Verfügung,  sondern  nur  eingehenderes  Ver- 
stüudniss  und  klares  Bewusstsein  von  dem  Ziele,  das 
erreicht  werden  soll,  und  eine  herrliche  Zukunft  ist 
gesichert.  Das  zeigt  sich  in  jedem  auch  gering  er- 
scheinenden Versuche.  Dies  bestätigt  uns  ferner  ein 
Vergleich  zwischen  dem  Urzustand  unserer  vaterländischen 
Kirchenbaukunst  und  den  späteren  Bauten;  wenn  man 
die  ältesten  Baudenkmale  näher  studirt  hat,  dann  ergibt 
sich  die  Entwicklungsfähigkeit  ganz  klar,  welche 
zwei  Jahrhunderte  später  die  glänzendsten  Erfolge  auch 
in  den  einfach  angelegten  Bauten  verbreitete.  Unsere 
nationale  Kunst  hatte  sich  unter  den  verschiedensten 
Verhältnissen  an  verschiedenen  Orten  zu  entwickeln 
gesucht,  und  oft  waren  grosse  Schwierigkeiten  auch  in 
der  Geldfrage  zu  überwinden,  von  denen  wir  hente  kaum 
einen  Begriff  haben;  doch  bewahrte  sie  in  der  Regel 
eine  eo  edle  Harmonie  zwischen  dem  Ganzen  und  seinen 
Kijuelheiten,  dass  es  bewunderungswürdig  ist,  und  dies 
fieberte  sie  sich  einzig  durch  den  Umstand,  dass  sie 
ron  einem  und  demselben  Grundgedanken  ausging.  So 
konnte  auch  Uber  alle  derselbe  sichere  Weg  gefunden 
werden,  und  die  beste  Losung  der  Aufgabe  war  kaum 
zu  verfehlen,  obgleich  bei  den  beschränktesten  Mitteln 
inoimer  wiederum  Modificationen  hervortreten  sollten. 
Man  ging  überall  von  dem  bestimmten  Grundgedanken 
aas,  mit  dem  man  die  nothigen  und  gewünschten  Räume 
herstellte,  und  diesem  Grundbaue  suchte  man  dhs 
passenden  Formen  zu  geben. 

So  kommt  es,  dass  sich  auch  nach  den  verschiedenen 
Baumaterialien  grosse  Abwechslungen  und  eigentümliche 
Schönheiten  ausgebildet  haben.  Bei  aller  Einheit  im 
Ganzen  nahm  jeder  Bau  seine  eigenthümlicben  Vorzüge 
an,  gerade  so  wie  die  Formen  den  Eigenschaften  jedes 
dieser  Materialien  entsprachen.  Unsere  Ahnen  haben  in 
allen  den  verschiedenen  Zweigen  der  Baukunst  Grosses 
geleistet,  doch  wollen  wir  hier  nur  mehr  auf  den  Kirchen- 
bau  Rücksicht  nehmen. 

Die  Aufgabe  beim  Kirchenbau  war  und  blieb  stets 
die,  einen  geschlossenen,  iu  die  Höhe  strebenden  Raum 
zu  errichten,  der  bestimmt  ist,  eine  grosse  Versammlung 
aulzunehmen,  ihr  gewisse  Augpuncte  zu  bieten  und  dahin 
"he  Aufmerksamkeit  zu  lenken,  so  wie  den  Raum  der 


verschiedenen  Gliederung  der  Versammlung  entsprechend 
in  verschiedene  Theile  zu  gliedern.  Die  Versammlung 
sollte  aber  erhoben  nnd  vorbereitet  werden  auf  den 
Gottesdienst,  dem  sie  beizuwohnen  berufen  wird;  das  Ge- 
bäude sollte  zugleich  eine  würdige  Stätte  des  unblutigen 
Opfers  sein,  das  in  der  heiligen  Messe  dargebracht  wird. 
Hieraus  ergibt  sich  nebst  dem  erstgenannten  materiellen 
Theile  der  Aufgabe  auch  ein  idealer,  der  vornehmlich 
gestaltend  auf  das  Innere  und  Aeussere  eines  Kirchen- 
gebäudes einzuwirken  hat 

Es  bleibt  stets  dieselbe  Aufgabe;  als  man  in  den 
ersten  christlichen  Zeiten  hierin  die  Antike  zu  Rathe 
zog,   wurde  bald  als  die  am  besten  entsprechende 
Form  die  der  Basilika  festgestellt  und  erhielt  diese  die 
'  vorherrschende  Anwendung.   Daran  knüpfte  man  immer 
j  wiederum  an,  und  selbst  die  Neuzeit  konnte  davon  im 
|  Ganzen  nur  theilweise  abgehen.  Es  kehrt  derselbe  Grund- 
plan wieder,  uämlich  ein  längliches  Viereck,  dem  sich 
i  ein  kleineres,  oder  ein  Quadrat,  Polygon  oder  ein  Halb- 
kreis anscbloss.   Im  Vergleich  mit  den  ältesten  Zeiten 
kam  später  als  wesentlicher  neuer  Tbeil  das  Glocken- 
|  haus  hinzu,  das  besonders  seit  dem  Mittelalter  nicht  mehr 
isolirt  da  stand,  sondern  in  der  Regel  mit  dem  Haupt- 
bau  mehr  oder  minder  organisch  zu  eiueni  malerischen 
Ganzen  verbunden  wurde.   Bezüglich  der  Dimensionen 
begegnen  wir  an  den  ältesten  Kirchengebäuden  unseres 
I  deutschen  Vaterlandes  in  der  Regel  kleineren  Bauten; 
jedoch  baute  man  auch  nicht  selten  umfangreichere  Dome 
in  Form  des  Kreuzes  mit  3,  oft  5  Schiffen,  wo  der  Mittel- 
raum Uber  die  übrigen  bedeutend  sich  erhöhte.  An  dem 
Aeusseren  dieser  Bauten  erscheint  oft  wenig  künstlerischer 
Ausdruck;  obgleich  das  Ganze  durch  Anlage  derThürme 
und  der  Kuppel  über  der  Vierung  zu  einer  geschlossenen 
Grnppe  abgerundet  vor  uns  da  steht,  so  fällt  uns  der- 
I  selbe  Massencharakter,  der  im  Inneren  auftritt,  auf.  Es 
ist  ein  System  von  Mauermassen  mit  geringer  Durch- 
brechung und  Gliederung,  die  wenige  Gliederung  ist  roh; 
das  Ornament,  sowohl  Pflanzen  als  Thier-  und  Menschen- 
gestalten, oft  phantastisch  unter  einander  vennegt,  aller- 
dings nicht  willkürlich,  kurz,  Alles  zeigt  klar,  es  haben 
die  Mittel  gefehlt,  um  reicher  zu  bauen,  nnd  doch 
ekeln  uns  diese  Bauten  niemals  an,  Jedermann  kann 
von  ihnen  im  Gegentheile  Vieles  lernen ;  es  sind  dies  die 
besten  und  sichersten  Quellen,  tiefer  in  die  monumentale 
Baukunst  einzudringen. 

Nach  und  nach  entsprossen  aus  diesen  Keimen  ent- 
wickeltere Formen;  die  Rohbeit  macht  ausgebildeteren 
Gestaltungen  Platz  nnd  es  weht  uns  ein  Geist  reifer 
Klarheit  entgegen.  Die  wichtigsten  Fortschritte  zeigt 
uns  vor  Allem  die  Einführung  der  Wölbung  des  erhöhten 
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Mittelschiffes.  Darin  beruhen  die  glänzendsten  Erfolge 
für  die  weitere  Entwicklung  des  Ganzen.  Unbewusst 
hatte  schon  die  altchristlicbe  Baukunst  darauf  hinge- 
arbeitet, indem  sie  an  die  Stelle  des  ArchitravB  über  den 
Säulen,  welche  die  Schiffe  trennen,  den  Rundbogen  ge- 
setzt. Die  schon  vom  Beginn  gebräuchliche  Wölbung  der 
Apsis  und  des  Triumphbogens  niusste  den  Gcdankeu  nahe 
legen,  in  Harmonie  damit  auch  die  Schiffe  durch  eine 
Wölbung  zu  überspannen.  Zuvor  waren  aber  gewisse 
Umbildungen  nöthig;  vor  Allem  musste  zum  festen  Stand 
der  oben  schwebenden  Gewölbe  die  Säulensteil  ung  in 
einen  massigen  Pfeil  erbau  verwandelt  werden,  entweder 
so,  dass  an  die  Stelle  aller  Säulen  Pfeiler  traten,  oder 
dass  wenigstens  diese  mit  jenen  wechselten  und  auf  die 
Pfeiler  die  Last  des  Gewölbes  geleitet  wurde.  Die  alten 
Tonnengewölbe  waren  aber  nicht  mehr  praktisch,  weil 
sie  zn  viel  Seitenschub  veranlasst  hätten,  und  so  war  man 
notbgedrnngen  wenigstens  an  Kuppelwölbnngen  zu  denken, 
wenn  man  sich  noch  nicht  zur  entschiedenen  Durch- 
führung von  Kreuzgewölben  herbeilassen  wollte  oder 
konnte.  Sobald  einmal  die  Einwölbungen  der  Schiffe 
allgemeiner  geworden  waren,  so  bediente  man  sich  früh- 
zeitig der  spitzbogigen  Tonnenwölbung,  was  wir  an 
den  Kirchen  der  entlegensten  Orte  aller  Länder  be- 
obachten künnen.  Sowohl  der  Schönheit  als  auch  der 
praktischeren  Anlage  wegen  übte  man  in  der  Regel  den 
Bau  des  Kreuzgewölbes  und  führte  an  diesem  ebenfalls 
bald  den  Spitzbogen  durch. 

Wie  bereits  bemerkt,  haben  das  Aeussere  der  Kirchen 
die  Thurmanlagen  zu  einer  künstlerisch  bedeutsamen  Ge- 
staltung geführt  Die  Thurmbauten  wurden  in  quadra- 
tischer, runder  oder  polygoner  Basis  oft  hoch  und  sehr 
reich  an  Ornamenten  selbst  in  Mehrzahl  an  einem  und 
demselben  Bau  angelegt;  doch  auch  begegnen  wir  sehr 
einfachen,  schmucklosen  Anlagen  derselben;  sie  gewähren 
aber  immer  einen  gewissen  majestätischen  Anblick;  es  sind 
roh  über  einander  gethttrmte  Steinmassen,  weil  zu  ihrer 
e  Ueren  Durchführung  die  Mittel  fehlten.  Aehnlicbes  gilt 
\on  den  Fenstern,  sowohl  an  den  Thurmen  als  auch 
am  Kirchengebäude,  obgleich  in  der  Regel  an  ersteren 
grösserer  Aufwand  mit  Einzelformen  gemacht  wird.  Am 
meisten  Reichtbum  und  Abwechslung  bezüglich  auf  An- 
lagen und  Formenreichthum  begegnet  man  immerhin  an 
den  Portalen.  In  der  antiken  Kunst  geben  diese  kaum 
Uber  die  blosse  Eingangstbür  hinaas,  und  selbst  bei  gross- 
artigeren Tempoin,  wo  sie  des  Verhältnisses  halber  gross 
sein  mussten,  sind  es  doch  nichts  als  kolossale  Eingangs- 


tbüren.  Unsere  Ahnen  aber  bildeten  hierin  einen  ganz 
eigentümlichen,  originellen  Charakter  aus ;  es  entstanden 
förmliche  Lauben,  die  nach  aussen  sich  erweiteren,  ru 
jeder  Seite  stehen  oft  mehrere  Reihen  von  Säulchen.  Durch 
diese  Anordnung  brauchte  die  eigentliche  Eingangstbür 
das  der  menschlichen  Grösse  entsprechende  Maass  nicht 
zu  überschreiten,  und  dennoch  wurde  durch  die  Vergröße- 
rung nach  aussen  ein  Portalbau  geschaffen,  wie  er  der 
Grösse  des  Baues  entsprach.  Zum  besseren  Versebio« 
der  Thtirflügel  legte  man  zu  innerst  über  die  beiden 
letzten  Säulchen  oder  Pfeilerstreifen  der  Einfassung  einen 
horizontalen  Stein,  so  dass  eine  viereckige  Thüröffnnng 
entstand.  Das  Bogenfeld  darüber  wurde  dnreh  Ornamente 
oder  figürliche  Darstellungen  ausgefüllt.  Die  PorUle 
bilden  bei  grösserer  Anlage  nicht  selten  einen  ans  der 
Mauerflucht  heraustretenden  Vorbau,  der  durch  ein  Steu- 
dach gedeckt  wurde.  Wo  die  Mittel  fohlten,  sehen  wir 
wiederum  den  häufig  ungeheuer  reich  angelegten  Portalbaa 
auf  das  bescheidenste  Maass  beschränkt,  aber  doch  in  einer 
edlen  Weise,  die  wenig  gekostet  hat,  durchgeführt,  so  du» 
diese  Durchführung,  wenn  auch  hier  und  da  in  fast  rohen 
Formen  nur  zum  Ausdruck  gekommen,  doch  selbst  einem 
im  Ganzen  edler  aufgeführten  Baue  nicht  znm  wanden 
Flecke  wird.  Solchen  höchst  Überraschenden  Erschei- 
nungen begegnen  wir  sehr  vielen  in  jeder  Beziehung,  und 
wir  können  daraus  zur  Genüge  lernen,  dass,  wenn  nur  das 
Verständniss  des  Zweckes  und  der  Formen  nicht  fehlt, 
die  beschränktesten  Mittel  zu  einer  an  sich  unedlen  und 
missfiilligen  Durchführung  uns  nie  zwingen  können,  nie 
mau  heute  in  vielen  Fällen  uns  weismachen  will! 


Der  hochwürdigen  Geistlichkeit 

empfehle  meine  aus  freier  Hand  auf*  sauberste  ausgeführten 
kirchlichen  Gefässe  im  besten  gothischen  und  romani- 
schen Stile  hiermit  bestens,  und  sende  Zeichnungen  und  Photo- 
graphieeu  derselben  gern  zur  Ansicht. 
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t  nlmll .    Di«  Apostel  in  der  bildenden  Kun»t.    Von  B.  Eckl  in 


(Fort«.)  -  Die 


estanration  des  Haupt  Altars  dt 

kireh«  in  Dantig.  —  Zur  Wiederherstellung  des  Wormser  Dom».  -  Die  Malerxnnft  in  Worms.  —  Literatur:  P.  X.  Kemling, 
«*  Weis,  Bischof  Ton  8peyer,  im  Leben  und  Wirken.  -  Besprechungen,  Mittheilungen  etc. :  Erfnrt.    Lübeck.    Ulm.  Wien. 


der  Marien. 
Nicolaus 


Die  Apostel  Ii  der  bildenden  Kunst. 

Von  B.  Eckl  in  München. 
(Fortsetsung.) 

II. 

Orr  h.  Petrus  und  der  h.  Paulu«. 

'2.  Einzeln  dargestellt. 

b.    Der  h.  Paulus. 

Der  h.  Paulas  nimmt,  wiewohl  erst  nach  der  Himmel- 
fahrt des  Heilandes  zum  Apostelamte  berufen,  als  einer 
der  Hanptzeugen  der  christlichen  Kirche  nach  dem  b. 
1'etrti«  den  ersten  Platz  unter  den  Aposteln  ein.  Er  ist 
unter  allen  Aposteln  der  merkwürdigste,  der  einzige 
dessen  persönlichen  Charakter  und  persönliche  Geschichte 
wir  am  genauesten,  und  zwar  durch  die  directesten  und 
unwiderlegbarsten  Zeugnisse  kennen.  Die  Ereignisse 
»eines  Lebens  werden  in  der  Apostelgeschichte  erzählt, 
und  da  wir  davon  Kenntnis»  bei  unseren  Lesern  voraus- 
setzen und  sie  auf  dieselbe  verweisen,  so  wollen  wir 
sofort  auf  die  hieber  bezüglichen  Kunstleisttingen 
I  Bergehen. 

Die  älteste  uns  bekannte  Einzelfigur  des  b.  Paulus 
W"dc  an  der  Wand  des  Friedhofes  de  r  h.  Priscilla 
in  den  Katakomben  zu  Horn  gefunden.  Dieselbe 
gehört  dem  zweiten  oder  dritten  Jahrhundert  an.  Er 
da  mit   ausgebreiteten  Armen,   in   der  Stellung 


eines  Retenden  dargestellt. ')  Er  bat  den  Heiligenschein; 
seine  Kleidung  ist  die  eines  Wanderers;  Tnnica  und 
Pallium  sind  kurz,  und  seine  Ftisse  mit  den  Sandalen 
bedeckt,  vielleicht  um  seine  vielen  und  berühmten  Keisen 
anzuzeigen,  oder  vielleicht  soll  dies  aueb  bedeuten,  wie 
der  b.  Paulus  für  seine  Herde  betet,  ehe  er  votiMacedonien 
nach  Jerusalem  zurückkehrt  (Apostel-Gescb.  XX).  Leber 
dieser  alten  Figur,  welche,  obgleich  bezüglich  der  Ge- 
wandung schlecht,  in  Auffassung  und  Costnme  ganz  classisch 
ist,  steht  geschrieben:  Paulus—  0  Pastor — Apostolus.  Zu 
seiner  Hechten  steht  der  gute  Hirt,  mit  Beziehung  auf 
den  Titel  .Pastor*,  der  Uber  seinem  Bildnisse  geschrieben 
steht.  —  Eine  andere  Figur  des  h.  Paulus,  welche  einer 
späteren  Zeit  anzugehören,  gleichwohl  aber  noch  vor 
dem  fünften  Jahrhundert  gefertigt  worden  zu  sein  scheint, 
wurde  in  deu  Katakomben  zu  Neapel  gefunden. 
In  diesem  Bilde  trägt  er  den  Anzug  eines  griechischen 
Philosophen;  der  Stil  der  Gewandung  erinnert  an  die 
Zeit  Hadrian's;  er  bat  keinen  Heiligenschein  (Nimbus), 
und  sein  Haupt  ist  nicht  kahl;  seine  Ftisse  sind  mit 
Sandalen  bekleidet;  Uber  seinem  Haupte  steht  der  Name 
„Paulus"  in  grossen  lateinischen  Buchstaben;  neben  ihm 
steht  £ine  ähnlich  gekleidete  kleinere  Figur,  welche  ihm 
in  einem  Gefässe  Obst  und  Blumen  anbietet,  vermuthlich 
die  Person,  welche  an  dem  Orte  begraben  wurde. 

Zu  welcher  Zeit  dem  b.  Paulus  ein  Schwert  als 
auszeichnendes  Attribut  beigegeben  worden,   ist  unter 


1)  In  den  ältesten  Zeiten  des  Christeiithum«  wurde  der  Akt  des 
Gebetes  in  der  classischen  Form,  d.  i.  nicht  mit  gefalteten,  sondern 
mit  ausgestreckten  Händen  ausgedrückt. 

10 
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deu  Alterthuuasforscbcrn  bestritten,  aber  sicher  geschah 
dies  früher  als  Petrus  die  Schlüssel  erhielt.  >)  Wenn  wir 
gewiss  wUssten,  dass  das  MoBaikbild  auf  dem  Grabe 
des  Kaisers  Otto  II.  und  ein  anderes  durch  von  Zeit 
zu  Zeit  Statt  gefundene  Restaurirungcu  nicht  so  sehr  ver- 
ändert worden  wären,  dann  wäre  hergestellt,  dass  das 
Schwert  dem  h.  Paulus  schon  vor  dem  sechsten  Jahr- 
hundert als  Attribut  beigegeben  worden  sei;  aber  es 
gibt  keine  Denkmäler,  wodurch  mit  Gewissheit  erwiesen 
werden  konnte,  dass  das  Schwert  schon  vor  dem  eilften 
Jahrhundert  auf  Hildcru  des  h.  Paulus  vorkomme.  Seit 
dem  Ende  des  XIV.  Jahrhuuderts  wurde  es  aber  so  all- 
gemein angenommen,  dass  es  kaum  mehr  in  irgend 
einem  Andachtsbildc  fehlt.  Wenn  der  h.  Paulus  sich 
auf  dasselbe  lehnt,  dann  bedeutet  es  seinen  Martertod ; 
hält  er  es  aufwärts,  dann  drückt  es  ebenfalls  seinen 
Kampf  für  die  Sache  Christi  aus;  hat  er  zwei  Schwerter, 
danu  ist  das  eine  das  Attribut,  das  andere  das  Sinnbild; 
aber  diese  doppelte  Anspielung  kommt  auf  keiner  der 
ältesteu  Darstellungen  vor.  In  Italien  findet  man  keinen 
zwei  Schwerter  tragenden  b.  Paulus,  und  vielleicht  das 
einzige  Beispiel  ist  die  Bronze-Statue  von  Peter  Viscbcr 
auf  dem  St.  Sebald us grabe  zu  Nürnberg. 

Obgleich  Andachts  Bilder  des  h.  Paulus,  getrennt 
von  St.  Petrus  nnd  den  andern  Aposteln,  nur  sehr  selten 
vorkommen,  trifft  man  gleichwohl  6chr  häufig  Gemälde 
aus  seinem  Leben;  die  Hauptercignissc  sind  so  bekannt, 
dass  sie  selbst  von  denjenigen,  welche  in  den  biblischen 
Bildern  nicht  hesonders  bewandert  sind,  leicht  erkannt 
werden  können.  Als  eine  Reihenfolge  betrachtet  uud 
behandelt,  bilden  sie  eine  höchst  interessante  und  drama- 
tische Folge  von  Sceuen,  welchen  man  in  den  alten 
Kirchen  häufig  begegnet,  aber  die  gewählten  Sujets  sind 
nicht  immer  dieselben. 

Paulus  war  noch  ein  Jude,  als  er  der  Steiuiguug  des 
h.  Stcphanus  beiwohnte,  und  wird  gewöhnlich  als  die 
Kleider  der  Scbcrgeu  auf  seiuen  Kuiecn  balteud  darge- 
stellt. Aber  meistens  beginnt  die  Darstellung  seiner 
Lebcnsereignisso  mit  seiner  Bekehrung  —  in  seiner 
Eigenschaft  als  Apostel  — ,  der  ersten  grossen  Begeben- 
heit seines  irdischen  Daseins.  Ein  so  wichtiges,  berühmtes 
und  in  allen  seinen  Nebendingen  malerisches  und  drama- 
tisches Erciguiss  hat,  auch  als  einzeln  dargestellt,  selbst 
verständlich  sehr  häufig  den  Gegenstand  künstlerischer 
Behandlung  gebildet.  Auf  mehreren  der  alten  Mosaik- 
bilder ist  die  Geschichte  sehr  einfach  und  zugleich  auch 
sehr  lebendig  dargestellt.  Auf  den  ältesten  Beispielen 
hat  der  h.  Paulus  den  Nimbus  oder  Heiligenschein, 

1)  Vgl.  Munter.  Sinnbilder,  p«g. 


während  er  noch  nicht  bekehrt  war;  er  ist  als  auf  dem 
Boden  liegend  und  auf  seinen  Händen  nnd  Füssen  kriechend 
dargestellt;  Lichtstrahlen  fallen  vom  Himmel  auf  ihn 
herab,  wo  man  die  halbe  Figur  Christi  aus  der  Glorie 
hervortauchen  sieht:  zuweileu  ist  auch  nur  eine  Hand 
das  Sinnbild  des  Allmächtigen.    In  der  h.  Schrift  ist 

!  nicht  gesagt,  dass  der  b.  Paulus  auf  seiner  Reise  voi 
Jerusalem  nach  Damascus  geritten  sei;  aber  die  bieber 
bezügliche  Tradition  stammt  wenigstens  schon  aus  der 
Zeit  des  Papstes  Damasus  (384  n.  Chr.).  Der  h.  Angustin 
sagt,  der  h.  Paulus  reiste  zu  Fuss,  und  anfallen  griechischen 
Mosaikhilderu  ist  er  auch  so  dargestellt.  Der  Ausdruck 
„Es  ist  hart  für  dich,  gegen  die  Stacheln  auszuschlagen' 
ist  seltsam  genug  als  ein  Grund  angesehen  worden,  dei 
b.  Paulus  reiten  zu  lassen.  Unter  alleu  Umständen  ba: 
man  es,  da  er  ein  militärisches  Commando  hatte,  it 
späterer  Zeit  für  geeignet  gehalten,  ihn  auch  ah  voi 
einer  zahlreichen  Schar  von  Begleitern  umgeben  dar- 

!  zustellen.  Diese  Darstellung  lässt  natürlich  eine  uo- 
cudlicbe  Mannigfaltigkeit  in  der  Anordnung  und  Auzab: 
der  Figuren  so  wie  auch  in  den  Stellungen  und  im  Aus- 
druck zu;  aber  der  gewählte  Moment  ist  gewöhiilift 
derselbe. 

i 

1.  Das  älteste  Beispiel,  welches  man  nächst  dß 
griechischen.  Mosaikbildcru  anfuhren  kann,  ist  ein  voi 
Zani  erwähnter  alter  italienischer  Kupferstieb.  Paule*, 
als  altnimischer  Ritter  gekleidet,  kniet  mit  über  de: 
Brust  gekreuzten  Armen  da  und  hält  eine  Rolle  iu  de; 
Hand,  auf  welcher  in  lateinischer  Sprache  geschriebet 
steht:  .Herr!  was  soll  ich  thunV"  Christus  steht  ihn. 
gegenüber  und  hält  ebenfalls  eine  Rolle,  auf  welcher 
geschrieben  steht:  „Saulus,  Saulus,  warum  verfolg«!  d: 
mich?"  Hier  aber  siud  keine  Begleiter  zugegen.  Zaui 
gibt  die  Zeit  der  Entstehung  dieser  hübschen  nnd  ein 
fachen  Darstellung  nicht  an. 

2.  Raphael.    Paulus,  als  römischer  Ritter  gekleidet, 
liegt  auf  der  Erde,  wie  vom  Pferde  gestürzt.  >Er  schau: 
zu  Christus  gen  Himmel  empor,  der,  von  drei  Engeld 
begleitet,  in  den  Wolkeu  erscheint;  seine  Begleiter  i 
Fuss  uud  zu  Pferd  sind  als  zu  seinem  Beistand  herbeieilend 

I  dargestellt;  sie  wissen  von  der  Vision  uichts,  aber  ein 
panischer  Schrecken  hat  sie  ergriffen.  Ein  Begleiter  im 
Hintergrunde  ergreift  den  Zaum  dos  erschreckten  Pferde* 
Der  Original-Carton  dieses  schönen  Bildes  (eine  der 
Tapcteu  im  Vatican)  ist  verloren  gegangen. 

3.  Michel  Augelo.  Die  Darstclluug  dieser  .Seen* 
entsprach  vollkommen  dem  gewaltigen  Genie  die«* 
Meisters.  Paul,  eine  edle  Gestalt,  scheint,  obgleiofc 
auf  dem  Boden  liegend,  regungs-  und  besinnungslos  <x 
troffen  zu  seiu.    Christus  scheiut,  von  einem  Engelbeer 
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nrageben,  vom  Himmel  hernieder  zu  fahren;  diejenigen 
von  den  Begleitern  des  h  Paulus,  welche  in  seiner  Nähe 
sind,  fliehen  nach  allep  Richtungen  hin  aus  einander, 
wahrend  man  einen  langen  Zug  Soldaten  aus  dem  Hinter- 
grnnde  emporkommen  Bieht. l)  Dieses  grosse  dramatische 
Gemälde  bildet  ein  Gegenstück  zu  der  Kreuzigung  des 
b.  Petrus  in  der  Cnpella  Paolina.  Es  ist  durch  das 
Alter  und  den  Hauch  der  Wachskerzen  so  dunkel  ge- 
worden nnd  steht  in  eiuem  so  schlechten  Lichte,  dass  mau 
«  uicht  mehr  leicht  erkennen  kann.  Aber  es  existirt 
ein  schöner  Kupferstieb,  welchen  mau  zn  diesem  Behufe 
zu  Käthe  ziehen  kann. 

4.  Nicht  minder  entsprach  diese  .Scene  dem  Genie 
de«  grossen  Rubens.2)  St.  Paulus,  im  Vordergründe 
hingesunken,  drückt  in  seiner  Stellung  das  höchst  htlflose 
and  kriechende  Daliegen  aus.  Die  Begleiter  erscheinen 
sehr  buchstäblich  als  vor  Furcht  und  Schrecken  von 
Sinnen,  nnd  der  schnaufende  und  sichanfrichtendeScbimmel 
im  Hintergründe  ist  die  schönste  Partie  im  ganzen  Ge- 
mälde. Wie  bei  Rubens  gewöhnlich,  sind  die  Wirkungen 
ilcr  physischen  Furcht  und  des  physischen  Er- 
staunens höchst  geistvoll  und  wahrheitsgetreu  dargestellt; 
abtrdieschriftmässige  Würde,  der  Übernatürliche  Schrecken 
sied  schlecht  ausgedrückt,  und  der  Apostel  selbst  ist 
herabgewürdigt.  Fehlerhaft  ist  hier,  dass  zu  viele  Figuren 
—  eine  ganze  Karawane  —  vorkommen;  aber  der  all- 
gemeine Schrecken,  das  Zusammenstürzen  von  Mann  nnd 
ilosa  vor  der  Macht  Gottes,  ist  mit  ergreifender  Wahrheit 
dargestellt.») 

5.  Cuyp  hat  uns,  wie  es  scheint,  bloss  zu  dem  Zweck 
eine  Bekehrung  des  h.  Paulus  gegeben,  um  Pferde  in 
verschiedenen  Stellungen  darstellen  zu  können;  Niemand 
Mickt  da  zum  h.  Paulus  und  noch  weniger  zu  Christus 
empor,  aber  die  Pferde  sind  wunderschön. 

6.  Auf  Albrecht  Dürcr's  Kupferstich  fällt  ein  Hagel 
von  Steinen  auf  den  h.  Paulus  und  seine  Begleiter 
herab. 

7.  Eine  sehr  seltsame  und  ungewöhnliche  Darstellung 
dieses  Gegenstandes  befindet  sich  auf  einem  Kupferstiche 
des  Lukas  von  Leyden.  Es  ist  ein  Bild  mit  zahl- 
reichen Figuren.  Mau  sieht  den  h.  Paulus  blind  und 
Tom  rechten  Wege  abgekommen  zwischen  zwei  Miinnern 
liegen;  ein  anderer  Mann  fuhrt  sein  erschrecktes  Pferd; 
mehrere  Krieger  und  Reiter  kommen  uacb,  uud  die  ganze 
Procession  scheint  zur  Rechten  langsam  dahin  zu  ziehen. 
In  der  Ferne  ist  der  eigentliche  Moment  dargestellt  — 

1)  Vtaari,  deutsch  tob  Schorn  und  Füritter.  V.  353. 

2|  In  der  GaDerie  dea  Mr.  Mite«  zu  Leigh  Coart. 
r  3)  Waagen,  Kamt  in  England,  II.  353.  -  Pasaavant,  Beiac  in 
fc*lMd,  154.  -  Caru«,  II.  7ti. 


Paul  niedergeworfen  und  von  dem  himmlischen  Gesicht 
geblendet. 

Der  Bekehrung  folgt  die  dreitägige  Blindheit  des 
h.  Paulus  und  die  von  Rubens  gezeichnete  Scene,  wie 
er  von  Teufeln  geschlagen  wird. 

«Paulus  nach  seiner  Bekehrung,  von  Anaunias  wieder 
sehend  gemacht",  kommt  als  ein  einzelnes  Sujet  nur 
selten  vor;  aber  es  wurde  in  den  späteren  Schulen  von 
Vasari,  Cavallucci  und  P.  Cortona  behandelt. 

„Die  Juden  geisseln  den  Paulus  und  Silas.*  Diesen 
Gegenstand  hat  wahrscheinlich  nur  Xicolo  Poussin  be- 
handelt. Die  zornigen  Juden  treiben  sie  mit  Geissein 
vorwärts;  die  Aeltesten,  welche  sie  vernrtbeilt,  sitzen  im 
Hintergrunde  zur  Berat  hang  beisammen.  Wie  von  Poussin 
zu  erwarten,  ist  die  Apostel- Würde  aufrecht  erhalten; 
aber  sonst  gehört  dieses  Gemälde  nicht  zu  seinen 
besten.  . 

„St.  PauP  entflieht  nneb  seiner  Bekehrung  aus 
Damascus."  Er  ward  in  einem  Korbe  hinabgelassen.1) 
Das  Ereigniss  bildet,  wenn  in  einer  Reihe  dargestellt, 
natürlich  eine  der  Scenen  aus  seinem  Leben,  aber  es 
wird  wohl  schwerlich  ein  eigenes  diesen  Gegenstand 
darstellendes  Gemälde  geben ;  denn  die  Stellung,  die  der 
h.  Panlns  in  demselben  erhalten  wUrde,  wäre  so  possier- 
lich und  ihn  als  Apostel  so  herabwürdigend,  dass  man 
wohl  begreifen  kann,  wie  es  gekommen  sei,  dass  dieses 
Sujet  vermieden  wurde. 

rl)ie  Verzückung  des  h.  Paulus",  in  welcher 
er  bis  in  den  dritten  Himmel  erhoben  wurde.*)  Paulus 
der  so  oft  und  familiär  von  Engeln  spricht,  erwähnt 
derselben,  da  er  dieses  Ereigniss  schildert,  nicht,  aber 
auf  Gemälden  wird  er  als  vou  Engeln  getragen  darge- 
stellt. Es  wird  wohl  schwerlich  ein  altes,  diesen 
Gegenstand  darstellendes  Gemälde  geben.  Das  kleine 
Gemälde  Domenichino's  ist  kalt  aufgefasst.  —  Poussin 
hat  die  «Entzückung  des  h.  Paulus"  zweimal  gemalt; 
auf  dem  ersteren  Bilde  wird  der  Apostel  von  vier  Engeln 
auf  den  Armen  getragen  und  auf  dem  zweiten  halten  ihn 
drei  Engel.  Bei  der  Darstellung  dieser  Vision  baben  die 
Engel,  welche  als  Maschinerie  stets  zulässig  sind,  hier 
eine  ganz  besondere  Bedeutung;  der  Heilige  wird  nur 
einige  Fuss  hoch  über  das  Dach  seines  Hauses,  auf 
welchem  sein  Schwert  nnd  sein  Buch  liegt,  emporgehoben. 
Hier  dient  das  Schwert  zur  Unterscheidung  der  Person, 
und  das  Dach  des  Hauses  zeigt  uns,  das«  es  eine  Er- 
scheinung und  keine  Apotheose  sei.  Beide  Gemälde 
befinden  sich  im  Louvre. 


1)  ApoBtelgeacb.  IX.  25. 

2)  2.  Corintb.  XII.  2. 
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„Paul,  den  Noubckchrtcu  zu  Ephesus  predigend."  In 
einem  herrlicbeu  raphaelischeu  Gemälde  vou  Le  Sueur 
ist  die  Begebenheit  mit  den  Zauberern,  welche  ibre 
Zauberbuchcr  herbeibringen  und  zu  den  Füssen  des 
Apostels  verbrennen,  recht  schün  dargestellt.  Es  bestand 
lange  Zeit  die  Gewohnheit,  dieses  Gemälde  in  der  Notrc- 
Dame  zu  Paris  alle  Jahre  am  1.  Mai  feierlich  auszu- 
stellen.  Jetzt  befindet  sich  dieses  Gemälde  im  Louvre. 

.Paulus  vor  Felis"  und  »Paulus  vor  Agrippa" ;  keines 
dieser  beiden  Gemälde  ist  richtig  behandelt  worden. 
Es  ist  unbegreiflich,  dass  die  alten  Meister  die  günstige 
Gelegenheit  zu  einer  grossartigeu  charakteristischen 
Zeichnung,  die  durch  diese  beiden  Scenen,  besonders 
durch  die  letztere,  geboten  wäre,  so  vollständig  über- 
seheu  haben.  Vielleicht  werdeu  wir,  indem  wir  die 
Darstellungsfähigkcit  würdigen,  durch  die  Wirkung  ver- 
leitet, welche  die  glänzeude  Beredsamkeit  des  Apostels 
auf  die  Einbildungskraft  hervorbringt ;  aber  wenn  etwa 
ein  zweiter  Raphael  aufstünde,  dann  würden  wir  ihm 
diesen  Gegenstand  als  ein  Gegenstück  zum  h.  Paulus  zu 
Athen  empfehlen. 

„St.  Paul  wirkt  Wunder  vor  dem  Kaiser  Nero."  Ein 
blinder  Mann,  ciu  krankes  Kind  und  ein  vom  Teufel 
besessenes  Weib  werden  vor  ihn  gebracht,  um  geheilt 
zu  werden.  Dieses  Sujet,  wiewohl  es  mehr  der 
Legende  als  der  heiligen  Schrift  angehört,  wurde  von 
Le  Sueur  mit  der  schriftgemässen  Würde  und  Einfach- 
heit behandelt. 

„Das  Martyrthum  des  h.  Paulus"  isi  zuweilen 
eiu  besonderes  Sujet,  aber  in  der  Kegel  ein  Gegenstück 
zum  Martyrthum  des  b.  Petrus.  Nach  der  angenom- 
menen Tradition  erlitten  die  beideu  Apostel  zu  derselben 
Zeit,  aber  an  verschiedenen  Orten,  den  Martyrtod; 
deun  de«-  h.  Paulus  entging,  da  er  römischer  BUrgcr  war, 
sowohl  der  Schmach  der  öffentlichen  Ausstellung  im 
Circus,  als  auch  der  langdauernden  Qual  der  Kreuzigung. 
Kr  ward  vor  dem  Ostietisiscbcn  Thore,  zwei  Meilen  von 
Horn  entfernt,  an  dem  Platze,  der  damals  den  Namen 
Aqua  Salvias  hatte,  enthauptet,  und  wo  heutzutage 
die  berühmte  Kirche  ,S.  Paolo  alle  tre  Fontane*,  St.  Paul 
mit  deu  drei  Quellen,  heisst.  Die  Legende  von  dem  Tode 
des  h.  Paulus  erzählt,  dass  eine  römische  Matrone, 
Namens  Plautilla.  eine  der  Bekehrten  des  h.  l'etru»,  sich 
au  die  Strasse  stellte,  auf  welcher  der  b.  Paulus  zu 
seinem  Martyrtod  gehen  mnsstc,  um  ihn  noch  ein  Mal 
und  zwar  zum  letzteu  Male  zu  seheu.  Und  als  sie  ihn 
sah,  weinte  sie  bitterlich  und  bat  ihn  um  seinen  Segen. 
Da  der  h.  Apostel  ihren  Glauben  sah,  wandte  er  sich 
ihr  zu  und  ersuchte  sie  um  iiireu  Schleier,  damit  er 
mit  demselben  seine  Augen  verbinden  könnte,  wenn  er 


enthauptet  würde  indem  er  ihr  versprach,  dass  er  ihr 
denselben  nach  seinem  Tode  zurückstellen  wurde.  Die 
Anwesenden  spotteten  über  ein  solches  Versprechen;  aber 
Plautilla  nahm  mit  dem  Glauben  und  der  christlichen 
Liebe  eioes  Weibes  den  Schleier  ab  und  gab  ihn  dem 
1  Apostel.    Nach  seiner  Hinrichtung  erschien  er  ihr  und 
|  stellte  ihr  den  mit  seinem  Blute  befleckten  Schleier  zo- 
i  rück,  und  nach  der  Legende  sprang  sein  Haupt,  nachdem 
es  vom  Leibe  getrennt  worden,  dreimal  von  der  Erde 
empor  und  entquollen  den  von  demselben  berührten 
Stellcu  frische  Quellen,  die  noch  jetzt  reichlich  fliessen 
nnd  mit  Marmoraltären  Uberbaut  sind. 

In  den  ältesten  Darstellungen  des  Martyrtodes  de« 
h.  Paulus  wird  die  Legende  der  h.  Priscilla  nur  selten 
Ubergangen.  In  dem  Gemälde  Giotto's,  welches  in 
der  Sacristei  der  St.  Peterskirche  aufbewahrt  ist,  sieht 
man  Plautilla  auf  einer  Auböbe  im  Hintergrunde,  wie 
sie  den  Schleier  aus  der  Hand  des  in  den  Wolken  er- 
scheinenden Paulus  empfängt.  Dieselbe  Darstellung  mit 
einer  kleiuen  Veränderung  befindet  sich  auch  auf  den 
Bronzothoren  der  St.  Peterskirebe  in  Basrelief  ausge- 
führt. Die  drei  neben  dem  getrennten  Haupte  ent- 
springenden Brunnen  sind  ebenfalls  häutig  als  eine  buch 
stäbliche  Thatsache  dargestellt,  wiewohl  sie  lediglich 
nur  eine  offenbare  und  schöne,  die  Brunnen  des  christ- 
;  liehen  Glaubens,  welche  aus  diesem  Martyrtod  entspringen 
sollten,  darstellende  Allegorie  sind. 

Meister  Francesed  daLivida,  ein  Italiener,  bat 
■  das  tMartyrium  des  h.  Paulus"  auf  einem  Glasge- 
mälde, welches  nebst  anderen  die  Fenster  der  Frauen- 
kircheznLübeck  schmückt  und  für  das  15.  Jahrhundert 
als  Zeuge  von  der  Fortentwicklung  der  Glasmalerei 
gelten  kann,  dargestellt.  Auf  diesem  Gemälde  wird  der 
h.  Paulus  eben  von  dem  Schwertstreiche  des  hinter  ihm 
stehenden  Heukers  bedroht.  Zur  Hechten  beugt  sieb 
die  b.  Lenobia  vor,  eiu  Tuch  ausbreitend,  um  darin 
das  Blut  des  Märtyrers  aufzufangen.  In  der  Durchführung 
der  Gemälde  will  man  Anklänge  an  die  Art  der  kölnischen 
Schule  rinden.  —  Der  genannte  Meister  Franz,  Sohn  de» 
DomeuicoLivi  da  Gainbasso,  oder  kurzweg  Francesco 
L  i  v  i  d  a ,  kam  in  seiner  Jugend  aus  Italien  nach  Lübeck 
und  lernte  daselbst  die  deutsche  Glasmalerei  mit  solchem 
Erfolge,  dass  man  ihn  im  Jahre  1436  nach  Italieo  zu 
ruckrief,  um  die  Fenster  des  Domes  zu  Florenz  mit 
Glasgemälden  zu  schmücken.  —  Vergl.  Kugler,  Denkm. 
der  Malerei,  Tat.  IX.  Fig.  5. 

In  der  ganzen  melancholischen  Umgeud  Borns  gib' 
es  keinen  melancholischeren  Ort,  als  gerade  die 
,Tre  Fontane'.  Einst  blühte  da  ein  herrliches  Kloster, 
reich  durch  die  Opfergaben  der  gesammten  Christenheit 
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Die  Verwüstungen  jener  geheimnissvollen  Geissei  der 
Campagina,  der  Pest,  haben  es  zur  Einödo  gemacht.  Drei 
alte  Kirchen  und  einige  Ruinen  sind  aber  noch  heutzutage 
vorbanden  und  einige  blasse  Mönche  wandeln  noch  immer 
iu  der  morastigen  und  ungesunden  Höhle,  in  welcher 
sie  stehen,  herum.  Im  Winter  kann  man  sich  denselben 
nur  durch  einen  moorigen  Sumpf  nähern;  im  Sommer 
darf  man  in  ihrer  pestilen tischen  Nähe  nicht  athmen, 
und  doch  herrscht  eine  Art  todter  Schönheit  an  diesem 
Platze,  so  etwas  Heiliges  und  Ernstes,  das  die  Phantasie 
ergreift.  In  der  Kirche,  die  ganz  passend  den  Namen 
.San  Paolo  delle  Tre  Fontane  trägt,  und  so  alt  ist, 
dass  man  die  Zeit  ihrer  Grlludung  gar  nicht  mehr  weiss, 
stehen  drei  Kapellen  mit  Allüren,  welche  Uber  ebenso 
vielen  Quellen  oder  Brunnen  errichtet  sind;  die  Altäre 
sind  modern  und  befindet  sich  in  jedem  das  Haupt  des 
h  Paulus  in  Relief  geschnitzt.  Das  Wasser,  welches  in 
allen  drei  Quellen  vermuthlich  dasselbe  ist,  ist  abge- 
schmackt, zu  trinken,  und  weder  .erfrischend  noch  ange- 
nehm. Die  alten  Fresken  sind  verschwunden  und  die 
neueren  stehen  im  Begriffe,  dasselbe  Schicksal  zu  haben. 
Eä  ist  ein  melancholischer  Ort. 

Auf  dem  oben  erwähnten  Trag-Altare  aus  der  Ab- 
iraghofer  Abtei  ist  auch  die  Hinrichtung  des  b.  Paulus 
ianjestellt.  Auf  einem  mit  einem  schwellenden  Polster 
Weekten  Thronsessel  sitzt,  die  Füsseauf  ein  Suppedaneum 
['Ncmrat,  der  Kaiser  Nero  als  Richter,  welcher  wie  die 
vorgestreckte  Hand  deutlich  genug  zeigt,  eben  das 
Todesurtbeil  ausspricht.  Er  trägt  eine  Art  Bürgerkrone 
sod  spricht  das  von  der  Legende  aufbewahrte  tyrannische 
Wort:  „Schlagt  ihm  den  Kopf  ab,  damit  er  in  mir  einen 
Urnen  erkenne,  der  mächtiger  ist,  als  sein  König." 
Lud  Paulos  antwortete  ihm  mit  hober  Begeisterung  und 
mit  zum  Himmel  erhobener  Hand:  .Damit  du  wissest, 
dass  ich  nach  dem  Tode  des  Leibes  ewig  lebe,  werde 
ich  dir,  wenn  mit  das  Haupt  abgeschlagen  ist,  lebend 
erscheinen,  und  danu  magst  du  einsehen,  dass  Christus 
«in  Gott  des  Lebens  uud  nicht  des  Todes  ist".  (Legenda 
<wr«a  «tÄ:  ^Paulus  Apostolus.*) 

Doch  wir  wollen  wieder  zu  dem  Ereigniss  zurück- 
kehren, welches  denselben  auf  ewig  heilig  und  merk- 
würdig gemacht  hat.  Unter  den  vielen  Darstellungen 
der  Enthauptung  des  h.  Paulus,  welche  in  Werken  der 
Sculptur  und  der  Malerei  existiren,  rindet  sich  kein 
einziges,  welches  als  ein  Kunstwerk  einen  hohen  Platz 
«»nehmen  könnte  oder  welches  der  tragischen  Dar- 
stellungsfähigkeit des  Gegenstandes  gerecht  wäre. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Die  Restaaration  des  Hai pt- Altars  der  Marieakirehe 

zu  Danzig. 

In  der  durch  ihre  grossen,  imponirenden  Massen  und 
ihre  im  höchsten  Grade  malerische  Gesammt-Wirknng  der 
vielen  in  derselben  aufgestellten,  aus  den  verschiedensten, 
zum  Theil  sehr  fern  liegenden  Zeiten  stammenden  Gegen- 
stände ausgezeichneten,  und  dessbalb  weitbin  berühmten 
Marienkirche  zu  Danzig  war  gerade  der  Hauptaltar, 
welcher  als  der  geistige  Mittelpunct  des  Gotteshauses 
doch  eine  hervorragende  Zierde  beanspruchen  kann,  und 
die  nächste  Umgebung  desselben,  bis  vor  Kurzem  noch 
sehr  vernachlässigt.  Im  Jahre  1805  wurde  nämlich  der 
bis  dahin  wohl  erhaltene  spätgothische  (vom  Jahre  1512) 
Altarach  rein  mit  sechs  Flügeln  seiner  alten  architek- 
tonischen Bekrönung  beraubt  und  statt  derselben  mit 
einer  zopfigen  Säulenarchitektur  umbaut,  welche  im  Jahre 
1844,  um  das  von  dem  Könige  Friedrich  Wilhelm  IV.  zur 
Feier  des  fünfhundertjahrigen  Bestehens  der  Kirche 
geschenkte  gemalte  Fenster  sichtbar  zu  machen,  wieder 
entfernt  wurde.  —  Seit  dem  Jahre  1844  stand  nun  der 
alte,  kostbare  Altarschrein,  eines  der  vorzüglichsten  Werke 
seiner  Art,  die  aus  dem  Mittelalter  uns  erhalten  sind, 
seines  Aufsatzes  nnd  seiner  Flügel  beraubt  und  durch 
Anstrich  und  moderne,  unpassende  Znsätze  entstellt,  als 
traurige  Ruine  da. 

Dieser  Ucbelstand  lag  zu  klar  vor  Aller  Angen,  als 
dass  er  nicht  Versuche  zur  Abhülfe  desselben  veranlasst 
haben  sollte.  Schon  im  Jahre  1844  begann  man,  frei- 
willige Beiträge  zu  diesem  Zwecke  zu  sammeln.  Es 
kamen  jedoch  nur  135  Thaler  zusammen,  welche  zur 
gründlichen  Reinigung  des  Altarschreins  verwendet  wurden. 
Wegen  eines  passenden  Eutwnrfs  zu  einer  Bekrönung 
des  Schreines  wollte  man  sich  an  den  damals  berühmten 
Heide loff  in  Nürnberg  wenden,  wozu  es  jedoch  nicht 
gekommen  zu  sein  scheint.  Ein  Project  des  Stadtbau- 
rathes  Zerncke  in  antikisirenden  Formen  gefiel  nicht  und 
wurde  dessbalb  nicht  ausgeführt.  Nachdem  F.  v.  Quast 
im  Jahre  1846  sein  (iu  Nr.  5569  der  Danziger  Zeitung 
abgedrucktes)  im  höchsten  Grade  beachtenswertbes  Gut- 
achten Uber  Restauration  des  Altars  und  der  Kirche  im 
Allgemeinen  abgegeben  hatte,  blieb  die  Angelegenheit 
wieder  zwanzig  Jahre  lang  ruhen. 

Im  Jahre  1864  knüpfte  der  Kirchenvorstand  Unter- 
handlungen zunächst  mit  dem  Architektnrmaler  Prof. 
J.  C.  Schultz  in  Danzig  an,  welche  jedoch  zn  keinem 
Resultat  führten.  Im  Jahre  1865  machte  der  Hof- Wappen- 
maler J.  v.  Glinski  in  Berlin  einen  malerisch  sehr 
wirksamen,  für  die  Ausführung  jedoch  nicht  geeigneten 
Entwurf.    Daranf  fertigte  im  Jahre  1866  der  Maler 
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F.  A.  Reime  in  Danzig  ein  Project,  in  welchem  alle  in 
der  Gertruden-Kapelle  aufbewahrten  alten  Fragmente, 
welche  damals  noch  allgemein  als  der  alten  Bekrünung 
angehürig  gehalten  wurden,  später  aber  zum  grössteu 
Theil  als  grosse  Leuchter  zum  Gebrauch  bei  Exequien ') 
sich  erwiesen  haben,  in  sehr  geschickter  Weise  verwendet 
waren  und  das  viel  Beifall  fand. 

Üocb  scheiterte  die  Ausführung  aller  Entwürfe  an  den 
mangelnden  Geldmitteln.  Als  diesem  Mangel  mit  einem 
Schlage  durch  die  grossartige,  hochherzige  Schenkung 
der  Klose'schen  Erben  abgeholfen  war,  fertigte  der 
Bildhauer  J.  Wendler  in  Berlin  im  Winter  1867—68 
ein  grosses,  sehr  vortreffliches,  ganz  im  Geist  und  in 
den  Formen  des  fUnf/ehnteu  Jahrhunderts  componirtes 
Modell  des  restaurirten  Altars,  welches  mit  allgemeinem 
Beifall,  ja,  mit  Begeisterung  aufgenommen  wurde.  Nach- 
dem Modell  und  Kosten-Anschlag,  erst  in  grösserer 
Versammlung,  dann  durch  eine  Commission  von  Sach- 
verständigen eingehend  geprüft  worden  waren,  wurde 
im  Sommer  1868  an  Wcndler  der  Auftrag  zur  Ausführung 
seines  Projects  gegen  eine  Vergütung  von  12,000  Thlr. 
erthcilt. 

Der  Künstler  machte  nun,  zur  Vorbereitung  auf  seine 
grosse  Arbeit,  die  seinen  Namen  auf  alle  kommenden 
Zeiten  tragen  soll,  eine  Studienreise  durch  SUd- Deutsch- 
land und  nach  dem  Rhein,  und  arbeitete  dann  mit  mehren 
GehUlfen  so  tleissig,  dass  der  ganze  Altar  Pfingsten  des 
Jahres  1870  der  Gemeinde  übergeben  werden  konnte. 

Die  Arbeit  kann  als  eine  wohl  in  jeder  Beziehung 
gelungene  bezeichnet  .werden,  denn  der  Künstler  hat 
an  dem  alten  Altar  möglichst  wenig  geändert  und  hat 
die  neue,  aus  einer  reichen  Tabernakel-Architektur  be- 
stehende Bckrönuug  nach  den  besten  Mustern  aus  alter 
Zeit  sehr  solide  aus  Eichenholz  gefertigt  und  dieselbe 
reich  vergoldet.  Der  ganze  Altar  passt  nach  Grösse, 
Form  und  Durchführung  so  vortrefflich  iu  das  Ensemble 
der  Kirche,  dass,  aus  der  Eutfernung  gesehen,  wohl  jeder 
Unbefangene  diese  Bekrünung  für  alt  halten  dürfte.  Bei 
genauerer  Betrachtung  wird  der  Sachkenner  manches 
vom  Alten  Abweichende  erkennen,  wird  desshalb  jedoch 
dem  Künstler  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
keine  Vorwürfe  machen. 

Auch  an  eine  bessere,  dem  hohen  Werth  der  Kirche 
entsprechende  U  mfriedignng  des  Altar-Raumes 
durch  Aufstellung  der  restaurirten  Reste  der  alten  Chor- 
Stühle  bat  man  schon  vor  längerer  Zeit  gedacht,  wie 

1)  In  der  schönen  Pfarrkirche  xu  .Strasburg  in  Westpreusscn 
«ind  24  Stück  ähnliche,  nur  einfachere  Leuchter  noch  heute  in 
Gebrauch.  Ander«  beiluden  "ich  in  den  Sammlungen  des  Germanischen 
Museum». 


ein  in  den  Acten  des  Kirchen-Archivs  befindlicher,  frei 
lieh  recht  kindlicher  Entwurf  des  Stadtbaurathes  Held 
vom  Jahre  1832,  welcher  glücklicher  Weise  nicht  zur 
Ausführung  gekommen  ist,  beweist. 

Doch  erschien  es,  nachdem  die  Altar-Angelegenheit 
;  eine  allseitige  Befriedigung  gefunden  hat,  als  Pflicht, 
i  nun  auch  ernstlich  für  eine  bessere  Umfriedigung  de« 
'  Altar-Raumes  zu  sorgen.    Der  sehr  thätige  Kircheuvor- 
stand  wandte  sich  dieeerbalb  natürlich  wieder  an  J. 
Wendler  und  beauftragte  denselben,  nachdem  unter 
Zuziehung  von  Sachverständigen   an  Ort  und  Stelle 
wiederholt  Besprechungen  Statt  gefunden  hatten,  mit  Aur- 
I  arbeit ung  eines  Projectes  nebst  Kosten-Anschlag  dazn. 

Beide  wurden  bald  vom  Kircbenvorstand  genehmigt. 
|  Danach  beabsichtigt  man  den  zwischen  den  sechs  dem 
Hauptaltar  zunächst  stehenden  Pfeilern  und  der  Ostwand 
der  Kirche  befindlichen  Raum  des  Mittelschiffes  durch 
Gestühl  gegen  die  Seitenschiffe  abzuschliessen.  Die« 
42  Stühle  sollen,  theils  in  einer,  tbeils  in  zwei  Reihen 
hinter  einander,  in  Anordnung  und  Form  den  Cborstühlen 
in  Klosterkirchen  nachgebildet  werden,  müssen  in  ihren 
Formen  mit  denen  des  Hauptaltars  natürlich  in  Harmonie 
stehen.  Man  ist  zu  dieser  Anordnung  um  so  mehr  be- 
rechtigt, als  dergleichen  Cboretüblc  auch  früher  vorhanden 
waren  und  Reste  derselben  in  der  Kirche  noch  vor- 
handen sind. 

Der  von  Wendler  aufgestellte  Entwurf  zu  denselben, 
i  dürfte  in  jeder  Beziehung  zu  billigen  sein l).  Die  vordereo 
Stühle  sind  einfach,  aber  sehr  würdig,  die  hinteren  aber, 
deren  Rückwand  16  Fuss  hoch  ist,  um  die  in  der  Nähe 
1  des  Altars  sitzenden  Personen  vor  Zugwind  zu  schlitzen, 
haben  reiche,  tabernakelartige  Bekrönungen,  welche  mit 
den  Brustbildern  der  vorzüglichsten  evangelischen  Kirchen 
lehrer  von  Luther  bis  auf  Schleiermacher,  darunter  auch 
I  die  Reformations-Prediger  Danzigs,  geschmückt  werden 
sollen. 

In  der  Composition  und  deu  Detailformen  scbliesst 
Wendler  sich  eng  an  das  schönste  und  berühmteste 
1  Gestühl  des  Mittelalters    an,  dasjenige    nämlich  de* 
:  Münsters  zu  Ulm,*)  welches  in  den  Jahren  1469—74 
von  Georg  SUrlin  in  Ulm  gefertigt  worden  ist.    Hoch  ist 


1)  Die  Versetzung  des  1482  angefertigten  8 ac ra m en t s- Hü « > 

:  eben»,  welche» (1806  mit  grauer  Oel färbe  überstrichen)  hoffentlicb  iu 
seiner  alten  Vergoldung  wieder  hergestellt  werden  wird,  Ton  »cir« 

!  allein  richtigen  und  historischen  Stelle  an  die  Kampcn'sche  Kapell«, 
woselbst  e«  keine  Bedeutung  mehr  hat,  dürfte  jedoch  nicht  zu  reebt- 
fertigeu  sein,  da  diese  Versetzung  durchaus  keine  Nothweiidigte« 
ist.  Ii»  würde  an  seiner  alten  Stelle  vielmehr  zum  erhöhten  Schmuck 
des  Altarraumes  beitragen. 

2)  Siehe  die  meisterhaften  Abbildungen  in  dem  Werke  de»  <"*r 
baurathe«  J.  v.  Kgle  über  .die  ehemalige  freie  Reichsstadt  Ihn" 
(Stuttgart  18671. 
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IFendler's  Entwurf,  dem  vorliegenden  Zweck  entsprechend, 
minder  reich.  In  den  Einzelheiten,  welche  in  dem  I 
flüchtig  gezeichneten  Entwarf  nicht  zu  erkennen  sind,  i 
wird  der  Künstler  sich  gewiss  ebenfalls  streng  an  sein 
Master  halten,  wird  ftlr  die  Ausführung  ohne  Zweifel 
Gypsabgüsse  der  Einzelheiten  aus  Ulm  sich  kommen 
lassen,  wie  er  zu  gleichem  Zweck  früher  auch  Abgüsse 
roo  dem  Altarschrein  der  Marienkirche  genommen  hat. 

Die  Kosten  dieses  grossen  Werkes  im  Betrage  von  j 
3ö00  Thlrn.  hofft  der  Kirchenvorstand  durch  freiwillige 
Beiträge  beschaffen  zu  können.  Man  will  also  hier,  wie 
auch  beim  Weiterbau  des  Kölner  Domes  und  der  Restau- 
ration der  Marienburg  mit  vielem  Gltlck  durchgeführt, 
die  echt  mittelalterliche  Weise  des  Zusammenbringen 
der  Mittel  wählet),  indem  man  Donatoren  für  jeden  ein- 
leben Stuhl  sucht,  dessen  Wappen,  Hausmarke  oder 
Namensschild  dann  natürlich  an  dem  betreffenden  Stahl 
angebracht  wird. 

Möge  auch  diese  Arbeit  zum  Kubm  der  Danziger 
und  zur  Freude  ftlr  uns  nnd  unsere  Nachkommeu  recht 
bald  ihre  befriedigende  Lösung  finden! 

Ii.  Bergan. 


Zar  Wiederherstellug  des  Wornser  Dtm§. 

Seit  Beginn  der  Wiederherstellungsarbcitcn  sind  etwa  | 
45,000  Gulden  an  den  Dom  verwendet  worden.    Als  j 
erstes  Ziel  schwebte  vor,  die  Sicherung  des  Baues  als 
solchen,   und  dieses  Ziel  ist  pUnctlich  erreicht.  Die 
Untersuchung  der  Fundamente  ergab  ihre  Dauerhaftigkeit;  1 
eine  fernere  Bewegung  der  Mauern  braucht  nicht  be- 
fürchtet zu  werden;  neu  eingezogene  Schlaudern  und 
fangen  siebern  für  die  Zukunft  Gewölbe  und  Chor.  : 
Zo  gleicher  Zeit  versuchte  man  die  innere  Ausschmückung, 
indem  man  das  Gewölbe  der  Chorrundung,  des  zwischen  ; 
ibr  und  der  Vierung  liegenden  Quadrats  so  wie  das  des  ! 
südlichen  Querschiffs  polychrotniscb  schmückte.  Der  seit  i 
mehreren  Jahren  eingetretene  Stillstand  soll  zur  An-  j 
sammlong  neuer  Kräfte  dienen,   auch  die  Ausarbeitung  ' 
eines  wohl  durchdachten,  das  Ganze  umfassenden  Kcstau- 
raiionsplaiics  möglich  machen.  Ein  solcher  muss  in  Ruhe 
gedeihen. 

Wenn  zu  einigem  Verständnisse  alter  Art  und  Kunst 
O'jch  der  glückliche  Umstand  eines  rochrmonatlichen 
Bewegens  in  den  Räumen  des  Baues  hinzukommt,  so 
liegt  hierin  einiger  Maassen  eine  Berechtigung  zu  Vor- 
schlägen Uber  die  fernere  Verherrlichung  des  Innern. 

Häufig  wird  die  Frage  gestellt,  ob  der  Dom  gemalt  , 


werden  soll.  Soll  unter  Ausmalen  ein  solches  wie  bei 
dem  Speierer  Dome,  oder  aber  nur  eine  Decoration  der 
Gewölbeflücben  wegen  ihrer  Mangelhaftigkeit,  also  mehr 
ein  Verdecken,  verstanden  werden? 

Ein  gänzliches  Ausmalen  der  ersten  Art  wird  scheitern 
an  der  Unmöglichkeit,  für  die  nächste  Zeit  die  Geld- 
mittel herbeizuschaffen.  Ueberdics  kommt  vor  dem  Schönen 
noch  ein  Doppeltes,  das  Notwendige  und  das  Nützliche. 
Der  Dom  scheint  nicht  der  Beraalung  bedürftig.  Seine 
Architektur  in  rothem  Quader  ist  eine  solche,  dass  sie 
sich  genügt  und  nicht  eines  neuen  Moments  zu  ihrer 
Hebung,  ihrer  Completirung  bedarf.  Er  war  auch  nie 
bemalt,  er  hatte  spärliche  Bilder  ohne  System.  Da  be- 
reits die  Gewölbe  des  Chorquadrats  und  des  südlichen 
Querschiffs  decorirt  Bind,  so  mag  man  das  Gewölbe  des 
nördlichen  Querschiffs  und  die  Kuppel  in  gleicher  Weise 
decoriren.  Die  Theile  vom  Triumphbogen  bis  zum  Chorende 
bilden  ziemlich  ein  Ganzes,  so  daBs  ihre  decorative 
Fertigstellung  nicht  das  Ensemble  stört. 

Nicht  unbedeutende  Verschiedenheit  der  Bauglieder 
im  Mittelschiffe,  wie  sie  erst  bei  längerem  Betrachten 
auffallen,  wurden  den  Decorateur  arg  in  Verlegenheit 
bringen.  Im  Mittelschiffe  setzt  sich  z.  B.  die  Gnrte  über 
der  südlichen  Pfeilerreihe  durebgehends  fort,  während 
sie  auf  der  Südseite  regelmässig  an  den  Mauerlisenen 
abbricht.  Die  nördlichen  Pfeiler  setzen  sich  in  ihrer 
ganzen  Breite  Uber  dem  Kämpfer  als  starke  Mauerlisenen 
fort  und  entfalten  sich  Uber  die  beiden  Fenster,  was 
auf  der  entgegengesetzten  Seite  nicht  der  Fall  ist.  Der 
Pfeiler  an  der  Kanzel  hat  einen  sehr  starken  Pilaster 
und  zwei  Ecksäulen,  je  einen  in  der  Ecke,  während  au 
allen  übrigen  Pfeilern  sieb  eine  Halbsäule  an  den  Pfeiler- 
vorsprung anschlichst.  Die  Flächen  über  den  Pfeilern 
und  unter  den  Fenstern  sind  in  sehr  verschiedener  Weise, 
je  westlicher  desto  reicher,  belebt. 

Bezüglich  der  jetzt  sehr  störend  wirkenden  Gewölbe- 
flächen sammtlicber  Langschiffe,  kann  erst  nach  Beseitigung 
der  Tünche  und  des  Verputzes  auf  Grund  des  vorge- 
fundenen Bestandes  ein  Entscheid  getroffen  werden,  ob 
und  wie  dieselben  decorativ  zu  behandeln  seien.  Dem 
sei,  wie  ihm  wolle,  dem  Restaurationseifer  bleibt  noch 
ein  schönes  Feld  der  Thätigkeit.  Die  zahlreichen  schad- 
haften Stellen  des  Gesteins  sind  schlecht  reparirt,  die 
Kanten  und  Ecken  schlecht  ergänzt;  alle  Fugen  im 
ganzen  Dome  hat  man  unverständiger  Weise  durch  weisse 
Striche  hervorgehoben.  Gerade  die  Fugen  der  Steinlagen 
zeugen  von  grosser  Sorgfalt  beim  Baue,  so  dass  man 
in  mässiger  Entfernung  den  Fugenunterschied  kaum  be 
merken  kann.  Die  vorhandenen  Löcher  haben  vielfach 
eine  weisse  Ausfüllung  erhalten.    Bei  der  Beraalung  des 
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Chorquadrats  ist  zur  Reinigung  der  Wände  stark  gedrängte 
Salzsäure  verwendet  worden;  man  sagt,  davon  rühre 
vielfach  das  zu  beseitigende  Üble  Aussehen  des  Steins 
her.  Im  südlichen  Querecbiffe  ist  von  anderen  Händen 
mit  mehr  Glück  sehr  verdünnte  Salzsäure  gebraucht 
worden.  Zu  verwundern  bleibt,  dass  der  Dom  trotz  all 
diesem  einen  so  guten  Eindruck  hervorbringt.  Viel  mag 
hierzu  beitragen  der  reine  Plattenboden,  während  der 
Mainzer  Dom  durch  seinen  schlechten  Boden  die  guteu 
Wirkungen  des  Baues  beeinträchtigt.  Erwähnung  verdient, 
dass  der  Chor  sich  um  zwei  Bogen  in  die  Schiffe  zieht. 
Vermuthlich  hat  man  sich  zu  dieser  Verlängerung  ent- 
schlossen, weil  der  eigentliche  Chorraum  als  bischöflicher 
Begräbnissplatz  nicht  mehr  ausreichte.  Die  Verlängerung 
mnss  schon  vor  400  Jahren  vor  sich  gegangen  sein, 
denn  der  Boden  der  Nebenkapellen  liegt  in  gleicher 
Hühe,  und  es  kann  nachgewiesen  werden,  dass  die  Böden 
der  Nebeukapellen  ursprüngliche  sind,  nicht  erst  später 
mit  dem  Chorboden  auf  gleiche  flöhe  gesetzt  wurden. 
Es  liegt  kein  nötbigender  Grund  vor,  den  Chor  auf  sein 
ursprüngliches  Maass  wieder  zu  kürzen.  Der  Raum  des 
Schiffes  reicht  hin,  selbst  für  ausserordentliche  Feierlich- 
keiten. Es  würde  auch  ein  Abkürzen  neue  Schwierig- 
keiten hervorrufen,  denn  der  Aufgang  vom  Boden  der 
Nebenschiffe  in  die  Nebeukapellen  wäre  schwer  zu  ver- 
mitteln. Ein  grosser  Missstaud  scheint  in  der  weiten 
Entfernung  des  am  Chorendc  stehenden  Uauptaltars  von 
der  Gemeinde  zu  liegen.  Der  Priester  ist  von  den 
Gläubigen  in  den  vordersten  Bänken  entfernt  durch  deu 
Chor,  den  Raum  unter  der  Vierung  und  die  zwei  Bogen 
des  verlängerten  Chors!  Auge  und  Gehör  und  alle  da- 
von abhängigen  Thätigkeiten  der  Seele  leiden  Notb. 
Aber  Abhülfe  ist  leicht,  nicht  etwa  durch  das  in  Folge 
des  Abkttrzens  des  Chors  notbwendig  werdende  Vorrücken 
der  Kniebänke,  sondern  durch  Versetzen  des  Altars  an 
seine  natürliche  Stelle,  unter  die  Kuppel  nämlich.  Der 
Altar  entspricht  in  seinem  Stile  nicht  der  Architektur, 
aber  Bein  Material,  Säulen,  Basemente  von  Marmor  lassen 
sich  wohl  zu  einem  neuen  Altare  (Ciborienaltar)  als 
brauchbar  und  ziemlich  hinreichend  betrachten.  Das 
muss  doch  wohl  vor  Allem  ins  Auge  gefasst  werden,  dass 
der  Kerngottesdienst,  das  h.  Messopfer,  am  Sonntage  so 
gefeiert  wird,  dass  es  auch  nach  seinem  äussereu  Tbeile 
möglichst  viel  wirkt.  Das  wird  nie  geschehen,  wenn 
man  nur  mühsam  den  Actionen  des  Cclebrirenden  zu 
folgen  vermag. 

In  allen  grossen  Domen  spielen  die  angebauten  Kapellen 
keine  kleine  Rolle.  Während  der  Dom  imponirt  durch 
seine  grossen  Verhältnisse  und  die  Feier  des  grossen 
Gottesdienstes  mit  Bewunderung  erfüllt,  ladet  eine  Kapelle 


» 

I  mehr  zum  Beten  ein,  zieht  durch  ihre  kleinen  Ver 
!  hältnisse  an,  sammelt  den  Geist.  Der  Wormser  Dom  bat 
vier  Nebenkapellen.    Ans  der  schönen  Marienkapelle 
auf  der  Nordseite  kann  die  andächtigste  Gebetsstätte  ge- 
schaffen werden;  ihre  Architektur,  Lage,  Raum  u.  s.  £ 
|  zogen  seither  schon  die  Beter  vielfach  an ;  wenn  erst  ihre 
Gewölbe  und  Wände  nicht  mehr  unter  Zopfmalerei  seufzen, 
]  ein  lieblicher  Altar  das  Innere  schmückt,  Glasgcmäldc 
das  grelle  Licht  deB  Tages  brechen  und  ein  magisches 
;  Halbdunkel  den  Beter  umgibt,  dann  wird  die  Kapelle 
die  Seelen  der  Menschen  noch  mehr  an  sich  fesseln. 

Bei  allem  Eifer  darf  jedoch  die  Klugheit  nicht  fehlen. 
Möge  man  wohl  Bedacht  darauf  nehmen,  die  Merk- 
'  Würdigkeiten,  die  den  Dom  interessant  machen,  nicht  zu 
I  vernichten,  wie  das  Christophorusbild,  die  Apostelbilder 
i  Petrus  und  Paulus.    Auch  die  Reste  des  Kreuzganges 
!  mögen  in  ihrer  Ungestalt  bleiben.   Die  Orgelthürzugänge 
!  im  Mittelschiffe  vermauere  man  so,  dass  man  die  Oeffnuog 
erkennt,  denn  sie  deuten  den  alten  historischen  Ort  an, 
wo  sieb  ehedem  die  Orgel  befand. 

Da  die  Kräfte  an  Ort  und  Stelle  zur  Vollendung 
nicht  ausreichen,  so  musa  das  weitere  Vaterland  niefflr 
gewonnen  werden.  Die  gegenwärtige  nationale  Erhebung 
berechtigt  uns  zur  Hoffnung,  dass  das  nicht  schwierig 
sei  und  bald  die  Herstellung  in  Angriff  genommen 
werden  kann. 

F.  F. 


Die  Hakmift  in  Worms. 

Die  Maler  wurden  in  Worms  wie  anderwärts  Schilder 
genannt.  Der  Name  kommt  urkundlich  1357  vor 
in  der  sehyltergaszen  Wortuacie.  *)  Sie  wohnten  dem- 
nach gleich  anderen  Zünften  an  einem  bestimmten  Orte 
Die  Schildergasse  hat  ihren  Namen  bis  auf  den  heutigen 
Tag  bewahrt;  sie  liegt  nicht  weit  vom  Dome  und  ver- 
bindet die  Stephansgasse  mit  der  Habergasse.  Zu  den 
Malern  rechnete  man  die  Goldschmiede;  im  Jahre  1383 
war  Jcnne  Hcashcim  der  Goltsmit  zugleich  zunffte- 
meistcr  der  scbilterzunffte. »)  Wie  lange  die  Zunft  be 
stand,  lässt  sich  nicht  angeben. 

Ein  in  Worms  thätiger  Maler  war  Nikolaus  Nivergolt; 
er  malte  1493,  wie  Zorn's  Chronik  S.  199  angibt,  ,dic 
neue  münz  mit  kaiserlicher  majestät  hclden  und  anderu 


1)  B»ur,  Hcm.  Vrk.  III.  303,  Note. 

2)  Das.  8.  543.    Ein  tioldnohmicd  Werner  kommt  JJSO  '« 

ror.    Vgl.  Frey  &  Kemling,  Urkuwlenbuch  Ton  Otterberg,  Nr  '-— 
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wilrmen  [WehruiännernV]  und  bildern.  Das  nächst  jähr 
hernach  bat  man  die  alte  mlinz  auch  malen  lassen.* 
Die  Münze  stand  am  Harkte. 

Die  aus  Worms  gebürtigen  Maler,  Woensam  ge- 
nannt, sab  Köln  in  seinen  Mauern.  Von  Anton  Woensam 
nagt  Merlo  in  .Meister  der  altkölnischen  Malerschule",  S. 
166,  das8  er  ein  geachteter  Kunstler  gewesen,  der  so 
gerechten  Anspruch  hat,  namentlich  bei  den  Kölnern  in 
Ehren  gehalten  zu  werden.  —  Anton  war  der  Sohn  des 
Malers  und  kölnischen  Rathsherrn  Jaspar  Woensam  von 
Worms.  Die  eine  der  Töchter  heirathete  den  Maler 
Hans  Herspach.  Siehe  bei  Merlo  a.  a.  0.  und  S.  243 
das  Weitere. 


£  i  t  f  r  a  t  n  r. 

F.  X.  Remliog,  Nicolaus  Ton  Weis,  Bischof  von  Speyer, 
Im  Leben  und  Wirken.  2  Bde.  Speyer  1871. 
2  Gulden. 

Wie  im  Leben  des  sei.  t'ardiuals  und  Erzbischofs 
von  Geissei  der  Kölner  Dom,  so  bildet  auch  im  Leben 
seines  vor  einem  Jahre  abgeschiedenen  Freundes  und 
.Studiengenossen  v.  Weis  der  Speyerer  Dom  einen  her- 
vorleuchtenden Punct.  Wir  betrachten  es  als  einen 
glücklichen  Umstand,  dass  v.  Weis  einen  geübten  Bio- 
graphen gefunden,  der  es  auch  verstanden,  in  einem 
Abschnitte  (II.  17)  von  240  Seiten  des  Hochseligen  „Be- 
mühen und  Sorgen  für  die  Kathedrale*  so  getreu  und 
vollständig  zu  schildern  und  hervorzuheben.  Wem  das 
Interesse  am  Dome  nicht  fehlt,  wird  gern  diesen  Ab- 
schnitt mit  dem  Keichthum  seiner  Einzelheiten  und  An- 
merkungen durchlesen.  Wir  beklagen  es,  dass  wir  Uber 
die  herrlichen  Bauten  am  Kheinstromc  so  wenig  wissen, 
kaum  ihre  Meister  und  die  Beförderer  des  Werkes  mit 
Namen  kennen,  dass  die  Biographen  mit  einem  einzigen 
•Satze  die  grüssten  Begebenheiten  abthun ;  sie  mögen  ihre 
Gründe  gehabt  haben,  glücklicher  ist  die  Jetztzeit,  da 
all  ihre  edlen  Bestrebungen  im  Auf-  oder  Ausbau  der 
raounmentalcn  Werke  registrirt  und  der  Nachwelt  Uber- 
liefert werden.  Für  Speyer  bat  es  Kemling  gethan. 
Dank  ihm  nnd  Ehre! 

Genannter  Abschnitt  verbreitet  sich  in  7  Paragraphen 
Uber  Ausschmückung  der  Kathedrale  mit  Fresken,  das 
Weibefest  des  Hochaltars,  den  Neubau  der  Westseite, 
die  8.  Säcularfeier  der  Domweibe,  Neubau  des  Ostgiebels, 
Ankauf  der  Domfresken-Cartons  und  Farbenskizzen,  das 
Kecht  der  Kathedrale  auf  ihre  Umgebung. 


Wir  empfehlen  das  Werk  den  Freunden  des  Ver- 
ewigten Uberhaupt  wie  den  Freunden  der  Kunst  ins- 
besondere. 

F.  F 


Ikfor^imgeu,  Ülitt(jcüungen  etc. 

I 

Erfurt.  Das  Mosaikgeuiälde  am  Westgiebel  des  Domes  zu 
Krfurt,  mit  dessen  Anfertigung  nach  einer  Zeichnung  des  Professors 
Kaselowsky  in  Berlin  die  Fabrik  des  Dr.  Salviati  iu 
Venedig  betraut  worden  war,  ist  im  Sommer  vorigen  Jahren 
vollendet  worden.  Ueber  das  Verfahren,  welches  bei  der  Zu- 
sammensetzung desselben  beobachtet  wurde,  entnehmen  wir  der 
deutschon  Bauzoitung  Folgendes:  „Das  Bild  kam  aus  Venedig 
in  einzelnen  Stücken  —  je  nach  den  Contnren  des  Oewandes 
und  der  Figurentheile  zerlegt,  die  Mosaikstücke  auf  Papier  ge- 
klebt —  m  Erfurt  iu  Kisten  verpackt  an,  und  wurden  die 
einzelnen  Theile  zunächst  auf  dem  Kircbendachbodeu  zusammen- 
gelegt. Während  dessen  wurdo  die  Sandsteinfläche  des  Giebel- 
felder sägenartig  rauh  aufgehauen  nnd  die  ganze  Nische  mit 
einer  etageuweisen  Rüstung  versehen.  Darauf  wurde  je  nach 
der  Grösse  des  jedesmal  einzufügenden  Bildstückes  der  aus 
Venedig  mitgebrachte  Mörtel  in  einzelnen  dünnen  Lagen  sehr 
nass  angetragen  und  nunmehr  das  Mosaikstück  so,  wie  es  auf 
dem  Papier  haftete,  auf  den  Mörtel  gelegt  und  angedrückt.  — 
In  dieser  Weise  wurde  Tag  für  Tag  mit  dem  Antragen  des 
Cementkittes  und  des  zugehörigen  Bildstückes  fortgefahren. 
Hierbei  muss  bemerkt  werden,  dass  das  Antragen  des  Mosaik- 
bildes von  unten  begonnen  und  nach  oben  zu  fortgesetzt  wurde, 
und  dass  hierzu  ein  sehr  genau  abgeschnürtes  Quadratnetz  der 
gesawmteu  Nischenflache  wesentliche  Dienste  für  das  gute  Zu- 
]  sainmenpassen  der  einzelnen  Bildstücke  leistete.  Da,  wo  einzelne 
Glasmosaikstücke  ausgesprungen  waren,  wurden  dieselben  von 
den  aus  Venedig  zur  tteserve  mitgebrachten  Glasstückchen  er- 
setzt. Dieselben  hatten,  wie  alle  übrigen  zum  erfurter  Mosaik- 
;  bilde  verwandten  Mosaiken,  meistens  die  Grösse  von  kaum  einem 
!  halben  Zoll  ins  Geviert;  doch  wurden  auch  keilförmige  Stücke 
1  verwandt,  je  nachdem  die  Zeichnung  der  Pigurenliriieu  diese 
Form  bedingte.  Nur  die  Goldsterne  im  blauen  Giebelgrunde 
waren  von  ganz  regelmässigen  drei-,  resp.  vieretkigeu 
Formen  und  passten  demgemäss  genau  zu  den  quadratischen 
Würfeln  der  von  der  March 'sehen  Fabrik  in  Charlottenburg 
gelieferten  Thonfliesen  von  6/*  Zoll  (0,031")  Seite.  Zur  Her- 
■  steUung  des  Mosaikbildes  war  aus  Venedig  der  Mosaicist  Augelo 
Jagliardotti  mit  einem  Geholfen  geschickt  worden;  diesen 
beiden  Leuten  musste  ausserdem  noch  während  der  ganzen  Bau- 
zeit ein  Steinmetz  und  ein  Handlanger  zur  Beihülfe  gestellt 
werden.'  Die  gesammten  Herstellungskosten  beliefen  sich  auf 
4500  Thlr. 


Lübeck.  In  Folge  der  Aufforderung  zu  Entwürfen  für  einen 
neuen  Brunnen  auf  dein  Marktplätze  zu  Lübeck  im  mittelalter- 
lichen Stile  waren  deren  37   eingegangen.    Die  Preisrichter 
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(siehe  Nr.  5  des  Organs)  haben  mit  dein  ersten  Preise  das 
Pr»ject  des  Herrn  H.  Schneider  aus  Aachen  ausgezeichnet,  mit 
dem  zweiten  das  des  Herrn  F.  Schmitz  aus  Köln. 


Ha.  Am  6.  März  feierte  der  hiesige  Verein  für  Kunst 
und  Alterthum  das  Geburtsfest  seines  Protectors,  Sr.  Majestät 
des  Königs  Karl  von  WQrtemberg,  in  öffentlicher  Sitzung  im 
Rathssaale.  Der  Voreins-Vorstand,  Dr.  Adam,  betonte  in  seiner 
Eröffnungsrede  insbesondere,  dass  der  Verein  zur  Zeit  seiner 
Gründung  vor  30  Jahren  die  Restauratiou  unseres  Münsters 
ins  Leben  rief  und  dass  nun  seitdem  das  lnterosso  für  dieses 
Baudenkmal  stets  gewachsen  und  sichtlichen  Erfolg  habe  — 
dass  der  Verein  aber  auch  fortan  die  Sorge  für  dessen  baulichen 
Zustand  als  eine  Hauptaufgabe  betrachten  werde. 

Hierauf  sprach  der  Vereins-Conservator,  Professor  Mauch, 
über  die  Quellen,  aus  welchen  die  Mittel  flössen,  um  den 
Münsterbau  so  weit  aufführen  zu  können,  als  er  uns  um  das 
Jahr  1500  übergeben  werden  konnto  —  da*«  nämlich  die 
Kirche  im  Wesentlichen  fertig  war.  Die  ältesten  Chronisten 
sagen,  dass  lauge  Zeit  bloss  durch  die  täglichen  freiwilligen 
Heiträge  und  Dienstleistungen  fortgobaut  werden  konnte,  dass 
aber  der  Rath  der  Stadt  auch  dadurch  bedeutende  Mittel  sich 
schaffte,  dass  er  verordnete,  dass  fromme  Stiftungen,  Geschenke 
bloss  an  den  Münster  bau  gemacht  werden  dürfen,  selbst  das 
Hospital  nicht  ausgenommen,  nnd  dass  er  forner  dem  Kloster 
Reichenau,  welches  hier  grosse  Bezüge  an  Zehnten  und  Gefälle 
hatte,  solche  abkaufte,  indem  dadurch  höhere  Erträgnisse  für 
die  Stadt  erzielt  wurden,  als  das  Geldcapital  bisher  abwarf.  .Der 
Conservator  legte  auch  eine  Original-Rechnung  der  Kicheubau- 
pllege  über  die  Einnahmen  und  Ausgäbet!  des  Jahres  1387  vor, 
welche  Urkunde  die  damalige  einfache  Verwaltungsart  deutlich 
darstellt;  sie  gibt  uns  aber  auch  dio  Namen  der  ersten  Bau- 
meister, und  ist  somit  aucli  von  grossem  Interesse.  Bekanntlich 
stockte  aber  auch  hier,  wie  an  anderen  Orten  der  Fortbau  der 
Thürme  in  Folge  der  nicht  vorherzusehenden  religiösen  und 
politischen  Umwandlungen;  die  Ulmer  hätten  ihr  Münster 
sonst  ausgebaut  und  fortan  erhalten;  das  Unternehmen  war 
somit  keine  Ueberschätzung  ihrer  Kräfte,  sondern  ein  zu  grosses 
Vertrauen  in  die  Zukunft! 

An  diese  geschichtliche  Darstellung  reihte  sich  ganz  passend 
ein  Vortrag  dos  Münsterwerkmeisters  und  Bauamtsverwesers 
Seebold  über  die  alten  und  neuen  Baurisse  der  bereits  ausge- 
führten und  projectirten  Münsterbauten,  welche  alle  in  schönen 
Umvisszeichuungen,  in  grossem  Maassstabe  von  Seebold  gezeichnet, 
aufgestellt  waren ;  die  Copie  des  sogen.  Originalaufrisses  in  dor 
■18.  Grösse  der  Natnr  war  schattirt  und  machte  besonders  gute 
Wirkung;  auch  das  Project  von  Seebold  zum  südlichen  Seiten- 
thurm, dossen  Kreuzblume  auf  einer  durchbrochenen  Pyramide 
über  der  Höhe  des  Kreuzes  vom  Viereck  des  Hauptthurmes 
stände,  fand  Beifall. 


Ilm.  Dio  in  der  öffentlichen  Fest-Sitzung  des  hiesigen 
Alterthums -Vereins  im  Monat  März  ausgestellten  Münster-Bau- 
zeichnungen veranlassten  ein  Localblatt  zur  Aufnahme  einer  Kritik 
über  die  Restauration  des  Chor-Umganges  unseres  Münsters, 
welche  ansserge wohnliches  Interesse  erregte,  indem  der  Verfasser 
derselben  gegen  eine  Bedachung  des  Ganges  sich  ausgesprochen, 
von  dem  am  Bau  gegebenen  abweichen  und  sich  nach  den 


in  neuester  Zeit  errichteten  unbedeckten  Galorieen  anl  den  Seiten- 
schiffen richten  will.  Es  lag  übrigens  nie  in  der  Atwidu 
unserer  alten  Meister,  am  Münster  Galerieon  —  am  wenigsten  aber 
unbedeckte,  zu  bauen,  indem  sie  wolü  fühlten,  dass  der  ganzf 
Bau  dazu  zu  einfach  ist,  hauptsächlich  wohl  aber  weil  sie  die 
Erfahrung  benutzen  wollten,  dass  in  unserem  Klima  unbedoekfc 
Bautheile  sehr  gefahrdrohend  sind,  jedenfalls  aber  eine  kostbare 
Pflege  verlangen. 

Wenn  der  Herr  Kriticus  für  seine  Ansicht  in  ästhetischer  Be- 
ziehung weiter  hervorhebt,  dass  es  disharmonisch  sei,  auf  einen 
einfachen  Backstein-Unterbau  von  solcher  Höhe,  wie  gegeben, 
einen  reichen  Oberbau  von  Hausteinen  zu  setzen,  so  hat  er 
grundsätzlich  Recht;  da  aber  diese  Disharmonie  bereits  in  höherem 
Grade  an  den  Seitenschiffen  ausgeführt  und  dadurch  auch  de; 
Beweis  bis  jetzt  gegeben  ist,  dass  selbst  boi  schwächerem  Fun- 
dament ')  als  am  Chore  uud  auch  auf  schief  stehende  Pfeiler  aufge- 
baut werden  kann,  so  verlieren  dergleichen  Bedenken  an  Gewicht. 

Eine  Bedachung  des  Chor-Umganges  ist  nicht  nur  im  Sn: 
des  Gebäudes,   sondern  auch  in  so  fern  die  wohlfeilste  Aus- 

1  führung,  weil  —  wie  schon  gesagt  —  die  Unterhaltung  üich* 
so  kostbar  ist;  darüber  frage  man  eine  sorgsame  Verwaltung. 
So  wie  einmal  dio  Vorhallen  unseres  Münsters  wieder  stiige- 

I  mäss  bedeckt  sind;  so  wird  sich  auch  der  bedeckte  Chor-Um- 

I  gang  mit  dem  Bau  in  Harmonie  setzen.  Freut  sich  niefct 
Jedermann  jetzt  der  Bedachung  der  nordöstlichen  Vorhalle: 
Jedenfalls  sind  wir  dessen  schon  sicher,  dass  die  grCssieii 
Bausündeu  überstanden  sind,  und  es  tritt  stets  mehr  und  mciir 

;  aus  Tageslicht,  wer  die  besten  Freunde  der  Sacho  waren  und 

,  noch  fortan  bleiben. 

Man  ist  nun  sehr  auf  amtliche  Erwiderung  gespannt. 
Leider  ist  gegenwärtig  unser  Münster-Werkmeister  und  Bau- 
werks-Verweser  sehr  krank;  es  wäre  schon  oino  grosse  Störuiur 
im  Laufe  der  bereite  begonnenen  Arbeiten,  wenn  die  Krankheit 

I  dieser  tbätigen  und  ihrer  Aufgabe  gewachsenen  Kraft  langt 
anhielte;  vom  Schlimmsten  —  was  befürchtet  wird  —  seil 
nicht  die  Rede  sein. 


IIa.  Meinem  jüngsten  Berichte  von  vor  etlichen  Tagen  habe 
ich  leider  nachzutragen,  dass  der  befürchtete  Tod  des  Münster- 
Werkmeisters  eingetreten  ist.    Dies  ist  ein  harter  Schlag  für 
unsere  Müns'er-Kestauration.    Karl  Friedrich  Seebold  hiess 
,  der  wackere  Mann;  er  trat  vor  zwanzig  Jahren  als  Steirthauei - 
j  Lehrling  in  die  Bauhütte,   wurde  durch  Fleiss  und  Geschick- 
I  lichkeit  Polier  am  Baue  und  war  in  den  letzten  Jahren  ein  in 
!  jeder  Richtung  entsprechender  Werkführer.    Es  war  ihm  nun 
nicht  vergönnt,  das  letzte  Strebebogenpaar,  welches  an  den  Thurm 
anschlägt,  aufzurichten;  dasselbo  erforderte  eine  abweichende 
Consti-uction,  indem  es  etliche  Fusse  höher  anschlägt  als  die 
1  Bogen  ans  Mittelschiff;  auch  hat  er  Entwtirfo  für  den  Weiterbau 
der  Scitenthürme  in  der  öffentlichen  Fest-Sitzung  des  hiesigen 
Altorthums-Vereins  ausgestellt,  welche  viel  Beifall  landen. 


Wen.  Gesellschaft  zur  Förderung  der  Kunstgewerbeschule 
des  Oesteir.  Museums.  Der  Stand  der  Gesellschaft  ist  ein  sehr 
günstiger.    Das  Vermögen  betragt  30,000  fl.  in  Wr.  Coimn-- 


1)  Um  Fundament  des  nördlichen  SeitenMhiffs  i«t  nur  8— 10  Fu» 
tief  und  «ttt  auf  einer  feiten  Uhmachicht. 
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Autoheii  im  Depot  der  Atiglo-Oestorr.  Bank,  ein  Guthaben  da- 
selbst von  1220  fl.  und  300  fl.  österr.  Papierrente,  und  1150 
11.  haaren  Cassabestand.  Die  Zahl  der  Stipendisten  ist  18, 
darunter  7  Niederösterreicher,  4  Mährer,  5  Böhmen,  3  Ungarn, 
3  Galizier,  2  Tiroler,  2  Satzburger,  1  Schlesien-.  Für  Böhmen, 
Mähren  und  Ungarn  existiren  Provincialstipendien,  welche  die 
Gesellschaft  in  liberaler  Weise  ergänzt.  Der  Ausschuss  unter- 
stützt auf  Antrag  des  Lehrkörpers  talentvoll«  Schüler,  ohne 
Rücksicht  auf  Confession,  Nationalität  und  Geschlecht,  auch  aus 
solchen  österreichischen  Kronländern,  die  wie  Tirol,  Salzburg, 
Galizien  in  der  Mitgliedcrreilie  der  Gesellschaft  bisher  gänzlich 
fehlen  oder  wie  Böhmen  nur  wenisr  vertreten  sind. 


Wien.  In  unseren  Tagen  sieht  man  leider,  dass  die  Kunst 
wr  Dienerin  des  Materialismus  herabgesunken,  und  statt  der 
hohen  Bestimmung,  welche  sie  in  sich  trägt,  zu  entsprechen, 
wird  sie  zu  einer  sinnlichen  oder  hoffärtigon  Geschmacksrichtung 
mißbraucht. 

Diese  Thatsache  rechtfertigt  den  Gedanken,  diesem  Uebcl 
entgegenzutreten  und  mittels  Verbreitung  von  wahrhaft,  elas- 
tischen Compositionen  einen  Anfang  zu  machen,  um  Gelegenheit 
iu  bieten,  die  christliche  Kunst,  welche  untäugbar  noch  immer 
das  Schönste  und  Grossartigs'o  geschaffen  hat,  allgemein  zu- 
gänglich zu  machen. 

Zur  Durchführung  dieses  Unternehmens  glauben  die  Pro- 
tectoren  vor  Allem,  eine  grössere  Theilnahme  veranlassen  zu 
keimen,  wenn  ganz  Vorzügliches  geleistet  wird. 

Bei  diesem  Versuche  wird  nnf  lebhafte  Unterstützung  aller 
Gutdenkeuden  gehofft,  um  so  mehr,  als  der  tatsächliche  Nutzen 
Niemandem  entgehen  kann,  welcher  ein  solches  Unternehmen  in 
sich  trägt. 

Die  meisterhaft  ausgeführten  12  Fresken  der  Basilika  in 
München.  Darstellungen  aus  dem  Lohen  des  h.  Bonifacius  nach 
l*r  herrlichen  Composition  von  H.  Hess,  sollen  den  Aufang 
inacheu.  Dieser  höchst  interessante  historische  Cyklus  dürfte 
allgemeinen  Beifall  finden  und  den  entsprechendsten  Beweis 
liefern,  dass  das  Unternehmen  keine  Kosten  gescheut,  um  etwas 
Gediegenes  herzustellen.  Durch  das  gefälligo  Quer-Folio-Format 
«ignet  sich  dieser  Cyklus  besonders  als  schöue  Zimmerzierde,  so 
Tie  dieses  Work  auch  eino  Zierde  jeder  Bibliothek  sein  wird. 

Indem  das  Unternehmen  in  den  Kunstsinn  aller  christlichen 
Formen  vollkommenes  Vortrauen  setzt,  beginnt  es  zur  Ehre 
Gt>rtes  und  seiner  Kirche  und  bittet  durch  zahlreiche  Bethei- 
li?nng  die  Verbreitung  nach  besten  Kräften  zu  fördern  und  zn 
unterstützen. 

Subscriptionen  nimmt  entgegen  die  Ceutralleitung,  welche  die 
Firma  Joh.  Heindl  in  Wien  (Spiogelgasse  Nr.  2).  übemommon, 
woselbst  auch  der  Rechenschaftsbericht  zur  Einsicht  aufliegt. 


Nach  einem  vom  Hochwürdigsten  Fürstbischöflichen 
Ordinariate  zugesendeten  Plane  des  Hochwürd.  Herrn  C.  Peskosta 
*ird  die  Kirche  von  Wolkenstein  in  Gröden  ganz  neu  im 
»rothischen  Stile  gebaut.  Der  beantragte  Anbau  der  Kirche  in 
Barhian  verspricht  |das  Eisackthal  nm  ein  schönes  Gotteshaus 
reicher  zu  machen,  indem  hier  noch  bessere  Verhältnisse  erreicht 
»erden  dürften,  als  dies  in  Latzfons  der  Fall  war;  und  wer 
betritt  nicht  mit  Freuden  letztere  Kirche  V  Der  Bau  der  Kirchen 
i'm  Prnveis  und  Aberstückl  hat  bereits  begonnen.    So  eben 


kommt  uns  die  Nachricht  zu,  dass  das  gothische  Kirchlein  am 
Latzfonser-Kreuz  nach  dem  Plan  des  Hochwürd.  Herrn  Krapi 
vollendet  sei.  Die  grossartige  Restauration  der  Kirche  von 
St.  Ulrich  in  Gröden  ist  bis  auf  den  Hochaltar  ausgeführt;  in 
der  Pfarrkirche  von  Kaltem  hat  sich  bei  einer  genaueren  Unter- 
suchung gezeigt,  dass  die  Schöpfschen  Gemälde  am  Gewölbe 
nur  einer  einfuchon  Reüüguug  bedurften,  um  wiederum  in  ihrer 
Art  dieses  Gotteshaus  zu  zieren.  Die  schon  voriges  Jahr  er- 
wähnt« Restauration  der  Kirche  von  Salura  dürfte  kommendes 
Frühjahr  in  Angriff  genommen  werden.  Der  Entwurf  hierzu  ist 
vom  Hochwürd.  Herrn  Bartinger,  welcher  mehr  auf  verschiedene 
Farbontöne  der  einzelnen  Wandflächen,  als  auf  Ornamente  Rück- 
sicht genommen,  mit  Anwendung  einzelner  Figuren  in  deu 
grösseren  Feldern.  Diese  beiden  Puncte  verdienen  besonders  in 
Kirchen  neu  italienischen  Stils  mehr  Berücksichtigung,  als  man 
bisher  in  der  Regel  genommen  hat  und  daher  nur  zu  oft  die 
Restauration  nicht  gauz  bofriedigte.  Auch  die  schöne  gothische 
Kirche  in  Saubach  soll  einer  Restauration  unterzogen  und  dabei, 
versteht  sich,  der  drei  alten  ehrwürdigen  Altäre  nicht  vergessen 
werden,  wenigstens  sollen  sie  vor  der  Hand  einen  stilgerechten 
Aufsatz  wieder  erhalten.  Altäre  wurden  gebaut  zn  Tiers,  Leiters 
und  Rheinswald  im  romanischen  Stile;  bezüglich  ersterer  Kirche 
ist  noch  zu  bemerkeu,  dass  auch  ein  Fussbodeu  aus  mehrfarbigen 
Marmorplatten,  musivisch  zusammengestellt,  eiue  L'ommunioubank 
nebst  Kanzel  vom  Tischlermeister  Wirth  ausgeführt  und  gemalte 
Fenster  hergestellt  wurden  und  so  vor  Anderem  das  Chor  einen 
überraschenden  Anblick  gewährt.  Die  Fassung  der  Altäre  von 
Haller  in  Latzfons.  Die  Ausführung  der  grossartigen  Altar- 
entwürfe für  Sarnthein  und  Villanders,  orsterer  von  Herrn 
Wassler,  letzterer  von  Herrn  Joseph  Schmid,  ist  bis  auf  Weiteres 
aufgeschoben.  Nach  einem  Entwürfe  von  Erstcrem  stollte  Herr 
Pikolruaz  einen  Altar  für  das  Johanneuni  in  Bötzen  her  ;  die 
Fassung  von  Herrn  Haselwanter.  —  Geschnitzte  Figuren  in 
Reliefsform  arbeitete  Herr  Kob  für  den  Altar  in  Leiters,  Herr 
Joseph  Wassler  solche  für  Durnholz  und  eine  Unbefleckte,  so 
wie  den  h.  Michael  für  Latzfons;  ersterer  auch  Passionsvor- 
stellungen in  Rundfigurcn  für  den  Calvarienberg  in  Bötzen; 
Bildhauer  Prinot  schnitzte  ein  hübsches  Crucifix  für  die  Kirche 
in  Tiers  nach  gegebener  Zeichnung  von  einem  alten  Original. 
In  der  Pfarrkirche  von  Kaltem  sieht  man  eine  Statue  der  Un- 
bedeckten von  Professor  Stolz.  —  Die  Malerei  fand  weniger 
Pflego  als  die  Bildhauerei;  so  ist  uns  von  Tafelgeinälden  mit 
Ausnahme  von  ein  paar  Hera-Jesu- Bildern  von  Herrn  Mair 
nichts  bekannt  geworden,  und  bezüglich  der  Wandmalerei  sind 
nur  Beschlüsse  gefasst,  so  z.B.  soll  die  Kapelle  des  Johanneunis 
von  Herrn  Spörr  iu  Innsbruck  mit  Figuren  an  der  Oberdecke 
geschmückt  werden;  das  Chor  von  St.  Martin  in  Campill  soll 
eine  dem  reich  bemalten  Schiffe  entsprechende  Bemalung  durch 
Herrn  Mair  erhalten.  Zu  diesem  Zwecke  muss  man  aber  erst 
unter  der  Tünche  wenigstens  den  Grundgedanken  der  einstigen 
Bemal ung  suchen,  um  das  Rechte  zu  treffen.  Die  im  Chore 
der  Kirche  von  Terlan  grösstenteils  blossgelegten  Wandgemälde 
dürften  auch  nicht  mehr  lange  auf  eine  ihrem  Charakter  ent- 
sprechende Restauration  zu  warten  haben.  Da  bekanntlich  die 
meisten  unserer  Kirchenbauten  innen  ganz  oder  theilweise  bemalt 
waren  und  die  Gemälde,  wenn  heute  verschwunden,  nur  unter 
der  Tünche  verborgen  liegen,  so  soll  man  bei  jeder  Gelegenheit 
und  besonders,  wenn  ein  neuer  Anstrich  der  Wände  und  des 
Gewölbes  beantragt  ist,  an  mehreren  Stellen  mit  einem  Hammer 
wiederholt  klopfen  und  so  das  Vorhandensein  eines  ursprüng- 
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liehen  Gemäldes  erforschen.  Und  wer  wollt«  nicht  zugeben, 
dass  selbst  ein  stark  schadhaft  gewordenes  Gemälde  eine  Fläche 
besser  ziert,  als  die  prachtvollste  Decorution.  So  äussern  sich 
selbst  einfache  Landleute  und  wünschen  daher,  dass  die  alten 
Wandgemälde  ans  Tageslicht  kommen. 

bezüglich  gemalter  Fenster  wurden  nur  Teppicbformen  ge- 
wählt, und  von  Herrn  Winkler  solche  in  einem  neuen  romanischen 
Kirchlein  zu   Auer,   so   wie  in  den  Pfarrkirchen  Tiers  und 
Klausen  eingesetzt;  besonders  müssen    wir  auf  letztere  auf- 
merksam inachen,  weil  an  ihnen  das  erste  streng  im  gothischen 
Stile  gehaltene  Muster  nach  einem  alten  Originale  in  Sudtirol 
in  Anwendung  kam  nnd  zur  Folge  hatte,  dass  in  zwei  Fenstern 
der  schonen  Kirche  von  Klauseu  wiederum  Maasswerk  eingesetzt 
wurde.  —  Von  Metallarbeiten  lieferte  Herr  Ert-1  drei  pracht- 
volle Kelche  für  St.  Panls,  Stift  Gries  und  Rarbian;  orsterer, 
nach  Zeichnung  de*  Herrn  Professors  Stolz,  ist  auch  fiberreich 
mit  echten  Perlen  besetzt.    Für  die  Pfarrkirche  von  Villanders 
gravirte  derselbe  eine  wunderschöne  Zeichnung  zu  Hostien  nach 
Angabe  des  Hochwfird.   A.  Schmid;   das  Hostieneison  solbst 
wurde  nach  Urtheil  des  Graveurs  in  einer  besonderen  Güte  von 
einem  Schmiede  in  Lüsen  vorfertigt.    Die  Kirche  von  Leifers 
erhielt  mehrere  Stücke  Lenchter  von  Herrn  Gralp  in  Brixen; 
in  Terlan  bezog  man  solche  durch  Herrn  Ranzi  in  Bötzen,  der 
die  gegebene  Zeichnung  sehr  gut  ausführte;   nach  Barbian 
lieferte  ersterer  auch  eiue  hübsche  Monstranze,  —  Von  heiligen 
Gewändern  erwarb  das  in  joder  Beziehung  schönste  Stück  die 
Kirche  in  Barbian;  es  ist  ein  Messgewand  mit  einem  kleinen 
Bilde  der  Unbefleckten,  das,  wie  die  übrige  Stickerei,  in  einer 
so  edlen  Weise  gehalten  und  durchgeführt  erscheint,  dass  es 
dem  Zeichner  Herrn  Joseph  Schmied  und  der  Stickerin  M.  Delnggi 
in  Rotzen  alle  Ehre  macht.    Alle  Anerkennung  verdienen  auch 
die  vielen  Paramente,  meist  Weisszeug,  die  der  Anbetungs- 
oder Paramenten-Verein  in  Motzen  an  arme  Kirchen  vertheilte 
und  meisteus  durch  Stickerei  schmückte.    Auch  von  Kirchen- 
vorstehuugen  ausserhalb  des  Veroinsgebietes  wurde  der  Vereins- 
vorstuhung  Vertrauen  geschenkt  und  ihr  Rath  eingeholt,  z.  B. 
von  St.  Andrä  und  Sarns  bei  Brixen,  Latsch,  Andrian,  Twens, 
CavaloRe,  St.  Marco  in  Triont.   Bezüglich  Sarns  wurde  besonders 
die  Einsetzung  von  natürlichen  Steinplatten  in  den  Fussboden 
empfohlen  und  vor  allen  Surrogaten  gewarnt,  weil  sie  nicht 
stilgerecht  und  mcht  erprobt  sind.    Dasselbe  gilt  bezüglich  der 
Fenster  in  dieser  Kirche  nnd  jeucr  von  Latsch.  —  Die  mit 
der  letzten  Versammlung  verbundene  kleine  Ausstellung  gab 
interessante   Proben  vaterländischer   Kunstbestrebungen.  Don 
Glanzpunct  bildeten  aber  unstreitig  die  Cartons  des  in  Innsbruck 
verweilenden  Malers  Hern»   von   Fclsburg.     So  innig-fromm 
gedacht,  so  lebenswarm  und  tief  aufgefasst,  so  meisterhaft  und 
prächtig  in  der  Ausführung  lässt  sich  nur  selten  etwas  finden. 
Wir  sind  Herrn  von  Felsburg  grossen  Dank  schuldig,  dass  er 
diese  herrlichen  Cartons  zur  Ausstellung  schickte.    Herr  Maler 
Mair  stellte  zwei  von  ihm  nach  den  Bildern  am  alten  Altare 
zu  Lana  gut  gemalte  Flügelthüren  aus,  welche  den  durch 
Herrn  Hasslwanter  in  Ausführung  begriffenen  grossartigen  Altar 
für  Seefeld  zieren  werden.    Herr  Bildhauer  Kob  stellte  eben- 
falls zu  diesem  Altare  gehörige  schöne  Reliefs  aus,  so  wie  ein 
fein  geschnitztes  Cracifix.    Die  kirchliche  Stickknnst  hatte  einen 


reich  gestickten  Teppich  der  Kirche  von  Terlan  aufzuweisen 
und  auch  mehrere  Arbeiten  des  Paramenten- Vereins  in  Bötzen, 
die  der  Kunstfertigkeit  und  dem  Geschmacke  der  Frauen  diesen 
Vereines  alle  Ehre  machen.  Herr  Benedict  Eggar  stellte  schöne 
fertige  Messkleider,  Stolen  und  Stoffe  aus. 


Au  Sachsen.  Ueber  Gussstahl-Glocken  theilt  ein  im  König- 
reiche Sachsen  mit  Kirchenbauteu  vielfach  beschäftigter  Fachge- 
nosse  seiuo  Erfahrungen  mit.  Hiernach  haben  in  Sachsen  selb*', 
die  kleinsten  und  ärmsten  Gemeinden  lieber  die  höhereu  Kosten 
einer  Bronce-Glocke  getragen,  als  dass  sie  zur  Anschaffung 
eines  Gussstahl-Geläutes  »ich  entschlossen  hätten.  Der  Vorzutr 
grösserer  Dauerhaftigkeit,  ja,  der  Unzerstorbarkoit  so  wie  der 
Billigkeit  wird  den  letzteren  gern  zugestanden,  wogegen  geltend 
gemacht  wird,  dass  Gussstahl-Glocken  einerseits  einen  grösseren 
Durchmesser  haben,  also  einen  grösseren  Raum  beanspruchen 
als  Bronce-G  locken  desselben  Tons,  andererseits  aber  dass  der 
Ton  derselben  nur  bei  ziemlich  grossen  Glocken  mit  dein  eines 
Bronze-Geläutes  sich  messen  kann,  während  kleine  Glocken  m««t 
einen  abscheulicheu,  schrillen  Ton  haben  sollen.  Beide  Uebel- 
«tände  fallen  aber  gerade  für  die  Verhältnisse  kleinerer  Ge- 
meinden, die  sonst  am  ehesten  auf  die  Wahl  von  GussstahJ- 
Glockon  angewiesen  wären,  am  meisten  ins  Gewicht,  währoifl 
bei  grösseren  Gemeinden  die  Koston-Differenz  keine  so  grosse 
Rolle  spielt,  als  dass  man  sich  nicht  lieber  zur  Anschaffung 
des  edlereu  Bronze-Geläutes  entschliessen  sollte.  Auch  die 
äussero  Erscheinung  der  Gussstahl-Glocken,  die  schwarz  von 
Farbe  sind  und  die  Anbringung  von  Ornamenten  und  Inschriften 
trotz  aller  Vervollkommnung  der  Fabrication  doch  nur  in  ziem- 
lich mangelhafter  Weise  gestatten,  tritt  so  entschieden  gegen 
diejenige  der  Bronze-Glocken  zurück,  das«  häufig  auch  aus 
({runde  den  letzteren  der  Vorzug  gegeben  wird. 


Jüuteriam  Lange  Zeit  hatte  unbeachtet  auf  einem  Boden- 
zimmer dor  Pastorie,  der  hiesigen  sogenannten  Boomskerk  gehörig, 
ein  Bild  gehangen,  dass  endlich  einmal  die  Aufmerksamkeit 
des  Pastors  erregte.  Dem  Lichte  näher  gebracht  und  gereinigt, 
sieh!  da  kam  mit  deutlichen  Zeichen  die  Inschrift  ß.  Murillo 
A°.  1673  zum  Vorschein,  ein  prachtvolles  Gemälde,  eine  wert- 
volle Entdeckung. 

Auf  einer  goldenen  Schüssel  liegt  mit  einer  Kopfbedeeknng 
von  Pelz  das  überlebensgrosse,  blasse  Haupt  des  Täufer?. 
Daneben  auf  der  rothen  Unterlage  eine  Lilie.  Zwei  Cherubim 
betrachten  trauernd  die  blntigo  Scene.  Ganz  im  dunkele« 
harmonischen  Tone  gehalten,  erhält  das  Haupt  des  h.  Johannes 
und  die  Lilie  das  meiste  Licht. 

Hoch  poetisch  erdacht  und  ausgeführt,  macht  die  Darstellung 
einen  ergreifenden  Eindruck.  Wohl  dem  Schaurigen  »ich 
nähernd,  jedoch  dem  Charakter  des  Darzustellenden  entsprechend, 
ist  es  ein  wahrhaft  christliches  Bild  nnd  als  solches,  wie  auch 
als  eine  neu  aufgefundene  Arbeit  des  gröbsten  spanischen 
Malers  hier  der  Erwähnung  werth. 

Das  Gemälde  ist  circa  3  Vi  Fuss  lang  und  '2  Fuss  hoch, 
auf  Leinwand  gemalt  und  von  vielen  Kunstkennern  alH  originel 
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Von  B.  Eckl  in 


(Fort*.)  —  Von  den 


Von  C.  O.  in  F.  - 


fesekiehtliche  md  artistische  Notizen  über  Glocken. 

Ein  Beitrag 
znr  Geschichte  der  Glockengiesserknnst. 
Von  C.  0.  in  F. 

Heutzutage  wird  von  Kunstkennern  viel  Zeit  und 
Mühe  darauf  verwendet,  in  Schrift  nnd  Bild  zu  allge- 
meinerer Kenntniss  zu  bringen,  was  Architektur,  Scnlptnr 
and  Malerei  besonders  im  Mittelalter  Grossartiges  ge 
leistet  haben.  Auch  den  alten  kirchlichen  Paramenten, 
den  antiken  Werken  der  Goldschmiedekunst  n.  s.  w. 
ist  gebührende  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Nur  die 
mittelalterlichen,  zum  Theil  sehr  werthvollen  Glocken 
■Verden  leider  meistens  viel  zu  wenig  beachtet.  Ein 
Grand  mag  wohl  darin  liegen,  dass  manche  Forscher 
eicht  eben  Lost  tragen,  auf  gebrechlichen  Leitern  hohe 
Thürnie  zn  besteigen,  abgesehen  von  vielfachen  anderen 
Unannehmlichkeiten.  Ein  weiterer  Gmnd  ist  dieser,  dass 
wenige  Kunstkenner,  welche  Inschriften  etc.  sammeln 
und  entziffern,  Uber  die  Technik  der  Glocken  nnd  was 
damit  zusammenhangt  sich  ein  Urtheil  zutrauen,  nnd 
dadurch  verliert  die  Sache  selbst  schon  an  Interesse. 
Eine  umfassende  Geschichte  der  Glockengiesserkunst 
hat  bisher  noch  nicht  geschrieben  werden  können,  und 
es  scheint,  dass  noch  geraume  Zeit  vergehen  wird,  bis 
diese  Lücke  in  der  Geschichte  der  Künste  gebührend 
atisgefüllt  ist,  so  sehr  sich  anch  Kunstfreunde  danach 
sehnen. ") 


1)  Vgl.  B.  Zehe,  hiitor.  Notizen  über  die  Qlockengiesserkunst. 

,  1*57.  8.  16. 


Die  bisher  erschienenen  technologischen  Schriften 
sind  in  manchen  Puncten  mangelhaft,  dürftig,  ja,  selbst 
fehlerhaft;1)  manche  sind  leider  auch  nur  mechanisch 
nachgeschriebene  Copieen  früherer  Schriftstücke.  »)  Solche 
Producte  können  die  Wissenschaft  um  keinen  Schritt 


In  Folgendem  will  ich  versuchen,  dnreh  geschicht- 
liche nnd  artistische  Bemerkungen  einen  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Glockengiesserknnst  zu  liefern.  Da  in 
unseren  Gegenden  die  süddeutsche  Sitte,  wegen  einer 
zersprungenen  Glocke  das  ganze  Geläute  neu  giessen 
zu  lassen  (die  dortigen  Giesser  können  ausser  auf  diese 
Weise  wohl  selten  genaue  Harmonie  erzielen),  fast  keinen 
Eingang  gefunden  hat,  so  kann  Norddeutschland  noch 
manche  Glocke  mit  altehrwürdiger  Inschrift,  ja,  auch 
nicht  wenige  noch  ältere  anfzieigen.  Obwohl  die  Zahl 
der  Kirchen,  welche  ich  besucht  habe,  nur  eine  geringe 
ist,  so  habe  ich  dennoch  alte  Glocken  in  grosser  Menge 
gefunden.  Ich  bemerke  von  vornherein,  dass  ich  die- 
jenigen Glocken,  über  welche  ich  hier  sachdienliche 
Notizen  mittheile,  alle  selbst  gesehen  und  untersucht 
habe,  mit  Ausnahme  einer  kleinen  Anzahl.  Von  diesen 
letzteren  besitze  ich  ans  der  Hand  eines  kunstgeübten 
Glockengiessermeisters  genaue  Abdrücke  der  daran  be- 


ll Letztere  Bemerkung  gilt  ganz  besonders  von  dem  Fabricate  des 
Herrn  F.  Haner  (Ulockengiesserei.  Weimar,  1854,  bei  B.  Fr.  Voigt. 
Bd.  214  des  neuen  Schauplatzes  der  Künsto  etc.) 

2)  Z.  B.  der  Art.  „Glocke"  im  H.  J.  Meyer'schen  neuen  Convers.- 
Lexio.  (Hildbnrghaosen  und  New- York,  1858.  Bd.  7,  8.  764—772)  ist 
entlohnt  aus  Prechtl,  teebnolog.  Encyclop&die,  Bd.  7,  8.  81  ff.  sogar 
mit  den  Druckfehlern  und  einigen  damals  langst  widerlegten  Irrthiimera. 
Noch  mehr  gilt  dieses  von  Harzer,  welcher  sein  siemlich  umfang- 
reiches Werk  ohne  tieferes  Verständnis«  der  Sache  in  wenigen 
ttsammengesetzt  ■ 
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Südlichen  Inschriften  und  Bildwerke,  ho  wie  dessen  gewiss 
nicht  werthloses  .  Urtheil  Ober  die  technischen  Eigen- 
schaften dieser  fraglichen  Glocken,  so  dass  ich  biednrch 
ungefähr  eben  so  viel  gewonnen  habe,  als  wenn  ich 
diese  Glocken  selbst  vor  mir  gehabt  hätte. 

I.  Was  die  Glocken  ohne  Inschrift  und  Zierath 
anbetrifft,  so  sind  dieselben  wohl  mit  Recht  im  Allge- 
meinen als  die  ältesten  auzusehen.  Anfangs  brachte 
man  an  den  Glocke«  keine  Inschriften  etc.  an,  tfaeile 
weil  man  noch  nicht  auf  diesen  Gedanken  gekommen 
war,  theils  weil  man  ihn  nicht  auszuführen  verstand. 
Später  aber  kamen  die  Inschriften  Behr  wahrscheinlich 
erst  nach  nnd  nach  in  Anwendung,  je  nachdem  den 
einzelnen  Giesaern  die  hierbei  notbwendigen  Kunstgriffe, 
welche  im  Laufe  der  Zeit  noch  vervollkommnet  wurden, 
frtlher  oder  später  zur  Kenntniss  kamen.  Daher  hüte 
man  sieb  vor  der  gewiss  vermessenen  Meinung,  das» 
jede  beliebige  alte  Glocke  ohne  Inschrift  älter  sei,  als 
jede  andere  frühmittelalterliche  Glocke  mit  Inschrift 

Nach  B.  Zehe  (a.  a.  0.  S.  6  )  konnte  es  nun  leicht 
den  Anschein  gewinnen,  als  seien  der  Glocken  ohne 
Inschrift  nur  noch  sehr  wenige  anzutreffen.  Allein  ich 
selbst  habe  schon  Ober  20  uralte  Glocken  ohne  Inschrift 
gesehen.  Unter  diesen  scheinen  mir  nicht  die  engen 
nnd  birnformigen  die  ältesten  zu  sein,  sondern  jene, 
welche  weiter  nnd  niedriger  sind,  &\a  diese.  Denn  bei 
jenen  weit  gespannten  Glocken  fand  ich  gewöhnlich  einen 
auffallend  falschen  Ton,  ein  weiches,  untaugliches  Metall  ») 
und  unsauberen,  rohen  Gübs,  woraus  wobl  zu  sehliessen 
sein  mochte,  dass  damals  die  Glockengiesserei  noch  buchst 
unvollkommen  ausgebildet  war.  Die  Gieeser  dagegen, 
welche  ihren  Glocken  eine  enge,  mehr  längliche  Form 
ohne  Inschrift  gaben,  haben  durchgängig  reine,  sonore 
Töne,  ein  sehr  gutes  Metall  nnd  meistens  untadelhaften, 
reinen  Gass  geliefert  Dieses  berechtigt  zu  dem  Schlüsse, 
dass  sie  der  Zeit,  in  welcher  man  Inschriften  ansetzte 
und  schon  ausgezeichnete  Glocken  fertigte,  nicht  so  fern 
gestanden,  als  jene. 

Bis  jetzt  glaube  ich  keine  älteren  Glocken  gefunden 
zu  haben  als  2  in  Mingerode  *)  bei  Duderstadt  von  12 
Centnern  und  9  Ceotnern  mit  den  Tönen  halb  gis,  halb  a, 
und  wenig  unter  o,  also  in  sehr  verletzender  Disharmonie. 


Beide  Glocken  sind  anscheinend  von  einem  Meister 
gegossen,  haben  ein  zu  weiches  (weil  zu  viel  Kupfer 
haltendes)  Metall,  einen  auffallend  falschen,  plärrenden 
Ton,  welcher  wegen  der  niedrig-weiten  Form  im  Ver- 
gleich zum  verbrauchten  Gewichte  tiefer  ist,  als  bei  den 
späteren  birnformigen  Glocken.  Diese  zwei  Glocken  tragen 
weder  Schrift  noch  Strickstäbe, »)  sondern  mit  Ausnahme 

Sternes  im  langen  Felde*)  der 


1)  Dass  die  Gieaser  damaliger  Zeit  gegen  ibre  beMere  Einsicht 
su  ihren  Glockengüssen  *ua  blosser  Gewinnsucht  tadclbaftes,  an- 
zweckmässiges  Metall  rerwendet  hatten  —  waa  leider  heutzutage 
bftufiger  vorkommt,  als  man  gemeinhin  denkt  — ,  ist  mir  sehr 
unwahrscheinlich,  zumal  da  anzunehmen  ist,  das«  in  jener  Zeit  die 
meisten  Glocken  Ton  KloaterUuten  gegolten  wurden. 

2)  Diejenigen  weniger  bekannten  Orte,  hinter  welohen  ich  den 
Namen  dea  Landes  nicht  in  Klammern  beigefügt  habe,  sind  im  Koniir. 


1)  StrickstHbe  nennt  der  Glockengieaaer  solche  Stabe  an  alten 
Glocken,  welche,  fast  immer  am  den  Hals  derselben  rund  herum 
laufend,  dadurch  entstanden  sind,  dass  die  Gieaser  bei  dem  Formte 
um  das  Model]  der  Glocken  Stricke  oder  feinere  Schnüre  bandet 
und  dieselben  so  abformten.  Vgl.  H.  Ott«,  Glockenkunde,  Leipi 
1868,  6.  86,  Z.  13-18.  Man  findet  sie,  wann  Inschrift,  an.  de» 
Glocken  angebracht  ist,  meistens  einzeln  oder  tu  je  «weien  aber 
und  unter  derselben.  Seit  mehr  als  drei  Jahrhunderten  seboinen  die 
StrickstAbc  fast  oder  ganz  ausser  Gebrauch  gekommen  zu  sein. 

2)  Zur  gesaueren  Orientirung  mögen  hier  die  Namen  für  die 
Tbeile  einer  Glocke  naher  aufgeführt  und  erklärt  worden,  uro  K 
mehr,  da  die  Beseichnungen  in  den  bisherigen  Werken  Aber  Glocken 
ungenau  sind.  Der  unterste  Theil  der  Glocke  heisst  „Bord",  welche; 
Ton  der  „Unterkäme"  („Mündung"  oder  „Schneide")  bis  in« 
„Schlagringe"  reicht.  Dieser,  welcher  auch  die  Namen  „Schlag", 
„Kranz"  und  in  der  Sprechweise  der  Stückgiesser  „Ca Uber* 
führt,  hat  die  grosste  Metalldicke  und  gibt  die  Anachlagepuncte  für 
den  KloppeL    An  den  Schlagring  schliesst  sich  nach   oben  die 

in  das  „Mittel,  oder 
gewöhnlich  die  Bilder 
der  „Hals",  welcher 
der  Bord)  mit  Strick 


.Schweifung"  an; 
lange  Feld"  über,  d.  h. 
und  Wappen  findet,  und 
bei  den  Alten  fast  aussc 


Oben  wird  die  Glocke  durch  die  sogen.  „Haube» 
en,  welche  in  die  „Hauben wülbung»  nnd  die  „Platte* 
Die  Haubenwölbung  verbindet  die  Platte  mit  dem  Halse,  ani 
da,  wo  sich  die  Haubenwölbung  an  den  Hals  auschliesst,  bilden 
beide  die  „Oberkante"  (oder  aoblichthia  „Kante  genannt),  dt 
aber,  wo  sie  die  Platte  rund  herum  abgrämt,  findet  man  gewöhnlich 
eine  sogen.  „Plattenhohlkehle",  welche  manchen  Giessora  Ui 
den  Formen  Tiele  Schwierigkeiten  macht.  Die  Platte  ist  sonach  jene 
borisontale  Kreisfläche  oben  auf  der  Glocke,  wo  die  „Krone*  as- 
fKngt.  Diese  letatere besteht  aus  dem  „Mittelbogen",  d.  b.  einem 
auf  der  Mitte  der  Platto  senkrecht  stehenden  Zapfen,  und  den  rund 
um  diesen  sich  erhebenden  sechs,  seltener  vier,  gebogenen  „Oehren* 
oder  „Henkeln",  welche  oben  mit  dem  Mittelbogen,  unten  mit  der 
Hatte  Tereinigt  sind.  Wenn  die  sechs  Oehre  nicht  alle  gleich  weit 
Ton  einander  entfernt  sind  (an  den  alten  Glocken),  dann  hat  dsr 
Mittelbogen  ein  „Hersloch",  durch  welches  sur  Befestigung  der 
Glocke  an  den  hölzernen  „Helm"  („Jooh"  oder  rWolf")  die 
„Herskrampen",  d.  h.  ein  gabelförmiges  Eisen,  gosteckt  wird, 
welches  Renkrocht  durch  den  Helm  hinaufreicht  und  oben  an  beides 
I  8pitaen  mit  Schraubenmuttern  fest  angesogen  wird.  Wenn  aber  die 
Oehre  alle  in  gleicher  Entfernung  von  einander  aufgeformt  sind,  — 
eine  Verbesserung  der  Neuzeit,  um  eine  an  einer  Stelle  schadhalt 
I  gewordene  Glocke  ohne  Umstünden  drehen  an  können  — ,  dann  wird 
der  Mittelbogcn  ohne  Loch  geformt.  Im  Innern  der  Glocke  oben 
unter  der  Platte  ist  in  die  Glookenwand  das  eiserne  „Hangeisen' 
mit  eingegossen,  durch  dessen  Oehr  sur  Aufnahme  de«  „Klöppel* 
ein  lederner  Biomen,  „Klöppelrieme  n",  geschlungen  wird,  welchen 
man  am  besten  nicht  mit  einer  Sohnalle,  sondern  mit  einem  kleine" 
Bolrcn  und  Schraube  umuttcr  zusammenknüpft.  Manche  Jetzt 
lebende  tüchtige  (jicsaer  scheuen  die  Mühe  nicht,  den  ganzen  Mittel- 
bogen und  den  darunter  befindlichen  Theil  der  Platte  hohl  an  giesseii. 
damit  das  Hangeisen,  welches  sie  nicht  mit  fest  giessen  nnd  welchen-, 
sie  nach  oben  einen  ganz  durch  den  Mittclbogen  hindurch  reichende. 
Ansatz,  oben  mit  Bchraubengang,  geben,  nach  Belieben  gestellt 
werden  könne,  besonders  für  den  Fall,  dass  die  Glocke  etwa  in 
späterer  Zeit  schadhaft  würde  und  gedreht  werden  musste.  —  Ziem- 
Uch  selten  findet  man  Glockon,  welchen  die  eigentliche  Haube»- 
Wölbung    fehlt,   so  dass  diese  Glocken  an  der  Oberkante  gleich 
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grüssern  Glocke,  welcher  Stern  neb  zufällig  bei  dem 
Gusse  durch  Bisse  in  der  Maotelform  gebildet  haben 
mag,  sind  beide  Glocken  ganz  kahl  von  der  Platte  bis 
mm  Borde.  —  Nächst  diesen  nenne  ich:  Eine  Glocke 
von  circa  13  Centnern  in  Hoyershausen  bei  Alfeld  mit 
fast  gleichen  Eigenschaften;  die  Form  ist  oben  fast  gar 
eicht  gewölbt,  der  Guss  porös.  Die  s.  g.  Sturmglocke 
von  7  Centnern,  welche  mit  2  Strickstaben  geziert  ist 
and  einen  wimmernden  Ton  hat,  auf  der  St.  Johannis 
Kirche  in  Göttingen;  zwei  Sehlagglocken  (7  und  6  Centner) 
auf  dem  Dome  in  Brau  nach  weig,  eine  Glocke  von  1—2 
Centnern  auf  der  St.  Petri- Kirche  in  Wurzburg,  zwei  von 
vielleicht  SO  und  16  Centnern,  anscheinend  von  einer 
Hand  gefertigt,  mit  2  dünnen  Strickstäben  und  ziemlich 
Stampfern  Bord,  auf  der  protestantischen  (St.  Stephani-) 
Kirche  ebendaselbst.  Ferner  habe  ich  noch  folgende 
Glocken  höchstens  mit  Strickstäben  geziert  gefunden: 
Auf  der  St.  Lamberti-Kirche  in  Hildesheim  die  s.  g. 
Jungfern-  (oder  Kehrwieder-)  Glocke,  deren  Gass  von 
aussen  rein,  inwendig  aber  sehr  uneben  ist,  da  der 
Giegger  die  Lebmschiobt  auf  die  Kernform  nicht  compact 
aufzulegen  verstanden  bat,  nnd  da  sich  in  Folge  davon 
im  Augenblicke  des  Gusses  grosse  Lehmstttcke  losgelöst 
haben,  welche  sich  bei  dem  Gusse  mit  dem  flüssigen 
Metalle  vermengen  mussten.  Dieses  wirkt  fast  in  allen 
Fällen  auf  den  Ton  der  Glocken  nachtheilig.  Die  Glocke 
ist  mit  4  Strickstäben  und  3  unter  einander  gesetzten 
Bracteaden  geziert,  im  Uebrigen  ist  sie  ganz  schlicht 
and  kahL  Es  knöpfen  sich  an  diese  Glocke  verschiedene 
Volkssagen. 

In  Grasdorf  bei  Hildesheim  ist  eine  Glocke  von  3 
Centnern  mit  dem  Tone  halb  et,  halb  e;  in  Sievershausen 
bei  Peine  eine  sehr  eng  und  hoch  geformte,  30  Centner 
ichwere  Glocke  mit  dem  Tone  halb  /,  halb  ji*(t);  des- 
gleichen eine  sehr  lange  uud  enge  Glocke  von  6  Centnern 
mit  kolossalem  Mittelbogen  auf  dem  Dome  in  Hildesheim 
(unter  der  Kuppel);  eine  kleine  Schlagglocke  von  70 
Pfund  auf  der  St.  Johannis-Kirche  in  Göttingen,  mit  4 
Stäben  am  Halse  und  2  Stäben  am  Borde;  eine  kleine, 
sehr  gute  in  Immingerode  bei  Duderstadt;  eine,  an 
welcher  Platte  und  Krone  schief  geformt  sind,  im  Kloster 
w  Heiligenstadt  (preussisch  Eichsfeld);  eine  desgleichen, 


horizontal  abachlieaaen,  s.  B.  (Jlooken  von  Hinrioh  Mentc  (am  1510) 
IM  Henri  Lampen  (am  1GG0);  noch  seltener  solche,  auf  welchen 
die  Platte  nicht  horizontal  steht,  sondern  aioh  nach  nnd  nach  in  den 
Xüttelbogen  and  die  Oehre  aufhebt,  wie  es  an  zwei  weiter  unten 
genannten  Glocken  in  Nord  beim  and  HeiligensUdt  der  Fall  ist.  — 
Man  nennt  an  Gloken  den  Hals  and  die  Haube  zusammen  genommen 
»»eh  , Übersetz",  den  Klöppel  auch  .Schwengel".  Man  hat 
noch  manche  andere,  zun  Theil  veraltete  Namen,   welche  jedoch 


sehr  lang  und  eng,  birnförmig,  in  Wttrzburg  (Stift  Hang); 
eine  von  Vit  Centner  mit  dem  Tone  b,  ebenfalls  birn- 
förmig, in  Desingerode  bei  Duderstadt.  In  Nordbeim 
ist  eine  16  Centner  schwere  Glocke  mit  dem  Tone  h. 
Dieselbe  ist  ziemlich  weit  geformt,  macht  den  Eindruck 
einer  sehr  alten  Glocke  und  trägt  am  Schlage  einen 
durch  Graviren  der  Mantelform  hervorgebrachten  Fries 
und  darüber  auf  beiden  Seiten  ein  kleines  Kreuz.  Im 
Uebrigen  ist  sie  ganz  kahl.  In  Grasdorf  bei  Hildesbeim 
ist  eine  Glocke  von  18  Centnern  mit  dem  Tone  halb  /, 
halb  fit.  Sie  ist  sauber  gegossen,  hat  einen  tadellosen 
Ton  und  gutes  Metall,  trägt  keine  Inschrift,  ist  aber 
ganz  cigenthlhulich  verziert.  Es  sind  nämlich  zwischen 
eine  Reihe  von  Kreisen  und  eine  Reihe  Rundbogen  s.  g. 
Rauten  zwischengeschoben,  nnd  das  alles  ist  in  bo  grossem 
Maassstabe  ausgeführt,  dass  davon  die  ganze  äussere 
Fläche  der  Glocke  von  oben  bis  unten  bedeckt  er- 
scheint. 

Auf  der  Klosterkirche  in  Dnderstadt  ist  eine  Glocke 
von  2  Centnern,  ohne  Schrift,  an  welcher  sieb  oben 
zwischen  2  Strickstäben  einige  Bracteaden  finden.  Ich 
meine,  dass  ich  auf  der  Magdalenenkircbe  in  Hildesheim 
•  2  Glocken  von  einigen  Centnern  fand,  an  welchen  keine 
Schrift,  wohl  aber  Figürchen  in  Basrelief  stehen,  deren 
Technik  frühestens  auf  das  14.  Jahrhundert  zu  leiten 
scheinen.  Dasselbe  gilt  von  einer  kleinen  Glocke  (120 
Pfund)  in  Salzderhelden  bei  Einbeck,  die  zwar  ohne 
Inschrift  ist,  aber  2  Bildchen  trägt:  Maria  mit  dem  Christ- 
kinde, mit  Lunula  und  Strahlennimbus,  und  eine  zweite 
Figur,  welche  ich  jedoch  im  Abenddunkel  nicht  recht 
erkennen  konnte.  Von  dieser  Glocke  vermuthe  ich,  dass 
sie  gegen  Ende  des  Mittelalters  gegossen  ist,  theils  wegen 
des  in  dem  Bildchen  ausgeprägten  Stils,  theils  aber, 
weil  dasselbe,  wie  es  scheint,  in  Wachs  modellirt  und 
so  an  die  Form  angesetzt,  nicht  aber  verkehrt  in  den 
Mantel  gravirt  ist. 

Eine  ganz  kleine,  aber  sehr  gute  Schlagglocke  (25 
Pfund),  im  Tone  etwas  Aber  d,  in  Sapplingenburg  bei 
Helmstädt  (Braunschweig)  ist  wahrscheinlich  etwas  älteren 
Ursprungs,  als  die  beiden  letztgenannten.  Sie  ist  oben 
fast  ohne  alle  Wölbung,  so  dass  die  Platte  an  den 
obersten  Theil  deB  Halses  (die  Kante)  fast  ganz  wage- 
recht anschliesst,  wie  es  bei  der  obengenannten  Glocke 
in  Hoyershausen  der  Fall  ist.  Sie  besitzt  eine  so  starke 
Schweifung,  dass  sie  oben  beinahe  weiter  zu  werden 
scheint,  und  obgleich  so  klein,  hat  sie  doch  6  Kronen- 
öhre. Am  Halse  stehen  4  kleine  Kreuze,  jedes  in  einen 
kleinen  Kreis  eingefügt,  und  dazwischen  3  einfache 
Kreuze. 

Unter  den  vorgenannten  Glocken  möchten  wohl  die 
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2  auf  der  St.  Stephani-Kirche  in  Würzburg,  ferner  die 
Glocke  in  Sieversbausen,  die  Jungfernglocke  in  Hildes- 
heini (St.  Lambert),  die  Glocke  in  Grasdorf,  in  Nordheim, 
in  Hoyershausen  und  die  2  in  Mingerode  die  werth- 
vollsten sein. 

Ich  gehe  jetzt  Uber  zu  den 

II.  Glocken  mit  Inschrift,  aber  ohne  Jahres- 
zahl. 

Von  diesen  kann  -ich  16  zum  Theil  sehr  schwere 
und  schon  ausgezeichnet  gute  Glocken  aufzählen.  Sie 
haben,  wo  das  Gegentheil  nicht  angemerkt  ist,  reinen, 
tadellosen  Gübs,  ein  vorzüglich  gutes,  hartes,  daher  im 
Bruche  silberweisses  Metall, ')  eine  zweckmässige  und 
gefällige,  meist  recht  lange  Form  und  einen  kräftigen, 
reinen,  wohlklingenden  Ton.  Die  älteste  unter  ihnen 
möchte  etwa  die  Liebfrauenkirche  in  Heiligcustadt 
(preussiscb  Eichsfeld)  besitzen.  Oben  am  Halse  dieser 
werthvollen  Glocke,  welche  bei  26  Centnern  Gewicht  im 
Tone  ein  wenig  Uber  gi*  steht,  liest  man  zwischen  je 
2  Strickstäben  in  gemischten  Majuskeln  von  6  und  theil- 
weiso  6  Centimeter  Grösse  den  Hexameter:  £tt 

Vor  hec  stehen  zwischen  3  schlichten  Kreuzen  ein  0 
und  A,  beide  oben  mit  einem  kleinen  Kreuzchen  geziert. 
In  dieser  Inschrift  habeu  die  beiden  ersten  a  des  Wortes 
campana  eiue  sehr  merkwürdige  Form. 

Eine  Glocke  vou  circa  6  Centner  in  Wollbrandshausen 
bei  Gieboldehausen,  in  Metall,  Guss  und  Ton  vorzüglich 
gut,  trägt  als  Inschrift  nur  Alpha  und  Omega.  —  Recht 
merkwürdig  ist  eine  ziemlich  mangelhaft  gegossene  Glocke 
von  7  Centnern  auf  der  Hauptkircbe  in  Bodenburg(Brann- 
schweig),  welche  in  thcils  römischen,  theils  gothischen 
Majuskelzügen  von  2  und  zum  Theil  3  Centimeter 
Höhe  die  4  Evangelisten:  2»*®$««*,  ^1«^, 
fWtfäi  und  3W,ail<E¥3,  nebst  Omega  (in  einer  Form, 
dass  es  auch  wohl  als  A  gelesen  werden  könnte),  Kreuz, 
Alpha  vor  Maiheu»  und  ebenfalls  hinter  Lucas  als 
Inschrift  trägt.  Merkwürdig  ist  hier  die  Stellung  der 
Evangelisten  unter  einander  und  das  Omega  vor  dem 
Alpha.  Es  mag  sein,  dass  der  Giesser  mit  Vorbedacht 
Matthäus  und  Johannes  an  die  Spitze  gestellt  hat, 
weil  ihnen  als  Aposteln  ein  Vorrang  vor  den  beiden 
übrigen  Evangelisten  gebührt,  und  dass  ihm  die  Litanei 
von  allen  Heiligen  Veranlassung  gegeben,  Lucas  vor 
Marcus  zu  schreiben.   Allein  wenn  man  ins  Auge  fasst, 

1)  l'eber  das  Metall  der  mittelalterlichen  Glocken  erklärt  selbst 
J.  G.  Hahn  (Campanologie,  Erfurt,  1822,  8.  90),  welcher  »ich  sonst 
manche  despectirliebe  Bemerkaug  über  das  Mittelalter  erlaubt:  rDie 
Glocken  aus  dem  tiefen  Papstthuine  und  aus  dem  grauen  Alterthume 
haben  allemal  das  beato  und  schönste  Metall.« 


dass  die  Inschrift  einen  geschlossenen  Kreis  um  die 
Glocke  bildet  und  dass  der  Giesser  vor  dem  Gusse 
Bämmtliche  Buchstaben  verkehrt  in  die  Mantelform 
graviren  musste,  wie  ein  Lithograph  mit  seinem  Steine 
verfährt,1)  dann  könnte  man  auch  vermuthen,  dass 
die  Stellung  der  4  Evangelisten  in  folgender  Weise 
zu  Stande  gekommen  ist:  Der  Giesser  hat,  wie  es  eben 
.  sein  musste,  bei  jedem  Namen  die  Buchstaben  verkehrt 
i  und  von  der  Rechten  nach  der  Linken  fortgehend 
gravirt;  aber  nach  Vollendung  des  Wortes  Mathetu  ist 
der  Meister,  statt  auf  der  Unken  Seite  fortzufahren, 
nach  rechts  gegangen,  um  so  den  Kreis  zu  vollenden. 
Wer  sich  aus  Obigem  die  Inschrift  in  einen  Kreis 
zeichnet  und  solche  vor  einem  Spiegel  betrachtet,  wird 
mich  deutlich  verstehen.  —  Ob  eine  Bemerkung  vod 
H.  Otte  (a.  a.  0.  S.  83,  Z.  7  und  6  von  unten)  aueb 
hier  Anwendung  finden  darf,  darüber  will  ich  der 
Kürze  halber  hinweggehen. 

Eine  Glocke  in  Geismar  bei  Göttingen  trägt  ihre 
Inschrift  in  Majuskeln  unten  am  Borde,  was  hier  zn 
Lande  höchst  selten  vorkommt  Die  anscheinend  proble- 
matische Schrift,  welche  mit  den  Worten:  f 
«J0T£.  $3$.  ««5j0««a«3.  beginnt,  werde  ich  später« 
gelegener  Zeit  mittheilen.  *)  Die  katholische  St.  Ludgeri 
Kirche  inHelmstädt(Braunschweig)  besitzt  eine  4  V*  Centner 
schwere,  sehr  lange  und  enge  Glocke  von  gutem  Metuli 
und  recht  gutem  Guss  und  Ton,  ohne  Krone,  wesshaUi 
man  den  Helm  (Joch  oder  Wolf)  mit  4  Eisenbolzen  dicht 
an  die  Platte  der  Glocke  geschoben  hat.  Bei  dem  Gusse 
dieser  Glocke  hat  sich  der  Meister  als  einen  sehr  tüch- 
tigen Graveur  gekennzeichnet,  indem  er  durch  Einschnei 
den  in  die  Mantelform  ganz  fein  und  flach  auf  der  eines 
Seite  der  Glocke  ein  Kreuz,  auf  der  anderen  ein  Alpha 
mit  zarter  Verzierung  erhaben  angebracht  hat,  erster« 
von  171/*  Centimeter  Länge  und  24  Vi  Centimeter  Breite, 
|  letzteres  10  Centimeter  lang  und  18  Centimeter  breit.  Es  ist 
der  Mühe  wertb,  beide  genau  copirt  hier  mitzutbeilen. 


um  so  in  dem  darüber  zu  bildenden  Mantel  die  Buchstaben  »erfuhr! 
und  Tertieft  su  erhalten,- war  dem  Giesaer  dieser  Glocke  noch  unbe- 
kannt,  denn  die  Buchstaben  an  derselben  sind  augensoheinliob  durcl 
Grariren  der  Mantelform  gebildet 

2)  Die  St.  Cyriaci-Kircbe  in  Duderstadt,  auf  welcher  eine 
i  Glocke,  nach  Wolfs  Geschichte  vou  Dederstedt  im  Jahre  136/  ro« 
Johanne«  ron  Uslere  aus  Erfurt  gegossen,  bis  zum  Jahre  1852  hü>|' 
und  die  kath.  Pfarrkirche  in  Worbis  (preusa.  Eichsfeld)  haben  dorck 
Brandunglflck  mehrere  Glocken  mit  Majuskel-Inschrift  verloren.  Ick 
selbst  habe  Theile  der  Inschrift  an  den  übrig  gebliebenen  Meull 
stückon  vorgefunden,  aber  leider  ist  nun  »Jlmmtliehes  Glockens11' 
umgi'.tchmolzon,  ohne  daas  ich  Gelegenheit  hatte,  die  Inschriften  *° 
möglich  zusammen  su  stellen.  Dass  der  Glockengiesser  G.  A.  Jsnck 
in  Leipzig,  welcher  fllr  Duderstadt  ein  neues,  aber  leider  unbarm 
nisches  Geläute  gemacht  hat,  die  alten  Inschriften  copirt  habe,  i«ll'« 
wohl  zu  bezweifeln  sein. 
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Diese  durch  Gravi ren  im  Mantel  an  der  Glocke  ' 
erhaben  dargestellte  Verzierung  steht  wahrscheinlich 
einzig  in  ihrer  Art  da,  nnd  die  Kunstfertigkeit  des  Meisters 
wird  ein  Jeder  bewundern,  welcher  weiss,  mit  welchen 
Schwierigkeiten  es  verbunden  ist,  die  innere  Mantelfläche 
mit  dem  Grabstichel  zu  behandeln  am  Tage  vor  dem 
Gnsse,  wo  der  Formlehm  durch  Feuer  ganz  ausgedörrt 
ist  und  daher  bei  jedem  Striche  auszubrttckeln  droht. 

Die  St.  Martini-Kirche  in  Cassel  (Kurhessen)  besitzt 
eine  etwas  unsauber  gegossene  Glocke  von  48  Centnern,  I 
mit  dem  Tone  ein  wenig  Uber  d,  welche  die  gothische  j 
Majuskel-Inschrift:  g  (5^!0«3C  «««3  (tVJXL  \ 

P^gg  mit  einem  in  einen  Kreis  gelegten  Sterne  (nicht  ! 
Kreuz)  vor  0  rex  trägt. 

Die  zweitgrösste  Glocke  auf  der  St.  Godehardi-Kirche 
in  Hildesheim  von  50  bis  60  Centnern  Gewicht,  im  Tone 
a,  mit  sehr  gutem  Metalle,  aber  schlechtem  Gass  nnd  sehr 
schwachem  Tone,  führt  die  seltene  Inschrift  in  durchweg 
gotbischen  Majuskeln:  $  jB£*3  ^«(^««MHl. 

Eine  sehr  gute  Glocke  von  15  Centnern  auf  der  St. 
Serratii-Kirche  in  Duderstadt  hat  in  ausgezeichnet 
»tilisirten  Majuskelzugen  die  Inschrift:  £$<g£U£  i$ 
ittAUü^X,  dahinter  einen  von  einem  Kreise  umschlossenen 
Vierpass,  worin  ein  kleines  jBS  (Majuskel)  oder  eine 
Glocke  steht ;  unter  der  Schrift  findet  sich  dasselbe  Zeichen 
noch  einmal  und  ein  kleines,  einfaches  Kreuz. 

In  Ascbaffenburg  auf  der  Stiftskirche  ist 

a)  eine  Glocke  von  28  Centnern  mit  4  flachen 
Crucifixen  und  folgenden  2  Reiben  Inschrift  in  etwas 
steifen  Majuskeln:    1.  Kreis:         Ii UjÖ«  j 

t  <m  3<H#,  darunter  der  2.  Kreis:  %  jStC^Sl.  \ 
WttC   (d.  h.   ex    aere).  (etwa    orta?).  1 

/WH  (hier  sind  ein  paar  Buchstaben 

anleserlich;  das  Wort  scheint  /tttlgti^  heissen  zu  | 
»üen)  4TC«C  t  «?Cl«<,a 

b)  eine  von  26  Centnern  mit  gefälligerer  Majuskel- 
whrift:  1.  Kreis:  f  0  GfßHß$$X  JjÖ,«?»^  t  i 
ü  *?m%    t  —  2.  Kreis:  \ 

tft&SlCjS  t  An  dieser  Glocke,  welche 

»  Stäbe  hat,  stehen  auch  noch  5  Bildchen  von  2V»  Zoll 
Höbe,  theila  rund,  theils  viereckig;  ferner  die  4  Buch- 


staben: %  MS  i  VU.  (vielleicht  des  Donators  oder 
Giessers  Monogramm). 

Die  St.  Stephani-Kirche  in  Helmstadt  (Brannschweig) 
besitzt  eine  vortreffliche  Glocke  von  80  Centnern,  deren 
Krone  zum  grössten  T heile  wahrscheinlich  gewalttbätig 
abgeschlagen  ist,  so  dass  nur  noch  die  Hälfte  des  Mittel- 
bogens und  2  Oehre  vorhanden  sind.  An  diese  Glocke 
knüpft  sieb  die  Sage,  sie  sei  in  Kriegszeiten  von  Franzosen 
geraubt,  aber  durch  den  Mntb  dreier  Gilden  ihnen  wieder 
entrissen,  wesshalb  jene  Gilden  seitdem  das  Vorrecht 
hätten,  bei  dem  Begräbnisse  eines  ihrer  Mitglieder  jedes- 
mal ein  Ehrengeläute  zu  veranstalten.  Die  Inschrift  in 
sehr  sauber  gearbeiteten,  fast  durchgängig  genau  6  Centi- 

meter  grossen  Majuskeln  lautet:  ^  .OHf o 

<g£&tt&0 «  sä wi  °  \\m$& » <nm<gii;ä  » . 

Die  Buchstaben  c,  d,  e,  g,  m,  o,  s  scheinen  mit  Hülfe 
eines  Cirkels  gezeichnet  zu  sein  und  würden  eben  den 
Kreis,  welcher  das  Anfangskreuz  umschliesst,  alle  ganz 
genau  ausfüllen. 

(FortMtsung  folgt.) 


Die  Aptstel  ii  4er  bildenden  Knust. 

Voo  B.  Eckl  in  München. 
(Fortsetzung, ) 

IL 

Der  h.  I'etruw  und  der  b.  Paula«* 

2.  Eineein  dargestellt. 

b.    Der  h.  Paulus. 

Nach  seinem  Martyrthum  ward  der  Leib  des  b. 
Paulus  an  einem  Orte  zwischen  dem  ostiensischen  Thore 
und  der  AquaSalviat  begraben  und  es  entstand  daselbst 
die  prächtige  Kirche,  welche  als  San  Paolo- Fnori-le 
mura  bekannt  ist,  und  im  Jahre  1823  durch  einen 
Brand  zerstört  wurde. 

In  dieser  Kirche  befanden  sich  Mosaikbilder,  welche 
das  Leben  und  die  Tbaten  des  h.  Paulus  darstollten  und 
von  den  griechischen  Mosaikmeistern  des  11.  Jahrhunderts 
ausgeführt  wurden.  Sie  scheinen  dieselben  Sujets  dar- 
gestellt zu  haben,  welche  in  der  Kirche  von  Montreal 
bei  Palermo  noch  heutzutage  als  Beihenfolge  vorhanden 
sind  und  die  wir  jetzt  beschreiben  wollen: 

1)  Sanlns  wird  von  dem  Hohenpriester  nach  Da« 
mascuB  gesandt.  Zwei  Priester  sitzen  auf  einem 
erhabenen  Thron  vorn  im  Tempel;  Saul  steht 
vor  ihnen. 
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2)  Die  Bekehrung  des  b.  Paolos. 

3)  Saal  wird  als  bliod  vor  dieThore  von  Damascus 
gelegt. 

4)  Saal  sitzend,  Ananias  kommt  berein  and  redet  ihn  an. 

5)  Paolos  wird  getauft;  er  steht  oder  sitzt  vielmehr 
in  einem  Taufstein,  weicher  ein  weites  Gefäss 
and  verhältnissmassig  nicht  viel  grösser  als  eine 
Punsch-Scbaale  ist. 

6)  Paolos  dispotirt  mit  den  Joden.  Seine  Stellung 
ist  heftig  und  ausdrucksvoll;  drei  jüdische  Lehrer 
stehen  vor  ihm,  als  wären  sie  durch  seine  gelehrte 
Darlegung  verwirrt  und  zum  Schweigen  gebracht 
worden. 

7)  Paulus  entrinnt  aus  Damaseus. 

8)  Paulus  übergibt  dem  Timotheus  and  Silas  eine 
Rolle;  er  Ubergibt  die  Diakonen,  welche  von  den 
Aposteln  und  Aeltesten  ordinirt  worden,  ihrer 
Leitong. l) 

9)  Paulus  und  Petrus  treffen  zu  Rom  zusammen  und 
umarmen  sich  mit  brüderlicher  Liebe.  Dieses 
Bild  dürfte  die  Wiederaoasohnong  der  beiden 
Apostel  nach  dem  Streite  zo  Antiochien  dar- 
stellen. Die  Ueberschrift  lautet:  9Hic  Paulus 
veaü  Romam  et  pacem  fecit  cum  Petro." 

10)  Die  Enthauptung  des  h.  Paulus  zu  Aqua  Silvias. 

Hier  igt  nur  ein  Brunnen  dargestellt. 
Die  Bilderreihe  Raphaet's,  ausgeführt  für  die 
Teppiche  der  Sixtinischen  Kapelle  im  Vatican,  besteht 
aus  fünf  grossen  und  sieben  kleineren  Bildern  (Cartons): 
1)  Die  bereits  beschriebene  Bekehrung  des  h.  Paulus. 
Dieses  Bild  ist  weitaus  die  ausgezeichnetste  Darstellung 
dieses  häufiger  behandelten  Gegenstandes.  Es  ist  nicht 
möglich,  die  biblischen  Worte:  „und  Paulus  sprach  mit 
Zittern  and  Zagen:  Herr,  was  willst  du,  dass  ich  tbue 
(thun  soll)',  auf  eine  würdigere  und  lebendigere  Weise 
wiederzugeben.  In  den  Zügen  des  edlen  Gesichts  ist 
eine  Durchdringung  von  Schreck,  schmerzlicher  Reue 
und  unterwürfiger  Verehrong  ausgedrückt,  wie  ein  solches 
nor  Raphael  vermochte,  and  höchst  sprechend  in  dem- 
selben Sinne  ist  die  Bewegung  der  emporgestreckten 
Arme.  Auch  die  Gruppe  des  von  vier  Engeln  um- 
gebenen Christus  ist  sehr  schön  gedacht,  und  die  Ge- 
berde der  vorgestreckten  Rechten  drückt  die  Worte: 
„Saul,  Saul,  warum  verfolgst  du  mich?*  vortrefflich  aus. 
Die  wilde  Flucht  des  Pferdes  und  der  beiden  Diener, 
welche  sie  aufzuhalten  suchen,  der  Schreck  in  den  übrigen 
zu  Pferde  und  zo  Fuss  herbeieilenden  Begleiter  ist  endlich 
eben  so  augenblicklich  als  ergreifend  dargestellt. 

1)  Apostelgeack.  XVI,  4. 


2.  Paolos  schlägt  den  Elymas  mit  Blind- 
heit. Paulus  straft  in  der  Stadt  Paphos  den  Zauberer 
Elymas  dafür,  dass  er  den  Sergios,  Proconsol  der  Insel 
Cypern,  von  der  Bekehrung  zum  Christenthum  abzu- 
halten sacht,  mit  Blindheit.  Höchst  grossartig  ist  in 
diesem  Carton  die  erhabene  Ruhe  in  der  nächtigen 
Gestalt  des  Paolos,  der  kolossalen  •  Figor  aof  allen 
Cartons,  wie  er  bloss  die  Hand  ausstreckend,  die  Worte 
spricht:  sUndnan  siebe,  die  Hand  des  Herrn  kommt  onn 
Uber  dich,  and  sollst  blind  sein  and  die  Sonne  eine 
Zeit  lang  nicht  sehen!"  Als  Gegensatz  von  ihm  steht 
Elymas  gegenüber;  wie  er  im  Schreck  über  die  plötz- 
lich' ihn  befallende  Erblindung  mit  etwas  geöffnetem 
Munde  in  gekrümmter,  ängstlich  mit  den  Händen  vor 
wärts  tastender  Stellung  wie  erstarrt  erscheint,  gehört 

zu  dem  Ergreifendsten,  was  oie 
Kunst  hervorgebracht  hat.  Nicht  minder  vortrefflich  ist 
die  Wirkung  dieses  Wunders  auf  alle  Anwesende  ausge 
drückt  Der  Proeonsul  Sergius,  in  dessen  Zügen  Raphael 
wieder  vortrefflich  den  Charakter  eines  alten  Römern 
ausgeprägt  bat,  fährt  auf  seinem  hohen  Sitze  voU  Ent- 
setzen zusammen. 

Selbst  in  den  Gesichtern  der  durch  ihr  Geschalt 
ahi  Henker  erhärteten  Liktoren  zu  seiner  Seite  liest 
man  ein  theilnehmendes  Erstaunen.  Höchst  lebendig 
aber  ist  der  Ausdruck  der  Begierde,  sich  von  der  Wahr- 
heit des  Erblindens  zu  überzeugen,  und  die  Verwunderung 
darüber  in  dem  Hanne  ausgesprochen,  welcher  dem 
Elymas  ganz  nahe  in  das  Gesicht  schaut  Die  übrigen 
Figuren  machen  einander  mit  sehr  lebhaften  Geberden 
aof  Paolos,  welcher  die  Worte  gesprochen,  and  aof  die 
Wirkung  derselben  aufmerksam. 

3.  Paolos  ood  Barnabas  zo  Lystra,  welchen 
das  Volk,  weil  es  sie  für  Mercor  and  Jupiter  hält,  Opfer 
darbringen  will  (Nr.  1246).  In  der  meisterhaften  Weite, 
wie  Raphael  hier  dorch  das  Zusammenrücken  verschiedener, 
sich  in  der  Zeit  nahe  liegender  Vorgänge  ausser  dem 

|  prägnantesten  Moment  der  Haopthandlung  auch  die 
unmittelbare  Vergangenheit  und  die  nächste  Zukauft 
anzudeuten  gewosst  hat,  gebührt  diesem  Carton,  mit 
dem  vom  Tode  des  Auanias  der  Preis.  Rechts  auf  dem 
Bilde  sehen  wir  die  Veranlassung  zo  dem  Opfer.  Der 
dorch  die  wunderwirkende  Glanbenskraft  des  Paulo» 
geheilte  Lahme  hat  seine  Krücken  weggeworfen;  er 
schreitet  sicher  and  aufrecht  einher  und  erbebt  seine 
Hände  dankend  zu  den  vermeintlichen  Göttern;  Paul« 
und  Barnabas  auf  der  anderen  Seite  des  Bildes.  Ei* 
Alter  hebt,  sich  bückend,  einen  Tbeil  des  Gewandes  des 
Geheilten  auf  und  drückt  mit  der  Geberde  der  Rechten 
seine  Verwunderung  aus,  dass  das  Bein  wirklich  gerade 
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und  gelenkig  ist   Unvergleichlich  ist  aber  die  Hast  in 
der  Gruppe  der  Opferpriester.   Sie  wollen  auch  keinen 
Augenblick  verlieren,  die  hohe  Gegenwart  der  Himmlischen 
auf  die  ihnen  gebührende  Weise  zu  feiern.   Schon  stehen 
die  beiden  schönen  Opferknaben,  flötend  und  ein  Kästchen 
mit  dem  Opfermehl  haltend,  an  dem  reicbgeschmückten 
Alter,  auf  welchem  die  Flamme  brennt;  schon  ist  das 
Beil  geschwungen,  um  den  rasch  herbeigebracbten  Stier 
ig  fallen,  zu  dessen  Seite  drei  Priester,  von  denen  zwei 
festlich  bekränzt,  knieen,  Blicke  voll  Verehrung  auf  die 
Apostel  richtend ;  Bchon  wird  sogar  ein  zweiter  Stier  her- 
beigeführt: da  wird  ein  Jüngling  ans  dem  Gebahren  der 
Apostel  gewahr,  dasa  ihnen  das  Opfer  nicht  angenehm 
igt,  und  mit  vorgestreckter  Uand  bemüht  er  sich,  den  . 
Schlag  des  Beiles  aufzuhalten.    Auch  ist  der  auf  einer 
Stufe  stehende  Paulus,  in  äusserster  Entrüstung  Uber  den 
Grind,  dass  man  sie  selber  für  die  falschen  Götter  hält, 
;egen  welche  sie  eifern,  in  lebhaftester  Bewegung  im  Be- 
griff, seine  Kleider  zu  zerreissen,  und  bittet  der  hinter 
ihm  auf  einer  höheren  Stufe  stehende  Barnabas,  den 
Kick  mit  Schmerz  auf  das  Thun  des  Volkes  gerichtet, 
die  Hände  gefaltet,  zu  Gott,  doch  derlei  Götzendienst 
Hiebt  zuzulassen.   Zu  den  Fussen  des  Paulus  bringt  ein 
Sinn  auch  noch  einen  Widder  zum  Opfer  heran  und 
wolls tändigt  den  Eindruck  des  sich  Überall  künd- 
enden Eifers,  die  Götter  gebührend  zu  verehren.  Da 
a  oan  aber  in  der  Bibel  heisst,  wie  der  Sinn  des  Volkes 
ii  Lystra  sich  bald  so  gewandelt,  dass  sie  den  Paulus 
«steinigt  hätten,  hat  Raphael  nicht  verfehlt,  dieses  in 
einigen  Köpfen  ganz  am  Rande  auf  der  Seite  des  Ge- 
keilten, besonders  in  einem  alten  Weibe,  welches  voll 
Ingrimm  auf  die  Apostel  blickt,  mit  grosser  Feinheit  j 
anzudeuten.     Den  vorderen  Stier,  den  Opferpriester, 
welcher  seinen  Kopf  hält,  so  wie  den,  welcher  das  Beil 
schwingt,  hat  Raphael  bekanntlich  nach  einem  antiken 
römischen,  damals  in  der  Villa  Medici  zu  Rom  be-  ! 
tödlichen  Relief  genommen.  Sehr  interessant  ist  es  nun, 
den  Stich  von  Santo  Bartoli  nach  jenem  Relief  mit  der 
Compositum  von  Raphael  zu  vergleichen.   Man  sieht, 
wie  er  zwar,  um  in  der  Darstellung  eines  antiken  Opfers 
die  grösste  Wahrheit  zu  erreichen,  die  Hauptmotive  be- 
nutzt, sie  im  Einzelnen  jedoch  nach  dem  geistigen  Gehalt 
»einer  Aufgabe  sehr  frei  umgestaltet  hat. 

Hit  Recht  hat  der  Carton,  welcher  den  im  Areopag 
zq  Athen  predigenden  Paulus  darstellt  (Nr.  1249), 
immer  die  Bewunderung  aller  Gebildeten  in  einem  be-  j 
»äderen  Grade  auf  sich  gezogen.  In  der  That  hat 
Raphael  alle  der  Kunst  zu  Gebote  stehenden  Mittel 
vereinigt,  um  den  einen  erhöhten  Paulus  als  den 
geutigen  Mittelpunkt  der  Composition  geltend  zu  machen. 


Dadurch  dass  er  ihn  fast  auf  den  Vorgrund  gestellt 
und  auf  diesem  durch  einige  Stufen  einen  erhöhten 
Plan  hervorgebracht,  erscheint  er  schon  grosser  als 
die  meisten;  er  überragt  sämmtliche  Figuren  noch 
dadurch,  dass  Raphael  alle  übrigen  mehr  oder  minder 
von  ihm  entfernt  gehalten.  So  steht  er,  gleich  einer 
fest  auf  sich  ruhenden  Säule,  als  der  Verkündiger  des 
wahren  Glaubens.  Durch  die  entschiedenste  Beleuchtung 
der  erhabenen  Gestalt  wird  die  Wirkung  noch  erhöht, 
und  zu  diesem  allem  kommt  der  lebendigste  Ausdruck 
der  göttlichen  Begeisterung,  welche  ihn  durchwebt, 
und  in  den  edlen  Zügen  seines  Antlitze«,  in  den  hoch 
erhobenen  Armen.  Dieser  Paulus  ist  nun  die  Figur, 
welche  Raphael,  wie  ich  oben  bemerkt,  dem  Masaceio 
entlehnt  hat  Docb  ein  Vergleich  mit  dem  Bilde 
Masaccio's  zeigt  erst  die  Kunst  Raphael*  in  ihrem  vollem 
Lichte.^  Die  Figur  des  Mnaccio's  stellt  ebenfalls  den 
Paulus  vor,  wie  er  dem  gefangenen  Petrus,  welchen  man 
hinter  einem  Gitter  sieht,  Trost  rospricht.  Docb  aus 
diesen  beiden  Figuren  besteht  das  gurte  Bild  nnd  bei 
aller  Schönheit  der  Figur  des  Paulus,  ist  ihre  Wirkung 
doch  ungleich  minder  erheblich  als  auf  unserem  Carton. 
Raphael  hat  daher  mit  seinem  feinen  Gefühle  diese  Figur 
erst  an  den  Ort  gestellt,  wo  sich  ihr  Motiv  in  seiner 
ganzen  Bedeutung  geltend  macht,  zugleich  aber  den 
Ausdruck  des  Kopfes  und  die  Geberde  der  Arme  zu 
grösserer  Lebhaftigkeit  gesteigert.  Nicht  geringer  ist 
aber  die  Meisterschaft,  womit  er  in  den  Zuhörern  alle 
Andeutungen  in  dem  biblischen  Texte  zu  bestimmten 

philosophischen  Schulen,  welche  damals  in  Athen  ihren 
Sitz  hatten,  zu  erkennen  glaubt,  und  die  Weise,  wie  die 
mannigfaltigsten  Wirkungen  einer  Rede  auf  die  Zuhörer 
erschöpft  sind.  Gleichgültiges  Anhören,  gespannte  Auf- 
merksamkeit, tiefes  Nachsinnen,  stiller  Zweifel,  augen- 
blicklicher, lebhafter  Streit  Uber  den  Inhalt,  freudige 
Ueberzeugung,  endlich  gänzliche,,  begeisterte  Hingebung 
sind  hier  in  den  einzelnen  Gestalten  mit  einer  Deutlich- 
keit ausgedruckt,  dass  sie  ein  jeder  aufmerksame  Be 
trachter  sogleich  erkennen  muss.  Ganz  im  Vorgrunde, 
dem  Paulus  gegenüber,  eilen  Dionysius,  einer  aus  dem 
Rathe  und  seine  Frau  Damaris,  welche  sich  zum  Christen- 
thum bekehren,  die  Stufen  der  Treppen  hinauf.  In  ihren 
Zügen  malt  sich  eine  beseligende  Ueberzeugung.  Der 
runde  Tempel  im  Hintergrunde  hat  die  Form  der  von 
Bramante  erbauten  Kapelle  im  Klosterbofe  von  S.  Pietro 
in  Montorio  in  Rom  und  ist  hier  vielleicht  zum  Theil 
aus  Pietät  für  diesen  seinen  Verwandten  angebracht 
worden. 

Schliesslich  habe  ich,  obwohl  hier  kein  Teppich  davon 
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vorhanden  ist,  noch  de«  Cartons  zu  gedenken,  welcher 
Paulus  und  Silas  im  Gefangnisse  zu  Philippi  in  Mace- 
donien  vorstellt,  wie,  als  sie  um  Mitternacht  beteten 
nnd  Gott  lobten,  ein  Erdbeben  geschah,  so  dass  alle 
Pforten  des  Gefängnisses  aufsprangen  und  sie  ihrer 
Bande  ledig  wurden.  Motive  und  Ausdruck  sind  in  dem 
Paulus  und  Silas  hier  sehr  lebendig.  Um  das  Erdbeben 
auszudrucken,  hat  sich  Raphael  des  poetischen  Gedankens 
der  griechischen  Mythologie  bedient,  welche  diese  Natur- 
erscheinung durch  die  Anstrengungen  der  von  Jupiter 
in  den  Tartarus  geschleuderten  Titanen  erklärte,  um  sich 
aus  diesem  ihrem  Kerker  zu  befreien.  Wir  sehen  daher 
hier  unter  dem  Boden  einen  gewaltigen  Riesen,  welcher 
mit  seinem  Rücken  emporgestemmt  die  Erde  Uber  sieb 
erschüttert  Die  Breite  dieses  in  der  Höhe  den  übrigen 
gleichen  Cartons  betrug  nur  vier  und  einen  halben  Fuss. 

Unten  hatten  alle  diese  zehn  Cartons  noch  Sockel- 
bilder, welehe  in  einer  goldgelben  Metallfarbe  ausge- 
führt waren,  deren  Lichter  in  den  Teppichen  durch  Gold, 
wiedergegeben  wurden. 

Obwohl  Raphael  in  der  für  den  Altar  bestimmten, 
auch  als  Teppicb  ausgeführten  Composition  der  Krönung 
Maria"  das  an  dieser  Stelle  so  sehr  wichtige  und  durch 
alte  Traditionen  geheiligte  Stilgesetz  der  symmetrischen 
Anordnung  beobachtet  hat,  so  findet  man  doch  auch 
hier  in  Uebereinstimmung  mit  den  übrigen  Cartons  eine 
Vereinfachung  der  Massen  und  etwas  sehr  Dramatisches 
in  den  einseinen  Motiven.  Mit  einer  lebhaften  Bewegung 
der  Rechten  hält  der  thronende  Christus  die  Krone  Uber 
dem  Haupte  der  mit  gefalteten  Händen  anbetend  neben 
ihm  sitzenden  Maria.  Die  Bewogung  des  von  vier 
Knaben-Engeln  umgebenen  Gott  Vaters  darüber,  wie  er 
mit  der  seitwärts  ausgestreckten  Rechten  segnet  und  in 
der  eben  so  nach  der  anderen  Seite  ausgestreckten  Linken 
die  Weltkugel  hält,  hat  aber  fast  etwas  Gewaltsames.  Mit 
dem  in  der  Gestalt  der  Taube  unter  ihm  schwebenden 
b.  Geist  haben  wir  aber  hier  die  Vorstellung  der  Drei- 
einigkeit. Ganz  im  Geiste  der  katholischen  Kirche  ist 
diese  mit  der  in  derselben  so  vielfach  und  hochverehrten 
Maria,  durch  welche  die  Gottheit  in  der  Gestalt  des 
Sohnes  in  die  irdische  Erscheinung  getreten,  höchst 
sinnreich  in  Verbindung  gesetzt.  Zu  den  Seiten  des 
Thrones  heben  zwei  Jüngling-Engel,  ebenfalls  lebhaft 
bewegt,  Vorhänge  auf.  Unten  aber  erblicken  wir  hier 
anstatt  der  bei  dieser  Vorstellung  gewöhnlich  um  da» 
Grab  der  Maria  versammelten  Apostel  nur  die  Gestalten 
Jobannes  des  Täufers  und  des  h.  Hieronymus.  Die  Wahl 
dieser  beiden  ist  an  dieser  Stelle  wieder  höchst  be- 
deutungsvoll. Johannes  als  der  Verkündiger  der  Er- 
scheinung Christi  und  seiner  neuen  Lehre  ist  hier  in 


Charakter  und  Geberde  ganz   ähnlich  wie  auf  zwei 
anderen  Bildern  Raphael's,  der  Madonna  di  Fuliguo, 
einer  der  Hauptzierden  der  päpstlichen  Sammlung  im 
Yatican,  und  den  sogenannten  fünf  Heiligen  in  der  herzog- 
liehen Sammlung  zu  Parma  aufgefasst.    Indem  er  des 
ernsten  Blick  auf  den  Beschauer  des  Bildes  richtet, 
deutet  er  ihm  mit  der  Rechten  die  Erscheinung  der 
Gottheit  im  Bilde  an  nnd  setzt  dasselbe  so  in  Beziehung 
mit  der  davor  versammelten  Gemeinde  der  Gläubigen. 
Hieronymus  als  Verbreiter  der  neuen  Lehre  durch  seine 
Bibelübersetzung  fleht  auf  der  anderen  Seite  die  Gnade 
der  Gottheit  für  die  Gemeinde  an.   Zu  seinen  Füssen, 
wie  gewöhnlich,  der  Löwe.   Vorn  in  der  Mitte  zwei 
Engel  in  Knabengestalt,  welche,  einen  Pergamentstreifen 
in  den  Händen,  der  Gottheit  ein  Loblied  singen.  Die 
ganze  Composition  hat  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit 
der  Weise,  wie  Fra  Bartolomeo  ähnliche  Gegenstände 
behandelt  hat.    Namentlich  erinnern  hieran   die  die 
Vorhänge    zurückschlagenden    und    singenden  EngeL 
Schon  das  grosse,  jetzt  im  Palaste  Pitti  befindliche 
Altarbild,  gewöhnlich  die  Maria  mit  dem  Baldachin 
genannt,  welches  Raphael  im  Jahr  1608  unvollendet  in 
Florenz  hinterlassen,  zeigi  in  denselben  Stücken  sehr 
entschieden  den  Einfluss  des  Frate.    Bei  diesem  Carton 
mochte  in  Raphael's  Phantasie  nun  noch  einmal  die 
feurige  Begeisterung,  das  Feierliche  und  Grossartige,  und 
doch  wieder  Kindliche  aufsteigen,  welches  einige  Werke 
seines  alten  Freundes  durchweht  nnd  welches  hier  so 
ganz  an  seiner  Stelle  war.    Die  Motive  der  Maria 
und  des  Christus  hat  Raphael  in  einer  gewissen  Stei- 
gerung des  Affects  und  einem  noch  feineren  Schwang 
in  den  Linien  der  Krönung  Mariä  wiederholt,  welche, 
von  den  Nonnen  des  Klosters  Monte  Luce  in  Perugia 
bestellt,  bei  seinem  Tode  aber  in  der  Ausführung  noch  sehr 
zurück,  von  Giulio  Romano  und  Francesco  Penni  beendigt, 
sich  jetzt  gleichfalls  in  der  päpstlichen  Sammlung  des 
Vaticans  befindet.  Da  der  Carton  dieses  Teppichs  spurlos 
verschwunden  und  es  auch  sehr  ungewtss  -ist,  ob  sieb 
der  Teppich  noch  in  den  Magazinen  des  Vaticans  vor- 
findet, geben  nur  zwei  alte  Kupferstiche,   deren  einer 
in  der  Art  des  Agostino  Veneziano,  der  andere  von  dem 
Meister  mit  dem  Würfel  gestochen  ist,  eine  Vorstellung 
von  der  Composition.    Eine   alte  und  recht  fleissige 
Zeichnung,  worauf  indess  die  Gruppe  des  Gott  Vater 
fehlt,  befindet  sieb  im  Königücben  Cabinet  der  Eand- 
zeichnungen  zu  Berlin.     Alle  diese  Cartons  wurden 
nach  Brüssel   in   den  Niederlanden  gesendet,  dessen 
Teppicbwirkereien  damals  einen  grossen  Ruf  genossen 
Die  Ausführung  der  Teppiche  wurde  aber  dort  von 
Bernard  von  Orley,  einem  Schüler  Raphael's,  welcher  in 
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sein  Vaterland  zurückgekehrt  war,  beaufsichtigt  und  so 
sehr  beschleunigt,  dass  sie  schon  den  26.  December  des 
Jahres  1519,  ab  am  Tage  des  h.  Stephanus,  zum  ersten 
Hai  in  der  Sixtinischen  Kapelle  aufgehängt  werden 
konnten.  Hier  nahmen  die  Teppiche  mit  den  Vorgängen 
ans  dem  Leben  des  b.  Petrus  und  der  Steinigung  des 
h,  Stephanus  die  Seitenwand  des  Presbyteriums,  dem 
Eintretenden  links,  ein,  an  welcher  sich  der  Thron  des 
Papstes  befindet,  die  fünf  Teppiche  aus  dem  Leben  des 
h.  Paulus  die  Seite  gegenüber,  wo  durch  die  grössere 
Seite  des  Sängerohores  für  einen  Teppich  nur  der 
schmale  Raum  von  4V>  Fuss  Übrig  blieb.  Dieser  wurde 
durch  jene  Vorstellung  von  Paulus  im  Gefängniss 
während  des  Erdbebens  ausgefüllt.  Die  Wirkung,  welche 
diese  Teppiche  in  ihrer  vollen  Kraft  und  Frische  her- 
vorgebracht haben,  muss  in  der  That  ausserordentlich 
gewesen  sein.  Auch  bezeugt  Paris  de  Grassis,  der  da- 
malige Ceremonienmeister  des  Papstes  Leo  X.,  wie  das  all- 
gemeine Urtheil  darüber  gewesen,  das  der  Erdkreis  nichts 
Schöneres  aufzuweisen  habe,  als  diese  Teppiche.  Raphael 
erlebte  mithin  nur  wenige  Monate  vor  seinem  Tode, 
welcher  bekanntlich  den  6.  April  des  Jahres  1520  Statt 
fand,  die  Freude,  Zeuge  dieser  allgemeinen  Bewunderung 
w  sein.  Nach  der  Angabe  desselben  Paris  de  Grassis, 
worauf  wohl  am  meisten  Gewicht  zu  legen  ist,  betrug 
der  Werth  eines  jeden  Teppichs  2000  Ducaten,  mithin 
der  sämmtlicben  cilf  22,000  Ducaten.  Vasari  schätzt  sie 
auf  70,000  Scudi  oder  etwa  106,000  Rthlr.,  Andere  gar 
auf  50,000  Ducaten. 

Die  sie'ben  kleineren  Gemälde,  welche  in  der 
Heihe  der  Teppiche  unten  als  Eiufassung  zum  grossen 
Bilde  hinlaufen,  sind  in  nachstehender  Weise  geordnet: 

1.  Saulus  verwüstet  die  Kirche  Christi,  indem  er  in 
jedes  Haus  gebt  und  Männer  und  Weiber  herausholt  und 
ins  Gefängniss  wirft.  *)  Am  Ende  eines  langen,  schmalen 
Gemäldes  sitzt  Saul,  in  der  Kleidung  eines  römischen 
Ritters  und  von  einem  Lictor  begleitet,  da;  man  bringt 
einen  Cbrisfenjüngling  vor  ihn;  weiterhin  sieht  man 
Soldaten,  Männer  und  Frauen  bei  den  Haaren  herbei- 
schleppen; Andere  entfliehen  erschreckt. 

2.  Johannes  und  Marens  nehmen  zu  Perga  in  Pam- 
philien  von  den  Brüdern  Abschied.1) 

3.  St  Paul  in  der  Synagoge  zu  Antiochien  lehrend, 
verwirrt  die  Juden. 

4.  Der  h.  Paul  macht  bei  seinem  Wirtbe  Zelte.  Dies 
ist  ein  selten  vorkommender  Gegenstand;  aber  es  gibt 
einBeispiel  auf  einem  altdeutschen  Kupferstiche, 


wo  im  unteren  T heile  des  Bildes  der  Apostel  lehrt  oder 
predigt  und  oben  eine  Art  Galerie  oder  Balcon  ist,  wo 
man  ihn  an  einem  Weberstuhle  arbeiten  sieht. 

5.  Er  wird  zu  Korinth  von  den  Juden  verhöhnt.1) 

6.  Er  legt  Neubekehrten  die  Hunde  auf. 

7.  Er  wird  vor  den  Richterstuhl  desGallio  gebracht 
.Paul  schleudert  auf  der  Insel  Melita  die  Natter 

von  seiner  Hand*,  ist  kein  oft  vorkommender  Gegenstand, 
obgleich  er  der  schönsten  malerischen  und  dramatischen 
Effecte  fähig  wäre  —  der  Sturm  und  Schiffbruch  imHinter- 
grnnde,  oben  der  zornige  Himmel,  die  feurigen  Blitze,  die 
Gruppen  erschrockener  Matrosen  nnd,  unter  Allen  her- 
vorragend, die  ruhige  verständige  Gestalt  des  Apostels, 
der  die  giftige  Bestie  von  der  Hand  schleudert  —  das  ist 
sicher  ein  schönes  nnd  förderliches  Material  zu  einem 
seeniseben  Bilde.  Selbst  als  Allegorie  im  Andachts- 
sinne, als  einzelne  majestätische,  das  giftige  Reptil  un- 
verletzt von  sich  schleudernde  Figur  würde  es  ein 
ausgezeichnetes  und  bedeutendes  Bild  geben. 

Das  Bildchen  von  Elzheim  er  kann  als  das  beste 
Beispiel  malerischer  Behandlung  angeführt  werden.  Das 
Le  Sueur's  tat  viel  Würde;  die  des  Perino  del 
Vaga,  ThornbiH's  und  West's  sind  gewöhnliche 
Bilder. 

In  der  Florentiner  Galerie  ist  eine  sehr  merkwürdige 
Reihe  aus  den  Lebensereignissen  der  b.  Petrus  und  Paulus, 
in  acht  Gemälden  im  echten  altdeutschen  Stile,  phan- 
tasieret belebt,  voll  natürlichen  nnd  dramatischen  Aus- 
drucks und  ausgezeichnet  schön  vollendet,  aber  trocken, 
hart,  grotesk  und  voll  Anachronismen.1) 

Auf  den  wenigen  historischen  Bildern,  auf  denen 
St.  Peter  und  Paulus  mitsammen  dargestellt  sind,  ist 
das  merkwürdigste  der  Streit  zu  Antiochien  —  ein 
Sujet,  welches  von  den  ältesten  Malern  vermieden  wurde. 
Der  h.  Paulus  sagt:  «Wenn  Petrus  nach  Antiochien  käme, 
würde  ich  mich  ihm  widersetzen,  weil  er  getadelt  werden 


Guido's  Gemälde  in  der  Brera  zn  Mailand  ist  be- 
rühmt. Petrus  sitzt  da  mit  nachdenkendem  Blicke, 
niedergeschlagenen  Augen  und  mit  einem  Buch  auf  seinen 
Knieen.  Paulus,  in  der  Stellung  der  Auflehnung,  steht 
ihm  gegenüber.  Auch  Rosso  hat  dieseu  Auftritt  gemalt. 
Hier  sind  Beide  als  stehend  dargestellt,  Petrus  mit 
niedergeschlagenem  Blicke;  Paulus,  mit  langem  Haar 
und  rückwärts  iiiessendem  Barte  und  einem  kühnen, 
tadelnden  Ausdruck,   »widersetzt  sieb  ihm  in  seiner 


1|  Apo.telgeech  VIII,  3. 
2)  Apoatoigeach.  XIII,  3. 


1)  Apoetelgeecb.  VIII.  6.  VI. 

2)  Dieac  Reihenfolge,  daa  wichtigste  Werk  Hans  8  c  b  ■  u  f  e  le  i  n  'a , 
ist  in  Kngler'a  Handbuch  nicht  erwähnt.  Sie  iat  in  der  neuen  Florentiner 
Galerie,  herausgegeben  im  Jahre  1837,  im  ümriae 
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Gegenwart".  Lucas  von  Leyden  wollte  in  einem 
seltenen  nnd  schönen  Kupferstiche,  auf  welchem  St  Petrus 
nnd  Paolos  in  einer  ernsten  Unterredung  beisammen 
sitzen,  vennuthlich  dieselbe  Scene  darstellen.  St  Petras 
hält  einen  Schlüssel  in  der  rechten  nnd  deutet  mit  der 
anderen  auf  ein  Buch  bin,  welches  auf  seinen  Knieen 
liegt.  St  Paul  wendet  das  Blatt  um  und  seine  rechte 
Hand  scheint  sich  gegen  St.  Petrus  zu  erheben;  sein 
linker  Fuss  ist  an  dem  Schwert,  welches  zu  seinen  Fussen 
*egt. 

,Der  Abschied  des  b.  Petrus  und  Paulas  vor  ihrer 
Abführung  zum  Tode.«  Der  Schauplatz  ist  ausserhalb 
der  Tbore  Roms.  Als  die  Soldaten  den  h.  Petras  fort- 
schleppten,  wendete  er  sich  mit  einem  bewegten  Ausdruck 
nach  dem  h.  Paulus  zurück.  Dieses  Gemälde,  das  sich 
jetzt  im  Louvre  befindet,  ist  eines  der  besten  Gemälde 
Lanfranco's. 

Wenn  die  Kreuzigung  des  b.  Petrus  und  die  Ent- 
hauptung des  h.  Paulus  in  demselben  Gemälde  zusammen 
dargestellt  werden,  dann  muss  dieses  Gemälde  als  ein 
religiöses  und  Andacbts-,  und  nicht  als  ein  historisches 
Bild  betrachtet  werden.  Es  drückt  dann  nicht  die  Hand- 
lung als  wirklich  vorgekommen  aus,  sondern  es  wird 
dann,  wie  viele  Bilder  der  Kreuzigung  unseres  Heilandes, 
als  zur  Erweckung  der  Frömmigkeit,  der  Opferwilligkeit 
und  der  Busse  vor  uns  gestellt.  Wir  haben  diese  Behand- 
lungsweise  in  einem  Gemälde  vonNioolo  dell'  Abbate.1) 
.St.  Paulus  knieet  vor  einem  Block  und  der  Scharfrichter 
steht  mit  dem  aufgehobenen  Schwerte  nnd  im  Begriffe, 
den  tödlichen  Streich  zu  tbnn,  da;  im  Hintergrunde 
ergreifen  zwei  andere  Scharfrichter  den  h.  Petras,  welcher 
auf  seinem  Kreuze  knieet  und  inbrünstig  betet;  oben  sieht 
man  die  h.  Jungfrau  in  einer  Engel-Glorie,  das  Christus- 
Kind  in  ihres  Armen,  welches  Engeln  für  die  gemarterten 
Heiligen  Palmzweige  übergibt.  Nicolo's  Genie  war  für 
diese  Art  Darstellungen  nicht  recht  geeignet;  aber  das 
Bild  ist  voll  poetischen  Geftlbls.  Die  Einführung  des 
Kindes  Bterapelt  das  Gemälde  zu  einem  Andachts-,  und 
nicht  zu  einem  historischen  Bilde  —  sonst  würde  es 
widerlich  und  den  Gegenstand  nicht  vollständig  um- 
fassend. 

Es  gibt  verschiedene  die  Reliquien  des  h.  Petrus  und 
Paulus  betreffende  Traditionen.  Nach  einigen  derselben 
wurden  die  Leiber  Beider,  zur  Zeit  der  Regierung  des 
Kaisers  Heliogabalus,  von  den  neubekehrten  Christen 
in  den  Katakomben  Roms  beigesetzt  und  in  dasselbe 
Grab  gelegt  Nach  Verlauf  von  ungefähr  zweihundert 
Jahren  machten  die  griechischen  oder  morgenländiscben 


1)  Dresdener  Galerie,  Nr.  821. 


Christen  den  Versuch,  sie  zu  entführen,  welchem  Ver- 
suche sich  aber  die  römischen  Christen  widersetzten. 
Die  Römer  siegten,  und  die  zwei  Leiber  wurden  nach 
der  Kirche  des  Vaticans  gebracht,  wo  sie  auf  einem 
prächtigen  Altare  ruhten.  Unter  den  Kupferstichen  in 
dem  Werke  Ciampini's  und  Bosio's  sind  zwei  rohe,  alte 
Bilder,  welehe  an  dieses  Ereigniss  erinnern.  Das  erste 
stellt  den  Kampf  der  Orientalen  mit  den  Römern  um 
die  Leiber  der  beiden  Heiligen  dar;  in  dem  anderen 
werden  die  Leiber  im  Vatican  beigesetzt  Auf  diesen 
swei  alten  Darstellungen,  welche  am  Porticus  der  alten 
Basilika  des  h.  Petrus  angebraebt  waren,  können  die 
traditionellen  Urbilder  —  die  breiten,  vollen  Gesichter, 
der  kurze,  krause  Bart,  der  kahle  Kopf  des  b.  Petrus 
und  das  ovale  Gesicht  und  der  lange  Bart  des  h.  Paulo« 
—  wiedererkannt  werden. 


Vom  den  Hallisehei  Heiligthümera, 

welche  der  Ertzbischof  Albertus  1543  nach 
Mayntz  gebracht  und  von  Halle  [mit  Recht] 
entwendet. 

Als  im  Jahre  1715  mieb  zu  Mainz  befunden  nnd  da- 
selbst durch  Vergünstigung  des  Herrn  Cantzlers  von  Laswr 
die  Freyheit  erhalten,  das  dortige  Re ichs- Arehir, 
welches  in  der  schönsten  Ordnung  in  eichenen  Schub- 
|  lüden  und  luftigen  Gewölben  liegt,  anzusehen  nnd  mit 
I  der  dortigen  Urkund  der  aureae  Bullae  auch  mein  Exemplar 
von  Buchstaben  zu  Buchstaben  durchzugehen:  bin  ieb 
auch  begierig  worden,  andere  Seltenheiten  des  Orts  in 
Augenschein  zu  nehmen. 

Unter  diesen  fände  sich  nun  der  sogenannte  Magde- 
burgische Schatz,  welchen  Albertus  anno  1543  aus 
dem  Magdeburgischen  und  besonders  hiesiger  Stadt  Halle 
nach  Mayntz  zu  Schiffe  gebracht  und  dem  Bericht  nacb 
das  Thor,  wodurch  derselbe  vom  Rheine  in  die  Stadt 
kommen,  wieder  zumauern  lassen,  zum  Zeichen,  das* 
solcher  nicht  wieder  herausgebracht  werden,  sondern  iu 
ewigen  Zeiten  darinnen  verbleiben  solle. 

Ich  hatte  nun  zwar  den  prächtigen  Vorrath  von  denen 
lacria  reliquiis,  welche  in  der  Hallischen  Domkircben 
verwahrt  gelegen,  in  einem  Buche  gesehen,  welches 
hieselbst  zu  Halle  1520  in  4t.  mit  200  &  mehreren 
säubern  Holtzscbnitten  ans  Licht  kommen,  davon  der 
Werth  in  Silber,  Gold,  Berten  und  Edelgesteine  sich  in 
viele  Tonnen  Goldes  erstrecken  möchte,  allein  dies  all« 
hiesse  gegen  diesem  Magdeb.  Schatz  zu  Mayntz  nicht 
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viel.  Weil  derselbe  die  Zahl  sowohl  als  den  Werth  der 
gleich  gedachten  Stücke  gar  weit  übertreffen.  Augen 
and  Sinnen  werden  geblendet  and  in  Verwanderang 
gesetzt,  wie  es  müglicb  gewesen,  auf  diese  h.  Knochen, 
davon  man  doch  in  den  wenigsten  sieber,  ob  sie  echt 
oder  unecht,  so  viel  Tonnen  Goldes,  ja  Millionen  za 
verwenden.  Dergleichen  kostbaren  Vorrath  dem  damaligen 
hohen  Werthe  des  Silbers  und  Goldes  nach  Bich  wohl 
in  keiner  Könige  Pallasten  und  Häusern  finden  mögen. 

Viele  Heilige  waren  in  Lebensgrosse  ron  purem 
feinem  Silber  und  viele  Altare,  Bücher  oder  plenaria 
tod  purem  Golde  zu  sehen .  Sodann  der  H  i  m  m  e  1 ,  unter 
welchem  der  Ertzbischof  bei  Processionen  za  geben  pflegt, 
von  Zahl  berlen  and  andern  gemeinen  Berlen  reichlich 
aberzogen.  Und  obgleich  die  Edelgesteine,  nach  der 
alten  Weise,  als  man  selbige  noch  nicht  schleifen  oder 
schneiden  können,  sehr  unansehnlich  geschienen:  so  hat 
doch  ein  dabey  stehender  Jnbilirer  versichert,  dass  auch 
derselben  ihr  Werth  an  Tonnen  Goldes  hinan  steigen 
würde,  wenn  solche  ausgenommen  und  nach  der  beutigen 
Manier  geschliffen  werden  sollten.  Und  weil  ich  die 
Kayserkrone  za  Nürnberg  in  meinen  Händen  gehabt,  bo 
mag  ich  wohl  sagen,  dass  solche  an  Edelsteinen  für 
diesen  reliquiis  gar  keinen  Vorzag  habe. 

Weiter  unten  heisst  es: 

Der  Cardinal  hat  zur  Verehrung  und  Anbetung  (?!) 
dieser  Heiligtbümer  ein  achttägiges  Fest  vor  Ostern  an- 
gesetzt, &  welches  am  29.  August  in  Mayntz  noch 
jetzo  feyerlich  gehalten  wird.1) 

—  So  erzählt  Johann  Peter  von  Ludewig,  Kanzler 
des  Herzogthums  Magdeburg  und  der  Universität  Halle, 
in  den  gelehrten  Anzeigen,  erschienen  in  Quart  zu  Halle 
1743,  S.  460,  Stuck  138.  Eine  ins  Einzelne  gehende 
Beschreibung  der  Kostbarkeiten  gibt  Ludewig  nicht 

In  den  Reliquiae  manuscrijutorum  tom.  6  praef.  p.  7 
Lndewig's  ist  wiederum  die  Rede  von  dem  Schatze 
Albert's: 

Sed  ülud  egomet  olim  in  imaginibus,  ante  septennium- 
vtro  Maguntiae  re  ip$a  stupui  attonitus,  postquam  eimelia 
et  rdkfuiaa  sacras  hujus  olim  ooenobii  nooi  operis  oculis 
«wü  usurparem.  Dicitur  ibi  wdgi  etiam  termone  is 
thesaurus  Alberti  nostri  archiepiscopi.  Qui 


1)  Aibreobt  setzte  wirklich  diese  achttägige  Festfcier  mit  eigenem 
"fficinm  mit  Octav  ein,  welches  jetzt  noch  in  der  mainser  Didcesc 
MB  letzten  Sonntage  im  August  gebetet  wird,  jedoch  ohne  Octav. 
Vgl  Dürr,  De  eonfratarnitatibtu,  pag.  66  Note  b.  —  Im  Germanischen 
Mottos  su  Nürnberg  befindet  aicb  ein  Sammelband  mit  dem  unge- 
ireckten  Testamente,  in  welchem  Albrecbt  1540  dem  Dome  seine 
BehlUe  und  Kostbarkeiten  schenkt.  Vgl.  den  ausführlichen  Inhalt 
dieses  Sammelbandes  im  Anseiger  ffir  Knnde  der  deutschen  Vorsah, 
W»,  Nr.  5,  S.  139. 


ttftin  Evangelicorum    sacrorum  in  urbe,   eundem  hinc 

abstellt  transtulitque  Moguntiam  in  metropolin  Kon 

erro  si  dixerim,  imagines,  brachia,  capita,  pedes,  cistas, 
calices,  arbores,  cruces,  vexilla,  tabula»,  vela,  gladios, 
Codices,  baeuios,  res-  diversas  me  trecentas  numeravisse 
argenteas,  aureas,  unionibus  ac  gemmis  durtinetas  orna- 
tasqne,  ut  pretium  judicio  etiam  sordidi  emtoris  forte  non 
proeul  absit  a  summa  aliquot,  ut  nos  numeramus,  auri 
tonnarum . . . .  Et  haec  sacra  eimelia  universa  fuerunt 
nooi  operis1)  eoenobii  fers  unius,  quod  obstupescas. 

Von  dem  bekannten  Himmel,  welchen  Aibreobt  von 
Brandenburg  dem  Dome  zu  Mainz  schenkte,  sagt  Bour- 
don  in  seinem  handschriftlichen  Werke:  Epitaphia  p. 
217:  Ante  omnia  pretiosissimum  et  vix  aestimabüe  est 
B  al  dachin  um ,  in  cujus  medio  duleissimum  nomen  Jesn 

benefactoris  insignia  non  quidem  gentilitia,  sed  qua* 
ditiones  ac  dominia  repraesentant,  omnia  vero  cum  precio- 
sissimis  margaritis  dietineta  et  elaborata,  ita  ut  jure 
merito  de  ipso  hinc  inde  legatur  scriptum: 

Domine,  dilexi  decorem  domus  tuae. 
Von  der  Sage  in  Betreff  dieses  Himmels  vgl.  Kirchen- 
schmuck,  1868,  Heft  2,  S.  48;  überdies  Organ  für  christ- 
liche Kunst,  1862,  No.  23,  S.  274. 


Itefer^ungen,  iflitirjetümgen  etc. 

Nürnberg.  Das  Directorium  des  German.  Museums  ver- 
öffentlicht folgende  Einladung:  Das  Germanische  Museum  hai 
eine  Zusammenstellung  aller  ihm  zugänglichen  neueren  Ab- 
bildungen von  Kunst-  und  Alterthumsdonkmälern  gemacht,  die, 
systematisch  geordnet,  eine  vollständige  Uebersicht  über  alle 
Zweige  der  Kunst-  und  Culturgeschichte  bilden  soll.  Es  sind 
theils  Photographieen,  theils  Handzeichnungen,  theila  Kupferstiche, 
Holzschnitte  und  Lithographieen,  sowohl  in  selbständigen  Einzel- 
blättern, als  in  Blättern,  die  aus  neueren  Publicationen  stammen, 
aus  iUastrirten  Zeitungen  u.  A.  herausgeschnitten  sind.  Die 
Sammlung,  die  jetzt  etwa  20,000  Blatter  umfasst,  ist  indessen 
noch  weit  entfernt,  vollständig  zu  sein.  Wie  wichtig  aber  und 
lehrreich  eine  solche  Zusammenstellung  des  ganzen  Materials 
ist,  kann  nur  derjenige  wirklich  erfassen,  welcher  die  wohlge- 
ordneten Happen  durchblättert.  Diese  hohe  Wichtigkeit  an 
sich,  so  wie  die  Uebersicht,  die  jeder  aus  dieser  Sammlung  ge- 
winnt, der  sich  belehren  will  und  dem  es  dadurch  erspart  ist, 
Hunderte  von  Werken  durchzusuchen,  hat  zahlreiche  Freunde 
der  Anstalt  veranlasst,  diese  Sache  zu  unterstützen.  Besonders 
reichlich  war  die  Förderung,  welche  das  Museum  dabei  durch 


1) 
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die  k.  k.  Centralcommission  für  Baudenkmale  in  Wien,  den 
Alterthumsverein   daselbst  und  einige  andere  historische  und 
Alterthumsvereine  erfuhr,  die  ihre  sämmtlichen  Vorräthe  von 
Holzstöcken  abdrucken  Hessen  und  die  Abdrücke  einsendeten. 
Die  Herren  Dr.  E.  Förster  und  Director  v.  Hefher-Alteneck 
haben  fast  'vollständige  Sammlungen  von  Probedrucken  der  vielen 
in  ihren  Kupferwerken  publicirten  Abbildungen  gegeben.  Auf 
diese  Weise  ist  es  möglich  geworden,  iu  verhältnismässig  kurzer 
Zeit  diese  wichtige  und  lehrreiche  Sammlung  zu  Stande  zu 
bringen.    Eine  Vervollständigung  derselben  ist  aber  sehr  leicht 
zu  gewinnen;  und  wenn  wir  uns,  nachdem  das  deutsche  Volk 
unserer  Anstalt,  die  gemeinsames  Eigenthum  aller  Deutschen 
ist,  so  reichliche  Gaben  gespendet  hat,  jetzt  mit  dem  Hinweise 
darauf,  dass  auch  solche  verbältnissmässig  geringfügigen  Gaben 
für  uns  einen  gewissen  grossen  Werth  haben,  mit  der  Bitte 
um  Förderung  dieser  Sammlungen  an  die  Herren  Verleger, 
Herausgeber  von  illnstrirten  Werken,  an  die  Herren  Künstler 
und  Gelehrten  wenden,  so  hoffen  wir,  bald  roichen  Zuwachs 
zu  erhalten.    Wir  veröffentlichen  unten  eine  (Jebersicht  der 
Gebiete,  auf  denen  sich  die  Sammlung  bewegt,  und  bemerken, 
dass  zum  Zwecke  der  Einreihung  einzelner,  aus  Werken  heraus- 
genommener Blätter  sich  sehr  gut  unvollständige  Exemplare 
illustrirter  Werke  eignen;  eben  so  Probedrucke,  die  in  den  Mappen 
der  Künstler  und  in  den  Druckereien  liegen,  auch  wenn  die 
Schrift  noch  nicht  darauf  ist,  und  selbst  wenn  sie  unvollständig 
und  mit  Corrocturen  versehen,  nur  nicht  zu  schmutzig  sind. 
Probebücher  der  xylographischen  Anstalten,  Abdrücke  von  Holz- 
schnitt- und  Slichesamnilungen,   selbst  Maculatur  kann  uns 
dienen,  vereinzelte  herausgerissene  Blätter,  Bogen  und  Nummern 
illustrirter  Werke.    Es  ist  nichts  so  gering  und  schlecht,  dass 
wir  nicht  für  dessen  Einsendung  zu  dein  vorliegenden  Zwecke 
dankbar  wären;  nur  behalten   wir  uns  vor,   das,  was  nicht 
brauchbar  ist,  weglegen,  so  wie  etwa  aus  den  Doubletten  ähn- 
liche Sammlungen  anderer  Institute  im  Austausch  bereichern  zu 
dürfen.    Ferner  bitton  wir  davon  abzusehen,   dass  wir  den 
Empfang  einzelner  kleiner  Zusendungen  besonders  bestätigen 
oder  in  das  gedruckte  Geschenkeverzeichniss  der  Anstalt  ein- 
jagen,  was  wir  jedoch  von  solchen,   die  auch  nur  einigen 
Umfang  haben,  natürlich  gern  zu  thun  bereit  sind.    Die  Zu- 
wendungen wollen  entweder  direct  per  Post  an  das  Directorium 
oder  auf  Buchhandlungsweg  an  die  literarisch-artistische  Anstalt 
des  German.  Museums  —  Commissionür  Herr  F.  A.  Brockhaus 
m  Leipzig  —  gerichtet  werden. 

A.  Essenwein,  I.  Director. 

Uebersicht  der  Gegenstände. 

1.  Ansichten  von  Städten,  Dörfern,  Bürgen.  Klöstern  u.  s.  w.; 
Copieen  alter  Ansichten  und  gegenwärtig  aufgenommene  neue. 

2.  Baudenkmale  aller  Art  ans  ältorerZeit;  geometrische  Grund- 
und  Aufrisse  und  Durchschnitte,  äussere  und  innere  An- 


3.  Einzelheiten  von  alten  Baudenkmaleu ;  Wahrzeichen. 

4.  Abbildungen  älterer  Scnlpturen  und  Gemälde.  Nachbildungen 
alter  Kupferstiche  und  Holzschnitte.    Handzeichnungen  und 


5.  Kirchliche  Einrichtungsgegeustäude  älterer  Zeit,  besonders 
des  Mittelalters:  Altäre,  Kanzeln,  Chorstühle,  kirchliche 
Gefässe  u.  s.  w. 

6.  Häusliche  Einrichtungsgegenstände  aus  älterer  Zeit:  Kästen, 
Schränke,  Truhen,  Tische,  Stühle,  Dosen,  Schachteln,  Gläser, 
Krüge,  Teller,  Spielapparate,  besonders  Spielkarten  und 
Schachfiguren  u.  s.  w. 

7.  Abbildungen  alter  Wagen,  Schlitten,  Pferdegeschirre. 

8.  Abbildungen  von  Schmuck-  und  Costnmestücken ;  Copieen 
alter  Gemälde  mit  Costumeprotraits ;  Copieen  älterer  Minia- 
turen, Holzschnitte  und  Kupferstiche,  welche  Costume- 
tiguren  geben. 

9.  Abbildungen  von  Waffen  jeder  Art  aus  älterer  Zeit. 

10.  Abbildungen  alter  Musikinstrumente. 

11.  Abbildungen  alter  Wissenschaft!  icher,  speciel  astronomischer, 
chirurgischer,  Mess-  und  anderer  Instrumente. 

12.  Abbildungen  älterer  Büchereinbände. 

13.  Nachbildungen  alter  Kalender,  Karten  und  sontiger  Druck- 
schriften. 

14.  Abbildungen  nach  alten  Originalquellen  (Miniaturen, 
Holzschnitte  und  Kupferstiche),  welche  uns  Scenen  aus  dem 
häuslichen  und  Familienleben  und  von  Familienfesten  der 
verschiedenen  Stände  zeigen. 

15.  Aehnliche  Abbildungen,  welche  die  Werkstätten  und  Ar- 
beiten verschiedener  Handwerker  darstellen;  Abbildungen 
von  Bauausführungen;  Abbildungen  von  Werkzeugen  der 
verschiedenen  Handwerker. 

16.  Gleichzeitige  Abbildungen  von  Belagerungen,  Schlachten 
zu  Wasser  und  zu  Land,  Paraden,  Exercitien  u.  s.  w. 

17.  Aehnliche  Abbildungen  öffentlicher  Feste,  Aufzüge,  Turniere, 
Volksfeste,  Kirchenfeste,  Krönuiigon,  Gastmahle,  Gelage, 
Feuerwerke  u.  A.  aus  alter  Zeit.  Natürlich  können 
keinerlei  neuere  Künstlercompositionen,  sondern  nur  Copieen 
alter  solcher  Darstellungen  Aufnahme  finden. 

18.  Eine  lüeran  anschliessende  Abtheilung  ist  bestimmt, 
auch  Abbildungen  in  der  Gegenwart  gefeierter  Volksfeste, 
so  wie  der  Volksgebräuche  aufzunehmen,  die  sich  aus  alter 
Zeit  bis  in  die  Gegenwart  erhalten  haben. 

19.  Abbildungen  noch  im  19.  Jahrhundert  getragener  Volks- 


5  e  tn  f  r  h  n  n  g. 


Alle  auf  das  Organ  bezüglichen  Briefe  und 
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Ein  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Glockengiesserkunst. 
Von  C.  0.  in  P. 

(ForUetsung.) 

Schliesslich  noch  einige  Glocken  ohne  Jahreszahl  mit 
Minuskel-Inschrift:  1.  Eine  Glocke  von  90  Pfd.  auf 
dem  Dome  zu  Braunschweig.  Ausser  einigen  Bractraten 
and  kleinen  randen  Siegeln  die  Inschrift:  memento  nottri 
ic«  bUui.  —  2.  In  Löwenhagen  bei  Dransfeld  eine  zer- 
sprungene Glocke  von  5  Ctrn.  mit  folgender  Inschrift:  a) 
um  den  Hals  zwischen  zwei  feinen  Schnüren:  f  ia*par 
(statt  ctupar)  •  fert  -  mirtam  •  (w  ■  melchior  «  altasar  « 
atw»  (statt  aurum)  f  —  6)  um  den  Schlag  f  in  nomine 
t  patrie  f  et  •  Jilii  +  tpiritu»  +  eaneti  «  amen  • 
Jeder  Buchstabe  dieser  Inschrift  ist  nnr  in  seinen 
Umrissen  gravirt,  was  viel  schwieriger  war  als  die 
gante  Bachstabenfläche  in  den  Mantel  einzuschneiden. 
In  dem  Worte  mirtam  hat  das  t  eine  seltene  Form,  das 
>  in  Um  ist  links  geschrieben,  nnd  das  Wort  amen  ist 
durch  den  Uhrhammer  undeutlich  geworden.  Minuskel- 
Inschrift,  in  dieser  Weise  gravirt,  habe  ich  an  Glocken 
bis  jetzt  weiter  nirgends  gefunden.  —  3.  Eine  im  vorigen 
Jahre  zersprungene  Glocke  von  601  Zollpfund  in  Rheden 
bei  Gronau,  welche  nm  1400  gegossen  sein  mag,  wie 
weiter  unten  nachgewiesen  werden  soll  nnd  den  Ton 
«'*  gehabt  hat,  mit  einem  bemerkewwerthen  Spitz- 
bogenfries von  fast  acht  Centimeter  Hobe1)  nnd  mit 

1)  Vgl.  hiereu,  wm  M.  Otte  •.  s.  O.,  8.  85  »apt. 


der  Inschrift:  ave  maria.  Vor  ave  steht  ein  Siegel  von 
fünf  Centimeter  Durchmesser,  hinter  ave  eines  von  drei 
Centimeter  and  hinter  maria  ein  noch  etwas  kleineres. 
Es  mag  wahrscheinlich  sein,  das»  diese  Siegel  auf  die 
Vorfahren  der  Rarone  von  Rheden  Bezug  haben.  (Vgl. 
unten  die  Glocke  ans  dem  Jahre  1556.)  —  4.  In 
Foehrste  bei  Alfeld  eine  recht  gute  Glocke  von  acht 
Ctrn.  mit  dem  Tone  A  und  der  Inschrift :  arnoldet »  ym» 
•  «  ave  f  maria  f  gracia  f  pleno.  An  dieser  Glocke 
Jaug  und  eng  stehen  ferner  ein  flaches  Bildchen  in  einer 
gothischen  Nische  von  sechs  Centimeter  Höhe  und  fünf 
Centimeter  Breite,  worin  unten  einige  ganz  kleine 
Minuskel-Buchstaben  zu  stehen  scheinen,  daneben  das 
Haupt  eines  Bischofs  (?)  und  ein  Crucifix;  in  der  Mitte 
darunter  zwei  Bractraten  unter  einander  und  hierunter 
ein  Wappen  von  8V«  Centimeter  Höhe  und  8  Centimeter 
Breite  in  Form  einer  halben  Ellipse.  Anf  diesem  un- 
deutlichen Wappen  Boll  man  einen  Steinbock  erblicken. 
—  5.  Eine  Glocke  von  vier  Ctrn.  auf  der  Stiftskirche  in 
Aschaffenburg  mit  der  Inschrift:  f  ave  maria  gracia 
plena  dominus  tecum. 

III.  Was  die  Glocken  mit  Jahrszahl  betrifft, 
so  habe  ich  deren  aus  dem  13.  Jahrhundert  bis  jetzt 
nur  zwei  gesehen,  beide  in  Würzburg  und  beide  selbst- 
verständlich mit  Majuskelschrift.1)     Die  eine  auf  der 

1)  Folgende  Anmerkung  wird  für  Alterthumsfreunde  Inteicase 
haben :  in  Iggensbacb,  Landgericht  Hcngorsbcrg  (in  Baiern,  zwischen 
Passau  und  Straubing),  soll  eine  bienenkorbfonnige  Glocke  aus  dorn 
Jahre  1144  sein  mit  der  Inschrift:  anno  mexhüi  ab  inearnatione 
dornt m  futa  eet  campana;  von  dieser  Glocke  vennutbet  man,  dass 
sie  in  dem  Kloster  Niederelteich  gegossen  sei.  Sie  scheint  ein  su 
linnarmes  und  daher  su  weiches  Metall  xu  haben,  was  auch  »ebon 
oben  Ton  den  sehr  alten  Glocken  in  Mingerode  bemerkt  ist  Vgl 

186i,  Nr.  60 
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8t.  Burcardi-Kirche  bat  bei  niedriger,  weiter  Form  und 
ausgezeichnetem  Metalle  den  ftlr  damalige  Zeit  (1249) 
im  Verhältnisse  zntn  Gewicht  von  30  Ctrn.  sehr  tiefen 
Ton  etwas  anter  d,  und  trägt  folgende  Schrift:  1.  Am 
Bords:  anno  dni  miü  >  ccxlviiii  indictione  »eptima  dn» 
cvnrad  abb.  me  jieri  juss.  —  2.  Am  Halse:  A  -+-  £i  und 
den  Namen  katerina.  Die  andere  Glocke  vom  Jahre  1275, 
auf  der  St.  Petri-Kirche,  welche  bei  10  Ctrn.  Gewicht 
die  fast  reine  Octave  /.u  der  vorigen  (auf  der  Buroarder 
Kirche)  bildet,  hat  sehr  gutes  Metall,  aber  tadelhaften 
Gass  und  matten,  stumpfen  Ton  bei  sehr  enger  Form 
und  sehr  stumpfem  Bord,  welcher'bei  dem  Herausschaffen 
der  ueugegossenen  Glocke  aus  der  Giessgrube  und  bei 
dem  Poliren  rund  herum  ausgebrochen  ist.  Folgendes 
ist  ihre  an  mehreren  Stellen  unlesbare  Inschrift: 

m  ANNO  •  DNI  •  M  •  CC  •  LXX  .  V  •  OTTO  • 

PLEIi'  •  PLAT~  •  VLIO  •  AEANHT  • 
Zweite  Keihe:  #  MAHCVS  •  JOHANNES  •  LVCAS  ■ 
MATIIEVS  DSIDS 

NB.  Bei  der  Dunkelheit  des  Thurmes  und  der  Enge 
des  mit  vielem  Glockenfett  beschmutzten  Glockenstuhles 
habe  ich  die  Inschrift  so  gut  ich  konnte  copirt,  kann  aber 
fUr  die  völlige  Genauigkeit  der  Copie  nicht  einstehen. 

Aus  dem  14.  Jahrhundert  zähle  ich  sechs  Glocken 
auf  von  durchgängig  beträchtlichem  Gewichte:  1.  Eine 
von  nahezu  40  Ctrn.  in  Nordheim  mit  dem  Tone  etwas 
Uber  (f.  Inschrift  in  zwei  Zoll  grossen  gemischten 
Majuskeln:  contolor.  viva  fleo.  mortua  pello.  noeiva. 
Darunter  im  langen  Felde:  «  Otto  .  dux  anno  domini. 

•  •  • 

m\  cec  «  xvü  '  henrieut  »  me  »  fecit  •  Ferner  findet 
sich  au  der  Glocke  eine  Krone.  Herzog  Otto  also  mag 
diese  Glocke  geschenkt  haben,  und  dann  wäre  Henricus 
der  Name  des  Giessers,  während  sonst  an  Glocken  das 
me  fecit  auch  auf  den  Donator  hinweisen  kann  und 
dann  so  viel  heisst,  als  me  Jieri  jtutit  oder  Jieri.  fecit. 
Dieser  Henricus  gehört  demnach  zu  den  ältesten  be- 
kannten Glockengiessern  *).  Die  Haubenwölbung  der 
Glocke  steigt  sehr  stark  an  und  die  Platte  verläuft  nicht 
horizontal,  sondern  gebt  allmählich  in  die  Kronenöhre 
und  den  kolossalen  Mittelbogen  Uber.»)  —  2.  Eine 


8.  240-  Wenn  diese«  Blatt  uiebt  iueorreet  berichtet  bat,  so  ist  die 
erwähnte  Glocke  die  älteste  nicht  bloss,  wie  es  da  heisst,  „vielleicht 


in  gaus  Baiern",  sondern  die  alJeralteate  Oberhaupt  bekannte  Glocke 
mit  Jahreszahl.  Andere  sehr  alte  Glocken  siehe  bei  H.  Otte  a.  a.  O. 

8.  53,  54,  79. 

1)  Vgl.  H.Otte,  a.  a.  O.  8.  84,  u.  B.  Zehe,  a.  a.  O.  8.  7  n.  9. 

2)  Nebenbei  sei  noch  bemerkt:  1.  Im  Jahre  1330  { 
Nürnberg  in  Augsburg  die  sogen.  Sturmglocke  von 
Uh  sie  noch  vorhanden  ist,  weiss  ich  nicht.  (Vgl.  v.  I 
geschiebte  von  Augsburg,  8.  230.)  2.  Eine  48  Ctr.  schwer«  Glocke 
auf  der  Ncumünster-Kircho  in  Wurzburg,  1586  von  Christoph, 
Glockengicsseraus  Nürnberg,  umgegossen,  stammte,  laut  ihrer  Inschrift, 


grosse  Glocke  von  75  Ctrn.  in  Wttrzburg  (Neumünster) 
trägt  Namen  und  Wohnort  des  Giessers  mit  Jahreszahl 
and  Datum  (vgl.  Zehe,  S.  9,  Z.  16  ff.),  und  daber 
bietet  ibre  Inschrift,  welche  obendrein  schon  iu  Mi- 
nuskeln ausgeführt  ist  (vgl.  hierzu  Otte,  a.  a.  0. 
S.  80,  Z.  4,  welche  Stelle  nicht  ganz  correct  ist),  sehr 
vieles  Interesse.  Sie  lautet:  anno  dorn  »  m  •  cec  l  ii  in 
die  vineuta  petri  ftua  est  hec  campana  dea  tyrena  per 
manum  mayutrum  cunradum  de  herb.  Meister  Conrad 
von  Wttrzburg  zahlt  nach  dieser  —  tbeilweise  fehler- 
haften —  Inschrift  zu  den  ältesten  Glockengiessero. 
Der  Ton  dieser  trefflichen  Glocke  ist  halb  at,  halb  a. 
3.  In  Heiligenstadt  (Ad  St.  Aeaidium)  ist  eine  Glocke 
von  34  Ctrn.  mit  dem  Tone  wenig  anter  gi».  In  unförm- 
lichen gothischen  Minuskeln  trägt  sie  die  Inschrift: 
►J}  anno,  milleno.  tria.  c.  c.  c.  I.  x.  x.  mplicato  aeeipe, 

bit.  tria.  nomen.  glorioaa.  DeT  Anfangsbachstabe  a  ist 
nachträglich  in  die  Glocke  eingravirt.  Das  vorstehend« 
„nuplicato*  scheint  irrthümlich  statt  suppleto  gesetzt  in 
sein,  und  unter  dieser  Voraussetzung  sollte  wohl  die 
Jahreszahl  137b"  heissen.  Unter  dem  Inschriftenkreiae 
steht  auf  der  einen  Seite  in  gothischen  Minuskeln 
9maria*,  auf  der  anderen  in  gothischen  2  Centimeter 
grossen  Majuskeln  S.  EGIDIUS.  Dieses  Wort  igt  all- 
seitig mit  Linien  umzogen,  so  zwar,  dass  es  den  Kin- 
druck eines  beiderseits  aufgerollten  Titelstreifens  macht. 

Ausserdem  sind  an  der  Glocke  in  langem  Felde:  ein 
Wappen,  15  Centimeter  lang  und  75/*  Centimeter  breit, 
ein  7  Centimeter  langes  Crucifix,  anscheinend  bekleidet, 
und  zwei  kleine  Bildchen,  welche  vielleicht  Löwe  und 
Löwin  oder  etwas  Aehulicbes  vorstellen.  Der  Ton  dieser 
Glocke  ist  gut,  der  Guss  sauber,  aber  das  Metall  scheint 
etwas  weich  zu  sein.  Es  hat  diese  Glocke  noch  die 
Eigentbtlmlichkeit,  dass  ihre  Platte  mit  der  Krone  auf 
der  einen  Seite  2  Centimeter  höher  steht,  als  auf  der 
andern,  welcher  Fehler  nicht  vorbanden  wäre,  wenn  der 
Giesser  bei  dem  Zusammensetzen  der  Giessformtbeile 
vor  dem  Gusse  die  Kronenform  in  die  Mantelform 
„ eingeformt •  hätte,  statt  sie  .einzureiben".1)  Hauben- 


ebenfalls  aus  dem  Jahre  1339.  3.  Anno  1350  war  die  frühere  gros» 
Domglocko  in  Hildesheim  gegossen  mit  der  Inschrift:  Mit  goedem 
Mester  ut  8assenland  etc.  ■-  t'eber  berühmt«,  sonst  woniger 
bekannte  Glockengicsser  dos  Mittelalters  vgl.  Cb.  ü.  v.  Murr,  Jounal 
zur  Kunstgeschichte,  Nürnberg  1776-1789,  Bd.  XV.  8.  100: 
J.  G.  Doppelmayr,  historische  Nachricht  von  den  Nürnbergwlitn 
Mathematicis  und  Künatlern,  Nürnberg  1730,  8.  281,  289  ff;  Dr.  C 
G.  Kehlen,  Geschichte  der  Gewerbe,  Lcips  1855;  vorsüglich  aber 
Gust.  Klemm,  allgemeine  Cultnrgenchichte,  Leipzig  18*9—1852, 
Bd.  9,  8.  160  und  161,  wo  ich  manche  interessante  Notis  las. 

1)  Diese  Mothode,  die  Kronenfrom  mit  der  Mantelform  daicb 
Reiben  snsammentuttigen,  ist  mangelhaft  und  trügt  leiobt,  und  dennoeb 
wird  sie  noch  heutzutage  von  manchen  Giesscrn  hartnackig  beibehalten. 
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Wölbung  and  Platte  sind  bei  dieser  Glocke  gerade  so, 
wie  bei  der  oben  genannten  Nordheinier  von  circa 
40  Ctrn.  construirt  Die«  so  wie  die  ganze  Form  und 
nicht  weniger  das  Tonverbältniss  beider  Glocken  be- 
rechtigen zu  der  Vermathung,  dass  beide,  wenn  nicht 
von  einer  Hand,  so  doch  in  ein  nnd  derselben 
Officin  gegossen  sind.  —  4.  Eine  14  Ctr.  schwere, 
reebt  gute  Schlagglocke  auf  der  St.  Johannis- Kirche  in 
Gottingen  mit  Jahreszahl,  Monatstag  nnd  Giessernamen 
in  zwei  Reihen  sehr  schön  stilisirter  (bei  dem  Formen  \ 
jedenfalls  fein  bossirter,  nicht  bloss  schlicbthin  aus  ge- 
walztem Wachs  geschnittener)  gothischer  Majuskeln1): 
1.  Reihe:  •*  anno,  domini.  mülesimo.  tricenteiimo ,  I 
oetvagesimo.  nono.  in.  die.  rimonie.  et.  vide.  apoatolorum. 
"  Uim'J.  2.  Reibe:  i&est.  istod.  ttmbalvm.  a.  magittro. 
iohanne.  deyderode  !$  An  der  Glocke  befindet  sich 
noch  in  einem  Kreise  von  2V»  Centimeter  Durchmesser 
das  Lamm  mit  der  Fahne,  rund  herum  18  Kleeblättcben 
in  einem  grösseren  Kreise,  so  dass  das  ganze  Bild 
3» «  Centimeter  Durchmesser  hat.  —  5.  Die  Stift-Haug 
Kirche  in  Wttrzburg  besitzt  eine  Glocke  von  75  Ctrn.  ans 
dem  Jabrc  13^5  mit  dem  Datum  in  vigilia  aetup- 
tioni»  etc.  und  2  Reihen  Inschrift,  wovon  eigentümlicher 
Weise  die  obere,  welche  beginnt:  f  ad  honorem  dei  omni- 
potentis,  gotbische  Majuskeln,  die  untere  aber,  in  welcher 
die  Jahreszahl  n.  s.  w.  steht,  Minuskeln  enthält.*)  — 
6.  In  Berenshausen  bei  Dnderstadt  ist  eine  über  40  Ctr. 
schwere,  sehr  gute  Glocke,  an  welcher  in  plumpen  Mi- 
nuskeln Jahr  (1399)  und  Datum  nebst  Namen  des  Giessers 
und  der  damaligen  Patronats- Inhaber  der  Kirche  oder 
der  Donatoren  der  Glocke  verzeichnet  stehen.  Die  In- 
»ebrift  lantet:  a)  Am  Halse:  anno  domini  mileeimo  tri- 
centetimo  nonagetimo  nono  indie  vinela  petri  « •  »  •  •  bile  ' 
got  ave  maria.  (Das  Wort  „bile*  muss  wohl  als  ,bite*  = 
«bitte*  gelesen  werden.)  b)  Am  Borde:  btrtoldos  pro- 
p&igeUr  von  doderttat  dei  dvtse  'docken  goit  •  »  •  edler 
'  •  •  gvdtnheinrikee  <•  ■>  M  •»/»«•  •  tan  .  ttern  •  ■ 
Zwischen  den  Worten  stehen  fast  20  Münzen-  oder 
Siegelabdrücke,  welehe  ich,  weil  die  Glocke  sehr .; 
beschmutzt  war,  beinahe  gar  nicht  unterscheiden 
konnte. 

Nota.    Wenn  H.  Otte  a.  a.  0.  S.  79  bemerkt:  ,lu  , 
Korddeotschlaud  sind  datirte  Glocken  aus  dem  14.  Jahr- 
hundert noch  ziemlich  selten'',  so  ist  das  eine  sehr  , 

1)  Vgl.  Ii.  (Ute,  a.  a.  0.  f.  «0,  Z.  3,  welche  Stelle  hiernach 
in  modifleiren  »are. 

2i  Uieies  miasrathene  Wort,  an  welchem  die  beiden  enten  Bucb- 
'Ubtn  fehlen,  re*p.  ganz  unleserlich  sind,  bat  nur  dann  einen  Sinn, 
»tun  man  es  für  /'u«i<m  nimmt. 

3>  Vgl.  otte,  ».  80,  Z.  3  wie  oben. 


gewagte  Behauptung;  denn  wenn  ich  bisher  schon  in 
einem  kleinen  Bezirke  (Untereichsfeld  und  nächste  Um- 
gebung) solcher  vier  gefunden  habe,  wie  manche  mag 
dann  noch  vorhanden  sein,  ohne  dass  es  weiter  be- 
kannt ist! 

Aus  dem  15.  Jahrhundert  habe  ich  28  Glocken 
gefunden,  welche  in  Metall,  Guss  und  Ton  grösstenteils 
sehr  gut  sind.  Mangelhaft  fand  ich  nur  die  Glocke  anf 
der  Petere-Kirche  in  Wttrzburg  mit  etwas  dumpfem  Tone, 
eiue  in  Breinum  bei  Hildesheim  mit  zu  kupferhalligcm 
Metalle  und  ziemlich  unreinem  Gusse  und  drei  Glocken 
in  Duderstadt,  Rhumspringe  und  Desingerode,  welche  bei 
gutem  Tone  und  sehr  gutem  Metalle  sehr  unrein  gegossen 
sind,  besonders  auf  der  innern  Fläche.  Meine  Notizen 
über  die  folgenden  Glocken  tbeile  ich  in  gedrängter 
Kurze  mit.  Diese  alle  haben  am  Halse,  nicht  am  Borde, 
Minuskelschrift,  deren  Anfang  bei  einigen  eine  neu- 
gothische  Majuskel  bildet.  Wo  Letzteres  der  Fall  ist, 
beginne  ich  die  Inschrift  mit  grossem  Buchstaben,  sonst 
aber  mit  einem  kleinen. 

Jahr  1404.   Schwiecheldt  bei  Peine.   14—15  Ctr. 

3  ft  9  3  0  a 

etwas  über  a*.  anno  dominni  meeeeiiii  in  prima  do 
minica  post  tote  michaelis.  Der  Raum  zwischen  den 
einzelnen  Worten  ist  mit  Abgüssen  einer  1  Centimeter 
breiten  Kette  ausgefüllt.  Au  der  Glocke  finden  sich: 
ein  8  Centimeter  hoher  Spitzbogenfries,  bei  einer 
Glocke  aus  so  früher  Zeit  sehr  bemerkenswertb,  Siegel 
von  2Vi  Centimeter  Durchmesser,  zwei  Bildeben  in 
einer  giebelfürmigen  Nische  von  G  Centimeter  Höhe  und 
6Vt  Centimeter  Breite,  ein  Stern,  zwischen  dessen 
Strahlen  kleine  herzförmige  Figürcben  sind,  umgeben 
von  einem  Kreise  von  6Vs  Centimeter  Durchmesser,  eiu 
Vierpass,  welcher  eine  kleine  Bractrate  nmscbliesst,  in 
einem  Kreise  von  5  Centimeter,  und  •  ein  grösserer 
Vierpass,  in  ein  Quadrat  gezeichnet.  Der  eigentümliche 
Bogenfries  und  die  Form  der  Minuskeln,  so  wie  das 
TonverbältniaB  lassen  vermuthen,  dass  diese  Glocke  aus 
derselben  Gieaaerei  stammt,  in  welcher  die  oben  genannte 
Glocke  in  Rheden  gefertigt  ist. 

Jahr  1407.  Liebfrauenkirche  in  Heiligeustadt.  8  Ctr. 
1424:  Durgelbeck  bei  Peine,  10—12*  Ctr.  Ton  a. 
An  dieser  Glocke  steht  eine  von  der  Rechten  zur  Linken 
fortlaufende  Ioscbrift. 

Jahr  1425.  St.  Aegidii-Kirche  in  Heiligenstadt  25  Ctr. 
Wenig  unter  a,  niedrige  Haube.  In  schlanken  Minuskeln: 

1.  Kreis:  »"  Anno  dm.  m.  cccc.  xxv.  circa  furtum  $ti 
egidii   hoc  oput    est    completom  «  et   vocatvr  otanna  "a 

2.  Kreis:  «c«  devs  •  ect  fortis  •  tee  et  immortalis 
miterere  nobi:  8  •  •  •  <J  rex  glorie  xpe  oeui  com  pace. 

• 
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3.  Kreis:  «  marcvt  »  mutheu»  t  lucae  s  iohet.  Diese 
Glocke  scheint  aas  derselben  Werkstatte,  wie  die  oben 
genannte  14  Ctr.  schwere  Göttinger  Schlagglocke  vom 
Jahre  1389  hervorgegangen  zu  sein.1) 

Jahr  1442.  Wrisbergholzen  bei  Hildesheim,  12  Ctr, 
wenig  anter  c  Ano  dm  m  cccc  xln  o  rex  glorie  veni 
cum  puce  maria.  Dahinter  ein  kleines  Marienbildchen. 
Mehrere  grössere  und  kleinere,  zum  Theil  schön  ausge- 
gossene Bildchen. 

Jahr  1443.  Klosterkirche  in  Duderstadt,  4  Ctr. 
iherue  maria  osanna. 

1445.  Nordheiro,  80  Ctr.,  mit  dem  Tone  halb  d, 
halb  de*.  .—  In  9V»  Centimeter  grossen  Minuskeln: 

<£.  anno  f  dm  t  wf  cccc  f  xlv  f  defveto»  fplago  f  vinoa") 
t  voco  f  fvlgvra  t  /Tango  t  Dahinter,  um  den 
Schriftkreis  zu  füllen,  ein  Bild  des  h.  Georg  mit  dem 
Lindwurm.  Unter  der  Schrift  ein  12  Centimeter  breiter, 
nicht  gerade  sauber  gegossener  Spitzbogenfries,  in 
jedem  Bogen  Kitter  Georg  wie  oben,  lieber  dem  Schlage 
in  der  Schweifung:  f  borchert  t  van  »  etenhem.  et.  mathias. 
to.  noi  them  8  feceront  t  Hierüber  sind  drei  sehr  starke 
Carniesstäbe  und  Uber  denselben  a)  auf  der  einen  Seite 
in  einer  35  Centimeter  hohen  und  14  Centimeter  breiten 
gothisch  stilisirten  Nische,  welche  unten  durch  drei  herz- 
förmige Consolen  abgeschlossen  ist,  das  Bild  Mariä  mit 
dem  Leichname  Christi,  11  Centimeter  hoch;  b)  auf  der 
anderen  Seite,  bis  zu  dem  Bogenfries  hinaufreichend,  ein 
Crucifix,  dessen  Corpus  schön  stilisirt  und  bei  dem 
Formen  in  Wachs  modellirt  ist.  Das  Kreuz  dagegen 
ist  durch  Graviren  des  Mantels  hervorgebracht.  Unter 
dem  Kreuze  stehen  Maria  und  Johannes.  Der  Fuss  des 
Kreuzes  ist  doppelherzförmig  (zweifach  unter  einander 
gesetzt)  gravirt. 

1445.  Netrendorf  (auf  dem  preussischen  Kicbsfelde) 
bei  Duderstadt,  einige  Ctr.  schwer,  mareia  is  myn  naem 
myn  ghelvit  et  gode  beguaem  m  cccc  xlv. 

1456.  Wurzburg,  Peterskirche,  18  Ctr.,  mehr  fit, 
als  /.  Siehe  obige  Vorbemerkung.  Diese  Glocke  ist 
nach  französischer  Manier  geformt;  in  schönen  Minuskeln: 
*  gloria  s  in  excelis  »  deo  »  et  in  terra  »  pax  »  hominibv* 


1)  Herr  B.  Zehe  schreibt  (*.  »,  O.  8.  8),  die  Inschrift:  0  rex 
glorie  etc.  scheine  auf  den  Ältesten  Glocken  fast  stereotyp  ge- 
wesen in  sein;  auf  den  Glocken  des  14.  .Jahrhunderts  findo  sie 
sich  nicht  mehr.  Allein  in  unseren  Gegenden  ist  sie  wahrscheinlich 
erst  seit  dem  Jahre  1400  beliebt  geworden.  leb  fand  nur  Eine  Glocke 
ohne  Jahressahl  mit  diesem  Spruche  und  unter  den  datirten  kann 
ich  aus  dem  15.  Jahrhundert  drei  aufzahlen:  ron  1426  (die  oben 
beschriebene),  1442  und  1470,  und  aus  dem  16.  Jahrhundert  Tier: 
1503,  1512,  1513  und  1524. 

2)  Btatt  r»*o*. 


*  bone  $  volvntati»  »  m  cccc  Ivi.  Darunter  beidereeiu 
ein  etwas  undeutliches  Crucifix. 

1458.  Breinum  bei  Hildesheim,  41/*  Ctr.,  inwendig 
unter  d.  VgL  die  Bemerkung  oben,  facta  anno  m  cccc 
Iviii  muria  est  nomen  mmm. 

1464.  Hildesheim,  Godehardikirche,  2l/i  Ctr.,  zer- 
sprungen und  dieses  Jahr  von  J.  J.  Radler  neugegossen 

1464.  Lamspringe,  katholische  Kirche,  14  Ctr. 
halb  o,  halb  ai*.  f  anno  <£nt  ♦  m  ♦  cccc  »  Ixiiii  »  *  . 
adrianus  —  s  —  dionieius  «  patroni  .  iheeut  •  maria  . 
ridagua  .  fundator. 

1465.  Kassel  (in  Kurhessen),  Martinikirche,  38  Ctr, 
wenig  Uber  /;  schöne  Minuskeln  und  Majuskeln  ge- 
mischt: f  Anno  dm  M  cccc  Ixiiiij  Salvador  mvdi  salva 
not  oee.1)  »ca  dei  genitrix  viro  «eper  maria  ora  pro 
nobis. 

1468.  Alfeld,  50  Ctr.,  c;  in  zwei  Reihen  von  6 
und  7  Centimeter  grossen,  etwas  unsaubern  Minuskeln 
der  Kirchenpatron  (?)  St.  Nikolaus  und  ferner:  de/vcUu 
—  plago  f  covoco  tonitrua  frago  (hier  ein  undeutliches 
Bildchen)  att  •  melot  ♦  dago  •  dni  f  sollepnia  f  pago 
(Bildchen)  und  noch  vier  unverständliche  Worte,  welche 
ich  vielleicht  auch  mittheilen  könnte,  wenn  ich  eines 
besseren  Papierabdruck  in  Händen  hätte. 

1470.  Rottorf  bei  Helmstädt  (Braunschweig),  12  Ctr, 
mehr  di»,  als  d.  O  rex  Glorie  criete  t  veni  t  cum  + 
pace  f  anno  (oder  amen?)  m  cccc  Ixx.  Diese  Minuskeln 
haben  eine  steife,  plumpe  Form.  Am  Borde  finden  sich 
auf  einer  Seite  5  Bractraten,  kreuzweise  gestellt;  im 
langen  Felde:  einerseits  ein  Crucifix,  21/*  Zoll  hoch, 
darunter  die  Schlange,  andererseits  ein  Bildchen  in 
einer  2»/a  Zoll  hohen  Nische,  Alles  flach  gravirt;  unter 
der  Schrift  ein  zwei  Zoll  breiter  Bogenfries.  Diese 
Glocke  ist,  was  wobl  seines  Gleichen  suohen  möchte, 
durch  die  Platte,  Haubenwölbung  nnd  den  Hals  bis 
fast  zur  Mitte  ihrer  Höhe  zersprungen,  wahrscheinlich 
bei  einem  Brande  (im  Jahre  1842),  wo  der  obere  Theil 
der  Glocke  weit  mehr  als  der  untere  erhitzt  gewesen 
sein  mag  und  so  das  Bersten  unvermeidlich  war.  *)  Die 
Krone  wird  jetzt  dnreh  ein  eisernes  Band 


1)  ü.  h. 

2)  Dass 


wollte 


b.  oremta. 

die  Glocken  auf  solche  und  ähnliche  Wei>e,  wsji  freilich 
wirklich  zerspringen,  davon  habe  ich  mich  vor  ein 
in  einer  Glookengiesserei  selbst  überzeugt.  Der  Meist« 
Glocke,  auf  welche  einige  Buchstaben  verkehrt  g*- 
andere  euflotben.  Als  aber  durch  den  Lüthkulbea  und 
Zinn  die  betreffende  Stelle  am  Hals«  der  Glocke  erhiW 
and  ein  Knall  und  die  Glocke  hatte  durch  Hals  ood 
Kiss  bekommen,  jedoch  ohne  daas  sich  dadurch  ihr  Ton 
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halten  und  der  Ton  der  Glocke  scheint  nicht  merklich 
gelitten  zn  haben. 

1481.  Hary  bei  Bockenem,  8  Ctr.,  c.  In  plumpen 
5Vt  bis  61/«  Centimeter  grossen  Minuskeln:  G  Anno  « 
d*i  i  m  t  ecce  $  Ixxxi  »  katerina  s  in  hari  «  An  der 
Glocke  ist  dos  Bild  eines  Bischofs  in  der  Schriftreihe 
iwiachen  hari  und  Anno,  ferner  das  Bildniss  der  h.  Katba- 
riaa mit  halbein  Rade  an  ihrer  Linken  und  einem  sebr 
schönen,  10  Centimeter  breiten  Bogen  fr  ieB  in  dessen 
Bogen  sich  sehr  zierlich  Epheu  anlehnt.') 

Ans  dem  Jahre  1481  besitzt  ferner  die  St.  Burcardi- 
Kirche  in  WUrzbnrg  eine  sehr  gute  Glocke  mit  dem  Tone 
mehr  «.  als  es. 

1483.    Linden  vor  Hannover,  24  Ctr.,  halb  /,  halb 

ßt.  Anno  °  zu  •>  cccc  °  Ixxxiii  <■  defvetot  plago  vivos 
i'.'co  fvlgvra  frago.  Unter  der  Schrift  sieht  man  einen 
umgezeichneten  Bogen  fries  mit  E p b e n  geziert,  5  Zoll 
tiefer  auf  der  einen  Seite  der  Glocke  das  Bild  des 
k  Petras,  auf  der  anderen  das  des  h.  Paulus.  Es  ist 
pix  nicht  zu  bezweifeln,  dass  diese  Glocke  au»  derselben 
Gieaserei,  auch  wohl  von  derselben  Meisterhand  stammt, 
Tic  die  weiter  obengenannten  Glocken   in  Alfeld  und 

ätrv,  desgleichen  eine  andere  in  Gr-. Lobke  bei  IUI- 

d*)itiai. 

Ans  dem  Jahre  1484  fand  ich  zwei  Glocken,  die 
tat  mit  dem  Datum  13.  Mai,  die  andere  vom  15.  Mai, 
?w  bestimmt  von  einem  uud  demselben  Giesser,  die 
eure  auf  Breitenberg,  die  andere  in  Brochthausen  bei 
Dorstadt.  Letztere  trägt  die  Inschrift:  ob  hoore  sti  f 
jmq  patroni  fusu.  Sie  ist  mit  einem  Bugenfries  und 
zvei  Curcifixen  geziert.  Erstere  bat  eine  undeutlichere 
iMcbrift,  welche  ganz  ausgeschrieben,  also  lauten  würde: 
U  vas  breidenbaryco  oblatum,  nomen  ejus  maria,  qua« 
Mmens  fit  et  propicut. 

1486.  Mingerodc  bei  Duderstadt,  ÖVi  Ctr.,  wenig 
unter  h.  santa  maria  ora  pro  nobis  dsum  sanetus 
twirea»  patronus  in  minnigerode. 

1486.     St  Stephani-Kirche   in    Würzburg,  etwa 

Ctr.  •  ave  s  maria  s  graeia  O  (NB.  in  diesem 
kreise  ist  ein  Adler)  plena  s  dommvs  ( statt  dominus) 
»  t  com  benedieia  O  (hierin  eine  Kose)  tv  »  nmvlieribvs 
ttatt  inmvlieribvs)  s  et  s  benedietvs  •>  anno  s  u.  s.  w. 
Lnter  dem  Scbriftkreise  ein  feiner  schmaler  Bogen  fries. 

1)  Auch  Nienborg  a.  d.  Weser  hat  aus  dem  Jahre  1481  eine 
'mnaihlicb  grosse  Glocke  besessen.  Denn  die  interessante  Inschrift 
">  4er  jetzigen,  an  65  Ctr.  schweren  Glocke  beaagt,  dasa  sie  1481 
in«  trtten  Male  gegossen,  dann  1662  zersprangen  und  1686  wieder 
'«gtstellt,  darauf  am  10.  Juli  1723  abermals  geborsten  und  in  dem- 
*it*n  Jahre  den  1.  October  aufs  Neue  gegossen  sei  Ton  Jobann 
f"m  o.  g.  w. 


1487.  Allendorf  a.  d.  Werra,  Hospital-Kirche, 
ein  Ctr.,  Platte  schief,  von  der  Krone  ist  ein  Oehr 
abgebrochen.  Am  Halse:  S  elisabtth  ora  p  nobis  ano 
m  cccc  IxxxA;  im  Mittelfelde  ßndet  sich  der  Name: 
iohannes  j  rulape  foder  riilapvtt),  welcher  etwa  auf 
i  den  Giesser  zu  beziehen  ist. 

Ans  dem  Jahre  1493  ist  in  Bodenburg  (Haitptkircbe) 
eine  Glocke  von  120  Pfd.  mit  dem  Xameu  %m<iria*. 

1494.  Rhumspringe  bei  Duderstadt.  O  sanetu  • 
baslianos  f  to  f  romtccprinye  hilf  f  got  s  maria  w  berat 
f  ano  u  .s.  w.  2  Crucifixc  von  2J/s  Zoll  Höbe.  Vgl.  obige 
Bemerkung  Uber  den  unreinen  Guss. 

1495.  Hildesheim,  Packhof,  früher  Georgen  Kirche, 
eine  gute  Seiger-  oder  Schlagglocke  von  4  Ctrn.  mit 
dem  Namen  „marai"  (statt  maria). 

1496.  Duderstadt,  St.  Servatii-Kircbc,  66  Ctr.;  der 
|  Bord  ist  stumpf  und  bei  dem  Ausgraben  nach  dem 
:  Gusse  ausgebrochen.  (Vgl.  obige  Vorbemerkung.)  anno 
\  domini  m.  cccc.  Ixxxx  vi  in  die  margherte  {margarethäf) 
I  cather.  hilf.  yoti.  maria.  berath.  sanetus  servaccius.  Das 
'  Wort  „cather*  könnte  der  Name  des  Giessers  sein(y). 

1497.  Desingerode  bei  Duderstadt,  20  Ctr.,  etwas 
unter  a.  Vgl.  die  Bemerkung  oben.  Ai7/  •>  got  h.  maria 

1  beroth  -  sanetvs  *  macritius  ;  Dahinter  um  den  Schrift- 
kreis zu  füllen,  ein  zwei  Zoll  hohes  Crucifix,  wie  das 
an  der  Glocke  auf  dem  Breitenberge.  Vor  dem  Crucifixe 
stehen  drei,  dahinten  zwei  Bractraten,  dann  folgt  ein 

2  Zoll  hohes  undeutliches  Bildchen  (Maria?).  Im  langen 
Felde  ist  zwischen  zwei  Bractraten  etwas  Metall  erhaben, 
wo  wahrscheinlich  ein  Bildeben  gewesen,  welches  ent- 
weder beim  Gusse  nicht  gehörig  ausgeprägt  oder 
hinterher  abgesprengt  ist.  Am  Borde  finden  sich  drei 
Bractraten.  NB.  Diese  und  die  vorhergehende,  so  wie 
die  Glocke  in  Rhumspringe,  sind  augenscheinlich  vou 

,  Einem  Meister,  und  zwischen  diesen  dreien  und  den 
!  beiden  Glocken  in  Brochthausen  und  auf  dem  Breiten- 
berge ist  uoch  manche  weitere  Aehnlichkeit,  jedoch 
nicht  in  dem  Grade,  dass  man  annehmen  mtlsste,  auch 
diese  zwei  seien  von  derselbeu  Hand  wie  jene  drei 
gefertigt,  sondern  etwa  von  Vater  und  Sohn;  denn  bei 
ziemlich  gleicher  äusseren  Ausstattung  sind  dieBe  zwei 
viel  reiner  gegossen. 

Aus  dem  16.  Jahrhundert  will  ich  hier  nur  diejenigen 
Glocken  besprechen,  welche  gotbischc  Inschrift  tragen, 
j  Vielleicht  werde  ich  ein  anderes  Mal  Gelegenheit  finden, 
j  meine  gesammelten  Notizen  Uber  die  Übrigen  roitzu- 
!  tbeilen.  Der  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  hat,  wie 
|  anderswo,  so  auch  in  unseren  Gegenden  ganz  vorzüglich 
1  gute  Glocken  aufzuweisen,  welche  gar  nichts  zu  wünschen 

12* 
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Übrig  lassen.    Ich  moss  dem  Herrn  B.  Zehe  völlig  bei- 
pflichten, wenn  er  (a.  a.  0.  S.  12)  das  Ende  des  lö. 
und  die  ersten  Jahren  des  16.  Jahrhunderts  als  die 
BlUtbezeit  der  Glockengicsgerkunst   bezeichnet.  Für 
unsere  Umgegend  erstreckt  sich  diese  Periode  bis  gegen 
das  Jahr  1524.  ,  Aus  den  Jahren  von  1600  bis  dahin 
fand  ich  nur  eine  tadelhafte  Glocke  in  Bönnien,  fast  ' 
alle  zeichnen  sich  durch  Gussreinheit  und  Tonfülle,  so  ' 
wie  durch  eine  sehr  harte,  im  Bruche  weissschimmerndc 
Metallmischung  in  hohen  Grade  aus.  —  Die  bedeutendsten 
Glocken  aus  dieser  Zeit  sind  auf  dem  Dome  in  Braun-,  i 
schweig.   Die  drei  grössien,  von  etwa  100,  65  und 
50  Ctrn.,  welche  Blasius,  Maria  und  Johannes  heissen,  1 
und  die  Töne  mehr  a,  als  ai#,  wenig  Uber  h,  und  sehr 
wenig  Uber  ci$  in  ganz  vorzüglicher  KraftfUlle  haben, 
sind  von  dem  weithin  berühmten  Gerbard  von  Campen  I 
1502  gegossen.    Ueber  diesen  hangen  mehrere  kleinere 
von  Heinrich  von  Campen  vom  Jahre  1506.   Sie  alle 
tragen  ausgezeichnet  reine  Minuskel-Inschrift.  Eine 
kleine  von  H.  von  Campen  1506  gegossene  ist  1700 
von  Arnold  Greten  (einem  Giesser  in  Braunschweig)  lant 
ihrer  Inschrift  auf  Kosten  des  Canonicus  Johann  Döring,  : 
eines  „patritiu*  Lünebt<rgen*W  umgegossen,  aber  im  Ver- 
gleich y.u  den  übrigen  sehr  mangelhaft  ausgefallen.  l) 

1502.  Steinlah  bei  Ringelbeim,  IV«  Ctr.,  Tou  et«. 
Die  Inschrift,  deren  Buchstaben  im  Vergleiche  zu  der 
Glocke  sehr  gross  sind  und  dieselbe  Form  haben,  wie 
bei  der  nächstfolgenden  Glocke,  lautet:  =  ihet  f  maria 
f  katerina  f  n»tn  ~  name  —  Dahinter  folgen  mehrere 
undentlicbe  Buchstaben,  welche  ich  für  die  Jahreszahl 
1502  halte. 

Aus  dem  Jahre  1503  besass  die  Kirche  in  Dungelbeck 
bei  Peine  eine  ausgezeichnete,  genau  1250  Zollpfund 
schwere  Glocke,  von  Härmen  Koster  gegossen,  welche  i 
im  vorigen  Jahre  von  J.  J.  Radler  in  Hildesheim  mit 
grüsster  Kunstfertigkeit  umgegossen  ist.  Die  zersprungene 

1)  lieber  dio  Familie  der  Won  de  Campis  vgl.  Joh.  Heinr.  Zedier'« 
grosse«  vollständige*  Universal-Lcxicon  aller  Wissenschaften  und 
Künste  («reiches  in  Balle  nnd  Leipzig  am  1730  herausgegeben  ist) 
Bd.  V,  8.  463  nnd  464  die  zwei  Artikel:  Campen  (Stadt)  and  Campen  1 
(Familie),  ferner  noch  den  Artikel:  Yvo,  Wouw  (Dorf),  Wower  nnd 
Ivo.  Hiernach  scheinen  alle  diese  Geschlechter  nahe  mit  einander 
verwandt,  wenn  nicht  identisch  zu  sein.  Da  nnn  die  altadlige 
Familie  Yvo  in  den  Niederlanden,  in  Westfalen  nnd  bei  Wolfenhlittel 
Besitzungen  hatte ;  da  ferner  die  uralte  adlige  Familie  de  Carapis 
von  dem  Schlosse  gleichen  Namens,  zwei  Meilen  von  Braunschweig 
gelegen,  stammte:  so  bleibt  es  immerhin  zweifelhaft,  welches  Campen 
in  der  Inschrift  der  Erfurter  grossen  Domglocke  gemeint  sei,  ob  dieses 
Schlots,  welche«  1706  an  den  Herzog  von  Wolfenbflttel  abgetreten 
worden,  oder  aber  die  in  der  Trovioz  Ober-Yssel  gelegene  Stadt 
Campen,  welche  1494  eine  Freistadt  geworden  war.  Mit  der  Annahme 
des  Herrn  B.  Zehe  (a.  a.  <  >.  8.  10  nnd  16)  kann  ich  mich  nicht  ohne 
Weiteres  einverstanden  erklären,  sondern  eher  wurde  ich  mich  für 
Camptn  im  Braansohwoigischen  entscheiden. 


Glocke,  welche  einen  sehr  reinen  Ton  gehabt  und  unUber- 
trefflich  sauber  gegossen  war,  trug  in  3 — 4  Centimeter 
grossen  sehr  zarten  Minuskeln  folgende  Inschrift  mit 

-  *  * 

Datum:  anno  »  dni  •  m  »  wxciii  »  fea  #  feto  *  p  t 

mauricij  t  ego  a  vocor  *  maria  o  *  rex  glorie  *  critte  $ 
veni  »  cumpace        kenne  »  kotier  t  me  fecit. 

Von  1506  besitzt  der  Dom  in  Würzburg  1.  eine 
Glocke  von  circa  70  Ctrn.  ebenfalls  mit  Datum:  anno. 
dm.  m.  ccccc.  vi.  iv.  vigilia.  seti.  kiliani.  tu.  fusa  u.  s.  w. 
2.  eine  kleinere  (die  dritte),  von  welcher  die  Inschrift 
bemerkt,  dass  sie  1501  umgegossen  (reetaurata)  sei,  mit 
einem  nach  damaliger  Sitte  gereimten  Spruche:  f  otanna 
vocor  populoe  orare  ephortor.  ave  maria  aü  angdut 
gracia  plena. 

1508.  An  der  ausgezeichneten  Glocke  in  Haimar, 
3  Stunden  von  Hildesheim,  mit  36  Ctrn.  Gewicht  und 
dem  Tone  halb  e,  halb  /,  bat  der  Giesser  H.  Koster 

Latein  nnd  Plattdeutsch  zu  reimen  gesucht1):  anno  dni 
to  eeeeeoiü  dar  bi  ghoedt  härmen  koster  tny  vocor  maria. 

1511.  Hclmstädt  (BrauDscbweig),  St.  Lud geri- Kirche, 
120  Pfund,  von  Hinrich  Monte  gegoßsen,  mit  des 
plattdeutschen  Worten:  maria  hette  yk,  und  beiderseits 
mit  einem  Bildchen,  Maria  mit  dem  Kinde  in  sehr  zarter 
Haltnng. 

(ScblttM  folgt.) 


A,  Dürer's  Rinluss  auf  die  Kiastgewerbe. 

Zur  Feier  der  Erinnerung  an  die  in  Nürnberg  vor 
400  Jahren  erfolgte  Geburt  des  grossen  A.  Dürer  ver- 
anstaltete der  Gewerbe- Verein  am  Abend  des  22.  Mai 
in  seioem  festlich  geschmückten  Saale  eine  ausserordent- 
liche öffentliche  Sitzung,  in  welcher  Professor  R.  Bergan 
von  der  Nürnberger  Kunstschule  eine  Festrede  über  „A. 
Dürer's  Einfluss  auf  die  Kunstgewerbe"  hielt. 
Der  Vortragende  schilderte  darin  zuerst  die  innige  Ver- 
schmelzung von  Kunst  nnd  Gewerbe  im  Mittelalter  und 
die  hohe  Vollendung  der  letzteren  in  Nürnberg.  Sodann 
besprach  er  kurz  Dürer's  Lehrjahre  als  Handwerker 
(Goldschmied  und  Maler),  seine  Ausbildung  zum  vollen- 
deten Künstler  und  wies  seinen  weitgebenden  Einfluß 
auf  das  ganze  künstlerische  Schaffen  seiner  Zeit  im 
Allgemeinen,  besonders  durch  Verbreitung  des  aus  Italien 


1)  Vgl.  Zehe,  a.  a.  O.  8.  ». 
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herübergekommenen  neuen  Geistes,  nach.  Im  zweiten 
Tbeile  bezeichnete  der  Redner  speciel,  welchen  Einlluss 
DUrer  auf  die  Kunstgewerbe  seiner  Zeit,  theils  durch 
eigene  Arbeiten  auf  diesem  Gebiet,  theils  durch  Entwürfe 
für  kunstgewerbliche  Gegenstände  aller  Art,  besonders 
flir  Gold-  uud  Silberarbeiten  und  Waffen,  aber  auch  zu 
Grabplatten,  Kronlenchtern,  Brunnen,  Tafelaufsätzen, 
zam  Schmuck  der  BUcber,  für  Arcbitekturtheile  u.  s.  w. 
ausgeübt.  Zeichnungen  dieser  Art  sind  noch  zahlreich  vor- 
banden. Er  machte  auch  auf  die  auf  Dürer's  Kunstblättern 
zahlreich  vorkommenden,  stets  mit  vollkommenstem  Ver- 
ständnis* durchgebildeten  kunstgewerblichen  Gegenstände 
aufmerksam  und  wies  anf  die  zum  Theil  ohne  sein 
Wissen,  oft  auch  in  betrügerischer  Absiebt,  nach  seinen 
Zeichnungen  und  Kupferstichen  gefertigten  Kunstarbeiten 
hin.  Dürer's  Schüler  und  Nachfolger  arbeiteten,  jeder 
Dach  dem  Maas*  seiner  Kräfte,  in  seinem  Geiste  fort 
Durch  das  Zusammenwirken  von  Dürer's  Knnstan- 
sc  bauung,  seiner  unerschöpflichen  Prodnctionskraft  und 
seinem  Einfloss  auf  seine  Mitbürger  mit  vielen  anderen 
günstigen  Umständen  entstand  in  der  ersten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  jene  Bltttbe  des  nürnberger  Kunstge 
werbes,  welche  mit  den  hohen  Ruhm  dieser  Stadt  be- 
gründet hat.  Die  nürnberger  Waaren  waren  damals 
die  besten,  welche  gefertigt  wurden.  Sie  sind  Uber 
die  ganze  Welt  verbreitet.  Seit  dem  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts verfielen  Kunst  und  Gewerbe  in  Nürnberg. 
Die  Stadt  verarmte  in  Folge  des  stockenden  Handels 
uud  der  Lasten,  welche  ihr  der  dreissigjährige  Krieg  auf- 
erlegte, und  sank  schliesslich  so  tief,  dass  der  Aus- 
druck .Nürnberger  Arbeit*  noch  heute  als  Schimpfwort 
gilt.  In  einem  dritten  Theile  besprach  der  Redner  die 
Anstrengungen,  welche  Nürnberg  in  den  letzten  Jahr 
lebenden  gemacht,  um  seine  Industrie  wieder  zu  dem 
hoben  Stande  alter  Zeit  zn  heben,  ohne  bis  jetzt  allseitig 
zum  entsprechenden  Resultat  gekommen  zu  sein.  Als 
einzigen  Weg,  die  Prodncte  wieder  zu  dem  früheren 
Ansehen  zu  bringen,  bezeichnet  der  Redner  die  innige 
Verschmelzung  von  Kunst  und  Gewerbe  und 
als  die  Mittel  zur  Erreichung  dieses  Ziels  empfahl  er, 
neben  sorgfältigster  technischer  Durchbildung,  ein  auf 
vernünftiges  Studinm  der  besten  Werke  ans  alter  Zeit 
basirtes  Arbeiten  im  Sinn  und  Geist  der  alten  Meister, 
jedoeb  mit  steter  Rücksicht  auf  die  Bedürf- 
nisse und  Forderungen  unserer  Zeit.  Um  Pro- 
dacenten  und  Käufer  gleichzeitig  zu  bilden,  dienen 
Schulen,  in  welchen  der  Unterricht  mit  besonderer 
Klicksiebt  auf  die  Lehren  der  Tektonik  ertheilt  wird, 
nndGewerbe-M  useen,  als  Sammlungen  mustergültiger 
Werke  aus  alter  Zeit  in  systematischer  Zusammenstellung 


nach  den  Princlpien  der  Tektonik.  Redner  wies  auch 
darauf  hin,  dass  die  für  Schulen  und  Museen  ver- 
ausgabten Summen  mit  guten  Zinsen  zurückgegeben 
würden,  sobald  unsere  Industrie  es  dahin  gebracht,  dass 
ihre  Prodncte  die  besten  sind,  welche  Uberhaupt  ge- 
fertigt werden,  so  dass  wir  nicht  nur  nicht  mehr  nöthig 
haben,  vom  Auslande  zn  kanfen,  sondern  dass  das  Aus- 
land von  uns  zn  kaufen  kommt.  Auch  zu  solchen  rein 
praktischen  Resultaten'  führt  ein  eingehendes  Studinm 
der  Werke  A.  Dürer's,  des  Vaters  der  neueren  deutschen 
Kunst  und  Kunst-Industrie. 


Dtfattduuuiät.  Ütüthciimiatn  tlc. 

• 

Büsseldsif.  Wir  berichteten  von  dem  grossen  Bits,  der  das 
einzig  hier  gebliebene  Bild  unserer  früheren,  nach  Manchen  Ober* 
führten  Galerie,  die  »Himmelfahrt  Maria'  von  Rubens,  eo  stark 
beschädigt  habe,  dass  man  an  einer  Wiederherstellung  ver- 
zweifeln müsse.  Merkwürdiger  Weise  hat  sich  nun  im  Laufe  der 
Zeit  die  gesprungene  Holzplatte  wieder  so  zusammengezogen, 
dass  jener  Riss,  welcher  die  Künstlerwelt  in  Aufregung  ver- 
setzte, da  er  gerade  durch  den  herrlichen  Kopf  der  Madonna 
lief,  kaum  noch  sichtbar  ist.  Bekanntlich  war  der  Sprung 
dadurch  entstanden,  dass  der  Saal,  worin  das  Gemälde  hängt, 
einige  Monate  als  Atelier  benutzt  und  stark  geheizt  wurde,  und 
es  scheint  nun,  dass  die  wieder  eingetretene  gleichmassig  kalte 
Temperatur  die  vortheilhafte  Wirkung  hervorgebracht  bat,  den 
für  unersetzlich  gehaltenen  Schaden  zu  heilen,  wozu  die  strenge 
Winterluft  vielleicht  auch  beigetragen  haben  mag.  Jedenfalls 
dürfen  wir  uns  glücklich  schätzen,  auf  diese  Weise  das  Kunst- 
werk in  seinen  früheren  Zustand  wieder  horgestellt  zu  sehen, 
hoffen  aber  auch,  dass  sich  das  Curatorium  der  Königlichen 
Kunst-Akademie  diese  Warnung  zur  Lehre  dienen  lasse  und 


könnte,  da  dieselben  nicht 


so  günstig  ablaufen  möchten. 


Harbarg.  Das  alte  Schioes  in  Marburg  an  der  Lahn  ist 
dazu  bestimmt,  das  kurhessische  Staatsarchiv  in  sich  aufzu- 
nehmen. Die  Wohnstätte  Philipp's  des  Grossmüthigen,  der 
Schauplatz  des  berühmten  Religionsgesprächs  v.  J.  1529 
zwischen  Luther  und  Zwingü,  war  unter  den  letzten  Kurfürsten 
in  eine  Straf-Anstalt  verwandelt  worden.  Die  neueste  würdige 
I  Herstellung  ist  unter  Leitung  des  Landbaumeisters  Regen- 
bogen erfolgt,  Bei  der  Restaurationsarbeit  machte  man 
interessante  Entdeckungen  nicht  nur  an  Wandgemälden  und 
Inschriften,  sondern  auf  der  Rückseite  auch  an  prachtvoll 
gegliederten  gothischen  Fenstern,  von  deren  Dasein  man  bei 
ihrer  vollständigen  Vermauerung  keine  Ahnung  gehabt  hatte. 
Die  Kapolle  und  der  Rittersaal  dos  Schlosses  sollen  nichstdem  im 
ursprünglichen  Stil  hergerichtet  werden  durch  den  Architekten 
Schäfer  in  Kassel. 
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Uslar,    lieber  das  Kaiserhaus  zu  Goslar  gibt  der 
Reichs- Anzeiger  folgende  historische  Notizen :  Nachdem  Heinrich  IL 
m  Goslar  eine  kaiserliche  Villa  gegründet  und  dieselbe  gleich 
seinem  Nachfolger  Konrad  II.  zum  öfteren  Aufenthalt  benutzt  i 
hatte,  erbaute  Kaiser  Heinrich  III.  gegen  Mitte  des  11.  Jahr-  | 
hundert»  in  der  Nähe  des  Domes  zu  Goslar,  auf  einem  ausge- 
zeichneten,   erhabenen   Puncte  der  Stadt  einen  grossartigen 
Reichspalast,  dessen  Haupttheil,  nach  manchen  Beschädigungen,  j 
Wiederherstellungen  und  Ergänzungen  bis  auf  den  heutigen  Tag 
erhalten  geblieben  und  von  jeher  das  ,  Kaiserhaus"  genanut  ist.  i 
Das  neue  Gebäude  diente  Heinrich  III.  bei  seiner  oftmaligen  längeren  ! 
Anwesenheit  zu  Goslar  zur  Wohnung  und  zur  Abhaltung  der 
Reichstage.    Es  ward  ihm  daselbst  gegen  Weihnachten  1050 
ein  Sohn,  der  nachmalige  Kaiser  Heinrich  IV.,  geboren,  auf 
den  schon  um  Weihnachton  1054  bei  einer  im  Palast  Statt  j 
gehabteu  Reiclisversammlung  die  Wahl  zum  demnächstigen  Nach-  ; 
folger    iiel.     Im  Frühjahr   1065  erlitt  das  Gebäude  durch 
Brand  eine  Beschädigung,  die  eine  baldige  Beseitigung  gefunden 
haben  muss,  da  Heinrich  IV.  schon  im  selben  Jahre  das  Weih- 
nachtsfest m  den  wiederhergestellten  Räumen  feiert«.  Heinrich  IV.  < 
verweilte  sehr  häufig  und  lange  in  seiner  Geburfcs-  und  Lieblings-  ! 
stadt  Goslar.    lu  dem  kaiserlichen  Palaste   trafen  zu.  jener 
Zeit,  so  namentlich  in  den  Jahren  1062  und  1073,  dio  Fürsten 
und  Bischöfe  in  grosser  Anzahl  zu  den  Reichstagen  zusammen. 
Heinrich  V.  wohnte  ebenfalls  öfter  zu  Goslar  uud  wurde  in  I 
dem  dortigen  Keichspalaste  im  Jahre  1107  während  der  Nacht 
durch  einen  Blitzstrahl  getroffen,  der  ihn  am  rechten  Fusse 
verletzte  und  das  Reichsschwert  so  wie  den  Reichsschild  be- 
schädigte.    Auch  dieser  Kaiser  berief  mehrere  Reichs-Ver- 
sammlungen nach  Goslar,  die  in  der  glänzendsten  Weise  dort 
tagten.    Im  Jahre  1132  stürzte  der  Reichspalast  theilweise 
ein.    Es  wurde  indessen  bald  eine  gründliche  Wiederherstellung 
vorgenommen  und  Kaiser  Lothar  hielt  schon  im  Jahre  1134 
wieder  einen  Reichstag   in  dem  Gebäude  ab,  wohnte  auch 
längere   Zeit   in   demselben.    Auf  einem  anderen  Reichstage 
daseibat  im  Jahre  1138  oder  1139  sprach  Kaiser  Konrad  III. 
dem  Herzoge  Heinrich  dem  Stolzen  den  Besitz  der  Herzog-  ; 
thümer  Baiern  und  Sachsen  ab. 

Kaiser  Friedrich  I.  Barbarossa  erkannte  in  dem  Goslar'schen 
Palaste  im  Jahre  1154  dem  Herzoge  Heinrich  dem  Löwen  das* 
Herzogthum  liaiern  wieder  zu  und  überliess  ihm  bei  einer 
späteren  Keichs-Versammlung   daselbst   im  Jahre  1157    dio  ' 
Harzforsten  als  Erblehen.    Im  Jahre  1188   war  Friedrich  I. 
abermals  zu  Goslar  anwesond.    Philipp  von  Schwaben  nahm 
einen  längeren  Aufenthalt  zu  Goslar  und  verliess  im  Jahj».  1200 
den  dortigen  Reichspalast.    Der  Kaiser  Otto  IV.  erschien  im 
Jahre  1209  zu  einer  Reichs-Versamnilung  daselbst.   Friedrich  II. 
hielt  dort  im  Jahre  1218  oder  1219  einen  Reichstag  ab  und 
versöhnte  sich  mit  Heinrich  dorn  Langen,  Herzog  zu  Celle  und  1 
Pfalzgraf  am  Rhein.    Wilhelm  von  Holland  weilte  noch  im 
Jahre  1253  im  Reichspalaste  zu  Goslar.    Nach  ihm  hat  kein  ! 
Deutscher  Kaiser  mehr  den  gedachten  Palast  betreten,  und  auch  ' 
Weichs-Versammlungen  wurden  später  in  demselben  nicht  wieder  ! 
abgehalten.    Im  Jahre  1289  verursachte  abermals  ein  Braud 
eine  grosse  Beschädigung  des  Gebäudes.    Unter  Rudolph  von 
Habsburg  oder  Adolph  von  Nassau  kam  das  Uebäudo,  wenigstens 
der  den  Reichssaal  enthaltende  Thoil,   wieder  in  einen  brauch- 
baren Stand.    Nachdem  die  Stadt  Goslar  die  Rechte  der  Reichs-  j 
vogtei  erworben  hatte,  fiel  ihr  im  Jahre  1415  der  Reichspalast 
zu,  der  seit  jener  Zeit  während  einer  langen  Reibe  von  Jahren 


hauptsächlich  als  Gerichtshaus  benutzt  wurde.    Das  jetzt  noch 
vorhandene  Kaiserhaus  ist  der  hauptsächlichste,   und  zwar  der 
den  Reiclissaal  enthaltende  Theil  des  mehr  besprochenen  alten 
Palastes.    Das  Gebäude  zeigt  don  romanischen  Stil  in  ein« 
grossartigen  Architektur.    In  seinem  Innern  sind  an  dem  alten 
Gemäuer  überall  die  Spuren  des  bedeutenden  Brandes  von  1269 
sichtbar.    Nach  einer  im  Jahre  1810  gefertigten  Zeichnung 
der  Facade  des  Kaiserhauses  sind  die  sämmttichen  grossarligeu 
Arcaden  derselben  zu  jeuor  Zeit  noch  vorhanden  gewesen,  lin 
Frühjahr  1866  kaufte  die  Regierung  das  Kaisorhans  und  seüio 
Zubehörungen  zum  Zwecke  einer  gründlichen  Restauration,  tu 
welcher  die  Stadt  dio  Mittel  nicht  besass,   an  und  liess  im 
Herbste  1867  die  Heretellungs- Arbeiten  beginnen. 


Bresdei.  Die  Holbcin-Ausstellung  in  Dresden  verspricht 
nach  den  bereits  eingegangenen  Anmeldungen  eben  so  reich- 
lialtig  wie  interessant  zu  werden.  Neben  der  Vergleichung  der 
beidon  Madonnen  mit  der  Familie  Meyer"  aus  Dresden  und 
Darrastadt,  welche  das  Hauptinteresse  der  Ausstellung  bilden 
wird,  werden  namentlich  die  von  der  Königin  von  England  zu- 
gesagten sechs  kostbaren  Portraits  der  Windsor-  und  Hamptons- 
Court-Sammlung  (Sir  Heury  Guildford,  Duke  of  Norfolk,  Hans 
von  Antwerpen.  Dorich  Born,  Reskymer  und  die  sogenannten 
„Aeltern  Holbein's",  ein  Bürger  mit  seiner  Frau  von  H.  Hol- 
bein dem  Vater)  eine  Zierde  der  Ausstellung  sein.  Von  den 
öffentlichen  Sammlungen  Deutschlands  haben  Berlin,  Braun- 
schwoig,  Karlsruhe,  Leipzig,  Prag  und  Weimar  ihre  Holbein- 
Gemäldc  und  Zeichnungen  bereits  zugesagt  und  weitere  Be- 
willigungen stehen  in  Aussicht. 

•Idenburg.  Der  Katalog  der  grosshorzoglichen  Gemälde- 
galerie zu  Oldenburg  ist  jüngst  in  dritter  vervollständigter  Auflag« 
erschienen  und  lenkt  von  Neuem  dio  Aufmerksamkeit  auf  die 
zwar  kleine,  aber  eine  Anzahl  sohr  wcrthvoller  Schöpfungen, 
namentlich  der  niederländischen  Schule,  enthaltende  Sammlung. 
Die  von  dem  Galorie-Director  von  Alten  bosorgte  Arbeit  ist 
nach  Inhalt  und  Anordnung  eine  musterhafte.  Die  Einleitung 
gibt  eine  vollständige,  von  Actenstücken  begleitete  Geschichte 
der  Galeric,  deren  Grundstock  die  1804  vom  Herzog  Peter  von 
Holstein-Oldenburg  angekaufte  Gemäldesammlung  des  Malers 
H.  W.  Tischbein  bildet.  Das  Verzeichnis.««  dieser  Sammlung, 
welches  der  Verf.  vollständig  abdruckt,  ist  namentlich  interessant 
wegen  der  Aenderungen,  die  bezüglich  dor  Autorschaft  einzelner 
Bilder  zwischen  sonst  und  jetzt  eingetreten  sind.  Die  Tisch- 
bein'sche  Sammlung  umfassto  im  Gauzen  85  Gemälde,  zu 
denon  im  Laufo  der  Zeit  bis  1870  über  200  neu  hinzuge- 
kommen sind.  Das  nach  Schulen  geordnete  Verzeichnis  der 
Bilder,  dem  ein  alphabetisches  Namensrogister  folgt,  zeugt  ven 
grosser  Sorgfalt  in  Abfassung  der  historischen  Notizen,  die  den 
Küustlernamon  beigefügt  sind.  Eine  willkommene  Zugabo  bilden 
die  vier  Tafeln  mit  Monogrammon,  Wappen  und  Inschriften,  die 
sich  auf  einzelnen  Gemälden  finden;  sehr  zweckmässig  und 
nachahmungswerth  ist  auch  der  breite  Papierraud,  welcher  zu 
gelegentlichen  Notizen  vollauf  Raum  gewährt.  Bei  der  Be- 
stimmung der  Meister  hat  der  Verf.  neben  dem  eigenen  aurli 
die  Urtheile  Waagen's  und  Mündler's  zu  Rathe  gezogen  unJ 
die  Bestimmungen  des  ersteren  überall  durch  ein  beigefügte 
,W*  gekennzeichnet. 
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LntaJu  Concurrenz  für  einen  öffentlichen  Marktbronnon 
in  Lübeck.  Der  erfreuliche  Erfolg  des  Preisausschreibens,  die 
Einsendung  so  vieler  hervorragenden  Arbeiten  und  die  mächtige 
Anregung,  welche  die  Ausstellung  derselben  dem  Lübecker 
Publicum  gewährte,  haben  zu  einem  Entschlüsse  geführt,  wie 
w  so  leicht  noch  nicht  dagewesen  sein  dürfte,  wie  er  jedoch 
dem  Kunstsinne  Lübecks  zur  höchsten  Ehre  gereicht.  Man 
will  so  viele  gute  Arbeiten  nicht  umsonst  geschehen  sein  lasseu 
and  hat  sich  daher  entschlossen,  nicht  allein  den  mit  dem  ersten 
Preise  gekrönten  Entwurf  von  Hugo  Schneider  in  Aachen, 
sondern  noch  zwei  andere  Entwürfe,  denjenigen  von  Franz 
Schmitz  in  Köln  und  denjenigen  des  Baumoisters  Hubert 
Stier  in  Berlin  (der  letzte  mit  dem  Motto  „ Kaiserquelle " 
bezeichnet)  zur  Ausführung  zu  bringen,  so  dass  Lübeck  dieser 
Concurrenz  nicht  einen,  sondern  drei  monumentale  Brunnen 
als  Zierde  von  dreion  seiner  Plätze  zu  verdanken  haben  wird. 
Da  bei  dieser  Gelegenheit  der  Autor  des  Entwurfes  , Kaiserquelle  ■ 
bekannt  geworden  ist,  so  nehmen  wir,  auf  verschiedenfach  aus- 
gesprochenen Wunsch,  Veranlassung,  auch  die  Verfasser  der 
Entwürfe  „Concordia*  und  ,St.  Georg",  von  denen  der  letzte 
mit  dem  Schmitz'schen  Entwürfe  um  den  zwoiten  Preis  gerungen 
haben  soll,  zu  nennen.  Es  sind  die  Architekten  Oscar  S petz ler 
zo  Altona  und  Ferdinand  Luthmer  zu  Berlin. 


Jamben;,  Wir  haben  —  schreibt  im  Mai  der  Anzeiger  für 
Kunde  der  deutschen  Vorzeit  —  in  der  letzten  Mittheilung  an- 
gedeutet, daas  das  Germanische  Museum  zum  Dürerfeste  eine 
Ausstellung  zu  veranstalten  beabsichtige.  Unsere  Erwartung, 
dass  wir  manchen  Beitrag  dazu  erhalten  würden,  ist  in  Er- 
füllung gegangen.  Zu  den  Üürer'schen  Kupferstichen  und 
Holzschnitten  des  Germanischen  Museums  ist  uns  die  hiesige 
städtische  Sammlung  und  eine  Anzahl  Blätter  aus  jener  des 
Herrn  Cornill  d'Orville,  des  ältesten  und  begeistertsten  Dürer- 
sammlers  —  er  bogann  schon  1812  zu  sammeln  —  zur  Ver- 
fügung überlassen  worden,  sodass  eine  fast  absolut  vollständige 
Ausstellung  in  schönen  Abdrücken  wird  zu  Stande  kommen.  Von 
Handzeichnungen  ist  es  uns  gelungen,  mehrere  Hundert  Photo- 
graphioen,  so  wie  eine  Anzahl  Originale  aufzutreiben.  Se.  Kgl. 
Hoheit  der  Fürst  K.  A.  von  Hohenzollern,  Herr  Cornill  d'Orville, 
Herr  Fr.  v.  Quast,  der  hiesige  Magistrat,  die  Sammlung  der  kgl. 
Universität  in  Erlangen  u.  A.  haben  Beiträge  zugesagt.  An 
Gemälden  des  Meisters  wird  es  möglich  sein,  die  hier  befind- 
lichen zu  vereinigen,  in  deren  Mitte  das  kostbare  Portrait  des 
Hwronymn«  Holzschuher.  Wie  sich  die  Dürer-Ausstellung  auf 
i\m  Weise  zu  einer  recht  würdigen  gestaltet,  so  erhält  sie 
uch  noch  eine  zweite  glänzende  Seite.  Im  Interesse  der  hieher 
kommenden  Gäste  haben  nämlich  hiesige  Private,  welche 
interessante  und  kostbare  Gegenstände,  insbesondere  Gold- 
ächmiedearbeiten,  aus  früherer  Zeit  besitzen,  sich  bereit  erklärt, 
solche  gemeinsam  im  Museum  auszustellen.  In  der  Mitte  werden 
4«r  kostbare  Tafelaufsatz  dos  Wenzel  Jamnitzer  —  der  Familie 
Hertel  gehörig  —  und  vier  grosse  Poeale  eines  Ungenannten 
prangen;  um  sie  herum  an  60  grössere  Poeale  aus  dem  16. 
und  U.Jahrhundert,  so  dass  wohl  kaum  die  Goldschmiedekunst 
jener  Zeit  bei  irgend  einer  Ausstellung  so  glänzend  vertreten 
e«**eo.  als  sie  es  hier  sein  wird. 

für  das  Germanische  Museum  aber   wird  das  Dürerfest 
eine  grosse,  dauernde  Bedeutung  erhalten,  indem  jenes 
Wrer'sche  Portrait  des  Hieronymus  Holzschuher  nicht  nur  für 


die  Zeit  der  Ausstellung  in  demselben  glänzen  wird,  sondern 
nach  Be8chluss  der  Glieder  der  Freiherrlich  von  Holzschuher' sehen 
Familie,  deren  gemeinsames  Eigenthum  es  ist,  auch  für  die 
Folge  dauernd  liier  aufgestellt  bleiben  soll,  um  es  der  Wissen- 
schaft und  der  Besichtigung  des  Publicums  zugänglicher  zu 
machen,  als  dies  naturgemäss  in  Privathänden  geschehen  konnte. 
Eben  so  hat  diese  Familie  unter  Vorbehalt  des  Eigenthnmsrecbtes 
dos  werthvolle  Familien-Archiv,  eine  Reihe  wichtiger  Manuscripte, 
so  wie  eine  Anzahl  kunst-  und  culturgeschichtlich  interessanter 
Gegenstände  dem  Museum  zur  Aufbewahrung  übergeben.  Schon 
früher  hatten  wir  einer  ähnlichen  Förderung  von  Seiten  dieser 
Familie  dankbar  zu  erwähnen,  deren  Mitglieder  heute  noch, 
wie  vor  400  Jahren,  kunstsinnig  sind  und  mit  diesem  Kunst- 
sinne auch  ein  so  lebhaftes  Gefühl  für  die  Bedeutung  der 
historischeu  und  kunstgeschichtlichen  Studien  verbinden,  dass 
sie  wegen  der  eben  erwähnten  Stiftung  zu  den  grössten  För- 
derern unserer  Anstalt  gezählt  werden  dürfen.  Mit  grossem 
Dank  bringen  wir  das  nachahmeuawerthe  Beispiel  von  Kunstsinn 
und  Patriotismus  zur  öffentlichen  Kenntniss,  ein  Beispiel,  dessen 
ganze  Tragweite  erst  klar  wird,  wenn  man  erwägt,  dass  für 
das  Dürer'scbe  Gemälde  allein  den  Besitzern  schon  viele 
Tausende  geboten  waren,  die  sie  jedoch  nicht  angenommen 
haben,  um  den  Besitz  des  Bildes  der  Stadt  Nürnberg  und 
dessen  Eigenthum  der  Familie  zu  wahren. 

Die  Sammlung  unserer  Grabmalab^üsse  im  Kreuzgange  hat 
inzwischen  auch  neue  Fortschritte  gemacht.  Die  Mehrzahl  der 
in  jüngster  Chronik  erwähnten,  geschenkweise  zugesagten 
Abgüsse  ist  eingetroffen  und  nebst  einigen  auf  Kosten  des 
Museums  gefertigten  bereits  aufgestellt  worden.  Auch  auf  das 
(Joschenk  des  Bildbauers  Küsthardt  in  Hildcshnim   huben  wir 


In  der  Aufstellung  unserer  Sammlungen  ist  eine  Aenderung 
eingetreten,  indem  für  Gegenstände,  die  noch  gar  nicht,  oder 
nnr  mangelhaft  untergebracht  waren,  drei  Localitäten  in  Ge- 
brauch genommen  worden  sind,  die  seither  anderen  Zwecken 
gedient  haben. 

Auch  eine  financielle  Förderung  haben  wir  wieder  zu  melden, 
dass  nämlich  auch  in  diesem  Jahr  die  Landräthe  mehrerer 
baierischer  Kreise  dem  Museum  Unterstützungen  gewährt  haben, 
und  zwar  der  Laudrath  von  Oberbaiem  200  FL,  der  von 
Oberfranken  50  Fl.,  der  von  Oberpfalz  50  Fl. 

Leider  hat  der  Tod  abermals  in  den  engeren  Kreis 
der  um  das  Museum  durch  ihre  Thätigkeit  verdienter  Männer 
—  Mitglieder  unserer  Ausschüsse  —  eingegriffen,  und  wir 
haben  den  Hingang  des  kgl.  qu.  Bezirksgerichts-Directors 
K.  Rehm  dahier,  eines  Mitgliedes  unseres  Verwaltungs- Aus- 
schusses, der  auch  dem  Local-Ausschusse  angehörte,  schmerzlich 
zu  beklagen,  eines  Mannes,  dessen  Eifer  und  Gewissenhaftigkeit, 
so  wie  gediegene  Kenntnisse,  besonders  in  juristischen  Fragen, 
dem  Museum  so  vielseitige  Dienste  geleistet  haben,  dass  wir 
ihn  dankbar  in  die  Chronik  dieser  National- Anstalt  einzeichnen. 
Auch  der  schon  im  vorigen.  Monate  erfolgte  Tod  eines  Mit- 
gliedes unseres  Gelehrten-Ausschusses,  des  Directors  Albrecht 
zu  Oehringen,  wird  uns  jetzt  verspätet 


Strassbarg.  Ueber  der  Pyramide  des  strassburger  Münsters 
erhebt  sich  jetzt  wieder,  wie  früher,  gerade  aufsteigend  das 
Kreuz,  welches  am  Nachmittage  des  15.  September  1870, 
durch  eine  Bombe  an  seiner  Basis  getroffen,  sich  umsenkte  und 
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nur  durch  die  Drähte  des  Blitzableiters  vor  dem  Niederstürze 
bewahrt  wurde.  Der  Munster-Architekt,  Ilerr  Klotz,  beschreibt 
in  einem  dem  Druck  überlieferten  Berichte  an  den  Maire  die 
technischen  Vorkehrungen,  mittels  welcher  man  die  Reparatur 
vornahm  und  zu  glücklichem  Ende  führte.  Wenige  Tage  nach 
der  Einnahme  der  Stadt,  den  3.  Oct.,  wurde  mit  dem  gefahr- 
vollen Werke  begonnen  und  bis  in  die  Mitte  Januars  fortge- 
fahren. Den  21.  Januar  konnte  das  kecke  Gerüst  wieder  ab- 
getragen werden.  Das  Ganze  wurdo  mit  der  geringen  Summe 
von  4200  Frs.  bestritten. 


Wlca.  Der  katholische  Künstlerkreis  in  Wien,  welcher  sich 
die  Aufgabe  stellte,  allo  Arten  von  kirchlichen  Kunstgegenständen 
znv  Ausführung  zu  bringen,  empfiehlt  sich  einem  hoch  würdigen 
Clcrns  und  glaubt,  dem  Gebrauche  folgend,  nur  eine  kurze 
Uebersicht  der  bei  demselben  ausgeführten  Aufträge  geben  zu 
dürfen.  Es  wurden  nämlich  von  den  Mitgliedern  desselben  seit 
einer  nicht  langen  Keihe  von  Jahren  folgende  Arbeiten  geliefert: 

99  grosse  Altargemälde,  worunter  sehr  flgnrenreiche  Bilder. 

278  kleinere  Altarbilder. 

97  Kreuzwege  (a  14  Bilder,  zusammen  1358  Bilder). 

52  Wandgemälde,  meistens  al  freteo.  darunter  zwei  voll- 
ständig reich  ausgeschmückte  Kapellen  und  vier  grosse  Kuppel- 
nnd  Deckengemälde  sammt  der  Röthigen  ornamentalen  Archi- 
tekturmalerei. 

3  Altare. 

1  Kanzel. 

Ueberdiess  wurde  noch  eine  grosse  Anzahl  Steffeleibilder, 
viele  Miniaturen,  Entwürfe  nnd  Skizzen  besorgt,  so  wie  auch 
die  Restauration  alter  Bilder  übernommen. 

Eino  solche  Thätigkeit  dürfte  am  besten  beweisen,  dass  der 
Veroin  sich  das  Vortrauen  des  Publicmns  zu  erhalten  wusste, 
indem  er  auch  die  Probe  nach  Möglichkeit  den  Kräften  der 
bestellenden  Partei  anzupassen  suchte. 

Derselbe  wird  auch  in  Zukunft  bemüht  sein,  das  Beste  zur 
wirklich  schönen  und  würdigen  Ausschmückung  der  Kirchen  zu 


In  einem  Vortrage  des  Dombaumeisters  Oberbaurathes 
Schmidt  über  den  Aasbau  der  Stephanskirche  in  Wien  scheint 
uns  besonders  der  Schluss,  der  in  sachkundiger  Weis«  auf  die 
für  die  Zukunft  zu  erreichenden  Ziele  weist,  beachtensworth. 
Derselbe  sagt:  Erst  mit  dem  Auftreten  meines  letzten  Vor- 
gängers, des  verewigten  Dombaumeisters  Ernst,  beginnt  die  Poriode 
einer  Restauration,  die  in  jeder  Beziehung  sachgemäss  und  ge- 
rechtfertigterscheint. Man  hat  damals  endlich  vollständig  gebrochen 
mit  dem  System  des  Vertuschens,  Verstreichens  und  Vcrkleisterns, 
und  hat  sich  bestrebt,  der  Sache  auf  den  Grund  zu  gehen,  das 
Hobel  an  der  Wurzel  zn  fassen  und  zu  heilon.  Gleichzeitig 
wurde  auch  ein  anderes  Princip  zur  Geltung  gebracht,  welches 
in  seiner  weiteren  Ausdehnung  vo'n  hoher  Bedeutung  war:  man 
hörte  nämlich  anf,  die  Restauration  nur  so  anfznfassen,  dass 
dasjenige,  was  schon  besteht  nothdürftig  erhalten  wird,  sondern 
auch  in  dem  erweiterten  Sinne,  dass  der  Grundgedanke  dos 
Baues  als  solcher  restaurirt,  ergänzt  und  vollendet  werden  soll. 
Diesen  richtigen  Anschauungen  und  Principien  vtfrfttrriketi  die 
schönen  Giebel  ihre  Entstehung,  dieser  Auffassung  verdanken 
die  Restaurationen  am  Presbyterium  und  Iheilweise  an  derWest- 
facade  ihre  Durchbildung  und  Vollendung. 


Man  war  eben  im  Begriffe,  mit  der  Restauration  in 
ausserordentlich  beschädigten  Halbthnrraes  zu  beginnen,  als  in 
Folgo  von  Elementar-Ereignissen  die  Thurmspitze  am  hohen 
Thurme  sich  als  höchst  gefahrdrohend  erwies.  Es  wurde 
hierüber  eine  Commission  niedergesetzt,  der  auch  ich  anzugehören 
die  Ehre  hatte,  und  da  ergab  sich  denn  in  der  That  hei 
i  näherer  Untersuchung  ein  Zustand,  dass  jeder,  der  das  An?? 
nicht  absichtlich  verschliessen  wollte,  sagen  musste,  dass  höchste 
Gefahr  im  Verzuge  sei  und  die  Thurmspitze  utjter  allen  Um- 
ständen beseitig  werden  müsse.  Der  Erfolg  hat  auch  gelehrt, 
dass  der  .damalige  Ausspruch  gerechtfertigt  war,  denn  man 
kann  beinahe  sagen,  dass  die  Thurmspitze,  ungerechnet  die 
eisernen  Bestandtheile,  in  Körben  hätte,  heruntergetragen  werden 
können.  Die  einzelnen  Elemente  waren  nur  durch  eisern« 
Klammern  und  —  ich  möchte  sagen  —  durch  die  Gewohnheit 
zusammengehalten.  Von  einem  geregelten  Steinvorbande  als 
der  Grundbedingung  der  Stabilität  war  hier  keine  Rede  mehr, 
und  wenn  die  Glocke  geläutet  wurde,  machte  der  Thurm  nicht 
etwa  nach  einer  oder  der  anderen  Seite  Schwankungen,  sondern 
er  drehte  sich  vollständig.  Bekanntlich  sind  die  durchbrochen«* 
gothischen  Thurmhelme  meist  nach  dein  Systeme  constrnirt. 
dass  an  den  Ecken  Steinsparren  in  die  Höhe  steigen,  zwischen 
welchen  die  Durchbrechungen  als  Tafeln  eingeführt  sind.  Nach 
diesem  System  sind  viele  gothische'  Thürme,  namentlich  deT 
Thurm  in  Freiburg,  constrairt,  und  dieses  Princip  ist  gao: 
dienlich,  wenn  das  Material  gut  und  die  Neigung  des  Thurme,- 
ziemlich  stark  ist.  Dieses  System  nun  war  auch  hier  zur  An- 
wendung gebracht  worden,  ohne  zu  berücksichtigen,  dass  die 
ungewöhnliche  Schlankheit  dieser  Spitze  oinen  regelmässigen 
Quaderverband  unbedingt  erforderte. 

Die  somit  nothwendig  gewordene  Ueconstruction  der  ganzen 
Thurmspitze  absorbirto  alle  vorhandenen  Baumittel,  und  so  kam 
es,  dass  die  begonnene  Restauration  des  Halbthurmes  liegen 
bleiben  musste.  Meinem  Vorgänger,  Architekten  Ernst  sen., 
war  es  nur  vergönnt,  den  Bau  bis  zu  einer  Höhe  von  seth> 
Klaftern  wieder  aufzuführen,  als  er  nach  kurzem  Leiden  plötzlich 
starb,  wonach  mir  die  Aufgabe,  die  Thurmspitze  zu  vollenden 
und  die  weitere  Restanration  einzuleiten,  zuüel.  Hierüber  habe 
ich  nur  wenig  zu  sagen,  da  das  Folgendo  vor  aller  Augen  vw 
sich  gegangen  ist,  nnd  ich  erlaube  mir  nur  kurz  darauf  huun- 
weisen,  dass  bei  dem  Aufbau  der  Thurmspitze  auf  die  oben 
besprochene  Elasticität  wesentlich  Rücksicht  genommen  wurde. 

Bewirkt  wurde  diese  Elasticität  in  erster  Linie  durch  Ein- 
führung eines  regelrechten  horizontalen  Qnadervorbandes,  wo- 
durch die  Spitze  mehr  die  Eigenschaft  einer  verjüngten,  a«« 
Quadern  constniirten  Säule  erhielt. 

Sodann  wurde  die  unnatürliche  innige  Verbindung  der 
sogenannten  Helmstange  mit  dem  Stetnwerke,  die  zur  Festiguiur 
der  Kreuzrose  dient,  aufgehoben  und  derselben  in  so  weit  freier 
Spielraum  gegeben,  dass  sie  diese  ihre  Function  bestens  erfülli. 
ohno  auf  das  Steinwerk  der  Spitze  durch  Oxydation  etc.  eine« 
nachtheiligen  Einfluss  üben  zn  können. 

Am  Fusse  der  Heltnstange  ist  ausserdem  ein  schweres 
Gewicht  angebracht,  welches  mit  dazu  dient,  die  äusserte 
Spitze  Ober  der  Kreuzrose  niederzuhalten  und  somit  zu  festigen, 
ohno  dass  die  Elasticität  der  ganzmi  Spitze  dadurch  irgend  ge- 
hemmt wäre. 

Nach  Vollendung  der  Thurmspitze  wurde  es  fraglich,  lh 
nicht  jetzt  die  schon  in  Aussicht  genommene  Restauration  de« 
Halbthurmes  thatsächlich  begonnen  werden  solle. 
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In  Erwägung  aller  Umstände  musste  ich  inicli  jedoch  dafür 
entscheiden,  die  Restauration  dos  hohen  Thurmes  bis  zam  Sockel 
herab  vor  allem  Anderen  vorzunehmen,  und  im  Verlaufe  der 
Arbeit  stellte  sich  auch  da»  Zweckentsprechende  dieses  Vorganges 
heraus.  So  ergab  die  Beseitigung  der  unseligen  Thurmwächter- 
irohnung,  dass  forade  diese  der  lleerd  der  grössteu  Gefahren 
«rar,  dass  gerade  dort  der  Urand  und  der  Unverstand  der 
Menschen  am  meisten  gowüthet  hatte.  Es  musste  das  Innere 
di»  Thurmes  durch  die  ganze  Hohe  des  ehemaligen  Glocken- 
hauses  einer  energischen  Kestauration  unterzogen  worden. 

Dieses  Glockonhaus  uuifasst  den  ganzen  Kaum  vom  Fusse 
der  grossen  oberen  Giebel  bis  unter  die  Galerie  am  Fusse  des 
Helme«. 

Ursprünglich  war  gar  kein  Gewölbe  in  diesem  Kaum  ange- 
bracht, woraus  auch  die  verheeronde  Wirkung  des  Feuors, 
«clches  den  dort  aufgestellten  Glockenstuhl  zerstörte,  erklär- 
lich wird. 

Die  auf  solche  Weise  in  den  Gang  gesetzte  Kestauration 
des  hoben  Thurmes  liess  sich  nicht  mehr  unterbrechen,  und  um 
die  Kräfte  nicht  zu  zersplittern,  mussten  auch  die  Arbeiten  auf 
diesen  cineu  Punct  möglichst  coucentrirt  werden. 

Während  so  im  Aeussoren  des  Baues  wichtige  Kestaurations- 
.irbeiten  vor  sich  gingen,  waren  auch  im  Innern  des  Baues, 
and  zwar  in  den  beiden  Seiteuchören,  Hers'elluugsarboiton  noth- 
»endig  geworden. 

Mein  Vorgänger  begann  und  vollendete  die  Kestauration 
des  Zwölftodteuchores  so  wie  des  Frauenchores,  welch  letztere 
jedoch  erst  von  mir  vollendet  wurde. 

Man  hat  vielfach  Zweifel  gehegt,  ob  diese  innere  Kestauration 
tiothwendig  und  angemessen,  namentlich  ob  sie  sachgemass  sei. 
Ich  muss  hier  constatiren,  das»  ich  als  Fachmann  sie  unbedingt 
auch  vorgenommen  hätte  unter  den  damaligen  Verhältnissen. 

Diese  Kestauration  war  eine  bittere  technische  Notwendig- 
keit, und  es  ist  sehr  fraglich,  ob  nicht  sonst  in  dem  südlichen 
Seitenschiffe  eine  Katastrophe  eingetreten  wäre.  Es  kommt  hier 
nämlich  ein  ganz  eigentümlicher  Umstand  in  Betracht.  Ueber 
den  freistehenden  Pfeilern  des  Presbyteriums  befinden  sich  ganz 
Kolossale  Aufmauerungen  aus  Ziogelu.  Wer  das  Dach  schon 
besucht  hat,  wird  sich  erinnern,  beim  Austritte  aus  der  ersten 
Wendclstiege  diese  gewaltigen,  drohenden  Mauermasaen  bemerkt 
ta  haben.  Dieselben  haben  die  Aufgabe,  die  enorme  Dach- 
'.-onstruetiou  des  Presbyteriums  zu  tragen  und  sind  somit  folge- 
richtig all'  den  grossen  Erschütterungen  und  Bewegungen 
unterworfen,  welche  diese  Dachconstniction  durch  die  heftigen 
Stürme  zu  erleiden  hat. 

Solbstverstindlich  theilten  sich  die  Erschütterungen  dieser 
Mauern  auch  den  sie  tragenden  Pfeilern,  so  wie  den  hiermit 
verbundenen  Gewölben  mit,  was  leider  zur  Folge  hatte,  dass 
die  Kreuzrippen  und  Gurte  dieser  Gewölbe,  so  wie  die  Kappen 
in  bedenklicher  Weise  zerstört  und  teilweise  dem  Herabstürzen 
nahe  waren. 

Derartige  Zerstörungen  sind  an  den  Gewölben  des  mittleren 
Presbyteriums  noch  jetzt  ersichtlich  und  werden  zur  Vermeidung 
von  Unglücksfällen  stets  Untersuchungen  daselbst  angestellt, 
bis  die  Umstände  auch  eine  Restauration  dieses  Thelles  ge- 
statten. 

Hieran  dürfte  sich  vielleicht  eine  Bemerkung  anscbliessen 
bezüglich  der  vielen  Klagen  über  die  Beschädigung  dor  altehr- 
würdigen patina.  Dieses  patina  ist  aber  nichts  Anderes,  als 
«in  billiger  Kienrussanstrich,  eine  vorkehrte  Schminke.  Die 


Kirche  von  St.  Stephan  ist  alt  geschminkt  worden;  überall 
:  sieht  man  diesen  grauen  Anstrich.    Wenn  der  Bau,  wie  etwa 

der  MünBter  in  Freiburg  oder  Strasburg,  aus  einem  Material 

construirt  wäre,  das  bei  feinem  Korn  und  schöner  Färbung 
i  Licht-  und  Schattenwirkungen  zulässt,  so  würde  ich  es  auch 

als  Sünde  nnd  Verbrochen  ansehen,  wollte  man  die  natürliche 
i  Farbe  verschwinden  machen;  allein  hier  ist  es  eben  anders. 

>  Das  Material  ist  in  Färbung  und  Textur  so  verschiedenartig, 
|  dass  damit  eine  einheitliche  Innonwirkung  nie  zu  schaffen  war. 

Aus  diesen  Gründon  sahen  sich  die  Erbauer  veranlasst,  eine 
allgemeine  ockergelbe  Tünche  zu  geben,  worauf  die  Steinfugen 
weiss  aufgemalt  sind.    Einzelne  Puucte  der  Architektur,  wie 

j  Schlusssteinc,  Capitäle  etc.,  waren  ausserdem  reicher  in  Farbe 

|  ausgestattet. 

Die  Erbauung  dor  Stephanskirche  gehört  eben  wesentlich 
!  in  jene  Epoche,  wo  sich  die  Farbe  gleichsam  von  der  Wand 
in   die  Fenster  geüüclilet  hat,   wo   gegenüber  den  brillanten 
Glasmalereien  der  Fenster,  von  denen  einzelne  Reste  auf  uns 
gekommen  sind,  eine  weitergehende  Bemaluug  der  Wände  nicht 
!  gut  Platz  greifen  konnte. 

Hieran  reiht  sich  nun  wohl  die  Frage:  was  kann  in  Bezug 

>  auf  die  innere  Kestauration  die  Zukunft  der  Stephanskirche 
sein?  —  Gewiss  muss  jeder  Künstler,  der  an  ein  so  ehrwürdiges 

|  Bauwerk  Hand  anlegt,   die  Frage  reiflich  erwägen:  bis  zu 
1  welchem  Grade  muss  alles,   was  überhaupt  alt  ist,  conservirt 
|  werden,  bloss  weil  es  alt  ist,  und  wie  woit  darf  dor  Künstler 
eigener  Anschauung  folgen?    Dio  Scheidung  ist  schwer  zu 
,  treffen,   ausser  priucipiell,   wenn  ich  sage:    dasjenige,  was 
organisch  zu  dem  Baue  gehört,  ohne  mit  seinem  Formensystem 
übereinzustimmen,   verfällt   nach  Umständen   der  Vernichtung 
;  oder  Beseitigung,  das  Anorganische  hingegen,    was  gleichsam 
für  sich  selbst  als  ein  Individuum  in  den  Bau  hineingestellt 
|  ist,  soll  als  Merkmal  in  seiner  Weise  bestehen  bleiben  und  in 
i  dieser  Weise  restaurirt  werden.     Mit  anderen  Worten:  die 
{  Altäre,  Kanzoln  Orgel  u.  s.  w.,   welche  als  Elemente  des 
i  Baues  zu  betrachten  sind,  werden,  wenn  die  Mittel  vorhanden 
sind,  einer  Kestauration  unterzogen  werden,  denn  sie  gehören 
zum  Baue,  sie  wachsen  ans  seinem  Boden  hervor  und  gehören 
zu  seiner  geistigen  Idee  und  geistigen  Vollendung.  Anders 
verhält  es  sich  mit  den  Andenken  an  einzelne  historische 
'Persönlichkeiten,  denn  hier  will  die  Geschichte  gehört  werden, 
und  ich  würde  die  Beseitigung  solcher  Andenken  für  Verbrechen 
halten.  Denn  jedenfalls  ist  ein  Bau,  an  dorn  sich  die  Geschichte 
bemerkbar  macht,  von  höherem  Interesse  für  don  Beschauer, 
als  im  entgegengesetzten  Falle. 

Wie  weit  aber  die  Kestauration  des  Innern  thatsäclilich 
ausgedehnt  werden  wird,  das  hängt  wohl  zumeist  von  Um- 
ständen ab,  die  ausserhalb  des  Wirkungskreises  des  leitenden 
Architekten  liegen  und  wesentlich  materieller  Natur  sind. 

Die  Restanration  des  hohen  Thurmes  geht  nun  in  diesem 
Jahre  ihrer  Vollendung  entgegen.  Es  war  ein  mühe-  und 
dornenvolles  Stück  Arbeit,  denn  es  hat  sich  da  gehandelt,  die 
aus  verschiedenen  Ursachen  entstandenen  Schäden  zu  verbessern, 
nüt  Selbstverleugnung  oft  deu  sonderbarsten  Formen  zu  folgen 
und  nur  mit  Pietät  das  wiederzugeben  was  die  Vorfahren  ge- 
schaffen haben. 

Die  nächste  Aufgabe  ist  jedenfalls  die  Restauration  des 
Halbthurmes,  dio  gewisser  Maassen  den  Schluss  dor  äusseren 
Restauration  bilden  wird. 

Ich  habe  mir  schon  Eingangs  zu  bemerken  erlaubt,  dass 
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der  Halbthurm,  namentlich  in  seinen  oberen'  Theilen,  nicht 
mehr  mit  jener  gewissenhaften  Sorgfalt  ausgeführt  ist,  welche 
die  übrigen  Arbeiten  am  Bau  auszeichnet. 

In  ihrem  architektonischen  Detail  weisen  jene  Tbeilo  auch 
einen  solchen  Verfall  und  so  willkürliche  Abweichungen  von  den 
vorhandenen  Originalplänen  auf.  dass  eine  sehr  einschneidende 
Restauration,  die  sich  auch  auf  wenige  Aenderungen  der  Form 
erstreckt,  hier  znr  unabweisbaren  Notwendigkeit  geworden  ist. 

Wie  weit  dies  geheu  soll,  das  lässt  sich  natürlich  mit 
wenigen  Worten  nicht  sagen;  nur  möchte  ich  bitten  iu  der 
Richtung  beruhigt  zu  sein,  dass  gegen  das  Bestehende  gewiss 
mit  der  höchsten  Pietät  verfahren  und  nur  dasjenige  geändert 
werden  soll,  was  überhaupt  durchaus  geändert  werden  muss. 

Die  nächste  Arbeit,  welche  speciel  bei  diesem  Thurme 
ausgeführt  werden  wird,  ist  der  Bau  der  grossen  Giebel,  welche 
aus  Baulichkeitsrücksichten  schon  vor  zwei  Jahren  abgetragen 
worden  mussten. 

Sonach  wird  die  grosse  Frage  entstehen:  was  nun?  denn 
dass  diese  Schlafmütze  der  Zeit,  in  Gestalt  des  ominösen  Auf- 
baues mit  dein  geschweiften  Knpferdach,  welche  dem  Halbthurme 
aufgesetzt  worden  ist,  billiger  Weise  einer  Restauration  nicht 
unterzogen  werden  darf,  das  werden  Sie  gewiss  zugeben.  Und 
doch  dürfte  die  Beantwortung  der  Frage:  soll  die  Vollendung 
dieses  zweiten  Thurmes  vorgenommen  werden?  ausser- 
ordentlich schwierig  sein.  Ich  selbst  habe  gewiss  sehr  viel 
darüber  gedacht  und  mit  sehr  vielen  Freunden  der  Kunst  und 
namentlich  dieses  Baues  darüber  gesprochen,  was  mit  diesem 
Thurme,  der  so,  wie  er  jetzt  steht,  ein  grosses  Fragezeichen  ist, 
geschehen  soll.  Waren  die  Verhältnisse  unseres  Vaterlandes 
derartige,  dass  man  eine  so  massige  Summe,  als  der  Ausbau 
dieses  Thurmes  erheischt,  mit  Leichtigkeit  hierzu  widmen  könnte, 
dann  würde  ich  unbodingt  glauben,  dass  die  Gegenwart  den 
Beruf  hätte,  ohne  Weiteros  an  den  Ausbau  zu  schreiten.  Dem 
ist  aber  bekannter  Maassen  nicht  so:  die  Rücksichten  auf  die 
financielle  Lage  sind  ausschlaggebend,  und  da  ist  es  wenigstens 
einfache  Lebensregel,  an  das  zu  denken,  was  absolut  not- 
wendig ist.  Absolut  notwendig  für  den  Bau  ist  es  aber,  daas 
er  wenigstens  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  zu  einem  technisch 
gerechtfertigten  Abschlüsse  gebracht  wird  —  und  das  ist 
glücklicher  Weise  nicht  sehr  viel.  Sie  sehen  ans  den  Zeichnungen, 
dass  der  hohe  Thurm  in  einem  gewissen  Puncte,  nämlich  in 
dem  durch  den  ganzen  Bau  gehenden  horizontalen  Sims,  einen 
Abschluss  findet;  es  ist  gleichsam  der  Sammelpunct  der 
organischen  Formen  des  Unterbaues,  wo  ein  neuer  Anlauf 
genommen  worden  ist,  um  den  Oberbau  aufzuführen.  In  diesem 
Puncte  liesse  sich  ein  Abschluss  finden,  der  wenigstens  in 
technischer  Besiehung  annehmbar  wäre,  in  so  fern  hier  eine 
solide,  das  Mauerwerk  schützende  Abdeckung  hergestellt  werden 
konnte. 

In  ästhetischer  Beziehung  allerdings  würde  der  Thurm  stets 
aln  Rumpf  erseheinen,  wenn  auch  der  Eindruck  durch  das 
weitere  Emporstreben  einzelner  Fialen  daran  und  der  schlanken 
Treppenhäuser  gemildert  würde. 

Schliesslich  sei  noch  mit  einigen  Worten  der  West&cade 
gedacht,  deren  gothische  Partieen  einer  massigen  Restauration 
bedürfen. 


Es  ist  vielfach  der  Gedanke  ausgesprochen  worden,  hier 
organische  Aenderungen  vorzunehmen.  Heiner  Ansicht  nach 
kann  jedoch  von  keinem  Gesichtepuncte  aus  daran  gedacht 
werden,  in  irgend  einer  Weise  daran  zu  rütteln.  Wie  die 
Geschichte  diesen  Bau  geschaffen  hat,  wie  die  verschiedenen 
Strömungen  der  Kunst  sich  hier  kreuzten,  so  muss  er  in  seiner 
ganzen  Eigentümlichkeit  und  Originalität  erhalten  bleibe»  ak 
ein  Denkstein  der  Kunstgeschichte.  Der  Umfang  dieser  Restau- 
ration wird  zum  Glücke  kein  bedeutender  sein,  so  dass  sich 
auch  hieraus  keine  Veranlassung  zu  organischen  Aenderungen 
ableiten  liesse. 

Im  Allgemeinen  erlaube  ich  mir  nur  noch  Folgendes  zum 
Schlüsse  zu  bemerken. 

Ich  weiss,  dass  vielfach  der  Gedanke  ausgesprochen  worden 
ist,  dass  die  Restaurationen  denn  doch  etwas  langsam  vor  ach 
gehen,  und  dass  es  gar  nicht  zu  erwarten  sei,  bis  endlich  die 
Gerüste  von  dem  Bau  verschwinden.  Nun,  ich  glaube  nicht, 
dass  das  ein  Vorwurf  gegen  mich  sein  soll;  allein  ich  find« 
es  dennoch  notwendig,  zu  sagen,  dass  ich  ein  Mann  ob» 
Gewissen  und  Ehre  sein  müsste,  wenn  ich  mich  durch  welchen 
Einfluß  immer  dazu  drängen  liesse,  auch  nur  eines  Haare« 
Breite  von  den  Grundsätzen  abzuweichen,  welche  ich  bisher 
bei  der  Rostauration  beobachtet  habe.  Es  hat  sich  mir 
aus  der  Betrachtung  des  Baues  unzweifelhaft  der  Gedanke  und 
die  Ueberzeugung  aufgedrängt,  dass  die  grossen  Schäden  an 
der  Stephanskirche  nur  durch  das  ewige  Halbthun  entstanden 
sind.  Endlich  einmal  muss  ganz  getan,  muss  der  Bau  gani 
hergestellt  werden,  damit  das  Geschaffene  auch  für  fernere  Z«i 
Dauer  habe.  Ich  bitte  daher  auch,  von  diesem  Gesichtspuncte 
aus  den  weiteren  Verlauf  des  Restaurationswerkes  zu  betrachten. 
Was  geschehen  soll,  muss  ganz  geschehen,  sonst  besser  gv 
nicht.  Dennoch  hoffe  ich,  dass  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  der 
Wunsch  der  wiener  Bevölkerung,  das  letzte  Gerüst  von  im 
teuren  Kleinod  Wiens,  der  Stephanskirche,  schwinden  zu 
sehen,  endlich  in  Erfüllung  gehen  und  dass  der  Stephansthnrm 
dann  vor  ihren  Augen  dastehen  wird  als  ehrwürdiges  ver- 
jüngtes Kleinod  der  Kunst,  als  eine  gewaltige  Denksäule  der 
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lieschichtliche  und  artistische  Netizen  Aber  Glocken. 

Ein  Beitrag 
lur  Geschichte  der  Glockengiesserkunst. 

Von  C.  0.  in  P. 

(Bchloas.) 

Aas  dem  Jahre  1512  sind  in  Wehrstedt,  Breinum 
and  Almstedt,  drei  nahe  bei  einander  gelegenen  Ort- 
schaften (bei  Hildesheim),  3  in  jeder  Hinsicht  ausgezeich- 
nete Glocken  von  dem  genannten  Härmen  Koster.  a) 
Wehrstedt,  9  Ctr.,  mehr  b,  als  h.  o  rex  glorie  criate  veni 
cum  pace.  Vom  Borde  der  Glocke  ist  ein  Stück  abge- 
schlagen, am  Halse  seheint  mit  einem  Meissel  Gewalt 
angewendet  zu  sein  und  die  Krone  der  Glocke  ist  ganz 
abgelost  (sie  trägt  jetzt  eine  von  Eisen  zusammenge- 
fügte Krone).  Französische  Soldaten  sollen  aus  Raub 
gier  diese  Glocke  so  arg  zugerichtet  haben  und  sie 
scheinen  aus  Unkenntniss  ihren  Zweck  verfehlt  zu  haben. 
Denn  mit  einem  auf  den  Hals  aufgesetzten  Meissel  war 
die  Glocke  unmöglich  zu  sprengen,  während  bei  dem 
vortrefflichen  Metalle  zwei  kräftige  Hammerscbläge,  in- 
wendig über  dem  Schlagringe  der  Glocke  angebracht, 
genügt  haben  würden,  um  eine  sofortige  Sprengung  zu 
bewirken.  —  b)  Breinum,  16  Ctr.,  wenig  Uber  gis.  maria 
"w<«r  rfeJpeTatorw./«^e(statt/«^o^mt^'todtnc  demonu  . 
»olot  contolatrix  miseru  tuseipe  aicu  (d.h.  animai)  ■ 
«omm  •  härme  •  koater  mefecit.  Die  beiden  letzten  Worte 
sind,  weil  bis  dahin  die  Schriftreibe  voll  war,  schräg 
beruntergezogen.  —  c)  Almstedt,  18  Ctr.,  etwas  Uber 
CO  •  *  tum  didchona  fleo  mortua  peüo  noeiva  frango 


tonitrua  fugo  demonia  vocor  maria.  Darunter  ein  Ma- 
rienbild mit  Lnnula  und  »trahlennimbus  auf  der  einen 
Seite  und  auf  der  anderen  ein  anderes  Bildeben  (Joseph?). 
In  der  Jahreszahl  an  diesen  3  Glocken  hat  der  Giesser 
statt  seiner  bisherigen  fünf  c  das  sonst  übliche  d  ge- 
wählt. —  Ans  dem  Jahre  1513  besitzt  Rüdershausen  bei 
Duderstadt  eine  treffliche  Glocke  von  vielleicht  35  Ctrn., 
welche  nach  Art  der  französischen  (vergl.  die  Glocke 
auf  St.  Peter  in  Würzburg)  profilirt  ist  und  folgende, 
zum  Theil  unverständliche  Inschrift  trägt:  •  wo«  ut  pie 
futum  •  bongree  •  marie  •  andree  •  laude  katrrine  * 
mahria  (oder  matrinf)  plaude.  —  1518.  Gr.  Ilde  bei 
Bockenem,  wieder  eine  Prachtglocke  von  U.  Koster.  Sie 
wiegt  13  bis  14  Ctr.,  steht  im  Tone  näher  an  a,  als  ob, 
und  trägt  eine  Inschrift,  deren  Schluss  (wie  an  der  Brei- 
numer) schräg  nach  unten  fortläuft,  in  Minuskeln  von 
vollendeter  Schönheit.  Es  sei  übrigens  bemerkt,  dass 
alle  Koster'schen  Inschriften  in  ihrer  Technik  nichts  zu 
wünschen  Übrig  lassen. 

Auch  vom  Jahre  1514  fand  ich  eine  Glocke  von  H. 
Koster  in  Hoyershausen  bei  Alfeld.  Sie  wiegt  25  Ctr. 
und  hat  den  Ton  halb  f,  halb  fis.  Ihre  Inschrift,  deren 
Initiale  eine  neugothisebe  Majuskel  ist,  füllt  zwei  Kreise, 
so  zwar,  dasB  der  Schluss  der  ersten  Reihe  durch  ein 
paar  schräg  angesetzte  Worte  gleich  in  die  zweite  Reihe 
Uberleitet: 

Anno  dm  (zwischen  Anno  und  dni  steht  ein  Gesicht 
gezeichnet,  etwa  ein  Christuskopf  [?J,  und  vor  Anno  ist 
ein  anderes  Bildchen,  welches  Christi  Geburt  vorstellen 
könnte)  m  •  v'  iii  (hier  ein  Muttergottesbildchen  in 
Medaillonfonn)  mater  ave  f°  sanetieeima  virgo  maria 
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partv  poat  partv  eicut  et  ante  vxanens  virgo  quem  cristu 
peperiati  lade  ducarti  me  rege  me  aerva  me  tutare  pote* 

me  tibi  com  endo  me  virgo  reiiquere  vcb  (diese  drei  Buch- 
staben scheinen  irrth timlich  statt  noli  an  die  Form  an- 
gesetzt zu  sein)  ne  perea  xpo  (d.  ist  Christ o)  funde  maria 
prece»  (hier  folgt  ein  rundes  Bildchen  von  2Vi  Cent. 
Durchmesser,  die  Marterwerkzeuge  Christi  vorstellend) 
härme  bester  wie  fecit  (bierhinter  zwei  andere  Bildchen, 
rund,  im  Durchmesser  2V<  und  1»/*  Cent.)*) 

Vom  Jahre  1516  besitzt  Nordstemmen  bei  Hildesheiro 
2  kleine  Koster'schc  Glocken  von  etwa  340  Pfund  und 
60  Pfund;  letztere  trägt  ausser  der  Jahreszahl  als  In- 
schrift nur  die  zwei  Worte:  iha  maria,  den  Namen  des 
Giessers  aber  nicht;  dass  sie  jedoch  von  H.  Koster  sei, 
daran  ist  nicht  zu  zweifeln.  Erstere  hat,  wenn  man 
von  der  Jahreszahl  absieht,  dieselbe  gereimte  Inschrift, 
wie  die  Glocke  in  Haimar,  auch  sie  benennt  sich  nach 
der  heil.  Jungfrau.  Vor  den  Worten  „vocor  maria" 
steht,  was  in  Haimar  nicht  der  Fall  ist,  ein  schönes, 
kleines  Muttergottesbildchen,  und  unter  der  Schrift  auf 
der  einen  Seite  ein  anderes  mit  dem  Christkinde,  Lu- 
mda und  Strahlennimbus,  auf  der  anderen  Seite  eine 
Figur,  die  etwa  den  beil.  Joseph  vorstellen  könnte. 

1517.  Hilkerode  bei  Duderstadt.  18  Ctr.,  hüf  got .: 
maria  •  berot  •  vnde  •  eanete  •  iohannea  ave  -maria 
gracia  »  plena  dens  •>  tecum  •  Darunter :  andreaa 
böiger  (etwa  der  GiesscrnameV).  Auf  der  einen  Seite 
das  2  Vi  Zoll  hohe  Bild  eines  Bischofs,  anf  der  anderen 
ein  anderes  in  einer  goth.  Nische.  Dieser  sehr  ähnlich 
und  vielleicht  von  demselben  Giesser  ist  eine  kleinere 
Glocke  in  Germershausen  bei  Dnderstadt. 

1517.  WUrzbnrg,  St.  Petri-Kirche,  4  Ctr.,  wenig 
unter  fis.    ave  maria  gracia  plena  .  anno  .  dmi  .  m  . 

ccccc  .  vnd  .  im  xvii  iar  . 

1518.  Uildesheim,  St.  Michaelis-Kirche,  22  Ctr.,  ge- 
nau fis.  Anno  dm  m  ccccc  xviii  dar  bi  ghoed  härmen 
koater  mi  .  Ad  ceiaum  manna  aupplicea  moter  conaona  . 
paeijica  defunetoa  oita  vtde  vocor  anna. 

1519.  Würaburg,  Dom.  Die  mittlere  Glocke,  1519 
umgegossen  („reataurata*)  bat  die  Inschrift:  ©  jheava  . 
maria  ©  benedicta  ■  brononia.  Uuter  der  Schrift  stehen 
folgende  Bilder:  1.  Das  des  Bischofs  Bruno  mit  dem 


*)  Anmerkung.  Aus  demselben  Jahre  1614  habe  ich  auch  die 
erste  Glocke  mit  ueulateiniacher  Schrift  gefunden,  nämlich  auf  der 
Stiftskirche  in  Aschaffenburg.  Sie  wiegt  etwa  12  Centner  und  ist 
in  „Franken/ort"  (Frankfurt  a.  M.)  gegossen. 


Beisatze:  „beatue  bruno*;  2.  ein  Marienbild;  3.  das  Bild 
des  heil.  Kilian  (oder  Burcard),  mit  Bischofsstab  und 
Schwert;  4.  Apostel  Andreas  mit  halbem  Kreuze. 

1521.  Hilgershausen  bei  Allendorf  a.  d.  Werra. 
2  Glocken,  eine  von  5  Ctrn.  mit:  hüf  got  maria  berot 
vnd  aaneta  margreta;  die  andere  war  vor  drei  Jahren 
zersprungen  und  zum  Umgusse  nach  Kassel  gefahren,  wo 
ich  sie  bei  Herrn  Henschel  besichtigte.  Sie  wog  etwa 
12  Ctr.  und  hatte  mit  der  vorhin  genannten  gleiche» 
Alter,  war  also  höchst  wahrscheinlich  auch  von  dem 
selben  Giesser. 

1521.  Eine  Glocke  von  12  Ctrn.  in  Heersum  bei  Hil- 
desheiro, halb  fis,  halb  g,  von  Heinrich  von  Borch  ge- 
gossen, hat  eine  zierlich  geformte  Inschrift. 

Aus  .dem  Jahre  1521  oder  1530  ist  in  Bönnien  bei 
Bockenem  eine  Glocke  (vergl.  obige  Vorbemerkung)  von 
11  bis  12  Ctrn.  mit  dem  Tone  mehr  a,  ah)  ais.  Ihre 
sehr  undeutliche  Inschrift  lautet  vielleicht  folgender- 
massen:  ©  anno  ©  dm  ©  m  0  ccccc  ©  xxi  (oder  xxx) 
©  gar  ©  help  (oder  hilv)  ©  got  ©  marya  ©  aaneta 
©  anna  ©  Zwischen  den  einzelnen  Worten  steht  immer 
ein  Röschen.  Der  Charakter  der  Buchstaben,  so  wie  die 
Constructionsweise  der  Glocke  und  ihr  Tonverhältnis 
lassen  vermuthen,  dass  diese  Glocke  in  Hinrich  Menten't 
Giesserei  gefertigt  ist,  aber  nicht  von  diesem  selbst. 

1524.  Mehrum  bei  Hildeßhcim,  9  Ctr.,  mehr  h,  ab 
b.  o  rex  glorie  xpe  veni  com  pace.  Diese  Glocke  ttt 
den  H.  Koster'echen  sehr  ähnlich,  aber  nicht  mit  gleicher 
Accurates8e  geformt. 

1555.  Aus  diesem  Jahre  besitzt  die  Liebfranenkircbe 
in  Heiligenstadt  eine  Glocke  von  36  Ctrn.  mit  dem  Tone 
mehr  g,  als  fis,  welche  von  sehr  ungeschickter  Hand, 
Stllckgiesser  Hans  Pelckinck  in  Uildesheim  gegossen  ist, 
mit  einem  Metalle,  nicht  viel  besser  als  Stückgut.  Die 
jüngste  Glocke  mit  gotb.  Inschrift  habe  ich  in  Rheden 
bei  Alfeld  gesehen.  Sie  war  geborsten,  *)  wog  951  Zoll- 
pfund und  hatte  sehr  gutes  Metall.  Ihre  Form  lief  nach 
oben  so  spitz  aus,  wie  ich  es  ausser  einer  von  Henoi 
Krusse  gegossenen  Glocke  in  Breinum  vom  Jahre  1562, 
mit  welcher  diese  auch  sonst  sehr  viel  Aehnlichkeit 
hatte,  nirgends  wieder  beobachtet  habe.  Der  Guss  war 
recht  gut,  aber  die  Inschrift  mangelhaft  ausgeführt. 
Dieselbe  lautete:  1.  Schriftkreis:  .  eoli  •  deo  •  gloria,  • 
koamaa  •  und  •  damianua  •  tonigua  •  vanreen  •  hinrik  • 
vanreen  •  2.  Kreis:  m  ■  aimon  •  henninck  •  vanreen  •  » ■ 
hinrik  •  pastor  •  tho  •  reen  .  hana  •  thonreen  (?)  •  »W  • 

*)  Ist  1861  von  J.  J.  Itadler  in  Hildeeheim  in  «ehr  reinem  Tote 
in  den  übrigen  Glocken  vollkommen  harmonisch  umgegoaaeo. 
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wge»  -  Darunter:  moller  •  1556.  Zwischen  den  einzel- 
nen Worten  sah  man  kleine,  etwas  undeutliche  Köpfe. 
Die  Glocke  war  unterhalb  der  Schrift  mit  3  Bildern 
geziert:  1.  auf  der  einen  Seite:  Maria  mit  dem  Christ- 
kinde auf  dem  rechten  Arme,  mit  Strahlennimbns  und 
Sternen  umgeben.  2.  Darunter  ein  Rad  (das  Wappen 
der  Familie  von  Rheden).  3.  Auf  der  anderen  Seite  ein 
etwas  undeutliches  Crucifix  nebst  den  beiden  Schachern, 
der  Gesichtsausdruck  des  rechten  Scb Sichere  sehr  wohl 
gelungen;  Maria  umfasBt  das  Kreuz,  neben  ihr  ein  Kelch 
unter  dem  Kreuze.  Die  ganze  Gruppe  umgeben  von 
Sternen,  welche  an  einander  gcreihet  eine  Ellipse  bilden. 

Ich  bin  Überzeugt,  dass  ich  in  vorstehenden  Zeilen  noch 
auf  manche  werthvolle  Glocke  aus  dem  Mittelalter  hätte 
aufmerksam  machen  können,  wenn  mir  nur  in  meiner  jetzigen 
Stellung  die  Zeit  vergönnt  wäre,  grossere  Fassreisen  zn 
unternehmen  nnd  so  nach  Herzenslust  Glocken,  je  älter 
je  lieber,  zu  untersuchen.  Doch  inuss  ich  mich  hiermit 
vorläufig  begnügen.  Es  ist  aber  für  jetzt  nicht  meine 
Absicht,  diesem  auch  noch  eine  Beschreibung  von  später 
gegossenen  Glocken  beizufügen,  obgleich  ich  reichliche 
Notizen  Uber  solche  gesammelt  habe,  welche  von  geüb- 
ter Hand  gefertigt  (z.  B.  aus  Henni  Lampen's,  Chr.  Lndw. 
Meyer's,  Kicol.  Greven's  n.  a.  Giessereien),  genugsam 
Interesse  darbieten  würden.  Hierzu  mag  sich  ein  an- 
deres Mal  Gelegenheit  bieten.  leb  wollte  eben  nur  zn 
dem  Ruhme  der  mittelalterlichen  Kunst  nnd  Künstler 
auch  in  meiner  Weise  etwas  beitragen,  zumal  da  jetzt 
in  immer  weiteren  Kreisen  alles  das  Anerkennung  findet, 
was  die  Kunst  des  Mittelalters  Grossartiges  geleistet  bat. 

Nach  und  nach  kommt  wieder  die  schöne  mittelalter- 
liche Sitte  in  Aufnahme,  die  Glocken  durch  aufgesetzte 
religiöse  Sprüche,  dnreh  Bilder  Gottes  nnd  der  Heiligen 
gleichsam  zu  veredeln.  Herrn  Habn's  Ideen  über  In- 
schrift und  Verzierung  der  Glockeu  —  (in  seiner  Caoi- 
panologie  S.  62  sagt  er,  es  sei  billig,  „dass  auf  jede 
noch  so  kleine  Glocke  Name  und  Wohnort  des  Giessere 
nebst  Gussjahr  zu  stehen  komme";  dagegen  nennt  er 
«gewisse  Zierathen,  Wappen,  Heiligeu-,  Christus-  nnd 
andere  Bilder  überflüssig*  und  bringt  nachher  die  Worte: 
,ja  oft  noch  Verse  aus  der  Bibel  oder  andere  abge- 
Khmackte  und  lächerliche  Reimleiu.  In  lateinischer 
Sprache  sollte  durchaus  keine  Aufschrift  erlaubt  werden") 
gerathen  zum  Glück  immer  mehr  in  Vergessenheit.  All- 
mühlich kommen  auch  die  heutigen  Glockengiesser  dahin, 
das  Werk  ihrer  Hände  kunstgerecht  zu  zieren.  Aber, 
vorauf  das  Meiste  ankommt,  reine,  sonore,  kräftige  Töne, 
▼ie  wir  sie  bei  den  mittelalterliehen  Glocken  bewundern 
mflssen,  bringen  sie  höchst  selten  zuwege.  Es  thut 
wirklich  Koth,  dass  die  Glockengiesser  die  Geschichte 


ihrer  Kunst  an  den  noch  vorhandenen  Glocken  selbst 
eingehend  studiren,  wozu  in  der  Architektur,  Malerei 
etc.  längst  ein  schönes  Beispiel   gegeben   ist.  Ver- 
|  altete  Vorurtheile  müssen   aufgegeben  werden,  z.  B. 
Hahn's  Meinung,  dass  ,die  Läutglocken  aus  dem  Papst- 
thume  die  nnregelmässigste  Form  und  Proportion  besitzen" 
(a.  a.  0.  S.  59),  ferner  das»  vor  dem  Lothringer  Franz 
Hemony  zu  Zütphen  (um  1560)  kein  Glockengiesser  die 
innsicaliscb-akustischen  Gesetze  Uber  Ton  und  Gewicht 
der  Glocken  gekannt  habe.  Die  jetzigen  Glockengießer 
müssen  sich  die  nun  einmal  fast  unübertreffliche  Con- 
struetionsweise  der  Alten  aneignen;  aber  sie  müssen 
auch,  indem  sie  sieb  für  ihre  Kunst  begeistern,  wieder 
so  ehrlich  und  uneigennützig  werden,  wie  jene.  Wie 
i  viele  Giesser  gibt  es  denn  heutzutage,  welche  nach 
dem  Beispiele  derer  im  Mittelalter  so  gewissenhaft  han- 
deln, dass  sie  zu  ihren  Glocken  nur  die  reinsten;  aller- 
1  besten  Substanzen  wählen?!    Sollten  nicht  gar  manche 
nur  ihren  Verdienst  im  Auge  haben?  Wer  für  unreinen, 
fast  wcrthloses  Metall  denselben  Preis  bekommen  zu 
können  glaubt,    wie  für  die  unverfälschte,  kostbare 
Mischung,  der  kommt  in  arge  Versuchung,  des  Publi- 
cnm8  Mangel, an  Sachkenntniss  zn  seinem  Vortheil  zn 
benutzen.  Das  Lammzeichen  allein  macht  das  Blockzinn 
noch  nicht  gediegen,  selbst  bleihaltiges  ScbUsselzinn  ver- 
;  schmähen  manche  Glockengiesser  nicht;  ja,  ich  erinnere 
mich,  dass  einer  vor  nicht  gar  vielen  Jahren  alte  Fenstcr- 
j  griffe,  Knöpfe,  Commodenbesehläge  und  dergl.  in  grosser 
i  Menge  in  die  Glockenspeise  schüttete,  und  dass  ein 
j  anderer,  welchem  es  wegen  seiner  Schwelgereien  an 
Metallvorrath  mangelte,  Bleimodelle  mit  in  den  Ofen 
einsetzte.     Solche  und  ähnliche  Substanzen  machen 
natürlich  die  Glocken  hübsch  goldgelb  mit  heiserm  Tone. 
Giesser,  deren  Glocken  an  diesem  GrundUbel  leiden, 
i  werden  sich  auch  wenig  nm  eine  kunstgerechte  Construc- 
tion  kümmern.    Daher  kommt  es,  dass  hin  und  wieder 
schlichte,  einfache  Männer  in  einem  versteckten  Winkel 
auf  dem  Lande  bessere  Glocken  liefern,  als  andere  gc- 
\  bildet  scheinende,  welche  etwa  Logarithmentafeln  mit 
;  sich  herumtragen,  um  dadurch  zu  zeigen,  sie  bedienten 
i  sich    derselben    zur   untrüglichen   Berechnung  ihrer 
Formen  (Vi).    —    Männer  von  Kenntnis»  nnd  gutem 
Willen,  welche  namentlich  selbst  Hand  ans  Werk  legen 
und  die  Bereitung  der  Formen  nicht  blindlings  den  Ge- 
sellen und  Lehrlingen  anvertrauen,  sollte  man  nirgends 
unberücksichtigt  lassen;  Pfuschern  dagegen,  welche  nicht 
'  im  Stande  sind,  ihren  Glocken  genau  die  vorgeschriebene 
Tonböhe  etc.  zu  geben,  ferner  solchen,  welche  nur 
mit  Glace  Handschuhen  ihre  Giesserei  betreten,  sollte 
man  keinen  Glockengnss  übergeben,  um  nicht  Kirchcu 
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oder  Gemeindegeldcr  nutzlos  zu  verausgaben.  Erst  wenn 
die  Bchfirden  und  Coinmunen  allen  Pfuschern  den  Rucken 
kehren;  wenn  sie  besonders  ihr  Augenmerk  auf  d  e  n 
reellen  Werth  der  Arbeit  als  solcher,  nicht 
aber  auf  das  Mindestgobot  richten;  wenn  dadurch 
strebsame  Meister  angeeifert  werden,  an  den  mittelalter- 
lichen Prachtglocken  die  richtigen  musicalischen  Gesetze, 
ConBtruction  und  Metallmischung  zu  studiren  nnd  das 
Bewährtgefundene  in  Anwendung  zu  bringen:  erst  dann 
wird  aus  dem  jetzigen  Glockengiesserhandwerk  wieder 
eine  Glockengiesserkunst  hervorblühen. 


Der  alte  Den  in  Mainz. 

Seine  Gründung,  Begabung,  Reliquien,  Archiv 
und  Schicksale, 

Der  jetzige  Mainzer  Dom  reicht  in  seinen  ältesten 
Baut  heilen  in  die  Zeit  des  grossen  Erzbischofs  Willigis 
zurück,  also  in  das  Ende  des  zehnten  Jahrhunderts. 

Was  hat  uns  die  Geschichte  Uber  den  Dom  vor 
Willigis  Überliefert,  Uber  seine  Stelle,  Uber  seine  Grün- 
dung, seinen  Patron,  seine  Altäre,  Reliquien,  Kostbar- 
keiten? Welche  Feste  sah  er  in  seinen  Mauern?  Auf 
das  alles  kann  Rede  und  Antwort  fallen. 

Den  Platz,  den  jetzt  die  protestantische,  vormals  St. 
Johannesstiftskirebe  einnimmt,  hatte  der  alte  Dom  innc, 
ja  es  können  die  Seitenmauern  nnd  unter  dem  Boden 
liegende  Substrnctionen  im  Grossen  nnd  Ganzen  ')  Reste 
des  alten  Doms  sein.  Die  Verhältnisse  sind  kärglich 
genng,  um  sie  in  so  entlegene  Zeit  versetzen  zn  können. 

Das  Jahr  oder  Jahrzchcnd  des  Baues  lässt  sich  kaum 
bestimmen.  Anhaltspuncte  zur  Bestimmung  der  etwaigen 
Bauzeit  sind  vorhanden.  Der  alte  Dom  verehrte  als 
seinen  Patron  den  fränkischen  Nationalheiligen  St.  Martin, 
der  401  starb.  Es  mochte  bei  der  damaligen  Völker- 
wanderung eine  baldige  Uebertragung  der  Verehrnng 
nicht  gnt  möglich  sein.  Anno  406,  Dez.  31.,  ward  auch 
Mainz  zerstört  (nicht  450  durch  Attila)  nnd  blieb  zer- 
stört bis  zur  Zeit  Theodebert's  534  —  547.  Als  unter 
ihm  die  Stadt  zu  neuein  Leben  erstand  (wir  finden  so- 
gar eine  Münzstätte  in  Mainz  aus  jener  Zeit),  mögen 


')  Wetter,  Dom  Mainz,  S.  4,  Note  sagt:  Bei  Reparaturen  im 
Jahre  18*29  wurde  der  alte  Boden  des  Mittelschiff»  (10  Werkschnb 
unter  dem  jetzigen)  und  die  Pfeilerstellungen  nntcr  den  Hauptmauern 
aufgedeckt,  bo  dun  man  die  Älteste  Anordnung  de*  Baus  zum  Tlieil 
entnehmen  konnte.  * 


anch  die  Franken  Reliquien  des  heil.  Martinus  mitge- 
bracht nnd  den  ßischofsdom  ihm  zu  Ehren  neu  erbaut 
haben.  *)  Der  Wiederaufbau  der  Kirche  oder  der 
Kirchen  kann  auch  Sache  des  von  Venantins  Fortunatas 
gepriesenen  Bischofs  Sidonius  gewesen  sein,  der  sich 
jedenfalls  von  Theodebert  unterstützt  sah.    Von  diesem 

i  Könige  sagt  ja  Gregor  von  Tours:  Er  regierte  sein  Reich' 
mit  Gerechtigkeit,  ehrte  die  Priester,  beschenkte  die 
Kirchen  und  half  den  Armen  (Bist.  III.,  25.).    Von  Si- 

I  donius  berichtet  der  genannte  Ven.  Fortunatus,  er  habe 
die  Tempel  in  Mainz  wieder  hergestellt:  templa  vettuta 
nouans,  und  mit  Unterstützung  der  frommen  Königs- 
toebter  Bertbodra  die  Taufkircbe  erbaut.  Ardua  sacrati 

i  baptismati*  aula  coruMcut,  quo  delicto  Ada*  Christus  in 

'  amne  lavat.    Miscell  IX ,  cap.  U,  IL,  15. 

Von  der  inneren  und  äusseren  Ausstattung  des  alten 
Domes  wissen  wir  auch  Einiges.    Erzb.  Otgar  (826  bis 

;  847)  begann  den  Bau  eines  Ciborienaltars,  den  Rabanoi 
Maurus  vollendete,  wie  wir  aus  den  Versen  wissen, 

1  welche  letzterer  dichtete: 

79.  Super  eiborio  altaris  s.  Martini  hi  versus  sunt  eontcripti. 
Otgarius  coepit,  Jihabanus  rite  peregit, 

Oiborij  hanc  aretm,  Christe,  tut  famuli. 
Hi»  tu  mererdrm  tribuas  in  arce  benignus, 

Et  requiem  aeternam  omnipotent  Dominus. 
Praesul  Martinus  martyr  et  Sergius  almus, 

Hos  saeris  meritis  atque  iuuant  preeibus. 
Peecauit  ut  ueniam  aeeipiant  ae  munera  lueis, 

Gaudia  cum  sanetis  rtgna  beata  xim wi. 

Das  Grab  des  Sergius,  dessen  Reliquien  Otgar  vod 
Papst  Leo  III.  erhalten  hatte,  war  gleichfalls  mit  Versen 
geziert  von  Rabanus  Maurus. 

70.   Versus  in  tumulo  s.  Sergii. 
Martyribus  sanetis  honor  extat  maximus  orbe. 

Nomine  pro  Christi  qui  meruere  mori. 
Excellens  inter  quos  gaudet  Sergius  almus, 

Qui  cum  fratre  Baccho  supjdicia  areta  luit. 
Bomulca  ex  urbe  hos  praejul  Otgarius  ambos, 

Advtxit,  tantum  Sergium  et  Uic  posuit. 

TT.  Hanc  thrcam  tibimet  Sergi  sanetissime  martyr, 
Rhabanus  fecit,  seruulus  ipse  Dei. 
Ex  parua  tumptu,  deuoto  sed  tarnen  actu, 

Temet  patronum  quaerit  et  esse  «uum. 
Delicti  ei  ueniam  poscas  et  dona  quietis, 
Indigno  miserans  reddat  ut  omnipotent. 

78.  Super  confessionem  ipsius  sepulchri. 
Quitquis  dona  uelit  rite  mpetrare  Tonantis, 

Supplex  poteat  oprm  hic  martyrum  et  auxilitm. 


*)  Jsta  tccUsia  in  eivitate  Moguntinensi  primo  dicitw  fm** 
construeta,  so  lautot  die  Mainzer  Tradition,  niedergeschrieben  ia 
einer  Urkunde  de*  Jahrs  1231  Joannis  II.,  698. 
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Eine  Seitencapelle  war  der  beil.  Mattergottes  ge- 
weiht. In  ihr  stellte  man  die  Leiche  des  beil.  Bonifa- 
tius nieder,  und  Rabanas  lieas  die  Stelle  durch  einen 
Tnmulos  zieren,  was  aus  seinem  Gedichte  hervorgeht. 

üA  In  Eccksia  sanetae  Mariae  hixta  seputchrum  saneti  Bonifaeij. 

Port  quam  martyrium  expleuit  Bonifacius  almut, 

Marter  et  antistt*  aethrre  etlsa  petens. 
De  Fresta  Aue  uectus  cum  theca  hic  fite  loeatus, 

Sanguinis  hic  partem  liqiurat  kinc  abien*. 
Desuper  hunc  tumulum  lthabanus  condere  iussit, 

Ad  laudem  Saneti  exiguus  famiihi*. 
Jndignut  praetul  uernaculus  attamen  huhu, 

Pro  quo  tu,  lictor,  funde  preee»  domino. 

Ich  vermuthe,  daas  diese  Mariencapelle  den  Namen 
Booifacinscapelle  erhielt.  Im  Jahre  823  wurde  eine 
L'rknnde  ausgestellt  mit  dem  Orte:  Actum  in  Mogontia 
ta  <apella  s.  lionifatii.  Dronke  cod.  fuld.  no.  634.  Es 
müssen  zwei  Porticus  vorbanden  gewesen  sein,  denn  an 
dem  grösseren  wurde  eine  Urkunde  819  ausgestellt: 
Actum  in  Mogontia  in  portico  ecclesiae  e.  martini  maiore. 
bronke  no.  382. 

Hatto  I.  verschönerte  seinen  Dom  durch  verschiedene 
nieht  näher  bezeichnete  Structur.  Jfatho  templum  Mo- 
jwtuie  mobilii  struetura  illuttrabat  sagt  Widukind. 
Siebe  Pertz,  Ss.  III.,  428  Zeile  10.  Die  Stelle  geht 
woil  auf  den  Dom. 

Wie  anderwärts,  so  lehnte  sich  die  Taufkircbe  an 
den  Dom.  Ihre  Lage  näher  zu  bezeichnen,  ist  dermalen 
möglich.  Nicht  eine  Spur  mehr  weist  auf  ihre  Lage, 
ihre  Bauart  bin.  Kein  Grund  liegt  vor,  in  der  jetzigen 
protestantischen  Kirche,  dem  alten  Dome  also,  die  Tauf- 
capelle  zu  suchen,  was  so  häufig  geschieht.  Zu  dieser 
Annahme  verleitete  die  Benennung  St.  Johann.  Erst 
im  11.  bis  12.  Jahrhunderte  finden  wir  den  Namen  St. 
Johann.  Als  der  alte  Dom  seinen  Namen  St.  Martin 
40  den  neuen  abgab,  mochte  es  passend  erscheinen,  den 
alten  Dom  anders  zu  benennen.  Man  nannte  ihn  St. 
Jobann,  weil  die  benachbarte  Taufkircbe  entweder  ver- 
fallen war  oder  ihre  Wurde  an  die  1069  geweihte,  vor 
dem  Ostchore  von  NeuJIartin  stehende  Liebftaukirche 
ibjrab.  Liebfrau  hatte  ehedem  den  grossen  Taufbrunnen, 
den  jetzt  der  Dom  besitzt.  Vergl.  Organ  1871  no.  8.  S.  93. 

Von  den  Schenkungen  an  die  Domkirche  seien 
rar  die  allerältesten  erwähnt.  Da  König  Dagobert 
522  bis  638  von  vorkarolingiseben  Herrschern  allein  in 
dem  Nekrologium  ecclesiae  Moguntinae  vorkommt,  so 
liegt  die  Vermuthung  nahe,  das«  er  sich  durch  Schen- 
kungen an  den  Dom  verewigt  und  Beine  Erwähnung 
uq  Nekrolog  verdient  bat.  Dagobert  hielt  sich  sieher 
»  Mainz  auf.   Vergl.  Brief  bei  Bouquet,  receuil  IV.  46: 


Cognoscite,  regem  modo  Magantiae  esse.  Auf  dem 
Wendenzugo  passirtc  Dagobert  die  Stadt.  Ein  Dago- 
bert'scber  Palast  kann  jedoch  nicht  nachgewiesen  werden. 

Die  sicher  älteste  Schenkung  mit  Datum  ist  folgende: 
Der  Mainzer  Bischof  Gewielieb,  der  Vorfahre  des  heil. 
Bonifacius,  sah  sich  gentfthigt,  abzudanken;  er  zog  sich 
nach  Kempten  bei  Bingen  ins  Privatleben  zurück,  sein 
Vermögen  in  Geld  und  Mancipien  schenkte  er  dem 
Dome.  Suum  eiaboratum  ad  ».  Martynum  tradidit  in 
pecunia  H  mancipii*.  Cf.  Passio  s.  Bonif.  ed  Jaff>-  p. 
■173.  Gewielieb  starb  14  Jabre  später.  Cf.  Presbyter 
Mog.,  Weitere.  S.  491,  Note  1. 

Zwiscbeu  die  Jahre  751  und  755  fällt  die  Zweit- 
älteste Schenkung.  Der  dem  heil.  Bonifacius  besonders 
ergebene  Cleriker  Adalgcr  (Adalher)  schenkte  auf  seinem 
Sterbebette  dem  Dome  seine  Besitzungen  in  Amanaburg 
(Amöneburg),  Breitenbrnnnon  und  Selcheim  (zwischen 
Fritzlar  nnd  Amöneburg).  Ad  s.  Martinum  tradidit,  ec- 
cUsia  b.  Martt/ni  optinuit,  drUckt  sich  die  Passio  p.  470, 
477  aus;  ad  altare  s.  Martini  reddidit,  sagt  Otbloni  vita 
ed.  Jaffe  p.  502.  Was  dem  Altare  geschenkt  war,  galt 
dem  Dome  und  umgekehrt.  —  Als  Gränznachbar  er- 
scheint der  Dom  in  einer  Fuldaer  Schenkung  vom  Jahre 
753.  Adßnes  sunt  de  una  parte  s.  Martt/ni  et  de  alia 
parte  murus  civitatis.  Dronlce  no.  Ö.  Andere  Schen- 
kungen an  Fulda  aus  Mainz  mit  dem  Dome  als  Nach- 
bar stehen  unter  Dronke  no  37.  43.  94.  143.  160.  180 
für  die  Jahre  765.  773.  789.  797.  800.  803.  Die 
Schenkungen  an  den  alten  Dom  nahm  Bardo  in  den 
neuen  Dom  mit  hinüber,  desshalb  verdienen  sie  Berück- 
sichtigung. 

Die  beste  Schenkung  nnd  der  kostbarste  Schatz  alter 
Kirchen  waren  Reliquien.  Wir  können  annehmen,  dass 
der  Mainzer  Dom  solche  des  heil.  Martin  besass.  Bischof 
Otgar  826  bis  876  war  so  glücklich,  von  Rom  die  Ge- 
beine der  heil.  Blutzeugen  Sergius  und  Bacchus  zu  er- 
halten, wovon  er  die  ersteren  dem  Dome  Uberliess 
Wobl  seit  dieser  Zeit  wurde  ins  Mainzer  Officium  unterm 
7.  October  das  Fest  der  genannten  Heiligen  eingereiht; 
im  Dome  hatte  das  Fest  den  Rang  duplex  U.  cla&sis, 
sonst  simplex. 

Papst  Formosas  schickte  etwa  891  dem  Erzbischof 
Hatto  I.  das  Haupt  des  beil.  Georg  sammt  anderen 
Tbeilen  des  Heiligen.  Zaccaria,  Effemerologio  ad  23.  apr. ; 
Reuter,  Albansgulden  S.  11.  Der  Dom  feierte  noch  im 
vorigen  Jahrhunderte  St.  Georgsfest  ab  duplex  II.  classis, 
ausserhalb  war  der  Tag  semiduplex. 

Ob  die  von  Papst  Leo  III.  dem  Erzb.  Riebulf  durch 
Bernbar  von  Worms  810  übersandten  Reliquien 
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des  heil.  Cesarins  in  den  Dom  kamen,  weiss  ich  nicht. 
Epüttolae  Mog.  ed.  Jaffe  p.  317. 

An  einem  Domarchive  and  einer  Dombibliothek  fehlte 
es  nicht.  Werner,  Dom  I..  434,  sagt  ohne  Quellenan- 
gabe: Die  ersten  bestimmten  Nachrichten  Uber  ein 
Domarchiv  finden  sich  ans  der  Zeit  Richulf  s  787  bis  813. 
In  einer  noch  ungedrnckten  Urkunde,  welche  ßodmann 
aus  dem  Originale  im  Domarchive  abschrieb  und  welche 
eine  Schenkung  von  Gütern  an  den  Dom  vom  Jahre  842 
enthält,  beist  es  zum  Schlüsse:  Ego  harimuodus  indi- 
nus  presbpttv  et  es.  Mogonciacenns  «edenae  tcrinnriu* 
rogatos  acripti.  Hartmud  war  also  Domarchivar.  —  Die 
angelsächsische  Handschrift,  welche  unter  no.  577  in 
der  Palatina  steht,  so  wie  der  Zweitälteste  Jordanes  de 
rebus  geticiB  in  Heidelberg,  waren  wohl  schon  im  alten 
Dome.    Vergl.  Archiv  zu  Pertz  V.,  303. 

Der  alte  Dom  sab  in  seinen  Mauern  gar  manches 
Ercigniss,  wichtig  für  die  Kirche  wie  für  das  Reich. 
Etwa  um  610  kam  der  irische  Mönch  und  Missionar 
Colamban  auf  seiner  Reise  von  Metz  nach  der  Schweiz 
an  Mainz  vorüber,  er  stieg  aus  dem  Schiffe,  ging  dircct 
in  den  Dom  und  traf  hier  den  Bischof  Leonisius,  mit 
dem  er  sich  Uber  die  Fortsetzung  der  Reise  besprach. 
Beschenkt  zieht  Columban  weiter.  Mabillon,  Aa.  Ss. 
ord.  s.  Bened.  VI.,  484;  Fredegarii  chron-  cap.  38  gibt 
den  Kamen  Leonisius  an,  den  die  Vitae  s.  Columbani 
nicht  nennen. 

In  diesem  Dome  verkündete  der  Apostel  der  Deut- 
schen, St.  Bonifaz,  das  Wort  Gottes.  Am  4.  Juli  755 
kam  die  Leiche  desselben  nach  Mainz ;  sie  ward  in  einer 
Scitencapelle  (St  Maria)  niedergestellt  und  gereinigt. 
Das  dabei  gebrauchte  Wasser  sarnmt  Gefäss  vergräbt 
Lullus  in  der  Capelle,  die  später  in  „BonifaciuBcapelle* 
umgetauft  wurde.  Es  sollen  auch  die  Gewänder,  welche 
der  Märtyrer  bei  der  Erschlagung  getragen,  in  dieser 
Capelle  in  einem  Holzschrein  sieb  befunden  haben.  Ra- 
bamis Maurus  schrieb  Verse  auf  den  Sarkophag,  den  er 
Uber  der  Stelle  der  niedergesetzten  Leiche  errichtet 
hatte.  Passio  p.  479;  Rab.  M.  poein.  de  diversis  no.  82; 
Eigilis  vita  Sturmi  §.  15;  Kirchenschmuck  1868. 
Heft  3,  S.  13. 

Die  bischöflichen  Consecrationen  fanden  ohne  Zweifel 
im  Dome  Statt.  Ganz  besonders  wird  dies  bei  Hatto  891 
erwähnt.  In  Magontia  censi  ecclesia  metropolitana  con- 
secratur.  Reginonis  chron.  ad  hunc  annum  bei  Pertz, 
Ss.,  I.,  603. 

Auch  Krönungen  von  Fürsten  geschahen  im  Dome. 
Willigis  krönte  Heinrich  den  II.  am  7.  Juni  ante  altare 
s.  Martini  confessoria,  denn  der  neue  Dom  war  noch 
nicht  geweiht.    Falk,  Kunstthätigkeit  zu  1002.  Erzb. 


;  Aribo  krönte  1024  König  Konrad,  wohl  auch  im  alten 
Dome,  denn  der  neue,  geweiht  1009,  brannte  am  Weihe- 
\  tage  ab  nnd  lag  noch  1024  in  seinem  Schutte,  wessbalb 
|  auch  Aribo's  Vorgänger  Ercbambold  noch  im  alten  Dome 
j  beerdigt  ward  1021.  Falk  a.  a.  0.  zu  1021.  1024. 

Dem  Erzbischofe  Willigis,  der  die  grossen  Kirchen- 
und  Profanbauten  in  Italien  gesehen  und  selbst  so  gross 
i  und  mächtig  war,  !)  mochte  sein  Dom  zu  klein  er- 
i  scheinen;  er  bescbloss  dessbalb  den  Bau  eines  neuen. 
Dieser  wurde  Anregung  und  Muster  für  die  anderes 
grossen  Dome  des  Rheinstroms.  Willigisens  Dom  brannte 
|  am  Tage  der  Weihe  1009  ab.   Sein  zweiter  Nachfolger 
Aribo  trug  sich  mit  grossen  Planen  für  den  Dom,  den 
er  ganz  mit  Malereien  zu  schmücken  gedacht.  Erst 
Bardo  kann  den  neuen  Dom  einweihen  1036  nnd  über- 
trägt auB  dem  alten  Dome  Alles  veterü  eeclesiae  rebus 
'  cunetu  cum  dote  et  congregatione  translatü.  Vulculdi  vila 
Bardonis. 

Diesen  älteren  Mainzer  Dom  bat  im  Auge  jener  dem 
Namen  nach  unbekannte  Priester  von  Utrecht,  der  ein 
kurzes  Leben  des  heil.  Bonifacius  schrieb. *)  Er  hat  nicht 
lange  nach  Bonifacius  gelebt,  denn  noch  ans  dem  Munde 
einer  Augenzeugin  berichtet  er  genan  den  Tod  det 
Heiligen.  Der  Utrechter  Priester  sagt:  Gallien  und  Ger 
manien  rühmen  sich  insbesondere,  geschirmt  zn  sein  durch 
den  Schild  des  heil.  Martinas ....  Auch  wnrde  ihm  die 

Ehre  zu  Theil,  zum  Schutzheiligen  mehrer  Bischöfe 

sitze  erhoben  zu  werden.  . . .  Der  eine  Bischofssitz  ist 

I  Tours,  welchem  Orte  die  Reliquien  Beines  heil.  Körpers 
mehr  Ansehen  geben  als  alle  Paläste  der  Könige;  der 
zweite  ist  Mainz,  der  dritte  Utrecht  Die  beiden  letz 
teren  aber,  Mainz  nnd  Utrecht,  wurden  noch  viele  Jahre 
nach  seinem  Tode  wegen  der  besonderen  Liebe  zu  ihm  *) 
durch  die  mit  seinem  Namen  verbundenen  Vorzüge  be- 
glückt und  an  beiden  Orten  wird  heute  noch  Martinas 
wegen  der  wunderbaren  Heilung,  welche  viele  Kranke 

!  auf  die  mächtige  Fürbitte  eines  so  mächtigen  Arztes 

I  von  un8erm  Herrn  Jesus  Christus  verlangen,  von  den 

1  Gläubigen  gepriesen  und  verehrt. 

Viele  haben  sich  dessbalb  schon  in  früheren  Zeiten 
bemüht,  diese  glorreichen  Bischofssitze  ans  Liebe  zo 


')  Wie  mächtig  nun  980  dor  Mainzer  Erzbischof  war,  gebt  daran» 
(  hervor,  das*  nach  dem  Verzeichnis»  der  Reichtcantingente  der  Main*» 
i  100  Panzerreiter  zn  stellen  batte,  oben  so  riete  der  Angsbnrger. 

Kein  weltlicher  Fürst  kam  hierin  den  beiden  gleich.  J$M4,  Bamber- 
■  gensia  p.  471. 

*)  Einzige  Ausg.  in  Aa.  8b.  Boll.  Jnn.  I.,  477  —  481. 

*)  Eine  Anwesenheit  8t.  Martins  in  Mainz  ist  jedoch  nicht  lx- 
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Gott  und  St.  CEartions  mit  grossartigen  Gebäuden 
und  diese  mit  gemalten  Decken  so  wie  auch  mit 
Gold,  Silber,  Edelsteinen  und  anderen  Kostbarkeiten  zu 

F.  F. 


Das  Vater  Unser. 

In  acht  Blättern  componirt  von  Fürst. 

Zum  ersten  Male  hören  die  Meisten  den  Kamen 
dieses  Künstlers,  der  als  Schüler  Schraudolfs  in  München 
die  Lehrjahre,  in  welchen  er  aber  schon  Meisterstücke 
gemacht,  so  gut  als  verborgen  geblieben,  denn  nur  die 
Selbständigkeit  macht  den  Ruf  des  Meisters.  In  dieser 
stillen  Zeit  der  Studien  entstand  in  den  Abendstunden 
seiner  Müsse  ein  Werk  aus  eigenster  Eingebung  und 
freier  Wahl,  die  acht  Blätter  zum  Vater  Unser,  welche 
hier,  bevor  sie  in  die  Oeffentlichkeit  treten,  in  Kürze 
besprochen  werden  sollen. 

Man  wird  daraus  ersehen,  dass  die  selbständige 
Anffassungsweise,  die  Auffindung  noch  nicht  oder  wenig 
benutzter  Textstellen  dem  vielbehandelten  und  von  den 
grüssten  Componisten  der  Neuzeit  illustrirten  Gegenstände 
den  Zauber  der  völligen  Neuheit  verleihen.  Dies  und 
noch  mehr  der  Umstand,  dass  die  Blätter  in  ihren  pri- 
mitiven Gestalten  leicht  angetuschten  Skizzen,  welche 
nur  die  Conturen  mit  der  Feder  anzeigen,  auf  mich  den 
Hindruck  voller  Befriedigung  gemacht,  zeugt  für  den 
geistigen  Gehalt  und  die  Schönheit  der  Composition, 
welche  durch  eine  sorgfältige  und  elegante  technische 
Ausführung  nur  gewinnen  können. 

Jedes  Blatt  gliedert  den  rechteckigen  Kaum  in  ein 
Uanptbild,  von  einem  geschweiften  Spitzbogen  oben  be- 
kränzt, worüber  sich  ein  rundes  Medaillon  zur  Aufnahme 
des  biblischen  Bildes  erhebt.  In  die  Zwickel,  welche 
der  geschweifte  Bogen  mit  dem  Balken  des  äussern 
Kähmens  bildet,  sind  die  allegorischen  Fignren  hinein- 
gezeichnet. 

Das  erste  Blatt:  „Vater  unser,  der  Du  bist  im  Him- 
mel", zeigt  Gott  als  den  liebevollen  Vater  der  ganzen 
Welt,  dem  die  verschiedensten  Lebensstände,  Bettler 
und  König,  der  ungebildete  Indianer,  der  Ackersmann 
und  der  gebildete  «Gelehrte,  die  Huldigung  der  Mensch- 
heit darbringen.  Ueber  den  Weltschöpfer,  der  mit  of- 
fenen Annen  die  ihn  Verehrenden  aufnimmt,  spannt  sich 
der  Zodiakus,  und  zwar  zeigt  sich  zu  seinen  fläupten 
das  Zwillingspaar,  das  sich  in  inniger  Liebe  umarmt 
In  der  Rosette  darüber  sitzt  die  Charitas  als  Central- 


punet  des  Alls,  das  durch  den  Sternenhimmel  im  Hinter- 
grunde angedeutet  ist.  In  den  Zwickeln  malen  und 
begiessen  Engel  die  Lilien  des  Feldes,  andere  pflegen 
und  füttern  die  Vögel  des  Himmels,  denn  kein  Sperling 
fällt  vom  Dache  ohne  den  Willen  des  himmlischen 
Vaters. 

Die  erste  Bitte:  , Geheiliget  werde  Dein  Name",  ist 
in  jeder  Beziehung  durch  das  Gebet,  die  schwere  Hände- 
arbeit und  durch  das  Forschen  des  Geistes  mit  der 
religiösen  Kunst  erschöpfend  dargestellt.  Es  zieht  eine 
Procession  betend  und  psalmirend  über  den  Domplatz, 
die  betrachtende  Seele  oder  der  Pilger  erscheint  hier 
zum  ersten  Male,  im  Hintergrunde  arbeiten  Steinmetzen 
für  den  Thurmbau  des  Domes;  in  den  Zwickeln  sitzt 
der  Astronom  mit  Weltkugel  und  Tubus,  der  Maler 
pinselt  an  dem  Bilde  der  Trinität.  Die  Motive  zu  dieser 
Darstellung  gaben  die  Schriftstellen:  „Lobet  den  Herrn 
mit  Harfen  und  Cithera,  lobet  ihn  durch  eurer  Hände 
Arbeit!"  Und:  .Lobet  den  Herrn,  Sonne  und  Mond, 
lobet  ihn  ihr  Sternenheere !"  Im  Rundbilde  ist  die 
Quintessenz  des  Christenthums,  wie  es  die  Heiligung 
Gottes  lehrt,  durch  die  Bergpredigt  repräsentirt. 

Das  dritte  Blatt,  welches  die  Bitte  „Zu  komme  uns 
Dein  Reich"  illustrirt,  dürfte  durch  die  höchst  sinnreiche 
Darstellung  des  dankbaren  Vorwurfes  das  schönste  des 
ganzen  Cyklus  sein.  Es  zeigt  die  Menschheit  im  Lichte 
des  Christenthums.  Vor  dem  strahlenden  Kreuze,  das 
die  Inschrift  trägt:  „Meinen  Frieden  gebe  ich  euch, 
nicht  wie  die  Welt  ihn  gibt",  versöhnen  sich  alle  Par- 
teien, da  umarmen  sich  zwei  feiudlicho  Krieger,  Bettler 
und  König  (Lösung  der  socialen  Frage);  die  christliche 
Familie,  die  Basis  der  menschlichen  Gesellschaft, 
Mann  und  Weib,  innig  verbunden,  um  das  Kreuz  des 
mühevollen  Erdenlebens  gemeinsam  zu  tragen,  schwebt 
heran.  Da  fliehen  die  Zwietracht,  der  Hochmuth  mit 
der  Habsucht  und  die  Wollust,  welche  zwei  Wächter 
des  Friedens,  Engel  mit  feurigen  Schwertern,  vertreiben. 
Die  Trias  dieser  Laster,  im  Vordergrunde  sitzend,  ist 
aufs  bestimmteste  charaktcrisirt.  Der  Zank  mit  der 
Geissei  als  diabolische  Gestalt  mit  Drachenschwingen, 
deun  der  Teufel  raubte  den  Frieden  der  ursprünglich 
seligen  Welt,  unter  seine  Schwingen  birgt  sich  die 
Buhlcrin  auf  dem  Schweiue  reitend,  und  der  Hochmuth 
mit  dem  Geldbeutel.  Wenn  so  das  Reich  Gottes  zu  den 
Menschen  x gekommen  wäre,  dann  bricht  die  stärkste 
Schranke  und  so  sehen  wir  denn  durch  den  gesprengten 
Boden  Engel  eine  neue  Jakobsleiter  einsetzen.  Den 
Künstler  leiteten  dabei  die  schönen  Worte  des  Psalmisten 
(84,  11):  „Güte  und  Wahrheit  begegnen  einander,  Ge- 
rechtigkeit und  Friede  küssen  sich."     Andererseits  ist 
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dasselbe  Thema  auch  Doch  dahin  variirt,  dass  ein  Mis- 
sionar Heiden  taufend  ihnen  das  Reich  Gottes  bringt. 
In  die  Rosette  konnte  kein  passenderes  biblisches  Bild 
als  das  Pfingstfest,  die  Sendung  des  heil.  Geistes,  ge-  j 
wählt  werden. 

Im  vierten  Bilde:  „Dein  Wille  geschehe",  sitzt  der 
Pilger  selbst  trauernd  auf  einem  Grabhügel,  während  | 
ein  fröhlicher  Hochzeitszug  ans  der  Kirche  tritt,  also 
Licht  und  Schatten  des  Lebens.  Auf  der  Seite  des 
Glückes  schüttet  die  allegorische  Gestalt  der  Freude 
die  BlUtben  ihres  Füllhorns  aus,  über  dem  Trauernden 
lässt  der  Schmerz  mit  der  Dornenkrone  die  Lebensfackel  , 
erloschen.  Im  Medaillon  verkörpert  wiederum  Christus 
am  Oelberge  die  christliche  Ergebung:  .Dein  Wille 
geschehe!* 

Das  nächste  Blatt,  welches  der  Bitte:  „Gieb  uns  j 
unser  tägliches  Brod",  gewidmet  ist,  entspricht  in  der  : 
Auffassungsweise  dem  zweiten,  indem  es  die  wirkliche 
nächste  nnd  reichere  symbolische  Bedeutung  in  sich  auf- 
nimmt.   Durch  die  reifen  Kornfelder  trägt  ein  Priester 
von  Ministranten  begleitet  die  letzte  Wegzehrnng,  die 
Landleute  kommen  von  der  Erndtearbeit  herbei  ihm  ihre 
Verehrung  zn  bezeigen.    Die  Einsetzung  des  Altaresa-  ( 
er  amen  t  es  veranschaulicht  in  der  Rosette  das  Abendmahl 
Christi  mit  seinen  Aposteln.  Aber  der  Mensch  lebt  nicht  , 
allein  vom  Brode,  das  ihm  die  Kornfelder  geben,  son- 
dern auch  von  geistiger  Nahrung.   So  hat  der  Erfinder 
dieser  Blätter  in  die  Zwickel  eine  Mntter  gezeichnet, 
welche  ihre  drei  Kinder  unterweist  und  erzieht,  ihr  ge-  j 
genüber  einen  Greis,  der  beim  Lampenlichte  im  Studium 
der  Bücher  Brod  für  seinen  Geist  sucht. 

Die  Bitte:  »Vergib  uns  unsere  Schulden",  ist  im 
Hanptbilde  durch  eine  sehr  würdige  Darstellung  der 
Beichte  illustrirt,  während  oben  diesmal  der  Rahmen 
durchbrochen  ist,  da  Christus  am  Kreuze  dem  rechten 
Schacher,  der  Magdalena  zn  Füssen  nnd  dem  evange- 
lischen Hauptmanne  alle  Sünden  vergibt.  Links  davon 
ist  die  Freude  des  Himmels  Uber  den  gerechtfertigten 
Sünder  durch  Engelchen  ausgedrückt,  welche  ihn  mit 
Frohlocken  aufnehmen,  das  verlorene  Schaf  auf  der 
Schulter  tragen,  den  Groschen  der  Witwe  mit  dem 
Lichte  finden.  (Nach  Lucas  15,  7  nnd  23,  43.) 

Im  siebenten  Blatt:  .Führe  nns  nicht  in  Versuchung", 
schreitet  der  Pilger,  von  den  sinnlichen  nnd  geistigen 
Gefahren  bedroht,  unverwandten  Blicks  den  Bergpfad 
hinan  zur  Burg  Zions.  Zur  Seite  sitzt  die  falsche  Wis- 
senschaft als  Naturlehre,  welche  das  Buch  der  Offen- 
barung durch  einen  Affen  zernagen  lässt,  ihr  beigesellt 
die  falsche  Philosophie,  ihre  Thesen  in  sich  selbst  be- 
wundernder Eitelkeit  dem  Pilger  entgegenhaltend.  Die 


Sinnlichkeit  ist  in  einer  Dirne  gezeichnet,  den  Becher 
der  Wollust  entgegenreichend,  während  das  Ende  des 
Genusses  der  rückwärt«  in  der  anderen  Hand  versteckte 
Dolch  nnd  ein  in  Fesseln  geschlagenes,  am  Boden  lie- 
gendes Mädchen  ausdrückt.  Das  Vorbild  Christi  als 
Sieger  über  den  Versucher  füllt  den  Rahmen  des  Me- 
daillons; zu  dessen  Seiten  finden  die  guten  und  bösen 
Geister  Platz,  welche  das  Erdenwallen  des  Menschen 
beeinflussen. 

Das  Schlussbild:  .Erlöse  uns  von  allem  Uebel'.sth- 
met  den  vollen  Frieden  der  Erlösung  von  aller  Mühe 
der  Erde.  Christus  empfängt  die  zu  ihm  zurückkehrende 
Seele,  die  zur  idealen  Schönheit  geworden  ist,  seit  sie 
Sünde  nnd  Tod  hinter  sich  hat.  Das  Gericht  ist  durch 
Petrus  und  Michael  angedeutet,  welch'  letzterer,  auf  dem 
Grabdeckel  des  Steinsarges  sitzend,  die  darunter  sich  um- 
schlingenden und  von  Schlangen  umringelten  Schreck- 
gestalten des  Todes  nnd  der  Sünde  erdrückt  Oben 
nimmt  der  auferstandene  Christus,  dem  Engel  die  Sieges- 
fahne und  Siegespalmen  entgegentragen,  aufschwebende 
Selige  zu  sich,  da  er  ja  verheissen:  .Ich  werde  Alles 
an  mich  ziehen,  wenn  ich  von  der  Erde  erhöht  sein 
werde." 

Diese  einfache  Exposition  des  Bildercyklus  wird 
Jeden  überzeugen,  dass  nur  ein  Künstler  von  reiner 
und  reicher  Phantasie,  von  tiefer,  innerlicher  Beschau- 
lichkeit, mit  Verständniss  für  die  heil.  Schrift,  woran« 
er  mit  seltenem  Geschicke  die  treffendsten  und  für  die 
Darstellung  dankbarsten  Stellen  gewählt,  für  die 
innigen  Beziehungen  des  Christenthums  zum  Menschen- 
leben das  Vater  Unser  also  componiren  konnte.  Diese 
Vorzüge,  so  harmonisch  vereint,  geben  aber  auch  die 
Bürgschaft,  dass  dieses  Erstlingswerk,  womit  er  als  Com- 
ponist  eines  reicheren  Stoffes  in  die  Oeffentlichkeit  tritt 
(denn  einzelne  vortreffliche  Gemälde  hat  er  sowohl  im 
religiösen  als  historischen  Fach  schon  ausgeführt),  bot 
der  glückliche  Anfang  zu  weiteren  glänzenden  Erfolgen 
sein  wird.  Dr.  A.  Jele. 


Zerstfrug  des  Wtraser  fernes  1689. 

Das  Schreckensjahr  1689  ist  am  Mittelrheine  hinläng- 
lich bekannt.  Es  traf  besonders  hart  die  Reichs-  und 
Bisehofsstadt  Worms.  Seither  fehlte  es  an  einer  beson- 
deren Erwähnung  der  Gefahren,  Verwüstungen  und  Zer- 
störungen, welche  der  Dom  erfahren.  Professor  Ockeii 
hat  nun  neuesten«  eine  authentische  Erzählung  von  der 
Zerstörung  der  Stadt  durch  die  Franzosen  veröffentlicht 
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in  der  Zeitschrift  fllr  Geschichte  des  Oberrbeins,  Band 
XXIII;  die  den  Dom  betreffende  Stelle  möge  in  diesem 
Organe,  damit  sie  nicht  fttr  die  Kunstgeschichte  ver- 
gehwinde, eine  Reproduction  erfahren.  „Das  herrliche 
Gebäude  der  hohen  Domkirche,  so  fast  ganz  mit  Blei*)  , 
bedecket  gewesen,  ist  ganzlichen  eingeäschert,  wozn  sie  die 
darinnen  befundenen  Gesttihle  und  geflüchteten  Mobilien, 
go  sie  verhauen  und  angezündet,  gebrauchet.  Verschie- 
dene Gewölber  Bind  von  oben  her  mit  Gewalt  einge- 
worfen, sieben  Minen  (so  zwar  zu  keiner  Perfection  ge- 
kommen) auf  der  einen  Seite  in  die  herrlichen  Pilaren 
bineingemaebt,  um  solches  durch  die  Sprengung  gänz- 
lich darnieder  zu  legen. 

Fast  alle  Gewölber  und  Gräber,  Monumenta  und 
Grabsteine  sowohl  in  erstgemeldter  Dom,  als  St.  Johann, 
Paul,  Andreas,  Magni  und  St.  Martin-Stifts  und  andern 
Pfarrkirchen,  ingleichen  in  St.  Richardi  Convent,  so  ein 
Jungfranenkloster  gewesen,  sind  eröffnet,  die  Todten 
hoch  und  niedern  Stands  spolirt,  onbedeckt  hingeworfen 
nud  ihrer  zinnern  und  andern  kostbaren  Särgen  beraubt 
worden.  So  haben  sie  in  dem  Kreuzgang  des  Doms 
dem  künstlich  steinernen  Epitapbio  mit  dem  gekreuzigten 
Christo  das  Haupt  und  Fuss  abgeschlagen,  so  sie  in 
andern  Kirchen  und  Gotteshäusern  auch  gethan  und 
bin  und  die  wieder  befundene  Bildnisse  unsere  Heilands  in 
Trümmer  zerschmissen.  Ein  Marienbild  haben  sie  mit 
Stricken  aufgehängt,  einem  Krucifix  eine  aus  dem  Ko- 
mi'.dienvorratb  genommene  Narrenhaube  aufgesetzt,  das 
»otist  als  Gott  selbst  von  ihnen  angebetete  allerbeiligste 
Venerabile,  so  aus  allen  Klöstern  und  Stiftern  in  die 
Cathedralkirche  geflüchtet  worden,  haben  sie  zerschmissen 
und  die  Hostien  hin  und  her  zerstreuet,  davon  ein 
sicherer  Geistlicher  eigner  Bekenntnis«  nach  Uber  50 
aus  denen  Federn  und  Unflath  wieder  aufgelesen,  Bich  auf 
die  Altäre  s.  v.  erleichtert,  aus  denselben  Krippen  und 
Pferdställe  gemacht,  öffentlichen  Weinschank,  Garktlchen 
and  Krempelmarkt  (wie  dann  die  kostbarsten  Kleidungen 
nni  2,  3  bis  4  fl.  und  ein  Theil  von  dem  Atlantc  majore 
um  3  kr.  verkaufet  worden),  darinnen  gehalten,  in  dem 
Dom-Kreuzgange  aber  drei  Schmied-Essen  gehabt,  um 
die  Pickel  und  Uaucu,  die  Gebäude  mit  umzuwerfen, 
darinnen  zu  schärfen  und  zu  spitzen  *  —  An  einer  an- 
dern Stelle  beisst  es:  «Das  Blei  igt  wie  Bach  vom  Dome 
herabgeflossen.'  —  Die  Bewohner  von  Worms  wissen 
»ich  jetzt  noch  zu  erzählen,  dass  das  Blei  die  Hagen- 
gasse (jetzt  Ludwigsstrasse)  hinabgelaufcu.        F.  F. 

*)  Bei  der  jüngsten  Roirtauration  fanden  die  Arbeiter  fe»t  in  die 
Fuge»  cingegchloaaene«  Blei. 


Kola. 

Dem  Besucher  des  städtischen  Museums  empfehlen 
wir  zum  schönen  Kunstgenuss  eine  in  Marmor  ausge- 
führte Madonna  (3  Fuss  2  Zoll),  welche  aus  der  Hand 
eines  bisher  wenig  gekannten,  für  die  Zukunft  bei  ei- 
niger Gönnerschaft  vielversprechenden  Künstlers  Btammt 
Der  Sculptor,  in  dessen  Leistung  sich  eben  eine  von 
echtem,  christlichem  Formengeist  durchbauebte  BlUthe 
der  Kunstbildung  erscbliesst,  ist  Anton  Wisskirchen. 
Durch  das  Beschauen  lebhaft  fttr  den  neuen  Kunstjünger 
interessirt,  fragten  wir  nach  der  Laufbahn  dessen,  der 
gleich  bei  dem  ersten  hier  ausgestellten  Werke  fUr  die 
Zukunft  noch  mehr  verheisst,  als  er  jetzt  uns  vor  Augen 
stellt.  Wir  erfuhren,  dass  der  junge  Mann  aus  Ober- 
bachem herstammt.  Schon  vor  zwei  Jahren  wurde  ein 
Crucifixus  von  6  Fuss  Grösse,  ein  edles  Werk  voll  re- 
ligiöser Hoheit  im  Ausdruck  des  Leidens,  in  seiner  Hei- 
math aufgerichtet,  wodurch  er  das  Interesse  einiger 
Kunstverständigen  fesselte.  In  verschiedenen  Ateliers 
zu  Köln,  Aachen  nnd  München  betrieb  er  seine  erste 
Ausbildung;  darauf  trat  er  als  Kunstbeflissener  in  das 
Städel'sche  Institut  zu  Frankfurt,  wo  er  unter  Leitung 
des  trefflichen  Künstlers  und  Professors  Kaupert  zuletzt 
obige  Madonna  modellirt  und  ausgeführt  hat.  Das  In- 
teresse kunstsinniger  Gönner  ist  für  den  strebsamen 
Künstler  stets  die  Lebensluft,  in  welcher  er  Frische  und 
Math  der  Selbstvervollkommnung  schöpft;  möge  dem 
bescheidenen  Manne  diese  Stütze  nicht  gebrechen.  Wie 
mancher  tüchtige  Mensch  sah  schon  $ein  Talent  in 
Mnthlosigkeit  versanden,  weil  er  auf  dem  Markte  stand 
und  Niemand  ihn  rief. 


tofaredjungen,  JHitiljeUutujeu  etc. 

Straubarg.     F.  Adler  bringt  in  Nr.  23   der  Deutschen 
Bauzeitung  folgende  interressanto  Notizen  über  die  Restanration  • 
der  Steitispitze  des  Münsters  zu  Strasburg: 

„In  meinem  Aufsätze  über  das  Müuster  zu  Strassburg 
(1).  Banztg.,  1870,  Xr.  44  —  62)  habe  ich  der  Beschädigungen 
gedacht,  welche  das  Munster  durch  die  deutsche  Belagerung  im 
August  und  September  des  vorigen  Jahres  erlitten  hat.  Ich 
habe  dabei  bemerkt,  dass  die  Statt  gehabten  Beschädigungen 
glücklicher  Weise  nicht  so  weitreichend  und  unersetzlich 
gewesen  zu  sein  scheinen,  als  die  älteren  Beschädigungen, 
welche  theils  elementare  Ereignisse,  wie  Brände  und  Blitz- 
schläge, theils  frevelnde  Menschenhände  von  prnnksnehtigen 
Domherren  und  wahnwitzigen  Schreckensmünneru  dem  alteln- 
wfirdigen  deutschen  Münster  in  den  letzten  beiden  Jahrhunderten 
zugefügt  haben.  Meine  Annahme  hat  bereits  in  so  weit  ein« 
Bestätigung  gefunden,  als  die  Beschädigung  der  obersten  Stein- 
spitze  des  Thurmcs  bereits  im  Laufe  des  Januars  dieses  Jahres 
durch  eine  el>en  so  energische  wie  umsichtige  Reparatur  beseitigt 
worden  ist. 
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,Eiue  mir  aus  Strassburg  zugegangene,  boi  Winter,  Edi-  1 
teur- Photograph  erschienene  Broschüre  mit  dem  Titel:  1870. 
Catltedral*  de  Strasshourg.  Reparation*  des  degalt  cause» 
au  »ommet  de  la  ßeche  par  U  bombardement.  Rapport 
pretenttZ  ä  Mr.  Ku$s,  Alaire  de  la  ville,  par  M.  Klotz, 
architeete  de  l'oeuvre  Notre-Dame,  gibt  unter  Hinzufügung 
Tun  4  Blatt  sehr  instructiver  Zeichnungen  über  die  Art  der 
Beschädigung  so  wie  über  das  boi  der  Wiederherstellung  be- 
obachtete technische  Verfahren  erwünschten  Aufethluss.  Indom 
ich  die  Aufmerksamkeit  meiner  l'achgenossen  auf  die  kleine, 
aber  höchst  lesenswerthe  Schrift  zu  lenken  mir  gestatte,  hebe 
ich  bei  dieser  Anzeige  das  Wichtigste  kurz  hervor. 

„Die  jetzige  oberste  Thurmspitze  ist  ein  Werk  des  Münster- 
baumeistere  Johann  Georg  Heckler,  welcher  von  1654  bis  57  die 
ältere,  bereits  einmal  erneuerte  Spitze  zum  zweiten  Male  bis 
auf  eine  Höhe  von  55  Fuss  abtrug  und  in  etwas  geänderten 
(mehr  Renaissance-)  Kunstformen  wieder  aufbaute.  Die  Spitze 
besteht  aus  der  leicht  erkennbaren  achteckigen  grossen  Laterne, 
der  darüber  beüudlichen  gebogenen  Pyramide,  welche  ein  Rund- 
bogensaum als  Krönung  umgibt  und  ein  tellerförmiger  Knopf 
abschliesst,  ferner  aus  dem  schlanken  Schafte,  der  an  den  vier 
Diagonalsoiten  mit  vier  Kreuzarmen,  welche  aus  vortretenden 
Viertelmaa»8 werken  hergestellt  sind,  besetzt  ist,  und  endlich  aus  I 
dem  achteckigen,  stark  geschweiften  Oberknopfe.  Das  ca.  31/« m 
hoho  SUiukrouz  ist  im  vorigen  Jahrhundert  von  mehreren  Blitz-  I 
schlagen  (1744,  1751,  1754  und  1759)  getroffen  und  zur 
besseren  Sicherung  durch  vier  verticale  Längsschienen  und  zwei 
umgelegte  Geschlinge  bedeutend  verstärkt  worden.  Ausserdem 
hat  der  von  1835—36  hinzugefügte  Blitzableiter  durch  seine 
starken  LeitungssUngen  eine  nochmalige  weitere  Befestigung 
geboten. 

»Arn  15.  Soptorabor  1870,  gleich  nach  12tUhr,  traf  eine 
aus  den  Batterieen  vor  Schiltigheim  (in  einer  ungefähren  Ent- 
fernung von  2000°)  abgefeuerte  Kugel  die  Spitze  un  dem  1 
obersten  T heile  der  Steinpyramide  (oberhalb  der  Laterne  und  I 
dicht  unter  dem  tellerförmigen  Knopfe,  auf  welchem  sich  der  ! 
K renzschaft  erhebt),  zorriss  eine  der  verticalen  Längsschienen,  j 
zerstörte  zum  Theil  und  verschob  zum  Theil  die  an  dieser  Stelle 
befindliche  Steinlage  und  verbog  die  nach  Westen  hinabführende 
Leitetange  des  Blitzableiters  stark  nach  aussen.     Das  schwere 
Steinkreuz  senkte  sich  sofort  nach  Nordwest  herab,  blieb  aber, 
von  den  drei  anderen  Längsschienen  und  den  Leitefeingen  ge- 
halten, in  einer  0,60m  herübergebogenen  Neigung  stehen.  Mit 
Recht  macht  Herr  Klotz  auf  die  Eigenartigkeit  dos  Schusses 
aufmerksam,  den  man,  falls  er  nicht  sofort  eine  der  vier  Haupt-* , 
schienen  zerrissen   und  dadurch  das   plötzliche  Sinken  des  j 
Kreuzes  bewirkt  hätte,  in  seiner  zerstörenden  Wirkung  kaum 
bemerkt   habeu   würde,   da  das  Kreuz  auch  mit  zerstörtem 
Unterstücke  durch  die  vier  eisernen  Längsschienen  senkrecht 
schwebend  gehalten  worden  wäre. 

„Erst  nach  Beendigung  der  Beschiessung  und  nach  erfolgter 
Uebergabe  war  eine  Ersteigung  der  Spitze  durch  die  Arbeiter, 
so  wie  eine  vorläufige  Sicherung  des  in  den  Herbststürmen  dop- 
pelt gefahrvollen  Zastandes  durch  gut  verkeilte  Seile  möglich. 
Bei  dieser  Untersuchung  erkannte  man,  dass  ausser  der  Gerad- 
richtnng  des  schwebenden  Steinkrenzes  eine  Wiederherstellung  j 
der  zerstörten  Mittelschicht  der  gebogenen  Pyramide  dicht  unter 
dem  tellerförmigen  Unterknopfe  des  Kreuzes  in  einer  Höhe  von 
138™  über  dem  Kirchenrassboden  erforderlich  wurde.  Herr 
Klotz  gibt   bei  dieser   Gelegenheit  ans  dem   Annuaire  du 


bureau  des  longitudes  für  die  Oberkante  des  Kreuzes,  abu 
als  Totalhöho  des  Münsters,  142,10»  =  452'  8"  an,  so  dass 
hiedurch  mein  a.  a.  0.  mitgetheiltes  Durchschnittsmaass  von 
453'  völlig  bestätigt  wird. 

»Die  vorzunehmende  Berflstung  hatte  ihre  grossen  Schwie- 
rigkeiten, weil  sie  angebracht  werden  musste,  ohno  der  be- 
schädigten Stelle  und  dem  schwebenden  Kreuze  zu  nahe  zu 
kommen.  Eine  vierbeinige  Etagenrüetiing  empfahl  sich  wegen 
der  kurzen,  leicht  regierbaren  Hölzer  und  wegen  des  zweck- 
mässigen Anschlusses  an  die  Achtccksfonu  der  Laterne.  Die 
vier  Hauptstiele  wurden  jeder  mit  schrägen  Stösseu  dreimal  auf 
einander  gepfropft  und  zweifach  verbolzt.  Ihre  Uuteretiele 
wurden  mittels  starker  Seile  an  die  Laternenpfeilor  befestig«. 
Die  Mitteletage  wurde  durch  eiserne  Andreaskreuze  und  Zug- 
anker gesichert  und  mit  einem  Rüstbogen  versehen.  Die  dritte 
Etage  wurde  durch  eiserne  Andreaskreuze  mit  der  zweiten  ver- 
knüpft, erhielt  aber  keine  horizontalen  Zuganker,  dagegen  wie- 
der eineu  Rüstbogen.  Zuletzt  bildoten  vier  Seitenzangen  die 
obere  Verbindung  und  gestatteten  die  Anlage  eines  Flaschen- 
zuges zur  Horaufnahme  der  Werkzeuge  und  Materialieu.  Di* 
ganze  Rüstung  war  so  loicht  als  möglich  construirt,  erhielt  aber 
ausser  den  nöthigen  Seilverschnürungen  noch  entsprechend« 
Eisengeschliuge,  um  für  die  Regeugüsse  und  heftigeti  Wind- 
stösse  mehr  Sicherung  zu  bieten. 

„  Um  diese  leichte,  aber  gut  verbundene  Rüstung  wurde  so- 
dann eine  stärkere,  aber  nur  aus  vier  Stielen  (oben  jochartig 
verbunden)  bestehende  zweite  Rüstung  gestellt,  welche  an  zwei 
Puncten,  unten  und  in  der  Mitte,  mit  der  ersten  Rüstung  durch 
Seilverschnürung  verbunden  wurde.  Diese  äussere  Rüstung 
überragte  die  innere  um  eine  solche  Höhe,  dass  sie  wie  ein 
Stützpunkt  des  Hebebaumes  wirken  konnte.  Ihre  Stiele  waren 
8Vsm  lang  uud  besassen  einen  Querschnitt  von  0,20  und  0,15m. 

„Nach  Vollendung  beider  Rüstungen  war  eine  genaue  Be- 
sichtigung aller  Theile  der  Thurmspitze  möglich.  Da  man 
hierbei  die  troff] icho  Erhaltung  der  älteren  Restaurations-Ar- 
beiten wahrzunehmen  im  Stande  war,  entschloss  man  sich,  das 
ältere  erprobte  System  festzuhalten,  nämlich  in  Stelle  der  feh- 
lenden Steinstücke  bleiumhüllto  Eisenkeile  und  zur  Sicherung  der 
Steinlagen  Längsschienen  mit  Geschlingen  anzuwenden.  Zur  Gerad- 
richtang des  Kreuze«  wurde  auf  den  Zangen  der  Aussenrüstung  ein 
Flaschenzug  mit  zwei  Rollen  angebracht  und  zwei  Seile,  von 
denen  das  eine  die  Oberrolle,  das  andere  die  Unterrolle  um- 
schlang, wurden  mit  den  Unterteilen  der  Kreuzarme  an  dar 
Nordwest-  und  Südostseite  entsprechend  verbunden.  Beide  Seile 
endigten  an  derselben  Welle,  welche  zu  einer  auf  der  Plattform 
des  Münsters  aufgestellten  Winde  gehörte.  Die  noth  wendige 
Zurückschiebung  der  durch  den  Schuss  verschobenen  Stein- 
schichton  musste  im  Augenblicke  der  Geradrichtung  des  Kreuzes 
mittels  eines  Seiles  und  durch  Menschenhände  bewirkt  werden, 
da  sonstige  SttHzpuncte  nicht  zu  gewinnen  waren. 

,In  den  ersten  Tagen  des  Novembers  waren  diese  Vorbe- 
reitungen fertig.  Versuchsweis  bewirkte  Kurbeldrehungen  zeigte» 
die  Möglichkeit  des  Gelingens.  Indessen  musston  noch  die  stark 
verbogenen  Leitstangen  des  Blitzableiters  und  einige  verkrümmte 
uud  abgelöste  Klammern  gerade  gerichtet  werden.  Indem  nun 
das  Kreuz  durch  die  Seile  gehoben  und  durch  Schwelleu  gehalten 
wurde,  konnton  die  krummen  Eisen  eins  nach  dem  andern  ge- 
löst, zur  Schmiede  geschafft  und  in  ihre  richtige  Form  gebracht 
werden.  In  dem  Maasse,  wie  diese  Arbeit  vorschritt,  empfing 
das  Kreuz  immer  mehr  seine  verticale  Stellung  und  war  am 
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17.  November  wieder  gerade  gerichtet.  Unmittelbar  darauf 
wurden  zur  besseren  Verstärkung  vier  neue  verticale  Längs- 
schienen und  noch  zwei  neue  Ringe  den  schon  vorhandonen 
hinzugefügt.  Zulotzt  wurde  der  durch  die  völlige  Stoinzerstörung 
entstandene  leere  Raum  durch  Bleiverguss  um  den  stehen  ge- 
bliebenen Mitteldübel  nnd  um  die  zur  Unterstatzung  dienenden 
Eisenkeile  gefallt.  Es  gelang  diese»  Verfahren  wegen  der  in 
Folge  der  Sprengung  entstandenen  zackigen  Bruchstelle  in  voll- 
kommener Weise.  Doch  ist  eine  sorgfältige  Nacharbeitung  der 
Ansseuform  dieser  Gu  sstel'e  für  die  günstige  Jahreszeit  vor-, 
behalten,  weil  man  sich  bei  der  Gefährlichkeit  des  Schmelzpro- 
cesses  in  solcher  Höhe  und  bei  so  übler  Witterung  möglichst 
zu  beeilen  suchte.  Diese  letzte  Operation  dauerte  bis  zum  17. 
December.  Dio  völlige  Abrüstung  war  am  21.  .Tanuar  been- 
digt, nachdem  die  Restaurationsarbeiton  am  3.  October  begonnen 
hatten.  Kein  Unfall  ist  zu  beklagen  geweseu.  Die  Totalkosten 
haben  4258  Frcs.  75  Cs.  betragen,  eine  Summe,  dio  mit  Rück- 
sicht auf  die  schwierige  nnd  wegen  der  winterlichen  Jahres- 
zeit Oberaus  zeitraubende  Arbeit  als  sehr  massig  bezeichnet 
werden  muss. 

„Die  wohlgelungeue  Restauration  ist  ein  neuer  Boweiss  für 
die  umsichtige  Leitung  und  erprobte  Erfahrung  des  Münster- 
Architekten,  Herrn  Klotz.  Mögen  ihm  recht  bald  von  Seiten 
des  Deutschon  Reiches  die  Mittel  zur  Verfügung  gestellt  werden, 
tun  alle  übrigen  Schäden  an  dein  vaterländischen  Baue  mit 
gleicher  Fachkenntnis  zu  beseitigen.1 


lache».  Es  wird  der  Kölnischen  Volkszeitung  geschrieben:  Am 
31.  Mai  fand  hier  die  zweite  Generalversammlung  des  Diöce- 
san-Cäcilien-Voreins  Statt.  Dieselbe  war  von  den  Geistlichen 
und  Lehrern  der  Erzdiöcese  zahlreich  besucht,  so  dass  cs  sicht- 
lich zu  Tage  trat,  wie  die  Sache,  die  der  Verein  vertritt,  die 
Hebung  und  Förderung  der  Kirchenmusik,  das  ganze  Interesse 
derjenigen  in  Anspruch  nimmt,  die  sich  zunächst  damit  zu  be- 
fassen haben.  Der  hochwürdigsto  Herr  Weihbischof,  Dr.  Bandri, 
beehrte  das  Vereinsfest  vom  Anlange  bis  zum  Ende  mit  seiner 
•kgenwart. 

Morgens  um  10  Uhr  wurde  in  der  Stiftskirche,  die  in  ihrem 
schönsten  Festtug'sschinucko  prangte,  ein  feierliches  Hochamt  ge- 
halten. Dazu  sang  der  Domchor  dio  Missa  „papae  Marcelli*, 
«ieses  berühmte  Meisterwerk  Palestrina's,  das  wohl  unerreicht 
da  steht,  und  das  für  die  Schöpfungen  der  Neuzeit  auf  dem 
Gebiete  der  Kirchenmusik  so  zu  sagen  zum  Prüfstein  goworden, 
um  im  Vorgleich  mit  ihm  zu  erproben,  wie  hoch  sie  in  Iitur- 
mher  und  künstlerischer  Beziehung  zu  schätzen  sind.  Auch  hier 
irewahrte  man  wiederum,  wie  ein  solches  Meisterwerk,  trotzdem, 
dass  es  mehr  denn  300  Jahre  hinter  uns  steht,  dennoch  den 
gewaltigen  Eindruck  nicht  verfehlt,  den  es  von  jeher  zu  machen 
»o  Stande  war.  Nur  schade,  dass  man  solche  Werke  der  Ton- 
tuujt  nicht  öfter  zu  hören  Gelegenheit  hat;  solche  grossartige 
Kunstwerke  lassen  .«ich  bei  nur  seltenerem  Anhören  nicht  in 
ihrT  gauzen  Schönheit  erfassen;  und  erst  dann,  wenn  man  bis 
in  die  einzelnen  Theile  mit  denselben  ganz  vortraut  geworden 
*ärc,  würde  man  nicht  bloss  den  überwältigenden  Eindruck  an 
*-ch  erfahren,  sondern  auch  die  Gewalt,  mit  der  sie  die  Seele 
ih  Oott  empor  ziehen. 

Nach  dem  Hochamte  begaben  sich  die  Festgenossen  zu  einer 
'Entliehen  Versammlung  im  Karlshanse.    Dieselbe  wurde  von 


dem  Präsidenten  des  Vereins,  Hrn.  Fr.  Könen,  DomcW-Diri- 
gent  aus  Köln,  mit  einem  längeren  Vortrage  über  die  Vereins- 
thätigkoit  eröffne» .  Vor  allem  gedachte  er  der  erfreulichen 
ThaUache,  dass  dio  Bestrebungen  des  Vereins  von  Seiten  der 
höchsten  Autoritäten  in  der  Kirche,  des  apostolischen  Stuhles, 
in  der  Bestätigung  seiner  Statuten  eine  Gutheissung  erlangt 
haben.  Sodann  besprach  er  eines  Weiteren  die  von  dem  Allge- 
meinen deutschen  Cäcilien- Vereine  in  Angriff  genommene  Her- 
stellung eines  Voreins-Kataloges,  der  allen,  dio  sich  mit  der 
l'llege  der  Kirchenmnsik  zu  befasseu  haben,  ein  Mittel  sein  soll, 
um  sich  mit  den  vorhandenen  und  neu  erscheinenden  kirchlichen 
Tonwerken  näher  bekannt  zu  machen  und  eine  richtige,  den 
jedesmaligen  Kräften  entsprechende  Auswahl  zu  treffen.  Zuletzt 
gab  er  eine  Uebersicht  über  dio  Wirksamkeit  des  Vereins  in 
unserer  Erzdiöcese. 

Es  folgten  hierauf  Reden  des  Herrn  Lehrers  Ahns  aus 
Baesweiler  über  die  Einrichtung  von  Gesangchören  für  die  Laud- 
kirchen,  und  des  Präsidenten  des  Aachener  Hozirksvereins,  Herrn 
Boeckeler,  über  die  Bedeutung  und  die  Vorzüge  des  Chorals 
als  des  eigentlichen  liturgischen  Gesanges.  Zum  Schlüsse  rich- 
tete der  hochwürdigste  Herr  Weihbischof,  Dr.  Baudri,  eine  An- 
sprache an  die  Versammlung,  in  der  er  auf  die  erhabene  Be- 
deutung der  Tonkunst  für  die  kirchlichen  Zwecke  hinwie*  und 
seiner  Freude  Ausdruck  verlieh,  Zeuge  der  so  odeln  Bestre- 
bungen des  Vereins  sein  zu  können. 

Nachmittags  fand  im  Karlshause  eine  geschlossene  Versamin- 
;  lung  für  die  Vereinsmitglieder  Statt,  an  welcher  dieselben  sich 
|  wiederum  zahlreich  betheiligteu  und  den  Verhandlungen  mit 
!  warmem  Interesse  folgten.  In  dieser  Versammlung  wurde  bo- 
1  schlössen,  dass  die  nächstjährige  Generalversammlung  auf  den 
!  Donnerstag  der  Pfingstwoche  in  Düren  solle  gehalten  werden. 

Um  5  Uhr  begab  man  sich  nun  zu  einem  Concort  cla«- 
•  sischer  Kirchenmusik  im  grossen  Curhaus  aale.    Ein  überreiches, 
;  nach  dem  Festcyklus  der  Kirche  geordnetes  Programm  kam  zur 
Ausführung.    Zum  grösseren  Theile  wurden  diese  Coinpositionen 
'  vom  Männerchor.  dem  »Aachener  Kirchonchoi"  ausgeführt.  Die 
1  Vorträge  zeugten  nicht  weniger  von  einem  tieferen  Eingehen  in 
1  das   Verständniss   dieser  Tonwerke  Seitens   der  ausführenden 
Säuger  als  auch  ganz  besonders  von  einem  vollständigen  Er- 
fassen dereelben  Seitens  des  leitenden  Dirigenten  Herrn  Bocckeler. 
Man  mag  vielleicht  über  die  hier  vorgenommene  Anwendung  der 
die  gewöhnliche  Tonhöhe  überschreitenden  Tenore,  welche  da- 
durch gezwungen  sind,  dio  Kopfstimme  auszubilden  und  zu  ge- 
brauchen, verschiedener  Meinung  soin.    Aber  das  rnusste  Jeder 
]  anerkennen,  dass  die  Leistungen  des  Chores  nicht  nur  sohr  be- 
■  friedigten,  sondern  auch  wahrhaft  zu  l>egeistem  im  Stande  waren. 

Wollte  man  sich  nicht  dazu  verstehen,  bei  dem  Mangel  von 
I  Knabenstimmen  jenes  Mittel  der  durch  die  Kopfstimme  erzeug- 
1  ten  Tonhöhe  der  Tenore  für  die  ältere  Kirchenmusik  in  An- 
wendung zu  bringen,  so  würde  mau  dazu  übergehen  müssen, 
,  dieso  Compositionen  einem  Arrangement  zu  unterwerfen,  und 
|  dadurch  verlieren  sie4  bedeutend  an  Werth  und  Wirkung:  <'der 
I  aber,  es  steht  einem  eine  nur  sehr  geringe  Auswahl  solcher 
!  Kirchen-Compositionen  zu  Gebote,  die  sich  für  dou  Männerchor 
1  eignen. 

Jene  (iesangsvorträge  waren  in  ihrer  priieisen  und  sorgfältigen 
Ausführung  wohl  dazu  geeignet,  den  minder  Kundigen  auf  dit- 
sem  Gebiete  darin  zu  belehren,  worauf  es  bei  dem  Vortrage 
solcher  Kirchen-Compo«itioiH<n   hesondor*  ankommt,  damit  sie 
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jene  Wirkung  nicht  verfehlen,  für  welche  sie  durch  ihre  innoro 
künstlerische  Vollendung  befähigt  sind. 

Von  Allen,  die  dieses  Yereinsfcst  mitgemacht,  wird  Niemand 
«ich  der  freudigen  Uebcrzeugung  haben  verschlicssen  können,  dass 
der  Verein,  in  dieser  seiner  Thätigkcit  mit  Ausdauer  verharrend, 
zur  Förderung  der  Kirchenmusik  überallhin  die  schönsten  Er- 
folge erzielen  werde. 


Wlei.  Die  Concurronz  für  Entwürfe  zu  einem  Central- Fried- 
hofe der  Stadt  Wien  hat  in  den  ersten  Tagen  dieses  Monats  in 
der  Entscheidung  des  au»  den  Architekten  Fr.  Schmidt,  Ferstel, 
Hasenauer  und  Schwendenwein,  sowie  den  Gemciuderäthen  Neu- 
mann,  Gross  und  Dr.  Hoffer  zusammengesetzten  Preisgerichtes 
ihren  Abschluss  gefunden. 

Eingegangen  waren  16  Pläne,  unter  welchen  derjenige  der 
Architekten  Milius  und  liluntschli  den  ersten  Preis  vou  2000  11. 
erhalten  hat  und  voraussichtlich  zur  Ausführung  gelangen  wird. 
Seine  Vorzüge  beruhen  nach  einem  sachverständigen  Berichte  in 
der  Neuen  Freien  Presse,  namentlich  auf  der  sehr  klaren,  liber- 
sichtlichen Disposition  der  Gesammt-Aulage,  indem  die  Leichen- 
felder in  kleine,  leicht  auffindbare  und  bequem  zugängliche  Grup- 
pen aufgelöst  sind,  für  die  künstlerische  Ausstattung  der  weiteste 
Spielraum  gegeben,  ist  und  zugleich  der  Gemeinde  augenblicklich 
die  verhältnissmässig  geringsten  Kosten  aufgebürdet  werden,  weil 
vorläufig  nur  ein  Theil  de«  Ganzen  aufgeführt  werden  darf,  ohne 
d:u.s  die  Harmonie  des  ganzen  Planes  gestört  wird.  Das  Pro- 
ject  kommt  aber  noch  in  der  Richtung  dem  Godankon  eines  all- 
gemeinen Friedhofes  am  nächsten,  dass  für  die  drei  Kategorieeu 
von  Gräbern  (Grüfte,  eigene  Gräber  und  gemeinsame  Graber) 
vorgesorgt  wurde,  ohne  desshalb  besondere  Friedhof-Abtheilungen 
zu  schaffen  und  dadurch  einen  lästigen  Unterschied  zwischen 
den  Grabstätten  der  reichen  nud  armen  Bevölkerung  äusserlich 
erkennbar  zu  machen. 

Die  Anlage  des  Friedhofes  ist  eine  conceutrische.  In  der 
Mitte  des  Flächenraumes  erhebt  sich  die  Capelle,  ein  einfacher 
Kappelbau  mit  schönem  Sfiulen-Porticus,  der  mit  einem  weiten, 
dreifach  unterteilte»,  ovalen  Ringe  eingeschlossen  ist.  An  der 
Innonasite  des  Ringes  liegen  die  Arcaden  für  die  Grüfte ;  diesen 
zunächst  Räume  für  die  eigenen  Gräber  und  an  der  Außenseite 
dos  Ringes,  jedoch  von  den  eigenen  Gräbern  durch  Gebüsch  ge- 
trennt, die  Felder  für  die  gemeinsamen  Gräber.  An  den  engeren 
Ring  schlieft  sich  in  entsprechender  Entfernung  ein  zweiter 
Ring  mit  ähnlicher  Anordnung,  der  sich  nach  drei  Seiten  halb- 
kreisförmig erweitert,  an  den  möglicher  Weise  noch  ein  dritter 
King  bis  zur  Begrenzung  der  äusseren  Friedhofmauer  angelegt 
werden  kann.  Auch  der  Raum  zwischen  den  einzelnen  Ringen 
kann  sowohl  zu  Grabmonumenten  als  auch  zu  gemeinsamen 
Urftbern  ausreichend  benutzt  werden.  Vom  Haupteingange  aus 
fuhrt  eine  breite  Strasse  mit  Alleen  zur  Capelle,  von  der  ans 
quer  und  diagonal  angelegte  Strassen  und  Wege  die  Ringe 
durchbrechen  und  den  Zugang  zu  den  einMinen  Gräbern  sehr  be- 
quem vermitteln.  Die  Architektur  hat  den  Charakter  der  ita- 
lienischen Kenaissauce  mit  schönen  Details;  die  rnndbogigen  Ar- 
caden sind  so  einfach  gehalten,  dass  sie  die  künstlerische  Aus- 


Das  mit  dem  zweiten  Preise  (1500  Ii.)  gekrönte  Project 
des  Architekten  A.  Wielemans  in  Wien  verlegt  gleichfalls  deu 
Schwerpunkt  der  Anlage  in  die  Mitte  des  Friedhofes.  Eine 
breite  Strasse  führt  in  die  Mitte  des  Friedhofes  zur  Capelle, 
vor  welcher  sich  in  hohen  Dimensionen  ein  ewiges  Licht  erhebt. 
Sie  ist  nach  drei  Seiten  hin  von  Arcaden  eingeschlossen,  die 
sich  in  der  Mitte  in  rechteckig  gebrochenen  Liuien  erweitem. 
Um  die  Capelle  breiten  sich  die  Leichenfelder  aus,  quadratisch? 
Fiächeuräume,  die  nach  der  Längo  und  Breite  des  Grundrisses 
von  Strassen  und  Alleen  durchschnitten  sind.  Die  Architektur 
der  Gebäude  ist  gothisch. 

Das  mit  dem  dritten  Preise  (von  1000  11.)  gekrönte  Pro- 
ject von  G.  Korompay  unterscheidet  sich  wesentlich  von  dem 
Grundriss  der  beiden  ersterwähnten  Projccto.  In  demselben 
liegt  der  Schwerpuuct  der  ganzen  Anlage  am  Eingange  de« 
Friedhofes.  Der  Künstler  ging  von  dem  schönen  Gedanken 
aus,  hier  ein  Camposanto  zu  errichten  und  schon  beim  Eintritt 
eine  mächtige  Wirkung  auf  die  Gemüther  zu  erzielen.  Eine 
langgestreckte  Colonnade  von  rundbogigen  Arcaden  mit  hohem 
Unterbau  schliefst  das  Camposanto  von  den  übrigen  Leichen- 
feldern ab.  In  der  Mitte  des  Vorderraums  liegt  die  im  roma- 
nischen Stil  ausgeführte  Capelle.  Die  Arcadenreihe  schliesrt 
an  beiden  Seiten  gleichfalls  mit  capellenartigen  Bauten  ab, 
welche  zur  Aufnahme  der  Leichen  berühmter  Männer  bestimmt 
sein  sollen.  Quor  und  diagonal  gestellte  Strassen  führen  zu 
den  Leichenfeldern  des  rückwärtig  gelegenen  Flächenraumes. 

Ausser  diesen  drei  Projecten  hat  die  Jury  uoch  zwei  Pläne 
durch  Accessit-Prämien  ausgezeichnet;  jene  dos  Architekten  Ul- 
bert Raschka  und  der  Herren  Karl  Lauzil  und  Richard  Jordan 
in  Wien. 


Verlag  von  Ehler  ■.  Seiben  in  Stuttgart. 

Vorräthlg  in  allen  Buchhandlungen: 

3Uuftrirte$  löörtcrbudj  ber  mittfloltcrlir^fn 
Ätr^enbauknitfl  001t  Dr.  3.  (ßerlnd). 

Mit  100  ■•liKkulttro.   Prtls  20  8gr. 

Der  Verfasser  bietet  in  dem  Buche  eine  Art  Vorschule  zur  Ge- 
schichte der  Kirchenbaukunst.  AntUtt  der  sonst  ablieben  systenu- 
tischen  Darstellung  oder  KateohUmasform  ist  hier  eine  lexicalisch* 
Anordnung  de*  Stoffes  gewählt  worden,  weil  dieselbe  aus  methodische:. 
Rilek»iehtan  entschieden  den  Vorzug  verdient.  —  Da  tu  den  Wort- 
erklkmngcn  treffliche  Abbildungen  hinzutreten,  SO  kann  das  Hücbl'in 
Jedem,  der  für  die  nationale  Knnst  Interesse  hat,  zur  Einführung  ia 
dieses  Gebiet  und  als  Nacbschlagebucb  empfohlen  werden. 

(Hierbei  eine  arüstischn  Beilage.) 


|  e  m  f  r  k  n  n  a. 


Alle  auf  das  Organ  boziiglichon  Briefe  und  Sendungen 
möge  man  an  den  Rodacteur  und  Herausgeber  des  Organ«' 
Dr.  van  Bndert,  K51n  (Apostelnkloster  *6), 


in  Bader*.  —  Verleger: 
Drucker:  M. 


in  Köln. 


Köln. 
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"ÄSTÄ "      «t.  14.  -  fiöln,  15.  Jttli.  1871.    Hl.  3«l)rj. 


mit  «rttittochen  BcU*(t»o. 


AbooDf inrDUpreia  baIb)Utrlich 
d.  d.  Buehhutdcl  l'/i  Thlr , 
d.  tl.  k.  prroH.  Pcwt-AnlUlt 
1  Thlr.  17>/a  Sfr. 


Inhal«.    Die  Apostel  in  der  bildenden 


Von  B.  Eckl  in 


(Fort«.)  -  Dm  Wohnbaus  im  Mittelalter.  - 


Die  A-trstel  in  der  bildenden  Kiiist 

Von  B.  Eckl  in  München. 
(Forfetsung.) 
II. 

Der  h.  Andre»». 

I.  Lebensgeschichte  und  Legende. 
Andreas  war  der  Bruder  des  Simon  Petrus  und  der 
Erste,  der  zum  Apostelamte  berufen  wurde.  Weiter  kommt 
io  der  h.  Schrift  von  ihm  nichts  vor.  Er  wird  später 
in  der  Reihenfolge  der  Apostel  bloss  mit  seinem  Namen 
genannt. 

In  der  traditionellen  und  legendenmässigen  Geschichte 
des  h.  Andreas  wird  blosB  berichtet,  dass  er  nach  der 
Himmelfahrt  des  Heilandes,  als  die  Apostel  sich  zer- 
streuten, um  das  Evangelium  allen  Nationen  zu  predigen, 
nach  Scythien,  Kappadocien  und  Bitbynien  reiste,  überall 
viel  Volk  zum  christlichen  Glauben  bekehrend.  Die 
Hassen  glauben,  dass  er  der  Erste  war,  der  den  Mosko- 
witen  in  Sarmatien  das  Evangelium  predigte,  wesshalb 
er  als  der  Schutzheilige  des  russischen  Reiches  verehrt 
wird.  Nachdem  er  viel  gelitten,  kehrte  er  nach  Jeru- 
salem zurück  und  reiste  von  da  nach  Griechenland  und 
Um  endlich  nach  der  Stadt  Achajas,  welche  Patras 
beisat.  Hier  bekehrte  er  Viele  zum  Christenthum,  unter 
Anderen  auch  Maximilla,  die  Gattin  des  Proconsuls  Agäus, 
welche  er  dazu  bewog,  sich  öffentlich  zum  Christentums 
"  bekennen.  Der  Proconsul  liess  ihn  wnthentbrannt 
ergreifen  und  geisseln  und  alsdann  kreuzigen  (90 n.  Chr.). 
Da«  Kreuz,  au  welchem  er  den  Martyrertod  erlitt,  war 
*on  einer  besondern  Form  (crnx  decussata)  und  wurde 


nachher  das  St.- Andreas- Kreuz  genannt,  und  es 
beisst  ausdrücklich,  dass  er  nicht  mit  Nägeln,  sondern 
mit  Stricken  daran  befestigt  wurde.  Es  ist  zu  bemerken, 
dass,  während  alle  Quellenschriftsteller  darin  Uberein- 
stimmen, dass  er  ge kreuziget  worden  und  die  Art 
seiner  Kreuzigung  eine  besondere  gewesen  sei,  sie  hin- 
sichtlich der  Form  seines  Kreuzes  nicht  übereinstimmen. 
Der  h.  Petrus  Chrysologus  sagt,  dasselbe  sei  ein  Baum 
gewesen ;  ein  anderer  Schriftsteller  behauptet,  es  sei  ein 
Irrthum,  dass  man  dem  b.  Andreas  ein  schräges  Kreuz 
beigebe,  dasselbe  sollte  sich  vielmehr  von  dem  des  Hei- 
landes nicht  unterscheiden.  Seine  Gründe  sind  aber 
nicht  recht  stichhaltig.1)  Wie  dem  auch  sein  mag, 
Heben  ist  Glanben.  Dessen  ungeachtet  aber  ist  die  Form 
des  Kreuzes  durch  die  Tradition  und  den  Gebrauch  fest- 
gestellt, und  sollte  man  von  demselben  nicht  abgehen, 
obgleich  Michel  Angelo  dies  bei  der  Figur  des  h.  An- 
dreas im  jüngsten  Gerichte  gethan  bat  und  es  bei  den 
italienischen  Meistern  verschiedene  Beispiele  und  Arten 
desselben  gibt.  *)  Die  Legende  erzählt,  dass  der  heil. 
Andreas  das  Kreuz,  welches  zu  seiner  Hinrichtung  her- 


1)  Vergl.  M  ery,  thiologie  des  peintres:  „fl  suffU  pour  montrer 
qu'üs  m.k'  lädst***  dans  l'erreur  de  voir  la  croix  viritdbU  de 
St.  Andre  conservee  dam  Viglise  de  St.  Victor  de  Marseille;  on 

j  trouvera  quelle  est  ä  angles  droits  etc." 

2)  Auf  verschiedenen  alten  Gemälden  and  Basreliefs  bat  du  Krens 
die  gewöhnliche  Gestalt,  aber  der  heil.  Andre»  ist  nicht  mit  Nageln, 
eondern  mit  Btricken  daran  belediget,  wie  in  dem  alten  .Basrelief 
Über  dem  Portal  seiner  Kirche  so  Vereelli.  —  In  der  Kirche  des  b. 
Victor  su  Marseille  befindet  sich  ein  Krens,  an  welchem  er  ge- 
storben sein  soll.     Dasselbe  hat  aber  dieselbe  Form  wie  das  des 
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gerichtet  wurde,  gegrtisst  und,  da  es  ja  bereits  durch  t 
das  Leiden  unseres  Herrn  und  Heilandes  geheiligt  worden, 
auf  den  Knieen  angebetet  und  dem  Tod  triumpbirend 
entgegengegangen  sei.  Seine  Reliquien  wurden  vom 
Kaiser  Konstantin  nach  Konstantinopel,  unter  Papst 
Pias  II.  aber  nach  Rom  gebracht  und  in  der  St.  Peters- 
kirche beigesetzt.  Einige  seiner  Reliquien  wurden  im 
4.  Jahrhundert  von  Patras  nach  Schottland  gebracht, 
nnd  seit  dieser  Zeit  wurde  der  b.  Andreas  als  der  Schutz- 
patron dieses  Landes  und  des  vornehmsten  Ritterordens 
desselben  verehrt.  Auch  ist  er  der  Schutzheilige  Bur-  j 
gunds  und  des  von  Kaiser  Karl  Y.  zur  Ehre  des  heil. 
Andreas  und  zur  Erinnerung  an  die  Einnahme  von  Tunis 
gestifteten  Burgundischen  Kreuz-Ordens  und  des  von 
Herzog  Philipp  dem  Gutigen  gestifteten  berühmten  Or- 
dens des  Golde  neu  Vliesses,  so  wie  auch  Russ-  j 
1  a  n  d  s  und  seines  von  Peter  dem  Grossen  gestifteten 
Haupt  Ordens,  nämlich  des  St.  Andreas-Kreuzes. 

Seit  dem  vierzehnten  Jahrhundert  ist  der  b.  Andreas 
in  Kunstwerken  stets  durch  das  schräge  Kreuz  ausge-  < 
zeichnet.  Die  Andacbts-Gemälde,  auf  denen  er  als 
einer  aus  der  Reihe  der  Apostel  oder  einzeln  als  Schutz- 
Heiliger  erscheint,  stellen  ihn  als  einen  sehr  alten  Mann 
mit  einer  gewissen  brüderlichen  Achnlichkeit  mit  dem 
h.  Petrus  dar;  sein  Haar  und  Bart  silberweiss,  lang, 
fliessend,  und  gewöhnlich  ist  sein  Bart  getbeilt.  l)  Er 
lehnt  am  Kreuze  und  hat  das  Evangelium  in  der  rechten 
Hand. 

Der  historischen  Darstellungsgegenstände  aus  dem 
Leben  des  h.  Andreas,  welche  getrennt  von  den  übrigen 
Aposteln  bebandelt  werden,  gibt  es  nur  sehr  wenige. 
Seine  Kreuzigung  ist  der  einzige,  den  man  vor  dem  j 
fünfzehnten  Jahrhundert  behandelt  findet.  Auf  dem  alten 
Thurm  der  St.  Pauluskirche  hat  das  Werkzeug  seines 
Martyrerthums  die  Gestalt  eines  Y  und  gleicht  einem 
in  der  Mitte  gespaltenen  Baume.  Auf  späteren  Gemäl- 
den ist  das  Kreuz  sehr  hoch  und  den  rohen  Aestan 
eines  kreuzweise  Uber  einander  gelegten  Baumes  sehr 
ähnlich. 

Man  kennt  nur  zwei  auf  das  Leben  des  h.  Andreas 
bezügliche  Sujets,  welche  in  den  letzteren  Kunstschulen  < 
besonders  behandelt  worden  sind  —  nämlich  die  «An- 
betung des  Kreuzes*  und  die  „Geisselung." 

„Die  Anbetung  des  Kreuzes»,  von  Andreas  Sacchi 
ist  wegen  ihrer  Einfachheit  und  ihres  schönen  Ausdruckes 
merkwürdig.  Dieselbe  enthält  nur  drei  Figuren.  Der 
h.  Andreas,  halb  gekleidet,  und  mit  seinem  silberweissen 


1)  Bei  Durandua,  rat.  offic,  VII.  38,  wird  er  gMchildort: 
„Niger  colore,  barba  prciixa,  staturae  medioeris." 


Haar  und  fliessenden,  aufgelösten  Barte,  kniet  in  ver- 
zückter Andacht,  auf  das  Kreuz  hinblickend,  da  und 
richtet  seine  berühmte  Anrufung  an  dasselbe:  nSakt, 
croce  preciota.'  che  fossi  consecrata  dal  coiyo  dd  mio 
Dio!*  *)  Ein  Scharfrichter  steht  dabei,  und  ein  wilder 
Soldat,  dem  die  Verzögerung  zuwider  ist,  drängt  ihn 
zum  Tode.*) 

,Die  Abnahme  des  b.  Andreas  vom  Kreuze"  ist  ein 
schönes  und  effectvolles  Gemälde  von  Ribera.  *) 

Als  Guido  und  Domenichino,  mit  einander  wetteifernd, 
die  Fresken  in  der  St.  Andreaskapelle  in  der  St.  Gre- 
goriuskirche  zu  Rom  malten,  wählte  Guido  die  Anbetnng 
des  Kreuzes  zu  seinem  Darstellungsgegenstande.  Der 
Schauplatz  ist  ausserhalb  der  Mauern  von  Patras  io 
Achaja;  das  Kreuz  steht  in  einiger  Entfernung  im  Hin- 
tergründe. Der  b.  Andreas  fällt,  als  er  sieb  dem  Kreuze 
nähert,  vor  dem  durch  den  Tod  des  Herrn  geheiligten 
Werkzeug  seines  Leidens  in  Anbetung  nieder.  Er  ist 
von  einem  Soldaten  zu  Pferde  und  einem  Fusssoldateo 
und  drei  Schergen  begleitet.  Eine' Gruppe  von  Weibern 
und  lärmenden  Kindern  im  Vordergründe  ist  wegen 
ihrer  Anmuth  und  ihrer  geistreichen  Auffassung  merk- 
würdig und  die  beste  Partie  im  ganzen  Gemälde.  Auf 
der  gegenüber  befindlichen  Mauer  malte  Domenichino 
die  Geisselung  des  h.  Andreas  —  ein  Sujet,  du 
sehr  schwierig  darzustellen  ist,  weil«  eine  Achnlichkeit 
mit  einer  gleichen  Scene  aus  dem  Leben  Christi  niebt 
leicht  zu  vermeiden  ist  und  die  Würde  des  leidenden 
Apostels  leicht  beeinträchtigt  werden  kann.  Hier  er- 
scheint er  als  an  eine  Art  Tafel  angebunden ;  ein  Mann 
hebt  eine  Ruthe  auf;  ein  Anderer  scheint  den  auf  dem 
Boden  liegenden  Heiligen  zu  verhöhnen.  Die  Gruppe 
der  Mutter  und  der  erschrockenen  Kinder,  welche  Do- 
menichino so  oft  mit  geringer  Abänderung  in  seinen 
Gemälden  auffuhrt,  ist  hier  wahrhaft  schön.  Die  Richter 
und  die  Lictoren  sieht  man  im  Hintergründe  mit  einem 
Tempel  und  einer  Stadt  in  der  Entfernung.  Als  Dome- 
nichino in  der  Kirche  des  Sant  Andrea  della  VaiU 
malte,  wählte  er  ein  anderes  Moment  und  führte  die 
Tortur  in  einer  anderen  Weise  ein:  Der  Apostel  wird 
mit  den  Händen  und  Fussen  an  vier  fest  in  den  Boden 
gesetzte  Pfosten  gebunden ;  einer  der  Scharfrichter,  der 
einen  Strick  befestigen  will,  reisst  ihn  ab  und  fällt  auf 
den  Rucken  hin ;  drei  Männer  bereiten  sich  vor,  ihn  mit 


1)  r^oi  gegrfUst,  du  kostbare«  Kreuz,  (Im  durch  den  Leili  rafinw 
Gottes  geheiligt  worden  tu 

2)  Dieses  Gemälde  befindet  sieb  im  Vaticau. 

3)  MOnchener  Galerie  363. 
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ledernen  Riemen  zu  geissein.  Im  Vordergründe  haben 
wir  die  gewöhnliche  Gruppe  der  Matter  und  der  er- 
schrockenen Kinder.  Dies  ist  ein  Gemälde  voll  drama- 
tischen Lebens  und  Bewegung,  aber  dessen  ungeachtet 
nicht  schön.  Domenichino  malte  die  Kreuzigung  des 
Heiligen  in  derselben  Kirche  und  dessen  Apotheose 
ilt  über  dem  Ganzen  dargestellt. 

Alle  diese  Gemälde  sind  hinsichtlich  des  Colorites 
und  des  Aasdruckes  in  der  Kunstgeschichte  berühmt. 
Lanzi  Bagt,  dass  die  Personen,  „wenn  sie  mit  der  Sprache 
begabt  wären,  zum  Obre  nicht  mehr  sagen  konnten,  als 
sie  zum  Auge  sagen".  Aber  hinsichtlich  des  Eindrucks 
und  des  Pathos  kommt  keines  dem  Gemälde  Mnrillo's 
gleich,  von  welchem  die  Original-Studie  sich  in  England 
befindet.  *)  Der  b.  Andreas  hängt  an  dem  hohen,  nicht 
ans  Bohlen,  sondern  ans  quer  über  einander  gelegten 
Baumstämmen  gebildeten  Kreuze.  Er  ist  mit  Stricken 
gebunden  und  nur  mit  einem  leinenen  Tuche  bedeckt; 
sein  silberweis8cs  Haar  und  sein  loser  Bart  strömen  in 
der  Luft;  sein  altes  Gesiebt  ist  durch  ein  himmlisches 
Entzücken  erleuchtet,  da  er  zum  Himmel  emporblickt, 
Ton  wo  zwei  Engel  von  wahrhaft  himmlischer  Schönheit, 
wie  fast  alle  Engel  Murillo's,  mit  der  Krone  und  der 
Palme  herabsteigen.  Vorne  zur  Rechten  befindet  sich 
eine  Gruppe  mitleidiger  und  erschrockener  Frauen,  und 
ein  Knabe  wendet  sich  mit  einem  wahrhaft  knabenhaften 
Schmerze  ab;  zur  Linken  befinden  sich  Wächter  und 
Soldaten.  Das  Sujet  ist  hier  durch  die  blosse  Kraft 
des  Gefühles  poetisch  gemacht  Es  herrscht  hier 
mehr  tragische  Wirklichkeit  in  der  ganzen  Sccne  als  in 
den  studirtereo  Bildern  der  italienischen  Maler.  Auch 
dag  Martyrthum  des  h.  Andreas  und  die  Predigt  des 
Heiligen  von  Juan  de  Kölsa  werden  als  glänzende 
Schöpfungen  der  Schule  von  Sevilla  erwähnt. 

Der  h.  Andreas  hat  in  den  spanischen  und  flämischen 
Kunstschulen  seine  Popnlarität  vermuthlich  dem  Umstände 
verdankt,  daas  er  der  Schatzheilige  des  weltberühmten 
bnrgandiscben  Ordens  des  Goldenen  Vliesses  ist.  Zur 
Zeit  als  Konstantinopel  eingenommen  nnd  die  Reliquien 
des  h.  Andreas  zerstreut  wurden,  ward  in  der  ganzen 
Christenheit  ein  lebhafter  Enthusiasmus  für  diesen  Apostel 
fege.  Vorher  war  er  hauptsächlich  als  Bruder  des  h. 
Petrus  verehrt  worden  und  hat  dessbalb  eine  Art  persön- 
lichen Interesses  und  persönlicher  Beachtung  erlangt. 
Philipp  ?on  Burgund,  welcher  (1433  n.  Chr.)  mit  grossen 
Kosten  einen  Theil  der  kostbaren  Reliquien,  die  haupt- 
sächlich in  einigen  Stücken  seines  Kreuzes  bestanden, 
«langt  hatte,  stellte  seinen  neuen  Ritterorden,  welcher 


nach  der  Vorrede  der  Ordensregeln  die  Ehre  und  das 
Andenken  an  die  Argonauten  erneuern  sollte,  unter 
den  besonderen  Schutz  dieses  Apostels.  Seine  Ritter 
trugen  das  St.  Andreas-Kreuz  als  Auszeichnung. 


III. 

Der  h.  Jakobua  d.  Gr. 

Den  Namen  „Jakobus*  haben  zwei  Apostel  ge- 
j  führt.    Der  Evangelist  unterscheidet  sie  auf  zweierlei 
j  Weise,  nämlich  einmal  durch  ihren  Geschleobtsnamen: 
|  der  eine  ist  Jacobus  Zebedäus,  d.  i.  der  Sohn  des 
Zebedäus  —  Jakobus  Zebedaei, ')  der  andere  ist  Jacobus 
Alp  hü  ns,  das  ist  der  Sohn  des  Alphäus  —  Jakobus 
Alphaei;  *)  —  dann  durch  ihre  Unäbnlichkeit:  der 
eine  ist  Jakobus  der  „Kleinere"  (Jüngere),  eine  Bezeich- 
nung, welche  dem  anderen  Apostel  den  Kamen  des 
«Grösseren"  verschafft  bat,  obgleich  die  heiligen  Schrift- 
steller diesen  Atisdruck  niemals  gebraucht  haben. 

Der  b.  Jakobus  der  Grössere,  Sohn  des  Zebedäus, 
hat  diesen  Beinamen  bekommen  entweder  weil  er  älter 
war,  als  sein  gleichnamiger  Verwandter,  oder  weil  er  früher 
znm  Apostelamte  berufen  worden,  als  dieser,  oder  weil 
er  körperlich  grösser  war,  als  der  andere,  oder  endlich 
wegen  der  grösseren  Gnaden,  welche  der  göttliche  Meister 
ihm  verliehen  hat. 

Wir  unterlassen  es,  viel  von  Jakobus  dem  Kleineren 
zn  sagen ;  er  war  der  Sohn  des  Alphäus  und  der  Maria, 
einer  Verwandten  der  allerseligsten  Jungfran,  nnd  dem- 
nach, dem  Fleische  nach,  auch  ein  Verwandter  des  Hei- 
landes, aber  nicht  sein  Bruder,  obgleich  das  h.  Evan- 
gelium ihm,  um  sich  nach  der  Sprache  der  Juden  zu 
richten,  dieses  Epitheton  beilegt:  „Fratres  eiut  Jacobus 
et  Joseph  et  Simon  et  Judas.  ')  Maria,  seine  Mutter,  hebst 
im  Evangelium  Maria  Kleopba,  *)  d.  i.  Maria,  das  Weib 
des  Kleopbas,  welcher  derselbe  ist,  als  Alphäus,  —  and 
Maria  Jakobi,  ä)  d.  i.  die  Mutter  des  Jakobus. 

Der  b.  Jakobus  der  Kleinere  hatte  vier  Brüder, 
nämlich:  1)  de  n  h.  Simon,  Apostel,  mit  dem  Beinamen 
»der  Eiferer",  qui  vocatur  Zelotes*,  »)  and  der  Cananäer,  *) 
Cananaeus,  ohne  Zweifel,  um  ihn  von  Simon  Petrus,  e) 


1)  In  der  Sammlung  de*  Mr.  Mille«  »u  Leigs-Court. 


1)  Matth.  X.,  3. 

2)  Ibid. 

3)  Matth  XIII.,  65. 

4)  Joh.  XIX.,  25. 

6)  Matth.  XVII.,  66.  —  Marc.  XV.,  40;  XVL,  1. 

6)  Luc.  VI.,  16.  -  Act.  I„  18. 

7)  Matth.  X.,  4.  -  Marc.  V.,  18. 

8)  Marc.  III.,  16.  -  Luc.  V.,  8.  -  II.  Petri  I.,  1. 
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Simon  von  Cyrene,  ')  Simon  dem  Aussätzigen,  *) 
Simon  dem  Gerber, »)  Simon  (.Niger')  dem  Schwarzen  4) 
und  insbesondere  von  Judas  Iskariotb,  5)  dem  Sohne 
Simon'«,  zu  unterscheiden,  und  vornehmlich,  weil  er,  wie 
auch  der  h.  Bartholomäus,  in  der  berühmten  Stadt  Cana 
in  Galiläa  gebürtig  war,  wo  der  Herr  sein  erstes  Wun- 
der gewirkt  hat. 

2.  Den  b.  Judas,  Apostel  und  Verfasser  des 
zweiten  katholischen  Briefes,  wo  er  sich  selbst  einen 
Bruder  des  Jakobus  nennt,  wahrscheinlich  um  seinen 
Worteu  mehr  Ansehen  zu  verleihen.  6)  Der  h.  Text 
drückt  sein  Verwandtschaftsvcrhältniss  zu  Jakobus  durch 
die  Worte  aus:  Judas  Jacobi,  d.  ist  Bruder  des  Jako- 
bus. 7)  Der  b.  Matthäus,  *)  der  b.  Marcus  *)  und  der 
Mesa  Canon  nennen  ihn  Thadäus.  Man  bezeichnet  ihn 
am  gewöhnlichsten  unter  diesem  Namen,  aus  Furcht, 
dass  sein  Name  .Judas*,  dessen  Orthographie  im  Latei- 
nischen mit  der  des  Judas  Iskariotb  gleich  lautet,  mit 
dem  des  Verrütbers,  der  den  Herrn  den  Juden  Uberlieferte, 
verwechselt  werden  möchte.  Der  griechische  Text  de« 
b.  Matthäus  nennt  ihn  Lebbäus.  Er  pfedigte  den 
christlichen  Glauben  in  Mesopotamien,  während  der  b. 
Simon  das  Evangelium  in  Aegypten  verkündete.  Die 
beiden  Brüder  trafen  in  Persien  zusammen,  bekehrten 
daselbst  eine  grosse  Anzahl  Ungläubiger  zum  Glanben 
und  wurden  zu  gleicher  Zeit  gemartert.  Die  Kirche  hat 
ihnen  zu  Ehren  einen  eigenen  gemeinschaftlichen  Fest- 
tag eingeführt,  welcher  am  28.  October  gefeiert  wird. 

3.  Den  h.  Joseph,  genannt  Barsabas,  d.i.  der 
Gerechte,  10)  welcher  mit  dem  h.  Matthias  auf  die  Liste 
gesetzt  wurde,  als  die  Apostel  sich  versammelten,  um 
dem  Verräther  Judas  ein»  n  Nachfolger  zu  geben.  Das 
römische  Martyrologium  setzte  sein  Fest  auf  den  20.  Juli. 

4.  Den  h.  Simon,  welcher  im  neuen  Testamente 
nicht  erwähnt  wird,  aber  d.  ssen  Lob  von  der  Tradition 
und  dem  rtimiBcben  Martyndogiuni  gefeiert  wird.  Er  war  Bi- 
schof von  Jerusalem  nach  seinem  Bruder  dem  b.  Jako- 
bus dem  Kleineren  und  wurde  in  einem  Alter  von  120 
Jahren  gekreuziget.  Die  h.  Kirche  feiert  sein  Fest  am 
18.  Februar. 


1)  Matth.  XVII.,  32.  -  Marc.  XV.,  21. 

2)  Miro.  XIV.,  3. 

3)  Act.  X.,  6. 

4)  Aot.  XIII.,  1. 

6)  Job.  V.,  72;  -  XIII.,  2,  26. 

6)  Jadae  1. 

7)  Luc.  IV.,  16.  -  Act.  I.,  13. 

8)  Matth.  X.,  3. 

9)  Marc.  III.,  18. 
10)  Act.  I..  23. 


Das  sind  die  glorreichen  evangelischen  Annalen  der 
unsterblichen  Familie  Jakobs  des  Jüngeren.  Unter  seinen 
Leiden  vorzugsweise  begnadigt,  wurde  er,  sagt  der  b. 
Epiphanias,  mit  dem  Jesuskinde  erzogen.  Er  theilt  mit 
seinen  Brüdern  die  Ehre,  im  Evangelium  .Bruder', 
d.  h.  Verwandter  des  Herrn,  genannt  zu  werden.  *)  Er 
ist  der  einzige  aus  Beiner  Familie  und  der  einzig«  unter 
den  Aposteln,  welchem  der  h.  Petrus  diesen  kostbaren 
Namen  gegeben:  „Alium  AjMttttolorum  vidi  neminem  niti 
Jacobum  fratrem  Domini''  (von  den  Aposteln  habe  ich 
keinen  anderen  gesehen,  als*  den  Jakobus,  den  Bruder 
des  Herrn).  *)  Nach  seinem  natürlichen  Acussern  war 
er  dem  Herrn  so  auffallend  ähnlich,  dass  Judas  Iska- 
riotb: befürchtete,  die  Juden,  welche  den  Heiland  fest 
nehmen  sollten,  möchten  sich  in  der  Person  irren,  und 
daher  für  nothwendig  erachtete,  ihn,  den  Heiland, 
durch  einen  Kuss  auf  eine  unfehlbare  Weise  zu  bezeich- 
nen. Mehrere  Schriftausleger  waren  der  Meinung,  das 
der  h.  Johannes  diese  äussere  Aehnlicbkeit  mit  des 
Worten  der  Offenbarung:  ,  Vidi  .  ..  simüem  filio  kom- 
mt* (ich  habe  einen  gesehen,  ...  der  dem  Menschensoiw 
ähnlich  war)  8)  andeuten  wollte.  Er  hatte  auch  in  eines 
hervorragenden  Grade  die  Seelenreiuheir,  den  Glauben, 
die  Weisheit,  die  Friedensliebe  und  die  Unschuld  des 
Herrn.  Er  pflegte  aueb  ohne  Unterlass  und  mit  der 
Stirn  auf  dem  Boden  so  eifrig  zn  beteu,  dass  «eine 
Stirn  und  Kniee  so  hart  geworden  sind,  wie  die  Bant 
eines  Kameeies.  *)  Zur  Strenge  eines  täglichen  Fastens 
fügte  er  auch  noch  die  gänzliche  Enthaltsamkeit  vom 
Wein  und  Fleisch  hinzu.  Nach  dem  Tode  seiues  gött- 
lichen Herrn  und  Meisters  schwor  er,  nichts  zu  e«en, 
bis  er  ihn  als  auferstanden  gesehen.  Der  Herr  belohnte 
seinen  Glauben  durch  die  Gnade  einer  besonderen  Er- 
scheinung. 5) 

Seine  Heiligkeit  verschaffte  dem  h.  Jakobus,  wie  einem 
seiner  Brüder,  den  Beinamen  des  Gerechten.  Die  Gläubi- 
gen freuten  sich  schon,  wenn  sie  nur  den  Sanm  seines  Ge- 
wandes berühren  konnten.  Die  Apostel  aber  ehrten  ihn 
wegen  seiner  Tugenden  dermassen,  dass  sie  ihm  die 
Kegieruug  der  entstehenden  Kirche  zu  Jerusalem  über- 
trugen und  ihn  zum  Wächter  des  b.  Grabes  machten. 
Er  war  also  der  erste  Bischof  der  Ii.  Stadt  und  auch 
der  erste  unter  den  Aposteln,  welcher  nach  der  Anfcr- 
stehung  des  Herrn  MeBBe  las,  wenn  man  einem  ScbriA- 

1)  Matth.  XIII.,  25. 

2)  Galat.  I.,  19. 

3)  Apoc.  I.,  12.  13. 

4)  Joh.  Chry»ostowi  ojiera  edit.  Migtio  tom.  VII.  col.  Sil 
gendti  de»  römiachen  Hrevitr»  (1.  Mai). 

5)  Deinde  visu»  est  Jacobe    Cor.  XV.,  7. 
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steiler  des  XIII.  Jabrhnnderts,  Jacobua  a  Voraffine 
Glauben  schenken  darf,  welchem  wir  eine  Sammlung 
merkwürdiger  Erzählungen  verdanken,  die  unter  dem 
Namen  „Goldene  Legende"  oder  „Legenda  aurea*  De- 
kanat sind.  Ein  anderer  Schriftsteller  setzt  in  einem 
uicht  minder  merkwürdigen  und  seltenen  Werke  bei, 
dass  die  h.  Apostel  und  die  h.  Jungfrau  aus  seinen 
Bänden  die  h.  Communion  empfangen  haben. 

Sein  Eifer  erstreckte  sich  über  Jerusalem  hinaus,  wie 
dies  sein  katholischer  Brief  beweist,  der  diesen 
Kamen  führt,  weil  er  nicht  an  irgend  eine  besondere 
Kirche,  sondern  an  die  in  der  ganzen  Welt  zerstreuten 
zwölf  Stämme  des  jüdischen  Volkes  gerichtet  ist.  Wegen 
dieses  Briefes,  eines  Musters  christlicher  Beredsamkeit, 
t  theilt  er  mit  dem  h.  Judas  die  Ehre,  unter  die  heiligen 
Schriftsteller  gerechnet  zu  werden.  Er  wohnte  im 
Jahre  51  n.  Ghr.  Geb.  dem  Concilium  von  Jerusalem 
bei,  wo  die  Frage  bezüglich  der  Bescbneidung  und  der 
anderen  vom  jüdischen  Gesetze  vorgeschriebenen  Cere- 
mouien  erörtert  wurde.  Er  sprach  daselbst  mit  dem  h. 
Petras,  und  brachte  es  dahin,  dass  die  Apostel  eine  Ent- 
scheidung annahmen,  die  an  die  Christen  gesandt  wurde, 
welchen  die  bekehrten  Juden  wegen  der  Bescbneidung 
etc.  Besorgnis-*  einflössen  wollten.  Nach  dem  Zeugnisse 
des  b.  Paulus  war  er  mit  dem  h.  Petrus  und  dem  h. 
Jobannes  eise  der  Säulen  der  Kirche.  l) 

Erschöpft  von  Arbeiten  und  hohem  Alter,  hatte  der 
h.  Apostel  das  30.  Jahr  seines  Episcopates  und  das  96. 
seines  Alters  erreicht.  Die  Juden,  darüber  erbittert, 
dass  ihnen  der  h.  Paulus  entkommen,  weil  er  an  den 
Kaiser  appellirt  hatte  und  desshalb  nach  Rom  geschickt 
worden  war,  kehrten  nun  ihren  ganzen  Grimm  gegen 
den  h.  Jakobus.  Sie  steinigten  und  stürzten  ihn  von  der  Höhe 
des  Tempels  herab.  Den  Schmerz  seiner  zerschmetterten 
Glieder  überwindend,  erhob  der  Heilige  die  Hände  gen 
Himmel  empor  und  betete  für  seine  Mörder,  indem  er 
die  Worte  des  Heilandes  gebrauchte:  „Herr,  verzeihe 
ihnen,  denn  sie  wissen  nicht,  was  sie  tbun.«  Während 
«eine  sterbenden  Lippen  diese  süssen  Worte  der  gött- 
lichen Barmherzigkeit  leise  sprachen,  versetzte  ihm  ein 
Walker  mit  dem  Werkzeuge  seines  Handwerkes  einen 
heftigen  Schlag  auf  das  Haupt  und  vollendete  so  seinen 
Martyrertoü.  Dies  geschah  im  Jahre  63  n.  Chr.  Geb.; 
Nero  regierte  damals  7  Jahre  zu  Rom. s)  Der  b.  Ja- 
kobus ward  in  der  Nähe  des  Tempels  beerdigt,  aber 


1)  Gal.  II.,  9. 

2)  8.  Hieronytni  opera  omnia  ed.  Migne  tome  II.  coJ.  613. 


später  wurde  sein  Leichnam  nach  Horn  gebracht;  ])  der 
Papst  Julius  III.  weihte  ihm  im  Jahre  559  einen  Tempel 
und  wies  seinem  Feste,  vereinigt  mit  dem  des  b.  Pbi- 

i  lippus,  den  1.  Mai  an. 

Die  christliche  Kunst  bat  diesem  h.  Apostel,  indem 
sie  das  Werkzeug  seines  Martyrtbums  für  ihn  in  einen 
Titel  der  Ehre  und  der  Glorie  verwandelte,  einen  Wal- 
kerstock als  charakteristisches  Attribut  beigegeben,  mit 
welchem  er  allenthalben  zu  sehen  ist. 

Nachdem  wir  Uber  den  h.  Jakobus  den  Kleineren 
diese  Bemerkungen  vorausgeschickt,  werden  wir  den 
populärsten  Heiligen  Spaniens,  den  h.  Jakobua  den 
Grösseren,  oder  den  b.  Jakobus  den  Grossen,  wie  er  in 
gewissen  Büchern  ebenfalls  genannt  wird,  desto  leichter 
studiren.  Sein  Leben,  seine  apostolischen  Reisen  und 
Predigten  und  die  Huldigungen  schildern,  welche  ihm 
die  ganze  Christenheit,  aber  insbesondere  Spanien  und 
Frankreich,  erwiesen,  hebst  fast  ein  Heldengedicht 
schreiben.  Die  Geschichte  hat  ihre  grossen  Männer,  die 
nnr  einer  geringen  Anzahl  Gelehrter  bekannt  sind;  die 
Kirche  hat  ihre  Helden,  deren  Name  jeden  Tag  von 
Tausenden  von  Gelehrten  nnd  Unwissenden  und  von 

't  Grossen  und  Kleinen  wiederholt  und  als  ein  sicheres 

!  Zeichen  des  Schutzes  getragen  wird. 

Der  h.  Jakobus  wurde  zu  Betnsaida,  einem  am  äus- 
serten Ende  des  berühmten  See's  Genesareth  gelegenen 
Städtchen,  geboren.  Er  hatte  also  dasselbe  Vaterland  wie 
der  Fürst  der  Apostel,  der  h.  Petrus,  und  der  h.  Phi- 
lippus und  Andreas.  Zebedäus  war  sein  Vater,  und  durch 
seine  Mntter  Salome,  eine  Schwester  oder  wenigstens 

j  Verwandte  der  h.  Jungfrau,  war  er  selbst  ein  näherer 

1  oder  entfernterer  Verwandter  des  der  Welt  verheissenen 

1  Messias. 

Einem  allgemein  angenommenen  Glauben  nach  waren 
i  Maria  Jakobaea  und  Maria  Salome,  die  Mütter  der  zwei 
.Jakobus"  genannten  Apostel,  Schwestern,  so  dass  also 
die  zwei  Apostel,  deren  Mütter  sie  waren,  Geschwister- 
kinder waren. 

Die  Tradition  erzählt,  dass  die  beiden  Schwestern 
J  sich  nach  dem  Tode  Christi  mit  der  b.  Magdalena,  dem 
I  h.  Lazarus  etc.  einschifften  und  dass  diese  heilige  Truppe 
I  in  der  Provence,  an  der  Mündung  der  Rhone,  an  den 
Küsten  der  Insel  landete,  welche  heutzutage  „Car- 
mague'  heisst.  Man  glaubt,  dass  der  Ort,  wo  die  h. 
j  Apostel  in  der  Provence  landeten,  sich  in  der  Nähe  von 


1)  VergL  La  vie  et  let  miracles  de  tarnte  Amte  avee  tm 
dbfigt  du  viu  du  Saint!  et  Saintet  qwi  cwposent  la  familU  de 
Jitu».   Bordeaux  1690.  pag.  356. 
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.Gras  d'Orgon"1),  in  einer  geringen  Entfernung  der 
Stadt  befindet,  welche  heutzutage  ohne  Unterschied  den 
Namen  der  .drei  Marien"  oder  den  der  „Notre  Dame  de 
laMer"  trägt.  Man  fügt  bei,  dass  diese  heiligen  Perso- 
nen Gott,  da  sie  ihm,  der  sie  durch  seine  Gnade  geleitet, 
danken  wollten,  einen  Altar  von  Lehm  errichteten,  weil 
sie  vermuthlich  an  diesem  Orte  keine  anderen  Materialien 
fanden,  und  dass  Gott,  um  zu  bezeugen,  wie  angenehm 
ihm  ihre  Verehrung  sei,  eine  Quelle  süssen  Wassers*) 
an  dem  Orte  entspringen  Hess,  wo  man  zuvor  nur  Salz- 
wasser fand,  dass  sie  diesen  Ort,  indem  dieses  Wunder 
sie  dazu  bestimmte,  ihn  in  ein  Oratorium  zu  verwandeln, 
der  h.  Jungfrau  weihten  und  dass  diese  Umstände  auch  die 
h.  Maria  Jakobe  und  Salome  dazu  bestimmten,  sich  an  die- 
sem Orte  niederzulassen  und  sich  eine  an  das  Oratorium 
anstossende  Zelle  zu  erbauen,  während  die  anderen  hei- 
ligen Personen  dieser  Gesellschaft  ihren  Eifer  zu  Marseille, 
Aix  und  an  anderen  Orten  übten.  Diese  beiden  Piecen, 
daa  Oratorium  und  die  daran  stossende  Zelle,  waren  der 
Ursprung  der  jetzigen  Kirche  Notre  Dame  de  la  Mer 
und  der  Anlass  der  Wiedererbauung  dieser  Stadt  nach 
ihrer  Zerstörung  durch  die  Sarazenen.  Die  Tradition 
setzt  bei,  dass  diese  heiligen  Frauen,  da  sie  aus  den 
Prophezeiungen  des  Herrn  wussten,  dass  Palästina  bald 
verheert  und  gänzlich  zu  Grunde  gerichtet  werden  würde, 
bei  ihrer  Abreise  von  Jerusalem  drei  Köpfe  der  unschul- 
digen Kinder  und  einen  anderen  mitgenommen  haben, 
von  dem  man  behauptet,  dass  erder  des  heiligen  Jako- 
bus sei.  Gewiss  ist  wenigstens,  dass  drei  Küpfe  kleiner 
Kinder  und  ein  anderer  grösserer,  mit  den  Leibern  der 
heiligen  Marien,  welche  neben  der  Quelle  in  dem  der 
h.  Maria  geweihten  Oratorium,  wo  der  Altar,  von  wel- 
chem wir  gesprochen,  stand,  in  die  Erde  gelegt  wurden.8) 
Demnach  wäre  das  Christenthum  in  Spanien  und  Gal- 
lien bereits  im  ersten  Jahrhundert  gepredigt  worden,  und 
die  christliche  Kunst  hat  die  Reise  der  Maria  Jakobe 
und  Salome  in  einer  kleinen  Gruppe  aufbewahrt,  welche 
heutzutage  verstümmelt  ist  und  den  First  des  Daches 
der  Kirche  Notre  Dame  de  la  Mer  auf  der  Westseite 
schliesst.  Es  sind  dies  zwei  Frauen-Figoren  in  einem 
auf  der  See  schwimmenden  Nachen,  ein  Typus,  der  in 
dem  Lande  angenommen  worden,  um  diese  beiden  hei- 


ligen Frauen,  so  wie  die  Stadt  Notre  Dame  de  la  Mer 
zu  bezeichnen. 

Wir  haben  dem  Denkmal  der  Kirche,  von  der  wir 
gesprochen,  nur  eine  beiläufige  Zeit  angewiesen.  Aber 
die  Gewandungen  erinnern  an  die  Formen  und  die  Re- 
geln der  Sculptur  der  Körner  und  gehört  dieses  Denk- 
mal jedenfalls  dem  VI.  oder  VII.  Jahrhundert  an. 

Zur  Zeit  der  Verheerungen  Spaniens  durch  die  Sara- 
zenen wurden  die  Reliquien  der  heiligen  Marien  in  der 
Erde  verborgen.  Man  hat  sie  im  Jahre  1448  entdeckt, 
nachdem  man  auf  Geheiss  des  Königs  Rene  und  des 
Papstes  Nikolaus  V.  danach  gegraben.  Nachdem  ihre 
Echtheit  einmal  anerkannt  war,  kamen  der  König  Rene 
und  die  Königin  Isabella  von  Lothringen,  um  ihnen  ihre 
Verehrung  zu  erweisen.  Der  glänzende  Hof,  welcher  sie 
begleitete,  wohnte  den  Festen  bei,  womit  man  die  glück- 
liche Findung  dieser  Reliquien  feierte.  Der  ,gate  Kö- 
nig" opferte  Schreine,  um  den  frommen  Schatz  darin 
aufzubewahren;  hierauf  schenkte  er  der  Kirche  drei  von 
ihm  selbst  gemalte  Bilder,  von  denen  das  eine  die  t 
Jungfrau  Maria,  das  andere  die  Maria  Jakobe  und  daj 
dritte  die  Maria  Salome  darstellte.  Der  königliche  Künst- 
ler hat  die  heiligen  Marien  ein  Gefäss  voll  wohlrie- 
chender Sachen  in  den  Händen  tragend  dargestellt,  nach 
dem  Texte  bei  Marcus,  welcher  besagt,  Bdass  sie  nach 
dem  Sabbat  wohlriechende  Spezereien  kaufton,  um  Jesu 
einzubalsamiren*.1) 

Die  Griechen  haben  den  heiligen  Einbalsamirerinneo 
des  Herrn  den  Namen  „Myrrophoren  (juvpgo<pofov,  Myr- 
rhenträgerinnen) gegeben.  Sie  zählen  deren  sechs,  unter 
welchen  auch,  und  zwar  mit  vollem  Rechte,  Jakobia 
und  Salome  figuriren.1) 

Der  heilige  Text  hat  auch  die  Namen  der  Eltern 
des  h.  Jakobus  aufbewahrt  und  ihnen  durch  diese  Er- 
wähnung allein  unfehlbar  die  Unsterblichkeit  verliehen. 

Die  Vorsehung  hat  dem  h.  Jakobus  noch  spät  einen 
Bruder  Namens  „Johannes*  gegeben,  welcher  noch  be- 
rühmter war,  ah)  die  Urheber  seines  Lebens,  einen  Brn 


1)  Gras  oder  „Gran"  bedeutet  Mündung. 

2)  Diese  Quelle   ist  noch   heutzutage  vorhanden.     Da«  Volk 
lie  Eigenschaft  au,  da»  aie  die  Biaee  der  wflthenden 

rinnde  so.  heilen  vermöge. 

3)  Veigl.  FaiBon,  Monument»  iniditi  tvr  Yapostolat  de  Ste. 
md  Tom.  I.  cal.  12G7-C8. 


1)  Marc.  XVI-,  1.:  Et  cum  tranrisset  Sabhatum,  Maria  Mag- 
dalena et  Maria  Jacobi  et  Salome  ernennt  aromata  „ut  venienUi 
mgerent  Jesum". 

2)  In  der  griechischen  Barche  heiast  der  zweite  Bonntag  oatb 
Ostern,  welchen  wir  den  „guten  Hirten"  nennen,  „der  Sonntag  «>r 
heiligen  Myrrhentragerinnen".  Man  feiert  in  derselben  inabeaondtK 
die  Frömmigkeit  der  heiligen  Frauen,  welche  Wohlgerflehe  tw 
Grabe  de«  Herrn  trugen,  um  den  Leichnam  dea  Heilandes  einzabal- 
samireo.  Auch  Joaeph  von  Arimathia  hat  einen  Antheil  an  d« 
Gesängen,  aus  denen  der  Gottesdienst  der  griechischen  Kirche  w4l- 
rend  dieser  Woche  besteht.  Vergl.  tonnte  liturgique,  par  Do* 
Guiranger,  2  de  partie  du  temps  pascal,  pag.  164. 
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der,  welcher  der  Freund  des  Heilandes  werden  sollte, 
einen  Apostel,  Evangelisten,  Märtyrer,  das  vollkommenste 
Vorbild  der  Unschuld,  den  Günstling  des  Himmels  und 
der  Erde. 

Jakobus  und  Johannes  waren  Fischer  wie  ihr  Vater.  >) 
AU  sie  eines  Tages  ihre  Netze  ausbesserten,  bemerkte 
der  Herr  sie  in  ihrem  Scbifflein  und  rief  sie  zu  sich,  und 
sie  verliessen  sofort  ihre  Netze  und  ihren  Vater  und 
folgten  Jesus  von  Nazaretb.1)  Ihrer  Berufung  folgte  bald, 
vielleicht  sogar  unmittelbar,  die  des  b.  Petrus  und  des 
b.  Andreas,  mit  welchen  sie  Vaterland  und  Gewerbe  ge- 
mein hatten. 

Die  beiden  Brüder  erhielten  vom  göttlichen  Meister 
einen  Beinamen,  welcher  ein  neues  Verdienst  ausdrückt ; 
sie  wurden  „Boanerges*,  d.  b.  «Sühne  des  Donners", 
genannt. s)  Durch  diese  Bezeichnung  wollte  der  Heiland 
die  schmetternde  Posaune  der  Wahrheit  andeuten,  welche 
diese  beiden  Apostel  in  der  ganzen  Welt  ertönen  lassen 
und  welche  die  Erde  erzittern  machte,  um  sie  dem  an- 
betungswürdigen Joch  des  Herrn  zu  unterwerfen. 

Einige  Ausleger  wandten  vorzugsweise  auf  den  h.  Jo- 
bannes den  Namen  „Kind  des  Donners"  an,  weil  seine 
Schriften,  insbesondere  sein  Evangelium,  wie  ein  Donner 
sind,  welche  sich  wegen  ihrer  Erhabenheit  gleichsam  von 


1)  Nach  der  ■paniseben  Legende  war  der  b.  Jakobua  kein  ge- 
wehnlicber  Fischer,  sondern  der  Sohn  eine«  reichen  und  vornehmen 
Btroni  GaliUU'»,  Namens  Zebedius.  Denn  naoh  den  Begriffen  der 
»tolien  Spanier  umesten  selbst  aneb  die  Apostel  von  bober  Abkunft, 
und  zwar  wenigstens  Baron  sein.  Der  Baron  Zebedius  war  ein 
groucr  und  reicher  ScbiOseigentbümer,  der  die  Gewohnheit  halte, 
lieg»  den  Ufern  des  See's  Gcueiaretb,  aber  bloss  iu  seinem  Vergnügen 
lud  tu  seiner  Erholung,  zu  fischen.  Denn  wer  konnte  annehmen, 
b»  Spanien,  diese  Nation  der  „hiialgos"  und  „cabaUerot*  einen 
«rmen  unbeiühmtcn  Fischer  als  Schutzpatron  oder  als  Anführer  urfÜ 
General-Capit&n  seiner  Kriegsbeere  angenommen  hatte  't  Jedenfalls 
war  dieser  glorreiche  Apostel,  welcher  unseres  Heilandes  Vetter  war, 
»ob  edler  Abkunft  und  seiner  Sporen  als  Kitter  und  Edelmann  würdig. 
AW  es  hat  ihm  in  seiner  grosseu  Demulh  gefallen,  so  lange  er  auf 
Erden  wandelte,  dem  Beispiele  seines  göttlichen  Herrn  su  folgen  nnd 
»einen  kriegerischen  Heldenmutb  so  lange  aufzubewahren,  bis  er  ge- 
mfen  wUrdo,  die  schlimmen  Mohren,  die  ewigen  Feinde  Christi  und 
•einer  Diener,  tu  Tausenden  tu  erschlagen.  Abi  nun  Jakobus  und 
■ein  Bruder  sieb  einmal  mit  einigen  Knechten  auf  ihres  Vaters  Schiff 
Wanden,  und  tu  ihrem  Vergnügen  damit  beschäftigt  waren,  die  Nette 
«wbessci-o  zu  lassen,  da  berief  sie  der  Herr,  welcher  am  Gestade 
des  See'i  lunt wandelte,  tu  sieb,  und  sie  verliessen  Alles  und  folgten 
'tat  nach,  und  wurden  foitau  seine  liebsten  Jünger  und  die  Zeugen 
Mioer  Wunder  auf  Erden  etc. 

2)  Matth.  IV.,  22.:  „IM  antem  tiatim  relktii  rttibu»  et  patre 
««ti  ntnt  tvm." 

3)  Marc.  III.,  17.:  KImpotnit  eis  nomen  Boanerges,  quod  eti  filii 


der  Höbe  der  Wolkeu  herab  vernehmen  lassen.  Eine 
Legende  erzählt,  dass,  als  der  h.  Johannes  sein  unsterb- 
liches Capitel  von  der  Göttlichkeit  des  Wortes  schrieb, 
der  Himmel  jedes  seiner  Worte  mit  einem  Donnerschlag 
unterschrieben  habe. 

Aber  dasselbe  Epitheton  drückt  auch  die  Macht,  die 
Kraft  und  die  Sphäre  der  Thätigkeit  der  Predigt  des 
h.  Jakobus  aus,  welche  vom  Untergang  bis  zum  Aufgang, 
in  Spanien  und  in  Palästina,  ertönte;  es .  malt  eben 
so  die  männliche  Strenge  der  Züge,  welche  das  Ant- 
litz dieses  Apostels  auszeichnen,  und  versinnbildet  deu 
Schrecken,  den  er  den  Feinden  des  christlichen  Namens 
cinflösste,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden. 

Der  h.  Jakobus  wurde  wie  der  h.  Johannes  mit  der 
Freundschaft  Christi,  nur  in  einem  minderen  Grade, 
beehrt.  Er  wohnte  als  Zeuge  wie  als  thütiger  Theil- 
nehmer  einem  wunderbaren  Fischzug  bei1)  und  war  bei 
der  Heilung  der  Schwiegermutter  des  b.  Petrus1)  und 
der  Blutfltissigen,  bei  der  Auferweckung  der  Tochter 
eines  Vorstehers  der  Synagoge,  Namens  JaYrus'),  der 
Verklärung  Christi«),  dessen  Todeskampfe  auf  dem  Oel- 
berge5)  und  allen  Erscheinungen  des  Herrn  nach  seiner 
glorreichen  Auferstehung  anwesend. 

Die  Samaritaner  weigerten  sich  einst,  den  Herrn  bei 
Bich  aufzunehmen,  weil  er  nach  Jerusalem  ging.  Jako- 
bus und  Johannes,  die  zwei  Söhne  des  Donners,  sprachen, 
aufgebracht  Uber  diese  Schmach,  zum  Herrn:  „Willst 
Du,  so  wollen  wir  sagen,  dass  Feuer  vom  Himmel  falle 
und  diese  Menschen  verzehre.  Aber  der  Herr  antwortete 
ihnen:  „Ihr  wisset  nicht,  wessen  Geistee  ihr  seid."6)  Zu 
einer  anderen  Zeit  hUtte  der  Prophet  Elias  gewaltige  Mit- 
tel anwenden  können,  um  die  Herrlichkeit  des  Herrn  zu 
rächen;  aber  das  Gesetz  der  Gnade  war  so  eben  durch 
das  „Lamm  Gottes*  eingesetzt  worden,  und  nun  durfte 
nur  mehr  der  Geist  der  Milde,  der  Sanftmuth  und  der 
Opferwilligkeit  allein  den  Eifer  der  Apostel  beschränken. 

Die  Apostel  hatten  Alles  verlassen,  nm  Jesus  nachzu- 
folgen. Welches  sollte  nun  ihr  Lohn  sein?  Der  Heiland 
versprach  einem  jedem  von  ihnen  einen  Thron  neben  dem 
Throne  Beiner  Herrlichkeit,  wenn  die  Zeit  der  „Wie- 
dergeburt", d.  h.  des  Weltgerichtes  kommen,  wUrde.7) 


1)  Luc.  V.,  4-10 

2)  Marc.  I.,  29-31. 

3)  Marc.  V.,  22-43. 

4)  Matth.  XVII.,  1-10 
6)  Matth.  XXVI ,  36  -  33. 

6)  Luc.  IX.,  61-66. 

7)  Matth.  XIX..  20  -  30. 
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Salome  wandte  diese  Worte,  welche  ihrem  mütterlichen 
Ehrgeize  schmeichelten,  anf  die  Errichtung  eines  zeit- 
lichen Königreiches  an;  aher  einerseits  befürchtete  sie 
das  üebergewicht  des  h.  Petrus,  welchen  sie  bei  den 
wichtigeren  Gelegenheiten  den  anderen  Aposteln  von 
Christus  stets  vorgezogen  werden  sab,  und  andererseits 
rechnete  sie  auf  das  Verdienst  ihrer  Söhne  und  wohl  auch 
auf  die  Rechte,  welche  ihnen  ihr  Verwandtschafts- Verhält- 
niss  zum  Heilande  zu  verleihen  schien.  Sie  redet  also  den 
Herrn  vertrauensvoll  mit  den  Worten  an:  „Sag',  dass  diese 
meine  zwei  Söhne,  und  zwar  der  eine  zu  Deiner  Rechten 
und  der  andere  zu  Deiner  Linken  sitze  in  Deinem  Reiche.* 
Aber  der  Heiland  antwortete  und  sprach:  „Ihr  wisst 
nicht,  was  ihr  begehret.  Könnt  ihr  den  Kelch  trinken, 
den  ich  trinken  werde?"1)  Die  Jünger  bestanden  auf 
ihrer  Bitte;  der  Herr  erträgt  ihren  unwissenden  Unge- 
stüm und  benutzt  die  Gelegenheit,  um  ihnen  eine  Regel 
ihres  Benehmens  vorzuzelcbnen,  welche  der  evangelischen 
Demuth  angemessener  war.  Ein  Vorrang,  der  in  anderer 
Weise  wttnschenswerth  wäre,  als  jeder  andere  auf  der 
Welt,  sollte  dem  h.  Jakobus  vorbehalten  sein,  von  wel- 
chem wir  sogleich  sprechen  werden. 

Unter  allen  Ländern,  aus  denen  die  alte  römische 
Welt  bestand,  ist  Spanien  das  westlichste  und  seine  An- 
gelegenheit setzte  es  also  der  Gefahr  aus,  der  Wobltbat 
des  Evangeliums  erst  sehr  spät  theilbaftig  zu  werden. 
Aber  die  Vorsehung  verleiht  dem  Glauben  Flügel,  und 
welches  auch  der  Herd  war,  von  welchem  er  ausgeht. 
Jerusalem  oder  Rom,  er  drückt  ihm  stets  eine  Ausdeh- 
nungskraft auf,  welche  die  äussersten  Gränzen  der  Welt 
erreicht.  Zahlreiche  Schriftsteller  behaupten,  dass  der 
b.  Petrus  in  Spanien  gepredigt  habe.1)  Nach  diesen 
Schriftstellern  wäre  der  Fürst  der  Apostel,  nachdem  er 
den  h.  Epapbroditus  (am  22.  März)  zum  Bischof  von  Ter- 
racinna  geweiht,  von  dieser  Stadt  nach  Spanien  abge- 
reist, wo  er  einen  Bischof  Namens  Epinetus  zu  Sirmium 
zurückgelassen  hätte. 

Aber  diese  Behauptungen  sind  nicht  historisch  nach- 
gewiesen; besser  erwiesen  ist  die  Sendung  von  sieben 
zu  Rom  geweihten  und  nach  Spanien  gesandten  Bischöfen. 
Das  römische  Martyrologium  führt  (15.  Mai)  ihre  Namen 
und  die  der  Städte  an,  wo  sie  von  ihren  glorreichen  und 
fruchtbaren  Arbeiten  ausruhten.*) 


Socrada.»  Madrid,  1748.  lom.  III. 


1)  Matth.  XX.,  20-24. 

2)  Vorgl.  Flor«*, 
pag.  25. 

3)  In  einem  gothisehen  Brevier  ist  du  Fett 
Bischöfe  auf  den  1.  Mai  featgeeetst;  ein  sehr  langer  Hymnus  feiert 
in  demselben  ihre  Herrlichkeit  Vergl.  Litwgia  Motatabica,  tdit. 
Migne  tom.  IL  col  1111-1116. 


Man  weiss  übrigens  aus  anderen  Quellen,  was  der 
b.  Petrus  und  seine  ersten  Nachfolger  gethan  haben, 
um  das  Christenthum  jenseit  der  Pyrenäen  nnd  in  meh- 
reren anderen  Ländern  einzuführen.  „Es  ist  offenbar", 
sagt  Innocenz  I.  in  einem  seiner  Briefe, ')  „dass  in  ganz 
Italien,  Gallien,  Spanien,  Africa,  Sicilien  und  auf  den 
Inseln  des  mittelländischen  Meeres  sonst  Niemand  Kir- 
chen gegründet  hat,  als  diejenigen,  welche  der  ehrwür- 
dige Apostel  Petrus  und  seine  Nachfolger  zum  Priester- 
thum erhoben  haben."  Die  Päpste  jener  Zeit  pflegten 
zahlreiche  Missionare  als  „Bischöfe  der  Heiden"  zu  weihen, 
welche  den  Auftrag  hatten,  durch  die  Bekehrung  der 
Ungläubigen  selbst  ihre  Diöcescn  zu  schaffen,  gleichsam 
wie  Könige,  welche  zum  voraus  für  Königreiche  gekrönt 
würden,  welche  sie  durch  ihre  Weisheit  und  ihre  Waffen 
etwa  erobern  könnten.2) 

Der  Völkerlehrer  verspricht  den  Römern  in  einem 
seiner  Briefe  an  sie,  sie  zu  besuchen,  wenn  er  nach 
Spanien  reisen  würde,  welches  Vorhaben  er  zwei  Mal 
ausdrückt. s)  Sein  Plan  war,  als  er  Griechenland  ver- 
liess,  nach  Italien  nnd  dann  nach  Gallien  zu  gehen  und 
von  da  ans  sich  nach  Spanien  zu  begeben.  Aber  er 
mussto  die  Ausführung  dieses  frommen  Vorhabens  rer 
schieben.  Von  den  Juden  zu  Jerusalem  festgenommen, 
wurde  er  als  Gefangener  nach  Rom  geschickt,  wo  er 
zwei  Jahre  im  Kerker  zubrachte.  Aber  nach  seiner  Be- 
freiung führte  er  seine  Plane  ans  und  ging  nach  Spa 
nien,  wo  er  den  christlichen  Glauben  predigte.  Unter 
diejenigen,  welche  er  bekehrte,  setzte  die  h.  Kirche  die 
h.  Zantippe  und  die  h.  Polyxena  auf  ihre  Altäre  (23. 
Sept.).  Wenigstens  werden  sie  vom  römischen  Brevier 
Schülerinnen  der  Apostel  (Apottolorum  dUcipulat) 
genannt. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Das  Wohahaus  im  Mittelalter. 

(Probe  aus  Falke's  „KunBt  im  Hanse".)4) 

Ein  gemeinsamer,  alle  Verschiedenheiten  der  Neben- 
bedingungen beherrschender  Grundplan,  feine  solche  Ein- 


1)  Innoetntius  I.   Epiti.  ad  Decend. 

2)  Thomatiin.  De  veter.  tt  not.  eccltaiae  diseipl  p.  1.  Lib.  l-e.^ 

3)  Röm.  XV.,  24-28. 

4)  Wir  wollen  durch  diese  Probe  ans  dem  vortrefflichen  und  in- 
teressanten Buche,  in  welchem  durch  die  Fülle  de»  gesammelten  Stofl*» 
und  durch  die  kunstTolle  Ornppirang  der  Details  untergegangen • 
Cnltnrepochen,  und  swar  im  Bilde  der  behaglichen  Familienbiusücli- 
keit  ror  unserem  »chanenden  Auge  auflohen,  in  dem  Leser  eis« 

Appetit  cur  Lesung  des  Ganten 
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beit  der  Anlage  fehlt  durchaus  der  nordischen  Wohnung 
des  Mittelaltere.  Es  lassen  Bich  vieiraehr,  wenn  man  die 
verschiedenen  Nationen,  die  verschiedenen  Classen  der 
Gesellschaft,  den  Fürsten,  den  Ritter  und  den  Bürger, 
wenn  man  Stadt  und  Land  berücksichtigt,  mehrere  Grund- 
aulageu  verfolgen,  welche  aus  barbarischen  Zuständen 
heraus  in  den  Jahrhunderten  des  Mittelaltere  einer  Ent- 
widmung und  Erweiterung  unterlagen.  Anders  gestal- 
tete sich  das  englische  Wohnhaus  als  das  in  deutschen 
Städten,  andere  war  das  Kaufmannshaus  der  nordischen 
Seestädte  als  das  des  süddeutschen  Gewerbsmannes  oder 
de«  Patriciere  der  Reichsstädte,  andere  war  der  fürst- 
liche Palast  oder  die  Ftirstenburg  als  das  Felsennest  des 
Ritters  im  Gebirge  oder  seit)  Gehöfte  in  der  Ebene,  von 
der  Wohnung  des  freien  Bauers,  wohin  die  Kunst  nicht 
kam,  gar  nicht  zu  reden. 

Fehlt  der  mittelalterlichen  Wohnung  diese  Einheit  der 
Anlage,  welche  die  Schilderung  wesentlich  erleichtern 
würde,  so  geht  uns  auch  noch  dazu  die  Einheit  des  Kunst- 
stile» ab,  denu  es  sind  zwei  oder  eigentlich  drei  Kunst- 
epochen oder  Stile,  welche  wir  zu  durchlaufen  haben, 
den  romanischen,  den  gotbiseben  und  dazu  uls  den  frühe- 
ren den  der  merovingischeu  nnd  karolingischen  Zeit. 
Auf  diesen  letzteren  brauchen  wir  allerdings  wenig  Ge- 
Vstto  zu  legen,  theils  weil  für  uusere  Zwecke  die  Kennt 
ds*  vollendeter  oder  ausgebildeter  Kunstzustände  bedeu- 
riDpvoller  ist,  als  diejeuige  der  werdenden  oder  unvoll- 
kommen gebliebenen,  theils  weil  Uberhaupt  in  jenen 
frühen  Zeiten  des  Mittelaltere  die  Kunst  im  Hause  noch 
wenig  mitzusprechen  hat.  Verhältnisamässig,  wenn  wir 
d=*  Vergleich  mit  dem  Alterthum  ziehen,  gilt  das  auch 
rtir  die  Zeit  der  romanischen  Epoche,  ja,  auch  noch  der 
erateu  gotbiseben  Zeit,  denn  es  ist  buchst  auffallend, 
wie  viel  von  Pracht,  von  Farben,  kostbaren  Stoffcu, 
Gold  und  Edelsteinen  an  den  Schmuck  der  eigenen  Per- 
nm,  der  Kleidung,  der  Rüstung,  der  Pferde  verwendet 
wurde,  und  wie  wenig  davon  der  Ausstattung  der  Woh- 
nong  zn  Gute  kam.  So  lnsst  die  Behausung  des  Mittel- 
altere eben  so  wohl  an  Kuust  wie  an  Wobnlicbkeit  viel 
tn  wünschen  übrig;  nichts  desto  weniger  ist  sie  für  uns 
bedeutungsvoll,  nnd  nicht  bloss,  weil  man  heute  vieler 
"rten  in  ihr  das  Ideal  erblickt,  sondern  weil  sie  der 
Ausgangspunkt  unserer  gegenwärtigen  Zustände  ist,  weil 
«e  auf  unserem  Boden,  in  unserem  Klima,  unter  unseren, 
wenn  auch  damals  weniger  entwickelten  Ideen  von  Leben, 
Familie  und  Gesellschaft  in  eigener  Weise  sich  gebildet  hat. 

Iüe  Verschiedenheit  des  Bauplanes,  dessen  ich  so 
eben  gedacht  habe,  kümmert  uns  dabei  nicht  so  sehr, 
da  es  sich  ja  vorzugsweise  um  die  Ausstattung  des  In- 
nern handelt.    Indessen  steht  doch  auch  diese  wieder 


zu  sehr  mit  jenem  in  Zusammenhang,  als  dass  wir  die 
bauliebe  Entwickelung,  die  Bedeutung  und  Eintheilnng 
der  Zimmer  ganz  zu  umgeben  vermöchten.  Ich  muss 
dessbalb  ihrer  mit  einigen  Worten  gedenken,  wobei  ich 
einerseits  nur  diejenigen  C lassen  der  Gesellschaft  beach- 
ten kann,  bei  denen  Kunst  überhaupt  damals  in  Frage 
kam,  andererseits  dasjenige  vorzugsweise  berühren  werde, 
was  den  verschiedenen  Bauplänen  gemeinsam  ist. 

Dieses  Gemeinsame  für  die  ganze  höhere  Gesellschaft 
des  Mittelalters  ist  vor  Allem  die  grosse  Halle  oder  der 
Saal,  iu  mancher  Hinsicht  dem  Atrium  der  Romer  ver- 
gleichbar, aber  niemals  offen,  niemals  bofartig,  sondern 
stets  ein  geschlossener,  vollständig  gedeckter  Ra  in.  Die 
Halle  bildet  deu  Mittelpunct  des  ritterlichen  Lebens:  sie 
ist  die  Stätte,  wo  der  Lehnsherr  seine  Vasallen  versam- 
melt, wo  er  ihre  Huldigungen  empfängt,  wo  er  ihnen 
I  Feste  und  Schmausereien  gibt.  Sie  ist  daher  eine  N'oih- 
|  wendigkeit  für  das  ganze  Seiu  und  Treiben  des  Feudal- 
Adel«;  sie  gewinnt  au  Bedeutung  mit  ihm.  nie  blüht  mit 
ihm,  aber  sie  versinkt  auch  mit  ihm  selber  zur  Unbe 
deutendheit,  zur  Vorhalle,  zum  Aufenthalt  der  wartenden 
Dienerschaft.  Ihr  Verhältnis»  zu  den  übrigen  Räumen  — 
,  vorausgesetzt,  dass  es  deren  mehrere  gab,  denn  für  den 
gewöhnlichen  Adel,  den  einfachen  Ritter,  den  Lamledcl- 
mann  war  die  Halle  lange  Zeit  eben  ein  und  alles,  Stätte 
des  Tageslebens  und  für  die  Nacht  Herberge  der  Familie 
und  des  Gesiudes  —  ihr  Verhältnis»,  xage  ich,  zu  den  Wohn- 
zimmern ist  das  Verhältniss  zwischen  der  Gesellschaft 
und  der  Familie:  so  lange  die  Halle  in  Blüthe  und  Be- 
deutung stand,  stand  im  Leben  die  Gesellschaft  hoher 
als  die  Familie,  ihr  Sinken  und  ihr  Fall  aber  bedeutete 
j  den  Sieg  der  Familie  und  de»  Familienlebens. 

Auf  dem  Verhältniss  der  Halle  zu  den  Wohnräumen 
(  beruht  auch  der  Unterschied  der  baulichen  Anlage.  Nach 
der  altgermaniecben  Anlage  feudalherrlicher  sitze  bildete 
1  jeder  Raum,  der  einem  besonderen  Zwerke  gewidmet 
war,  auch  ein  besondere«,  für  sich  selbständiges  Ge- 
biiude.  Die  Halle  lag  in  der  Mitte,  au  Grösse  und 
Schmuck  vorragend  und  um  einige  .Stufen  erhöht;  zu 
den  Seiten,  aber  getrennt  von  ihr,  ein  Zimmer  oder  Ge- 
bäude, welches  die  Wohnung  und  zugleich  .Schlafstädte 
der  Frau  und  des  Mannes,  der  Kinder  uud  des  weib- 
lichen Gesiudes  ausmachte;  sodanu  ein  anderes  für  die 
männliche  Dieuerechaft,  während  das  kriegerische  Ge- 
folge auch  die  nächtliche  Beherbergung  iu  der  Halle 
I  faud;  eiu  anderes  wieder  als  Stall,  eiu  anderes  als 
Küche,  das  Ganze  von.  einem  Pfahlgrabeu  umschlossen, 
mit  einem  Thor,  durch  welches  der  Weg  gerade  aus 
auf  den  Eingang  der  Halle  führte.  So  waren  die  Höfe 
der  merovingischen  Franken,  so  die  Pfalzen  Karl's  des 
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Grossen,  so  die  grossen  Herrensitze  der  Angelsachsen, 
die  wir  durch  Bilder  in  den  alten  angelsächsischen  Ma- 
noscripten  hinlänglich  kennen,  um  uns  mit  Hülfe  der  Er- 
zählungen eine  klare  Vorstellung  machen  zn  können. 

Der  nächste  Schritt  in  der  Entwickelung  bezeichnet 
eben  sowohl  einen  banlichen  Portachritt,  wie  einen 
Fortschritt  in  der  Cultur,  im  socialen  Leben.  Er  setzt 
die  Nebengebäude,  insbesondere  das  Frauenbaue,  in  Ver- 
bindung mit  der  Halle,  und  eben  dadurch  bringt  er  die 
Frau  in  die  männliche  Gesellschaft,  in  die  Gesellschaft 
Überhaupt,  deren  belebenden  nnd  sittigenden  Mittelpunct 
sie  alsbald  danach  in  der  nachfolgenden  Periode  der 
Ritlerromantik  bilden  sollte.  Die  „gehörnte*  Methhalle 
der  Angelsachsen,  wie  sie  im  Beowulfliede  genannt 
wird,  kannte  von  Geselligkeit  nur  die  Gelage  und  Feste 
der  Männer. 

Der  Weg  aber,  in  welchem  diese  bauliche  Verbin- 
dung vor  sich  ging,  war  ein  doppelter.  Entweder  wur- 
den die  Nebengebände  zur  ebenen  Erde  an  die  Seiten 
der  Halle  angelehnt,  so  dass  auf  der  einen  Seite  sich 
stets  die  Franenwobnung  (im  Gegensatze  zur  Halle  ca- 
mera,  chambre,  Kammer,  Zimmer  genannt)  befand,  auf 
der  anderen  entweder  die  Küche  oder  die  Stallung,  da 
die  Speisen  noch  meistens  an  dem  Feuerplatz  in  der 
Halle  bereitet  worden,  eine  besondere  Küche  also  nur 
etwa  sehr  vornehmen  Häusern  nothwendig  erschien.  Das 
Frauengemach  erhielt  Thür-  und  Fensteröffnung  nach 
der  Halle  hinein,  so  dass  die  Frau  von  Allem  wnsstc 
nnd  an  Allem  Theil  nehmen  konnto,  was  in  der  Halle 
vorging.  Wurden  nun  diese  drei  oder  vier  verschiedenen 
Räume  unter  einem  und  demselben  gemeinsamen  Dach 
vereinigt,  was  nicht  gleich  von  Anfang  an  nothwendig 
war,  so  war  damit  das  Haus  baulich  vollendet.  Oder 
—  und  das  ist  der  zweite  Weg  —  es  wurde  das  Frauen- 
gemach Uber  die  Halle  gelegt,  nnd  damit  war  bedeu- 
tungsvoll der  Etagenbau  gegeben.  Anfangs  fand  die 
Verbindung  mit  der  Halle  nur  äusserlich  durch  eine 
ausserhalb  der  Mauern  liegende  Stiege  Statt,  bald  aber 
durch  eine  innere  Stiege,  die  in  der  nachfolgenden  krie- 
gerischen Zeit  gewöhnlich  durch  die  dicken  Mauern  ge- 
zogen wurde. 

Die  weitere  Ausbildung,  vielleicht  auch  schon  die  Ent- 
stehung dieser  zweiten  Art,  ging  insbesondere  unter  dem 
Einfluss  der  Normannen  vor  sich,  die  uns  ja  Überhaupt 
aus  der  Kunstgeschichte  als  kühne  und  fortbildende  Bau-  , 
künstler  bekannt  sind.  Wohin  sie  ihre  Raubzüge  und 
Einfälle  richteten  oder  wo  sie  sioh  als  Eroberer  nieder- 
lies9cn,  machten  sie  Befestigungen  nothwendig,  theils 
ftir  sich  selber  gegen  die  Unterworfenen,  theils  für  die- 
jenigen, denen  ihre  Angriffe  galten.    Hans  und  Hof  der 


grossen  Feudalherren  wurden  nun  zu  Festungen,  welche 
in  gefahrvollen  Zeiten  auch  dem  ganzen  Lehnsgefolge 
zum  Aufenthalt  dienten  und  ihrer  Vertheidignng  mit  ao- 
vertraut  waren.  Dabei  war  es,  wie  gesagt,  eben  die 
zweite  Art,  weil  sie  den  zu  verteidigenden  Raum  so 
klein  wie  möglich  zuliess,  die  zur  Grundlage  diente. 
Aus  Halle  und  darüber  liegendem  Wobngemacb  wurde 
ein  kolossaler  Thurm,  Donjon  genannt,  mit  ausserordent- 
lich dicken  Mauern,  die  bald  in  drei,  Bpäter  in  vier  Etagen 
aufstiegen.  Jedes  Geschoss  bildete  einen  einzigen  Raum, 
doch  wurde  die  Bestimmung  der  Etagen  geändert.  Die 
Halle  wurde  in  den  ersten  Stock  verlegt,  behielt  aber 
den  Zugang  von  aussen,  der  in  Zeiten  der  Gefahr  und 
der  Belagerung  abgebrochen  werden  konnte.  Das  Erd- 
geseboss  wurde  Vorrathsraum  und  war  allein  von  oben 
her  zugänglich.  Die  Lehnsleute  lebten  nnd  schliefen  ia 
der  Halle,  in  deren  dicke  Mauern  neben  den  Schiess- 
scharten Nischen  nnd  Gänge  eingebrochen  waren,  um 
die  Betten  aufzunehmen.  Der  zweite  Stock  wurde  Fa- 
mdiengemach,  während  der  dritte  den  Kindern,  dem 
weiblichen  Gesinde  und  weiblicher  Arbeit  gewidmet  war. 

So  war  in  ihrer  Grundform  die  Burg  der  normanni- 
schen Barone,  aber  im  Laufe  des  12.  Jahrhunderts  er- 
hielt sie  durch  die  Entwickelung  des  romanischen  Ban- 
stiles  so  wie  bei  der  reicheren  Gestaltung  des  ritterlichen 
Lebens  ebenfalls,  zumal  im  Innern,  eine  reichere  Aus- 
bildung.   Sie  bekam  statt  der  Schiessscharten  nicht  bloss 
schöne,  oft  gekuppelte  Bogenfenster  mit  der  bekannten 
normannisch-romanischen  Ornamentation  umzogen,  nicht 
bloss  Bogenstcllungen  im  Innern,  die  breitere  Decke  so 
tragen,  es  wurden  auch  andere  bedeutungsvolle  Verän- 
derungen vorgenommen.    Der  erste  Stock  bildete  die 
Wohnung  der  Kriegsleute  und  die  Halle  als  Ehrenge 
mach,  als  Sitz  des  lehnsherrlicben  Empfangs  und  der 
Geselligkeit,  wurde  in  den  zweiten  Stock  verlegt  und 
möglichst  kunstvoll  geschmückt.    Der  dritte  und  vierte 
Stock  blieben  der  Familie,  aber  sie  wurden,  entsprechend 
der  verfeinerten  Sitte,  einem  erhöhten  Anstandsgefühl 
und  vermehrten  Bedürfnissen  der  Gastlichkeit,  in  ver- 
schiedene Zimmer  abgetbeilt.  Immer  aber  blieben  Halle 
nnd  Wohnbehausnng  in  ihrer  Trennung  nnd  in  ihrer 
herkömmlichen  Bedeutung  als  die  Hauptbestandteile. 
Sie  blieben  es  auch  noch,  als  in  der  Zeit  des  gothischeii 
Stils  das  kriegerische  Gefolge  in  Nebengebäude  verleg«, 
der  Donjon  mit  verdünnten  Mauern  zum  eigentlichen 
Palast  wurde,  und  beide  mit  den  Stallungen  von  ge 
thürmter  Mauer  umschlossen  wurden  und  nun  alles  tn- 
sammen  die  Burg  bildete.    Erst  als  die  Lehnsherrlicb- 
keit  der  Barone  verschwand,  als  der  Königsbof  den  gan- 
zen Adel  anzog  und  alle  gesonderteu  Hofhaltungen  ver 
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schlang,  da  sank  die  Halle  eben  bo  in  ihrer  architekto- 
nischen wie  politischen  und  socialen  Bedeutung. 

Im  Wesentlichen  war  in  Deutschland  der  Gang  der 
Entwickelung  derselbe,  nur  die  bauliebe  Anlage  zeigt 
Verschiedenheiten.  Auch  hier  beherrscht  die  Halle,  in 
Deutschland  Saal  oder  Pallas  genannt,  die  Stätte  fürst- 
licher Repräsentation  und  ritterlicher  Geselligkeit,  alle 
übrigen  Theile  des  Bauplanes;  aber  je  fürstlicher  die 
Borg,  um  so  mehr  breitet  sich  Alles  neben  einander  ans, 
wenn  auch  zum  Tbeil  nnter  demselben  Dach.  Nur  die 
Knge  des  Raumes  auf  isolirtem  Felsen  oder  die  Ariuuth 
des  ritterlichen  Herrn  konnte  zu  donjonartigen  Thurm- 
bargen fuhren,  die  aber  an  Kolossalität  mit  den  franzö- 
sischen oder  englischen  nicht  wetteifern  konnten,  auch 
durchgängig  erat  einer  späteren  Zeit  angehören.  Was 
sie  hervorrief,  war  mehr  die  Noth  und  das  BedUrfuiss, 
aU  ein  bauliches  Princip;  die  innere  Einrichtung,  der 
Zustand  der  Wohnlichkeit  waren  daher  auch  von  der 
kläglichsten  Art.  Das  eine  und  einzige  grosse  Gemach, 
das  sich  Uber  den  Stallungen  und  Vorrathsräumen  be- 
fand, diente  als  Halle  und  Wohnung  der  ganzen  Familie 
zum  Kochen,  Speisen  und  Schlafen,  und  tuusste  unter 
Umständen  selbst  noch  den  Anforderungen  der  Gastlich- 
keit gerecht  werden.  Anders  auf  der  fürstlichen  Burg, 
davon  uns  auB  der  Periode  des  romanischen  Stils,  also 
der  glänzendsten  Epoche  des  Ritterthnms,  in  der  Wart- 
burg, der  Residenz  der  thüringischen  Landgrafen,  ein 
großartiges  Beispiel  noch  ziemlich  gut  erhalten  ist. 
Das  Hauptgebäude,  welches  aus  einer  ganzen  Anlage 
dominirend  hervortritt,  enthält  vor  Allem  eine  grossai- 
tige  Halle,  die  entweder  im  ersten  Stock  oder  gewöhn- 
licher, wenigstens  in  früherer  Zeit,  zur  ebenen  Erde  lag, 
dann  aber  wobl  —  und  es  ist  in  den  Dichtungen  oft 
davon  die  Rede  —  um  eine  grosse  Freitreppe  erhöbt 
war,  auf  welcher  vornehme  Gäste  vom  Herrn  empfangen 
wurden.  Ueber  der  Halle  oder  auch  neben  derselben 
lagen  die  Familiengcmächer  und  Gastzimmer,  letztere 
auch  wohl  in  zerstreuteu  Gebäuden,  wie  sie  fttr  man- 
cherlei Bedürfnisse  des  kriegerischen  oder  friedlichen 
Lebens  die  Ringmauern  einschlössen.  Im  12.  und  13. 
Jahrhundert,  in  jenen  Zeiten  des  Sängerwettkampfes,  in 
den  Zeiten  der  grossen  Turniere  und  poetisch  eingekleide- 
ten Feste,  zu  denen  nicht  bloss  Ritter  und  Damen,  sondern 
auch  Sänger,  Dichter  und  Spiellente,  fahrende  Küostler 
aller  Art  herbeizogen,  musste  ein  fürstlicher  Sitz  wie 
die  Wartburg  auf  Hunderte  von  Gästen  eingerichtet  sein, 
mochte  auch  die  Beherbergung  für  die  Nacht  manche 
Wünsche  unbefriedigt  lassen.  Ein  Princip  aber  in  der  An- 
lage aller  dieser  Räume  gab  es  nicht:  die  Beschaffen- 
heit des  absichtlich  auf  Fclscnhöhen  gewählten  Bodens, 


das  Bedürfnis«,  die  Rücksicht  auf  die  Befestigung  ent- 
schieden "in  der  Hauptsache. 

Noch  weniger  möchte  in  den  Städten  ein  beherrschen- 
des Princip  aufgefunden  werden,  zumal  hier  die  Halle 
mit  ihrer  Bedeutung  zum  grossen  Theil  hinwegfiel. 
Hier  wirken  weniger  die  Anforderungen  der  Wohnlich- 
keit und  Geselligkeit,  an  deren  Befriedigung  man  eigent- 
lich erst  in  den  späteren  Jahrhunderten  des  Mittelalters 
dachte,  als  die  dea  Geschäfts  nnd  Berufs,  und  sodann 
die  Enge  des  Raumes  in  der  Begränzung  der  Stadt- 
mauern, welche  die  Häuser  in  die  Höhe  trieb.  Da« 
Geschäft  musste  vorn  an  der  Strasse  seinen  Sitz  haben; 
hier  waren  die  offenen  Werkstätten,  in  welche  man  von 
der  Strasse  hineinsah,  hier  die  Verkaufsläden,  hier  zu- 
nächst auch  die  grossen  Waarenlager  der  Kaufleute,  die 
oft,  wie  man  noch  heute  in  den  norddeutschen  Seestädten 
sehen  kann,  fast  den  grösstea  Thcil  des  Hauses  ein- 
nahmen und  die  Wohn-  und  Schlafzimmer  ganz  in  den 
Hintergrund  oder  hoch  hinauf  verdrängten,  dass  sie  fast 
wie  Schwalbennester  in  dem  gewaltigen  Räume  kleben. 
Die  Geselligkeit  fand  hier  noch  keine  Stätte  und  eben 
so  wenig  wohl  die  Kunst.  Alle  Zünfte,  wie  auch  die 
Patricier  oder  Geschlechter,  waren  wie  politisch  auch 
gesellig  zu  Genossenschaften  vereinigt  und  erfüllten  die 
Pflichten  nnd  Vergnügnogen  der  Gastlichkeit  auf  den 
Herbergen  oder  auf  den  Herrentrinkstuben.  Erst  im 
vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhundert  gewinnt  auch 
das  städtische  Bürgerhaus  sociale  und  künstlerische  Be- 
deutung. Die  Städte  waren  zn  Macht  und  Ansehen  ge- 
kommen, die  Bürger  waren  reich  geworden,  die  Patri- 
cier, wohlhabender  als  der  Landadel,  dünkten  sich  diesem 
gleich  nnd  wollten  es  ihm  aneb  an  ritterlicher  Lebens- 
art gleich  thun.  Da  sonderten  sich  in  den  städtischen 
Häusern  diejenigen  Zimmer,  welche  nicht  dem  blossen 
Geschäft,  sondern  überhaupt  dem  Verkehr  mit  der  Weit, 
besonders  dem  geselligen,  dienten,  von  denen,  welche 
allein  der  Intimität  der  Familie  gewidmet  waren;  da 
bauten  sich  die  Patricier  stattliche,  palastartige  Häuser, 
wie  wir  sie  zum  Tbeil  noch  in  den  alten  Reichsstädten  fin- 
den, Häuser  mit  grossen  Sälen  und  hinreichenden  Wohn- 
gemäcbern,  die  sie  reicher  ausstatteten  nnd  weit  behag- 
licher einrichteten,  als  es  die  Ritter  auf  der  Burg  bis 
dabin  je  vermocht  hatten. 

Denn  trotz  des  glänzenden  ritterlichen  Gefolges,  trotz 
der  Feste  und  Gastgelage,  trotz  der  reichgeschmückten 
Kleidung  von  Herren,  Damen  und  Dienerschaft,  trotz 
der  geräumigen  Hallen  nnd  der  kolossalen,  ans  fertigem, 
selbst  üppigem  Architekturstil  hervorgegangenen  Bauten 
darf  man  sich  den  Aufenthalt  auf  diesen  Burgen,  den 
grossen  wie  den  kleinen;  nichts  weniger  als  behaglich, 
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die  Einrichtung  nichts  weniger  als  wohnlich  oder  Schtnnck 
nnd  Gerätb  als  besonders  künstlerisch  vorstellen.  Ich 
will  nicht  reden  von  der  Halle  der  Angelsachsen  oder 
anderer  deutscher  Völkerschaften  jener  Zeit,  worin  die 
Helden  auf  denselben  Bänken  schliefen,  auf  denen  sie 
eben  gezecht  nnd  getafelt  hatten,  und  in  denen  sie,  wenn 
es  kalt  war,  um  ein  Fener  Bassen,  das  in  der  Mitte  auf 
dem  Estrich  brannte  und  bei  dem  Mangel  eines  Kamines 
den  ganzen  Raum  mit  Rauch  erfüllte,  bis  er  durch  zu- 
fällige Löcher  in  der  Decke,  durch  kleine  Fensteröff- 
nungen oder  durch  die  Thür  seinen  Ausgang  fand. 
Golddurchwirkte  Teppiche  an  den  Wänden,  meist  ita- 
lienischer oder  byzantinischer  Herkunft  —  und  auch 
das  wohl  in  seltenen  Fällen  — ,  der  vergoldete  Ehrensitz 
des  Lehnsherrn  von  plumper  Arbeit,  vielleicht  auch  ei- 
niges Gold-  und  Silbergeschirr,  theils  ererbte  Beute, 
theils  eigene  Arbeit,  waren  wohl  das  Einzige,  was  diesen 
Hallen  einigen  Glanz  verlieh,  die  Kleiderstoffe  ausge- 
nommen, welche  man,  ihre  Herkunft  rücksichtslos  be- 
zeichnend, .Raub'  nannte.  Hier  nnd  da  fanden  sieb 
auch,  zumal  an  Königssitzen,  noch  einzelnes  antikes 
Gerätb,  ein  vergoldeter  Bronzesessel,  faltstublartig  mit 
Löwenköpfen  an  den  Lehnen,  aus  Bpätrömischcr  Zeit, 
der  nun  als  Thronsessel  diente,  auch  wohl  ein  silberner 
Tisch  mit  allerlei  Arbeit  daran  oder  auch  silbernes  und 
goldenes  Trinkgescbirr.  Alles  das  wurde  aber  mehr  des 
Stoffes  als  der  Kunst  wegen  geschätzt  und  fand  sich 
entweder  vereinzelt  oder  zufällig  mit  anderen  Gegen- 
ständen in  diesen  Ränmeu  beisammen,  in  deren  etwaigem 
Schmuck  man  weder  Absicht  noch  Geschick  erkennen 
konnte.  Bei  dem  durchaus  unfertigen,  dem  Rohes« eu 
sich  entwindenden  Zustande  der  Kunstbildung,  die  eben 
so  mit  der  Technik  wie  mit  dem  Verständniss  zu  kämpfen 
hatte,  durfte  man  freilich  auf  harmonische  Durchbildung 
in  keiner  Weise  reebnen.  (Scbluss  folgt.) 


Hambarg.  Die  Concurrenz  für  Entwürfe  zu  einem  silbernen 
Ehrenächilde  für  General  von  Werder,  die  von  Seiten  eines 
Hamburger  Comite's  ausgeschrieben  war,  hat  33  Entwürfe  her- 
vorgerufen, von  denen  jedoch  kein  einziger  ganz  den  Wünscbeo 
[  der  Donatoren  entsprechend  uud  zur  Ausführung  geeignet  be- 
funden worden  ist.  Die  ausgesetzten  Preise  von  150  Tlialem 
resp.  100  Thalern  sind  den  Arbeiten  der  Bildbauer  G  Kaupert 
in  Frankfurt  a.  M.  und  Anton  Hess  in  München  zu  Theil  ge- 
worden. 


AIb  Schlüssel  zum  Verständniss  und  Lesen  alter 
Handschriften,  Urkunden,  Münzen,  Wappen  u.  8.  w.  erscheint 
ein  als  Manuscript  herausgegebenes  tabellarisches  Werk  von 
Dr.  Franz  Sauter  unter  dem  Titel :  Alphabete,  Zahlreihen,  Ab- 
breviaturen und  Textproben  aus  Manuscripten,  Urkunden,  Sal- 
büchern,  Chronikeu  etc.  vom  6-  bis  16.  Jahrhundert.  Das  Werk 
erscheint  in  zwei  Lieferungen  und  enthält  13  lithographirte 
nnd  in  Farbendruck  ausgeführte  Blatter. 


Uru.  Bei  den  am  8.  Mai  Statt  gehabten  Borathnngen  der 
Sectionen  und  des  Gesammt- Ausschusses  des  christlichen  Kunst- 
vereines  der  Diöcese  Seckau,  so  wie  bei  der  am  26.  April  Statt 
gefundenen  Versammlung  des  Geschäfte-Ausschusses  wurden 
sämmtliche  an  das  Secretariat  eingelaufene  Bestellungen  in 
allen  Zweigen  der  kirchlichen  Kunst  einer  eingehenden  Be- 
sprechung unterzogen.  Wir  erwähnen  davou,  dass  seit  October 
1870  190  Bestellungen  beim  Secretariate  eingelaufen  sind,  wo- 
von 120  bereits  ausgeführt,  die  übrigen  noch  in  der  Ausfüh- 
rung begriffen  sind.  In  der  Plenarsitzung  des  Ausschusses 
wurde  der  Antrag  gestellt  und  angenommen,  dass  der  christ- 
liche Kunutverein  wegen  seiner  verwandten  Interessen  mit  dem 
»historischen  Verein  für  Steiermark"  mit  domsolben  in  einen 
engeren  Verkehr  trete,  demselben  als  Mitglied  beitrete  und  einet 
Schrifteuaustausch  mit  demselben  anbahne. 

Hierauf  hielt  der  Herr  Historienmaler  und  landschaftliche 
Akadomie- Professor  H.  Schwach,  welcher  als  Gast  die  Versamm- 
lung beehrte,  einen  sehr  interessanten  Vortrag  über  die  Restau- 
rirung  des  grossen  sowohl  künstlerisch  als  auch  historisch  merk- 
würdigen Wandgemäldes  an  der  Südseite  der  Domkirche  ia 
Graz.  Dieser  Vortrag  wird  in  den  nächsten  Nummern  des 
KirchenBchmuckes  vollinhaltlich  mitgetheilt  werden.  Am  Schiuwe 
desselben  sprach  der  Obmann  dem  verehrten  Gaste  den  Dank 
des  Ausschusses  für  diesen  höchst  interessanten  Vortrag  su 
Die  Mittheilung,  dass  der  Verein  ein  Mitglied,  den  hochwtr- 
digen  Herrn  Anton  Rath,  Pfarrer  zu  Vordernberg,  durch  den 
Tod  verloren  habe,  ward  mit  dem  allgemeinen  Ausdruck  de? 
aufrichtigen  Beileides  zur  Kenntnis«  genommen. 

Schliesslich  wurden  den  Antragen  der  Section  Architektur 
betreffend  zwei  dem  Füretbischöflichen  Ordinariate  vorzulegende 
Gutachten  über  die  Neuerbauuug  einer  Kapelle  zu  Wolfsbere 
und  Itestaurirung  des  Hochaltars  zu  Göss,  die  Zustimmung  er- 
theilt,  und  damit  die  Ausschuss-Sitzung  geschlossen. 


B  t  n  trkan  g. 


Alle  auf  das  Organ  bezüglichen  Briefe  und  Bondungeo 
möge  man  an  den  Bedaoteur  und  Herauageber  de 
Herrn  Dr.  wan  Bndert,  Köln  (ApoBtelnkloeter  26), 
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Du  WuhnhiDi  im  Mittelalter.  (Kort*,  statt  öehluss.)  —  Die  Apostel  in  der  bildenden  Kunst.  Von  B.  Eckl  in  München.  (Forts.) 
-  Eine  gutbische  Kanzel.  —  Die  Bilderrahmcn.  —>  Besprechungen,  Mitteilungen  etc. :     Ki'.ln.    München.    Artistische  Beilage. 


Das  Hohnhans  im  Mittelalter. 

(ForUetzung  statt  BchJuss.) 

Einige  Jahrhunderte  spUter,  zur  Zeit  des  romanischen 
fostetiles,  dessen  Eigentümlichkeit  ohnehin  in  einer 
^sonders  reichen,  lebendigen  nnd  phantastischen  Or- 
Kinientation  lag,  tnusste  allerdings  ein  grosser  Fort- 
;  Ktiritt  gemacht  sein.  Ueberaus  /.ahlreiche  Fürsten  und 
Herren  hatten  auf  den  KreuzzUgcn  die  Herrlichkeit  der 
»u  entstandenen  arabisch  saraeeoischen  Kunst  kennen 
lernen,  die  Pracht  der  orientalischen  Paläste,  den  Glanz 
der  kostbaren  Gewänder,  der  Wafl'en  und  des  Geräthes, 
itd,  zurückgekehrt,  konnten  sie  freilich  in  ihren  öden 
Gemächern,  an  ihren  kahlen  Wänden  und  unbeholfenem 
Hauaratb  nicht  länger  mehr  Befriedigung  empfinden. 
Genueser,  Venetiauer  und  die  Handelsleute  anderer  See- 
städte sorgten  ohnedies  dafür,  dass  selbst  die  originalen 
Glanzstoffe  des  Orients  nicht  unerreichbar  blieben.  Allein 
das  wanne  Klima,  der  sonnige  Himmel  konnten  nicht 
mitgenommen  werden,  und  so  geschah  es,  dass  trotz  des 
Fortschrittes,  trotz  der  erweckten  Lust  an  reicherer, 
kunstgerechter  Ausstattung  der  Wohnung  eipe  vollkom- 
mene Wohnlichkeit  nicht  herzustellen'  war.  So  gab  es 
*uch  danach  keine  Befriedigung  in  der  Häuslichkeit, 
N  endlos  sind  die  Klagen  der  Dichter  Uber  die  Kau- 
Ügkeit  und  Härte  des  Winters,  der  alle  Freuden  tödtet 
"ad  die  Menschen  in  kalte,  öde,  dunkle  Mauern  ein- 
*P*Tn.  Wir  können  es  mitfühlen,  wenn  wir  die  Burg 
'od  ihre  Einrichtung  kennen,  wie  alle  Herzen  in  Jubel 
brechen,  wenn  der  Mai  kommt,  der  die  Gefangenen 


erlöset,  der  Wärme  und  Sonnenschein  in  die  Wohnungen, 
Wonnegefühl  in  die  Seelen  einziehen  lässt. 

An  solchem  unwohnlichen  Zustande  trug  vor  Allem 
die  Schuld  ein  durchaus  ungenügender  Fensterverschluss, 
der  sich  auf  den  hochgelegenen  Burgen,  die  ungeschützt 
allen  Windeu,  einer  ewigen  Zugluft  ausgesetzt  waren, 
in  doppelt  unangenehmer  Weise  fühlbar  machte.  Wir 
denkeu  uns  diese  ritterlichen  Hallen,  so  wie  nicht  min- 
der die  heimlich  gcmUtblicben  Damengemiicber,  wie  wir 
sie  wobl  heule  auf  restaurirten  Burgen  oder  in  modernen 
burgähnlichcn  Bauten  antreffen,  in  tiefen  Bogenfenstern 
mit  farbigen  Glasmalereien  rersebeu,  die  ein  poetisch 
farbiges,  dämmeriges  Flimmerlicht  in  das  Innere  werfeu 
nnd  es  dadurch  schon  mit  Keiz  erfüllen.  Allein  der- 
gleichen gab  es  bis  zum  fünfzehnten  Jahrhundert,  also 
die  gauze  Blüthezeit  des  Kitterthums  hindurch  bis  an 
die  Gränze  der  Neuzeit,  nur  in  höchst  seltenen  Aus- 
nahmen. Allerdings  waren  in  den  grösseren  Kirchen 
nnd  selbst  in  Klöstern  reicherer  Art  die  Fenster  durch- 
weg verglaset,  nicht  aber,  obwohl  es  auffallend  sein  mag, 
in  Schlössern  und  Wohunngen.  Selbst  die  Dichter,  die 
einige  Male  die  Zimmer  königlicher  Prinzessinnen  mit 
Glasfeustern  ausstatten,  erwähnen  derselben  als  einer 
ganz  besonderen  Sache.  Oft  bestand  der  ganze  Fenster- 
verschluss nur  aus  Holzläden,  die,  wenn  sie  verschlossen 
waren,  Licht  und  Luft  zugleich  nahmen.  In  allen  bes- 
seren Wohnungen  waren  die  Holzläden  aber  der  Kegel 
nach  mit  irgend  einem  Stoffe  verbunden,  der  wenigstens 
das  Licht  nicht  völlig  absperrte,  entweder  so,  dass  mit 
ihm  ein  Theil  des  Fensters,  der  andere  mit  Holzlädcn 
verschlossen  war,  oder  dass  jener  Stoff  den  inneren 
Verschluss  bildete,  die  Läden  davor  aber  den  äusseren. 
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Dieser  Stoff  war  in  den  meisten  Fällen  mit  Wachs  über- 
zogene dllnne  Leinwand  oder  ölgetränktes  Papier  oder 
auch  geschabtes  Horn,  wie  es  wohl  noch  heute  bei 
Stall-Laternen  gebräuchlich  ist,  in  sehr  seltenen  Fällen 
aber  das  durchsichtige  Marienglas,  das  dann,  eben  so 
wie  das  Horn,  in  kleinen  StUcken  eine  gegitterte  Tafel 
ausfüllte.  Solche  Art  des  Fensterverschlusses  war  noch 
im  vierzehnten  Jahrhundert  bei  Weitem  die  gewöhnlichere, 
selbst  in  den  reicheren  deutschen  Städten,  welche  an  Coin- 
rbrt  die  Burgen  Überflügelten.  Erst  im  fünfzehnten  Jahr- 
hundert wurde  der  Glas  verschluss  wenigstens  in  Deutsch- 
land so  weit  allgemein,  dassz.  B.  um  das  Jahr  1470  zu 
Nürnberg  Wohnungen  der  städtischen  Beamten  und 
Diener  vollständig  damit  versehen  waren,  während  auf 
der  kaiserlichen  Burg,  die  allerdings  unbewohnt  und 
darum  vernachlässigt  war.  das  Glas  noch  in  manchen 
Zimmern  fehlte.  Wir  müssen  aber  annehmen,  dass  zu 
dieser  Zeit  am  Schluss  des  Mittelalters  alle  Häuser  der 
besseren  und  wohlhabenderen  Classen,  einige  Länder 
ausgenommen,  Glasfenster  hatten,  eben  so  auch  die  Bur- 
gen, wenn  ihre  Bewohner  nicht,  wie  damals  häutig,  ver- 
kommen oder  verbauert  waren.  Dabei  war  das  Glas 
gewiss  nicht  selten  farbig  und  mit  Malereien  geschmückt, 
häufiger  aber  bestand  es  wohl  noch  aus  den  kleinen, 
runden,  mit  Blei  gefassten  Butzenscheiben. 

Unter  solchen  Umständen  wäre  eine  gute  Beheizung 
doppelt  erwünscht  gewesen.  Zwar  wurden  seit  dein 
zwölften  Jahrhundert  Kamine  zahlreicher  eingeführt  und 
die  Damenwohnungen  regelmässig  damit  ausgestattet; 
auch  trugen  die  Kamine,  deren  Mantel  und  Gesimse 
plastischen  oder  farbigen  Schmuck  erhielten,  nicht  selten 
wesentlich  zur  Verschönerung  des  Zimmers  bei,  zumal 
das  Feuor  ein  gemttthlich  flackerndes  Licht  verbreitete 
und  alle  Gegenstände  mit  seinem  Scheine  Ubergoss;  aber 
es  erwies  sich  die  Wärme,  welche  der  Kamin  ausstrahlte, 
in  den  meisten  Fällen  als  ungenügend.  Insbesondere 
galt  das  von  den  grossen  Hallen,  in  denen  wir  oft  mehr 
als  einen  gewaltigen  Kamin  fiuden,  dessen  Schlot  mit 
seinem  Mantel  weit  in  das  Zimmer  hereinragte.  Aber 
selbst  das  war  nicht  immer  der  Fall;  viele  Hallen 
grosser,  schlossähnlicher  Landsitze  behielten  ihren  auf- 
gemauerten Feuerplatz  in  der  Mitte,  den  ein  grosser 
eiserner  Bock  zum  Auflegen  der  gewaltigen  Holzscheite 
bezeichnete,  noch  bis  in  das  sechszehnte  Jahrhundert 
hinein.  So  spricht  es  denn  nur  zu  deutlich,  wenn  wir 
in  den  alten  Erzählungen  lesen,  wie  jeder  Ankömmling, 
jeder  Bebende  sogleich  zum  Fener  geführt  wird,  oder 
wenn  wir  auf  den  Bildern,  die  das  Innere  von  Zimmern 
darstellen,  die  Bewohner  möglichst  in  der  Nähe  des 
Kamins  sehen,  vor  dem  regelmässig  eine  sopbaurtige 


Bank  steht,  lu  Wohnungen  niederer  Art,  wo  weniger 
auf  rittermässigen  Anstand  gehalten  wurde,  finden  wir 
allgemein  die  Leute  blossfllssig  vor  dem  Kamin-  oder 
Heerdfeuer  sitzen. 

Erscheint  somit  die  Wohnlichkeit  auf  der  Burg  selbst 
in  solchen  Hauptbedingungen  ungenügend,  so  entsprach 
auch  die  künstlerische  Ausstattung  keineswegs  immer 
dem  glänzenden  Bilde,  welches  uns  die  Dichtungen 
machen,  oder  welches  wir  uns  gemäss  der  reichen  Ent 
Wicklung  der  mittelalterlichen  Arckitektur  romanischen 
und  gothischen  Stils,  gemäss  der  gepriesenen  Herrlich- 
keit des  Kitterthurus  zu  bilden  pflegen.  Die  Abbildungen 
zeigen  uns  häufig  noch  in  späterer  Zeit,  und  keineswegs 
bloss  bei  dürftigen  Wobnungen,  das  nackte  Gemäuer  der 
Wände,  das  nicht  einmal  mit  einem  Anwnrf  gleichmäßig 
gedeckt  und  mit  einer  farbigeu  Tünche  freundlicher  ge- 
macht worden.  Indessen  fand  doch  auch  ornamentale 
wie  figürliche  Malerei  ihre  Stelle,,  zu  welcher  Teppich- 
behäng  und  Holzvertäfelung  hinzutraten,  und  auch  der 
Hausrath  bemühte  sich  im  Stil  der  Zeit  es  zu  künstle- 
rischer Gestaltung  zu  bringen  und  mit  der  Architekt« 
in  Einklang  zu  kommen.  Uoberhaupt  muss  man  prio 
eipiel  das  von  der  ausgebildeten  Kunst  des  Mittelalters 
sagen,  dass  sie  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Ausstattung 
der  Wohnung  im  Allgemeinen  richtige,  in  der  Sache 
liegende  Grundsätze  verfolgte  und  nur  in  der  späteren 
Gotbik  zu  Uebertreibungen  und  Spielereien  entartete. 

Diese  Anwendung  richtiger  Grundsätze  gilt  iosbe 
sondere  auch  von  der  Wandmalerei,  die  allerdings  in 
Kirchen  und  öffentlichen  Gebäuden  vorzugsweise  geQbt 
wurde,  wo  sie  zugleich  von  glänzend  farbigen  Gissfen- 
stern gehoben  und  unterstützt  war,  jedoch  von  dem 
Schmuck  der  Schlosshallen  und  der  Privatwobnungen 
keineswegs  sich  ausgeschlossen  fand.  Freilich  erreichte 
die  Malerei  des  Mittelalters  bei  Weitem  nicht  jene  Höbe 
und  Vollkommenheit  der  nachfolgenden  Kunstperiode; 
sie  blieb  in  der  Zeicbunng  der  menschlichen  Gestalten, 
in  der  Modellirnng  der  Formen,  in  der  Verwerthung  von 
Schatten  und  Licht,  an  Energie  in  der  Darstellung  de« 
Ausdrucks,  der  Seelenstimmungen,  der  Charaktere  weit 
zurück,  ja,  man  kann  sagen,  bis  zum  Anfang  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  blieb  sie  Uberhaupt  in  allen  diesen 
Beziehungen  auf  einer  sehr  niedrigen  ötufe  stehen.  Aber 
für  ihre  Art  der  Wanddecoration  bedurfte  sie  jener 
Kunstvollendung  gar  nicht;  sie  bedurfte  nicht  der  grossen 
Künstler,  sondern  nur  tüchtig  geschulter  bandworks- 
massiger  Maler,  die  in  einer  richtigen,  ererbten  »od 
selbst  erprobten  Tradition  arbeiteten.  Ihnen  kam  iu 
Publicum  ein  gesunder,  kräftiger  Farbensinn  entgegen, 
der  auch  plastischen  Gebilden  mit  Vorliebe  ein  farbiges 
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Acnsseres  gab  und  in  den  früheren  Jahrhunderten  vor 
nnd  während  der  Zeit  des  romanischen  Stils  auch  das 
Bollwerk  der  Möbel  buntfarbig  liebte,  bis  mit  der  spä- 
teren Gotbik  'die  überaus  reiche  Schnitzerei  diese  Art 
der  Verzierung  verdrängte. 

In  den  Zeiten  vor  dem  zwölften  Jahrhundert  herrschten 
in  der  ornamentalen,  wie  auch  in  der  figürlichen  Wand- 
malerei gelbliche  und  braune  Töne  vor  mit  Weiss  und 
Schwarz  in  Verbindung,  so  dass  die  Wirkung  im  Ganzen 
einförmig  und  trüb  war.  Seit  der  Zeit  trat  aber  ein 
entschiedener  Umschwung  ein,  eben  sowohl,  wie  es 
icheint,  veranlasst  durch  den  Einfluss  dessen,  was  man 
im  farbenglänzenden  Orient  gesehen  hatte,  wie  durch 
die  Entfaltung  der  Glasmalerei,  neben  deren  prachtvollen, 
«irahlendep  Effecten  —  was  man  zunächst  natürlich  in 
Kirchen  beobachtete  —  eine  trübe  oder  nur  matte  Far- 
ben8timmung  nicht  besteben  konnte.  Um  es  ihr  gleich 
in  thun,  um  nicht  ertödtet  zu  werden,  nahm  man  Gold 
in  die  Decoration  auf,  welches  wieder  seinerseits  die 
lebhaftesten  Farben,  namentlich  auch  Blau,  herbeirief. 
So  gelangte  man  zu  den  allerreichaten  Decorationen, 
vorzüglich  an  Gewölben  und  Decken.  Die  Zeichnung 
folgte  dabei  den  grossgeschwungenen,  laubigen  Arabesken 
romanischen  Stils,  oder  sie  imitirte  die  Fachmuster  der 
gewebten  Stoffe,  die  mit  den  Stoffen  selbst  zum  grosse  n 
Theil  aus  denn  Orient  gekommen  waren,  in  Italien  aber 
nnd  sonst  auf  christlichem  Boden  mancherlei  Verände- 
rungen erlitten,  auch  symbolische  Tbiergebilde  und  an- 
dere Motive  christlicher  Art  in  sich  aufgenommen  hatten. 
Sie  erfüllten  aber  vollkommen  ihren  Zweck,  den  näm- 
lich, der  Wand  die  kahle  Lehrbeit  zn  nehmen  und  sie 
für  das  Auge  bei  dem  Mangel  einer  anderen  Decoration 
in  ruhig  angenehmer  Weise  zu  beleben.  Das  Mittelalter 
bat  darum  aneb  zahllose  Muster  dieser  Art  geschaffen, 
die  sich  wegen  ihrer  Schönheit  und  Angemessenheit  noch 
beute  dem  Stndium  und  der  Nachahmung  empfehlen. 

Seltener  fand  sich  in  Wohnräumen  figürliche  Malerei, 
und  nicht  bloss  d  esshalb,  weil  fähige  Künstler  seltener 
waren,  sondern  auch,  weil  der  hoben  Betten,  Kasten 
nnd  später  der  Holzvertäfelung  wegen  wenig  passender 
Kaum  übrig  blieb.  Solche  Bilder  nahmen  daher,  wo 
sie  sich  fanden,  meist  friesartig  den  oberen  Raum  der 
Wand  unter- dem  Plafond  ein,  wobei  dann  die  untere 
Hälfte  mit  ornamentaler  Malerei,  mit  Geweben  oder 
Vertäfelung  überzogen  war.  Oft  standen  sie  hier  mit 
kleineren  Figuren  in  zwei  Reihen  über  einander,  durch 
architektonische  Umrahmung  in  Form  von  Bogenstellnng 
*n  selbständigen  Bildern  abgetheilt  Ihre  Gegenstände 
«nd  meist  dem  Sagenkreise,  den  epischen  Dichtungen 
«les  Ritterthums  entnommen,  wie  z.  B.  auf  der  Burg 


I*  Runkelstein  in  Tirol  der  reiche  Nikolaus  Vintler  sich 
Sccnen  aus  Tristan  und  Isolde  hatte  malen  lassen.  Zu- 
weilen sind  es  auch  Scenen  allegorischer  Art,  wie  sie 
im  vierzehnten  nnd  fünfzehnten  Jahrhundert  besonders 
beliebt  waren,  zuweilen  auch  genreartige,  Spiele  und 
Festlichkeiten,  aus  dem  Leben  der  vornehmen  Gesell- 
schaft entnommen.  Was  die  Ausführung  betrifft,  so  war 
die  Zeichnung  freilich  gemäss  dem  Stande  der  dama- 
ligen Kunstbildung  vielfach  mangelhaft,  aber  die  Malerei, 
ohne  tiefe  perspectivische  Hintergründe  gehalten,  mit 

,  illustrationsartig  colorirten  Figuren,  erfüllte  decorativ 
völlig  ihren  Zweck. 

Wie  schon  angedeutet,  erstreckte  sich  die  Malerei 
auch  auf  die  Decke  der  Zimmer,  die  entweder  gewölbt 

,  war  oder  ans  einer  Holzconstruction  bestand.  Der  Regel 
nach  war  sie  aber  in  beiden  Fällen  nur  ornamental, 
während  in  den  Kirchen  romanischen  Stils,  namentlich 
so  lange  sie  noch  flache  Holzdecken  hatten,  der  ganze 

i  symbolische  Bilderkreis  christlichen  Inhalts  zur  Darstel- 
lung kam.  Im  Allgemeinen  war  für  die  Wohnung  die 
Holzdecke  jedenfalls  häufiger  als  die  Wölbung, .  welche 
mehr  die  Zellen  der  Klöster,  die  Refectorien  und  sodann 
in  der  kunstfertigen,  reichen  Gestaltung  gothischen  Stils 
öffentliche  Hallen  und  Säle  überdeckte.  In  letzterem 
Falle  folgte  die  hinzugefügte  farbige  Verzierung  der 
Construction,  hob  durch  besonderes  Ornament  die  Gnrten 
heraus  und  erfüllte  die  Kappen  mit  laubigen  Arabesken. 

,  Nicht  selten  war  auch  die  Nachahmung  des  Sternen- 

!  himmels  mit  goldenen  Sternen  auf  blauem  Grunde,  eine 
Verzierung,  welche  insbesondere  wegen  ihrer  Uberaus  kräf- 
tigen Wirkung  als  Gegenbalt  gegen  die  gemalten 
Fenstergläser  hervorgerufen  war  und  von  Kirchen  auch 
in  die  Wohnungen  überging. 

Die  Decke  der  alten  Halle,  so  lange  diese  noch 

,  selbständiges  Gebäude  gewesen,  war  einfach  von  dem 
offenen  Gebälk  des  Daches  gebildet  worden.  Als  die 
Halle  aber  einen  Söller,  ein  oberes  Stockwerk  erhielt, 
wurde  dessen  Fussboden  der  Plafond  des  unteren  Ge- 
machs, so  dass  also  von  unten  ber  die  ganze  Balken- 
lage sichtbar  blieb  und  zwischen  ihnen  Mulden  oder 
vertiefte  Capsetten  sich  befanden.  Wo  ein  Stockwerk 
Uber  der  Halle  nicht  vorbanden  war,  da  konnte  auch 
diese  noch  in  späterer  Zeit  das  Dachgebälk,  das  dann 
freilich  mancherlei,  namentlich  auch  farbige  Verzie- 
rungen erhielt,  als  Decke  beibehalten,  oder  es  wurde 
eine  Zwischendecke  von  Balken  und  Brettern  gezogen, 
die  nicht  selten  Gewölbdecken  nachahmte.  Ein  solches 
Beispiel  noch  aus  dem  seebszehnten  Jahrhundert  ist  die 

,  tonnengewölbartige  Ueberspannung  des  grossen  Rath- 

!  banssaale8  in  Nürnberg. 
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Wo  nicht  das  Holzwerk  der  Decke  gänzlich  unver- 
ziert  bfieh  und  allein  mit  seiner  eigentümlichen,  mit 
der  Zeit  sehr  geschwärzten  und  schweren  Farbe  wirkte, 
da  war  in  den  früheren  Zeiten  des  Mittelalters  die  far- 
bige Verzierung  jedenfalls  häufiger  als  die  plastische, 
die  mehr  dem  gotkischen  Stil  angehört.  Der  Regel  nach 
—  und  die  Ausnahmen  können  nur  von  äusserster  Sel- 
tenheit gewesen  sein  —  war  diese  Malerei  rein  orna- 
mental mit  Anscbluss  an  die  (Glieder  und  Felder,  welche 
durch  die  Construction  der  Balkenlage  gebildet  waren. 
Später  finden  wir  die  Decken  auch  von  unten  her  ver- 
schalt und  die  Fugen  der  Bretter  wieder  von  schmalen 
Leisten  Uberlegt.  Dann  folgte  das  Ornament  arabesken- 
artig dem  Laufe  der  Bretter,  oder  es  wurde  das  Ganze 
mehr  wie  eine  Fläche  gedacht  und  also  verziert.  In 
dieser  Art  hat  sich  aus  der  Mitte  des  vierzehnten  Jahr-, 
hunderts  im  Kaisersaal  der  Burg  zu  Nürnberg  ein  Pla- 
fond erhalten,  dessen  Mitte  ein  kolossaler  gelber  Adler 
in  schwarzem  Felde  einnimmt,  während  auf  der  übrig 
bleibenden  Fläche  das  Arabesken- Ornament  dem  Laufe 
der  Bretter  zwischen  den  Fugenleistcn  folgt. 

Das  geschnitzte  Ornament  der  llolzdccke  begann  mit 
der  Profilirung  der  Balkenkanten,  denen  damit  die 
Robbeit  der  Zimmermannsarbeit  genommen  wurde,  oder 
es  wurden  diese  Kanten  mit  leichtem  geschnitztem 
Laubornament  begleitet.  Die  Uauptstütte  der  Schnitzerei 
war  aber  uicht  hier,  sondern  an  den  Trägern  und  Con- 
solen.  auf  welche  die  Balkenkopfe  aufgelegt  wurden. 
Diese  erhielten  oft  reiche  und  sehr  mannigfache  Gestal- 
tung, oft  auch  figürliche  Verzierung,  Kugel  z.  ß.,  welche 
Wappen  hielten,  oder  andere  Figuren  zu  demselben 
Zweck,  wobei  denn  auch  Wappen  und  Wappeuhalter 
in  ihren  Farben  bemalt  wurden.  Bekanntlich  bildete 
die  Gothik  diese  Art  Bedeckung  in  sehr  kunstvoller 
Weise  aus  und  Ubbrlieferte  sie  dein  eeebszehnten  Jahr- 
hundert, das  sie  allerdings  wesentlich  umgestaltete  und 
figürliche  Malerei  hinzufügte. 

Im  Vergleich  mit  dem  Plafond  gelangte  der  Fuss- 
boden in  der  mittelalterlichen  Wohnuug  zu  einer  sehr 
geringen  oder  wenigstens  sehr  seltenen  künstlerischen 
Ausbildung.  Der  gewöhnliche  Fussboden  im  Erdge- 
schoss  war  ein  gestampfter  Estrich,  der  möglichst  ge- 
glättet wurde  und  der  Kälte  wegen  im  Winter  mit 
Stroh,  im  Sommer  aber  zur  Kühlung  mit  frisch  ge- 
schnittenem Gras  und  Laub  überdeckt  wurde.  Wenn 
mit  dem  Frühling  die  Blumenzeit  kam,  wurden  Blumen, 
insbesondere  Kosen,  gestreut,  und  zu  Festlichkeiten  auch 
rings  die  Wände  mit  dem  gleichen  duftenden  Schmuck 
versehen.  Zuweilen,  namentlich  in  den  Hallen,  wurde 
der  Estrich  durch  Steinfliosen  ersetzt,  die  auch  schach- 


;  brettartig  in  verschiedenen  Farben  wechseln  konnten. 
Stets  aber  waren  die  Muster  «ehr  einfach,  ohne  entfernt 
an  die  reichen  Compositionen  der  antiken  Mosaikböden 
heranzureichen.  Häufiger  als  die  Steinplatten  waren 
noch  kleine  gebrannte  Thonfliesen  mit  eingegrabenen 
Ornamenten  meiBt  von  geometrischen  Motiven,  die  »ich 
mannigfach  wechselnd  zusammensetzen  Hessen.  MituDter 
waren  diese  Fliesen  auch  glasirt,  so  dass  der  Boden 
sehr  glatt  war  und  wie  ein  Spiegel  glänzte.  Das  kann 
als  die  dem  Mittelalter  eigenthUmlicbc  Art  des  Fuß- 
bodens betrachtet  werden,  welche  später  gänzlich  wie 
der  aufgegeben  ist  und  nur  in  dem  rotben  Ziegelpflaster, 
das  am  meisten  noch  in  Holland  gebraucht  wird,  eine 
Erinnerung  sich  bewahrt  hat.  Zu  gar  keiner  künst- 
lerischen Gestaltung  scheint  aber  der  bretternc  Fum- 
boden  gelangt  zu  sein. 

S»  mag  der  Fussboden  für  das  .  Bedürfniss  des  Nor- 
dens sowohl  künstlerisch  wie  physisch  als  unzulänglich 
betrachtet  werden.  Er  erhielt  aber  nach  beiden  Hieb- 
tungen  hin  eiue  Ergänznng  durch  den  jedenfalls  sehr 
ausgebreiteten  Gebrauch  der  Teppiche  und  Decken. 
Diese  Gewebe  spielen  im  häuslichen  Loben  des  Mittel- 
alters eine  sehr  grosse  Rolle.  Die  Dichtungen  geben 
keine  Schilderung  fürstlicher  Wobnungen,  ohne  %  ihrer 
als  Bekleidung  für  den  Fussbodcn,  die  Wände  und  zum 
Theil  auch  der  Miibcl  zu  gedenken.  Sie  waren  es, 
welche  vor  den  Fenstern  und  den  Thüren  gegen  den  Zug 
der  Luft  schützen  mussten;  sie  hingen  vor  den  Betten  und 
hatten  die  Aufgabe,  die  Intimität  des  Familienlebens 
zu  wahren,  indem  sie  in  dem  grossen  Räume,  der,  wie 
wir  gesehen  haben,  oft  allem  und  jedem  Gebrauche 
diente,  kleinere  Abtheilungen,  ScblafstUtten,  Räume  zur 
Damentoilette  bildeten  und,  indem  sie  die  Fenster-  und  I 
Erkernischen  abschlössen,  daraus  heimliche  Plätzchen 
machten.  So  war  es  vorzugsweise  der  Gebranch  der 
Teppiche,  worauf  die  Behaglichkeit  und  Anmutb  der 
mittelalterlichen  Wohnung,  so  viel  sie  davon  haben 
konnte.,  beruhte. 

Ucbrigens  ist  ihre  Anwendung  vor   dem  zwölften 
Jahrhundert  noch  eine  sehr  beschränkte,  und  die  Ein- 
führung figürlicher  Tapisserien  als  Wanddecoration,  der 
Vorlänfer  der  Gobelins,  datirt  wohl  noch  aus  späterer 
Zeit,  wenn  sie  auch  in  den  Kirchen  längst  schon  diesem 
i  Zwecke  gedient  hatten.    In  nicht  seltenen  Fallen  wer- 
den diese  Verzierungen  durch  die  Stickereien  der  Damen, 
die  bei  der  Beschaffenheit  des  Burgenlebens  für  diese 
i  Kunst  hinlänglich  Zeit  hatten  und  sich  auch  mit  ihr  die 
1  Langeweile  vertrieben,  entstanden  sein;  die  meisten 
!  Stoffe  dieser  Art  aber,  durchgängig  von  Wolle,  waren 
'  Gewebe,  stückweise  entstanden   und   mosaikartig  zu- 
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samniengcfeetzt ;  iu  die  Gesiebter  der  Figuren  bat  dann 
Dicht  selten  die  nachbessernde  Hand  die  Züge  und  Li- 
nien entweder  bineingeuialt  oder  hineingestickt.  Hei 
denjenigen  Stoffen,  welche  den  Fassboden  und  die  Möbel 
tu  bedecken  hatten,  findet  sich  die  Verzierung  durch- 
weg ornamental  gehalten,  bei  denjenigen  aber,  welche 
als  Wandbehang  dienten,  nahm  die  figürliche  Verzierung 
im  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhundert  mehr  und 
mehr,  zu,  so  dass  sie  vollkommen  der  monumentalen 
Wandmalerei  entsprach,  bis  sie  die  Höhe  der  wunder- 
baren Arrazzi  erreichte,  welche  nach  den  Cartons  Ra- 
phaels gearbeitet  wurden.  Zahlreiche  Beispiele  dieser  Art 
sind  ans  dem  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhundert 
erhalten  mit  denselben  Gegenständen,  wie  sie  bei  der 
Wandmalerei  vorkommen:  Scenen  aus  der  Sage  und  den 
Dichtungen,  Genrescenen  aus  dem  Lehen,  Spiele  und 
Allegorieen.  Oft  sind  Schriftbänder  dabei,  welche  die 
Darstellungen  erläutern.  So  gibt  es  im  Germanischen 
Museum  in  'Nürnberg  einen  grossen  Wandteppich  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  mit 
einem  scherzhaften  Turnier  unter  den  Augen  der  Königin 
Minne,  das  damals  wohl  eine  Art  Gesellschaftsspiel  vor- 
stellen mochte.  Damen  führen  die  Ritter  gebunden  an 
die  Schranken;  innerhalb  derselben  liegt  ein  Herr  auf 
Händen  nnd  Knieen  nnd  trägt  auf  seinem  Rtlckeu  eine 
Dame,  die  das  rechte  Bein  erhebt,  um  damit  dem  ge- 
hobenen Fuss  eines  Herrn  zu  begegnen,  der  herankommt,  1 
sie  in  dieser  Weise  bügellos  zu  machen  und  gewisser 
Maaaaen  aus  dem  Sattel  zu  heben.  Ein  anderer,  jetzt  in 
Nancy  befindlicher  Teppich,  einst  ein  Prachtstück  aus 
dem  reichen  Hausrath  Karl's  des  Kuhnen  von  Burgund, 
stellt  mit  zahlreichen  Figuren  personificirt  die  Gefahren 
des  guten  Lebens  dar.  Leckerei,  Völlerei,  Zeitvertreib, 
lchtrinkdirzu  und  Gute-Gesellschaft  sind  die  Opfer  von 
Banquet  nnd  Souper  geworden,  welche  gegen  sie  con- 
spirirt  haben.  Sie  rufen  Gicht,  Kolik  und  Apoplexie  zu 
ihrer  Hülfe  herbei  und  schleppen  die  Angeklagten  vor  das 
Tribunal  der  Dame  Erfahrung,  von  welcher  unter  Assi- 
stenz von  Doctoren  Gericht  gehalten  wird.  Banquet  | 
wird»  auch  zum  Hängen  verurtheilt,  bei  Souper  werden 
aber  mildernde  Umstände  zugelassen.  Gewiss  für  den 
Speisesaal  ein  gutes  Memento. 

Auch  für  die  Möbel  mnssten  Decken  und  Teppiche 
nicht  selten  Schmuck  und  Bequemlichkeit  zugleich  sein, 
lomal  in  den  früheren  Jahrhunderten,  so  lange  dieselben 
noch  einfacher  und  roher  gearbeitet  waren.  Die  Sitz- 
mübel  konnten  ihrer  auch  Bpäter  nicht  entbehren,  da  sie 
im  Mittelalter  noch  nicht  gepolstert  waren.  Sie  wurden 
darum  mit  weichen  Teppichen  Uberdeckt  und  erhielten 
xu  weiterer  Bequemlichkeit  lose  aufgelegte  Kissen,  mit 


denen  grosser  Luxus  getriebeu  wurde.  Insbesondere 
wurden  an  den  Rücklebnen  der  Bänke  die  sogenannten 
Rucklaken  aufgehängt,  die  häufig  mit  dem  Wappen  der 
Familie  oder  dem  Zeichen  derselben  in  regelmässiger 
Reibung  verziert  waren.  Bei  den  Thron-  und  Ehren- 
sesseln wurde  die  ganze  hohe  Rückwand  damit  bekleidet 
und  ein  Baldachin  aus  goldgescbtntlckten  Stoffen  mit 
goldenen  Fransen  darüber  befestigt.  In  früheren  Zeiten 
wurde  einfach  ein  reich  geschmückter  Sessel  unter  einen 
solchen  Baldachin  gestellt,  der  von  Pfosten  oder  Sänlen 
getragen  war. 

Das  Mobiliar  hatte  die  Jahrhunderte  des  Mittelalters 
hindurch  grosse  Veränderungen  durchzumachen ;  unwan- 
delbar blieb  dabei  nur  das  Material,  nämlich  Holz. 
Metallsessel  und  Metalltische  kommen  nur  in  ältester 
Zeit  vor,  so  lange  noch  Nachwirkungen  und  Reliquien 
des  Alterthums  vorhanden  waren;  Marmor  blieb  dem 
Süden  überlassen.  Die  älteren  Burgen  hatten  allerdings 
noch  steinerne  und  gemauerte  Bänke,  namentlich  in  den 
Fensternischen,  aber  sie  wurdeu  auch  mehr  und  mehr, 
zumal  seit  der  Zeit  der  Gothik,  durch  hölzerne  ersetzt. 

(Scbluss  folgt.) 


Die  Apostel  in  der  bildenden  Kunst. 

Von  B.  Kokl  in  München. 
'  III. 

Orr  h.  JakobUH  d.  Gr. 

(Fortsetzung.)  • 

Die  Reise  des  h.  Paulus  nach  Spanien  ist  eine  histo- 
rische Thatsache,  welche  durch  so  gewichtige  und  zahl- 
reiche Autoritäten  aufrecht  erhalten  wird,  dass  es  fast 
verwegen  wäre,  sie  zu  bestreiten.  Die  griechischen  und 
lateinischen  Kirchenväter  und  die  spanischen  Schriftsteller 
stimmen  in  diesem  Puncte  überein.  Der  Kürze  wegen 
wollen  wir  nur,  ohne  Anführung  eines  Textes,  die  Na- 
men des  h.  Chrysostomus,  des  b.  Sophronius,  Patriarchen 
voii  Jerusalem,  des  b.  Athanasius,  des  h.  Cyrillus  von 
Jerusalem,  Theodore»,  des  h.  Hieronymus,  des  b.  Gre- 
gor d.  Gr.,  des  b.  Isidor,  Beda  des  Ehrwürdigen,  des 
h.  Anselmns,  des  h.  Thomas  von  Aquin,  des  Cornelius 
a  Lapide,  des  Tirinus,  des  Lucas  de  Tuy,  des  h.  Florentius 
u.  A.  anführen.  Das  alte  Brevier  von  Toledo  und  das 
der  Kirchen  von  Huesca  und  Jac.i  bestätigen  dieselbe 
Thatsache. 

Denjenigen,  welche  durch  so  viele  Beweise  noch  nicht 
überzeugt  werdeu  können,  kann  man  auch  noch  die 
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Sporen  der  Predigt  des  b.  Paulus  in  Spanien  weisen. 
Die  Kirche  zu  Tortosa  hat  das  Andenken  an  ihren  ersten 
Bischof,  den  b.  Kufus,  den  sie  aus  der  Hand  des  h. 
Paulus  empfangen  zu  haben  behauptet,  stets  und  zwar 
ohne  Widerspruch  geehrt.  Wcnu  dieser  dieselbe  Person 
ist  mit  dem  «Erwühlten  des  Herrn",  welcher  im  Briefe  an 
die  Riimer l)  vorkommt,  dann  kann  man  annehmen,  dass 
der  h.  Paulus  ihn  zum  steten  Begleiter  gehabt  und  zum 
ersten  Hirten  der  Neubekebrtcn  zu  Tortosa  gemacht 
habe.  Die  Kirche  zu  Tarragona  *)  eignet  sich  ihrerseits 
einen  Heiligen  als  ihren  ersteD  Bischof  an,  der  den  Na- 
men des  h.  Paulus  trägt  und  nach  dem  rlimischen  Mar- 
tvrologium  (22.  März)  Niemand  anders  ist,  als  der  Pro- 
consul  Sergius  Paulus,  welcher  vom  grossen  Apostel  be- 
kehrt und  getauft  wurde.  Nachdem  er  nach  demselben 
Martyrologium  der  erste  Bischof  von  Narbona  gewor- 
den, soll  er  nach  der  constanten  Tradition  dieser  Kirche 
späterhin  der  erste  Bischof  von  Tarragona  geworden 
sein.3)  Ein  spanischer  Schriftsteller  spricht  von  einem 
Steine,  den  man  ehemals  zu  Viana  mit  einer  alten  In-' 
schrift  sah,  welche  den  allgemeinen  Glauben  an  die  Ver- 
kundtgnng  des  Evangeliums  in  Spanien  durch  den  b.  Pau- 
lus bestätigt.  Die  Inschrift  ist  ein  lateinischer  Vers,  den 
zwei  Fllsse  zu  viel  leider  hinkend  machen,  und  welcher 
lautet: 

Saulus  praeco  crucia  fuit  nobit,  primordia  Iuris.*) 
Das  Apostolat  des  h.  Petrus  und  des  h.  Paulus  in 
Spanien  beruht  also,  wie  man  sieht,  auf  sehr  achtbaren 
Traditionen.  Aber  die  chronologische  Ordnung  setzt  das 
Apostolat  des  h.  Jakobus  vor  das  dieser  beiden  heiligen 
Apostel. 

.  Die  erste  Christenverfolgung  zerstreute  zu  Jerusalem 
nur  die  Gläubigen,  nicht  aber  auch  die  Apostel.  *)  Diese 
verblieben,  und  zwar  noch  nach  der  Steinigung  des  h. 
Stepbanus,  in  der  „heiligen  Stadt",  um  daselbBt  die  ent- 
stehende  Kirche  aufrecht  zu  erhalten  und  zu  befestigen, 
und  die  Juden  abzuhalten,  zu  glauben,  dass  sie  dieselbe  in 
ihren  Wiudeln  erstickt  haben.  So  blieben  sie,  wiewohl 
Jesus  Christus  ihnen  gesagt  hat,  von  einer  Stadt  in  die  j 
andere  zu  fliehen,  wenn  sie  verfolgt  werden  wurden, 
gleichwohl  in  Jerusalem,  weil  hier  der  Fall  gegeben  war,  i 
wo  die  Hirten  ihr  Leben  für  ihre  Schafe  geben  müssen. 
Sie  verblieben  noch  mehrere  Jahre  zu  Jerusalem,  wäh- 

1)  Kr.m.  XVI.,  19. 

2)  Man  neigt  noch  heuUutage  in  .dieser  Stadt  eines  Stein,  aur  den 
der  It.  Paulus  »tieg,  um  du  Eraageliom  zu  predigen. 

3)  Vergl.  Flor  et,  Eipanna  sagrada,  Um.  III.,  y.  24. 

4)  Vergl.  Mortt,  Invettigationet  hitUorictM  de  las  antiguedadet 
dtJ  reyno  de  Navara.  po.  En  Pamplona  1669,  pag.  164. 
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rend  welcher  diese  Stadt,  welche  die  Wiege  der  Christ* 
liehen  Religion  gewesen,  der  Mittelpunct  und  gleichsam 
die  Metropole  derselben  war. 

Die  erste  Christenverfolgung'  zu  Jerusalem  führte  den 
Untergang  des  b.  Stepbanus  um  das  Jahr  33  herbei; 
der  zweiten  fiel,  wie  wir  später  erzählen  werden,  der 
h.  Jakobus  zum  Opfer,  und  zwar  im  Laufe  des  Jahres 
44  oder  45  n.  Chr.  Geb.,  so  dass  er  also  seinen  aposto- 
lischen Eifer  während  der  Zwischenzeit  von  10  Jahren 
theils  in  Asien  und  theÜB  in  Europa  ausgeübt  bat. 

Nach  den  genauesten  Berechnungen  zerstreuten  die 
Apostel  sich  mit  Ausnahme  des  Apostels  Jakobus  de« 
Kleineren,  welcher  in  Beiner  Eigenschaft  ajs  Bischof 
dieser  Stadt  zu  Jerusalem  vertreiben  musste,  erst  in! 
Jahre  37  oder  38  n.  Chr.  Geb.  Man  muss  also  da* 
Apostelamt  des  b.  Jakobus  des  Grösseren  auf  die  Zeit 
zwischen* den  Jahren  37  oder  38  und  den  Jahren  43 
oder  44  und  seine  Thütigkeit  ausserhalb  Jerusalems 
auf  eine  Dauer  von  5 — 6  Jahren  beschränken. 

Der  Friede,  dessen  die  Kirche  sich  fllr  den  Augen- 
blick in  ganz  Judäa,  Galiläa  und  Samaria  erfreute'), 
war  der  von  der  Vorsehung  für  die  Zerstreuung  der 
Apostel  bezeichnete  Moment.  Der  Sohn  des  Zebedäus 
predigte  desshalb  das  Evangelium  nicht  in  Galiläa,  sei 
nem  Vaterlande,  weil  .kein  Prophet  in  seinem  Vater 
lande  angenehm  ist"  *),  sondern  er  predigte,  sagt  das 
römische  Brevier  (25.  Juli),  in  Judäa  und  Samaria.  AU 
Jesus  Christus  seine  Propheten  für  ihre  erste  Mission 
aussandte,  verbot  er  ihnen,  die  Städte  der  Samaritaner 
zu  betreten.3)  Er  hatte  für  dieses  Verbot  selbst  eine 
Ausnahme  gemacht,  als  er  Bich  zu  Sahar,  einer  Stadt 
Samaria'8,  aufhielt.4)  Das  Verbot  wurde  aufgehoben, 
als  er  nach  seiner  Auferstehung  den  Aposteln  erklärte, 
dass  sie  ihm  als  Zeugen  dienen  würden  in  Jerusalem, 
in  ganz  Judäa,  in  Samaria  und  selbst  an  den  iiussersten 
Gränzen  der  Erde.6)  Der  b.  Jakobus  machte  daher  keine 
Schwierigkeit,  den  Samaritauern  das  Evangelium  zu  ver- 
künden. 

Die  Stunde  der  Trennung  hatte  so  eben  für  den  b. 
Jakobus  geschlagen.  Er  kam  nach  Jerusalem  zurück 
und  bereitete  sieb  zur  Abreise  vor.  Die  wunderbare 
Vision  des  h.  Petrus  hinsichtlich  des  Hauptmannes  Cor- 
nelius gestattete  ihm  nicht,  länger  unter  den  Juden  zu 
verbleiben.  Er  will  bis  an  die  Gränzen  der  Welt  gehen, 
um  die  Heiden  dieser  fernen  Länder  der  Wohlthaten  de« 
Glaubens  an  Christus  theilhaftig  zn  machen.   Wie  die 


1)  Act.  IX..  13.     2)  Luc.  IV.,  24.     3i  Matth.  X.,  5.     4i  J-t- 
IV.,  5.     6)  Aot.  1 ,  8. 
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anderen  Apostel  bittet  er  die  b.  Jungfrau,  als  die  Mit- 
wirkerin der  Erlüscmg,  um  ihren  Segen.  Er  wirft  sich 
ihr  zu  Pässen  und  umfasst  ehrerbietig  ihre  Hände.  „Geh 
bin,"  sprach  die  h.  Jungfrau,  „gehorche  dem  Befehle 
meines  Sohnes,  deines  Herrn  und  Meisters,  und  da,  wo 
da  am  meisten  Menschen  bekehrt  haben  wirst,  in  Spa- 
nien, erbaue  mir  zu  Ehren  einen  Tempel  nach  den 
Weisungen,  welche  ich  dir  geben  werde." l) 

Das  Jabr  37  nahte  sich  seinem  Ende.*)  Der  h.  Apostel 
sagte  der  heiligen  Stadt  ein  letztes  Lebewohl  nnd  ent- 
fernte sich  aus  ihren  Mauern.  Sein  grosser  Eifer  machte, 
dass  er  den  kürzesten  Weg,  nämlich  den  nach  Joppe, 
einschlug.  Joppe,  heutzutage  Jaffa,  ist  eine  der  ältesten 
•Städte  der  Welt.  •  Welche  Rührung  erweckt  ihr  Name 
im  Herzen  des  christlichen  Pilgers!  Ist  er  daselbBt  an- 
gekommen, weint  er  vor  Freude  und  betet  an!  Jonas 
hatte  sich  daselbst  eingeschifft,  um  vor  dem  Angesichte 
des  Herrn  zu  fliehen.1)  Neun  Jahrhunderte  später  schiffte 
der  h.  Jakobus  sich  daselbst  ein,  um  der  Stimme  des 
göttlichen  Meisters  zu  folgen,  um  den  Heiden  das  Licht 
des  Evangeliums  zu  bringen,  welches  der  h.  Petrus  in 
einer  Vision,  mit  welcher  er  in  derselben  Stadt  begna- 
digt worden,  unter  der  Gestalt  von  allerlei  auf  einem 
Leintuch  versammelten  Thieren  sah,  welches  vom  Him- 
mel herabstieg,  wie  die  Kirche,  deren  Gestalt  es  war, 
and  welche  hierauf  wieder  zum  Aufenthalte  der  Auser- 
wählten emporstieg. 

Die  Vorsehung  hat  unsere  Neugierde  hinsichtlich  der 
Seereise  des  h.  Jakobus  nicht  befriedigen  wollen;  wir 
kennen  die  Gefahren  dieser  weiten  Fahrt  auf  diesem 
launischen  Meere  nicht,  welches  wir  das  mittelländische, 
die  Juden  aber  das  „grosse"4)  oder  „westliche"5)  Meer 
nennen.  Was  nur  den  Menschen  und  nicht  Gott  oder 
die  Seelen  betrifft,  ist  von  zu  geringem  Belang,  als  dass 
es  die  heiligen  Schriftsteller  beschäftigen  sollte,  die  stets 
mehr  auf  unsere  Belehrung,  denn  auf  unsere  Ergötzung 
bedacht  sind. 

Die  Reise  selbst  anlangend,  so  ist  dieselbe  eine  durch 
so  zahlreiche  und  so  imponirende  Autoritäten  bestätigte 
Thatsacbe,  dass  man  vor  dem  13.  Jahrhundert  niemals 
daran  gedacht  hat,  sie  in  Zweifel  zu  ziehen.  Sie  rech- 
net unter  ihre  Vcrtheidiger  den  b.  Hieronymus,  Theo- 
dora, den  h.  Isidor  und  seinen  Zeitgenossen,  den  b. 


1)  Acta  S'inetorum.  2->  Juhi. 

2)  Chronicon  »nero  yar  la  Hay*. 

3)  Jonw.  1.,  .!»'. 

4)  aw  xxxrr.,  5,  6,  r.  -  Jo$--  /.,  i. 

5)  Dtut.  XI.,  S4. 


Julian,  Erzbischof  von  Toledo.  Ein  englischer  Schrift- 
steller des  7.  Jahrhunderts,  der  h.  Adhelm,  Bisohof  von 
Scberburn,  bestätigt  deutlich  das  Apostolat  des  b.  Jako- 
bus in  Spanien.  Wir  ziehen  sein  Zeugniss  aus  seinem 
Gedichte  über  die  der  b.  Jungfrau  Maria  und  den  zwölf 
Apostelu  gewidmeten  Altäre: 

Hie  quoque  Jacobu*  rretui  gtnitore  vettutto 

l'rimitm  Ilispana»  eonveriit  dogmaU  gentes. l) 
Ein  anderer  englischer  Geschichtschreiber,  Beda  der 
Ehrwürdige,  welcher  im  8.  Jahrhundert  lebte,  bat  in 
demselben  Siune  geschrieben. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Eiie  gothiseke  Kanzel. 

(Zur  artijtüohen  Beilage.) 

Wir  führen  beute  eine  interessante  gothische  Kanzel 
dem  Leser  vor  Augen.  Dieselbe  wurde  im  Verlaufe 
dieses  Frühjahres  in  Mausbacb,  einem  Orte  bei  Stolberg, 
aufgestellt. 

Der  wohlgelungene  Entwurf  zu  derselben  ward  1869 
vom  Architekten  Augener  aus  der  Schule  Ungewitter's 
coneipirt  und  ausgeführt.  Es  ist  eine  organische,  lebens- 
volle Gothik,  die  uns  zumal  in  der  Ornamentation  dabei 
vor  Augen  tritt  Seitdem  Uberhaupt  der  grosse  Encyklo- 
pädist  der  mittelalterlichen  Baukunst,  der  Architekt 
Viollet  lo  Duc,  sein  classiscbes  Werk  in  zehn  Bänden 
in  die  Welt  gesandt  hat,  ist  die  eigentliche  Blüthe  und 
Zartheit  der  Gothik  erst  verstanden  worden  nnd  in  den 
Entwürfen  der  jüngeren  Architekten  aufgetaucht.  Das 
ist  eine  Erscheinung  von  so  tiefgebendem  Interesse,  dass 
es  sich  wohl  verlohnen  würde,  den  Nachweis  als  Ge- 
genstand einer  längeren  Untersuchung  und  Statistik  zu 
bebandeln.  Man  würde  zu  dem  merkwürdigen  Resul- 
tate gelangen,  dass  sich  in  der  wieder  auflebenden  Gotbik 
zwei  Riebtungen  begegnen,  die  beide  sehr  beachtens- 
werth  sind ;  dabei  könnte  man  die  ältere  füglich  als  die 
mathematische  definiren,  im  Gegensatz  zur  jüngeren, 
deren  Charakter  mehr  organisch,  gewisser  Maaasen 
vegetabilisch,  ist. 

Als  Haupt-Repräsentant  der  strengen  mathematischen 
Richtung  steht  obenan  der  geniale  Architekt  Statz;  als 
Haupt-Repräsentant  der  organisch  vegetabilischen  Gothik 
der  Franzose  Viollet  le  Duc,  zu  dem  sich  die  herrliche 


1)  Patrol  ed.  A.  Migne,  turnt  H't  col.  Mt. 
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englische  Schule,  so  wie  die  belgische  und  holländische 
immer  mehr  hinneigten.  Neutral  und  individnel  wunder- 
schon steht  die  wiener  Schule  zwischen  beiden  Rich- 
tungen da  nnter  Professor  Schmidt,  während  die  han- 
noversche in  Extravaganzen  exercirt  and  eben  so  oft 
Geniales  wie  Bcmitleidenswerthes  zu  Tage  fürdert. 

Unsere  artistische  Beilage  zeigt  nicht  gerade  präg- 
nant ihren  organisch-vegetabilischen  Charakter,  dafür  ist 
sie  zu  einfach.  Aber  der  Umstand  bleibt  bemerkenswert!], 
dass  die  früher  so  Üblichen  und  an  sich  schönen  Krabben- 
Ornamente  hier  allerwärts  von  Knospen-Ornamenten  ver- 
drängt sind. 

Die  Ausführung  dieser  Kanzel  geschah  im  Atelier 
des  Bildbauers  Blnm,  eines  geborenen  Aacheners  und 
Lehrers  an  der  dortigen  polytechnischen  Schule.  In  den 
Details  ist  die  Ausführung  musterhaft  und  präcise. 
Manche  Verbesserung  ward  abweichend  vom  Plane 
durchgeführt,  so  namentlich  was  die  Figuren  des  Er- 
lösers und  der  vier  Evangelisten  anlangt.  Anf  der 
Zeichnung  sind  diese  als  einfache  Malerei  behandelt, 
dahingegen  sie  ihre  Ausführung  in  Hochrelief  (also 
dem  Charakter  der  Oothik  viel  angemessener)  fanden. 
Die  Schreinerarbeit  ward  von  Schreiner  Dormagen  eben- 
daselbst in  durchaus  befriedigender  und  verständiger 
Weise  ausgeführt. 

Die  künstlerische  Idee  der  Kanzel  ist  schon  und 
logisch,  wie  denn  überhaupt  die  Rückkehr  zur  Gothik 
ein  Fortschritt  zur  Logik  war  und  ist  und  bleiben  wird. 
Es  bleibt  vielleicht  auch  stets  die  correcteste  figurale 
Darstellung  in  den  Feldern  einer  Kanzel,  jenen,  gerade 
im  Mittelalter  so  beliebten,  so  höchst  formen-  und  sym- 
bol-reichon  Typus  der  vier  Evangelisten  zur  Geltung  zu 
bringen.  Mitten  zwischen  diesen  vier  Evangelisten  figu- 
rirt  an  unserer  Kanzel  dann  noch  als  ein  tief  durch- 
dachtes Complement  der  göttliche  Inspirator,  der  Logos 
und  Weltrichter  selbst,  Jesus  Christus.  Er  steht  an 
jener  Stelle,  wo  der  Priester  zur  Gemeinde  sich  zu 
wenden  hat. 

Die  Treppe  ist  leicht  und  gefällig,  im. Ganzen  aber 
hätte  die  innere  lichte  Weite  wohl  einen  halben  Fuss 
geringer  sein  dürfen  und  eben  so  der  innere  Tangential 
Durchmesser  der  Kanzel  selbst,  der  3Vi  Fuss  beträgt, 
und  das  ist  entschieden  für  eine  Dorfkirche  zu  kolossal. 

Ueburhaupt  berechtigten  die  Schönheit  der  Anlage 
und  Ausführung,  so  wie  die  eben  besprochene,  gefällige 
Weite  und  Grösse  der  Dimensionen  durchaus  den  An- 
spruch anf  eine  grössere  Kirche,  in  der  gewiss  die  treff- 
liche Arbeit  sich  noch  weit  harmonischer  eingegliedert 
haben  würde. 


Die  BiNerrahmcn. 

Wer  wollte  es  läugnen,  dass  die  Rahmeu  der  Bilder 
nicht  beinahe  eben  so  viel  Aufmerksamkeit  verdienen 
als  die  Bilder  selbst,  wenn  man  ins  Ange  fasst,  welch' 
grosse  Wichtigkeit  der  Rahmen  zum  Bilde  hat,  ja  dessen 
Gesammtwirkung  gar  sehr  von  ihm  abhängt.  Der  Rahmen 
bat  nämlich  nicht  etwa  nur  zur  Abgränzung  oder  Ab 
trennnng  des  Bildes  zu  dienen,  sondern  soll  auch  das- 
selbe in  seiner  Wirkung  heben,  dasselbe  und  meistens 
sogar  noch  die  Hinterwand  zieren.  Die  gegenwärtige 
Beschaffenheit  der  Rahmen  ist  aber  in  der  Regel  eine 
derartig  verkommene  und  geschmacklose,  dass  man  deren 
Verbesserung  allen  Ernstes  anstreben  soll.  So  weit  ist 
es  nämlich  hierin  gekommen,  dass  nicht  allein  der  ge 
meine  Mann,  sondern  selbst  der  Kunstkenner  wie  der 
Künstler  zufrieden  sind,  wenn  der  Rahmen  nur  gefällig 
vergoldet  ist  und  dadurch  das  Bild  in  so  weit  abge- 
gränzt  wird,  dass  die  umgebenden  und  in  der  Nähe  be- 
findlichen Gegenstände  in  ihrer  unmittelbaren  Mitwir- 
kung auf  dasselbe  ein  wenig  zurückgedrängt  werden. 
Um  diese  vermeintliche  Hauptbestimmung  des  Rahmens 
sich  zu  sichern,  wünscht  man  ihn  stets  wie  möglich 
breit!  —  Aber  man  möchte  meinen,  vernünftig  denken- 
den Leuten  dürfte  es  nicht  entgehen,  wie  es  schon  in 
der  Natur  der  Sache  liegt,  dass  die  Einfassung  keinen 
mächtigeren  Eindruck  auf  das  Auge  machen  soll,  als 
das  Eingefasste,  welches  doch  immerbin  als  die  eigentliche 
Hauptsache  zu  erscheinen  hat.  Man  kann  aber  nicht 
selten  sehen,  dass  ein  handgrosses  Bildeben  einen  fast 
balbfussbreiten  Rahmen  bat!  Macht  da  nicht  die 
starre  goldene  Fläche  allein  den  Eindruck  auf  den  Be- 
obachter, dessen  Empfindungsvermögen  davon  zum  Ueber- 
druss  gesättigt  wird,  und  kommt  das  Bildeben  nicht  in 
Beiner  Wirkung  vollständig  zu  kurz?  Es  ist  also  von 
selbst  einleuchtend,  dass  der  Rahmen  in  seinem  Grössen- 
Verhältnisse  sich  dem  Bilde  in  so  weit  unterordne,  ala 
es  nothwendig  erscheint,  um  der  Wirkung  des  letzteren 
die  volle  Oberhand  zu  lassen.  Sonst  haben  wir  nicht 
mehr  Bilder  vor  uns,  sondern  goldene  Flächen,  die  zu- 
fällig in  der  Mitte  eine  Oeffnung  haben,  welche  bald 
besser,  bald  weniger  gut  mit  Farben  ausgefüllt  erscheint. 

Die  Absicht,  das  Bild  recht  kräftig  abzugränzt n,  hat 
noch  zu  einem  weiteren  Missgriffc  geführt ;  nämlich  nebst 
dem,  dass  der  Rahmen  tüchtig  breit  gehalten  wurde, 
suchte  man  ihn  auch  dick  oder  erhöht  zu  inachen,  so 
dass  er  in  vielen  Fällen  auffallend  von  der  Wand 
heraustritt  und  das  Bild  hingegen  sehr  tief  liegend, 
gleichsam  in  einem  Kasten  erscheint.  Wenn  uun  das 
Bild  nicht  zufällig  einem  Fenster  gegenüber  angebracht 
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wird,  was  jedoch  wiederum  bekanntlich  nicht  wtlnschcDs- 
werth  ist,  dann  schadet  eine  solche  tiefe  Umrahmung 
dadurch  sehr,  dass  sie  einen  Schlagschatten  Uber  das 
Gemälde  wirft,  der  es  in  der  Regel  tbeilweise,  oft  auch 
ganz  in  Dunkel  bullen  kann. 

Diesen  argen  MisBgriff  scheint  man  denn  doch  wahr- 
genommen zu  haben,  weil  uns  hier  und  da  das  entgegen- 
gesetzte Verfahren  begegnet,  nämlich  dass  das  Bild  statt  i 
in  der  Tiefe  des  Kabniens  vielmehr  auf  dessen  Hübe  1 
angebracht  ist  und  dann  der  Kähmen  mit  seiner  Proti- 
lirung  nach  aussen  zu,  nach  der  Wand,  allmählich  abfällt.  ! 
Dadurch  wird  erreicht,  dass  das  Bild  näher  ans,  Auge 
rückt  und  sich  so  ans  Licht  stellt,  dass  ihm  kein  Schatten 
des  Kähmens  schaden  kann.. 

Zu  jeder  Zeit,  wo  ein  besseres  Verständnis«  der 
Kunst  bestand,  hat  mau  aber  so  hoch  hervortretende 
Kähmen  verschmäht.  Wenn  man  auch  den  Rahmen 
etwas  breiter  hielt,  um  desto  mehr  Ornament  anzu- 
bringen, so  war  man  doch  weit  davon  entfernt,  das 
Bild  gleichsam  aus  einem  Kasten  herausschauen  oder 
tob  der  Wand  so  weit  heraustreten  zu  lassen. 

Es  erübrigt  nun,  auf  die  Gestaltung  des  Rahmens  ' 
und  seiner  Ornamentation,  seiner  Profilirung,  der  Fär- 
bung oder  Fassung  Uberzugehen,  und  zwar  mit  mög- 
licher Rücksichtnahme  auf  unsere  gegenwärtigen  An- 
schauungen von  den  Bilderrahmen.  Vor  Anderem  fragt 
es  sich  um  das'  Verhältnis»  des  Kahmens  zu  seinem 
Bilde.  Hierüber  glauben  wir  mit  Recht  sagen  zu 
können,  der  Kähmen  verhält  sich  zu  dem  von  ihm  um- 
schlossenen Bilde,  wie  der  Saum  oder  die  Borduro  zn 
einem  Teppich.  Blicken  wir  vorübergehend  auf  die 
früheren  Knnstperioden  zurück,  so  möchte  man  sagen» 
es  halten  unsere  Kahmcnbildnngen  beinahe  selbst  mit 
gleichen  Arbeiten  aus  der  üppigsten  Zopfzeit  keinen 
Vergleich  aus. 

Da  tragbare  Bilder  in  den  ältesten  Zeiten  sehr  selten 
waren,  so  sind  uns  auch  nicht  Ueberrcste  von  Umrah- 
mungen Uberkommen,  ja,  kaum  Abbildungen  davon  anf  i 
den  Wandgemälden.  Die  ältesten  Motive  zu  Bilder- 
rahmen füT  unsere  Zwecke  finden  wir  an  den  Diptychen 
und  Triptychcn,  an  welchen  aber  leider  nur  schmale, 
ringsum  laufende  und  ganz  Hache  Stableisten  zu  ent- 
decken sind.  Später  nmgab  man  einzelne  Bilder  mit 
reicherer  Umrahmung:  es  begegnet  uns  flach  geschnit- 
tenes Ornament,  Uber  einen  Karnies  oder  einen  Viertel- 
rtab  mit  zwei  schmalen  Plättchen  sieh  ausbreitend.  — 
Was  die  Lage  des  Ornamentes  betrifft,  so  erscheint  das- 
selbe als  ein  laufendes  oder  ruheudes,  ein  einwärts  oder 
auswärts  gerichtetes,  ein  aufstrebendes  oder  bangendes. 
Im  Ganzen  scheint  oft  der  Rahmen  etwas  massiv  zu 


sein,  gelbst  wenn  er  eine  einfache  Grapbirung  zu  um- 
schliessen  hatte,  doch  bei  näherer  Untersuchung  sieht 
man  daran  doch  immer  ein  edles  Maass  beobachtet. 

Noch  viel  besser  daran  sind  wir  mit  dem  späteren 
Mittelalter;  vor  Anderem    kommen    uns   die  FlUgel- 
tbilren  der  Altäre  zu  Gute,  Bei  es,  dass  dieselben  mit 
Rcliefdarstcllungen  oder  Malerei  gescbmlickt  sind.  Hier 
werdcu  uns  zur  Bildung  von  Bildumrahmungen  im  go- 
thischen  Stile  die  herrlichsten  Motive  geboten.  Nur 
soll  man  ihre  bescheidene   äussere    Randform  nicht 
aus   dem    Auge   lassen,    damit    einmal    jene  Ver- 
irrrung  in  der  Kahmcnbildung  gothiachen  Stils  aufhöre, 
die  sich  unsere  Zeit  bis  zur  Stunde  zu  Schulden  kom- 
men läßst,  indem  sie  namentlich  die  oberen  Theile  des 
Rahmens  so  recht  absonderlich  zu  bilden  sucht,  näm- 
lich dieselben  tbcils  nach  dem  Muster  der  Altarscbrcine 
oder  gar  der  Spitzbogenfenster  gestaltet,  mit  Maass- 
werk, Bekrönungsformen,  Fialen  u.  dgl.  versiebt,  oder 
den  oberen  Thcil  des  Bildes  mit  durchbrochen  ge- 
schnitztem Ornament  tiberzieht,  die  oberen  Ecken  mit 
Stäbeu  winklich  abschneidet   nnd  ähnliche  Verkehrt- 
heilen   anbringt.    Man  halte  sich  stets  möglichst  an 
die  alten  Vorbilder,  so  ausseist  einfach  sie  uns  auch 
auf  den  ersten  Blick  erscheinen  mögen.  Ausser  an  den 
Flugtbliren  der  Altäre  finden  sich  beachtenswertbe  Grund- 
gedanken und  Anhaltspnncte  an   Capseln,  Bücherein- 
bänden  und  Wandvcrtäfelungen.  An  dem  unteren  Rande 
entdeckt  man  bei  den  Alten  häufig  eine  Abscbrägung 
gleich  einer  Wasserscblage  an  den  Fenstern  u.  dgl. 

Wie  bereits  bemerkt  wurde,  soll  der  Rahmen  nicht 
allein  dem  Bilde  zur  Abgrenzung  nnd  Zierde  dienen, 
sondern  selbst  die  Wand  schmucken  oder  doch  mit  dem 
Grundtone  derselben  hannoniren.  Wenn  schon  die  zu 
schwere  Form  des  Rahmens  die  Einheit  der  Wandtiäche 
(vom  Standpunct  der  Wanddecoration  aus),  welche  solche 
Buckel  nnd  Erhöhungen  an  dieser  Stelle  nicht  bedarf, 
in  ganz  unmotivirter  Weise  zerstört,  so  beleidigt  es 
unser  Auge  um  desto  mebr,  sobald  die  Wand  nicht 
berücksichtigt  nnd  der  Grundton  des  Rahmens  ohne 
Rücksicht  auf  dieselbe  behandelt  worden  ist.  Hcnte 
wird  beinahe  ausnahmslos  die  Vergoldung  der 
Rahmen  als  Nothwendigkeit  erachtet!  Sie  passt  aber 
durchaus  nicht  unter  allen  Umständen;  nnr  für  die  mo- 
dernen Bilder  thut  sie  in  den  meisten  Fällen  das,  was 
man  von  ihr  erwartet,  nämlich,  dass  sie  das  Bild  fertig 
macht.  Da  dieses  durchweg  greller  in  den  Tönen, 
bnntcr  in  den  Farben,  stärker  in  den  Gegensätzen  und 
darum  unharmonischer  erscheint,  so  kommt  ihm  der  gol- 
dene Rahmen  mit  Beinern  Scheine  zu  Gnte;  er  wirft 
Schimmer  Uber  die  Gegensätze,  versöhnt 
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sie  gleichsam,  bringt  mehr  Harmonie  zu  Stande  und 
trägt  so  zur  Vollendung  des  Ganzen  sehr  viel  bei.  Wir 
haben  aber  endlich  nach  hartem  Kampfe  eine  bessere 
Schule  erlebt,  deren  charakteristischer  Unterschied  von 
den  moderneren  Erzeugnissen  eben  in  einer  mehr  ruhigen 
und  harmonischen  Haltung  besteht,  und  für  diese  Bilder 
kann  man  mit  vollem  Rechte  sagen,  das«  gedämpfte, 
abwechselnd  mit  Farbe  und  Gold  verzierte  Rahmen  viel 
vortbeilhafter  als  einfach  golden-glänzende  sind.  Die 
alten  Künstler  verschmähten  die  goldenen  Rahmen  nach 
neuester  Manier.  Und  wollte  map  sieb  auf  alte  Rahmen, 
namentlich  reicher  geschnitzte  mit  vieler  Vergoldung 
berufen,  so  können  wir  antworten,  dass  sie  sowohl 
erst  in  späterer  Zeit  vergoldet  wurden,  und  die  Besteller 
oder  Haler,  die  sie  für  die  ursprünglichen  Bilder  an- 
fertigen Hessen,  hätten  der  Farbe  des  Holzes  vor  der 
Vergoldung  in  unserer  Weise  gewiss  den  Vorzug  einge- 
räumt oder  nur  einen  Theil  vergoldet,  so  dass  entwe- 
der die  Ornamente  sich  golden  vom  Grunde  abhoben 
oder  der  Grund  vergoldet  wurde  und  das  Ornament 
seine  Naturfarbe  behielt.  Aber  auch  noch  andere  Farben 
traten  hinzu;  auch  gibt  es  sogar  ganz  rothe  Kabinen, 
an  denen  wir  uns  heute  sicherlich  stossen  würden,  ob- 
gleich sie  sich  unter  Umständen  gewiss  mit  Vortheil 
anwenden  Hessen.  Ferner  bemalte  man  besonders  die 
Hohlkehlen  tu  der  Profilirung  de*  Kahmens  blau  oder 
r  o  t  h  und  setzte  dann  mehr  oder  minder  durchbrochen- 
Keschnitete  Ornamente  in  reicher  Vergoldung  ein. 

Gleichwie  die  neuesten  Versuche,  eine  stilisirte  Hab 
menform  im  romanischen  oder  gothischen  Stile  herzu- 
stellen, so  sehr  viel  zu  wünschen  übrig  lassen,  eben  so 
wäre  es  ein  Leichtes,  eine  herrliche  und  überraschend 
verschiedene  Form,  die  für  unsere  besseren  Bilder  recht 
gut  passen  würde,  zugleich  mit  edler  Fassung  in  Farben 
und  Gold  herzustellen;  aber  einen  anderen  Weg  als 
bisher  müsstc  man  einschlagen,  nämlich:  dass  man  erst 
nach  tüchtigem  Studium  der  Umrahmungen  der  Bilder 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  uns  herauf  an  neue 
Com  Positionen  dächte  und  praktische  Versuche  machte. 

Tirol.  A. 


-ßfforedjwujen,  Ülitt^etlungeit  tk. 

Köln.  (Haubericht  des  Dombautneisters  Voigtei  Ober  den 
Fortschritt  des  Kf-lner  Dombaue*.)  Der  im  Jahro  1870 — 71 
zur  Abwehr  gegen  Frankreichs  Angriff  von  ganz  Deutschland 
siegreich  geführte  Krieg  bedrohte  bei  Beginn  des  Kampfes  zu- 
nächst die  Kheinlande,  und  haben  die  Kriegs-Ereignisse,  ob- 
wohl eine  Reihe  von  Siegen  den  Feldzag  eröffneten  und  den 


Feind  von  den  Ufern  des  Rheines  entfernt  hielten,  dennoch 
!  einen  hemmenden  Einfluss  auf  alle  Handols-  und  Verkehrs-Yer- 
(  hältnisee  In  der  Rheinprovinz  dauernd  ausgeübt,  der  sich  auch 
i  beim  Betriebe  des  Dombaues  zu  Köln,  wie  nachstehend  ange- 
geben, in  weit  fühlbarerer  Weise  geltend  machte,  als  im  Jahre 
1866  während  des  böhmischen  Krieges. 

Am  Tage    des  Erlasses  der  Allerhöchsten  Ordre  Seiner 
Majestät  des  Königs  zur  Armirung  der  Kheinfestungen  hat  du 
!  königliche  Gouvernement  die  Abfuhr,  resp.  Vergrabung  des  ge- 
sammten  Steinmaterials  im  Betrage  von  9000  Steinen  auf  den 
im  Fostungsrayon  belegenen  Dom-Sleinlagerplatze  angeordnet 
und  ist  diese  Arbeit  innerhalb  acht  Tagen  unter  Betheilignng 
sÄmmtlicher  Steinmetzen  und  Dombau-Arbeiter  zur  AnsfuhniDp 
gelangt.    Das  somit  dem  Baabetriebe  entzogene  Steinmaterial 
hat  nenn  Monate  hindurch  in  der  Erde  vergraben  gelegen  und 
beschrankte  sich  die  Arbeit  m  den  Steinmetzhotten  vom  Juli 
'  bis  Ende  December  1870  nur  auf  die  Ausführung  derjenigen 
J  Quadern,  die,  ohne  Reihenfolge  und  Ordnung,  dorn  Zufalle  an- 
1  heim  gegeben,  in  die  Stadt  hinein  geschafft  wurden. 

Da  gleichzeitig  sämmtliche  Eisenbahnen  bis  zum  Jahres- 
schlüsse für  Truppentransporto  militärisch  occupirt  waren,  8» 
konnte  eine  Ergänzung  des  Steinmaterials  aus  den  Brüchen  in 
Hannover,  Würtemberg  und  im  Nahe-Thale  nicht  Statt  finden. 

Das  Aufgebot  sämmtlicher  Reserven  und  Landwehrmänner 
entzog  dem  Dombaubetriebe  eine  Anzahl  von  circa  60  der  ge- 
übtesten und  brauchbarsten  Werklcutc,  so  wie  beinahe  sämmt- 
liche Beamte,  die  mit  wenigen  Ausnahmen   zur  Zeit  noch  in 
!  Frankreich  stehen. 

Gegenüber  diesen  so  tief  in  die  Organisation  des  Baube- 
triebes eingreifenden  Wirkungen  des  Krieges  mit  Frankreich 
konnte  es  nur  die  Aufgabe  der  Bau  Verwaltung  bleiben,  den  Be- 
trieb überhaupt  aufrecht  zu  erhalten^  und  rausste  vorab  aof 
eine  stricte  Einhaitang  des  Betriebsplanes  verzichtet  werdeu,  da 
eine  Ergänzung  der  Arbeitskräfte  in  den  Werkstätten,  mebr- 
;  facher  Aufforderung  in  den  öffentlichen  Blättern  ungeachtet, 
nicht  zn  erreichen  war. 

Während  in  dem  Allerhöchst  genehmigten  Betriebsplan? 
vom  20.  Juli  1869  der  Aufhau  des  Nordthurmes  um  circa 
35  Fuss,  so  wie  des  Südthurmes  um  circa  21  Fuss  pro  1870 
in  Aussicht  genommen  war,  desgleichen  die  Ueberwrdbung  de* 
|  grossen  Mittelfensters  im  Westportale  und  die  Ausführung  de* 
!  Dachgiebels  daselbst  znr  Vollendung  gelangen  sollten,  ist  es 
mit  Aufwendung  aller  Kräfte  der  dem  Dombaabetriebe  nach 
Ausbruch  des  Krieges  verbliebenen  Beamten  nnd  Werkleute  nur 
gelungen,  den  Nordthurm  um  circa  15  Fuss,  so  wie  den  SQd- 
|  thurm  am  circa  17  Fuss  aufzuführen;   desgleichen  luuest«  die 
Ausführung  des  West  portal  fensters  und  des  Dachgiebels,  abge- 
sehen von  der  fehlenden  höheren  technischen  Entscheidung  über 
die  Pläne,  gänzlich  unterbleiben,  da  es  an  Hansteinmaterial  and 
i  an  Werkleuten  fehlte  und  es  nicht  thunlich  erschien,  die  ohne- 
hin reducirten  Kräfte  auf  verschiedene  Bautheile  zu  zersplittern. 
Während  somit  der  Aufbau,  namentlich   des  nördlichen 
1  Thurmes,  bedeutend  hinter  der  pro  1870  in  Aussicht  genom- 
menen Höhe  zurückgeblieben  ist,  konnte  den-  entsprechend  dw 
1  etatsmassige  Bausumme  von  250,000  Thlrn.  nicht  zur  Verwen- 
dung kommen,  und  ist,  wie  nachstehend  speciel  nachgewiesen- 
im  Jahre  1870  nur  der  Betrag  von  177,927  Thlrn.  20  Sgr.  6  Pfg 
für  den  Fortbau  des  kölner  Domes  verausgabt  worden,  mithin 
eine  Summe  von  circa  72,000  Thlr.  unverwendet  in  der  Cas» 
des  Central-Dombau-Vereins  verblieben. 
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So  wenig  es  thunlich  war,  inmitten  der  Kriegs-Kreignisse, 
die  »neu  so  unabweisbaren  Einfluss  auf  den  Dombaubetrieb 
iasserten,  die  Leistungen  der  Dombauhütte  bis  zum  Schlüsse 
des  Jahres  1870,  noch  weniger  aber  über  dienen  Zeitpunct 
hinaus  pro  1871  im  voraus  zu  bemessen,  so  hommte  anderer- 
seits die  noch  nicht  erfolgte  höhere  technische  Entscheidung 
über  die  Anlage  des  grossen  Westportal fensters  zwischen  den 
Thünnen  eine  generelle  Disposition  Aber  die  Reihenfolge,  in 
welcher  die  einzelnen  Ban-Objecte  im  Laufe  des  Jahres  1870 
mt  Ausführung  zu  bringen  waren. 

Ausser  dem  bereits  erwähnten  Aufbaue  des  nördlichen 
Thunnes  bis  zur  Höhe  von  45  Fuss,  so  wio  des  südlichen 
Thurmes  um  34  Fuss  Aber  die  zweite  Vordachung  während  des 
Jahres  1870  wurde  die  Restauration  de)  südlichen  Thurmes 
in  der  nördlichen  Wand  mit  geringeu  Arbeitskräften  fortgesetzt 
und  namentlich  die  durch  Verwitterung  zerstörten  Maasswerke 
>ler  Fenster  so  wie  die  Sockel  und  Capitäle  der  Triforium- 
Gaierie  wieder  hergestellt  und  theilweise  erneuert. 

Die  neu  geschaffenen  Räume  der  Dom-Sacristei,  bestehend 
aus  der  früheren  Sacristei,  dem  Capitelsaalo  und  dem  Bibliothek- 
lünroer,  erhielten  im  Laufe  des  Jahres  1870  den  inneren  Aus- 
ten und  wurden  demnächst  der  Benutzung  Übergeben. 

In  die  Fenster  der  Sacristei-Rüume  wurden  die  sehr  werth- 
tollen alten  Glasgemälde,  welche  aus  den  zu  Anfang  des  Jahr- 
hunderts supprimirten  Kirchen  durch  WallraTs  Fürsorge  ge- 
rettet, eingefügt;  desgleichen  sind  die  Sacristei-Räume  mit  reich 
swclmiüten  Ankleideschränken,  Bücher-  und  Archivschränkeu, 
so  wie  einem  Altare-  versehen,  welche  Arbeiten  von  den  Hok- 
liildhanorn  Gebrüder  Klein,  Moest  und  Escbenbach  ausgeführt  sind. 

Auf  den  Thüren  der  Wundschränke  im  Capitelsaale  wurden 
iite  Wappen  und  Namen  der  in  der  Geschichte  des  Erzstiftea 
K%  hervorragenden  Kurfürsten,  Erzbischöfe,  Dompröpste  und 
Oapitttkire  angebracht,  und  sämmtliclie  Utensilien  mit  reich  ver- 
zierten  nnd  getriebenen  Beschlägen  versehen,  welche  der  Ciseleur 
Friedgen  hierselbst  mit  grosser  Sorgfalt  und  Sauberkeit  ausge- 
führt hat. 

Die  Bauthätigkeit  im  Laufe  des  Jahres  1871  hat  sich 
mnüchst  dem  Aufbaue  des  südlichen  Thurmes  zugewendet, 
sicher  bis  zur  Höhe  der  dritten  Verdachung  fortgeführt  wer- 
den s«>|).  und  bleibt  es  demnächst  die  Aufgabe  der  Bau-Aus- 
führung pro  1872,  den  gleichen  Abschluss  auch  für  den  nörd- 
lichen Thnrm  zu  erreichen.  Sobald  diese  Höhe  erreicht  und 
^r  grosse  Dachgiebel  zwischen  den  Thünnen  gleichzeitig  er- 
achtet ist,  kann  die  Fortführung  der  Eisenconstruction  des 
Caches,  wie  dessen  Eindecknng  mit  Bleiplatton  beginnen,  und 
«hält  somit  die  Westfacade  bis  zum  Ende  des  Jahres  1872 
4ren  völligen  Abschluss. 

Demnächst  verbleibt  ferner  nur  der  Aufbau  des  vierten 
Thurmgeschosses  nnd  des  steinernen  Helms  auf  beiden  Thünneu, 
'«o  den  Ausbau  des  kölner  Domes  seiner  baldigen  Vollendung 
entgegenzufahren.  Da  vom  dritten  Vordachungsgesimse  ab  die 
Massen  der  Thürme  stetig  mit  wachsender  Höhe  abnehmen  und 
die  Förderungsschwierigkeiten  durch  die  Dampfmaschine  ohne 
Anstand  überwunden  werden,  so  wird  vom  Jahre  1873  ab  eine 
i-edeutend  grössere  Höhe  in  jedem  Baujahre  erreicht  werden, 
»L<  bisher,  und  schliesslich  der  circa  200  Fuss  hohe  Steinholm 
™  Laufe  eines  Baujahres  aufgerichtet  werden. 

Wenngleich  die  Störungen  in  den  Betriebs-Verhältnissen 
der  Eisenbahnen  in  Bezug  auf  die  Herbeischaffung  von  Hau- 
^teinmaterial  und  der  Mangel  an  Arbeitskräften  auch  im  Jahre 


1870  dauernd  verblieben  sind,  so  ist  doch  anzunehmen,  dass 
es  bis  Mitte  dieses  Jahres  gelingen  wird,  einen  ausreichenden  Er- 
satz an  Arbeitskräften  für  die  Steinmetzhütten  an  Stolle  der 
noch  immer  in  Frankreich  bei  den  Armeen  stehenden  Domwerk- 
leute zu  orlangou  und  bei  einem  erneuten  Aufschwünge  des 
Verkehres  auf  den  Eisenbahnen  das  fehlende  Baumaterial  her- 
beizuführen. 

In  dieser  Voraussetzung  ist  der  Betrieb  pro  1871  ledig- 
lich auf  den  beschleunigten  Fortbau  des  südlichen  Thnrmee 
concentrirt,  welche  Anordnung  bedingt  ist  durch  die  Notwen- 
digkeit des  baldigen  Abbruches  und  der  Versetzung  des  Glocken- 
stuhles in  das  dritte  Thurmstockwerk.  Der  vorhandene  Glocken- 
stuhl hat  beim  Abschlüsse  der  Bauthätigkeit  im  16.  Jahrhun- 
dert seine  provisorische  Aufstellung  in  dem  damals  vollendeten 
zweiten  Stockwerke  des  südlichen  Thurmes  auf  dem  Grundrisse 
des  grossen  Mittelpfeilers  gefunden,  dessen  Ausführung  daher 
unterblieben  ist. 

Bevor  daher  mit  der  Einwölbung  der  Thurmhallen  Behufs 
definitiver  Aufstellung  der  Glockenstühle  vorgegangen  werden 
kann,  muss  zunächst  die  Einwölbung  der  Thurmhalle  im  dritten 
Stockwerke  zur  Ausführung  gelangen,  um  einen  Theil  der  Glocken 
dort  in  angemessener  Weise  unterzubringen. 

Nachdem  durch  den  Ministerial-Erlass  vom  13.  März  1871 
nunmehr  entschieden  und  angeordnet,  dass  im  Anschluss  an  die 
begonuene  Ausführung,  abweichend  von  dem  vorhandenen  alten 
Pergamentplane,  das  Westportal-Fenster  mit  einem  doppelten 
Maasswerke  zu  versehen  sei,  ist  pro  1871  die  Ausführung  des- 
selben in  Aussicht  genommen. 

Die  Zimmerarbeiten  beschränkten  sich  auf  den  •  Ankauf  und 
das  Abbinden  der  dritten  Gerüstetage  für  beide  Westthürme. 
Diese-  Holzconstructionen  konnton  wegen  der  Hemmungen  der 
Versetzarbeitou  durch  den  Krieg  nicht  gerichtet  werden  und 
wurden  erst  im  Frühjahre  1871  an  Ort  and  Stelle  aufgestellt. 

Wegen  Unterbrechung  des  Güterverkehrs  mit  Süddeutsch- 
land seit  Beginn  dos  Kriege«  sind  im  Jahre  1870  keine  Glas- 
malereien für  den  Dombau  aus  der  Königlichen  Glasmalerei-An- 
stalt zu  München  geliefert.  Die  fertigen  Arbeiten  trafen  viel- 
mehr erst  im  Frühjahre  1871  in  Köln  ein  und  können  dem- 
nächst zwei  Fenster  in  die  Hochwand  an  der  Südseite  des  Lang- 
schiffes  eingefügt  werden. 

Als  Schenkung  der  Familie  des  Herrn  J.  M.  Fariua  zu 
Köln  wurde  das  erste  Fenster  in  der  südlichen  Wand  des  Lang- 
schiffes mit  den  Figuren  der  Ith.  Helena,  Monica,  Elisabeth  und 
Mechtildis  in  Auftrag  gegeben  uud  vollendet.  Die  Ausführung 
des  grossen  Glasgemäldes  für  das  Kenstor  in  der  westlichen 
Kirchenwand  des  südlichen  Querschiffes,  darstellend  die  Ge- 
schichte des  Apostels  Petrus,  ist  von  der  Direktion  der  Rhei- 
nischen Eisenbahn-Gesellschaft  der  Königlichen  Glasmalerei-An- 
stalt zu  München  in  Auftrag  gegeben  und  soll  die  Herstellung 
desselben  bis  zum  Jahre  1873  erfolgen. 

Die  Sculpturarbeiten  in  den  Eingangshallen  des  Südportals 
sind  durch  Aufstellung  der  Statuen  der  hh.  Johannes  von  Ne- 
pomnk,  Blasius,  Fabian  und  Sebastian  und  zweier  Engelfiguren 
nunmehr  zum  dohrütiven  Abschlüsse  gelangt  und  werden  dem- 
nächst die  Heiligenstatuen,  Reliefs  und  sonstigen  Bildwerke  des 
Nord-  und  Westportals  in  Auftrag  gegeben  werden,  sobald  die 
Zusammenstellung  der  hiefür  zn  bestimmenden  Heiligenfiguren 
Seitons  der  erzbischöflichen  Behörde  erfolgt  ist. 

Die  Statuen  im  Innern  des  Domes  an  den  Säulen  des 
Mittelschiffes  und  an  der  südlichen  Portalwand  sind  im  Laufe 
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des  Jahres  1870  als  Goschenke  einzelner  kölner  Familien  gleich- 
falls sämmtlich  von  dorn  Dom-Bildhauer  Fuchs  ansgeführt  und 
an  Ort  und  Stelle  aufgestellt,  worden.  Für  fernere  Stiftungen 
verbleiben  mithin  nur  die  Statuen  von  Isaias,  Jeremias,  David, 
Elias,  Aaron,  Abraham  und  Moses  in  der  Vorhallo  des  Minor 
Domes  und  wird  deren  Ausführung  in  den  Jahren  1871  und 
1872  durch  Schenkungen  voraussichtlich  in  gleicher  Weise  ge- 
sichert werden,  wie  dies  bisher  bei  der  statuarischen  Aus- 
schmückung des  Langschiffes  geschehen  ist. 

Als  planmäsaiger  Reinertrag  der  Einnahme  aus  der  fünften 
und  sechsten  Dorabau-Prümien-Collecte  sind  im  Ganzen  circa 
365,000  Thlr.  iu  die  Casse  des  Central-Dombau-Voreins  ge- 
flossen, und  betrugt  der  von  Seiten  des  Central-Dombau-Vereins 
gezahlte  Beitrag  zum  Fortbau  des  Domes  in  den  Jahren  1869 
und  1870  zusammen  324,000  Thlr. 

Laut  Nachweis  der  Königlichen  Rogierungs-Hauptcasse  zu 
Köln  ist  pro  1869   ein  Betrag  von  244,566  Thlrn.  15  Sgr. 

8  Pfg.  beim  Ausbau  des  kölner  Domes  zur  Verwendung  ge- 
kommen, in  welcher  Summe  die  Ausgabe  für  den  Fortbau  der 
Westthürme  und  des  Wostportales  mit  175.169  Thlru.  15  Sgr. 

9  Pfg.  enthalten  ist.  Die  Verwendungasumme  für  den  kölner 
Dombau  pro  1870  berechnet  sich  auf  177;927  Thlr.  20  Sgr. 
6  Pfg.,  und  beträgt  die  speciel  für  den  Fortbau  der  beiden 
Westthürme  und  des  Westportales  verausgabte  Geldsumme  zu- 
sammen 152,278  Thlr.  13  Sgr.  9  Pfg. 

Unter  Hinzunalune  der  Baukoston  für  den  nördlichen  Thurm 
in  den  Jahren  1864  bis  ultimo  1868  zum  Botrage  von 
530,080  Thfcu.  2  Sgr.  4  Pfg.  siud  demnach  im  Laufe  von 
sieben  Jahren,  vou  1864  bis  ult.  1870,  zusammen  877,528  Thlr. 
1  Sgr.  10  Pfg.  für  den  Ausbau  der  Domthürme  angewiesen 
und  verwendet  worden. 

Am  5.  März  1871  verschied  nach  kurzer  Krankheit  der 
Geheime  Justizrath  Esser  IL,  der  langjährige  und  um  die  Dom- 
bausache  s«  hoch  verdiente  Präsident  des  Central  -  Dombau- 
Vereins.  Die  Eintracht,  welche  unter  seiner  umsichtigen  nnd 
kundigen  Leitung  die  Mitglieder  des  Dombau-Vereins  zum  ge- 
meinsamen, erfolgreichen  Streben  verband,  sie  war  ein  Auslluss 
seines  wohlwollenden,  poetisch  hochbegabten  Gomüthes.  —  Die 
Ausdauer,  mit  welcher  so  glänzende  Erfolge  errungen,  sie  be- 
ruhte auf  der  rastlosen  Thätigkeit  des  allverehrten  Mannes,  dem 
seine  Vaterstadt  Köln  und  die  llhcinlande  zu  bleibendem,  un- 
vergessenem Danke  für  alle  Zeiten1  verpflichtet  bleiben. 


nicht  mehr,  eine  solche  Bude  daselbst  gesehen  zu  haben,  her 
gefeierte  Künstler,  welcher  durch  die  Fresken  der  Kirch*  tu 
Gostyn  in  Posen  (Cyklus  aus  dem  Lebeu  Mariens)  in  der  ('*■ 
schichte  der  christlichen  Kunst  sieh  eiuen  ehrenvollen  Plati  «• 
rangen,  malt  die  Wandllächo  der  v.  Haitischen  Grabstätte.  Es 
war  ihm  die  schwierige  Aufgabe  gestellt,  mit  Vermeidung  bibli- 
scher Gegenstände  oder  allegorischer  Darstellungen,  «eicht 
schon  ein  oder  mehrere  Male  von  Künstlern  ausgeführt,  ein  gam 
neues  religiöses  und  j  od  es  Mcnschenherz  ansprechendes  Bild  zu 
erfinden,  wozu  nur  der  Beruf  des  Verewigten  als  liechtsaiiwah 
und  seine  Vorliebe  für  Musik  als  zwei  Motive  gegeben  waren. 

Sehen  wir,  wie  der  Meister  diesen  Vorwurf  gelöst:  In- 
mitten steht  die  Idoalgestalt  des  Schatzgeistes,  der  den  Ver- 
blichenen treu  durchs  Leben  geleitet,  die  llarfe  in  der  Linken, 
während  die  Hechte  mächtig  in  die  Seiten  groift,  den  Seolige? 
in  der  ewigon  Hoimath  zu  empfangen.  Begeisterungsvoll,  ge- 
tragen von  den  himmlischen  Accorden,  ist  das  rosenbekiinite 
Engelsangesicht  nach  oben  gewendet,  wo  die  Seele  das  Gericht 
vor  dem  dort  mit  Wage  und  Schwert  thronenden  h.  Michael, 
den  kleinere  lieblicho  Himinolsgeister  umgeben,  bestanden  hat. 
Zu  beiden  Seiten  dos  Schutzengels,  der  vor  dem  Sarkophag 
steht,  kniet  im  Vordergrunde  die  tieftrauernde  Familie:  M- 
legt  die  Witwe,  das  Gesicht  im  Schleier  bergend,  eben  frischen 
Kranz  zu  den  borcits  geweihton  am  Grabe  nieder;  rechts  die 
beiden  Söhne,  der  eine  Oel  in  den  Candelaber  nachgiessaid. 
damit  die  Flamme  der  Liebe,  über  den  Tod  hinaus  treu  genährt, 
nie  erlösche,  den  Blick  nach  oben  gewendet,  während  der  an- 
dere, eine  ernste,  melancholische  Seele  mit  der  Palme  in  A« 
Hand,  gesenkten  Auges  über  dio  Vergänglichkeit  des  Lebens 
nachzusinnen  scheint.  Die  Köpfe,  portraitähnlich,  hat  der 
Künstler  so  weit  idealisirt,  als  der  Gegenstand  es  erfordert 
auch  die  Gowandung  ist  stilistisch,  autikisirend.  So  hat  die  zart- 
besaitete, gefühlsinnige,  ticffühlonde  Künstlernatur  die  sebfat 
Verbindung  christlicher  und  humaner  Ideen  zu  Stande  gebracht: 
ein  Bild  geschaffen,  das  charakteristisch  für  unsere  Zeit,  viel- 
leicht von  weittragender  Bedoutung  wird.  Vielleicht  ist  es  m 
seiner  Vollendung  noch  am  meisten  im  Stande,  die  Farbea- 
gluthen  auf  vielen  Öden  Kalkwänden  der  Friedhofsarkaden  mit 
Funken  zu  entzünden! 


München.  Fast  unzählige  Fresken  sind  seit  der  Kunst- 
blüthezeit  König  Ludwig's  I.  in  einer  Menge  öffentlicher  Gebäude, 
in  Kirchen,  Museen,  Palästen  und  Hallen  oder  auch  als  Schmuck 
in  Privatbauten  entstanden;  aber  noch  immer  bleibt  die  Zahl 
der  Freakobilder  in  den  Friedhofshallen  in  übergrosser  Genüg- 
samkeit auf  die  erste  Dekade  —  wenn  es  überhaupt  zehn  sind 
—  beschränkt,  den  christlichen  Malern  ein  fast  unübersehbares 
Feld  künftiger  Thätigkeit  reservirond.  Es  wird  dosshalb  den 
Meisten  das  Bretteratelier,  welches  Herr  Julius  Fränk  um 
sein  verborgenes  Wirken  in  einer  der  Arkaden  aufgeschlagen 
hat,  wiodor  so  seltsam  neu  vorkommen,  als  erinnerten  sie  sich 


5  c  m  trhnn  fl. 


Alle  auf  das  Organ  bezüglichen  Briefe  und 

man  an  den  Redaoteur  und  Herauageber  des  Organs. 
Herrn  Dr.  van  Bndert,  Köln  (Apostelnkloeter  26),  adre*- 
siren. 


(Hierbei  eine  artistische  Beilage.) 


Verantwortlicher  Rodactonr:  J.  Tan  Bnrfert.  —  Verleger:  H.  DuMent-SebaBberg'Mbe  Buchhandlung  in  Köln. 

i.  Köln. 
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Das  Wohnhaus  in 

(SchluSS.) 

Die  alte  Halle  ans  den  Zeiten  der  Merovinger,  An- 
gewachsen und  Carolinger  war  nur  sehr  dürftig  mit 
Oerath  ausgestattet :  vsie  hatten  nur  einfache  Bänke  und 
einfache  Tische,  welche  letztere  für  die  Nacht  aus  ein- 
ander genommen  und  entfernt  wurden.  Nur  der  au 
der  Stirnseite  befindliche  Uhrensitz  des  Lehnsherrn,  wenn 
auch  grob  geschnitzt  und  mit  Löwen  oder  Hundsköpfen 
grotesk  verziert,  zeigte  ein  glänzenderes  Aeusseres,  zumal 
er  nicht  selten  vergoldet  war.  Zuweilen  stand  er  noch 
anf  einem  erhöhten  Gestell,  Brücke  genannt.  Die  Be- 
raalung  der  Möbel  mit  verschiedenen  bnnten  Farben 
nahm  in  den  nachfolgenden  Jahrhunderten  zu  und  war 
im  zehnten  und  ei  Ilten  Jahrhundert  fast  einziger  Schmuck, 
denn  die  Schnitzerei  war  noch  sehr  unbedeutend.  Die 
Pfosten  und  Beine  der  Betten,  Stühle  und  Tische  er- 
scheinen meist  gedrechselt.  Alsbald  zeigen  sich  auch 
mitunter  eingelegte  Arbeiten  und  Verzierungen  mit  Elfen- 
bein, jedoch  jedenfalls  noch  selten  und  wohl  mehr  im 
kirchlichen  Gebrauch  als  auf  der  Burg  und  im  Dause. 
Die  Mübel  romanischen  Stils,  obwohl  schon  reicher  ge- 
bildet und  durchweg  bemalt  oder  mit  farbigen  Stoffen 
belegt,  bewahren  doch  einen  schweren,  massiven  und 
steifen  Charakter,  der  auch  nicht  völlig  abgestreift 
wurde,  als  mit  der  Gothik  mehr  die  Schnitzerei  an  die 
Stelle  der  Bemalung  trat  und  im  fünfzehnten  Jahrhun- 
dert die  Möbel  sogar  mit  einer  Fülle  leichten  Orna- 
ment» Uberwucherte.  Der  Charakter  der  Schwere  lag 
io  der  Construction,  die  allerdings  der  Structur  und  den 


Eigenschaften  des  Holzes  entsprechend  war,  doch  mehr 
wie  eine  Zimmermanns-  oder  eine  Bauarbeit,  denn  wie 
eine  Tischlerei  aussah.  Die  Principien  des  Gefüges  der 
stutzenden  und  getragenen  Theile  waren  richtig,  aber 
die  Dimensionen  zu  plump,  das  Holzwerk  zu  massiv, 
der  Bau  zu  geradlinig.  Dadurch  waren  die  Möbel  un-  • 
beweglich  und  unbequem  zugleich.  Ks  kam  dazu,  dass 
der  Gebrauch  der  Sessel  und  Stühle  das  ganze  Mittel- 
alter hindurch  ein  sehr  seltener  war,  obwohl  es  ver- 
schiedene Formen  dafür  gab  und  unter  anderen  Arten 
auch  den  leichten  1  altstuhl,  der  zusammengelegt  werden 
konnte.  Der  am  meisten  vorkommende  Sessel  hatte 
Seitenlehnen  und  eine  Kücklehne,  die  bis  zu  einem  über 
den  Kopf  herüberragenden,  baldachinartigen  Dache  her- 
anwuchs. Er  galt  durchaus  als  Ebrcnsitz,  uud  es  findet 
sich  daher  meist  nur  Einer  in  einem  Zimmer.  Der  ge- 
wöhnliche Sitz  war  die  Bank,  die  entweder  an  der 
Wand  befestigt  war  oder  sonst  an  derselben  eine  feste 
Stelle  hatte.  Sie  war  um  so  unbeweglicher,  als  ihr 
Sitz  stets  als  VorrathBlade  betrachtet  wurde.  Die  Ver- 
zierung, welche  sie  auf  der  Vorderseite  in  Schnitzerei 
erhielt,  konnte  sie  wohl  reicher,  aber  nicht  leichter 
.machen.  Das  Uebcl  wurde  noch  ärger,  als  im  fünf- 
zehnten Jahrhundert  die  Zimmer  häufiger  getäfelte  Wände 
erhielten.  Diese  nolzwände  tragen  allerdings  ausseror- 
dentlich dazu  bei,  die  Zimmer  wohnlicher,  wärmer  und 
behaglicher  zu  machen,  und  sie  sind  es  auch  vorzug- 
weise, worauf  der  gute  Ruf  der  mittelalterlichen  Woh- 
nungseinrichtung beruht;  aber  sie  übten  factiscb  einen 
Einflu88  auf  das  Mobiliar,  der  keineswegs  nothwendig 
war.  Sie  zogen  nämlich  dasselbe  ganz  in  ihre  architek- 
tonische Structur  hinein  und  machten  Bänke,  Stühle, 

1« 
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Kasten,  selbst  die  Betten  zo  fetten  Tbeilen  des  Hauses, 
und  dadurch,  da»  sie  die  Bänke  festigten,  erhielten 
auch  die  Tische  ihren  unwandelbaren  Platz.  Es  ent- 
standen auf  diese  Weise  allerdings  höchst  reizende  und 
heimlich  gemüthliche  Plätze  und  Winkel,  denen  keines- 
wegs der  Charakter  der  Eleganz  zu  fehlen  brauchte, 
aber  es  litten  Lüftung,  Reinlichkeit  und  Corofort,  zumal 
die  Möbel  ohnehin  wegen  ihrer  Construction  eher  unbe- 
quem als  bequem  waren  und  ihnen  der  Charakter  des 
Mobilen  vollkommen  genommen  wurde.  Dazu  kam  nun 
bei  reicherer  Ausstattung  die  Ueberladung  mit  dem 
krausen  und  durchbrochenen  Ornament,  der  Gotbik,  mit  . 
den  Cirkelschlägen  des  Maasswerks,  das  die  Architektur 
auch  ornamental  in  die  Tischlerei  hereintrug,  mit  trocke- 
nem Laub  und  Geüste,  mit  Streben,  Wasserschrägcn 
und  Wasserspeiern,  mit  Consolen  und  FigUrcben,  Bal- 
dachinen und  Fialen,  was  alles,  ohnehin  meist  sinnlos 
an  seinem  Platze,  die  soliden  Möbel  wieder  unsolide 
machte,  den  Stanb  auffing  und  festhielt  und  mit  all 
dem  unruhigen  Gewirre  des  Details  den  Aufenthalt  nur 
ungemtitblich  gestaltete.  So  verdarb  der  gothische  Stil 
selbst  wieder,  was  er  der  mittelalterlichen  Wohnung 
Gutes  gebracht  hatte. 

Leider  ist  es  gewöhnlich  diese  letzte  Art  der  Gotbik, 
welche  der  modernen  Nachahmung  für  innere  Hausein- 
richtang  zum  Muster  vorschwebt.  Wenn  es  dieser  Nach- 
ahmung darum  auch  wohl  gelingt,  mit  Hülfe  eines  guten 
und  farbigen  Fensterverscblusscs  und  mit  dem  warmen 
Braun  der  Holzwändc  und  der  Holzdecke  eine  farbige 
und  behaglich  angenehme  warme  Stimmung  hervorzu- 
rufen, so  verdirbt  sie  diesen  Eindruck  nicht  selten  wieder 
durch  die  Schwerfälligkeit  und  Unbequemlichkeit  des 
Geräthes  und  durch  die  Ueberladung  mit  Ornament  an 
unrechter  Stelle.  Wir  mögen  uns  nicht  bewegen  aus 
Furcht,  hier  ein  Stück  Laub,  dort  einen  Knauf,  dort 
eiu  Stück  Fiale  berabzubrechen,  oder  uns  bangt  für 
unsere  Kleider,  und  wenn  wir  uns  an  den  Tisch  setzen, 
stossen  wir  das  Knie  an  die  Stachel,  die  ungesehen  von 
der  Deckplatte  des  Tisches  berabstarren.  Lud  nicht 
minder  mag  der  Besitzer  in  steter  Sorge  leben,  dass 
ihm  bei  der  Reinigung,  die  doppelt  nothwendig  und 
dreifach  schwierig  ist,  von  unbeholfener  Dienerband 
sein  Schmuckkästlein  nach  und  nach  zu  Grunde  ge- 
richtet werde. 

Indessen  dergleichen  Verkehrtheiten  dürfen  uns  für 
das  Gute,  das  die  gothische  Wohnung  hat,  nicht  blind 
machen.  Als  nur  einmal  im  fünfzehnten  Jahrhundert 
die  Fensterverglasung  hinzugetreten  war,  da  brachte  sie 
es  auch  nach  den  rohen,  kunstlosen,  nackten  und  unbe- 
haglichen Zustünden  eines  fast  barbarischen  Anfanges 


in  ihrer  eigenthümlichen  Gestaltung  zu  einer  ziemlichen 
Vollendung,  zu  künstlerischer  Durchbildung,  so  wie  in 
gewisser  Behaglichkeit.  Ein  Blick,  den  wir  in  die 
grosse  Halle,  in  das  Speise-  und  Festgemach  oder  in 
die  Wohnung  der  Dame  werfen,  wird  uns  nicht  unbe- 
friedigt lassen. 

Die  Halle  hatte  leer  und  nüchtern  begonnen.  Sie 
blieb  im  Verhältnis«  leer  an  Hausrath,  wenn  sie  nicht 
zngleicb  zum  Wohn-  und  Schlafgemach  diente,  aber  sie 
hatte  doch  erhalten,  was  ihr  Schmuck  und  Ansehen  gab. 
Die  Decke  war  gewölbt  und  gemalt  oder  getafelt  nnd 
geschnitzt.    Abnenbilder  an  den  Wänden  oder  Staffelei- 
bilder  sonst  irgend  welcher  Art  gab  es  noch  nicht,  statt 
dessen  hatte  die  Wand  Holzgetäfel  oder  schmale  Lam- 
bris  und  darüber  ornamentale  oder  figürliche  Malerei. 
Zu  den  Festen  wurden  an  Haken  grosse  Hantelissestoße 
mit  figürlichen  Darstellungen  aller  Art  aufgehängt,  die 
dem  Räume  Farbe  und  Wärme  gaben.    Ringsum  an 
den  Wänden  der  Langseiten  standen  die  Bänke,  die  sieb 
auch  in  die  tiefen  Fensternischen  hineinzogen;  vor  ihnen 
hier  und  da  Tische  von  etwas  -schwerer,  aber  guter 
Construction.    An  den  Rückwänden  der  Bänke  waren 
Rücklaken  aufgehängt  und  Teppiche  Uber  den  Sitz  ge- 
breitet.   Der  mit  Holz  oder  glattem  Estrich  oder  Tbon- 
fliesen  gedeckte  Fussboden  hatte  wohl  selten  einen  Fasi- 
teppieb ;  einzelne  Stücke  lagen  aber  da,  wo  man  gerade 
ihrer  bedurfte,  z.  B.  vor  dem  Kamin,  dessen  Mantelge- 
siro»  so  hoch  war,  dass  ein  Mann  grade  daruntertreten 
konnte,  und  der  weit  in  das  Zimmer  vorsprang.  Im 
Kamin  loderte  in  Winterszeit  ein  grosser  Holzstoss  auf 
eisernen   geschmiedeten  Feuerhunden   und    goss  »ein 
rothes,  flackerndes  Licht  Uber  die  verschiedenen  dunklen 
oder  farbigen  Gegenstände  in  der  Halle.  Auf  dem  Sin» 
des  Kamins  um  den  Mantel,  der  ohnehin  wohl  mit  aller 
lei  Bildhauerarbeit  geschmückt  war,  standen  verschiedene 
metallene  Hausgerätbe,  Leuchter,  Zinn-  und  Tbonkruge, 
theils  zur  Zierde,  theils  auch  zum  augenblicklichen  Ge 
brauch.    Das  eigentliche  Prunkgescbjrr  aber,  silberne 
Becher,  Kannen  und  Krüge,  Tafelaufsätze,  kunstvolle 
Leuchter  oder  sonst  phantastische  Arbeiten  ans  edlem 
Metall,  welche  das  Mittelalter  liebte  und  sammelte  und 
um  ihrer  kunstreichen  Ausführung  mehr  noch  als  wegen 
des  Stoffes  zu  schätzen  wusste,  stand  auf  einem  beson- 
deren Schaukasten,  der,  mit  Schnitzereien  reich  verseben, 
sich  in  Terrassen  erhob.    Ueber  jede  Stufe  war  eine 
lange,  schmale,  weisse  Decke  gelegt,  deren  reich  mit 
Stickerei  oder  Weberei  verzierte  Enden  zu  den  Seiten 
herabfielen.  Hierauf  standen  die  Geräthe.  Der  gewöhn 
liehe  Platz  dieses  Schaukastens,  wenn  anders  sonst  die 
Configuration  des  Saales  es  erlaubte,  war  an  .der  einen 
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.Schmalseite,  wahrend  bei  Festlichkeiten  die  gedeckten  .,  Baldachin  hingen  an  allen  Seiten  Vorhäugc  herab,  die 

Tische,  an  denen  die  Gäste  nur  auf  einer  Seite  zu  auf  den  Boden  fielen  und  das  Bett  wie  in  einem  kleinen 

sitzen  pflegten,  rechts  and  links  vor  den  Wänden  herab-  Gemach  völlig  einschlössen.     Bei  Tage  wurden  die 

liefen.    Dem  Schaukasten  gegenüber  an  der  anderen  Vorhänge  aufgebunden,  bei  Nacht  zugezogen  und  eine 

Schmalseite  stand  der  Hoch-  und  Ehrensitz  des  Herrn  kleine  Ampel  angeztlndet,  die  vom  Baldachin  herab  Uber 

mit  seiner  hohen  Rückwand,  mit  Baldachin,  mit  Schnitz-  ,  dem  Bette  hing.    Zuweilen  hatte  der  Himmel  nur  die 

werk  und  goldgestickter  Draperie.  Vor  denselben  wurde  halbe  Grösse  des  Bettes,  zuweilen  war  er  aber  auch 

gar  Tafel  ein  Tisch  gestellt.    Die  Mitte  blieb  frei  für  grösser,  so  dass  das  Zimmer,  welches  er  mit  seinen  Vor- 

die  zahlreiche  Dienerschaft,  für  Musik,  die  später  auf  hängen  bildete,  noch  einen  Sessel  am  Kopfende  oder 

eise  Galerie  versetzt  wurde,  so  wie  für  allerlei  Schau-  auch  ein  zweites  Bett  aufnehmen  konnte.    Später,  als 

spiele  and  Schaustücke,  womit  die  Gäste  bei  der  Tafel  mit  dem  gothischen  Stil  die.  Holzarbeiten  in  der  Wob- 

anterhalten  wurden.    Reebnet  man  nun  die  farbigen  nung  allgemeiner  und  reicher  wurden,  gingen  auch  mit 

Coetnmes  der  Herren  und  Damen  hinzu,  so  gab  es  immer-  dem  Bette  Veränderungen  vor.  Der  Himmel  wurde  selbst 

hin  ein  Bild  in  der  mittelalterlichen  Halle,  das  Leben  von  Holz  gebildet,  auf  Pfosten  gestellt,  diese  Pfosten 

nnd  Glanz  besass  und  mit  seiner  Eigentümlichkeit  ein  '  mit  dem  Bette  an  seinen  vier  Ecken  vereinigt  und  selbst 

künstlerisches  Auge  befriedigen  konnte.  die  Seitenvorhänge  auf  drei  Seiten  durch  Bretterwände 

Auch  die  Wohnung  der  Dame  hatte  allmählich  Glanz  ersetzt,  so  dass  das  Bett  zu  einem  hölzernen  Kasten 

and  Behaglichkeit  gewonnen.    Sie  war  ihrer  um  so  geworden  war,  dessen  eine  offene  Seite  mit  einem  Vor- 

mehr  bedürftig,  weil  das  Leben  der  Frauen  auf  der  hang  sich  abschloßt.  Dieses  Bettgestell,  mit  Schnitzereien 

Barg,  zumal  des  Winters  oder  in  Abwesenheit  der  reich  verziert,  übrigens  eben  so  unbeweglich  wie  unbe- 

.Manaer,  an  grosser  Einförmigkeit  litt.    Stunden  lang,  quem  und  wegen  schlechter  Lüftung  der  Gesundheit 

Tage  lang  sassen  sie  dann  auf  den  beliebten  Sitzen  in  nicht  vorteilhaft,  war  wieder  eine  Uebertreibung  der 

den  Fensternischen,  später  in  den  Erkern  und  schauten  gothischen  Tischlerei,  die  sich  beständig  in  die  Arcbi- 

ttber  die  Wälder,  achtsam  auf  jeden  Vogel,  oder  beob-  tektur  hinein  verirrte. 

.ichteten  die  Landstrasse  und  was  nur  des  Weges  zog;        In  vornehmen  Häusern  — ■  und  dies  wurde  im  fünf- 

alles  war  ihnen  willkommen  als  Gesprächsstoff  zur  zehnten  nnd  seebszehnten  Jahrhundert  fast  allgemeine 

Unterhaltung.  Die  Frauen  schmückten  auch  diesen  Winkel  Hofregel  —  war  das  Bett  gewöhnlich  so  gestellt,  dass 

in  ihrem  Zimmer  mit  weichen  Polstern  auf  den  Sitzen,  es,  einer  Ecke  des  Zimmers  nahe  gerückt,  mit  dem 

Stickereien  an  den  Wänden  und  sperrten  ihn  vom  übrigen  Kopfende  an  eine  Wand  stiess,  mit  der  anderen  Wand 

Zimmer  durch  Vorhänge  ab.  aber  ein  schmales  Gässchen  bildete,  breit  genug,  um  im 

Da  das  Gemach  der  Dame  stets  auch  Schlafzimmer  Hinfergrunde  einen  Lehnstuhl  aufzunehmen,  während 

war,  so  war  das  Bett,  auf  dessen  Verzierung  und  reiche  vorn   der   Eingang   mit  einem  Vorbang  verschlossen 

Ausstattung  im  Mittelalter  ausserordentlich  viel  verwendet  wurde.    Dieser  Raum,  der  in  der  Hof-  und  Sittenge- 

wnrde,  das  Hauptstück  des  Mobiliars.    Freilich  war  es  schichte  noch  der  folgenden  Zeit  eine  Rolle  spielt,  hiess 

auch  im  Beginn  einfacher  in  seinen  Formen,  obwohl  in  auch  Ruelle,  das  Gässchen.   Auf  seinem  Fussboden  lag 

den  Zeiten  der  Merovinger  und  Carolinger  noch  die  regelmässig  ein  Teppich  und  am  Bette  stand  zu  beqne- 

antike  Reminiscenz  der  bronzenen  Bettgestelle  vorbanden  merem  Einsteigen  eine  Fussbank,  die  oft  eine  Stufe  von 

gewesen  zu  sein  scheint.    Später  aber  ist  das  Bett  nur  der  Länge  des  Bettes  bildete. 

von  Holz,  und  seit  dem  zwölften  Jahrhuudert  wurde        Diese  Fussbank,  den  Teppich  neben  dem  Bette,  den 

dieses  geschnitzt  oder  gedrechselt,  bemalt  oder  auch  mit  Lebostubl  am  Kopfende  finden  wir  regelmässig  auf  den 

Elfenbein  oder  farbigem  Holz  incrustirt.    Die  Kissen  Bildern,  namentlich  im  fünfzehnten  Jahrhundert.  Eben 

worden  mit  Stickereien  verziert  und  eine  reiche  Decke  so  gehört  zur  Ausstattung  des  Damenzimmers  —  und 

kam  hinzu,  die  anch  aus  kostbarem  Pelzwerk  bestand,  das  war  schon  eine  Sitte,  die  in  allen  epischen  Dichtungen 

Seit  dieser  Zeit  erhielt  das  Bett,  wenigstens  in  wohl-  vorkommt  —  am  Fnssende  des  Bettes,  aber  ausserhalb 

babenderen  HäuBern,  regelmässig  einen  Himmel  oder  des  Umhangs,  eine  sophaartige  Bank,  mit  Teppichen 

Vorhang,  der  entweder  einfach  an  Haken  Uber  dem  und  Polstern  bedeckt,  auf  welche  die  Dame  regelmässig 

Bette  hing  oder  die  Gastalt  eines  viereckigen  Baldachins  ihren  Gast  führte,  so  lange  als  es  überhaupt  für  sie 

oatte,  der  mit  Stangen  oder  Ketten  oben  an  der  Decke  Sitte  war,  ihren  Besuch  im  Scblafgemach  zu  empfangen, 

und  am  Kopfende  an  der  Wand  befestigt  war,  mit  dem  Später  entstand  dann  ein  eigenes,  so  zu  sagen  neutrales 

Bette  selbst  aber  nicht  in  Verbindung  stand.  Von  diesem  Besuchzimmer,  das  Pariour  oder  der  Salon.'  In  dieser 
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Bank,  die  als  Kasten  diente,  waren  gewöhnlich  auch  » 
die  Kostbarkeiten  der  Dame  aufbewahrt.  Eben  so  regel- 
mässig stand  eine  zweite,  in  gleicher  Weise  geschmückte 
und  bequem  gemachte  Bank  vor  dem  Kamin;  ihre  be- 
wegliche Lehne  konnte  gewöhnlich  vor-  und  zurückge- 
legt werden,  so  dass  man  sich  nach  Belieben  mit  dem 
Gesicht  oder  dem  Kücken  nach  dem  Feuer  zu  setzen 
konnte,  ohne  die  Stellung  der  schweren  Bank  verändern 
zu  müssen.  Da  die  Garderobe  der  Dame  in  einen  an- 
deren Raum  verwiesen  war,  in  welchem  die  Dienerinnen 
arbeiteten  und  der  rings  .von  festen  Wandkästen  um- 
stellt war,  so  war  ausser .  dem  Genannten  für  das  Da- 
menzimmer nicht  viel  weiterer  Hansrath  erforderlich, 
doch  findet  sich  auf  den  Bildern  wohl  ein  etagercartiger 
Kasten  mit  allerlei  Schmuck  und  Geräth.  Auch  lagen 
Teppiche  verschiedentlich  auf  dem  Boden,  vor  dem  Ka- 
min, vor  den  Bänken,  in  der  Ruelle,  auch  Uber  den 
ganzen  Boden  hin,  und  an  den  Wänden  bis  zu  einer 
gewissen  Höhe  hingen  kostbare  Wobereien,  dicke  Woll- 
stoffe mit  Ornamenten  oder  Figuren,  seidene  Brocatstoffc 
mit  Gold  und  Silber,  in  welche  prachtvolle,  grossge- 
schwungene Muster  eingewebt  waren,  nicht  selten  auch 
die  Wappenzeichen  der  Dame,  abwechselnd  das  ihre 
und  das  ihres  Gemahls.  Versetzen  wir  uns  nun  in  die 
spätere  Zeit,  als  die  Fenster  —  und  das  Damenzimmer 
machte  damit  in  der  Wohnung  den  Anfang  —  bereits 
mit  Glas  geschlossen  waren,  als  das  Licht  spielend  und 
schillernd  durch  die  runden  Butzenscheiben  oder  farbig 
glänzend  durch  die  gemalten  Fenster  fiel,  so  mnss  man 
zugeben,  dass  das  Mittelalter  schliesslich  auch  nach 
dieser  Richtung  Wohnräume  geschaffen  hatte,  die  wohn-  1 
lieh  und  behaglich  und  an  solider  Pracht  selbst  einer 
königlichen  Prinzessin  nicht  unwürdig  waren. 

Doch  blieb  noch  Mancherlei  zu  thun  übrig,  nament- 
lich für  das  Bürgerhaus,  das  an  der  reichen  und  gedie- 
genen Pracht  wenig  Antbeil  nehmen  konnte.  Nur  die 
Wohnung  des  durch  den  Handel  reich  gewordenen  Patri- 
ciers  that  es  selbst  dem  mittleren  Adel  zuvor.  Die 
Patricier  hielten  ihre  Reichtblimer  beisammen,  sahen 
mehr  von  der  Welt,  gewannen  an  Bildung,  an  Sinn  und 
Geschmack  fllr  die  Kunst,  für  das  Vergnügen  und  die 
reiche  Gestaltung  des  Lebens.  Von  ihnen  ging  dann 
der  gleiche  Sinn  auf  den  Bürger  Uber.  So  ist  es  vor- 
zugsweise das  sechszchnte  Jahrhundert,  wo  in  den 
Städten  die  Wohnungseinrichtung  auffallend  gewann, 
begünstigt  allerdings  durch  den  hohen  Aufschwung  der 
Kunst,  der  das  ganze  Gewerbe  in  seine  Strömung  zog. 


Die  Apostel  in  der  bildenden  hunsl. 

Von  B.  Eckt  in  Mönchen. 
III. 

Der  ta.  Jakob»  d.  Gr. 

(Fortsetzung.) 

Auf  der  vierten  lateranischen  Kirchen- Vcreammlnng  , 
im  Jahre  1215  erhob  Rodrigno  Chimanez,  Erzbischof  von, 
Toledo,  der  auf  Couipostclla  eifersüchtig  war,  die  Fahne 
der  Empörung  gegen  die  Tradition  seines  Landes  und 
der  anderen  Länder  der  katholischen  Christenheit.  Diese 
Verwegenheit  hatte  aber  keinen  glücklichen  Erfolg.  Um 
das  Jahr  1540  erneuerte  ein  Dominicaner,  der  Pater 
Alexander  Francois,  den  Angriff.  Eitle  Bemühungen! 
Einige  Jahre  später  Hess  Papst  Pius  V.  die  bestrittene 
Thatsache  in  das  auf  seinen  Befehl  gedruckte  Brevier 
aufnehmen.  Mendoza  kam  und  untersachte  siegreich 
den  grossen  Process,  welchen  der  Papst  durch  sein  An- 
sehen entschieden  hatte.  Die  Sache  schien  nun  unwi- 
derruflich entschieden  zu  sein.  Der  Widerspruch  war 
nun  nicht  mehr  anständig,  noch  erlaubt.  Aber  Baronin* 
wagte  es  dennoch,  sich  ihn  in  einem  seiner  Werke  zu 
erlauben.  ')  Seine  verfänglichen  Einwendungen  bewogen 
den  Papst  Clemens  VIII.,  diesen  Artikel  aus  dem  Bre- 
vier zu  streichen;  aber  Urban  VIII.  stellte  ihn  daselbst 
wieder  her  und  sein  Nachfolger  hielt  ihn  aufrecht.  Das 
römische  Martyrologium  stimmt  hierin  mit  dem  Brevier 
tiberein.  Gegen  das  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  stand 
der  P.  Christian  Lupus,  ein  Flamänder,  vom  Orden  de* 
h.  Augustinus,  wiewohl  etwas  spät,  gegen  diesen  allge- 
meinen Glauben  auf.'  Seine  Beweisgründe  wurden  ohne 
Widerrede  im  Jahre  1682  von  Dom  Gasparo  Ybanca 
von  Segovia,  Marquis  von  Moudcjar,  wiederholt.  Drei 
andere  Schriftsteller,  drei  audere  Mächte  haben  sich  in 
den  Streit  gemischt:  der  Cardinal  d'Agairre,  den  Bussuet 
ein  „Licht  der  Kirche"  nennt;  Wilhelm  Cuper,  einer 
der  gelehrtesten  Bollandisten,  welcher,  um  die  frage 
besser  beleuchten  zu  können,  die  gchcimnissvollcn  Ca- 
binetto  des  Escurial  und  den  Schatz  der  Kathedrale  von 
Toledo  besuchte,  und  Florez,  der  unsterbliche  Geschiebt- 
schreiber  der  Kirche  Spaniens.  Ihre  glorreichen  Schriften 
haben  diesem  langen  Streite  ein  Ende  gemacht,  dessen 
verschiedene  Phasen  wir  unparteiisch  dargestellt  haben. 
Spanien  ist  im  Besitze  seiner  Legende  geblieben,  und 
Niemand  denkt  heute  mehr  daran,  ihm  einen  seiner 
köstlichsten  Titel  streitig  zu  machen.  Ja,  der  b.  Jako- 
bus ist  der  erste-  Apostel  der  iberischen  Halbinsel. 
gibt  in  der  Geschichte  der  Menschheit  nur  wenige  w 


1)  Anwies  ecetesiast.  Antvtrp.  KU2.  Tom.  IX. 
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bewiesene  und  so  allgemein  angenommene  Thatsachen 
als  die  Mission  des  h.  Jakobus  in  Spanien.  Diese«  groBse 
Ereignis«  bildet  einen  Theil  nicht  nur  der  Geschichte 
Spaniens,  sondern  anch  der  ganzen  katholischen  Kirche. 

Die  christliche  Knnst  hat  sich  an  der  Geschichte 
begeistert  und  das  Apostolat  des  h.  Jakobus  in  Spanien 
»ach  ihrer  Weise  veröffentlicht.  Man  findet  es  mit  der 
Verurthcilung  und  Hinrichtung  des  Apostels  anf  cioer 
Kose  der  Kirchenfenster  zu  Reims  dargestellt. 

Also,  während  der  h.  Thomas  das  Evangelium  im 
äusserten  Osten  predigte,  sandte  der  h.  Jakobus  das 
göttliche  Wort  in  den  westlichen  Ländern  des  römischen 
Reiches  aus.  Schon  im  ersten  Jahrhundert  wurde  das 
Evangelium  an  den  äussorsten  Gründen  der  Erde,  in 
Spanien  und  höchst  wahrscheinlich  auch  in  Gallien  ver- 
kündet, und  der  h.  Paulus  konnte  demnach  mit  Recht 
zu  den  ersten  Christen  sagen:  ,Ich  danke  Gott,  dass 
der  Glaube  in  der  ganzen  Welt  verkündet  wird."  ') 

Der  h.  Jakobus  soll  auch  ja  Gallien  und  auf  der 
Insel  Sardinien,  und  selbst  auch  in  Irland  gepredigt 
haben,  allein  dies  beruht  nur  auf  schwachen  Hypothesen. 

Wahrscheinlich  hat  der  h.  Jakobus  die  mittelländi- 
ieben  Küsten  Spaniens  und  insbesondere  die  Städte 
Barcelona,  Tarragona  und  Valencia  besucht.  Zu  Car- 
thagena  Hess  er  einen  seiner  Schüler,  den  späteren  Mär- 
tyrer IssiciuB,  alB  ersten  Bischof  zurück ;  auch  Granada 
erhielt  aus  seinen  Händen  seinen  ersten  Oberbirten,  näm- 
lich den  h.Cäcilius,  welcher  ihm  von  Jerusalem  gefolgt  war. 

Nachdem  er  durch  die  Meerenge  gegangen,  predigte 
der  unermüdliche  Apostel  in  Andalusien.  Einer  seiner 
anderen  Reisegefährten,  nämlich  der  h.  Pius,  war  der 
erste  Bischof  von  Sevilla.  Auch  Portugal  vernahm  die 
Stimme  dieses  »Sohnes  des  Donners*,  dessen  durch  zahl 
reiche  Wunder  bekräftigte  Beredsamkeit  die  wider- 
spenstigsten Herzen  überwältigte.  Galicien  war  der  Haupt- 
heerd  des  Götzendienstes;  um  das  Reich  des  Tenfels  in 
jener  Gegend  zu  zerstören,  Hess  der  b.  Apostel  sich  da- 
selbst auf  längere  Zeit  in  der  Umgegend  der  Stadt 
Iria  Flavia  oder  Illia  Flavia,  welche  jetzt  einen  Theil  der 
Stadt  Padron  bildet,  nieder  und  predigte  das  Evangelium. 

Und  diese  Bemühungen  des  Apostels  trugen  auch 
gnte  Früchte.  Die  „frohe  Botschaft"  fand  bald  zahl 
reiche  Anhänger,  unter  denen  der  h.  Jakobus  neue 
Schüler  auswählte,  welche  ihn  begleiten  und  in  seinem 
Amte  unterstützen  sollten.  Anastasius,  einer  dieser  neuen 
Schüler,  verdiente  es,  dass  sein  Lehrer  ihm  die  entste- 
hende Kirche  von  Iria-(lllia-)Fla  via  anvertraute, 
deren  erster  Oberhirt  er  wurde.   Ein  anderer,  Namens 


1)  Cd.  I.  3-7. 


Theodor,  wurde  an  die  Spilze  einer  anderen  christlichen 
Gemeinde  Galiciens  gestellt. 

Man  schreibt  dem  h.  Jakobus  auch  die  Bekehren 
Tudela's  und  Lerida's  zum  Fvangelium  zu.  In  dieser 
letzteren  Stadt  erinnert  eine  interessante  Legende,  deren 
Spur  sich  noch  heutzutage  in  den  Sitten  des  Volkes 
findet,  an  die  Tbätigkeit  des  Apostels  im  Predigtamte. 
Mit  dem  Gewände  des  Armen,  der  apostolischen  Penula, 
angethan,  ging  der  h.  Jakobus  barfüssig  dahin,  so  wie 
er  auf  den  religiösen  Denkmälern  des  Mittelalters  dar- 
gestellt ist.  Eines  Tages  trat  er  sich  einen  Dorn  in 
den  Fuss.  Da  kamen  sofort  Engel  mit  Laternen  herbei 
und  leuchteten  ihm  während  des  schmerzvollen  Heraus- 
ziehens des  Domes.  Der  Ort,  wo  der  Apostel  stehen 
blieb  und  wo  die  Engel  herabstiegen,  ist  die  Strasse 
von  Lerida,  welche  jetzt  die  .Ritfer-Strasse"  (Calle  de 
los  Caballeros)  heisst.  Ein  dem  h.  Jakobns  geweihtes 
Oratorium  wurde  zum  Andenken  an  dieses  Ereigniss  er- 
baut, und  jedes  Jahr  am  Festtage  des  Heiligen  werden 
in  demselben  die  h.  Geheimnisse  gefeiert  und  findet 
eine  Predigt  Statt.  Schon  am  vorhergehenden  Abend 
künden  die  Kinder,  diese  Engel  auf  Erden,  durch  ihre 
Gesänge  und  Spazirgänge  beim  Fackelschein  das  Fest 
des  Heiligen  an. 

Eine  noch  bekanntere  Legende  betrifft  Saragossa, 
eine  aus  mehrfachen  Gründen  berühmte  und  hart  an 
den  Gestaden  des  Ebro  liegende  Stadt.  Der  heilige  Ja- 
kobus predigte  daselbst  mehrere  Tage  lang  und  bekehrte 
achthundert  Personen  zum  christlichen  Glauben,  ein 
Erfolg,  den  er,  was  die  Zahl  betrifft,  noch  nirgends  ge- 
habt. Nun  pllegteu  die  neu  bekehrten  Schiller  «ich 
jeden  Tag  vor  die  Stadt  hinaus  zu  begeben  und  fern  vom 
Getümmel  und  der  Unruhe  der  Stadt  dem  Gebete  ob- 
zuliegen und  dem  Unterrichte  des  Apostels  anzuwohneD. 
Während  einer  dieser  durch  fromme  Unterhaltungen 
geheiligten  Nächte  vernahmen  nun  der  h.  Jakobus  und 
seiue  Schüler  auf  einem  der  Ufer,  des  Flusses  ein  eng- 
lisches Concert;  die  hhiiiulischeu  Geister  sangen  zu 
Ehren  der  h.  Jungfrau:  9Ave  Maria,  grati«  plena*. 
Der  Apostel  beugte  die  Kniec  und  sah  oben  die  Mutter 
Jesu  Christi.  Sie  stand  auf  einer  Säule  von  weissem 
Marmor  (supra  pilure)  und  war  von  Myriaden  von 
Engeln  umgeben!  Von  den  Engeln  ward  der  Allerhöchste 
gepriesen,  indem  sie  die  den  irdischen  Officieu  entnom- 
menen Worte  iBenedicamus  Domino*  in  den  Lüften 
ertönen  Hessen. 

Als  diese  reinen  Stimmen  zu  singen  aufhörten,  sprach 
die  glorwttrdige  h.  Jungfrau  zum  Apostel:  „Anf  dieser 
Stelle  da  Boll  mir  zu  Ehren  eine  Kirche  erbaut  werden. 
Diese  Säule,  auf  der  dn  mich  siehst,  hat  mein  Sohn 
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durcb  die  Hände  der  Engel  vom  Himmel  herabgeschiukt ; 
sie  wird  der  Mittelpunct  der  Kirche  sein,  welche  du  mir 
weihen  wirst;  wunderbare  Dinge  werden  durch  meinen 
Sohn  zu  Gunsten  derjenigen  geschehen,  weiche  mich  da 
anrufen  werden.  Diese  Säule  wird  stehen  bleiben  bis 
zum  Ende  der  Welt,  und  Christus  wird  in  dieser  Stadt 
niemals  der  Anbeter  entbehren.11 

So  sprach  die  b.  Jungfrau;  die  Engel,  welche  sie  be- 
gleiteten, trugen  sie  uacb  Jerusalem  zu  ihrem  Adoptiv- 
söhne Johanne?,  dem  Hruder  des  h.  Jakobus,  nud  kehrten 
sodann  nach  dem  Aufenthalte,  den  ihnen  die  gültliche 
Vorsehuug  angewiesen,  zurtlck. 

Nachdem  der  b.  Apostel  seine  Seele  dem  Dauke  gegen 
Christus  und  Maria  Uberlassen,  vollzog  er  die  erhaltenen 
Befehle.  Die  Kapelle,  welche  er  mit  Hülfe  seiner 
Schüler  um  die  besagte  Säule  herum  erbaute,  war  16 
Fuss  lang  und  7  Fuss  breit.  Die  h.  Jungfrau  kam  oft 
bieher  und  vereinigte  ihre  Stimme  mit  dem  Gesauge  der 
Gläubigen. 

Da»  ist  die  Legeude  von  „U.  L.  Frau  von  der 
Säule";  die  h.  Kirche  hat  dieselbe  dadurch  geheiligt, 
dass  sie  für  den  12.  Octobcr  ein  eigenes  Officium  zu 
Ehren  dieser  Erscheinung  ciusetzte.  In  dem  Proprium 
der  spanischeu  Heiligen  und  im  marianiseben  Brevier, 
welches  im  Jahre  1859  mit  römischer  Approbation  ge- 
druckt wurde,  steht  dieses  Fest  unter  dem  Titel:  „Covtm. 
B.  ]'.  M.  de  Columna*.  l)  Das  Zusammenströmen  der 
Gläubigen  an  diesem  Orte  und  ihre  Frömmigkeit,  dann 
die  Gnaden  und  Wokltbaten,  welche  sie  daselbst  er- 
langt, haben  diesem  Heiligthuin  eine  ausserordentliche 
Popularität  und  Wichtigkeit  verliehen.  Insbesondere 
sind  die  Aragonicr  mit  Kccht  stolz  auf  die  Kirche  der 
h.  Jungfrau  von  Saragossa,  welche  sie  die  „Mutter  aller 
Kirchen  der  Stadt"  (Madre  du  toda*  ius  i)/l<sia*  ./<  in 
ciitdad)  nennen. 

Dor  Schulz,  den  die  Ii.  Jungfrau  der  von  ihr  auser- 
wähltcn  Stadt  versprochen,  ist  nicht  unfruchtbar  ge- 
wesen: denn  in  den  ersten  Zeilen  der  Kirche,  als  die 
ersten  Gläubigen  noch  keinen  anderem  Tempel  hatten, 
als  die  Höulcu  der  wilden  Berge  und  keine  andere 
Bilder  Ooites  und  der  Heiligen  als  die,  welche  in  ihre 
Herzen  eingegraben  waren — als  die  Verfolgungen  keine 
anderen  Altäre  stehen  Hessen  als  die  heidnischen  und  die 
Bildsäulen  der  falschen  Gottheiten,  bewahrte  Saragossa 


1)  Der  l'apst  ('lernen»  XII.  bcutktigtc  das  Officium  Unserer  Lieben 
Kruu  von  der  Säule;  Pius  Vit.  erhob  du  Fest  tum  Rang  der 
Feste  erster  «lasse  mit  Octave  und  genehmigte  ein  Officium  pro- 
prium, abur  nur  für  das  ganze  Königreich  Aragon,  dessen  Hauptstadt 
8arag»Ma  ist. 


wunderbarer  Weise  das  verehrte  Bilduta  U.  L.  Frau 
von  der  Säule.  Die  Märtyrer,  welche  es  dem  Krcuie 
gab,  waren  zahllos.  Während  der  schrecklichen  Herr- 
schaft Diocletian's  überschwemmte  das  Blut  der  Beken- 
ner Christi  die  öffentlichen  Plätze,  so  dass  die  Einwohner 
die  Strasse,  in  welcher  sie  in  grosser  Anzahl  hinge- 
schlachtet wurden,  die  „beilige*  nannten.  Diese  Stadt 
fiel  in  die  Gewalt  der  Weslgotheu,  unter  der  Herrschaft 
ihres  Königs  Euricb,  und  erhielt  sich  gleichwohl  rein 
vom  Arianismus;  die  Ehrerbietung,  welche  ihre  Fröm- 
migkeit eintlösste,  war  so  gross,  dass  sie  im  VI.  Jahr- 
hunderte die  Söhne  Chlodwig'*,  Gildebert  und  Chlotar, 
als  diese  sie  auf  ihrem  Feldzuge  nach  Spanien  belagerten, 
wegen  des  h.  Vinccuz  verschonten.  Die  Sieger  zogen 
ab,  indem  sie  sich  als  einziges  Siegeszeichen  die  Hälfte 
der  Stole  des  Märtyrers  ausbaten,  welchem  sie 
hierauf  zu  Paris  eine  Basilika  erbauten.  ')  Die  uitutl- 
lnänuische  Herrschaft  vermochte  zu  Saragossa  den  christ- 
lichen Glauben  nicht  zu  unterbrechen.  Der  Pallasch 
der  wilden  Söhne  Mohamed's  stumpfte  sich  ab  an  der 
Säule,  weiche  die  Königin  der  Heerschaaren  zu  ihren) 
Throne  gemacht. 

Es  ist  nicht  unwichtig  für  die  Geschichte  des  h.  Ja» 
kobus  und  selbst  auch  für  die  Kirche  Spaniens,  die 
Zeit  der  Erscheinung  der  h.  Jungfrau  zu  Saragossa 
festzustellen.  Die  Hymne  des  Marcus  Maxinirj»  für 
die  erste  Vesper  des  Festes  U.  L.  Frau  von  der  Saale 
weist  ihr  das  Jahr  39  uacb  Christi  Geburt  an.  Dieselbe 
lautet : 

U  tjrandis  apparttio, 
Jacobe  facta  primitus 
Anno  nono  tricuitno  » 
Katalis  aJmi  Domini.' 

Dieses  grosse  Ereignis«  fand  also  viele  Jahre  vor 
der  Himmelfahrt  der  h.  Jungfrau  Statt;  vermöge  eines 
einzigen  Vorrechtes  ehrte  sie  das  Heiligthuin,  welches 
ihr  zu  Saragossa  geweiht  worden,  schon  bei  ihren  Lei> 
zeiten  und  autieipirte  gewisser  Maasseu  die  Huldigungen, 
welche  der  himmlische  Hof  später  der  Königin  der  Engel 
nnd  der  Menschen  darbriugen  sollte. 

Das  Senfkörulein,  welches  der  h.  Apostel  in  Spa- 
nien,  das  er  mit  seinem  Schweisse  benetzte,  gesäet,  wird 
in  wenigen  Jahren  ein  grosser  Baum  sein.  Der  Apostel 
hat  seiuen  Auftrag  erfüllt;  aber  die  Vorsehung,  welche 
ihn  nach  Palästina  zurückrief,  wird  ihn  bald  wieder 
nach  Galicicn  bringen.  Der  Heilige  trotzt  von  Neuem  den 


1)  Vergl.  Gauiencc  dt  Latinum,  l'Espagnt  hittorique,  Itttcrv' 
et  monumentale,  p.  H2. 
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Gefahren  des  Meeres  und  siebt  den  schönen  Himmels 
»trieb,  der  auf  seine  Wiege  herabgeschaut,  wieder. 
Er  beeilt  sieb,  zu  F.pbesus  die  Mutter  Gottes  zu  ver- 
ehren, welche  ihn  mit  so  vielen  Gnaden  Überhäuft  bat, 
und  findet  deu  geliebten  Junger  des  Herrn,  seinen  Bruder, 
den  h.  Jobannes  Evangelist,  wieder.  Die  erhabene  Kö- 
nigin der  Apostel  empfing  ihn  wohlwollend,  gab  ihm 
die  Fortschritte  des  Evangeliums,  in  Spanien  bekannt, 
und  offenbarte  ihm  seinen  uahen  Martyrtod.  Unser  Held 
entflammt  sich  bei  dem  Gedanken  an  den  letzten  Kampf, 
der  ihn  erwartet;  er  ruft  zum  lotzten  Male  die  h.  Jung- 
frau um  ihren  Schutz  für  Spauien  und  insbesondere  das 
lieiligthum,  das  er  ihr  geweiht,  an,  erhält  die  Versiche- 
rung der  Erfüllung  dieser  seiner  Bitte  durch  ein  mildes 
Liebeln  und  schlügt  den  Weg  nach  Jerusalem  ein. 

(Kortsetatang  folgt.) 


Plun  und  ko»tenanschlag 

«er  von  dem  Orgelbauer  Sonreck  in  Köln  für 
<3ie  Pfarrkirche  zu  Pfalzel,  Landkreis  Trier, 
erbauten  ueucn  Orgel. 

Die  Orgel  erhält  zwei  Manuale  und  ein  Pedal.  Die 
Manuale  beginnen  bei  Contra  A  und  gehen  bis  dreige- 
strichen f  incl..  haben  also  57  Tasten.  Das  Pedal  er- 
hält zwei  volle  Octaven  (von  Contra  A  bis  klein  a), 
also  25  Tasten.  Eine  eigene  Pedallade  wird  nicht  ge- 
macht und  weiden  die  als  Pcdalregister  dienenden  ZUge 
m  die  Hauptmanuallade  hineingebaut. 

A.  Register  des  liauptmanuul»  (und  Pedals). 

1.  Principal  8  Fuss,  die  sechs  grössten  Pfeifen  von 
Holz,  von  gros»  Disau,  so  weit  der  Prospect  reicht,  von 
fein  legirtem  englischem  Zinn  (4  Tbeile  Ziun  und  1  Tbeil 
Blei),  die  kleinsten  Pfeifen  von  derselben  Mischung  auf 
der  Lade.  Die  Prospcctpfcifen  fein  pofirt  mit  -aufge- 
worfenen Labien. 

2.  Bourdon  16  Fuss,  die  zwanzig  grössten  Pfeifen 
von  Tannenholz  und  Subbassinensur.  Die  Oberlabien 
und  Vorschläge  werden  von  Eichenholz  gefertigt  und 
aufgeschraubt.  Die  Fortsetzung  des  Registers  von  Me- 
tallmischung zu  2  Thcilcn  Zinn  und  3  Thcilcn  Blei  und 
gebt  bei  der  grössten  Metallpfeife  in  der  Mcusur  zum 
Bordun  über.  Das  Register  erhält  zwei  Schleifen,  eine 
fära  Manual  und  eine  fürs  Pedal,  so  dass  man  dasselbe 
auch  für  sich  allein  als  Pedalregister  gebrauchen  kann. 


3.  Gedakt  8  Fuss,  die  15  grössten  Pfeifen  von 
Tannenholz  mit  aufgeschraubten  Verschlägen  von  Eichen- 
bolz.   Fortsetzung  von  der  Metallmiscbung  wie  Bordun. 

4.  Gamba  8  Fuss,  die  7  tiefen  Töne  (von  A  bis 
E)  aus  dem  Gedakt  überführt:  von  F  an  von  Metall 
wie  Bordun.  lutonation  scharf  streichend  und  prompte 
Ansprache. 

5.  Violon  8  Fuss,  ein  Pedalregister  von  25  Tönen; 
die  tiefe  Octavc  von  Holz,  Fortsetzung  von  Metall  wie 
Bordun.  Intonation  streichend,  aber  voller  und  kräftiger 
wie  Gamba. 

G.  Prästaut  4  Fuss,  ganz  von  Metall.  Mischung 
zur  Hälfte  Zinn  und  zur  Hälfte  Blei.  Prinzialmensur. 

7.  Fugara  4  Fuss,  ganz  von  Metallmiscbung  wie  bei 
Bourdon;  streichender  gambenartiger  Ton. 

8.  Quinte  2*/s  Fuss,  ganz  vou  Metallmischung  wie 
beim  PrüBtant,  die  tiefe  Octavc  als  Spitzrlüte  gearbeitet. 

9.  Octave  2  Fuss,  ganz  von  Metallmiscbung  wie 
Nr.  6. 

10.  Mixtur  3facb,  die  mittlere  Rcpetition  4fuch; 
Metallmiscbung  wie  Nr.  6.  Die  Zusammenstellung  ist 
Quiute  l'/a  Fuss,  Octave  1  Fuss  und  Quinte  Ö'/s  Zoll; 
repetirt  auf  klein  e  eingestrichen  f  und  zweigestrichen  a; 
die  letzte  Rcpetition  Grundton,  Quinte  und  Grundtou- 

11.  Trompet  8  Fuss  in  zwei  Zügen.  Der  Basszug 
geht  von  Contra  A  bis  klein  a.  Ganz  von  Metallmischung 
wie  Nr.  6;  prompte  Ansprache,  runder  Ton,  Haken- 
krücken.    Für  den  Basszug  «ine  eigene  Pedalschleife, 

1  wie  bei  Borduii  IG  Fuss. 

B.    Register  des  Positivs. 

12.  Gcigenprincipal  8  Fuss  von  Metallmiscbung  wie 
N  r.  G;  die  sechs  grössten  Pfeifen  gedeckt  und  als  Quinta- 
töne- gearbeitet.  Sollte  die  Höbe  des  unteren  Tbeile» 
des  Orgelgchiiuses  die  Aufstellung  der  grösseren  offenen 
Pfeifen  nicht  gestatten,  -so  dürfen  dieselben  mit  Viertcl- 
winkclschnitten  gekröpft  werden. 

13.  Liebliebgedakt  8  Fuss,  die  15  grösseren  Pfeifen 
vou  Tannenholz  mit  Vorsehlägen  von  Eichenholz,  Fort- 
setzung von  Metall  wie  Bordun. 

14.  Ferufliite  oder  Flauto  amabile  8  Fuss,  die  un- 
terste Octave  gedeckt  und  von  Holz.  Fortsetzung  von 
Metall  wie  Nr.  6. 

15.  Gcmsboru  4  Fuss,  ganz  von  Metallmiscbung 
wie  Nr.  G. 

16.  Flauto  dolce  4  Fuss,  ganz  von  Metall  wie  Bor- 
dun, enge  Mensur,  die  oberste  Octave  als  Spitzflötc  ge- 
arbeitet. 

17.  Sifflöt  l'/i  Fuss,  von  Metall,  als  Spitzflöte  ge- 
arbeitet. 
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18.  Clarinett  8  Fuss,  ohne  tiefe  Octavc,  beginnt 
also  bei  gross  G:  aufschlagende  Zungen,  die  grögseren 
I'feifen  im  Bogen  gekröpft,  Metallmisehuug  wie  Nr.  6. 

C.    Besondere  Bestimm  nngen. 

1.  Die  Abstimmung  der  Pfeifen  geschieht  nach  der 
neuen  Pariser  Stimmung,  das  a  zu  870  Schwingungen  in 
der  Secunde. 

2.  Die  beiden  Manualladcn  werden  aus  altem 
trockenem,  reinem  und  spindfreiem  Eichenholz  gefertigt 
«nd  erhält  die  Hauptmanuallade  besondere  Canzellen 
für  die  Pedaltasten.  Die  Schleifen  werden  mit  Wasser- 
blei geglättet  und  müssen  sich  zu  jeder  Jahreszeit  leicht 
ziehen  lassen.  Die  Pfeifenstücke  werden  aufgeschraubt. 
Die  Ventile  werden  zum  Herausnehmen  eingerichtet,  die 
Federn  von  Stabldraht,  die  Spunde  vorgeschraubt.  Als 
besondere  Pedalschleifen  werden  die  Züge  für  Subbas, 
Violon  und  Trompet  8  Fuss  gemacht. 

3.  Die  Positivlade  wird  in  einem  Stück,  sonst  aber 
wie  die  Manuallade  angefertigt. 

4.  Die  Mechauik  muss  ganz  geräuschlos  arbeiten. 
Die  Wellen  werden  aus  trockenem  geradfadigem  Tannen- 
bolz und  die  Wclleorahtnen  aus  Eichenholz  gefertigt 
und  dürfen  die  Wellen  höchstens  3  Fuss  lang  werden. 
Die  Spielart  wird  leicht  und '  elastisch  nnd  mit  10  Loth 
Druck  abgewogen.  Die  Manualclaviaturen  erhalten  weisse 
Untertasten  von  gebleichtem  Ochsenbein  und  schwarze 
Obertasten  von  Ebenholz,  ferner  einen  Klappverschluss, 
welcher  beim  Oeflnen  als  Notenpult  dient.  Schwarz 
polirte  Registerknüpfe  mit  eingelegten  Porcellanplättchen, 
auf  welchen  die  Registernamen  eingebrannt  sind.  Die 
Pcdalclaviatur  wird  aus  hartem  Eichenholz  gefertigt. 
Lage:  das  kleine  c  senkrecht  unter  dem  kleinen  a'dcr 
Manuale,  nnd  die  vorderen  Enden  der  Obertasten  des 
nntern  Manuals  liegen  senkrecht  Uber  dem  vorderen 
Ende  der  Obertasten  des  Pedals.  Breite  des  Pedals 
95  Centimeter.  Entfernung  des  Bodens  der  unteren  Ma- 
uualclaviatur  von*  dem  fiooen  des  Pedals  80  Centimeter. 
Länge  der  Pedalclaves  im  Lichten  60  Centimeter,  Längo 
der  Obertasten  13  Centimeter,  Höbe  derselben  5  Centi- 
meter, Steigung  der  Untertasten  gegen  die  Ferse  4 : 100. 

5.  Die.  gedeckten  Holzpfeifen  werden  oben  an  den 
Fugen  mit  Schrauben  versehen,  um  beim  Eintreiben  des 
Stöpsels  das  Auseinandergehen  der  Fugen  zu  verhin- 
dern.   Anstrich  aller  Holzpfeifen  mit  Firnis. 

6.  Die  Orgel  erhält  drei  Kasten-  oder  Cylinder-  i 
bälge  von  3  Kabikfuss  Grösse  und  27  Knbikfuss  Inhalt 
pro  Stück.   Dieselben  müssen  sich  geräuschlos  treten 
lassen  und  werden  hinter  der  Orgel  aufgestellt. 


7.  Zur  Constatirnng  der  erforderlichen  Qualität  und 
Dicke  des  Metalls  muss  der  Orgelbauer  beim  Abschlow 
des  Vertrages  Metallproben  der  oben  angegebenen  drei 
Mischungen  beim  Bürgermeister  deponireu.  Dieselben 
müssen  auf  der  Tuchseite  gehobelt,  auf  der  Metallfleck- 
seite  aber  im  rohen  Giesszustande  sein. 

8.  Die  offenen  Metallpfeifen  werden  bis  auf's  Fuss 
Grösse  mit  Stimmröllchen  verschen,  der  Neigungswinkel 
der  Stimmplatten  an  den  offenen  Holzpfeifen  darf  nicht 
mehr  als  45  Grad  betragen. 

9.  Der  Orgelbaner  leistet  währeud  fünf  Jahre  für  Alles 
nnd  Jedes  Garantie,  ausgenommen  tuuthwillige  oder  vimji 
Material  und  dessen  Bearbeitung  nicht  herrührende  Be- 
schädigungen. Zwei  Jahre  nach  Abnahme  der  Orgtl 
stimmt  derselbe  sie  wieder  ganz  durch  und  setzt  Alks 
in  Ordnung,  wofür  er  eine  Entschädigung  von  25  Thlrn. 
erhält. 

10.  Als  Revisor  ist  vom  Gemeinderat  he  der  Her: 
Professor  Oberhoffer  aus  Luxemburg  ernannt. 

11.  Unternehmer  ist  verpflichtet,  die  Orgel  inner- 
halb 6  Monaten  nach  obrigkeitlicher  Genehmigung  diei* 
Contractcs  zu  liefern. 

12.  Für  die  vorstehend  bezeichnete  Orgel  (exclusire 
Gehäuse)  'J  erhält  Herr  Sonreck  aus  der  Genieindcca&e 
von  Pfalzel  die  Summe  von  1730  Thlrn.,  wovon  1  ■»  bei 
der  Anlieferung,  */s  bei  der  Abnahme  der  Orgel  und  1 ; 
mit  5  %  Zinsen  bei  der  nach  zwei  Jahren  Statt  finden- 
den Durchstimmung  gezahlt  werden. 

Sämmtlicbe  Transport-  und  Aufstellungskosten  bat 
der  Unternehmer  zu  tragen. 

Am  27.  Februar  fand  die  Revision  und  Abnahme 
dieser  Orgel  durch  den  Unterzeichneten  Statt.  Dieselbe 
ist  in  allen  Theilen  dem  Contracte  entsprechend  ausge- 
führt. Das  Pfeifenwerk,  die  Mechanik  und  die  Bälge 
sind  sehr  sauber  und  sorgfältig  gearbeitet,  und  ist  die 
Aufstellung  der  einzelnen  Theile  derart,  dass  man  ganz 
bequem  zn  einem  jeden  derselbeu  gelangen  kann.  Hie 
einzelnen  Register  haben  die  ihrem  Wesen  cutsprechende 
Klangfarbe  und  das  volle  Werk  entfaltet  eine  immense 
Kraft.  Von  besonders  grosser  Wirkung  sind  die  auf 
meinen  Vorschlag  (Vergl.  Cäcilia,  Jahrg.  VII,  pag. 
beigefügten  Töne  der  Contra-Octave  A,  B,  II,  die  zwar 
die  Ankaufssumme  um  70  Thlr.  erhöht  haben,  welche 


lj  Die  Ausführung  de«  von  dem  Architekten  Arend  in  Losen- 
bürg  entworfenen,  gani  in  Eichenholz  aosgeffihrten  Oehlnte«  «* 
dem  Schreinermeister  Bernard  Oberhoffer  in  Lowenbrüoken  «u  dta 
Preise  von  340  Thalern  übertragen  worden,  der  sich  nach  d«n  l;r- 
theile  de*  genannten  Architekten  seines  Auftrages  rühmlichst  ««*• 
ledigte. 
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Mehrausgabe  aber  durch  den  erreichten  Vortheil  doppelt 
lufjcewogen  wird.  Diese»  Werk  lobt  seinen  Meister  und 
rercicbt  seinem  Erbauer  zur  Ehre  und  der  Kirche  zur 
ändern  Zierde. 

.Cacilia."  n.  Ober  hoffer. 


4tefored)Mtgat,  illililictlungen  eU. 


In   der   letzten  Versammlung   des  Dombrmvcreins- 
'•rs-andes  erklärt«"  Appollations-Gerichtsrath  Dr.  A.  Reichens- 
-r^r.  dass  er  die  in  seiner  Abwesenheit    auf  ihn  gefallen« 
Tihi  zum  Präsidenten  des   Vorstandes  ablehnen  zu  müssen 
.-Mb«,  weil  er* zufolge  seiner  parlamentarischen  und  amtlichen 
•  'Ltgeuheiten   durchweg  die   Präsidial-Geschäflo   nicht  werde 
iireu  können.      Da  Herr  liVichcnspcrger  ungeachtet  mehrsoi- 
Zuredens    ln>i   der  Ablehnung  beharrte,   wurde-  zu  einer 
Vr-irahl  geschritten.     Sämmtliche  Stimmen  bis  auf  eine  fielen 
«-'>  Herrn  Justi/rath  Dr.  .T.  Ii.  Haas.     Dieser  erklärte,  dass  ihn 
iw  Cr^elmiss  der  Wahl  sehr  üWrasehe   und   er  in  Hinsicht 
if  *nin  Alter  dieselbe  n'n'ht  annehmen  k""'iine.  Von  allen  Seiten 
"/'if  in  ihn  gedrungen,  im  Interesse  der  Dombau-Sache,  welcher 
--i:  der  Gründung  des  Vereins  so  treu  gedient  habe,  dem 
■'■'.xmigen  Wunsche  der  Versammluiig  zu  entsprechen.  ScUliess- 
•i  einigte   man   sieh    mit  Rücksicht   auf  die  bevorstehenden 
die  im  Monat  October  Statt  findende  Vorstands-Sitzung  zur 
':::;;--ennj.b!ne  der  entgalt  igen  Erklärung  des  Gewählten 


lila.  Der  Knnsthandol  beginnt  in  jüngster  Zeit  sich  sehr 
•^'•.»tt  zu  gestalten  und  scheint  nachholen  zu  wollen,  was  er 
■irrend  der  langen  Ruhepause,  die  der  Krieg  und  seine  Nach- 
-•i).:n  bedingten,  versäumt  hat.     Die  Firma  Heberle,  welcher 

Stadt  Köln  wesentlich  ihre  durch  die  Veränderung  der  po- 
•--ciieij  Verhältnisse  vielleicht  noch  sich  steigernde  Bedeutung 
<■'-'  internationaler  Kunst-  und  Curiositäten-Markt  verdankt. 
r"V  ite  zwei  Versteigerungen  an.  die  eine  zum  31.  Juli  (Xach- 

Jes  Antiquitäten-  und  Kunsthändlers  Jaeger).  die  andere 
''tu  5.  August  (verschiedene  Sammlungen  belgischer  und 
f:-T.L«cher  Kunstfreunde).  Der  .laeger'sche  Nachlass  Instand 
-J;  *in«r  741  Nummern  zählenden  Gemäldesammlung,  in  welcher 
M- i-tr- r  der  verschiedensten  Zeiten  und  Schulen  vertreten  sind, 
'>na?sweise  aber  eine  Reihe  von  lllnmen-  und  Fruchtstücken, 
^Illeben,  Schlachten-  und  Marienbildern,  für  welche  der  im 
-*<Mr  von  81  Jahren  Verstorbene  besondere  Vorliebe  hatte, 
!"i  durch  Schönheit  und  gute  Erhaltung  bemerklich 
T'vbt.  Für  die  richtige  Xamongebung  will,  nach  der  Vorbe- 
HTkune,  die  versteigernde  Firma  nicht  einstehen:  indes«  ist 
darauf  bei  den  wenigsten  Gemälde-Versteigerungen  unbedingter 
Verla«,  wie  die  Erfahrung  tagtäglich  lehrt.  An  die  Gemälde 
f-ihte  sich  noch  eine  492  Numrnern  zählende  Sammlung  von 
Wimen  und  Antiquitäten  der  verschiedensten  Art,  ferner  eine 
Atuhl  Kupferstiche  und  Bücher.  —  Die  Auction  vom  5.  Au- 


gust bet'ann  ebenfalls  mit  einer  kleinen  Sammlung  von  Gemäl- 
den (t'abinet  J.  B.  van  Montouaocken),  gro^stentheils  aus  den 
niederländischen  Schulen.  Ks  folgten  die  Sammlungen  des  Maloi- 
.M ei nertzl uigen.  Recior's  Pfeiffer  und  Pfarrers  Brüssel,  aus  ein- 
zelnen Gemälden,  Münzen.  Curiositäten  und  Stichen  besteheuu. 

Dieselbe  Firma  hat  ihren  74.  Lager-Katalog  herausgegeben. 
Ihn  hei  .  (liegende  Blätter.  Bildwerke,  Autographen  etc.  verzeich- 
nend, welche  sich  mit  Mythologie  und  Sage,  Wunderkindern, 
Den  ijuixoterieen  und  dergl.  befassen.  Das  Verzeichnis*  ist 
schon  an  und  für  sich  von  kulturgeschichtlichem  Interesse  und 
führt  die  Reihe  der  früher  erschienenen  Heberle'schen  Fachkata- 
loge znr  Cnlturgeschichte  fort.  —  Zwei  Dresdener  Firmen. 
Ernst  Arnold  und  Aloys  Apel).  brachten  Ergänzungen  zu  ihren 
früher  erschienenen  Lager-Katalogen,  die  orstere,  indem  sie  eine 
Anzahl  trefflicher  Arbeiten  meist  moderner  Stecher,  n.  a.  die 
Stiche  To-chi's  nach  t'orreggio,  den  Kunstfreunden  darbietet; 
die  letztere  hat  eine  grosse  Auswahl  von  modernen  Malcrradi- 
rungen  ihrem  mit  Erzeugnissen  der  Palette,  des  Stifts,  der 
Nadel  stets  reich  versehenen  Lager  hinzugefügt.  Vertreten 
sind  besonders  zahlreich  und  gut  Georg  Busse,  G.  Chr.  Dahl. 
C.  Hummel,  G.  F.  Papperitz.  Fr.  Preller.  Ludw.  Richter,  o. 
Wagner.  W.  Wegener.  —  In  München  kam  der  Nachlass  des 
Decorationsmalers  und  Illnstrationszeichners  Anton  Mutteuthuler 
durch  die  Montmorillon'sche  Kunsthandlung  am  26.  Juli 
zum  öffentlichen  Aufstrich.  Dieser  Nachlass  enthielt  eine  An- 
zahl eigenhändiger  Studien  und  Skizzen  des  verstorbenen 
Künstlers  in  Oe!,  Aquarell  und  mit.  Hlcistift  ausgeführt,  ausser- 
dem eine  reiche  Sammlung  von  Kupferstichen.  Kadirungen  und 
KuMstbiirhern,  im  Ganzen  1627  Nummern. 


Ifrc heim  a,  i.  Sieg.     Hierselbst,   wurde   vor  einiger  Zeit 
durch    den    Maler  Tony   Avenarius.    der    durch    seine  Ke- 
stauraiions-Arbeiten   auf  dem   Gebiete   der   christlichen  Kunst 
rühmlichst  bekannt  i-t,  ein  Gyc.lus   alter  Fresco-Malereien  auf- 
gedeckt.   Im  Jahre  1869  wurde  die  alte  baufällige  Kirche  in 
Bergheiiii  abgebrochen,  um  Platz  für  den  durch  die  langjährigen 
Bemühungen  des  Herrn  Pastors  Klein  bewirkten  Neubau  einer 
Kirche  zu  gewinnen.  Es  blieb  die  Chor-Apsis  stehen  und  dient 
•zur  Aufbewahrung  von  Baumaterialien.  Bei  den  starken  Regen- 
güssen der  letzten  Zeit  hat  das  Wasser  einige  Stückchen  Tünche 
abge'.":-'   und   es  traten  an  verschiedenen   Stellen   Spuren  von 
;  Fresco-Malerei  zu  Tage.     Herr  Avenarius   hat   nun  gefnnden, 
i  dass  in  den   zehn  Gewölrfzwickeln  des   Chores  die  Leiden  sgo- 
!  schichte  Jesu  Christi  in  eben  so  vielen  Bildern  dargestellt  ist. 
Es  wäre  wünschenswert!!,  wenn  diese  Malereien,  welche  denen 
zu  Schwarzrheindorf  und  Brauweiler  sich   würdig  anschllessen, 
erhalten  würden,  was  vielleicht   am  Besten   dadurch  geschehen 
könnte,  dass   die   Chor-Ruine  als  selbständige  Capelle  mit  der 
neuen  Kirche  verbunden  würde,  wobei  sie  als  Tauf-Capelle  oder 
in  ähnlicher  Weise  von  Nutzen  sein  könnte. 


Breslau.     Die  ratiborer  Monstranz  von  1495,  dieses  kost- 
I  bare  Bravourstück  schlesiscber  Goldschmiedekunst,  verdient  all- 


gemein bekannt  zu  werden.  Die  Monstranz  von  Ratibor  ist 
,  sicher   datirt  mit  1495.    Sie  übertrifft  an  Silberwerth,  Gross- 
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artigkeit  ihrer  Komposition  und  sorgfältig  stilistischer  Ausfüh- 
rung nicht  nur  die  Pnichterzeugnisse  in  Üuhrau,  Glogau.  Lubi- 
nitz,  Glatz  etc.,  sondern  auch  viele  von  Canonicum  Hack  in  seinen 
verschiedenen  Schriften  geschilderte.  Eine  Abbildung  davon, 
welche  A.  Leisner  in  Waldenburg  photographisch  gesichert,  wird 
den  Kennern  anderwärts  vorgelegt  werden.  Derartige  Werke 
noch  heute  erhalten  zu  wissen,  gehört  zu  den  Ausnahmen.  Ver- 
wüstungen, Plünderungen,  Kirchenraub  und  Unverstand,  der  auch 
bei  uns  so  Bedeutendes  einschmolz,  Hessen  wenige  dergleichen 
l'eberreste  freigebiger,  bewundernswürdiger  Knnstpttege  auf  uns 
vererbeu.  Desto  anerkennenswerter  schon  ist  es,  wenn  seit 
•lern  Wiederverständniss  der  gothischen  Bauart  und  Technik 
auch  in  Breslau  die  kirchliche  Kleinkunst  der  heiligen  Geräthe 
im  Restaiirationsfache  sogar  sich  frisch  bewährt  und  desshalb 
gesucht  wird.  Der  verewigte  Ehrendomherr  Dr.  Heide  zu  Ra- 
tibor  Hess  bereits  früher  mit  der  dortigen  Monstranz  einen  leider 
nicht  gelungenen  Versuch  durch  unkundige  Hand  wagen,  so  dass 
seiu  Nachfolger,  Herr  PfarTer  Schaffer,  sich  zu  einer  durch- 
greifenden Remcdur  veranlasst  fand.  Diese  ist  nun  hier  durch 
J.  Hoeptners  Atelier  in  exaeter  Weise  erfolgt.  Wir  legen  derlei 
Bemerkungen  zur  Orientining  auch  der  Nachlebenden  nieder, 
welche  danach  einst  fragen  werden. 

Laut  Aufzeichnung  während  der  Gencralvisitation,  die  Fürst- 
bischof Gotthard  Schaffgotsch  am  5.  Juli  1752  in  Ratibor  vor- 
nahm, wog  unsere  Monstranz  22  Pfuud  Silber,  trug  noch  eine 
Krone  von  Perlen  und  einen  Ring  mit  Granaten  und  galt  unter 
den  übrigen  Kleinodien,  worunter  noch  37  altes  vorgoldeto 
Kelche  etc..  als  Geschenk  der  ratiborer  Herzöge  an  das  Col- 
legiatstift  zu  Maria  Himmelfahrt,  dessen  schöne  Kirche  bei  der 
Auflösung  1810  der  Pfarrgemeindo  eingeräumt  wurde.  Heute 
/.  ihlt  das  Kunstwerk,  welches  seiner  Bestimmung  verblieb,  über 
376  Jahre.  Dieses  ehrwürdigen  Alters  ungeachtet  und  obwohl 
v>  neun  Mal  jährlich  bei  den  theophorischen  Processionen  iuner- 
l.aib  der  Kirche,  wie  auswärts  zu  den  Klosterkirchen  und  der 
liurgcapelle  gebraucht  wurde,  erlüelt  es  sich  im  Ganzen  trotz 
M-iticr  Schwere  und  schwierigen  Tragbarkeit  bis  in  die  neuere 
Zeit  ziemlich  unverletzt.  Nur  die  Festigkeit  ward  erschüttert, 
manch  feines  Glied  abgebrochen.  Man  trug  sie  in  diesem  Zu- 
lande bisher  vermittels  eines  eigenen  Traggnrts. 

Vier  Fuss  und  einen  Zoll  hoch,  vierzehn  Zoll  breit,  con- 
>truirt  sich  das  imposante,  echt  vorgoldeto  Ganze  im  edelsten 
spätgotischen  Stile,  leicht  und  originell  veranlagt,  aus  dem* 
I, iiiglichen  Sechseck  und  gliedert  sich  in  drei  Gaden  aus.  Der 
unterste  bildet  ein  reich  überbautes  Säulengehäuse  mit  dem  Leibe 
d.-s  Herrn,  welcher  aus  dem  Grabe  ersteht,  mit  den  fünf  Wun- 
den und  der  Dornenkjone  auf  dem  Haupte,  entsprechend  den 
'  Darstellungen  der  damais  so  beliebten  »Grogoriusmesse*  auf  j 
Bildern  und  Denksteinen,  wie  er  auch  auf  dem  trefflichen  Grab- 
male von  1505  am  nördlichen  Domportale  erscheint.  Diese 
sechs  Säulen  sind  mit  sechs  Fürsteuwappen  in  Emaille  geschmückt, 
d«-ren  üherraschende  Erneuerung  besonders  hervorzuheben  ist. 
Die  Schilder  zeigen  jo  drei  abwechselnd  den  goldenen  Adler  im 
Azurfelde,  die  drei  anderen  sind  (inadrirt  mit  den  Wappen  der 
Donatoren,  und  alle  werden  von  leopardirten  Löwen  gehalten, 
welche  auf  die  böhmische  Überlehnsherrschaft  über  die  ober- 
m  lilesischeu  Herzöge  von  Oppeln-Katibor  etc.  hindeuten.  Diese 
L<-wen.  welche  mit  dem  Schweife  die  Schilder  umschlieasen,  sind 
vortrefflich  ausgeführt  und  ganz  meisterlich  cisolirt.  'An  vier 
s.nilen  sehen  wir  unter  zierlichen  Tabernakeln  die  Figuren  der 
Heiligen  Nikolaus,  Maria  Magdalena.  Katharina  und  Ursula.  In- 


nerhalb vertheilen  sich  sechs  Schildchen  mit  oingr.ivirteu  Leiden» 
Werkzeugen  aus  der  Passion.  Ueber  diesem  symbolischen  Cnrptu 
Christi  ist  im  zweiten  Gaden  das  Cylindergehäuse  für  die  Dar- 
stellung des  Herrn  in  der  sacramentaleu  Gegenwart  und  Ver- 
ehrung angebracht.  Als  Zeugen  des  grossen  Geheimnisses  stehen 
unter  den  schlanken,  blattbekrönten  Säulcheu  Johannes  der  Täufer 
und  Johannes  der  Evangelist.  Darüber  stellte  der  Künstler  die 
;  Gottesmutter  unter  dem  üboraus  sorgfältig  behandelten  Thuru- 
I  heim  als  .Himmelskaiserin  mit  der  Bügelkrone*  dar.  Oberhalb 
'  der  Kreuzblume,  welche  das  Werk  ähnlich  wie  auf  unserem  er- 
haltenen Michaelisthurme  abschliesst,  erscheint  zuletzt  in  silber- 
verflochtenem  Neste  der  Peücan,  deu  drei  Jungen  die  Brust 
öffnend,  um  sie  mit  seinem  Herzblut  zu  nähren,  das  bekannte 
Zeichen  des  Erlösers.  Wir  vermöge»  leider  dem  Leser  eine 
bildliche  Anschauung  des  in  allen  Theilen  ungemein  genau  und 
geduldig  ausgeführten  Kunstschatzes  nicht  zu  vermitteln ;  es  <«- 
|  nflgt  aber  dieser  vorläufige  Hinweis.  Unsere  namhaftesten  Ken- 
ner, voran  der  Herr  Fürstbischof  Heinrich,  Prälat  Neukirch  et«., 
würdigten  die  erfreuliche,  weil  mit  Sorgfalt  vollzogene  Herstel- 
lung des  Ganzen  und  zollten  derselben  nach  eingehender  Prü- 
fung die  wärmste  Anerkennung. 

Dio  Jahreszahl  1405  trägt  die  Monstranz  ohne  jede  ander« 
Signatur;  auch  ohne  dieselbe  müssten  wir  sie  dem  Ende  des 
ausklingeuden  Mitellalters  zuweisen.  Die  damalige  Schreibart  ara- 
bischer Ziffern  und  die  sechs  Wappen  mit  ihren  bestimmte1) 
heraldischen  Merkmalen  bekunden  sie  als  Geschenk  der  gott«- 
furchtigen  LandesfÜrs'en  zur  Zeit  des  Kaisers  Matthias  und  Kö- 
nigs Wladislaus.    Damals  lebte  noch  die  erst  1503  verstorbene 
Herzogin-Witwe  Magdalena,  Hinterlassene  Johannes'  III.,  eine 
oppoler  Piastin  und  Mutter  der  Prinzen  Nikolaus  III.,  Johan- 
nes IV.  und  Valentinus,  über  welche  Herr  Rath  Weitzel  in  seiner 
Geschichte  von  Ratibor  die  zuverlässigsten  Nachrichten  gegeben 
Er  nennt  auch  unsere  Monstranz  und  manche  gleichzeitige  Stif- 
j  tungen  bei  dortiger  FrohnleichnamscapeUe  für  die  Bruderschaft. 
1  Ihr  gehörten  die  Vornehmsten  der  literarischen  Gesellschaft  aii. 
i  Man  kann  sagen,  dass  die  Schlosscapelle  und  Marienkirche,  «i< 
das  unsere  Monstranz  zeigt,  wahrhaft  fürstliche  Votivgescfaenke  an 
Kleinodien  besassen.  Von  welchem  Künstler  aber  und  wo  diese» 
Werthstück  augefertigt  worden,  ist  schwer  zu  ermitteln,  da  «1/ 
i  Alten  vermöge  ihrer  Bescheidenheit  mit  ihrem  Ich  zurückhält*»' 
der  waren.    Jedoch  trifft  ihre  Horstellungszeit  unter  den  Propst 
Dr.  Nikolaus  Merbot  am  Collegiatstifl,  welcher  als  solcher  auch 
Stadtpfarrer,  zuletzt  Domherr  von  Breslau   war  und  1501  is 
Ratibor  Todes  vorbUch.    Er  hatte  sich  schon  1493   bei  der 
Kirche  ein  Seelgeräth  gesichert,  als  er  die  Propstei  bezog. 
Jahr  darauf  übergab  das  Capitel  der  Marienbruderschaft  20 
Gulden  für  sechs  Scholaren,  die  vor  dem  Sanctissiiunm  im  t'bore 
während  der  Frohnleichnams-Octave  psaltiren  sollten.  Anlässlidi 
grösserer  Feier  der  Umgänge  mag  nun  1495  darauf  die  Her- 
zogin unsere  Monstranz  beschafft  haben.    Da  sie  öfters  nach 
Krakau  kam,  könnte  dieselbe  von  dort,  wo  Essewein  uns  so 
viele  mittelalterliche  Kunstreste  vorzeigt,  entnommen,  aber  auch 
nicht  minder  von  einem  namhaften  Meister  der  breslauer,  von 
Alwin  Schulz    nachgewiesenen  Goldschmiede-Innung  vollendet 
sein.  —  Schliesslich  ist  zu   bemerken,  dass  /Abbildungen  U< 
Kunstfreunde  bei  Herrn  Photograph  A.  Leisner  in  Waldenburg 
und  Breslau  zu  haben  sind.  Kd. 
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litftHforf.  Vielleicht  wird  Ihnen  die  Mittheitung  nicht  un- 
Wt  .»ein,  dass  der  Prof.  Jos.  Keller  seinen  grossen  Kupferstich 
weil  der  .Madonna  Sixtina  vor  einigen  Tagen  vollendet  hat. 

Mit  einiger  Unterbrechung  war  er  daran  seit  dem  Jahre  1860 

Uwhiftigt.  • 

Ommentarien  Aber  den  Werth  seiner  Arbeit  werden  gewiss 
.,,-in.thte  »ein:  nur  schade,  dass  der  grosse  Künstler  die  Be- 
fodi^untr  seiner  Arbeit  nicht  mit  ungestörter  Gesundheit  feiern 

Liberi.  Der  photogruphische  Verlag  von  J.  Nöhring  in 
i.  '.kvrk  verdient  im  hohen  Grade  die  Beachtung  aller  Kunst- 
.■.■■riji'ie,  da  die  in  demselben  erschienenen  Blätter  fast  durchweg 
.v-iückto  und  scharfconturirte  Aufuabmen  zeigen;  vorzugsweise 
:  t  die^  von  den  Architekturen,  deren  Herr  Nöhring  eine  statt- 
■rie  Aimlil  in  norddeutschen  sowohl  wie  in  süddeutschen 
vidteii  aufgenommen  hat.  Es  finden  sich  darunter  viele  kunst- 
L*"«rhifhtlich  interessante  Bauwerke  aus  Bamberg,  Brandenburg, 
'-iuisoliwcig,  Doberan,  Fritzlar,  Lübeck.  Münster,  Nürnberg, 
.'jmjermimde.  Wismar  u.  s.  w„  verschiedene  Aufnahmen  vom 
«•lelberger  Schlo-s  und  von  der  Klisabethkirche  in  Marburg. 


freien.    Iloibeiii-Ausstellung.     Ba  die  Sendung  der  Hol- 
:-ra'srben  Bilder  aus  dem  wiener  Belvedere  den  Bestimmungen 
:?mi«  nicht  ausführbar  ist,   hat   die   Behörde  gestattet,  von 
•jfctlichen  Werken  des  Meisters   und  seiner  Schule  für  die 
wiener  Ausstellung  Originalphotographicen  anzufertigen,  welche 
*■  Heher  von  Miothke  &  Wawra  ausgeführt   wurden.  Damit 
■•;  am  wohl  anch  für  diese  (ialerie  die  Bahn  zu  weiteren 
IW'sniphischen  Originalaufnahracn  der   Bilder  gebrochen  und 
Kunstfreunde  sind  nicht  mehr  auf  die  Surrogate  photogra- 
verkleinerter  Copioen  beschränkt,    l'm  den  Besuchern 
fr  Abteilung,  welche  an  den  kunstgeschichtlichen  Forschungen 
'!*r  Holbein  näheres  Interesse  neiiinen.  Gelegenheit  zu  persön- 
■nm  Verkehr  zu  bieten,   haben  die  Herren  Kd.  Bis.  Alfred 
^Iunann  und  A.  v.  Zahn  die  Tage  vom  1.  bis  3.  September 
.     einer  Vereinigung  in  Dresden  in  Vorschlag  gebracht  und  zu 
Holbein-Congross  mittel?  Kundschreibeiis  Einladungen  er- 
«*n  lassen.    Die  Ausstellung  wird  an  den  genannten  Tagen 
-i<h  Anmeldenden  bereit*  um  8  Fhr  Morgen«  geöffnet  werden. 


lödtei.     Am    Maxiruiliaueum   dahier,    welches  bekannt- 
^  den  Schhissstein  der  Maximiliansstrassc  bildet,   wurden  in 
letzten  Zeit  die  Bauarbeiten  wieder  aufgenommen,  nachdem 
•       .lahr  principiclle  Aenderungen  an  der  Facade  durrhge- 
"ordeij.     In  sümmtlichnn  Bauten  an  der  Maximiliansstrasse 
'"■"<cht  der  Spitzbogen  vor.  und  es  war  dies  auch  nach  der 
""tränglicheii  Ausführung  an  der  Facade   des  genannten  Ge- 
der  Fall.    In  Folge  der  eigentümlichen  Maassverh.ilt- 
iwf  *ard  durch  die  Anwendung  des  Spitzbogens  dem  Maxi- 
-l^neum  der  Charakter  des  Schmächtigen,   Mageren   in  einer 
i  ^*!&  aufgedrückt,  welche  der  Wirkung  des  Baues  wenig  Vor- 
I  K'I|C'1  leistete.    Nun  scheint  man  entscheidenden  Ortes  auf  Ab- 
,  Wh  bedacht  gewesen  zu  sein  und  suchte  sie  dadurch  herbei- 
f  ''Maaren,  das,s   man  sämmtliche  Spitzbogen  in  Rundbogen  um- 
tate,  und  es  lässt  sich   denn   auch  nicht   läugnen,   dass  der 
L'M)ch  gelang.    Der  Bau  hat  durch  diese  principielle  Verän- 
"•m*  wenigstens   darin  gewonnen,   das*  sich  die  Verticalo 


nicht  mein  allzu  sehr  geltend  macht.  Bekanntlich  ist  da*  üImt- 
inässige  Vorherrschen  der  verticalen  Linie  und  die  dadurch  be- 
dingte Veriueidting  aller  grösseren  Wandfliicheu,  welche  selbst 
an  l'rivatwohnhäusern  durch  unnöthige  Anwendung  von  Lisenen 
zerschnitten  werden,  eine  der  schwachen  Seiten  des  „neuen 
Baustils*.  Die  meisten  Bauten  def  Maximiliansstrasse  machen 
desshalb  den  Eindruck,  als  ob  sie  aus  gothischen  Kirchen 
adaptirt  worden  wären. 


Rcgeubvg.  Am  3.,  4.,  5.  und  6.  September  wird  m 
Eichstätt  die  dritte  General-  Versammlung  des  Allgemeinen 
Deutschen  Oäcilien-Vereins  gehalten.  Aus'ser  mehreren  öffent- 
lichen und  geschlossenen  Versammlungen,  iu  welchen  die  Fliege 
und  Förderung  der  Kirchenmusik,  so  wie  die  Vereins-Arigcle- 
genheiten  besprochen  und  beratheii  werden,  llndet  dabei  unter 
der  Leitung  de*  Vercins-Präsidenten.  Herrn  Witt,  die  Auffüh- 
rung einer  Reihe  von  älteren  und  neueren  Kirchen-Coinpositionen 
Statt;  darunter  befindet  sieh:  eine  sechsstimmige  Messe  von 
Fr.  Witt,  vierstimmiges  Requiem  von  Ktt,  fuiifstiinmigos  Requiem 
vf-n  Fr.  Witt,  achtstimiuige  Messe  von  Palestiina  und  eine  In- 
strumental-Messe von  Greith.  Die  Nachmittags-Gottesdienste 
werden  den  Theilnehmern  Gompositionen  von  Vespern  und  Li- 
taneien vorführen.  So  werden  Montag  Nachmittag  in  der  Vesper 
fahi  bordoni  zu  vier  und  fünf  Stimmen  von  V Lidana  und  Za- 
cliariis  und  Din-:ag  Nachmittag  eine  Instrumental-Vesper  von 
Moriz  Brosig  aufgeführt.  Zwei  Kirchen-Concerte  werden  eine 
Reihe  der  verschiedensten  Gattungen  der  Kirchenmusik,  älterer 
und  neuerer  Zeit  vorführen.  Da  in  Ober-Ammergau  am  9. 
September  Passionsspicl  ist  und  dieser  Ort  von  Eichstätt  aus 
an  einem  Tage  erreicht,  werden  kann,  so  ist  den  Besuchern 
des  Musikfestes  auch  der  Besuch  des  Passionsspieles,  und  auf 
der  Rückreise  auch  die  Theilnahnie  an  der  General-Versammlung 
der  katholischen  Vereine  in  Mainz  enn  glicht,  indem  diese  am 
11..  resp.  am  12.  September  beginnt.  Wohnungen  werden 
vermittelt  durch  die  Herren  Dom  -  Capellmeister  Witt  und 
D'un-Vicar  Treschin  in  Eichstätt,  und  erhalten  die  Oiste  beim 
Eintreffen  daselbst  Nachricht  darüber.  Das  Programm  für  die 
riiiisicalischen  Aufführungen  ist  ein  sehr  gewähltes  und  reich- 
haltiges. 

Wien.  Mit  dem  4.  Mai  eröffnete  dhs  Museum  in  Wien 
eine  Ausstellung  zur  Feier  des  400jährigen  Jubiläums  der  Ge- 
burt Dürer's.  In  dieser  Ausstellung  linden  sich  Handzeich- 
nnngen.  Kupferstiche,  Holzschnitte  und  Photographieen.  Die 
„ Albertina "  hat  mit  seltener  Liberalität  allein  mehr  als  100 
Zeichnungen  Dürer's  zu  diesem  Zwecke  geliehen;  die  kaiser- 
liche Ilofbibliothek.  die  Ambraser  Sammlung,  ferner  Baron 
i»räxler,  A.  Ritter  v.  Frank  in  Graz.  Gsell  Ritter  von  Hauslab, 
A.  Artaria.  v.  Heiiitl  haben  werthvolle  Beiträge  geliefert.  Ein 
dieser  Ausstellung  gewidmeter  Specialkatalog  erleichtert  die  Be- 
sichtigung derselben.  Ausserdem  erscheint  eine  Festpublication 
des  Museums,  bestehend  aus  Copieen  einiger  berühmter  Costume- 
zeichnungen  Dürer's  in  der  „ Albertina",  mit  kurzem  erläutern- 
dem Texte  von  M.  Thausing.  von  .T.  Schönbrunner  auf  Holz 
gezeichnet  und  von  F.  W.  Bader  in  xylographischem  Farben- 
druck wiedergegeben. 
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Wka.  Majoliken  als  Decoration  von  Gebäuden  kommen  nach 
tiiier  Notiz  der  N.  Fr.  Presse  in  Oesterreich  zum  ersten  Male  bei 
der  Decoration  des  österreichischen  Museum»  zur  Anwendung. 
Ks  ist  bekannt,  dass  im  fünfzehnten  und  sechszehulen  Jahrhun- 
dert von  Majoliken  als  Decorationsmittel  von  Gebäuden  im  Re- 
naissancestil insbesondere  in  Florenz  durch  Luca  della  Kobbia 
und  seine  Schule  eiu  glänzonder  Gebrauch  gemacht  wurde.  In 
.leuereu  Zeiten  wurden  diese  Majoliken  wieder  in  der  ausgezeich- 
neten Porcellan-Thonwaarenfabrik  des  Marcliese  Ginori  zu  Dolcia 
bei  Florenz  reproducirt.  Eine  solche  Reproduotion  —  Copie  eines 
Keliefs  von  dolla  Kobbia  an  der  Kirche  Or  San  Michele  in  Flo- 
renz —  wurde  vom  österreichischen  Museum  erworben  und  ver- 
sucht, ähnliche  Majoliken  in  Oesterreich  zu  erzeugen.  Dieser 
erste  Versuch  darf  als  vollkommen  gelungen  beaeichnet  werden. 
Das  Verdienst,  sie  in  das  Leben  gerufen  zu  haben,  gebahrt  dem 
Chemiker  Koscli  und  der  Terracotta-Fabrik  der  Gesellschaft  am 
Wienerbergo,  die  sich  jetzt  bemüht,  auch  die  Kunstseite  der 
Terrucotta-Technik  zu  ptlegen  —  Bestrebungen,  die  in  Oester- 
reich jetzt  nicht  mehr  vereinzelt  stehen  und  hoffentlich  bald 
einen  grossen  Aufschwung  nehmen  werden.  Diese  Majolica- 
Decorationen  stehen  auch  mit  den  Stilprincipien  von  Gebäuden, 
die  in  Ziegelrohbau  ausgeführt  werden,  in  vollem  Einklänge. 
Die  Medaillons  —  37  •  Künstlerportraits  —  sind  vom  Professor 
Konig  modellirt.  Um  dies«  auf  Förderung  der  keramischen 
Decoration  gerichteten  Bestrebungen  zu  heben,  wurden  in  diesen' 
Tagen  vom  österreichischen  Museum  Salvntat's  Abhandlungen 
über  keramische  Decoration  und  Emaillage,  übersetzt  von  Dr. 
Ludwig  (Wien,  bei  W.  Brauwüller),  herausgegeben. 

fciratoeft.  Das  hiesige  Benedictinerstift  St.  Paul  besitzt  neben 
anderen  Kunstschätzen  auch  drei  merkwürdige  mittelalterliche 
Kirchengewänder  aus  dem  12.  uud  13.  «Jahrhundert.  Dieselben 
-taininen  aus  dem  Kloster  St.  Blasien  im  Schwarz« aide,  dessen 
gelohrtc  uud  kunstliebende  Mönche  bei  Aufhebung  der  KJöstor 
in  Baden  1807  bekanntlich  zum  grössten  Theil  nach  St.  Paul 
ausgewandert  sind.  Genannto  Paramcnte  bestehen  aus  zwei 
Messgewändern  und  einem  Pluviale  oder  Kauchmuutei.  Beide 
giockenförtnige  Cascln  sind  durchaus  in  Seide  gestickt.  Die 
eine,  16  Fuss  im  Fmfange  zählend,  stammt  aus  dem  12.  Jahr- 
hundert und  ist  durch  verticale  und  horizontale  ra&anderartige 
ornamentstreifen  in  38  Felder  getheilt,  in  denen  neutestament- 
iiche  Begobonheiteu,  von  der  Verkündigung  Christi  bis  zu  seiner 
Wiederkunft  als  WeUrichter.  ferner  alttestainentliche  als  Typen 
liiesoY,  und  Heiligenfiguren  dargestellt  sind.  In  der  Bordüre 
*iud  in  kreisrunden  Medaillons  Brustbilder  der  Propheten  und 
Apostel  dargestellt.  Die  gestickten  •  Bilder  veranschaulichen 
folgende  Scenen  aus  der  heiligen  Geschichte:  Erste  Gruppe: 
1)  Verkündigung,  2)  Geburt  Christi.  3)  Anbetung  der  drei 
Könige,  4)  Taufe  Christi  im  Jordan,  5)  Gefangcnnehmnng,  6) 
Geisselnng,  7)  Krouzigung  des  Herrn,  8)  Christus  als  Wolt- 
tichter.  Zweite  Gruppe:  9)  David  und  Salomo,  10)  Jesaias, 
Jeremias,  11)  Ezechiel,  Daniel,  12)  Job,  Balaam,  Propheten, 
deren  Weissagungen  sich  auf  die  Darstellungen  der  ersten 
Gruppe  beziehen.  Dritte  Gruppe:  Alttostamentliche  Vorbilder 
iler  Darstellungen  der  ersten  Gruppe:  13)  Verkündigung  Sam- 
sons, 14)  Verkündigung  Isaak's,  15)  Aaron's  Stab,  16)  Hei- 
lung Naaman's  im  Jordan,  17)  Joseph  wird  in  den  Brunnen 


geworfen,  18)  Samuel  und  Agag,  19)  Opferung  Isaak'«,  20) 
Josua  und  Judas,  21)  Melchisedech  und  Aaron,  22)  Moses 
lind  Elias,  23)  Kaiu  und  Abel,  24)  Erschaffung  der  F.u. 
Vierte  Gruppe.  Heiligengestalten:  25)  Gregorius,  26)  Nikolaus, 
Blasius,  27)  Laurentius,  Stephanus,  Vmcentius.  28)  Sebastian, 
Georg,  29)  Regula,  Felix,  30)  Benedict,  Gallus,  31)  Verena. 
Agnes.  Cacilia,  32)  Oswald,  Mauritius,  33)  Ulrich,  Conrad, 
34)  Erasmus,  Pantaleon.  In  der  Bordüre  befinden  sich  die 
Bilder  folgender  Propheten,  Apostel  etc.  und  christlicher  Fürsten: 
Oseas,  Abdias,  Jonas,  Habakuk,  Aggaus,  Malachias,  Joel. 
Arnos,  Mieheas,  Sophouias,  Naum,  Zacharias,  Ezechia,  Esther. 
Josias,  Elisabeth  und  Zacharias,  Marcus  und  Lucas,  Jaet-ks 
Thomas,  Johannes,  Andreas,  Jacobus  der  Jüngere,  Petrus, 
Matthias,  Paulus,  Philippus,  Bartholomäus,  Matthäus,  Suihi 
Judas,  Konstantin,  Helena,  Kaiser  Otto  I. 

Die  zweite  gestickte  Casel,  im  13.  Jahrhundert  gel'ertig;, 
hat  einen  am  Rücken  herublaufeuden  Streifen  mit  runden  Me- 
daillons; die  übrige  Fläche  ist  gleichfalls  in  38  Felder  >re- 
theilt,  welche  folgende  durchaus  gestickte  Darstelluntren  ent- 
halten :  1)  Verkündigung  und  Besuch  bei  Elisabeth,  2)  Geht 
Christi  und  Verkündigung  an  die  Hirten,  3)  Anbetung  äer 
h.  drei  Könige.  4)  Taufo  Christi  im  Jordan,  5)  Geisselunf.  i) 
Verspottung  Christi,  7)  der  Heiland  am  Kreuze,  8)  GrableguB?. 
9)  Auferstehung  Christi,  10)  Christus  in  der  Vorhölle.  Am 
dem  Stabe  sind  in  Medaillons  gestickt:  1)  das  Lamm  mit 
Kreuzstab,  2) — 5)  die  vier  Eväugelisten,  6) — 9)  Jesaias,  Je- 
remias, Ezechiel,  Daniel.  Die  übrigen  Felder  sind  mit  Ite- 
stellungen  aus  der  Legende  des  h.  Nikolaus  ausgefüllt,  die  v  m 
seiner  Geburt  beginnen,  sein  Leben  und  seine  Wunder  v-t 
Augen  führen  uud  mit  seinem  Tode  endigen. 

Diesen  beiden  Gewändern  schliesst  sich  ein  drittes,  durd- 
aus  gesticktes,  an,  eiu  Pluviale  des  13.  Jahrhunderts,  das  gleich- 
falls aus  St.  Blasien  nach  St.  Paul  übeitragon  worden  ist. 
Sämmtliche  Felder  dieses  Rauchmantels  sind  rund  geformt.  Die 
obere  Seite  der  kleinen  dreieckigen  Cappa  enthält  die  Darstel- 
lung eines  Abtes,  der  vor  einem  h.  Bischof  knieet,  während  die 
untere  Seite  mit  zwei  Thiergestalten  geschmückt  ist.  OffenU.' 
ist  auf  dem  Bilde  der  oberen  Seite  der  Abt  des  Stifte»  >' 
Blasien,  vor  dem  h.  Bischof  Blasius  knieond  dargestellt.  Die 
Vorstellungen  auf  dem  Pluviale  selbst  sind  auf  der  erneu  »«im 
aus  dem  Leben  dos  h.  Blasius  in  22  Feldern,  auf  der  anderen 
Seite  in  eben  so  vielen  Abteilungen  aus  der  Legende  des 
h.  Vinceutius  entnommen.  Diese  prachtvollen  mittelalterlich« 
Stickereien  sind  im  Jahrbuche  der  k.  k.  Central-Commissiuu 
Erforschung  und  Erlialtuug  der  Baudenkmale.  Band  IV.. 
Dr.  Heider  genau  beschrieben  und  erläutert  worden;  auch  ein- 
hält das  kölner  „Organ  für  christliche  Kunst*,  11.  Jahrgang 
Nr.  7,  eine  in  Holzschnitt  ausgeführte  Veranschaulichung  d<r 
Binthoilung  und  dos  Maasses  der  genannten  Kirchengewänder. 


Glasmalerei. 

Zu  Lippstadt  in  Weotfalen  ist  nagen  Sterbefalle«  ein 

Gla»iualerei-<4ettchäf  t 

nebst   Glaserei    mit   Glasvorrathun    und    allem   Zubehör,  *o 
Wohnung  und  Garten  billig  zn  verkaufen,   rwp.  tu  vormietli«- 
Naheraa  bei  H.  Klelnaohmidt,  Wiesbaden,  Wellritartr**»«  *• 


Verantwortlicher 


:  J. 


—  Verleger:  M.  OuMem-Srhaiikerc'H^ha  Uttchhaudlung  in  Köln. 
Köln. 
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Die-  CUtercieiser-Abteikirchc  zu  lleilsbronn, 

Ton  Dr.  A.  Jele  in  Innsbruck. 

Auf  dem  Wege  von  Nürnberg  nach  Ansbach  liegt 
der  Marktflecken  Heilsbronn  mit  genanntem  Münster, 
das  die  Graber  der  Ahneu  des  bohenzollerischen  Kai- 
serhauses, der  Burggrafen  von  Nürnberg  und  ihrer  An- 
verwandten aus  dem  13.  bis  ins  17.  Jahrhundert  birgt. 
Die  hohe  Bedeutung,  welche  diese  Begräbuissstätte  in 
der  Geschichte  des  erlauchten  Hauses  einnimmt,  veran- 
lasste König  Friedrich  Wilhelm  IV.  ftir  eine  würdige 
uud  durchgreifende  Restaurirung  der  Kirche  eine  bedeu- 
tende Summe,  wie  man  sagt  100,000  Thaler,  anzubieten, 
wogegen  er  das  Patronatarecht  darüber  erhalten  sollte. 
Allein  König  Ludwig  I.  erklärte  die  Restaurirung  auf 
baierische  Staatskosten  durchfuhren  zu  wollen,  unter 
steter  Berücksichtigung  der  Wünsche  des  preußischen 
Herrscherhauses,  dem  der  wirkliche  Geheimerath  und  Ober 
Ceremonienmeister  Graf  von  Stillfried,  der  verdiente 
Publicist  der  riesenhaften  l'rkundensammlung  Monumentu 
Zollerana  und  des  kostbaren  Pracbtwerkes  ,  Altertbttnier 
und  Kuustdcnkuialedes  erlauchten  Hauses  Hohenzollern", 
fortwährend  als  Vermittler  .diente.  Er  war  bei  den  dem 
Renovirungswerke  vorausgehenden  Nachgrabungen  und 
Voruntersuchungen  anwesend ;  er  wrfrde  als  Vertreter  des 
Königs  zur  feierlichen  Einweihung  der  wieder  herge- 
stellten Kirche,  deren  Erneuerung  fünfzehn  Jahre  (1851 
bis  1866)  in  Anspruch  nahm,  nach  Heilsbronn  geschickt. 
Die  ganze  Restaurirung  geschah'  nicht  nach  einem  ein- 
heitlichen, im  voraus  festgesetzten  Plane,  sondern  es 
wurde  nach  Vollendung  einer  Partie  erst  wieder  be- 
ratheu, wie  man  in  harmonischem  Anschlüsse  und  stil- 


gerechter Durchführung,  die  bei  den  verschiedenen  Bau- 
Perioden  besondere  Schwierigkeiten  bot,  weiterfahren 
sollte.  Man  muss  sagen,  dass  diese  schwierige  Aufgabe 
so  befriedigend  gelöst  wurde,  dass  der  Gesammteindruck, 
den  man  am  besten  von  der  erhöhten  Rittercapelle  aus 
im  Westen  des  Hauptschiffes  empfängt,  der  wohlthuendcr, 
die  verschiedenartigen  Elemente  ruhig  vermittelnder 
Harmonie  ist.  Die  Aufstellung  der  Altäre,  Grabsteine, 
der  Sculpturen  undaGcniülde,  möglichst  treu  nach  ihrem 
ursprünglichen  Standpuncte  geordnet,  wenn  auch  sehr 
Vieles  verloren  gegangen  oder  ansgeruärzt  wurde,  gibt 
uns  ein  mittelalterliches  Kunstmuseum,  in  denen  man 
die  Dinge  au  ihrem  Bestimmungsorte  so  gern  mit  leb- 
hafterem Interesse  und  grösserem  Verständnisse  studirt. 

Das  Cistercieuserkloster,  1132  gestiftet,  soll  sich  um 
den  muthmnsslich  ältesten  Theil  der  Kirche  der  Hei- 
deckercapelle erhoben  haben.  Die  Sage  erzählt  nämlich, 
dass  ein  aus  dem  Kriege  verwundet  heimkehrender 
Ritter  von  Heideck  an  der  Quelle,  welche  nach  Manchen 
dem  Orte  den  Namen  gegeben  (Halsbrunne,  Halsbrunnen, 
Haylsbrunnen,  Hagelsbrunne  u.  m.  a.  Schreibweisen), 
seine  Wunde  gewaschen  uud  dadurch  genesen,  aus  Dank- 
barkeit diese  Capelle  erbaut  Abe.  Der  Stiftungsbrief 
als  erste  authentische  Urkunde  aber  nennt  Otto,  Bischof 
von  Bamberg,  als  Gründer,  die  Herren  von  Abeuberg- 
Heideck  als  hochherzige  Donatoren  des  Stiftes,  1132. 
Ausser  dieser  Familie  beschenkten  verschiedene  adelige 
Geschlechter,  besonders  solche,  welche  in  der  Kirche 
ihre  Ruhestätte  suchten,  deren  nicht  weniger  als  fünf- 
undzwanzig sind,  die  Abtei  sehr  reichlich,  so  dass  sie 
schon  bald  eines  der  wohlhabendsten  Stifte  mit  grossen, 
selbst  entfernt  liegenden  Besitzungen  wurde.  Wir  nennen 
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hier  einige,  welche  in  auf  Heilsbronn  bezüglichen  Ur- 
kunden (in  der  o.  g.  Sammlung  Monumenta  ZoUerana) 
niitgetheilt  sind:  Albert  Rindsniaul  und  seine  „liebe 
Wirthin"  Tennachten  dem  Kloster  ihre  Besitzungen  in 
Gcrlichsdorf,  Neumühl,  den  Fischteich  Altevier  und  drei 
Aecker  in  Hnngenau  mit  Vorbehalt  der  Nutznießung 
auf  Lebenszeit,  so  dass  mit  dem  Tode  der  eineu  Ehe- 
hälfte die  halben  Güter  schon  der  Kirche  zufallen.  Am 
abzuhaltenden  Jahrtag  soll  den  Klosterbrüdern  im  Remter 
Wein,  Brod  und  Fische  als  guter  Imbiss  gegeben  werden. 
Siegfried  von  Lebzingen  schenkte  ihm  seinen  Hof  in 
Eschenbach  (14.  Mai  1310),  Conrad  von  Sluzelberg 
eignet  dem  beilsbronner  Kloster  den  Zehend  tu  Erlebach 
und  Eschebach,  welchen  Wiglinus  der  Reiche,  ein  nürn- 
berger Bürger,  von  ihm  zu  Lehen  und  genannten  Reli- 
giösen verkauft  hatte;  Elsbeth  Reimboten  von  Rudola- 
burch  verzichtet  gegen  den  Abt  und  *die  Samenonge  zu 
Halspfunne  auf  zwei  Tagwerk  Wiesemad  bei  dem  Weg 
zu  Amelratdorf;  drei  Geschwisterte  Lebzingen  schenken 
ihren  Hof  zu  Brünne  mit  dem  Gedinge,  dass  jhr  Bruder 
Hans,  der  im  Spital  des  Klosters  eine  Pfründe  bat,  die 
Gilt  des  Hofes  lebenslänglich  gemessen  soll.  Dies  sind 
nur  einige  der  zahlreichen  Stiftungen,  mit  welcher  viele 
Gttterkätife  des  Klosters  ein  fürstenmässiges  Besitzthum 
bildeten,  das  erst  wesentlich  durch  die  grossen  Schen- 
kungen der  Burggrafen  begründet  und  vermehrt  wurde. 
Ihnen  vördankt  das  beilsbronuer  Sfift  folgende  Güter 
nnd  Höfe:  Amelratbdorf,  gleich  Ammerndorf,  die  Güter 
in  V ellbrach  (Fellbrecht),  die  Höfe  in  Neuses  und  Win- 
tersbach ;  Oberndorf  mit  zwei  Wäldern :  Forst  und  Kon- 
dertnannsgesess,  womit  Burggraf  Friedrich  III.  für  seine 
Mutter  dementia  am  8.  September  1269  einen  Jahrtag 
stiftet;  Friedrich  IV.  übereignet  1301  einen  Zebend  von 
3  Pfund  Haller  zu  Ammerndorf,  1327  stiftet  derselbe 
Burggraf  mit  seiner  Gemahlin  Margaretha  ihr  Seelgerät ue 
mit  2000  Pfund  Haller,  wofür  sie  die  Burg  Zwernitz 
j.  Sanspareil  als  Pfand  unterstellen,  bis  sie  von  ihren 
Nachkommen  um  die  gestiftete  Summe  verkauft  werden 
kann;  Burggraf  Johann  II.  eignet  dem  Kloster  ein  Gnt 
zu  Malmersdorf  mit  der  Bestimmung:  „daz  vorgenante 
Güttin  sol  in  da»  Spital^det  vorgenanten  Clostert  ewielich 
mit  allem  nücte  dinen,  das  man  der  Sichen  dar  inne 
detterbaz  muge  gephlegen*  (21.  September  1334).  Die 
Grafen  von  Oettingen  stifteten  für  Friedrich  IV.  Burg- 
grafen von  Nürnberg  mit  ihrem  Gute  zu  Biberach  einen 
Jahrtag;  Johann  und  Albrecht  eignen  mit  Einwilligung 
des  Enteren  der  Abtei  einen  Hof  zu  Ruttelsdorf  und 
Waldersdorf  mit  Aufgebung  des  bis  dahin  ausgeübten 
ihnen  zustehenden  Lebensrecbtea ;  mit  800  Pfund  Haller 
wurde  das  Seelgerätb  vom  Burggraf  Friedrich  V.  für 


I  seinen  Vater  nnd  seinen  Vetter  Albrecbt  bestellt,  wor- 
unter er  einen  Hof  zu  Wasserzell,  der  weit  Uber  300 
Pfund  Haller  gekostet,  als  Zahlungsquote  Ubergibt.  Nach 
>  so  vielen  Schenkungen  und  Stiftungen,  zu  welchen  die 
:  Befreiung  von  Zoll    und  Abgaben   der  heilsbroDoer 
Klosterleute  und  ihre  Ausnahme  von  ffem  den  Burg- 
I  grafen  zustehenden  Landgerichte  noch  als  besondere 
!  Begünstigung  gekommen,  ist  es  nicht  zu  verwundern, 
•  dass  das  Generalcapitel  der  Cistercienser  den  Burggrafen 
Jobann,  dessen  Gemahlin  und  Tochter  aller  guten  Werke 
seines  Ordeus  theilhaftig  machte.  1394. 

Wir  erfahren  noch  aus  der  oben  genannten  Quelle, 
deren  letzte  auf  Heilsbronn  bezügliche  Urkunde  vom 
9.  Dccember  1409  lautet,  dass  Friedrieb  d.  Ae.,  Jobaun 
!  und  Friedrich  d.  J.  dem  KloBter  eine  Hofstatt  zu  Uffeo- 
j  heim  bei  ihrem  Burggrafenschlosse  schenkten ;  1406  ver- 
kauften Hans  Hötzingen  von  Salach  und  seine  Hausfrau 
ihre  Güter  zu  Burck  an  das  Heilsbronner  Stift  um 
177  rheinische  Gulden,  wovon  Jobann  und  Friedrich 
120  Gulden  ab)  Stiftung  eines  Seelgeräth  für  ihren  ver- 
storbenen Vater,  der  Abt  Berehtolt  den  Rest  bezahlte; 
endlich  eignet  Burggraf  Friedrich  der  reichbescbenkteD 
Abtei  Güter  zu  Untereschenbach  9durch  gotet  und  «>»*/■ 
tele  heile  tcülen*.  (1407). 

Dann  hört  man  nichts  mehr  von  einer  Schenkung: 
die  Burggrafen  von  Nürnberg  wurden  bald  Kurfürsten 
von  Brandenburg  unter  dem  allezeit  geldbedürftigen 
Kaiser  Sigmund,  der  solchen  Promotionen  wegen  der 
einträglichen  Taxen  nicht  abgpneigt  war.  Nachdem  der 
nürnburger  Burggraf  ihm  bereits  ein  paar  Mal  hundert- 
tausend Gulden  pfandweise  auf  die  Mark  geliehen,  hiess 
ihn  der  Kaiser  sie  bis  auf  400,000  voll  machen,  wo 
gegen  er  ihm  Brandenburg  mit  der  Kurfürsten  wurde 
und  das  Erzkämmereramt  des  b.  römischen  Reiches  ein- 
tauschte. Dies  und  die  fortgesetzten  Fehden  mit  den 
adeligen  Landjunkern  veranlasste,  in  den  dringenden 
Geldverlegenheiten  selbst  vom  Kloster  Heilsbronn  eine 
ausserordentliche  Steuer  zu  erheben,  welche  Urkunde 
von  Friedrich  und  seiner  Gemahlin  Elisabeth  ausgestellt 
ist,  in  der  beide  bekennen:  ,datt  wir  nu  zu  disen  teiten 
von  eigem  willen  durch  unter,  merklichen  Schuld  tMjf, 
in  dem  wir  «rem,  doch  mit  grossem  Missevallen  Ufuvr 
hertzen,  Ein  St  nur,  das  ist  den  zehenden  Pfennig,  gefor- 
dert und  eingenomen  haben  von  allen  armen  leuten  (die 
Untertbanen)  unter  lieben  und  andechtigen  des  Abts  und 
des  Samnünge  det  Closters  zu  heyltbrunne* ,  obgleich  sie 
in  keinerlei  Weise  wegen  besouderer  Begnadigung  nnd 
Freiheit,  die  sie  haben,  diese  oder  Uberhaupt  eine  Steuer 
zu  geben  schuldig  wären.  1427  verkaufte  der  neue 
Kurfürst  wohl  ans  derselben  zwingenden  Ursache  dem 
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Rath  von  Nürnberg  die  Borg  nm  120,000  Gulden.  Das 
heilsbronner  Kloster,  das  ursprünglich  unter  dem  un- 
mittelbaren Schutze  des  Kaisers  gestanden,  dann  durch 
Ludwig  den  Baier  1333  die  Burggrafen  als  Schirmvögte 
bekam,  welchen  einige  Jahre  später  Burcbhard  von 
Seckendorf  als  Stellvertreter  noch  beigegeben  wurde,  musste 
bei  den  wiederholten  Besuchen  der  deutschen  Kaiser  bei 
ihren  Vögten  nud  späteren  Kurfürsten  die  kostspielige 
Rolle  des  Gastwirtbes  übernehmen.  Es  hatten  nämlich 
die  Burggrafen  zu  ihren  häufigen  Aufenthalten  ein  eigenes 
geräumiges  Haus  mit  einem  Wartthurme,  das  gegen- 
wärtige Pfarrhaus,  wo  zur  Zeit  des  ersten  Kurfürsten 
Friedrich  I.  seebszehn  Zimmer  mit  32  Betten  für  Gäste 
bereit  standen.  Wie  hoch  sich  diese  Conti  für  das 
Kloster  belaufen  haben  mögen,  scbliesst  man  aus  einer 
Jabresrecbnung,  wo  einmal  allein  300  Stimmer  Korn'con- 
gomirt  wurden.  Anderswo  erfahren  wir,  daas  bei  den 
feierlichen  Exequien  für  den  ersten  Kurfürsten  in  der 


seile  herabhangen ;  dort  endete  nämlich  früher  die  Kirche 
in  einem  halbkreisförmigen  Chorabschluss.  Sie  war  als 
eine  Basilika  im  byzantinischen  Stile  mit  einem  Uber 
die  beiden  Seitenschiffe  erhöhten  Langhanse  und  einem 
Querscbiffe  von  gleicher  Höhe  mit  letzterem  gebildet, 
die  Seitenchöre  schlössen  wahrscheinlich  in  gleicher 
Linie  mit  dem  Hauptcbore  halbkreisförmig  (nach  Schnaase's 
Vermuthung  aber  geradlinig)  ab.  .  Je  sechs  attische 
Säulen,  mit  dem  Eckblatte  verseben,  tragen  auf  ein- 
fachen WUrfelknäufen  die  kräftigen  Halbkreisbogen, 
welche  in  die  Seitenschiffe  führen.  Etwas  reicher  ent- 
wickeln sich  die  romanischen  Formen  in  der  der  Süd- 
fronte  des  Querscbiffes  vorgebauten  Heideckercapelle, 
ausgezeichnet  durch  den  erkerartigen  Ausbau  der  Apsis, 
der  von  einem  mächtigen  Kragsteine  getragen  wird. 
Solche  von  einer  Console  getragene  Erker  -finden  sich 
bekanntlich  öfter,  z.  B.  im  Kreuzgange  des  Petersklosters 
in  Salzburg,  an  der  Rnndcapelle  Kuenring  in  Nieder- 


Kloster  Heilsbronner  Bäckerei    14.900  Lebkuchen  ge-    Österreich,  im  Schlachthanse  zu  Köln  und  vorzüglich  an 


backen  wurden,  wozu  man  eine  Tonne  und" zehn  Maass 
Honig  brauchte.  Klosterpferde  führten  die  burggrälliche 
Familie  und  ihre  Bediensteten  von  Heilsbronn  nach 
Nürnberg,  ja,  selbst  den  Transport  des  Kammerwagens, 
als  der  Kurfürst  mit  Gemahlin  1424  in  die  Mark  reiste, 
musste  das  Stift  zahlen.  Die  Reformation,  welche  wohl 
auf  dem  kürzesten  Wege  von  Nürnberg  hieher  gebracht 


Rnrgcapellen,  die  in  einem  höheren  Stockwerke  liegen. 
Die  Erweiterung  und  Vergrössernng  des  Münsters  wurde 
im  15.  Jahrhundert  unter  Abt  Peter  Wegelin  (1463  bis 
1471)  durch  Verlängerung  des  Chores,  der  nun  in  s;» 
eine»  Octogon  abschloBS,  Erbanung  des  Tburmes,  Ver- 
doppelung des  südlichen  Seitenschiffes  und  bald  darauf, 
wenn  nicht  gleichzeitig,  durch  Anbau  der  erhöhten  Rit- 


wnrdc,  machte  dem  Bestände  des  Kloster»  ein  Ende,  tercapelle  im  Westen  durchgeführt.  Erwähnter  Thurm 
Markgraf  Georg,  der  Fromme  genannt,  weil  er  auf  dem  ist,  wie  gewöhnlich  bei  den  wirthlicben  Cistercienscin, 
Reichstag  zu  Augsburg  erklärte:  ehe  ich  Gott  uud  sein  ein  6ockiger,  mit  durchgebrochenem  Helm  gekrönter 
Wort  verläugne  und  einer  irrigen  (?!)  Lehre  beipflichte,  Dachreiter,  ausgezeichnet  durch  seine  schlanken  Ver- 
will ich  lieber  niederknieen  und  mir  durch  Henkershand  hältnisse  und  den  Steinbau,  welcher  in  diesem  Falle 
den  Kopf  abschlagen  lassen,  hatte  da«  lutherische  Be-  nur  selten  an  Stelle  der  Holzconstructionen  tritt.  Der 
keontniss  1530  angenommen.  romanische  Theil  des  Münsters,  ursprünglich  mit  roma- 
Dein  Markgrafen  Georg  Friedrich  fiel,  als  der  letzte  nischen  Kreuzgewölben  versehen,  hat  jetzt  im  nördlichen, 
tu  Coli  bat  lebende  Abt  Wunderer  1578  gestorben  und  im  Mittel-  und  Querschiff  eine  Holzdecke;  die  Kreuzge- 
Niemand  mehr  Klosterbruder  werden  wollte,  die  Abtei  wölbe  des  verlängerten  Chores  rnhen  theilweise  auf  Laub- 
mit  ihrem  grossen  Besitzthume  von  selbst  zu;  er  säcu-  consolen,  an  den  Schäften  bat  es  noch  rechtwinkelige 
larisirte  aber  das  Vermögen  nicht,  sondern  stiftete  1581  Absätze  und  Halbsäulen.  Dagegen  sind  die  Kreuzge- 
eine  FUrstenachule  daselbst  für  hundert  Jünglinge  und  wölbe  des  doppelten  südlichen  Seitenschiffes  von  vier 
das  Hospital  zu  Ansbach.  Aus  der  eingegangenen  Schäften  getragen,  woran  dia  Rippen  ununterbrochen 
Fürstenschule  entstanden  die  s.  g.  Heilsbronner  Stipen-  durch  das  Capitäl  fortlaufen.  An  Stelle  der  ursprüng- 
dien  für  Studirende  in  Ansbach  und  Baireuth.  lieh,  die  Säulen  schmückenden  Steinfiguren  sind  geson- 
Treten  wir  nun  durch  das  westliche  Portal  in  das  derte  Holzstatuen  aufgestellt,  plastische  Arbeiten  des 
Münster,  so  wird  uns  noch  mehr  als  schon  aus  der  Be-  15.  Jahrhunderts,  ohne  bedeutenden  Werth, 
trachtung  des  Aeussern  die  Vermuthung  bestätigt,  dass  i  Wir  gehen  zur  inneren  Ausstattung  unserer  Kirche 
nicht  die  ganze  Kirche  in  einem  Zeitraum  und  einem  ■  Uber,  von  welcher  die  Altäre  zuerst  unsere  Beachtung 
Stile  gebaut  wurde.    Die  ursprünglichen  Fundamente  |  fordern.    Von  der  ursprünglichen  Menge,  deren  circa 


ziehen  sich  deutlich  von  der  Gränze  der  Rittercapelle, 
von  der  man  Uber  mehrere  Stufen  in  die  eigentliche 
Basilika  herabsteigt,  bis  zu  der  Stelle,  wo  die  Glocken- 


30  gewesen  sein  sollen,  sind  nur  wenige  erhalten  ge- 
blieben,  deren  beschränkte  Zahl  aber  für  den  mächtigen 
und  prävalirenden  Eindruck  der  Architektur  nur  wohl- 


Digitized  by  Google 


tbuend  ist.  Der  Hauptaltar,  gewöhnlich  Dürer's  Altar 
genannt,  obwohl  sich  der  Beweis  für  diese  Autorschaft 
keineswegs  beibringen  lässt,  vielmehr  Wohlgemuth  der 
Haler  der  Bilder  ist,  schliefst  als  plastisches  Hauptbild 
die  Anbetung  der  Könige  (runde  Figuren),  in  den  FlUgeln 
die  Heiligen  Simon  und  Valentin,  Barbara  und  Katba- 
rina in  Flachreliefs  ein.  Die  Sculpturen,  welche  den 
vorzüglichsten  Werken  beizuzählen  sind,  schreibt  man 
dem  Veit  Stoss  zu;  doch  mochten  wir  bei  all  ihrer 
Vorzüglicbkeit  nicht  unbedingt  daftir  einstehen;  Nürn- 
berg und  seine  Umgebung  kann  nicht  ander*  als  alle 
Erzgüsse  dem  Peter  Viachcr,  Steinsculpturen  Adam  Kraft 
und  alle  guten  Holzschnitzereien  aus  dem  Schluss  des 
15.  und  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  mit  unerschütter- 
licher Gewissheit,  die  jede  anzweifelnde  Bemerkung  mit 
Entrüstung  zurückweist,  dem  Veit  Stoss  zuschreiben. 
Wenn  der  Altar  ganz  geschlossen,  zeigt  sich  die  Kreu- 
zigung Christi,  die  Messe  des  Papstes  Gregor,  darunter 
der  Stifter  Markgraf  Friedrich  d.  Ae.,  f  1536,  mit  den 
beiden  Söhnen,  andererseits  dessen  Gemahlin  Sophia 
von  Polen  mit  ihren  Töchtern,  Alles  auf  dessinirtem 
Goldgrunde.  Schlägt  man  die  Flügel  zurück,  so  er 
scheinen  vier  Scenen  aus  dem  Leben  Mariens:  Verkün- 
digung, Christi  Geburt,  Christus  im  Tempel  und  Mariit 
Himmelfahrt.  Wunderbar  klare,  lichte  Farben  mit  einer 
gewissen  Pracht  des  Beiwerkes  der  Ausstattung  in  Ge 
wändern,  Ornaten,  Teppichen  geben  diesen  Bildern  einen 
feierlichen,  heiteren  Charakter;  sie  und  das  Gemälde  der 
Rückseite,  Maria  mit  fünf  h.  Jungfrauen,  sind  so  vorzüg- 
lich, dass  Waagen  (Handbuch  der  Geschiebte  der  Ma- 
lerei, I.,,193)  das  heilsbronuer  Altarwerk  für  das  schönste 
Werk  Wohlgemuth's  erklärt.  „Die  Köpfe  der  h.  Per- 
sonen sind  hier  edler  und  mannigfaltiger,  die  Bildnisse 
lebendiger  als  sonst."  Wir  fügen  bei,  dass  die  männ- 
lichen Köpfe  zwar  mit  viel  Abwechselung  individualisirt 
sind,  aber  manche  unschöne  Typen  zeigen ;  auch  Mariens 
Kopf  ist  ein  keineswegs  feines,  sondern  bäuerisch-derbes 
Profil,  dessen  übermässige  Fülle  in  der  Beschneidung 
plötzlich  in  scharf  geschnittene  magere  Züge  sich  ver- 
wandelt. Auf  der  Rückseite  sind  ausser  obgenanntem 
■  Bilde  die  b.  Ursula  mit  ihren  Gefährtinnen,  deren  Ge- 
sichtsansdruck sehr  einförmig  ist,  Eustachius  mit  seinem 
Gefolge  in  Silberrüstung  und  die  h.  Dreifaltigkeit  dar- 
gestellt. Hinter  dem  Hochaltäre  steht  in  einem  Fenster 
noch  die  einzige  in  unserer  Kirche  befindliche  Glas- 
malerei: Christus  am  Kreuz,  zu  Füssen  der  Stifter  und 
seine  beiden  Frauen.  Ursprünglich  war  das  ganze  Fenster 
gemalt,  wurde  aber  in  der  lichtvollen  Aufklärungszeit, 
welcher  bunte  Gläser  die  Kirchen  zu  viel  verdunkelten, 
durch  weisse  Scheiben  ersetzt.    Das  Sacrameots- 


;  bauschen  wird,  obgleich  es  die  Jahreszahl  1515 
j  trägt,  Adam  Kraft  zugeschrieben.    Es  wäre  möglich, 
i  dass,  da  die  Reliefs:  Geisselung,  Krönung  und  Voretel 
lang  vor  dem  Richter,  ganz  in  seinem  Stile  gehalten 
siud,  diese  schon  Jahre  lang  fertig  waren,  ehe  sie  in 
das  Ciborium  eingesetzt  wurden. 

(ScbluM  folgt.) 


Die  Apostel  in  der  bildende!  Knist 

Von  B.  Eokl  in  Mönchen. 
III. 

Der  h.  Jakobna  d.  Gr. 

I  (FortBetaung.) 

Der  Martyrtod  des  h.  Jakobus. 
Nach  Palästina  zurückgekehrt,  wohnte  der  b.  Jako- 
bus der  Einweihung  des  h.  Hauses  zu  Nazareth  bei;  er 
predigte  den  Juden  vom  von  ihnen  getödteten  und  für 
sie  gestorbenen,  von  den  Todten  auferstandenen  rod 
zur  Rechten  des  Vaters  sitzenden  Messias;  der  ,Sobo 
des  Donners'  lässt  seine  Donnerstimme  in  der  Synagoge 
ertönen ;  Wunder  aller  Art  erweisen  die  Wahrheit  seine 
Wortes;  die  Sünder  werfen  sich  ihm  zu  Füssen,  die 
Priester  und  Häupter  des  Volkes  ziehen  »ich  verwirrt 
,  und  beschämt  zurück,  der  Teufel  knirscht,  die  Zauberer 
zittern. 

Unter  den  letzteren  führen  die  Geschichte  und  die  Le 
gende  einen  gewissen  Herrn ogen es  an,  der  den  Unter- 
gang des  Apostels  noch  weit  eifriger  herbeizuführen 
wünschte,  als  alle  Anderen.  Dieser  Zauberer  schickte 
seinen  Schüler  Pbiletns  an  den  h.  Jakobus  ab,  um 
den  Apostel  Christi  vor  den  Juden  des  Irrthums  zu  über- 
führen. Die  Menge  versammelt  sieb  um  die  beiden 
Kämpen;  aber  alle  Beweisführungen  des  Pbiletus  werden 
widerlegt,  die  Wahrheit  triumphirt  und  glänzt,  nachdem 
sie  die  Wolken  der  Scheinwiderspruche  und  der  Bi> 
:  Willigkeit  zerstreut,  mit  neuem  Glänze.  Das  Merkwür- 
digste aber  ist,  dass  Pbiletus.  sei  es  nun,  dass  er  dnreb 
eine  einfache  Darlegung  der  Lehre  Christi  oder  durch 
die  vom  h.  Jakobus  gewirkten  Wunder  überzeugt  worden, 
sieb  als  bekehrt  erklärte.  Er  kam  zu  seinem  Lehrer 
zurück,  pries  die  neue  Lehre,  die  er  so  eben  vernom- 
men, und  legte  ohne  Umschweife  seine  Anhänglichkeit  an 
das  Evangelium  an  den  Tag.  Ergrimmt  und  verwirrt  lies* 
Hermogenes  seinen  Schüler  in  Ketten  legen  und  band  ihn  so 
enge,  dass  er  nicht  die  geringste  Bewegung  machen  konnte, 
und  rief  aus:  .Wollen  sehen,  ob  dein  Jakobus  dich  von 
den  Ketten  befreien  kann!"  Philetus  lies»  den  h.  Jakobu« 
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von  dem  traurigen  Schicksale,  das  ihn  betroffen,  in 
Keantoue  setzen;  der  b.  Apostel  übersendet  ihm  seinen 
Mantel,  und  kaum  batte  der  Gefangene  denselben  be- 
rührt, so  zerbrachen  seine  Ketten  und  fielen  ihm  von 
den  Händen,  worauf  er  sich  eiligst  zum  b.  Jakobns  be- 
gab, um  ihm  seine  Befreiung  zu  verkünden. 

Hermogenes  konnte  nun  seinem  Zorn  nicht  mehr 
Kobalt  thnn;  er  rief  die  Teufel  an,  wendete  mächtigere 
Zauberkünste  an  und  beschwor  alle  bösen  Geister,  ihm 
Jakobns  und  Pbiletus,  und  zwar  beide  geknebelt,  ber- 
beizubringen.  Die  Teufel  lassen  die  Luft  von  schreck- 
liebem Geheule  erschallen  und  beklagen  sich  darüber, 
da**  der  Engel  des  Herrn  sie  mit  glühenden  Ketten  ge- 
tadelt habe  und  schreckliche  Qualen  erleiden  lasse, 
ün  Gebet  des  h.  Jakobus  reichte  hin,  ihren  Qualen 
ein  Ende  zu  machen.  , Kehrt*,  sprach  der  Heilige  zu 
ihnen,  „zu  demjenigen  zurück,  der  euch  zu  mir  abge- 
sandt bat  und  bringt  ihn  geknebelt,  aber  gesund  und 
wohl  behalten,  zu  mir."  Die  Teufel  gehorchen,  bindeu 
dem  Hermogenes  die  Hände  auf  den  Rucken  und  schleppen 
ihn  mm*  h.  Jakobus.  Dieser  richtet  einige  tforte  an 
den  Zauberer,  belehrt  ihn  über  die  Gefahr  seiner  Ver- 
bindung mit  den  bösen  Geistern  und  beendet  seine  Ver- 
«irrong  und  Beschämung,  iudem  er  ihn  vom  Fhiletus 
landen  lässt.  „Du  bist  frei",  sprach  der  Apostel  zu 
ib;  .geh',  wohin  du  willst,  denn  die  Rache  ist  den 
■lungern  Christi  nicht  erlaubt."  „Ich  kenne  die  Wuth 
itr  Teufel",  erwiederte  Hermogenes;  wenn  du  mir  nicht 
Ernas  gibst,  das  dir  gehört,  werden  sie  mich  tödten." 
lud  Jakobus  gab  ihm  seinen  Stock;  Hermogenes  war 
«hon  nicht  mehr  derselbe  Mensch.  Kr  nahm  alle  seine 
Zanberbücher,  belud  die  Arme  und  den  Kopf  seiner 
Schüler  mit  denselben  nnd  warf  sie  zu  den  Füssen  des 
Apostels  nieder.  Er  vollendete  sein  Opfer,  indem  er  sie 
den  Flammen  «bergab;  aber  Jakobus  Hess  alle  diese 
Bücher,  da  er  befürchtete,  der  Geruch  derselben  möchte 
diejenigen,  welche  von  der  Sache  nicht  wüssten,  beun- 
ruhigen, in  Kisten  legen,  deren  Gewicht  er  mit  Steinen 
and  Blei  vermehrte,  nnd  in  das  Meer  versenken.  'Her- 
mogenes warf  sich  mit  wahrem  Reuegefühle  dem  heil. 
Apostel  zu  Fussen,  scbloss  sich  an  den  Mann  Gottes  an 
ued  gehorchte  allen  seinen  Winken.  Die  Furcht  des 
Herrn  beschleunigte  seine  Fortschritte  in  der  Vollkom- 
menheit; der  Allmächtige  wirkte  durch  seine  Hand  zahl- 
reiche Wunder,  wodureh  viele  Tausende  bewogen  wurden, 
ihre  Geistes-  und  Herzensverwirrungen  abzuschwören 
<md  sich  zu  dem  Glauben  an  Christi  zu  bekehren. 

Die  Episode  des  b.  Jakobus  und  des  Hermogenes 
«t  der  Gegenstand  bewunderungswürdiger  Bas-Reliefs 
4w  XVL  Jahrhunderts,  welche  einen  der  Transepte  der 


Kathedrale  von  Amiens  zieren.  Diese  Com- 
position  ist  in  vier  Felder  getheilt,  nämlich: 

1.  Der  h.  Jakobns  predigt  den  Juden  das  neue 
Gesetz. 

2.  Er  übt  einen  Exorcismus  (Tenfelsaustreibung). 

3.  Ef  bietet  dem  Teufel,  in  Gegenwart  der  africa- 
machen  Richter,  zwei  seiner  Finger,  und  fordert 
ihn  anf,  in  dieselben  zu  beissen. 

4.  Der  gefesselte  Hermogenes  bittet  ihn  um  Ver- 
zeihung. —  «Der  einfache  und  natürliche  Ausdruck 
der  Köpfe,  insbesondere  des  Pbiletus  und  Her- 
mogenes, welche  letztere  beide,  nach  der  Sitte 
der  Zeit,  Röcke  mit  Blumen  und  Zweigen  tragen, 
so  wie  die  seltsamen  spitzen  Kanten  der  Bogen, 
unter  denen  sie  stehen,  erregen  die  lebhafte  Auf- 
merksamkeit der  Fremden."  l) 

Ein  Gemälde  in  der  Kirche  des  h.  Macarius  zu 
Saint-Macaire,  Dep.  Gironde,  stellt  gleichfalls  die  Legende 
des  berühmten  Hermogenes  dar,  welche  wir  auch  auf 
den  gemalten  Kircheufenstero  zu  Bourges  undCbartres 
wiederfinden. 

Die  Juden,  welche  über  den  Abfall  eines  so  be- 
rühmten Zauberers,  den  sie  für  unerschütterlich  hielten, 
so  wie  Uber  den  aller  seiner  Anbänger  erzürnt  waren, 
bestechen  durch  Geld  zwei  Hauptleute  zu  Jerusalem, 
Lysias  und  Theocritus,  und  erlangen  von  denselben  die 
Erlaubniss,  den  b.  Jakobus  in  das  Gefängniss  zu  werfen. 
Sie  organisiren  hierauf  einen  Aufruhr  und  lassen  ihr 
Opfer  vor  das  Geriebt  schleppen;  aber  die  grossherzige 
Haltung  des  Apostehj  flösste  ihnen  eine  so  grosse  Ach- 
tung vor  ihm  ein,  dass  sie  selbst  darüber  erstaunt 
waren ;  sie  hören  ihm  aufmerksam  zu,  während  er  durch 
die  heiligen  Schriften  die  Leidensgeschichte  und  die 
Auferstehung  des  Herrn  erklärt  Sie  fühlten  sich  ge- 
rührt nnd  erleuchtet,  bekannten  ihr  Unrecht  und  stellten 
sich  in  die  Reihe  der  Schüler  des  neuen  Gesetzes. 

Einige  Tage  verflossen;  Abiathar,  der  Hohepriester 
für  dieses  Jahr,  schwor,  die  verlassenen  Altäre  zu  rächen, 
und  erregte  zu  diesem  Zwecke  durch  Geldspenden  einen 
heftigen  Aufstand.  Ein  Schriftgelehrter,  Namens  Josias, 
warf  dem  Apostel  einen  Strick  nm  den  Hals  und  führte 
ihn  vor  Herodes,  den  Sohn  des  Aristobulus.  Der  König 
Herodes  war  ein  wahrer  Schmeichler  des  Volkes  und 
weit  mehr  ein  Sclave  der  öffentlichen  Meinung  als  seiner 
Pflicht.  Anstatt  den  blutigen  Leidenschaften  der  Menge 
zu  widerstehen,  verspricht  Herodes,  sie  vollkommen  zu- 
frieden zu  stellen,  und  verurtheilt  den  Gerechten,  ohne 
Process  und  ohne  Urtbeil,  zur  Enthauptung.  Der  Apostel 


1)  Dutcvd,  Notice  iut  In  cathedrak  d'Amient,p.  öC. 
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geht  feeton  Schrittes  zum  Tode;  eine  heitere  Freode 
glänzt  anf  seiner  Stirne  und  nimmt  in  Folge  eines  Actes 
der  WoMthätigkeit  gegen  einen  Unglücklichen  zu.  Er 
näherte  sich  einem  Gichtbrtichigen,  der  auf  dem  Boden 
lag,  und  antwortete  anf  seine  Bitte  mit  den  Worten: 
„Im  Kamen  Jesu  Christi,  zu  dessen  Ehre  ich  in  den 
Tod  gehe,  stehe  auf  und  lobpreise  den  Herrn.*  Und 
der  Gichtbrüchige  stand  geheilt  auf. 

Als  Josias  dieses  Wunder  sah,  fiel  er  dem  Apostel 
zu  Fussen  und  bat  ihn  unter  vielen  Thränen  um  Ver- 
zeihung. ,Der  Friede  sei  mit  dir",  antwortete  ihm  der 
Heilige,  indem  er  ihn  umarmte.1) 

Der  b.  Jakobus  kommt  mit  Josias,  seinem  neuen 
Schüler,  der  auch  bald  in  Folge  der  ihm  vom  Apostel 
ortheüten  Taufe  dessen  Glaubensgenosse  und  Theilnehmer 
seiner  Herrlichkeit  wurde,  auf  der  Richtstätte  an;  er 
richtet  ein  Gebet  an  Gott  und  bietet  sein  Haupt  dem 
Scharfrichter  dar,  welcher  es  durch  einen  doppelten 
Schwertstreich  vom  Rumpfe  trennte. ') 

Der  Scharfrichter  hebt  dieses  blutige  Haupt  vom 
Boden  auf  und  zeigt  es,  indem  er  es,  mit  einem  Knie  auf 
der  Erde,  gen  Himmel  hält,  den  von  Merodes  abgesandten 
Satelliten.  Diese  wollten  sich  desselben  bemächtigen, 
aber  ihre  Hände  verdorrten,  die  Erde  zitterte  und  die 
Engel  stimmten  im  Himmel  das  Lob  des  grossen  Mär- 
tyrers an,  der  auf  den  Befehl  des  ersten  Verfolgers  der 
christlichen  Kirche  geopfert  wurde.  3) 


1)  Dimer  Küss  der  Verleihung  vor  dem  Martyrtode,  diese  so 
brüderlichen  Worte,  diejer  ao  zarte  Wonach  sind  in  den  Augen  der 
Erforscher  der  christlichen  Sitten  die  alte  Formel  des  Friedens- 
k  u  s  s  e  s  ,  den  der  Diener  der  Alt&re  ehemals  dem  Volke  vor  der 
Communion  gab,  dessen  Gebrauch  die  frommen  Maroniten  beibehalten 
haben  und  der  auch  vom  römischen  Ritas  bei  den  feierlichen  Messen 
unter  den  Mitgliedern  des  Clonts  aufrecht  erhalten  wurde. 

2)  Occidü  autem  Jacobum,  fratrem  Joannis,  gladio.  Act.  XII.,  2. 

3)  Vorgl.  Orderici  VÜalü,  HUtoria  eceksiattica,  edit  Migne,  cvl. 
III  u.  IIS.    Legcnda  aurea.   Eines  der  neueren  gemalten  Kirchen- 
fenster der  St  Michelskirche  zu  Bordeaux  stellt  die  Taufe  dos  Josias 
durch  den  h.  Jakobus  dar.    Eines  der  so  alten  und  merkwürdigen 
Qcm*lde  der  St»  Macariuskirche  (St.  Macsire  in  Frankreich)  stellt  , 
nach  einander  die  Bekehrung  des  Josias,  seine  Taufe  und  sein  Mar-  i 
tyriutn  dar.    £1  M  u  d  o ,  einer  der  berühmtesten  Künstler  Spaniens, 
hat  sich  durch  J&k  IJild  den  Martyriums  des  h.  Jakobus  d.  Gr.  un- 
sterblich gemacht.     Man  erakhlt,  dass  El  Mudo,  um  sich  an  San- 
toyo,  dem  Secrettur  des  Königs  Philipp  II., '  au  rächen,  dem  Henker 
des  Iluiligen  dessuu  Angesicht  gab,  und  da*»  Philipp  diese»  Meister- 
werk gegen  den  Zorn  seines  Secretürs  schützen  musste.    Aber  der 
P.  Sequenza,  welcher  damals  den  Escurial,  wo  das  GetniLlde  aujge-  I 
stellt  gewesen,  bewohnte,  behauptet,  dass  dieses  bässliche  und  seit-  < 
same  Gesicht  des  Henkers  des  b.  Jakobus  ganz  einfach  das  eines 


Alle  Apostel  haben  die  Palme  de«  Martyrthnms  er» 
langt;  aber  der  h.  Jakobus  ist  der  einzige,  dessen  Tod 
uns  der  h.  Lucas  berichtet  hat.  Diese  glorreiche  Aus- 
nahme rechtfertigt  sich  durch  die  ausserordentlichen 
Umstände,  welche  dieses  blutige  Schauspiel  begleitet 
haben. 

Bemerkens werth  ist,  dass  die  beiden  Apostel,  die  den 
Namen  Jakobus  tragen  und  auch  mit  dem  Herrn  nahe 
verwandt  waren,  in  derselben  Stadt  gestorben  sind,  wie 
ihr  göttlicher  Herr  und  Meister,  und  zwar  alle  beide 
in  der  Nähe  des  Calvarienberges;  sie  sind  gewürdigt 
worden,  ihr  Blut  mit  dem  ihres  göttlichen  Erlösers,  ihres 
Bruders,  zu  vermischen,  und  haben  durch  das  Bekennt 
nis8  ihres  Glaubens  mit  dem  Urheber  ihres  glorreichen 
Adels  einen  neuen  Bund  besiegelt,  der  dauerhafter  ist, 
als  das  Band  der  Natur,  und  so  unveränderlich  wie  die 
ewigen  Freuden,  welche  der  Lohn  desselben  sind. 

Der  h.  Jakobus  nimmt  unter  den  Aposteln  denselben 
Rang  ein,  wie  der  b.  Stephanus  unter  den  Heiligen;  sie 
sind  beide  die  Erstlinge  der  Märtyrer. 

Die  b.  Helena  beehrte  den  unsterblichen  ScbaupUa 
des  Martyriums  des  h.  Jakobus  durch  die  Erbauung  einer 
prächtigen  Kirche;  späterhin  baute  Spanien,  welches  für 
die  Verehrung  seines  ersten  Apostels  stets  einen  so  grossen 
Eifer  an  den  Tag  legte,  auf  demselben  Platze  ein  ben- 
liches Kloster.  Es  war  dies  das  berühmte  Kloster 
, Münster  des  h.  Jakobus'  auf  dem  Berge  Siou.  Eine 
kleine  Capelle  nahm  das  Fleckchen  Erde  ein,  das  mit 
so  kostbarem  Blute  benetzt  worden  war,  und  nimmt  es 
auch  noch  heutzutage  ein.  Die  Spanier  sind  von  den 
schismatischen  Armeniern  aus  deren  Besitz  verdrangt 
worden,  welche  jetzt  noch  die  Herren  derselben  sind. 

Man  setzt  das  Ereigniss  der  Enthauptung  des  h.  Ja- 
kobus gewöhnlich  auf  den  25.  März.  Aber  die  h.  Kircbe 
feiert  den  Todestag  oder  vielmehr  den  Triumph  des  un- 
besiegbaren Apostels  am  25.  Juli. 

Noch  schwieriger  ist  es,  das  Jahr  desselben  zn  be- 
stimmen. Franciscus  Bivarius,  der  Ausleger  des  Flavias 
Dexter,  hat  den  Versuch  gemacht,  diese  letztere  Frage 
in  einer  langen  und  gelehrten  Abhandlung  zu  lösen. 
Wir  glauben  uns  von  der  Wahrheit  nicht  weit  zu  ent- 
fernen, wenn  wir  ein  so  wichtiges  Ereigniss  in  da» 
Jahr  43  oder  44  setzen. 

Die  Uebertragung  der  Reliquien  des  h.  Jakobus 
nach  Spanien. 
Der  Hase  der  Juden  verfolgte  den  h.  Jakobus  selbst 
noch  nach  seinem  Tode;  sie  erlaubten  den  damals  n 
Jerusalem  anwesenden  Christen  nicht,  seinen  verstüm- 
melten Ueberresten  ein  Todteubett  zu  graben  und  ihnen 
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eine  Rahe  zu  sichern,  welche  man  nicht  einmal  dem 
Verbrecher  nach  seiner  Hinrichtung  verengt.  Sie  warfen 
den  Leichnam  des  Apostels  unter  den  Schmutz  der  Stadt 
imd  flberliessen  ihn  der  Fresegier  der  Hunde,  welche  damals 
vielleicht  so  zahlreich  waren,  ab  heutzutage,  und  den 
Raabvögeln.  Aber  Gott,  welcher  „wunderbar  ist  in 
seinen  Heiligen*  nnd  „alle  ihre  Gebeine  bötet",  be- 
KDlitzte  seinen  Diener  gegen  die  Bosheit  seiner  Feinde. 
Dem  h.  Apostel  waren  auf  seiner  Kttckkehr  nach 


Palästina  sieben  seiner  Schüler  gefolgt  ')  Dieselben 
nahmen,  nachdem  sie  dessen  Hinrichtung  beigewohnt, 
während  der  Nacht  seinen  Leichnam  und  sein  Haupt  zu 
aek,  nnd  es  gelang  ihnen,  ihren  frommen  Schatz  nach 
Joppe  zu  bringen.  Ein  Schiff,  das  der  Himmel  geschickt 
io  haben  scheint,  war  bereit,  abzusegeln;  sie  schiffen 
sich  ein,  voll  Vertrauen  auf  Gott,  segeln  ohne  Gefahr 
ui  einem  ruhigen  Heere  dahin  und  landen  nach  Um- 
im  von  sieben  Tagen  zu  Iria-Flavia,  einem  der 
Häfen  Galiciens.  Ein  Engel  war  der  Steuermann  ge- 
wesen und  hatte  Uber  dem  heiligen  Sehatze  gewacht, 
tut  den  Spanien  bald  so  stolz  sein  sollte. 

Von  allen  Ereignissen  dieser  wunderbaren  Ueberfahrt 
mahlen  wir  nur  das  folgende,  das  nur  von  einigen 
Hbiftstellern  unter  der  Gestalt  einer  Legende  vorge- 
inprn  wird.  Eine  ungewöhnliche  Belebtheit  herrschte  zu 
ta-Flavia,  welche  durch  die  Hochzeit  des  Königs  dieses 
Undes,  Moya,  verursacht  wurde.  Plötzlich  wurde  das 
Pferd,  auf  welchem  der  König  ritt,  scheu,  gehorchte 
tau  Zügel  nicht  mehr  und  rannte  mit  dem  Heiter  ins 
Meer,  auf  welchem  das  Schifflein,  das  die  Ueber- 
rwte  des  h.  Jakobus  trug,  zwischen  der  Mündung  des 
Murho  und  dem  Hafen  von  Iria-Flavia  daher  schwamm, 
ün  Mann  sass  am  Fnsse  des  Mastes  uud  sechs  andere 
umgaben  ihn,  stehend,  die  Augen  auf  das  Ufer  gerichtet. 
Alle  trogen  die  Kleidung  der  Jünger  Jesu  Christi.  Ein 
testender  Kreis  beherrschte  diese  Gruppe  und  warf 
eioen  Schein  auf  das  Wasser  des  Meeres,  welcher  das 
^hutlein  in  seinem  abenteuerlichen  Laufe  leitete.  Der 
Zelter  des  Königs  rannte  ungeachtet  der  verzweifel- 
ten Anstrengungen  seines  Herrn  in  das  Meer  hinein 
804  dem  Scbifflein  so  nahe,  dass  sich  zwischen 
Moya  und  den  Schiffern  ein  Gespräch  entspinnen  konnte, 
fasen  Resultat  war,  dass  der  König  zum  christlichen 
(»Uoben  bekehrt  und  getauft  wurde  und  als  Christ 
wter  sein  Volk  zurückkehrte. 

Nachdem  dies  geschehen,  schifften  die  Schüler  des 
Aposteln  weiter  und  kamen  bei  der  Mündung  von  Ulla 
Mit)  an.     Ein  günstiger  Wind  führte  dieselben  nach 


1)  Florex, 
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Iria-Flavia  hinauf,  wo  Moya  sie  erwartete.  Diese  Stadt 
ist  drei  Meilen  vom  Meere  entfernt,  in  der  Nähe  des 
Znsammenflusses  der  Ulla  und  des  Sar.  Sie  landeten 
ihren  kostbaren  Sehatz  mit  einem  Altar,  anf  welchem 
die  Apostel  da«  heilige  Opfer  gefeiert  hatten,  und  mit 
einer  Säule,  auf  welcher  der  h.  Apostel  enthauptet  wor- 
den war.  Man  legte  den  Leichnam  des  Apostels  anf 
einen  Stein  nieder,  an  welchem  das  Schifflem  befestigt 
wurde.  Der  Stein  schien  sich  zu  erweichen  und  öffnete 
sich  wunderbarer  Weise  in  Gestalt  eines  Grabes,  gleich- 
sam um  dem  Jünger  Christi  ein  Lager  anzubieten  und  dem 
Verbannten  eine  ehrerbietige  Gastfreundschaft  zu  gewähren. 

Fünf  Stunden  von  Iria-Flavia  entlernt,  tief  im  Lande, 
wohnte  damals  ein  Völklein,  dessen  bescheidene  Residenz- 
stadt von  den  Römern  —  man  weiss  nicht,  aus  welchem 
Grunde  —  ,  Liberum  Donum*  (Libre-Don)  genannt 
wurde.  Zwei  unschiffbare  Flüsse,  der  Sar  und  die 
Sarela,  schlängeln  sich  um  den  Abhang,  wo  jenes 
Dorf,  welches  später  eine  wichtige  Stadt  und  Haupt- 
stadt einer  Provinz  geworden,  heutzutage  ihren  de- 
müthigen  Schmuck  alter  Häuser  zur  Schau  trägt.  Die 
Obacurität  ihres  Namens,  die  Kleinheit  ihres  Territoriums, 
ihre  Lage  an  den  aussenden  Gränzen  des  Erdballs  ') 
waren  Verhältnisse,  würdig,  die  Aufmerksamkeit  der- 
selben Vorsehung  auf  sich  zu  ziehen,  welche  auch  das 
Städtchen  Bethlehem  nicht  verschmäht  hatte,  um  es  zur 
Wiege  des  Messias  zu  machen.  Der  kleinste  Flecken 
Iberiens  sollte  durch  eiu  Ereignis»  verherrlichet  werden, 
welches  die  profane  Geschichte  nicht  berichtet,  das  aber 
dessen  ungeachtet  einen  bedeutendeu  Platz  in  der  Ge- 
schichte der  Kirche  einnimmt.*) 

1)  Diener  Ort,  welcher  spater  den  Namen  Cainpostella  erhielt,  ia* 
nicht  weit  fom  Cap  Finisterre  (Finü  terrae)  entfernt,  welche*  von 
den  Alten  als  der  westlichsto  Punct  Europa'«  und  als  daa  Ende 
der  Erde  betrachtet  wurde. 

2)  Eine  andere  Legende  lautet  ao:  In  jenen  Tagen  herrschte  über 
dieses  Land  eine  Königin,  welche  Lupa  bieaa,  und  sie  nnd  ihr  ganzes 
Volk  waren  noch  in  der  Finsternis«  des  Heidenthums  versunken.  Als 
sie  nnn  an  das  Ufer  des  Meeres  kam,  legt«  man  den  Leichnam  auf 
einen  grossen  Stein,  welcher  so  weich  wurde  wio  Wachs,  nnd,  indem 
er  den  h.  Leib  de.-«  Apostels  aufnahm,  sich  ringsum  schloss.  Das 
war  das  Zeichen,  dass  der  Heilige  hier  verbleiben  wolle.  Aber  die 
bös«  Klinigin  Lupa  wollte  dies  nicht  zugeben  und  befahl  daher,  dass 
man  einige  wilde  Stiere  an  einen  Wagen  spannen  und  den  h.  Leib 
so  lammt  dem  Grabe,  da«  sieb  in  der  besagten  Weise  selbst  gebildet, 
anf  denselben  laden  sollte,  indem  sie  hoffte,  dass  derselbe  so  ver- 
nichtet werden  würde.  Aber  sie  täuschte  sich:  denn  die  wilden 
Stiere  wurden,  nachdem  sie  mit  dem  Kreut  bezeichnet  worden,  so 
rahm  wie  Schafe  und  aogen  den  h.  Leib  geraden  Wegea  nach  ihrem 
Palaste.  Als  Lopa  dieses  Wunder  sah,  ging  sie  in  sich  und  sie  und 
ihr  ganzes  Volk  worden  Christen ;  sie  lies«  cur  Aufnahme  der  Uebcr- 
reate  dea  h.  Apostels  eine  prachtige  Kirche  erbauen  und  «Urb  im 
Oeruche  der  Heiligkeit. 
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An  diesen  Ort,  welcher  nach  dem  Plane  der  Vor- 
Behang „Liberum  Donum*  (freies  Geschenk) hiess,  brachten 
also  die  Schuler  des  grossen  Apostels  ihren  Schatz,  ein 
unschätzbares  Geschenk  (Donum),  welches  das  reiche 
Asien  Europa  zu  schicken  schien,  nm  es  auf  eine  minder  \ 
angleiche  Weise  der  Wohlthaten  des  Allmächtigen  theil- 
haftig  zu  machen.  Eine  Grotte  (Höhle)  bietet  sich  ihnen 
dar;  sie  finden  darinnen  einige  Maurerwerkzeuge,  deren 
sie  sich  bedienen,  um  eine  Statue  des  ßachus,  der  Gott- 
heit des  Landes,  umzuwerfen  und  ihrem  Lehrer  ein 
Grab  zu  bauen.    Aber  anstatt  nach  Sitte  der  Juden, 
welche  später  von  den  Christen  in  den  Katakomben  : 
befolgt  wurde  und  von  den  Spaniern  noch  heutzutage  j 
nachgeahmt  wird,  -)  erbauten  sie  ein  kleines  Gebäude  ! 
in  Marmor  in  Gestalt  eines  Bogens  *)  und  setzten  die  ! 
Ueberrestc  des  h.  Apostels  in  demselben  bei. 

Aber  die  Schüler  konnten  sich  nicht  cntschliessen, 
sich  von  dem  theuren  Schutzpatron  ihres  Vaterlandes 
zu  entfernen.  Als  die  Interessen  des  Glaubens  sie  in 
andere  Gegenden  riefen,  Hessen  sie  zwei  von  ihnen,  Ana- 
stasius und  Tbeodures,  bei  dem  Grabe  zurück,  um  ge-  | 
wisser  Maassen  die  Hilter  und  Capläne  desselben  zu  sein. 
Ihrer  Mission  getreu,  verlicssen  die  beiden  Schiller  , 
diesen  Ehrenposten  niemals  und  wurden,  ihrem  Wunsche 
gemäss,  zur  Rechten  und  Linken  ihres  geliebten  Lehrers 
begraben.  In  dieser  Lage  wurden  ihre  Leiber  später 
mit  dem  des  b.  Apostels  aufgefunden. 

Die  christliche  Kunst  konnte  diejenigen  nicht  trennen,  ! 
welche  nicht  einmal  der  Tod  zu  trennen  vermocht  hatte.  | 
Eine  der  Facaden  der  dem  h.  Apostel  geweihten  Basi-  ! 
lika  ist  mit  einer  Statue  des  neiligen  mit  seinen  Attri- 
buten geschmlickt,  welche  zwischen  zwei  Schillern  steht, 
die  nur  diejenigen,  von  denen  wir  gesprochen,  sein 
können. 

Die  Anwesenheit  des  Patrones  Spaniens  in  dem  Lande, 
dem  er  während  seines  sterblichen  Lebens  das  Evange-  \ 
lium  gepredigt,  war  nicht  unfruchtbar  für  den  christ- 
lichen Glauben.    Die  Freunde  Gottes  haben  das  Vor- 
recht, selbst  nach  ihrem  Tode  Gutes  zu  thun.    Die  be- 

1)  Dm  Grab  Untere«  Herrn,  so  wie  die  Graber  der  Könige  und  ' 
der  Propheten  bei  Jerusalem  hatten  die  Form  der  „loculi"  (kleiner,  1 
enger  Ort),  die  horisontal  in  die  Feiten  gegraben  waren.    Dieae  Ge-  , 
statt  der  Graber  kommt  in  den  Katakomben  Roma  am  heutigsten  vor. 
Die  reichen  «panischen  Familien  begraben  ihre  nächsten  Verwandten 
uuf  dieselbe  Weise  in  der  Dicke  der  Mauer  de«  Friedhofes.    Die  in 
der  Mauer  angebrachte  Aushöhlung  bat  gerade  den  für  den  Sarg  er- 
forderlichen Raum. 

2)  „Ftctrunt  parva*  arcuatatn  domutn,  tibi  comtrvxere  lapides 
opere  Btpulcrvm."  Papst  Leo  HL,  angeführt  Ton  Florei  (Espaana 
Sagrada,  tom.  III.,  pag.  XLVIII.  append.) 


nachbarten  Länder  nahmen  frühzeitig  unsere  heilige  Re- 
ligion an,  and  die  Christen  Galiciens  machten  sich  bald 
nnter  allen  anderen  durch  ihren  Eifer  und  ihre  heiligen 
Werke  bemerkbar.  Portugal,  Spanien  und  Aquitanien 
ehrten  ganz  besonders  die  h.  Quiteria,  Tochter  eines 
Fürsten  Galiciens.  Inmitten  der  Finsternis»  und  Sinn- 
losigkeit des  Heidenthums,  von  welchem  sie  umgeben 
war,  ahnte  diese  junge  Neubekehrte  gleichwohl  die 
Schönheit  der  Jungfräulichkeit  und  zog  in  freiwilliger 
Verbannung  die  Krone  der  Uuschuld  und  die  Palme 
des  Martyrtodes  der  von  ihrem  Vater  geträumten  glän- 
zenden Verehelichung  vor.  Die  Kirche  von  Mas  d'Aire 
(Depart.  Landes)  besitzt  das  Grab  der  unerschrockimn 
galicischen  Heldin,  einer  der  ersten  Zeuginnen  des  vom 
h.  Apostel  gepredigten  Glaubens.  \) 

(Fortsetzung  folgt.) 


# 

An  Strassbiirger  Münster 

haben  während  der  Belagerung  Bomben  und  Vollkugtin 
ihr  tolles  Spiel  getrieben,  und  es  werden  wohl  nick 
Jahre  darauf  gehen,  bis  es  gelangen  sein  wird,  alle 
Schäden  wieder  auszuheilen.  Doch  haben  beim  Brande 
die  Gewölbe  des  Mittelschiffes  wacker  Stand  gehalten, 
die  meisten  Glasgemälde  sind  noch  da,  und  das  eine 
.Wahrzeichen4  des  Münsters,  die  grosse  Orgel  mit  dem 
Kohraffen,  ist  Gottlob  dem  Untergang  glücklich  ent- 
ronnen. Diese  Orgel,  deren  grosse  Schönheit  in  «tili 
stischer  Beziehung  bis  jetzt  bloss  in  engeren  Kreisen  ge- 
würdigt worden  war,  nimmt  unter  allen  heute  noch  exi- 
stirenden  mittelalterlichen  Orgeln,  deren  Zahl  eine  über- 
aus geringe  ist,  unbedingt  den  ersten  Rang  ein  und 
verdiente  wohl  eine  gründliche  Wiederherstellung.  Eine 
solche  ist  um  so  weniger  abzuweisen,  als  das  der  neueren 
Zeit  angehörige  Silbermann'sche  Werk,  welches  man 
anpassender  Weise  an  Stelle  des  alten  gesetzt  hatte, 
durch  eine  platzende  Granate  ziemlich  gründlich  ruinin 
ward. 

Unserer  Ansicht  nach  müsste  sich  jedoch  die  Wieder* 
berstellung  derart  gestalten,  dass  den  Grundsätzen  der 
strengen  Archäologie  auf  das  gewissenhafteste  Rechnung 
getragen  würde.  Diese  Aufgabe  wird  sieber  Schwierig- 
keiten darbieten,  welche  durchaus  nicht  zu  unterschätzen 
sind,  und  man  würde  sich  sehr  getäuscht  finden,  falb 
man  annähme,  der  erste,  beste  geschickte  moderne  0r 


1)  Officio  proprio,  itoectmt  Burdignlenm.  (22.  Max.) 
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pelbaoor  Mi  derselben  bei  dem  enormen  Fortschritte, 
welchen  der  Instrnmentenbau*  in  unserer  Zeit  genommen, 
so  ohne  Weiteres  gewachsen. 

Zwischen  einer  Orgel  im  Stile  unseres  Jahrhunderts 
uod  der  alten  eigentlichen  Kirchenorgel  liegt  ein  nicht 
in  verkennender  Unterschied.  Während  in  ersterer  ein 
vollendetes  Concert-Inafrument  mit  allen  denkbaren  Imi- 
tationen von  Instrumenten  dargestellt  ist,  welche  zusammen 
im  Stande  sind,  mit  einem  Orchester  zu  wetteifern,  finden 
wir,  dass  letztere  mehr  als  alle  anderen  Schöpfungen 
neueren  Datums  geeignet  ist,  für  das  gebundene  Spiel 
ond  die  Begleitung  des  Gesanges. 

Zieht  man  weiter  noch  in  Betracht,  welche  räum- 
liehen Dimensionen  die  Concertorgel  einnimmt,  und  ver- 
gleicht damit  den  geringen  Umfang  der  alten  Gehäuse, 
in  denen  trotzdem  meist  Werke  kolossalen  Tonumfanges 
geborgen  sind,  so  wird  unser  Wunsch  nach  einer  genauen 
Wiederherstellung*  der  Münsterorgel  als  „  Kirchenorgel " 
gewiss  praktisch  gerechtfertigt  erscheinen. 

Sollte  man  jedoch  in  Strassburg  von  einem  modern- 
masicaliscben  Standpuncte  aus  ein  so  principielles  Aus- 
echliessen  des  modernen  Elementes  bedenklieb  finden, . 
»o  ziehe  man  doch  in  Betracht,  worum  es  sich  zunächst 
hier  handelt,  und  verstehe  sich  lieber  dazu,  die  noch  zu 
erbauende  Cbororgel  ganz  nacb  den  Orgeln  modernsten 
Geschmackes  auszustatten. 

Es  ist  hier  nun  von  höchster  Wichtigkeit,  die  wenigen 
Persönlichkeiten,  welche  den  Bau  und  die  Einrichtung 
der  alten  gotbischen  Orgel  als  Specialität  studirt  haben, 
zu  consultiren  und  nacb  deren  Rath  zu  verfahren.  Dess- 
halb  erlauben  wir  uns  hier,  und  zwar  in  erster  Linie, 
an  den  grossen  Kenner  des  alten  Orgelbaues  zu  erinnern, 
welcher  die  prächtige  M'jnsterorgel  im  nahen  Freiburg, 
die  au  Umfang  der  strassburger  gleich  steht,  mit  fürst- 
licher Munificenz  wieder  hergestellt  bat,  eine  Restau- 
ration, welche  eine  wahrhaft  glänzende  zu  nennen  ist 
und  welche  vom  archäologischen  Standpuncte  aus  das 
grüsste  Lob  verdient  Auch  das  uralte  prächtige  Orgel- 
werk in  Kiedrich  (Nassau)  aus  dem  Jahre  1490,  dessen 
Erhaltung  wir  der'  Grossmutb  desselben  Kunstfreundes 
verdanken,  liefert  den  Beweis,  dass  das  vorgesteckte 
Ziel  erreicht  worden  ist.  Denn  dieses  mit  enormer  Muhe 
uod  scrupulöser  Genauigkeit  und  Liebe  erneute  Werk 
glänzt  nicht  nur  durch  seine  malerische  reiche  Aussen- 
«eite,  sondern  rivalisirt,  was  Tonfülle  anbelangt,  mit 
jedem  Werke  neuesten  Datums.  Von  derselben  Hand 
worden  ausserdem  vortreffliche  Orgeln  in  Eltville  a.  Rh., 
io  Vivecapelle  bei  Brügge  in  Belgien  u.  s.  w.  aus- 
geführt. Der  Techniker  Orgelbauer  Hochbuis  in 
Brügge  wurde    für    derartige    Arbeiten    erst  lang- 


jährig eigens  geschult,  desshalb  bleibe  er  hier  nich 
unerwähnt, 

Ferner  erinnern  wir  an  Dr.  Rikel  in  Marburg,  von 
dessen  Hand  wir  in  aller  Kürze  ein  sehr  bedeutendes 
wissenschaftliches  Werk  Uber  die  Orgelwerke  des  Mittel- 
alters erwarten,  an  v.  Tbimus  in  Köln  und  an  Krusse- 
maker  in  Brüssel,  dessen  Werk  Uber  alte  Musik  allge- 
mein bekannt  ist. 

Hoffentlich  berücksichtigt  man  beim  Werke  der  frag- 
lichen Restauration  auch  die  im  Hause  der  strassburger 
Bauhütte  aufbewahrte  prächtige  Originalzeichnung  der 
Orgel  und  ergänzt  die  im  Laufe  der  Zeit  theilweise  ab- 
handen gekommenen  ornamentalen  Tbeile  in  der  ur- 
sprünglichen Weise,  damit  auch  das  Aeusaere  wieder  so 
erscheine,'  wie  es  sich  bis  zur  Mitte  des  letzten  Jahr- 
hunderts erhalten  hatte. 

Indem  wir  diese  Wünsche  hiermit  zur  Oeffentlichkeit 
bringen,  hoffen  wir,  zur  Ei^altuug  eines  hervorragenden 
Kunstwerkes  Etwas  beizutragen,  ohne  gegen  die  Rück- 
sichten zu  Verstössen,  welche  wir  der  bisherigen  so  er- 
folgreichen Thätigkeit  und  den  reichen  Erfahrungen  des 
Münster- Architekten  Herrn  Klotz  schulden.  Möge  in  nicht 
allzu  ferner  Zeit  die  stil-  und  kunstgerechte  Wiederher- 
stellung der  MUnsterorgel  unserer  Gegenwart  zur  Ehre 
gereichen!  J.  M. 


Killst  in  dei  Briefen  des  Ii.  Bonifatius. 

Die  neueste  und  zugleich  beste  Edition  der  Briefe 
des  h.  Bonifacius,  die  von  Ph.  Jaffe,  *)  stützt  sich  zum 
Tbeile  auf  einen  wiener  Codex  des  zehnten  Jahrhunderts. 
Jaffe  hatte  die  Sorgfalt,  die  die  Briefe  begleitenden 
Zeichen  und  Zeichnungen  aus  diesem  Codex  in  seine 
Publication  mit  aufzunehmen.  Diese  Zeichen,  in  welchen 
allen  das  Kreuz  oder  Monogramm  Christi  erscheint,  sollen 
den  Gegenstand  des  Folgenden  bilden.  Einige  Zeichen 
sind  der  Art  zur  Unkenntlichkeit  entstellt,  dass  Jaffe  sie 
ohne  jegliche  Erklärung  Hess. 

1.  Das  einfache  gleichschenklige  Kreuz  -+•  findet 
sich  häufig  theils  am  Anfange,  theils  vor  den  Unter- 
schriften der  Briefe,  so  in  den  Nummern  106,  120 
und  123. 

2.  Deutlich  das  gewöhnliche  Monogramm  (gleich 
dem  Andreaskreuze  mit  dem  lateinischen  grossen  P), 

also        findet  sich  in  den  Nummern  99, 119, 129, 137.  *) 


1)  In  den  Monvtnenta  Moguntina,  welche  den  3.  Band  «einer 
Billiotheca  rervm  gemaniearum  bilden. 

2)  Vergl.  duaelbe  in  Epistolae  Moguntinae  «d.  Joffe,  Nr.  19. 
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3.  Das  Monogramm  besteht  am  P  mit  einem  Quer-  \ 
strich  in  der  untern  Hälfte,  also      haben  die  Nummern 

117,  118,  131. 

4.  Ganz  das  gleiche  Monogramm  mit  Alpha  und  ; 
Omega  zu  den  Füssen  des  lothrecbten  Striches  des  P,  i 

also  A^»,  treffen  wir  in  der  Nummer  71.  Eine  kleiue  | 

Bereicherung  durch  ein  gleichscbenkeliges  Kreuz  Uber  P, 

also  ApA,  gibt  Nummer  127.  Das  eine  A  wird  wohl 

in  ein  Omega  verwandelt  werden  mtissen. 

5.  Eine  eigentümliche  Gestalt  gibt  der  Schluss  der 
Nummer  118,  woselbst  die  Balken  des  Andreaskreuzes, 
(des  Chi),  wie  aus  einander  gerissen,  des  Kreuzungs- 
punetes  entbehren;  darüber  schwebt  das  Monogramm 
wie  oben  unter  3. 

6.  Nur  zum  Theil  gelang  mir  die  Entzifferung  der 
sich  riemlich  ähnlichen  Zeichen  in  Nr.  85  und  117.  In 
117  sehen  wir  das  Andreaskreuz,  am  Kreuzungspuncte 
in  eine  obere  und  untere  Hälfte  gespalten;  zwischen  den  , 
Hälften  ein  kleines  Kreuz  -|- ;  Uber  dem  Kreuze,  resp. 
dem  Chi,  ragt  hervor  das  P,  resp.  das  Ko,  dessen  Kopf  | 
zur  Seite  das  Alpha  und  Omega  hat.  Die  übrigen  Buch-  j 
Stäben  wage  ich  nicht  zu  erklären;  es  scheinen  angel- 
sächsische Schriftzüge  zu  sein.    Seite  12  der  Ausgabe  ; 
(Monumenta  Mog.  tom.  III.)  gibt  mehrere  Namen  in  1 
angelsächsischer  Schrift,  mit  Hülfe  welcher  vielleicht  ein  I 
Anderer  die  Rätbsel  Ißset. 

Auch  der  Inhalt  gedachter  Briefsatnmlung  gibt  einige 
Kunstnotizen. 

In  Brief  Nr.  32  bittet  Bonifaz  die  Acbtissin  Eadburga, 
sie  mttge  ihm  die  Briefe  Peiri  in  Goldbucbstaben  ab- 
schreiben: Mihi  cum  attro  contcribaa  epittolas  domini 
wie»  t.  Petri  apo$toli. 

In  Nr.  62  bittet  Derselbe  den  Abt  Hnetberbtus  um 
eine  Glocke  und  um  Bücher  des  Beda:  Ut  cloccam  unam 
nobi»  transmittati».  In  Nr.  134  antwortet  derselbe  Abt 
dem  Nachfolger  des  Bonifacius,  dem  Lnllns:  er  habe 
ihm  zwei  Mäntel  und  eine  Glocke  zugeschickt,  wie  er 
sie  gerade  zur  Hand  hatte.  Bonifacius  schrieb  seinen 
Brief  an  den  Abt  zwischen  744  und  747,  wie  Jaffe 
meiut.  Huetberht  schrieb  zwischen  756  bis  786.  Der- 
selbe Huetberbt  bittet  Lullus  um  Sendung  eines  Mannes, 
der  gut  verstehe,  gläserne  Gefässe  zu  verfertigen.  Wenn 
ein  solcher  Glasmacher  zu  ihm  nach  England  komme, 
so  wolle  er  ihn  mit  wohlwollender  Güte  aufnehmen. 

F. 


Das  Denkmal  des  naiizer  Kurfürsten  Albrecht  tm 
Brandenburg. 

In  Eichstädt  muss  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhundert! 
eine  tbätigo  Kunstschule  bestanden  haben,  die  sogar 
bis  in  die  Rheingegenden  ihre  Erzeugnisse  zu  schicken 
in  der  Lage  war.  Vergl.  hierüber  Eichstädt  er  Pastoral- 
blatt  1868  Nr.  61.  Seite  198  findet  sich  folgende  Notiz: 
«Nota,  Marggraff  Albrecht  Kurfürst  zu  Meintz  Epitaphium 
iBt  zu  Eichstädt  gemacht  worden  II  (?).*  Ein  berühmter 
Meister  dieser  Schule  war  Loyen  Hering,  der  für  den 
eichstädter  Dom  arbeitete  und  vermuthlicb  für  Mainz 
unentschieden  bleibt,  welches  Grabmal  des  Mainzer 
Doms  in  obiger  Notiz  gemeint  ist,  da  zwei  Steine  dem 
Andenken  Albrecht's  geweiht  sind.  F.  F. 


&fyKd)im0eit,  iMütljrilimgtu  tit. 

Hainbirg.  Die  zwölfte  Hauptversammlung  der  Verbindung 
für  historische  Kunst  wird  am  18.,  19.  und  20.  September  « 
Hamburg  .Statt  linden.  Die  Verbindung  beabsichtigt  deu  An- 
kauf oder  die  Bestellung  zweier  grösserer  Geschichtsbilder  um! 
ladet  die  Herren  Ge*chichUmaler  zur  Einsendung  von  fertigen 
Bildern  oder  Entwürfen  ein.  Die  an  deu  Vorstand  des  Kunst- 
Vereines  zu  Hamburg  zu  sendenden  Kunstwerke  müssen  späte- 
stens zum  14.  September  dort  eintreffen.  Die  Verbinduwr 
übernimmt  die  Frachtkosten  mit  Ausnahmt»  der  Sendungen  als 
Eilgut  oder  durch  die  Post.  Nachnahme  für  Spesen  wird  nicht 
vergütigt.  Nähere  Auskunft  ertheill  auf  Vei  laugen  der  Ge- 
schäftsführer der  Verbindung,  Schulrath  Looff  in  Langensalza. 


Lünebarg.  Im  Itathhause  zu  Lüneburg  befindet  sich,  nur 
von  Wenigen  gekannt,  ein  reicher  Schatz  (etwa  30  Stück)  der 
kostbarsten  Gold-  und  Silber-Arbeiten  aus  dem  fünfzehnten  und 
sechszeliuten  Jahrhundert  (Verzeichniss  bei  Lötz,  Statistik,  W. 
I.,  Seite  409 — 10),  meist  von  vollendeter  Formbildung,  niro- 
lich  Schüsseln,  ein  Trinkhorn,  Giessgefasse  und  besonders  Kelrbe 
und  l'ocale  in  grosser  Mannigfaltigkeit,  theils  Arbeiten  vom 
Rhein,  theils  aus  Nürnberg  und-  Augsburg.  Raph.  Peters  in 
Lüneburg  hat  di.-sen  Schatz  auf  12  Blatt  grossen  schön  aus- 
geführten photographischen  Aufnahmen  weiteren  Kreisen  be- 
kannt gemacht. 


Nürnberg,  Wir  sind  heute,  schreibt  die  Chronik  des  Germa- 
nischen Museums  vom  15.  Juli  d.  J.  im  Anz.  f.  K.  d.  d.  V.. 
in  der  erfreulichen  Lage,  Ober  eine  Fördernng  Bericht  zu  er- 
statten, die  wir  den  Behörden  des  Deutschen  Reiches  zu  danken 
haben.  Das  Directorium  des  Germanischen  Museums  hatte  ia 
einer  Eingabe  an  den  Bundesrath  des  Deutschen  Reiches  diesem 
die  Frage  vorgelegt,  ob  er  es  nicht  dem  Wohle  unserer  Anstalt 
wie  der  Wurde  der  grossen  deutschen  Nation  entsprechend  er- 
achte, wenn  das  Museum  jetst,  wo  dem  Reiche  und  den  Bsp«" 


Digitized  by  OooQie 


203 


durch  die  Kriegs-Eutschädigungsgelder  grosse  Summen 
m  Verfügung  stehen,  in  Hie  Lage  gesetit  werde,  seine  Schulden 
20  zahlen,  seine  zum  Theil  immer  noch  in  Kuinen  liegenden, 
•an  Theil  nur  ungenügend  hergestellten  Gebäude  auszubauen. 
*iiw  Sammlungen  abzurunden,  insbesondere  systematisch  au  den 
Tfridiiedenen  Orten   Deutschlands  Abforuiungen  vornehmen  su 
iiSMo  u.  s.  w.  und  endlich  noch  eine  Summe  als  Stammcapital 
bng  ia  behalten,  desseu  Zinsen  für  die  weitere  Entwicklung 
jjr  Anstalt  zu  verwenden  wären.    Sollte  jedoch  diese  Form 
:<r  Sicheretellung  nicht  beliebt  werden,  so  könne  auch  durch 
iiiweKttng  eines  entsprechend  grösseren  jährlichen  Beitrages 
der««]!)«  Erfolg  erzielt  werden.     Diese  Eingabe  war  von  einer 
manen  Darlegung  des  jetzigen  Standes  unserer  Verhältnisse 
-i»hi  in  sachlicher  als  finanrieller  Beziehung  begleitet  und 
u'wi  darauf  hingewiesen,  dass  das  Directorium  diese  Schritte 
Lrineswegs  thue,  weil  müde  der  oft  grossen  Schwierigkeiten 
(rtwihrender  Geldbeschaffung,  die,  wie  ja  Manche  wissen,  oft 
rtridezu  bis  an  den  Bettel  gehen  muss,  sondern  nur  in  der 
'Erzeugung,  dass  gerade  jetzt,  wo  das  Reich  neu  gegründet 
und  die  Mittel  vorhanden  seien,  gewiss  das  deutsche  Volk  freu- 
if  «ine  solche  Maassregel  der  Reichsbehörden  begrflssen  werde, 
1*  aber  das  Directorium,  sollte  jene  hohe  Behörde  anderer 
Weisung  sein,  gern  uach  wie  vor  neben  der  Sorge  för  die 
1  'toebritte  der  Anstalt  auch  die  noch  grössere  für  die  fernere 
Schaffung  der  nöthigen  Mittel  tragen  und  für  jede  Gabe, 
*i     gross  oder  klein,  die  als  Beitrag  und  zur  Verminderung 
^rgen  gespendet,  stets  dankbar  sein  werde. 
Als,  noch  ehe  eine  Erledigung  jener  Eingabe  erfolgt  war, 
^jr  Zeitungen  die  Frage  aufgeworfen  und  sich  lebhaft  dafür 
-'••^rochen  hatten,  dass  das  Museum,  das  jetzt  als  Stiftung 
^  •»tiniigsmüssige  freie  Selbstverwaltung  hat.  in  eine  Reichs- 
^•ait  zu  verwandeln  sein  möchte,   niusste  natürlich  der  Ver- 
j  rungs-AustJchuss  eine  solche  Frage  auch  in  Erwägung  ziehen.  Da 
r:-:u  naturgemäss  dio  Anstalt  hei  ihrer  Gründung  eine  andere 
/-'-«tische  Form  erhalten  hatte  und   eben  der  Garantie  wegen 
Form  durch  alle  gesetzlichen  Mittel   festgestellt  war,  so 
Achtre  sofort  ein,   dass  eine  solche  Umwandlung  der  Anstalt 
•  >  Reihe  von  Verhandlungen  zur  Folge  haben  müsse,  die 
Gneise  ausserhalb  der  Mnseumskreise  zu  führen  wären.  Es 
-wiiien  desshalb  vor  Allem  wichtig,  zu  wissen,  welche  Stellung 
•-c  l'mgL  baier.  Regierung  einerseits,  als  Regierung  des  Landes, 
5  nn  die  Anstalt  Sitz  genommen,  andererseits  aber  die  Reichs- 
fden  zu  dieser  Frage  nehmen  würden.     Det  I.  Director 
■  'tete  desshalb,  nachdem  der  Localausschuss  sich  die  Vorbe- 
situog  der  Erledigung  dieser  Frage  zur  Aufgabe  gestellt  hatte, 
'•'Hi  diesen  angeregt,  an  den  baierischen  Cultus-Miiüster  wie 
'<■■>      Herrn  Präsidenten  des  Reichskanzler-Amtes  die  Aufrage, 
1  und   nie   etwaige  Schritte  den  Intentionen  derselben  ent- 
•j'^chen.  Von  Seiten  de.«  Reichskanzler-Amtes  ist  nun  auf  diese 
Frasraben   folgende   Zuschrift   an    den   I.  Director  ergangen: 
.lVrlin,  1.  Juli  1871.  Ew.  Wohlgeboren  werden  in  Erwiede- 
auf  die  gefälligen  Zuschriften  vom  28.  Januar  und  2.  April 
L  «I.  t-rgebeust  benachrichtigt,  dass  der  Bundesrath  beschlossen 
tu,  in  den  Haushalts-Etat  des  Deutschen  Reichs  vom  1.  Januar 
ab  den  Betrag  von  8000  Thlrn.  zur  Unterstützung  des 
''«"manischen  Museums  zu  Nürnberg  aufzunehmen.  Durch  diesen 
I'**chlus8  hat  dio  von  Ihnen  in  dem  gefälligen  Schreiben  vom 
April  d.  J.  angeregte  Frage  über  die  Umwandlung  des 
manischen  Museums  in  eine  Reichs- Anstalt  ihre  Erledigung 
Msf.dßD.    Das  Reichskauzler-Amt.        (gez.)  Delbr ück.g 


Eine  grosse  Förderung  hat  das  Museum  wieder  dem  Wohl- 
wollen der  königl.  baier.  Regierung  zu  danken,  indem  mit  Ge- 
nehmigung des  Cultus-Ministeriums  eine  Reihe  von  Donbletten  aus 
den  reichen  Schätzen  des  königl.  baier.  National-Museums  zu 
München  an  unsere  Anstalt  abgegeben  werden  soll.  Nachdem 
im  Einvernehmen  mit  der  Direction  jener  Anstalt  schon  die 
entsprochende  Auswahl  getroffen  ist,  hoffen  wir  bald  eiue  Reihe 
von  Gegenständen  zu  erhalten,  wodurch  gerade  diejenigen  Ab- 
theilungen, welche  schon  einen  gewissen  Abschloss  erreicht 
haben,  noch  mehr  completirt  und  so  um  so  reichhaltiger  und 
belehrender  werden,  wie  z.  B.  die  Abtheilung  der  Fussboden- 
lliese,  Ofenkacheln,  Waffen  u.  a.  m. 

Der  Magistrat  der  Stadt  Nürnberg  hat.unserem  Gesuche  um 
Uebertragung  einzelner  Bautheilo  des  abzubrechenden  Augusti- 
nerklosters in  das  Germanische  Museum  seine  Zustimmung  ge- 
geben. Eben  so  hat  derselbe  eine  Aniahl  älterer  physikalischer 
und  anderer  Apparate  aus  dem  Nachlasse  der  ehemaligen  Uni- 
versität Altdorf,  die  für  die  Darstellung  der  Geschichte  der 
Wissenschaft  grosses  Interesse  haben  und  bisher  nutzlos  im 
physicalischen  Cabinet  der  hiesigen  Handelsschule  standen,  unter 
Vorbehalt  des  Eigenthumsrechtes  für  die  Stadt  dem  Museum 
zur  Aufstellung  überlassen. 

Für  die  Sammlung  der  Abgüsse  von  Grabdenkmalen  hat 
Herr  Graf  v.  Rechberg  den  Abguss  eines  Rechbergischen  Steines, 
Herr  Bezirksgerichts-Director  Frhr.  v.  Welser  den  des  Grab- 
mals des  Bartholomäus  Welser  (t  1561)  zugesagt. 

Die  Dürer-Ausstellung  und  dio  damit  verbundene  Ausstel- 
lung von  Goldschmiedearbeiten  ist  geschlossen.  Letzere  hatte 
auf  besonderen  Wunsch  Vieler  nicht  zu  dem  festgesetzten  Ter- 
mine geschlosson  werden  können,  sondern  musste  noch  fast 
14  Tage  länger  geöffnet  bleiben.  Zu  unserer  grossen  Freude 
und  gewiss  auch  zur  Freude  aller  Besucher  hat  die  Familie 
Merkel  den  kostbaren,  W.  Jamnitzer  zugeschriebenen  Tafelauf- 
'satz und  das  Albr.  Dürer  zugeschriebene  Portrait  des  J.  Muffel 
nicht  zurückgezogen,  eben  so  Herr  v.  Füror  in  Betreff  der  ihm 
gehörigen  schönen  silberneu  Kanne  und  Schale;  beide  haben 
nämlich  zugestimmt,  dass  diese  Gegenstände,  bis  auf  Weiteres, 
zunächst  diesen  Sommer  über,  im  Museum  verbleiben. 

Eine  Trauerkunde  haben  wir  leider  wieder  mltzutheilen.  da 
der  Tod  zwei  langjährige  Mitglieder  des  Gelehrten-Ausschusses 
und  treue  Freunde  unserer  Anstalt,  den  kais.  Rath  und  Directar 
de-  Hof-  und  Staats-Archivs  Dr.  A.  v.  Meiller  in  Wien  und 
den  königl.  Rector  und  Professor  Dr.  Ch.  Schad  in  Kitzingen 
abgerufe;i  hat. 


Iffcnberg.  Nachdem  als  Abschluss  langer  Verhandlungen 
zwischen  der  Stadt  Nürnberg  und  dem  königl.  baier.  Justiz- 
Ministerium  der  Beschluss  gefasst  worden  i?t,  einen  grossen 
Justizpulast  an  Stelle  des  alten  Augustinerklostcrs  zu  erbauen, 
so  wird  dieses  Gebäude  mit  seinen  gothischeu  Kreuzgüngen, 
gewölbten  und  balkengedeckten  Sälen,  einer  ehemaligen  2  Stock 
hohen  Capelle  u.  s.  w.  abgetragen.  Der  Magistrat  dor  Stadt 
Nürnberg  hat  nun  den  Beschluss  gefasst,  diese  Bautheile  mit 
Sorgfalt  abtragen  und  zur  Wiederaufrichtung  in  das  Germanische 
Museum  verbringen  zu  lassen,  so  dass  sich  an  das  ehemalige 
Carthäuserkloster  die  Gebäude  eines  zweiten  Klosters  anschliessen 
werden  und  auf  diese  Weise  ein  interessantes  Baudenkmal  er- 
halten bleibt. 
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Nürnberg.    Einen  interessanten  Einblick  in  die  Thätigkeit  | 
der  grossen  Kunstler  Nürnbergs  am  Anfang  des  sechszehnten  1 
Jahrhunderts  gewährt  uns  eine  vortreffliche  Zeichnung  A.  Dürer's 
mit   seinem   Monogramm   und   der  Jahreszahl  1513  in  der 
reichen  Sammlung  der  Uffizj  zu  Floreuz,  welche,  durch  die  ver- 
dienstvolle photographische  Reproduetion  von  A.  Braun  in  Dor-  , 
nach  in  weiteren  Kreisen  bekannt  geworden,  gegenwärtig  im  1 
Germanischen  Museum  ausgestellt  ist.     Diese  Federzeichnung 
ist  nämlich  die  erste  Skizze  zu  den  in  Bronze  ausgeführten, 
einander  sehr  ähnlichen  Grabdenkmälern  des  Grafen  Hermann  VIII. 
von  Honneberg   und   seiner   Gemahlin   zu   Römhild  und  des 
Grafen  Eitel  Friedrich  11.  von  Hohenzollern  und  seiner  Gemahlin 
in  Hoeningen,  welche  u.  A.  von  HeidclofT  in  seiner  Ornamentik 
des  Mittelalters  uud  von  Stillfried   in  seineu  Kunstdonkmälem  . 
des  Hauses  Hohenzollern  publicirt  worden   sind   und  deren 
Gypsabgüsse  seit  kurzer  Zeit  zu  bequemer  Vergleichung  neben 
einauder  im  Kreuzgang  des  Germanischen  Museums  aufgestellt 
sind.    Dass  diese  Grabdenkmäler  Werke  des  berühmten  Erz- 
giessers  Peter  Vischer  sind,  hat  Pübner  schon  ün  Jahre  1640 
ausgesprochen  und  ist  wohl  niemals  bezweifelt  worden.  Aus 
der  eitirten  Zeichnung  geht  nun  hervor,  dass  Peter  Vischer, 
wenn  er  auch  die  Modelle  für  seine  Erzgüsse  gefertigt,  beim 
Entwurf  derselben  den  grossen,  auf  alleu  Gebieten  der  Kunst 
und  des  Kunsthandwerks  thätig  eingreifenden  A.  Dürer  um  Kath 
gefragt  und  dieser  ihm  eine  flüchtig  mit  der  Feder  gezeichnete, 
verhältniss.imiss)g  sehr  ausgeführte  Skizze  dazu  gefertigt,  nach  , 
welcher  Vischer  sodann  die  beiden  Denkmäler  mit  den  durch 
die  Ausführung  in  Plastik  gebotenen  oder  von  den  Bestellern 
gewünschten  Abänderungen  angefertigt  hat.    Diese  Skizze  gibt 
uus  also  einen  Beweis  von  dem  freundlichen  Zusammenleben 
und  Zusammenwirken  der  beiden  berühmten  Meister,  ist  daher 
in  kunsthistorischer  Beziehung  von   grossem   Interesse.  Eine 
lithographirte   Copie    der   Zeichnung  nebst   einem  da»  gauze  . 
Sachverhältniss  in  allen  Einzelheiten  darlegenden  Aufsatz  habe  , 
ich  in  Nr.  12  des  Anzeigers  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit 
von  1869  publicirt.  Ii.  Bergau. 


Dradem.    Das  unter  dem  Präsidium  von  Professor  Kobert 
Kummer  hiesigen  Ortes  tagende  Comite  der  „Hermann-Stiftung* 
hat  —  entsprechend  deren  Statuten  —  seine  diesjährige  Con- 
currenz-Einladung  im  Interesse  der  bildenden  Künste  an  acht 
namhafte  dresdener  Bildhauer  ergehen  lassen  und  diesen  als  ; 
Aufgabe   ihres   schöuen  Wettstreites  einon   mit   allegorischen  ! 
Reliefs  zu  verzierenden  Schild  bezeichnet.  '  Die  Grösse  dieses  j 
Schildes,  hinsichtlich  dessen  späterer  Ausführung  nähere  Be-  | 
Stimmungen  zur  Zeit  noch  vorbehalten  bleibeu,  ist  diametral 
auf  ungefälur  1  Elle  6  Zoll  bemessen,  und  als  Motiv  der  Dar- 
stellung selbst  hat  eine  Versinnbildlichung  der  Einigung  Deutsch- 
lands durch  die  jüngsten  welthistorischen  Ereignisse  zu  figuriren. 
Dagegen  bleibt  alles  Weitere  in  Bezug  auf  Detaillirung  wie 
Stilform  der  Intention  der  betheiligten  Künstler  freigegeben.  — 
Für  die  vorzüglichste  der  bis  zum  31.  August  einzureichenden 
Skizzen  ist  ein  Preis  von  600  Thlrn.  stipulirt,  während  die  ■ 
nicht  prämiirten  mit  einem  Honorar  von  je  50  Thlrn.  bedacht  j 
werden,  wofür  sie  iu  gleicher  Weise,  wie  die  Preisskizze,  in  1 
das  Eigenthum  der  „Hormann-Stiftung*   überzugeheu  haben,  j 


Verantwortlicher  Bed*cteur:  J. 


Berufungen  obenerwähnter  Art  sind  zu  Theil  geworden  den  Bildhauern 
Gustav  Brossmann,  Adolph  Donndorf,  Ferdinand  Härtel,  Eduard 
Henze,  Hermann  Hultzsch,  Moria  Meutzel,  Heinrich  Möller  und 
Adolph  Kentzsch. 


Prag.  Nachdem  im  Laufe  der  letzten  8  Jahre  der  Dom 
zu  Prag,  von  dem  bekanntlich  in  alter  Zeit,  wie  vom  kr-lner 
Dome,  nur  das  Presbyteriutn-  und  der  Untertheil  eines  Thum*,* 
so  wie  einige  sonstige  Fragmente  zur  Ausführung  gekommea 
waren,  unter  Leituug  des  Dombaumeistcrs  Kranner  baulich  voll- 
kommen wieder  hergestellt  worden  ist  und  nunmehr  der  Ausbau 
des  Querschiffes  und  Langhauses  energisch  in  Angriff  genom- 
men wird,  so  musste  auch  die  Frage  entschieden  werden,  »b 
jetzt  sofort  und  in  welcher  Weise  eine' vollkommen  dem  BaustiK 
entsprechende  Ausmalung  des  Chores  vorgenommen  werden  sob>. 
Nachdem  eine  Probe  gemacht,  wurden  zu  einer  coramissioneUea 
Berathung  dieser  Frage  der  Dombaumeister  Oberbaurath  Schmidt 
und  Director  Essenwein  aus  Nürnberg  nach  Prag  berufen.  Auf 
Grund  eines  von  diesen  beiden  gemeinschaftlich  abgegebenen, 
von  Esseuwein  verfassten  Gutachtens,  das  vom  Directorium  iti 
Dombau  Vereines  in  vollem  Umfange  angenommen  wurde,  ist  nua 
der  Beschluss  gefaxt  worden,  die  Ausmalung  nach  dem  dort 
aufgestellten  Programrae  und  den  gegebenen  Andeutungen  sofort 
iu  Angriff  u\  nehmen. 


Begeisbwg.  Aus  Kegensburg,  19.  Juli,  berichtet  das  K. 
Mrgbl. :  Unser  Dombau  hat  wieder  einen  Schritt  vorwärts  ge- 
macht; nachdem  erst  vor  Kurzem  das  Giebelfeld  des  nördlichen 
Querschiffes  vollendet  worden,  ist  nun  der  Dachstuhl  des  Spi* 
thurmes,  der  zwischen  den  beiden  Querschiffcu  sich  erhebt,  äd- 
gesetzt  worden. 


Paris.  Die  pariser  .Gazette  des  DeauK-Arts'  hatte  niz 
dem  Septeinberheft  vorigen  Jahres  zu  erscheinen  aufgehen 
Jetzt  bat  Herr  Galichon  über  die  Wiederaufnahme  der  Zeitschrß 
folgende  Dispositionen  getroffen.  Die  Monatshefte  vom  April. 
Mai  und  Juni  1871  werden  den  früheren  Abonnenten  als  Best- 
Quartal  des  verflossenen  Jahres  nachgeliefert  und  vom  Juli  be- 
ginnt ein  neues  Abonnement,  welches  zunächst  nur  für 
zweite  Halbjahr  1871  eröffnet  wird.  In  Bezug  auf  die  künii- 
lerische  und  typographische  Ausstattung  sagt  der  H«raus^-'r 
den  Abonnenten  die  gleiche  Sorgfalt  zu,  wie  sie  der  „Gaze««' 
stets  gewidmet  wurde. 


Die  artistUrhe  Roilage   tum   Aufsätze:    ,Am  Strft-i-lmrgor  MüaiWr* 
erscheint  erat  mit  der  Nummer  vom  15.  September. 


P  c  m  trhnnjj. 


Allo  auf  das  Organ  bezüglichen  Briefe  und  Sendungen 
möge  man  an  den  Bedaoteur  und  Heraasgeber  des  Org&r.i 
Herrn  Dr.  van  Bndert,  Köln.(ApoBtelnkloat»r  86),  adr»»- 
tiren. 
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Die  Cistercieiiser-Abtciliirche  zu  Heihbronn. 

Von  Dr.  A.  Jele  in  Innsbruck. 
(Schiaas.) 

Wir  wenden  nns  in  das  nördliche  Seitenschiff,  wo 
der  Altar  zu  den  11,000  Jungfrauen  aufgestellt  ist: 
'.Maria  mit  dem  Christkinde  von  zehn  h.  Jungfrauen  um- 
gehen, deren  Einförmigkeit  fast  auf  die  Vermuthnng 
führt,  däss  sie  auf  der  Drehbank  gemacht  worden,  in 
den  Flügeln  Basreliefs  aus  ihrer  Legende.  Die  Gemälde 
der  Fitigel,  Barbara  and  Katharina  mit  dem  sehr  leben- 
digen Bildnisse  des  Abtes,  St.  Margaretha  nnd  Lucia, 
werden  von  Waagen  als  ein  „ausgezeichnetes  Werk* 
dem  Matthäus  Grunewald  zugeschrieben.  War  es  Folge 
des  frischen  Eindruckes  oder  sollte  wirklich  ein  innerer 
Grund  vorbanden  sein,  mich  erinnerten  Bie  an  die  noble 
reine  Schönheit  der  weiblichen  Heiligen  auf  der  Tuchen' - 
seben  Gedächtnisstafel  in  der  Sebalduskirche,  das  Meister- 
werk des  Hans  von  Kulmbach.  Im  südlichen  Seiten- 
schiffe steht  der  s.  g.  Marienaltar:  Maria  mit  dem  Kinde 
und  zwei  weibliche  Heilige,  .gute,  zum  Theil  beschä- 
digte Statuen«.  Die  Gemälde  der  Flügel:  Mariä  Geburt, 
Maria  wird  im  Tempel  dargestellt,  Mariä  Vermählung 
und  Maria  als  Fllrbitterin,  theilweise  nach  Dürer'schen 
Holzschnitten  ausgeführt,  werden  Hans  Schäufelin  zuge 
schrieben.  Originell  ist  die  Darstellung  der  Fürbitte: 
Gott  Vater  als  Weltrichter  hält  das  Schwert  über  die 
Menschheit  geztickt,  an  dessen  Schlage  Christus  als 
Ecce  homo  ihn  hindert,  Maria  mit  dem  Papste  and  den 
Kirchenvätern  naht  als  Schatzpatronin  der  Christenheit; 
es  soll  aber  dieses  Bild  nach  Lord  Murray's  Notiz  im 
beilsbronner  Pfarrbache  in  den  meisten  Kirchen  Spaniens 


vorkommen,  nur  in  keiner  so  schön  wie  hier.  Von  bc 
sonderer  Schönheit  ist  Christus,  ein  herrlicher,  gut  durch- 
gebildeter Act,  -bräunlich  im  Localtone  mit  grünlich 
grauen  Schatten;  das  Motiv,  den  halbem  Daumen  in  die 
Seitenwunde  zu  stecken,  sieht  gesucht  aus.  In  den  übri- 
gen drei  Bildern  zeigt  sich  nicht  nur  ein  grosses  Com 
positionstalent,  sondern  auch  eine  schöne  Gemüthstieft 
und  behagliches  EiDgehen  auf  des  gewöhnlichen  Lebens 
I  Vorgänge. 

Diesem  Altare  gegenüber  steht  ein  anderer  mit  den 
j  b.  Laurentius  und  zwei  ritterlichen  Heiligen,  bemalte 
Reliefs,  gut  individualisirt  und  stilvoll.  Die  Gemälde 
auf  den  Flügeln  geben  vier  Scenen  aus  der  Legende 
,  welche  sich  theilweise  auf  einen  Abt  als  Stifter,  den 
der  Teufel  Bein  Werk  zu  stören  scheint,  beziehen.  Es 
sind  prächtige  Köpfe,  würdige,  feierliche  Gestalten,  ede 
im  Gefühl  und  von  einer  ganz  seltenen  meisterhaftet 
Ausführung. 

Von  geringerem  Werthe  ist  der  Altar,  welcher  di< 
Anbetung  der  Könige  und  die  Beweinnng  Christi  duret 
Maria,  Johanoes  and  Magdalena  in  der  Predella  dar 
stellt,  der  untere  Theil,  viel  älter,  gehörte  entschieder 
zu  einem  anderen  Altarschrank.  Maria  mit  den  vierzehr 
Nothhelfern,  das  Relief  zeichnet  sich  durch  Mannig 
faltigkeit  und  Lebendigkeit  des  Ausdruckes  vorteil- 
haft aus. 

Besondere  Beachtung  verdient  der  im  südlicher 
Seitenschiffe  aufgestellte  Peter-  nnd  Paul's-Altar.  In 
Innern  mit  den  Statuen  der  Heiligen,  welchen  er  ge 
weiht  ist,  geschmückt,  Bind  die  FlUgel  mit  Scenen  an- 
der Lebens-  nnd  Leidensgeschichte  derselben  ausge- 
stattet; wir  sehen  da  den  Fiscbzug,  das  Matyrium  Petri 
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Pauli  Bekehrung  und  Tod.  Ausserordentlich  naiv  ist 
die  Geberde  des  Horchens  bei  den  Begleitern  des  vom 
Pferde  gestürzten  Saulns  ausgedruckt.  Von  aussen 
schmücken  ebenfalls  acht  Bilder  aus  dem  Leben  der 
Apostel  die  Flächen:  Petrus  lehrt,  heilt  den  Gicht- 
bruchigen,  erweckt  Todte,  wird  durch  zwei  Engel  zum 
Papste  gekröut;  Paulus  wird  zum  Apostel  ordinirt,  ge- 
fangen genommen,  auf  dem  Schiffe  und  lehrend  dargestellt. 
Diese  Altartafeln  weisen  auf  die  Dürer'sche  Schule, 
wenn  sie  auch  ihrem  Haupte  Albrecbt  Dürer  selbst  ganz 
unberechtigt  zugeschrieben  werden. 

Wir  besehen  uns  jetzt  noch  einige  alte  Gemälde  von 
archäologischem  oder  wirklichem  Kunstwerthe,  welche 
an  den  Wänden  der  beiden  Seitenschiffe  und  in  der 
Kittercapelle  aufgestellt  sind:  Auf  der  Südseite  ein  Spa- 
sitnu  von  Lucas  von  Leyden,  leider  stark  übermalt;  eine 
Pietä  nach  der  neueren  Darstellung,  Maria  neben  dem 
Leichnam  Christi  knieend,  ein  Bild  von  ergreifender 
Empfindung;  ein  dem  Wohlgemutb  zugeschriebenes  Ge- 
mälde: Maria  mit  dem  Christkinde,  umgeben  von  den 
Heiligen  Fabian,  Sebastian,  Anna,  Margaretha  und  Pan- 
taleon mit  dem  Kinde,  eine  Weltkugel  und  ein  Kreuz 
haltend.  Hier  befindet  sich  auch  ein  Grabstein,  Maria 
Krönung,  worüber  zwei  Engel  das  Schweisstuch  Christi 
halten ;  unten  kniet  der  Stifter  Kitter  Ludwig  von  Eyb, 
nach  einem  Stiche  Dürer'e  ausgeführt.  An  der  gegen- 
überstehenden Säule  figurirt  als  Tragstein  die  mittel- 
alterliche Caprice:  ein  Mutterscbwein,  an  dem  Juden 
saugen.  Ein  Epitaph  aus  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts zeigt  noch  die  einfache  Eingravirung  der  Con- 
tureu,  welche  mit  Harz  ausgefüllt  sind;  die  Gewandung 
der  betenden  Frau,  eng  anliegend,  flieset  in  gestreiften 
parallelen  Falten.  Ein  uraltes  Bild  niederdeutsch-byzan- 
tinischen Charakters  ist  Christus,  die  Wunde,  und  Maria, 
die  Brüste  Gott  Vater  zeigend,  der  in  der  Höhe  mit 
Spruchbändern  erscheint.  Aus  der  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts stammt  als  ein  Denkmal  der  ältesten  uns  er- 
haltenen Tafelmalereien  das  Bild  in  der  Rittercapelle, 
worauf  Christi  Verrath,  Christus  vor  Herodes,  die  Auf- 
erstehung und  Himmelfahrt  auf  der  Vorderseite,  mit  der 
Kreuzigung,  die  ganze  Rückwand  einnehmend,  darge- 
stellt ist.  Der  Kunstwertb  ist  ein  sehr  geringer.  Etwa 
hundert  Jahre  später  datirt  die  Gedenktafel  des  1365 
verstorbenen  Bischofs  Berthold  von  Eichstädt:  Maria  mit 
dem  Kinde,  neben  welcher  der  bischöfliche  Stifter  kniet, 
ein  Werk,  das  Waagen  also  beurtheilt:  „Die  in  Form 
uud  Ausdruck  sehr  schöne  Maria  steht  dem  Imbof- 
schen  Altar  sehr  nahe  und  gehört,  wenn  auch  nicht 
gleich  nach  dem  Tode  des  Bischofs  gemalt,  doch  sicher 
noch  dem  14.  Jahrhundert  an.  Das  Bildniss  ist  bei  einer 


im  Jahre  1497  gemachten  Restauration  ohne  Zweifel 
etwas  mehr  individualisirt  worden."  1357  wurde  das 
Uberlebensgrosse  Ecce  homo  gemalt,  ohne  Dornenkrone 
am  Kreuze  stehend,  umgeben  von  den  Leidenswerk- 
zeugen; unten  kniet  der  Stifter.  Die  riesenhafte  Tafel, 
welche  das  Entsetzliche  der  grausen  Naturwahrheit  mit 
unzureichenden  technischen  Mitteln  Uberbieten  will,  bat 
nur  Altertbumswerth.  Daneben  hängt  eine  Maria  mit 
dem  Kinde,  das  einen  Stieglitz  am  Faden  hält,  Mönche 
und  Laien  knieen  beschützt  unter  ihrem  Mantel,  zwei 
Engel  krönen  sie;  die  Darstellungsweise  ist  interessant, 
das  Alter  circa  1430. 

Wir  steigen  nun  die  Treppen  hinunter  und  wenden 
uns,  um  bei  den  Gemälden  zu  bleiben,  in  das  nördliche 
Seitenschiff,  wo  die  meist  lebensgrossen  Bildnisse  einiger 
Burg-  und  Markgrafen    mit  ihren  Frauen  und  drei 
Todtenscbilder  für  Ritter  des  Schwanenordens  aufgestellt 
sind.    Es  folgen  sich:  das  Portrait  des  schönen  verwe- 
genen Albrecbt  Alicibiades,  des  s.  g.  bösen  Landgrafen, 
f  1557,  gemalt  von  Lucas  Grüneberg;  der  erste  Mark- 
graf von  Brandenburg,  Friedrich  I.,  eine  nach  dem  an 
Preussen  abgetretenen  Originale  (das  schon  sehr  ver- 
blieben war)  hergestellte  Copie;  Albrecbt,  Markgraf  vod 
Brandenburg  und  Hochmeister  des  deutschen  Ordens,  in 
welchem  Ornate  er  abgebildet  ist.  Bekanntlich  verwan- 
delte er  Preussen  in  ein  weltliches  Herzogthum  1525 
und  gründete  die  Universität  in  Königsberg  1544.  Es 
folgen  sich  dann  Georg  Friedrich  mit  seinen  beideo 
Frauen  von  Andreas  und  Leonhard  Riehl,  Hofmalern  zu 
Ansbach,  portraitirt.     Das   kolossale  Schnitzwerk,  in 
welchem  sich  ursprünglich  diese  drei  Bilder  befanden, 
wurde  an  das  Nationalmuseum  in  München  abgetreten. 
Wie  das  Portrait  de»  Markgrafen  Albrecht  ist  auch  da« 
nächstfolgende  Georg  der  Fromme  von  Jahann  Henne- 
berger  in   Königsberg   gemalt;  er  trägt  ein  braunes 
Gewand  mit  mehrmals  verschlungener  schwerer  Goldkette 
am  den  Hals  und  ein  verziertes  Barett  auf  dem  Kopfe. 
Am  meisten  Kunstwerth  bat  aber  die  darauf  folgende 
Gedächtnisstafel  mit  den  Bildnisgen  des  Markgrafen  Ca- 
simir, f  1527,  und  seiner  Gemahlin  Susanna;  der  Fleisch 
ton  ist  weisslich,  die  Behandlung  sehr  fein  und  delikat 
Die  Denktafel,  welche  Friedrich  V.,  f  1398,  mit  zwei 
Söhnen  und  seine  Gemahlin  Elisabeth  von  Meissen  mit 
neun  Töchtern  darstellt,  ist  eine  nach  dem  ursprüng- 
lichen Frescogemälde,  das  Uber  der  ersten  an  die  Ritter- 
capelle links  anschliessenden  Arcade  sich  befunden  hat, 
auf  Blech  übertragene  Copie.    Ich  glaube  aas  der  Un- 
terlassung einer  Notirung  und  was  ich  mich  noch  er- 
innere, behaupten  zu  dürfen,  dass  es  eine  handwerks- 
mässige  rohe  Arbeit  ist.   Endlich  sind  noch  drei  Tafele 
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zn  erwähnen,  wo  Engel  den  Scbwanenorden  hatten,  eine 
davon  mit  allerliebsten  Himmelskindern,  welche  nach  1 
Waagen  sehr  an  Michael  Wohlgemnth  erinnern. 

In  der  Mitte  des  Hauptschiffes  stehen  die  Hochgräber 
der  Kurfürstin  Anna  von  Sachsen,  der  zweiten  Gemahlin 
Albrccht  Achilles'  von  Brandenburg,  das  Denkmal  Joachim 
Ernst',  f  1625,  und  das  des  Markgrafan  Georg  Friedrieb,  ; 
f  1603.  Die  KurfUrstin,  ein  in  Stein  gemeisseltes  lebens-  ' 
grosses  Bildniss,  ruht,  umgeben  von  zwei  Löwen,  Ast- 
werk und  Wappen,  auf  dem  von  zwanzig  Figuren  (vier- 
zehn Nothhelfer,  drei  b.  Frauen,  St.  Bernhard  und  zwei 
Engel)  sebmuckreich  umstellten  Sarkophage.  Die  ir- 
dischen Ueberrcste  wurden  nach  kurzer  Zeit  in  der 
Gruft  Georg  Friedrich'«  beigesetzt. 

Der  Markgraf  Joachim  Ernst,  ein  in  Erz  gegossenes 
Bildniss  in  voller  Rüstung,  ruht  auf  einem  schwarzen 
Marmor-Sarkophage,  den  sechs  Adler  tragen,  zu  Häupten 
bläst  eine  Fama  in  die  Trompete,  deren  kostbares  Ma- 
terial (Silber)  Tilly's  Soldaten  zur  Wegnahme  veranlasste. 
Sie  sollen  auch  das  silberne  Horaglöckchen  von  der 
nördlich  vom  Münster  stehenden  Capelle,  worauf  wir 
noch  zu  Bprechen  kommen,  hinweggenommen  haben. 
An  den  vier  Ecken  sitzen  Genien,  ebenfalls  in  Erz  ge-  : 
gössen.  „Auch  dieses  Grabmal  wurde  von  den  Tilly'schen 
Soldaten  spoliirt  und  die  aus  dem  Sarge  herausgeworfenen 
Ueberreste  dieses  Fürsten  sind  gleichfalls  unter  dem 
Monumente  des  Georg  Friedrich  beigesetzt."  Der  Mark- 
graf Georg  Friedrich  liegt,  in  Harnisch  gewappnet,  mit 
gefalteten  Händen  auf  einem  grossen  Sandsteinsarkophage, 
im  Renaissance-Stil  bemalt  und  vergoldet,  die  Fttsse 
stehen  wie  gewöhnlich  bei  Männern'  auf  einem  Löwen 
auf;  acht  historische  Figuren  aus  dem  Hohenzollern  —  Ge- 
schlechte umgeben  den  glanzvollen  Steinsarg: 

Bei  der  Restauration  entdeckte  man  unter  dem  mitt- 
leren Monumente  eine  frische,  helle  Quelle,  welche  von 
Vielen  als  die  eigentliche  Haupt-  und  Heilquelle  ange- 
sehen wird.  Man  steigt  zu  ihr  einige  Stnfen  hinunter; 
das  Becken  und  der  Raum  sind  zum  Trinken  einladend 
sauber  ausgefüttert. 

Mit  der  Erwähnung  des  schönen  Grabsteines  des 
Wilhelm  von  Elbrichsbausen,  f  1482,  in  der  Rittercapelle 
und  des  ungemein  geschmackvoll  durchgeführten  Epitaphs 
des  Sebald  von  Rothhan,  f  1486,  aus  einem  Wappen 
und  decorativen  Zierden  bestehend,  verlassen  wir  das 
Münster,  wo  im  Querschiffe  noch  das  der  Kanzel  gegen- 
überstehende Crucifix  von  Veit  Stoss  mit  der  erschüt- 
ternden Wirkung  einer  äusserst  natnrwahren  Todten-  j 
tnaake,   aber  edlen  Formbildungen  unsere  Beachtung  ; 
fordert,  um  noch  in  der  Heidecker-Capelle,  welche  ge-  ' 
g*nwartig  als  Sacristei  dient,  den  Altar  zu  besichtigen,  j 


Er  ist  zu  Ehren  des  b.  Martinus  und  b.  Ambrosius  von 
Ludwig  von  Eyb  gestiftet,  innen  mit  den  Statuen  der- 
selben, aussen  mit  Scenen  aus  dem  Leben  des  genannten 
Bischofes  geschmückt.  Von  künstlerischem  Wcrthe  ist 
aber  nur  die  in  der  Predella  mit  warmer  Empfindung 
componirte  und  äusserst  sorgfältig  gemalte  Beweinung 
Christi  mit  den  Bildnissen  des  Stifters  und  seiner  Fa- 
milie; Auffassungsweise  und  Behandlung  erinnert  an 
Lucas  Cranach.  Ein  in  derselben  Capelle  befindlicher 
Grabstein,  Christus  als  Weltrichtcr,  von  dessen  Munde 
Schwerter  ausgehen,  getragen  von  Johannes  und  Maria, 
verdient  nur  ob  seines  hohen  Alters  Beachtung,  Form 
und  Technik  sind  barbaristiscb  roh.  Die  Maasse  der 
Kirche  sind  nach  Lötz:  310*  rh.  Länge,  das  Verhältnis« 
der  Breite  des  Mittelschiffes  zu  den  Seitenschiffen 
34'  :  17Vi'. 

Das  Kloster  Heilsbronn  hatte,  wie  die  Ueberreste 
der  Umfassungsmauer  zeigen,  beiläufig  die  Ausdehnung 
des  ganzen  Marktfleckens.  Nur  wenige  Reste  sind  mehr 
von  dieser  Menge  von  Gebäuden  erhalten.  Man  riss  sie 
oft  nieder,  um  nur  Steine  zu  den  Häusern  des  gegen- 
wärtigen Marktes  zu  gewinnen;  selbBt  nach  Ansbach 
verführte  man  dieses  Material.  Was  uns  noch  besonders 
interessirt,  ist  das  auf  der  Südseite  der  nördlich  von  der 
Abteikirche  nur  einige  Schritte  entfernt  liegenden  Capelle 
befindliche  Portal.  Es  ist  Jedem,  der  nur  eine  oder  die 
andere  Kunstgeschichte  oder  einen  Kunstatlas  angesehen, 
wohlbekannt.  Auf  je  vier  Säulenstämmen,  welche  rhyth- 
misch theils  glatt,  tbeils  reich  verziert  abwechseln,  von 
schlanken,  mit  Laubornamenten  gezierten  Wttrfelcapitäleu 
gekrönt,  setzen  vier  Archivoltcn,  von  welchen  die  äus- 
serste  dem  gewundenen  Rundstabe  des  Säulenstammcs 
conform  gebildet  ist,  während  die  übrigen  die  sächsische 
Auskerbung  der  Enden  mit  dem  Ablaufe  haben,  auf 
elegant  profilirten  Gesimsen  auf.  Die  verjüngten  Säolen- 
schafte  werden  durch  schmuckreiche  Ringe  getbeilt ;  die 
Thürflucht  kleeblattförmig  gebrochen,  bietet  auf  einem 
breitbandigen  Bogenfelde  Raum  zur  Entwicklung  eines 
schön  construirten  Frieses  im  Blattornament.  Das  Innere 
der  Capelle,  zu  einer  Brauerei  eingerichtet,  war  mir 
nicht  zugänglich,  und  auch  die  Besichtigung  des  Portales 
dankte  ich  nur  der  Gefälligkeit  des  Herrn  Pfarrers 
Sebarff,  der  vom  frühen  Morgen  bis  späten  Vormittag 
als  aufmerksamer  und  wohlunterrichteter  Cicerone  — 
denn  die  ganze  Restaurirungsarbeit  ist  ein  Stück  seines 
Lebens,  seine  Liebe  und  Interessen  sind  innig  mit  dem 
an  KunstBchätzen  so  reichen  und  historisch  denkwürdigen 
Münster  verbunden  —  mir  alle  erwünschten  Aufschlüsse 
gab.  Es  ist  nämlich  vor  diesem  Prachtportale  ein 
Schuppen  vorgebaut,  in  welchen  der  kunstsinnige  (V) 
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Brauer  Meyer  alles  Holzgeräthc,  Baumaterialien,  Fässer 
u.  dgl.  hineinstellt,  um  ja  den  Anblick  des  kostbaren 
Portales,  das  durch  diese  Umgebung  schon  einige  Be- 
schädigungen erlitteu,  den  Besuchern  der  Abteikirche  zu 
entziehen.  Selbst  ein  Angebot  der  baierischen  Regierung 
von  6000  fl.  fltr  Räumung  dieser  Remise  und  Abtretung 
einer  werthlosen  anderen  Baulichkeit  vermochten  nicht, 
dieses  barbarisirte  Herz  von  seinem  Kunstschatze  zu 
trennen. 

Ich  schliesse  den  Bericht  im  BewnsBtsein,  keineswegs 
genügend  die  Schätze  dieses  Münsters  gehoben  zu  haben ; 
dazu  fehlte  sowohl  die  Müsse,  eingehendere  Studien  zu 
machen,  als  auch  einige  der  wenigen  Werke,  welche 
Uber  IleiUbronn  sprechen,  und  eine  erschöpfende  Dar- 
stellung wUrde  ohnedies  Uber  die  Gränzen  eines  Auf- 
satzes hinausgehen.  Vielleicht  erreicht  er  aber  Beinen 
Zweck,  die  Aufmerksamkeit  und  den  Weg  recht  vieler 
kunstsinniger  Touristen  nach  Heilsbronn  zu  lenken,  das 
Baedeker  und  Berlepsch  in  unverzeihlicher  Kürze  fast 
wie  einen  Winkel  letzten  Grades  erwähnen. 


Literatur:  J.  Ludwig  Hocker,  heilsbronnisober  Antiquitäten- 
schata  (mit  Abbildungen  der  Monumente),  Onolxbacb,  1731;  v.  8U11- 
fried,  Alterthümer  und  Kunstdenkmale  dea  Erl.  Hausee  Hehenzollern, 
Heft  I.,  neue  Folge  IL  IV.,  Hittelfranken,  Jahresbericht  26,  12—18; 
Waagen,  Kunstwerke  und  Künstler  in  Deutschland,  I.,  300—  306; 
F.  Kogler,  kl.  Schriften,  IL,  17;  I).  Kunstblatt,  1666, 8. 393.  Muck'e 
Beitrage  s.  Geacb.  dea  Klosters  Heilabronn,  Artikel  „Heilabronn«'  in 
Lötz'  Kunattopografie,  IL,  172  —  174.  Scharff,  Beschreibung  der 
Kirche  xu  Heilabronn ;  Abbildungen  von  Details,  ausser  bei  SttUfried, 
in  Heidelora  Ornamentik,  3.  T.,  2  d.  4.  T.  1  e  —  g,  18.  T.  1 
.a-f;  in  Kallenbach^  Atlas,  16;  Grabdenkmäler  in  den  W.  W.  von 
Dorst,  Hefner  (Trachten),  Aufscss;  zur  und  gelegenen  Capelle  vergl. 
man  noch:  Förster,  Denkm.  6,  61  f.  und  die  bei  Lote  angegebenen 
Werke. 


Die  Apestel  ii  4er  bildende»  Kaut 

Von  B.  Eckl  in  Manchen. 
III. 

Der  h.  Jakobus  d.  Gr. 

[  Fortsetzung. ) 

Schicksal  des  Grabes  des  h.  Jakobus  während 
der  ersten  acht  Jahrhunderte. 
Die  Gläubigen  konnteu  während  der  zwei  ersten 
Jahrhunderte  das  Grab  des  b.  Jakobus  besuchen.  Die 
Verfolgung,  welche  anderswo  so  viele  Märtyrer  schuf, 
verschonte  Galicien  während  dieser  langen  Periode. 
Aber  später  dehnte  sie  sich  auch  in  diesem  Lande  wie 
ein  verwüstender  Strom  aus  und  schlachtete  die  fried- 
lichen Schüler  des  neuen  Glaubens.   Dem  Schwerte  der 


Tyrannen  folgte  der  Ginfall  der  Barbaren  nach,  der 
vielleicht  noch  mehr  Unheil  über  sie  brachte.  Die  Tempel 
und  Altäre  des  Allerhöchsten  wurden  umgestürzt  und 
die  Asyle  des  Gebetes  entweiht.  Das  Grab  des  h.  Ja- 
kobus selbst  wurde  der  Plünderung  Preis  gegeben  und 
verschwand  unter  den  Trümmern.  'Ein  ungeheurer 
Wald  bedeckt«  bald  diese  verehrten  Stätten  und  das 
Volk  bewahrte,  da  es  den  Ort,  wo  das  Grab  sieb  be- 
fand, nicht  mehr  unterscheiden  konnte,  nur  mehr  das 
Andenken  an  die  Form  des  Gebäudes,  welches  es  ehe- 
dem gesehen. 

Die  Bekehrung  des  Königs  Reccared  I.,  des  katho- 
lischen Königs  der  Westgothen  Spaniens,  im  Jahre  587 
brachte  Trost,  ohne  jedoch  die  Quollen  aller  ihrer  Leiden 
zu  verstopfen.  Die  Gläubigen  benutzteu  die  Wobltbaten 
des  Friedens,  um  den  b.  Jakobus  zu  ehren,  wenn  auch 
nicht  auf  seinem  Grabe,  dessen  Spur  bei  den  Menschen  fast 
eben  so  verwischt  war,  als  auf  dem  Erdboden  —  so 
doch  wenigstens  zu  Iria-Flavia,  wo  die  Tradition  der 
Landung  der  Reliquien  der  sterblichen  Ueberreste  des 
b.  Apostels  sich  noch  nicht  verloren  hatte.  Die  Andacht 
Spaniens  zu  dem  grossen  Apostel  war  zu  jener  Zeit  so 
gross,  dass  man  ihn  sogar  an  den  Orten  verehrte,  an 
welchen  seine  heiligen  Ueberreste  nur  vorübergegangen 
waren.  Die  Sitte  der  Wallfahrten  zu  Iria-Flavia  erhielt 
sich  lange  Zeit,  selbst  auch  noch  nach  der  Wiederauf- 
findung des  Grabes  des  Apostehj.  Den  Beweis  hlefltr 
finden  wir  bei  verschiedenen  Schriftstellern,  besonders 
bei  Ambrosius  Morales,  dem  Historiographen  des  KönigB 
Philipp  II.  Näch  diesem  Schriftsteller  hatte  der  h.  Ja- 
kobus sieb  einige  Zeit  lang  in  dieser  Stadt  aufgebalten, 
die  b.  Messe  daselbst  gelesen  und  an  einem  Brunnen, 
dessen  vortreffliches  und  frisches  Wasser  die  Pilger  um 
so  mt.br  anzog,  seinen  Durst  gelöscht.  Zwei  Erinne- 
rungen, die  eine  an  das  Leben  und  die  Thaten  des  Hei- 
ligen, die  andere  an  den  Durchgang  Beiner  Reliquien, 
zogen  demnach  jährlich  eine  grosse  Volksmenge  nach 
diesem  Orte. 

Der  König  Reccared  war  einer  der  Pilger  von  Iria- 
Flavia;  aus  Erkenntlichkeit  gegen  den  grossen  Apostel, 
welchem  Spanien  die  ersteu  Lichtstrahlen  des  Christ 
liehen  Glaubens  verdankte,  erklärte  er  ihn  zum  ersten 
Schutzpatron  Spaniens  (palron  unico  de  l'Etpanna).  Meb 
rere  Schriftsteller  behaupten  zwar,  dass  die  Patronschaft 
des  h.  Jakobus  erst  mit  der  Schlacht  bei  Clavigo,  welche 
im  Jahre  845  Statt  fand,  und  mit  dem  Gelübde  Kami- 
rez'  I.  begonnen  habe;  aber  dieser  ihr  Widerspruch  ist 
ungegründet;  denn  Alphons  der  Keusche,  der  Vorgänger 
Ramirez',  gesteht  zu,  dass  der  b.  Jakobus  schon  zu 
Zeit  als  Schutzpatron  von  Spanien  anerkannt  war. 
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Durch  Iria-Flavia  kam  indessen  das  Grab  des  Hei- 
ligen nicht  in  Vergessenheit.  Anf  einer  spanischen 
Kircbenversammlnng  vom  Jahre  676,  anf  welcher  die 
Gränzen  der  Diöcesen  dieses  Landes  festgesetzt  wurden,  * 
liest  man  in  dieser  Beziehung:  „Osma  hat  als  Gränzen 
Justa  nnd  Alarzon,  anf  dem  Wege  der  nach  St.  Jakob 
führt."  Nnn  nimmt  aber  Osma,  welches  heutzutage  zur 
Provinz  Soria  gehört,  fast  die  Mitte  der  Karte  zwischen 
Perpignan  und  Santiago  ein  nnd  befindet  sich  demnach 
angehener  weit  von  dieser  letzteren  Stadt  entfernt. 
Dieses  Hinderniss  schreckte  jedoch  die  Wallfahrer  nicht 
ab.  Der  Weg,  dem  sie  folgten,  um  sich  znm  Grabe 
des  Heiligen  zu  begeben,  war  stets  so  besucht,  dass 
man  ihm  den  Namen  des  Heiligen  selbst  gab.  Man 
nannte  ihn  später  anch  den  französischen^ Weg  I 
(demin  fran^aüj  wegen  der  grossen  Menge  der  Wall-  | 
fahrer,  welche  denselben  zu  jeder  Jahreszeit  machten. 

Unterdessen  trug  sich  in  Spanien  ein  Ereigniss  von 
der  grössten  Wichtigkeit  zu.  Der  Islam  drang  sieg- 
reich in  dieses  reiche  Land  ein.  Koderieb  (Rodericus) 
hatte  den  Königsthron  der  Westgothen  bestiegen.  Er 
brachte  auf  denselben  fast  lauter  Laster  mit.  Er  ent- 
führte Cara,  die  Tochter  des  Grafen  Jnlian,  Statthalters 
Ton  Ceuta,  der  einzigen  Stadt,  welche  den  Gothen  auf 
der  africaniseben  Küste  geblieben  war.  Julian  vergisst 
in  der  Verzweiflung,  was  er  seinem  Vaterlande  schuldig, 
and  denkt  nur  daran,  seine  schmählich  verletzte  väter- 
liche Ehre  zu  rächen.  Er  macht  Muza,  dem  Statthalter 
des  Kalifen  Valid  in  Africa,  das  Anerbieten,  ihm  zur 
Eroberung  Spaniens  Hülfe  leisten  zn  wollen.  Der  Ver- 
trag ward  geschlossen;  ftlnfundzwanzigtausend  Saracenen 
landen  unter  dem  Oberbefehle  Tarik's  am  28.  April  711  , 
an  der  Küste  von  Algesinas.  Der  Ort,  wo  Tarik  sein 
Lager  aufschlug,  d.  i.  auf  dem  Berge  Calpe,  bat  die 
Sparen  seines  Namens  beibehalten;  es  ist  hentzutage 
»Gibraltar*,  ein  Wort,  welches  ans  dem  verdorbenen 
,Djcbel-Tarik',  ,Berg  Tarik's»  gebildet  ist.  Die  Gothen, 
welche  durch  die  Annehmlichkeiten  eines  langen  Frie- 
dens verweichlicht  worden  waren,  wurden  bei  Heres  ge- 
schlagen. Ihr  König  Rodriguez  verschwindet  im  Ge- 
menge. Bei  dieser  Nachricht  gebt  Mu*a  selbst  über  die 
Meerenge;  in  15  Monaten  war  ganz  Spanien  von  Gibral- 
tar bis  Gihon  an  den  Gestaden  des  Meerbusens  von  . 
ßiscaya  unterworfen  und  bengte  sich  vor  der  Fahne  \ 
des  Propheten.  Das  Reich  der  Westgothen  verschwindet,  * 
nachdem  es  fast  drei  Jahrhunderte  bestanden. 

Die  neuen  Herren  brachten  neue  Sitten,  neue  Ge- 
setze und  einen  neuen  Cultus  mit  Der  Katbolicismus 
flüchtete  sieh  mit  Pelayo  in  die  Berge  Asturiens.  Pe- 
layo, znm  König  erwählt,  schlug  zu  Oviedo  den  Sit» 


dieses  elenden  Reiches  auf,  welches  volle  siebenhundert 
Jahre  lang  für  die  nationale  Unabhängigkeit  und  Reli- 
gion kämpfen  musste.  Der  schrecklichen  Prüfung  der 
saracenischen  Invasion  unterworfen,  wusste  Spanien  end- 
lich durch  die  Waffen  über  dieselbe  zu  triumpbiren,  und 
sein  stets  reiner  Glaube  erwarb  ihm  den  schönen  Titel 
„katholisches  Volk». 

Sobald  die  Mauren  diese  Christen  die  Form  eines 
Staates  annehmen  sahen,  schickten  sie  einen  ihrer  Feld- 
herren, Namens  Aliaman,  an  Pelayo  ab.  Der  Muselman 
stellte  sich,  das  Schwert  in  der  einen,  das  Gold  in  der 
anderen  Hand,  dem  Könige  Pelayo  vor.  Dieser  empfing 
ihn  in  der  berühmten  Grotte  sCovadonga"  bei  Santil- 
lana,  welche  man  als  der  Mutter  Gottes  geweiht  be- 
trachtete. Pelayo  weist  die  ihm  dargebotenen  Geschenke 
zurück;  ein  Kriegsheer  belagert  die  Grotte;  aber  der 
Felsen,  von  Millionen  Geschossen  getroffen,  sendet  die 
selben  wunderbarer  Weise  gegen  die  Ungläubigen  zu- 
rück, die  Christen  wagen  einen  Ausfall,  tödten  Aliaman, 
richten  unter  ihren  Feinden  ein  grosses  Blutbad  an  nnd  zer- 
streuen diejenigen,  welche  sie  nicht  vernichten  können. 
Dieser  Sieg  wurde  als  ein  Wunder  betrachtet  und  ist 
derselbe  im  Breviarinm  Mariannm  gedruckt  in  Spanien 
und  bestätigt  von  Rom  nnterm  23.  Juli  unter  dem  Titel: 
„Commemor.  B.  V.  de  Covadonga*  erwähnt. 

Galicien  wurde  durch  seine  natürliche  Lage  gegen  die 
Ruchlosigkeiten  der  Muselmanen  einiger  Maassen  geschützt. 
Ja,  Iria-Flavia  ward  sogar  eine  Zufluchtsstätte  für  viele 
fluchtige  Bischöfe,  welche  diesen  Ort  nicht  nur  wegen  der 
Sicherheit,  die  er  ihnen  bot,  sondern  auch  zu  dem  Zwecke, 
um  daselbst  den  b.  Jakobus  zu  verehren,  vorzugsweise 
zu  ihrem  Aufenthalte  wählten.  Man  darf  also  annehmen, 
dass  die  fast  vollständige  Invasion  Spaniens  durch  die 
Saracenen  in  Galicien,  und  vielleicht  auch  an  anderen 
Orten  die  Verehrung  des  h.  Jakobus  nicht  unterbrochen 
habe.  Es  gefiel  dem  Herrn,  die  frommen  Unterthanen 
der  Nachkommen  Pelayo's  durch  ein  Wunder  zu  trösten, 
dessen  Gegenstand  die  Verherrlichung  des  Allerhöchsten 
und  des  h.  Jakobus  und  dessen  unmittelbare  und  an- 
dauernde Fracht  eine  Verdoppelung  der  Andacht  zu 
diesem  Apostel  in  der  ganzen  katholischen  Christenheit  war. 

Die  Auffindung  der  Reliquien  des  b.  Jakobus. 

Es  war  im  Jahre  812.    Der  Papst  St.  Leo  III.  re 
gierte  die  Kirche;  Karl  der  Grosse  herrschte  im  Abend- 
lande, während  ein  anderer  König,  Alpbons  n.,  sein  Volk 
in  dem  kleinen  Königreiche  Leon  und  Asturien,  erbaute. 
Die  Kirche  nnd  die  Geschichte  haben  letzterem  den 
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BeiDamen  „der  Keusche"  gegeben,  nnd  der  Himmel 
wollte  seine  Tugenden  durch  eine  wunderbare  Gnade 
belohnen.  Er  wollte  unter  der  Regierung  dieses  Königs 
das  Grab  des  h.  Jakobus  offenbaren.  Einige  vornehme 
Personen  sagten  Theodomir,  dem  Bischöfe  von  Iria-Flavia, 
dass  sie  jenseit  des  Waldes,  welcher  seit  langer  Zeit 
das  Grab  des  h.  Apostels  verbarg,  zur  Nachtzeit  mehrere 
Lichter  bemerkt  und  Concerte  von  Engeln  vernommen 
haben.  Der  ehrwürdige  KirchenfUrst  begibt  sich  an 
Ort  und  Stelle  und  bemerkt  dieselben  Erscheinungen;  er 
tritt  näher  und  entdeckt  mitten  unter  Gesträuchen  das 
Grab  des  b.  Jakobus  unter  einem  Bogen  von  Marmor. 
Die  Freude  Uberwältigt  ihn;  er  beeilt  sieb,  Alles 
Alphons  dem  Keuschen  zu  berichten.  Der  König  theilt 
seine  Freude  und  constatirt  persönlich  das  grosse  Ereig- 
niss.  Er  erbaut  Uber  dem  Grabe  des  Apostels  eine 
Kirche  und  verlegt  mit  Genehmigung  des  Papstes  den 
Wohnsitz  der  Bischöfe  von  Iria-Flavia  nach  Libre-Don 
(Compostella). 

Das  Grab  war  unter  seinem  Dornendache  unversehrt 
geblieben  und  die  Reliquien,  die  es  enthielt,  waren 
weder  verunebrt  noch  verstümmelt.  Theodomir  fand 
duselbst  den  ganzen  Leib  des  Heiligen  sammt  dem  von 
demselben  getrennten  Haupte.  Der  Reisestab  des  Apostels 
lag  neben  dem  Leibe.  Einen  Stock  oder  Pilgerstub 
sieht  man  noch  heutzutage  in  einiger  Entfernung  vom 
Grabe.  Er  ist  in  ein  metallenes  Futteral  eingeschlossen, 
welches  unten  offen  ist,  damit  die  Gläubigen  ihn  be- 
rühren können.  Die  b.  Kirche  liebt  es,  Alles  zu  ehren, 
was  ihren  GrUndern  gehört  hat.  Ein  Stab  war  meistens 
ihr  ganzes  Vermögen.  Diese  hehren  Unsinnigen  rechneten 
auf  den  Beistand  Gottes,  um  die  Völker  ihrem  Hirten- 
stabe zu  unterworfen. 

Die  Christenheit  erfährt  freudig,  was  sich  in  Spanien 
zugetragen.  Die  Erzählung  Theodomir's  durchflog  Städte 
und  Dörfer  und  erregte  einen  Enthusiasmus,  der  nur 
durch  den  der  KreuzzUge  Ubertroffen  worden.  Der  Him- 
mel, consequent  mit  sich  selbst,  ermuthigte  durch  wun- 
derbare Heilungen  den  Eifer,  welcher  die  Menschen  zum 
Grabe  des  Heiligen  bintrieb.  Das,  Denkmal  hatte  kaum 
das  Leichentuch  der  Gesträuche  abgeschüttelt,  das  es 
bedeckte,  und  schon  wieder  das  Aussehen  des  Lebens 
und  der  Pracht  angenommen. 

Ein  Wunder,  von  welchem  ganz  Europa  wiederhallte, 
brachte  den  allgemeinen  Enthusiasmus  auf  die  höchste 
Höhe.  Wir  verdanken  die  Erzählung  desselben  dem 
berühmten  Jobann  Turpin,  Erzbiscbof  von  Reims,  dem 
Reisegefährten  Karl's  des  Grossen  nach  Spanien  und 
Verfasser  des  Lebens  dieses  Fürsten  und  des  berühmten 
Roland.  Die  Erzählung  dieses  Wunders  lautet  Ubersetzt 


|  also:  „Karl  hatte  in  den  so  langwierigen  und  beschwer- 
lichen Kriegen,  welche  er  hatte  unternehmen  rntUsen, 
alle  seine  Kräfte  erschöpft  und  seufzte  nach  Ruhe.  Da 
bemerkte  er  plötzlich  am  Himmel  einen  Sternenweg, 
I  der  am  Meere  Friedlands  begann,  zwischen  dem  Lande 
der  Deutschen,  Italien  und  Gallien  hinlief  und  in  gerader 
Linie  Aquitanien,  dem  baskischen  Lande  (Basclam),  Na- 
.  varra  und  Spanien  bis  nach  Galicien  folgte.  Da  die 
i  Erscheinung  sich  jede  Nacht  erneuerte,  dachte  Karl 
Uber  deren  Bedeutung  nach.  Mit  diesen  Gedanken  be 
I  sebäftigt  und  im  Innern  bewegt,  bemerkte  er  einst  in 
|  einem  Tranmgesichte  einen  Helden  von  ausserordent- 
licher Schönheit.  —  Was  sagst  Du,  mein  Sohn,  fragte 
der  Held.  —  Wer  bist  du?  antwortete  Karl.  —  Ich 
bin  der  Apostel  Jakobus,  der  Jünger  des  Herrn,  der 
Sohn  des  Zebedäus,  der  Bruder  des  h.  Jobannes  de« 
Evangelisten;  ich  bin  von  Merodes  gemartert  worden; 
mein  Leib  ruht  in  Galicien,  wo  die  Saracenen  die  Christen 
unterdrücken;  du  bist  der  tapferste  und  mächtigste  der 
Sonveraine;  geh,  und  befreie  Galicien  ans  den  Händen 
dieser  Moabiten.  Der  Sternenweg,  de*n  du  am  Himmel 
hast  glänzen  sehen,  bedeutet,  dass  du  mit  der  zahl- 
reichen Armee,  welche  unter  deinem  Oberbefehle  diese» 
treulose  Heiden volk  zertreten  nnd  die  Strasse,  welche 
zu  meiner  Kirche  und  zu  meinem  Grabe  führt,  nach 
Galicien  gehen  sollst;  gib  dieses  Beispiel  allen  Völkern, 
welche  an  meinem  Grabe  die  Verzeihung  ihrer  Sünden 
erflehen  und  das  Lob  des  Allerhöchsten  singen  wollen. 
Geh  unverzüglich,  ich  werde  dich  in  der  Gefahr  be- 
schützen; ich  werde  für  Dich,  um  Deiner  Bemühungen 
willen,  eine  Krone  im  Himmel  erlangen  und  dein  Name 
wird  berühmt  sein  bis  an  das  Ende  der  Zeiten. 

„So  sprach  der  Apostel.  Karl  glaubte  dem  Ver- 
sprechen, welches  ihm  gemacht  worden,  sammelte  seine 
Heere  und  ging  hin,  um  die  Saracenen  zu  bekämpfen. 
Er  entriss  ihnen  Pampelona,  besuchte  das  Grab  des 
h.  Jakobus,  setzte  seine  Reise  bis  nach  Iria-Flavia  und 
bis  an  die  Ufer  des  Meeres,  wo  er  seine  Lanze  auf- 
pflanzte, fort,  indem  er  Gott  und  seinem  h.  Apostel 
dankte.  Nach  seiner  Zurttckkunft  erbaute  er  zu  Paria 
zwischen  der  Seine  und  dem  Berge  der  Märtyrer,  die 
Kirche  des  b.  Jakobus."  *) 

Die  profane  Geschichte  sagt  nur  wenig  von  der 
Reise  Karl's  des  Grossen  nach  Galicien;  aber  die  christ- 
liche Kunst,  die  Ergänzerin  der  Geschichte,  hat  deren 
nähere  Einzelheiten  und  glückliche  Resultate  in  einem 


1)  Joh.  Turpmut,  De  vita  Caroii  U.  et  Rolandx,  Cap.  IL,  III 
-r-  (Ed.  Francof.  ay.  Man.) 
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prächtigen  gemalten  Fenster  der  Kathedrale  von 
Chart  res  dargestellt. 

Die  Entdeckuug  der  Reliquien  des  h.  Jakobns  fand  im 
Jahr  812  Statt.  Karl  der  Grosse,  welcher  im  Jahre  814 
starb,  ist  demnach  einer  der  ersten  Monarchen  und  der 
ersten  Gläubigen,  welche  nach  diesem  providentiellcn 
Ereignisse  nach  Galicicn  gegangen  sind,  nm  daselbst 
zu  beten.  Das  Verdienst,  die  Liste  der  königlichen 
Wallfahrer  eröffnet  und  diesen  heiligen  Brauch  der 
Wallfahrten,  welche  bald  so  tief  in  die  socialen  Sitten 
Europa's  eindringen  sollte,  vor  seinem  muhevollen  Lebens- 
ende vermehrt  zu  haben,  gebührt  diesem  so  grossmüthi- 
gen  und  christlich  gesinnten  Könige.  Ein  deutsches 
Brevier,  welches  Dom  Gueranger  anfuhrt,  bestätigt  die 
Expedition  des  grossen  Königs  nach  Galicien  und  dessen 
Andacht  zu  dem  b.  Jakobus. ')  Man  darf  sich  also 
nicht  wandern,  dass  dieser  Fürst,  der  von  vielen  Kirchen 
als  .selig"  geehrt  wird,  zu  Aachen  mit  der  Pilgortaache, 
einem  der  Attribute  der  Wallfahrer  oder  Pilger,  bestattet 
wurde. 

Die  ganze  christliche  Welt  ertönte  von  den  Wundern, 
welche  in  Galicien  durch  die  Hand  Gottes  und  die  Für- 
bitte des  h.  Jakobus  gewirkt  wurden.  Die  Pilger  er- 
zählten, Dach  Hanse  zurückgekehrt,  ihre  Eindrücke  und 
machten  die  Verehrung  des  Sohnes  des  Zebedäus  durch 
ihre  Begeisterung  volkstümlich.  Die  Kirchen  verlangten 
gierig  nach  irgend  einem  Theilchen  seiner  Reliquien; 
einige  erhielten  deren,  z.  B.  Anas,  Toulouse,  Luttich, 
Venedig,  Pistoja;  auch  in  der  unvergleichlichen  Capelle 
zu  Bourges  wird  ein  Stück  verehrt.  Das  Haupt  des 
h.  Jakobus  hatte  dasselbe  Schicksal,  wie  das  des  h.  Jo- 
hannes des  Täufers ;  er  hat  sich  anter  der  Feder  einiger 
anbedachtsamer  Schriftsteller  vervielfältigt,  welche  den 
Theil  für  das  Ganze  genommen  nnd  den  b.  Jakobus 
den  Grossen  mit  dem  h.  Jakobus  dem  Kleinen  (Jüngeren) 
verwechselt  haben. ») 

Die  Schlacht  bei  Clavijo.    (845  n.  Cbr.) 

Die  Nachfolger  Pelayo's  hatten  die  GrSnzen  des 
christlichen  Königreiches  in  Spanien  Schritt  für  Schritt 
erweitert  Aber  einer  derselben,  der  ruchlose  Mauregat, 
ein  ÜBtupator,  demttthigte  Spanien  vor  dem  Halbmonde. 
Um  an  den  Manren  eine  Stutze  seiner  illegitimen  Herr- 

1)  Gasconiam,  Wtpaniam  atqve  Galaeeiam  ab  idolatris  trpug- 
wri«,  ae  ttpulcrum  saneti  Jacobi  hodierno  honori  rettituit.* 
A»**  Murgiquc;  Le  tempa  de  Noel,  3.  partie,  p.  500. 

2)  Vergl.  Kriedr.  Hirter:  GemUd.  d«r  EinricbtUDg  und  Sittou  d«r 
Kirch«  d««  Mittelalter» 


schaft  zu  haben,  unterzeichnete  er  schmählich  eine  jähr- 
liche Abgabe  von  einhundert  der  schönsten  jungen  Mäd- 
chen, welche  zur  Hälfte  aus  dem  Adel  nnd  zur  Hälfte 
aus  dem  Volke  gewählt  werden  sollten.  ') 

Dieser  für  Spanien,  für  die  christliche  Religion  und 
!  für  die  Menschheit  so  schmähliche  Vertrag  war  zwar 
■  von  Alphons  dem  Keuschen  in  der  Schlacht  bei 
;  Lutos  vernichtet  worden;  aber  Abder-Rhaman  IL,  der 
j  zweite  omajadische  Kalif  von  Cordova,  wollte  ihn  wieder 
I  in  Kraft  setzen.    Er  liess  demnach  den  christlichen 
j  Fürsten  nm  die  .Kinder  des  Tributs"  angehen.  Es  war 
im  Jahre  845.  Ramirez  L,  der  Nachfolger  Alphons'  des 
Keuschen,  sass  damals  anf  dem  Thron  von  Leon.  Eine 
stolze,  hochherzige,  heldenmässige  Natur,  wies  ej  die 
Forderung  der  Abgesandten  des  Kalifen  mit  Unwillen 
,  zurück;  er  sammelte  ein  Kriegsheer,  indem  er  den  Fel- 
dern nur  die  Arme,  welche  für  das  rauhe  Waffenhand- 
werk sich  nicht  eigneten,  Uberliess,  nnd  rief  die  Bischöfe, 
Aebte  und  Mönche  um  seine  Person  zusammen,  damit 
sie  beim  Gott  Sabbaoth  für  die  unterdrückte  Kirche  Für-  ■ 
bitte  einlegen  sollten. 

Abder-Rhaman,  das  heisst  der  Siegreiche, 
'  hört  nur  auf  die  ungestümen  Eingebungen  seines 
Stolzes  und  Zornes,  und  verspricht  dem  Propheten, 
eine  Weigerung,  welche  bis  dabin  noch  Niemand  ge- 
wagt, durch  die  Vertilgung  des  christlichen  Namens  zu 
bestrafen.  Er  ruft  alle  Kinder  des  Korans  auf  nnd  eine 
anzählige  Armee  strömt  von  Yeman,  dem  Atlas  nnd  aus 
Mauritaoien  herbei,  am  sich  mit  der  der  Halbinsel  zu 
vereinigen. 

Einige  Tage  später  standen  sich  zwei  Völker,  zwei 
Religionen  in  einer  Ebene  gegenüber,  welche  sich  zwischen 
Napara  (heutzutage  Najera  im  Lande  Riaja,  Provinz 
Logronno)  und  Albella  (heutzutage  Alvelda  in  dem- 
selben Lande)  ausdehnt.  Die  Schlacht  wird  mit  furcht- 
barer gegenseitiger  Erbitterang  begonnen  und  verlängert 
sich  bis  in  die  Nacht;  endlich  trägt  die  Menge  den 
Sieg  davon;  Ramirez  wendet  mit  seinen  ermüdeten 
Truppen  am  und  flüchtet  sich  auf  ein  Gebirge  in  der 
Nähe  des  Landes  Rioja,  Namens  Clavijo.  *)  Die 
Schmach  der  Niederlage,  die  Ungewissbeit  ihrer  Folgen, 


1)  Proprium  Sanetorum  HUpanonm  (2H.  Maj.):  Hymn.  ad 
matut  : 

Vertigal  trvcüms  pmdere  fiebile, 
Urgetur  dominis  \mperios\ut; 
Catenasque  lupü  «po*te  rapaeibtu, 
J.ectwt  Bittere  virginü. 

2)  „In  )>roximttm  collem,  cm  Clatijio  nomem  et  Clavigium 
monttm.  Rivogia  monttnt." 
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die  Verluste,  welche  man  zu  beklagen  hatte,  machten, 
dass  viele  Thränen  vergossen  wurden,  wendeten  aber 
anch  alle  Herzen  Gott  zu.  Nach  langen  Standen  des 
Weinens  and  Seufzens  erlag  Ramirez  endlich  der  Mü- 
digkeit and  dem  Schlafe.  Ein  gluckliches  Traumgesichl 
erfreute  seine  Rahe.  Ein  prächtiger  Krieger  erscheint 
ihm.  —  Wer  bist  du?  spricht  Ramirez.  —  Ich  bin,  ant- 
wortete  der  Krieger,  der  Apostel  Jakobus,  welchem  der 
Berr  die  Bewahrung  Spaniens  anvertraut  bat,  fürchte 
dich  nicht;  ich  werde  morgen  bei  Dir  sein  und  unter 
meinem  Commando  wirst  Du  Über  die  Saracenen  einen 
unsterblichen  Sieg  davontragen.  Viele  der  Deinigen 
werden  fallen  und  diese  werden  Märtyrer  sein.  Zweifle 
nicht  "an  meinen  Worten  und  an  meinen  Verheissangen. 
Das  soll  dir  helfen  Bürgschaft  sein  :  Da  und  die  Sara- 
cenen werdet  mich  immer  auf  einem  Schimmel  sehen, 
und  meine  Hand  wird  mit  einer  grossen  Fahne  von 
derselben  Farbe  bewaffnet  sein.  *) 

Ramirez  erwachte  mit  neuem  Muthe  und  beeilte  sieb 
den  Prälaten  und  Häuptern  der  Armee  seine  Vision 
mitzutheilen.  Man  reinigte  das  Gewissen  durch  Beichte 
and  Busse  und  schöpfte  in  der  h.  Communion  ein  grän- 
zcnloses  Vertrauen  und  eine  unüberwindliche  Kraft. 

Am  andern  Tage  stürzen  die  Soldaten  des  Evange- 
liums wie  Löwen  vom  Hügel  Clavijo  auf  die  Ungläu- 
bigen herab.  Sie  gehen  in  den  Kampf  wie  zu  einem 
Feste.  Das  Gebirge  wiederballte  von  ihrem  tausendmal 
wiederholten  Geschrei :  Santiago,  Santiago !  Seinem 
Versprechen  gemäss  erscheint  ihnen  der  h.  Apostel,  auf 
einem  schneeweisen  Zelter  reitend,  und  eine  blendend 
weisse  Fahne  in  der  einen  und  ein  blitzendes  Schwert 
in  der  anderen  Hand  haltend.  Er  reitet  an  der  Spitze 
der  Spanier  einher,  sein  Blick  schlendert  den  Blitz, 
seine  Hand  wirft  die  Mauern  nieder,  sein  Ross  tritt  mit 
den  Füssen  auf  sie;  siebenzigtausend  Saracenen  fallen 
unter  den  Streichen  der  Christen;  ihr  Kalif  entrinnt 
mit  genauer  Noth  dem  Blutbade  und  erreicht  fast  allein 
die  Stadt  Cordova  und  verbirgt  seine  Schmach  im  In- 
nern seines  Palastes. 

Diese  Schlacht  von  Clavijo,  welche  gewisse  Schrift- 
steller mit  Unrecht  vom  Namen  der  Stach  Logronno,  in 
deren  Nähe  sie  geliefert  worden,  die  Schlacht  von  Lo- 
gronno nennen,  und  welche  wieder  Andere  die  noch 
anentschuldbarer  sind,  ganz  und  gar  zu  erwähnen  unter* 
lassen  haben,  hatte  die  gänzliche  Detnüthigung  der  bis 
dahin  so  gefurchteten  Mauren,  die  Abschaffung  des 
schmählichen  Tributes,  der  auf  den  Christen  lastete,  die 

Ii  ^Etpanna  tagrada",  Tom.  III  p.  331,  333. 


Ausdehnung  des  Königreiches  Leon  durch  die  Unterwer- 
fung von  Calahorra  und  insbesondere  eine  Zunahme 
des  Vertrauens  auf  den  Schutz  des  h.  Jakobtu  im 
Folge.  Von  diesem  merkwürdigen  Tage  schreibt  sieb 
das  Feldgeschrei  der  spanischen  Nation  »Santiago,  San- 
tiago!* oder  auch  wohl  „Santiago,  Cierra  Espanna!*  her. 
.j  Dieses  kriegerische  Geschrei  störte  mehr  als  einmal  den 
wollüstigen  Schlummer  der  Kalifen  und  verfolgte  den 
Islam,  nachdem  es  ihn  aus  Spanien  vertrieben,  in  die 
Wüste.  Es  ist  in  die  Geschichte  eingegraben,  aus  wel- 
cher es  nicht  aasgelöscht  werden  kann,  und  Spanien, 
welches  ihm  seine  Rettung  verdankt,  wird  es  niemaU 
vergessen. 

Die  siegreiche  Armee  stimmte  den  Befrei  ungshytnnns 
an  und  auf  den  Spitzen  der  Berge  angezündete  Feuer 
verkündeten  Castilien,  dass  Leon  frei  und  gerächt  sei. 
Aus  den  Lanzen,  Schilden  und  den  anderen  von  den 
Ungläubigen  zurückgelassenen  Waffen  wurde  ein  Altar 
auf  dem  Schlachtfelde  von  Clavijo  errichtet  —  eine  edle 
Trophäe,  die  lange  Zeit  den  Ruhm  dieses  grossen 
Triumphes  bezeugte.  Aber  die  Sieger  schrieben  sich 
das  Verdienst  dieses  Tages  nicht  zu;  der  h.  Jakob» 
wurde  als  der  Held  desselben  Tages  ausgerufen  und 
seit  jener  Zeit  ,Mat  amoros",  d.  i.  Mohrentödter, 
genannt. 

Ramirez  war  in  den  Augen  seiner  Zeitgenossen  der 
I  Karl  Martel  I.  des  IX.  Jahrhunderts.  Aber  weit  entfernt, 
seinen  Sieg  zu  missbrauchen,  den  er  weit  mehr  einer 
übernatürlichen  Dazwischenkunft  verdankte,  als  seinem 
|  Heere,  bewies  er  durch  seine  Handlung,  dass  er  gegen 
den  mächtigen  Schutzpatron  Spaniens  nicht  undankbar 
war.  Er  verlieh  der  Kirche  des  h.  Jakobus  mehrere 
Privilegien  und  setzte  für  sie  gewisse  Rechte  fest,  welche 
bis  zur  französischen  Revolution  geachtet  und  erat  durch 
diese  beseitigt  wurden.  >) 


1)  Man  hat  die  Möglichkeit  der  betagten  Erscheinung  de*  h.  J» 
kobus  bestritten.    UunttUer  titreit!     Erwähnt  die  Uesohicbte  nicht 
vor  nud  seit  der  Zeit  de«  Evangelium!  verschiedene  derartige  Er- 
acheinungen?    Wenn  Gott  teilte  Sache  nicht  selbst  vcrlheidigen  "dl, 
vertraut  er  deren  Vertbeidigung  «einen  Engeln  oder  Heiligen  an,  otii 
«eine  Feinde  werden  au  Schanden.  Hin  Engel  mit  goldenen  Waffen 
erscheint  auf  einem  prächtigen  Renner  dem  Ueliodor,  der  in  den 
Tempel  au  Jerusalem  eingedrungen  ist,  um  dessen  Sohatx  sn  plfis- 
;  dem;  das  Pferd  stfirst  sieb  auf  den  Hciligthumshchünder  und  tritt 
!  ihn  mit  Füssen,  wahrend  swei  Engel  ihn  xu  beiden  Seiten  goisseln 
|  und  ohne  Unterlage  schlagen.    Zwei  Apostel,  nämlich  der  h.  Philip- 
I  pus  und  der  h.  Johannes,  erscheinen,  aut  Schimmeln  reitend,  dem 
Kaiser  Theodosiua,  und  vorheisaen  ihm  den  Sieg  gegen  den  Tyraunoo 
Eugeniu«.  -  Um  das  Jahr  805,  im  Jahrhundert  Kamiro'e,  schrieb 
der  Kaiser  Nicephorus  I.  die  Wiedereroberung  des  Peloponnesei  und 
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Von  allen  historischen  oder  traditionellen  Erschei- 
onogen,  Ton  allen  nationalen  Legenden  ist  keine  so  be- 
günstiget worden,  als  diejenige,  welche  den  Namen 
Eamirez  mit  dem  des  b.  Jakobns  verbindet;  die  spa- 
nische Liturgie  feiert  unter  dem  Namen  „FeBt  des  b.  Apo- 
stels Jakobns,  Schutzpatrons  von  Spanien"  zum  Andenken 
an  dieses  Ercigniss  ein  eigenes  Fest.  Auch  hat  diese 
Legende  mehrere  Dichter  zu  heiligen  Gesängen  nnd 
Dichtungen  begeistert  und  ist  dieselbe  vielfach  Gegen- 
itand  von  Darstellungen  in  der  religiösen  Sculptur  und 
Malerei  geworden.  Jakobns  auf  einem  Schimmel,  mit 
<kr  einen  Hand  eine  mit  einem  rothen  Kreuze  ge- 
schmückte Fahne,  mit  der  anderen  ein  Schwert  tragend, 
womit  er  auf  die  zu  seinen  Füssen  zappelnden  Mauren 
einhaut,  ist  ein  Jedermann  bekanntes  Sujet.  Man  kann 
es  aberall  iu  Sculptur,  Uber  dem  Grabe  des  Apostels  zu 
Compostella  und  in  der  St.  Jakobskirche  zu  Bilbao 
sehen.  Als  Gegenstand  der  Malerei  ziert  es  die  Kathe- 
drale von  Sevilla.  Der  b.  Jakobns  M  ata  moros,  den 
mau  in  dieser  Kirche  bewandert,  ist  eines  der  merk- 
würdigsten Gemälde  eines  andalasiscbeu  Malers,  näm- 
lich des  Liccnciatcn  Juan  de  Ho e las,  welchen  man 
unter  den  spanischen  Künstlern  unter  dem  Namen 
,Abbe  Rodas*  (d  clerigo  Roelcu)  kennt  (f  1625).  Auch 
Frankreich,  welches  seinen  Geschmack  der  Legende 
unterordnet,  bat  es  nicht  verschmäht,  wie  das  ruhige 
Üeitpferd  des  h.  Martin  und  die  demttthigen  Thiere  der 
Gmtte  zu  Bethlehem,  so  auch  das  stolze  Schlachtross 
des  b.  Jakobus  künstlerisch  darzustellen.  Ein  Gemälde 
der  Capelle  des  b.  Jakobus  in  der  St.  Michelskirche 
w  Bordeaux  stellt  den  Gegenstand  dar,  von  dem  wir 
tprechen. 

Oer  nnsterblicbe  Rubens  bat  dieses  Sujet  ebenfalls 
behandelt.  Sein  Werk  voll  Feuer,  Adel  und  Majestät 
ist  auch  durch  den  Meissel  des  Cornelius  Galle  in 
Sculptur  dargestellt  worden.  Anch  das  vortreffliche 
Gemälde  des  Matth.  Kager,  gestochen  von  Wolfgang 
Kilian,  ist  zu  erwähnen. 


4*  Niederlage  der  Araber  der  Erscheinung  nnd  Mitwirkung  den 
l>  Andreas  wahrend  des  Kampfes  *u  nnd  erhob  ans  diesem  Grunde 
4<n  bischöflichen  Sita  au  Patraa,  einer  durch  daa  Martyrium  dieses 
Aportek  berühmten  8Udt,  tum  Erabistbum.  -  Im  Jahre  1339  sagten 
die  Mailänder,  nachdem  aie  die  Kaiserlichen  geschlagen,  dem  h.  Am- 
buina,  den  sie  wahrend  dea  Kampfes  mit  einer  Peitsche  in  der 
Hud,  die  er  gegen  die  Feinde  erhob,  gesehen  an  haben  behaupteten, 
Utok  far  den  errungenen  Sieg  —  nnd  seitdem  pflegen  die  Maler 
b.  Ambrosius  mit  einer  Qeisael  in  der  Hand  darausteilen.  — 
An  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderte  erscheint  der  b.  Casimir,  Schuts- 
P»«no  Polens,  den  über  die  grosse  Ansah I  ihrer  Feinde  erschreckten 
Utheoeni  und  verbilft  ihnen  an  einem  glansenden  Siege! 


Die  Medaillen,  welche  man  zu  Compostella  gewöhn  - 
lich zn  kaufen  bekommt,  stellen  den  Apostel  nnr  in 
dieser  militärischen  Stellung  dar.  ') 

Die  Wallfahrt  nach  Compostella. 

Fortschritt  der  Wallfahrt  vom  IX.  bis  aum  XII.  Jahrhundert. 

Die  Geschichte  des  Grabes  des  h.  Jakobus  ist  ein 
Theil  der  Geschichte  der  Menschheit.  Was  es  nntcr 
so  vielem  Andern  berühmt  und  herrlich  gemacht,  ist  das 
Zusammenströmen  der  Nationen,  welche  auf  seinen 
Platten  knieend  für  Gebet  verrichteten.  Nicht  weniger 
berühmt  als  das  Grab  des  b.  Martinus  in  Frankreich, 
nimmt  das  Grab  des  Sohnes  des  Zebedäns  den  dritten 
Rang  in  den  Jahrbüchern  der  christlichen  Wallfahrten 
ein  und  Compostella  kennt  keinen  anderen  Vorrang  der 
Ehre  und  Würde  an,  als  den  Jerusalems  und  Roms. 
Nach  dem  göttlichen  Meister,  welchem  sich  Alles  zu- 
wenden muss,  und  nach  dem  Fürsten  der  Apostel,  ist 
der  h.  Jabohus  in  der  Tbat  der  universellste  Heilige 
der  Kirche. 

Es  ist  nicht  unsere  Absicht,  alle  berühmten  Personen 
aufzuführen,  welche  nach  Compostella  kamen,  um  da- 
j  selbst  vor  diesem  Grabe  ihr  Gebet  zu  verrichten.  Das 
1  würde  eine  zu  lange  Liste  geben.    Wir  wollen  nnr  die 
allerbedeutendsten  Besucher  anfuhren  und  dabei  der 
chronologischen  Ordnung  folgen. 

Neuntes  Jahrhundert. 

Der  Anfang  dieses  Jahrhunderts  war  durch  die  Aul- 
;  findung  der  Reliquien  des  b.  Apostels  bezeichnet  worden. 
.  Wie  viele  Gläubigen  richteten,  unwiderstehlich  hinge- 
zogen zum  ,  Felde  der  Sterne'  (Compostella)  ')  ihre 
Schritte  nach  dem  Grabe  dea  Heiligen !  Wie  viele  durch 
das  Unglück  der  Zeiten,  durch  die  Verheerungen  des 
|  Krieges,  durch  die  Unordnungen  der  Sitten  verwelkte 
Herzen  gingen  hin,  um  am  Grabe  des  Apostels  einigen 
Trost  zu  holen!   Ein  spanischer  Schriftsteller  des  XVI. 
Jahrhunderts,  Johan  Mariana,  erzählt  uns  *),  dass  man 


1)  Wenn  der  h.  Jakobua  nur  mit  dem  Schwerte  dargestellt  wird, 
dann  bedeutet  dasselbe  nicht  daa  8chlachtechwert,  sondern  vielmehr 
(lau  Werkaeug  seines  Todes. 

2)  ComposteUa  soll  seinen  Namen  von  „CaapistclU",  „8ieroen- 
feld",  erhalten  haben. 

3)  Joh.  Marianen  Hispani,  8.  J.,  Historiae  de  rebus  Hitpa- 
*iac.  Tolcti  1592,  p.  328.  329. 
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'nach  der  Auffindung  des  Leibes  des  Heiligen  aus  Gal- 
lien, ')  Italien,  *)  Deutschland  und  aus  den  fernsten 
Ländern  herbeikam,  um  ihn  zu  verehren. 

Gleich  Anfangs  hatte  der  Papst  Leo  III.,  welcher 
im  Jahre  816  gestorben  ist,  die  Bewegung  durch  ein 
Privilegium  ermuntert,  welches  wir  anfuhren  müssen:  er 
hatte  nämlich  dem  Bischof  von  Iria-Flavia  gestattet,  zu 
Compostella  zu  residiren  und  gleichwohl  den  Titel  eines 
Bischöfe  von  Iria-Flavia  beizubehalten,  und  zwar  ledig- 
lich desBbalb,  um  diesen  Ort  zu  zieren  (loci  cohonestandi 
causa).  •)  Dieses  Abgehen  von  dem  Gesetze  der  ,  Re- 
sidenz" und  das  ausgesprochene  Motiv  dieses  Abgebens 
zogen  selbstverständlich  die  Aufmerksamkeit  und  die 
Sympathieen  Europa's  auf  die  Stadt  Compostella  und 
auf  das  Grab,  dessen  Bewahrerin  sie  war.  Einem  von 
so  hoher  Stelle  ausgegangenen  Impulse  fügen  wir  noch 
das  Aufsehen  der  Wunder,  welche  das  Grab  des 
Apostels  verherrlichten  und  so  zahlreich  und  ausseror- 
dentlich waren,  dass  die  h.  Kirche  deren  Andenken 
durch  ein  besonderes  Fest  feierte  (3.  Oct.).  so  wie  auch 
die  Geschiebte  der  Erscheinung  de»  h.  Apostels  in  der 
Sohlacht  bei  Clavijo  bei,  und  wir  werden  begreifen, 
welcher  Eifer  die  religiösen  und  kriegerischen  Herzen 
jener  Zeit  entzündete  und  zum  Schauplatz  so  vieler 
Wunder  hinzog. 

Unter  den  Pilgern  dieses  Jahrhunderts  nimmt  ein 
Papst,  Italiener  von  Geburt,  den  ersten  Rang  ein.  Es 
ist  dies  der  Papst  FormosuB.  Während  seines  kurzen 
Pontificates,  welches  nur  fünf  Jahre  dauerte,  machte  er 
im  Jahre  893  eine  Wallfahrt  nach  Compostella. 

Ein  würdiger  Nebenbuhler  der  Tugenden  Karl's  des 
Grossen,  Alphons  HI.,  genannt  der  „Grosse",  welcher 
vom  Jahre  866  bis  910  über  Asturien  herrschte,  kam 
mit  seiner  Familie  und  einer  grossen  Anzahl  vornehmer 
Herren  nach  Compostella,  cm  sich  vor  dem  Grabe  des 
h.  Jakobus  niederzuwerfen. 

Zehntes  Jahrhundert. 

Das  zehnte  Jahrhundert  trug  einen  düstern  und  un- 
ruhigen Charakter;  Jedermann  suchte  sich  in  seinem 

1)  Der  22.  Canon  der  Kirchenversammlung  von  Verneuil  im 
Jahre  755  befreite  die  Wallfahrer  von  jeder  Abgabe  fCapitularia 
regtm  Franconm.)  Vergl.  Sttphanxa  Balusius,  Par.  1790.  Tom.  1. 
p.  m. 

2)  Die  Italiener  und  insbesondere  die  Lombarden  waren  anf 
ihren  Wallfahrten  durch  ein  Capitulare  de»  Könige  Pipin  vom  Jahre 
762  geschützt.  Dasselbe  lautet:  „De  advatis  et  peregrinis,  qui  in 
Bei  iervitio  Roma  cel  per  alia  $anctortm  futinant  corpora,  ut 
talei  vadant  et  mertantur  ruh  Kontra  defen»ione."  (B.  Carolini 
Magni  opera  omnia,  edid.  Mignt,  tom.  I.  col.  140.) 

8)  Joh.  Marianat  Hwpani  l.  c.  pag.  339. 


Lande,  in  seinem  Thurme,  in  seiner  Kirche  zo  vertha- 
digen.  Die  Einfälle  der  Ungarn,  der  Normänner  and 
der  Saracenen  vernichteten  und  zerstörten  Alles;  Wider 
stand  leisten  war  die  höchste  Kraft,  welche  die  Gesell- 
schaft geben  konnte.  Was  konnte  sie  in  einer  Zeit 
wagen,  als  die  Städte  verbrannt,  die  Klöster  geplündert, 
die  Schreine  der  Heiligen  beraubt  wurden  ?  Auel)  ist 
die  Menschheit  wie  mit  einem  Trauerscblcier  bedeckt: 
das  ganze  Leben  fliesst  zwischen  Leiden  und  dem  Grabe 
dabin. 

Gleichwohl  ist  aber  dieses  Jahrhundert  weder  so 
barbarisch,  noch  so  unfruchtbar  gewesen,  als  man  be 
hauptet  bat..  Es  hat  uns  insbesondere  einige  ehren- 
hafte Beispiele  hinterlassen,  aus  denen  man  schon 
schliessen  kann,  welcher  Volkstümlichkeit  die  Verehrung 
des  h.  Jakobus  Bich  zu  jener  Zeit  zu  erfreuen  hatte. 

Am  Anfang  dieses  Jahrhunderts  äusserte  sich  die 
Frömmigkeit  des  Papstes  Johann  X.,  welchen  mehrere 
Schriftsteller  so  sehr  verleumdet  haben,  durch  einen 
sehr  bedeutenden  Act:  er  beauftragte  einen  seiner  Le 
gaten,  in  seinem  Namen  das  Grab  des  b.  Jakobs«  n 
besuchen  und  schrieb  an  den  spanischen  Bischof  Sise 
nand,  dass  er  für  ihn  bei  den  Reliquien  des  h.  Apo&tek 
unablässig  beten  möchte. 

Der  h.  Gennadius  (25.  Mai),  Bischof  von  Astorga, 
kam  um  dieselbe  Zeit  nach  Compostella,  um  bei  den 
b.  Leibe  zu  beten  und  den  h.  Apostel  um  seinen  Schutt 


Die  Engelkirche  zu  Puy-en-Velay  hatte  Reliqui« 
des  b.  Jakobus  des  Jüngeren  und  einen  Finger  des  h. 
.lakobus  des  Aeltercn  erhalten.  Die  Säe ular- Andacht 
(das  Jubiläum)  zu  Notre-Dame  vermochte  die  Wall 
fahrten  zu  den  Reliquien  des  h.  Jakobns  nicht  aofzn 
halten.  Einer  der  Bischöfe  dieser  Stadt,  Gottscbali 
konnte  dem  frommen  Wunsche  nicht  widerstehen,  Cam- 
postella zu  besuchen  und  ging  nach  Galicien  ab,  um 
am  Grabe  des  h.  Jakobus  zu  beten.  >) 

St.  Abbau,  Abt  von  Fleury-sur-Loire,  Hess  die  Kirche 
seiner  Abtei  mit  zehn  Altären  schmücken  und  widmete 
sie  insbesondere  der  b.  Dreieinigkeit  und  den  Heiligen, 
welche  er  gern  verehrte,  nämlich  dem  b.  Benedict,  dem 
h.  Stephan,  dem  h.  Agnan,  dem  h.  Johannes  Evangelist 
und  dessen  Bruder,  dem  h.  Jakobus  dem  Grossen. 


1)  GaUia  Christians,  tom.  II.  CoL  694.  Diese  Wallfahrt  *u 
nicht  nur  für  die  religiösen  Gefühle  des  frantosiseben  Prälaten,  *">- 
de»  auch  für  die  theologische  Wissenschaft  nfttalich;  denn  Gott 
schalk  licss  in  Spanien  die  Abhandlung  über  die  Jungfräulichkeit  i* 
b.  Jungfrau  vom  h.  Ildefons  ins  Fransosiscbe  fibersetsen  und  schenk« 
n  Puy. 
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Zwei  Päpste,  zwei  Könige  und  zwei  Bischöfe  waren 
also  die  Vorläufer  der  Gläubigen  zu  dem  Grabe  des 
h.  Apostels.  Das  Volk  konnte  nicht  ermangeln,  seinen 
geistlichen  und  weltlichen  Oberhäuptern  dabin  zn  folgen. 
Seit  dieser  Zeit  war  der  Zusammen!]  uss  der  HenBchen 
bedentend  genug,  um  die  Aufmerksamkeit  der  Araber 
zn  erregen  und  ihre  gottesräuberiseben  Entweihungen 
herauszufordern.  Aber  die  Strenge  einer  plötzlichen  Be- 
strafung flösflte  den  Ungläubigen  einen  heilsamen  Schreken 
und  den  Christen  eine  tiefe  Verehrung  für  den  grossen 
Apostel  ein. 

Oer  erste  dieser  Entweiher  ist  Alabaca,  der  Kalif 
tod  Cordova,  zur  Zeit  Ramirez  III.  Nachdem  er  in 
Compostella  eingezogen,  Hess  er  einen  Theil  der  Kirche 
des  h.  Jakobus  niederreissen.  Aber  der  Himmel  geisselte 
die  maurische  Barbarei  durch  eine  schreckliche  Krank- 
heit, welche  nicht  einen  einzigen  Mann  in  der  ganzen 
mogelmännischen  Armee  verschonte. 

Fünfzehn  Jahre  später  folgte  dem  Kalifen  Alabaca 
Almanzor,  der  Gross-Vczir  von  Issem  und  Kalif  von 
Cardova  nach.  Almaozon  belagerte  an  der  Spitze  einer 
furchtbaren  Armee  die  Stadt  Leon,  bemächtigte  sich 
derselben  nach  einer  einjährigen  Belagerung  und  machte 
sie  dem  Boden  gleich.  Dies  geschah  im  Jahre  990. 
Vi>d  da  aus  drang  er  in  Portugal  ein  und  verwüstete 
dort  Alles  mit  Feuer  und  Schwert.  Wenn  man  dem 
Geschichtschreiber  Engelgrave  glauben  darf,  stiess  er 
hei  Coimbra  auf  einen  hartnäckigen  Widerstand.  Sieg- 
reich in  einem  verzweifelten  Kampfe,  wurden  die  Christen 
ftr  ihre  Tapferkeit  durch  ein  Wunder  belohnt,  welches 
der  ungläubige  Geist  unserer  Zeit  uns  zu  berichten 
bindert. 

Von  Portugal  aus  drang  Almanzor  in  Galicien  ein, 
troberte  Campostella  und  gab  diese  Stadt  der  PlUnde- 
ruog  Preis.  (997  n.  Chr.)  Er  wollte  gerade  das  Grab 
des  Sohnes  des  Donners  entweihen,  als  er  sich  durch 
"Us  Getöse  eines  furchtbaren  Donnerwetters  erschreckt 
ftblte.  Er  gab  sein  verbrecherisches  Vorhaben  auf  und  be- 
ugte gjco^  ZQin  Zeichen  des  Sieges,  die  kleineren 
Glocken  mitzunehmen,  welche  er  auf  den  Schultern  der 
Fristen  in  die  Moschee  von  Cordova  tragen  und  wo 
er  sie  als  Lampen  verwenden  liess.  Gott  liess  sein 
Attentat  nicht  ungera'cht.  Almanzor  ward  mit  seiner 
ganzen  Armee  von  einer  tüdtlichen  Krankheit  heimge- 
sucht; diejenigen,  welche  dieser  Geissei  entgingen, 
"arben  plötzlich.  Im  Jahre  1236  fiel  Cordova  in  die 
Gewalt  des  b.  Ferdinand.  Aus  gerechter  Hache  liess 
^r  Sieger  die  Glocken  auf  den  Schultern  der  Araber 
tt»cb  Galicien  zurück  tragen. 

(Forttetsung  folgt) 


tofowdjungett,  JIMljeUiutfjeii  etc. 

Kokk  Wir  versäumen  es  nicht,  auch  unsererseits  auf  eine 
Gemälde-Auction  (siehe  Inserat  am  Ende  d.  Bl.)  aufmerksam 
zu  machen,  welche  am  9.  October  d.  J.  durch  die  auf  diesem 
Gebiete  rühmlichst  bekannte  Handlung  von  J.  M.  Heberle 
(H.  Lompertz)  in  Köln  abgehalten  wird.  Besondere  für  Köln 
und  seine  Erzdiöcoso  werden  die  von  dem  seligen  hochverehrten 
und  hochverdienten  Professor  Dr.  Vosen  mit  grosser  Emsigkeit 
und  feinem  Kunstverständnis  gesammelten  Gemälde  grosse  An- 
ziehungskraft besitzen,  da  wohl  manche  aus  den  zahlreichen 
Schülorn  und  Verohrern  dos  Soligon  den  Wunsch  fühlen  werden, 
aus  jenen  Kunstschätzen,  welche  die  freundliche,  wolübekannte 
Umgebung  und  den  süssen  Trost  des  Verowigten  gebildet  haben, 
ein  Donkmal  der  allzeit  lebendigen  Erinnerung  zu  besitzen. 


Ilona.    In  der  Beethovenhalle  zu  Bonn  erregt  ein  Kunst- 
blatt,  welches  der  Verleger,   Herr  C.  T.  Calow  in  Köln,  der 
Stadt  Bonn  zur  100jährigen  Jubelfeier  des  Kunstheroen  Beet- 
hoven verehrt  hat,  allgemeinen  Beifall.     Das  Gedenkblatt  ist 
nach  einem  Entwürfe  von  P.  Deckers  in  Köln  durch  M.  Ulfers 
in   Dasseldorf  lithographirt;  der  coloristiscbe   Theil  ist  von 
i  Meister  Caspar  Scheuren  angegeben.     Es  stellt  in  wohlgetrof- 
|  fonem  Portrait  Beethoven  dar,  umgeben  von  seinen  Meister- 
!  werken  in  allegorischer  Illustration,  gleichsam  einen  Ueberblick 
Ober  das  geistige  Schaffen  desselben  gebend.     In  kunstvoll, 
nach  Zeichnung  des  Architekten  Franz  Schmitz  in  Köhl,  durch 
I  Bildhauer  Hoest  daselbst  geschnitztem  gothischen  Eichenrahmen, 
|  gekrönt  durch  das  polychromirte  bonner  Stadtwappen,  gereicht 
i  dieses  Ehrengeschenk  der  Beethovenhalle  zur  hervorragenden 
i  Zierde. 

Trier.  Ich  kann  Ihnen  mittheilen,  dass  am  26.,  27.  und 
28.  September,  verbunden  mit  dem  Cäcilionfeste,  hier  in  Trier 
eine  Ausstellung  Statt  finden  wird,  von  kirchlich-religiösen  Ge- 
genständen, sowohl  von  modernen  als  alten  Sachen.  —  Wenn 
die  Ausstellung  eröffnet  ist,  werde  ich  Ihnen,  im  Falle  sich 
'  Interessantes  vorfindet,  das  weitere  berichten. 

■ersogeabuea.  In  der  St.  Johanniskirche  hat  man  kürzlich 
eine  interessante  Wandmalerei  aufgefunden,  die  aus  der  ersten 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  stammt.  Sie  stellt  das  Grabmal 
:  einer  vornehmen  Bürgerfamilie  dar.  Die  Familie,  in  die  eigen- 
;  thümliche  und  kostbare  Tracht  jener  Zeit  gekleidet,  knieet  vor 
dem  Grabmal  su  den  Füssen  des  sterbenden  Erlösers;  ausserdem 
zeigt  das  Bild  andere  Personen  verschiedenen  Alters  und  Stan- 
;  des,  geistliche  und  weltliche.  Das  Werk  tragt  die  Jahreszahl 
1444;  die  Zeichnung  ist  correct,  dio  Malerei  sehr  schön,  ob- 
schon  die  Farben,  welche  vielleicht  zwei  und  ein  halbes  Jahr- 
hundert hindurch  mit  einer  dicken  Kalklage  übertüncht  gewesen 
sind,  stark  abgeblasst  erscheinen.  Nicht  ohne  Grund  vermuthet 
man,  der  Anfertiger  dieses  Kunstwerkes  sei  Jan  van  Aken  (von 
Aachen),  Vater  des  berühmten  Hieronymus  von  Aachen,  aber 
besser  bekannt  als  Hierouymus  Bout;  denn  zu  damaliger  Zeit 
hat  Johann  von  Aachen  viel  in  der  St.  Johanniskirche  gearbeitet. 
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Nürnberg.  Die  Mauern  Nürnbergs,  dieser  Zaubergürtel,  der 
der  Stadt  DDrer's  bisher  einen  unvergleichlichen  Reiz  verlieh, 
scheinen  dem  Untergange  geweiht.  Wer  die  alte  Reichsstadt 
neuerdings  wiedergesehen,  wird  nicht  ohne  tiefen  Schmer?,  die 
breiten  Breschen  bemerkt  haben,  die  der  Stadterweiterungseifer 
bereite  in  die  imposanten  Befestigungsworke  golegt  hat,  deren 
Anlage  von  Einigen  keinem  geringeren  als  dem  grossen  nürn- 
berger Goldschmiedssohne  zugeschrieben  wird.  Zwar  hei<st  es, 
dass  nur  an  einigen  Stellen  die  Mauer  entfernt  und  der  Graben 
ausgefüllt  werden  soll,  .um  Licht  und  Luft  zu  schaffen*,  nach- 
dem Wall  und  Graben  seit  Anno  1866  als  blosse,  unter  Um- 
ständen gefährliche,  Luxusartikel  erkannt  worden.  Aber  l'appotit 
vient  en  mangeant,  und  die  Fanatiker  der  Nutzlichkeitsthcorie, 
die  Nachkommen  jener  Biedermänner,  deren  Maugel  an  Local- 
patriotismus  und  achtem  Bürgerstolz  die  Stadt  um  manches 
Kunstwerk  ärmer  gemacht  hat,  werden  schliesslich  wie  mit 
Wall,  Graben  und  Brucken  auch  mit  Thurm  und  Thor  auf- 
räumen, wie  trotzig  diese  auch  noch  dastehen.  Wunderliche 
Ironie  des  Schicksals,  dass  gerade  die  Stadt,  in  welcher  das 
Germanische  Museum  als  Hort  der  Denkmäler  deutscher  Cultuc 
und  Kuust  seinen  Sitz  aufgeschlagen,  Hand  an  sich  selbst  legt 
und  dem  unerbittlichen  Dämon  des  Dampfes,  der  Berge  durch- 
bohrt und  Thäler  ausfüllt,  schamlos  ihre  stolze  Schönheit  Preis 
gibt!  Nürnberg  hätte  es  vielleicht  am  wenigsten  nöthig  ge- 
habt, den  Ansprüchen  der  Gegenwart  mit  so  liebloser  Eile  die 
ehrwürdigen  Zeugen  einer  grossen  Vergangenheit  zu  opfern,  da 
sich  Längst  ein  Kranz  von  Vorstädten  um  den  alten  Stadtkern 
angesetzt,  deren  Wachsthum  in  die  weite  Ebene  hinaus  kein 
Hinderniss  im  Wege  steht;  indess  wer  da  weiss,  wie  engherzig 
manche  BOrgercollegien  und  städtische  Verwaltungen  ihre  Auf- 
gabe auffassen,  wenn  es  sich  um  Meliorirung  von  Grundstücken 
zum  Besten  der  Stadtcasse  und  auch  wohl  einzelner  bevorzugter 
Privatsäckel  handelt,  wird  nichts  Verwunderliches  darin  sehen, 
dass  der  fortschrittliche  Uebereifer  in  der  Eröffnung  neuer 
Strassenzüge  schliesslich  in  einen  fanatischen  Haussmannismus 
ausartet,  der  alles  Alte  verschlingt,  nur  weil  es  nicht  modern 


ist  und  desshalb  schon  anstandshalber  für  den  aufgeklärt» 
Pfahlbürger  ein  Stein  des  Anstosses  sein  muas.  Was  nützt  der 
Kuh  Muskat,  sagt  ein  altes  sächsisches  Sprüchwort. 


fco»lar.  Im  Dom  der  ehemals  freien  Reichsstadt  Goskr 
befand  sich  der  vor  800  Jahren  von  Heinrich  III.  bei  sein-tr 
Krönung  gebrauchte  Thronsessel.  Seit  dem  Abbruch  des  G-.js- 
laor  Doms  im  Jalire  1820  kam  der  Kirchenschatz  in  fremde 
Hände.  Durch  ein  prophetisches  Geschick  wurde  der  Kaiser- 
stuhl  Eigenthum  des  Prinzen  Karl  von  Preussen,  Bruders  d*< 
jetzigen  Kaisers,  der  am  22.  März  1871  bei  der  Eröffnen:' 
des  ersten  Deutschen  Reichstags  im  neuesten  Stil  sich  auf  dem- 
selben im  weissen  Saale  des  berliner  Schlosses  niederließ.  Sia 
und  Untertheil  des  Thrones  ist  aus  Sandstein  gearbeitet,  Rück« 
und  Armlehnen  aus  Etz  massiv  gegossen.  Die  Lehnen  b'to 
durchbrochene,  phantastisch  in  einander  verschlungene  Ranken- 
und  Blumen-Ornamente,  nach  Art  der  frühromanischen  Ku»v 
epoche  des  eilften  Jahrhunderts. 


B  t  m  t  r  k  u  n  ß. 


Alle  auf  das  Organ  bezüglichen  Briofo  und 
möge  man  an  den  Redaotenr  und  Herausgeber  des  Organ». 
HorrnDr.  van  Endert,  Köln  (Apostolnkloator  26),  »drefr 
siron. 


(Hierbei  eine  artistische  Beilage  ) 


Kolner  Gemälde- Auction 

am  9.  October. 

Nachgelassene  Sammlungen  der  Herren  Rentner  J.  Fr.  Fromm  und  Prof.  Dr.  Chr. 
H.  Vosen  in  Köln.  Pastor  emer.  Ad.  van  Essen  in  Düsseldorf.  —  Die  Cabinette  Fromm 

und  Vosen  enthalten  vorzugsweise  ideale  Schöpfungen  der  altdeutschen  Schulen,  biblische 
Scenen,  liebliche  Madonnen-  und  Heiligen-Bilder,  ohne  jedoch  vorzügliche  Portrait*  feine 
holländische  Landschaften  und  Genrebilder,  Stillleben  und  Blumenstücke  auszuschliessen. 
Kataloge  (698  Nrn.)  sind  gratis  zu  beziehen. 

J«  M.  Heberle  (H.  Lempertz)  in  Köln. 


Bachhandlung  in  Kolli. 
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Die  Apostel  in  der  bildenden  Klint 

Von  B.  Eckl  in 
III. 


(Fortsetzung. ) 

Eilftes  Jahrhundert. 

Das  vom  gemeinen  Volke  so  sebr  gefürebtete  Jabr 
1000  war  zu  Ende  gegangen  und  die  Welt  existirte 
noch.  Die  beruhigte  Gesellschaft  überliess  sich  der 
Fröhlichkeit  und  suchte  in  Wallfahrten  in  weit  entfernte 
Länder  eine  Nahrung  für  ihre  Thätigkeit.  Das  Leben 
in  der  Heimatb  genügt  nicht ;  die  Idee,  andere  Himmels- 
striche zu  sehen,  eine  andere  Sonne  zu  gemessen,  gährt 
in  allen  Genitlthern.  Sei  es  aus  Andacht  oder  Bedürf- 
nis« der  Bewegung,  man  verlässt  seine  Heimatb  und  je 
abenteuerlicher  die  Reise  gewesen  sein  wird,  desto  mehr 
Reize  hat  sie  für  diejenigen,  welche  noch  nicht  ge- 
reist sind. 

Diese  Sehnsucht,  welche  Anfangs  auf  eine  kleine 
Anzahl  frommer  Personen  beschränkt  war,  dehnt  sich 
alsdann  aus,  wird  zur  Gewohnheit  und  ergreift  die  Massen 
und  wird  allgemein;  die  Scharen  der  Wallfahrer  er- 
reichen endlich  durch  ihre  Anzahl  eine  derartige  Grösse, 
das«  sie  in  den  Berichten  „Armee  des  Herrn*  (exercittu 
Domini)  genannt  werden.  Ein  Schriftsteller  der  Zeit 
geht  so  weit,  dass  er  sagt,  dass  alle  Bewohner  der  Erde 
Jerusalem  sehen  wollten.  *) 


1)  Patrol.  edtt.  Migne  Tom.  CXLIX.  eol  277. 


Niemals  —  sagt  Fleury  —  waren  die  Wallfahrten  so 
berühmt  als  seit  dem  eilften  Jahrhundert.  Da  die  all- 
gemeinen Feindseligkeiten  vermindert  waren  und  die 
Pilger  als  geheiligte  Personen  betrachtet  wurden,  begab 
sich  Jedermann  nach  den  Stätten  der  Andacht,  selbst 
die  Könige  und  Kaiser.  Der  König  Robert  der  Fromme 
brachte  die  Fastenzeit  auf  Wallfahrten  zu,  und  die  Bi- 
schöfe trugen  nicht  viel  Bedenken,  ihre  Kirchen  zu 
diesem  Zwecke  zu  verlassen.  ') 

Die  beilige  Kirche,  welche  Missbräuche  befürchtete, 
machte  keinen  Versuch,  diese  Bewegung  zu  bekämpfen, 
sondern  Ordnung  in  dieselbe  zu  bringen.  Durch  den  16. 
Canon  des  Conciliums  zu  Seligenstadt  im  Jahre  1022 
setzte  sie  fest,  dass  Niemand  ohne  Erlaubniss  seines 
Diöcesanbischofs  oder  seines  Generalvicars  eine  Reise 
(Wallfahrt)  nach  Rom  machen  sollte.  Aber  diese  rein 
localc  Vorschrift  ward  höchstens  in  der  betreffenden 
Provinz  beobachtet.  Einige  Fälle  ausgenommen,  erwies 
die  Kirche  sich  den  Tendenzen  günstig,  welche  die 
Gläubigen  nach  entfernten  Orten  trieb,  und  weise  er- 
munterte sie  dazu.  Die  Beweisführungen  und  Ermah- 
nungen hatten  Uber  unwissende  und  rohe  an  Blut  und 
Plünderung  gewohnte  Menschen  nur  wenig  vermocht. 
Sie,  die  in  den  Mühseligkeiten  des  Krieges  auferzogen 
worden  und  stets  den  Panzer  trugen,  hatten  mittel- 
mässige  Abtödtnngen  für  nichts  geachtet.  Ausserdem 
wären  viele  Pilger  errötbet,  ihre  begangenen  Fehler 
vor  ihren  Nächsten  und  Mitbürgern  zu  bekennen  und 
abzubüssen.    Sie  durchwanderten  lieber  die  Welt  und 


1)  Moeun  des  chretum.  LXIII. 
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setzten  sieb  Heber,  um  zu  bUssen,  deo  Gefahren  und  : 
Mühseligkeiten  einer  weiten  Wallfahrt  aus.    Es  war 
also  klug,  ihnen  Bnsswerke  aufzulegen,  welche  mit  j 
ihren  kriegerischen  Trieben  und  religiösen  Bedürfnissen  ( 
im  Einklang  standen.    Von  allen  diesen  Werken  — 
einer  abgeänderten  Form  der  Öffentlichen  Bussen,  auf 
welche  die  Kirche  noch  nicht  verzichtet  hatte  —  war  eines 
der  gewöhnlichsten  die  Wallfahrt  nach  den  berühmten 
Andaohtsorten,  wie  nach  Jerusalem,  Rom,  Tours,  Com- 
postella.  Ja,  es  gab  sogar  Fehltritte,  welche  nur  durch 
eine  stete  Wallfahrt  abgebüsst  werden,  konnten.    Die  j 
Zartheit  unserer  Sitten  begreift  kaum  mehr  eine  solche  j 
Strenge.  Aber  der  h.  Papst  Zacharias  hat  im  VIII.  Jahr-  j 
hundert  eine  Liste  dieser  Süuden  verfaset  ')  und  das 
Gesetz  hat  diese  Busse  mehr  als  einmal  zur  Anwendung 
gebracht. 

Unter  den  Pilgern  des  XI.  Jahrhunderts  hat  die  Ge-, 
schichte  uns  zwei  italienische  Eremiten  aufbewahrt;  im 
Jahre  1016  den  h.  Si  mon  (26.  Juli)  und  im  Jahr  1048 
den  h.  Theobald  (30.  Juni)  mit  einem  Reisegefährten.  , 
Der  h.  Theobald  machte  seine    Wallfahrt   barfUssig  j 
Die  Wallfahrt  nach  Compostella  galt  also  gleiehsam  als  j 
ein  Act  der  Frömmigkeit,  vollkommener  als  selbst  das 
Einsiedlerleben. 

Um  dieselbe  Zeit  unternahm  ein  vierzehnjähriges 
Kind,  nämlich  der  b.  Wilhelm  von  Verceil,  welcher 
später  die  .Eremiten  vom  Berge  der  b.  Jungfrau" 
(firemüet  du  Moni-  Vierge)  gründete,  die  Wallfahrt  mit 
einer  Grossherzigkeit,  welche  aber  sein  Alter  erhaben 
war.  Seine  frühzeitige  Abtödtung  liess  ihn  der  Strenge 
der  Jahreszeiten,  so  wie  dem  Hunger,  Durst  und  den  Ge- 
fahren trotzen.  Eiserne  Reife  umgaben  enge  und  schmerz- 
lich seinen  Leib,  der  lediglich  mit  einem  groben  Rocke 
bekleidet  war;  seine  während  der  ganzen  Wallfahrt 
blossen  Fliese  machten  seine  edle  Herkunft  vergessen. 
Die  h.  Kirche  feiert  sein  Fest  am  26.  Jtftii. 

Unter  der  Regierung  Ferdinand's  des  Grossen  kostete 
ein  griechischer  Bischof,  Namens  Stephan,  ein  so  ausser- 
ordentliches GlUck  am  Grabe  des  Apostel»,  dass  er  sich 
nicht  mehr  von  demselben  entfernen  wollte,  sondern  fllr 
immer  auf  seinen  bischöflichen  Sitz  und  auf  sein  Vater- 
land verzichtete.  *) 

Wilhelm  V.,  Herzog  von  Aquitanien,  Sohn  Wilhelm's 
des  Eisenarms,  war  ein  mächtiger  und  religiöser  Fürst, 
dem  mehrere  Historiker  den  Beinamen  des  Grossen  ge- 
geben haben.    Er  war  der  Beschützer  der  Armen,  der 


1)  Capitularia  rtgtm  Franconm.  Steph.  Balutiiu  in  unum  coU 
legit.  Par.  1790.  Um.  /.,  p.  1005. 

2)  Patrol  edit  Mxgnt  tot*.  CLXIII.  col.  1376. 


Vater  der  Mönche,  der  Beschützer  der  Kirchen.  Seit 
seiner  Jngend  war  er  gewohnt,  jedes  Jahr  nach  Rom 
und  Compostella  zu  pilgern.  »)  Diese  beiden  Städte 
waren  diejenigen,  welche  hinsichtlieh  der  frommen  Wall- 
fahrer im  ganzen  Abendlande  die  berühmtesten  waren 
und  Pilger  aller  Länder  und  Sprachen  anzogen.  Selbst 
diejenigen,  welche  über  die  See  gewallfahrtet,  verzichteten 
deathalb  sieht  aaf  den  Wunsch,  Compostella  zu  besuchen. 
Siegfried,  Inbistbof  von  Mainz,  bietet  uns  ein  Beispiel 
hieftlr;  nachdem  er  eine  Wallfahrt  nach  dem  h.  Lande 
gemacht,  wo  er  sein  Leben  ausgesetzt  hatte,  wollte  er, 
nachdem  er  zurückgekehrt,  von  Neuem  Gefahren  be- 
stehen, indem  er  nach  Galicien  ging.*) 

Im  Jabre  1084  machte  Balduin  I.,  Graf  von  Ardres 
und  von  Guinea,  mit  Enguerrand,  Herrn  von  Lillier-, 
eine  Wallfahrt  nach  Santiago.  Nachdem  Balduin  nad 
Frankreich  zurückgekehrt  und  in  der  Abtei  Cbarrou 
erkrankt  war,  bestimmten  ihn  die  gute  Behandlung, 
welche  er  in  diesem  Hause  erhalten,  und  die  Ordunng. 
welche  er  daselbst  bewunderte,  nach  seiner  Genegong 
den  Abt  Peter  IL  um  einige  Mönohe  seines  Klosters  n 
bitten,  am  ihnen  ein  Kloster  zn  Ubergeben,  welches  er 
zu  gründen  beabsichtigte.  Enguerrand  stellte  dieselbe 
Bitte  für  sich  selbst.  Der  Abt  genehmigte  diese  Bitte. 
Das  war  der  Ursprung  des  Benedictinerklosters  an  Ar 
dres  oder  Andernes,  und  zn  Harn,  welehe  von  Balduin 
und  Enguerrand  gegründet  wurden.  *) 

Herbert  (Herebertns),  Bischof  von  Modena,  hatte  deo 
Gegenpast  Guibert  geweiht  und  gegen  den  h.  Gregor  VII 
Partei  ergriffen.    Er  suchte  seinen  Fehltritt  durch  eine 
|  Wallfahrt  nach  Compostella  zu  bttssen. 

Hugo,  Erzbischof  von  Lyon,  mnss  ebenfalls  unter  die 
St.  Jakobs-Pilger  dieses  Jahrhunderts  gezählt  werden. ') 
Im  Jabre  1090  machten  mehrere  Deutsche  eine  Wall- 
fahrt nach  Santiago  nnd  kehrten  zu  Toulouse  in  einem 
Gasthause  ein.  Ihr  Wirth  berauschte  sie  und  verbarg 
I  einen  silbernen  Becher  in  ihrem  Koffer.  Am  anderen 
Tage,  als  sie' bereits  wieder  auf  dem  Wege  waren,  ver- 
folgte sie  der  Wirth  and  rief  sie  zurück,  indem  er  sie 
des  Diebstahls  anklagte.  Ueberrascht  und  betrübt,  ver- 
langten die  Pilger  eine  Strafe  für  denjenigen,  in  dessen 
Besitze  der  entwendete  Becher  gefanden  würde.  Der 
Becher  wurde  alsdann  im  Koffer  eines  Vaters  nnd  seines 
Sohnes  gefunden.  Der  Richter,  vor  welchen  die  Schul- 
digen geführt  wurden,  vcrurtheilte  einen  derselben  zum 

 — 

1)  HUtoire  de  Tigtite  Galheane,  tom.  VII.,  pag.  134. 

2)  Ibid  pag.  367. 

3)  Veigl.  L'art  de  terifier  let  datet.   Fat.  1784—66. 

4)  Bittoire  de  Viglite  Gallicane,  tow  VIII.,  pag.  GG. 
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Galgen.  Ein  frommer  Streit  entspann  sieb  zwischen 
dem  Vater  und  dem  Sohne.  Jeder  wollte  sterben,  am 
den  Anderen  za  retten;  endlieb  wird  der  Sohn  aufge- 
knüpft. Sein  trostloser  Vater  setst  die  Reise  fort.  Naeh 
Verfla»  von  36  Tagen  kommt  er  zur  Richtstätte  zurück. 
Er  rergie&st  einen  Strom  von  Thränen;  aber  siehe  da! 
Min  noch  am  Galgen  hängender  Sohn  tröstet  ihn  mit 
des  Worten:  „Weine  nicht,  lieber  Vater,  sondern  freue 
dich  vielmehr,  da  ich  niemals  so  glücklich  gewesen  bin. 
Denn  bis  zur  Stnnde  halt  mich  die  Hand  des  b.  Jakobus 
und  stärkt  mich  durch  eine  himmlische  Stlssigkeit" 
Der  Vater  eilt  naeb  der  Stadt  nnd  das  Volk  zum  jungen 
Opfer,  das  man  gesund  nnd  wohlbehalten  losbindet,  um 
den  niedertrachtigen  Wirth  an  seine  Stelle  zu  setzen. 

Diese  Beltsame  Legende  nnd  dieses  zu  Gunsten  eines 
Pilgers  gewirkte  Wunder  ist  in  vier  Scenen  auf  einem 
Wandgemälde  aus  dem  XV.  Jahrhundert  in  der  St.  Georgs- 
urehe zu  Scblestadt  (Dep.  Bas-Rhin  in  Frankreich)  dar- 
stellt; und  eben  so  auch,  mit  einigen  Abweichungen, 
luf  einem  gomalten  Glasfenster  in  der  Kirche  zu  Triel 
(Dep.  Seine-et-Oise  in  Frankreich),  auf  einem  Fenster 
der  St  Peterskirehe  zu  Roy  (Dep.  Somme),  auf  einem 
Ftogter  der  St.  Vincenz-Kircbe  zu  Ronen  und  auf  einem 
Itaster  des  XVI.  Jahrhunderts,  welches  von  der  Abtei 
Fntevrault  herstammen  soll  und  heutzutage  in  der 
BuGothek  zu  Vendöme  aufbewahrt  wird  nnd  endlich 
wh  auf  einem  Basrelief  der  Kirche  zu  Semur  in  Bür- 
en*! Diese  Legende  bat  demnach  selbst  nicht  einmal 
wr  Zeit  der  Reformation  aufgehört,  volkstbtlnilich  zu  sein. 

Zwei  Könige  und  ein  Held,  dann  mehrere  bochge- 
tallte  geistliche  und  weltliche  Personen  schmücken  also 
die  Litte  der  Wallfahrer  dieses  Jahrhunderts,  Ferdinand  I., 
Alphons  VI.  und  der  grösste  Held  Spaniens,  der  Kitter 
•>hne  Furcht,  der  Schrecken  der  Mauren,  der  Kämpe 
für  die  nationale  Unabhängigkeit,  Ruy  Uiaz,  der  Cid 
Oampeador.  Geboren  zu  Bebar  del  Cid  im  Jahre  1026, 
uderthalb  Stunden  von  Barges  entfernt,  starb  der 
Cid,  dessen  Name  «Herr*  bedeutet,  zu  Valencia  im 
Jahre  1099.  Er  machte  seine  Wallfahrt  in  Folge  einer 
Erscheinung  des  h.  Jakobus,  womit  er  begnadigt  wor- 
den. Auf  dem  Rathhaus  zu  Burgos  befindet  sich  ein 
•'«mälde,  auf  welchem  der  hocbberUbmte  Held  mit 
einem  Panzerrocke  und  mit  einer  Muschel  am  Gürtel 
dargestellt  ist.  *) 


1)  Die  Gebeine  diese»  Helden  befinden  aieb  mit  denen  seiner  (ie- 
sthlin  Olimaar  in  einem  Sehreine  auf  dem  Ratbhaiue  tu  Burgo«. 
D't*er  Schrein  wird  tou  allen  Touriaten  in  der  Kathedrale  derselben 
Stadt  beaueht.   Der  bertthmte  Corneille  bat  einer  seiner  Tragödien 


Fortschritt  der  Wallfahrt  nach  Compostella 
im  zwölften  Jahrhundert 

Um  das  Ende  des  XI.  Jahrhunderts  befand  sieb  in 
Spanien  ein  Mönch  von  Cluny,  Namens  Dalmatius,  am 
daselbst  die  Klöster  zu  visitiren,  welche  dem  Mutter- 
kloster in  Frankreich  untergeben  waren.  Galieien  zahlte 
insbesondere  mehrere  Klöster,  welche  zu  Cluny  gehörten. 
Alphons  VI.,  ein  grosser  Bewunderer  dieses  Ordens,  er- 
bat sich  vom  Papste  und  vom  b.  Hugo,  Abt  von  Cluny, 
|  den  Dalmatius  für  den  bischöflieben  Stuhl  von  Compo- 
!  Stella.   Der  neue  Abt,  voll  Eifers  für  seine  Kirche,  wollte 
Privilegien  für  sie  erlangen,  welche  des  Apostels  würdig 
i  wären,  dessen  kostbare  Ueberbleibsel  sie  besag».  Die 
!  Gelegenheit  war  günstig;  der  Papst  Urban  II.,  welcher, 
j  wie  er,  Mönch  zu  Cluny  gewesen,  war  damals  wegen 
!  des  Concils  von  Clermont  in  Frankreich.  Dalmatius 
ging  mit  anderen  Bischöfen  naeb  Frankreich  und  erlangte 
vom  Papste: 

1)  dass  der  bischöfliche  Stuhl  von  Iria-Flavia  zu  Ehren 
des  h.  Apostels  Jakobus  sich  unwiderruflich  za 
Compostella  befinden  soll; 

2)  die  Abschaffung  jedes  Rechtes  von  Iria-Flavia  über 
Compostella; 

3)  dass  die  Bischöfe  von  Compostella  nur  unter  dem 
h.  Stuhle  stehen,  und 

4)  dass  alle  Nachfolger  des  Dalmatius  von  den  Päpsten 
selbst  geweiht  werden  sollten. 

Dalmatius  kam  nach  Cluny  zurück,  um  mit  den 
Mönchen  die  Freude  Uber  so  viele  ausgezeichnete  Privi- 
legien, die  seine  Kirche  vom  Papste  erhalten,  zu  theilen. 
Er  hinterliess  daselbst  ein  Andenken  seiner  Andacht 
/.um  b.  Apostel,  indem  er  einen  ihm  geweihten  Altar 
errichten  liess.  Der  Tod  überraschte  ihn  zu  Cluny  am 
13.  December  1095  nach  einem  h.  Episcopate  von  zwei 
Jahren.  ») 

Die  Ernennung  eines  Mönches  von  Clnuy  zum  bi- 
schöflichen Stuhle  von  Compostella  stellte  ein  Band  der 
Brüderschaft  zwischen  einem  bereits  in  ganz  Europa 
bekannten  Kloster  und  einer  noch  bekannteren  Kirche 
her.  Der  Norden  Frankreichs  musste  von  jetzt  ab  an 
der  Bewegung  der  südlichen  Provinzen  nach  dem  Grabe 
des  b.  Jakobus  regeren  Antheil  nehmen. 

Die  Nachfolger  Urbans  II.  vermehrten  die  Privilegien 
für  das  Grab  des  h.  Jakobus  und  die  Ehrenbezeigungen 
gegen  die  Basilika,  welche  dessen  Reliquien  bewahrt. 
Pascal  II.  bewilligte  den  Oberbirten  dieser  bischöflieben 


1)  Floru, 


mgrada,  tom.  XIX.  p.  209-213. 
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Kirche  im  Jahre  1104  auf  immer  da«  Pallium.  Er 
creirte  im  Capitel  sechs  Cardinalpriesterstellen,  welche 
das  Vorrecht  hatten,  auf  dem  Grabe  und  Altare  des  . 
Apostels  Messe  zu  lesen.    Dieses  Privilegium  hatten  sie  i 
mit  den  Päpsten  und  ihren  Legaten,  den  Erzbischöfen 
und  Bischöfen  gemein.   Jeder  einfache  Priester,  welche  : 
Wtlrde  er  auch  bekleiden  mochte,  konnte  darauf  An- 
spruch machen.  l) 

Die  Cardinal-Priester  von  Compostella  hatten  eine 
bedeutende  Anzahl  von  Assistenten  und  das  so  zusam- 
mengesetzte Capitel  war  eines  der  berühmtesten  in  der 
ganzeu  katholischen  Welt.  Aber  die  Zeiten  haben  sieb 
geändert;  jetzt  gibt  es  keine  Cardinalpriester  mehr  zn  | 
Compostella;  die  neue  Ordnung  hat  das  Capitel,  welches 
das  Grab  des  h.  Jakobns  'bewahrt,  den  gewöhnlichen 
Capiteln  gleichgestellt. 

Cluny  stand  auf  dem  Höbepuncte  seines  Ruhmes. 
Calixtos  II.  wurde  zum  Papste  erwählt.  Auch  er  war 
MVnch  von  Cluny  gewesen.  Er  erhob  Compostella  zum 
Erzbisthum,  und  ehrte  den  neuen  Erzbischof  mit  seinem 
steten  Wohlwollen.  Die  Kirche  von  Compostella  nimmt 
den  dritten  Rang  unter  den  Kirchen  der  katholischen 
Welt  ein,  oder  mit  anderen  Worten :  sie  ist  die  erste 
nach  Rom  und  Jerusalem.  Die  Gelöbnisse  der  drei  Wall- 
fahrten nach  Rom,  Jerusalem  und  Compostella  sind  dem 
Papste  reserrirt. 

Die  ehrwürdige  Kirche  von  '  Compostella  wurde  in 
diesem  Jahrhunderte  von  Wallfahrern  aus  allen  Ständen 
und  Ländern  besucht.  Dieses  Jahrhundert  ist  vielleicht 
dasjenige,  welches  dem  „Goldenen  Buch*  der  Basilika 
von  Compostella  die  meisten  berühmten  oder  dunkeln 
Kamen  verschafft  hat  Der  Geist  des  Apostels  scheint 
mit  stärkerer  Anziehungskraft  Uber  der  Stadt  zu  schweben,  | 
welche  sein  Grab  bewahrt;  mehr  als  je  erscheint  Com- 
postella dem  Fremden  wie  dem  Spanier  als  eine  heilige, 
privilegirte  und  an  allen  geistlichen  Schätzen  reiche 
Stadt.  Man  schaut  dort  ohne  Erstaunen  alle  Costumes 
und  Pbysiognomieen  nnd  hört  alle  Sprachen  und  Idiome. 
Der  Africaner  trifft  da  die  Christen  des  Libanon  und 
Mesopotamiens,  und  Aegypten  ist  durch  zahlreiche  Kara- 
wanen repräsentirt.  Compostella  ist  jetzt  fast  eine  Ne- 
benbuhlerin Jerusalems,  und  Galicien  verwandelt  sich, 
nach  dem  Ausdruck  des  P.  Sarmiento,  in  ein  t west- 
liches Palästina".   Es  war  ein  GewissensbedUrfniss, 


1)  Der  Jettige  Ertbiaebof,  Dom  Miguel  Garcia  Conta,  hat  von 
St.  Heiligkeit  Pin»  IX.  ein  Reacript  erhalten,  vermöge  deaeen  seit 
dem  4-  Fabr.  1865  alle  Dignitarien  und  Canon ik et  dea  Capitata  be- 
fugt atnd,  daa  b.  Meaeopfer  auf  dem  Altare  dea  h.  Jakoboa  darin- 
bringen. 

• 


eine  Lebensnothwendigkeit,  die  Pyrenäen  zu  überschreiten 
nnd  trotz  aller  Gefahren  nnd  Mühseligkeiten  nach  Com- 
postella zu  gehen;  und  wenn  unüberwindliche  Binder 
nisse  Jemanden  dieses  Glückes  beraubten,  ordnete  er 
auf  seine  Kosten  einen  Freund,  einen  Armen  oder  einen 
Bettler  ab,  welcher  in  seinem  Nauen  am  Grabe  des 
Apostels  beten  sollte. 

Welch'  ein  entzückendes  Schauspiel  musste  diese 
Menschenmenge  bieten,  welche  ans  allen  Weltgegenden 
herbeigeströmt  war,  um  verschiedene  Gnaden  zu  er- 
Beben,  die  aber  alle  nach  demselben  Ziele  strebten! 
Häufig  waren  die  Bttsser  hohe  Herren,  Könige,  Grosse 
der  Erde;  sie  legten  auf  einige  Monate  den  Parpar  ab, 
Hessen  in  ihren  Palästen  Schwert  and  Krone  zurück, 
um  demüthig  und  zerknirscht  sich  von  der  Sünde  da 
Missbraucbs  der  Macht  oder  von  den  Schwächen  des 
menschlichen  Herzens  zu  reinigen.  Die  Häupter,  welche 
die  menschliche  Gerechtigkeit  nicht  erreichen  konnte, 
beugten  sich  willig  anter  dem  beilsamen  Einflüsse  der 
Religion. 

Der  b.  Jakobus  war  also  der  grosse  Heilige  dieser 
Zeit,  das  Palladium  Spaniens,  die  Zierde  der 
Stadt  Compostella,  der  gröaste  Anziebungspunct  der 
Grossen  und  Kleinen,  der  Reichen  und  Armen.  En 
neuerer  Schriftsteller  bat,  die  Titel  des  Ruhmes  der 
spanischen  Städte  kurz  zusaniineufassend,  nur  Ein  Wort 
für  die  Hauptstadt  Galiciens  gesagt,  aber  ein  Wort,  da« 
in  seiner  Einfachheit  Alles  ausdrückt: 

„Compostella  hat  seinen  Heiligen  *  l) 

Unter  den  vielen  Erzbischöfen,  Bischöfen  und  Aebteo, 
dann  den  vielen  vornehmen  Herren  und  Damen,  welche 
in  diesem  Jahrhunderte  Compostella  besuchten,  wollen 
wir  nur  die  berühmtesten  hervorheben: 

Ferdinand  II.,  Sohn  Alphon's  VIII.,  wallfahrtete  zwei- 
mal, Alpbons  IX.,  sein  Sohn,  einmal  zum  Grabe  des 
b.  Apostels. 

Einer  der  berühmtesten  Wallfahrer  war  aber  Wil- 
helm X.,  der  letzte  Herzog  von  Aquitanien,  Vater  Eleo- 
norens  von  Guienne.  Er  war  im  Jahre  1 135  zu  Par- 
thenay-le-Veuex  vom  h.  Bernard  bekehrt  worden,  mid 
diese  Wallfahrt  war  die  Frucht  seiner  Bekehrung. 

Nach  einem  mächtigen  Herzoge  von  Aquitanien  kam 
einer  der  mächtigsten  Könige  von  Frankreich,  Lud- 
wig VII.,  genannt  der  .Junge,  Sohn  des  vorerwähnten 
Herzogs  von  Aquitauien.  Derselbe  hatte  bereits  in  Pa- 
lästina gegen  die  Feiade  des  christlichen  Glaubens  ge- 
kämpft. Nach  seiner  zweiten  Vermählung  mit  Consta»«, 


1)  Victor  Hugo,  U$  Oritntak«. 
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der  Tochter  des  Königs  Alpbon'g  VIII.  und  Enkelin 
Kaymund's  and  der  Urraca,  kam  er  in  Person  nach 
CompoBtella,  um  seine  katholische  Gesinnung  nnd  seine 
Andacht  zum  h.  Jakobos  vor  ganz  Europa  zu  bekennen,  j 
Zur  Erkenntlichkeit  für  die  grossartige  Aufnahme,  welche 
ihm  Spanien  bereitete,  Übersandte  er  der  Kirche  von 
Toledo  einen  Arm  des  ersten  Bischöfe  dieser  Stadt,  des 
h.  Eugenius,  dessen  Reliquien  das  Kloster  St  Denis  be- 
am.  Dieses  Opfer  kennzeichnet  die  Richtung  jener 
Zeit  Im  XII.  Jahrhundert  hatte  eine  Reliquie,  selbst  | 
die  eines  wenig  bekannten  Heiligen,  in  den  Augen  der 
Könige  und  der  Volker  einen  grösseren  Werth,  als  ein 
Schatz  oder  ein  Meisterwerk  der  Menschenhand. 

So  viele  von  den  Spitzen  der  Gesellschaft  ausgehende 
Beispiele  trugen  ihre  Frucht.  Die  Wallfahrten  zum  Grabe  ! 
des  h.  Jakobus  wurden  allgemein.  Nun  wnrde  es  auch 
Sitte,  dass,  wie  die  einzelnen  Personen,  so  anch  die 
Gemeinden  Stellvertreter  nach  Compostella  schickten, 
am  sich  der  Kirche  des  h.  JakobuB  zu  affiliiren,  wie 
dies  noch  heutzutage  die  Bruderschaften  von  Castilien  thun. 

So  zahlreiche  und  häufige  Wallfahrten  roussten  den 
Fanatismus  der  Mauren  und  die  Habgier  der  Räuber  i 
erregen.  Um  die  Gläubigen  gegen  beide  zu  schützen, 
erbauten  die  Canoniker  von  St.  Eligius  in  Galicien  auf 
mehreren  der  besuchtesten  Strassen  mehrere  Gasthäuser.  J 
kurze  Zeit  darauf  gaben  dreizehn  reiche  nnd  tapfere 
Edelleute  ihre  Guter  und  Personen  dazu  her,  um  von 
nun  an  nur  mehr  der  Ausbreitung  des  Christentums  zu 
leben.  Sie  verpflichteten  sich  durch  ein  Gelöbniss,  Uber 
die  Sicherheit  der  Wege,  welche  nach  Compostella 
führten,  zu  wachen.  Sie  thaten  in  Spanien,  was  früher 
die  Tempelritter  im  h.  Lande  gethan. 

Der  Cardinal  Hyacinthe,  Legat  des  Papstes,  redete 
diesen  edlen  Beschützern  der  Pilger  zu,  sich  mit  den 
Canonikern  des  b.  Eligius  zu  verbinden  und  die  Ordens- 
regel des  h.  Augustinus  mit  den  dnrch  den  Stand  ge- 
botenen Modifikationen  anzunehmen.  Aus  dieser  Ver- 
einigung bildete  sich  dann  der  militärische  Orden  ,des 
b.  Jakobns  vom  Schwerte",  welcher  im  Jahre  1175 
Tom  Papste  Alexander  III.  bestätigt  wurde.  Der  Orden 
bestand  ans  Clerikern  und  Rittern.  Die  letzteren  hatten 
als  Wappen  auf  einem  Mantel  ein  rotbes  Schwert  im 
goldenen  Felde  mit  der  Devise:  tRubet  «nsis  tanguine 
Arahum  et  ardet  fides  charitat«*,  d.  b.  ihr  Schwert  ist 
gcrötbet  vom  Blute  der  Araber  und  ihr  Glaube  brennt 
*or  Liebe. 

Der  Hanptort  des  Ordens  war  das  St.  Marcus-Hospi- 
tinm  in  einer  Vorstadt  Leons.  Don  Pedro  Fernande* 
«ar  der  erste  Grossmeister  desselben.    (FortMtsang  folgt) 


J.  Heilert  Stick  4er  Shtinisehei  Madonna. 

Alle  Freunde  der  Kunst  werden  die  Nachricht  fröh- 
lich begrUssen,  dass  Joseph  Kellert  Kupferstich  der 
Sixtinischen  Madonna,  das  Werk  langjähriger  Arbeit 
voll  begeisterter  Hingabe  und  emsigsten,  Fleisses,  voll- 
endet ist.    Zu  bo  hohen  Erwartungen  auch  die  be- 
währte Meisterschaft  des  Kunstlers  berechtigte,  im  An- 
gesicht des  fertigen  Blattes  muss  man  bekennen:  sie 
sind  nicht  allein  erreicht,  sondern  sogar  Ubertroffen 
worden.    Die  technische  Vollendung  des  Stiches  tritt 
beinahe  zurück  gegen  die  reine  Wahrheit  in  der  Wie- 
dergabe des  Originals,  gegen  die  innige  Annäherung 
an  die  einzige  Schönheit  des  Vorbildes,  welche  in  diesem 
Falle  unsere  besondere  Bewunderung  erregt.    Denn  der 
Hauptreiz  des  Raphael'scben  Gemäldes  beruht  auf  Eigen- 
schaften, die  sich  scheinbar  jeder  Reproduction  entziehen. 
Es  gilt  dasselbe  mit  Recht  als  ein  Werk  unmittelbarer 
Inspiration,  wie  sie  uns  so  glänzend  und  gross  kaum 
wieder  in  der  gesammten  Kunstgeschichte  entgegentritt. 
Die  Hände  des  b.  Sixtus  hat  Raphael  nach  der  Natur 
gemalt,  die  Zttge  der  Madonna  wecken  eine  leise  Er- 
innerung an  den  Typus  der  Fornarina.     Das  ganze 
Bild  selbst  aber  war  in  Raphael's  Phantasie  so  lebendig, 
so  klar  und  anschaulich  gestaltet,  dass  er  keiner  wei- 
teren Vorbereitung  bedurfte,  um  die  mit  glühender  Em- 
pfindung und  reichstem  Schönheitssinn  gedachte  Gruppe 
sogleich  auf  die  Leinwand  zu  übertragen.  Dafür  spricht 
die  merkwürdige  Thatsache,  dass  keine  Studien,  Skizzen 
und  Entwürfe  zu  diesem  Gemälde  gefunden  wurden, 
während  sie  doch  sonst  für  alle  grösseren  Werke  des 
Meisters  nachgewiesen  werden  können.    Einer  solchen 
schöpferischen  That  Schritt  für  Schritt  mit  der  Hand  zu 
folgen,  den  Charakter  der  Inspiration  auch  in  der  Nach- 
bildung festzuhalten,  ist  unendlich  schwierig.  Dazu 
kommt,  dass  Raphael  in  der  b.  Barbara  und  vor  Allem 
in  den  beiden  Engelsköpfen  das  Maass  boldseliger  An- 
mntb  nahezu  erschöpft,  dass  er  aber  dennoch  die  Kraft 
der  Steigerung  sieb  wahrt,  um  in  den  beiden  Haupt- 
figuren, der  auf  den  Wolken  majestätisch  einherwallcnden 
Madonna  und  dem  von  hohem  Ernst  beschatteten  Christus- 
kinde, noch  mächtigere  Ideale  zu  bilden.  Was  auf  den 
Beschauer  so  hinreissend  wirkt,  diese  Gewalt  des  Aus- 
druckes, vereiut  mit  den  reinsten  Formen,  ist  leicht  im 
SUnde,  den  Künstler,  der  das  Werk  wiederzugeben 
unternimmt,  zu  bedrucken  und  ihn  mit  dem  Gefühle  zu 
belasten,  dass  er  einem  unnachahmlichen,  für  ihn  un- 
faßbaren Werke  gegenüberstehe.    Selbst  die  Technik 
der  Sixtinischen  Madonna  verhält  sich  gegen  jede  Re- 
production Bpröde.    Ganz  im  Geiste  der  Improvisation 
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sind  trte  Farbtm  lo  'fercift  *tfnd  kart  aufgetragen,  daas 
die  Leinwand  hindurchscheint;  die  Gestalten  zeigen  sich 
von  hellem  Lichte  umflossen  und  lassen  die  scharfen 
Schatten  und  die  plastische  Rundung  gegen  das  überaus 
'fein  abgewogene  Colorit  zurücktreten.  Alle  diese  Schwie- 
rigkeiten hat  Keller  so  vollkommen  besiegt,  dass  man 
Angesichts  des  Stiches  gar  nicht  wahrnimmt,  dass  er 
mit  denselben  zu  kämpfen  hatte.  Ihm  half  zunächst 
eine  Zeichnung,  die  er  mit  eigener  Hand  eben  so  liebe- 
voll wie  sorgfältig  ausgeführt  hat  und  dem  Stiche  zu 
Grunde  legte.  Schon  wer  diese  Zeichnung  sah,  war 
erstaunt,  wie  nahe  Keller  dem  Originale  gekommen, 
wie  vortrefflich  er  den  Ton  und  die  Haltung  des  Bildes 
erfasst,  wie  genau  und  richtig  er  auch  das  Kleinste  und 
Einzelnste  getroffen  hatte,  ohne  dass  er  sich  im  Detail 
verlor  oder  Uber  dem  Streben,  den  allgemeinen  Eindruck 
des  Raphael'scheu  Werkes  festzuhalten,  unbestimmt  blieb. 
Und  was  die  Zeichnung  versprach,  erfüllt  vollständig 
der  Stich. 

Durch  die  überaus  zarte  Behandlung  des  Hinter- 
grundes, der,  trotzdem  er  mit  unzähligen  Engelsköpfen 
angefüllt  ist,  nicht  den  Charakter  des  Wolkenschleiers 
verlieren  darf,  durch  den  bellleuchtenden  Ton,  der  Uber 
das  ganze  Blatt  sich  lagert,  ruft  der  Künstler  die  rechte 
Stimmung  in  uns  hervor  und  bannt,  Kaphael's  Sinn  tief 
durchdringend,  die  plötzliche  Erscheinung  der  Madonna 
in  ihrer  ganzen  Herrlichkeit  vor  unser  Auge.  Dem  Vor- 
gange des  Originals  treu  folgend,  vermeidet  Keller  alle 
scharfen  Contraste,  überträgt  durch  feine  Abtönung  in- 
nerhalb einer  begränzten  Scala  den  eigcntbUmlichen 
Schmelz  der  dresdener  Galerieperle  unübertrefflich  auf 
den  Stich.  Selbstverständlich  kommt  die  höchste  Kraft 
auch  des  nachbildenden  Künstlers  bei  der  Darstellung 
der  Hauptgruppe  zur  Geltang.  Wie  im  Originale  leuchten 
im  Keller'schen  Stiche  die  Angen  der  Madonna  und  des 
Christnskindes  in  tiefem  Feuer,  prägt  sich  in  den  Köpfen 
die  wnnderbare  Vereinigung  von  Hoheit  und  Anmuth 
glücklich  aus,  erscheinen  die  Fleischtbeile  eben  so  zart 
und  leicht,  wie  das  Gewand  der  Madonna  markig  und 
gross.  Das  Hanptverdienst  Keller's  berubt  aber  darauf, 
daas  die  Schilderung  der  Hauptgruppc  seine  Kraft  nicht 
erlahmen  machte.  Ihm  gelingt  es  auch,  die  Anmuth 
der  h.  Barbara,  die  bei  Keller  zu  ihrem  vollen  Rechte 
gelangt,  treu  zu  reproduciren :  sein  Grabstichel  versteht 
sich  eben  so  meisterhaft  auf  die  von  Raphael  gleichsam 
nur  hingebauchten  beiden  Engelsköpfe,  wie  auf  das 
massig  bebaudelte  Messgewand  des  b.  Sixtus,  auf  den 
Bchöncni  Linienflnss  der  Gestalten,  wie  auf  die  begei- 
sterte Innigkeit,  die  aus  allen  Köpfen  strahlt  und  das 
herrlichste  Werk  der  letzten  Jahre  Raphael'»  mit  seinen 


Jugendschöpfnngen  verknüpft.  Man  muss  auf  dem  Blatte 
den  Wurf  der  Gewänder,  jede  einzelne  Falte  stuHSreo, 
das  reiche,  feine  Spiel  der  Halbschatten  beobachten,  die 
stets  am  rechten  Orte  angewandte  Verechiedenartigkeit 
der  Stricbfifhrung  prüfen,  um  sich  zu  Uberzeugen,  wie 
gewissenhaft  Keller  gearbeitet,  wie  gründlich  er  du 
Bild  der  Sixtiniachen  Madonna  begriffen,  wie  vollkommen 
er  sieb  in  den  Geist  Raphael's  eingelebt  hat.  Kellert 
Kupferstich  ist  Raphael's  würdig.  Wir  wünschen  dem 
dU8seldorfer  Meister  viel  Glück  zur  Vollendung  seines 
Meisterwerkes  und  zweifeln  nicht,  dass  er  mit  diesem 
Stich  ein  Lieblingsblatt  aller  Kunstfreunde  geschaffen  hat 

* 

Anton  Springer. 
(Zeitschr.  f.  bild.  Kunst«.) 


Leber  Erhaltung  und  Zerstörung  kistoriseker 


In  unserer  mit  Dampfeskraft  und  Blitzesschnelle  vor- 
wärts eilenden  Zeit  herrscht  auf  allen  Gebieten  ein  so 
reges  Leben  tmd  Treiben,  wie  wohl  noch  nie  zuvor 
Ueberall  strebt  man,  und  zwar  mit  bestem  Erfolg,  nach 
Fortschritt  und  Freiheit,  die  aber  nicht  erreichbar  sind 
ohne  ernstlichen  Kampf  gegen  jene  Schranken,  welche 
der  freien  Ent  Wickelung  des  Einzelnen  wie  des  Gauen 
aus  alter  Zeit  noch  hemmend  entgegenstehen.  So  be 
rechtigt  uud  erfreulich  dieser  grosse  Kampf  gegen  Vor- 
urtheil  und  hergebrachtes  Wesen  und  die  dadurch  er- 
zielten Fortschritte  sind,  so  sehr  er  uns  Allen  unbe. 
rechenbare  Vortheile  bietet  und  zu  ganz  neuen,  bisher 
ungeahnten  Resultaten  fuhrt,  so  stehen  mit  demselben, 
wie  mit  jedem  Kampf,  doch  auch  mancherlei  Ungerech- 
tigkeiten im  Zusammenhange.  Er  beseitigt  nicht  nur 
viele  aus  alter  Zeit  überlieferte,  uns  nicht  mehr  passende 
politische  und  sociale  Einrichtungen,  sondern  er  zerstört 
auch  viele  aus  früheren  Jahrhunderten  noch  erhaltene 
Denkmale  der  Architektur  und  Kunst  und  vernichtet 
dadurch  manches  Gute  und  Schöne,  das  zum  Nutzen 
unserer  und  der  kommenden  Geschlechter  erhalten  wer 
den  sollte.  Hoffentlich  wird  diese  Zerstörungslust,  welche 
am  Anfange  einer  neuen  Geistesströmung  stets  besonder? 
lebhaft  ist  —  man  denke  nur  an  die  Stürme  der  ersten 
französischen  Revolution  —  mit  der  Zeit,  wenn  die  An- 
sichten der  vorwärts  Drängenden  mehr  und  mehr  sich 
geläutert  haben  und  diese  zu  einer  klaren  Erkenntnis» 
des  Wahren  Werthes  der  alten  Baudenkmale  gekommen 
sein  werden,  nach  und  nach  abnehmen.    Zur  Zeit  ist 
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der  Streit  noch  neu,  die  Ortlude  für  und  wider  sind 
noch  nicht  genng  erörtert  und  die  sich  gegenüberstehen- 
den Parteien  noch  zu  leidenschaftlich.  —  Versuchen  wir, 
die  Lage  der  Verhältnisse  in  möglichst  unparteii- 
scher Weise  zu  tiberschauen  und  die  Mittel  zu  finden, 
welche  gegenwärtig  zum  Schutz  der  historischen  Denk- 
male angewendet  werden  können,  ohne  die  berechtigten 
Forderungen  der  Neuzeit  zu  beeinträchtigen. 

Die  Frage  der  Erhaltung  und  Zerstörung  alterthüm- 
lieber  Baudenkmale  ist  besonder»  in  Städten  wie  Rom, 
Venedig,  Köln,  Nürnberg,  Danzig  etc.,  welche  noch  eine 
grossere  Anzahl  sichtbarer  Erinnerungen  an  ihre  grosse 
Vorzeit  sich  erhalten  haben,  von  besonderer,  weittragen- 
der Wichtigkeit  Daher  ist  an  solchen  Orten  der  Kampf 
um  Erhaltung  oder  Zerstörung  auch  am  heftigsten.  Es 
stehen  in  fast  allen  diesen  Städten  zwei,  gegenseitig 
sich  bekämpfende,  Parteien  einander  gegenüber,  welche 
im  Allgemeinen  mit  den  ursprünglich  und  eigentlich  nur 
auf  die  politischen  und  socialen  Verhältnisse  sich  be- 
ziehenden Namen  der  „Conservativen"  und  der  ,  Libe- 
ralen" bezeichnet  werden.  Doch  sind  diese  Bezeichnungen 
nicht  ganz  richtig,  weil  man  dabei  übersehen  bat,  dass 
die  richtige  Werthschätzung  des  guten  Alten  auch  ein 
Fortschritt,  eine  Errungenschaft  der  in  der  neuesten  Zeit 
so  sehr  vertieften  Geschichtsforschung  und  Altertbums- 
kunde  ist.  Die  moderne  Wissenschaft  lehrt  uns  Vieles 
achten,  was  wir  bis  vor  Kurzem  noch  als  werthlos  bei 
Seite  liegen  und  oft  zu  Grunde  gehen  Hessen. 

Die  Partei  der  sogenannten  Conservativen  besteht 
meist  aus  älteren  Personen,  höchst  ehrenwerthen  Män- 
neru,  meist  Künstlern  und  Gelehrten,  welche  im  Laufe 


keine  Kritik  zu  üben,  wissen  das  Oute  von  dem  weniger 
Guten  oder  Werthlosen  nicht  zu  unterscheiden,  und 
hangen  an  dem  Alien  oft  nur  aus  Gewohnheit.  So  an- 
erkennungswerth  die  Bestrebungen  dieser  Leute,  ihr 


Sammeleifer  und  ihr  Erhaltungstrieb  auch  sind  in  ein- 
zelnen Fällen,  indem  sie  den  Gelehrten  manchen  wich- 
tigen Dienst  geleistet  haben,  so  richten  diese  Alter- 
thumsfreunde doch  oft  grossen  Schaden  an,  indem  Bie 
durch  ihre  Unwissenheit  und  ihre  oft  bloss  persönlichen 
Liebhabereien  in  den  Augen  der  gegnerischen  Partei 
sich  lächerlich  machen  und  durch  ihre  Hartnäckigkeit, 
wodurch  sie,  wenn  einflussreich,  vielleicht  in  einem  ein- 
zelnen Falle  ein  Monument  für  kurze  Zeit  noch  zu  halten 
vermögen,  die  andere  Partei  nur  zu  desto  energischerem 
Vorgehen  antreiben.  Diese  echt  Conservativen,  welche 
in  allen  Alterthumsvereincn  die  überwiegende  Zahl 
bilden  und  in  Schriften  dieser  Vereine  oft  in  ungebühr- 
licher Weise  sich  breit  machen,  haben  die  wahren  Kenner 
der  Geschichte  und  Archäologie,  also  die  Männer  der 
Wissenschaft,  in  üblen  Ruf  gebracht,  ihnen  das  Ver- 
trauen des  grossen  Pnblicums,  welches  ja  meist  das 
Gute  und  Echte  von  dem  Schlechten  nicht  zu  unter- 
scheiden vermag, -entzogen. 

Diesen  Kennern  und  Freunden  der  Alterthlluier  ge- 
genüber stehen,  in  bedeutend  überlegener  Anzahl,  die 
meist  jüngeren  Männer  des  modernen  Fortschritts,  mei- 
stens Geschäftsleute,  deren  Schule  das  praktische  Leben 
war,  die  vorzugsweise  nach  Gelderwerb  streben  und  der 
Kunst  und  Wissenschaft  fern  stehen.  Da  sie  aber  die 
zahlreichen  Vortbcile  der  Neuzeit  haben  benutzen  kön- 
nen, so  siud  sie  oft  sehr  kenntnissreich.    Jung,  kräftig, 


der  Jahre  vielseitige  Erfahrungen  und  Kenntnisse  sich  i  leicht  beweglich,  für  alles  Nene  empfänglich,  stets  be- 


erworben. Sie  besitzen  besonders  eine  genaue  Kenntniss 
der  Geschichte  ihres  eigenen  Vaterlandes,  wodurch  die 
Denkmale  der  Vorzeit  für  sie  natürlich  in  vieler  Bezie- 
hung einen  bei  Weitem  höheren  Werth  erhalten,  denn 
an  dieselben  knttpfeu  sich  viele  Erinnerungen.  Sie  ver- 
langen daher  Pietät  vor  dem  Ueberlieferten,  verlangen, 
dass  man  demselben  mit  möglichster  Schonung  nahe  und 
es  erhalte,  so  weit  die  Umstände  irgend  gestatten.  Jcdo 
Abänderung  einer  alten  Institution,  jede  Erneuerung 
eines  alten  Bauwerkes,  selbst  wenn  dasselbe  unpraktisch 
sein  sollte,  schmerzt  sie  —  doch  werden  sie  derselben 
nie  hindernd  entgegentreten,  sobald  die  Nothwendigkeit 
oder  Nützlichkeit  derselben  sich  herausstellt.  -  Neben 
diesen  kenntuissreichen  und  aus  guten  Gründen  conser- 
vativ  gesinnten  Männern  gibt  es  aber  auch  noch  viele 
Leute,  welche  Alles  erhalten  wissen  wollen,  was  alt  ist 
oder  gar  nur  alt  zu  sein  scheint,  aus  keinem  anderen 
Grunde  als  eben  seines  Alterthnms  wegen.  Sie 


reit,  von  Jedem  Vortheil  und  Nutzen  zu  ziehen,  den 
Männern  der  Wissenschaft,  wie  gesagt,  an  Zahl  überlegen, 
verstehen  sie,  schnell  die  öffentliche  Meinung  für  sich 
zu  gewinnen  und  sich  dadurch  zu  der  herrschenden 
Partei  zu  machen.  Sie  sind  jeder  Zeit  bereit,  Alles  zu 
beseitigen,  was  ihnen  irgendwie,  wenn  auch  nur  augen- 
blicklich, hinderlich  ist.  Aber  sie  bedenken  dabei  nicht, 
dass  die  Eile  des  Fortschritts  keine  Hube  zur  näheren 
und  eingehenden  Betrachtung  uud  richtigen  Werthscbätzung 
des  Ueberlieferten  gestattet.  Ueberdiess  fehlen  ihnen 
oft  auch  die  nöthigen  Kenntnisse  zu  dieser  WUrdiguug. 
—  Die  Intelligenteren  und  wissenschaftlich  Gebildeteren 
auch  dieser  Partei  dagegen  werden  stets  Interesse  filr 
die  Geschichte  und  ihre  Denkmale  haben  und  in  Betreff 
der  Erhaltung  derselben  sich  mehr  den  Ansiebten  der 
zuerstgenannten  Partei  anschliesscn.  —  Neben  diesen 
gebildeten,  tonangebenden,  um  das  Gemeinwesen  oft 
höchst  verdienten  Männern  von  Talent  und  Wissen  gibt 
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es  aber  auch  eine  viel  grössere  Anzahl  unwissender,  aber  xon 
sieb  sehr  eingebildeter  Leute,  welche  dem  allgemeinen 
Feldgeschrei  folgen,  ohne  den  Sinn  desselben  zu  kennen, 
und,  zumal  wenn  sie  selbständig  handeln,  unendlich  viel 
verderben.  Diese  wollen  Alles  zerstören,  was  Uber- 
liefert ist,  und  aus  keinem  anderen  Grunde,  als  w  e  i  1 
es  alt  ist. 

Bei  genauer  Betrachtung  ergibt  Bich  also,  dass 
beide  Parteien  eigentlich  nur  in  ihren  unteren  Ausläu- 
fern, wozu  freilich  der  bei  Weitem  grösste  Theil  ihrer 
'Genossen  gehört,  sich  entgegenstehen  und  dass  die 
Führer  derselben,  Männer  von  umfassenderem  Wiesen 
und  tieferer  Bildung,  wie  sonst,  so  auch  in  ihren  An- 
sichten Hber  die  Erhaltung  der  historischen  Denkmale 
sich  ziemlich  nahe  stehen.  Und  in  der  Tbat  bat  sich 
gezeigt,  dass,  wie  gerade  mehrere  der  eifrigsten  Vor- 
kämpfer fUr  den  Fortschritt  auf  politischem  und  socialem 
Gebiet  das  höchste  Interesse  für  die  historischen  Denk- 
male unserer  Vorzeit  hegen  und  auf  Erhaltung  derselben 
lebhaft  bedacht  sind,  so  andererseits  aueb  intelligente  Ge- 
schichtsforscher und  Archäologen  den  Fortschritt  auf  jedem 
Gebiete  freudig  begrUssen  und  zur  Förderung  desselben 
anch  dann  die  helfende  Hand  bieten^  wenn  sie  unter 
Umständen  ein  wichtiges  historisches  Denkmal  opfern 
sollten.  —  Wollen  die  Parteien  den  Kampf  um  Erhal- 
tung oder  Zerstörung  alter  Baudenkmale,  der  in  meh- 
reren Städten  in  heftigster  Weise  entbrannt  ist,  fortsetzen, 
so  verlieren  beide  Theile,  denn  es  wird  während  des 
Streites  einerseits  stets  das  eine  oder  das  andere  Denk- 
mal zu  Grunde  gehen,  andererseits  der  Fortschritt  im 
praktischen  Leben  in  empfindlicher  Weise  behindert 
werden. 

Kann  dagegen  der  Kampf  vermieden,  der  Zwist  durch 
Vermittlung  beigelegt  werden,  *o  werden  beide  Theile 
nur  gewinnen.  Eine  Einigung  beider  Parteien  ist  aber 
durchaus  nicht  unmöglich.  —  Es  kommt  nur  darauf  an, 
dass  Einer  auf  den  Anderen  Rücksicht  nimmt,  dass 
Jeder  bereit  ist,  eine  Kleinigkeit  zu  Gunsten  deB  An- 
deren zu  opfern.  Dazu  wird  aber  jeder  Arcbäolog  be- 
reit sein,  der  die  Bedürfnisse  des  Lebens  und  Verkehres 
unserer  Tage  näher  ins  Auge  fasst,  jeder  Liberale,  der 
die  Geschichte  studirt  bat. 

Dass  Chroniken,  Urkunden,  Briefe,  BUeher,  Kupfer- 
stiche, Zeichnungen  etc.  ein  sehr  wesentliches  Hiilfsmittel 
fllr  die  Geschichtsforschung  sind,  und  dass  das  einge- 
hendere Studium  dieser  Doeumentc  während  der  letzten 
Decennien  uns  einen  sehr  viel  klareren  Einblick  in  die 
Verbältnisse  unserer  Vergangenheit  verschafft  bat,  ist 
allgemein  anerkannt.  Daher  sorgt  man  fast  Überall  in 
anerkennender  und  dankenswerter  Weise  fttr  Erhaltung 


alter  Schriftstucke,  fttr  Ordnung  der  Archive  und  Bib- 
liotheken. Muthwillige  Zerstörungen  derselben  bezeichnet 
man  mit  Recht  als  einen  Act  der  Barbarei  und  des  Van- 
dalismus. 

Aber  Denkmale  aus  Stein,  Bronce,  Eisen,  Thon, 
Holz  etc.  sind  ebenfalls  Urkunden  zur  Geschichte  eine« 
Volks  und  zwar  gehören  sie  gerade  zu  den  allerwich- 
tigsten  derselben,  denn  die  Kunstdenkmale  gewähren 
1  uns  den  treuesten  Spiegel  von  dem  Stande  der  Cultor 
j  eines  Volkes.  „Die  Baudenkmale sagt  ein  geistreicher 
I  Forscher,  „sind  treue,  unverfälschte  Zeugnisse  fttr  du 
geistige  wie  materielle  Leben  eines  Zeitalters!"  Sie 
sind  die  ehernen  Buchstaben  der  Geschichte,  mit  denen 
dieselbe  sich  in  den  Herzen  des  Volkes  von  Nachkom- 
men zu  Kachkommen  einprägt.  Und  in  der  Tbat  sprechen 
J  Bauwerke  in  den  meisten  Fällen  viel  deutlicher,  als  alle 
schriftlichen  Urkunden,  stehen  an  Glaubwürdigkeit  hoch 
Uber  denselben  und  sind  in  trefflichster  Weise  geeignet, 
die  schriftliche  Ueberlieferung  zu  ergänzen  ')  und  zu 
berichtigen  ').  Und  nicht  allein  ganze  wohlerhaltene 
Bauwerke,  sondern  auch  Fragmente  *)  davon,  einzelne 
figurirte  oder  profilirte  Steine,  selbst  das  rohe  Material 
derselben  sind  in  einigen  Fällen  schon  hinreichend,  helles 
Licht  Uber  gewisse  Verhältnisse  zu  verbreiten.  Freilich 
sprechen  die  Denkmale  aus  Stein  eine  andere  Sprache, 
als  Urkunden  auf  Pergament  und  Bücher,  und  die 
Sprache  derselben  ist  viel  schwerer  zu  erlernen,  als  die 
der  letzteren.  Aber  es  gibt  Männer  unter  uns,  die  sie 
zu  lesen  verstehen,  und  die  Zahl  derselben  mehrt  sich 
—  Dank  dem  modernen  Fortschritt  —  von  Tage  zd 
Tage. 

Ausser  diesem  historischen,  besonders  kunsthistori- 
schen Werth  —  die  Kunstgeschichte  ist  bekanntlich 
eines  der  allerwicbtigsten  Capitel  der  allgemeinen  Cnl 
turgeschichte  —  besitzen  die  älteren  Bauwerke  in  den 
meisten  Fällen  auch  noch  einen  nicht  unbedeutenden 
Kunstwertb,  sind  als  solche  geeignet,  uns  in  hohem 
Grade  zn  erfreuen  und  zu  erheben.  Freilich  ist  nicht 
jeder  Mensch  fUr  Eindrucke  der  Kunst  und  besonders 


1)  Ala  ein  Beispiel  e.  meinen  Aufsets  Aber  Btahm  in  Erb  tun  < 
Zeitschrift  t  Bauwesen,  1869. 

2)  Ein  Beispiel  fahrt  F.  t.  Quast  in  den  Frens*.  Provincislbletten 
1861,  Bd.  IX.,  8.  73,  *n. 

9)  Daher  sollte  man  snoh  Bracbstaeke  nlter  Beaten  ssmasln 
and  in  Museen  in  belehrender  Folge  zusammenstellen.    8o  weit  be- 
kannt, ist  das  Oermanische  Musenm  so  Nürnberg  die  einzige  Stell«, 
j  welche  mit  ausgesprochener  Tendenz  in  diesem  Sinne  sammelt  11m 
'  Tergleiche  den  „Katalog  der  im  Germanischen  Masana  befindlich»" 
|  Beutheile  and  Baumaterialien"   (Nürnberg,  1869). 
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der  Architektur  empfänglich.    Er  muss  dafür  erat  vor-  i 
gebildet  werden.  Es  gehört  zum  Verständnis«  und  zur 
richtigen  Werthschätzung  jedes  Kunstwerks,  und  beson- 
dere des  älteren,  das  vom  Standpunct  jener  Zeit,  in 
welcher  es  entstanden,  beurtbeilt  werden  muss,  eine  ge-  J 
wisse  Summe  von  Kenntnissen  mannigfaltiger  Art,  welche  . 
zu  erwerben  nicht  Jeder  geneigt  oder  in  der  Lage  war. 
Daher  darf  nicht  Jeder  glauben,  dass,  weil  er  „dem 
Dinge  keinen  Geschmack  abgewinnet!»  könne,  dasselbe 
überhaupt  nichts  wertb  sei    Mit  dem  Wissen  und  Ver- 
gehen deB  Beschauers  steigt  sein  Interesse  an  den 
Dingen.    Man  missachtet  meist,  was  man  nicht  kennt, 
oicht  versteht. 

Und  selbst  wenn  der  architektonische  oder  historische 
Werth  des  betreffenden  Gebäudes  nicht  gross  ist,  ist  es 
mitunter  von  sehr,  malerischer  Wirkung  und  desshalb 
der  Erhaltung  würdig.  Zu  dieser  Erkenntniss  gehört 
eine  noch  höhere  Stufe  der  künstlerischen  Ausbildung 
obgleich  das  Interesse  an  Ruinen  sehr  weit  verbreitet 
:od  in  manchen  Fällen  so  gross  ist,  dass  man  in  Parks 
künstliche  Ruinen  angelegt  bat. 

Dass  Kunstwerke  im  Allgemeinen  von  höchster  Wich- 
tigkeit für  die  Bildung  des  Volkes  sind,  ist  allgemein 
»erkannt.    Um  wie  viel  höher  stehen  nun  aber  die 
historischen  Kunstwerke,  welche  Urkunden  zur  Cultur- 
geschiehte  und  Kunstwerke  zu  gleicher  Zeit  sind!  — 
Für  jeden  sinnigen  und  gefühlvollen  Menschen  knüpfen 
lieh  Erinnerungen  an  dieselben,  und  der  tiefer  Einge- 
weihte wird  daraus  Lehren  für  die  Gegenwart  und  Zu-  i 
iunft  ziehen.  —  Die  historischen  Baudenkmale  tragen  ' 
wesentlich  dazu  bei,  den  Sinn  für  die  Geschichte  des  j 
Vaterlandes  zu  erwecken  und  zu  heben  und  den  Fort-  j 
schritt  in  der  Baukunst  zu  fördern,  sind  also  eines  der  i 
wichtigsten  Mittel  für  die  sittliche  Bildung  des  Volkes.  ! 
Endlich  haben  die  alten  Bauwerke  in  den  meisten  Fällen 
»och  noch  einen  praktischen  und  einen  nicht  unbedeu- 
tenden pecuniären  Werth;  denn  sie  sind,  wenn  die  Be- 
dürfnisse, für  welche  sie  erbaut  wurden  (Burgen,  Klöster, 
fürstliche  Residenzen)  auch  nicht  mehr  obwalten,  für 
Zwecke  unserer  Zeit  sehr  wohl  verwendbar.  Freilich 
bun  zuweilen  nur  ein  der  Erhaltung  des  Bauwerks 
günstiger  Wille  diesen  Zweck  ausfindig  machen,  wüb-  I 
rend  der  den  alten  Bauten  feindliche  Sinn  dasselbe  in 
jeder  Beziehung  unbrauchbar  findet.    Stets  aber  gehört  1 


1)  Verkleinert«  Spiegalbilder  der  Natur  in  pbotographUchen  Anf-  | 
"uhrnen  »ind  in  trefflichster  Weite  geeignet,  auch  dem  weniger  Em-  , 
:: -glichen  die  Sache  klar  tu  machen,  denn  diew  Bilder  fawen  die  i 
J»»tar  in  einen  kleinen  Kaam  zusammen  und  machen  das  Game 
March  übereichtlicher. 


pietätvoller  Sinn  dazu,  das  alte  Gebäude  für  die  mo- 
dernen Bedürfnisse  einzurichten.  —  Der  pecuniäre  Ge- 
winn ist  beim  Abbruch  alter  Bauten  meist  Uberaus  ge- 
ring, die  Kosten  für  Errichtung  eines  neuen  Gebäudes 
dagegen  sind  stets  sehr  bedeutend.  Schon  oft  ist  es  vor- 
gekommen, dass  eine  jüngere  Generation  sorgfältig  wieder 
aufgebaut  bat,  was  eine  ältere,-  als  unnütz,  ohne  Grund 
zerstört  hatte. 

(SchloM  folgt.) 


tofpredinitafn,  Ülitthciluiiaeu  etc. 

Iaalea.  Das  grosse  Portalfonster  im  hiesigen  Domo  H 
eingesetzt,  die  Gerüste  sind  abgebrochen  und  daR  wahrhaft  kö- 
nigliche Geschenk  unseres  Kaisers  bietet  «ich  in  seiner  vollen 
Grösse  unbehindert  dem  Zuschauer  dar.  Im  Hittelschiff  des 
Domes,  eingerahmt  von  den  Thurmpfeilern,  bildet  das  Fenster 
einen  Abschluss  desselben  nach  der  Westseite  hin.  Ungefähr 
30  Fuss  Ober  der  Sohle  der  Kirche  erhebt  es  sich  in  einer 
Breite  von  28  Fuss  bis  zur  vollen  Höhe  des  Mittelschiffes  und 
hat  es,  incl.  der  Krönung  im  Spitzbogen,  eine  Höhe  von  56  Fuss. 
Sieben  architektonische,  zwar  einfacho,  aber  doch  sehr  zierlich 
gearbeitete  Säulen  trennen,  oltne  die  Symmetrie  zu  stiren,  den 
Hauptraum  des  Fensters  in  acht  Felder,  während  der  durch 
eine  Krönung  von  Blätterveraierungen  geschmückte  gothische 
Spitzbogen  achtzehn  kleinere  Fensteröffnungen  bildet.  Die  ganze 
Glasfläche  des  Fensters  beträgt  mehr  wie  800  Quadraths*.  In 
den  acht  Feldern  des  Hauptraumes  präsentiren  sich  auf  einem 
Podium  die  vier  grossen  Propheten  Jesaias,  Jeremias,  Ezechiel 
und  Daniel  und  die  vier  Evangelisten  Matthäus,  Marcus,  Lucas 
und  Johannes;  erstere  sind  durch  ihre  Namen,  letttere  durch 
die  ihnen  beigelegten  Symbole  kenntlich.  Ueber  jeder  der 
Hauptfiguren  ist  ein  Baldachin  und  Ober  jedem  der  Baldachine 
stehen  zierliche,  in  Mosaik  ausgeführte  Fenster.  Die  Krönung 
ist  durch  einfaches  Blätterwerk  auf  blauem  Grunde  ausgefüllt. 
Was  zuerst  beim  Anblicke  des  Fensters  wohlthnend  beröhrt, 
ist,  da>s  man  schon  mit  einem  einsigen  Blicke  das  Ganze  er- 
fasst.  Man  fühlt  und  versteht  ohne  Comtnentar.  dass  in  den 
acht  lebensvoll  hervortretenden  Figuren  der  Schwerpunct  der 
Darstellung  liegt,  und  man  braucht  sich  die  Figuren  aus  den 
verschiedenen  Farben  nicht  erst  zusammen  zu  suchen,  weil  sie 
eben  schon  da  sind,  scharf  begranzt  und  ausgeprägt,  wie  das 
Leben  selbst.  Dieser  Gedanke  drängt  sich  daher  auch  Jedem 
auf,  der  vom  Hochaltare  aus  das  Fenster  betrachtet;  denn  selbst 
aus  dieser  bedeutenden  Entfernung  büssen  die  Figuren  nicht 
nur  nichts  an  Frische  und  lebendiger  Schönheit  ein,  sondern  sie 
treteu  vielmehr  erst  recht  aus  dem  decorativ  sie  umgebenden 
Schmuck  der  anderen  Malereien  hervor.  Von  demselben  Staud- 
punete  am  Hochaltare  'aas  erscheinen  auch  die  Farbenötorgäuge 
des  Fensters  in  feinster  Nuancirung,  und  ist  es  der  aufmerk- 
samsten Beachtung  werth,  wie  der  Künstler  aus  dem  kräftigen 
Hochgelb  des  Podiums  allmählich  zum  Violett  und  Ton  diesem 
zum  tiefsten  Blau  ülwrgeht,  namentlich  wenn  mau  vorher  ganz 
aus  der  Nähe  beobachtet  hat,  wie  unendlich  mannigfaltig  iu 
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Farbe  and  Zeichnung  die  decorative  Ausschmückung  des  Fensters 
ist.  Dass  die  hiesige  Domkirche  durch  das  grosse  Portalfenster 
nm  einen  bedeutenden  Kunstschatz  bereichert  und  einen  grossen 
Schritt  ihrer  Vollendung  näher  getreten  ist,  darüber  ist  wohl 
nur  Eine  Stimme,  und  unwillkürlich  richten  sich  die  Blicke 
aller  dankbaren  Mitbörger  auf  die  Männer,  die  mit  kühnem 
Muthe  das  schwere  Werk  der  Reetauration  des  Domes  ange- 
fangen und  es  mit  beharrlichem,  rastlosem  Fleisse  weiter  ge- 
führt 


berühmte  Statue  wieder  in  alter  Pracht  und  Herrlichkeit  aber 
die  wetten  gesegneten  Fluren  des  Marienbuxger  Werden.  — 
Gagliardotti  hat  inzwischen  auch  ein  grosses  Madonnenbild  w 
erfnrter  Dom  ausgeführt. 


■arienberg.  Mosaikstandbild  zu  Marienburg  in  Preussen. 
Iu  der  äusseren  Mauernische  des  polygonen  Ostabschlusses  der 
Marienkirche  des  Ordenshauses  von  Marienburg  steht,  25  Fuss 
hoch,  eine  Statue  der  h.  Jungfrau  mit  ihrem  Kinde,  der  Schuti- 
heiligen  des  deutschen  Ordens.  Sie  wurde  unter  dem  Hoch- 
meister Dietrich  ton  Altenburg  (1336 — 1341)  zunächst  in  be- 
maltem Stuck  ausgeführt.  Zum  Schutz  vor  den  Einflüssen  der 
Witterung  liess  der  Hochmeister  Winricb  von  Kniprode  das 
Bild  durch  italienische  Künstler  mit  Mosaik  aus  farbigen  Glas- 
pasten übersehen.  Die  Statue  ist  nicht  ganz  vollrund,  sondern 
nach  hinten  mit  der  Mauer  der  sich  nach  vorn  erweiternden 
Nische  verbunden.  Das  Gewand  der  Madonna  ist  golden,  der 
faltenreiche  rothe  Mantel  blau  gefüttert  und  mit  einem  Muster 
von  goldenen  Vögeln  übersät.  Um  das  Haupt  ist  ein  weisser 
Schleier  gewunden,  die  Krone  mit  grossen  Glasetücken  wie  mit 
Edelsteinen  geschmückt.  Das  7  Fuss  hohe,  gleichfalls  gekrönte 
Christuskind  trägt  ein  rothos,  mit  goldenen  Blumen  geziertes 
Kleid  und  hält  mit  der  Linken  die  Weltkugel.  Die  Nische  ist 
ebenfalls  mit  Mosaik  überaogen,  im  Hintergrunde  golden,  seit- 
wärts blau  mit  goldenen  Sternen.  Die  Pasten  gleichen  durch- 
aus denjenigen  in  den  Tribunen  der  italienischen  Basiliken  des 
Mittelalters.  Im  Laufe  der  Zeit,  besonders  unter  der  Herr- 
schaft der  Polen,  wurde  das  in  seiner  Art  einzige  Kunstwerk 
vernachlässigt  und  sogar  verstümmelt.  Ober- Präsident  v.  Schön 
in  Königsberg,  durch  dessen  unermüdliche  Sorge  sich  die  Ma- 
rienbucg  aus  ihrem  Verfall  nach  und  nach  erhob,  liess  durch 
den  preußischen  Gesandten  Niebnhr  in  Koni  6500  Stück  Pasten 
von  dort  kommen  und  nach  deren  Muster  weitere  9200  Stück 
in  der  Glashütte  su  Zechlin  bei  Rheinsberg  fertigen  und  1823 
durch  Alexander  Gregori,  einen  Arbeiter  aus  der  päpstlichen 
Mosaikfabrik,  das  kolossale  Marienbild  wiederherstellen.  Doch 
hatte  diese  Restauration  sich  nicht  bewährt.  Das  Bindemittel 
war  nicht  haltbar.  Einzelne  Glaspasten  fielen  aus  und  so  ent- 
standen an  dem  Bilde  unangenehme  Flecken.  Man  wurde  aber 
1867  durch  die  pariser  Weltausstellung  auf  dio  vou  Dr.  Sal- 
viati,  Advocaten  von  Verona,  neuerweckte  venetianische  Moeaik- 
fabrication  hingeleitet.  Salviati  reiste  durch  Vermittelnng  des 
Geheimen  Ober-Banraths  Salzenberg  zu  Berlin  1868  nach  Ma- 
rienburg und  übernahm  um  1100  Thlr.  die  Restauration  der 
Statue.  Derselbe  sendete  1869  einen  seiner  besten  Arbeiter, 
Angelo  Gagliardotti.  welcher  früher  an  dem  Mausoleum  des 
Prinzgemahls  Albert  von  England  in  Windsor  und  an  St.  Paul 
zu  London  gearbeitet  hatte.  Dieser  begann  seine  Arbeit  in  der 
Mitte  Juli  1869  und  vollendete  sie  im  Sommer  1870.  Bei 
dem  Geschäfte  der  Restauration  fand  sich  erst,  dass  noch  viel 
Mehreres  schadhaft  sei,  und  es  wurde  deshalb  dem  Dr.  Salviati 
ein  weiterer  Betrag  von  300  Thlrn.  bewilligt.  Das  Material 
in  runden  Kuchen  und  quadratischen  Platten  von  3 — 5  Zoll 
Durchmesser  kam  aus  Venedig.     Jetzt  schaut  die  grossartige 


Die  21.  General- Versammlung  der  katholischen  Vereine 
Deutschlands  bat  in  ihrer  4.  geschlossenen  Sitzung  auf  Antrag 
des  Ausschusses  für  christliche  Kunst  folgenden  Besohl uss  ge- 
fasst: 

,Die  General-Versammlung  richtet  die  öffentliche  Bitte  an 
die  Männer  der  archäologischen  Wissenschaft  und  Kunst,  ihre 
Forschungen  dem  bis  jetst  vernachlässigten  Studium  der  monu- 
mentalen Malerei,  ihrer  Geschichte  und  ihrer  Gesetze  zuzuwen- 
den und  die  Resultate  zum  gemeinsamen  Nutzen  baldmöglichst 
zu  veröffentlichen;  sie  richtet  ferner  besonders  an  den  Clero» 
das  dringende  Ansinnen,  bei  Restaurationen  und  Neubauten  von 
Kirchen  der  monumentalen  Malerei  die  ihr  gebührende  Stellung 


Ein  hiesiges  Institut  geniesst  noch 
orts  den  Ruf  und  die  Achtung  einer  Kunstanstalt,  während  es 
in 'Wahrheit  einer  Fabrik  gleichtustellen  ist.  Von  einem  sehr 
löblichen  Gedanken  des  verstorbenen  Professors  SchoUbau«r 
ausgegangen,  armen  Kirchen  einen  würdigen  Schmuck  gegen 
ungewöhnlich  bescheidenen  Preis  zu  verschaffen,  zugleich  mittel- 
losen Kunstjüngern  Gelegenheit  zu  praktischer  Uebung  und 
Verdienst  zu  bieten,  erkennt  diese  Kunstanstalt  schon  langt 
ihren  Zweck  darin,  Kunst  und  Künstler  als  Capitalien  auszu- 
nutzen, um  für  das  hohe  Directorium  ansehnliche  Gewinne  zu 
erwerben.  Kaufmännisch  ist  das  Ganze  organisirt,  HandeUver- 
binduugen  werden  durch  Prospecte  und  Agenten  unterhatten 
und  immer  weiter  ausgedehnt;  der  Name  der  Künstler  bleibt 
unterdrückt  und  ungenannt,  während  das  Silberglöcklein  ,KnabP 
lockend  einladen  muss,  als  ob  Alles  nur  der  grosse  Plastiker 
des  passauer  Schnitzwerkes  ausführen  würde.  Vor  nicht  langer 
Zeit  feierte  die  Anstalt  ein  10,000-Kistenfest,  weil  angeblich 
in  der  .Zeit  ihres  Bestehens  10,000  Kisten  Kunstwaaren  tob 
ihr  aus  in  die  Welt  geschickt  wurden;  das  klingt  doch  gerade 
als  wenn  Borsig  oder  Sigl  ihren  Maschinenarbeitern  bei  d«r 
tausendsten  Locomotive  ein  Fest  geben.  Nur  kunstruh«a 
Menscheu  kann  eine  solche  Feier  imponiren,  das  ästhetische  umi 
noch  mehr  das  religiöse  Gefühl  wird  durch  solcho  Profaniratig 
des  Idealen  tief  entrüstet.  Was  ich  heute  zu  berichten 
habe,  ist  ein  neues  Statut  für  Angehörige  dieser  Kunstanstalt 
welches  für  Bildhauer,  Maler,  Formatoren  etc.  die  Arbeits- 
zeit von  7 — 12  und  Nachmittags  wieder  auf  bestimmte  Stunden 
festsetzt,  so  unverrückbar,  dass,  wer  in  einer  Stunde  nicht  an- 
wesend einen  Groschen  Strafe  zu  zahlen  hat,  bei  öfteren  Rück- 
fällen der  Pension  —  die  Mitglieder  nach  zwanzig  Jahren  er- 
halten sollen  —  verlustig  geht  oder  gar '  ausgeschlossen  wird 
Ohne  diesen  Revers  wird  Niemand  aufgenommen  und  die  sich 
zu  unterzeichnen  weigerrr,  entlassen.  Unglückliche  junge  Kunst- 
genossen, nach  dem  Idealen  strebsame  artistische  Talente,  wif 
erbärmlich  treibt  mau  an  euch  mit  dem  Heiligsten  Hohn !  Nicht 
genug,  eine  elende  Bezahlung,  welche  zur  Massenproductioo 
führen  muss  und  noch  Jeden  dazu  mit  den  Jahren  geführt  hat, 
auch  einen  Fabrikszwang  legt  euch  die  ehrenwertbe  Directwn 
auf,  damit  ihr  ja  kein  Groschen  entgehe,  unbekümmert,  ob  «* 
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geistige  Arbeit  mit  der  technischen  sein  soll,  oder  ein  mecha-  | 
nisches,  gedankenloses  Einerlei,  ein  stumpfsinniges  Hinmeissein 
and  Pinseln,  wo  die  Seele  anderswo  ist,  als  am  verleideten 
Karatgegenstand.  Die  Groas-Industriellen  haben  die  Mittelclas.se 
der  Handwerker  und  kleinen  Kaufleute  so  gut  als  ruinirt,  diese 
Ueiligen-Fabricanten  untergraben  nicht  nur  durch  ihr  Aufsaugen  i 
der  meisten  Beeteliangen  die  Selbständigkeit  der  KQnsüer,  die  ! 
mit  Fabrikspreiseu  —  die  es  aber  oft  gar  nicht  einmal  sind  — 
nicht  concurriren  können,  sondern  entwürdigen  das  Heilige,  dem 
sie  in  Kunstformen  Ausdruck'  geben  sollen.    Es  gibt  nur  Eine  j 
Rettung:  alle,  die  Kunstwerke  bestellen,  mögen  ihren  vaterlän-  I 
diseben  Künstlern  und  Kunstjüngern  direct  die  Auftrage  geben 
und  aufhören,  eine  Fabrik  zu  unterstützen,  welche  mit  Heiligen- 
Figuren  und  Altarschmuck  handelt,  wie  andere  mit  Bindehäuten 
nnd  Tüchern,  d.  h.  wegen  des  Profits.    Die  Aeusserung  eines 
Vorstandes  dieser  ehrenwerthen  Anstalt,  er  wolle  es  dahin 
bringen,  dass  alle  christlichen  Bildhauer  (Hünchens)  noch  zu 
ihm  kommen  müssen,  Arbeit  suchen,  zeigt  so  recht  die  ver- 
werfliehe  Tendenz,  alle  religiöse  Kunst  zu  einer  Fabriksache  : 
zq  machen,  in  der  nicht  nach  der  Selbständigkeit  des  Indivi-  i 
duums  gefragt  wird,  wahrend  gerade  die  immer  neuen  Aeusse- 
rongen  eigenartigen  individuellen  Schaffens  das  Charakteristische 
ond  Werthvolle  an  Kunstproducten  sind.    Doch  diese  Anstalt  j 
liebt  es  ansserordenüich,  Heilige  in  s.  g.  Steinmasse  zu  giessen,. 
i.  h.  religiöse  Töpferwaaren  zu  erzeugen.    Die  saubere  Wirth- 
Khaft  und  Behandlungsweise  der  Vorstehung  gegen  ihre  Ar- 
beiter bloaszulegen,  wäre  ein  recht  dankenswerthes,  belebendos 
Thema,  doch  will  ich  die  Sammlung  einer  Menge  Notizen,  die 
ans  erster  Quelle  herrühren,  bei  anderer  Gelegenheit  verwerthen. 


lttrab«rg.  Unsere  Mittheilung  vom  verflossenen  Monate, 
schreibt  die  Chronik  des  Germanischen  Museums  vom  15. 
August,  dass  uns  von  Seiten  des  Deutschen  Reiches  die 
jährliche  Summe  von  8000  Thlrn.  in  Aussicht  gestellt  sei, 
hat  gewiss  alle  Freunde  unserer  nationalen  Anstalt  hoch  erfreut. 
Es  Legt  darin  ein  neuer  Sporn,  an  der  Vervollkommnung  dor 
Anstalt  unablässig  zu  arbeiten,  für  die  Verwaltung  des  Museums 
aber  insbesondere  ein  Antrieb,  durch  unablässige  Thätigkeit  da- 
hin zu  wirken,  dass  die  Milte!  der  Anstalt,  dass  ihre  Ein- 
nahmen, je  mehr  und  mehr  in  da*  rechte  YertältflfeH  zu  ihrer 
grossen  Aufgabe  gestellt  werden,  so  dass  sie  im  Stande  sei, 
diese  in  würdiger  Weise  recht  bald  zu  lösen. 

Durch  einen  neuerlichen  Erlass  des  Herrn  Reichskanzlers  ixt 
uns  hierin  eine  Förderung  geworden,  die  nicht  hoch  genug  an- 
geschlagen werden  kann,  indem  sich  nämlich  das  auswärtige 
Amt  des  Deutschen  Reiches  bereit  erklärt  hat,  die  Bestellung 
von  Pflegschaften  unter  den  Deutschen  des  Auslandes  durch 
eine  Vorlage  an  die  Herren  Gesandten  und  Consuln  zu  ver- 
mitteln. 

Der  königl.  preuasische  Herr  Minister  für  geistliche,  Unter- 
richts- und  Modiciual-Angelegenheiten  hat  die  Gewogenheit  ge- 
habt, der  Anstalt  600  Thlr.,  die  uns  seiner  Zeit,  wenn  die 
Selbständigkeit  des  Königsreiches  Hannover  erhalten  geblieben 
wäre,  von  der  Regierung  dieses  Landes  als  Jahresbeiträge  für 
1868  und  1869  zugeflossen  wären,  für  die  aber  durch  die 
neuen  Verhältnisse  die  Möglichkeit  einer  Gewährung  weggefallen 
war,  aus  den  Fonds  seines  Ministeriums  nachträglich  noch  ati- 
zuweisen, damit  unserer  Anstalt  durch  die  in  Hannover  einge- 
tretenen Verhältnisse  kein  Nachtheil  erwachse.  Mit  dem 
Jahre  1870  wäre  jener  Beitrag  ohnehin  durch  die  Gesanimt- 


gewährung  des  norddeutschen  Bundes  in  Wegfall  gekommen. 
Wir  können  nicht  umhin,  Sr.  Excellenz  für  diese  liebevolle 
Sorgfalt  um  unsere  Anstalt  speziellen  Dank  auszusprechen. 

Auch  der  Herr  Kriegs-Minister  von  Baiern,  dessen  freund- 
lieBem  Wohlwollen  wir  schon  so  manche  Förderung  verdanken, 
hat  uns  einen  nenen  Beweis  seines  Wohlwollens  gegeben,  indem 
er  dem  Museum  eine  Reihe  Beutestücke  aus  dem  jüngsten  Kriege 
zur  Verfügung  gestellt  und  uns  darauf  aufmerksam  gemacht 
hat,  dass  wohl  auch  von  anderer  Seite  uns  solche  überlassen 
worden  könnten,  so  dass  wir  die  Zahl  der  Erinnerungen  an  die 
grosse  Zeit  der  Jahre  1870  und  71  um  ein  Namhaftes  ver- 
mehren und  zugleich  für  unsere  Waffensammlung  interessante 
Ergänzungen  zu  den  alten  Waffen  durch  diese  neuesten  erhalten. 
Wenn  diese  Gegenstände  eingetroffen,  werden  wir  Gelegenheit 
haben,  darauf  zurückzukommen,  und  bemerken  jetzt  nur,  um 
vom  Umfange  dieser  Schenkung  Kenntniss  zu  geben,  dass  eine 
Mitraüleoee  und  fünf  andere  Geschütze  nebst  Munition  und  voll- 
ständiger Ausrüstung  sich  darunter  befinden. 

Eben  so  hat  der  Herr  Kriegs-Minister  Freiherr  v.  Prankh 
die  Widmung  des  vom  Museum  herausgegebenen  Werkes  Über 
die  Geschichte  der  Feuerwaffen  angenommen,  dessen  Publication 
der  Verwaltungs-Ausschuss  bei  der  vorjährigen  Sitzung  be- 
schlossen und  von  dem  der  erste  Theil,  aus  50  Tafeln  mit 
entsprechendem  Texte  bestehend,  demnächst  der  Oeffentbchkeit 
wird  übergeben  werden. 


Wien.  Herr  Ober-Baurath  Fr.  Schmidt  beweist  seine  Meister- 
schaft in  dem  nach  seinem  Entwurf  und  unter  seiner  Leitung 
in  Ausführung  begriffenen  Bau  der  neuen  Pfarrkirche  in  Fünf- 
haus, ein  Project,  das  er  in  technischer  wie  architektonischer 
Beziehung  für  eine  der  schwierigsten  Aufgaben  erklärt,  die  ihm 
jemals  vorgelegen  haben.  An  dieser  Stelle  soll  nur  eine 
kurze  Beschreibung  des  Baues  gegeben  werden,  in  welchem 
bekanntlich  der  kühne  Versuch  eines  gothischen  Kuppelbaues  — 
St.  Karl  in  Prag  kann  zwar  als  gothischer  Centraibau,  nicht 
aber  als  eigentliche  Kuppelkirche  betrachtet  werden  —  zum 
ersten  Male  zur  Ausführung  gebracht  ist. 

Die  durch  die  trapezförmige  Form  dor  Baustelle  veranlasste 
Qfnne'rlsädifpogition  gelt  von  eklem  achteckigen  Centralraumc 
von  57'  (18m)  1.  D.  aus.  der  nach  allen  Seiten  mit  Bogen- 
stellungen  von  17'  (5An)  1.  W.  sich  Öffnet.  Jeder  Pfeiler 
ist  durch  3  Bogen,  deren  Richtung  zu  den  Achteckseiten  senk- 
rocht steht,  verstrebt,  und  mag  sogleich  bemerkt  werden,  dass 
über  diesen  Strebebogen  Strebemauem  errichtet  sind,  welche 
über  den  Dachflächen  des  Umgangs  sichtbar  hervortreten,  nach 
aussen  durch  kleine  Fialenpfeiler  abgeschlossen,  nach  innen 
an  die  acht  grösseren  Fialenpfeiler,  welche  die  Hauptecken  des 
Kuppelbaues  bezeichnen,  sich  anschmiegend.  Die  Breite  des 
um  den  Mittelraum  geführten,  mit  oblongen  Kreuzgewölben 
resp.  Dreieckzwickeln  überwölbten  Umgangs  beträgt  15' 
(4,7m),  jedoch  ist  derselbe  in  den  Oblongen  durch  6'  (l,90m) 
breite  Nischen,  in  denen  zum  Theil  Nebenaltäre  sich  befinden, 
erweitert,  während  in  den  Diagoualen  der  Kuppelpfeilor  an  jene 
Dreiecke  kleine  capellenartige  Ausbauten  angeschlossen  sind, 
welche  theils  als  Vorhallen  für  die  ^ebencinginge.  theils  gleich- 
falls zur  Aufnahme  von  Altären  dienen.  In  der  Hauptläugcn- 
achse  des  Gebäudes  ist  dem  botreffenden  Oblong  der  Vorderseite 
I  ein  zweites  von  gleicher  Dimension  vorgelegt,  welches  gleichsam 
ein  kurzes  Längenschiff  repräsentirt  und  die  Orgelbühne  enthält, 
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während  an  der  Hinterseite  der  aus  6  Seiten  eines  Achtecks 
construirte  Chor  mit  4  weitereu  Nebencapellen  (Sacriatei  und 
Taufcapelle)  »ich  anfügt.  Der  Aufbau  dieses  Umgangs,  dessen 
Dachsaum  45'  (14n)  Höhe  erreicht,  ist  derartig  gegliedert, 
da*?  die  mit  steilen  Spitzdächern  versehenen  Capellen  nur  bis 
zu  einer  Gesimshöhe  von  20'  (6,3mi  emporgeführt  sind.  Die 
6  in  den  Seitenfacaden  zur  Geltung  kommenden  oblongen,  durch 
breite  viertheilige  Fenster  erleuchteten  Seitenschiffe  haben  Walm- 
dächer, der  Chor  ein  dominirendes  Zeltdach,  die  Hauptfront 
einen  reichen  Portalbau  erhalten. 

Was  nun  die  Constructiou  und  den  Aufbau  des  centralen 
Hittclraums  betrifft,  so  ist  derselbe  in  einer  aus  dem  Construc- 
tionsprincip  der  Renaissance  entwickelten  Weise  mit  einem  acht- 
seitigen Klo8tergow6lbe  überspannt,  in  welches  die  Fenster  des 
Tambours  einschneiden;  da  jede  Achteckseite  eine  Gruppe  von 
2  Fenstern  mit  einem  Mittelpfeiler  enthält,  so  ist  dem  ent- 
sprechend jedes  der  Hauptgewölbefelder  in  3,  jedoch  nur  als 
flache  Excavationen  sich  geltend  machende  Theile  zerlegt.  In 
der  Facade  ist  Ober  dem  Tambour  noch  ein  als  Vierundzwan- 
zigeck  gestalteter  und  als  Gallerte  ausgebildeter  Aufbau  aufge- 
setzt worden,  dessen  Geeimsabschlag  sich  bis  zu  110'  (34,70'») 
Höhe  erhebt.  Darüber  steigt  die  am  Fuss  von  einem  Kranze 
von  Dachluken  und  den  Pyramiden  der  Filialenpfeiler  umsäumte 
Schutzkuppe],  die  in  der  sphärischen  Form  der  Renaissance  ge- 
zeichnet und  aus  eisernen  Kippen  mit  Schieferdeckung  construirt 
ist,  bis  zu  einer  Höhe  von  157'  (49,(5")  empor.  Den  Schluss 
bildet  die  auf  der  inneren  Kuppel  aufsitzende  steinerne  Laterne, 
die  als  achtseitiges  gothisches  Thurmchen  ausgebildet  ist  und 
bis  zur  Spitze  des  Kreuzes  die  Höhe  von  218'  (!>8,9")  er- 
reicht. 

Zur  Aufnahme  des  Geläutes  und  zum  Schmuck  der  Vorder- 
fecade  sind  gleichzeitig  zwei  Thürme  errichtet,  deren  Disposi- 
tion aus  den  eigenthümlichen  Verhältnissen  abgeleitet  und  höchst 
originell  ist;  dieselben  schliessen  sich  nämlich  den  in  der  Vor- 
derfront liegenden  beiden  Capellen  derartig  an,  dass  ihre  Stel- 
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diagonal  ist.  Hiedurch  ist  für  den  Frontbau  eine  Breite  ge- 
wonnen, welche  ihm  ein  gewisses  selbständiges  Gewicht  gibt, 
ohne  dass  jedoch  der  Eindruck  der  zwischen  den  Thürmen  noch 
zur*  vollen  Erscheinung  kommenden  Kuppel  dadurch  beeinträch- 
tigt würde;  der  bedeutende  Abstand  zwischen  der  geometrischen 
und  perspectivischen  Ansicht  eines  mit  Thürmen  coinbinirten 
Kuppelbaues  ist  gleichfalls  vermieden.  Die  im  unteren  Ge- 
schoss  viereckigen,  in  ein  Achteck  von  18'  (5,701)  Durchmesser 
übergeführten  Thürme  haben  massive  Steinspitzen  erhalten  tmd 
sind  bis  zur  Spitze  der  Kreuzblumen  166'  (52m)  hoch.  Auf 
90'  (28,4™)  Höhe  sind  dieselben  mit  ausgekragten  Galerien 
umgeben,  von  denen  aus  je  eine  kühngespannte  Brücke  zur 
Kuppel  führt,  deren  Besteigbarkeit  hierdurch  auf  leichte  Weis« 
gesichert  ist.  —  Der  Bau,  dessen  Vollendung  bei  langsamem 
Betriebe  im  Laufe  von  2  Jahren  erwartet  wird,  zeigt  im  Aeus- 
seren  eine  Combination  von  Sandstein  und  rothem  Ziegelmaterial 
in  der  üblichen  Anwendung  zu  gegliederten  Theilen  und  glatten 
Flächen:  das  Innere  ist  mit  seinen  verhältnismässig  bedeuten- 
den Flächen  für  eine 
stimmt. 
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Alle  auf  das  Organ 
möge  man  an  don  Redacteur  und  Herausgeber  des  Organ«. 
Herrn  Dr.  van  Kndert,  Köln  (Apoatelnkloatar  ^6),  adree- 

4       .  4 

eiren. 


(Hierbei  eine  artistische  Beilage.) 


Kölner  Gemälde- Anction 


am  9.  Octotoer. 


Nachgelassene  Sammlungen  der  Herren  Rentner  J.  Fr.  Fromm  und  Prof.  Dr.  Chr. 
H.  Vosen  in  Köln.  Pastor  emer.  Ad.  van  Essen  in  Düsseldorf.  —  Die  Cabinette  Fromm 

und  Vosen  enthalten  vorzugsweise  ideale  Schöpfungen  der  altdeutschen  Schulen,  biblische 
Scenen,  liebliche  Madonnen-  und  Heiligen-Bilder,  ohne  jedoch  vorzügliche  Portrait«,  feine 

holländische  Landschaften  und  Genrebilder,  Stillleben  und  Blumenstücke  auszuschliessen. 
Kataloge  (698  Nrn.)  sind  gratis  zu  beziehen. 

J.  M.  Heberle  (H.  Lempertz)  in  Köln. 

Verantwortlicher  Redacteor:  J.  van  Entert.  —  Verleger:  H.  DaManl-Behaaberg'Mh«  Bachhandlang  in  Köln. 

Dracktr:  U.  Mtant-Scnaakcrg.  Köhl. 
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Dir  Apostel  in  der  bildenden  knn*t. 

Von  R.  F.ckl  in  Mönchen. 

HL 

■Irr  Ii.  Jnkobiiw  d.  <■■  • 

(Schlnss.) 

tortsubritt   der   Wallfabrt   im  XIII.  und  XIV. 
Jahrhundert. 

(XIII.  Jahrhundert) 

Zn  dieser  Zeit  warcu  die  Wallfahrten  noch  immer 
ilas  BedUrfniss  der  Gesellschaft.  Jerusalem,  Bot»,  Com« 
P'stella,  Tours  waren  in  den  Augen  der  Gläubigen  ge- 
heiligte Städte.  Um  nicht  von  unserem  Gegenstände 
itttUfichweifen,  werden  wir  uns  damit  begnügen,  die 
Tbatsacheo,  Privilegien  oder  Hinrichtungen  zu  erzählen, 
welche  die  Popularität  der  Wallfahrt  von  Conipostella 
im  XIII.  Jahrhunderte  beweisen. 

Ein  Brief  de«  l'apstes  Inuoccnz  III,  datirt  von  Vi- 
letbo  im  Jahre  1207,  lägst  einen  bedeutenden  Zusammen- 
Uns»  von  Pilgern  vermuthen,  da  derselbe  die  Missbräuche 
Udelt,  deren  Schauplatz  die  Basilika  von  Coit.postella 
selber  War. 

Der  grö8Ste  Heilige  und  der  grösste  König  des  XIII. 
Jahrhunderts,  der  h.  Ludwig,  bekannte  eine  sehr  her-  | 
vorragende  Andacht  zu  dem  b.  Jakobus.  „In  dem  Augen- 
blicke seines  Todes",  sagt  Joinville,  .bemühte  er  sich,  die 
männlichen  und  weiblichen  Heiligen  des  Paradieses  DU) 
Hülfe  und  Beistand  in  seinen  Todesnöthen  anzurufen; 
und  insbesondere  rief  er  den  h.  Jakobus  an,  indem  er  i 
»«in  Gebet:  „esto  Domine  etc."  hersagte." 


Bis  zu  dieser  Zeit  war  England  der  Bcgcistcruug 
des  europäischen  Gontinentes  für  das  Grab  des  h.  Ja- 
kobuR  freuul  geblieben ;  wenigstens  hat  die  Geschichte 
die  Namen  seiner  Jakobspilger  der  Nachwelt  nicht 
überliefert.  Nun  haben  wir  aber  auch  ein  unzweideutiges 
Z<".ignis8  der  Volkstümlichkeit  der  Verehrung  des  Apo- 
stels auf  dieser  Insel.  Kduard  I.,  König  von  Kngland, 
hatte  Eleonore,  die  Schwester  Alphorn«'  X.,  Königs  von 
Leon  und  Custilion,  geheiratbet,  und  es  ist  zn  ver- 
muthen, da.««  die  junge  Königin,  treu  dem  Cultus  ihrer 
Kltcrn,  die  Andacht  zum  h.  Jakobus  in  dem  Lande,  in 
welches  sie  kam,  zu  Lhrcu  brachte  nud  ihrem  Gemahl 
Sinn  fiir  dieselbe  eintlösste.  Lduard  L,  ein  tapferer 
und  groBsherziger  Fürst,  welchem  man  die  Ge- 
schichte des  die  „Mauren  vertilgenden"  Apostels 
hatte  erzählen  müssen,  pflegte  gewöhnlich  beim  Arme 
des  h.  Jakobus  zu  schwören. 

Auch  die  Könige  Ferdinand  III.  und  Ferdinand  VI. 
besuchten  das  Grab  des  b.  Apostels. 

Zu  derselben  Zeit  kamen  auch  der  Krzbisehof  vod 
Niniveh  und  mehrere  Bischöfe  KIcinarmeniens  nach  Coni- 
postella. Diese  Kirchcnfiirstcn  brachten,  sagt  Cbalmel, 
die  Fabel  vom  „Kwigen  Juden"  nach  Frankreich,  welcher 
bei  den  Landbewohnern  noch  hentzutage  eine  wirkliche 
Person  ist. 

Der  h.  Franz  von  Assisi  besuchte  ebenfalls  mit  meh- 
reren Gefährten  das  Grab  des  b.  Jakobus. 

(XIV.  Jahrhundert.) 

Die  Wallfahrt  nach  Compostella  erreichte  im  Laufe 
dieses  Jahrhunderts  den  Höhepunct  ihres  Ruhmes. 

Ausser   fast    unzähligen    Kircbenfürstcn  besuchten 
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auch  mehrere  Sou veraine  nnd  Fürsten  das  Grab  des        Insbesondere   ist  aber  dieser  heilige  Apostel  der 

Apostels,  von  welchen  wir  bloss  die  hervorragendsten  Lieblingsgegenstand    der   alteren  französischen  Glas- 

anfuhren  wollen.  rnalerei.    Zn  Burgos  zeigt  ihn  uns  ein  Fenster  der  Ka- 

Den  ersten  Platz  nimmt  eine  fromme  und  bewundc-  thedrale  (aus  dem  XV.  Jahrhundert)  als  stolz  nnd  schreck 

rungswllrdige  Königin,  die  h.  Elisabeth  von  Portugal  lieh  auf  dem  Schlachtfclde  von  Clavigo.     Ein  andere» 

(8.  Jnli),  ein.  derartiges  Fenster  aus  derselben  Zeit  sieht  man  noch 

Die  h.  Brigitta  (8.  October)  kam  mit  ihrem  Gemahl  heutzutage  zu  Antwerpen ;  es  ist  ein  Geschenk  des  Jobst 

nach  Compostella,  che  Hie  nach  Jerusalem  abreiste.  Drnrck  und  der  Barbara  Calibrant.    Ein  Fenster  ans 

Als  der  Herzog  von  Lancaster  im  Jahre  ] 3HG  einen  dem  XVI.  Jahrhundert,  welches  man  im  Chor  der  Kirche 

Feldzng  nach  Galicien  machte,  ergab  sieb  ihm  die  Stadt  der  h.  Waltrudis  zu  Möns  bewundert,  stellt  auf  der 

Compostella  ohne  Kampf.     Das  Erste,  sagt  Froissard,  ;  einen  Seite  Jakob  von  CroT,   Bischof  und  Herzog  voo 

was  der  Herzog,  seine  Gamahlin  und  alle  seine  Kinder  .  Cambrai,  und  auf  der  anderen  seinen  Schutz-  und  Na- 

thaten,  war  eine  Wallfahrt  zn  Fuss  nacb  der  Kirche  j  menspatron,  St.  Jakob,  dar.  Das  Leben  und  die  Wunder 

des  h.  Jakobns;  sie  beteten  kuieend  vor  dem  heiligen  '  des  h.  Jakobus  sind  das  Sujet  merkwürdiger  Glasfenster 

Leibe  des  „Baron»  St.  Jakobns  nnd  opferten  da  grosse  !  der  Notre  Domkircbe  zu  Chalons  sur  Marne.  ») 
und  schöne  Geschenke.  ')  Vom  zwölften  Jahrhundert  an  war  der  b.  Jakobra 

Im  XV.,  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderte  nahmen  die  unter  den  Aposteln  nur  durch  seinen  Platz,  den  vierten 

Wallfahrten  nach  Compostella  znsehens  ab  und  im  XVI  II.  in  der  Reihe  und  den  ersten  nacb  den  hb.  Petrus  und 

horten  sie  fast  ganz  auf.  Im  XIX.  Jahrhundert  nahmen  Paulus  unterschieden.    Auf  mehreren  Bildern  ist  er  mit 

sie  wieder  einiger  Maasscn  zu,   aber  die  vornehmen  einer  gewissen   Aehnlicbkeit  mit  Christus  abgebildet 

Pilger  der  früheren  Jahrhundertc  kamen  nicht  mehr  (denn  er  soll  sein  Verwandter  gewesen  sein);  mit  dem 

zum  Grabe  des  Apostels  und  d essball)  bat  die  Wallfahrt  dUnnen  Barte  und  dem  getheilten  und  auf  beiden  Seiten 

auch  an  äusserem  Glänze  abgenommen;  aber  stets  be-  wallenden  Ilaare.     Aber  seit  dem  dreizehnten  Jahrhan- 

sneben  noch  fromme  Seelen  den  b.  Ort  nud   suchen  1  dert  ward  es  Sitte,  diesen  Apostel  als  einen  Wallfahrer 

Trost  und  Hülfe,  welche  sie  sonst  nirgends  finden  zu  nach  Compostella  darzustellen;  er  trägt  den  eigenthUm- 

kininen  glauben.  liehen  langen  Stab,  au  welchem  die  Reisetasche  nnd  eine 

Wasserflasche  hängt ;  den  Rock  mit  langem  Kragen ;  die 
Muschel  an  seiner  Schulter  oder  auf  seinem  Hute.  Wo 


Verherrlichung  des  heiligen  Jakobus  durch 
die  Knnst. 

Die  religiöse  Ikonographie  bat  den  h.  Jakobus  in 
den  unterschiedlichen  Phasen,  seiner  Berufung,  seines 
Martyriums  und  seiner  Erscheinungen  als  Apostel,  Pilger, 
Krieger,  Cavalier  dargestellt.  Seine  Attribute  sind  viel- 
fältig wie  seine  Geschichte.    Schon  die  Abteikirche  zu 
Orande-Sauvc,  welche  im  Jahre  1231  feierlich  eingeweiht 
wurde,,  stellte  durch  eines  ihrer  grossen  Medaillons  den 
Cultns  des  an  diesem  Orte  verehrten  b.  Apostels  dar; 
er  hat  da  ein  Schwert,  das  Symbol  seines  Martyrtodcs, 
in  der  Rechten.  Im  erhöhten Thcile  des  Chors  bewundert  man 
eine  Statue  des  b.  Apostels,  welche  denselben  als  Pilger» 
in  weissem  Rocke  nnd  im  Mantel,  barftlssig,  mit  dem 
eisenbescblagcnen  Pilgerstab  in  der  Linken,  einem  Hut 
mit  breiten  Krempen  und  einem  mit  einer  Muschel  be- 
deckten Fischergarne  darstellt. 


der  Hut,  die  Muschel  und  der  lange  Kragen  weggelassen 
sind,  bleibt  der  Stab,  den  er  als  der  Erste  unter  den 
Aposteln  trügt,  welcher  auszog,  um  seine  evangelische 
Sendung  zu  erfüllen,  sein  beständiges  Attribut,  und  kann  er 
daran  auf  den  Madonnabilderu,  und  wenn  er  mit  an- 
deren Aposteln  zusammen  dargestellt  ist,  erkannt  werden. 

Die  einzelnen  Andacbts- Bilder  stellen  ihn  in  zwei 
verschiedenen  Eigenschaften  dar,  nämlich: 

1.  als  Schutzheiligen  Spaniens  nnd  Ueberwinder  der 
Mauren.  In  seinem  Pilgeranzuge,  auf  einem 
weissen  Scblaehtrossc  und  ein  weisses  Banner 
sebwingeud,  mit  weissem  Haar  und  messendem 
Barte  —  zuweilen  in  vollständiger  Eisenrtlstunf 
und  mit  Sporen  wie  ein  Ritter,  mit  einem  mit 
Federbusch  gescbmllckteu  Helme  —  reitet  er 
Uber  die  auf  den  Boden  hingestreckten  Un- 
gläubigen hin;  so  vollständig  war  der  demuthige 
und  gottbegeisterte  Apostel  Christi  in  den  Geist  des 


I 


1)  7>*  chronique»  de  Sirc  Jean  Froissard.  Cht:  A.  Dttrr:.  16&T ■ 
Tom.  11.,  pag.  494. 


1)  Diene  Fenster  »ind  beschriebt-n  worden    »on  M.  de  L*o« 


1  ville,  in  der  Kerne  de«  Beaui  Art». 
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religiösen  Ritterthums  der  Zeit  versenkt.  Dies 
ist  ein  in  den  spanischen  Schulen  oft  vorkommen- 
des Snjet.  Das  Bild  Uber  dem  Hochaltar  zu 
Santiago  wird,  im  Zwielichte  gesehen,  aU  wahr- 
haft grossartig  geschildert. 

2.  St.  Jakobus  als  Patron  im  gewöhnlichen 
Sinne.  Das  schönste  Beispiel,  das  man  in  dieser 
Beziehung  finden  kann,  findet  man  auf  einem 
Gemälde  in  der  florentiner  Galerie,  welches  von 
Andrea  del  Sarto  für  die  Brüderschaft  des 
b.  Jakobus  gemalt  wurde  und  als  Fahne  bei  ihren 
Processionen  dienen  sollte.  Die  Madonna  di 
San  Sisto  Raphael'«  wurde  zu  einem  ähnlichen 
Zwecke  gemalt,  und  derartige  Bilder  sind  in 
Italien  auch  noch  heutzutage  bei  religiösen  l'ro- 
cessionen  im  Gebrauche;  aber  man  bat  dort 
keine  Raphael  und  Andrea  del  Sarto  mehr, 
die  sie  malen  könnten.  In  diesem  Gemälde  hat 
das  Bild  eine  besondere  Form ;  hoch  und  schmal, 
je  nach  dem  besonderen  Zwecke.  Der  h.  Ja- 
kobus trägt  eine  grtine  Tunica  und  einen  reichen 
carmoisin-rothen  Mantel,  uud  da  die  Erziehung 
armer  Waisenkinder  einer  der  Zwecke  der  Bru- 
derschaft war,  so  werden  sie  durch  zwei  Knaben 
zu  seineu  Füssen  dargestellt.  Andrea  del  Sarto's 
Bild  bat  von  der  Sonne  und  dem  Wetter,  welchen 
es  Jahrhunderte  lang  bei  den  jährlichen  Proccs 
sionen  ausgesetzt  war,  sehr  gelitten;  aber  es 
ist  sehr  gut  wieder  hergestellt  worden  und 
wegen  des  lebhaften  Colorites,  der  würde- 
vollen Haltung  und  des  wohlwollenden  Aus- 
druckes bewunderungswürdig. 

3.  Der  h.  Jakobus  in  sitzender  Stellung;  er  hält  ein 
groses,  in  feinstes  Pergament  gebundenes  Buch 
(das  Evangeliumbuch)  in  seiner  linken  Hand  und 
deutet  mit  der  rechteu  gen  Himmel.  Dasselbe 
ist  von  Gnercino  und  befindet  sieb  in  der  Ga- 
lerie des  Grafen  Harrach  zu  Wien,  eines  der 
schönsten  Gemälde  dieses  Künstlers. 

Auf  einem  Gemälde  von  Guido  Reni,  in 
der  Gemäldegalerie  zu  Madrid,  bat  Jakob  eiu 
gelbes  Oberkleid  und  ein  grünes  Unterkleid;  seine 
Hände  sind  gefaltet,  seine  Augen  zum  Himmel 
emporgerichtet;  ein  Lichtstrahl  umfliegst  ihn. 
Gemälde  aus  dem  Leben  des  h.  Jakobus,  einzeln 
oder  in  einer  Reibe,  sind  selten;  aber  unter  den- 
jenigen, welche  auf  uns  gekommen,  gibt  es  manche  sehr 
Kböne  und  interessante. 

Allen  diesen  Erzeugnissen,  welche  die  christliche 
Malerei  zu  Ehren  des  h.  Jakobus  hervorgebracht,  ist 


auch  noch  ein  Triptychon  des  Hochaltars  des 
Doms  zu  Meissen  beizufügen.  Der  b.  Jakobus  ist 
auf  demselben  die  Hauptfigur  dieser  anonymen  Arbeit 
des  15.  Jahrhunderts. 

In  der  neuesten  Zeit  bat  H.  Hess  dem  h.  Jakobus 
auf  dem  Waudgemäldc  in  der  Allerheiligenkirche  zu 
Müuchcu  einen  wichtigen  Platz  gegeben. 


Capelle  S.  Feiice  in  Padua 

(verrauthlich  tod  J*oopo  d'Araoto  und  Aldighiero).  ') 

Dieselbe  beginnt  mit  der  honette  an  der  Ostwand. 
St.  Jakobus  war  von  seiner  Wanderung  in  Spanien  nach 
Jerusalem  zurückgekehrt  und  fand  daselbst  die  Gemeinde 
durch  zwei  Magier,  Hermogenes  und  Pbiletus,  in  Irr- 
lehren geführt.  Drei  Scenen  zeigt  das  Bild:  in  der  Mitte 
sieht  man  das  Innere  eines  Tempels  und  darin  eine  an- 
sehnliche Versammlung  von  Männern  und  Frauen,  die  mit 
den  Zeichen  verschiedener  Theilnabme  dem  Streit  des  Irr- 
lcbrcrs  und  des  Apostels,  welcher  letztere  auf  der 
Kanzel  steht,  zuhören;  die  Frauen  nehmen  unzweifelhaft 
für  den  Apostel  Partei;  die  Männer  scheinen  sich  zu  be- 
sinnen, ja,  einer  lüftet  die  Capucc,  um  kein  Wort  zu 
verlieren  und  nach  Uebcrzeugung  entscheiden  zu 
können.  In  der  Abteilung  vorher  Bieht  man  dieselben 
Irrlehrer  zusammentreten,  wahrscheinlich  um  sieb  bei  der 
Nachricht  von  des  Jakobus  Rückkehr  über  die  not- 
wendige Tactik  zu  besprechen.  Auf  der  entgegengesetzten 
Seite  bemächtigen  sich  böse  Geister  des  Hermogenes 
und  seiner  Freunde. 

Die  ganze  Darstellung  ist  lebendig  und  ausdrucksvoll. 
Auf  das  Gebeiss  des  heiligen  Jakobus  —  Bagt  das  fol 
gende  Bild  —  geben  die  Teufel  ihre  Beute  wieder  her; 
das  Evangelium  zeigt  sich  in  den  Flammen  als  feuer 
fest;  Hermogeues  und  Philetos  werden  Christen 
und  lassen  sieb  taufen.  Die  Juden,  ausser  sieb  darüber, 
rotten  sich  zur  Anklage  des  Apostels  zusammen. 

Die  folgende  Lunette  —  gerade  Uber  der  Kreuzigung 
Christi  —  enthält  das  Martyrium  des  Heiligen,  leider 
durch  Uebermalung  sehr  beschädigt.  Der  Apostel,  von 
Herodcs  Agrippa  zum  Tode  verurtbeilt,  wird  gefangen 
zum  Richtplatz  geführt;  auf  dem  Wege  dahin  heilt  er 
noch  einen  Gichtbrüchigen ;  hierauf  knicet  er  nieder,  um 
enthauptet  zji  werden.  Hermogenes,  Pbiletus  und  an- 
dere seiner  Schüler  eignen  sich  den  Leichnam  an  und 
bringen  ibn  zu  Schiffe.  Dort  in  Schlaf  gesunken,  werden 

1)  Vergl.  CotU'ache.  Kun.tbl.  1838,  Nr.  31. 
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sie  unter  dem  Reistand  Gottes  nach  Spanien  geführt, 
wo  sie,  ans  Land  gestiegen,  den  Leichnam  auf  einen 
Stein  legen,  in  den  er  sogleich  versinkt.  Zugleich  wen- 
den sie  sich  an  die  in  dem  Lande  herrschende  Gräfin, 
dem  Namen  und  der  Gesinnung  nach  eine  „Lupa*,  nnd 
bitten  um  Aufnahme  ihres  Schatzes. 

Vor  dem  Portale  eines  festen  Schlosses  am  Meere 
sind  mehrere  Männer  beschäftigt,  den  auf  Linnen  lie- 
genden heiligen  Leichnam  auf  einen  Stein  zu  legen,  in 
den  er  einsinkt;  liuk.s  hält  das  Schill  am  Ufer,  und  der 
Engel  am  Steuerruder  verräth  den  durch  ihn  geleisteten 
Beistand  Gottes.    Im  Innern  des  Schlosses  erscheinen 
mehrere  Frauen  auf  dem  Söller,  au  welche  die  Begleiter  1 
des  heiligen  Leichnams  ihre  Fragen  richten.  —  Der 
Erfolg  des  Gesuchs  an   die  Marchionissa   Lupa  war  ; 
schlimm;  sie  schickte  die  froinmeu  Männer   zu  dem 
als  grausam  gefllrckteten  König,  der  sie  ohne  Weiteres 
ins  Gefängniss  werfen  Hess.  Beide  Darstellungen  findet  : 
man  oben  an  der  Westwand.    Inzwischen  sendet  St.  Ja- 
kob einen  Engel,  sie  ans  der  Haft  zu  befreien,  und 
während  sie  ins  Gebirge  entweichen,  stUrzcn  ihre  Ver-  ' 
folger  mit  der  unter  ihnen  zusammenbrechenden  Brllckc 
ins  Wasser.    Diese  drei  Sceuen  sind  anf  der  ersten 
Lunette  der  Xordwaud  abgebildet.    Einer  der  Verfolger 
arbeitet  sich  mit  Macht  aus  dem  Wasser  hervor.  Er 
spornt  das  Pferd,  auf  dem  er  sitzt  und  das  vergebliehe 
Versuche  macht,  das  steile  Ufer  zu  erklimmen.     Ein  ; 
anderes  Pferd  ist  so  gefallen,  dass  es  den  Banch  zeigt.  [ 

Die  folgenden  Gemälde  gehören  sämmtlich  einem  ! 
zweiten,  und  wie  es  scheint,  jüngeren  Meister  an.  ») 

Das  erste  dieser  neueren  Bilder  stellt  die  Einfahrt 
des  heiligeu  Leichnams  in  den  Palast  der  Lupa  vor. 
Es  hatte  sich  nämlich  der  grausame  König,  durch  das 
Wunder  der  Befreinng  bestimmt,  zum  Christentbum  be- 
kehrt, llermogenes  indess  und  seine  Freunde  waren  [ 
mit  ihrer  ersten  Bitte  zum  zweiten  Male  zur  Lupa  ge- 
kommen, die  nun  List  anwendete.  Sie  gestattete  den 
Bittenden  die  Einfahrt,  gab  aber  dazu  einen  Wagen  her, 
den  sie  mit  wilden,  durchaus  nicht  zu  bäudigenden 
Ochscu  bespannen  Hess,  in  der  Hoffnung,  diese  würden 
mit  der  heiligen  Beute  davonlaufen.  Aber  umgekehrt, 
durch  das  Zeichen  des  Kreuzes  lammfromm  gemacht,  ' 
zogen  sie  die  Reliquie  in  das  gräfliche  Schloss. 

Der  Wagen,  auf  welchem  unter  purpurencr  Decke 

• 

1)  Wer  sind  die  beiden  Maler?    Die  Nachrichten  sind  unbefrie- 
digend, und  leider  ist  auch  Bavonarola  ungenau ;  denn  er  nennt  nur 
einen  Maler,  Jacopo  d'Avanzo,  für  die   Kclix  l  upello.     Der  1 
Anonymus  bei  Morelli  fügt  diesem  noch  den  Antiphiero  Vcrunose 
bei,  ohne  Angabe  der  Arbeit  eine«  Jeden. 


der  heilige  Leichnam  liegt,  ist  von  einer  Menge  Menschen 
umgeben,  ihre  Pbysioguomieen  unterscheiden  sich  genau; 
auch  Kinder,  Neugierige  und  Fuicbtsame  beleben  die 
Scene;  ein  Raiier  im  Vordergründe  treibt  die  sich  an- 
strengenden Ochsen. 

Die  Folge  des  eben  geschilderten  Wunders  war,  dassdie 
Marchionissa  Lupa  sich  taufen  licss.  ihr  Schloss  in  eine 
Kirche  verwandelte,  diese  reich  beschenkte  und  80  den 
Grund  zu  dem  berilhmten  Composlella  in  Spanien  legte. 
Dies  stellt  die  dritte  Lunette  an  der  Nordwand  vor. 

Es  folgen  nun  zwei  grosse  Gemälde  unter  der  Lunette 
der  östlichen  Wand,  die  dem  Heiligen  als  Schutzpatron 
des  Ritterordens  seines  Namens  oder  als  Schutzhelm 
aller  tapferen  Ritter  gewidmet  sind:  es  ist  die  Geschichte 
von  dem  »her  die  Saraccuen  erfochtenen  Siege  des 
Königs  R  a  n  i  m  i  r  u  s  bei  C  1  a  v  i  g  i  u  m.  In  der 
ersten  Abtheilung  des  ersten  Bildes  ist  der  König  im 
Bette  vorgestellt;  ihm  erscheiut  St.  Jakob  und  ermun- 
tert ihn  zum  Kampfe,  seine  Httlfe  ihm  gegen  die  Ueber 
macht  der  Saraccnen  zusagend.  Der  König  beruft 
hierauf  seine  Räthc  und  tbeilt  ihneu  die  Kunde  von  der 
nächtlichen  Erscheinung  mit,  worauf  Alle  die  Schlacht 
beschließen.  In  königlicher  Kleidung,  mit  Sccptcr  nnd 
Krone  sitzt  Kanimirns  auf  dem  Throne  und  um  ihn 
hemm  seine  Vertrauten  mit  dem  Ausdruck  der  Verwcn- 
derung  nnd  Theilnahme. 

Das  Nebenbild  zeigt  die  S  c  h  1  a  c  Ii  t  g  e  g  e  n  d  i  e 
Saraccnen,  eine  verworrene  Composition.  Die  Krieger 
Rind  in  das  eiserne  CostUm  der  Zeit  des  Malet s  gekleidet 
und  das  Bild  daher  voll  schwarzer  Flecken.  Die  Ueber 
macht  der  Feinde  ist  nicht  angedeutet,  im  Gegenthcile 
ist  der  Christenhaufen  grösser.  Im  Vordergrunde  küicet 
in  voller  Rtlstuug  betend  der  König;  im  Hintergründe. 
Uber  den  Mauern  der  feindlichen  Stadt,  erscheint  bt.  h 
kob,  diese  zerstörend.  Das  Bild  ist  schon  öfters  «her 
malt  worden. 

Die  Gemälde  auf  der  Westwand,  das  Votivbild  mim 
lieh  und  ein  grosser  Christoph,  haben  durch  Ueberraa 
hing  allen  Charakter  verloren;  dagegen  sind  die  kleinen 
Hviligenköpfe  über  den  Chorstilhlcn  an  der  Ostwand 
(die  westlichen  sind  beschädigt)  von  ausnehmender  Schön 
beit  und  mit  feinem  Gefühl  gezeichnet  und  gemalt.  & 
gibt  einen  schönen  und  merkwürdigen  Kupferstich  vou 
Marlin  Schön,  anf  welehem  die  Erscheinung  des 
h.  Jakobus  zu  Chiavigo  nicht  in  spanischem,  gondern  in 
altdeutschem  Stile  dargestellt  ist.  Es  ist  ein  belebtes 
Gemälde  mit  vielen  Figuren.  Der  Heilige  erscheint 
reitend  in  der  Mitte,  seine  Pilgerklcidung  tragend  nnd 
mit  den  Muscheln  auf  seinem  Hut.  Die  Ungläubigen 
werden  zertreten  oder  fliehen  vor  ihm. 
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Auf  der  Strafe  von  Spoieto  nach  Foligno,  etwa 
äse  Stunde  von  Spoieto,  steht  eine  kleine,  dem  h.  Ja- 
k(  bn»  von  Galicien  geweihte  Capelle.  Die  die  Wunder 
des  Heiligen  darstellenden  Frescogemälde  sind  von  Lo1 
Spagna  (1526  n.  Chr.),  dem  Freunde  und  Mitschüler 
Raphaels'  gemalt  worden.  Anf  dem  Gewölbe  der  Ans» 
befindet  sich  die  Krönung  der  h.  Jungfrau ;  sie  knieet  in 
einem  weissen  mit  goldenen  Blumen  geschmücktem  Kleide 
da,  and  die  ganze  Gruppe  steht,  wie  wohl  minder  kräf- 
tig, gleich  an  Zartheit  und  Geschmack,  weit  Uber  dem 
frescogemälde  Fra  Filippo  Lippi's  zu  Spoieto,  von 
welchem  es  nach  Passavants  Meinung  geborgt  sein  soll.  *) 
Gleich  unter  der  Krönung,  in  der  Mitte,  befindet  sich 
eine  Figur  des  h.  Jakob  us,  welcher  mit  seinem  Pilger- 
stabe  in  einer  und  dem  £vangelienbuch  in  der  anderen 
Hand  dasteht.  Seine  Kleidung  ist  eine  gelbe  Tunica 
mit  einem  blauen,  darüber  geworfenem  Mantel.  In  der 
Abteilung  links  siebt  man  den  am  Galgen  hängenden 
Jüngling,  während  der  unter  seinen  Fussen  stehende 
b.  Jakobus  ihn  hält;  seine  Aeltern  blicken  erstaunt  zu 
ihm  empor.  Auf  der  Abthoilung  rechts  sehen  wir  den 
Richter  bei  Tische  sitzen,  von  seinen  Dienern  umgeben, 
von  denen  einer  eine  'Schüssel  hereinbringt.  Die  zwei 
ftlger  scheinen  gerade  ihre  Geschichte  erzählt  zu  haben 
und  der  Hahn  und  die  Henne  in  der  Schüssel  aufge- 
funden zn  sein;  die  Fresken  sind  mit  grosser  Zierlich- 
keit und  Lebhaftigkeit  gemalt  und  die  Geschichte  ist 
darin  sehr  naiv  dargestellt.  Dieselbe  Legende  ist  auch 
»of  einem  der  unteren  FenBter  der  Kirche  des  b.  Quen- 
tin  und  an  einem  Fenster  des  rechten  Flügels  der 
St  Vincenzkirche  zu  Rouen  gemalt. 

Die  Hinrichtung  dos  h.  Apostels,  durch  das 
Schwert,  Wobei  er  einen  Heiden  bekehrt  (Apostelge- 
schichte XII.,  2)  ist  von  Natalis  Koypel  in  der  Lieb- 
tranenkirche  zu  Paris  gemalt. 

Eine  herrliche  Statue  des  h.  Jakobus  des  Grossen 
von  Andreas  Contucci  von  gutem  und  tadellosem 
Aoadrucke  befindet  sich  in  der  Kirche  S.  Giacomo 
legi'  Incurabili  zu  Rom. 


leber  Erhaltung  und  Zerstörung  historischer 


(SehluM.) 

Wir  haben  aber  kein  Recht,  muthwillig  zu  zer- 
stören oder  gleichgültig  verfallen  zu  lassen,  was  unsere 
Väter  mit  grosser  Liebe  und  bedeutenden  Kosten 


1)  PwuTant  Raphael  I.  508. 


geführt  haben  und  woran  vielleicht  noch  unsere  Enkel 
ihre  Freude  haben  werden. 

Das  sind  die  wichtigsten  allgemein  gültigen  Gründe 
für  Erhaltung  alter  Baudenkmale.  Die  in  vielen  Fällen 
sehr  triftigen  Gründe  für  Zerstörung  derselben  sind  so 
mannigfaltiger  Art,  so  sehr  an  das  Local,  wo  es  steht, 
an  den  zufälligen  Besitzer  etc.  gebunden,  dass  eine  all- 
gemeine Darlegung  derselben  unmöglich  ist.  Sie  müssen 
in  jedem  einzelnen  Falle  möglichst  unparteiisch  erörtert 
werden.  Der  moderne  Comfort  der  Wohnungen,  die 
nothwendig  zu  vermehrenden  Verkehrswege  etc.  sind 
sehr  wichtige  Factoren,  welche  nicht  nngestraft  ignorirt 
werden  dürfen.  Jede  Zeit  bat  ihre  Rechte.  Freilioh 
darf  man  auch  verlangen,  dass  an  Stelle  des  zerstörten 
Alten  ein  besseres  oder  doch  mindestens  eben  so  gutes 
neues  Gebäude  gesetzt  werde,  was  jedoch  leider  sehr 
hüufig  nicht  der  Fall  ist.  Es  kommt  in  allen  Städten 
oft  genug  vor,  dass  man  alte  stilvolle,  solide  Facaden 
abträgt,  uro  sie  durch  neue,  stillose  Scbeinfacjulen  aus 
Gyps  und  Kalkputz  zu  ersetzen. 

In  früheren  Jahrhunderten  waren  diese  Verhältnisse 
in  keiner  Weise  .geordnet.  Trotzdem  man  vom  Ueber- 
lieferten  nur  sehr  schwer  sich  lossagte,  am  Alten  voll 
Pietät  festhielt,  hat  man  oft  genug,  ohne  jedes  Bedenken, 
die  wichtigsten  Baudenkmale  —  man  denke  nur  an  die 
alte  Peterskirche  zu  Rom — einem  veränderten  Geschmack 
oder  augenblicklichen  Bedürfnis*  geopfert.  Heute  ist  es 
in  den  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehenden  Staaten  glück- 
licher Weise  anders.  Mit  der  vorgeschrittenen  Wissen- 
schaft —  das  tiefere  Studium  der  Geschichte  aller  Pe- 
rioden ist  ja  gerade  ein  charakteristisches  Merkmal 
unserer  Zeit  —  ist  auch  das  Verständnis«  aller  Denk- 
male und  die  Pietät  vor  derselben  gewachsen.  Wenn  die 
Bedürfnisse  der  Gegenwart  mit  dieser  Pietät  in  Conflict 
kommen,  so  wägt  man  sorgfältig  ab,  welcher  von  beiden 
Factoren  der  bedeutendere  ist  und  welcher  geopfert  wer- 
den, oder  ob  nicht  ein  beiden  Interessen  gerecht  wer- 
dender Mittelweg  gefanden  werden  kann.  Man  hat  vor  Allem 
erkannt,  dass  die  Erhaltung  des  guten  Alten  und  die' 
rechte  Würdigung  desselben  vom  historischen  Stand- 
punet  eine  Pflicht,  die  Zerstörung  desselben  ein  Act 
der  Barbarei  ist.  „Sinn  und  Interesse  für  die  Geschichte 
und  ihre  Denkmale  ist  eine  der  edelsten  Errungenschaften 
des  modernen  Fortschrittes." 

Untersuchen  wir  nun  die  Mittel,  welche  uns  zu  Ge- 
bote stehen,  um  trotz  der  noch  bestehenden  Parteien 
und  der  meist  auf  Unwissenheit  beruhenden  Zerstörung«- 
lust  die  Erhaltung  des  guten  Alten  zu  ermöglichen, 
ohne  die  Interessen  der  Mitlebenden  zu  schädigen: 

Das  grosse  Publicum  und  die  Städteverwaltungen, 
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im  Allgemeinen  leicht  geneigt,  die  historischen 
Denkmäler  zu  zerstören.  Sie  werden  in  den  seltensten 
Fällen  bedeutende  Opfer  bringen  wollen,  sie  zu  erhalten. 
Aber  die  Regierung  des  Staates,  als  Concentration  der 
höchsten  Intelligenz,  welche  vor  Allem  berufen  ist.  alle 
grossen  praktischen  und  idealen  Aufgaben  in  Politik, 
Erziehung  des  Volkes,  Kunst  und  Wissenschaft  zu  for- 
dern, hat  die  Verpflichtung,  auch  die  historischen  Denk- 
male unter  ihren  besonderen  Schutz  zu  nehmen.  Der 
Staat  sorgt  durch  die  Schulen  und  Universitäten  für 
immer  weitere  Verbreitung  einer  höheren  Bildung,  wo- 
durch der  Werth  von  Wissenschaft  und  Kunst  zur  all- 
gemeineren Geltung  gelangt,  und  sorgt  nach  dem  Obigen 
damit  zugleich  auch  für  die  Erhaltung  der  historischen 
Denkmale.  Der  vollkommen  durchgebildete  Mensch 
wird,  neben  seinen  Bestrebungen  fllr  den  Erwerb  des 
täglichen  Brodes,  auch  die  mehr  idealen  Bedürfnisse 
nicht  vernachlässigen. 

Aber  auch  direct  muss  der  Staat  den  historischen 
Denkmalen  seine  besondere  Aufmerksamkeit  widmen. 
Alle  intelligenten  Regierungen  haben  das  anerkannt. 
Schon  Papst  Leo  X.  ernannte  im  Jahre  1515  den  Maler 
Raphael  zum  Oberaufaeher  aller  antiken  Denkmale 
Roms.  Gegenwärtig  sind  nicht  nur  in  Preussen,  Würtem- 
berg,  Baiern,  Bondern  auch  in  Frankreich,  Oesterreich 
d.  a.  0.  besondere  Conservatoren  der  Kunstdenkmale  als 
hohe  Staatsbeamte  angestellt,  welche  darüber  zu  wachen 
haben,  daas  kein  irgend  wichtiges  Denkmal  ohne  die 
triftigsten  Grllnde  zerstört  werde.  Doch  hat  man  zwei 
wesentlich  verschiedene  Fälle  zu  unterscheiden,  je  nach- 
dem es  sich  um  Denkmale  im  Besitz  des  Staates  oder 
einer  Gemeinde,  oder  solche  im  Privatbesitz  bandelt. 
Auf  Erhaltung  von  Denkmalen  des  Privatbesitzes  kann 
der  Staat  nicht  direct  einwirken.  Gesetze  zum  Schutz 
derselben,  so  oft  sie  von  den  Altertbumsfreunden  ge- 
wünscht worden  sind,  würden  eine  zu  enge  Beschrän- 
kung der  Freiheit  und  des  Eigentumsrechtes  bewirken 
und  grosse  Ungerechtigkeiten  im  Gefolge  haben.  Man 
denke  nur  an  den  Fall,  der  oft  genug  vorkommt,  dass 
ein  nicht  reicher  Mann  ein  altes  Hans  besitzt,  welches 
künstlerisch  und  historisch  von  Werth  ist,  das  aber,  für 
die  Bedürfnisse  einer  Familie  oder  eines  besonderen  Ge- 
schäfts im  16.  Jahrhundert  erbaut,  dann  verfallen,  für 
die  Zwecke  des  gegenwärtigen  Besitzers  nicht  geeignet 
ist,  welches  er  daher  seinen  Bedürfnissen  entsprechend 
umbauen  will.  Die  Alterthumsfreunde  werden,  von 
ihrem  Standpuncte  aus  mit  vollem  Recht,  stets  gegen 
einen  Umbau  desselben  sein.  Wollte  man  den  Besitzer, 
der  den  archäologischen  Werth  seines  Besitzthums  viel- 
leicht nicht  einmal  begreifen  kann,  zwingen,  sein  Haus 


im  alten  Znstande  zu  erhalten,  so  wäre  das  eine  grosse 
Ungerechtigkeit  gegen  ihn,  indem  man  sein  Vermögen 
schädigte,  weil  Andere  ein  Interesse  an  seinem  Besitz- 
thum  haben. 

In  solchen  und  ähnlichen  Fällen  können  die  Vereine 
von  Alterthumsfreunden  sehr  wohlthätig  einwirken,  in- 
dem sie  vermittelnd  dazwischen  treten.  Der  Verein 
kann  nändich  entweder  das  fragliche  Haus  ankaufen 
oder  den  Hausbesitzer,  wenn  er  sich  verpflichtet  dag 
Haus  im  alten  Zustande  zu  belassen,  für  seinen  Verlast 
entschädigen,  also  die  durch  die  Erhaltung  des  histo- 
rischen Denkmals  dem  Einzelnen  entstehenden  Kosten 
anf  die  Gesammtheit  derjenigen  Ubertragen,  welche  ein 
Interesse  an  eben  dieser  Erhaltung  haben  1),  oder  end 
lieb  dem  Besitzer  die  Art  und  Weise  angeben,  wie  er 
seinen  Zweck  erreichen  kann,  ohne  dass  dem  Charakter 
des  Hauses  wesentlich  geschadet  werde.  —  Eine  solche 
Vermittlung  ist  in  den  meisten  Fällen  möglich,  voraus- 
gesetzt, dass  beide  Theile  nicht  zu  eigensinnig  sind, 
sondern  sich  gegenseitig  entgegenkommen  und  kleine 
Opfer  nicht  scheuen. 

Vereine  zur  Erhaltung  der  altertümlichen  Kunstwerke 
sind  von  besonderem  Nutzen  in  Städten  wie  die  bereit« 
genannten,  deren  Charakter  vorzüglich  durch  die  Privat  - 
Architektur  bedingt  ist.  In  Danzig  z.  B.  hat  ein  solcher ') 
eine  Stiftung  des  Directors  der  Kunstschule,  Prof.  J. 
E.  Schultz,  mehrere  Decennien  lang  sehr  wohlthätig 
gewirkt.  Solche  Vereine  können  aber  auch  noch  in  an- 
derer Weise  vortheilhaft  für  Erhaltung  älterer  Kunst- 
werke einwirken,  indem  sie  nämlieh  ein  Museum  an- 
legen, in  welchem  durch  Kauf  oder  Geschenk  —  denn 
es  ist  eine  alte  Erfahrung,  dass  eine  grössere  Samm- 
lung gleichsam  von  selbst  immer  mehr  Gleichartige« 
anzieht-  —  alle  diejenigen  Gegenstände  und  Fragmente 
niedergelegt  werden,  welche  von  ihrer  ursprünglichen 
Stelle  entfernt,  der  Gefahr  der  Verschleppung  durch 


1)  Aebnliches  gilt  »och  fflr  Erhaltung  bedeutender  Sammlungen 
(Bibliotheken  etc.)  in  rrivatbeeits  an  einem  bestimmten  Ort.  UA 
hat  der  Besitser  in  keiner  Weite  Interesse  an  der  Erhaltung  der 
selben,  erleidet  dadurch  yielmehr  pocunilre  Rinbusse.  In  soleben 
Fallen  rouss  die  Gesammtheit  derjenigen,  welche  ein  IntereMe  dafür 
haben  (unter  Umstanden  der  Staat),  für  Erhaltung  der  Sanunlonf 
Sorge  tragen. 

2)  Ueber  denselben  siehe :  Dansiger  Dampfboot,  1869,  Nr.  202-6. 
und  1863,  Nr.  297.  —  Im  GegensaU  dasu  besteht  in  Nürnberg  ein 
Verein  „xur  Beseitigung  dor  (historisch  »ehr  wichtigen  und  höchst 
malerischen)  Sttdtmauer",  welcher  sehr  einflussreiche  Männer  out« 
seinen  Mitgliedern  (Sblt  und  daher,  trota  des  hohen  Interesse», 
welches  gans  Deutschland  an  deT  Erhaltung  dieser  Mener  ninmt, 

Erfolg«  «srsielt. 
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Antiquitätenhändler  an  entfernte  Orte,  besonders  in  das 
Ausland,  oder  der  Zerstörung  ausgesetzt  sind.  Solche 
Museen  ')  dienen  dann  wieder  zur  Belehrung  des  Pu- 
blicnms,  regen  das  Interesse  für  mancherlei,  bisher  ver- 
achtete oder  vernachlässigte  Gegenstände  an  und  wirken 
aaf  diese  Weise  ebenfalls  fllr  Erhaltung  des  guten 
Alten. 

Ganz  anders  als  bei  den  Gegenständen  des  Privat- 
besitzes kann  und  soll  der  Staat  dagegen  fllr  Krhaltung 
von  Kunstdenkmalen  eigenen  Besitzes  oder  im  Besitze 
von  Kirchen,  Städten,  Gemeinden  nnd  Corporationen 
durch  Gesetze  eingreifen.  Hier  dürfen  Rücksichten  auf 
peenniäre  Verhältnisse,  kleine  Unbequemlichkeiten  n.  A. 
nicht  mitsprechen.  Der  Staat,  Gemeinden  und  Körper- 
schaften sind  moralisch  verpflichtet,  zum  Besten  des 
Ganzen  und  für  ideale  Zwecke  gewisse  Opfer  zu 
bringen,  also  auch  Baudcnkmale,  welche  praktisch  nicht 
mehr  nutzbar  sind,  selbst  nur  um  ihres  historischen 
Wertbes  willen  zu  erhalten,  wenn  nicht  andere  gewich- 
tige Gründe,  wie  z.  B.  Beeinträchtigung  der  freien  Com- 
manication  in  einer  grossen  Stadt,  Sicherheit  in  Zeiten 
des  Krieges  etc.,  dagegen  sprechen.  Es  ist  daher  durch- 
aus gerechtfertigt,  dass  die  Staatsregierung  sich  das 
Aufaichtsrecht  vorbehalten  hat.  Daher  dürfen  z.  B.  in 
Preussen  mit  vollstem  Recht  an  allen  Bau-  und  Kunst- 
denkmalen öffentlichen  Besitzes  keinerlei  Veränderungen 
vorgenommen  werden,  ohne  dass  die  höchste  Behörde, 
d.  h.  das  Ministerium,  seine  besondere  Genehmigung 
hierzu  ertheilt.  s)  In  dieser  Behörde  muss  dann  als 
Rath  (Conservator)  wenigstens  Ein  Mann  Sitz  und 
Stimme  haben,  der  ganz  anf  der  Höbe  seiner  Zeit  steht, 
welcher  die  historischen  Denkmale  zum  Studium  seines 
Lebens  gemacht,  welcher  nicht  nur  mit  den  geschicht- 
lichen Verbältnissen,  sondern  auch  mit  der  Technik 
derselben  vertraut  nnd  vorzüglich  ein  feiner  Kunstkenner 
ist.  Von  einem  solchen  Mann  kann  man  mit  Recht 
nicht  nur  ein  vollgültiges  Urtbeil  erwarten,  sondern  der- 
selbe kann  bei  etwaigeu  Restanrationen  auch  die  Art 
und  Weise  derselben  angeben  und  die  Ausführung  Über- 


werth, oder  eine  Restauration  für  Erhaltung  desselben 
nothwendig  erscheint,  so  berichtet  die  betreffende  Ge- 
meinde unter  Darlegung  ihrer  Gründe  für  ihre  Vorhaben 
an  den  Minister.  Derselbe  fordert  ein  Gutachten  von 
dem  dafür  angestellten  Conservator  ein,  welches  natür- 
lich nur  an  Ort  und  Stelle,  vor  dem  fraglichen  Denkmal 
selbst  und  in  Gemeinschaft  mit  den  Besitzern  coneipirt 
werden  kann,  und  entscheidet  dann  als  höchster  Richter 
je  nachdem  das  Interesse  der  einen  oder  anderen  Partei, 
hier  Besitzer  und  Conservator,  wichtiger  erscheint. 

Dass  trotzdem  nicht  Uberall  nnd  zu  allen  Zeiten  das 
Richtige  getroffen  wird  und  nicht  immer  getroffen  wer- 
den kann,  ist  in  der  Schwäche  der  menschlichen  Natur 
begründet.  Die  Ansichten  Uber  Recht  oder  Unrecht 
wechseln  nicht  uur  nach  dem  Grade  der  Bildung  und 
des  Wissens  der  Menseben,  sondern  auch  mit  der  Zeit. 

Aber  wenn  auf  die  angegebene  Weise  bei  Gegen- 
ständen öffentlichen  Besitzes  ein  Conservator,  bei  Gegen- 
ständen des  Privatbesitzes  ein  Verein  von  Alterthnms- 
freunden,  an  dessen  Spitze  ein  Sachverständiger,  d.  h. 
ein  Archäolog  von  Fach,  steht,  zu  Rathe  gezogen  und 
in  Folge  einer  Berathung  mit  ihnen  gehandelt  wird,  so 
werden  gewiss  sehr  viele,  und  besonders  die  wichtigsten 
historischen  Denkmale  zum  Nutzen  und  zur  Freude 
unserer  Mitmenschen  und  zur  Ehre  des  Vaterlandes  er- 
halten bleiben  und  auf  die  kommenden  Geschlechter 
überliefert  werden,  ohne  dass  das  materielle  Wohler- 
gehen und  der  Fortschritt  in  Handel  und  Wandel  in 
merklicher  Weise  gestört  werden. 

R.  Bergau. 


Kommt  nun  an  irgend  einem  Orte  ein  altes  Bauwerk 
mit  den  Interessen  und  Bedürfnissen  der  Neuzeit  in  Con- 
flict,  so  dass  die  gänzliche  oder  tbeilweise  Beseitigung 
oder  eine  wesentliche  Veränderung  desselben  wünschens- 


1)  In  die»er  Betiehnng  musterhaft  ist  t.  B.  die  Sammlung  de* 
Copernicus  Vereins  zu  Thon). 

2)  Sieb«  die  Instruction  für  den  königl.  Conserrator  in  t.  Kilon«, 
Bw-PoliKi  (Breslau,  1854),  S.  50. 


Der  Plan  für  die  Neugestaltung  der  Stadt  Rom. 

(„Deutsche  Bauleitung.") 

Es  ist  vielleicht  nicht  ohne  Interesse,  Einiges  Uber 
das  Programm  zu  vernehmen,  welches  dem  Gemeinde- 
rathe  von  Rom  Seitens  der  Commission  vorgelegt  ist, 
die  zur  Prüfung  der  verschiedenen  Pläne  für  die  Um- 
gestaltung der  Stadt  ernannt  worden  war.  Die  Zahl 
dieser  Pläne  betrag  vier.  Der  erste  dem  Datum  nacb 
war  die  Arbeit  einer  von  der  Regierung  für  diesen 
Zweck  eingesetzten  Commission.  Der  zweite  Plan  rührt 
von  einigen  Mitgliedern  derselben  her,  die  ihre  Arbeit 
,  unter  der  Leitung  des  Architekten  Camporesi  noch 
:  fortsetzten,  als  die  Commission  selbst  sich  bereits  auf- 
gelöst hatte.  Der  dritte  Plan  ist  von  dem  Ingenieur 
Leopold  Mirotti,  der  vierte  von  dem  Ingenieur  Paniconi 
aufgestellt 
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An  dem  erstgenannten  der  vier  Projecte  lobt  die 
Prüfungs-Commission  besonders  die  eingebenden  Studien, 
so  wie  die  glückliche  Lösung  der  Fragen  Uber  die 
zwischen  der  neuen  und  der  alten  Stadt  herzasteilenden 
Cominunicationen,  so  wie  Uber  die  grosse  Waarennieder- 
lage,  die  in  der  Nähe  des  Monte  Testaccio  errichtet 
werden  soll.  Eben  so  haben  die  Tbeilnehmer  an  diesem 
Projecte  zahlreiche  Nivcllemonts  vorgenommen,  welche 
als  erste  Basis  für  ein  ernsthaftes  Project  oothwendig 
sind.  Endlich  hat  diese  nämliche  BaucommiBsion  am 
Maccao  (beim  Bahnhof)  schon  eine  Anzahl  von  Neubauten 
begonnen.  Leider  konnte  dieselbe  ibre  Studieu  nicht 
vollenden.  —  Nachdem  die  Mehrzahl  ihrer  Mitglieder 
sich  bereits  von  der  Arbeit  zurückgezogen  hatte,  be- 
scbloas  ein  Bruchtheil  derselben,  iu  einem  neuen  Plan 
den  ersten  in  einigen  Dingen  abzuändern  und  zu  er- 
gänzen. Die  Nivellemente  biefür  waren  jedoch  nicht 
im  erforderlichen  Umfange  fortgesetzt  worden,  so  dass 
diesem  zweiten  Projecte  eine  Anzahl  nothwendiger  dar- 
auf basirender  Grundbedingungen  fehlen  musste.  Der 
Ingenieur  Mirotti,  Urheber  des  dritten  Projektes,  schon 
bekannt  durch  seine  Eisen  bah  narbeiten,  so  wie  vertraut 
mit  den  Neubauten  anderer  grosser  Städte  Europa's,  bat 
wohl  eingesehen,  dass  ohne  gründliche  Niveau-Ermitte- 
lungen alle  Arbeit  vergeblich  sei,  und  desshalb  in  dieser 
Hinsicht  so  viel  geleistet,  als  für  einen  Privatmann 
möglich.  —  Das  vierte  Project  des  Herrn  Paniconi  eud- 
lich  enthält  sehr  empfchlenBwerthe  Theile,  wie  z.  B. 
die  Entwürfe  zu  einem  Bau-Quartier  beim  Monte  Te- 
staccio, forner  zu  einem  solchen  auf  der  Wiese  beim 
Castell  S.  Angelo,  so  wie  zu  Verbinduugsstrassen 
zwischen  den  alten  uud  neuen  Quartieren.  Domselben 
fehlen  aber  leider  vollständig  die  erforderlichen  Vor- 
arbeiten. 

Die  Prüfungskommission  glaubt  nun,  dass  alle  vier 
Projecte  zwar  sehr  gute  Elemente  enthalten,  dass  aber 
keines  derselben  unbedingt  annehmbar,  vielmehr  mit 
Benutzung  derselben  eiu  neues  auszuarbeiten  sei.  Nach 
ihrer  Ansicht  müssen  folgende  Gesichtspuncte  die  Basis 
des  neu  auszuarbeitenden  Entwurfes  bilden: 

A.  Die  systematische  Gestaltung  des  alten  Horn. 

B.  Diejenige  des  zukünftigen  Horn. 
0.  Diejenige  des  bestehenden  Korn. 

Der  Tbeil,  der  für  die  alten  Monumente  conservirt 
werden  soll,  soll  demnach  ausser  dem  Forum  Romamuu 
und  seiner  Umgebung  den  ganzen  Palatin,  ein  grosses 
Stück  des  Aveutiu  mit  den  Thermen  des  Antoninas,  den 
Coelius,  so  wie  einen  kleinen  Tbeil  des  Esquilin  mit 
den  Titufltkernien  umfassen.  Dieses  weite  Gebiet  soll 
von  modernen  Bauten  frei  bleiben,  dagegen  mit  öffent- 


lichen Gärten  bepflanzt  werden,  die  sich  bis  zur  Vis 
I  Appia  ausdehnen,  um  diese  mit  den  Übrigen  antikeo 
1  Monumenten  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Die  Detail« 
dieser  Anordnung  sind  mit  der  archäologischen  Com- 
mission  zu  vereinbaren.  Es  ist  jedoch  bereite  ein  grosser 
Boulevard  in  Aussiebt  genommen,  welcher,  den  Zügen 
schon  vorhandener  Strassen  folgend,  den  Bogen  de» 
Konstantin  mit  der  Kirche  S.  Gregorio,  so  wie  mit  der 
Porta  di  S.  Sebastiano  verbinden  soll.  Aufgefundene 
Altertbümer  sollen  fortan  an  der  Stelle  ihres  Fundortes 
verbleiben. 

In  Betreff  des  zukünftigen  Kom  weisen  die  Uebel- 
stände,  welche  der  Flusslauf  der  Tiber  und  deren  sehr 
wechselnder  Wasserstand  mit  sich  bringt,  so  wie  andere 

j  Rücksichten  darauf  bin,  die  neue  Stadt  vor  Allem  auf 
dem  Esquilin,  dem  Quirinal,  so  wie  jenem  Tbeil  des 
Monte  Pincio  anzulegen,  der  zwischen  Porta  Pia  und  der 
Trinita  de  Monti  liegt.  —  Ausserdem  bilden  auch  der 
Bahnhof,  so  wie  der  Quirinal  schon  Centren  der  Attrac- 

!  tion.  Bei  der  Anlage  dieser  Quartiere  sollen  noch  fol- 
gende Rücksichten  massgebend  sein: 

1.  Die  Richtung  der  Hauptetrassen  soll  von  Süden 
;  nach  Norden  fallen. 

2.  Die  Breite  der  grösseren  Strassen  soll  16  bn 
24m,  die  der  gewöhnlichen  Strassen  12»  betragen 
Die  Boulevards  sollen  eine  Breite  von  40"  haben  und 
mit  doppelten  Reihen  von  Bäumen  bepflanzt  Bein. 

3.  Die  Strassen  sollen  sieb  mögliebst  in  rechten 
Winkeln  schneiden  und  jedes  Bauquartier  zwischen  vier 

|  Strassen  eine  Seitenlänge  von  80  bis  100°  haben. 

4.  Die  Einteilung  einer  solch eu  Häuserinsel  soll 
besonderen  Instructionen  unterworfen  sein. 

5.  Es  sollen  keine  Quartiere  ausschliesslich  für  die 
i  Begüterten,  noeb  solche  für  die  Armen. gebaut  werden, 
1  vielmehr  soll  iu  jedem  Hause  auch  für  geeignetes  Unter- 
kommen der  letzteren  gesorgt  sein. 

6.  In  jedem  grossen  neuen  Quartier  sollen  Grund- 
stücke für  die  Victualienmärkte,  so  wie  für  Hospitale 
und  öffentliche  Gebäude  reservirt  werden. 

7.  Die  gesummte  Fläcbe  der  neuen  Quartiere  soll 
durch  einen  grossen  Bonlevard  umgeben  werden,  der, 
von  der  Kirche  I  rinita  de  Monti  ausgebend,  sich  bis 
nach  S.  Geovanni  in  Laterano  erstrecken  und  dort  mit 
demjenigen  vereinigen  soll,  der  die  ganze  Stadt  um- 

'  säumen  wird. 

8.  Die  Höhen  des  Janiculum,  die  sieh  von  den 
Bastionen  von  Sto.  Spirito  bis  zur  Porta  Portese  er- 
strecken, sollen  mit  Sommervillon  und  Gärten  besetzt 
werden.  Zur  systematischen  Bebauung  des  Janicalaro 
ist  Bcbon  ein  guter  Anfang  durch  die  Strasse  gemacht 
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worden,  die  zur  monumentalen  Acqua  Paola  und  den  ' 
anliegenden  Gärten  fuhrt. 

9.  Ausser  dem  vorhandenen  Eisenbahnhof  soll  noch 
eio  zweiter  beim  Monte  Testaccio  angelegt  werden,  der 
besonders  zum  Gütertransport  bestimmt  ist;  an  derselben 
Stelle  sollen  denn  auch  die  Generalmagazine,  die  Korn-  ; 
«peieber,  der  Viehmarkt,  die  Schlächtereien  etc.  angelegt  . 
werden.  —  Dieses  Quartier  wird  auf  diese  Weise  zwar 
gehörig  vom  Übrigen  Thcil  der  Stadt  gesondert  sein, 
aber  doch  in  enger  Verbindung  damit  stehen,  einmal 
durch  eine  Strasse  längs  des  Tiber,  so  wie  durch  eine 
Strasse,  die  zwischen  dem  Aventio  und  Sta.  Saba  an- 
gelegt werden  soll. 

Was  endlich  die  bestehende  Stadt  anbelangt,  so  soll 
dieselbe  zwar  möglichst  geschont  werden,  dennoch  aber 
ist  es  nOtbig,  zwei  bis  drei  grosse  Hauptstrassen  dnreh 
dieselbe  himlurchzufUhren,  um  die  Hauptmonumente  und 
Centrcn  in  bessere  Verbindung  mit  einander  zu  setzen 
und  den  Verkehr,  für  welchen  eine  stete  Steigerung  zu 
erwarten  ist,  zu  erleichtern. 

Kine  grosse  Strasse  soll  vom  Fuss  des  Quirinal  aus- 
gehen, den  Platz  vor  der  Fontana  Drevi  erweitern  und 
hierauf  den  Platz  des  Monte  Citorio  mit  dein  Pantheon, 
mit  dem  Palazzo  Madama  und  der  Piazza  Navona  ver- 
einigen. Von  hier  aus  soll  sie  weiter  nach  den  Plätzen 
Campo  de'  Fiori  und  FarneBe  gehen,  au  die  Tiber  ge- 
langen und  sich  hier  mittels  einer  Brücke  mit  der  Strasse 
vereinigen,  die  von  S.  Pietro  in  Montorio  bcrabfttbrt.  j 
•So  wäre  das  Centrum  der  Stadt  auf  bequeme  Weise 
mit  dem  Janiculum  verbunden.  .1 

Eine  zweite  grosse  Strasse  soll  vom  Kapitol  zum 
P»08  Aelius  fuhren.  —  Der  Corso  soll  bis  zum  Fuss 
de»  Capitols  verlängert  werden,  das  seinen  Hauptzugang 
•on  jener  .Seite  aus  erbalteu  soll.  Der  Hügel  des  Ca- 
pitoles  soll  von  einer  breiten  Strasse  umgeben  und  isolirt 
»erden.  Eiue  breite  Strasse  soll  ferner  vom  Forum 
Trajanum  aus  in  der  Richtung  der  heutigen  Strasse  1 
Mt.nteuiaguanapoü  das  Capitol  mit  dem  Quirinal  ver- 
binden. Kine  andere  Strasse  zwischen  dem  Capitol  und 
dem  rechten  l'fcr  der  Tiber  toll  das  Theater  des  Mar- 
cellus und  den  Porticus  der  Octavia  isoliren  und  sich 
einerseits  mit  der  Strasse  längs  dem  Capitol,  anderer- 
es mit  einer  Brücke  in  Verbindung  setzen,  die  an 
der  Stelle  des  Pons  Fabricins  bei  der  Insel  S.  Bartolo- 
meo  die  Tiber  überspannen  wird.  Von  hier  aus  sollen 
"vei  Strassen- Adern  in  das  Quartier  am  rechten  Tiber- 
afer  vorgehen  und  die  Tabakfabrik  so  wie  Ripagrande 
berühren. 

Die  Verbind ungsstrassen  zwischen  den  auf  den  Höhen  , 
°ei  Porta  Pia,  so  wie  beim  Janiculum  projectirten  Stadt- 


quartieren mit  den  schon  bestehenden,  sollen  hauptsäch- 
lich in  drei  Richtungen  durchgeführt  werden.  —  Eine 
Strasse  soll  von  Piazza  Venezia  aus,  bei  S.  Silvestro 
am  Quirinal  vorbei  nach  S.  Vitale  führen;  die  andere 
Strasse  soll  von  der  Fontana  Trcvi  nach  der  Piazza  del 
Tritone  zwischen  der  Via  ßaselli  und  der  des  Angelo 
custode  gehen,  indem  die  verlängerte  Via  del  Babuino 
darauf  stösst;  sodann  soll  sie  zwischen  Piazza  Barberini 
und  Via  S.  Niccolo  da  Tolcntino  auf  der  Piazza  di  Ter- 
mini münden.  Die  dritte  Strasse  soll  von  Via  di  Porta 
Pia  zur  Trinitä  de  Monti  längs  der  Höhen  hinführen, 
indem  zugleich  der  Niedergang  zur  Piazza  die  Spagna 
durch  geeignete  Arbeiten  erleichtert  wird. 

Die  Neigung  der  Strassen  darf  im  Allgemeinen  nicht 
3  %  Uberschreiten  und  sollen  die  angeführten  Strassen 
nicht  durch  Erweiterung  bestehender,  sondern  durch 
Niedcrreisscn  der  im  Wege  stehenden  Häuserinseln  an- 
gelegt werden. 

Zwei  grosse  Quais  von  14m  Breite,  auf  gemauerten 
Substructionen,  sollen  längs  der  beiden  Ufer  der  Tiber 
hinlaufen,  so  weit  diese  die  Stadt  durchschneidet. 
Sie  sollen  die  Basis  zur  Regulirung  der  Tiber,  den 
schönsten  Schmuck  der  Stadt,  so  wie  die  beste  Verbin- 
dung zwischen  den  entlegenen  ärmeren  und  den  besseren 
Quartieren  bilden.  —  Wenn  die  Wasserban-Commission, 
die  mit  Studien  über  die  Regulirung  der  Tiber  betraut 
ist,  in  die  Lage  käme,  die  Regierung  zu  einer  Ablen- 
kung des  Flusses  in  die  Wiese  des  Castcls  zu  bewegen, 
so  entstände  daraus  eine  schöne  Gelegenheit,  mittels 
einer  geradlinigen  Strasse  vom  Corso  bis  zum  Obelisken 
des  Vatican  einen  grossartigen  und  bequemen  Zugang 
zn  S.  Peter  herzustellen.  Es  mttsstc  dann  die  Häuser- 
inscl  zwischen  dem  Borgo  nnovo  und  Borgo  veeebio,  dem 
Platz  von  S.  Peter  gegenüber,  niedergerissen  werden. 
Diese  Regulirung  würde  sich  mit  einem  auf  den  Wiesen 
des  Caslclls  neu  anzulegenden  Quartier  verknüpfen 
lassen.  Das  alles  kann  aber  nnr  Statt  finden,  wenn 
die  Tiber  wenig  oberhalb  der  Porta  del  popolo 
in  sein  Altes  Bett  beim  Hospital  von  Sto.  Spirito  abge- 
lenkt wird.  Man  erhielte  dadnreh  50  Hektaren  Bau  fläche 
und  könnte  das  hier  neuerbaute  Quartier  durch  einen 
Garten  im  jetzigen  Flussbett  mit  dem  Centrum  der 
Stadt  vereinigen.  Der  Pons  Aelius  wUrde  als  blosses 
Monument  sammt  dem  Mausoleum  des  Hadrian,  das 
von  seiuen  Fortificationsarbeiten  befreit  wUrde,  con- 
servirt. 

Endlich  mHssen  schon  jetzt  Grundstücke  für  12  Vic- 
tualicnmärktc  zweiter  Classe,  9  auf  dem  linken  und  3 
auf  dem  rechten  Ufer,  bestimmt  werden,  su  wie  4  Hcc- 
tareu  für  die  Errichtung  der  neuen  Ministerien. 

Digitized  by  Google 


2;?h 


Dieser  Plan  soll  nicht  ftlr  eine  unmittelbare,  allsei-  | 
tige  Ausführung  bestimmt  sein,  sondern  nur  als  Pro- 
gramm der  künftigen  Neubauten  dienen,  damit  nicht 
durch  planlose  Bauten  nene  Hindernisse  fllr  eine  syste- 
matische Neugestaltung  der  Stadt  bereitet  werden,  die 
vielmehr  mit  Hülfe  dieses  Programms  allmählich  und  fast 
unmerklich  durchgeführt  werden  kann. 

Zum  Schlus8  bittet  die  Prüfungs-Commission  noch 
die  Behörden,  den  obengenannten  Erfindern  von  Pro- 
jecten  zu  erklären,  dass  sie  sich  um  die  Stadt  verdient 
gemacht  hätten,  und  empfiehlt  als  ganz  besonders  drin- 
gend folgende  Arbeiten: 

A.  Die  grosse  Strasse,  welche  Piazza  Venezia  mit 
S.  Vitale  so  wie  mit  dem  Bahnhof  verbinden  soll. 

B.  Die  grosse  Strasse,  welche  von  Fontana  Trcvi 
Uber  Piazza  Barberini  nach  der  Piazza  Termini  gehen  soll. 

C.  Die  grosse  Strasse,  die  vom  Fuss  des  Monte 
Cavallo  zum  Monte  Citorio  auf  dem  oben  beschriebenen 
Wege  hinführen  soll. 

D.  Die  12  Hülfs-Victualienmärkte  in  den  bestehenden 
Stadttheilen. 

Zum  Schluss  versichert  die  Commission,  die  aus  den 
Mitgliedern  Feiice  Giordano,  Alessaudro  Bctocebi,  Ema- 
nuele  Kuepoli  und  Rafaele  Cancvari  als  Berichterstatter 
zusammengesetzt  ist,  dass  die  Projecte  für  die  vorge- 
schlagenen Anlagen  im  Zusammenhang  mit  den  bereits 
ausgeführten  Nivellements  möglichst  schnell  ausgearbeitet 
werden  sollen.  Diese  Eingabe  datirt  vom  22.  Juli  1871. 

Im  Ganzen  möchten  wir  nun  wünschen,  dass  die  hier 
vorgeschlagenen  grossartigen  Neugestaltungen  Roms  auch 
wirklich  und  nicht  in  allzu  ferner  Zeit  zur  Ausführung  I 
gelangten.  Besonders  scheint  uns  die  Idee  glücklich, 
die  Häuser  vor  dem  Platze  S.  Peter  niederzureissen.  — 
Auch  damit  stimmen  wir  Uberein,  dass  die  Ruinen  Roms 
mit  Gärten  —  ein  gewisses  Maass  vorausgesetzt  —  um- 
geben werden.  Es  ist  dies  vielleicht  die  sicherste  Art, 
dieselben  zu  conserviren.  Die  Isolirung  des  Capitols 
scheint  uns  dagegen  bedenklich  ;  die  Idee,  einen  anderen 
Zugang  dazu  zu  schaffen,  als  den  jetzt  bestehenden,  aber 
ganz  unbegreiflich  und  barbarisch.  —  Noch  barbarischer  i 
aber  wäre  es  nach  unserer  Ansicht,  die  Engelsburg  ihrer 
mittelalterlichen  Umgestaltungen,  die  doch  auch  ihre 
bistorischs  Berechtigung  haben,  zu  berauben  und  uns 
dafür  den  geschundenen  Cadaver  des  alten  Mausoleums 
wieder  blosszulegen.  Die  Engelsburg,  wie  sie  jetzt 
ist,  bildet  eine  der  grössten  Zierden  Roms.  —  Auch  die 
Trockensetzung  der  Engelsbrficke  (Pons  Aelius)  will  uns, 
vom  ästhetischen  Standpnnct  aus,  gar  nicht  einleuchten. 
Dass  die  alten  Häuser  am  Tiberufer  niedergerissen  wer- 
den sollen,  ist  vom  malerischen  Standpunct  aus  ebenfalls 


zn  beklagen,  aber  vielleicht  unvermeidlich.  —  Jedenfalls 
ist  nur  zu  wünschen,  dass  die  neuen  Herren  Roms  sich 
bemühen  mögen,  mit,  der  gehörigen  historischen  und 
künstlerischen  Pietät  bei  den  Umgestaltungen  der  Stadt 
vorzugehen  und  besonders  an  Monumente  irgend  welcher 
Art  möglichst  wenig  Hand  anzulegen! 

Wir  empfehlen  den  Kennern  Roms  eine  eingehendere 
Kritik  der  angeführten  Projecte,  und  würden  uns  freuen, 
wenn  sie  vielleicht  aneb  in  Italien  ihre  Stimme  geltend 
machen  könnten  oder  wollten,  wo  es  darauf  ankommen 
sollte,  die  Weltstadt  vor  irgend  welcher  Schändung  in 
bewahren. 

Florenz,  10.  August  1871. 

Dr.  H.  S. 


Di«  Palla. 

Die  Palla  war  ursprünglich  kein  eigenes  Parament, 
wie  jetzt,  sondern  war  wegen  der  Grösse  des  Corporale 
(palla  corporalif  )  nicht  erforderlich,  da  das  Corporale 
zugleich  zur  Bedeckung  und  Umhüllung  des  h.  Brodes 
und  des  Kelches  auf  dem  Altare  bestimmt  war.  Seit 
dem  11.  Jahrhunderte  wurde  dieses  kleiner,  nnd  daher 
datirt  sich  das  selbständige  Auftreten  derselben.  Wegen 
des  ursprünglichen  Zusammenhanges  mit  dem  Corporale 
ist  es  klar,  warum  auch  die  Palla  nur  von  Linnen  sein 
darf,  und  nicht  einfach,  sondern  doppelt  gefaltet  sein 
soll.   Schreiber  dieser  Zeilen  bat  dieses  Parament  oft 
genug  in  den  Händen  gehabt,  da  ihm  schon  in  seinen] 
18.  Jahre  das  Glück  zu  Theil  wurde,  den  Dienst  ftr 
den  Altar  zu  versehen  und  verrichten  zu  dürfen.  Da- 
mals geschah  es,  dass  der  nunmehr  hochgestellte  Priester 
den  er  zu  bedienen  hatte,  den  Befehl  gab,  die  Pappen 
deckelpallen,  welche  oberhalb  mit  Seide,  unterhalb  mit 
Ganz-  und  Halbleinwandstücken,  die  theil»  angeheftet, 
thcils'mit  Wachs  höchst  sinnreich  angepicht  waren,  m 
entfernen,  nnd  nur  reine,  bloss  leinene  Pallen  •  anf  di* 
Patene  zn  legen.    Dies  geschah.    Nach  Jahren  kam 
aber  demselben  im  häufe  der  Studien  das  Manuale  n 
tuuvt  (Handbuch  der  kirchlichen  Vorschriften)  zn  Händen- 
Dies  gibt  pag.  7  hierüber  folgende  Vorschrift: 

,  Palla  et  Corporale  ex  Uno  tantum  et  benedicta  tut 
debent";  >)  ferner  ,Palla  a  »uperiori  «tu  parte  «foi/f« 


])  Die  P»lla  und  d*a  Corporate  miua  aiu  Linnen  verfertigt  u 
geweiht  sein. 
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$er!co  coopetia  adhibenda  non  est  in  sacrificio  Mitsuf.  l) 
PermiUi  poste  (paUam  aerico  coopertam  esse),  dum  modo 
Palla  Unea  tubnecta  calieem  cooperiat,  ac  pannus  supe- 
rior  non  sit  nigri  coloria  out  referat  aliqtin  mortis 
tigna."  ') 

Somit  war  die  Ursache  des  damals  ergangenen  Be- 
fehles klar.  Wie  soll  aber  nun  schon  die  Palla  einen 
eil  des  ,  Kircbetiscbmuckes"  ausmachen?  Jedenfalls. 
Sie  soll  es  vor  Allem  durch  ihre  blendende  Reinbek  nnd 
Weisse,  durch  Echtheit  des  Stoffes  und  etwa  noch  durch 
darauf  angebrachte  Stickereien. 

Die  zwei  ersten  Erfordernisse  siud  unumgänglich 
nothwendig;  denn  durch  beides  wird  der  Herr  und  seine 
Kirche  geehrt.  Und  was  ist  unwürdiger,  als  wenn  ge- 
rade jenes  Parament,  welches  unmittelbar  auf  den  hei- 
ligeo  Gefüssen  liegen  soll  und  so  nahe  dem  heiligsten 
Frohnleichnam  ist,  entweder  gar  vergessen  wird  oder 
durch  die  unwürdigslen,  ganz  fadenscheinigen  Banmwoll 
»toffe  oder  durch  vergilbte  Linnenstttckc  vertreten  ist? 

Leider  ist  die  Reinlichkeit  der  Fallen  eine  Sache, 
die  meist  Ubergangen,  weil  Ubersehen  wird,  und  Schuld 
des  Uebersehenwerdena  tragen  die  Pappendcckclpallen  — 
weil  sie  nämlich  die  unterhalb  angeheftete  Linncnpalla 
dem  nicht  aussergewöhnlich  aufmerksamen  Auge  ver- 
decken. Daher  kommt  es,  dass  oft  nnmitlelbar  mit  der 
Patene  und  dem  Kelche  Stoffe  in  Berührung  kommen, 
die,  anstatt  in  unbedeckter  Reinheit  zu  erglänzen,  jahre- 
langen und  alten  Schmutz  an  sich  tragen,  und  oft  sind 
ea  gerade  solche,  die  an  den  höchsten  Festtagen  zu  den 
b.  Gefasaen  genommen  werden. 

Das  erste  Erfordernis«  des  Kirchenscbmncks  ist  und 
bleibt  die  Reinlichkeit.  Bei  Linnensachen  aber  ist  das 
Waschen  das  jederzeit  zugängliche  Mittel  zur  Reinigung, 
und  gerade  das  Gewaschensein  gibt  dem  Linnenzeuge 
den  eigentümlichen  Schmuck  und  die  Schönheit.  Frei- 
lich ist  auch  ein  bedeutender  Unterschied  zwischen  so 
oder  so  gewaschen  sein.  Das  fast  allgemeine  Stärken 
der  Kircbenwäsche  kann  nicht  befürwortet  werden,  weil 
durch  dasselbe  der  eigentümliche  Silberglauz  dcVs  Lin- 
nens verloren  geht,  weil,  was  man  an  Zeit  und  MUhe 
des  Waschens  erspart,  dem  Stoffe  an  Dauerhaftig- 
keit entzieht,  and  weil  es  immer  eine  unnatürliche  und 


1)  Kioc  oberhalb  mit  Seide  überzöget!«  Palla  toll  bei  der  heiligen 
Neu«  nicht  gebraucht  werden. 

2)  Diese«  konnte  höchstens  geduldet  werden,  wenn  unterhalb  die 
to»eoe  angeheftet  wird  und  diese  den  Kelch  bedecket;  nur  durf 
anier  obere  L'ebertng  (also  die  gewöhnliche  P*jipeod«ckclp«lla)  nicht 
♦ob  ichwaner  Farbe  oder  gar  mit  (eingewebten  oder  eingestickten) 
Wdlichen  Zeichen  de»  Tode«  Yer/iert  sein. 


darum  unstatthafte  Behandlung  des  Lhuieustoffes  ist  und 
bleibt. 

Freilich  gehören  dann  zur  sorgiällig  nnd  schön  gewa- 
schenen Palla  nnd  zum  Leinen  Überhaupt  auch  viel  auf- 
merksamere Hände,  als  es  oft  der  Fall  ist,  Hände, 
welche  darauf  achten,  dass  die  Palla  auch  ausserhalb 
der  b.  Messe  auf  der  Patene  liegen  bleibe,  und  achtsam 
genug  sind,  dass  ihnen  nicht  etwa  Beides  auf  den 
Boden  falle. 

Was  die  Echtheit  den  Stoffes  nnbelangl,  no  ist  es 
bei  der  stets  zunehmenden  Fertigkeit,  der  falschen 
Waare  täuschende  Aehnlichkeit  mit  der  echten  zu  geben, 
uneiliisslicb,  dass  sieb  die  boehwUrdigc  Geistlichkeit  ent- 
weder selbst  Uber  die  Kennzeichen  wobl  unterrichte, 
wodurch  man  echtes  Linnenzeug  vom  unechten  zu  unter- 
scheiden iu  den  Stand  gesetzt  wird,  oder  dass  man  mit  dem 
Einkaufe  doch  nur  verlässlichc  Personen  betraue,  damit 
man  nicht,  wie  es  so  bäufig  geschieht,  hinterher  erst 
die  traurige  Erfahrung  mache,  man  habe  Baumwolle  als 
echtes  Linnen  gekauft. 

Freilich  ist  Linnen  immer  kostspieliger  als  Baum- 
wolle; aber  was  den  Ptmct  der  Kostspieligkeit  betrifft, 
mag  man  immerhin  bei  dein  eigeuen  Hausbedarf  das 
Gesetz  der  Sparsamkeit  beobachten,  nur  nicht  dort  und 
in  dem,  was  zur  Zierde  des  Hauses  Gottes  und  zum 
Tische  des  Herrn  gehört.  Palla,  Corporate,  Purihca- 
torien  sind  durch  die  Berührung  mit  dem  allcrheiligsten 
Sacramcnte  so  ausgezeichnete  Paramcme,  dass  man 
lieber  vorziehen  musa,  echt  leinene,  schöue  Fallen  zu 
haben  zur  h.  Messe,  als  etwa  eine  doppelte  Garnitur 
Altarleuchter  oder  ein  halbes  Dutzend  Altarpolster;  denn 
nicht  das  Gesehenwerden  und  das  Auffallende  ist  maass- 
gebend  für  die  kirchliche  Ausstattung,  sondern  die  nä- 
here oder  entferntere  Beziehung  zum  Centrum  alles 
kirchlichen  Gottesdienstes.  I 

Da  die  Palla  aus  doppelter  Leinwand  bestehen  soll, 
so  bietet  der  obere  Theil  derselben  einen  zwar 
kleinen,  aber  sehr  passenden  Raum  zu  zarter  Verzierung. 
Aus  dem  Verbote  der  Symbole  des  Todes  können  wir 
die  günstige  Folgerung  ziehen,  dass  es  erlaubt  Bei,  an 
dere  passende  Ornamente  auf  den  oberen  Tbeil  zu 
sticken. 

In  Italien  gebraucht  man  Pallen,  welche  aus  dop- 
peltem Linnen  besteben  nnd  gestärkt  sind.  Um  das 
Stärken  zu  ersparen,  kann  man  innerhalb  eine  Eiulage 
von  Pergament  nehmen,  welche  beim  jedesmaligen  Waschen 
herausgenommen  wird.  Es  ist  aber  weder  das  Stärken, 
noch  auch  das  besonders  beim  Waschen  lästige  Ver- 
fahren mit  dem  Pergament  nöthig.     Wenn  man  die 
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Pallen  aus  doppelter  Leinwand  so  gebraucht,  wie  sie 
Rind,  aber  schön  gewaschen  und  gcbllgelt,  so  wird  jeder 
Priester,  der  gewohnt  ist,  Alles»,  was  zor  Verrichtung 
des  hochheiligen  Opfers  kirchlich  angeordnet,  mit  Ehr 
erbietigkeit  und  Zartheit  zu  behandeln,  auch  au  den 
Gebrauch  dieser  Form  der  Pallen  sich  gewöhnen. 

Zur  Angabe  der  Grösse  und  Verzierung  der  Palla 
haben  wir  in  der  Beilage  Nr.  12  v.  J.  (Kirchen- 
schmuck)  eine  Zeichnung  derselben  beigefügt,  deren  Aus 
fuhrung  man  daseibat  nachzusehen  beliebe.  Für  die- 
jenigen, welche  darin  mit  uns  Übereinstimmen,  fUgen 
wir  folgenden  Rath  hinzu:  die  stofflich  schlechten,  mit 
Baumwolle  gefutterten  und  mit  unechten  Borten  ver- 
sehenen Pappendeckclpallen  wolle  man  verbrennen,  die 
weissen  aus  Seide  und  mit  echten  Borten  in  Verseb- 
bursen umwandeln;  und  jenen,  welche  uns  nicht  bei- 
stimmen, bringeu  wir  die  Bitte  entgegen,  wenigstens  zu 
den  schwarzen  Kelcbbedeckungen  weisse  Pallen  anfertigen 
zu  lassen  und  die  schwarzen  gänzlich  vermeiden  zu  wollen. 

Das  Minimum  aber,  um  was  wir  bitten,  ist,  es 
möchten  wenigstens  bei  fernerhiu  anzuschaffenden  schwar- 
zen Messkleidern  weisse  Palleu  verfertigt  werden  und 
bei  den  schon  vorhandenen  schwarzen  dieselben  durch 
weisse  ersetzt  und  die  schwarzen  gänzlich  beseitigt 
werden.  (KirchcnBchmuck.) 

fiefprtdjuitytn,  ÜUttljciluugeu  etc. 

köla.  Die  Kirche  St.  Maria  im  Capitol  in  Köln  wurde 
in  jüngster  Zeit,  nachdem  sie  reslaurirt  wurden,  im  Innern  mit 
einem  grossen  Cykliis  von  Wandgemälden  versehen  und  voll- 
ständig polychrom  ausgeschmückt.  Die  Arheit,  welche  unter 
Leitung  von  A.  Essenwein  durch  eine  Reihe  von  Künstlern 
ausgeführt  wurde,  geht  so  eben  ihrem  Abschlüsse  entgegen. 
In  der  Vorhalle  ist  die  Schöpfung,  Sündenfall  und  Vertreibung 
aus  dem  Paradiese  dargestellt:  im  Langliausc  sind  die  Männer 
des  alten  Hundes,  im  Querschifle,  der  Vierung  und  dem  Chore 
die  Geschichte  der  Erlösung  und  der  heiligen  Jungfrau,  nebst 
legendarischen,  symbolischen  und  allegorischen  Darstellungen 
gemalt.  Die  Malerei  ist  streng  dem  Inhalte  wie  dorn  Stile 
nach  an  die  Wandmalereien  der  romauischen  Kunstperiode  an- 
gelehnt, und  sind  selbst  Härten  derselben  nicht  vermieden.  Die 
Arbeit  setzt  sich  fort  in  den  Altären,  von  denen  einige,  in 
Metall  mit  Vergoldung,  Emailschmuck,  Filigran  und  Edelsteinen 
ausgeführt,  bereits  aufgestellt  sind.  Andere,  so  wie  Gitter  in 
Schmiedeeisen,  Kanzel,  Triumphkreuz,  ?  ind  thoils  projectirt,  tbeils 
in  Ausführung  begriffen.  Die  Figuren  Christi,  der  Maria  und 
des  Johannes  am  Triumphkrcuze  werden  nach  den  schönen  Fi- 
guren in  Wcchselburg  copirt. 


Ueber  einen  neuen  antiquarischen  Fund  in  un- 
serm  Landkreise  schreibt  Uerr  Dr.  Fr.  Bock  im   „Echo":  In 


der  Nähe  von  Haaren  wurden  kürzlich  an  einer  Stelle,  wo  im 
Mittelalter  airsgedchnte  Thonbäckernion  bestanden,   eine  Annäht 
1 'überrestu  von  grösseren  und  kleineren  Blashörnern  aus  Th>m 
gefunden,  welche  für  die  Geschichte  der  Aachener  Heiligtlmms- 
fahrt  von  Interesse  sind.     Durch    bildliche    Darstellungen  der 
Heiligthmiisfahrten   und   durch   schriftliche  Berichte  lässt  sich 
nämlich  erweisen,  das«  viele  der  Pilger  und  Einheimischen  die 
wahrscheinlich  uralte  Sitte  ehemals   lieobachteten,  während  der 
Zeiguiig  der  Carolingischen  «grossen  Reliquien'  ihrer  Verehrung 
durch  das  Blasen  von  Hörnern  Ausdruck  zu  geben.  Aufeiteib 
Bilde  des  sechszehnten  Jahrhundert.':,  im  Besitze  des  Msgr.  C«- 
noiiirus  Grafen  Spee,   welches   den  Moment   der  Zeigung  de* 
Kleides  der  allerseligsten  Jungfrau  darstellt,  sieht  man  in  d-n 
Händen  der  l'ilger  verschiedene  Formen  solcher  kleinen  Bin*- 
h.'-rncr,   gerade  gestreckte  und  auch  einfach  und  doppelt  ge- 
wundene. Auch  Knaben  tragen  kleinere  Blashörner  in  Händen. 
Es  ist  also  wahrscheinlich,  dass  diesell^n  den  Pilgern  für  bil- 
liges Geld,  wie  heute  noch  die  Rosenkränze  und  dergleichen, 
von  herumwandelnden  Personen  oder  in  Verkaufsbuden  feilge- 
boten wurden.    Die  älteste  Erwähnung  dieser  Hciligthumstüten 
findet  sich  unseres  Wissens  im  r  Gedenkbuch  des  melzer  Bürgen 
Philipp"  von  Vignenlles  ans  den  Jahren  1171  — 1522*.  (Kloss. 
geschichtliche  Nachrichten  über  die  Aachener  Heiligthflmer,  S 
208.)  —   Die  letzte  Reminiscenz  an  die  im  Mittelalter  and 
bei  kirchlichen  Feierlichkeiten  üblichen   r  Drometen "   hat  sieb 
auch  in  dem  mächtigen  Blashorn  unseres  „  Tütemanns"  erhalten, 
der  seit  langen  Jahrhunderten  auch  heute  noch  auf  dem  Grauus- 
thurm  die  Wacht  hält  und  die  Stunden  der  Nacht  mit  seinen 
altertümlichen  Blas-Instrument  anzeigt.  —  Nachdem  nämlich 
Philippe  von  Vignenlles  erzählt  hat,   wie  das  Gewand  der 
Muttergottes  zur  Zeignng  ausgebreitet  wurde,  fährt  er  fort:  ,  k 
diesem  Augenblicke  möchte  man  sagen,  dio  ganze  Erde  erbit- 
tere von  dem  Getöse  der  Trompeten  und   dem   Geschrei  der 
Männer  und  Frauen,  die  „„ Erbarme  dich!"'  rufen,  so  duss  Jeder- 
mann die  Haare  sich  emporrichten  und  die  Tliränen  in  die 
Augen  treten."     Und  später  an  einer  anderen  Stelle  heisst  et 
wiederum:   ,lTnd  es  wurden  diese  vier  Reliquien,  nicht  mebr 
und  nicht  weniger,  genau  in  der  angegebeueu  Ordnung  und 
Weise  gezeigt,  und  wahrend  dieses  Actes  stiegen  unablissi? 
Weibrauchwolken  auf,  und  lag  man  auf  den  Knieen,  und  da* 
Volk  schrie  und  die  Hörner  erklangen."     Auch  bei  der  feier- 
lichen Reliquienzeigung  zu  Comeiymflnstcr  und  zu  Düren  wir-) 
der  Schall  der  Hörner  erwähnt;   desgleichen  wird  auch  m 
Schatze  der  Liebfrauenkirche  zu  Maestricht  noch  ein  zierliche* 
Hörnchen  in  getriebenem  Silber  aufbewahrt,  das  ehemals  daselbst 
einem  gleichen  Gebrauche  gedient  haben  mag.     Herr  Cornely 
aus  Würselen,  der  dem  hiesigen  Münsterschatzo  in  zuvorkom- 
mender Weise  eine  dieser  aufgefundenen  Schalmeien  als  interes- 
sante Erinnerung  an  einen  früheren  langjährigen  Volksgebrarxh 
znm  Geschenk  gab,  machte  dem  Schreiber  dieses  auch  die  Mit- 
theilung, dass  er  in  seiner  frühesten  Jugend  noch  eine  sehr  alw 
Frau  in  Würselen  gekannt  habe,  welche  bei  ausbrechendem  Ge- 
witter auf  einem  kleinen  Hörnchen  zu  blasen  pflegte.    Der  Be- 
richterstatter ftlgt  bei,  dass  man  sich  zu  diesem  Zwecke  wahr- 
scheinlich jener  Schalmei  bedient  habe,  welche  auch  bei  Gelegen- 
i  heit  der  Heiligthumszeigung  gebraucht  worden  sei. 


Verantwortlicher  KedMteur:  J.  i*o  Enden.  —  Verleger:  M.  DuM«nt»*ch»ab»rg'sohc  Buchhandlung  in  Köln. 

Drucker:  M. 
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Die  V p«*tel  m  der  bildend«  Kunst. 

Von  B.  Eckl  in  München. 

IV. 

Von  St.  Matthäus,  Marcus  und  Lucas  ist  so  wenig 
Gewisses  bekannt,  dass  man  unmöglich  ein  besonderes 
Portrait  von  ihnen  entwerfen  kann  —  w  esshalb  auch 
inreud  eine  Darstellung  von  ihnen  als  ehrwürdigen  und 
gottbegeisterten  Lehrern  der  Phantasie  genügt.  Aber 
ganz  anders  verhält  es  sich  mit  dem  h.  Johannes,  dem 
ausgezeichnetsten  unter  den  Evangelisten  und  dem  ge- 
liebtesten Junger  unseres  Herrn.  Von  ihm  wissen  wir 
genug,  um  ein  richtiges  Bild  von  ihm  zeichnen  zu 
können. 

Er  war  der  Sohn  des  Fischers  Zebedäus,  der  jüngste 
unter  den  Aposteln  und  Bruder  des  ältesten,  Jakobi 
(des  Aelteren),  also  dass  beide  BrUder  dem  Alter  nach 
die  Apostelreihe  beginnen  und  Bchliessen.  Er  war  mit 
diesem  seinem  Bruder  einer  der  ersten  Jünger  des  Hei- 
landes. Er  wird  ausdrücklich  der  .Jünger"  genannt, 
.welchen  Jesus  liebte"  —  ein  Vorzug,  welchen  er 
nicht  nur  wegen  der  grossen  Reinheit  seines  Lebens  und 
Charakters,  sondern  auch  wegen  seines  ganzen  lieblichen 
Uesens  verdient.  Er  scheint  der  fortwährende  Begleiter 
des  Herrn  und  sein  Leben,  während  der  Heiland  sich 
»nf  der  Erde  befand,  von  dem  seinigen  unzertrennlich 
gewesen  zu  sein.  An  allen  merkwürdigen  Begebenheiten, 
welche  im  Evangelium  erzählt  werden,  nahm  er  Antheil 
•der  war  wenigstens  anwesend.  Er  war  der  Zeuge  der 
Herrlichkeit  der  Verklärung  des  Herrn;  er  lehnte  beim 
letzten  Abendmal  am  Busen  Jesu;  erstand  in  der  Todes- 


stunde am  Kreuze  und  legte  den  Leichnam  des  gekreu- 
zigten Meisters  in  das  Grab.  Nach  dem  Tode  der 
h.  Jungfrau,  welche  seiner  Sorge  anvertraut  worden, 
wanderte  er  in  Jtidäa  hemm  und  predigte  mit  dem 
h.  Petrus  das  Evangelium.  Alsdann  begab  er  sich  nach 
Kleinasien,  wo  er  die  sieben  Kirchen  gründete  und 
sich  vornehmlich  zu  Ephesus  aufhielt.  Während  der 
Cbristenverfolgung  unter  Domitianus  wurde  St.  Johan- 
nes in  Fesseln  nach  Rom  geschickt  und  nach  einer  in 
der  römischen  Kirche  allgemein  angenommenen  Tradi- 
tion in  einen  Kessel  mit  siedendem  Oel  geworfen,  aber 
wunderbar  gerettet,  und  ist  er  aus  demselben  wie  aus 
einem  erfrischenden  Bade  gestiegen.  Er  ward  hierauf 
wegen  der  Zauberei  angeklagt  und  nach  der  Insol 
Patmos  im  Aegäiscben  Meere  verbannt,  wo  er  seine 
1  Offenbarungen  geschrieben  haben  soll.  Nach  dem  Tode 
des  Kaisers  Domitianus  ward  er  erlöst  und  kehrte  zu 
seiner  Kirche  zu  Ephesus  zurück,  wo  er  in  seinem  neun- 
zigsten Lebensjahre  zum  Gebrauche  der  Christen  sein 
Evangelium  geschrieben  haben  soll.  Einige  Jahre  später 
Btarb  er  in  dieser  Stadt,  fast  hundert  Jahre  alt. 

Alle  in  der  vorhergehenden  Lebensgeschichte  be- 
rührten Ereignisse  kommen  sehr  häufig  als  Kunstgegen- 
stände vor,  wiewohl  der  grösste  Theil  derselben  eigent- 
lich dem  Leben  Jesu  angehört. 

Der  eben  so  anziehende  als  malerische  persönliche 
Charakter  des  h.  Johannes  hat  ihn  als  Schutzpatron 
beliebt  gemacht,  wesshalb  es  von  ihm  eine  grössere  An- 
zahl A  n  dachtsbilder  gibt,  als  von  irgend  einem  anderen 
Evangelisten. 

Er  ist  entweder  in  einer  der  drei  Eigenschaften, 
nämlich:  1)  als  Evangelist,  2)  als  Apostel,  oder  3)  als 
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Prophet  dargestellt  oder  diese  drei  Charaktere  sind 
in  Einer  Figur  mit  einander  vereinigt. 

1.  Von  dem  alten  Adler-Symbole  haben  wir  schon 
früher  ausführlich  gesprochen. 

Im  Abendlande  wird  der  h.  Johannes  immer  jung 
dargestellt,  aber  in  der  griechischen  Kunst  ist  er, 
er  mag  nun  als  Apostel  oder  als  Evangelist  vorkommen, 
stets  ein  Mann  mit  weissem  Haare  und  einem  bis  auf 
die  Brnst  herabgehenden  Barte,  ')  und  die  alten  lateini- 
schen Maler,  bei  welchen  er  nur  als  Evangelist  und 
nicht  als  ApoBtel  erscheint,  sind  bei  diesem  Urbilde 
stehen  geblieben;  aber  die  späteren  Maler  Hessen  es 
ausser  Acht,  und  der  heilige  Johannes  der  Evangelist, 
nahe  an  hundert  Jahre  alt,  hat  alle  Attribute  des  jugend- 
lichen Apostels.  Er  ist  bartlos,  mit  lichtem  und  krausem 
Haare  und  mit  im  Entzücken  der  Gottesbegeisterung 
aufwärts  blickenden  Augen;  zuweilen  findet  man  ihn 
sitzend  und  mit  der  Feder  in  der  Hand,  zuweilen  auch 
stehend  dargestellt;  der  begleitende  Adler  befindet  sieb 
stets  neben  ihm  und  hält  häufig  die  Feder  oder  das 
Dintenfass  im  Schnabel. 

Auf  einigen  alten  Kupferstichen  und  Gemälden,  welche 
den  heiligen  Johannes  als  das  Evangelium  schreibend 
darstellen,  sind  seine  Augen  der  heiligen  Jungfrau  mit 
dem  Kinde  auf  den  Armen,  welche  oben  am  Himmel 
erscheinen,  zugewendet;  darunter  oder  auf  seinem  Buche 
steht  geschrieben:  „Das  Wort  ist  Fleisch  gewor- 
den" oder  irgend  ein  anderer  dasselbe  ausdrückender 
Text.  Der  Adler  zu  seiner  Seite  hat  zuweilen  den  Hei- 
ligenschein oder  eine  Sternenkrone  und  soll  dann  viel- 
leicht den  heiligen  Geist  darstellen.  Eines  der  besten 
Bilder  dieser  Art  ist  der  h.  Jobannes  von  Carlo  Dolce. 

2.  Als  einer  der  zwölf  Apostel  ist  St  Johannes 
in  der  abendländischen  Kunst  stets  jung  oder  in  der 
BlUthe  des  Lebens,  mit  wenigem  oder  keinem  Bart, 
Messendem  oder  krausem  Haare,  gewöhnlich  von  blasa- 
brauner  oder  goldgelber  Farbe,  um  die  Zartheit  seines 
Wesens  auszudrucken,  und  in  seiner  ganzen  Haltung 
waltet  ein  Ausdruck  des  Wohlwollens  und  der  Aufrich- 
tigkeit und  Offenherzigkeit.  Seine  Kleidung  ist  roth 
mit  einer  blauen  oder  grünen  Tunica.  Er  trägt  den 
heiligen  Kelch  in  der  Hand,  aus  welchem  man  eine 
Schlange  herauskommen  siebt.  St  Isidor  erzählt,  dass 
zu  Rom  ein  Versuch  gemacht  wurde,  den  b.  Johannes 
in  dem  heiligen  Kelche  zu  vergiften;  aber  er  trank  aus 
demselben  und  licss  auch  die 


trinken,  ohne  dass  es  ihnen  schadete,  da  das  Gift  dorch 
ein  Wunder  in  der  Form  einer  Schlange  aus  dem  Kelche 
fortging,  während  der  gedungene  Meuchelmörder  todt 
zu  seinen  Füssen  niederfiel.  Nach  der  anderen  Version 
dieser  Geschichte  ward  ihm  der  vergiftete  Becher  auf 
Befehl  des  Kaisers  Domitian  gereicht,  und  nach  einer 
dritten  forderte  ihn  Aristodemus,  der  Oberpriester  der 
Diana  zo  Ephesus,  auf,  zur  Erprobung  der  Wahrheit 
seiner  Sendung  aus  dem  vergifteten  Kelche  zu  trinken. 
St.  Johannes  trank,  ohne  dass  es  ihm  schadete  —  der 
PrieBter  fiel  aber  todt  zur  Erde  nieder.  Andere  sagen, 
und  dies  scheint  die  richtigere  Auslegung  zu  sein,  im 
der  Kelch  in  der  Hand  des  h.  Jobannes  eine  Anspielung 
auf  die  Antwort  ist,  welche  unser  Heiland  gegeben  hat, 
als  die  Mutter  des  Jakobus  und  Johannes  für  ihre  Söhne 
den  Ehrenplatz  im  Himmel  verlangte:  „Ihr  werdet  sieber 
aus  meinem  Kelche  trinken.*  Wie  in  anderen  Beispielen 
wurde  auch  hier  die  Legende  erfunden,  um  das  Symbol 
erklären  zu  können.  Wenn  der  Kelch  statt  der  Schlange 
die  geweihte  Hostie  hat,  dann  bedeutet  er  die  Ein 
;  setzung  des  heiligen  Abendmahles. 

Mehrere  altdeutsche  Darstellungen  des  heiligen 
.  Johannes  sind  von  ganz  besonderer  Schönheit,  z.  B.  eine 
|  von  Hans  Hemling,  eine  von  Isaak  von  Meiern, '] 
stehende  Figuren ;  einfach,  anmuthig,  majestätisch,  in  der 
Blütbe  der  Jugend,  mit  einem  bezaubernden  Ausdruck 
der  Andacht  in  den  Köpfen.  Beide  halten  den  heiligen 
Kelch  mit  der  Schlange  in  der  Hand;  keiu  Adler,  wess 
halb  St.  Johannes  hier  nur  als  der  Apostel  zu  be- 
trachten  ist;  wenn  ihm  der  Adler  zur  Seite  steht  und 
er  den  Kelch  in  der  Hand  hält,  dann  ist  er  in  der 
doppelten  Eigenschaft  als  Apostel  und  als  Evange- 
list dargestellt. 

3.  St.  Johannes,  als  der  Prophet,  als  der  Schreiber 
der  Offenbarung,  ist  gewöhnlich  ein  alter  Mann  mit 
weissem  fliessendem  Barte,  in  einer  felsigen  Wüste 
sitzend,  die  See  in  der  Ferne  oder  ihn  umströmend,  um 
die  Insel  Patmos  darzustellen;  der  Adler  zu  seiner 
Seite.  Auf  den  alten  Frescogemälden  der  Apokalytue 
ist  dies  die  gewöhnliche  Darstellung. 

Wir  wollen  nun  nachstehend  einige  Beispiele  an- 
führen, aus  denen  man  ersehen  kann,  auf  welche  Weise 
St  Johannes  als  Evangelist  und  Prophet  behandelt 
wurde. 

1.  Altgriechisch.  St.  Johannes  mit  dem  Kopf 
eines  Adlers  und  breiten  Flügeln,  die  Figur  vollst»!-'? 
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bekleidet,  mit  aufwärts  blickenden  Augen.  In  derar- 
tigen Darstellungen  ist  die  Aufschrift  gewöhnlich:  »Qua« 
aquila  ascendet  et  aoolabif  (Siehe,  er  fliegt  hinauf 
wie  ein  Adler.    Jerem.  49,  22.) 

2.  Perugino.  St.  Jobannes  als  ein  alter  Mann 
mit  langem,  grauem  Bart  und  flieasendem  Haare,  be- 
gleitet von  einem  schwarzen  Adler,  die  h.  Jungfrau 
in  ihrer  Glorie  anschauend.  ') 

3.  Raphael.  St.  Johannes,  jung  und  schön,  auf 
dem  Klicken  eines  Adlers  reitend  und  gegen  Uimmel 
blickend;  in  einer  Hand  hält  er  eine  Schrcibtafcl,  in 
der  andereu  eine  Feder,  darunter  Meer  und  Land.  Diese 
Behandlung,  welche  an  den  seinen  Adler  besteigeuden 
Jupiter  erinnert,  dürfte  zu  theatralisch  und  für  Raphael 
in  gewöhnlich  sein.  *) 

4.  Correggio.  St.  Johannes  sitzend  und  sein  Evan- 
gelium schreibend.  Der  Adler  zn  Beinen  Fussen  rupft 
sieh  seine  Flügel,  mit  der  Aufschrift:  ,  Aldus  caeteris 
D-A  patefecit  <trcana.u  Einer  aus  der  Reihe  der  vier 
Evangelisten  im  Dome  zu  Parma  —  wunderbar  schön! 

5.  Domenichino.  (1581 — 1641.)  Unter  den  idealiscu- 
schüneu  Köpfen  des  h.  Evangelisten,  wie  er  in  der  Eut- 
ztickung  dargestellt  wird,  ist  der  auf  dem  herrlichen 
Bilde  dieses  grossen  Meisters  unstreitig  der  gelungenste- 
Jobannes,  mit  jugendlich  schönem  Gesichte  und  herab- 
fallendem, goldenem  Ilaare,  hält  eine  Rollo  Uber  ein 
aufgeschlagenes  Buch  und  hebt  den  Blick  aufwärts,  wie 
einer,  dem  die  Herrlichkeit  des  Himmels  aufgetban 
worden,  von  wo  eiu  Adler  ihm  die  Feder  zu  bringen 
scheint.  Ein  himmlischer  Geist,  auf  den  sanft  sich  öff- 
nenden Lippen  schwebend,  glänzt  in  seinen  Angeu,  be- 
lebt vom  Anschauen  der  Gottheit,  und  ist  auf  der  ge- 
wölbten Stirne,  in  Geberde,  Wendung  und  Stellung 
unübertrefflich  ausgeprägt,  während  Liebe,  Staunen,  An- 
dacht aus  seinem  schönen  Gesichte  strahlen.  Neben  ihm 
steht  ein  Kelch,  aus  welchem  eine  Schlange  sich  erbebt, 
am  den  Giftbecher  anzudeuten,  welchen  der  h.  Johannes 
einer  frommen  Ueberlieferung  gemäss  trank,  ohne 
Schaden  zu  nehmen,  so  dass  er  also  hier  in  seinem  dop- 
pelten Charakter,  nämlich  als  Apostel  und  als  Evange- 
list, dargestellt  ist.  *)  Domenichino  excellirte  in  den 
Darstellungen  des  h.  Johannes,  wie  Guido  Reni,  in 
denen  der  b.  Magdalena.  Vielleicht  die  schönste  von 
allen  ist  die  in  der  Brera  zu  Mailand,  wo  St.  Jobannes 
sieb  auf  einem  Knie  zum  Fasse   des  Thrones  der 


1)  In  der  Akad.  su  Bologna. 

2)  Museum  in  Marseille. 

3)  Die»M  herrlieb«  Bild 
in  Petersburg.  —  Stich 


h.  Jnngfrau  mit  dem  Kinde,  seine  Feder  in  der  einen 
Hand  und  die  andere  an  sein  Herz  gedrückt  und  mit 
einem  Aussehen  verzückter  Gottesbegeisterung  zu  ihnen 
emporschauend,  niederbeugt.  Zwei  kleine  Engel  oder 
vielmehr  Amoretten  sind  dabei  angebracht;  der  eine 
hat  seine  Arme  um  den  Hals  des  Adlers  und  spielt  mit 
ihm;  der  andere  hält  den  Kelch  mit  der  Schlange  em- 
por. Jeder  einzelne  Theil  ist  mit  bewunderungswürdiger 
Kunst  entworfen  und  gemalt;  aber  dies  ist  bloss  die 
künstlerische  und  malerische  Version  des  Gegenstandes. 

St.  Johannes  ist  oft  mit  dem  b.  Petrus  dargestellt, 
weil  sie  nach  der  Himmelfahrt  des  Herrn  mitsammen 
gelehrt  und  gewirkt  haben.  Auf  solchen  Gemälden 
bringt  der  Contrast  zwischen  der  feurigen  Entschlossen- 
heit und  der  derben  und  rauhen  Grösse,  mit  welcher 
der  b.  Petrus  gewöhnlich  dargestellt  wird,  und  dem 
feinen  Wesen,  der  Milde  und  Anmuth  des  h.  Johannes 
eiuen  schönen  Effect  herver,  wie  z.  B.  in  Albrecht 
Dilrer's  Gemälde  in  der  mUucheuer  Galerie,  wo  der 
b.  Jobannes  das  Evangelium  offen  in  der  Hand  hält 
und  der  h.  Petrus  es  liest:  zwei  grosse  und  einfache 
Figuren,  welche  unseren  Geist  erfüllen,  wenn  wir  sie 
betrachten.  Da  Albrecht  Dürer  dieses  Bild  gemalt  hat, 
nachdem  er  Protestant  geworden,  mag  er  dabei  irgend 
eine  besondere  Absicht  gehabt  haben,  dass  er  den 
h.  Petrus  so  das  Evangelium  des  h.  Johannes  studirend 
dargestellt  hat.  Unter  allen  Umständen  war  Albrecht 
Dürer  einer  derartigen  Absicht  sehr  wohl  fähig,  und 
das  Gemälde  kaun,  es  mag  uun  bei  dessen  Fertigung 
eine  Absicht  gewaltet  haben  oder  nicht,  so  ausgelegt 
werden  und  ist  auch  so  ausgelegt  worden.  Die  Pro- 
pheten und  Dichter  sagen  oft  mehr  als  sie  sagen  woll- 
ten, denn  ihr  Licht  war  mehr  für  Andere,  denn  für  sie 
selbst,  und  dies  ist  auch  bei  den  grossen  Malern  —  wie 
Raphael  und  Albrccht  Dürer  — ,  welche  in  ihrer  Art 
gleichfalls  Dichter  sind,  der  Fall.  Wenn  gewisse  Kri- 
tiker verlacht  werden,  weil  sie  in  den  Schöpfungen 
Shakespearc's  oder  Raphael's  mehr  fanden,  als  der  Dichter 
oder  der  Maler  je  darzustellen  beabsichtigt  haben,  so 
muss  ein  solches  Verlachen  als  ein  äusserst  voreiliges 
und  albernes  bezeichnet  werden.  Der  wahre  Künstler 
fühlt,  dass  er  grösser  ist,  als  er  selbst  weiss.  Gibt  er 
sich,  indem  er  der  Seele  in  ihm  Gestalt  und  Ausdruck 
gibt,  etwa  Rechenschaft  bezüglich  der  ganzen  Gedanken- 
welt, welche  sein  Werk  in  den  Anderen  erwecken  wird? 
Soll  dessen  Bedeutung  durch  die  Absicht  oder  die 
KenntnisB  des  Dichters  oder  durch  die  Fassungskraft  der 
Zeit,  in  welcher  er  lebt,  beschränkt  sein?  Gerade  das 
ist  ja  eben  das  Charakteristische  der  selbstbcwnasten 
Dichter  oder  Maler  zweiten  Ranges,  welche  wir  nur 
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dessbalb  lesen  oder  studiren,  weil  sie  am  irgend  eine 
besondere  Ansiebt  oder  eine  besondere  Zeitperiode 
reflectiren  —  aber  niebt  die  Homcr's  und  Shakespeare'», 
Rapbael's  und  Albrecht  Dürer's;  denn  diese  sprechen 
zu  allen  Zeiten,  zu  allen  Menschen  mit  einer 
besonderen,  sich  mit  jeder  nachfolgenden  Generation 
erweiternden  und  vertiefenden  Bedeutsamkeit;  und 
wollte  man  die  Tiefe  ihres  Wollens  durch  ihre  ei- 
gene „Intention"  oder  durch  die  ihrer  oder  irgeud 
einer  Generation  messen,  was  Messe  das  anders,  als  die 
Sterne  des  Himmels  durch  ihre  scheinbare  Menge  messen?  i 

Doch  wir  wollen  diese  Betrachtungen  nicht  weiter  | 
verfolgen.  Auf  Andachtsbildern  sehen  wir  den  h.  Job  an-  j 
dos  den  Evangelisten  und  den  b.  Johannes  den 
Täufer  oft  beisammen  stehen;  entweder  zu  beiden 
Seiten  Christi  oder  der  b.  Jungfrau  mit  dem  Kinde.  In 
dieser  Zusammenstellung  waltet  eine  besondere  Eigen- 
tümlichkeit und  Bedeutung;  beide  müssen  alsdann  als 
Propheten  betrachtet  werden;  sie  waren  ausserdem 
Verwandte  und  führten  denselben  Namen.  Und  St.  Jo- 
hannes, der  Evangelist,  war  schon  der  Jünger  des  h.  Jo- 
hannes des  Täufers,  bevor  er  von  Christus  berufen 
wurde.  Hier  bat  der  Contrast  zwischen  dem  düsteren, 
abgemagerten  Propheten  der  Wildniss  mit  dorn  härenen 
Gewände  nnd  die  anmuthige  Würde  des  jugendlichen 
Apostels  einen  ganz  besonderen  Effect.  Madonneubilder, 
auf  denen  die  beiden  h.  Johannes  vor  deren  Throne 
stehen,  kommen  sehr  häufig  vor. 

AU  derjenige,  welcher  der  Menschwerdung  Christi 
das  directeste  Zeugniss  gab,  kommt  der  b.  Johannes 
auch  auf  Gemälden,  welche  die  h.  Jungfrau  oder  die  . 
Geburt  Christi  darstellen,  häufig  vor;  aber  nur  in  den 
späteren  Schulen.  Auf  diesen  Bildern  deutet  er  aber  , 
mit  besonderer  Bedeutsamkeit  das  Kind  an,  und  der 
h.  Kelch  und  die  Hostie  sind  dann  entweder  in  seiner 
Hand  oder  zu  seinen  Füssen  zu  sehen  oder  werden  von 
einem  Engel  getragen. 

Die  historischen  und  dramatischen  Bilder,  auf  welchen 
St.  Johannes  als  eine  Hauptperson  dargestellt  ist,  sind 
sehr  zahlreich.  Da  die  schriftgemäs6en  Scenen  eigentlich 
dem  Leben  Christi  angehören,  wollen  wir  uns  hier  auf  | 
einige  wenige  Bemerkungen  Uber  die  Art  und  Weise 
beschränken,  in  welcher  St.  Johannes  in  solchen  Gemäl- 
den dargestellt  nnd  behaudelt  ist  Im  Allgemeinen 
zeichnen  ihn  seine  Jugend  und  Schönheit,  Bein  Iii  essen- 
des Haar  und  der  Platz,  den  er  in  der  Nähe  Christi 
einnimmt,  vor  den  übrigen  Aposteln  aus. 

Die  für  ihre  zwei  Söhne  beim  Herrn  um  den  höchsten 
Ehrenplatz  bittende  Mutter  des  Jakobus  und  Jobannes 
(Matth.  XX.  21)  —  ein  Gemälde  von  Bonifazio  in  der 


Horgbese-Galerie  —  ist  schön,  sowohl  in  Ansehung  der 
Auffassung  als  auch  des  Coloiilcs.  Es  gibt  dort  noch  ein 
anderes  derartiges  Bild  von  Paul  Veronese,  und  ein  wei- 
teres von  Tintoretto  befand  sich  in  der  Cösfeld-Galerie. 

Im  letzten  Abendmahl  befindet  sich  der  b.  Petra« 
gewöhnlich  zur  rechten  Seite  Christi  und  St.  Johanne« 
zur  linken;  er  lehnt  Bein  Haupt  an  den  Busen  Christi; 
so  ist  er  in  den  ältesten  Gemälden  stets  dargestellt,  oder 
er  sitzt  zunächst  dem  Heiland,  welcher  seiue  Hand  aof 
seine  Schulter  legt  und  ihn  mit  einem  Ausdruck  zärt- 
licher Liebe  zu  sieb  hinzieht.  So  ist  er  z.  B.  anf  einem 
erst  unlängst  entdeckten  Frescogemälde  von  Kapbael 
dargestellt. 

Wo  der  Heiland  auf  dem  letzten  Abendmahle  anders 
als  die  h.  Eucharistie  einsetzend  dargestellt  ist,  da 
sieht  man  den  h.  Johannes  mit  dem  Kelch  in  der  Hand 
zu  seiner  Rechten. 

In  der  „Kreuzigung"  steht  der  b.  Johannes,  wenn 
er  mehr  als  religiöser,  denn  als  historischer  Gegenstand 
behandelt  ist,  auf  der  linken  Seite  des  Kreuzes,  während 
die  h.  Jungfrau  auf  der  rechten  steht,  und  zwar  beide 
in  der  Haltung  des  tiefsten  Schmerzes  und  der  grftssten 
Andacht.  Gewöhnlich  wird  dieses  heilige  Motiv  stets 
in  derselben  Weise  dargestellt,  und  wir  bezeichnen 
unter  den  vielen  Tausenden  derartiger  Bilder  ein  vor- 
treffliches Sculpturwerk,  nämlich  den  sog.  Oelberg  anf 
dem  Friedhofe  der  St.  Leonhardskirebe  zu  Stuttgart.  'J 

Dieses  seit  Jahren  von  einheimischen  und  fremden  *) 
Kunstkennern  geschätzte,  aus  vier  lebensgrossen  Figuren 
bestehende  Monument  mit  seinem  vom  Alter  geschwärt 
ten  und  stelleuweise  von  einer  Schiebt  immergrünen 
Moses  bedeckten  Gesteine  ist,  obgleich  es  seit  viertbalb- 
hundert  Jahren  den  Verheerungen  des  Wetters  ausge- 
setzt war,  nachdem  eine  im  Jahre  1839  vorgenommene 
Restauration  einzelne  beschädigte  Tbeile  ergäuzt  und 
das  Ganze  des  besseren  Schutzes  wegen  mit  einem  ei- 
sernen Gitter  umgeben,  noch  ziemlich  gut  erhalten.  £s 
stellt  einen  Berg,  an  welchem  Schlangen,  Eidechsen 
und  anderes  Gewürme  hiuankritcbi,  auf  dem  Meuschen- 
knochen  und  Schädel  umherliegen  —  die  Scbädtl- 
stätte  —  dar.  Auf  demselben  steht  das  eiserne  Kreuz,  ao 
welchem  Christus  hängt  —  eiue  edle,  würdevolle  Ge- 


ll Heideloff,  die  Kunst  de«  Mittelalter»  in  Schwabe».  8.  27, 
Bild  13. 

2)  Sieb«  Dibdin,  A  biogrnphicat  antiqunrian  and  pittor*-q** 
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Abbildnng.  -  De..gl.  Der  HocbwUchter,  Volkshlatt  für  «uttgtrt 
und  WOrtemberg,  red.  v.  R.  Lohbaui»,  Jtbrg.  W31,  Nr.  72. 
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rtalt,  von  herrlichem  Ebenmaasse  des  Gliederbauen. 
Za  beiden  Seiten  des  Kreuzes  stehen,  rechts  vom  gött- 
lichen Erlöser,  die  Mutter  Gottes,  links  der  Lieblings- 
jönger  Johannes.  Derselbe  erhebt  das  von  reichen 
Locken  umwallte  Haupt  voll  süssen  Ausdrucks  in  in- 
nigster Bewegung,  die  Linke  wie  betheuernd  fest  an 
die  treue  Brust  drückend,  zur  Mutter  des  Herrn  empor. 
In  den  Fingern  der  Rechten,  welche  den  um  die  rechte 
Schulter  geschlagenen  Mantel  unter  dem  linken  Arme 
xQsammenfas8t,  hält  er  ein  Buch.  >)  —  Uinteu  am  Kreuze 
befindet  sich  die  Jahreszahl  1501. 

Aber  es  gibt  auch  Bilder,  auf  welchen  der  heilige 
Johannes  einen  Juden  und  die  h.  Jungfrau  auf  der 
anderen  Seite  ein  verschleiertes  Weib  mit 
Füssen  tritt,  wodurch  das  alte  Testament,  die  SynagQge, 
als  der  christlichen  Kirche,  deren  angenommenes  Symbol 
die  h.  Jungfrau  ist,  entgegengesetzt  angedeutet  wer- 
den soll. 

Anf  einem  gemalten  Glasfenster  zu  St  Renii  aus 
dem  XII.  Jahrhundert  zu  Reims  ist  der  h.  Johannes 
als  Evangelist  jugendlich  und  bartlos  dargestellt.  Er 
bat  einen  Heiligenschein  und  in  demselben  stecken  zwei 
Sonnenblnmenstengel,  welche  mit  ihren  Blumen  ge- 
schmückt sind.  Diese  letzeren  sind  im  Planzenreich 
das  Symbol  der  Sonne  oder  des  Lichtes,  dessen  Quelle 
Gott  ist.  Es  ist  eine  Art  doppelter  Hutfeder,  welche  diesen 
symbolischen  Kopfputz  Uberragt.  Dieses  Glasfenster 
befindet  sich  in  der  Tribüne  der  Apsis.  Auf  demselben 
sind  die  b.  Jungfrau  und  der  h.  Jobannes  unter  dem 
Kreuze  dargestellt,  indem  sie  den  Tod  des  Gottmeuschen 
beweinen.  Beide  haben  hier  denselben  Heiligenschein 
(Nimbus). 

Wenn  die  „Kreuzigung"  eine  Scene  oder  eine 
Handlung,  und  kein  „Gcheimniss*  ist,  dann  siebt  man 
den  b.  Jobaunes  in  der  Ferne  mit  den  Frauen,  welche 
dem  Herrn  nach  dem  Calvarienberg  gefolgt  sind.  *) 

Der  b.  Jobanues  und  die  b.  Jungfrau  auf  der  Rück- 
kehr von  der  Kreuzigung.  Hier  ist  er  dargestellt,  wie 
er  die  langsamen  und  ohnmächtigen  Schritte  der  Mutter 
de*  Herrn  unterstützt.  Es  ist  uns  nur  ein  einziges 
diesen  schonen  Gegenstand  darstellendes  Gemälde  be- 
kannt, nämlich  das  Zubarau's  in  der  münchener  Galerie. 

Bei  der  „Abnahme  vom  Kreuze*  ist  der  b.  Jo- 
nannes eine  Hauptperson.     Er   hält  gewöhnlich  das 


1)  Vergl.  C.  Heideloff,  di«  Kunst  des  Mittelalters  in  Schwaben. 

<*«t«  J7. 

2)  Anf  dem  obenerwähnten  Gemälde  in  der  Pfarrkirche  in  Alten- 
Bttkldorf  iteht  der  b.  Johannes  mit  gefalteten  Händen  rechts  Tor 


Haupt  des  Heilandes  und  ist  durch  einen  Ausdruck  de 
grössten  Kummers  und  der  grössten  Zärtlichkeit  ausge- 
zeichnet. Bei  der  Grablegung  erscheint  er  zuweilen  ab} 
einer  der  Träger,  zuweilen  folgt  er  jammernd  und  wehkla- 
gend nach.  Im  Gemälde  von  der  .Sendung  des  hei- 
ligen Geistes*  ist  St.  Johannes  -  gewöhnlich  eine  her- 
vorragende, im  Vordergrunde  stehende  Person.  Bei  der 
Himmelfahrt  der  b.  Jungfrau  erscheint  er  ebenfalls 
als  eine  Hauptperson,  indem  er  als  ein  Pendant  zum 
h.  Petrus  voran  steht  und  mit  verzücktem  Glauben  und 
in  grösster  Andacht  gegen  Himmel  blickt. 

Selbstverständlich  besteht  eine  grosse  Verschiedenheit 
in  den  Darstellungen.  Die  späteren  Maler  dachten  we- 
niger an  den  besonderen  Charakter  und  die  bedeutungs- 
volle Eigentümlichkeit  der  Anordnung,  denn  an  die 
künstlerische  Gruppirung  —  wcssbalb  die  desfallsigen  obi- 
gen Bemerkungen  sich  nur  auf  die  älteren  Maler  bezieben. 

In  den  der  Apostelgeschichte  entnommenen  Scenen 
ist  der  b.  Johannes  stets  in  Gesellschaft  des  h.  Petrus 
und  wird  so  dem  Range  nach  die  zweite  Person. 

Der  auf  der  Insel  Fat  mos  seine  Offenbarungen  schrei- 
bende St.  Johannes  ist  ein  Gegenstand,  welcher  in  Ma- 
nuscVipten  der  Apokalypse  und  in  dem  h.  Johannes  ge- 
weihten Capellen  häutig  vorkommt.  Das  Motiv  ist  in 
allen  gewöhnlich  dasselbe;  wir  haben  da  ein  wüs- 
tes Eiland,  mit  der  See  in  der  Ferne  oder  es 
utnrliessend.  St.  Johannes  sitzt  auf  einem  Felsen  oder 
unter  einem  Baume  und  ist  in  schreibender  Stellung, 
oder  er  blickt  gen  Himmel  empor,  wo  tdas  mit 
Sternen  gekrönte"  oder  das  „vor  dem  Drachen 
fliehende  Weib*,  wie  in  seiner  Vision,  erseheint. 
(Offenb.  XII.)  Oder  er  betrachtet  den  b.  Michael, 
welcher  bewaffnet  den  in  menschlicher  Gestalt  darge- 
stellten Drachen  getödtet  hat.  Er  hat  den  Adler  und 
das  Buch  und  schaut,  wie  z.  B.  in  einem  Gemälde  von 
Figino,  »)  zur  h.  Jungfrau  empor.  Der  Adler  ist  stets 
als  das  Sinnbild  der  Gottesbegeistenmg  im  allgenieineu 
Sinne  anwesetid.  Ist  er  mit  einem  Diadem  oder  einem  ' 
Heiligenschein  dargestellt,  dann  ist  er  ein  Symbol  des 
heiligen  Geistes,  welcher  bei  den  Juden  durch  den 
Adler  dargestellt  zu  werden  pflegt. 

Die  Darstellungen  aus  dem  legendengemässen  Leben 
des  h.  Jobanues  sind  äusserst  interessant;  aber  sie  sind 
nicht  leicht  zu  erkennen  und  erfordern  eiue  ganz  be- 
besondere  Aufmerksamkeit;  einige  derselben  kommen 
häutig  vor,  andere  findet  man  nur  sehr  selten. 

1.  Israel  von  Meckenen.  St.  Johannes  unterrichtet 
seine  Jünger  zu  Epbesus  (Apost.-Gcscb.  IV,  37).  Der 
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Schauplatz  ist  da«  Innere  einer  gotbischen  Kirche,  mit 
Fenstern,  welche  mit  heraldischen  Verzierungen  bemalt 
sind.  St.  Johannes  erklärt  sitzend  die  h.  Schrift  und 
fttof  Schüler  sitzen  ihm,  mit  ernsten  und  bässlichen  Ge- 
sichtern, aber  in  sehr  aufmerksamer  und  ausdrucksvoller 
Haltung  gegenüber.    Im  Hintergründe  flieht  man  eine 

volle  Geldkiste. 

i>.  Vatican  —christliches  Museum.  St.  Johannes, 
aus  dem  vergifteten  Kelche  trinkend.  Ein  Mann  fallt 
todt  zu  seinen  Fussen  nieder;  mehrere  Personen  sebaucn 
mit  Schrecken  und  Stannen  zu.  Dies  ist  ein  in  den 
älteren  Kunstschulen  und  auf  Miniaturmalereien  in  den 
Manuscripten  des  Evangeliums  und  der  Apokalypse 
häutig  vorkommender  Gegenstand;  doch  dürfte  er  vor 
dem  Beginne  des  vierzehnten  Jahrhunderts  kaum  ge- 
funden werden. 

3.    Clemens  von  Alexandrien  erzählt,  dass  der 
h.  Johannes,  als  er  zu  Ephcsus  war  und  noch  vor  seiner 
Verbannung  nach  Patmos,  einen  jungen  Menschen  von 
vielversprechenden  Eigenschaften  des  Körpers  nnd  des 
Geistes  zu  sich  genommen  habe.    Während  seiner  Ab- 
wesenheit übergab  er  ihn  der  geistigen  Leitung  eines 
gewissen  Bischofs;  aber  nach  einiger  Zeit  artete  der 
Jüngling  aus  und  wurde  endlich,  von  einem  Excess  zum 
andern  übergebend,  der  Anführer  einer  Räuber-  nnd 
Mörderbande,  welche  in  der  ganzen  Umgegend  Angst 
und  Schrecken  verbreitete.    Als  der  h.  Johannes  nach 
Kphesns  zurückkehrte,  ging  er  zu  dem  Bischöfe  nnd 
forderte  das  „kostbare  Pfand,  welches  er  in  seinen  Hän- 
den zurückgelassen',  zurück.  Zuerst  verstand  ihn  dieser 
nicht;  als  aber  der  b.  Johannes  ihm  seine  Anspielung 
auf  den  Jüngling  erklärte,  schlug  er  seine  Augen  vor 
Kummer  und  Scham  nieder  und  erzählte,  was  vorge- 
fallen. Da  zerriss  der  b.  Jobannes  seine  Kleider,  weinte 
bitterlich  und  rief  mit  lauter  Stimme:  „Ach!  welchem 
Wächter  habe  ich  unseren  Bruder  hinterlassen!«  Und 
er  verlangte  ein  Pferd  und  ritt  nach  dem  Walde,  in 
xvelchem  die  Räuber  hausten;  und  als  der  Rätiberhaupt- 
mann seinen  alten  Meister  nnd  Lehrer  wiedersah,  kehrte 
er  um  und  wollte  vor  ihm  fliehen.    Aber  dem  b.  Jo- 
hannes gelang  es  durch  seine  inständigen  Bitten,  dass 
er  stehen  blieb  und  auf  seine  Worte  horchte.  Nachdem 
sie  eine  Zeit  lang  mit  einander  gesprochen,  brach  der 
Räuber  äusserst  bewegt  in  Thränen  der  Rene  aus,  bat 
den  Heiligen  um  Verzeihung  und  hielt,   während  er 
sprach,  seine  rechte  Hand,  welche  er  mit  so  vielen  Ver- 
brechen besudelt,  an  dessen  Kleid.    Aber  der  b.  Jo- 
hannes fiel  vor  ihm  anf  die  Kniee  nieder,  ergnff  diese 
blutbefleckte  Hand,  küsste  sie  nnd  badete  sie  in  Thrä- 
ucn.     Und  er   verblieb  bei  diesem  wiederbekehrten 


Bruder,  bis  er  ihn  durch  Gebet,  ermunternde  Worte  und 
liebevolle  Ermahnungen  mit  dem  Himmel  nnd  mit  Bich 
selbst  wieder  ausgesöhnt  hatte. 

Diese  schöne  Legende  bildet  das  Sujet  mehrerer 
alter  Kupferstiche,  worin  der  b.  Johannes  dargestellt 
ist,  wie  er  den  Räuber  umarmt,  welcher,  nachdem  er 
seine  Waffen  weggeworfen,  an  seinem  Halse  weint.  Es 
ist  jedoch  zn  selten  bebandelt  worden,  obgleich  es  grn»- 
sere  Beacbtnng  verdiente,  denn  Alles  —  der  Wald  im 
Hintergrunde  —  der  Gegensatz  zwischen  der  Jugend 
und  dem  Alter  —  eine  glänzende  Rüstung,  fliessende« 
Gewand  —  und  die  schlagendste  und  rührendste  Moral 
—  ist  hier  beisammen,  was  ein  schönes  Bild  zu  geben 
vermag. 

4.    Eine  andere,  den  h.  Johannes  betreffende,  sehr 
schöne  Sage  ist  zuweilen  in  einer  seiner  Lebensgeschichte 
entnommenen  Reihe  von  Darstellungen  enthalten:  Zwei 
junge  Männer,  die  alle  ihre  Güter  verkauft  hatten,  um  ihm 
nachzufolgen,  bereuten  dies  später.  Da  er  ihre  Gedanken 
durchschaute,  schickte  er  sie  aus,    Kieselsteine  und 
Reisigbuschel  zu  sammeln  und  verwandelte  dieselben 
bei  ihrer  Zurückknnft  in  Gold  nnd  Goldstangen,  indem 
er  zu  ihnen  sagte:  .Nehmt  euren  Reicbthum  zurück  und 
freuet  euch  auf  Erden,  da  es  euch  reut,  den  Himmel 
für  denselben  eingetauscht  zu  haben!"  Diese  Geschichte 
ist  auf  einem  der  Fenster  der  Kathedrale  von  Bourges 
dargestellt.    Die  zwei  jungen  Männer  stehen  vor  dem 
b  Johannes  mit  einem  Haufen  Gold  auf  einer  und  mit 
einem  Haufen  Steine  und  Reisigbüschcl  auf  der  anderen 

5  Nachdem  St.  Johannes  auf  der  Insel  Patmos  ein 
Jahr  und  einen  Tag  verweilt,  kehrte  er  nach  seiner 
Kirche  zu  Ephesns  zurück ;  und  als  er  sich  der  Stadt 
näherte,  indem  er  von  den  Einwohnern  derselben  n» 
grosser  Freude  empfangen  wurde,  sieb,  da  kam  ein 
Leichenzug  aus  dem 'Thons  heraus,  und  da  diejenigen, 
welche  denselben  begleiteten,  weinten,  fragte  er:  Werder 
Todte  sei?  Sic  antworteten  .Dmsiana."  Da  er  diesen 
Namen  hörte,  war  er  erfreut;  denn  Drusiana  hatte  «cd 
in  allen  guten  Werken  ausgezeichnet  und  er  hatte  früher 
in  ihrem  nause  gewohnt.  Er  befahl  ihnen,  den  Sarg  auf 
die  Erde  zu  stellen  nnd  betete  mit  grosser  Inbrunst 
Da  gefiel  es  Gott,  die  Drusiana  wieder  zum  Leben  n 
erwecken.  Sie  stand  auf  nnd  der  Apostel  ging  mit  * 
heim  nnd  wohnte  in  ihrem  Hanse. 

Dieses  Ereignis«  bildet  den  Gegenstand  eines  sehe«" 
Frescogemäldes  von  Filippo  Lippi,  an  der  rechten 
Wand  der  St  rozzi- Capelle  zu  Florenz.  Es  hat  den 
kräftigen  Ausdruck  und  dramatischen  Geist  des  Male» 
mit  jenem  charakteristischen  Mangel  an  erhabenem  Ge- 
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filhl  io  der  allgemeinen  Behandlung,  welehe  in  allen 
seinen  Werken  erseheint.  Die  Grnppe  in  einer  Ecke, 
ein  von  einem  Hunde  hcrabspringendes  Kind  darstellend, 
ist  wogen  ihrer  Wahrbeitstreue  bewundernswert!],  aber,  da 
sie  die  Feierlichkeit  der  Sccne  stört,  verletzt  sie  den 
Bescbaaer  wie  ein  grober  Fehler. 

6.  Es  gibt  auch  noch  eine  andere  sehr  schöne  und 
malerische  Legende  vom  h.  Johannes,  von  welcher  man 
iedoeb  keine  Darstellung  trifft.  Dieselbe  mag  zur  häu- 
figen Darstellung  eines  Kebhnhnes  auf  heiligen  Bildern, 
besonders  in  der  venetianischen  Schule,  Anlas«  gegeben 

,  laben.    Der  h.  Johannes  hatte  ein  zahmes  Rebbuhn,  I 
welches  er  zärtlich  liebte.     Und  er  unterhielt  sich  mit 
demselben,  indem  er  es  fütterte  und  wartete.    Ein  Jä- 
gersmann, der  mit  seinem  Bogen  und  seinen  Pfeilen  , 
fortlberging,  war  erstaunt,  den  wegen  seines  hohen  Alters 
nud  seiner  Heiligkeit  so  ehrwürdigen  Apostel  mit  einer 

I1  hieben  Unterhaltung  beschäftigt  zu  sehen.  Der  Apostel 
fragte  ihn,  ob  er  seinen  Bogen  beständig  gespannt  halte. 
Rr  antwortete,  dies  "wäre  gerade  der  Weg,  denselben 
mm  Schiessen  untauglich  zu  machen.  Da  sprach  der 
h  Johannes:  „Wie  du  deinen  Bogen  abspannst,  um  zu 
rerbiudern,  dass  er  untauglich  werde,  so  spanne  auch 
kh  meinen  Geist,  und  zwar  aus  demselben  Grunde,  ab." 

7.  Das  Gemälde,  welches  das  .Märtyrer thnm 
de»  heiligen  Johannes*  heisst,  stellt  vor,  wie  er  auf 
Befehl  des  Kaisers  Domitianus  in  einen  Kessel  voll  sie- 
denden Oels  versenkt  wurde.  Nach  der  gewöhnlichen 
Tradition  fand  dieses  Ereigniss  ausserhalb  des  lat ini- 
seben Thores  (aorta  latina)  zu  Rom  Statt,  und  auf 
diesem  Platze  steht  heutzutage  die  Capelle  des  h.  Jo- 
hannes in  Olio,  welche  an  seine  wunderbare  Rettung 
erinnert,  die  an  deren  Mauern  in  Frescogemalden  dar- 
gestellt ist.  Die  Behandlung  dieses  Ereignisses  lässt 
nur  wenig  Mannigfaltigkeit  zu.  In  Albrecht  Dürer's  be- 
rähnitetn  Holzschnitte  sitzt  der  h.  Johannes  in  einem 
Topf  mit  siedendem  Oel;  ein  Scharfrichter  bläst  das 
Feuer  an,  ein  anderer  giesst  aus  eiuem  grossen  Löffel 
Oel  auf  das  Haupt  des  Heiligen;  ein  wahrscheinlich  von 
Domitian  beauftragter  Richter  sitzt  zur  linken  Seit«  auf 
einem  Throne,  und  zahlreiche  Zuschauer  stehen  dabei. 
Padovanino  malte  diesen  Gegenstand  fUr  die  St.  Peters- 
kirebe zu  Venedig;  Rubens,  mit  schrecklicher  Wahrheit 
und  Ausführlichkeit  fUr  ein  Altarbild  der  St.  Johannes- 
kirebe  zu  Mecheln. 

Das  Martyrerthum  in  siedendem  Oel  gibt  dem  h.  Jo- 
hannes das  Recht,  die  Palme  zu  tragen,  mit  welcher 
man  ihn  hier  und  da  dargestellt  sieht. 

8.  Der  h.  Jobannes  steigt,  in  priesterlicher  Kleidung, 
*m  den  Stufen  eines  Altarcs  in  ein  offenes  Grab  hinab, 

* 
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in  welches  er  sich  selbst  legt,  aber  nicht  todt,  sondern 
schlafend,  bis  zur  Ankunft  Christi,  da  er  mit  Enoch  und 
Elias  am  Leben  erhalten  wurde,  um  in  den  letzten 
Tagen  gegen  den  Antichrist  zu  predigen";  diese  phanta- 
siereiche Legende  gründet  sich  auf  nachstehenden  Text: 
„Da  Petrus  den  Jünger,  welchen  Jesus  liebte,  folgen 
sah,  sagte  er  zu  Jesus:  Herr,  und  was  soll  dieser?  Jesus 
spricht  zu  ihm:  So  ich  will,  dass  er  bleibe,  bis  ich 
komme  —  was  geht  das  dich  an?  Da  ging  eine  Rede 
aus  unter  den  Jüngern:  Dieser  Jünger  stirbt  nicht  * 
(Joh.  XXII,  21,  22.) 

Die  Legende,  welche  annimmt,  dass  der  h.  Johannes 
am  Leben  erhalten  wordeD,  wurde  in  der  Kirche  nicht 
allgemein  angenommen  und  kommt  auch  als  Gegenstand 
der  Malerei  sehr  selten  vor.  Man  findet  sie  im  Almo- 
logium  graecum,  l)  wo  das  Grab,  in  welches  der  Ii.  Jo- 
hannes nach  der  Legende  hinabsteigt,  in  der  Form 
eines  Kreuzes  erscheint.  In  einer  Heibe  Darstellungen 
der  Todesarten  der  Apostel  ')  erscheint  St.  Johann«;*, 
wie  er  ans  dem  Grabe  heraufsteigt;  denn,  nach  der 
griechischen  Legende,  ist  er  ohne  Schmerz  oder  Verän- 
derung gestorben  und  unmittelbar  darauf  in  leiblicher 
Gestalt  wieder  aufgestanden  und  gen  Himmel  gefahren, 
um  sich  mit  Christus  und  der  heiligen  Jungfrau  wieder 
zu  vereinigen. 

Von  den  Wundern,  welche  der  b.  Johannes  nach 
seinem  Tode  gewirkt  bat,  sind  zwei  ganz  besouders 
merkwürdig. 

1.  Als  die  Kaiserin  Galla  Placidia  mit  ibren  zwei 
Kindern  von  Konstantinopel  nach  Havenna  zurückkehrte 
(425  n.  Chr.),  wurde  sie  von  einem  schrecklichen  Sturm 
überfallen.  In  ihrer  Furcht  und  Angst  machte  sie  dem 
h.  Johannes  dem  Evangelisten  ein  Gelübde  und  weihte 
ihm,  nachdem  sie  wohlbehalten  gelandet,  eine  herrliche 
Kirche.  Als  das  Gebäude  fertig  war,  wünschte  sie  mit 
grüsBter  Sehnsucht,  Reliquien  des  b.  Johannes  zu  haben, 
um  sein  Heiligthmn  mit  denselben  zu  schmücken.  Da 
man  aber  damals  die  Leiber  der  Heiligen  nn'd-Martyrer 
noch  nicht  auszugraben  oder  zu  kaufen  und  zu  verkaufen 
pflegte,  blieb  der  Wunsch  der  frommen  Kaiserin  uner- 
füllt. Da  hatte  aber,  wie  berichtet  wird,  der  h.  Jo- 
hannes selbst  Mitleid  mit  ihr.  Denn  er  erschien  ihr  in 
einer  Nacht,  als  sie  andächtig  und  inbrünstig  betete,  in 
einem  Gesichte,  und  als  sie  sich  ihm  zu  Füssen  warf, 
um  ihn  zn  umarmen  und  zu  küssen,  verschwand  er,  in- 
dem er  einen  seiner  Pantoffel  oder  Sandalen  in  ihrer 
Hand  zurllckliess,  welcher  lange  Zeit  aufbewahrt  wurde. 

1)  Vaticamsche»  Manuacript  («u*  dem  zehnten  .lalirh.indert). 

2)  Manuacript  an»  dem  neunten  .lalirliuixi.  rt.  I'.ric  Kat.  Library. 
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Die  alte  Kirche  der  Galla  Placidia  steht  noch  heut- 
zutage zu  Ravenna,  um  Dach  dem  Verlauf  von  vierzehn 
Jahrhunderten  das  Andeoken  an  ihren  Traum  und  an  die 
Willfährigkeit  des  heiligen  E  rangelisten  lebendig  zu  erhal- 
ten. Vom  ursprunglichen  Gebäude  ist  nur  wenig  mehr  vor- 
handen.   Die  herrlichen  Mosaikbilder  sind,  biß  auf  ei- 
nige wenige  Bruchstücke,  ans  welchen  man  den  See- 
sturm und  das  Gelübde  der  Galla  Placidia  ersehen  kann, 
alle  verschwunden.    Ueber  dem  Hauptportale,  welches 
von  weissem  Marmor  im  lombardischen  Stile  und  reich 
und  zierlich  geschmückt  ist,  ist  das  Wunder  mit  dem  '. 
Pantoffel  in  zwei  Basreliefs  über  einander  dargestellt.  ! 
Die  untere  Abtheilung  oder  Lnnette  stellt  ein  Taber- 
nakel und  in  demselben  einen  Altar  dar.    Der  h.  Jo-  j 
bann  es  bringt  Weihrauch  dar;  auf  der  anderen  Seite  j 
befindet  sich  Barbation,  der  Beichtvater  der  Kaiserin; 
diese  selbst  liegt  zu  den  Fussen  des  ApoBteU  und  scheint 
den  Pantoffel  aufzuheben;  zu  beiden  Seiten  schweben  : 
sechs  Kogel,  welche  die  Messgeräthe  tragen.    In  der  1 
oberen  Abtheilung  sieht  man  Galla  Placidia  zu  den  ; 
Füssen  Christi  knioen  und  ihm  den  heiligen  Pantoffel  j 
darbringen,  während  der  Evangelist  auf  einer  und  Bar- 
bation  auf  der  anderen  Seite  steht.    Diese  Basreliefs  I 
gehören  erst  dem  zwölften  Jahrhundert  an  und  sind 
vortrefflich  erhalten.   Dieselben  sind,  dem  Gruppirungs- 
stilc  nach  zu  urtbeilen,  wahrscheinlich  von  den  ältereD 
Mosaikbildern,  welche  sich  vormals  im  Innern  der  Kirche 
befunden  haben,  copirt  worden. 

2.  Das  zweite  Wunder  hat  sich  in  England  zuge-  ; 
tragen  und  ist  daselbst  auch  zuerst  dargestellt  worden,  j 
Der  König  Eduard  der  Bekenner  hatte,  nach  Christus 
und  der  h.  Jungfrau,  eine  ganz  besondere  Verehrung 
für  den  h.  Jobannes  den  Evangelisten.  Als  er  eines 
Tages,  da  er  aus  der  Westminsterkircbe,  wo  er  die 
Messe  zu  Ehren  des  Evangelisten  gehört,  zurückkehrte,  j 
wurde  er  von  einem  Pilger  angesprochen,  welcher  ihn 
Gott  und  dem  h.  Johannes  zu  Liebe  um  ein  Almosen 
bat.  Der  König,  welcher  gegen  die  Armen  stets  sehr- 
barmherzig  war,  zog  sogleich  eineu  King  von  seinem 
Finger  und  übergab  denselben,  Allen  unbekannt,  dem 
Bettler.  Nachdem  der  König  vicrundzwanzig  Jahre  re- 
giert, begab  es  Bich,  dass  zwei  Engländer,  Pilger,  auf 
ihrer  Rückkehr  aus  dem  heiligen  Lande  mit  einem  als 
Pilger  gekleideten  Manne  zusammentrafen,  welcher  sie 
nach  ihrem  Vatcrlande  fragte,  und,  nachdem  er  ver- 
nommen, dass  sie  ans  England  seien,  sagte  er  zu  ihnen : 
.Wenn  ihr  in  eurem  Vaterlande  angekommen  sein 
werdet,  dann  geht  zum  König  Eduard  und  grüsst  ihn 
in  meinem  Namen ;  sagt  ihm,  dass  ich  ihm  für  das  Al- 
mosen danke,  welches  er  mir  in  einer  Strasse  zu  West- 


minster gegeben  bat;  denn  dort  hat  er  mir,  als  ich  ihn 
um  ein  Almosen  bat,  diesen  Ring  gegeben,  welchen  ich 
bis  jetzt  aufbewahrt  habe,  und  ihn  sollt  ihr  ihm  turflek- 
bringen  nnd  ihm  sagen,  dass  er  in  sechs  Monaten  diese 
Welt  verlassen  und  zu  mir  kommen  werde,  am  auf 
ewig  bei  mir  zu  bleiben."  Da  sagten  die  Pilger  er- 
staunt zu  dem  Unbekannten:  „Wer  bist  du  und  wo 
wohnst  du  denn?"  Und  er  antwortete:  „Ich  bin  Johann«, 
der  Evangelist.  Eduard,  euer  König,  ist  mein  Freund, 
nnd  ich  habe  ihn  wegen  der  Heiligkeit  seines  Lebens 
sehr  lieb.  Geht  also  jetzt  und  überbringt  ihm  die« 
Botschaft  und  diesen  Ring,  und  ich  werde  beten,  dass 
ihr  glücklich  in  eurem  Vaterlande  ankommt.*  Nach- 
dem der  h.  Jobannes  so  gesprochen,  Ubergab  er  ihnen 
den  Ring  und  verschwand  ans  ihrem  Gesichte.  Die 
Pilger  traten,  den  Herrn  für  diese  Erscheinung  preisend 
und  ihm  dankend,  ibre  Reise  an,  und  begaben  sich,  nach 
dem  sie  in  England  angekommen,  zum  König  Eduard, 
grüssten  ihn  und  Uberbrachten  ihm  den  Ring  und  die 
Botschaft,  indem  sie  Alles  getreulich  erzählten.  Der 
König  empfing  die  Nachricht  voll  Freude  uud  bewirtbete 
die  Boten  königlich.  Daun  bereitete  er  sich  zur  Ab- 
reise aus  dieser  Welt  vor.  Am  Abend  der  Gebart 
Christi,  im  Jahre  des  Herrn  1066  n.  Chr.,  ward  er 
krank  und  am  Abende  der  darauffolgenden  Erscheinung 
Christi  starb  er.  Den  Ring  Uhergab  er  dem  Abte  von 
Westminster,  damit  er  daselbst  auf  ewig  unter  den  ße 
liquien  aufbewahrt  würde. 

Diese  Legende  König  Eduard's  mit  dem  h.  Johanne« 
ist  mit  anderen  Legenden  desselben  Monarchen  an  dem 
Orte  des  Altares  der  Capelle  Eduard's  des  Bekenners  in 
Westminster,  und  zwar  in  drei  Abtheilungen,  darge- 
stellt: Die  erste  stellt  den  König  dar,  wie  er  dem  als 
Pilger  verkleideten  b.  Johannes  den  Kiug  übergibt,  la-  , 
Hintergründe  sieht  man  Westminster.  Die  zweite  «eigt 
uns  die  Zusammenkunft  der  Pilger  mit  dem  h.  Jobanne« 
in  Palästina;  er  hält  etwas  iu  der  Hand,  was  einem 
Paimzweig  gleich  sieht.  In  der  dritten  Ubergeben  die 
Pilger  dem  bei  Tische  sitzenden  König  Eduard  den 
Ring.  Die  Sculptur  ist  sehr  roh,  und  die  Figuren  oboe 
alles  Verhältnis»  und  unschön.  Sie  mögep  aus  der  Zeit 
Heinrich'»  IV.  sein. 

(Fortaetzung  folgt) 


lieber  Imrahmung  der  KreuzwegbilüVr. 

Es  wäre  wUnschenswertb,  dass  die  Bilder  des  nun 
so  häufig  in  den  Kirchen  eingeführten  h.  Kreuxwege* 
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mit  den  Flächen  der  Wände  in  bessere  Verbindung  ge- 
bracht wttrdeo,  als  dies  durch  das  Aufhängen  von  Ta- 
felgemsilden  ermöglicht  wird.  Wir  meinen,  es  sollen  die 
Kreiizwegbilder  unmittelbar  auf  die  Wand  gemalt  wer- 
den und  die  vorscbriftsmässig  aus  Holz  zu  bestehenden 
Kreuzchen  könnte  man  oberhalb  des  einzelnen  Gemäldes 
in  die  Mauer  einsetzen. 

Dieser  Wunsch  durfte  aber  leider  noch  länge  nicht 
iu  Erfüllung  geben;  denn  immer  wiederum  werden  von 
Seiten  der  Seelsorger  oder  Wohlthätcr  der  einzelnen  Kir- 
cheu  ohne  das  mindeste  Bedenken  Bilder,  selbst  solche 
durch  die  Maschine  erzeugte  und  durch  die  Zeitungs- 
blatter empfohlene  (!),  gekauft  und  mit  modernen  Gold- 
kisten aus  der  erstcu,  besten  Verlugsbandlung  umrahmt! 
—  oder  es  erhalt  der  nächste  Dorfschrciner  den  Auf- 
trag, passende  Kähmen  zu  verfertigen ! 

Wie  weit  solebe  Kreuzwegbilder  von  der  Aufgabe, 
einen  echten  Kircbenschmuck  zu  bilden,  entfernt  sind, 
dazu  bedarf  es  wobl  keiner  weiteren  Erörterung  für  den 
Leoer.  Aber  man  wird  vielleicht  entgegnen:  heute  lie- 
fern UD8  manche  in  der  Thal  tüchtige  Künstler  annehm- 
bare, ja,  sehr  sebätzenswertbe  Kreuzwegbilder  in  Form 
von  Tafelmalerei.  —  Gut,  wir  geben  das  gern  zu  und 
wünschen  sogar,  dass  stets  solch  vortreffliche  möchten 
an  den  Kircbcuwänden  angebracht  werden!  Aber  wie 
steht  es  denn  mit  deren  Umrahmung,  wird  ftlr  diese 
auch  so  viel  Sorge  getragen,  und  werden  die  dazu  nö- 
tbigen  Vorstudien  gemacht  ?  —  Hierüber  müssen  wir  mit 
einem  entschiedenen  Nein  antworten,  und  daher  dürfte 
es  höchste  Zeit  sein,  dagegen  das  Wort  zu  ergreifen 
oud  hinzuweisen,  wo  man  die  besten  Motive  zu  dieser 
Aufgabe  tindcu  könnte. 

Heute  sind  goldene  Rahmen  allgemein  beliebt  gewor- 
den, obgleich  sie  durchaus  nicht  Uberall  passen  oder  zu 
empfehlen  sind.  Allerdings  eignen  sie  sieb  für  moderne 
Bilder  so  ziemlich  gut,  weil  diese  in  der  Regel  starke 
Gegensätze  und  wenig  Harmonie  an  sich  tragen,  in  wel- 
chen Fällen  der  goldene  Rahmen  durch  seinen  Schimmer 
fiir  den  besseren  Gesammteindruck  wohltbuend  wirkt- 
Aber  wir  haben,  wie  oben  schon  'erwähnt  wurde,  dem 
neu  erwachten  Leben  der  Künste  auch  eine  bessere 
Schule  in  der  Malerei  zu  verdanken,  die  uns  edle  und 
harmonisch  durchgeführte  Bilder  liefert;  da  schadet  der 
moderne  goldene  Rahmen,  indem  er  das  Auge  blendet 
um*  das  Gemälde  unruhig  macht.  —  Die  Alten  haben 
goldene  Rabmeu  naeb  neuester  Manier  stets  verschmäht, 
«  ie  man  bei  genauerer  Untersuchung  alter  Rahmen  leicht 
eiaehen  kann;  wir  sagcu  bei  genauerer  Untersuchung, 
wed  unversehrte  Oi  finale  sehr  selten  zu  finden  sind, 
iudcui  sie  spater  meistens  ganz  vergoldet  wurden.  Es  ist 


wahr,  dass  auch  die  Alten  an  ihrer  Bilderumrahmung 
Vergoldung  liebten,  'aber  nur  theilweise  vergoldeten  sie  die 
Rahmen,  denn  entweder  Hessen  sie  dem  Corpus  des  Rah- 
mens ganz  oder  dem  grösseren.  Tbeile  desselben  die 
Farbe  des  Holzes  oder  vergoldeten  dazu  nur  noch  das 
Ornament.  Auch  der  ganz  umgekehrte  Fall  kommt  vor. 
Tiefer  liegende  Tbeile  im  Profile,  wie  besonders  Hohl- 
kehlen und  Plättchen,  wurden  rotb  oder  blaugrün  bemalt. 

Nebst  der  das  Auge  ermüdenden  Vergoldung  ist  an 
den  neueren  Rahmen  der  Kreuzwegbilder  die  Plumpheit 
in  der  Formbildung  oder  ein  anderes  Mal  das  Klciulicbc 
in  den  ornamentalen  Tbeilen  zu  tadeln.  Man  hält  den 
Rahmen  breit  und  schwerfällig  oder  lässt  ihn  weit  aus 
der  Wand  hervortreten,  um  vermeintlich  dem  Bilde  eine 
kräftige  Wirkung  zn  sichern.  Es  tritt  aber  in  den  mei- 
sten  Fällen  gerade  das  Gegentbeil  ein ;  das  Bild  verliert 
in  dieser  Umwallung,  anstatt  dass  es  gewinnt.  Der 
Rahmen  bat  nicht  allein  Zweck,  das  Bild  einfach  kräf- 
tig abzugräozen,  sondern  soll  zugleich  demselben  zu 
grösserem  Schmucke  dienen,  ja  in  jeder  Weise  zu  Gute 
kommen,  d.  b.  auch  in  der  Wirkung  wie  möglich  dasselbe 
zu  heben  im  Stande  sein,  oder  doch  nicht  dieselbe  ver- 
mindern. Selbst  die  Wand,  auf  welchtr  das  Bild  ange- 
bracht wird,  soll  durch  den  Rahmen  ähnlich  wie  das 
von  ihm  umschlossene  Bild  nur  gewinnen.  Es  versteht 
sich  von  selbst,  dass  der  Rahmen,  sei  es  durch  seine  zu 
schwerfällige  oder  zu  sehr  zierliche  Form,  einen  grösse- 
ren Eindruck  auf  den  Beschauer  nicht  machen  darf  als 
das  Bild.  Es  muss  zwischen  beiden  Tbeilen  ein  bestimm- 
tes, schönes  Verhältniss  herrseben.  Wir  schliesscn  indessen 
reich  gearbeitete  Rahmen  nicht  aus,  nur  soll  auf  das 
Bild  und  die  Wand  Rücksicht  genommen  werden;  be- 
züglich letzterer  bat  man  besonders  die  Bemalung  des 
Rahmens  ins  Auge  zu  fassen,  damit  beide  in  ihren  Grund- 
tönen gut  zusammenstimmen.  In  Bezug  der  Grössenver- 
bältnisse  soll  der  Rahmen  dem  Bilde  gegenüberstehen, 
wie  Saum  oder  Bordüre  zu  einem  Teppich,  also  wie  hier 
einen  leichten  Abscbluss  des  Ganzen  bilden. 

Es  erübrigt  nun,  dass  wir  uns  umsehen,  wie  man 
den  Rahmen  unserer  Kreuzwcgbilder  eino  edlere  Form 
geben  könnte  und  woher  man  die  uns  dabei  leitenden 
Motive  oder  Gedanken  nehmen  soll.  Die  ersten  christ- 
lichen Zeiten  bieten  uns  hierzu  wenige  Anhaltspuncte, 
denn  damals  kannte  man  nur  Wandgemälde,  in  welcher 
Weise,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  auch  heute  die  Krcuz- 
wegbilder  behandelt  werden  sollten.  Die  alten  Wand- 
malereien finden  wir  aber  mit  einfachen  Linien  abge- 
gränzt,  und  sie  bieten  daher  nur  sehr  untergeordnete  Mo- 
tive zu  unserem  Zwecke.  Bessere  Dienste  leisten  die 
Diptychen  und  Triptycben.    Anfangs  erscheint  auch  an 
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ihrer  Einfassung  ein  höchst  einfaches  Profi),  nämlich 
höchstens  ein  Stab  mit  einem  Plättchen  ohne  Ornament. 
Wir  wünschen  aber  heute  reicheren  Schmuck  am  Profile 
und  selbst  Ornamente  sollen  den  Rahmen  beleben.  An 
manchen  Arbeiten  aus  dem  Beginne  des  Mittelalters  fin- 
den wir  auch  Motive  dazu,  denn  nicht  allein  bildliche 
Darstellungen  in  Reliefsfortu,  sondern  auch  einfache  Gra- 
virungen  bekamen  um  diese  Zeit  eine  Umrahmung  mit 
einer  kräftigeren  Profilirung  und  mit  Ornamenten,  welche 
die  mannigfaltigste  Lage  beobachten,  indem  sie  bald 
laufend,  bald  ruhend,  dann  wiederum  auswärts  und  ein- 
wärts gebogen  und  dg),  erscheinen.  Das  Ornament  wird 
häufig  auf  einen  Viertelstab  oder  einer  Art  Carniesform 
angebracht.  —  Nicht  minder  herrliche  Motive  bietet  uns 
auch  das  spätere  Mittelalter  mit  seinen  mehr  oder  min- 
der strengen  gothischen  Stilformen;  nur  ist  darauf  zu 
sehen,  dass  man  aus  der  rechten  Quelle  schupfe;  es  gibt 
nämlich  viele  scheinbar  taugliche  Motive,  welche  aber, 
wie  die  tägliche  Erfahrung  lehrt,  zu  dem  gewünschten 
Ziele  nicht  fuhren.  Die  unserem  Bedürfnisse  zunächst 
liegeudeu  Motive  dürften  wohl  an  den  Fltlgelthürcn  der 
altcu  Altäre  zu  suchen  sein.  Zwar  mögen  sie  Manchem, 
besonders  an  dem  äusseren  Rande,  einfach  erscheinen ; 
denn  an  dem  nach  dem  inodern-gottmchen  Geschmacke 
gearbeiteten  Bild  rahmen  dürfen  in  der  Regel  entweder 
Fialen  oder  Bekronungen  und  andere  noch  weniger  roo- 
tivirte,  dnrehbrocheue  und  angeklebte  Ornamente  nicht 
fehlen  (!).  —  Der  Schmuck  des  Rahmens  muas  aber  iu 
dessen  Corpus  hineingelegt  und  mit  demselben  innig 
verbundeu  sein ;  daher  fiuden  wir  bei  den  alten  zarte 
und  fleissig  gearbeitete  Profilirungen  und  in  diesen  wie- 
derum oft  Ornamente  der  zartesten  Form,  Farbenscbmuck 
u.  dgl.  angebracht.  Am  unteren  Rande  läuft  das  Profil 
der  drei  übrigen  Seiten  in  der  Regel  nicht  herum,  son- 
dern dafür  entdecken  wir  nur  eine  Abschrägung  gleich 
einem  Wasscrschlage  an  den  Fenstern. 

Schliesslich  bemerken  wir  noch,  dass,  wie  zwischen 
Bild  und  Rahmen  die  schönste  Harmonie  herrschen  soll, 
dasselbe  bezüglich  des  Verhältnisses  des  Rahmens  zur 
Wand  gilt,  hierzu  aber  gerade  die  beliebt  gewordene 
Vergoldung  nur  in  bescheidenem  Maasse  in  Verwendung 
kommen  darf,  sonst  stüsst  man  gar  leicht  auf  grosse 
Sehwicrigkeiten ;  desshalb  mache  man  fieissig  Versuche, 
Farben  mit  zu  verwenden.  —  Studiren  wir  die  Alten, 
dann  eröffnet  sich  eine  lange  Reihe  der  herrlichsten 
Motive  zu  Compositionen,  wie  wir  sie  beute  nöthig  ha- 
ben, und  die  uns  so  unangenehm  berührenden  Zerrbilder 
von  Umrahmungen  der  Neuzeit,  im  romanischen  wie  im 
gothischen  Stile,  werden  nicht  wiederholt  werden. 

(Kirchen-Schmuck.) 


fiefprefijumjeu,  ÜUttljfUungcii  etc. 

Hänchen.    Das   Institut  flu*  Glasmalerei  in  Münchon,  du 
gegenwärtig  unter  der  Direction  von  F.  X.  Zettl  er  stellt,  bat 
|  im  Laufe  der  letzten  Jahro  jährlich   70   bis  80  künstlerisch 
aufführte  Fenster  geliefert.    Unter  den  Arbeiten  des  leiten 
Jahres  sind  3  für  St.  Petersburg  bestimmte  Fenster  (Haiulot 
am  Kirchhofe,    ölück  und   Wohlstand),   eine   Darstellung  der 
,  klugen  und  thörichten  Jungfrauen  nach  einem  Cart'>n  von  An- 
I  dreas  Müller,   der  nach  London  gegangen  ist,    »Christi  Tanfe, 
|  Tod  und  Auferstehung*,    nach  Indien  bestellt,    und    endlich  5 
grosso  Fenster  für  eine  Kirche  in  Now-York  hervorzuheben. 


Dürnberg.  Die  sogenannte  , Dresdener  Erklärung*  d« 
;  Herren  A.  Woltman,  M.  Thausing,  \V.  Lübke.  B.  Meyer  mi 
1  Genossen  vom  5.  September  d.  J.  in  Itotreflf  des  Verhältnisses 
der  beiden  bekannten  Exemplare  der  Uolbein'schen  Madoinu 
zu  einander  und  zum  Meister  hat  im  Publicum  grosses  Aufsehen 
erregt,  ist  aber  vielseitig  nicht  richtig  verstanden  worden.  E> 
handelt  "ich  bei  dieser  Erklärung  um  Losung  einer  rein  wissen- 
schaftlichen Frage,  welche  den  Ktms-wertli  der  beiden  IttMtr 
gar  nicht  berührt.  Die  Xeheneinauderstellung  der  beiden  O 
mäldo  und  ihre  Vergleichung  mit  vielen  an  leieu  Werken  H>1- 
bein's,  welche  der  wesentlichste  Zweck  der  dresdener  tHolb?m- 
Ausstellung  *  war,  hat  für  jeden  Unbefangenen  das  Resultat  iir- 
geben,  dass  das  dannstädter  Exemplar  das  unzweifelhafte  Ori- 
ginal von  Hans  Holbein  dem  .Sohn  tun!  das  dresdener  Exem- 
■  plar  eine  im  grossen  Ganzen,  namentlich  in  den  Proportionen 
der  Figuren  und  der  Anordnung  derselben  zu  einander  und  nur 
Architektur,  verbesserte,  mit  grosser  Meisterschaft  durchgeführt*, 
iu  vielen  untergeordneten  Theilen  aber,  welche  llidbein  im  Ori- 
ginal in  übertrefflicher  Vollendung  durchgeführt  hat,  nicht  ver- 
standene oder  nur  nebenhin  behandelte  Copie  des  darmstädt« 
Originals  ist,  welches  überdies  in  seiner  Wirkung  durch  de? 
vergilbten  Firuiss  wesentlich  beeinträchtigt  wird.  Damit  ist  aber 
keineswegs  gesagt,  was  Viele  annehmen,  dass  das  dresdener 
Bild  ein  schlechtes,  tief  unter  dem  Original  stellendes  sei.  Dem 
dresdener  Bilde  soll  damit  sein  hoher  künstlerischer  Werth  in 
,  keiner  Weise  abgesprochen  werden.  Es  liegt  hier  also  der 
auch  sonst  vorkommende  und  sehr  leicht  erklärliche  Fall  vor, 
dass  eine  Copie,  wenn  von  einem  bedeutenden  Meister  gefer- 
tigt, das  Original  in  mancher  Ueziehuug  übertrifft. 


Stmsbnrg.  (Das  Concurrenz-Ausschreiben  für  den  Wieder- 
i  aufbau  der  Neuen  Kirche  iu  Strasburg.)    Die  Nummern  35 
|  und  39   der  deutschen  Bauzeitung   bringen   eine  Hesprechunsr 
,  über  das  Concurrenz-Ausschreiben  des  Consistoriums  der  Neuen 
Kirche  in  Strassburg  zur  Erlangung  von  Bauplänen  für  den  Wieder- 
aufbau der  zerstörten  Kirche.  Die  Hauzeitung  rügt  mi^  Recht,  d*»s 
verschiedene  Bestimmungen  des  Programms  von  einer  Bethciligno? 
mehr  abschrecken,  als  dazu  einladen ;  vor  Allem  die  den  Preisrichtern, 
unter  welchen  die  Mitglieder  des  Consistoriums  die  Mehrzahl  bilden, 
in  ganz  ungewöhnlichem  Maasse   vorbehaltene  Freiheit  in  d*r 
I  Zuerkennung  und  Versagung  der  Preise.   Noch  mehr  aber  mu« 
;  die  deutschen   Architekten  die  Auswahl  der  sachverständiyeß 
:  Richter  befremden,  indem  das  Kirchen-Consistorium  einer  dect- 
I  sehen,  dem  Deutschen  Reiche   wiedergewonnenen  Stadt  neben 
zwei  pariser  Architekten   uur  noch   den  Professor  Semper  in 
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Wien  zum  Preisrichtnr  beruft,  einen  zwar  deutseben  und  gewiss 
deutsch  gesinnten  Architekten,  gegen  dessen  Wahl  an  sich  auch 
Niemand  etwas  einwenden  wird,  der  aber  nicht  dem  neu  be- 
kränzten Deutschland  angehört.  Während  dem  zurückorwor- 
benen  Keichslande  und  wr  Allem  der  gepriesenen  Stadt  Strass- 
t>urg  aus  allen  Hauen  des  Vaterlandes  brfiderliche  Gesinnung 
und  werkthätigt»  Hülfe  in  vollstein  Maasso  entgegengetragen 
wird,  und  sich  erwarten  liess,  dass  deutsche  Kfinstler  mit  !>e- 
svinderer  Liebe  ihre  Kräfte  der  vorliegenden  Aufgabe  gewidmet 
hätten,  linden  die  Bauherren  im  grossen  Deutschen  Reiche  kei- 
nen Mann,  dorn  sie  das  Amt  eines  Preisrichters  anvertrauen 
machten,  und  setzen  eine  Jury  ein,  die  vielleicht  als  eino  inter- 
nationale angesehen  werden  soll,  in  Wahrheit  aber  antinational 
erscheint.  Wie  El sass- Lothringen  in  Sachen  des  Handels-Ver- 
kehrs noch  als  zu  Frankreich  gehörig  betrachtet  sein  will,  so 
nditet  eine  strassburger  Kirchenbehörde  auch  auf  dem  Felde 
der  Kunst  ihre  Augen  zunächst  nach  Paris.  —  Wenn  sonach 
deutsche  Architekten  nicht  als  geladen  erscheinen,  so  werden 
sie  wohlthun,  sich  nicht  aufzudrängen. 


üaaey.  Lothringen  und  mit  ihm  die  schönen  Künste,  die 
Geschichte  und  die  Alterthumswissenschaft  haben  einen  empfind- 
lichen Verlust  erlitten.  In  der  Nacht  vom  16.  zum  17.  Juli 
tat  eine  heftige  Fouersbrunst  das  altehrwördigo  Schloss  der 
Herzoge  von  Lothringen  in  Nancy  zerstört,  deren  Nachkommen 
beute  die  Souveräne  des  Hauses  Oesterreich  sind.  Nur  mit  un- 
geheuren Anstrengungen  gelang  es,  die  runde  Capelle  zu  retten, 
in  welcher  dio  irdischen  Ueborrcsto  der  alten  lothringer  Herzoge 
ruhen.  Das  Haus  der  Gondarmerie  ist  abgebrannt;  die  Samm- 
lungen und  die  Dibliothek  der  archäologischen  Gesellschaft  In 
Lothringen  sind  vernichtet,  man  konnte  nur  die  alten  Tapeten 
Karls  des  Kühnen  den  Flammen  entreissen;  im  Uebrigen  blie- 
km  nur  die  Mauern  von  allen  diesen  Gebäuden  aufrecht.  Der 
Verlust  wird  auf  über  500,000  Fr.  geschätzt. 


Juibrack.  (F.iu  Meisterwerk  des  Mittelalters.)  Das 
l'rtheil  in  Betreff  der  mittelalterlichen  Kunstwerke  aus  dem 
Gebiete  der  Malerei  und  Plastik  ist  im  Allgemeinen  noch  im- 
mer ein  beschränktes  zu  nennen.  Dieses  Urtheil  lautet  gewöhn- 
lich dahin,  dass  man  behauptet,  das  Mittelalter  habe  in  seinen 
Darstellungen  die  äussere  Form  zu  sehr  vernachlässigt  und  seine 
ganze  Kraft  nur  auf  den  zu  Gnindo  liegenden  Gedanken  und 
Ausdruck  in  den  betreffenden  Kunstwerken  aufgewendet  und  so 
Gebilde  geschaffen,  welche  zwar  durch  Gedankenreichthum  und 
Wahrheit  des  Ausdrucks  überraschen,  andererseits  aber  wieder 
durch  Vernachlässigung  der  äusseren  Form  jene  schönen  Eigen- 
schaften verkümmern  nnd  daher  selten  vollendete  Kunstwerke 
sind.  Dieses  Urtheil  dürfte  in  vieler  Beziehung  zu  entschuldi- 
gen sein,  wenn  man  bedenkt,  dass  dio  mittelalterlichen  Kunst- 
werke, welche  nns  meistens  zu  Gesicht  kommen,  aus  Jahrhun- 
derten stammen,  welche  der  Verfallperiode  mittelalterlicher  Kunst 
angehören,  während  jene  Werke,  welche  in  der  Blüthezeit  des 
Mittelaltere  entstanden,  nur  selten  uns  zur  Anschauung  «kom- 
men, einerseits  weil  wenige  Beste,  namentlich  in  Tirol,  erhal- 
ten sind,  nnd  andererseits  dieses  Wenige  meist  in  einem  äusse- 
ren Zustande  sich  befindet,  der  das  Urtheil  der  Laien  täuscht 
und  irre  führt.  Der  Kunstverständige  wird  aber  zugestehen 
müssen,  dass  viele  Werke,   welche  dem  12.  nnd  dem  Beginne 


des  13.  Jahrhunderts  angehören,  sich  gleicher  Weise  durch  Schön- 
heit und  Wahrheit. der  Gedauken  wie  auch  durch  äussere  Form- 
vollendung austeichnen.  Die  Wahrheit  dieser  Sätze  beweist  zur 
Genügo  das  dieser  Tago  dahicr  in  Ncuhausor's  Glasmaleroianstalt 
ausgestellte  Meisterwerk  mittelalterlicher  Plastik,  das  geeignet 
ist,  in  jedem  Unbefangenen  ein  gerechtes  Urtheil  über  mittelal- 
terliche Kunst  hervorzurufen.  Es  ist  dies  ein  in  über  Lebens- 
größe verfertigtor  Christus  am  Kreuze  mit  der  heiligen  Jungfrau 
und  dem  Johanues,   welches  seit  dem  13.  Jahrhundert  in  der 

:  Schlosskirche  zu  Wechsel  bürg  (im  Königreich  Sachsen  bei 
Glauchau  am  Rochlitzer  Berg)  aufgestellt  war  und  da*  der  ge- 

1  geuwärtige  Besitzer  des  Schlosses,  der  erst  vor  einigen  Jahren 
zur  katholischen  Kirche  übergetretene  Graf  Schöuburg,  liiehor 
sandte,  damit  das  Werk  durch  die  bewährte  Hand  des  Horm 
Professors  M.  Stolz  rostaurirt  werde.  Wenn  dieses  Kunstwerk 
einer  gediegeneu  Restauration  bedürftig  ist  (der  Kopf  der  Mut- 
tergottos  ist  durch  Schrotschüsse  verunstaltet,  ausserdem  fehlen 
noch  einige  Fingor  und  dio  Bemalung  ist  ganz  erblasst),  dennoch 

.  lässt  sich  noch  ganz  gut  die  Vortrefflirlikeit  und  die  Feinheit 

i  des  Ganzen,  sowohl  was  don  Ausdruck  als  auch  die  Formvoll- 

,  endung  betrifft,  erkennen.  Diese  mittelalterliche  Sculptur  ist 
eines  der  schönsten  Stücke  altdeutscher  Kunst,  die  wir  in 
Deutschland  noch  aus  den  Stürmen  der  Jahrhunderte  herüber- 

\  gerettet  haben.  Wahrhaftig  überwältigend  ist  der  Eindruck, 
den  dieses  Werk  auf  den  Beschauer  hervorruft.  Der  milde, 
liebevolle  Ausdruck  des  Christuskopfes  ist  wahrhaft  überraschend. 
Es  ist  eine  grosse  Ehie  für  da*  Land  Tirol,  dass  es  gerade 
seinen  Künstlern  vorbehalten  bleibt,  dieses  herrliche  Werk  wie- 
der mit  seinem  ursprünglichen  Glänze  zu  umgeben.  An  diesem 
Werke  können  unsere  vielversprechenden  Künstler  sich  ein  Bei- 

J  spiel  nehmen,  wie  sehr  bei  der  rechten  christlichen  Kunst  äussere 
Formgewandtheit  mit  tiefsinniger  Auffassung  Hand  in  Hand 
gohen  soll  und  kann. 


Aphorismen 

von  Dr.  A.  Keichensperger. 

Die  Pflege  der  hohen  monumentalen  Kunst  kann  nur  unter 
der  Hand  solcher  gedeihen,  welche  neben  der  Gegenwart  auch 
die  Vergangenheit  und  die  Zukunft,  überhaupt  die  grossen  Mensch- 
|  heits-Fragen  im  Auge  behalten.  Es  lässt  sich  da  nichts  im- 
|  provisiren:  auf  die  Erfindung  eines  neuen  Stiles  ausgehen,  hoisst 
ungefähr  oben  so  viel,  als  eine  neue  Sprache  oder  doch  einen 
neuen  Dialekt  erfinden  wollen. 


Im  Puncto  der  öffentlichen  Meinung  kommt  es  weit  woni- 
'  ger  darauf  an,  was  sie  meint,  als  worauf  sie  Rieh  stützt  und 
j  wie  weit  sie  berechtigt  ist.  Die  öffentliche  Meinung  ist  a.  B. 
dermalen  noch  ganz  entschieden  für  das  Einfach-Hassliche  in 
Betreff  des  Baustils,  für  gerade  Linien,  todte  Symmetrie,  Ein- 
farbigkeit und  Eintönigkeit  —  für  Content,  Gyps,  Gusseisen, 
Zink,  Steinpappe,  Terracotta  —  maskirtes  oder  maskirendes 
Material  —  soll  man  darum  das  Knie  vor  ihr  beugen? 


Die  beste  Restauration  eines  alten  Baudenkmales  ist  die- 
jenige, die  äusserlich  am  wenigsten  als  solche  hervortritt.  Damit 
ist  aber  unseren  Architekten  in  der  Regel  nicht  sonderlich  ge- 
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dient.  Sie  wollen,  dass  von  ihrer  Persönlichkeit  nnd  deren 
Wirken  möglichst  viel  sich  bemerklich  macht;  mitunter  suchen 
sie  wohl  gar  sich  und  Anderen  die  Illusion  zu  bereiten,  dass 
das  alt«  Werk  ihre  eigene  Schupfung  sei. 


Unsere  Kunstliteraten  machen  sich  durchweg  einen  ganz 
falschen  Begriff  von  dem  Wirken  der  grossen  Meister  des  Mit- 
telalters, und  zwar  wohl  hauptsächlich  um  desswillon,  weil  sie 
es  für  unmöglich  erachten,  dass  man  zugleich  ein  freier,  fester, 
klarer,  mit  Einem  Wort  ein  ganzer  Mann  und  ein  demüthig- 
gläubiger  Christ  sein  kann,  indem  sie  seihst  durchschnittlich 
weder  das  eine  noch  das  andere  zu  sein  pflegen.  In  jener 
Zeit  hatte  der  Verstand  noch  nicht  von  der  Einbildungskraft 
sich  getrennt  und  in  der  gegenwärtig  so  vulgären  Zweifelsucht 
seine  Spannkraft  eiugebüsst;  die  verschiedenen  Seelenkräfte  un- 
terstützten sich  vielmehr  wechselseitig  und  hielten  sich  unter 
einander  in  einem  gewissen  Gleichgewichte.  Ein  tüchtiges,  nach 
einem  bestimmten  Ziele  gerichtetes,  auf  dem  Doden  dor  Tradi- 
tion erwachsenes  Wissen  und  Kannen,  gehoben  durch  den  Glau- 
ben an  Gott  und  seine  Verheissungen,  ermöglichte  es  auch  dem 
Minderbegabten,  Werke  zu  schaffen,  welche  die  Probe  der  Jahr- 
hundert« bestehen,  und  zwar  in  solcher  Fülle,  dass  der  Vanda- 
lisinus  vieler  Generationen  nicht  damit  aufzuräumen  vermocht 
hat.  —  Man  erachtet  es  in  dor  Regel  für  unmöglich,  auf  den 
damaligen  Staudpunct  wieder  zurückzukommen;  allein,  warum 
sollten  wir  uns  denn  nicht  den  falschen  Dünkel  eben  so  gut  ab- 
gewöhnen können,  wie  jede  andere  Untugend?  Und  damit  wäre 
schon  gar  Vieles  gewonnen.  Wenn  oben  nur  ein  Jeder  in  sich 
gehen,  einfach  seino  Schuldigkeit  thun  will,  so  ist  die  Zukunft 
S')gar  völlig  gesichert. 


Die  meiston  Kämpfe  in  allen  geistigen  Sphären  sind  Grünz- 
streitigkeiten.  Nirgendwo  anders  sind  aber  zur  Zeit  die  Grän- 
v.cn  derinaassen  in  Verwirrung  gerathen,  wie  in  der  Kunstsphäre. 
Alles  fliesst  in  einander  über:  die  Glasmalerei  in  die  Staffeloi- 
malerei.  dor  Holzschnitt  in  den  Kupferstich,  die  Photographie 
in  die  Zeichnung,  die  Architektur  in  die  Maschinen-Coustruction ; 
alle  Materialien  werden  durch  einander  geworfen  und  in  gleicher 
Weise  behandelt:  Zink  wie  Eisen,  Eisen  wie  Stein,  Stein  wie  Holz 
und  umgekehrt.  In  solchem  Mischmasch  muss  natürlich  jedes  Stil- 
gefühl untergehen,  da  dasselbe  gerade  wesentlich  auf  der  bewuss- 
ten  Unterscheidung  der  verschiedenen  Zwecke  und  Mittel  beruht. 
Die  Confusion  ist  hauptsächlich  durch  die  oberflächliche  After- 
kritik herbeigeführt,  die  nur  danach  fragt,  wie  etwas  eben  aus- 
sieht, so  wie  durch  den  Hang  zum  Abstracten,  und  sie  gedeiht 
vorzugsweise  durch  die  grosse  Consumtion  von  Papier,  auf  wel- 
chem sich  Alles  so  ziemlich  gleichinässig  ausnimmt.  Nament- 
lich wird  durch  die  Vielzeichnerei  auch  der  Sinn  für  die  Pro- 
portionen ertödtet,  die  bei  jedem  Kunstwerk  so  wesentlich  in 
Betracht  zu  kommen  hal>en,  dass,  was  z.  B.  nach  einem  grossen 
Maassstabe  ausgeführt  schön  ist,  nach  einem  kleinen  wahrhaft 
hissüch  ist. 


Die  Kunst,  wie  überhaupt  alle  Schönheit,  darf  nicht  um  ih- 
ror  selbst  willen  auf  den  Altar  gehoben  werden;  sie  darf  nicht 


Selbstzweck  sein,  sie  muss  dienen.  Der  Schönheitscultus  int 
wie  der  Goniocultus  ein  krankhaftes  Product  des  Egoismus. 


Nur  im  Ringen  mit  dein  Stoffe  erstarkt  dor  schaffende,  bil- 
dende Geist.  Unsere  wohlfeilen  VervielfältigungskiinsU'  drohen 
die  Erfindungskraft  allmählich  auf  Null  zu  reduciren. 


,Dio  Völker  wie  die  Staaten   haben  ihre  Kindheit*-,  Jol- 
lings- und  Grei-enalter,  worauf  sie  dann  absterben  mit  Natur- 
noth wendigkeit. •    Diese   vom  Leben  der  Individuen  bergeii"tn- 
)  meue  Metapher  hat  gewisser  Maasson  Gesetzeskraft  in  der  gebil- 
j  doten  Welt  erlangt;   Sie  ist  zu   einer  Maxime   geworden,  au* 
j  welcher  man   denn   auch  für   die  ästhetische  Fortentwicklung 
mit  aller  Sicherheit  die  tiefgehendsten    Folgerungen  herleiten 
i  zu  können  glaubt.    Und  dennoch  theilt  der  Satz  das  (ieschi  k 
i  so  vieler  anderer  im  Cours  befindlicher  Gemeinplätze  —  er  im 
'  falsch:  jedenfalls  ist  er   nichts  weniger   als  allgomoin  güity, 
Di»  moralischen  Existenzen   folgen   eben  einem   ganz  anderen 
Lebensgesetze  als  deren  Träger,  die  physischen  Existenzen,  ins- 
besondere ist  das  Christonthum  eine  unversiegbare  Lebensqnell*: 
in  dem  Maasse,  in  welchem  ein  Volk  ans  dieser  Quelle  schupf!, 
wird  es  eben  leben  und  blühen;  hier  kann  es  sich  auch  wieder 
verjüngen,  falls  es  durch  Abfall  gealtert  war.    Wenn  die  Ka- 
thedralen des  Mittelalters  dermalen,    nachdem  Jahrhundert*  si» 
dem  Untergang  Preis  gegeben,  zu  neuem  Leben  erwachen  wi 
gegen  Himmel  wachsen,  so  geschieht  dies  im  Ganzen  genouimrii 
nur  um  desswillen,    weil   die  betreffenden  Völkerschaften  a;i 
wieder  auf  sich  selbst  besinnen  und  auf  den  Geist,  unter  dessen 
Eingebung  einstmals  die  Fundament«  gelegt  worden  sind. 


Das  Haupthindernis*,  welches  der  Einführung  der  Gothil 
sich  entgegenstellt,  ist  der  Umstand,  dass  sie  so  grosse  Sehn  Hö- 
rigkeiten darbietet,  dass  sie  unmöglich,  nebenbei  gelernt  n:io 
prakticirt  worden  kann.  Jedes  Werk  in  diesem  Stil«  muss  m-c 
sein,  und  doch  innerhalb  eines  fasten  Gesetzes  sich  hal  <u 
Weder  mit  der  Schablone,  noch  mit  der  blossen  Koutine  ist  da 
auszukommen,  am  allerwenigsten  mit  jener  seichten  Vielwisseru- 
wie  sie  erfordert  zu  seiu  ptlegt,  um  glücklich  durch  die  ver- 
schiedenen Staats-Examina  zu  passireu,  welche  fast  allerwärw 
auf  unserem  Conünente  (die  praktischen  Engländer  wissen  nkhi« 
davon  und  wollen  nichts  davon  wissen)  die  Grundbedingung  de: 
bürgerlichen  Existenz  abgeben. 


Die  Altmucherei  (der  archaistische  Purismus)  Ist  bei  der  Wi  - 
derherstellung von  Monumenten  eine  nicht  minder  gefahrlsiw 
Klippe,  als  die  Neumacherei,  und  kann  nicht  Kernig  vor  d<r 
Abgeschmacktheit  gewarnt  werden.  Sftcularbnuton,  wie  z.  H- 
Kathedralen,  in  Allem  und  Jedem  auf  den  Stil  ihrer  Entst*- 
hungszeit  zurückzuführen.  Um  stets  die  recht«  Linie  in  dieser 
Beziehung  einhalten  zu  können,  ist  neben  einer  giündltchrn 
Kenntniss  von  den  relativen  Vorzügen  jeder  Stilperiode  cui  ge- 
wisser Tact  erforderlich,  welchen  man  sich  nur  allmählich  durvh 
vieles  Vorgleichen  anzueignen  vermag. 


(Nebst 


Bailftgo.) 


:  J. 


Buchhandlung  io  Kala. 


Drucker:  M. 
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Die  Apostel  in  der  bildenden  Kunst. 

Von  B.  Eckl  in  München. 
(Fortsetzung.; 

V. 

Der  heilige  Philippus. 

1.    Lebensgeschichte    und  Legcode. 

Vom  heiligen  Philippus  kommt  im  Evaugelium  uur 
wenig  vor.  Er  wurde  zu  Betbsaida  geboren  und  war 
einer  der  ersten  derjenigeu,  welche  unser  Heiland  auf- 
forderte, ihm  nachzufolgen.  Nach  dessen  Himmelfahrt 
reigte  er  uach  Scythieu  uud  predigte  daselbst  das  Evan- 
gelium zwanzig  Jahre  lang.  Hierauf  predigte  er  zu 
Uieropolis  in  Phrygien,  wo  er  die  Einwohner  der  Ver- 
ehrung eiuer  ungeheuren  Schlange  oder  eines  ungeheu- 
ren Drachens,  oder  des  Gottes  Mars  in  dieser  Gestalt 
ergeben  fand.  Da  der  Apostel  sich  Uber  ihre  Blindheit 
erbarmte,  befahl  er  der  Schlange  im  Namen  des  Kreu- 
ies,  welches  er  iu  der  Hand  hielt,  zu  verschwinden,  und 
aUo  gleich  glitt  das  Keptil  hinter  den  Altar  und  gab 
zugleich  einen  'so  fürchterlichen  Gestank  vou  sich,  dasa 
viele  Menschen  starben  und  der  Sohn  des  Königs  todt 
in  die  Arme  seiner  Begleiter  Hei;  aber  der  b.  Apostel 
erweckte  ihn  durch  Gottes  Macht  wieder  zum  Leben. 
Algdann  wurden  die  Briester  des  Drachens  wider  ihn 
aufgebracht  und  ergriffen  und  kreuzigten  ihn,  und 
warfen  ihn,  während  sie  ihn  kreuzigten,  mit  Steinen. 
i>o  gab  er  seinen  Geist  auf,  indem  er  wie  sein  göttlicher 
Meister  für  seine  Feinde  und  Pciniger  betete  (im  Jahre 
80  oder  81  nach  Chr.). 


Nach  der  h.  Schrift  hatte  der  b.  Philippus  viele 
Töchter,  welche  Prophetinnen  waren  und  viel  Volk  zum 
christlichen  Glauben  bekehrteu.  (Ap. -Gesch.  XXI.  9.) 
Im  griechischen  Kalender  werden  St.  Marianne,  seine 
Schwester,  und  St.  Hermiaue,  seine  Tochter,  als  Märtyre- 
rinnen geuannt. 

2.  Kunst. 

Wenn  der  b.  Philippus  allein  oder  ab  einer  aus 
der  Reihe  der  Apostel  dargestellt  wird,  dann  erscheint 

;  er  gewöhnlich  als  ein  Mann  in  der  Blutbe  des  Lebens, 

'  mit  wenig  Bart  und  einem  wohlwollenden  Angesichte, 
da  er  als  merkwürdig  liebevoll  geschildert  wird.  Er 
trägt  als  sein  Attribut  ein  Kreuz  iu  verschiedener  Form; 
zuweilen  ist  es  ein  kleines  Kreuz,  welches  er.  in  der 
Hand  trägt,  zuweilen  ein  hohes  in  der  Form  eines  T 
oder  ein  langer  Stab  mit  einem  kleinen  lateinischen 
Kreuz  am  obereu  Ende  desselben. 

Das  Kreuz  des  heiligen  Philippus  kann  eine  drei- 
fache Bedeutung  haben:   es  kann  1)  sein  Martyrtbum 

|  andeuteu,  oder  2)  Beinen  Sieg  Uber  die  Götzen  durch 
die  Macht  des  Kreuzes,  oder  3)  wenn  Uber  dem  Pilger- 
stab angebracht,  seine  Mission  unter  deu  Barbaren  als 
Prediger  des  Kreuzes  des  Heils.  —  Einzelne  Figuren 
des  h.  Philippus  als  Schutzpatron  kommen  nur  selten 
vor.    Auf  der  Facade  der  St.  Michaelskirche  zu  Florenz 

|  befindet  sich  eine  Bchöne  Statue  von  ihm,  eine  andere 
in  lesender  Stellung ;  im  Dome  zu  Siena  eine  von  Becca- 
fumi;  eine  andere  in  sitzender  und  lesender  Stellung 
im  Belvedcre  zu  Wien  von  Ulrich  Maier. 

Sujets  aus  dem  Leben  des  heiligen  Philippus,  ent- 
weder als  einzelne  Gemälde  oder  in  einer  Keihe,  trifft 

nn 
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gleichfalls  nur  eelteii.  Da  er  der  Erste  war,  wel- 
cher vom  Herrn  berufen  wurde,  Alles  zu  verlassen  und 
ibiu  nachzufolgen,  uud  seine  Berufung  daher  in  der  Kirche 
als  ein  Fest  gefeiert  wird,  rnuss  er  unseres  Erachtens 
für  sich  allein  bchandell  weiden;  aher  man  findet  ihn 
uirgends  allein  dargestellt.  Wir  kennen  nur  drei  aus 
seinem  Leben  genommene  Sujets: 

1)  Bonifacio.  St.  Philippus  steht  vor  dem  Heiland; 
die  Haltung  des  lelzteren  ist  äusserst  würdig,  die  des 
heiligen  Philippus  bittend;  die  anderen  Apostel  sieht  mau 
im  Hiutergrunde ;  das  Coloril  und  der  Ausdruck  des 
Guuzeu  wie  bei  Titian.  Das  Sujet  dieses  herrlichen 
Gemäldes  ist  durch  die  darunter  stehende  Inschrift: 
pDomine,  ostende  nobis  fairem,  et  auffielt  nobis."  „Phi- 
lippe, qvi  videt  Die,  videt  et  Patrrm  tu  cum :  ego  et  Pater 
utum  minus.'  (.loh.  XIV.  14,)  ausgedrückt.  Dieses 
Gemälde  befindet  sich  in  der  Akademie  zu  Venedig. 

2)  St.  Philippus  vertreibt  die  Schlange.  Der  Schau- 
platz ist  das  Innere  eiues  Tempels,  ein  Altar  mit  der 
Matue  des  Gottes  Mars;  eine  unter  dem  Altar  hervor- 
kriechende Schlange  tiidtet  die  Umstehenden  mit  ihrem 
giftigen  und  feurigen  Athem ;  das  alte  Frcseogemiilde 
iu  der  Capelle  zu  Padua  ist  äusserst  lebhaft,  steht  aber 
dem  dasselbe  Sujet  darstelleLden  in  der  h.  Krenzkirche 
(■Santa  Croce)  zu  Florenz  vun  Fra  Fäippo  Lippi,  wo 
die  würdige  Haltung  des  Apostels  und  die  Gruppe  des 
iu  den  Armeu  seiner  Begleilor  sterbenden  Sohnes  des 
Königs  wunderbar  effectvoll  und  dramatisch  sind,  weit 
nach.  Philipp  war,  wohl  gemerkt,  der  Schutzpatron  der 
Maler ! 

3)  Die  Kreuzigung  des  h.  Philippus.  Nach  den  al- 
ten griechischen  Traditionen  wurde  er  mit  dem  Kopf 
abwärts  gekreuzigt  und  ist  auch  auf  dem  Thurm  der 
St.  Paulskirche  so  dargestellt  uud  eben  so  auch  auf  ei- 
nem alten  Gemälde  Über  dem  Grabe  des  Cardinais  Philipp 
d'Alcucon,  wo  sein  Namens-Patron  St.  Philippus  wie 
der  h.  Petrus  mit  Stricken  an  das  Kreuz  befestigt  ist 
und  mit  dem  Kopfe  an  demselben  abwärts  hängt;  >)  aber 
auf  dem  alten  Frcscngemälde  von  G<K*to  da  PaJova,  in  der 
Capelle  des  b.  Philippas,  ist  er  in  der  gewöhnlichen 
Weise  gekreuzigt,  mit  einem  langen  rothen,  bis  auf 
die  Klisse  gehenden  Gewaude  bekleidet. 

Man  muss  St.  Philipp  den  Apostel  nicht  mit  Philipp  dem 
Diakon  verwechseln.    Philipp  der  Diakon  hat  den  Kam 
merer  der  Königin   von  Aelbiopicn,  Candace,  getauft, 
obgleich   diese  Handlung  zuweilen  dem  Apostel  Philip- 
pus zugeschrieben  wird.    Die  Begebenheit  mit  der  Taufe 

1)  Die««*  GemlÜde  befindet  »ich  zu  Rom  in  der  Kirche  8.  Maria 
in  Truicver«  (1397). 


des  Aethiopicrs,  welche  auch  mit  fliessendem  Wasser 
auf  dem  Wege  Statt  fand,  der  von  Jerusalem  nach  Gau 
hinabgeht,  ist  In  verschiedenen  schönen  Landschaften 
mit  vielem  Effecte  dargestellt  worden.  Claude  Salvator 
Rosa,  Jan  Both,  dieser  in  einem  schönen  Gemälde  in 
der  Queen's  Gallery,  Rembrandt,  Cuyp  und  Andere  ha- 
ben sie  so  bebandelt. 


VI. 

»er  hellige  Jakobns  der  Jüngere. 

.Der  sechste  ist  der  h.  Jakobus  der  Jüngere  oder 
der  Kleinere,  auch  der  Gerechte  genannt.  Er  war  ein 
naher  Verwandter  Christi,  da  er  der  Sohn  der  Maria, 
der  Gattin  des  Kleophas  und  Schwester  der  h.  Jungfrau 
Maria,  war,  wessbalb  er  auch  der  Bruder  des  Herrn  ge 
nannt  wurde.  Von  ihm  wird  bis  nach  der  Himmelfahrt 
Christi  nichts  Besonderes  berichtet.  Er  wird  als  der 
erste  christliche  Bischof  von  Jerusalem  betrachtet  und 
wegen  seiner  Selbst  verliiugnung,  Frömmigkeit,  Weisheit 
und  Liebe  verehrt.  Nachdem  er  durch  den  Eifer  seiner 
Lehre  die  Wuth  der  Schriftgelehrtcn  und  Pharisäer  auf 
'geregt  und  sich  insbesondere  die  Feindschaft  des  Hohen- 
priesters Ananas  zugezogen,  warfen  sie  ihn  von  einer 
Terrasse  oder  einer  Brustwehr  des  Tempels  herab,  und 
einer  aus  dem  wUthcnden  Pöbel  schlug  ihm  unten  mit 
einem  Walkerknütul  den  Schädel  ein. 

In  einzelnen  Figuren  und  auf  Andachtsbildern  lehnt 
der  h.  Jakobus  gewöhnlich  an  diesem  Knüttel,  dein 
Werkzeuge  seiues  Martyrtbums.  Nach  einer  alten  Tra- 
dition hatte  er  mit  dem  Heilande  hinsichtlich  seines  An- 
gesichtes und  seiner  äusseren  Erscheinung  eine  so  grosse 
Aehnlichkcit,  dass  man  sie  nur  schwer  unterscheiden  konnte. 
Die  h.  Jungfrau  selbst,  sagt  die  Legende,  hätte  sie,  wenn 
sie  sich  hätte  irren  können,  mit  einander  verwechsele 
können.  Uud  diese  grosse  Aehnlichkcit  machte  aneb 
den  Kuss  des  Vcrrathe«  Judas  noth wendig,  um  den 
Soldaten  sciu  Opfer  zu  bezeichnen. 

Diese  charakteristische  Aehnlichkcit  wird  auf  den 
«Besten  uud  besten  Darstellungen  des  h.  Jakohus  auch 
beachtet  und  durch  diese  wird  er  auch  gewöhnlich  un- 
terschieden, wenn  er  seinen  Knüttel,  welcher  sehr  oft 
nur  ein  dicker  Stock  ist,  nicht  hat.  Mit  Ausnahme  die 
ser  schriftmässigeu  Scenen,  worin  die  Apostel  auweucod 
sind,  gibt  es  nur  wenige  Gemälde,  auf  welchen  Jak'»0 
der  Kleinere  dargestellt  ist.  Er  scheint  als  Schutt-I'» 
tron  nicht  recht  volkstümlich  geworden  zu  sein. 
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Ereigniss  seines  Martyrtbums  kommt  nur  sebr  selten 
ror  and  wird  sebr  buchstäblich  wiedergegeben ;  der  Schau- 
platz ist  ein  Hof  des  Tempels  mit  Terrassen  und  Bal- 
coneu;  er  fällt  auf  den  Erdboden  oder  ist  bereits  auf 
denselben  herabgefallen,  und  einer  aus  dem  Pöbel  hebt 
den  Knüttel  auf,  um  ihn  zu  schlagen. 

Unwissende  Künstler  haben  zuweilen  Jakob  den  Grös- 
seren mit  Jakob  dem  Kleineren  verwechselt.  Die  dem 
h.  Philippus  und  dem  h.  Jakobus  geweihte  Capelle 
dei  Balludi  7.a  radua  enthalt  eine  Reihe  Frescogemälde 
aus  dem  Leban  des  b.  Jakobus  des  Jüngern,  auf 
welchen  einige  der  wuuderbarcu  Begebenheiten  darge- 
stellt sind,  die  in  der  Legmda  anrm  dem  h.  Jakobus 
dem  Aelteren  zugeschrieben  werden. 

1)  Die  Versammlung  der  Apostel  zu  Jerusalem,  auf 
welcher  der  h.  Jakobus  zum  Oberhaupt  oder  Bischof 
der  dortigen  ganzen  Kirche  ernannt  wurde. 

2)  Unser  Heiland  erscheint  nach  seiner  Auferstehung 
dem  h.  Jakobus,  welcher  gelobt  hatte,  nichts  zu  essen, 
bis  er  den  Herrn  gesehen. 

3)  Der  b.  Jakob  wird  im  Hofe  des  Tempels  von 
der  Kanzel  herabgeworfen. 

4)  Er  wird  von  dein  Walker  ersehlagen. 

ö)  Ein  Kaufmaun  wird  von  einem  Tyrannen  aller 
seiuer  Güter  beraubt  und  ins  Gefänguiss  geworfen.  Er 
ruft  deu  h.  Jakobus  um  Hülfe  an,  welcher,  indem  er 
ihn  auf  die  Spitze  des  Thurmcs  führt,  dem  Tburrae  be- 
fiehlt, sieb  bis  auf  den  Bodeu  zu  beugen,  worauf  der 
Kaufmann  flieht  und  entrinnt;  oder  nach  der  in  dem 
Frescogemälde  befolgten  Darstellung:  der  Apostel  hebt 
den  Thurm  auf  einer  Seite  von  seinem  Fundamente  aus 
in  die  Höhe  und  der  Gefangene  entschlüpft  aus  demsel- 
ben wie  eine  Maus  aus  einer  Falle. 

6)  Ein  armer  Pilger,  der  weder  Geld,  noch  etwas 
zu  essen  hatte,  schlief  auf  dem  Wege  ein  und  fand 
bei  seinem  Erwachen,  dass  der  h.  Jakobus  einen  Laib 
Brod  neben  ihn  hingelegt  hatte,  mit  welchem  er  wun- 
derbarer Weise  bis  zum  Ende  Beiner  Reise  ausreichte. 
Diese  beiden  letzteren  Geschichten  werden  auch  vom  h. 
Jakobus  von  Galicien  erzählt,  aber  es  finden  sich  wohl 
f  schwerlich  Gemälde  aus  seinem  Leben,  auf  welchen  sie 
vorkommen.  Hier  beziehen  sie  sich  unzweifelhaft  auf 
St.  Jakobus  den  Jüngern,  da  die  Capelle  ibm  geweiht  ist. 


ein.  Er  war  ein  Galiläer  und  Fischer,  und  wir  finden 
ihn  bei  zwei  in  der  h.  Schrift  erwähnten  Gelegenheiten 
hervorgehoben.  Als  Jesus  nach  Bethania  ging  und 
sein  Leben  von  den  Juden  bedroht  war,  sprach  Thomas : 
„Lasst  uns  auch  mitgeben,  auf  dass  wir  mit  ihm  ster- 
ben!" Nach  der  Auferstehung  Christi  wollte  er  nicht 
an  dessen  Wiedererscheinen  glauben,  bis  er  ihn  mit  ei- 
genen Augen  gesehen  hätte,  und  diese  Begebenheit  ist 
betitelt:  die  Ungläubigkcit  des  b.  Thomas.  Ans  diesen 
beiden  Ereignissen  können  wir  uns  einige  Begriffe  von 
seinem  Charakter  bilden:  muthig  und  liebend,  aber  nicht 
geneigt,  Dinge  für  sogleich  verbürgt  zu  halten  oder,  wie 
ein  französischer  Schriftsteller  dies  ausdrückt:  „bnmque 
tt  resolu,  mais  d'un  esprit  exiyeant."  Nach  der  Auf- 
erstehung des  Heilandes  ging  St.  Thomas  nach  Osten, 
indem  er  das  Evangelium  in  fernen  Ländern  gegen  Son- 
nenaufgang predigte.  Es  besteht  eine  in  der  Kirche 
angenommene  Tradition,  dass  er  bis  nach  Indien  kam; 
dass  er  daselbst  mit  den  drei  Königen  zusammenge- 
troffen sei  und  sie  getauft  und  in  Indien  eine  Kirche 
gegründet  und  daselbst  auch  den  Martyrtod  erlitten 
habe.  Es  wird  erzählt,  dass  die  Portugiesen  zu  Melia- 
porc  eine  alte  Insclirift  gefunden  haben,  welche  besagt, 
dass  der  h.  Thomas  am  Fusse  eines  Kreuzes,  welches 
er  errichtet,  mit  einer  Lauzo  durchbohrt  worden  und 
erst  sein  Leib  im  Jahre  1523  daselbst  gefunden  und 
nach  Goa  gebracht  worden  sei. 

Auf  Corrcggio's  Bild  des  b.  Thomas  als  Schutzpa- 
tron von  Parma  ist  er  von  Engeln  umgeben,  welche  zum 
Zeichen  seines  apostolischen  Wirkens  in  Indien  auslän- 
dische Früchte  tragen. 

Es  gibt  eine  grosse  Anzahl  extravaganter  und  poeti- 
scher Legenden  vom  h.  Thomas.  Wir  werden  aber 
bloss  solche  anfuhren,  welche  in  der  Kircbenmalcrei  an- 
genommen und  von  den  Künstlern  des  Mittelalters  be- 
bandelt wurden. 

Wenn  der  b.  Thomas  allein  oder  mit  Anderen  als 
Apostel  dargestellt  wird,  trägt  er  auf  allen  Andachts- 
bildern, welche  nicht  vor  dem  13.  Jahrhundert  gefertigt 
wurden,  das  Baumeister  Richtscheit  von  dieser  Gestalt: 


VII. 


Der  heilige  Thomas,  genannt  Didymus  (der  Zwilling) 
nimmt  in  der  Reibe  der  Apostel  den  siebenten  Platz 


Da  er  nun  ein  Fischer,  und  weder  ein  Zimmermann, 
noch  ein  Maurer  war,  mnss  der  Ursprung  dieses  Attributes 
in  einer  der  bekanntesten  Legenden  gesucht  werden, 
welche  ihn  zum  Gegenstand  bat. 

Als  der  b.  Thomas  zu  Casare»  war,  erschien  ibm 
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der  Herr  und  sprach  zu  ihm :  „Der  König  von  Indien 
Gondoforus,  bat  seinen  Minister  geschickt,  um  in  der 
Baukunst  bewanderte  Werkleote  zu  suchen,  welche  für 
ihn  einen  Palast  bauen  sollten,  der  schöner  wäre,  denn 
der  des  Kaisers  zu  Rom.  Sieb  nun,  ich  will  dich  dahin 
senden.*  Und  Thomas  ging,  und  Gondoforus  befahl  ihm, 
einen  prächtigen  Palast  für  ihn  zu  bauen,  und  gab  ihm 
zu  diesem  Ende  viel  Gold  und  Milber.  Der  König  ging 
in  ein  fernes  Land  und  war  zwei  Jahre  lang  abwesend,  1 
und  der  h.  Thomas  vertheilte  unterdessen,  anstatt  einen 
Palast  zu  bauen,  alle  ihm  anvertrauten  Schätze  unter 
die  Armen  und  Kranken ;  und  als  der  König  zurück- 
kehrte,, ward  er  sehr  zornig  und  Hess  den  b.  Thomas 
ergreifen  und  ins  Gefangniss  werfen  und  sann  für  ihn  auf 
eineu  schrecklichen  Tod.  Mittlerweile  starb  der  Bruder 
des  Königs,  und  der  König  bescbloss,  ihm  ein  prächti- 
ges Grabmal  zu  errichten ;  aber  der  Todte  stand,  nach- 
dem er  einige  Tage  lang  todt  gewesen,  plötzlich  wieder 
auf,  setzte  sich  aufrecht  und  sprach  zu  dem  Könige: 
„Der  Mann,  den  du  martern  willst,  ist  ein  Diener  Got- 
tes ;  sieb !  ich  bin  im  Paradiese  gewesen  und  die  Engel 
zeigten  mir  dort  einen  wunderbaren  Palast  von  Gold, 
Silber  und  Edelsteinen,  und  sagten:  t Das  ist  der  Palast, 
den  der  h.  Thomas  für  deinen  Bruder  Gondofor  erbaut 
hat."  Und  als  der  König  diese  Worte  gehört,  eilte  er 
t  nach  dem  Gefängnisse  und  befreite  den  Apostel;  und 
Thomas  sprach  zu  ihm:  „Weiset  du  nicht,  dass  diejeni- 
gen, welche  himmlische  Dinge  besitzen  wollen,  Bich  we- 
nig um  die  Dinge  dieser  Erde  bekümmern?  Es  gibt  im 
Himmel  unzählige  Paläste,  welche  vom  Anbeginn  der 
Welt  für  diejenigen  bereit  stehen,  welche  sich  den  Be- 
sitz durch  den  Glauben  und  die  Liebe  verschaffen.  Dein 
Reichthum,  o  König,  kann  dir  den  Weg  zu  einem  sol- 
chen Palaste  bereiten,  aber  dir  nicht  dabin  nachfolgen." 

Das  Richtscheit  bezeichnet  den  h.  Thomas  als  den 
geistigen  Baumeister  des  Königs  Gondoforus,  und  aus 
demselben  Grunde  ist  er  auch  zum  Schutzpatron  der 
Architekten  und  Baumeister  gewählt  worden. 

Es  herrscht  in  dieser  Legende  oder  Allegorie,  so 
phantastisch  sie  auch  ist,  doch  eine  augenfällige  Schön- 
heit und  Bedeutsamkeit,  auf  welche  man  nicht  erst  hin- 
zuweisen braucht.  Sie  scheint  zu  denjenigen  zu  gehö- 
ren, welche  ursprunglich  nicht  als  Tbatgacben  angenom- 
men, sondern  als  Parabeln  und  religiöse,  zum  Unterrichte 
des  Volkes  dienende  Fictionen  erfunden  wurden,  wie  dicB 
auch  bei  den  Geschichten  unseres  Heilandes  vom  „guten  Sa- 
maritan,  dem  verlorenen  Sohn*  u.  s.  w.  der  Fall  war, 
nur  dass  sie  durch  die  Darstellung  irgend  einer  berühm- 
ten und  hohen  Persönlichkeit  —  unseres  Heilandes, 
der  h.  Jungfrau  oder  eines  der  Apostel  —  als  Helden 


der  Erzählung  noch  schlagender  und  eindringender  ge- 
macht wurden.  Die  schöne  Legende  vom  h.  Thomas 
und  von  König  Gondoforus  ist  auf  einem  der  Fenster  der 
Kathedrale  von  Bonrges  dargestellt  —  ein  recht  geeig- 
netes Geschenk  der  Baumeister- Gesellschaft  in  jener 
alten  Stadt.  Auch  ist  sie  das  Sujet  eines  der  schönsten 
der  altfranzösishen  Mysterien,  welche  im  vierzehnten 
Jahrhundert  in  Frankreich  mit  grossem  Beifall  aufge- 
führt wurden. 

Aber  in  den  historischen  Sujets  aus  dem  Leben  des 
h.  Thomas  muss  einem  in  der  h.  Schrift  vorkommenden 
Ereignisse,  in  welchem  er  als  eine  Hauptfigur  erscheint, 
der  erste  Platz  angewiesen  werden.  ,Die  Ungläubig- 
keit  des  h.  Thomas"  kommt  in  allen  älteren  Reiben- 
Durstellungen  aus  dem  Leben  Christi  als  eines  der  Ereig- 
nisse seiner  Sendung  und  einer  der  Beweise  seiner 
Auferstehung  vor.  Auf  den  alten  Thoren  der  St.  Paulo» 
kirche  ist  es  als  ein  heiliges  Mysterium  mit  grosser  Ein- 
fachheit bebandelt,  indem  der  b.  Thomas  die  Hauptfigur 
in  der  Handlung  ist,  als  der  Einzige,  dessen  Ueberzeugung 
fUr  die  ganze  Welt  Ueberzeugung  bringen  sollte.  Christ« 
steht  auf  einem  Piedestal  und  Uber  demselben  befindet 
sieb  ein  Kreuz;  die  Apostel  stehen  auf  beiden  Seiten 
um  ihn  herum  und  St.  Thomas  streckt,  näher  kommend, 
Beine  Hand  aus.  Das  Ereigniss  kommt  als  ein  beson- 
deres Sujet  in  den  späteren  italienischen  und  flämischen 
Kunstschulen  häufig  vor.  Die  gewöhnliche  Behandlung 
lässt,  wenn  sie  in  diesem  dramatischen  Stile  gegeben 
ist,  zwei  Variationen  zu.  Entweder  legt  St  Tbomai 
seine  Hand  mit  dem  Ausdruck  des  Zweifels  und  der 
Furcht  auf  die  Wunde  des  Heilandes,  oder  er  blickt, 
nachdem  seine  Zweifel  beseitigt,  in  Anbetung  und  Be- 
wunderung empor.  Von  der  ersten  Darstellung  ist  eine* 
der  schönsten  Beispiele  ein  wohlbekanntes  Gemälde  von 
Rubens  (in  der  Galerie  zu  Antwerpen),  eines  seiner 
schönsten  Werke  und  merkwürdig  wegen  der  Wahrheit 
des  Ausdrucks  im  Angesichte  des  Apostels,  dessen  Hand 
sich  an  der  Seite  Christi  befindet;  St.  Johannes  und 
Petrus  stehen  hinter  ihm.  Auf  Van  Dyck's  Gemälde  in 
Petersburg  blickt  sich  St.  Thomas,  um  die  Hand  de» 
Heilandes  zu  untersuchen.  Auf  einer,  Raphael  zuge- 
schriebenen Zeichnung  haben  wir  die  zweite  Darstel- 
lung: den  Blick  der  erstaunten  Ueberzeugung  bei  St 
Thomas1).  Nicolo  Paussin  hat  diesen  Gegenstand  schön 
gemalt,  indem  er  zwölf  Figuren  einfuhrt*).  BonviriilO,* 
Gemälde  ist  bertlhmt.  aber  er  hat  den  Fehler  begangen, 


1)  PasMTant,  Raphael  II.  116. 

2)  Diese*  Gemälde  irt  gestochen  tob  Andres. 
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dass  er  die  zwei  Hauptfigaren  beide  in,  Profil  darge- 
«tellt  bat»)- 

Dcr  Legenden  Gegenstand  „Madonna  defla  Cintoia" 
gebort  eigentlich  zu  den  Legenden  von  der  h.  Jungfrau, 
aber  da  der  b.  Thomas  stets  eine  Hauptperson  ist,  wollen 
wir  es  hier  erwähnen.    Die  Legeude  erzählt,  dass  der 
Apostel  Thomas,   als!  die  Mutter  des  Heilandes  gen 
Himmel  emporstieg,  nicht  anwesend   war;   aber  uach 
drei  Tagen  kehrte  er  zurück,  und  da  er  an  der  Wahr- 
heit ihrer  glorreichen  Auffahrt  zweifelte,  so  verlangte 
er,  da*»  ihr   Grab  geöffnet  werden  sollte.    Dies  ge- 
schah dann  auch,  und  siehe  da!  es  ward  leer  befuuden. 
Daun  warf  ihm  die  h.  Jungfrau,  sich  seiner  {Schwach- 
heit   undÄ  GlaubcnsmangcU   erbarmend,   ihren  Gürtel 
herab,  auf  dass  dieser,  handgreiflich  in  seiner  Hand  ver- 
blei beude  Leweis,  für  alle  Zeiten  alle  Zweifel  aus  seiuer 
Seele  eutfernen  möchte,  —  wesshalb  man  den  b.  Tho- 
mas auf  vielen  Gemiilden  der  Himmelfahrt  und  Krönung 
der  h.  Jungfrau  unten,  den  Gürtel  in  seiner  Hand  hal- 
tend, sieht,  wie  z.  ii.  in  Kaphacl'a  schöner  .Krönung" 
iin  Vatican  und  in  CVrreggio's  „Himmelfahrt*  zu  Parma, 
wo  St.  Thomas  den  Gürtel  hält  und  ein  anderer  Apostel 
denselben  küsst. 

Der  Glaube,  dass  der  Gürtel  in  der  Kathedrale  zu 
l'istoja  aufbewahrt  werde,  hat  diese  Legende  zu  eiuein 
Lieblihgs-Snjet  der  (lorcntinischen  Maler  gemacht,  und 
man  findet  dasselbe  nicht  bloss  als  ein  LrcigLis*  in  der 
Scene  der  Himmelfahrt,  sondern  auch  in  eiutr  rein  my- 
stischen Art  und  Weise  behandelt,  wie  z.  B.  auf  einem 
bezaubernden  Basrelief  von  Lucca  della  liobbia  in  der 
lioreutiner  Akademie,  wo  die  h.  Jungfrau,  umgeben  \on 
einem  Engelchor,  dem  Apostel  ihren  Gürtel  tibergibt. 
Auf  einem  schönen  Gemälde  von  G  r  a  nacci  (in  der  Aka- 
demie zu  Floreuz  sitzt  die  h.  Jungfiau  auf  den  Wolken 
Leben  ihr  befindet  sich  ihr  leeres  'Grab ;  auf  der  einen 
Seite  kuieet  der  h.  Thomas,  welcher  den  Gürtel  ehr- 
erbietig empfangt;  auf  der  anderen  kniet  der  Erzengel 
Micl.acl.  An  Einfachheit  der  Anordnung,  an  Schönheit 
des  Ausdrucks  und  zarter  Harmonie  der  Farbe  ist  dieses 
Gemälde  nur  selten  ubertroffen  worden*).  Granacci 
hat  dieses  Sujet  noch  einmal  behandelt,  und  der  h. 
Thomas  empfängt  den  Gürtel  in  Gegenwart  des  h. 
Johannes  des  Täufers,  des  h.  Laurentius,  des  h.  Jacobus 
des  Grösseren  und  des  h.  Bartholomäus*).  Auch  Fuolino 
da  Pistoja  und  Sogliani  haben  dieses  Sujet  behandelt, 
und  von  Mainardi  befindet  sich  ein  sehr  grosses  und 
schönes,  dasselbe  darstellende  Gemälde  in  der  Kreuz- 
kirche zn  Florenz. 


1)  Diesel  Uemfildo  befindet  sich 

2)  Flürens,  Cfto«  Kuccellu. 


Eine  poetische  und  wahrhaft  mystische  Darstellung 
dieses  Gegenstandes  ist  diejenige,  wo  das  ^Jesuskind, 
sitzend  oder  auf  dem  Knie  seiner  Mutter  stehend,  ihr 
deu  Gürtel  auflöst  und  dem  h.  Thomas  übergibt.  Ilievon 
gibt  es  verschiedene  Beispiele:  eines  im  Dome  zu 
Viterbo. 

Im  Mariyrtbnm  des  h.  Thomas  durchstechen  ihn 
mehrere  Götzendiener  mit  Lanze  und  Spicsscn,  in 
welcher  Weise  derselbe  auf  den  Thoren  der  St.  Paulus- 
kirche, und  zwar  nur  mit  vier  Figuren.  dargestellt  war. 
Lübens  hat  in  seinem  grossen  Gemälde  die'  Legende 
sehr  genau  befolgt.  St.  Thomas  umarmt  das  Kreuz,  zu 
dessen  Füssen  er,  von  Speeren  durchbohrt,  niederfällt. 
Ein  grosse!!.  Gemälde  in  der  Galerie  des  Grafen  Hamich 
zu  Wien,  welches  dort  das  Martyrthmn  des  h.  Judas 
heisst,  stellt  vielmehr  das  des  h.  TbomaB  dar.  Zwei 
heidnische  Priester  durchbohren  ihn  mit  Lanzen.  Albrecht 
Dürer  stellt  ihn  in  seinem  schönen  Kupferstiche  dar  wie 
er  die  Lanze,  das  Werkzeug  seines  Martyrthums,  hält ; 
aber  diess  ist  uicht  gewöhnlich. 

Der  achte  in  der  Reihe  der  Apostel  ist  der  h.  Evan- 
gelist Matthäus. 


Die  erste  Maler-Bruderschaft  im  Prag. 

Von  B.  Grncber. 

Die  Maler- Bruderschaft  in  Prag,  deren  auf  uns  ge- 
kommene Statuten  und  mancherlei  künstlerische  Ver- 
hältnisse der  luxemburgischen  Periode  sehr  interessant 
sind,  war  die  erste  freiweltliche,  welche  sich  in  Deutsch- 
land gebildet  hat,  eiue  neben  dem  Zuuftwcsen  herziehende 
Genossenschaft  verschiedener  Gewerbe,  gewisser  Massen 
die  Einleitung  in  das  später  aufblühende  Vereinsleben. 

Die  Satznngeu  selbst,  welche  der  Maler  Quirin  Jahn 
in  der  Kieggcr'schcn  Statistik  veröffentlichte, l)  verdienen 
um  so  mehr  einige  Erläuterungen,  als  sie  nur  in  der 
den  meisten  Lesern  unverständlichen  Sprache  des  14. 
Jahrhunderts  mitgetheilt  und  in  neuerer  Zeit  öfters 
falsch  iuterprerirt  worden  sind. 

Es  war  im  Jahre  1348,  dem  Grllndungsjahr  der 
pragcr  Universität,  als  unter  dem  Vorsitz  des  Malers 
Theodorich  die  Bruderschaft  gestiftet  und  das  Statut 
verfasst  wurde.  Die  Originalschrift  ist  auf  starkes  Pa- 
pier in  deutscher  Sprache  geschrieben  und  befand  sich 
bis  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  im  Archiv 


i)  Materialien  tur  alten 
Heft,  Leipiig  und  Prag,  1788. 


und  neuen  Statistik  von   Uöbmeo,  VI. 
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der  prager  Malergesellschaft ;  als  diese  im  Jahre  1782 
aufgelöst  wurde,  erwarb  Jabn  das  in  Quartformat  ge- 
haltene Mauuscript  und  Ubetliess  es  späterhin  der  siob 
bildenden  Gesellschaft  patriotischer  Kunstfreunde,  in 
deren  Bibliothek  es  gegenwärtig  verwahrt  wird.  Papier 
und  Schriftzeichen  tragen  genau  den  Charakter  der  an- 
gegebenen Zeit,  auch  stimmen  sowohl  die  Siilisiruug 
der  Paragraphen  wie  der  Ductus  so  auffallend  mit  den 
vielen  in  der  Veitskirche  zu  Mühlhauscn  am  Neckar 
befindlichen  Inschriften  Uberein,  dass  man  hier  wie  dort 
denselben  Verfasser  und  Schreiber  voraussetzen  möchte.') 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  es  Theodorich  selbst, 
welcher  die  aus  deu  ßerathungen  hervorgegangenen 
Satzungen  niedergeschrieben  bat. 

Eiuc  böbmischo  Uebersetznng  der  Statuten  wurde 
erst  um  1435  beigefügt,  als  nach  Rückkehr  des  Kaisers 
Sigmund  sieb  dauernde  Kubc  einzustellen  schien  und 
die  Klinstier  das  Beditrfuiss  fuhlieu,  sich  wieder  anein- 
ander zu  schliessen. 

Wie  bei  allen  mittelalterlichen  Einrichtungen  bildete 
auch  das  religiöse  Element  die  Grundlage  der  Bruder- 
schaft, welche  den  heiligen  Lucas  zu  ihrem  Patron 
wählte  und  desshalb  auch  Lucas-Bruderschaft  genannt 
wurde.  Die  ersteu  Abschnitte  der  Satzungen  beziehen 
sich  auf  Gottesdienst,  kirchliche  Ordnung  und  Beitrage 
zu  Stiftungen;  dauu  aber  folgen  sehr  praktische  Ver- 
ordnungen, so  dass  man  nicht  selten  von  deren  Zweck- 
mässigkeit und  Schärfe  überrascht  wird. 

Von  einigen  späteren,  in  den  Jahren  1435,  1438  und 
1442  theils  iu  lateinischer,  theiis  böhmischer  Spruche 
hinzugefügten  Artikeln  (welche  für  unsere  Zwecke  ganz 
bedeutungslos  sind)  abgesehen,  bestehen  die  ursprüng- 
lichen Statuten  aus  30  Paragraphen,  welche  sechszehn 
besondere  Gesetze  enthalten.  Sie  werden  hier  der  Bei  he 
nach  augeführt. 

1)  Dieser  Abschuitt  besagt,  dass  am  Nctijahrstag 
134«  die  Maler  und  Scbildcrcr  zusammengetreten  seien 
um  eine  Bruderschaft  zu  stillen:  Gott  und  Unserer  Lie- 
ben Frau  zu  Lobe,  auch,  zu  Lhren  des  heiligen  Lukns 
uud  aller  Heiligen.  Die  Gesellschaft  soll  allen  zum 
Trost  gereichen  und  hiniUhieu  zur  Seligkeit.  Dessbalb 
soll  jeder  Meister  (•uystir)  und  seine  Frau  (wrawe)  ver- 
bunden sein,  am  St.  Lnkasabcnd  einer  Vesper  beizu- 
wohnen ;  wer  ausbleibt  oder  vor  dem  Schlüsse  des 
Gottesdienstes  fo>tgebt,  bat  ein  Pfund  Wachs  Strafe  zu 
zahlen  (dy   schollin  gebyn   czu  puss  cyn  pfunt  teachis). 

Ij  lieber  die  PtnKmalc  iu  Mill  ibaren  ui:d  den  Maler  Tlieo- 
(li.ricl)  Mche:  Jliltln  ili  iijii n  fiin  A  ct«  ine  f.  (ufeli.  d.  Dcnttclirti, 
III.  Jftl  rg.  VI.  He  ft  18G0.  —  Dir  Ii;«:!. ritten  zu  Müliltiausm  sind 
mit  Färbt  auf  IloliUfcIn  geaeluiebon. 


Ferner  soll  jährlich  am  St.  Lukastag  eine  feierliche 
Messe  abgehalten  und  eine  nenn  Pfund  schwere  Wan- 
delkerzc  gestiftet  werden.  Diese  Kerze  muss  schön 
gemalt  sein  und  verziert  mit  Gold  und  Silber;  sie  hat 
in  der  Kirche  zu  bleiben  uud  soll  brennen  bei  den 
Hochzeiten.  Wer  die  Messe  am  Lukastage  versäumt, 
Meister  oder  Frau,  soll  zwei  Pfund  Wacli9  Strafe  be- 
zahlen. 

2)  Dieses  Gesetz  spricht  in  sechs  Abschnitten  die 
Verpflichtungen  der  Mitglieder  gegen  den  Pfarrer  ans, 
dann  die  Verordnungen  bei  Beerdigungen,  die  dabei 
Statt  findenden  Unterstützungen  von  Seiten  der  Bruder- 
schaft. Hier  kommt  unter  anderen  das  sehr  beherzigens- 
wert he  Gesetz  v<>r,  dass  drei  Meister  bei  der  Leiche 
Wache  halten  sollen,  bis  sie  bestattet  wird;  dass  ferner 
die  Namen  derer,  welche  die  Leiche  zu  tragen  haben, 
durch  das  Loos  bestimmt  werden  sollen  (und  daz  man 
di  Icicli  czu  Kirchin  (ragin  schal,  so  schal  man  di  brif 
ans  der  jmshsin  und  tedchir  vier  namen  man 
begreift,  dy  sclndln  zU  haut  yer  vientil  von  in  un.  und 
schulin  mmUyll.az  dy  h'ieh  czu  Kirchen  tragen). 

Die  Gesellschaft  wird  im  Context  regelmässig  die 
Zeche  (czech)  genannt. 

3)  Hier  werden  die  Beiträge  festgestellt,  das  Ein- 
trittsgeld und  die  an  den  Quatcmbertageu  zu  leistenden 
Zahlungen.  Da  heisst  es:  ,wer  unsir  czech  habin  teil, 
der  viiis  geben  eyn  halb  schale.*  —  Wer  im  Bückstand 
bleibt,  verliert  die  schon  geleisteten  Einzahlungen;  sei 
er  aber  abwesend,  hat  er  zu  bc/.ablcu,  sobald  er  zu- 
rückkommt. Auch  siud  allerlei  Erleichterungen  bezüg- 
lich der  Einzahlungen  beigeschaltet. 

4)  Handelt  von  den  Verpflichtungen  der  Schlüssel- 
tueister,  welche  die  Aufsicht  über  das  Geldwesen  und 
die  Zusammenkünfte  der  Zeche  führen.  Macht  einer 
von  den  Sckllisselmeistern  sich  einer  Vcrsäumuiss  schul- 
dig, soll  er  ciuen  halben  Groschen  Strafe  bezahlen. 

5)  Enthält  Bestimmungen  Uber  die  Verheiratung 
von  Töchtern  an  Müutier,  welche  der  Gesellschaft  nicht 
angehören.  Diesen  Männern  werden  allerlei  Begün- 
stigungen »um  Eintritt  angeboten,  ebeu  so 

6)  Deu  Söhnen  der  Meister,  sobald  sie  selbständig 
werden. 

7)  Gesetz  Uber  Streitigkeiten  der  Meister  unter  einan- 
der, in  so  fern  sie  iu  der  Zeche  vorfallen  uud  dieselbe 
angeben.  Der  Streit  wird  der  Meistervcrsammlung  vor- 
gelegt und  diese  hat  zn  entscheiden.  Wer  nicht  folgen 
will,  bat  auszutreten  (dy  gebin  im  selber  Urlaub  aus  der 
czech). 

8)  Gesetz  wegen  Streitigkeiten  zwischen  Meistern 
und  Gesellen  (Knechten).    Wenn  ein  Geselle  die  Arbeil 
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einstellt,  den  Boll  kein  anderer  Meister  aufnehmen;  wer 
es  wissentlich  thut,  hat  Strafe  zu  bezahlen.  Meister 
und  Knecht  haben  den  Streitfall  dem  Brudermeister 
und  den  vier  Zechmeistern  vorzulegen;  folgt  der  Meister 
der  Entscheidung  nicht,  kann  der  Knecht  eintreten,  wo 
er  will  —  folgt  der  Knecht  nicht,  darf  ihn  künftighin 
(fuerla»)  kein  Meister  aufnehmen. 

9)  Gesetz  wegen  Ausleihung  des  Bahrtuches,  der 
Kerzen  und  anderer  der  Bruderschaft  gehöriger  Gegen- 
stände. 

10)  Hetrifft  die  Zusammenkünfte,  das  Verlesen  des 
Zechcnbiiches  und  die  Strafen  wegen  Vcrsäumniss. 

11)  Ferner  wird  derjenige  mit  Busse  belegt,  welcher 
aus  einer  vom  Brudermeister  angeordneten  Versammlung 
fortbleibt. 

12)  Enthalt  dio  bemcrkcnswcrtbc  Verordnung,  das« 
kein  anderer  als  ein  Maler  zum  Brudermeister  erwählt 
werden  darf.  Auch  soll  kein  anderer  die  Schlüssel 
führen  als  einer  aus  diesem  Handwerk. 

13)  Derjenige,  welcher  heimliches  Gerede  vorbringt 
(gegen  die  Gesellschaft  intriguirt),  soll  Strafe  zahlen  und 
ausserdem  niemals  in  den  Batk  gewählt  werden. 

14)  Auch  soll  in  der  Zeche  nichts  gesprochen  wer- 
den, was  nicht  derselben  zu  Nutz  und  Klommen  ge- 
reicht. ,  Wer  etwas  Besonderes  vorzubringen  hat,  soll 
es  durch  einen  der  vier  Vorstände  aussprechen  lassen. 
Thut  er  das  nicht  und  halt  er  selber  einen  Vortrag, 
soll  er  ein  halbes  Pfund  Wachs  Strafe  bczahlcu,  eben 
so  alle  jene,  welche  dem  Sprecher  beistehen.  Alle 
Bossen  werden  in  das  Buch  eingetragen,  und  es  darf 
weder  der  Brudertueister,  noch  einer  von  den  Vieren 
(Zecbmc  istern)  eine  Strafe  erlassen.  Geschieht  es,  haben 
die  letzteren  selbst  die  Strafe  zu  zahlen.  Wer  aber  die 
Satzungen,  angreift,  hat  die  Geldbusse  vou  einem  Tages- 
verdienst zu  tragen. 

15)  Erklärt  die  Ursache,  warum  St.  Lucas  als  Pa- 
tron erwählt  wurde,  weil  nämlich  dieser  Heilige  der 
Erste  ist  gewesen,  „dir  unser  icrnwin  Llld  ycmalt  hat''. 

16)  Die  vier  Zechmeister  sollen  verrichten  alles, 
was  in  der  Zeche  zu  verrichten  ist,  und  sollen  auch 
die  Strafen  eintreiben.  Und  thun  sie  das  nicht,  schieben 
sie  die  Arbeiten  hinaus  oder  tibertragen  die  Geschäfte 
auf  Andere,  sollen  sie  einen  Groschen  Strafe  zahlen. 

Obwohl  im  Eingänge  der  Statuten  gesagt  ist,  dass 
die  Maler  und  Schildcrcr  zusammen  die  Bruderschaft 
gegründet  haben,  ergibt  sich  doch  aus  den  angefügten 
Namcnsvcrzcichcisscn,  dass  auch  Bildhauer  und  Bild- 
schnitzer, Goldarbeiter  und  Goldschläger,  Glaser,  Illu- 
minatoren, l'crgamcntmacher  und  noch  einige  verwandte 
(iewerbemeister    der   Zeche   als  Mitglieder  angehört 


haben.  Unter  den  vielen  Namen,  welche  das  Verzeich- 
nis« mit t heilt,  sind  nur  sehr  wenige,  welche  mit  be- 
stehenden Werken  in  Verbindung  gebracht  werden 
können,  und  es  mögen  überhaupt  nur  Einzelne  künst- 
lerische Bedeutung  gehabt  haben.  Neben  Tbcodoiicb, 
welcher  sich  als  l'rimus  Magister  unterzeichnet  und 
dessen  Arbeiten  ausführlich  beschrieben  worden  sind, 
tritt  uns  l'iims  ventrosv»  (Uruchnfy)  entgegen,  ein  be- 
deutender Illuminator,  von  welchem  sich  Mehreres  er- 
hallen hat.  Nächst  dieseu  Beiden  dürfte  dem  Kunz, 
welcher  sich  als  Mitir  Kioicz  Kralitow  malerz  unter- 
schreibt, einige  Bedeutung  zuzuerkennen  sein,  und  er 
mag  wohl  bei  den  ersten  Arbeiten,  welche  unter  Karl  IV. 
ausgeführt  wurden,  mitgewirkt  haben;  da  er  jedoch 
bald  unter  den  Verstorbenen  angeführt  wird,  auch  schon 
um  den  Anfang  des  Jahrhunderts  in  Nürnberg  arbeitete, 
scheint  es  auf  einem  Irrthum  zu  beruhen,  wenn  ihm 
Jahn  einige  von  den  in  keinem  Kalle  vor  1354  gefer- 
tigten kailstcincr  Malereien  zusehreiben  will. 

Neben  sehr  vielen  entschieden  deutschen  Namen, 
wie:  llerdegcn,  Kridlcin,  Pcsold,  Martinas,  Swewus, 
Bernarth,  Czwengros,  Goldschmit,  Schwab,  Spieler, 
Krumperz,  l'mfarer,  Hogenbögen,  Snvzer,  Hohuau.  Itoth- 
becher.  Bertold  Unterbilk,  Wolgastern  n.  a.  treffen  wir 
auch  viele  czechischc  in  dem  Vcrzcichtriss.  Bei  einer 
grossen  Anzahl  von  Mitgliedern  ist  nur  der  Taufuamc 
eingetragen,  wie  Andreas,  Ladislaus,  Martiuus  u.  s.  w. 
Auch  einige  Krauen  kommen  vor,  z.  B.  Clara,  Marga- 
retha; dann  ein  Buchbinder  Namens  Wenzel  und  ein 
Schi e i'e rd e c k c r  H a n us . 

Eine  ganz  eigenlhllmliehe,  mitunter  an  das  Komisehe 
streifende  Stellung  nehmen  die  Schildcrcr  ein,  ohne 
Zweifel  die  seltsamste  Corporation,  welche  das  Mittel- 
aller  hervorgebracht  hat.  Obwohl  sie  im  Verein  mit 
den  Malern  die  Lucas-Bruderschaft  gründeten  und  sich 
durch  Auokennung  des  Gesetzes,  dass  nur  ein  Maler 
Vorstand  sein  dürfe,  diesen  unterordneten,  waren  und 
blieben  die  Schildcrcr  von  ihrem  eisten  Auftreten  an 
die  erbittertsten  Leinde  der  Mah  r,  wie  aus  der  Geschichte 
des  Kaisers  Karl  IV.,  insbesondere  aber  aus  den  Pri- 
vilegien erhellt,  welche  sie  sieh  nach  nud  nach  zu  ver- 
schaffen wusstco. 

Das  ursprüngliche  Gewerbe  der  Schilderer  war  das 
Malen  der  llausscliilder,  deren  jedes  Haus  eines  führen 
musstc  in  jener  Zeit,  als  die  Kigenuamcu  nech  nicht 
üblich  waren.  Wenn  auch  nicht  zu  bezweifeln  ist,  dass 
solche  Arbeiter  bereits  unter  Wenzel  I.  in  Prag  vor- 
handen gewesen  sind,  ist  doch  gewiss,  dass  sie  erst 
durch  König  Johann  zu  einer  privilegirteu  Gilde  ver- 
einigt wurden.    Die  Vorliebe  dieses  König»  für  prua 
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kendc  Feste  und  Turniere  hatte  eiue  Menge  von  Leuten 
nach  Prag  gelockt,  welche  «Scbautribunen  und  dergleichen 
Einrichtungen  auszustatten  und  211  bemalen  verstanden 
andere  Arbeiter  gesellten  »ich  dazu,  um  die  Turnier; 
waffen  herzustellen  oder  das  Leder-  und  Blechzeug  aus- 
zuführen. Diesen  verschiedenen  Handwerkern,  als:  Rie- 
mern, Blechschmiedeu,  Anstreichern,  Holzarbeitern  u.s.  w., 
räumte  König  Jobann,  weil  es  an  Wohnungen  fehlte, 
die  Stadtmauerthürme  ein  uud  organisirte  sie  zu  eiuer 
Art  .Scharwache,  da  sie  meist  aus  zugewanderten  kräf- 
tigen jungen  Männern  bestanden.  Die  ganze  Anordnung 
kam  dem  Künig  sehr  zu  Statten,  da  er  dem  Landfrieden 
nicht  traute  und  dazu  auch  keine  Ursache  hatte. 

Als  Karl  IV.  die  Neustadt  Prag  anlegte,  leisteten 
die  Schilderer  ausgezeichnete  Dienste,  um  die  Ordnung 
zwischen  den  unzähligen  Tagelöhnern  und  Bauleuten  zu 
erhalten.  Aus  diesem  Grunde  ertheilte  der  Kaiser  in 
Ausebtiug  der  „vMen  und  getreuen  Dienst,  di  Uns  unser 
ScfiHter  zu  J'rage  oft  nützlichen  und  getrewlichen  Oe- 
wciutt  haben  und  fürftass  tun  wollen''  mittels  beson- 
derer Urkunde  das  Reeht,  dass  sie  auf  den  ThUrmen 
in  der  Neustadt  wohnen  dürfen  uud  sowohl  sie  selbst 
wie  ihre  Diener  uud  Gesinde  für  ewigliche  Zeiten 
von  aller  Steuer  befreit  seien.  Bei  ihren  Tbürmen  war 
ihnen  ein  öffentlicher  Markt  gestattet,  und  sie  allein 
durften  Turnierwaffen  herstellen,  bemalen  und  verkaufeu. 
Alle  jene,  welche  die  Schjlderer  in  ihrem  Erwerb  hin- 
dern, welche  heimlicherweise  Schild  werk  fertigen, 
besouders  die  sieb  uennen  Geistlich  Maler  sollen 
gestraft  werden  um  fünfzig  Mark  löthigen  Goldes,  welche 
Strafe  zur  Hälfte  der  kaiserlichen  Kammer,  zur  anderen 
Hälfte  den  Schilderern  zukommen  sollte. 

In  ihrer  Eigenschaft  als  öffentliche  Wächter  der 
Thore  und  Tbtirme  waren  die  Schilderer  befugt,  Schwert, 
Dolch  und  Harnisch  zu  tragen,  gleich  den  Rognern  (der 
königlichen  Leibwache),  was  allen  Einwohnern  der 
Stadt  bei  schwerer  Strafe  verboten  war.  — -  Auch  ein 
Meisterstück  schreibt  das  Privileg  Karl's  vor:  wer  sich 
in  der  Neustadt  Prag  niederlassen  will  als  Scbilder- 
nieister,  heisst  es,  der  soll  machen  mit  seiner  eigenen 
Hand  „ein  ganzes  Stechgezeu g,  eiuen  Sattel, 
einen  Rosskopf,  ein  Prustleder  nnd  einen 
Schilt,  die  soll  er  legen  für  die  Meister  zu 
beschaueu".  • 

Dieses  in  mehreren  Geschichtswerken  veröffentlichte, 
im  Jahre  1365  erlassene  Privileg1)  steht  in  Beziehung 

1)  Abgedruckt  im  VI.  Heft  der  Materialien,  ferner  in  Pelzet'» 
Biographie  des  Kaisers  Karl  IV.,  wo  sich  »tu  Anbang  mehrere  die 
Ücbdderer  betreffende  Urkunden  befinden. 
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zu   frühem,    wahrscheinlich  durch  König  Johann  und 
Karl  IV.  gemachten  Verfügungen,  durch  welche  den 
Schildcrern  bereits  ähnliche  Befugnisse  crthcilt  worden 
waren.    König  Wenzel  IV.  erneuerte  späterhin  das  Pri- 
vileg und  -verschärfte  die  Strafen   wegen  Beeinträch- 
tigung.   Doch  «cheinen  alle  diese  Verordnungen  weuig 
gefruchtet  zu  haben ;  die  Reibereien  zwischen  den  Schil- 
derern nnd  den  geistlichen  Malern  (wie  die  eigentlichen 
Maler  damals  genannt  wurden)  hörten  nicht  auf,  bi« 
die  Hussitenstürme  dem  gesammteu  Kuustleben  das  Ende 
bereiteten.    Im  Verlaufe  dieser  Periode  verlieren  sich 
die  Schildercr  als  Corporation,  um  nicht  wieder  aufzu- 
tauchen. 

Die  in  verschiedenen  Sammlungen  aufbewahrten 
Waffenstücke  uud  Prunkgegensläude,  welche  aus  dem 
luxemburgischen  Zeilaller  herrühren  nnd  mit  Malereien 
ausgestattet  sind,  zeigen  einen  sehr  niederen  Grad  tech- 
nischer Vollendung;  von  künstlerischer  Auordnung  findet 
sich  keiue  Spur.  Die  gleichzeitig  in  Deutschland,  Frank- 
reich und  Italien  hergestellten  Waffen,  namentlich  die 
getriebeuen  und  niellirten  Arbeiten  beweisen,  dass  die 
Bevorzugung  der  Schilderer,  so  gerechtfertigt  sie  aus 
manchen  Gründen  sein  mochte,  auf  die  Entwicklung  der 
Gewerbe  keinen  günstigen  Kintluss  übte. 

Im  Gegeusatz  zu  dem  Stechzeug  der  Schilderer 
war  den  geistlichen  Malern  die  Anfertigung  eines  Ma 
dunueubildes  als  Meisterstück  vorgeschrieben,  woher  es 
kommt,  duss  mau  in  allen  Theilcn  Böhmens,  besonders 
iu  Prag  und  im  Süden  des  Laude«,  so  viele  treffliebe 
Marienbilder  aus  alter  Zeit  findet. 


Unterschied  der  christlichen  von  der  antiken  Knisl. 

(Von  J.  Dippel.) 

Wenn  die  Kunst  ihre  eigentliche  Wurzel  in  der  lk- 
ligion  hat,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  die  reli- 
giösen Anschauungen  je  nach  ihrer  Verschiedenheit  auch 
die  Kunstgestaltuugen  verschiedentlich  modificiren.  Und 
darum  ist  die  Behauptung  gerechtfertigt,  dass  sich  die 
Kunst  des  Christenthums  von  den  heidnischen  Kunst- 
schöpfungen eben  so  sehr  unterscheidet,  wie  die  christ- 
liche Offenbarung  von  der  heidnischen  Religionsphih'&o- 
phie  oder  wie  die  Religion  des  Geistes  und  der  Wahr- 
heit von  der  Religion  der  Naturvergötterung  und  der 
phantastisch-mythischen  Götterbilduugea. 

Obue  auf  den  Entwicklungsgang  der  verschiedeuen 
Stufen  heidnischer  Religionsbildung  und  deren  treibeude 
Priucipicn  einzugehen  — ,  was  Gegenstand  der  Religioia 
Philosophie  ist  —  will  ich  nur  daran  erinnern,  dass  die 
innere  ethische  Entzweiung  des  Menschen,  der  innere 
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Kampf  des  bösen  mit  dem  guten  Princip  sieb  auch 
äußerlich  Ausdruck  verschaffte  in  der  objertiven  Per- 
woificirung  des  guten  Lichtwesen«  und  des  bösen  Ur- 
wcaens  bei  den  Persern,  bei  denen  dann  allmählich  die 
Reinheit  'der  alten  Lichtreligion  sich  verdunkelte  und 
in  eine  Naturreligion  Oberging,  indem  an  die  Stelle 
des  Lichtprincips  die   das  Liebt  vermittelnden  Sterne 
rergüttert  und  ihnen  als  den  grössten  WohltbUtern  gött- 
liche Ehren  erwiesen  wurden.   War  einmal  das  Prin- 
cipiirte  mit  dem  Princip  verwechselt  und  identificirt, 
und  war  einmal  das  religiöse  Bewusstsein  nur  mehr  von 
dem  bestimmt,  was  zunächst  als  wohlthatige  oder  schäd- 
liche Einwirkung  äussernd  sich  der  Menschheit  ankün- 
digte, so  war  der  Elementendienst  und  damit  der  Fe- 
tischismus schon  anerkannt,  in  welchem  der  Geist  gänz- 
lich entschwunden  und  nur  mehr  die  Natur  als  Residuum 
übrig  geblieben  ist.  Und  wenn  aueb  im  Laufe  der  Zeit 
sich  das  Bewusstsein  in  Folge  mannigfacher  Einflüsse 
wieder  klärte  und  der  Cultus  eine  um  so  höhere  Stufe 
erstieg,  je  mehr  das  vergötterte  Object  sieb  der  Persön- 
lichkeit näherte,  so  war  der  Menscbengeist  allein  aus 
»ich  doch  nicht  im  Stande,  den  Naturalismus  gänzlich 
tu  überwinden  und  sieb  in  die  höheren  Kegionen  einer 
übernatürlichen  Welt  zu  erschwingen.    Das  Höchste, 
was  das  Heidcntbum  zu  erreichen  vermochte  in  seinen 
gebildetsten  Trägern,  den  Griechen,  als  den  Trägern 
der  Cultur  und  Bildung,  war  die  Auffassung  des  Gött- 
lichen unter  dem  Sinnbilde  der  idealisirten  und  ver- 
klärten Menschlichkeit.    Die  Götter  waren  verklärte, 
eines  höheren  Grades  der  Intelligenz  und  Vollkommen- 
heit sich  erfreuende  Menschen,  und  weiter  hinaus  gab 
es  nichts  mehr,  sondern   war  Alles  mit  undurchdring- 
harem  Schleier  verhüllt. 

Das  Höchste  also,  was  die  Kunst  darzustellen  ver- 
suchen konnte,  war  eine  möglichst  vollkommene  Men- 
schengestalt in  möglichst  vollkommener  Formenscbönheit. 
Und  dies  hat  die  griechische  Kunst  in  einer  Art  und 
Weise  erreicht,  die  uns  heute  noch  mit  gerechtem 
Staunen  und  mit  der  tiefsten  Bewunderung  erfüllt.  Wir 
sehen  in  den  griechische»  Statuen  und  Göttergebilden  eine 
Vollendung  der  Form,  ein  Ebenmaass  der  Glieder,  einen 
anatomisch  so  richtigen  Bau,  dass  bis  auf  den  beutigen 
Tag  die  griechischen  Meister  völlig  unerreichbar  da- 
stehen. Und  dennoch  fühlen  wir  uns  bei  Betrachtung 
derselben  innerlich  nicht  gehoben  und  begeistert,  viel- 
mehr kalt  oder  wohl  gar  webmüthig  und  schmerzlich 
berührt.    Unverkennbar1)  ruht  auf  dem  Gesichte  grie-  j 


1)  Vgl.  hierin  »nob  Hettioger,  Apologie  des  Chriitenthan».  L  Bd. 
II.  Abtbeilmtg,  S.  46. 


ebiseber  Statuen  etwas  Düsteres,  Schmerzliches  —  um 
nicht  zu  sagen :  Verzweiflungsvolles;  Etwas;  das  den  Be- 
schauer so  recht  eigentlich  daran  gemahnt,  dass  die 
Schöpfer  dieser  Gestalten  »im  Schatten  des  Todes  Bassen" 
u  cd  dass  sie  das  schmerzliche  und  verzweiflungsvolle 
Bewusstsein  in  sieb  trngen,  diesem  sie  verfolgenden 
und  auf  allen  Wegen  sie  begleitenden  Todessebatten 
nicht  entfliehen  zu  können.  Wenn  wir  dagegen  Bilder 
oder  Statuen  aus  den  frühesten  Zeiten  des  Christenthums 
oder  auch  aus  den  mittelalterlichen  Kunstschulen  be- 
trachten, so  werden  wir  an  denselben  eine  äusserst 
rohe  Bearbeitung  des  Stoffes,  verzerrte  Körperhaltung, 
unrichtige  Verbältnisse,  Mangel  an  anatomischen  Kennt- 
nissen, kurz,  eine  äusserst  mangelhafte  Form  gewahr 
werden,  und  dessenungeachtet  fühlt  sich  unser  GemUth 
mächtig  gehoben,  das  Herz  lieblich  berührt  und  das 
ganze  Seelenleben  wohlthuend  ergriffen.  Woher  diese 
sonderbare  Erscheinung?  Daher,  dass  in  diesen  christ- 
lichen Schöpfungen  etwas  Innerliches,  Geistiges  durch- 
schlägt, wodurch  unser  eigenes  Innere  sieb— ich  möchte 
sagen  durch  Wahlverwandtschaft  —  angezogen  fühlt, 
weil  aus  ihnen  ein  Uebernatürliches  spricht,  das  den 
Menschen  aus  dieser  natürlichen  Sphäre  in  eine  höhere 
Region  emporbebt;  kurz,  weil  Uber  diesen  Gebilden  der 
Hauch  göttlicher  Liebe  und  Gnade  schwebt  —  das  ein- 
zige Geheimniss  der  christlichen  Kunst. 

Das  Christentum  hat  ein  neues,  übernatürliches 
Princip  in  die  Welt  eingeführt,  es  bat  seinen  Inhalt 
aus  einer  höheren  Welt  mitgetheilt  erhalten,  es  hat 
Ideen  in  Umlauf  gesetzt,  von  denen  man  ehedem  kavni 
eine  rechte  Ahnung,  geschweige  denn  ein  klares  Be- 
wusstsein hatte.  Der  Gesichtskreis  wurde  dadurch  er- 
weitert, die  bisherigen  Kenntnisse  wurden  geklärt  und 
bereichert,  ganz  neue  Begriffe  entstanden.  Schon  diese 
intellectuelle  Umschaffung  der  Menschheit  musste  der 
Kunst  neue  Probleme  stellen  und  sie  zur  Darstellung 
der  christlich  modificirten  Ideale  einladen.  —  So  ein- 
greifend indess  der  theoretische  Einfluss  der  Christus- 
Lebre  auf  die  Kunstentwicklung  sein  musste,  so  wäre 
er  doch  sicherlich  für  sich  allein  nicht  hinreichend  ge- 
wesen zur  Erneuerung  und  tieferen  Vergeistigung  der 
Kunst,  welche  Vertiefung  und  Verinnerlichung  der  Kunst 
hauptsächlich  dem  ethischen  Momente  des  Christentbums 
zu  verdanken  ist.  Die  dem  Christentbume  inwobnende 
Kraft,  das  menschliche  Wesen  und  Leben  zu  erlösen, 
zu  reinigen  und  zu  heiligen  und  so  zu  seiner  ursprüng- 
lichen Reinheit  und  erhabenen  Schönheit  zurückzufuhren, 
diese  ist  die  das  geistige  Leben  umwandelnde  Kraft; 
sie  ist  es,  die  den  Menseben  der  ihn  niederdrückenden 
Fesseln  entlastet  und  ihn  zu  einem  Leben  im  Lichte 
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de«  Herrn  befähigt.  Ein  solches  Leben  stellt  sich  dem 
Auge  des  Menschen  auf  der  Stufe  der  höchsten  Vollen- 
dung dar  in  dem  Stifter  des  Christentums,  im  Gott- 
menschen  Christus  selbst.  Er  ja  ist  das  Musterbild 
und  das  höchste  exewplar  virtutuvi,  welchem  nachzu- 
streben die  höchste  und  erhabenste  Aufgabe  des  Men- 
schen bildet.  Er  auch  ist  das  Ideal  aller  Kunst,  da  er 
das  Ideal  von  dem  wahren  menschlichen  Leben  ist. 
Weil  er  der  einzige  sUndlose  und  gerechte  unter  den 
Menschen  ist,  ist  seih  Leben  das  vollkommenste  uud 
erhabenste;  es  ist  die  Erscheinung  güttlieher  Liebe  in 
Menschengestalt,  in  menschlichem  Leben,  Wirken  und 
Leiden.  Aus  dem  Leiden  Christi  strömt  jene  sacramen- 
tale  Kraft,  welche  die  Wiedergeburt  und  geistige  Er- 
neuerung des  Menseben  bewirkt  und  das  ursprungliche 
und  richtige  Vcrbältniss  zu  Gott,  zu  sich  selbst  und 
zur  Natur  wieder  herstellt  und  in  Folge  hiervon  alle 
Kräfte  des  Geistes  zu  gleich  massiger,  harmonischer  Tbä- 
tigkeit  erweckt. 

„Wie  aber  das  Christenthura"  —  schreibt  Durach, 
S.  85— 86—  „das  subjective  Geistesleben  umgestaltete, 
so  hat  es  auch  eine  Umgestaltung  der  Kunst  nach  Ideal 
und  Form  in  seinem  Gefolge  gehabt.  Obgleich  dio 
christliche  Kunst  wie  die  antike,  die  Tempel  nach  den 
Gesetzen  der  unorganischen  Natur  und  ein  mathema- 
tische* Ideal  darstellt,  so  hat  doch  dieses  Ideal  durch 
die  Beziehung  auf  die  Gottheit  einen  neuen  Gebalt 
und  Ausdruck  gewonnen.  Wenn  die  christliche  «Sculptur 
auch  nur  wie  die  uutike  ein  geistiges  Leben  mehr  in 
der  Kuhe  als  in  der  Bewegung  darstelleu  kann,  so  ist 
die  Auffassung  des  Lebens  oder  das  Ideal  doch  ein 
anderes,  und  die  Darstellung  entspricht  diesem  so  sehr, 
dass  keiue  christliche  Statue  die  Stelle  einer  heidnischen 
vertreten  könnte.  Die  Malerei  stellt  das  geistige  Leben 
in  seiner  Bewegung  nach  aussen  dar;  da  aber  das 
innere  Leben  iinsserlich  nur  so  erscheint,  wie  es  wirk 
lieh  ist,  80  sehen  wir  auch  in  der  christlichen  Malerei 
ein  neues  geistiges  Leben  hervortreten  und  sich  in  neuen 
Lebensverhältnissen  darstellen.  Durch  die  Werke  der 
Musik  und  Poesie  tritt  die  tiefste  Subjectivität  des 
Geistes  in  die  Erscheiuung;  da  nun  das  Christenthum 
die  tiefsten  Gefühle  und  erhabensten  Anschauungen  des 
Geistes  geweckt  bat,  mnss  sieb  die  christliche  Musik 
und  Poesie  wesentlich  nach  Inhalt  und  F^rm  von  der 
heidnischen  unterscheiden." 

Wollen  wir  nun  den  Inhalt  dieser  Betrachtung  in 
einem  kurzen  Satze  zusammenfassen,  so  können  wir 
etwa  sagen,  die  heidnische  und  die  christliche  Kunst 
verhalten  sich  zu  einander  wie  die  sünd-  und  schuld- 
beladene uud  die  erlöste  Menschheit,  oder  auch  wie 


i  Natur  und  Gnade.    Durch  diesen  letzteren  Vergleich 
mögen  wir  zugleich  auch  auf  den  Gedanken  geführt 

!  werden,  dass  die  christliche  Kunst  sich  nicht  schlech 
terdings  von  der  heidnischen  loszusagen  braucht,  sou- 
dem  dass  sie  sich  an  sie  anlehnen  und  deren  FormeoschGo- 
heit  anstreben  Und  sich  eigen  machen,  aber  dabei  nicht 
stehen  bleiben,  sondern  die  Natur  mit  dem  Geiste,  das 
Sinnliche  mit  dem  UebernatUrlicbcn  verbinden,  der  Form 
einen  entsprechenden  Inhalt  zu  geben  bemüht  sein  soll. 


tfefotcdjiuujcu,  illiUljcUmigni  dt. 

Eichstätt.    (Die  dritte  General-Versammlung-  des  Allgemi;- 
nen  deutschen  Cacilien-Vereins.)  Dieselbe  hat  in  den  Tagen  vcm 
i  3.  bis  U.  September  in  Eichstätt  Statt  gefunden.    Obgleich  dtt 
beiden  letzten  Tage  dio  eigentlichen  Tago  der  Geneial-Versaiii:ii- 
lung  sein  sollten,  so  hatte  doch  schon  atu  3.  September  ci  .* 
I  grössere  Anzahl  von  Theilnehmero,  unter  ihnen  auch  der  hoch- 
würdigste  Herr  Weihbischof  von  Köln,  Dr.  Daudri,  sich  einr- 
i  fanden,  weil  der  Präsident  des  Vereins,  Fr.  Witt,  für  die  beide« 
j  orsten  Tago  schon  bedeutende  Aufführungen  in  Aussicht  gestellt 
,  hatte.    So  kam  Sonntag  den  3.  September  eine  sechsstnnmui 
I  Messe  von  Fr.  Witt  zur  Aufführung,  die.  sorgfältig,  ja  tneUtir- 
!  haft  dirigirt  und  gesungen,  den  besten  Kindnick  machte.  l'> 
]  Composition  zeichnet  sich  aus  durch  grosse  Klarheit,   so  «i* 
durch  würdigen  Ernst  nicht  weniger  als  durch  Innigkeit  t!« 
<  Ausdrucks.    Die   beiden  eingelegten    Motette,   von    denen  <i*s 
,  eine  Aiblinger  zum  Autor  hatte,  waren  in  Melodie   und  Har- 
monie weit  freier  gehalten,   als  die  Messe   v»n  Witt;  in  ihrer 
ganzen  Anlage  auf  Effect  berechnet,  traten  sie  mit  Glanz  a>i 
konnten  aber  in  ihrer  eigentlichen  Wirkung  der  Messe  vw. 
Witt  nicht  gleichkommen.    Diese  enthält  allerdings  auch  einige 
für  den  Contrapunct  versuchte  Neuerungen,  die  vou  dem  En-1" 
oder  Anderen  für  bedenklich  gehalten  werden  mögen.  Akr 
selbst   wenn  dieso  Bedenken   berechtigt  sind,  können  sie  <1-^ 
Gesammturtheil  über  diese  Composition  nicht  besonders  bte  u- 
trächtigen. 

Nachmittags  wurde  beim  Gottesdienste  in  der  Domkirci? 
eine  Litanei  von  Cornazzano  gesungen.  Hei  der  grossen  Ein- 
fachheit dieser  Composition  hatte  der  Dirigent  es  sich  liier  i.ui 
Aufgabe  gestellt,  zu  zeigen,  in  welcher  Weise  man  in  den  fort- 
während sich  wiederholenden  Anrufungen  unter  derselben  tn c •  i - 
calischen  Bearbeitung  verfahren'  müsse,  um  nicht  zu  ermüden. 
—  Der  zweite  Tag  brachte  die  Aufführung  von  zwei  Keqtitem, 
von  Ett  und  von  Witt.  KrstercB  ist,  wenn  auch  der  modernen 
Uichtung  der  Kirchenmusik  angehörend,  doch  würdig,  leicht 
verständlich  und  ansprechend,  das  zweite  aber  weit  gediegener 
und  grossartiger.  Am  Abend  wurde  beim  Gottesdienste  eine 
fünfstimmige  Litanei  von  Witt  gesungen.  Die  Zuhörer  mögen 
wohl  nicht  leicht  bei  irgend  einer  Aufführung  dieser  Tage  so 
I  ergriffen  gewesen  sein,  wie  bei  dieser  Composition.  Wie  ein 
kostbarer  Edelstein  erst  unter  dem  Schliff  seines  Finders  in  sei- 
nem rechten  Glanz«  erscheint,  so  wirkte  diese  tüchtige  On>- 
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Position  unter  der  Aufführung  ihres  Componisten.  Composition 
nd  Aufführung  drängten  zu  immor  mehr  gesteigertem  Ausdruck, 
d<t  seinen  Höhepnnct  in  den  letzten  Acclamationon  erreichte, 
die  Maria  als  regina  bezeichnen,  um  dann  zum  Sehluss  in 
dem  dreimaligen  Agnus  Dci  durcli  unvergleichliche  Zartheit  und 
heilige  Innigkeit  diu  Seele  zu  ergreifen  und  zu  hoher  Andacht 
empor  zu  ziehen.  Von  diesem  letzten  Tungebilde  des  Agnus 
bö  war  alles  sichtbar  ergriffen. 

Dimtag  Morgen  war  feierliches  Pontifkalamt.  gehalten  von 
im  hoch  würdigsten  Herrn  Weihbisehofe  von  Köln.    Dei  dom- 
«dhen  wurde  eine  ach! stimmige  Messe  von  Palestriua  gesungen, 
[»äse  Messe  mag  bei  den   meisten  Zuhörern  nicht  dio  ganze 
Wirkung  erzielt  haben,   deren  sie  fähig  ist,  weil  eine  Compo- 
■i'ion  von   so   hohem  künstlerischem  Werth«  ein  tieferes  Ver- 
sMridiii^s  und  ein  öfteres  Anhören  zur  Voraussetzung  hat.  Dazu 
i'Rijnt  folgender  Umstand.     Die   Messe  wurdo   von  zweinnd- 
4-eisnig  Sangern  ausgeführt;  die  einzelnen  Stimmen  waren  mit- 
iiin  schwächer  besetzt,   und   der  Chor  konnte  nicht   dio  impo- 
smte   Wirkung   erreichen,   wie  es  ihm  bei  Compositionen  für 
tfniger  Stimmen  möglich  war.    Es  mnss  hier  bemerkt  werden, 
Iis«  diese  Messe  seit  vier  Monaten  nicht  mehr  gesungen  war 
irtd  auch    unmittelbar  vor  der  Aufführung  nicht   mehr  hatte 
'lirchgegangen  werden   können.     Ks   war    das    sicher  zu  be- 
quem und  es  wurde,  wenn  es  anders  hätte  eingerichtet  werden 
v.wn.  sehr  zu  tadeln  sein,  zumal  da  es  sich  darum  handelte, 
■  •nen  Meister   zur  Geltung   zu  bringen,  dessen  Werke  Seitens 
:*i  Dirigenten  wie  der  Sänger  die  grösste  Sorgfalt  in  der  Aus- 
führung verlangen,  um   dem  Zuhörer  das  Verständnis*  zu  er- 
Kv'Jitern  und  ihre  durchschtagendo  Wirkung  zu  sichern.  Vicl- 
1-icht  wäre  auch  die  Wahl  einer  anderen  Messe  desselben  Moistera, 
■x  weniger  Schwierigkeit  für  die  Ausführung  bietet,  bei  dieser 
'^legenheit  von  grö-serem  praktischen  Nutzen  gewesen.  Wenn 
.  h  nach  der   Aufführung   der   Witt"-clien    Messe    von  einem 
''üordirigetiten  das  Wort  hört":   „  Diese  Messe  wird  nächstens 
L'h  von  meinem  Chore  gesungen",  so  glaube  ich  nicht  fehl 
i  greifen,  wenn  ich  sage,  dass  nach  der  Messe  von  Palestriua 
":<it  leicht  Jemand  mit  einem  solchen  Entschlüsse  die  Domkirehe 
.    •r'assen  hat.   Nach  dem  Pontühul-Am:  wurde  das  neM.sliinmigc 
j   fr  Deum  v  m  Witt  unter  Begleitung  von  Orgel  und  vier  Po- 
•::ino;i  gesungen.     Wenn  der  S'ingcrclior  schon  in  sieh  durch 
•l*  T'aeitung  der  Stimmen  geschwächt,  dann    durch  die  Aus- 
'iitronsr  der  Mes's«  ermüdet  war,  so  wurde  er  nun  durch  Orgel 
-tid  Posaunen  gänzlich  unterdrückt.  Die  Aufführung  befriedigte 
••ich?,     Referent  will  dosshalo  hier  über  die  Cimposition  seilet 
v?in  L'rtlieil  abgeben,  sondern  nur  so  viel  .sagen,  dass  die  Wir- 
weit  zuruckgcbliebm  ist  hinter  der  Vorstellung,  die  er 
bei    dem  Durchsehen  der  Partitur  von  dieser  sehr  tüch- 
;=i*cn  Compositum  gemacht  hatte. 

Nachmittags  war  feierliche  Vesper,  in  welcher  die  Psalmen 
•■breh  falsi  bordoni  im  Wechsel  mit  dem  e.nnfus  jirmus 
•^'geführt  wurden.  -Unmittelbar  auf  die  Vesper  folgte  das 
'•r>>e  Kirchenconcert,  in  welchem  den  Zuhörern  eine  Reihe  von 
verschiedenen  älteren  Compositionen  der  besten  Meister  vorge- 
r  Sirt  wurden.  Unter  diesen  erzielten  wohl  zwei  Nummern, 
tiiioUch  ein  sechsstimmiger  Busspsalm  von  Orluiidus  Lassus  und 
das  Gloria  aus  Mixsa  Paptte  MareAli  von  Palestrina  die  er- 
^■ifendstc  Wirkung;  ihre  Ausführung  war  aber  auch  jneistor- 
'iaa.  Her  letzte  Tag  war  nun  zum  grössten  Theil  der  Instru- 
mental-Kirchenmusik gowidmet.  Sowohl  die  Froundo  diesor  Art 
'ier  Kirchenmusik  wie  ihre   Gegner  sahen  dieser  Aufführung 


mit  grosser  Spannung  entgegen.  Im  Hochamt«  kam  die  In- 
strumental-Messe  op.  XVI  von  C.  Greith  unter  der  Directien 
des  Componisten  selbst  zur  Aufführung.  Obgleich  diese  Com- 
position sehr  edel  gelacht  ist,  so  glaube  ich  nicht  zu  viel  zu 
sagen,  wenn  ich  behaupte,  dass  die  mir  bekannten  Gegner  der 
Instrumental-Kirchenmusik  nicht  befriedigt  waren  und  eine 
Aussöhnung  mit  ihr  nicht  angebahnt  worden  ist.  In  wie  fern 
die  Freunde  dieser  Kirchenmusik-Gattung  befriedigt  gewesen, 
ist  mir  nicht  bekannt  geworden.  Dei  dieser  Aufführung  trat 
das  Orchester  dem  Gesang-Chor  gegenüber  viel  zu  sehr  unter- 
drückend und  überwuchernd  auf.  Auch  scheint  in  der  Com- 
position selbst  dem  Orchester  noch  eine  viel  zu  selbständige 
Stellung  eingeräumt  zu  sein,  als  dass  man  sich  damit  könnte 
zufrieden  geben.  Vielleicht  würde  das  Urtheil  über  diese  Com- 
positum ein  günstigeres  sein  können,  wenn  der  Gesangchor  zu 
dem  Orchester  in  dem  rechten  Verhältnis«  der  Stärke  gestanden 
hätte.  Nachmittags  wurden  den  Zuhörern  die  Instrumental- 
Vesper- Psalmen  von  Hr<>sig  vorgeführt.  In  diesen  Compositionen 
singen  dio  Ober-  und  Uuterstimmeii  abwechselnd  die  Kircheu- 
Psalmentöne,  in  Tact  gesetzt  und  von  einer  reichen  und  be- 
wegten Orchester-Begleitung  umwehen.  Der  Kindruck  dieser 
Vesper-Psalmen  auf  Referenten  ist  ein  so  ungünstiger  als  mög- 
lich gewesen,  obgleich  diese  Compositionen  von  der  ganzen 
vorhandenen  neueren  Vnsper-Literatur  noch  die  würdigsten  sein 
sollen.  Danach  folgte  das  zweite  Kirchen-Once«,  welches  eino 
Reihe  von  kleineren  Tougebilden  reiner  Vocalmusik  bracht«. 
Als  Autoren  waren  nur  Componisten  der  Neuzeit  vertreten. 
Ein  sehr  schönes,  wirkungsvolles  achtstimniigo»  Motett  von 
Dressier  machte  den  Schluss. 

Damit  war  das  reichhaltige  Programm  der  Aufführungen 
diesor  Tage  zu  Ende  gebracht.  In  dem  Chor,  der  in  diesen 
Tagen  so  angestrengt  thätig  war,  sind  nun  allerdings  Sopran 
und  Alt  den  Anforderungen  der  Kirche  zuwider  noch  mit  Frauen- 
stimmen besetzt;  jedoch  glaub«  ich.  dass  die  regci^burger 
Chöre,  aus  Knabenstimmen  gebildet,  welche  vor  zwei  Jahren 
bei  der  zweiten  General-Versammlung  die  Productionen  vorge- 
führt, auch  wenn  sie  an  Zahl  nicht  stärker  waren,  in  keiner 
Weise  einem  solchen  Chore  nachgestanden  hätten.  Das  aber 
muss  man  sagen,  der  eiehstättcr  Doinchor,  der  unter  der  Lei- 
tung eines  so  ausgezeichneten  Dirigenten  in  Jahresfrist  eino 
tüchtige  Schule  durchgemacht  hat,  iu  diesen  Tagen  alles  Mög- 
liche geleistet  und  die  vollste  Anerkennung  verdient. 

Neben  diesen  Aufführungen  waren  die  Vercins-Mitglieder  in 
diesen  Tagen  i:i  Anspruch  genommen  und  theilwoiso  angestrengt 
thätig  in  zwei  öffentlichen  und  zwei  geschlossenen  Versamm- 
lungen. In  den  letzteren  wurden  durch  die  ,'ereinsinilglieder 
die  Statuten,  in  so  fern  sie  durch  die  Approbation  Seitens  des 
römischen  Stuhles  eine  Abdule, nng  erleiden  mussten.  hcratlien 
und  festgestellt.  Kben  so  wurde  die  bis  dahin  provisorisch 
gehandhabt«  Goschftfs-Ordnung,  welche  von  dorn  Präsidenten 
zur  Herstellung  des  Voruns-Katalogs  für  das  Keferenten-Colle- 
gium  entworfen  war,  einer  Berathung  unterzogen  und  ange- 
nommen. In  den  beiden  öffentlichen  Versammlungen  traten, 
nach  Anlegung  des  Kechenschafts- Berichtes,  als  Redner  auf 
zuerst  der  hnchwürdigste  Herr  Bischof  von  Eichstätt.  Frbr.  v. 
Lenir  d.  In  einem  geistreichen  und  sehr  anziehenden  Vor- 
trage setzte  er  das  Verhältnis«  der  Kirchenmusik  zur  Liturgie 
näher  riis  einander  und  brachte,  zum  Schlüsse  auf  den  heiligen 
Vater,  der  dem  Cäcilien- Vereine  seine  ganze  Gewogenheit  zuge- 
wandt,  ein  Hoch  aus,  das   in   der  Versammlung  begeisterten 
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Wiederball  fand.  Caplan  Pattlock  aus  Gasguren  in  Vorarlberg 
besprach  dann  eines  Näheren  die  Erziehung  des  Sängerchores 
in  liturgischer  Beziehung.  Capellmeister  Kaiin  aus  Biebrach 
behandelte  in  einem  Vortrage  die  Thätigkeit  der  Dirigenten 
für  dio  Pflege  der  Kirchenmusik.  Domchor-Dirigent  Koenen 
aus  Köln  suchte  in  einotn  Vortrage  zu  zeigen,  dass  die  Kirchen- 
musik der  Neuzeit  wohl  daran  thue,  wenn  sie  das  ganze  Ton- 
system der  eigentlich  liturgischen  Kirchenmusik,  des  Chorals, 
zur  Grundlage  ihrer  Neuschaffungen  mache. 

In  der  zweiten  öffentlichen  Versammlung  verbreitete  sich 
Dom-Capellineister  Schmidt  aus  Münster  in  längerer  Rede  aber 
die  Stellung  des  Clerus  zur  Kirchenmusik.  P.  Traumiller  aus 
St.  Floriau  in  Oberösterreich  setzte  in  kurzer  Ansprache  den 
Anschluss  seiner  Landsleute  an  den  Cäcilien- Vorein,  so  weit  er 
Bio  bereichen  könne,  in  Aussicht.  Pfarrer  Malier  aus  Bocken- 
heim bei  Frankfurt  behandelte  das  deutsche  Kirchenlied.  Dr. 
Kloss  aus  Feldaufing  befürwortete  den  näheren  Anschluss  des 
pädagogischen  Vereines  an  den  Cacilien-Vereiu,  und  endlich 
besprach  der  Vereins-Präsident  Witt  die  Bedeutung  von  Pfarr- 
Gesangschulen  für  die  Hebung  der  Kirchenmusik  und  die  Thi- 
tigkeit des  Lehrerstandes  in  dieser  Beziehung. 

Zum  Schluss  richtete  dann  der  l»ch würdigste  Herr  Weih- 
blschof  von  Köln  einige  Worte  der  Ermunterung  an  die  Ver- 
saiuuüung  und  sprach  im  Namen  Aller  denjenigen  seinen  Dank 
aus,  die  sich  för  die  Abhaltuug  dieser  General-Vorsammlung 
so  viele  Mühe  gegeben  und  oine  so  aufopfernde  Thätigkeit  an 
den  Tag  golegt  Nachdem  er  dann  der  Versammlung  den 
bischoflichen  Segen  ertheilt,  schloss  dor  Vereins-Prusident  diese 
dritte  General- Versammlung  des  allgemeinen  deutscheu  Cäcilieu- 
Vereins  mit  einem  dreimaligen  Hoch  auf  den  König  von  Baiern. 

Schliesslich  verdient  noch  bemerkt  zu  werden,  dass  gegen 
600  Teilnehmer  an  dor  Versammlung  sich  eingezeichnet  haben, 
dass  Abbä  Fr.  Lisi*  aus  Born  zur  Theünahmo  an  der  Ver- 
sammlung herübergekommen  war  und  die  Gewogenheit  hatte, 
der  Veranscasse  ein  Geschenk  von  100  Gulden  suzuwendeu. 

Wer  diese  Versammlung  des  Allg.  deutschen  Cäcilieu-  Ver- 
eins mitgemacht,  wird,  auch  wenn  er  ein  Laie  auf  dem  Gebiete 
der  Kirchenmusik  sein  sollte,  sich  nicht  der  Ueberzeugung 
haben  verschliefen  können,  dass  hier  die  Männer  von  Fach 
wohl  Gelegenheit  finden  konnten,  ihre  Erfahrungen  zu  berei- 
chern und  durch  das  Zusammentreffen  mit  solchen,  die  auf 
demselben  Öebiote  mit  ihnen  thütig  sind,  wie  durch  den  also 
ermöglichten  Ideen- Austausch  ihren  Gesichtskreis  zu  erweitern, 
dass  sie  ferner  auf  solchen  Versammlungen  in  den  Stand  ge- 
setzt werden,  mit  mehr  Sicherheit  in  -der  Pflege  der  Kirchen- 
musik vorwärts  zu  streben,  und  von  da  mit  neuem  Muthe  und 
grösserer  Begeisterung  zur  Waltung  ihres  Amtos  zurückkehren. 

(Köln.  Volksztg.) 


in  deren  Verlauf  Alles  und  Jedes  nur  in  gothischem  Stil« 
gebaut  ward,  die  Baumeister  stets  aus  vollen  Säcken  schöpfen 
gekonnt?  Und  doch  ist  das  mit  den  geringsten  Mitteln  in 
jener  Periode  errichtete  Werk  schöner  und  malerischer,  als  » 
manches  Luxusgebäude  der  Gegenwart.  An  Geld  fehlt  es  übri- 
gens gerade  am  wenigsten  in  unserer  Zeit;  auch  wird  für 
Kunstawecke  dessen  so  viel  ausgegeben  wie  jemals  früher  (man 
braucht  nur  die  Honorare  zusammen  zu  rechnen,  welche  eine 
Mlle.  Fatti  und  ähnliche  Theater-  oder  Concert-Virtuoseu  etc. 
einstreichen);  es  fehlt  eben  nur  am  Sinne  für  die  erhabenste 
und  bleibendste  aller  Künste,  durch  welche  die  Völker  und  die 
Individuen  sich  Ehren-Denkinäler  auf  Jahrhunderte  Linaus 
setzen.  Für  die  edeln,  wahrhaft  künstlerischen  Werke  der  Ar- 
chitektur fing  os  immer  an  in  demselben  Maasse  an  Mitteln  zu 
fehlen,  in  welchem  die  Ideen  und  das  Selbstoewusstsein  aus 
den  Nationen  schwanden  und  der  momentane  Sinnenreiz  alle» 

Andere  überwog. 

,  •  -  — ■  

Sobald  die  Kunstübung  sich  nicht  mehr  auf  eine  feste  Tra- 
dition stützt,  gehen  Theorie  und  Praxis  aus  einander  und  hat 
es  mit  der  gedeihlichen  Entwicklung  des  betreffenden  Kunst- 
zweiges ein  Ende.  Insbesondere  lässt  sich  die  Technik  und  dit 
Kenntniss  dos  Materials  nicht  aus  Büchern  oder  Katheder- Vt>r- 
trägen  erlernen,  sondern  nur  in  den  Werkstätten,  aus  welch«) 
allein  denn  auch  die  Wiedergeburt  dor  echten  Kunst  herw- 
gehen  kann. 


Bei  der  Entwerfung  gothischer  Altäre  und  sonstigen  grösse- 
ren Möbelwerkes  pflegt  dermalen  der  Architekt  über  den  Bild- 
schnitzer zu  prävaliren,  während  das  Umgekehrte  der  Fall  Min 
muss  und  auch  in  der  classischen  Zeit  dor  christlichen  Kuitf» 
der  Fall  war,  in  welcher  die  Bildschnitzer  stets  eine  Zunft  fit 
sich  bildeten. 


Der  Engländer  Murphy  und  mit  ihm  noch  manche  Andere, 
die  von  der  Gothik  mehr  fühlten,  als  verstanden,  haben  den 
Ursprung  derselben  aus  der  Coiüiguratiou  dor  germanischen 
Eichenwälder  hergeleitet.  Mit  mehr  Fug  könnte  man  das  ideale 
Vorbild  des  modern-akadomischen  Baustiles  -  in  den  Pappel- 
Alleen  suchen,  wenn  nur  letztere  etwas  weniger  mannigfelüg 
und  belebt  wären. 


Aphorismen 

von  Dr.  A.  Beicbensperger. 

Ein  weit  verbreitetes  Vorurtheil  geht  dahin,  dass,  um  go- 
thiscb  bauen  zu  können,  unverhältnissmässig  viel  Geld  erfor- 
derlich sei.    Aber  haben  denn  etwa  während  der  Jahrhunderte, 


Die  Wurzel  aller  Kunst  ist  das  Streben  nach  einem  ldeai« 
bin;  keine  Fertigkeit  kann  dieses  Streben  erseUen;  sobald  *> 
fehlt,  erstehen  nur  todte  Larven. 


13  e  m  r  r  h  a  n  g. 


Alle  auf  das  Organ  bosugllohen  Briefe  und  Sendung 
möKe  man  an  den  Bedaoteur  uad  Herauasober  de»  Organs. 
Herrn  Dr.  van  Hadert,  Köln  (Apoatolnkloster  26), 
Blren. 
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.  Die  Apostel  in  der 
n  etc.    Nürnberg.  — 


Kunet.  Von  B.  Eokl  (ForU.J.  —  Kanttbericbt  »u«  Tirol.     Ferenci  Sci.uk.. .  |  Besprechung« 
von  I>r.  A.  " 


Die  Apostel  in  4er  bildenden  Kunst. 

Von  B.  Eckl  in 


VIII. 


(Wörde  bereits  bei  den  heiligen  Evangelisten  be 
bandelt.) 

St.  Matthäus  nimmt  unter  den  Aposteln  den  siebenten 
oder  achten  Platz  ein,  aber  als  Evangelist  steht  er 
immer  zuerst,  weil  sein  Evangelium  dasjenige  war, 
welches  zuerst  geschrieben  wurde.  Man  weiss  nur  sehr 
wenig  Gewisses  Uber  ihn,  da  sein  Name  in  seinem 
eigenen  Evangelium  nur  ein  einziges  Mal  und  in  den 
anderen  Evangelien  bei  zwei  Ereignissen  gelegenheitlich 
vorkommt. 

Er  war  Hebräer  von  Geburt,  seines  Gewerbes  ein 
Publican  oder  Steuereinnehmer  im  Dienste  der 
Römer,  ein  sehr  lucratives,  aber  in  den  Augen  seiner 
Undslcute  sehr  verbasstes  Amt.  Er  Übte  dieses  Ge- 
werbe ans,  bis  der  Herr  ihm  zurief:  »Folge  mir!"  und 
gehörte  somit  der  moralisch  niedrigsten  Schicht  der 
Gesellschaft  an ;  er  repräsentirt  die  Menschheit  über- 
haupt, die  durch  den  Messias  aus  der  Niedrigkeit  er- 
hoben werden  sollte,  sofern  sie  ihm  zu  folgen  bereit 
nnd  willig  war.  Sein  ursprünglicher  Name  war  Levi. 
El  wird  mit  wenigen  Worten  berichtet,  dass,  als  er  an 
der  Einnehmer-Bank  am  See  Genesareth  sass,  Jesus 
ihn  im  Vorbeigehen  sab  und  zn  ihm  sprach:  .Folge 
mir  nach",  und  da*«  er  hierauf  sofort  Alles  verlies«  und 
ihm  nachfolgte,  und  ferner,  dass  er  in  seinem  Hause  ein 


Festmahl  veranstaltet  habe,  bei  welchem  viele  Publicaner 
und  Sünder  mit  dem  Herrn  nnd  seinen  Jüngern,  zum 
gröusten  Erstannen  und  Aergerniss  der  Juden,  sich  ein- 
fanden. So  weit  der  b.  Bericht.  Die  traditionelle  nnd 
Legendengeachicbtc  des  h.  Matthäus  ist  gleich  mager. 
Im  %perfetto  Lengendario*  wird  erzählt,  das«  Mat- 
thäus nach  der  Zerstreuung  der  Apostel  nach  Aegypten 
und  Aethiopien  gegangen  sei  nnd  daselbst  das  Evan- 
gelium gepredigt  nnd.  nachdem  er  in  der  Hauptstadt 
Aethiopien»  angekommen,  im  Hause  des  Eunuchen,  welcher 
von  Philippus  getanft  worden,  gewohnt  habe  und  von 
diesem  in  hohen  Ehren  gehalten  worden  sei.  Damals 
gab  es  zwei  schreckliche  Zauberer  in  Aethiopien,  welche 
durch  ihre  teuflischen  Zaubersprüche  und  Beschwörungen 
sich  alles  Volk  unterwarfen,  indem  sie  zu  gleicher  Zeit 
seltsame  und  schreckliche  Uebel  über  dasselbe  brachten; 
aber  St.  Matthäus  überwand  sie  nnd,  nachdem  er  das 
Volk  getanft,  war  es  von  dem  bösen  Einflnsse  dieser 
Zauberer  für  immer  befreit.  Und  weiter  wird  erzählt, 
dass  St.  Matthäns  den  Sohn  des  Königs  von  Aethiopien 
vom  Tode  anferweckt  und  dessen  Tochter  vom  Aussatze 
gebeilt  habe.  Die  Prinzessin,  welche  Iphigenia  geheissen, 
habe  er  dann  an  die  Spitze  einer  dem  Dienste  Gottes 
geweihten  Jungfrauen-Gemeinde  gestellt,  nnd  ein  böser 
heidnischer  König  sei,  nachdem  er  gedroht,  sie  ihrem 
Asyl  entreissen  zn  wollen,  von  dem  Aussatze  befallen 
nnd  sein  Palast  vom  Feuer  zerstört  worden.  St.  Mat- 
thäus verblieb  dreiundzwanzig  Jahre  in  Aegypten 
nnd  Aethiopien,  und  soll  im  neunzigsten  Jahre  unserer 
Zeitrechnung  unter  dem  römischen  Kaiser  Domitian  um- 
gekommen sein.  Aber  die  Art  seines  Todes  ist  unge- 
wiss ;  nach  der  griechischen  Legende  starb  er  in  Frieden ; 
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aber  nach  der  Tradition  der  abendländischen  Kirche 
erlitt  er  entweder  durch  das  Schwert  oder  den  Speer 
den  Martyrtod.  (21.  Sept.) 

Dem  h.  Matthäus  sind  nur  wenige  Kirchen  geweiht. 
Er  wird  schwerlich  der  Patron  irgend  eines  Landes 
oder  irgend  eines  Gewerbes  sein,  wenn  er  nicht  viel- 
leicht der  der  Steuereinnehmer  oder  Mautbner  ist,  und 
dies  mag  auch  der  Qrund  sein,  dass  er,  wenn  dies  nicht 
etwa  da  der  Fall  ist,  wo  er  in  einer  Evangelisten-  oder 
Apostelgruppe  erscheint,  so  selten  allein  oder  auf  An- 
dacbtsbilderu  dargestellt  ist.  Auf  einem  grossen  Altar- 
bilde: „dem  heiligen  Matthäus  von  AnnibalCaracci"1), 
steht  er  vor  dem  Throne  der  h.  Jungfrau  als  ein 
Gegenstück  zum  h.  Jobannes  dem  Täufer  und  gibt  dem 
Bilde  den  Namen.  Aber  derartige  Beispiele  sind  selten. 
Wenn  er  als  Evangelist  dargestellt  ist,  hält  er  ein  Buch 
oder  eine  Feder  in  der  Hand,  und  der  Engel,  sein 
Attribut  uud  Begleiter,  steht  dann,  zum  Himmel  empor- 
zeigend oder  dictirend,  neben  ihm;  oder  derselbe  halt 
das  Dintengefäss  oder  das  Buch.  In  seinem  Charakter 
als  Apostel  hält  St.  Matthäus  zum  Zeichen  seines 
früheren  Berufes  oft  einen  Geldbeutel  in  der  Hand. 

Auch  trifft  man  nicht  viele  Gemälde,  welche  See  neu 
aus  seinem  Leben  darstellen.  Das  Hanptereigniss, 
betitelt  die  Berufung  des  Matthäus,  ist  in  der  Ma 
lerei  nur  gelegenheitlicb,  aber  nicht  oft,  bebandelt 
worden.  Das  .Motiv"  ist  einfach  und  kann  nicht  leicht 
missverstanden  werden.  St.  Matthäus  sitzt  an  einer 
Art  Tisch  mit  Geld  vor  sich;  unterschiedliche  Personen 
bringen  Steuern;  auf  einer  Seite  siebt  man  den  Heiland 
mit  einem  oder  zwei  seiner  Junger,  gewöhnlich  Petrus 
und  Andreas.  St.  MatthäuB  blickt  entweder  mit  einem 
Ausdruck  ehrfurchtsvoller  Aufmerksamkeit  nach  ibm, 
oder  er  steht  von  seinem  Sitze  auf,  um  ibm  zu  folgen. 
Das  blosse  Beiwerk  und  die  Anzahl  der  Personen  wech- 
selt mit  der  Zeit,  in  welcher  das  Gemälde  entstanden, 
und  mit  dem  Gescbmacke  des  Malers. 

1)  Das  älteste  Beispiel,  welches  auf  uns  gekommen, 
befindet  sieb  in  einem  griechischen  Mannscript  aus  dem 
neunten  Jahrhundert.1)  St.  Matthäus  greift  mit  beiden 
Händen  in  einen  Haufen  Geld,  das  auf  einem  Tische 
vor  ihm  liegt,  und  siebt  sieb  nach  Christus  um,  der  in 
einiger  Entfernung  hinter  ihm  steht. 

2)  St.  Matthäus  ist  im  Begriffe  aufzustehen  und  dem 
Heiland  nachzufolgen,  von  Matieo  di  Ser  Cambio  zu 
Perugia,  welcher  seinen  heiligen  Schutzpatron  in  einem 
kleinen  Gemälde  dargestellt  hat  ») 

1)  Dresdener  Oalerie  Mr.  838. 

2)  VgU  Kogtor'e  De« km  im  Malerei  (T»f.  XXXVUl  Fig.  1). 

3)  1377  n.  Chr.  gnt.  in  Koeelni  Bl.  24. 


3)  In  der  Queen's  Galery  im  Buckingham  Palaste  be 
findet  sich  ein  sehr  schönes  und  interessantes,  dieses 
Gegenstand  darstellendes  Gemälde  von  Mabuse.  Im 
Vordergründe  desselben  ist  ein  schönes  Portal,  au 
welchem  St.  Matthäus,  seine  Geldsäcke  verlassend, 
herauskommt,  und  im  Hintergrunde  sieht  man  deu  See 
Genesareth  und  Schiffer. 

4)  In  der  wiener  Galerie  befinden  sich  drei  diesen 
Gegenstand  darstellende  Gemälde,  alle  von  Hemessen, 
•ehr  selten  und  schön 

5)  Zu  Dresden  befindet  «eh  dasselbe  Bild  tos 
P  ordenore. 

6)  Von  Ludwig  Caracci  haben  wir  ein  grosse 
Gemälde  in  der  Mendicanten- Kirche  zu  Bologna. 

7)  In  einer  Capelle  der  Kirche  des  heiligen  Ludwig 
von  Frankreich  zu  Rom  befinden  sich  drei  Bilder  tob 
Caravaggio  aus  dem  Leben  des  heiligen  Matthan*. 
lieber  dem  Altare  ist  der  Heilige  dargestellt,  wie  er 
sein  Evangelium  schreibt;  er  blickt  zu  dem  ihn  beglei- 
tenden Engel  empor,  welcher  mit  ausgebreiteten  Flügeln 
und  dictirend  hinter  ihm  steht.  Zu  seiner  Linken  ist 
die  Berufung  des  b.  Matthäus.  Der  Heilige,  welcher 
eben  Geld  zählt,  steht,  mit  einer  Hand  auf  der  Brut, 
auf  und  ist  im  Begriffe,  dem  Heiland  zu  folgen;  eis 
alter  Mann  mit  Brille  auf  der  Nase  prüft  neugierig  die 
Persönlichkeit,  deren  Aufforderung  so  wunderbare  Wir- 
kung gehabt;  ein  Knabe  eignet  sieb  heimlich  das  Geld 
an,  welches  der  Apostel  weggeworfen  hat.  Das  dritte 
Gemälde  ist  das  Martyrthum  des  Heiligen,  welcher  ii 
priesterlicher  Kleidung  auf  dem  Blocke  ausgestreckt 
daliegt,  während  ein  halbnackter  Scharfrichter  du 
Schwert  erhebt  und  mehrere  Zuschauer  vor  Schreckeo 
zurück  weichen.  Es  -  findet  sich  nichts  Würdiges  oder 
Poetisches  in  diesen  Darstellungen,  und  obgleich  mit 
all  der  Macht  des  Effectes,  welche  Caravaggio  kenn 
zeichnete,  und  auf  der  Höhe  seines  Ruhmes  gemalt, 
haben  sie  gleichwohl  auch  die  Rohheit  der  Auffassung 
und  der  Ausführung  an  sich;  die  Priester  waren,  und 
zwar  nicht  ohne  Grund,  mit  denselben  nicht  zufrieden, 
nnd  es  war  der  ganze  Einfluss  seines  Gönners,  des  Car- 
dinais Giustiniani,  erforderlich,  um  sie  zu  bewegen,  die 
Bilder  in  der  Kirche,  wo  wir  sie  jetzt  sehen,  zu  belassen 

Das  Fest,  welches  Matthäus  ftlr  unseren  Heiland  und 
seine  Jünger  bereitete,  bildet  das  Sujet  einer  der  Up 
pigen  Ranket-Soenen  Paul  Veronese's,  welches  er 
für  das  Refeetorium  des  Klosters  St.  Johann  uud  Paul 
zu  Venedig  gemalt  bat  und  das  sieb  jetzt  in  der  Akademie 
daselbst  befindet.  Dasselbe  gibt  uns  eine  herrliche 
Idee  von  dem  Glänze,  welcher  Levi  umgab,  als  er  All« 
verliess,  um  dem  Heiland  zu  folgen 
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Auf  allen  Darstellungen  des  Todes  dos  heiligen 
Matthäus,  ausgenommen  auf  jenen  der  griechischen  oder 
byzantinischen  Schale,  stirbt  er  dnrcb  das  Schwert. 
Die  griechischen  Künstler  stellen  ihn  gleichförmig  als 
im  Frieden  sterbend  dar,  während  ein  Engel  neben 
«einem  Bette  das  Raucbfass  schwingt,  jvie  auf  den  alten 
Thoren  der  St.  Paulskirche  zu  Rom. 

Gemälde  ans  dem  legendenmässigen  Leben  des  h. 
Matthäus  sind  sehr  selten.  Die  merkwürdigsten  sind 
die  Fresco-Gemätde  in  der  Capelle  St  Matthäus 
ni  Kavenna,  welche  Giotto  zugeschrieben  worden. 
Dieselben  sind  aber  so  rninirt,  dass  man  von  den  acht 
dargestellten  Gegenständen,  nur  drei  —  seine  Berufung, 
seine  Predigt  und  die  Heilung  der  Kranken  in  Aetbio- 
pien  und  die  Taufe  des  Königs  und  der  Königin  —  noch 
erkennen  kann.  Im  Bedford-Missale  zu  Paris  befindet 
«ich  ein  Miniaturbild,  welches  darstellt,  wie  St.  Matthäus 
den  Sohn  und  die  Tochter  des  Königs  von  Aegypten 
and  den  Aussätzigen  heilt;  aber  als  ein  Kunstgegen- 
»  and  ist  es  nicht  volkstümlich. 


IX. 


Da  der  b.  Bartholomäus  in  den  canonischen  Büchern 
nirgends  genannt  wird  als  bei  der  Aufzählung  der 
Apostel,  so  hat  bezüglich  seiner  Legendengeschichte  ein 
grosser  Spielraum  geherrscht,  aber  auf  den  Werken  der 
Kunst  ist  er  kein  häufig  vorkommender  Heiliger.  Nach 
einer  Tradition  war  er  der  Sohn  eines  Landmannes, 
oach  einer  anderen  der  eines  Fürsten  Namens  Ptolomäus. 
Nach  der  Himmelfahrt  Christi  ging  er  nach  Indien,  ja, 
bis  an  die  Gränzen  der  bewohnten  Welt,  indem  er  das 
Evangelium  des  h.  Matthäus  mit  sich  nahm.  Nachdem 
er  von  dort  zurückgekehrt,  predigte  er  das  Evangelium 
■o  Armenien  und  Cilicien  und  ward,  als  er  nach  der 
Stadt  Albanopolis  kam,  als  ein  Christ  zum  Tode  ver- 
urteilt; er  ward  zuerst  gegeisselt  und  hierauf  gekreuzigt 

In  einzelnen  Figuren  und  auf  Andachtsgemälden 
irägt  der  b.  Bartholomäus  zuweilen  ein  Buch,  nämlich 
das  Evangelium  des  h.  Matthäus,  in  der  einen  Hand; 
aber  sein  besonderes  Attribut  ist  ein  grosses  Messer, 
das  Werkzeug  seines  Martyrtodes.  Die  Legenden  schil- 
dern ihn  als  einen  Mann  mit  dickem,  schwarzem  Haar, 
einem  buschigen,  grauen  Barte,  in  weissem  Gewand  mit 
t'orpurstreifen,  »)  und,  da  dieses  Portrait  von  den  alt- 


1)  Abdtaa.  Apostelgcsch.  8.  Dieter  laut  aber  den  Apostel  niebt 
enthauptet  werden.    Nach  der  römischen  Le- 


deutschen  und  flämischen  Malern  buchstäblich  befolgt 
wurde,  so  gibt  ihm  sein  grosses  Messer  das  Ausseben 
eines  Fleischers.  Auf  den  italienischen  Gemälden  hat 
er,  wiewohl  er  da  etwas  milder  und  würdiger  aussiebt, 
häufig  schwarzes  Haar  und  zuweilen  ein  dunkles  und 
entschlossenes  Gesicht,  obwohl  ihn  dieselbe  Legende 
als  einen  Mann  mit  liebevollem  Antlitz,  der  einen  Pur- 
pur-Rock trägt  und  von  Engeln  begleitet  ist,  schildert. 
Manchmal  trägt  der  b.  Bartholomäus  auch  seiue  eigene 
Haut  über  seinem  Arme,  wie  in  Michael  Angelo's 
jüngstem  Gerichte  iu  der  Sixtiniscben  Capelle,  wo  er 
seine  eigene  Haut  im  Arme  hält  und  als  Zeichen  seiner 
Glaubenstrene  vorweist,  und  in  der  einen  Hand  das 
Messer,  mit  dem  er  geschunden  worden,  trägt,  —  und 
in  der  Statue  von  Marco  Agrati  iu  der  Kathedrale 
zu  Mailand,  weiche  wegen  ihrer  anatomischen  Genauig- 
keit und  ihrer  stolzen  Aufschrift  „Aom  mt  PraxileUs 
sed  Mar  ext*  pinxit  Agratis"  berühmt  ist.1)  In  derNotro* 
Dame- Kirche  zu  Paris  befindet  sich  ein  Gemälde,  welches 
darstellt,  wie  der  b.  Bartholomäus  die  Fürstin  von  Ar- 
menien heilt.  Dieses  ausgenommen,  wird  man  schwer- 
lich irgend  ein  historisches  Sujet  finden,  wo  dieser  ' 
Apostel  die  Hauptfigur  wäre.  In  der  älteren  griechi- 
schen Darstellung  auf  den  Thoren  der  St.  Paulskirche 
ist  er  an  das  Kreuz  oder  vielmehr  an  einen  Pfosten, 
auf  welchem  oben  ein  Querbalken  befestigt  ist,  und  an 
dem  seine  Hände  oberhalb  seines  Hauptes  befestigt  sind, 
geheftet;  ein  Henker  mit  einem  Messer  in  der  Hand 
steht  zu  seinen  Füssen.  Das  ist  sehr  verschieden  von 
den  Darstellungen  in  deu  neueren  Schulen.  Die  beste 
oder  vielmehr  die  wenigst  anwidernde  Darstellung  ist 
wohl  ein  kleines  Gemälde  von  Agostino  Caracci,  in 
der  Sutberland-Galerie,  welche  einst  dem  König  Karl  I. 
gehört  hat.  Man  siebt  da  auf  den  ersten  Blick,  dass 
der  Maler'  an  den  alten  Marsyas  gedacht  bat. 

Jener  finstere,  wilde  Geist,  Giuseppe  de  Ribera 
aus  Valencia,  nach  seiner  spanischen  Abkunft  gewöhn- 
lich Spagnoletto  geuannt  (1593—1656),  fand  in  der 
Darstellung  des  Martyriums  des  b.  Bartholomäus  ein 
Thema,  welches  ganz  für  seine  eigene  Genilithsstimmung 
paaste.  Dieser  Meister  liebte  es  namentlich,  dieSchreckeng- 
scenen   der   Martyrgeschichten  in   aller  Anscbaulicb- 

gende  dagegen  tohwunui  der  gesafeundane  Leichnam,  nachdem  er 
in«  Meer  geworfen  worden,  bin  nach  Horn,  wo  er  bestattet  wurde. 

christlichen  Mam-a«  genaust,  sofern  et  fflr  die  bildende  Kunst  im 
christlichen  Gebiete  dieeelbe  Gelegenheit  für  anatomische  Stadien 
darbietet,  wie  der  von  Apollo  geschundene  Satyr  Marsyas  im  antiken. 
In  anderen,  freundlicheren  Gemälden  fahrt  er  nur  da*  Messer,  aber 
die  Haut  ist  nicht  Tun  ihm  abgesoudsrt. 
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keit  und  Widerlichkeit  darzustellen.  Er  bat  das  Mar- 
tyrthnm  des  h.  Bartholomäus  nicht  nur  mit  grässlicher 
Naturwahrheit  gemalt,  sondern  es  aneb  öfters  eigenhän- 
dig mit  grossem  Fleisse  geätzt;  ein  kleines,  nach  dem 
Aetzbilde  copirtes  Gemälde  befindet  sich  zu  Hampton- 
court. In  Kugler's  Denkmälern  der  Kunst  (Taf.  XXIII. 
Fig.  7)  ist  ein  solches  Martyrium  abgebildet.  Der  Hei- 
lige ist  fast  ganz  nackt  an  einen  Baum  gebunden,  und 
ein  Henker  beschäftigt  sich  damit,  ihm  die  Haut  vom 
rechten  Arme  abzuziehen;  seine  Hände  vollziehen  selbst 
das  grauenvolle  Geschäft,  während  er  das  Messer  un- 
befangen in  den  Mund  genommen  hat.  Links  erblickt 
man  Kopf  und  Brust  eines  zweiten  Henkers,  der  eifrig 
sein  Messer  schärft  und  vor  diesem  am  Boden  einen 
Kopf  mit  lockigen  Haaren.  Im  Hintergrunde  bärtige 
Männer  und  Soldaten.  —  Der  Originalstich  ist  einer 
der  besten  des  Meisters  und  trägt  die  Inschrift:  De- 
dicomy  obras  y  esta  estampa  al  Serenistimo  Principe 
Philiberto  mi  Sennor  en  Napole»,  anno  1624.  — 
Juteppe  de  Ribera  tpannol.  Bartsch,  peintregravmr, 
XX.   pag.  81   n.  ff.») 


X.  und  XI. 

Die  Ungewissbeit,  der  Widerspruch  und  die  Ver- 
wirrung, welche  man  in  allen  auf  diese  beiden  Apostel 
bezüglichen  kirchlichen  Biographieen  findet,  machen  es 
rein  unmöglich,  einen  klaren  Bericht  von  denselben  zu 
geben,  und  als  Kunst-Sujets  sind  sie  so  unwichtig 
und  so  wenig  interessant,  dass  es  auch  gar  nicht  als 
notbwendig  erscheint.  Nach  einer  Tradition  sind  sie 
dieselben,  welche  von  Matthäus  als  unseres  Herrn  Brüder 
und  Vettern  genannt  werden.  Aber  nach  einer  anderen 
Tradition  waren  sie  nicht  dieselben,  sondern  zwei  Brüder, 

1)  Spagnoletto,  der  Schlichter  unter  den  Malen,  der  die  grllas 
liebsten  Martern  und  Zertkiachungen  d&rtiutellen  liebte,  wollte  aber 
dadurch  keineswegs  den  Glanben  ehren,  um  deeitentwillen  die  Mär- 
tyrer ao  bittern  Tod  erlitten.  In  »einem  noch  m  Madrid  befindlichen 
Bilde  dea  b.  Bartholomaus  liegt  au  den  Fussen  des  geschundenen 
Märtyrers  dio  Statue  eines  ausserordentlich  schonen  Apollo,  der  in 
seiner  heitern  Stirn  den  Gedanken  Schiller'«  xu  hegen  scheint:  «Wie 
viel  schöner  war  doch  die  Welt,  als  die  Götter  Griechenland*  noch 
regierten!"  (VgL  KunstbL  1887,  8.  288.)  Der  Apostel  ist  hier  durch 
die  Apolloatatae  ausdrücklich  alt  christlicher  Marsyas  bezeichnet, 
und  man  konnte  Toraustfatcea,  Spagnoletto  habe  an  den  Sieg  des 
christlichen  Martyriums  fiber  die  heidnische  Gotterwelt  gedacht;  allein 
die  satyrische  Auffassung  scheint  dem  Kftnstler  nther  gelegen  su 
sein     (Vgl.  W.  Meute),  Christi.  Symbolik,  8.  112.) 


welche  sieb   unter   den  Hirten    befanden,    denen  die 
Engel  und  das  himmlische  Heer  die  Geburt  des  Heilande« 
offenbarten.  Diejenigen  Maler,  welche  der  enteren  Tra- 
dition folgen,  stellen  Simon  und  Judas  als  jung  oder 
wenigstens  in  der  Blttthe  des  Lebens  dar.  Diejenigen, 
welche  die  zweite,  annehmen,  stellen  sie  als  sehr  alt 
dar.  da  sie  für  ausgemacht  halten,  dass  sie  bei  der  Ge- 
burt Christi  vollkommen  erwachsene  Männer  gewesen 
sein  müssen,  und  dies  ist  auch  die  Legende,  welcher  die 
Künstler  gewöhnlich  folgen.    Man  scheint  aber  allge- 
mein anzunehmen,  dass  sie  das  Evangelium  mitsammen 
in  Syrien  und  Mesopotamien  gelehrt  und  in  Persien  den 
Martyrtod  erlitten  haben.    Auf  welche  Weise  sie  den- 
selben erlitten,  ist  unbekannt ;  aber  man  nimmt  gewöhn- 
lich an,  dass  der  h.  Simon  aus  einander  gesägt  und 
der  b.  Thaddäus  mit  einer  Hellebarde  erschlagen  wor- 
den sei. 

Werden  der  h.  Simon  und  der  h.  Thaddäus  in  einer 
Apostelreihe  dargestellt,  dann  trägt  der  erstere  die  Sage 
und  der  letztere  die  Hellebarde.  In  der  griechischen 
Kunst  sind  Judas  und  Thaddäus  zwei  verschiedene  Per- 
sonen und  wird  Judas  als  jung  und  Thaddäus  als  alt, 
St.  Simon  als  ein  äusserst  alter  Manu  mit  einem  kahlen 
Kopfe  und  mit  einem  weissen  Barte  dargestellt.  In  der 
griechischen  Darstellung  seines  Martyrtodes  ist  er  an 
ein  dem  des  Heilandes  ganz  ähnliches  Kreuz  geheftet, 
so  dass  er,  wenn  die  Aufschrift  O  CIMON  nicht  wäre, 
auch  mit  Christus  verwechselt  werden  könnte.  Es  wird 
wohl  schwerlich  ein  Gemälde  von  diesen  Aposteln 
geben. 

Es  gibt  jedoch  eine  Art  und  Weise,  sie  mit  Rück- 
sicht auf  ihre  angenommene  Verwandtschaft  mit  Christa« 
darzustellen,  welche  ganz  besonders  schön  ist.  Apgenom- 
men  die  zuletzt  genannten  drei  Apostel  Jakobus  (der 
Sohn  der  Maria  Kleophas),  Simon  und  Judas  —  Joseph 
I  oder  Joses,  der  Gerechte,  der  von  Matthäus  unter  den 
Brüdern  Christi  zugleich  mit  Jakobus  und  Johannes, 
den  Söhnen  der  Maria  Salome,  also  genannt  wird  — 
wären  alle  mit  dem  Heilande  nahe  verwandt ;  dann  war 
'<  es  sicher  ein  herrlicher  Gedanke,  diejenigen,  welche 
l  späterhin  zu  Dienern  seines  Wortes  berufen  wurden,  als 
I  Kindergruppe  um  ihn,  da  er  selbst  noch  ein  Kind  war, 
herum  darzustellen.     Das  Christenthum,  welches  die 
Frauen  und   die  Kinder    verherrlicht    bat,    hat  den 
christlichen  Künstlern  niemals  ein  schöneres,  noch  ein 
durch  eine  unwürdige  oder  zu  malerische  Behandlung 
mit  grösserer  Leichtigkeit  bloss  als  h  fl  b sc b  und  g  e  w  ö  h  n- 
lich  darstellbares  Sujet  eingegeben.    Aber  diese  Dar- 
stellung der  h.  Familie  {SacratUnma  Famiylia)  findet 
man  nur  selten,    im  Louvre  befindet  sich  ein  Beispiel 
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hiervon,  welches  mit  „Laurentius"  (Lorenzo  di  l'avia  1513) 
bezeichnet  und  ata  eine  religiöse  Darstellung  merkwürdig 
ist;  aber  das  schönste  Beispiel  dieser  Behandlung  ist 
ein  Meisterstück  Perugino's  im  Museum  zu  Marseiile. 
In  der  Mitte  ist  die  h.  Jungfrau,  auf  einem  Throne 
gitsend  und  das  Jesus-Kind  in  ihren  Armen  haltend. 
Hinter  ihr  befindet  sieb  die  b.  Anna,  deren  zwei  Hände 
liebevoll  auf  den  Schultern  der  h.  Jungfrau  rnhen.  Vorn 
am  Fusse  des  Thrones  befinden  sieb  zwei  liebliche 
Kinder,  ungekleidet  und  mit  Heiligenscheinen  um  ihre 
Köpfe,  am  welchen  ihre  Namen,  Simon  und  Thaddäus, 
geschrieben  stehen.    Zur  Rechten  steht  Maria  Salome, 
ein  schönes,  junges  Weib,  welches  ein  Kind,  den  b.  Jo- 
hannes, den  späteren  Evaogelisten,  auf  ihren  Armen 
bat.   Neben  ihr  steht  Joachim,  der  Vater  der  h.  Jung- 
frau; zu  seinen  Fussen  ein  anderes  Kind,  Jakobus  der 
Grössere;  zur  Linken  der  b..  Jungfrau  hat  Maria,  daa 
Weib  des  Kleophas,  den  b.  Jakobus  den  Kleineren  bei 
der  Band;  hinter  ihr  der  b.  Joseph,  der  Mann  Mariä, 
und  zu  seinen  Fussen  ein  anderes  Kind,  Joseph  (oder 
Joses)  der  Gerechte.  Dieses  Sujet  findet  man  auch  in 
Manuscripten  dargestellt,  und  dasselbe  ist,  es  mag  nun 
Doch  so  verschieden  behandelt  sein,  sicherlich  immer 
«chön  and  poetisch.  (Schluss  folgt.) 


Kuistbericht  ais  Tirol. 

Bei  Dorcbblätterung  einiger  Jahrgänge  des  .Organs 
flir  christliche  Kunst"  sehe  ich,  dass  Sie  Uber  das  Kunst 
leben  und  Konsttreiben  in  uuserea  Bergen  wenig  unter- 
richtet worden  und  desshalb  auch  Ihre  geschützten  Le- 
ser nicht  genügend  über  die  Tbätigkeit  und  Richtung 
unserer  Künstler  Kapport  bekommen.  Die  nächste  Ur- 
«ache  dieser  Erscheinung  liegt  in  dem  Umstände,  dass 
Künstler  selten  Kunstliteraten  sind  nnd  wir  von  dem 
auserlesenen  Geschlechte  der  letzteren  bisher  glücklich 
verschont  geblieben,  obwohl  eine  quasi  Lehrkanzel  für 
Kunstgeschichte  an  unserer  Universität  seit  ein  paar 
-Uhren  besteht.  Sie  war  indess  weder  Künstlern,  welche 
man  gern  in  den  Hörsaal  gezerrt  hätte,  noch  für  die 
akademischen  Zuhörer  bisher  erfolgreich,  weil  der  bc 
treffende  Philosophie-Professor  jedenfalls  grössere  Kennt- 
nisse und  Verdienste  in  Politicis  als  in  Kunstsachen  bat, 
ob  welcher  Verdienste  man  ihn  auch  s.  Z.  mit  Vorträgen 
Uber  Kunstgeschichte  betraute,  obwohl  nicht  bekannt, 
dass  er  jemals  sich  damit  beschäftigte.  Und  wenn  ich 
Ihnen  den  Namen  nennte,  Sie  and  der  ganze  Chorus  der 
Knmrtliteraten,  Kritiker  und  Archäologen  werden  sieb 


vergebens  entsinnen,  jemals  den  gefeierten  Namen  ge 
•  hört  zu  haben.    Unbekümmert  um  die  graue  Theorie, 
!  undankbar   gegen  das   selig    entschlafene   Bürger -Mi- 
I  nisterium,  welches  mit  reinem  politischen  Gnadengehaltc 
I  der  in  Tirol    fast   unbebauten  Kunstwissenschaft  anf- 
|  helfen  wollte,   arbeiten  die  Künstler  ungestört  weiter, 
j  alle  nach  einem  Grundprincipe,  dem  christlichen,  und 
doch  jeder  als  freie  Individualität  in  seiner  eigenen  Art, 
!  sich  gegenseitig  anregend,  ergänzend  und  in  collegialer 
Weise  einander  kritisirend  oder  verbessernd.    Mit  dem 
I  Herbste  schliesst  hier,  weil  die  Frcscomalerci  vor  dem 
j  kalten  Wetter  die  Pinsel  streicht,  die  Grabmonumentc 
bis  Allerseelen  nach  Wunsch  der  ungeduldigen  Besteller 
in  den   Arcadcn  unseres  herrlichen  neuen  Friedhofes 
fertig  stehen  sollen,  auch  die  Maler  in  Essig  und  Oel 
\  sich  bemühen,  wenn  anders  möglich,  in  den  guten  Spätsom- 
.  mertagen,  wo  das  Licht  noch  Uber  die  Finsternis»  herrscht, 
die  letzten  Lasuren   Uber  ihre  Bildflächen  zu  ziehen, 
wie  das  Jahr  au  dem  Himmel  Uber  Berge  und  Wald- 
zUge  die  schönsten,  zartesten  Ton-Accorde  in  den  Herbst- 
abenden binbauebt,  —  ehe  Licht  und  Farbe  vor  Win- 
tersebrecken  und  FrostgefUhl  erkalten:  —  aus  all'  diesen 
Gründen  schliesst  hier  das  artistische  Jahr.  Halten  wir 
desshalb  anch  jetzt  etwas  Rundschau! 

Wir  feierten  vor  ein  paar  Wochen  die  Vollendung 
der  inneren  Ausstattung   der  steinacher  Kirche, 
;  welche  aus  der  Brandruine   Dank   den  Sammlungen 
seines  ehrwürdigen  Curaten  Konratb  und  dessen  sprach 
kundigen  Cooperators  Herrn  Falke,   Dank  der  uner- 
mUdeten  Opferwilligkcit  der  keineswegs  wohlhabenden 
Gemeinde  so  herrlich  neuerstanden  ist,  dass  Jemaud 
mit  Recht  bemerkte:  man  müsse  fUr  das  Unglück  Gott 
I  danken,  denn  ohne  dasselbe  hätte  Steinach  kein  so  pracht- 
j  volles  Gotteshaus,  das  den  Vergleich  mit  den  schönsten 
Landkircben  siegreich  bestehen  kann.    Die  Architektur 
bietet  wenig  Beachtenswert bes;  es  ist  ein  einfacher,  ro- 
mantischer Schiffsbau,-  den  man  nur  nach  Kenntniss  des 
alten  Zustande«  ob  der  geschickten  Verwendung  der 
ruinenhaften  Schiffsmauern  mit  combinirten  Wandpfei- 
|  lern  —  die  früher  nur  eine  sog.  Satteldecke  getragen, 
—  zu  Trägern   eines  weitgespannten  Steingewölbes, 
j  welche  Leberbrückung  Architekt  Vonstadl  gewagt  nnd 
ausgeführt,   der  Mühe  werth  hält,  geuauer  anzusehen. 
Das  Presbytcrium  mit  dem  zopfreieben  Hochaltar  blieb, 
durch  ein  Kuppelgewölbe  geschützt,  vom  Brande  unver 
\  sebrt. 

Der  Hauptscbmuck  und  bedeuteude  künstlerische 
Werth  liegt  aber  in  den  geretteten  drei  Altarbilder!) 
Martin  Knollcr's,  die  er  seiner  Heimathskircbe  zum  Ge- 
schenke gemacht,  und  in  dem  eben  vollendeten  Frcskeu- 

23' 
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cyklus  von  Georg  Moder,  ebenfalls  eines  geborene 
Stcinachers.    Der  Ruf  des  Künstlers  datirt  von  der  Aus- 
malung der  Kirche  zn  Bruneck,  seinem  grossen  Erstlings- 
werke, in  dem  er  sieb  aber  schon  als  Meister  zeigte. 
Die  Com positionen  sind,  abgesehen  von  den  Ausstellungen 
in  Paris  und  Wien,  wo  sie  verdientes  Aufsehen  erregten, 
durch  photographische  Reproduction  (bei  Albert  in  Mün- 
chen) Gemeingut  Vieler  geworden.  —  War  es  dort  Auf- 
gabe, das  Leben  Mariens  in  einer  Bilderreihe  darzu- 
stellen, so  galt  es  hier,   das  Leben  Christi  nach 
seinen  Hauptmomenten   in  die  weiten,  freigebig  von 
der  Architektur  gespendeten  Flächen  der  Deckengewölbe 
zu  malen.    Mader,  eine  Natur  voll  Feingefühl  für  Li- 
nien- und  Formenschönbeit,  begabt  mit  einem  seltenen 
Geschmacke  für  Kaumvertbcilung  und  decorative  Fül- 
lungen, ein  Stimmungskünstler,   dessen  Empfinden  nie 
irre  geht,  hat  denn  auch  hier  ein  Werk  geschaffen,  das 
schon  im  Totaleindruck  ganz  befriedigend  wirkt.  Die 
Eiutheilung  der  Felder  schmiegt  sich  den  architektoni- 
schen Grundlinien  an,  nachdrucksam  gehoben  durch  die 
Einrahmungen  und  Belebung  der  Zwischenräume  mit 
ornamentaler  Decorirung.   Diese  durch  die  Gliederung 
aufgezwungenen  Formen  veranlassten  dann  wieder  für 
die  so  oft  behandelten  Gegenstände  eine  neue  Anord- 
nung, die  sich  dem  anders  gestalteten  Rahmen  fügt,  in 
der  CompoBition  zn  treffen.  Der  Cyklus  beginnt  mit  der 
Anbetung  des  neugeborenen  Kindes  durch  die  Hirten 
und  heiligen  drei  Könige  über  dem  Westchore.  Das 
Gewölbe  des  Langhauses  enthält  in  vier  Kreissegmenten, 
deren  Basis  concav  sich  absenkt,  die  Taufe  Christi,  sein 
Lehramt  durch  Wort  (die  Bergpredigt)  und  Tbat  (die 
Auferweckung  der  Tochter  des  Jairus)  und  die  Kreu- 
zigung.   Ueber  dem  Querbalken  steht  die  Auferstehung 
Ein  glanzvoller  Triumphbogen,  mit  der  Aussendung  der 
Apostel  in  die  Welt,  der  Berufung  Petri  zum  Oberhaupte 
der  Kirche  und  der  Himmelfahrt  Christi  in  drei  Me- 
daillons auf  dessinirtem  Goldgründe  geschmückt,  führt 
in  das  Presbyteriuui,  dessen  Flacbkuppel  die  Sendung 
des  b.  Geistes  einnimmt,  ruhend  auf  den  vier  Evan- 
gelisten als  auf  den  vier  Hauptpfeilern  der  christlichen 
Lehre.    Auf  die  einzelnen  Compositionen  näher  einzu- 
geben, gestattet  der  Raum  hier  nicht;  sie  zeigen  alle 
oftgenannten  glücklichen  Eigenschaften  .des  Künstlers 
und  tiefes  Studium  der  Alt-Italiener,  an  deren  grazien- 
reiche Bilderwerke  voll  Süsse  und  Anmuth  mau  darch 
einzelne  Köpfe,  Gestalten,  Bewegungen  und  ganze  Grup- 
pen sich  so  gern  dabei  erinnern  lässt,  die  Selbstän- 
digkeit Mader's  natürlich  ausser  Zweifel  gesetzt.  Schön, 
klar,   leuchtend  ist  die  Malerei;  musicalische  Harmo- 
uicen  möchte  man  die  Farbencombinationen  und  Ton 


Accordc  nennen,  die  wunderbar  da  in  einander  greifen 
und  im  Wechselspiele  sich  ablösen.    Die  Sattigkcit 

1  bricht  sich  aber  im  'letzten  Hauptbilde,  der  Senduug 

1  de»  heiligen  Geistes,  in  kältere  Töne;  braune,  grünliche, 
graue  Gewänder  und  Mäntel  kleideu  vorzugsweise  die 
schlichten  Apostel,  welche,  ergriffen  und  versenkt  io  das 
Mysterium,  des  h.  Geistes  voll,  auf  der  rund  herum 
laufenden  Bank  mit  massig  hoher  Lehne  —  die  Gottes- 

,  uiutter  inmitten  —  sitzen.  Maria,  eine  Königs-Jungfrau 

1  an  Adel  der  Erscheinung,  zählt  zu  den  schönsten  Ma 
donnen  der  schönen,  die  Mader  gemalt.  Ein  bedeutender 
Theil  der  Wirkung  dieser  Figuren  liegt  in  dem  grossartig 
gelegten,  klar  in  die  Ferne  wirkenden  Faltenwurf,  in 
dessen  Anordnung  unser  Künstler  ein  eigenartiges  Ta- 

,  lent  besitzt. 

Steinach  wird  fortan  durch  seine  herrliche  Kirche 
eine  Station  der  Brennerbahn  sein,  wo  Touristen  gen 

i  einige  Stunden  verweilen,  eine  bedeutende  Leistung 
monumentaler  Malerei  anzusehen,  bedeutend  selbst  fttr 

|  Bolche,   die   Hess'  und  Schraudolfs  Fresken  erst  in 

I  Speier  und  München  gesehen.  Ersterer  Dom  war  die 
Schule  unseres  Mader. 

Ein  zweiter  Künstler,  der  seit  Jahren  als  der  lans- 

!  brucker  Friedhofs-Maler  x«t'  i'io/jv  anzusehen,  ist  Fraui 
Plattner,  ein  selten  begabter,  tief  denkender  Geist, 
von  nicht  gewöhnlichem  Compositionstalente,  die  Kraft 
repräsentirend,  wenn  Mader  der  Maler  der  Anmuth  ist, 

i  naebdrucksam  seinen  Stift  führend,  als  gälte  es  Gesetze 

I  in  Erz  einzugraben.  Ein  echter  Altdeutscher,  in  so  fem 
diese  in  Zeichnung  und  Composition  gewöhnlich  grösser 
gewesen  denn  als  Maler,  gedankentiefer  als  die  Italiener, 
ohne  deren  vollendete  Formeuschönbeit  zu  besitzen. 

Das  grosse  Bild,  welches  Plattner  diesen  Herbst 
vollendet,  ist  der   Untergang  alles  Zeitlichen, 

|  wie  ihn  die  geheime  Offenbarung  Johannis  verkündet. 

I  Es  schmückt  mit  dem  letzten  Gerichte  (das  zuerst 
ausgeführt  wurde)  und  dem  neuen  Jerusalem  die 
Vorhalle  der  Friedhofscapelle,  welche  der  Seelsorga 
geistlicbkeit  als  höchst  würdige  und  schönste  Rabestätte 
vom  Magistrate  eingeräumt  ist.  Denn  in  dem  Gürtel, 
der  sich  in  den  kunstreichen  Arcadengliedern  um  da« 
blühende  Todtenfeld  schmiegt,  wird  dieser  Raum  nicht 
bloss,  architektonisch  gesprochen,  sondern  als  Grabmo- 
nument der  Solitür  unter  andern  Juwelen  sein  und  blei- 
ben: Christus  erscheint  in  der  ernsten  Glorie  in  könig- 
licher Majestät,  angetban  mit  deu  Herrscher-Insignien,* 
um  auszuziehen,  Aernte  über  die  Menschheit  zu  halten. 
Daher  schwingt  er  die  Sichel  mit  der  Rechten,  die  Link« 
ruht,  auf  das  Buch  .gestützt,  dessen  sieben  Siegel  bereit? 
gefallen  sind.   Die  Diener  seiner  Befehle  umgeben  ihn, 
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Engel,  welche  aus  den  Zornesscbalen  Gottes  Blut  und 
glühende  Kohlen  auf  die  Erde  giessen  oder  Stein  und 
Felsen  herabBchleudern.    Der  finstere  Bote  aber,  der 
berufen,  wann  die  vier  Reiter  vorübergezogen,  die  ver- 
stärkten grossen  Plagen  zu  entfesseln,  die  Dämonen  am 
Eupbrat  loszulassen,  sitzt  noch  ruhig  sinnend  vorn; 
eine  Gestalt,  die  sich  und  ihre  furchtbaren  Geheimnisse 
in  den  Mantel  bullt,  den  sie  enge  rings  um  sich  zieht. 
Das  Buch  ruht  noch  verschlossen  in  des  Engels  Hand. 
Der  untere  Tbeil  gliedert  sich  in  drei  Massen  mit  je 
einer  Hauptfigur,  um  welche  sich  die  übrigen  grnppiren: 
der  Tod  als  Bild  der  Pest  mit  der  Sense,  die  Menseben 
wie  Gras  niedermähend,  der  Krieg  in  den  zwei  kraft- 
vollen Gestalten  des  tatarischen  Bogenschützen  und  des 
gewappneten  Kämpfers  mit  Schild  und  Schwert;  das 
bleiche  Gespenst  des  Hangers,  die  schwanke  Ruthe  und 
kargende  Wage  als  sichermordende  Waffen  schwingend. 
Die  falsche  Kunst  liegt  schon  entseelt  vom  Todesstreiche 
bei  ihrer  Gütterstatue,  der  Gelehrte  sucht  mit  dem  Buche 
den  Sensenhieb  zu  pariren  —  lächerlicher  Gelehrten- 
dünkel !  Dieser  Schreckens-Todes-Jagd  gegenüber  thront 
uoch  das  babylonische  Weib,  in  Üppigem  Sinnenreize  die 
Völker  zum  Bacchanale  einladend  mit  hoch  erhobenem 
Becher.     Der  Antichrist,  der  hier  unter  dem  Typus 
eines  orientalischen  Satrapenfürsten  erscheint,  ruft  die 
falsche  Tonkunst  auf,  mit  verlockenden  Accorden  die 
süsse  Melodie  weiter  zu  spielen;  aber  diese  ist  an  den 
lorberbekränzten  Jüngling  hingesunken,  dem,  vom  Ge- 
nosse  der  Orgien  entkräftet,  der  zur  Neige  geleerte 
Becher  ans  der  Hand  entfallen  will.    Der  Kaufmann 
trägt   noch  die  goldgefüllte  Schatulle  bücklings  dem 
Weibe  entgegen,  ein  König  selbst  wirft  Scepter  nnd 
.Schwert,  die  Herrsebermacht  und  Herrscherpflicht,  ihm 
zu  Füssen,  Andere  zünden  dampfendes  Kauchwerk  an; 
—  im  düsteren  Hintergrunde  aber  bedecken  Schatten 
den  Selbstmörder  und  andere  elend  Verdorbene. 

Brausend  stürzen  schon  die  austretenden  Wogen  wie 
ein  Meer  Uber  Babel,  unheilsschwanger  droht  der  Himmel 
zu  bersten;  —  da  zieht  friedlich  ein  Kahn  Gotteskinder 
zum  sicheren  Ufer,  wo  ein  Engel  sie  mit  dem  Kreuze 
bezeichnet,  dass  weder  Erde  noch  Meer  sie  schädigen. 
Auf  dem  Eilande  stehen  bereits  unter  des  Erzengels 
Michael  Banner  und  Schild  Männer  und  Frauen :  die 
Kirche  Gottes,  auf  Erden;  Vertrauen  und  Zuversicht 
stärkt  jene  beim  Anblick  des  vorüberziehenden  Gerichtes; 
das  weibliche  Herz  kann  der  Angst  aber  doch  nicht 
ganz  los  werden. 

Dieser  Compositum  entspricht  Form  und  Farbe  so 
ganz,  dass  der  Gedanke  und  beabsichtigte  Eindruck, 
durch  dieselben  zwiefach  in  einheitlichem  Sinne  ausge- 


drückt, erst  die  vollkommene  Wirkung  thut.  Cou- 
gruenz  von  Inhalt  und  Form  aber,  glaube  ich, 
ist  das  Höchste,  was  ein  Künstler  Uberhaupt 
erreichen  kann.  , 

Während  nun  unser  Magistrat  Lattner  würdigt  und 
beschäftigt,  wie  er  es  mit  Recht  verdient,  zufrieden 
einen  vaterländischen  Maler  zu  besitzen,  dessen  ganzes 
Naturell  ihn  zur  Behandlung  so  ernster,  inhaltsvoller 
Gegenstände  befähigt,  wie  sie  der  Friedhof  fordert,  lässt 
sein  Geburtsort  Zirl,  dessen  Kirche  er  vor  den  Arbeiten 
dahier  malte,  ein  Feld,  für  welches  nach  dem  ursprüng- 
lich angelegten  Plane  das  Pfingstfest  bestimmt  und 
componirt  war,  seit  Jahren  leer  stehen.  Einmal  dachte 
man  gar  daran,  in  die  riesige  Fläche  den  «englischen 
Gruss"  zu  setzen,  gegen  welche  Zumuthung  der  Künstler 
mit  allem  Rechte  sein  quod  nou  einlegte.  Die  Leich- 
tigkeit, mit  welcher  die  geringen  Geldmittel  —  deren 
ein  Tbeil  schou  vorbanden  —  völlig  beschafft  werden 
kiiunteu,  machen  die  Gleichgültigkeit  und  kleinliches 
Schmollen,  das  sich  Päpste  gegen  ihre  grossen  Maler 
nicht  einmal  beikoramen  Hessen,  geradezu  zur  Unver- 
antwortlichkeit  und  Sünde  am  Gotteshause.  Wenn  Platt- 
ncr's  Name  durch  die  Kenntniss  seiner  Werke  bald  ausser 
Tirol  gekannt  und  gefeiert  sein  wird,  dann  mag  Zirl 
znseben,  ob  und  wann  er  noch  das  letzte  Bild  in  seiner 
Heimathkirche  malen  kann! 

Einen  bedeutenden  Auftrag  bat  Prof.  Michel  Stolz 
durch  die  ihm  übertragene  Restaurirung  der  Kirche  zu 
Wechselburg  in  Sachsen  vom  Grafen  Sebönborn  er- 
halten. Der  Bau  dieser  Klosterkirche  (Zschillen)  reicht 
in  das  letzte  Viertel  des  zwölften  Jahrhunderte,  also 
in  die  spätromanische  Bauperiode  hinab.  Was  Uber  dieses 
höchst  interessante,  in  Integrität  so  ziemlich  erhaltene 
Monument  schon  geschrieben  und  was  Uber  den  Altar 
insbesondere  gemuthmaasst  wurde,  wollen  wir  hier  nicht 
nochmals  referiren:  wer  sich  darüber  näher  informireu 
will,  findet  bei  Puttrich :  Denkmale  der  Baukunst  des 
Mittelalters  in  Sachsen,  wobei  Stieglitz  die  geschicht- 
liche Einleitung  Uber  das  Kloster  geschrieben,  in  Kug- 
ler's  kleinen  Schriften,  bei  Zestermann,  E.  Förster  und 
in  anderen  Werken  die  divergirendsten  Meinungen  aus- 
gesprochen. Professor  Stolz,  welcher  die  Kirche  einer 
gründlichen  Untersuchung  unterworfen,  auch  Nachgra- 
bungen auf  alte  Fundamente,  nach  zugemauerten  Ans 
nnd  Eingängen  anstellen  Hess,  ist  zum  richtigen  Schlüsse 
gekommen,  dass  die  gegenwärtig  so  befremdliche  Form 
des  Altars,  in  welchem  man  einen  Lettner  vermutbet, 
da  man  es  als  Altar  nicht  zu  erklären  vermochte,  doch 
der  Hauptaltar  gewesen,  *dass  aber  der  gegenwärtige 
Altartisch  in  der  Krypta  gestanden,  welche  sich  bis  zu 
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der  Höhe  hinzog,  als  die  zugemauerten  Eingänge  zu  , 
Räumen  an  der  rechten  Seitenwand  des  Chors  anzeigen, 
weiche   wahrscheinlich   als  Sacristei   und   zu  anderen  1 
Zwecken  des  Küchendienstes  verwendet   wurden,  bis 
Uber  die  Gränze,  wo  sich  in  der  Apsis  unter  den  Fenstern 
die  Wand-Arcaden  hinziehen.  —  Im  Fussboden  befand 
sich  eine  Oeffnung,  diu  auf  den  Altar  herabzusehen  und 
der  heiligen  Handlung  zu  folgen.    Eine  kühne  Bogen - 
constpuetion  baut  den  altehrwllrdigen  Altar  auf,  dessen 
bildnerischer  Scbmnck  wie  der  der  Kanzel  noch  erhalten 
ist.    Auch  dessen  Restauriruug,  d.  b.  Wiederherstellung, 
Zartickversetzung  in  <len  ursprünglichen  Zustand  ist  die 
Hauptaufgabe  des  archäologisch  wohlgebildeteu  Künst- 
lers.   Zwar   verbreitete   »ich    schon    Anfangs  grosser 
Schrecken  Uber  seine  Gewalttbat,  vom  wurmstichigen 
kolossalen  Kreuze   nur  die  mit  Sculptnren  versehenen 
Knden    abgesägt  zu  haben,   um  nur  das  Kunstwerk, 
das  trotz  dieses  Verlustes  noch  eine  Fracht  von  68 
Centnern  repräsentirte,  zu  erhalten.   Gleichgesinnte  Bei 
leidsgenossen  genannter  Entrüsteten  können  mit  pfund- 
schweren Partikeln  des  wecbsclburger  Kreuzes  besänftigt 
werden.    Die  Kolossalfiguren,  in  der  tirolischen  Glas- 
malerei-Anstalt aufgestellt,  sind  von  höchstem  Interesse 
für  die  Geschichte  der  Plastik:  ein  Uebergangs-  und 
Mischlingswerk  der  Antike  und   deutscher  Bildnerei, 
Köpfe  von   scharf  ausgeprägter  Individualität,  feine 
Hände,  naturalistisch   mit  Verständniss  gemacht,  das 
Gefälle  in  einzelnen  Particen  und  im  ganzen  Wurfe  so 
antik,  als  man  es  nur  denken  kann,  und  dabei  gedrehte 
Wendungen,  schärfere  Ausladungen  als  sie  den  Statuen 
des  Alterthums  eigeu.    Zur  Verschiedenartigkeit  zweier 
Einflüsse  kommt  noch  eine  auffallende  Ungleichheit  der 
Ausführung:  Maria  und  die  am  Fusse  des  Kreuzes  das 
Blut  auffangende  sitzende   Figur  verdienen  Johannes 
und  den  zwei  als  Schemel  ihm  und  der  Muttergottes  ; 
dienenden  zusammengekauerten  symbolischen  Gestalten  j 
entschieden  vorgezogen  zu  werden.  Von  den  Sculptnren 
der  Kosetten  der  drei  Kreuzesarme:  Gott  Vater  mit  der  i 
Taube  des  b.  Geistes  und  zwei  klagende  Engel,  sind  ' 
letztere  gar  lieblich  in  Bewegung  und  Ausdruck.  Den 
Conjectnren  Uber  die  Bedeutung  der  drei  Figuren  will  ' 
ich  keine  neue  hinzufügen,  noch  aus  den  vorliegenden 
eine   bevorzugen,    was   ich   Uber  das   wechselbnrger  ' 
Altarwerk  früher  ein  Mal  gelesen,  so  ziemlich  schon  ' 
in  Vergessenheit  bewahrend.  Als  mir  die  Statuen  zu 
Gesicht  kamen,  vermuthete  ich  zunächst  in  dem  unter 
dem   Kreuze   rnbeuden    patriarchalischen   Manne  die 
Menschheit,  welche  das  gnadenvolle  Erlösungsblut  in  ' 
den  Kelcb  auffängt,  zugleich  vielleicht  auf  den  Zasam 
raenbang  mit  dem  h.  Messopfer  hindeutend.  —  Die  Fi- 


guren als  Schemel  zusammengekauert  sollten  das  über- 
wundene Juden-  und  Heidentbum  vorstellen;  du 
Wörde  passen,  in  so  fern  dann  der  Patriarch  fUr  das 
Christeotbum  stünde.  —  Die  Erhaltung  dieser  plasti- 
schen Arbeit  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  ist  relativ 
eine  sehr  gute;  kein  Haupttbeil  ist  wesentlich  beschä- 
digt, und  die  vom  Niederschlag  angegriffene  Scheitel 
fläche  des  Cbristnskopfes  lässt  sich  durch  Ausgießen 
mit  Harz  und  einem  Blecbilberzug  für  die  Zukunft  wobl 
vor  weiterem  Verderben  schützen.  Die  Polycbromie 
ist  zwar  so  ziemlich  verschwunden,  aber  noch  immer 
so  viel  erhalten,  dass  ganz  genügende  Anhaltspunkt 
vorhanden,  aufs  genaueste  die  ßemalung,  wie  sie 
einst  gewesen,  dem  Bildwerke  wieder  zn  geben.  Die 
Virtuosität,  welche  Prof.  Stolz  gerade  im  Fassmaleo 
besitzt,  verbürgen  auch  in  dieser  Beziehung  eine  glück- 
liche Kegenerirung.  Die  Gewissenhaftigkeit  und  Pietät, 
welche  überhaupt  der  Kunstler  in  dieser  schwierigen 
Aufgabe  zeigt,  muss  selbst  die  ängstlichsten  Gemüther 
beruhigen.  Ehe  ich  noch  zwei  Worte  Uber  die  selb 
ständigen  Ergänzungen  sage,  kann  ich  nicht  umbin  sn 
bemerken,  dass  die  Abbildung  bei  E.  Förster  so  un- 
richtig in  den  Verhältnissen  ist,  dass  man  daraus  das 
Original  nicht  kennen  lernt;  für  photographische  Auf- 
nahme vor  und  nach  der  Restaurirung  wird  nun,  wie 
wir  hören,  Sorge  gelragen. 

Prof.  Stolz  unternimmt  es,  den  Altar  durch  zwei 
Bildwerke  im  Stil  der  Kreuzigungsgruppe  bereichernd 
zu  ergänzen,  und  zwar  soll  sich  dadurch  die  dreifache 
Offenbarung  der  göttlichen  Liebe  aussprechen.  Daher 
setzt  er  in  den  ersten  Rundbogen,  der  Uber  der  Mens« 
aufsteht,  die  Geburt  Christi,  in  das  darüber  hoch 
aufstrebende  Mittelthor  —  wenn  man  es  so  nennen 
darf  _  die  neun  Chöre  der  Engel  in  Verehrung 
des  Sancti88imums,  während  der  Exposition,  indes«  die 
übrige  Zeit  durch  Drehung  der  Scheibe  das  Gnadenbild 
der  , Maria  zur  immerwährenden  Hülfe"  den  Raum  aus- 
füllen wird.  In  der  Architektur  besteht  die  bedeutendste 
Zutbat  nur  in  Fortsetzung  der  Wand-Arcaden  des  Chor- 
abschlusses durch  das  ganze  Presbyterium;  im  Uebrigen 
beschränkt  sich  die  Erneuerung  auf  Reinigung  des  Alt 
vorhandenen. 

Nach  diesen  grossen  Werken,  welche  ganze  Kirchen- 
räume  und  ausgedehnte  Flächen  umspannen,  ist  noch 
eines  Grabmonumentes  zu  erwähnen,  welche»  ein  viel- 
versprechender jüngerer  Bildhauer,  Dominik  Trenk- 
walder,  in  Laaser-Marmor  für  unseren  Friedhof  ausge- 
führt. Es  stellt  Thomas  dar,  wie  er,  die  Finger  in 
Christi  Wundmale  legend,  beschämt  und  gläubig  aus- 
ruft: .Mein  Herr  und  mein  Gott!"  Der  nicht  bloss  fflr 
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den  ungläubigen  Apostel,  sondern  für  die  Cbristenge-  | 
mcmde  Überhaupt  so  wichtige,  weittragende  Moment 
ist  seiner  tieferen  Bedeutung  gemäss  in  feierlicher  Würde 
aufgefasst  nnd  in  nobler  Feinheit  durchgeführt.  Cha- 
rakter ruht  in  den  Köpfen,,  maassvoll  gehalten  bleibt 
die  Bewegung,  nur  in  der  Gewandung  wird  es  leben- 
dig, fast  zu  unruhig  durch  kleine  Falten  und  Fältelchen ; 
die  Hauptmotive  herrschen  aber  durch  ihre  stilvolle 
Einfachheit  vor.  Welche  Schwierigkeiten  der  Technik 
der  Künstler  in  diesem  seinem  Erstlingswerk  in  Marmor 
Überwunden,  erregt  allgemeines  Erstaunen.  Die  roma 
oisehe  Architektur  aus  Granit  bildet  eine  für  das  Hoch- 
relief sehr  günstige  Einfassung.  Wünschen  wir  dem 
strebsamen  Plastiker,  der  ein  so  glänzendes  Debüt  auf- 
gestellt, dass  ihm  die  beste  Fortbildungsschule  —  einige 
grossere  Aufträge  in  Marmor  —  geboten  werde. 
Innsbruck,  1.  November  1871. 


Fereici  Schal«,  f 

Schulcz  Ferencz  (d.  h.  Franz),  von  Geburt  ein 
Ungar,  studirte  die  Architektur  an  der  Akademie  in 
Wien,  besonders  unter  Leitung  des  Ober-Bauraths  Friedr. 
Schmidt,  des  berühmtesten  deutschen  Meisters  der  Neu- 
Gothik,  wurde  von  demselben  besonders  aufErforscbuDg 
und  eingehendstes  Studium  der  mittelalterlichen  Deckmale 
hingewiesen,  um  aus  denselben  Lehren  für  die  praktische 
Anwendung  in  unseren  Tagen  zu  ziehen.  Bei  den  Stu- 
dien-Reisen, welche  die  Akademiker  unter  Führung 
ihres  Meisters  zum  Zwecke  des  Studiums  und  der  Auf- 
nahme älterer  Bauwerke  machten,  zeichnete  Schulcz 
sich  durch  Eifer  und  FleisB  ans  und  erwarb  sich  bald 
die  Zuneigung  seines  von  ihm  hochverehrten  Lehrers. 
Viele  seiner  Reise-Aufnahmen  bat  er  in  den  von  dem 
Verein  „Wiener  Bauhütte"  herausgegebenen  Blättern  in 
sorgfältigen,  in  grossem  Maassstabe  aufgetragenen  auto- 
grapbirten  Zeichnungen  (für  die  Mitglieder  dieses  Ver- 
eins) vervielfältigt.  Schulcz  zeichnete  in  der  bekannten 
Manier  Schmidt's  in  einfachen,  derben  Contouren  mit 
grosser  Schnelligkeit  und  Sicherheit  und  traf  stets  das 
Charakterintische  der  darzustellenden  Form. 

Nach  Beendigung  seiner  Lehrzeit  auf  der  Akademie 
machte  er,  mit  einem  Staats-Stipendium  versehen,  wäh- 
rend mehreren  Jahren  ausgedehnte  Reisen  durch  den 
grösaten  Theil  Europa'»,  von  Ungarn  und  Siebenbürgen 
bis  nach  Spanien,  von  Danzig  und  Marienburg  im  Norden 
bis  nach  Sicilien.    Einen  grossen  Theil  seiner  ange- 


führteren, auf  dieser  Heise  gesammelten  Studien  bat  er 
ebenfalls  in  den  Publicatinnec  der  Wiener  Baubütte, 
die  ihn  zn  ihren  fleissigsten  und  tbätigsten  Mitarbeitern 
zahlte,  niedergelegt. 

Auf  seiner  Reise  von  Italien  nach  Spanien  wurde  er 
durch  widrige  Winde  nach  der  Inselgruppe  der  Balearen 
verschlagen  und  fand  daselbst  in  Palma  auf  der  Insel 
Majorka  zu  seiner  gröesten  Freude  unerwartet  eine 
grosse  Anzahl  sehr  wohl  erhaltener  Bauten,  namentlich 
auch  Paläste,  offenbar  von  deutschen  Meistern  ans 
der  letzten  Zeit  des  Mittelalters.    Er  berichtet  über 
diesen  glücklichen  Fund  —  dass  Kngler  in  seiner  Ge- 
schichte der  Baukunst,  Bd.  III.  S.  521  und  531  davon 
schon  gesprochen  hatte,  wusste  er  damals  nicht  —  in 
einem  begeisterten  (im  Organ  für  christliche  Kunst  1867 
Nr.  10  abgedruckten)  Briefe  an  seinen  Lehrer  Schmidt, 
zeichnete  die  wichtigsten  Sachen  sorgfältig  auf  etwa 
150  Blättern  und  beschloss  sogleich,  dieselben  in  einem 
besonderen  Werke  zu  pnbliciren. 

Von  seinen  Reisen  mit  reich  gefüllten  Mappen  zu- 
rückgekehrt, wurde  er  von  der  ungarischen  Regierung 
auf  Empfehlung  Schmidt's  mit  der  Ausführung  des  Restau- 
rationsbaues des  alten  gothischen  Königsscblosses  Vajda 
Hunyad  in  Siebenbürgen  betraut,  welchem  ehrenvollen 
Auftrage  er  sich  mit  dem  grüasten  Eifer  widmete.  Er 
siedelte  zu  dem  Zwecke  von  Wien  nach  Pestb  über  und 
benutzte  daselbst,  neben  seiner  praktischen  Thäügkeit, 
»eine  Musestunden  zur  Verarbeitung  und  Nutzbarmachung 
seiner  umfangreichen  Reise-Studien,  wodurch  er  den 
Dank  der  Kunstforscher  sowohl  aU  vieler  Architekten 
sich  erworben.  Enteren  lieferte  er  neues  Material  zum 
Ausbau  der  Wissenschaft;  letzteren  brachte  er  eine 
grosse  Anzahl  neuer,  schöner  Motive  und  architektoni 
scher  Lösungen.  So  publicirte  er  in  Bd.  XI.  der  „Mit- 
theilungen der  Oester r.  Central-Commission'  eine  Ab- 
handlung Uber  die  höchst  interessanten,  künstlerisch 
durchgebildeten  Holzsticbe  im  Bisthum  Szathmar,  in 
Bd.  XIII.  und  XIV.  derselben  Zeitschrift  Studien  Uber 
Befestigungsbauten  des  Mittelalters  in  Deutschland  und 
der  Schweiz  (andere  Capitel  über  ähnliche  Bauten  in 
Spanien,  Italien,  Oesterreich  nnd  Ungarn  sollten  folgen) 
und  in  Bd.  IV.  der  Leipziger  Zeitschrift  ft!r  bildende 
Kunst  einen  längeren  Aufsatz  über  mittelalterliche  Pro- 
fanbauten in  Rom  und  Umgegend.  Alle  diese  Mittbei- 
lungen sind  mit  zahlreichen  Holzschnitten  nach  seinen 
meisterhaften  Zeichnungen  begleitet.  Seine  Studien  in 
Spanien  wollte  er  in  einem  besonderen  grossen  Werke 
von  20  bis  25  Heften  in  Folio  pnbliciren.  Jedoch  ist 
davon  nur  das  erste  Heft,  die  Stadt  Gerona  behandelnd, 
(vergl.  Zeitschrift  für  bildende  Kunst,  Bd.  V.  Seite  223) 
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erschienen.  In  Folge  desselben  ernannte  die  Knwt- Aka- 
demie in  Madrid  Scbalcz  zu  ihrem  Mitgliede. 

Daneben  bat  er  aber  auch  viele  eigene  Entwürfe 
zu  Kirchen  und  Profanbauten  verschiedenster  Art  ge- 
macht, davon,  so  viel  bekannt  geworden,  jedoch  nur 
ein  königliche«  Jagdschlösseben  zu  Masca  in  Ungarn 
aufgeführt  ist. 

Diese  vielseitige  verdienstvolle  Tbätigkeit,  sein  Ta- 
lent, sein  umfassendes  Wissen  bei  IrebenswQrdigster 
Bescheidenheit  wurden  in  seinem  Vaterlande  auch  an- 
erkannt, indem  man  ibn  im  Jahre  1870  zum  Professor 
am  Polytechnicum  in  Ofen  ernannte.  Wenige  Jahre 
vorher  hatte  er  sich  mit  einer  jangeu  dänischen  Schrift- 
stellerin, welehe  er  während  der  grossen  Ausstellung  zu 
Paria  von  1867  daselbst  kennen  gelernt,  verheirathet. 
Er  ging  einer  sehr  glücklichen  Zukunft  entgegen,  als 


wirken  wäre,  deren  Erfolg  aber  doch  noch  fraglich  sei,  weil 
selbst  bei  Annahme  eines  solchen  Antrages  im  Reichstage  di« 
S&uction  des  Beschlusses  durch  den  Bundesrath  zweifelhaft 
erscheine.  Die  jetzige  freie,  durch  keine  bürokratische  Be- 
vormundung gehinderte  Selbstverwaltung  unter  einem  toq 
Männern  der  Wissenschaft  aus  allen  deutschen  Gauen  gebfl- 
ileteu  Verwaltuiigsaussebusse  habe  nicht  wenig  tarn  Empor» 
blähen,  der  Anstalt  beigetragen,  wie  auch  da«  personliche  In- 
teresse, das  so  viele  Tausende  in  ganz  Deutschland  an  der 
Anstalt  nehmen,  nie  einer  Staateanstalt  zugewendet  worden 
wäre,  sondern  nur  der  freien  Anstalt  entgegengebracht  wer- 
den könne,  zu  deren  Erblühen  so  Viele  persönlich  ihr  Scherflein 
beigetragen  haben.  Auch  schon  die  Rücksicht  auf  Oesterreich, 
dessen  Regierung  und  deutsche  Bevölkerung  sich  eben  so  warm 
als  andere  lange  Zeit  um  das  Museum  verdient  gemacht  haben 
und  wo  sich  noch  heute  so  warme  Freunde  des  Museums  be- 
fanden, müsse  das  Vermeiden  eines  Schrittes  empfehlen,  der 
dort  als  eine  Art  Ausschliessung  gedeutet  werden  konnte. 
Ferner  sei  die  Thatsache  zu  betonen,  dass  sich  das 


er, 


wider  Erwarten,  erst  82  Jahre  alt,  nach  längerem     b<"  8einer  6ründun«  u,tor  den  8chufa  der  Renschen  Reg»- 

.    _  mt  tief    11  nn     Claoatva     <i  1 1:     nin  n    ry.icim  mtA  Ali  fear  hu    SCI  i  fr  im  er     in     I  't\tar. 


N.  Sichel  im  Frühjahr  1866  in  Bern  gezeichnet 

R.  Bergan. 


i  r,  .        rung  und  Gesetze  als  eine  gesammtdeutsche  Stiftung  zu  lutei- 

Leiden  am  2o.  (Jetober  18/0  starb.  —  Sein  Bild  hat  „. .       *  n*  j     j    •»  j-  u  i  ■  u  o   ■  n 

:  richtezwecken  gestellt,  dass  damit  die  balensche  Regierung  allen 

Stiftern  (also  allen  denen,  welche  Beiträge  leisten)  gegenüber 

die  Einhaltung  des  Stiftlingszweckes  garantirt  habe,  eine  solche 

j  Frage  mithin  gar  nicht  gelöst  werden  könne,  ohne  dass  auch 

I  die  baiorische  Regierung  geneigt  sei,  diese  Curatel  für  die  Ein- 

i  haltung  der  Stiftung  an  Andere  zu  überweisen  und  selbst  die 

Schritte  zu  thun,  welche  sie  in  die  Lage  setzen  würden,  die 

Pflichten,  die  ihr  obliegen,  anderweit  zu  übertragen.  Schliesslich 

müsse  die  Rücksicht  darauf,  das*  Se.  Maj.  der  König  Tun 


flefprcftjuugen,  Jliittjeilutigeu  eU. 

Remberg.  Am  28.  und  29.  September  tagte  unter  dem 
Vorsitze  des  I.  Directors  A.  Essenwein  die  Jahresversammlung 
des  Verwaltungs-Ausschusses  des  Germanischen  Museums.  Er- 
schienen waren  ausser  den  nürnberger  Mitgliedern  die  Herren 
Prof.  Dr.  Wattenbach  aus  Heidelberg,  Geh.  Archivrath  Dr. 
Groteland  aus  Hannover,  Dr.  Schultz  aus  Breslau,  Archivar 
und  Domainenrath  Frhr.  v.  Löffel  holz  aus  Wallerstein,  di«  Uni- 
versitatsprofessoren  v.  Raumer  und  Gengier  aus  Erlangen,  Dr. 
Adam  aus  Ulm,  Hofrath  Dr.  Fickler  aus  Mannheim,  Dr.  Ernst 
FOrster  aus  München.  Frhr.  v.  Ledebur,  Director  der  k.  Kunst- 
kammer aus  Berlin  und  der  Gründer  der  Anstalt,  Frhr.  v. 
Aufscas  in  Kreasbroun.  Durch  Stellvertreter  betheiliirten  sich 
an  den  Abstimmungen  Director  Dr.  Lindenschmitt  aus  Mainz, 
i*rof.  Massmann  aus  Berlin,  Reg.-Rath  Dr.  v.  Karajan  aus 
Wien,  Ober-Bibliothecar  Föringer  und  Director  Dr.  v.  Hemer- 
Alteneck  aus  München,  Prof.  Dr.  E.  aus'm  Weerth  aus  Bonn, 
Oberstodienrath  Dr.  Hassler  aus  Ulm,  die  persönlich  zu  er- 
scheinen verhindert  waren. 

Als  erster  Gegenstand  der  Verhandlung  war  die  Frage  auf- 
geworfen worden,  ob  der  Verwaltungs-Ausschuss  es  für  zweck- 
mässig und  erfolgversprechend  halte,  dass  das  Museum  sich 
der  vom  Gründer  der  Anstalt,  Freiherrn  v.  Aufsess,  ausgehenden 
Agitation  anschließen  solle,  die  dahin  zielt,  das  Museum  in 
eine  Deutsche  Reichs- Amtalt  zu  verwandeln.  Diese  Frage  wurde 
mit  allen  Stimmen  gegen  die  des  Gründers  verneint,  da  ,bei 
der  jetzigen  Organisation  des  Reiches  der  Raum  vollständig 
fehle,  ein  Reichsmuseum  einzuordnen,  und  da  die  Bundesbe- 
hörden selbst  eine  solche  Einreihung  nicht  zu  wünschen  schienen, 
die  wohl  nur  etwa  durch  eine  Agitation  im  Reichstage  zu  be- 


Baiern.  abgesehen  von  dem  staatlichen  Schutze,  das  persönliche 
Protectorat  übernommen  habe,  welches  so  dankbar  angenommen 
wurde  und  der  Anstalt  so  reichen  Segen  brachte,  jeden  Wunsch 
nach  einer  Aenderung  der  Verhältnisse  ausschliessen. 

Die  Prüfung  der  Verwaltung,  des  Zustande»  der  Samm- 
lungon  und  des  Standes  der  Publicationen  ergab  ein  sehr  gün- 
stiges Resultat.  Die  bedeutende  Erweiterung,  die  sich  voll- 
ziehende systematische  Aenderung  aller  Abtheilungen,  die  besser« 
Aufstellung  rielor  Gegenstande  fand  Anerkennung. 

Sodann  wurden  die  nächsten  Aufgaben  besprochen  und 
festgestellt,  die  sich  aus  der  jetzigen  Lage  ergeben,  zugleich 
auch  in  der  Voraussicht  einer  entsprechenden  Vermehrung  der 
Mittel  namhafte  Summen  zur  Tilgung  von  Schulden,  zn  Publi- 
cationen wie  zu  Ankäufen  sowohl  bestimmter  Gegenständ«  ab 
solcher,  die  im  Laufe  des  Jahres  etwa  dem  Directorium  ange- 
boten werden,  angewiesen.  Unter  den  Aufgaben,  die  gestellt 
wurden,  steht  die  Uebertragung  des  Kreuzganges  und  anderer 
interessanter  Localitäten  des  zum  Abbruche  kommenden  Augusti- 
nerklnaters  in  Nümbnrg  und  deren  Wiederaufbau  im  Germa- 
nischen Museum  an  der  Spitze,  wodurch  das  Museum  nicht  nur 
einen  Act  der  Pietät  erfüllt,  sondern  auch  eine  ganz  ange- 
messene Erweiterung  seiner  bereite  zu  enge  werdenden  Kaun- 
licbkeiten  erhält.  Besonders  wurde  dabei  aueb  ins  Auge  gefasst, 
dass  die  in  jüngster  Zeit  angelegte  Costume-Sammlung  nuuinehr 
zur  Aufstellung  kommen  könne.  Als  weitere  Aufgabe  wurde 
die  fortgesetzte  Herstellung  von  Abgüssen  hervorragender  Scntp* 
turwerke,  besonders  des  13.  und  14.  Jahrhunderte,  dem  Direc- 
torium aufgetragen. 

In  den  Verwaltungs-Ausschuss  wurden  Prof.  Dr.  Waitz  ia 
1  Göttingen  und  der  Bezirksgerichts-Directer  ft.  D.  Frhr.  t. 
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iü  Nürnberg  gewühlt;  eben  so  wurde  der  Gelehrten- Auaacuuss 
durch  eine  grosse  Zahl  von  Mitgliedern  vermehrt,  nachdem  in 
den  letzten  Jahren  dieser  Ausschuse  durch  Tod  und  Anstritt 
u  manche  Lücke  erhalten  hatte,  ohne  das«  solche  durch  Neo- 
natal ausgeglichen  worden  waren. 

Unser  Gabenverzeichniss  zeigt  wieder  eine  Beihe  von  Geld- 
beiträgen, welche  für  die  Baucasse,  und  darunter  eine  Anzahl, 
die  speciel  fttr  die  ITebertragung  des  Augustinerklosters  be- 
sind. 


Apkortamen 

von  Dr.  A.  Reichensperger. 

Der  gefährlichst«  Feind  der  echten  Gothik  ist  nicht  etwa 
die  Antike  oder  die  Renaissance,  sondern  die  Pruschgothik,  der 
Affe  der  echten.    Da  ein  rite  durchexarainirter  Architekt  für 
Alles  patentisirt  und  sonach  von  Rechtswegen  befähigt  ist, 
baut  er  auf  Bestellung  natürlich  auch  gothisch,  und  treten 
alsdann  die  Ungeheuerlichkeiten  ans  Licht,  bei  deren  Anblick 
die  mittelalterlichen  Meister,  trotz  ihrer  robusten  Constitutionen, 
Krämpfe  bekommen  haben  würden:    Fialen,  d.  h.  Pfeileraus- 
laufungen,  ohne  das«  ein  Pfeiler,  Whnberge,   d.  h.  Bogenbe- 
Krönungen,  ohne  dass  ein  Bogen  vorhanden  ist,  Fenster-Pfosten 
and  Gliederungen  an  Thoren  und  Stühlen,  Brustwehren,  die 
nur  bis  an  die  Waden  reichen.  Zinnen,  die  zurück-,  statt  heraus- 
treten, 8pitzbogen  ohne  correspondirende  Wölbungen,  wurstartige 
Pfeiler,  in  Betreff  welcher  Niemand  errathen  kann,  was  sie 
wollen  und  sollen,  anf  eisernen,  mit  Thonbäckereien 
Stangen  vorspringende  Erker  und  was  dergleichen 
Absurditäten  mehr  sind,  die  sofort  darthun,  dass  ihr  Schöpfer 
weder  von  dem  Organismus,  noch  von  der  Technik  des  gothi- 
flchen  Baustiles  auch  nur  eine  Idee  hat.  Da  die  hohen  mittel- 
alterlichen Dächer  nebst  ihrem  Zubehör,   so  wie  deren  Ver- 
hältnis» zum  Bauwerk  besondere  Schwierigkeiten  darbieten,  so 
greifeu  jene  Neugothiker  durchweg  zu  dem  allerdings  höchst 
einfachen  Mittel,  sie  ganz  und  gar  wegzulassen,  so  dass  die 
Bänger  aussehen,  als  wären  sie  eben  durch  eine  Feuersbrunst 
passirt.    Man  beliebt  dann  diese  Verstümmelung  durch  die  Be- 
zeichnung:   englische  Gothik.  dem   Publicum  annehmbar  zu 
machen,  anbekümmert  darum,  dass  die  englischen  Gothiker  auf 
'las  energischste  gegen  das  Erfindungspatent  protestiren,  welches 
man  ihnen    solchergestalt  aufdringen  möchte.    In  besonders 
«■latanter  Weise  tritt  die  Pfuscherei  hervor,  wenn  es  sich  um 
Vorkragnngen  und  nm  üebergänge  aus  einer  Grundform  in  eine 
andere,  so  wie  um  das  Verhältnis«  der  Glieder  zu  den  Massen 
handelt.    Den  Bildungen  gegenüber,   welche   sich  da  zu  er- 
geben pflegen,  sehnt  man  sich  nach  den  normalen  Casemen- 
tauten  znrück,  welche  nichts  weiter   darbieten,  als  eine  ange- 
strichene Wand  mit  so  und  so  viel  viereckigen  Lüchern  darin. 
Mochten  unsere  akademischen  Claasicisten  lieber  fortfahren,  mit 
solchen  ,,einfach-edeln"  Fensterkasten  die  Welt  zu  beschenken 
and  nach  wie  vor  die  gothische  Bewegung  vornehm  zu  igno- 
riren,  als-  die  Bildungen  einer  Zeit  an  cariciren,  welcher  nichts 
mehr  widerstreitet,  als  die  principlose  Geachmacksmengerei. 


Wie  jede  Stadt  ihren  besonderen  Dialekt  hatte,  so  war 
auch  ihre  Kunstsprache  in  eigentümlicher  Weise  nuancirt. 
Ein  mittelalterliches  Haus  von  Antwerpen  unterschied  sich  auf 
den  ersten  Blick  von  einem  solchen  aus  Brügge,  Gent,  Köln, 
Ypern,  Lübeck,  obgleich  die  Bedürfnisse  der  Bewohner,  das 
Material  u.  s.  w.  mit  einander  so  ziemlich  übereinstimmten. 
Inj  Fortgänge  der  Zeiten  nahm  die  Verallgemeinerung  und 
damit  die  Verflacbnng,  zunächst  durch  den  Einfluss  des  Aus- 
landes, in  den  höheren  Schichten  der  Gesellschaft  immer  mehr 
überhaud,  bis  wir  endlich  bei  der  dürren,  kosmopolitischen 
Schablone  angelangt  sind,  wobei  von  eigentlicher  Kunst  nicht 
mehr  die  Rede  sein  kann.  Gegen  solche  Tendenz  im  Allge- 
meinen mag  der  Widerstand  vergeblich  sein:  gegen  de«  Exceas 
läset  sich  aber  sicherlich  mit  Erfolg  ankämpfen.  Mag  auch 
die  Verschiedenheit  der  Dialekte  verschwinden,  die  der  Sprachen 
und  Nationalitaten  wurzelt  zu  tief,  um  ausgerottet  werden  zu 
können ;  es  handelt  sich  nur  darum,  das  Wesen  derselben  rich- 
tig zu  erfassen  und  ihm  die  Bildungen  entsprochen  zu  lassen; 
nur  auf  diesem  Wege  lässt  skh  wieder  zu  einer  wahrhaft  le- 
bendigen Kunst  gelangen:  die  principlose 
dahingegen  das  Ende  aller  Kunst. 


Man  hört  so  viel  von  der  Freiheit  der  Kunst  reden,  und 
nicht  wenig  Künstler  denken  sich,  sie  könnten  nur  eben  ihre 
bunten  Seifenblasen  in  die  Luft  hinaussenden.  ohne  irgend  uach 
dem  Ziel  und  Zweck  zu  fragen.  Nein,  die  Kunst  ist  nicht 
bloss  um  ihrer  selbst  und  um  der  Künstler  willen  da ;  sie  wird 
sogar  verwerflich,  wenn  sie  nicht  Höherem  dient.  Nur  die 
Wahrheit  macht  frei;  die  Freiheit  aber  musB  organitärt  sein, 
einem  über  ihr  stehenden  Gesetze  gehorchen,  wenn  sie  nicht 
alsbald  in  Anarchie  umschlagen  soll. 


Der  grossen  Masse  des  Volkes  fehlt  es  an  der  nöthigen 
Abetractionskraft,  um  das  was  hauptsachlich  die  Schönheit  eines 
Bauwerkes  bedingt,  die  Gesetzmässigkeit 
Verhältnisse,  unmittelbar  zu  erfassen.  Zn  diesem  Zwecke 
die  anderen  Künste  hülfreiche  Hand  leisten,  ganz  insbesondere 
aber  die  Malerei.  Soll  daher  die  Baokunst  wieder  wahrhaft 
populär  werden,  wie  sie  es  im  Mittelalter  gewesen  ist,  so  muss 
mit  aller  Kraft  dahin  gestrebt  werden,  ihr  auch  den  Farbenreiz 
wieder  zu  geben,  durch  welchen  sie  in  dieser  Periode  sich  in 
so  hohem  Maasse  auszeichnete.  Es  wäre  ein  höchst  verdienst- 
liches Werk,  alle  noch  vorhandenen  Spuren  alter  dekorativer 
Malerei  zu  sammeln,  um  mit  Hülfe  derselben  endlich  wieder 


Wie  auf  dem  Gebiete  der  Literatur,  so  ist  auch  auf  dem 
der  Kunst  nicht  die  Form,  sondern  der  Gedanke  die  Haupt- 
sache :  erat  die  rechte  Idee,  dann  der  gute  Geschmack.  Wo 
es  an  ersterer  fehlt,  kann  von  Geschmack  im  Grunde  nicht  die 
Rede  sein,  wohl  umgekehrt. 


Fast  alle  Kunstschriflsteller  fühlen  skh  gedrungen,  antner- 

i,  dass  unsere  Zeit  einen  ihr  eigenen  Stil  nicht  besitze, 
und  nicht  Wenige  treten  mit  einem  der  Vergangenheit  ent- 
lehnten Recept  hervor,  um  dem  Uebel  abzuhelfen.  Dem  gegen - 
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werden  andere  Stimmen  laut,  weleb«  meinen,  die  Sache  sei 
linfach,  man  brauche  ja  eben  nur  das  , an  sich  Schöne* 
darzustellen,  damit  »erde  man  denn  auch  gleich  von  dem  Drucke 
der  Archaisten  erlöst,  die  immer  nur  wieder  Altes  reproducirt 
zu  sehen  wünschten.    Leider  haben  bisher  die  vorgedachten 
Helfer  in  der  Noth  des  Tages  vergessen,  uns  zu  sagen,  was 
denn  an  sich  schön  ist,  namentlich  auf  dem  Gebiete  der  Archi-  I 
tektur.    Eine  runde,   klare  Antwort  auf  diese   Frage  wäre 
dringend  zu  wünschen.    Was  die  Malerei  und  die  Sculptur  be-  | 
triiTt,  so  sucht  man  sich  wohl  dadurch  zu  helfen,  dass  man  ! 
uns  auf  die  Natur  verweist.    Allein  die  Kunst  will  und  soll  ! 
ja  eben  etwas  Anderes  sein,  als  die  Natur:    wäre  sie  doch  1 
auch  sonst  etwas  ganz  Ueberflossiges!    Soll  man  etwa  in  der 
Menagerie  sich  ein  Modell  aussuchen,  wenn  ein  Evangelisten-  > 
Adler  oder  auch  nur  ein  heraldischer  zu  malen  ist?  Sollen  die  j 
Zeichner  den  Photographen  das  Feld  räumen?  Soll  man  aka- 
demische Modell-Acte  auf  die  Farbenfenster  oder  die  Wände 
unserer  Kirchen  malen.    Beruht  Oberhaupt  das,  was  man  bis- 
heran  Stil  nannte,  auf  einem  blossen,  glucklich  überwundenen 
Vorurtheil? 


den  Aufschwung  der  Architektur  mehr,  als 
die  Deberspannung  der  officiellen  Anforderungen  an  die  Bau- 
beflissenen. Vor  Allem  solltp  die  Wissenschaft  des  Architekten 
von  der  des  Ingenieurs  aus  einander  gehalten  werden.  Bei 
ersterer  bildet  die  Phantasie  ein  Huuptmoment,  bei  letzterer 
wird  nur  der  Verstand  in  Anspruch  genommen.  Abgesehen 
von  hAchst  seltenen  Ausnahmen,  vermögen  die  Geisteskräfte 
eines  Menseben  nach  zwei  so  verschiedenen  Richtungen  hin 
Enipriessliches  nicht  zu  leisten,  und  die  natürliche  Folge  ist, 
dass  kein  Fach  mit  Liebe  oder  gar  mit  Begeisterung  gepflegt 
wird.  ÜeLiwdiea  sind  auch  die  beiden  vorbedachten  Fieber  so 
umfangreich  geworden,  dass  ein  halbes  Menschenalter  dazu  ge- 
hört, um  wahrhaft  einheimisch  in  dem  einen  oder  in  dem  an- 
deren  zu  werden.  Keinesfalls  dürfte  für  beido  derselbe  Grad 
der  Ausbildung  verlangt  werden.  'Es  ist  geradezu  unmöglich, 
dass  etwas  Rechtes  dabei  herauskommt,  wenn,  wie  es  wirklieb 
der  Fall  ist,  der  Bauamts-Candidat,  um  durch  das,  Examen  zu 
kommen,  in  allen  möglichen  nur  irgend  zur  Architektur  in 
Beziehung  stehenden  Disciplinen  bewandert  sein  soll,  selbst  das 
Telegraphen wesen  nicht  ausgenommen;  wenn  er  .Clausur- Ar- 
beiten" im  Maschinen-  und  Eisenbahnbau  anfertigen  und  zu- 
gleich einen  Schönbau,  je  nach  der  Geschmacksrichtung  des 
Examinators,  im  griechischen,  italienischen,  maurischen  oder 
Rococo-ätile  improvisiren  soll.  Die  geistige  Kraft  wird  sol- 
chergestalt vor  der  Zeit  aufgerieben,  und  namentlich  bleibt  von 
individuellem  Charakter  keine  Spur  mehr  Cbrig.  Mal  ttreint 
qui  trop  emörat$e. 

Das  t  Semper  tursum*  (Immer  nach  oben!),  welches  sich 
als  Aufschrift  über  dem  letzten  Wandgemilde  im  Treppest  luse 
des  kölner  Museums  befindet,  ist  eine  Mahnung,  welche  na- 
mentlich dio  Künstler '  sich  zu  Herzen  nehmen  sollten.  Je  nach- 
dem die  Kunst  als  ein  Kind  des  materiellen  Bedürfnisses  oder 
aber  des  Ideals  betrachtet  wird,  je  nachdem  in  ihren  Schöpfungen 
die  auf-  oder  die  niedersteigende  Tendenz  vorwaltet,  godeiht 


und  blüht  oder  verfallt  sie.  Mit  der  materialistischen  Aiucku- 
ungsweiae,  welche  die  Weltgeschichte  wie  ein  Torflager  darch 
ein  blosses  Spiel  der  Naturkräfte  sich  bilden  lasst,  kann  du 
ästhetisch  Schöne  auf  die  Dauer  unmöglich  bestehen.  Der  Ttaau, 

fällt  von  oben, 


Die  Architektur  ist  ein  Aggregat  von  verschiedenen  schöom 
Künsten,  die  von  der  Construction  das  Gesetz  su  empfangt 
haben.  Ein  jeder  Baustil  aber  hat  und  gibt  seine  eigentüm- 
lichen Gesetze,  die  bis  in  alles  Einzelne  hinein  ihre  Herrscht 
üben  müssen,  in  Bezug  auf  Proportion,  Anordnung  und  Ver- 
zierung.   Ein  bestimmter  Grundton  muss  uberall  durchkling« 


Die  meisten  ornamentalen  Glieder  dürfen  an  einem 
werke  fehlen,  ohne  dass  der  Schönheit  desselben  dadurch  we- 
sentlich Eintrag  geschieht;  nie  aber  darf  ein  solche*  Glied  u 
die  unrechte  Stelle  zu  stehen 


Die  Altmacherei  (der  archaistische  Purismus)  ist  bei  der 
Wiederherstellung  von  Monumenten  eine  nicht  minder  gefähr- 
liche Klippe,  als  die  Neumacheroi,  und  kann  nicht  genug  vor 
der  Abgeschmacktheit  gewarnt  werden,  Säcularbauten,  wie  z.  B 
Kathedralen,  in  Allem  und  Jedem  auf  den  Stil  ihrer  Ent- 
stehungBzeit  zurückzuführen.  Um  stets  die  rechte  Linie  ii 
dieser  Beziehung  einhalten  zu  können,  ist  neben  einer  gründ- 
lichen Kenntnias  von  den  relativen  Vorzügen  jeder  StilperuxW 
ein  gewisser  Tact  erforderlich,  welchen  man  sich 
lieh  durch  vieles  Vergleichen 


Das  Haupthindernis,  welches  der  Einführung  der  Gothik 
sich  entgegenstellt,  ist  der  Umstand,  dass  sie  so  grosse  Schwie- 
rigkeiten darbietet,  dass  sie  unmöglich  nebenbei  gelernt  und 
prakticirt  werden  kann.  Jedes  Werk  in  diesem  Stile  muss  n« 
»ein,  und  doch  innerhalb  eines  festen  Gesetzes  sich  halten. 
[  Weder  mit  der  Schablone,  noch  mit  der  blossen  Routine  ist 
I  da  auszukommen,  am  allerwenigsten  mit  jener  seichten  Viel- 
wisser«, wie  sie  erfordert  zu  sein  pflegt,  um  glücklich  durck 
die  verschiedenen  Staats-Examina  zu  passiren,  welche  fast  aller- 
j  wärt«  auf  unserem  Continente  (die  praktischen  Engländer  wissen 
nichts  davon  und  wollen  nichts  davon  wissen)  die  Grundbe- 
dingung der  bürgerlichen  Existenz  abgeben. 


Semrrkung. 


Alle  auf  daa  Organ  beaüglichen  Briefe  und 
möge  man  an  den  Radaotei 
Herrn  Dr.  van  Bndert,  ~KSln 
slren. 


Verantwortlicher  Redaotonr:  J.        Ennert.  —  Yerlegw;  H. 


Buohhendlung  in  Köln. 
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Die  Ap«stel  in  der  bildenden  Kunst. 

Von  B.  Eokl  in  München. 
(FortsetiuDg.) 

XII. 

J mluH  Isictaitrloth. 

Der  Name  Judas  Iscbariotb  ist  spruchwörtlich 
geworden,  wie  auch  Beine  Person  und  Bein  Charakter 
ein  ewiges  Urbild  der  Ruchlosigkeit,  der  Verrätherei 
and  der  Undankbarkeit  geworden  lind.  Wir  schaudern 
bei  den  Vorstellungen,  welche  durch  die  Erinnerung 
an  ihn  hervorgerufen  werden;  sein  namenloses  Ver- 
brechen Ubersteigt  so  sehr  alle  menschliche  Schmach, 
dass  er  selbst  nicht  einmal  Uebclthätcrn  als  ein  Schreck- 
mittel vorgehalten  werden  kann ;  wir  setzen  ihn  als 
unen  ans  der  Gemeinschaft  Ausgeschlossenen  bei  Seite 
nnd  denken  nur  mit  Rücksicht  auf  das  von  ihm  be- 
richtete unerhörte  Verbrechen  allein  an  ihn.  Nicht  so 
aber  unsere  Voreltern ;  man  hätte  im  Mittelalter  leben 
sollen,  nni  den  tiefen  und  stets  gegenwärtigen  Schrecken 
in  begreifen,  mit  welchem  man  damals  den  Judas 
Ischarioth  betrachtete.  Der  Teufel  selbst  flössfc  keinen 
so  leidenschaftlichen  Haas  und  Unwillen  ein;  denn  da 
er  der  Teufel  war  —  was  konnte  er  Anderes  thun  denn 
Teuflisches?  Seine  Schlechtigkeit  war  seiner  höllischen 
Natur  gemäss;  aber  das  Verbreeben  des  Judas  bleibt 
der  ewige  Schandflecken  und  Vorwurf  der  Mensch- 
heit. Der  Teufel  verrieth  den  Menschen,  aber 
Jndas  verrieth  Gott  selbst! 

Die  Evangelien  schweigen  Uber  das  Leben  des  Judas, 
ehe  er  ein  Apostel  ward;  aber  unsere  Voreltern  im 


Mittelalter,  welche  nicht  begreifen  konnten,  dass  ein 
mensebliches  Wesen  und  wenn  es  auch  noch  so  schlecht 
wäre,  so  plötzlich  in  einen  solchen  Abgruud  der  SUnde 
steigen  könnte,  haben  diese  Ltlckc  der  b.  Schrift  nach 
ihrer  eigenen  Phantasie  ausgefüllt.  Sie  stellten  sich  . 
den  Judas  als  einen  Elenden  vor,  der  schon  von  An- 
beginn der  Welt  vorher  verdammt  und  durch  einen 
laugen  Lauf  von  Lastern  und  Verbrechen  za  dem  Haupt- 
verbrechen vorbereitet  worden,  welches  das  Maass  voll 
machen  sollte.  Nach  dieser  Legende  geborte  er  dem 
Stamme  Rüben  an.  Ehe  seine  Mutter  ihn  zur  Welt 
brachte,  träumte  ihr,  da?s  der  Sohn,  den  sie  im  Leibe 
trug,  verflucht  und  der  Mörder  seines  Vaters  werden, 
mit  seiner  Mutter  Unzucht  treiben  und  seinen  Gott  ver- 
kaufen würde.  Uebcr  diesen  Traum  erschreckt,  beriet h 
sie  sich  mit  ihrem  Ehemann  und  sie  kamen  Ubcrcin, 
dass  sie  das  angedrohte  Unglück  durch  Aussetzung 
des  Kindes  abwenden  wollten.  Wie  in  der  Geschichte 
des  Oedipus,  von  welcher  diese  seltsame  und  wilde  Le- 
gende theilweise  entlehnt  zu  sein  Bcheint,  führten  dio 
Mittel,  welche  man  anwendete,  den  angedrohten  Fluch 
abzuwenden,  gerade  dessen  Erfüllung  herbei.  Judas 
wird  bei  seiner  Geburt  in  eine  Kiste  eingeschlossen 
und  in  das  Meer  geworfen;  das  Meer  wirft  ihn  aber 
aus,  und,  uachdem  er  am  Ufer  gefunden  worden,  wird 
er  von  einem  gewissen  Könige  und  dessen  Gemahlin 
wie  ihr  eigenes  Kind  gepflegt  und  erzogen.  Sie  haben 
aber  auch  noch  einen  anderen  Sohn,  den  Judas,  als 
schlecht  von  seiner  Geburt  an,  schlägt  und  unterdrückt 
und  endlich  bei  einem  Streite  Uber  einem  Schachspiel 
erschlägt.  Er  flieht  dann  nach  Judäa,  wo  er  beim  Land- 
ptleger  Pontius  Pilatus  als  Edelknabe  in  I heust,  tritt. 
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In  kurzer  Zeit  verübt  er  die  anderen  ungeheuren  Ver- 
brechen, zu  deren  VerUbung  er  schon  vorher  bestimmt 
war,  und  als  er  von  seiner  Mutter  das  Geheimniss  seiner 
Geburt  erfuhrt,  wird  er  von  Zerknirschung  und  Schrecken 
erfüllt;  er  hört  von  dem  Propheten,  der  die  Macbt  bat, 
auf  Erden  Sünden  zu  vergeben  und  sucht  ihn  auf  und 
wirft  sich  ihm  zu  Füssen.  Der  Heiland  Hess  sich  aber 
nicht  täuschen,  sondern  nimmt  ihn,  wiewohl  er  in  ihm 
seinen  Verräther  erkennt,  als  Apostel  auf,  auf  dass 
Alles  in  Erfüllung  gehe.  Er  wird  der  Seneschal  oder 
Gros8hofmei8ter  Christi,  trägt  den  Geldbeutel  und  sorgt 
filr  die  gewöhnlichen  Bedürfnisse  des  Herrn  und  seiner 
Jünger.  In  dieser  Stellung  bemächtigt  sich  die  Hab- 
sucht, das  einzige  Laster,  dem  er  bisher  noch  nicht  er- 
geben gewesen,  seiner  Seele  und  macht  die  Verrucht- 
beit  vollständig.  Von  Habsucht  eingenommen,  murrt  er 
Uber  jeden  Pfennig,  der  den  Armen  geweiht  wird  und 
wenn  Maria  Magdalena  die  Küsse  des  Herrn  mit  Oel 
salbt,  ist  er  äusserst  aufgebracht  Uber  diese  Verschwen- 
dung der  köstlichen  Salbe:  «Warum  hat  man  diese 
kostbare  Salbe  nicht  Air  dreihundert  Pfennige  verkauft 
und  diese  den  Armen  geschenkt ?"  Dies  sagte  er  aber 
nicht  etwa  desshalb,  weil  er  sich  nm  die  Armen  be- 
kümmerte, sondern  weil  er  ein  Dieb  war.  Aus  Habsucht 
gab  er  der  Bestechung  nach,  welche  ihm  die  Juden  an- 
boten. Dann  folgen  die  Scenen  des  Verratbes  am 
Herrn  und  endlich  die  Reue  nnd  der  schreckliche  Selbst- 
mord des  Verrätbers,  wie  er  in  der  b.  Schrift  berichtet 
wird.  Aber  in  dem  alten  Mysterium  vom  Leiden  Christi 
sind  die  Reue  und  das  Schicksal  des  Judas  wahrhaft 
dramatisch  und  mit  allen  möglichen  Umständen  des 
Schreckens  dargestellt.  Wenn  er  den  milden  Heiland 
vor  dem  Kichterstuhle  des  Herodes  erblickt,  fühlt  er 
Rene;  der  Gc wissensbiss,  der  als  eine  wirkliche 
Person  dargestellt  ist,  ergreift  den  Elenden  und  quält 
ihn  so  lange,  bis  er  in  seiner  Qual  die  Verzweiflung 
anruft.  Die  Verzweiflung  erscheint  und  drängt  ihn, 
seinem  Leben  ein  Ende  zu  machen,  indem  sie  ihm  aller- 
lei Mittel  zum  Selbstmord  anbietet. 

Judas  wählt  den  Strick  und  hängt  sich  sofort  auf, 
und  da  er  kopfüber  herabfiel,  borst  er  mitten  entzwei 
und  all  sein  Gedärm  drang  heraus;  welcher  Beriebt 
dnreh  eine  ältere  Tradition  dadurch  näher  erklärt 
wird,  dass  sein  Leib,  nachdem  er  gefunden  und  abge- 
schnitten worden,  Uber  die  Brustwehr  des  Tempels  in 
die  unten  befindliche  Schlucht  geworfen  und  im  Fallen 
in  Stücke  gerissen  wurde. 

Besondere  Darstellungen  der  Person  oder  des  Lebens 
des  Judas  Isehaiioth  kommen  nattfrlich  nicht  vor;  sie 
wären  als  profan  uud  ominös  —  schlimmer  als  seiu 


schlimmer  Blick  —  betrachtet  worden.    In  denjenigen 
Scenen  der  b.  Schrift,  in  denen' er  erscheint,  wollten 
die  älteren  Künstler  ihn  so  als  hassorfttllt  und  die  Ver- 
rätherei,  Schlechtigkeit  uud   Bösartigkeit  ausdrückend 
darstellen,  als  dies  ihrer  Geschicklichkeit  nur  immer 
möglich  war,  indem  die  Italiener  sich  mehr  an  den  Ang- 
druck und  die  Altdeutschen  mehr  an  die  Form  hielten 
Wir  sind  Uberzeugt,  dass  der  Mann,  wenn  er  wirklieb 
einen .  solchen  Blick   und  ein  solches  Gesiebt  gehabt 
hätte,  aus  der  Gesellschaft  der  Apostel  ausgegossen 
worden  wiire.    Die  so  eben  angeführte  Legeni'e  besagt 
auch,  dass  Judas  ein  hübsches  Aeusseres  hatte  nnd 
dass  ihn  die  Schönheit  seiner  Person  zum  Dienste  des 
Pontius  Filutus  empfohlen  habe;  aber  die  Maler,  welche 
in  der  Sprache  der  Form  zum  Volke  sprachen,  hatten 
Recht,  wenn  sie  keine  Zweideutigkeit  zuliessen.  Das 
selbe  Gefühl,  das  sie  bewog,  im  Bilde  des  Teufels  alles 
Hässliche  und  Abstossendc,  das  Einbildungskraft  sieb 
vorstellen  konnte,  zusammen  zu  fassen,  inachte  auch, 
dass  sie  den  Judas  so  bässlich  darstellten,  als  er  es  iu 
ihrer  Seele  war,  nnd  schmeichelten  sich  dann,  indeni 
sie  die  jüdischen  Gesichtszuge  Ubertrieben    nnd  mit 
rothem  Haar  und  Bart  verbanden,  den  gewünschten 
Gegenstand  vollständig  getroffen  zu  haben.  Aber  gleich 
als  ob  dies  noch  nicht  genug  wäre,  stellen  die  alten 
Maler  besonders  in  alten  Illuminationen  und  in  der  by 
zantiseben  Kunst  den  Judas  als  direct  und  buchstäblich 
vom  Teufel  besessen  dar;  zuweilen  ist  es  ein  schwarzes 
Teufelcben,  das  ihm  auf  den  Schultern  sitzt  nnd  in« 
Ohr  flüstert;  zuweilen  steigt  es  ihm  in  deu  Mund  hinein, 
indem  sie  in  ihrer  Einfalt  die  Worte  des  Evangelium? 
.Dann  fuhr  der  Satan  in  Judas*,  in  dieser  Weise  dar- 
zustellen suchten. 

Die  der  Kleidung  des  Judas,  zukommende  Farbe  iit 
die  'schmutzig  gelbe,  und  in  Spanien  ist  diese  Färbt 
mit  dem  Bilde  des  Erzverräthers  so  innig  verbunden, 
dass  sie  im  Allgemeinen  und  überhaupt  missliebig  ist. 
Sowohl  in  Spanien  als  auch  in  Italien  sind  die  Uebel- 
thäter  und  Galeeren -Sclavon  gelb  gekleidet.  Zn  Ve 
nedig  incssten  die  Juden  gelbe  Hüte  tragen. 

In  einigen  in  der  b.  Schrift  erwähnten  Scenen,  bei 
welcbeu  Judas  als  anweseud  aufgeführt  oder  angenom 
inen  wird,  ist  bemerkenswert!),  dass  ihn  der  Maler  ent- 
weder, als  durch  seine  llässlichkcit  oder  Schlechtigkeit 
die  Harmonie  des  h.  Bildes  störend,  gänzlich  übergangen 
oder  aber  durch  eine  besondere  und  charakteristische 
Behandlung  hervorragend  dargestellt  hat.  In  einem 
Gemälde  von  Nicolo  Frumeuti,  welches  die  h.  Map 
dalena  zu  den  Füssen  des  Heilandes  darstellt,  steht 
Judas  im  Vordergründe  uud  schaut  mit  einem  hüch?t 
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teuflischen  Ausdruck  boshaften,  mit  Hohn  vermischten 
Murrens  zu,  wie  wenn  er,  mit  den  Zähneu  knirschend, 
sageu  wollte:  „Wozu  denn  diese  Verschwendung?*  In 
Perugino's  schönem  Gemälde  von  der  Fusswaschung 
der  Jünger,  iu  der  Galerie  zu  Florenz  ist  Judas  sofort 
erkennbar,  indem  er  mit  einem  boshaften,  höhnischen 
Gesichte,  dos  im  Uebrigen  nicht  hitsslich  ist,  dasitzt. 
Auf  Kap bael's  Bild,  der  die  Füssc  Christi  mit  Oel 
salbenden  Magdalena  beugt  .sich  Judas  mit  einem  zor- 
nigen nud  hadernden  Blicke  Uber  den  Tisch. 

Die  berühmtesten  Bilder,  auf  welchen  Judas  als 
Hauptperson  erscheint,  sind  nachstehende: 

1)  Angclico  da  Fiesole.  Er  wird  von  den  Juden 
bestochen.  Die  Hohenpriester  zühlcn  ihm  die  dreißig 
Silbcrliuge  in  die  Hand.  Sie  stehen  vor  einem  Thor- 
weg auf  einer  Treppe.  Üen  Judas  sieht  man  im  Profil; 
er  bat  als  eiuer  der  Apostel  den  Heiligen-Schein;  drei 
Personen  stehen  hinter  ihm.  deren  eine  Missbilliguug 
nnd  Angst  ausdruckt.  Auf  diesem  Bilde  sowie  auch 
auf  anderen,  auf  denen  Judas"  dargestellt  ist,  hat  Angclico 
ibm  kein  hässliches  und  garstiges  Gesicht  gegeben ;  aber 
in  dem  schielenden  Auge  und  den  gekrümmten  Augen- 
brauen liegt  der  Ausdruck  seines  lasterhalten  Wesens. 

In  Duccio's  Keibe  von  dem  „Leiden  unseres  Hei- 
landes im  Dom  zu  Siena  hat  der  Künstler  in  diesen 
and  anderen  Sceneu  deu  Jndas  mit  eiuein  regelmassigen 
nnd  nicht  bässlicben  Gesichte  dargestellt;  aber  er  bat 
einen  gemeinen  und  zugleich  ängstlichen  Ausdruck;  — 
er  bat  ein  bitses  Gewissen. 

Die  Sccne  zwischen  Judas  und  dem  Hohenpriester 
ist  auch  von  Schalken  als  ein  Kerzenlicht-Bild-Kffect 
und  iu  echt  niederländischem  Stile  gegeben. 

2)  „Judas  verrätb  aeinen  Meister  mit  einem  Kusse* 
Die  alteren  llaliener  vetgassen,  indem  sie  diese  Seene 
mit  viel  dramatischem  Effecte  gaben,  die  nach  der  b. 
>*hrift  erforderliche  Würde  niemals,  wahrend  die  alt- 
deutschen Meister  in  ihrem  Bestreben,  den  Judas  im 
Gesichte  eben  so  hässlich  darzustellen,  als  er  es  im 
Herzen  war,  in  diesem  wie  in  vielen  anderu  Beispielen 
das  Schreckliche  und  Pathetische  bloss  grotesk  gemacht 
haben.  Wir  müssen  ans  der  b.  Schrift  folgern,  das« 
Judas  bei  all  seiner  Niederträchtigkeit  gleichwohl  ein 
Gewissen  gehabt  habe;  denn  sonst  wUrde  er  sich  ja 
oicht  gehenkt  haben.  Aber  in  der  Physiognomie,  welche 
ihm  die  altdeutschen  Maler  geben,  ist  hiervon  keine 
Spur  zu  finden.  Er  ist  bei  denselben  eine  hässlicbe 
und  bösartige  Bestie  und  weiter  nichts. 

3)  ßembrandt.  , Judas  wirft  die  dreissig  Silber- 
linge  in  den  Tempel  und  eilt  fort".1) 

1)  In  der  Gtlerie  de*  Lord  Chtrlcmont  so  Dublin. 


4)  „Judas  von  Gewissensbissen  gequält".  Er  ist 
sitzend  nnd  sich  den  Strick  um  den  Hals  legend  dar- 
gestellt; neben  ihm  sieht  man  den  Geldbenlei  und  das 
auf  den  Boden  geschüttete  Geld.  Die  Zeichnung  ist 
von  Blocmacrt,  und  nach  der  darunter  stehenden 
Aufschrift  zu  urthcilen,  seheint  er  eine  Warnnug  für 

,  alle  ungerechten  Besitzer   von  Reichtbüiucrn  sein  zu 
sollen. 

5)  „Judas  an  einem  Baume  bangend*  isj  manchmal 
auf  Gemahlen  von  der  Kreuzabnahme  und  der  Grab- 
legung im  Hintergründe  dargestellt.  Ein  solches  befindet 
sich  im  Museum  zu  Frankfurt. 

6)  „Teufel  werfen  sich  die  Seele  des  Judas  gegen- 
seitig zu  wie  einen  Ball".  So  ist  Jndas  auf  ciupm  alten 
französischen  Miniaturbilde  dargestellt.1)  IMc-s  nimmt 
sich  freilich  grotesk  genug  aus;  gleichwohl  herrscht 
aber  in  dem  Gedanken  ein  rastloser,  unaufhörlich  be- 
weglicher Schrecken.  Unter  allen  Umständen  ist  es 
besser,  als  wenn  mau  den  Judas  im  Bachen  des  Satans 
mit  den  Beineu  in  der  Luft  darstellt,  wie  Dante  dies 
gethan  uud  Orcagna  auf  dem  Frcscogemälde  iu  der 
Kirche  St.  Maria  Xovella  zu  Florenz  die  Beschreibung 
des  grossen  Dichters  sehr  buchstäblich  wieder  ge- 
geben hat. 


XIII. 

Der  b.  Mntttala«. 

t  Der  h.  Matthias  ward  erst  nach  der  Himmelfahrt 
des  Herrn  zum  Apostelamte  gerufen,  und  zwar  an  die 
Stelle  des  Verräthers  Judas.  Die  Apostel  und  Jünger 
gingeu  nach  der  Himmelfahrt,  wie  ihneu  befohlen  war, 
hinauf  nach  Jerusalem,  hielten  uud  blieben  beUammeu 
mit  Beten  uud  Flehen  und  erwarteten,  dass  sich  die 
Vcrheissung  des  heiligen  Geistes  an  ihnen  erfüllte.  Ur- 
sprünglich hatte  der  Heiland  zwölf  Jünger  gewählt, 
ohne  Zweifel  mit  Rücksicht  auf  die  zwtilf  Stämme  Is- 
raels. Diese  Zahl  war  aber  durch  das  unselige  Ende 
des  Ischarioth  unvoll  geworden  und  sollte,  che  noch 
der  h.  Geist  vom  Himmel  käme,  mit  seinem  Licht  und 
seiner  Kraft  ergänzt  und  wieder  hergestellt  werden, 
I  damit  die  Gläubigen  sieb  desto  sicherer  scharen  könn- 
ten um  den  feslgescblossenen  Apostclkreis.  Der  h. 
Petrus,  das  Oberhaupt  der  Apostel,  schlug  den  Gläu- 
j  bigen,  welche  sich  alle,  die  Ankunft  des  h.  Geistes  er- 
j  wartend,  im  Saale  beisammen  befanden,  vor,  dass  man  nun 


1)  Mi.  Nr.  7206  Bibl.  da  Koi. 
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einen  der  Jünger  an  die  Stelle  des  abtrünnigen 
Ja  das  wählen  sollte  ond  dieser  Vorschlag  war  allen  An- 
wesenden genehm.  Joseph  Bareebas  und  Matthias 
wurden  nun  als  die  Würdigsten  ans  der  Mitte  der  Jünger- 
schar  bezeichnet  und  sie  warfen  nun  das  Loos;  es  fiel 
auf  Matthias  und  er  wurde  den  Aposteln  beigesellt. 

Nach  der  Ausgiessung  des  h.  Geistes  soll  Matthias 
zuerst  in  Judäa  und  dann  in  Aethiopien  im  Mobrenlande 
das  Evangelium  gepredigt  haben;  er  durchwanderte  die 
Städte  uud  Flecken  uud  bekehrte  viele  zu  dem  Glau- 
ben an  Christum,  den  Gekreuzigten  und  Auferstandenen, 
lieber  die  näheren  Umstände  seiner  apostolischen  Wirk- 
samkeit, sowie  Uber  Zeit,  Ort  und  Art  seines  Todes 
haben  wir  keine  zuverlässige  Nachricht;  gewöhnlich 
folgt  man  einer  späteren  Angabe,  welche  besagt,  dass 
er  von  den  ergrimmten  Juden  mit  Steinen  geworfen 
nnd  dann  enthauptet  worden  sei. 

Seine  irdischen  Ueberreste  wnrden  von  der  h.  He- 
lena, der  Mutter  des  Kaisern  Constantin  des  Grossen 
von  Palästina  nach  Horn  gebracht,  wo  man  noch  heut- 
zutage in  der  Kirche  Saucta- Maria- Major  einen  Theil 
Beiner  Gebeine  und  seines  Kopfes  sieht,  den  anderen 
Theil  schenkte  dieselbe  Fürstin  dem  h.  Agritius,  Bi 
•sebof  von  Trier,  welcher  sie  in  der  Kirche  des  h. 
Eucharius  beisetzte,  welche  nachher  statt  dieses  Titels 
den  des  h.  Apostels  angenommen  hat. 

Bilder  des  h.  Matthias  in  der  Apostelreibenfolge, 
wie  man  sie  fast  in  jeder  katholischen  Kirche  findet, 
gibt  es  verhältnissinässig  nur  sehr  wenige.  Er  wird 
gewöhnlich  mit  einem  Beile  auf  der  Schulter  abgebil- 
det, weil  er  nach  der  Sage  eutbauptet  worden  ist. 


A  ■  h  t  n  g. 

 ._   

I. 

Der  kellige  Evangelist  Maren*. 

St.  Marcus*gebörte  nicht  zur  Zahl  der  zwölf  Apostel; 
seine  Bekehrung  fand  wahrscheinlich  erst  nach  der 
Himmelfahrt  Christi  Statt.  Er  war  der  Gefährte  und 
GebUlfe  des  Paulus  und  Barnabas,  mit  welchen  er  das 
Evangelium  unter  den  Heiden  predigte.  Nach  den  in 
der  römischen  Kirche  angenommenen  Traditionen  wurde 
er  vom  h.  Petrus  bekehrt  und  sein  LieblingejUuger;  er 
begleitete  ihn  zuerst  nach  Aquilcja,  wo  sie  das  Volk 
bekehrten  und  an  den  Ufern  des  adriatUchcn  Meeres 
tauften,  und  von  da  nach  Kom,  wo  er  —  uud  zwar, 
wie  Einige  behaupten,  nach  Angabe  der  Apostel  — 


seiu  Evangelium  zum  Gebrauche  der  römischen  Conver 
titen  schrieb.  Später  ging  er,  auf  Geheiss  des  b.  Petra», 
nach  Aegypten,  um  daselbst  das  Evangelium  zu  pre- 
1  digen,  und  nachdem  er  in  Libyen  und  in  der  Tbebaii 
zwölf  Jahre  lang  gepredigt,  gründete  er  die  Kirche  zu 
Alexandrien,   nnd  sonach  eine  der  berühmtesten  unter 
allen  alten  christlichen  Kirchen.    Nachdem  durch  die 
,  Wunder,  welche  er  wirkte,  der  Zorn  der  Heiden  gegen 
ihn  aufgestachelt  worden,  schalten  sie  ihn  einen  Zau- 
berer und  ergriffen  ihn  während  der  Feste  ihres  Gottes 
Serapis,  während  er  betete,  banden  ihn  und  schleppten 
ihn  durch  die  Strassen  der  Stadt  und  Uber  steinige 
Plätze,  biB  er  endlicb  elendiglich  umkam   (25.  April). 
Zu  derselben  Zeit  Uberfiel  aber  die  Mörder  ein  fürch- 
terlicher vou  Hagel  und  Blitzen  begleiteter  Sturm,  der 
sie  zerstreute  und  vernichtete.    Die  Christen  Alexan- 
;  driens  verbrannten  seine  verstümmelten  Ueberreste  und 
|  sein  Grab  wurde  mehrere  Jahrhunderte  lang  in  grossen 
Ehren  gehalten.  Um  das  Jahr  815  wurden  sie  von  einigen 
venetianischen   Kaufleuten,'  welche  nach  Alexandrien 
Handel  trieben,  heimlich  mitgenommen  und  nach  Venedig 
gebiacbt,  wo  die  herrliche  St.  Marcuskirchc  über  ihnen 
:  erbaut  ward.    Seit  dieser  Zeit  wurde  der  b.  Marcos 
I  als  der  Schutzheilige  Venedigs  verehrt  und  seine  Legende 
'  bat  den  venetianischen  Malern  viele  schöne  und  malerische 
'  Gegenstände  an  die  Hand  gegeben. 

Wenn  St.  Marcus  —  entweder  einzeln  oder  mit  den 
|  anderen  —  als  einer  der  vier  Evangelisten  dargestellt 
1  wird,  wird  er  gewöhnlich,  seinem  Attribut  entspre- 
.  chend,  als  ein  kräftiger  Mann,  untersetzt,  kahl,  wie 
,  Petrus,  aber  starkbärtig,  mit  schönen  Augen,  aber  tiefen 
Augenbrauen,    (nach  der  Ugenda  aurea)  fast  unver- 
äußerlich  von   einem  geflügelten  oder  ungeflügelten, 
aber  gewöhnlich  geflügelten  Löwen  begleitet  darge- 
stellt —  was  ihn  von  dem  b.  Hieronymus,  der  eben- 
falls von  einem,  jedoch  ungeflügelten  Löwen  begleitet 
ist,  unterscheidet. 

Auf  Andachtsbildern   trägt  St.  Marcus  als  enter 
i  Bischof  von  Alexandrien  oft  die  bischöfliche  Kleiduog. 
i  So  ist  er  auf  dem  kolossalen  Mosaikbilde  Uber  dem 
Haupttbure  der  St.  Marenskirche  zu  Venedig  in  der 
Pontiticalkleidnng  eines  griechischen  Bisehofs,  aber 
ohne  Mitra,  und  seinem  Attribute  entsprechend,  als  ein 
'.  kräftiger  Mann  mit  kurzem,  grauen  Haare  und  mit  eioem 
starken  Barte,  die  eine  Hand  zur  Segnung  ernpar  be- 
bend und  mit  der  andern  das  Evangelium  haltend, 
dargestellt. 

Von  den  unzähligen  Gemälden,  auf  welchen  St. 
Marcus  als  Schutzpatron  Venedigs  dargestellt  Ut, 
wollen  wir  nur  einige  wenige  erwähnen: 
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1)  A.  Bnsati.  Evangelist  St.  Marcus  aittt  auf 
einem  Throne  mit  einem  offenen  Buche  in  einer  Hand, 
welches  das  venetianische  Motto:  „Pax  Tibi,  Marco 
Ewmgdhta  hmm*"  in  lauter  grossen  Buchstaben  trägt, 
und  mit  der  andern  den  Segen  ertheilend.  Hinter  ihm 
befindet  sich  ein  Feigenbaum  mit  Blattern,  aber  ohne 
Frflchte,  was  wahrscheinlich  auf  den  Text  Cap.  XI.  13, 
biodeutet,  welcher  dem  b.  Marcus  eigentümlich  ist. 
Zu  seiner  Rechten  stebt  St.  Andreas,  An  Kreuz  tragend, 
in  seiner  Linken  St.  Bernardino  von  Siena;  hinter  ihm 
der  Apfelbaum,  „welcher  den  Tod  und  all  unser  Weh" 
io  die  Welt  brachte.  Dieses  Votivgemälde  wurde,  wie 
Btch  seinen  mystischen  Znthateu  zu  vermutben  ist, 
wahrscheinlich  fttr  die  Franciscaner  zu  Venedig  gemalt 
nod  befindet  sieb  jetzt  in  der  dortigen  Akademie. 

2)  St.  Marcus  sitzt  auf  einem  hohen  Throne  und 
hält  sein  Evangelium  iu  der  Hand.  Zu  seinen  Fussen 
befinden  sich  die  vier  Schutzheiligen  wider  Krankheit 
uod  Pestilenz,  als  St.  Sebastian,  St.  Rochus,  St.  Costuas 
nod  St.  Damian;  —  ein  glänzendes  Gemälde  in  Ti- 
tian's  früherer  Manier. 

Dieses  Gemälde  gleicht  Giorgione  so  hinsichtlich  der 
Auffassung  und  des  Colorites,  dass  es  ihm  zugeschrie- 
ben wurde. 

3)  St.  Marcus  pflanzt  die  Standarte  von  Venedig 
auf,  von  Bonifazio,  und 

4)  St.  Marcus  ist  bei  der  See-Conscription,  d.  h. 
bei  der  Einreihung  der  Matrosen  für  den  Dienst  des 
Staates  anwesend,  von  G.  de  More,  zwei  interessante 
Beispiele  der  Art  und  Weise,  in  welcher  die  Veuctiauer 
ihren  Schutzheiligen  mit  allen  ihren  politischen  und 
militärischen  Angelegenheiten  in  Verbindung  zu  briugen 
pflegten. 

5)  St.  Marcus  stellt  den  Dogen  Leouardo  Dona  der 
ü.  Jungfrau  vor,  das  merkwürdigste  einer  zahlreichen 
Classe  von  in  der  veuetianischen  Schule  oft  vorkom- 
menden VotivGeuiälden,  worauf  St.  Marcus  eutweder 
deo  Dogeu  oder  irgend  einen  General  oder  -Magnifico1 
der  Jungfrau  vorstellt.  •) 

Dieses  Gemälde  befindet  sich  neben  dem  Monumente 
des  Nicola  Orsini  in  der  St.  Johann-  und  Pauluskirche 
*'i  Venedig.  Ein  sehr  merkwürdiges  und  schönes  der- 
artiges Gemälde  befindet  sich  auch  in  der  berliner 
Valerie,  St.  Marcus  auf  dem  Throne  sitzend  und  sein 
Evangelium  offen  auf  seinen  Knieen  haltend,  unterrichtet 
drei  der  Procuradini  di  San  Marco,  welche  in  ihren 
reichen  carmesinrotben  Kleidern  vor  ihm  knieen  und 
ehrerbietig  zuhören. 

Unter  den  den  b.  Marcus  darstellenden  Audacbts- 

1)  Im  Dog<  n  Pa)*»tc  tu  Venedig. 


bildern  ist  eine«  der  berühmtesten,  das  des  Fra  Bar- 
tolomeo  im  Palaste  Pitti.  Er  erscheint  auf  demselben 
als  ein  Manu  in  der  Blttthe  des  Lebens  mit  buschigem 
Haare  und  einem  kurzen,  rötblichen  Bart,  in  einer 
Nische  thronend  und  in  der  einen  Hand  das  Evangelium, 
in  der  andern  eine  Feder  haltend;  der  Löwe  ist  weg- 
gelassen. Der  Frate  malte  dieses  Bild  für  sein  eigenes 
Kloster  San  Marco  zu  Florenz.  Es  wird  sehr  gelobt 
und  gepriesen;  aber  die  Haltung  dürfte  ungezwungener 
und  die  Figuren  etwas  edler  sein. 

Die  Legende,  welche  St.  Marcun  als  einen  Schüler 
und  Schreiber  des  b.  Petrus  schildert,  hat  zu  denjenigen 
Gemälden  Anlass  gegebeu,  auf  denen  sie  mitsammen 
dargestellt  sind. 

1)  Im  Schatze  der  St.  Marcuskirche  zu  Venedig  wird 
ein  goldenes  Reliqnienkästcben  von  viereckiger  Form 
aufbewahrt,  welches  ein  Bruchstück  von  der  Urschrift 
des  Evangeliums  des  b.  Marcus  enthalten  soll.  Der 
Deckel  von  getriebener  Arbeit  stellt  St.  Peter  auf  einem 
Throne  sitzend  vor  und  vor  ihm  kniet  der  Evaugelist, 
der  nach  dessen  Angabc  schreibt.1) 

2)  Und  wiederum  ist  St.  Marcus  in  einem  alten 
griechischen  Evangelienbucbe  sitzend  und  schreibend 
dargestellt,  St.  Peter  steht  vor  ihm,  die  Hand  wie  zum 
Dictiren  erhebend. 

In  einem  schönen  Gemälde  von  Angelico  von  Fiesolc  *) 
steht  St.  Peter  auf  einer  Kanzel,  den  Römern  predigend, 
und  St.  Marcus  schreibt  sitzend  seine  Worte  iu  ein 
Buch. 

4)  St.  Peter  und  St.  Marcus  stehen  beisammen,  der 
erstere  ein  Buch,  der  letzlere  eiue  Feder  haltend,  mit 
einem  Dintenfasse,  welches  an  seiuem  Gürtel  befestigt 
ist,  von  Bcllini,  und 

5)  ein  ähnliches  von  Bonvicino  —  welches  ausser- 
ordentlich schön  ist.3)  Derartige  Gemälde  sind  sehr 
interessant,  iudem  sie  die  allgemeine  Ansicht  über  deu 
Ursprung  des  P.vangcliums  des  h.  Marcus  darthuu. 

Albrecht  Dürer  hat  eigeuthllmlicher  Weise  den 
beiligeu  Marcus  uud  den  heilig«  n  Paulus  zusam- 
mengestellt. Dieses  Bild  gibt  in  deu  Gestalton  den 
beiden  Aposteln  Petrus  uud  Johannes  einen  bestimmten* 
Gegensatz  psychologischer  Charakteristik.  Die  hinten 
stehende  Gestalt  des  Marcus  scheiut,  wie  von  lebhaftem 
Ueberzeugungsdrauge  belebt,  seinen  offenen  Blick  in 
beredten  Worten  zu  begleiten;  Paulus  dagegen  steht 
mit  gesammelter  Kraft  ruhig  seitwärts  blickend  da, 
jeden  Augenblick  bereit,  für  die  Lehre,  deren  Symbol 


1)  Io  dar  Ualariu  iu  Florenz. 

2)  lo  der  Brera  su 
8j  Mailand,  Urera 
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er  in  dem  Buclie  auf  dem  buken  Arme  trügt,  mit  dem 
.Schwerte  einzustehen.  Die  Ausführung  des  Bilden  ist 
der  groBSgedacbten  Conceplion  in  allen  Stückeu  eben- 
bürtig, die  Zeicbnnng  völlig  frei  von  sonstigen  Will- 
kllrlicbkcitcn  des  Dürer'hcben  Stiles  nud  namentlicb  in 
den  Linien  der  Gewandung  von  einem  wundervollen 
Schwünge;  da"s  kraftig  und  satt  aufgetragene  Colorit 
bat  einen"  meisterhaft  natürlichen  nnd  warmen  Ton.1) 

Historische  Gemälde  aus  dem  Leben  des  h.  Marcus 
nind  iu  der  venetianisebeu  Schule  im  l'eborfluss  vor- 
handen, während  mau  sie  ausserhalb  Venedigs  nur  sehen 
findet. 

St.  Marcus  zu  Alexandrien  das  Kvangclium  pre- 
digend, von  Gcntil  Belli tii,  *)  ein  sehr  grosses  Gemälde 
mit  zahlreichen  Figuren,  ist  in  vielen  Beziehungen  sehr 
merkwürdig.  Der  Maler,  welcher  zu  Konstautinopel 
gewesen,  trug  die  orientalische  Sceuerie  und  das 
orientalische  Costnmc,  mit  welchem  er  dort  bekannt 
geworden,  nach  Alexandrien  Uber.  Die  Kirche  der 
heil.  Euphemia  zu  Alexandrien  im  Hintergründe  hat 
das  Aussehen  eiuer  türkischen  Moschee;  eine  grosse 
Menschenmenge,  Männer  und  Frauen  in  türkischem 
Costumc,  umgeben  den  Heiligen,  der  auf  einer  Art 
Piedestal  oder  Plateform  steht,  von  welcher  herab  er 
zu  seinen  Zuhörern  mit  grossem  Eifer  spricht.  Gentil 
Bellini  hat  dieses  Gemälde  tltr  die  Schule  San  Marco 
zu  Venedig  gemalt. 

Es  wird  berichtet,  dass  St.  Marcus,  als  er  eines 
Tages  durch  die  Stadt  Alexaudrien  ging,  einen  armen 
Schuhflicker  sab,  der  sich  mit  seiner  Ahle  so  schwer 
an  seiner  Hand  verwandet  hatte,  dass  er  Dicht  mehr 
im  Stande  war,  sein  Brod  zu  verdienen.  St.'  Marens 
heilte  seine  Wunde,  und  der  ScbubMcker,  welcher  Anian 
biess,  wurde,  nachdem  er  bekehrt  und  unterrichtet 
worden,  ein  rühriger  Christ  und  folgte  dem  b.  Marcus 
auf  dem  bischöflichen  Stuhle  zu  Alexandrien  nach.  Diese 
wunderbare  Heilung  St.  Anian's  und  seine  darauffolgende 
Taufe  sind  iu  zwei  Gemälden  von  Mansueti  (1500  n. 
Chr.)  dargestellt.  In  der  berliner  Galerie  befindet  sich 
St.  Anian's  Heilung  von  Cima  di  Cooegiiano,  ein  grosses 
.Gemälde  mit  vielen  Figuren.  Die  Heilung  und  Taufe 
St.  Anian's,  als  ein  sehr  alter  Maun  dargestellt,  bildet 
das  Sujet  zweier  schöner  Basreliefs  an  der  Facade  der 
Schule  des  St.  Marcus,  von  Tullio  Lombardo  (1502 
nach  Chr.) 

In  dem  Martyrthuni  des  b.  Marcus  wird  er  vom 

1)  Das  Hihi,  welche»  die  Jahrcazahl  162(1  trügt,  wurde  mit  «einem 
Pendant  im  Jahre  lh'27  dem  Kurfürsten  Maximilian  von  Baicrn 
flberlaiucn  nnd  befindet  »icb  jettt  in  der  Münchener  Pinakothek. 

2)  Mailand,  Brera. 


wütbonden  Pöbel,  welcher  ihn  an  einem  Stricke  dabin 
zieht,  durch  die  Strassen  der  Stadt  geschleppt;  ein 
Sturm  von  oben  tiberwältigt  die  Götzendiener.  Der  Ge- 
genstand ist  in  dieser  Weise  von  Angelico  von  Fiesole 
dargestellt. ') 

Eine  merkwürdige  Legende  vom  b.  Marcus,  welche 
den  Stoff  zu  vielen  Gemälden  geliefert,  kann  nur  in  der 
Sprache  der  alten  vcnctianischcn  Chronik  würdig  wieder 
gegeben  werden.  '  Es  liegt  etwas  recht  Bezauberndes 
in  der  pittoresken  Natürlichkeit  und  in  den  Umstünden, 
womit  diese  wilde  und  wunderbare  Geschichte  erzählt 
ist,  und  dcsslialb  wollen  wir  sie  ihrem  wesentlichen  In- 
halte nach  hieher  setzen: 

Am  2F>  Februar  1340  ereignete  sich  eine  wunder- 
bare Begebeubeit  in  diesem  Lande;  denn  während  dreier 
ganzen  Tage  stieg  das  Wasser  unaufhörlich  und  während 
der  Nachtzeit  rt'gnelc  es  so  furchtbar  nnd  fand  ein  so 
scluecklichcr  Sturm  Statt,  wie  man  niemals  gehört  hat. 
Der  Sturm   war  so  entsetzlich,  dass  das  Wasser  um 
drei  Ellen  höher  stieg,  als  man  zu  Venedig  je  erlebt 
hatte.    Und  ein  alter  Fischer,  der  sich  auf  seinem  klei- 
nen Boote  im  Canal  des  h.  Marcus  befand,  erreichte 
die  Hiva  di  San  Marco  mir  mit  vieler  Mühe,  befestigte 
hier  seiu  Boot  uud  wartete  das  Aufhören  des  Sturme» 
ab.   Und  es  wird  erzählt,  dass  zur  Zeit,  ajs  der  Sturm 
am  ärgsten  wlithete,   ein  unbekannter  Mann  kam  und 
ihn  ersuchte,  dass  er  ihn  nach  St.  Gcorgio  Maggiore 
hinüberfuhren  möchte,  indem  er  ihm  eine  gute  Belohnung 
versprach.    Und  der  Fischer  sprach:   »Wie  ist  es  mög- 
lich, nach  St.  Georgio  hinüberzukommen  V    Wir  geben 
ja  uuterwegs  unter!"    Aber  der  Maun  bat  ihn  nuu  um 
so  anständiger,  dass  er  abfahren  möchte.    Und  da  der 
Fischer  nun  sab,  dass  es  Gottes  Wille  sei,  stand  er  auf 
nnd  fuhr  nach  St.  Gcorgio  Maggiore  biuiibcr;  und  der4 
Mann  stieg  dort  ans  Land  nnd  ersuchte  den  Fischer, 
dass  er  warten  möchte.    Nach  kurzer  Zeit  kehrte  er 
mit  einem  jungen  Manuc  zurück  und  sie  sagten  zu  ihm: 
.Jetzt  fahre  nach  Sau  Nicolo  di  Lido."    Und  der 
Fischer  sagte:    »Wie  ist  es  denn  möglich,  mit  einem 
einzigen  Buder  sü  weit  zu  fahren Und  sie  sagten: 
.Rudere  nur  immer  zu,  es  wird  dir  möglich  sein  and 
du  wirst  bezahlt  werden  "   Und  er  fuhr  ab.    Es  kam 
ihm  vor,  nte  wenn  das  Wasser  glatt  und  eben  wirf 
Zu  'St.  Nicolo  di  Lido  angekommen,  landeten  die  tva 
Männer  uud  kehrten  mit  einem  Dritten  zurück  und  be 
fahlen,  nachdem  sie  iu  das  Boot  gestiegen,  dass  er  sie 
zu  den  „zwei  Schlössern*  hinüber  fahren  sollte.  Und  der 
Sturm  wüthete  unaufhörlich  fort.    Nachdem  man  auf 

1)  Daa  Bild  befindet  »ich  In  der  Kalorie  an  Floren«. 
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die  offene  See  gekommen,  aalten  sie  ein  ungeheuer  grosse» 
Schiff  voll  Teufel  mit  einer  so  schrecklichen  Schnelligkeit 
auf  sie  zukommen,  dass  es  Uber  das  Wasser  dahin  zu 
fliegen  schien.  Diese»  Schiff  näherte  sich  den  zwei 
Schlüssen),  um  Venedig  zu  überwältigen  und  es  von 
Grund  aus  zu  zcrstöreu;  sogleich  wurde  aber  die  See, 
welche  bis  dahin  stürmisch  gewesen,  ruhig  und  die  be- 
sagten drei  Männer  exorcisirten,  nachdem  sie  das  Zeichen 
des  h.  Kreuzes  gemacht,  die  Teufel  und  befahlen  ihnen 
zu  weichen,  worauf  da«  Schilf  sogleich  verschwand. 
Dann  befahlen  diese  drei  Manner  dem  Fischer,  sie  an« 
Land  zu  setzen,  uud  /.war  den  einen  zu  S.  Nicolo  di 
Udo,  den  andern  zu  San  Gewrgio  Maggiore,  uud  den 
dritten  zu  San  Marco.  Und  nachdem  er  den  dritten 
gelandet,  ersuchte  ihn  der  Fischer,  ungeachtet  des. Wun- 
ders, dessen  Zeuge  er  gewesen,  dass  er  ihn  bezahlen 
möchte.  Und  dieser  erwiedertc:  ..Du  haut  Hecht;  geh 
nun  zum  Dogen  und  zum  Procurator  des  b.  .Marcus  und 
sag  ihnen,  wa»  du  gesehen;  denn  Venedig  wäre  Uber- 
wältigt worden,  wenn  wir  drei  es  nicht  beschützt  hätten. 
Ich  bin  St  Marcus  der  Evangelist,  der  Beschützer  dieser 
Stadt;  der  andere  war  der  tapfere  Kitter  St.  Georg,  und 
derjenige,  welchen  du  am  Lido  in  dein  Boot  aufgenom- 
men, war  der  heilige  Bischof  Nicolaus.  Sage  dem 
Dogen  und  den  Procuratoren, ')  dass  sie  Euch  bezahlen 
«ollen,  und  sag'  ihnen  auch,  dass  dieser  Sturm  eines  zu 
•San  Feiice  wohnenden  Schulmeisters  wegen  entstanden 
»ei,  welcher  seine  Seele  dem  Teufel  verkauft  und  sich 
nachher  gehängt  hat."  Und  der  Fischer  erwiederte: 
„Wenn  ich  ihnen  das  erzählen  werde,  werden  sie  mir's 
nicht  glauben."  Da  nahm  St.  Marens  einen  Ring,  welcher 
sich  an  einem  seiner  Finger  befand  und  etwa  fünf  Du^ 
caten  werth  war,  und  sagte:  .Zeig  ihnen  diesen  Ring 
und  sag1  ihnen:  wenn  sie  in  dem  Heiligthum  nachsehen, 
werden  sie  ihn  nicht  finden*,  und  verschwand  hierauf. 
Am  nächsten  Morgen  fand  sieb  der  besagte  Fischer  beim 
Dogen  ein  und  erzählte  ihm  alles,  was  er  in  der 
vergangenen  Nacht  gesehen  und  zeigte  ihm  zum  Zei- 
chen den  Riug.  Und  nachdem  die  Procuratoren  nach 
dem  Ring  geschickt  und  ihn  am  gewöhnlichen  Platze 
gesucht,  fanden  sie  ihn  nicht.  Wegen  dieses  Wun- 
ders ward  der  Fischer  bezahlt,  und  es  wurde  eine 
feierliche  Processiou  angeordnet,  um  Gott  und  den  Re- 
liquien der  drei  Heiligen  Dank  zu  sagen,  welche  in 
unserem  Lande  ruhen  uud  uns  von  dieser  grossen  Ge- 
fahr errettet  haben.    Der  Ring  wurde  den  Procuratoren 

Signor  Marco  Loredauo  und  Signor  Andrea  Dandolo  über- 
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1)  Die  Procuratoren  hatten  die  Sorge  fllr  die  Kirche  und  den 
Schau  der  8t  Marcoakircbe  über  iich. 


geben,  welche  ihn  ins  Sanctuarium  tbaten,  und  der  er- 
wähnte alte  Fischer  ward  auf  Lebenszeit  versorgt.1) 

Diese  Legende  ist  der  Gegenstand  zweier  berühmten 
Gemälde.  Das  erste,  welches  man  Giorgione  zu- 
schreibt, -)  stellt  den  Sturm  dar.  Man  sieht  ein  von 
Teufeln  bemaunte«  Schiff  sich  Uber  die  Wogen  thurm- 
artig erheben:  die  Teufel  scheinen  von  Bestürzung  er- 
griffen zu  sein;  einige  derselben  stürzen  sich  kopfüber 
aus  ihrem  Schiffe,  andere  klettern  auf  das  Takelwerk, 
andere  sitzen  auf  den  Masten,  welche  wie  Feuer  Ham- 
men, uud  Uber  dem  dlistcrn  Himmel  und  Uber  dem  See 
sieht  man  den  Glanz.  Weiter  vorne  befinden  sich  zwei 
Boote,  auf  deren  einem  vier  satyrähnliche  Teufel  rudern  — 
glänzende,  mit  •  bewunderungswürdiger  Kunst  gemalte 
Figuren,  welche  buchstäblich  glühen,  als  wären  sie  von 
der  Hitze  roth,  und  voll  wilder  Wuth.  Auf  dem  andern 
Boote  sieht  man  die  drei  Heiligen  St.  Marcus,  St.  Ni- 
colaus und  St.  Georg,  welche  von  einem  Fischer  gerudert 
werden.  Seeungebcucr  spicleu  in  den  Wogen;  Teufel 
besteigen  dieselben;  die  Stadt  Venedig  ist  in  einiger 
Entfernung  sichtbar.  Das  ganze  Gemälde  ist  voll  Kraft 
und  poetischen  Gefühls.  Die  feurige  Farbenglut  und 
der  romantische  Styl  Giorgione's  passten  zu  dem  Ge- 
genstande, welcher  in  bewunderungswürdiger  Weise  dar- 
gestellt wurde. 

Auch  Palma  Vecchio  hat  diese  Legende  dar- 
gestellt. 5) 

Das  zweite  Bild  ist  von  Paris  Bordone*)  und 
stellt  dar,  wie  der  Fischer  dem  Dogen  Gradenigo  den 
wunderbaren  Ring  des  h.  Marcus  übergibt.  Es  ist  wie 
ein  grosses  scenisches  Decorationsbild;  wir  haben  eine 
grosse  Marmorballe  mit  Säulen  und  Gelinden  in  der 
Fernsicht  vor  uns;  zur  Rechten,  auf  einem  erhabenen 
Platze,  sitzt  der  Doge  im  Käthe;  der  arme  Fischer 
gebt  über  die  Stufen  hinauf  und  bietet  den  Ring  an. 
Die  zahlreichen  Figuren,  das  lebhafte  Colorit,  die  luxu- 
riöse Architektur  erinnern  uns  an  Paul  Veronese,  sind 
aber  sowohl  hinsichtlich  der  Farbe,  als  auch  hinsicht- 
lich der  Ausführung  von  grösserer  Zartheit. 

Ein  christlicher  Sclavc,  im  Dienste  eines  Edelmannes 
in  der  Provence,  war  ungehorsam  gegen  den  Befehl 
seines  Herrn  und  verrichtete  seine  Andacht  vor  dem 
Altar  des  h.  Marcus,  welcher  iu  der  Nähe  war.  Bei 
seiner  Rückkehr  ward  er  zur  Folter  verurtbeilt.  Als 

1)  Sannto,  vite  dei  üuei  Veneti. 

2)  Waagen,  England  II.  1. 

3)  Vaaari,  III.  2,  17:1. 

4)  In  der  Akademie  xn  Venedig. 
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rnaD  bereits  im  Begriffe  stand,  sie  anzuwenden,  stieg 
der  Heilige  selbst  Tora  Himmel  herab,  um  seinem  Ver- 
ehrer zn  helfen.  Die  Folterwerkzeuge  wurden  zerbrochen 
oder  stumpf  gemacht  und  der  Unterdrücker  und  seine 
Henker  verwirrt  gemacht.  Diese  Legende  bildet  den 
Gegenstand  eines  berühmten  Gemaides Tintoretto's.1) 
Der  Sclave  liegt  mitten  unier  einem  grossen  Haufen 
Menschen  auf  dem  Boden,  welche  mit  allen  den  ver- 
schiedenen Kegungen  des  Mitleids,  der  Wnth  und  des 
Schreckens  zuschauen.  Ein  Weib  mit  einem  Kinde  auf 
dem  Arme,  welches  im  Gemälde  vorne  steht,  ist  von  je 
her  wegen  ihrer  grossen  Lebhaftigkeit,  Haltung  und  ihres 
Ausdrucks  bewundert  worden.  Der  Scherge  hebt  die 
zerbrochenen  Folterwerkzeuge  empor.  Tintoretto  beging 
aber  hier  die  Unschicklichkeit,  den  vom  Himmel  zum 
Schutz  des  armen  Sclaven  herabkommenden  Heiligen  im 
vollen  Sturz  kopfüber  aus  dem  Himmel  mehr  herabfal- 
len, als  herabsteigen  zu  lassen.  Das  ist  einer  von  den 
vielen  Belegen,  wie  arg  die  Kirchenmalerei  mit  den 
ernsten,  würdigen  und  heiligen  Gegenständen  umgegan- 
gen ist,  und  wie  die  Maler  —  selbst  die  vorzüglicheren 
—  nach  den  barockesten  Effecten  haschten,  ohne  mehr 
zu  fühlen,  was  sie  der  Kirche  schuldig  seien.  S.  W. 
Menzel,  christl.  Symbolik  II.  19. 

In  der  St.  Marcuskircbe  zu  Venedig  linden  wir  die 
ganze  Geschichte  des  h.  Marens  auf  dem  Gewölbe  der 
Capeila  Zen.  in  einer  Reihe  sehr  schöner  Mosaikbilder 
aus  dem  zwölften  Jahrhundert.  Die  Transferiruug  des 
Leibes  des  heiligen  Marcus;  die  Entführung  der  Reli- 
quien von  Alexandrien  und  ihre  Ankunft  zu  Venedig; 
die  grossen  religiösen  Feierlichkeiten,  welche  bei  ihrer 
Ankunft  zu  Venedig  Statt  hatten,  sind  auch  auf  den  Mo- 
saikbildern Uber  dem  Porticus  der  St.  Marcuskircbe  dar- 
gestellt, und  sind  dieselben  der  Hauptsache  nach  zwi- 
schen 1650  und  1680  ausgeführt  worden.  Dieselbe  Le- 
gende haben  wir  auch  in  zwei  Gemälden  Tintoretto's*); 
auf  dem  ersteren  werden  die  Reliquien  des  h.  Marcus 
von  venetianiseben  Matrosen  mit  Gewalt  aus  dem  Grabe 
genommen;  auf  dem  zweiten  werden  dieselben  bei  einem 
nächtlichen  Sturm  zur  See  weggeführt,  während  man  iu 
der  Luft  eine  glänzende  transparente  Gestalt  —  die 
^ccle  des  mit  seinem  Leibe  nach  Venedig  fliegenden 
Heiligen  —  schweben  siebt. 

In  der  Kirche  S.  Maria  de'  Frari  zu  Venedig  befindet 
sich  ein  thronender  St.  Marens,  von  Engeln  und  Heiligen 
umgeben,  von  Montegna. 


1)  In  der  Akad.  zu  Venedig. 

2)  I, 


Im  Vorräume  der  Sacristei  der  Kirche  della  Salute  in 
Venedig  ein  St.  Marens,  von  Titian,  zwischen  vier 
Heiligen  thronend  —  eines  der  herrlichsten  Gemilde 
dieses  grossen  Meisters. 

(Portaclxung  fulgt.) 


Die  Restauration  der  SchlssKairehe  zu  Wer  h*f  Ibure 


In  der  Nummer  vom  1.  Xov.  des  Orgaus  für  christ- 
liche Knust  ist  unter  dem  Titel  , Innsbruck*  (Ein 
Meisterwerk  des  Mittelalters)  eine  Mittbeilung  abge- 
druckt, in  welcher  mit  grosser  Bewunderung  einer  Mei 
aterarbeit  der  mittelalterlichen  Sculptur,  der  Heiland  am 
Kreuze  mit  der  heiligen  Jungfrau  und  Johannes  dar 
stellend,  erwähnt  wird.  Dieses  Dberlebensgroase  Cruci- 
fix,  in  Eichenholz  geschnitzt,  scheint  gegen  das  Ende 
des  12.  Jahrhunderts  entstanden  zu  sein  und  stammt, 
wie  Referent  sehr  richtig  bemerkt,  aus  der  Schlosskirebe 
zu  Wechselbnrg,  es  befindet  sich  eben  in  Innsbruck,  wo 
es  unter  der  Leitung  des  Herrn  Professors  Stolz,  der 
mit  der  ganzen  Restanration  der  genannten,  höchst  in- 
teressanten Schlosskirche  von  seiuem  jetzigen  Besitzer, 
dem  Herrn  Grafen  Schönburg,  betraut  ist,  restaurirt  und 
neu  bemalt  werden  soll.  Schreiber  dieser  Mittheiluog 
endet  dieselbe,  indem  er  es  dem  Lande  Tirol  zn  nicht 
geringer  Ehre  anrechnet,  das»  es  seinem  Künstler  vor 
behalten  ,  sei,  dieses  herrliche  Werk  seiner  ureprüngliihei 
Pracht  wieder  zu  gebeu. 

Die  Bewunderung,  die  dieser  ausserordentlich  erbt 
benen  und  tief  empfundenen  Arbeit  der  mittelalterlichen 
Plastik  bei  dieser  Gelegenheit  gezollt  wird,  entspricht 
gänzlich  deiu  Urtheile  aller  Sachverständigen,  die  diese« 
Crucitix  auf  der  Schlosskirebe  iu  Wechselbnrg  gesehen 
haben.  Leider  ist  es  dem  nicht  so  mit  dem  Zutrauen, 
das  gleichzeitig  dem  restaurirenden  Herrn  Professor 
Stolz  gezeigt  ist,  und  ehe  die  Freunde  der  christlichen 
Kunst  diesem  Zutrauen  beipflichten,  wäre  es  vielleicht 
nicht  zweckwidrig,  einige  Frageu  zu  beleucbteu,  deren 
Lösung  gewiss  einen  entschiedenen  Eiufluss  auf  die  Hoff 
nungen,  die  man  sich  hinsichtlich  dieser  Restauration 
machen  darf,  haben  muss.  Gewiss  wird  der  geehrte 
Correspondent,  der  aus  Innsbruck  mittheilt,  in  der  Lagt 
•ein,  Uber  die  folgenden  Fragen  Auskunft  zu  geben. 

Ist  es  wahr,  dass  um  auf  eine  bequemere  Weise  diese» 
Meisterwerk  mittelalterlicher  Sculptur,  welches  aus  einem 
einzigen  kolossalen  Eichenstamm  geschnitzt  ist,  za  ver- 
packen, man  dasselbe  in  Stücke  zersägt  hat?  Ist  « 
wahr,  dass  der  in  der  Mitte  de«  17.  Jahrhundert«  abge 
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brocbene  Lettner,  —  dessen  Bruchstücke,  in  prächtigen 
Scnlptnren  bestehend,  die  gleichzeitig  mit  dem  erwähn- 
ten Cracifix  zn  sein  scheinen  und  die  in  der  Zopfzeit 
zum  Aufsätze  eines  Altars  und  zu  einer  Kanzel  gemiss- 
braucht  wurden  —  in  der  jetzigen  Restauration  nicht 
wieder  als  Lettner  aufgestellt  und  vereinigt,  sondern 
noch  mehr  verunstaltet  und  mit  Zusätzen  des  restauri- 
renden  Künstlers  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  noch 
mehr  entfremdet  worden  sind? 

Ist  es  wahr,  dass  Uberhaupt  die  ganze  Restauration 
der  ausnahmsweise  schönen  Scnlosskirche  zu  Wechsel- 
barg in  einem  solchen  Geiste  geleitet  ist,  dass  das  be- 
reits Geleistete  schon  eine  gewisse  Aufwallung  im  Kreise 
der  Künstler  und  Archäologen  Sachsens  und  sogar  des 
Auslandes  verursacht  hat?  Ja,  dass  eine  deutsche  ar- 
chäologische Versammlung  die  vor  nicht  langer  Zeit  in 
Naumburg  a.  d.  Saale  tagte,  ein  Bittgesuch  an  Seine 
Majestät  den  König  von  Sachsen  richtete,  nm  dem  künst- 
lerischen Unfug  in  der  Wechselburger  Schlosscapelle 
Seitens  der  Regierung  zn  Stenern? 

Es  wäre  sehr  erfreulich,  sollten  alle  diese  Fragen 
verneint  abgelehnt  werden  können,  und  die  besprochene 
Kestauralion  sich  als  eine  gründliche,  dem  hohen  Werthe 
der  dort  befindlichen  Kunstdenkmäler  gemäss  sich  be- 
währen. Sollten  dagegen  die  angegebenen  Thatsachen 
ihre  Richtigkeit  haben  und  sieb  als  Facta  erweisen,  so 
ist  Alles  zo  befürchten,  dass  Sachsen  um  einige  der  ' 
herrlichsten  Denkmäler  der  glorreichen  Vergangenheit^  i 
Deutschlands  ärmer  wird,  und  dass  der  hohe  Besitzer 
von  SchlosB  Wechselburg  in  seinem  Zutrauen  getäuscht 
worden  ist.  —  Ein  Glück  ist  es  wenigstens,  dass  das 
edle  und  herrliche  Land  Tirol  mit  gutem  Fug  andere 
Ehren  beanspruchen  darf,  als  die,  welche  bei  dieser 
Gelegenheit  seinen  Künstlern  zu  Theil  werden  würde. 

J.  H. 

Die  dritte  Gewr*!-  Versammlung  des  Allgemein» 
deatockei  Caeiliei-Vereüu  ni  Eichstätt, 

Das  unter  Leitung  des  Vereinspräsidenten  Fr.  Witt 
durch  die  Eichstätter  Dom -Capelle  zur  musicalischen 
Aufführung  gelangte  Programm  (vcrgl.  Mr.  22  des  Orgaus, 
Seite  262  ff.)  ist  nicht  bloss  uugemein  reichhaltig,  son- 
dern auch  zusammengesetzt  aus  den  verschiedenartigsten 
Gattungen  der  Kirchenmusik,  verschieden  nicht  nur  ihrer 
äussern  Gestaltung  nach,  sondern  auch  in  dem  Geiste, 
der  sie  durchweht,  wie  in  ihrem  innern  Gehalte  oder 
künstlerischen  Werthe.    Ein  solches  Programm  könnte 


,  vielleicht  auf  den  ersten  Augenblick  in  seiner  bunten 
I  Zusammensetzung  befremden  in  dem  Gedanken,  es  gehe 
den  Bestrebungen  des  C-V.,  die  doch  in  den  Programmen 
seiner  Musikfeste  so  viel  als  möglich  ihren  Ausdruck 
finden  müssen,  die  einheitliche  Richtung,  das  bewusste 
Streben  nach  einem  einheitlichen  Ziele  ab.  So  wurde 
denn  auch  unmittelbar  nach  der  General  Versammlung 
unter  dem  noch  frischen  Kindrucke  alles  dessen,  was 
man  gehört,  die  Frage  aufgeworfen:  Was  denn  der  Cä- 
cilien  Verein  eigentlich  wolle.  Wir  brauchen  den  Frage- 
stellei darüber  nicht  im  Unklaren  zu  lassen,  und  es 
wird  nicht  schwerer  sein,  die  Antwort  darauf  zu  geben, 
nicht  bloss  nach  seinen  Statuten,  sondern  auch  nach  sei- 
ner gesammten  Tbätigkeit,  die  er  bis  dahin  entwickelt 
bat  und  wie  sie  in  jenem  Programm  ihren  Ausdruck 
gefunden.  —  Der  C.-V.  strebt  eine  Restauratiou  der 
Kirchenmusik  an,  und  zieht  dazu  nicht  bloss  die  von 
der  Kirche  vorzugsweise  adoptirten,  sondern  auch  die 
von  ihr  blos  geduldeten  Arten  der  Kirchenmusik  mit  in 
den  Kreis  seiner  Bestrebungen;  und  zwar:  um  das  der 
Kirche  Unwürdige  von  derselben  auszuschliesseu,  das 
ihr  Würdige  zu  bessern,  oder  soviel  als  möglich  durch 
noch  Würdigeres,  Edleres  und  künstlerisch  Vollkomm- 
neres  zu  ersetzen.  Ich  müsste  mich  Bebr  täuschen,  wenn 
der  Präsident  in  der  Znsammensetzung  obigen  Program- 
me« nicht  sich  von  der  Absicht  hätte  leiten  lassen,  den 
Vereins-Mitgliedern  Gelegenheit  zu  bieten,  in  der  Reihe 
so  verschiedenartiger  Aufführungen  Vergleiche  anzustel- 
len und  dadurch  das  Urtheil  über  die  Vorzüge  der 
einen  Kirchenmusik-Gattung  vor  andern  zu  erleichtern, 
denen,  die  sich  mit  der  Pflege  der  Kirchenmusik  zu  be- 
fassen haben,  Gelegenheit  zu  bieten,  die  Wirkungen  der 
verschiedenen  Arten  der  Kirchenmusik  an  sich  selbst  im 
Anhören  zu  erproben.  Wenn  er  das  erreicht  hat,  und 
er  hat  es  nach  meinem  Dafürhalten,  dann  sind  ihm  die 
Vereins-Mitglieder  schon  aus  dieser  Rücksicht  zu  hohem 
Danke  verpflichtet  Nicht  leicht  hat  ein  Chorregent  Ge- 
legenheit nnd  Mitte),  in  seiner  Praxis  alle  oder  auch 
nur  die  meisten  verschiedenen  Arten  der  Kirchenmusik 
sich  und  Andern  zn  Gehör  zu  bringen.  Hier  pflegt  man 
mehr  orchestrirte  Kirchenmusik,  dort  mehr  reine  Vocal- 
musik,  anderwärts  wendet  man  sieh  ausschliesslich  der 
Kirchenmusik  Palestrioa's  und  seiner  Zeit  zn,  wogegen 
wiederum  andere  die  reine  Vocalmnsik  der  neuesten  Zeit 
in  Angriff  nehmen.  Mit  einem  Wort:  Man  verfolgt  ver- 
schiedenen Orts  auch  verschiedene  Richtungen  anf  dem 
weiten  Gebiete  der  Kirchenmusik.  Darin  sind  denn  theil- 
weise  die  örtlichen  Verhältnisse,  theil  weise  aber  auch 
der  Geschmack  uud  die  Richtung  der  einzelnen  Chor- 
regenten maassgebend.   Ist  es  nun  den  Chorregenten  oder 
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aucb  Anderen,  die  auf  die  Pflege  der  Kirchenmusik  Em- 
il uss  auszuüben  berufen  sind,  oder  doch  thatsächlicb 
ausüben,  nicht  zuweilen  gegönnt,  durch  ruhiges  Anbiiren 
Vergleiche  anzustellen,  dann  laufen  sie  leicht  Gefahr,  in 
ihren  Bestrebungen  einseitig  zu  werden,  oder  gar  ver- 
kehrte Wege  zu  verfolgen.  So  konnten  denn  die  Vereius- 
Mitglieder  in  jenen  Tagen  Vergleiche  anstellen  zwischen 
deu  Wirkungen  der  orebestrirten  Kirchenmusik  und  der 
reinen  Vocahnusik,  zwischen  den  (Kompositionen  der  älte- 
ren und  der  neuem  uud  neuesten  Zeit ;  mau  konnte  sich 
ein  Unheil  bilden  Uber  die  (Kompositionen,  die  mehr  in 
Geist  und  Form  au  die  Meisterwerke  des  16.  Jahrhun- 
derts sieb  anlehnen,  und  solchen,  die  mehr  auf  dem 
Boden  der  mo'lernen  Musik  cutstanden  sind.  Da  war 
es  gegönnt,  neben  einander  (Kompositionen  zu  hören,  in 
denen  der  Coniponist  darauf  ausgegangen,  leicht  für 
die  Säuger  zu  schreiben,  und  solche,  in  denen  er  unbe- 
kümmert, ob  leicht  oder  schwer,  lediglich  seiner  künst- 
lerischen Erfindung  gefolgt  ist.  Sehr  interessant  wäre 
auch  die  Vergleichung  der  neueren  (Komponisten  unter 
einander  gewesen,  wenn  nicht  die  kleineren  Piecen, 
wie  das  ja  nicht  anders  möglich  war,  zu  rasch  an  den 
Ohren  der  Zuhörer  vorübergegangen  wären,  als  dass 
eine  solche  Vergleichung  mit  Sicherheit  hätte  gemacht 
werden  und  sich  dem  Bewusstsein  nachhaltig  hätte  ein- 
prägen können. 

Soll  ich  nun  etwas  sagen  von  dem  Urtheil,  das  sieb 
mir  aufgedrängt  in  dem  Anhören  so  vieler  verschieden- 
artiger Kirchen  (Kompositionen,  so  rnuss  ich  vor  Allem 
darauf  hinweisen,  dass  die  Orchester-Musik  ziemlich 
weit  zurückgeblieben  hinter  der  reinen  Vocal-Musik 
nicht  bloss  in  der  Zartheit  und  Innigkeit  des  Ausdrucks, 
sondern  auch  in  ihrer  gesammten  imponirenden  Wirkung. 
Um  von  den  Vesperpsalmen  Brosig  s  nicht  zu  reden, 
welche,  wenn  sie  gleich  das  Würdigste  der  vorhandenen 
Vesper  Literatur  dieser  Art  sein  sollen,  wie  ich  glaube 
eben  in  ihrer  Anlage,  dnreb  die  mensurirte,  taetmässige 
Behandlung  der  gewöhnlichen  kirchlichen  Psalmentöne, 
mich  so  unbefriedigt  gelassen  Gaben,  so  traten  in  der 
Orchester-Messe  Greith's,  die  an  und  Atr  sich  eine  recht 
tüchtige  und  edel  gehaltene  Composition  ist,  die  Nach- 
theile des  Orchesters  für  die  Kirchenmusik  so  eelutant 
hervor,  dass  diese  Aufführung  mit  den  grössern  Auf- 
führungen der  reinen  Vocal-Compositionen  den  Vergleich 
nicht  auszuhalten  vermochten.  Da  war  es  zunächst  das 
Stimmen  der  Instrumente  vor  dem  Hochamte  in  der 
Kirche,  das  einem  fast  unwiderstehlich  den  Eindruck 
des  Concertaaales  aufdrängte.  Nur  da,  wo  man  Or- 
chester-Musik in  der  Kirche  will,  Hesse  sich  das  wohl 
vermeiden.    Dann  wurde  in  jenem  Hochamte  der  In- 


■  truittu  in  cantM  ßrmo  zum  Anfange  der  b.  Messe  nicht 
gesungen.  Ob  ein  äusserer  Grund  die  Veranlassung 
dazu  gewesen,  weiss  ich  nicht.   Wenn  das  aber  seiueo 

!  Grund  gehabt  in  dem  Gefühle,  es  passe  diese  Orchester- 
Musik  nicht  zu  dem  unmittelbar  vorangehenden  Cantut 

'■  >Yw»«r.  so  dass  es  vorzuziehen  sei,  letzteren  ausfallen 
zu  lassen,  dann  ist  das,  wie  mir  scheint,  die  schärfste 
Verurtheilung  einer  solchen  Orchester-Musik.  Ich  wie- 
derhole es  immer  wieder  von  Neuem,  so  oft  ich  raieb 
auch  schon  darüber  ausgesprochen  habe:  Wenn  die 
Kirchenmusik,  welcher  Art  sie  auch  sein  mag,  mit  dem 
Cantus  jirmus,  der  eigentlich  liturgischen  Kirchenmusik, 
in  unversöhnlichen  Widerstreit  tritt,  dann  rnuss  sie  au 
der  Kirche  weichen  und  nicht  der  Cantus  Jirmus.  Und 
wenn  uuu  eine  solche  Messe  mit  dem  Introitu«  niebt 
vereinbar  war,  bestand  dann  nicht  derselbe  noch  viel 
schärfere  Widerspruch  zwischen  ihr  .und  dem  gesammten 
liturgischen  Altar- Gesänge?  und  sollte  dann  vielleicht 
der  Scbluss  nicht  unberechtigt  seiu,  dass  sie  mit  dem 
ganzen  Geiste  der  Liturgie  nicht  vereinbar  sei?  Nach 
all  dem  konnte  nun  Jemand  mit  noch  mehr  Berechtigung 
die  Frage  aufwerfen:  Warum  fand  eine  solche  Compo 

i  sition  Aufnahme  in  das  Programm.  Aucb  abgesehen 
davon,  dass  es  die  Absicht  des  Vereinspräsidenten  ge- 
wesen sein  mag,  die  Vereins-Mitglieder  sollten  selbst 
urtheilen,  wie  auch  die  beste  gegenwärtige  Orchester 
Musik  für  die  Kirche  bei  Weitem  nicht  wie  die  reine 
^Vocal-Musik  den  liturgischen  Zwecken  entspreche,  es 
sollte  ihnen  klarer  zum  Bewusstsein  gebracht  werden, 
was  die  orebestrirte  Kirchenmusik  anstreben  müsse,  uro 
ihre  Stellung  in  der  Kirche  für  die  Dauer  behaupten 
zu  können,  abgesehen  von  all  dem,  hatte  die  (Aufnahme) 
Vorführung  jener  Orchester-Werke  auf  der  General- 
Versammlung  des  C.-V.  ihre  sehr  praktische  Bedeutung. 
Man  rnuss  nämlich  bedenken,  dass  der  C.-V.  die  Auf- 
gabe hat,  dje  Kräfte,  die  auf  dem  Gebiete  der  Kirchen 
musik  in  Deutschland  thätig  sind,  zu  sammeln,  6ie  za 
vereinigen,  sie  immer  mehr  für  seine  Tendenz,  für  sein 
Programm  zu  gewinnen.     Nun  ist  wohl  bekannt,  wie 

vielfach  in  Sttddeutecbland  noch  eine  orcheBtrirte  Kir- 

- 

i  chenmusik  gepflegt  wird,  die  der  Kirche  nicht  würdig 
und  ihren  Zwecken  nicht  entsprechend  ist.    Die  General- 
Versammlung  würde  ea  nun  als  einen  ihrer  wichtigsten 
Erfolge  ansehen  können,  wenn  es  ihr  gelungen  wäre, 
|  durch  die  Vorführung  solcher  Orchester-Werke,  wie  die 
|  Messen  Greith's  und  ähnliche,  die  Dirigenten  für  eine 
{  ernstere  und  edlere  orchestrirte  Kirchenmusik  gewonneu 
zu  haben.   Unter  dieser  Rücksicht  war  die  Vorführung 
solcher  besseren  Orchester- Werke  für  die  General-Ver- 
sammlung nicht  bloss  berechtigt,  sondern  im  höchsten 
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Grade  wltnscbenswerth.    Fragt  man  nun  nach '  dem 
Grande,  wessbalb  jene  Compositiou  Greith's,  so  tüchtig 
and  anerkenuungswerth  sie  auch  sein  mag,   noeb  nicht 
vollständig  den  Anforderungen  entspreche,  die  man  anch 
ho  die  orche8trirte  Kirchenmnsik  stellen  zu  müssen 
glaube,  so  meine  ich,  diese  Art  der  Kirchenmusik  müsse 
wie  jede  andere  noch  weit  mehr,  als  es  hier  geschehen 
igt,  in  ihrem  Geiste  an  die  eigentlich  liturgische  Musik 
der  Kirche,  den  Choral,  sich  anlehnen;  je  mehr  sie  das 
taut,  desto  eher  wird  sie  ihre  Stelluug  in  der  Liturgie 
behaupten  können.    Ferner,  sie  wird  weit  mehr,  als  es 
bier  geschehen,  das  Princip  zur  Geltung  bringen  müssen, 
dass  in  der  Musik,  die  der  Liturgie   dienen  soll,  der 
Gesang  die  Hauptsache  ist.    Die  liturgische  Musik  kann 
ja  in  ihrem  Zwecke  nur  Gesang  sein;  sie  ist  nichts  an- 
deres als    der   musiealisebe  Vortrag  des  liturgischen 
Textes.    Soll  ein  Orchester  hinzutreten,  so  kann  es  keiue 
andere  Stellung  einnehmen,  als  dass  es  den  Gesaug  un- 
terstütze, ihn  trage,  dass  es  vielleicht  ihm  einen  erhöhten 
Glanz  verleihe,  der  unter  gegebenen  Verhältnissen  durch 
Gesangeskräfte  allein  nicht  zu  erzielen  ist.    Wenn  dem 
ho  iBt,  dann  rauss  in  der  orchestrirten  Kirchenmusik  der 
Gesang,  mag  er  nun  Vortrag  einer  Einzelstimme  oder 
auch  mehrstimmiger  Chor  sein,  sich  so  von  der  Orchester- 
bcgleitung  abheben,  dass  man  deutlich  erkennt,  dass 
der  Gegang  die  Hauptsache  ist,  dass  er  die  erste  Stelle 
einnimmt,  dass  der  Vortrag  des  Textes  durch  die  Or- 
chesterbegleitnng  nicht  beeinträchtigt  wird,  mit  einem 
Wort:  die  Orchesterbegleitung  muss  in  durchaus  unter- 
geordneter Stellung  mit  dem  Gesänge  sich  zu  einem 
Ganzen  verschmelzen,  in  dem  der  Gesang  das  Princi- 
pale  ist.  (Scbluss  folgt.) 


Uefpredjuiujen,  ÜUttytüuiujeii  ßc. 

ß  Suttgart.  Den  besten  Maasstab  für  die  Verbreitung  des 
Interesses  an  der  allgemeinen  Kunstgeschichte  bietet  der  Boi- 
fall,  welchen  die  bekannten  kuustgeschichtliehon  Werke  in  den 
lebten  Jahren  gefunden  haben  und  noch  immer  linden.  Den 
fjruud  zu  dieser  noch  neuen  Wissenschaft  legte  bekanntlich 
Franz  Ktigler  in  Herlin  im  Jahre  1841  durch  sein  Epoche 
machendes,  sehr  klar  geschriebenes  und  übersichtlich  angeord- 
netes Werk:  »Handbuch  der  Kunst-Geschichte*,  davon  im  Jahre 
1358,  als  der  Verfasser  starb,  die  dritte  Auflage  im  Erscheinen 
begriffen  war.  Nach  Kugler's  Tode  übernahm  W.  Lobke  die 
Bearbeitung  der  neuen  Auflage  desselben  und  er  verstand  durch 
"«»ine  auf  die  neuesten  Kntdeckifngen  und  Forschungen  beruhen- 
den Einschaltungen  und  Verbesserungen,  es  so  vollständig  auf 
der  Höhe  der  Zeit  zu  erhalten,   das*  es  nicht  nur  die  Gunst 


seiner  vielen  Freunde  sich  bewahrt  hat,  sondern  deren  noch 
immer  neue  sich  erwirbt.  Die  Verlagshandlung  Ebner  und 
Seubert  in  Stuttgart  gibt,  trotzdem  Schnaasc's  berühmtes,  vor- 
treffliches Werk  unterdess  schon  in  zweiter  Auflage  erscheint. 
1  und  Lfibke's  eigene,  mehr  populäre  Darstellungen  desselben 
Gegenstandes  schon  in  vier  und  fünf  starken  Auflagen  erschie- 
nen sind,  jetzt  schon  die  fünfte,  ebenfalls  von  Lübke  besorgte. 
Auflage  von  Kuglers  Handbuch  aus.  welches  auch  in  dieser 
verjüngten  Gestalt  seine  alten  Vorzüge  bewahrt  hat. 

•Wien.    Anläßlich   der  Weltausstellung    1873   in  Wien  ist 
ein  Concurs  für  die   Anfertigung  der  Preismedaillon  eröffnet. 
Es  sollen   fünf  verschiedene  Medaillen  als  Auszeichnungen  ver- 
theilt weiden.     Für  deren  Anfertigung  wird   ein  allgemeiner 
Concurs  ausgeschrieben,  zu  welchem  alle  Künstler  des  In-  und 
Auslandes  eingeladen  worden.    Die  fünf  Medaillen  sind  die  fol- 
genden :  ai  Für  Werke  der  bildenden  Kunst  besteht  die  Form 
der  Anerkennung  in  der  Kunst-Medaille:  b)  Aussteller,  welche 
sich  schon  an  früheren  Weltausstellungen  bethoiligt  haben,  wer- 
den für  die  Fortschritte,  welche  ihre  Erzeugnisse  seit  der  lotz- 
ten  von  ihnen  beschickten  Weltausstellung  nachweisen,  durch 
die   Fortschritts-Medaillc  ausgezeichnet;   c)  Aussteller,  welche 
zum  ersten  Male  eine  Weltausstellung  beschicken,  erhalten  als 
Anerkennung  der  Verdienste,  welche  sie,   vom  volkswirtschaft- 
lichen oder  technischen  Standpuncte  betrachtet,  geltend  zu  machen 
in  der  Lage  sind,  die  Verdienst-Medaille;   d)  alle,  Aussteller. 
I  deren  Erzeugnisse  in  Bezug  auf  Farbe,  Form  und  äussere  Aus- 
i  stattung  den  Anforderungen  eines  veredelten  Geschmackes  ent- 
I  sprechen,  haben  überdies  Anspruch  auf  die  Medaille  für  guten 
'  Geschmack;  e)  endlich  wird  jenen  Mitarbeitern,   welchen  nach 
-  den  von  den  Ausstellern  gemachten  Angaben  ein  wesentlicher 
Antheil  an  den  Vorzügen  der  Production  zukommt,  in  Würdi- 
gung desselben,  die  Modaille  für  Mitarbeiter  zugesprochen.  Die 
Ausprägung  aller  Medaillen   erfolgt   in   Bronze.  Sämmtliche 
fünf  Medaillen  sind  in  gleicher  Grösse  zu  halten,  und  zwar  im 
Durchmesser  von  sieben  Centimetres.     Auf  dem  Avers  tragon 
sämmtliche  fünf  Medaillen  das  Portrait  Sr.  Majestät  des  Kaisers 
mit  der  Umschrift:   FKANZ  JOSEPH  I..  KAISER  VON  OE- 
j  STEKBEICH.  KOENIG  VON  BOEHMEN  ETC.,  APOST.  KOE- 
NIG  VON  UNGARN.     Die  Rückseiten  sind  mit  Emblemen 
I  oder  künstlerischen  Darstellungen  zu  verzieren,  welche  sich  auf 
I  die  specielle  Bestimmung  einer  jeden  Medaille  beziehen.  Die 
j  Erfindung  derselben  bleibt  dem  Künstler  überlassen.  Diese 
j  Embleme  oder  künstlerischen  Darstellungen  auf  dem  Uovors  der 
Medaillen  sind  mit  folgenden  Umschriften  zu  versehen:  o)  Auf 
der  Kunst-Medaille:   WELTAUSSTELLUNG  L873  WIEN.  — 
FÜR  KUNST,    b)  Auf  der  Fortschritts-Medaille:  WELTAUS- 
STELLUNG 1873  WIEN.  —  DEM  FORTSCHRITTE,  c)  Auf 
dor  Verdienst -Medaille:   WELTAUSSTELLUNG  1873.  WIEN. 
—  DEM  VERDIENSTE.     d)  Auf  der  Geschmacks  -  Medaille : 
WELTAUSSTELLUNG  1873  WIEN.   —  FC«  GUTEN  GE- 
SCHMACK,  e)  Auf  der  Mitarbeiter-Medaille:  WELTAUSSTEL- 
LUNG 1873  AVI  EN.    —   DEM  MITARBEITER.     l>on  vor- 
stehenden Bestimmuniren   gemäss  umfasst ,  der  Concurs  sechs 
künstlerische  Autgaben.     Es   steht  jedem  Künstler  frei,  sich 
allen  sechs  oder  nur  einzelnen   derselben  zu   unterziehen.  Die 
Concurreiiz-Emwürfe  sind  plastisch  (in  Wachs,  in  Gyps  oder  in 
Schwefelt  auszuführen.     L>i*se ,  Modelle  sind   bis    Ende  März 
i  1872  an  die  General-Directwn  der  Weltausstellung  1873  (Wien, 
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Prateretrasse  42)  einzusenden.  Jedes  derselben  mus*  mit  dem  j  heiligen  Schrift  alten  nnd  neuen  Testamente  zur  DantaUoi« 
Namen  und  der  Adresse  des  Künstlers  versehen  sein.  Dio  bringen.  Jedem  Glaubensartikel  ist  ein  Bild  gewidmet,  and 
eingesendeten  Modelle  werden  vom  8.  April  1872  an,  durch  zwar  entweder  in  einheitlicher  oder  in  getbeilter  Compositum, 
acht  Tage  Öffentlich  ausgestellt,  und  hierauf  dem  Urtheile  einer    je  nachdem   der  Text  nnd   dio  Worte  der  Bibel  dazu  AniaM 


aus  zwölf  Mitgliedern  bestehenden  Jury  unterzogen.  Dio  Xauicn  '  geben.  Auf  manchen  dieser  Compositionon  kehren  die  bekann- 
der  Jurors  worden  später  bekannt  gegeben.  Die  Jury  bour-  ten  Motive  der  christlichen  Kunst  in  traditioneller  Darstellung 
tbeilt  sowohl  den  allen  fünf  Medaillen  gemeinschaftlichen  Avers,  wieder;  so  vereinigt  z.  Ii.  die  Darstellung  des  dritten  Glaubens- 
ais  auch  die  Revers«-  der  fünf  Medaillen  einzeln,  an  und  für  nrtikcls  („Der  empfangen  ist  von  dem  heiligen  Geiste,  geboren 
sich.  Da»  durrh  absolute  Stimmenmehrheit  der  Jury  als  die  von  der  Jungfrau  Maria")  die  Bilder  der  Verkündigung  and 
gelungenste  Lösung  je  einer  der  gestellten  sechs  einzelnen  der  Geburt  in  herkömmlicher  Weise.  Andere  Compositionen  da- 
Aufgaben  erkannte  Modell  wird  mit  dem  Preise  von  je  fünfzig  gegen  sind  originelle  Krtiudungen  dos  Meistere,  t.  B.  die  D»r- 


östorreichischiMi  Ducaten   Imnorirt.     .ledes  der  prämiirten  sechs  Stellung  des  siebenten  Glaubensartikels  (»Von  dannen  er  kooi- 

Modelle  (der  Avers  und  die  fünf  Reverse)  gebt  mit  dem  Hecht  \  men  wird,  zu  richten  die  Lebendigen  uud  die  Todten*),  die 

der  Vervielfältigung  in  das  F.igenthum  der  General-Direction  ■  uns  nicht  das  Gerieht  selbst,  sondern   das  Hereinbrechen  d« 

der  Weltausstellung  über.     Bei  allfälligor  Gleichheit  der  Stirn-  !  jüngsten  Tages  in  grossartig  poetischer  Auffassung  vor  Aojen 

men  der  Jury  entscheidet  der  Präsident  der  kaiserlichen  Aus-  führt.    Zu  Grunde  liegen  die  Worte  des  Evang.  Matth.  26, 

stellungs-Coinniissiou.     Nach  erfolgtem  Ausspruche   der  Jury  29 — 31.    Aber  nicht  bloss  in  dieser  neuen  Gestaltung  «nielntr 


die   afimmtlicheit  Modelle   unter  Bezeichnung  der  mit  |  Vorgänge  und  Motive,  sondern  vornehmlich  in  der  Verblödung 

Preisen  gekrönten  noch  durch  acht  Tage  öffentlich  ausgestellt.  ;  des  Historischen  mit  dem  Gedankenhaften,  der  biblischen  Enib- 

Die  Ausführung  der  Medaillen  bleibt   weiteren  Verhandinngen  |  hing  mit  dem  Glaubensbekenntniss  zu  eiuem  reich  gegliedert« 

zwischen  dem  General- Diroctor   der  Weltausstellung  und  den  i  Bilder-Cyklus  liegt  das  eigentümliche  Verdienst  des  Künstle«, 

preisgekrönten  oder  anderen  Künstlern  überlasten.    Die  Gene-  Uns  ist  wenigstens  keine  cyklische  Darstellung  bekannt,  in  wel- 

ral-Direction  der  Weltausstellung  behalt  sieb  vor,  einen  oder  .  eher  das  Glaubensbekenntniss  in  dieser  Weise  das  verbindend« 

den  andern  der  nicht  präniiirteii  Entwürfe  durch  Vereinbarung  j  Element  für  die  einzelnen  Momente  der  christlichen  Heilslakra 

mit  dem  Künstler  Behufs  etwaiger  Benutzung  und  Vervielfälti-  bildete.    Die  architektonischen  Einrahmungen  und  Verzierungen, 

gung  zu  orwerben.     Das  Concurrenz-Ausschroiben  ist   unter-  '  an  passenden  Stollen  von  kleinen  bildlichen  Beigaben  und  lu- 

fertigt  d.  d.  Wien,  am  30.  Novbr.  1871,  von  dem  Präsidenten  I  schritten  unterbrochen,  sind  nach  Angabe  des  Architekten  Julrns 


der  kaiserlichen  Commission,  Erzherzog  Rainer,  nnd  dem  Geno- 
ral-Director,  Freiherrn  von  Schwarz-Senborn. 


Koch  von  Franz  Andres  ausgeführt.  Zum  leichteren  Verstand- 
niss  des  Ganzen  hat  Professor  Schulz  den  Bildern  ausser  den 
Textworteu  der  Bibel  und  des  Bekenntnisses  noch  kurze  Erkli- 
rongen  beigegebon,  welche  dio  Darstellungen  in  ihrem  innerrn 


Wie«.    Professor  Leopold  Schulz  hierselbst,  einer  unserer 

Veteranen  aus  der  Schule  dos  Cornelius,  hat  kürzlich  eine  Reibe  !  Zusammenhange  zu  orörtern  bestimmt  sind.    In  Holzschnitt  od« 

von  zwölf  grossen  Zeichnungen  vollendet,  welche  das  christliche  einfachem  Cartonstich  ausgeführt,  dürfte  das  schöne  Werk  ein? 

Glaubensbekenntniss  nach  dem  Katechismus  und  den  Worten  der  I  allgemein  willkommene  Gabe  ?oin. 


Einladung  zum  Abonnement  auf  den  XXII.  Jahrgang  des  Organs  für  christliche  Kunst. 

Der  XXII.  Jahrgang  des  „Organs  für  christliche  Kunst"  beginnt  mit  dem  1.  Januar 
1872  und  nehmen  wir  Veranlassung,  zum  neuen  Abonnement  hiermit  einzuladen.  Die  bereits 
erschienenen  einundzwanzig  Jahrgänge  geben  über.  Inhalt  und  Tendenz  genügenden  Auf- 
schluss,  so  dass  es  für  die  Freunde  der  mittelalterlichen  Kunst  keiner  Auseinandersetzung 
bedarf,  um  diesem  Blatte  ihre  Tlieilnahme  zuzuwenden.* 

Das  „Organ"  erscheint  alle  vierzehn  Tage  und  beträgt  der  Abonnementspreis  halb- 
jährlich durch  den  Buchhandel  1  Thlr.  15  Sgr.,  durch  die  königlich  preussisclten  Post- 
Anstalten 1  Thlr.  17  Sgr.  6  Pfg.  Einzelne  Quartale'  und  Nummern  werden  nicht  abgegeben, 
doch  ist  Sorge  getragen,  dass  Probe-Nummern  durch  jede  Buch-  und  Kunsthandlung  bezogen 
werden  können.  M.  DuMont-Schauberg'sche  BucJihandlung. 
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Inhal).    Zum  XXII.  Jahrgang.  —  Der  Weihnachts-Cyklus,  mif  einem  Gcnittlde  des  V.  Jahrb..,  von  Dr.  de  W«»[.  —  Dia  dritte  CJ enc- 
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Zum  XXII.  Jahrgang. 

Je  länger  cid  literarisches  Unternehmen  sich  kettenartig  durch  den  Ablauf  der  Jahre  hindurchzieht,  um  so 
anabweislicber  und  dringender  ist  für  den  zeitigen  Leiter  des  Blattes  die  Pflicht,  bei  dem  Ansätze  eines  jeden 
neuen  Jahresringes,  den  Blick  rückwärts  zu  lenken  und,  um  vor  Selbsttäuschung  oder  Verzagtheit  bewahrt  zu 
bleiben,  bei  der  Vergleichung  dessen,  was  erstrebt,  mit  dem,  was  errungen  worden,  eine  Art  von  geistiger  Bilanz 
zu  ziehen,  welche  mit  Dank  gegen  die  Freunde  des  Blattes  erfüllt,  sowie  auch  deu  Math  zur  Weiterarbeit  er- 
frischt und  andererseits  die  Vorsätze  Uber  das  noch  zu  Erstrebende  klärt  und  befestigt. 

Auf  dem  kirchlichen  Gebiete  Bind  die  Grundsätze  der  christlich-germanischen  Kunst  meist  zum  vollständigen 
Siege  gelangt,  so  dass  alle  Bildungen,  die  abseits  dieser  als  vollgültig  erkannten  Norm  liegen,  entweder  als  ver- 
fehlte Missbildungen  einer  Uber  die  Tragweite  ihrer  Kraft  getäuschten,  in  unabhängigem  Schöpfungsdrange  arbei- 
tenden Kunstrichtung  erscheinen,  und  aus  der  Mischung  eigener  Erfindung  mit  den  geraubten  Motiven  unterge- 
gangener Bauweisen  nur  Todtgeburten  erzielen  oder  aber  —  und  zwar  gebührt  solchen  Bestrebungen  Achtung 
uud  Beachtung  —  unter  dem  Einflüsse  vorgothischcr.  aber  christlicher  Kunstwcisen,  also  auf  dem  Standpiiucte 
eines  mehr  einfachen,  die  Gothik  vorbereitenden  Stiles  entstanden  sind. 

So  sehr  wir  alle  Bestrebungen  antikisirender  Miscbstjrle,  obwohl  sie  mit  anmassuugsvoller  Gravität  aufge- 
bauscht und  durch  den  Beifall  moderner  Kunsijünger  empfohlen  sind,  auf  dem  Gebiete  der  kirchlichen  Kunst  als 
entwürdigend  ansehen,  ebenso' leicht  können  wir  uns  mit  den  Vertretern  der  anderen,  in  ihrem  Willen  und 
Streben  auf  christlichem  Grunde  stehenden  Richtung  auseinandersetzen.  Wohl  ist  es  leicht  erklärlich,  wie  ein 
Architekt,  der  in  der  Betrachtung  oder  auch  Restauration  romanischer  Bauwerke  gross  geworden,  in  seiner 
Vorliebe  für  diese  mit  manchen  Vorzügen  ausgestatteten  Stilweise  kirchliche  Gebäude  in  dieser  Form  aufführt, 
zudem  wenn  die  Beschränkung  der  IlUlfsqucllen  eine  gewisse  Nüchternheit  und  Sparsamkeit  in  der  Handhabung 
der  ornamentalen  Mittel  auflegt.  Es  herrscht  nämlich  bei  Vielen  die  Meinung,  dass  die  Gothik  nur  bei  reicher  und 
ausgiebiger  Anwendung  des  Ornamentalen  aus  der  Trockenheit  des  mathematischen  Schema'*  in  freigestalteter 
Schönheit  heraustrete,  dagegen  der  romanische  Stil  bei  dem  weichen  und  musicaliBchcn  Flusse  der  Rundbogen- 
linie  auch  trotz  grosser  Einfachheit  und  Knappheit  der  Mittel  wohlthuend  wirke.  Dabei  ist  aber  nicht  zu  Uber- 
seben, dass  der  tUchtigc  Gothiker  bei  der  grossen  Biegsamkeit  dieses  Stiles,  der  auf  dem  einfachsten  Substrat 
die  verschiedensten  Combinationeu  zulässt,  vermöge  seiner  genialen  Erfindungskraft  Uber  das  Frostige  des  nüch- 
ternen Zirkelschlagcs  hinausgeht  und  anch  da,  wo  nicht  ungemessene  FlUlfsmittel  ihm  zu  Gebote  stehen,  auch  der 
schlichten  und  begränzten  Leistung  den  Hauch  der  wahren  Kunst  cinflösst.  Es  ist  nämlicb  Thatsache,  dass  die 
Gothik,  eben  wegen  des  organischen  Verbandes  zwischen  mathematischer  Structur  und  fneier  KunstblUthe,  ciue 
schwierige  dornenvolle  Kunst  ist  und  dass  der  Meister  mit  der  Wünschelruthe  der  Erfindung  in  der  gestaltenden 
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Hand  nicbt  Uber  Nacht  aas  dem  Boden  wächst,  sondern  nächst  der  angeborenen,  schöpferischen  Kraft  auch  de« 
Schauen«  nnd  Stadirens  in  jahrelangem  Ringkampfe  mit  spröden  Stoffen  wohl  bedarf,  bis  das  reife  Kunstgebilde, 
die  Vermählung  des  krystalliniscb-correcteu  unabänderlichen  Grundschema'^  mit  dem  tausendfacher  Wandlungen 
fähigen  Ornament   sich  in  seinem  schattenden  Geiste  vollzieht  und  dann  als  constantes  Gesetz  in  seiner  Phantasie, 
8eiueiu  Auge  nnd  seiner  Hand  gegenwärtig  bleibt.    Hei  dem  geringschätzigen  Achselzucken  der  ßaabefiissenen  La 
mancbeo  Fällen,  wo  von  Gothik  die  Hede  ist,  kommt  noch  gar  oft  die  Geschichte  von  den  sauren  Trauben  and 
dem  Fuchse  zur  Geltung.    Gleichwohl  wollen  wir  Niemandem  die  Freude  an  irgend  einem  gelungenen  romani- 
schen Neubau,  auch  nicht  an  einer  dem  altcbristlicben  Basilikenstyle  nachgeformten  Kirche,  wenn  beide  mit  klarem 
Verständnis«  des  Style«  und  mit  Einblick  in  die  Zwecke  des  Kirchengebäudes  ausgeführt  sind,  in  engherziger 
Consequcuzmaoherei  vergällen,  wie  denn  auch  im  Walde  stattlicher  Eichen  hier  nnd  da  schon  des  Contrastes  wegen 
ein  Baum  von  anderem  Typus  in  Zweigeu  uud  Laubwerk  gefällt;  aber  das  glauben  wir  betonen  zu  sollen,  da« 
die  Gothik,  als  der  letzte  (ein  von  manchen  erhoffter  Zukunt'tsstyl  kommt  ja  hier  nicht  in  Betracht),  berechtigte 
Ausläufer  der  christlichen  Kunstweise,  als  die  Kffloresceuz  einer  mehr  als  tausendjährigen  Kunstarbeit  auf  dem 
Untergrunde  christlicher  Ideeu  alle  Vorzüge  der  voraufgegungeneu  Kunstwerken  in  sich  schliesst,  dieselben  aber 
durch  höhere  Vergeistiguug  mittele  des  Spitzbogens  um  eine  Stufe  hoher  hinauffuhrt  und  dass  man  sich  dessbalb 
eines  Rückschrittes,  der  jetzt,  nachdem  die  Epochen  als  abgelaufene  daliegen,  ein  unnaturlicher  wäre,  schuldig 
machen  würde,  wenn  man  nicht  in  dem  gut  biseben  Stile  das  reinste  und  vollendetste  Muster  des  kirchlichen 
Baustiles  erkennen  wollte.    Dass  wir  aus  demselben  Grande  für  die  .Schwesterkünste  der  Architektur,  für  die 
Malerei,  und  Sculptur  und  für  alle  Kleinkünste,  die  den  Ministiauteudienst  im  Heiligtbume  besorgen,  das  Zurück- 
geben auf  die  mittelalterliche  gotbisebe  Stilweise  verlangen,  damit   von  diesem  Grund  und  Boden  aus  mit  Ab- 
streifung  alles  nur  local  uud  temporär  Gültigen,   durch  die  Hervorhebung  des  inneren,  unvergänglichen  Kunst- 
gehaltes, der  für  immer  bleibt,  ein  ganzes,  wahres  Kunstwerk,  die  kirchliche  Liturgie  im  künstlerisch- vollendeten 
Kähmen  erzielt  werde,  darf  den  nicht  Wunder  nehmen,  der  ästhetisch  und  christlich  hoch  genug  steht,  um  es  10 
begreifeu*  dass  durch  kein  Couglomerat,  sei  es  in  seinem  Vielerlei  noch  so  überraschend  and  bunt,  und  in  seinen 
Details  noch  so  geistreich  und  feinsinnig,  eine  wohltbuende,  erhebende,  ja  erbauende  Wirkung  erzielt  wird.  Or- 
ganisch muss  jedes  Kuustwcrk  sein,  einig  in  sich  nach  Anlage  und  Ausführung,  ausgezeichnet  durch  den  Zusam- 
menhalt aller  einzeluen  Theile,  welche  in  der  Idee  wurzeln;  vor  Allem   aber  wird  diese  Anforderung  an  ein 
christliches  Kunstwerk  gestellt,  unter  dessen  Flügel u  der  andächtige  Mensch  in  stiller  Betrachtung  und  Vertiefung 
Kuhe  und  Frieden  Huden  soll;  jede  Dissonanz,  jede  falsche  Färbung  wird  da  zum  schreckenden  Misston,  dareb 
den  das  Her/,  in  seiuer  beschaulichen  Ruhe  gestört  und  in  der  Aufnahme  himmlischen  Friedens  befangen  ge- 
macht wird. 

Bis  zu  diesem  Puucte  sind  wohl  alle  unsere  Freunde  mit  uns  einverstanden;  da»  sind  Grund-  und  Stamm 
satze,  die  wir  als  feste  Prellsteine  betrachten,  an  welchen  grundveischiedeuc  Richtungen  auseinander  geheu.  Aber 
innerhalb  desselben  wohltbaendeu  Gesetzes,  das  als  Scheidung  zwischen  Wahrheit  und  Irrthum  aufgestellt  ist, 
ringen  wohl  verschiedene  Auffassungen,  eine  strictere  und  eine  laxere  Observanz,  archaistische  Starrheit  und 
t  .leraute  Conuiveoz  gegen  modernen  Geschmack.  Dieser  S. reit  (besonders  auf  dem  Gebiete  kirchlicher  Plastik  und 
Malerei)  ist  noch  keineswegs  gelöst;  das  Problem  spitzt  sich  noch  immer  mehr  zu,  aber  die  Kreise  der  Andäch- 
tigen, welche  sich  nicbt  mit  dem  Studium  der  Kunst  beschäftigen,  sondern  nur  auf  ihr  gesundes  religiöses  Gefühl 
angewiesen  smJ,  steheu  mehr  auf  der  Seite,  wo  die  alte,  rigide  Norm  durch  Rücksicht  auf  die  heutige  Geschmacks- 
und  Gefühlsweise  erweicht  und  erweitert  wird.  Nach  unserer  Ansiebt  könnte  das  Problem  am  besten  und  den 
nitivsteu  gelöst  werden  durch  geniale  ausführende  Kräfte  unter  Bildhauern  und  Malern,  welche  die  alte  Kauet 
weise  nach  ihrem  Geiste  und  Gehalt  in  sich  aulgenommen  und  durch  ein  Wiedererzeugen  dieselbe  von  den  unseren 
Geschmack  abstossenden  Härten  und  Schroffheiten  befreien,  so  dass  die  alte  Schlichtheit  und  Andacht,  das  See- 
lische und  Innige  der  Auffassuug  sieh  in  daa  Gefäss  einer  geläuterten  Kunstform  ergösse.  Das  wäre  allerding» 
nicbt  da*  Ergebniss  der  philosophischen  Kunstbetrachtung,  so  tiefsinnig  dieselbe  auch  angelegt  and  so  weitläufig 
sie  durchgeführt  würde,  »judern  die  heroische  Tbat  einer  wahren  Küustlerseele,  welche  aas  zwei  Epochen  da« 
Unvergängliche,  Dauerhafte,  Normgültige  in  sich  vereinigt.  Leichter  ist  es  auch  hier,  die  extremen  Auswüchse 
zu  ächten,  iu  welchen  die  einander  fliehenden  einseitigen  Bestrebungen  sich  eigensinnig  verschanzen,  als  du 
erlöseude  Tbat  der  Vermittlung  zwischen  dem  alten  Gesetz  and  der  neuen  Anschauungsweise  herbei  zn  fuhren; 
diese  Ausgleichung  würde  beruhen  auf  dem  Silberblick  eines  sich  vertiefenden  christlichen  Kunstverständnis«* 
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■od  dem  genialen  Griff  einer  Künstlerbnnd,  welche  sich  das  Bürgerrecht  in  zwei  Sphären  erworben  bat.  Ver- 
werflich ist  anf  der  einen  Seite  die  moderne  Staffelei-Malerei  al  frerco  bebandelt  auf  den  Winden  der  Kirche 
und  gebrannt  anf  das  Gins  der  Fenster;  verwerflich  sind  die  Statnen  in  und  an  Kirchen  von  antiker  Glätte  und 
Eleganz,  bei  denen  jeder  Muskel  dnrch  das  Gewand  hindurchschimmert  und  welche  trotz  ihre»  heiligen  Gegen* 
Standes  überall  die  Zutust  des  Modells  an  sich  tragen;  verwerflich  aber  ist  ebenso  das  mit  pedantischer,  einsei- 
tiger Vorliebe  für  alles  Alte,  weil  es  alt  ist,  engagirte  Kunststreben  von  Männern,  die  um  mehrere  Jahrhunderte 
ta  spät  auf  die  Welt  gekommen  und  mit  besonderer  Absicht lichkeit  dag  allerdings  Charakteristische,  aber  auch 
Unvollendete  in  der  Linienführung  und  anatomischen  Behandlung  reproduciren  und  trotz  ihrer  groWn  persönlichen 
Liebenswürdigkeit  doch  ibre  Zeitgenossen  durch  grobe  Zcichenfchler  und  frostige  Naivetüt  ärgern.    Der  höchste 
Geeichtspunct  bleibt  nun  einmal  bei  allem  Kirchlichen  nicht  die  archäologische  Liebhaberei,  sondern  die  wahre 
Erbanong  der  Gläubigen  von  heute;  und  da  wird  es  durch  keinen  Macbtspruch  gelingen,  die  Christen,  welche  in 
innerer  Zeit  die  gebeimuissvolle  Symbolsprache  der  Kirche  in  Malerei  und  Plastik  von  den  Wänden  des  Gottes- 
hauses lesen  sollen,  um  viele  Jahrhunderte  zurück  zu  schrauben  und  mit  kindlich  naivem  Sinne  noch  an  den 
ungelenken  und  verschieden  Gestalten  der  Vorzeit  andächtige  Freude  und  Erhebung  schöpfen  zu  lassen. 

Jedoch  müssen  wir  unseren  Neujabrsgriiss  an  die  Freunde  und  Leser  des  Organs  schliessen,  nm  nicht  in 
eine  breitere  Discussion  Uber  Anschauungen  und  Grundsätze  einzugehen,  welche  bei  einzelnen  bestimmten  Anlässen 
während  Jahresfrist  concreten  Substraten  gegenüber  sich  erfolgreicher  erörtern  lassen.  Hier  am  Eingange  des 
Jahres  sollte  nur  wie  mit  einem  Fingerzeige  das  Problem,  dessen  Lösung  erst  mehr  oder  minder  glücklich  ver- 
sucht, aber  noch  nicht  vollständig  erreicht  ist,  angedeutet  werden,  um  die  Aufmerksamkeit  aller  Freunde  der 
kirchlichen  Kunst  darauf  hinzuleiten.  Wae  die  kirchliche  Architektur,  ihren  Styl  und  ihre  Bebandlungsweise  be- 
trifft, sind  wir  zu  allgemein  anerkannten  Normen  gelangt;  in  Bezug  auf  die  Wandmalerei  und  statuarischen 
Schmuck  sind  die  Experimente  in  g  äbmngsvolleui  Gange  und  es  wird  noch  Vieles  abgeschäumt  werden  müssen, 
bis  auch  hier  der  goldig  funkelnde,  reife  Trank,  der  die  christliche,  audäcbtige  Seele  wahrhaft  erquickt,  ge- 
wonnen wird. 

Uns  bangt  aber  nicht  um  das  endliche  Gelingen  auch  dieser  Versuche,  wenn  alle  Freunde  der  Kunst,  die 
ausführend  gestaltenden  und  die  sinnend  aufnehmenden,  treu  bei  der  Lösung  des  Problems  ausharren  und  nie  die 
persönliche  Verranntheit  und  Voreingenommenheit  mit  egoistischem  Eigensinne  voreilig  an  die  Stelle  der  objectiven 
Principien  setzen,    in  diesem  Gedanken  weiter  geschafft  und  weiter  gehofft! 

Köln,  den  1.  Januar  1872.  Der  Redacteur  und  Herausgeber 

Dr.  Jos.  van  Endert 


Der  Wrihnaelits-fyklis, 

auf  einem  Gemälde  de«  V.  Jahrhunderts. 

1)  Die  alte  Kirche  kannte  und  übte  eine  doppelte  , 
Art  der  Predigt.    Die  erste  bestand  in  der  m  ündlichen 
Verkündigung  der  Heilswahrheiten  im  Anschlüsse  an  die 
jedesmalige  Festpcrikope  des  Evangeliums,  und  der  Bi- 
schof oder  in  seinem  Auftrage  ein  Priester  war  es,  der  . 
die  Predigt  hielt.    Mit  dem  flüchtigen  Wort  aber  ver-  ■ 
band  die  alte  Kirche  eine  zweite,  nicht  zu  den  Ohren, 
wndern  zu  den  Augen  redende  Verkündigung  der  christ- 
liehen Lehren,  indem  sie  nämlich  in  dauernden  Bil- 
dern die  Wahrheiten  des  Glaubens  ihren  Kindern  vor- 
führte.   Diese  letztere  Weise  des  Unterrichtes  ist  so  alt  i 
als  die  Kirche  selber;  um  nur  ein  einziges  Beispiel  an- 
zuführen, so  ist  in  dem  Cocmcteritim  der  Priscilla  zu 
Rom  die  Mutter  Gottes  mit  dem  Kinde  auf  dem  Schoosse 
dargestellt;  vor  ihr  steht  der  Prophet  Isaiaa,  der  mit 


der  Hand  auf  den  Stern  Uber  dem  Haupte  des  Christ- 
kindleina hinweist,  auf  den  Stern  ans  Jakob,  den  der 
Prophet  vorher  verkündigt  hatte.  Den  Ursprung  dieser 
dogmatischen  Darstellung  aber  setzt  De'  Kossi  in  den 
Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts;  er  ist  jedoch  aus  ver- 
schiedenen Gründen  geneigt,  dem  Bilde  noch  ein  höheres 
Alter  beizulegen,  so  dass  es  jedenfalls  unter  den  Augen 
der  unmittelbaren  Schüler  und  Nachfolger  der  Apostel 
ausgeführt  worden  ist.  Dieses  eine  Beispiel  beweiast, 
nebenbei  gesagt,  zur  Genüge,  wie  Unrecht  Gregorovius 
hat,  wenn  er  in  seiner  Geschichte  der  Stadt  Rom  im 
M.  A.  L,  S.  102  sagt:  „Der  Cultus  der  Jungfrau  Maria 
war  im  4.  Jahrhundert  in  Rom  noch  nicht  officiel  an- 
erkannt1, und  S.  108:  «Die  Jungfrau  Maria  hatte  im 
4.  Jahrhundert  doch  nur  erst  einen  schüchternen  Cultus 
in  Rom.« 

Dadurch,  dass  die  bildlichen  Darstellungen  in  der 
alten  Kirche  vor  Allem  dogmatischen  Zwecken  dienten, 
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erklärt  es  «ich,  warum  wir  gerade  in  den  ersten  Jahr 
hnnderten  einen  kostbaren  Reichthum  von  Compositionen 
finden,  die  in  einem  zusammengehörigen  Bildercyklns 
von  einer  grössern  oder  geringem  Anzahl  von  Gliedern 
uns  einzelne  Uanptwabrbeiten  des  Christentbums  verge- 
genwärtigen, oder  wohl  gar  gleichsam  in  einer  monu- 
mentalen Epopöe  uns  das  ganze  Werk  der  gottlichen 
Heilswaltung.  Ulfer  der  Menschheit  vor  Augen  stellen. 
In  diesen  Darstellungen  liegt  aber  ein  wahrhaft  uner- 
schöpflicher Schatz  von  Dogmalik  und  von  Symbolik; 
mit  den  bescheidensten  Mitteln,  oft  nur  in  leiser  Andeu- 
tung, wird  dem  Beschauer  eine  wunderbare  Fülle  von 
Ideen  zugeführt,  während  zugleich  die  Einheit  des  Ge- 
daukens  in  der  Compositiou  eine  so  bestimmte  ist,  dass 
man  nicht  genug  wünschen  kann,  unsere  Künstler  möch- 
ten, zumal  wenn  es  sich  um  Ausschmückung  von  Kirchen 
bandelt,  recht  fleissig  und  ungleich  mehr,  als  es  bisher 
der  Fall  war,  bei  den  Gläubigen  der  ersten  Jahrhunderte 
in  die  Schule  geben.    Denu  mögen   in  künstlerischer 
Beziehung  die  Bildwerke  jener  Zeit  vielfach  auch  keinen 
boheu  Werth  beanspruchen,  so  umhüllt  doch  das  unansehn- 
liche Kleid  eine  Gestalt  von  höchster  kirchlich  classischer 
Schönheit:  die  Knnst,  die  tiefsten  und  erhabensten  Ideen 
in   einfachster,  schlichtester  Form  zu  gestalten,  diese 
Knust  ist  bis  jetzt  der  unbestrittene  Besitz  der  alten 
Kirche,  und  wird  es  wohl  auch  immer  bleiben.  —  In 
möglichstem  Anschlüsse  an  die  Festzeiten  des  Kirchen- 
jahres möchte  ich  in  der  Folge  den  Lesern  des  „Organs* 
eine  Reihe  von  derartigen  Werken  aus  den  ersten  Jahr- 
hunderten vorlegen;  für  heute  wühle  ich  jenes  Mosaik- 
gemälde aus,  das  Papst  Sixtus  III.  um  das  Jahr  436 
in  Maria  maggiore  auf  dem  Triumphbogen  ausführen  Hess. 

2)  Unter  Coelestin  I.,  dem  Vorgänger  Sixtus'  III.,  war 
auf  dem  Concil  zu  Ephcsus  431  die  Irrlehre  des  Nesto- 
rius  verdammt  worden,  der  die  hypostatische  Vereinigung 
der  beiden  Naturen  in  Christus  leugnend,  erklärt  hatte, 
nie  werde  er  sieb  dazu  verstehen,  ein  Kind  von  zwei 
oder  drei  Jahren  ,Gott"  zu  nennen;  ebenso  wenig  könne 
er  für  Maria  die  Bezeichnung  „Gottesgebärerin"  gelten 
lassen.  Unter  dem  Vorsitze  Cyrill'»  von  Alexandria  war 
die  Irrlehre  verworfen  und  die  Bezeichnung  Mugt'a 
dtoiöxot;  als  die  tetnera  caiholica  ausgesprochen  worden. 
Es  ist  bekannt,  mit  welchem  Jubel  die  dogmatische 
Verkündigung  der  alten  Lehre  in  der  Stadt  Ephcsus 
begrü88t  wurde.  Dieser  Jubel  hallte  wieder  durch  die 
ganze  Christenheit,  und  das  schönste  Denkmal  an  diese 
Freude,  wie  an  den  Sieg  der  katholischen  Wahrheit  Uber 
den  Nestorianismus  ist  eben  das  Mosaikbild  auf  dem 
Triumphbogen  vor  Maria  maggiore.  Zugleich  aber  hatte  ; 
das  Gemälde  fttr  die  Zeitgenossen,  wie  für  die  Nachwelt 


die  Bedeutung  einer  im  Bilde  ausgesprochenen 
bolung  der  Sentenz  des  epbesinischen  Concils:  wag  dort 
die  Väter  gelehrt,  das  schaute  hier  das  Auge  in  einer 
ungemein  tief  durchdachten  Composition. 

3)  Nachdem  der  Leser  so  die  Veranlassung  kennen 
gelernt  bat,  der  das  Bild  seine  Entstehung  verdankt, 
geben  wir  nun  zur  Beschreibung  selber  Uber.  Es  sei 
im  Allgemeinen  vorausgeschickt,  dass  das  Ganze  aas 
einer  doppelten  Classe  von  Darstellungen  zusammen- 
gesetzt ist,  aus  historischen  nämlich  und  aus  symboli- 
schen; die  letzteren  nebmen  die  Höhe  des  Bogens  io 
der  Mitte  und  die  Ausläufer  zu  beiden  Seiten  unten  ein; 
zwischen  ihnen  sind  in  je  drei  Beihen  unter  einander 
die  historischen  Scenen  ausgeführt.1) 

In  der  Mitte  oben  erblicken  wir  zunächst,  von  einem 
Medaillon  umschlossen,  einen  Thron,  auf  vier  Füssen 
ruhend,  mit  Perlen  und  Edelsteinen  besetzt,  mit  Schniti- 
werk  geziert  und  auf  dem  Sitze  mit  einem  Kissen  odor 
Polster  bedeckt.    Es  ist  der  Thron  der  göttlichen  Maje- 
stät, wie  ihn  der  h.  Johannes  in  der  Apokalypse  schante; 
hier  bildet  er  zugleich  eine  Erinnerung  an  das  Concil 
zu  Ephcsus,  da  es  ja  steter  Brauch  war,  bei  den  Kir 
chenversammlungen  einen  Thron  in  die  Mitte  zu  stellen 
und  auf  ihn  die  h.  Schrift  niederzulegen,  als  Zeichen 
des  Präsidiums,  welches  der  h.  Geist  in  der  Versamm- 
lung der  Väter  führt.    Vor  dem  Throne  steht  ein  Altar 
in  der  Form  eines  einfachen  Tisches.    Auf  demselben 
liegt  eine  Bücbcrrolle,  und  da  der  Künstler  die  sieben 
Siegel  des  gebeimnissvollen  Buches  an  demselben  selber 
nicht  anzubringen  wusste,  so  hat  er  sie  in  einer  Reihe 
neben  einander  an  der  Vorderseite  des  Altars  zur  Dar 
Stellung  gebracht;  doch  hat  er  auch  die  Rolle  mit  sie- 
ben Reifen  oder  Rändern  umgeben.    Hinter  ihr  erbebt 
sich  auf  dem  Altare  eine  hohe  crux  gemmata,  das  Silin 
bild  des  göttlichen  Lammes,  das  allein  die  Siegel  xn 
lösen  vermochte,  und  zugleich  das  Zeichen,  durch  wel 
cbes  es  dieselben  löste.    In  der  Mitte  des  Langbalken« 
ist  ein  Kranz  angebracht,  hinweisend  auf  den  Sieg  and 
Triumph,  den  das  Lamm,  das  geschlachtet  ward,  davon 
getragen.    Das  Lamm  selber  ist  auf  nnserm  Bilde  nicht 


dargestellt,  ebenso  wenig  wie  der,  welcher  auf  den 
Throne  sass;  allein  unter  dem  Medaillon  erscheint  das 
Monogramm  Christi  mit  A  und  ß,  und  so  ersetzt  also 
der  Namenszug  des  Herrn  das  Symbol  des  Herrn.  - 
Rechts  und  links  schliessen  sich  die  Sinnbilder  der  vier 

1)  Zur  Vergleichuin;  verweise  ich  anf  Ciampiiti,  Vetera  M 
menta,  I.,  Tab.  IL,  p.  300  seq.;    VaUntini,  Basüica  L'btri***< 
Tuv.  LXL,  p.  63;  Blanchino,  De  ».  mag.  a  S  Sixlo  III  «fr* 
///.,  p.  Ii  *eq.,  und  auf  meine  Schrift:  Di«  W»llf»brt  id  *■  ' 
Htuplkirchen  Koms,  3.  230  ff. 
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Evangelisten  sowie  die  beiden  ApostelfUrstcn  an  das  | 
Medaillon  an;  letztere  weisen  mit  der  erbobeuen  Hechten  \ 
auf  das  Kreuz  vor  dem  Throne  bin:  das  grosse  Sühn-  , 
opfer  des  Gottmenseben  ist  ja  der  Mittelpunct  der  Lehre, 
die  9>c  der  Welt  verkündigt  und  fUr  die  sie  mit  ihrem 
Blute  Zeugniss  abgelegt  haben.  —  Wir  haben  offenbar 
in  dem  bis  jetzt   besprochenen  Theil  des  Werkes  die 
bildliche  Wiedergabe  von  Offenb.  c.  5  vor  uns,  die  Dar- 
stellung und  Scene  also,  die  nicht  auf  Erden,  sondern 
im  Himmel  vor  sieb  geht.    Mit  Hecht  hat  sie  daher  die 
Hobe  oben  in  der  Mitte  des  Triumphbogens  inne,  als 
das*  Siegel  der  Vollendung,  das  dem  ganzen  Werke  der 
Menschwerdung  aufgedruckt  worden  ist. 

4)  An  diese  mittlere  Darstellung  reiht  sieb  nnn  sofort  I 
der  Bildercyklus,  der  unsere  besondere  Aufmerksamkeit  , 
iu  Ansprach  nimmt.    Derselbe  beginnt  zur  Hechten  des 
Medaillons  (also  vom  Beschauer  aus  links)  mit  der  V er-  J 
kündig u og  Maria.     Die  h.  Jungfrau  weilt  nicht  im 
Innern  der  HUttc  vou  Nazarctb,  sondern  sie  sitzt  vor 
derselben  auf  einem  Sessel.    Statt  der  Hiltte  aber  er- 
blicken wir  ein  mehr  einem  Tempel  ähnliches  Gebäude,  [ 
and  zwar  mit  verschlossenen  Thoren;  die  jwrta  clauta, 
wie  sie  Ezechiel  sah,  ist  bekannt  als  Sinnbild  der  inte- 
merata    virginitas  Mariae.     Aus   der   Höbe  steigt  der 
Engel  Gabriel  zu  ihr  hernieder,  während  der  h.  Geist  [ 
in  Gestalt  einer  Taube   über  ihrem  Haupte  schwebt. 
Hinter  der  b.  Jungfrau  stehen  zwei  Engel,  ein  dritter 
steht  vor  ihr ;  ihre  Aufgabe  gibt  uns  der  h.  Augustinus 
au  (in  Psalm.  56):  Omni»  angeli  creatura  »erviens  Christo 
e*t.    Ad  ob  »equium   mitti   potiterunt    angeli,   ad  »er- 
vitndum    mitti  jtotuerunt,    non    ad    adjutorium;  Klent 
»criptum  eist,  quod  angeli  mini  »trab  ant  ei,   non  tarn- 
quam   misericorde»  indigenti,   sed  tarn  quam  »ubjecti 
omnipotent  i,     (Statt  an  dienende  Engel  durften  wir 
bier  vielleicht  aber  auch  an  die  Symbolisirung  der  bh. 
Dreifaltigkeit  denken,  deren  gemeinsames   Werk  die 
Menschwerdung  ist.    Hatte  ja  auch  Abraham  den  Herrn 
in  Gestalt  von  drei  Engeln  angebetet.    Dennoch  mochte 
der  innere  Zusammenhang  der  sämmtlichen  Scenen  mehr  < 
für  die  nach  Augustinus  gegebene  Deutung  sprechen.) 

Auf  die  Verkündigung  folgt  die  Erscheinung,  die 
Zacharias  im  Tempel  hatte.  Der  Engel  steht  vor 
dem  Priester,  die  Hechte  mit  den  beiden  ausgestreckten 
Zeige-  und  Mittelfingern  erbebend,  zum  Zeichen  der  Rede, 
in  welcher  er  die  Geburt  des  Johannes  dem  Vater  Za-  ; 
charias  verkündigt.  Dieser  aber  hat  die  Hand  zum 
Widerspruch  erhoben:  er  zweifelt,  das»  das  Wort  des 
Engels  wabr  werden  könne.  Hinter  ihm  ist  das  Heilig- 
tbum  in  Form  eines  viereckigen  Tempels  mit  Giebeldach  J 
dargestellt;  aufgebundene  Vorhänge  öffnen  den  Eingang;  I 


vor  dem  Qtferbalken  der  Thllr  aber  hängt  ein  Gefäss 
wie  ein  Weibraurbfass  hernieder.  —  Somit  ist  in  diesen 
beiden  ersten  Bildern  die  doppelte  Verkündigung,  die 
des  Vorläufers  und  die  des  Erlösers,  zur  Darstellung 
gebracht,  damit  aber  zugleich  fUr  den  denkenden  Be- 
schauer auf  jene  Stellen  der  b.  Schrift  hingewiesen, 
welche  bei  der  Erzählung  der  beiden  Facta  so  laute» 
Zeugnis*  vou  der  Gottheit  de»  au«  Maria  Geborenen 
ablegen.    (Luc.  Cp.  1,  V.  17  und  V.  31  ff.) 

Die  Geburt  des  Heilandes  ist  nicht  in  uusern  Bilder- 
kreis aufgenommen,  da  sie  fllr  die  besondere  Idee,  welche 
bier  zum  Ausdruck  kommen  sollte,  von  untergeordneter 
Bedeutung  war;  der  Künstler  hätte  dann  nicht  sowohl 
die  Krippe,  als  vielmehr  die  Hirten  und  die  Elidel  mf 
den  Fluren  von  Bethlehem  darstellen  müssen,  was  aber 
nicht  wohl  anging.  So  folgt  denn  den  oben  genannten 
Bildern  gegenüber  auf  der  andern  Seite  des  Medaillons 
zunächst  die  Darstellung  Jesu  im  Tempel  am 
vierzigsten  Tage  nach  seiner  Geburt.  Die  im  Hinter- 
gründe sieb  hinzieheude  Säulenhalle  versetzt  uns  in  das 
Innere  des  Tempels.  Vom  b.  Joseph  begleitet,  und 
gefolgt  von  zwei  Engeln,  ist  Maria  eben  eingetreten; 
aber  schon  haben  der  greise  Simeon  und  die  Prophetin 
Anna  in  Erleuchtung  des  h.  Geistes  erkannt,  dass  „der 
Gesalbte  des  Herrn"  nahe.  Ehrfurchtsvoll  kommen  beide 
der  h.  Jungfrau  entgegen;  sich  niederbeugend  breitet 
Simeon  die  Arme  aus,  um  auf  den  mit  einem  Tuche 
verhüllten  Händen  das  göttliche  Kind  zu  empfangen, 
das  Maria  ihm  eben  darzureichen  im  Begriffe  steht. 
Hinter  dem  Greise  reiht  sich  eine  Schar  von  Männern 
an  als  Zeugcu  des  Vorganges  und  als  Zuhörer  der  pro- 
phetischen Worte  Simeon's.  Denn  was  er  in  der  Wonne 
Uber  den  Anblick  des  im  Fleische  erschienenen  Heiles 
ausruft,  das  ist  ja  ein  Zeugniss  fUr  die  Gottheit  des 
Kindes,  laut  und  feierlich  ausgesprochen  an  beiliger 
Stätte  vor  den  Repräsentanten  des  jüdischen  Volkes,  wie 
ja  auch  der  Evangelist  ausdrücklieb  von  Anna  berichtet, 
sie  habe  zu  allen,  welche  Israels  Erlösung  erwarteten, 
von  dem  Kinde  geredet.  Weiter  zurück  sehen  wir  dann 
das  Heiligthun)  mit  den  geopferten  Tauben. 

An  dieses  Bild  schloss  sich  ein  zweites,  von  welchem 
jedoch  nur  eine  einzige  Figur  erhalten  ist,  nämlich  ein 
sieb  niederbeugender  Engel,  der  die  Hechte  zum  Reden 
erhoben  bat.  Am  Boden  liegen,  wie  es  scheint,  zusam- 
mengerollte Gewänder.  Valentini  erklärt  die  Figur  für 
eine  Frau,  welche  eben  den  Tempel  verlasse,  nachdem 
sie,  gleich  Maria,  ihr  Opfer  fttr  die  Erstgeburt  darge- 
bracht. Allein  dann  wUrde  sie  ohne  Zweifel  ihr  Kind 
auf  den  Armen  tragen;  zudem  bat  auch  auf  Valentini's 
Zeichnung  selber,  gleich  der  bei  den  beiden  andern,  die 
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Gestalt  Flügel.  —  Mir  ist  es  nicht  zweifelhaft,  dass 
hier  die  Erscheinung  des  Engels  dargestellt  war,  der 
den  Joseph  im  Traume  ermahnt:  „Nimm  das  Kind 
und  seine  Mutter  und  fliehe  nach  Aegypten."  Auf  den 
ersten  Blick  zwar  durfte  es  scheinen,  als  ob  diese  Scene 
nicht  recht  zu  den  übrigen  Bildern  passe,  da  hier  ja 
vorwiegend  die  des  höheren  Schutze«  bedürftige  M  cdbc  fa- 
belt Christi  hervortritt.  Alleiu  wenn  wir  uns  erinnern, 
dass  der  Evangelist  Matthäus  seiueu  Bericht  abschlieast 
mit  der  Hinweisung  auf  die  Erfüllung  dessen,  „was  ge- 
sprochen worden  von  dem  llerru  durch  den  Propheten, 
welcfaer  sagt:  ,  \us  Aegypten  habe  ich  gerufen  meinen 
Sohn",  so  begreifen  wir,  wie  auch  diese  Darstellung 
durchaus  an  ihrem  Platze  ist. 

4)  War  schou  in  den  bisher  besprochenen  vier  Bildern 
die  historische  Keifaenfolge  insofern  ausser  Acht  gelassen, 
als  die  Verkündigung  Maria  der  Verkündigung  der  Gebart 
des  Jobauues  voraufstefat,  so  tritt  diese  Nichtachtung  noch 
auffallender  bei  den  noch  übrigen  Sirenen  hervor,  lfare 
Keifaenfolge  ist  nämlich  diese:  1.  Unter  der  Annwitiatio 
die  Anbetung  der  Weisen,  gegenüber  2.  die  Flucht  nach 
Aegypten;  unter  der  Anbetung  8.  der  bethlehcmitische 
Kiudermord,  und  gegenüber  4.  die  Magier  nebst  den 
Scbriftgclehrten  vor  Merodes.  Nach  der  Geschichte  aber 
mlissic  die  Reihenfolge  sein:  4,  1,  2,  3.  Dass  eine 
höhere  Hucksicht  auf  eine  bestimmte  Idee  hier 
von  dem  historischen  Gaugc  der  Ereignisse  absehen  licss, 
soll  nachher  dargethan  werden;  betrachten  wir  zunächst 
die  Bilder  selber. 

Die  Anbetung  derWeiseu  ist  in  eiaer  sehr  merk- 
würdigen Weise  aufgefasst;  diese  Auffassung  ergibt  sieb 
Übrigens  als  die  Eutwickclung  eiuer  Vorstellung,  welche 
uns  auf  ähnlichen  Bildwerken  früherer  Zeit,  in  den  Ma- 
lereien der  Coemeterien  und  auf  den  Sculpturen  der 
Sarkophage,  begegnet.  Die  Weisen  aus  dem  Morgen- 
laude  sind  seit  ältester  Zeit  wie  als  die  Erstlinge,  so 
als  die  Repräsentanten  der  aus  dem  Meidenthum  zu 
Christus  gekommenen  Gläubigen  betrachtet  worden;  da- 
her auch  die  ungemein  häufige  Wiederkehr  •  ihrer  Dar- 
stellung sebon  seit  dem  zweiten  Jahrhundert.  Ihre 
Huldigung  aber  hatte  vor  Allem  der  Gottheit  des 
Kindes  gegolten,  und  so  erklärt  es  sich,  dass  die 
Aubetung  nicht  dem  in  der  Krippe  liegenden  Neuge- 
borenen, sondern  dem  auf  dem  Schoosse  der  Mutter 
sitzenden  und  schon  einige  Jahre  alten  Kinde  darge- 
bracht wird,  und  dass  wir  Maria  nicht  als  die  niedrige 
Jungfrau  in  dem  armseligen  Stall,  sondern  als  eine  un- 
gemein ehrwürdige  Gestalt  auf  einem  Throne  erblicken, 
ohne  dass  Stall  und  Krippe  dargestellt  wären.  In  ver- 
wandter Weise  nun,  aber  die  gegebene  Idee  weiter  ent- 


wickelnd, erscheint  unsere  Darstellung  in  Maria  mag. 
giore.    Der  göttliche  Knabe  sitzt  frei  nnd  selbststäudig, 
mit  Tunica  nnd  Pallium  bekleidet,  auf  einem  mit  Edel- 
steinen besetzten  Königsthron,  ein  »camnum  unter  des 
Füssen,  wie  es  Merodes  auf  den  folgenden  Bilderu^hit; 
über  seinem  Haupte  glänzt  der  Stern,   und  vier  Engel 
stehen  als  seine  himmlischen  Diener  hinter  seinem  Thront. 
Maria  und  Joseph  haben  ihren  Platz  rechts  und  links 
neben  dem  Sitze  des  göttlichen  Kindes    Von  der  linken 
Seite  her  nahen  zwei  Magier,  in  ejgenthUmlicfaer,  au» 
läudiseber  Tracht,  die  Clamys  um  die  Schultern  gewor- 
fen, die  phrygisebe  Mutze  auf  dem  Kopfe.    Hinter  ihnen 
ist  die  Stadt  Bethlehem  dargestellt.    Der  dritte  Magier 
stand  auf  der  andern  Seite  des  Thrones,  doch  ist  von 
ihm  nur  mehr  der  Arm  übrig,  den  er  ausgestreckt  hat, 
um  nach  dem  Stcru  zu  zeigen. 

Das  Bild  gegenüber  zeigt  links  vom  Beschauer  eine 
Schar  von  Mänucru,  dis  aus  dem  Thore  einer  hinter 
ihnen  sich  erhebenden  Stadt  zu  kommen  scheinen;  ihre 
Hunde  sind  ausgestreckt,  als  wollten  sie  den  Cbristus- 
kuaben  bcwillkommcn,  der  begleitet  von  Joseph  und 
Mari.«  uud  mit  drei  Engeln  im  Gefolge  herannaht.  Auch 
hier  ist  Christus  mit  Tunica  und  Pallium  bekleidet,  und 
er  erscheint  nicht  als  Kind  auf  den  Armen  und  an  der 
Brust  seiner  Mutter,  sondern  frei,  wie  auf  dem  vorigen 
Bilde,  so  zwar,  dass  sich  dadurch  Ciampini  und  Valen 
tiui  bestimmen  Hessen,  die  Darstellung  als  die  Dispata 
im  Tempel  zu  deuten.    Allein  zunächst  gebt  unser  Bit 
dereyklus,  wie  die  folgenden  Sccnen  lehren,  uiebt  über 
die  A doralio  Magorum  hinaus;  ferner  würde  der  Künstl 
deu  Heiland   wohl  abermals  sitzend  dargestellt  bat 
sowohl  weil   das  dem  biblischen  Ausdruck  entspri 
als  ganz  besonders,  weil  so  ja  recht  Christus  als  dtt 
ewige,  Mensch  gewordene  Weisheit  zur  Anschauung  ge- 
kommen wäre.    Ich  glaube  daher,  dass  wir  hier  e* 
freilich  in  der  b.  Schrift  nicht  ausdrücklich  beric* 
und  mehr  der  Legende  angehörende  Scene  vor  uns  haben, 
nämlich  die  Anknnft  Jesu  in  Aegypten  und  seinen 
Empfaug  von  Seiten  der  heidnischen  Bewohner  des  Lan 
des.    Ich  sehe  dann  in  dieser  Darstellung  die  Parallele 
zu  der  vorhergehenden  der  Anbetung  der  Magier:  hier 
wie  doit  ist  es  die  heidnische  Welt,  die  dem  Kiode 
huldigt  uud  in  Glaube  und  Liebe  e«  aufnimmt.    Es  sei 
nur  daran  erinnert,  wie  die  Legende  und  die  mittel 
alterliche  Kunst  diese  Flucht  nach  Aegypten  ausgt- 
malt  hat. 

5)  Die  beiden  nächsten  Darstellungen  zeige 
rechts  vom  Beschauer,  unter  dem  Bilde  der  Ankunft 
Aegypten  die  drei  Weisen  vorHerodes.  Der 
durch  den  beigesebriebenen  Namen  hier  und 
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folgenden  Darstellung  kenntlich,  sitzt  auf  einem  Throne, 
das  Haupt  mit  dem  Kimbus  umgeben,  wie  die  antike 
kanat  auch  im  Christenthume  vielfach  die  Herrscher  ans- 
lueichnen  pflegte.  Neben  ihm  stehen  die  Schriftgelehrten, 
mit  einer  geöffueten  Bücberrolle,  und  der  eine  von  ihnen 
zeigt  anf  den  Inhalt  derselben  bin.     Die  Magier  haben 
bi«  eine  etwas  von  der  vorhergebenden  verschiedene, 
prächtigere,  aber  doch   fremdländische  Kleidung;  die 
Kopfbedeckung   zumal   siebt  einer  hclmartigen  Krone 
gleich.    Ks  ist  dies  meines  Wissens  die  älteste  Darsiel- 
lang,  welche  uns  die  Weisen  als  Könige  zeigt.  —  Auf 
der  gegenüberstehenden  Seite  erblicken  wir  den  bethle- 
betnitischen  Kindermord.    Sehr  eigentümlich  ist  dabei, 
da.«»  die  Schar   der  Mütter  mit  ihren  Kindern  vor  den 
Thron  des  Merodes  beschieden  sind  und  duss  dieser  eben 
deu  bei  ihm  stehendeu  Soldaten  den  Blutbefehl  zu  er- 
teilen scheint.     Der  König  ist  also  als  Richter  auf'gc- 
üäst.  der  Uber  die  ihm  vorgeführten  unschuldigen  Ver-  , 
breeber  in  den  Armen  der  Mütter  das  Todesurtbcil  aus- 
spricht. 

Das  ist  der  historische  Bildercvklus.  iu  dem  noch 
übrigen  Räume  unten  finden  wir  wieder  eine  symbolische 
l'arslellung.  jene  nämlich,  die  uns  auf  den  Mosaiken  der 
alten  Basiliken  so  überaus  oft  begegnet:  rechts  die  Stadt 
Jerusalem,  links  Bethlehem,  und  vor  ihren  Thoren 
eine  Anzahl  Lümmer,  die  ihre  Kopfe  erhoben  halten. 
>o  stellte  bekanntlich  die  alte  Kunst  die  Kirche  aus 
ileui  Judeuthum  und  lleidenthum  dar. 

6)  Fragen  wir  nun  nach  den  einheitlichen  Idee, 
die  dem  Ganzen  zu  Grunde  liege,  und  in  welcher  Weise 
sie  zum  Ausdruck  gekommen,  so  haben  die  schon  im 
Vorhergehenden  hier  und  da  gegebenen  Andeutungen  die 
Lü«iing  beider  Fragen  au  die  Hand  gegeben.  Im  Gegen- 
sätze zu  der  Irrlehre  des  Ncstorius,  der  erklärt  hatte: 
fyo  ««Mi,  yui  spatii«  menstrtti»,  hoc  est  bimestri  et  tri- 
»*i>tri  et  ita  deimeps  adoleverit,  Utum  eerte  non  ap- 
ptliuvcro,  im  Gegensätze  zu  dieser  Erklärung  ist  auf  dem 
Iriunipbbogen  von  Maria  maggiore  Christus  als  Gott 
auch  in  seiner  Kindheit  uns  vor  Augeu  geführt.  Und 
zwar  zunächst  in  dem  ersten  Bilde  in  der  Huldigung, 
die  ihm  von  den  Engeln  gleich  bei  seiner  Kmpfängniss 
zu  Tbeil  wird,  gemäss  den  Worten  des  Apostels,  Hebr. 
1,  6:  „Und  wiederum,  wenn  er  einführt  den  Erstgebo- 
ren in  die  Welt,  sagt  er:  Und  anbeten  sollen  ihn  alle 
t-ngel  Gottes."  In  dem  zweiten  Bilde  erscheint  dann 
die  Gottheit  des  Neugeborenen  anerkannt  und  angebetet 
um  dem  judischen  Volke,  als  dessen  Repräsentanten 
Simeon  nnd  Anna  das  Kind  bei  seinem  Eintritt  in  den 
Tempel  begrüssen,  während  sie  zugleich  laut  vor  Allen, 
, welche  auf  die  Erlösung  Urach}  warteten",  Zcugniss  von 


seiner  Gottheit  ablegten.  In  Zacharias  erblicken  wir  dann 
diejenige  Classe  von  Menseben,  die  erst  durch  den  Zweifel 
hindurch  sich  zum  Glauben  ausringen,  und  in  Joseph 
diejenigen,  welche  sofort  in  gläubigem  Gehorsam  und 
in  unbedingter  Unterwerfung  annehmen,  was  ihnen  von 
oben  verkündigt  wird.  Diese  beiden  Scenen  enthalten 
also  eine  mehr  moralische  Färbung,  neben  und  in 
Beziehung  zu  dem  dogmatischen  Charakter  der  beiden 
andern  Bilder.  —  Darauf  folgt  in  der  zweiten  Reihe  die 
Huldigung,  welche  nach  den  Engeln  und  dem  auser- 
wäblten  Volke  die  fromme  Heiden  weit  in  gläubiger 
Anbetung,  und  in  bereitwilliger  Aufnahme  dem  göttlichen 
Kinde  darbringt;  während  die  dritte  Reibe  uns  die  Wahr- 
heit vor  Augen  führt,  das»  auch  die  Bösen,  wenngleich 
wider  Willen,  Zeugnis«  für  den  neugeborenen  Gottmcn- 
scheu  und  König  der  Judeu  ablegeu  müssen,  da  die 
Schriflgelebrteii  selber  die  Weissagungen  auf  ihn  deuten, 
Hcrodcs  die  Prophezeiungen  auf  ihu  zur  Erfüllung  brin- 
gen musste.  Damit  ergibt  sich  denn  also  als  die  ein 
heitüehe  Idee  die  Huldigung,  welche  alle  ver- 
nünftige Crcatur,  die  Engel  wie  die  Menschen, 
die  Juden  weit  wie  die  Heiden  weit,  die  Guten 
wie  die  Bö  neu  Übereinstimmend  darbriugen, 
um  mit  Einem  Munde  Zeugniss  für  die  Gott- 
heit des  aus  Maria  Geborenen  abzulegen.  Und 
daraus  erklärt  sich  jetzt  auch  die  Abweichung  von  der 
historischen  Reihenfolge  der  Scenen;  statt  der  geschicht- 
lichen Ordnung  ist  die  pragmatische  gewählt  worden. 
Auf  jenes  Zcugniss  hin  aber  kommen  alle  Nationen  wie 
die  Lämmer  zu  dem  Eineu  Hirten,  der  durch  seine 
Menschwerdaug  die  verschlossenen  Thore  des  Paradieses 
uud  den  Zutritt  zu  dem  Gnadenthrone  der  Herrlich- 
keit Gottes  wieder  eröffnete.  —  Ist  so  auf  nnserm  Bilde 
die  Gottheit  des  Kindes  dargetb'in,  so  folgt  dann  aber 
daraus  unmittelbar  die  Gottesmutterschaft  für  die- 
jenige, welche  es  geboren  bat,  und  damit  die  Verwer- 
fung der  andern  Irrlehre  des  Nestorius:  Nemo  Mariam 
doceat  Dtiparam. 

Es  bleibe  nicht  unerwähnt,  dass  Blancbino  darauf 
aufmerksam  macht  und  es  auch  darthut,  dass  die  Dar- 
stellungen auf  dem  Triumphbogen  gewählt  seien  im  be- 
sondern Hinblick  auf  die  wichtigsten  Schriftzeuguisse  des 
neuen  Testaments,  auf  welche  bin  das  Concil  von  Ephe- 
sus  seine  dogmatische  Entscheidung  gefällt  "hatte.  Es 
würde  zu  weit  führen,  den  Nachweis  Blanchini's  für  seine 
Behauptung  aus  den  Acten  jener  Kirchen  Versammlung 
hier  darzulegen;  es  genügt,  auch  diese  besondere  Rück- 
sicht, die  bei  der  Auswahl  der  Bilder  tuaasigebend  war, 
erwähnt  zu  haben.  Schliesslich  sei  noch  der  kurzen 
Inschrift  gedacht,  welche  der  Papst,  in  dessen  Auftrag 
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das  Mosaik  ausgeführt  wurde,  oben  am  Triumphbogen  . 
anbringen  liess,  und  welche  lautet:  X1STV6  EPISCOPV8 
PLElll  LEI.  In  seiner  Würde  als  Lehrer  und  oberster 
Bischof  der  Kirche  verkündet  Xistus  „dem  Volke  Got- 
tes", d.  h.  der  christlichen  Welt  hier  im  Bilde  die  Wahr- 
heit des  katholischen  Glaubens. 
Koni,  im  December  1871.  Dr.  de  Waal. 


Die  dritte  General  -  Versammlung  des  Allgemeinen 
dentsehen  Cäeiliea-Vereins  zu  Eichstätt. 

(Schlns..) 

Unter  den  zur  Aufführung  gebrachten  Tonwerken 
niusste  sich  den  Zuhörern  nun  ferner  auch  die  Verglei- 
chung  zwischen  den  Yocal-Compositionen  älterer  und 
neuester  Zeit  aufdrängen.  Von  grosseren  Vocal-Werken 
neuester  Zeit  kamen  nur  Compositionen  von  Witt  zum 
Vortrag,  was  sicher  seinen  berechtigten  Grund  darin  fin- 
det, dass  der  Vereins  Präsident  Witt,  seit  einem  Jahre 
die  Leitung  der  Dom-Capelle  zu  Eichstätt  übernommen 
und  diesen  Umstand  benutzt  hatte,  um  seine  dem  Drucke 
zu  Ubergebenden  Compositionen  vorher  zu  Gehör  zu 
bringen  nnd  somit  dieselben  mehr  als  andere  neuere 
Compositionen  dem  Repertoir  der  Eichstätter  Dom- 
Capelle  einzuverleiben.  Man  hat  dieses  Vorherrschen 
Witt'scher  Compositionen  in  dem  Programm  tadeln  wol- 
len, wie  ich  glaube  mit  Unrecht,  zumal  wenn  man  be- 
denkt, dass  fast  das  ganze  zweite  Kircheuconcert  aus 
Compositionen  anderer  neuerer  Componisten  zusammen- 
gesetzt war.  Das  Resultat  eines  Vergleiches  zwischen 
der  neueren  und  älteren  Vocalmnsik  lässt  sich  nach  dem 
Gehörten  in  Folgendem  zusammenlassen:  Die  Werke  der 
älteren  Meister  erscheinen  grossartig,  wirken  imponirend, 
wenngleich  das  tiefere  Verständnis*  derselben  bei  dem 
ersten  Anhören  wenigstens  dem  grösseren  Thcile  der 
Zuhörer  nicht  gänzlich  sich  erschliesst.  Die  neueren 
Compositionen  Bind  uns  klarer,  für  unser  Verständniss 
durchsichtiger;  sie  haben  für  uns  gleich  Anfangs  schon 
eine  angenehmere  Wirkung,  was  bei  alteren  Werken 
erst  nach  öfterem  Anhören  eintritt;  mit  einem  Wort:  sie 
liegen  unserem  Verständniss  näher.  Es  ist  das,  wie  mir 
scheinen  will,  ein  hoch  anzuschlagender  Vorzug  für  die 
neuere  Vokalmusik.  Derselbe  hat  auch  seinen  ganz 
naturgemässen  Grund:  Ein  Componist  der  Neuzeit  mag 
sich  in  seinen  Arbeiten  noch  so  sehr  in  Geist  und  Form 
den  älteren  Meistern  anzusehlieseen  suchen,  er  bleibt, 
wenn  er  nicht  selavisch  copirt,  meistens  ein  Kind  seiner 
Zeit.  Die  musicalische  Erziehung,  die  er  genossen,  das 
Musikleben,  das  er  durchgemacht,  beeinflusst  seine  Me- 
lodieen  und  seine  TJarmoniaen,  es  drückt  denselben  ein 


Gepräge  auf,  dass  ihn  seiner  Zeit  naber  rückt,  ihn  sei- 
ner Zeit  leichter  versländlich  macht,  seiue  Compositionen 
werden  leichter  bei  den  Zuhörern  ihre  Wirkung  erzielen. 
Dieser  Vorzug,  und  ich  meine,  dass  es  eiu  wirklicher 
Vorzug  der  neueren  Compositionen  vor  den  altem  ist, 
begründet  denn  auch  sicher  das  Streben,  auf  eem  Gebiete 
der  Kirchenmusik  zu  dem  grossen,  reichen  und  herrlichen 
Schatze  iilterer  Werke  Neues  hinzuzufügen.  Jener  Grund- 
satz, der  da  sagt:  Palestrina  und  seine  Zeit  habeu  des 
Gutcu  und  Schöuen  für  die  Kirche  so  viel  geschaffen, 
Besseres  wird  man  zu  leisten  nicht  im  Stande  sein,  mit- 
hin lasse  man  das  Componiren,  will  mir  nicht  richtig 
erscheinen;  damit  wäre  fast  alles  küustlerische  .Streben 
auf  diesem  jGebiete  lahmgelegt.     Wenn  dem  auch  *u 
wäre,  dass  es  nichts  Vollkommnercs  als  die  Compositio- 
nen  Palcstrina's  geben  könne,  was  ich  aber  bestreite, 
dann  ist  es  doch  möglich,  eine  Kirchenmusik  zu  liefern, 
die  von  demselben  Geiste  durchdrungen,  doch  leichter 
verständlich   ist  und  unserer  Zeit  näher  liegt,  mitbin 
leichter  ihre  beabsichtigte  Wirkung  erzielt.    Diesen  Be- 
weis haben  die  Aufführungen  der  dritten  General-Ver- 
sammlung, nach  meinem  Dafürhalten  geliefert.  —  Eine 
andere  Erfahrung,  die  man  aus  der  Vergleichung  der 
einzelnen  Compositionen  unter  einander  machen  konnte 
ist  die,  dass  Compositionen,  die  sich  in  der  Anwendung 
ihrer  rnusicalischen  Mittel  mehr  an  die  ältere  Zeit  an- 
lehnen, hinter  solchen,  die  mehr  der  modernen  Richtung 
der  Musik  angehören,  trotzdem  dass  letztere  auf  beson 
deren  Glanz  und  Effect  «ngelcgt  sind,  in  ihrer  Gesammt 
Wirkung  nicht  zurückstehen.  Ferner,  dass  Compositionen, 
die  darauf  berechnet  sind,  nur  leicht  zu  sein,  anderen 
Compositionen,  hei  denen  diese  Rücksicht  nicht  leitend 
gewesen  ist,  in  ihrer  Wirkung  schwerer  beikommen,  leb 
will  gewiss  nicht  behaupten,  dass  eine  Composition,  um 
schön  und  wirksam  zu  sein,  schwerer  sein  müsse,  aber 
das  ist  doch  klar,  dass  ein  Componist,  wenn  er  nur 
darauf  angewiesen  ist,  für  schwache  Kräfte  zu  schreiben, 
viel  zu  häufig  gezwungen  ist,  dem  Fluge  seiner  Phantasie 
Einhalt  zu  thun  und  flach  zu  werden.    Wenn  eine  Com- 
position leicht  ausführbar  und  dabei  doch  tief  gedacht, 
schön  und  wirksam  ist,  dann  ist  das  sicher  ein  sehr 
hoher  Vorzug,  aber  das  Schreien  nach  nur  leichter  Kir- 
chenmusik, wie  es  hier  und  da  zu  laut  geworden,  i*t 
weder  der  Kirche  und  ihrer  erhabenen  Zwecke  würdig, 
noch  der  Kunst  günstig. 

Die  Ausführung  der  ganzen  Reibe  von  Tonwerken  wsr 
in  sanglicher  Beziehung  eine  vorzügliche,  sowohl  Seiten« 
des  Dirigenten  hinsichtlich  der  Auffassung  als  auch  Sei 
tens  der  Sänger.   Der  Chor  hatte  unter  der  Leitung 
seines  Dirigenten  seit  Jahresfrist  eine  treffliehe  Schale 
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durchgemacht,  so  dass  seine  Leistungen  nicht  nur  im 
höchsten  Grade  befriedigen,  sondern  sogar  Stannen  er- 
regen mussten.  Das,  was  ein  Chor  vermag,  tritt  zumeist 
klar  hervor  in  reinen  Vocal-Compositionen,  wo  die  Sän- 
ger, der  Stutze  einer  mit  ihnen  gebenden,  sie  tragenden 
Begleitnng  entbehrend,  auf  sich  selbst  Angewiesen  sind. 
Und  eben  der  Vortrag  reiner  Vocal  Compositionen,  der 
älteren  sowohl  wie  der  neueren,  war  es,  der  eine  so  hohe 
Vuliendung  der  Leistungen  bekundete.  Es  ist  wohl 
selbstverständlich,  dass  in  der  langen  Reibe  von  Auf- 
führungen nicht  Alles  gleich  gut  gelang;  das  kann  aber 
nicht  im  geringsten  das  Gesammt  Urtbeil  Uber  die  Tüch- 
tigkeit des  Chores  beeinträchtigen.  Eine  vorzugliche 
Bravonr  bewies»  er  iu  dem  schönen  Sprechen  des  Textes, 
und  im  Piano-Singen.  Da  kam  es  vor,  dass  die  ganze 
Zuhörerschaft  mit  angehaltenem  Athem  lauschte,  auf 
die  letzten  Klänge  des  Gesanges,  wie  er  sich  verlor; 
niao  konnte  kaum  mehr  unterscheiden,  ob  der  Chor  seinen 
letzten  Accord  ausgehaucht  oder  nicht.  Es  scheint  mir 
das  für  die  Kirche  fast  etwas  zu  weit  gegangen  zu  sein, 
indem  der  Chor  in  der  Kirchenmusik  nach  keiner  Seite 
hin  die  Aufmerksamkeit  der  Andächtigen  zn  sehr  auf 
sieh  ziehen  darf. 

Wenn  nun  noch  ein  Wort  gesagt  werden  soll  Uber 
die-  in  den  Öffentlichen  Versammlungen  gehaltenen  Vor- 
trüge, so  lässt  sich  das  kurz  in  Folgendem  zusammen- 
fassen. Von  den  Vorträgen,  die  mehr  anregender  Natur 
waren,  bebandelte  die  Kede  des  Dom-Capellmeisters 
Schmidt  von  MUnster  die  Stellung  des  Clerus  zur  Kir- 
chenmusik, die  Kede  des  Vereinspräsidenten  Witt,  die 
Gründung  von  Gesaugschulen  und  die  Stellung  der  Ele- 
mentarlehrer  zu  denselben.  Pfarrer  Müller  aus  Bocken- 
heim bei  Frankfurt  besprach  die  Pflege  des  deutschen 
Kirchenliedes,  Dr.  Kloss  den  Anschluss  des  pädagogischen 
Vereines  in  Baiern  an  den  Cäcilien- Verein.  Die  übrigen 
Vorträge  behandelten  die  Stellung  der  Kirchenmusik  zur 
Liturgie;  so  besprach  Caplan  Pattlock  aus  Gasguren  in 
Vorarlberg  die  liturgische  Erziehung  eines  Sängerchores; 
Domcbor-Dirigcnt  Koenen  ans  Köln  suchte  nachzuweisen, 
wie  die  Kirchenmusik  der  Neuzeit  wohl  daran  thue, 
wenn  sie  das  ganze  Tonsystem  der  eigentlich  liturgischen 
Musik,  des  Chorals,  zur  Grundlage  ihrer  Neuschaffungen 
mache.  Der  hocbwQrdigste  Herr  Bischof  von  Eichstätt, 
Frhr.  v.  Lconrod,  besprach  in  Kürze  das  Vcrhältniss 
aller  und  jeder  Kirchenmusik  zur  Liturgie  oder  zur 
liturgischen  Musik,  zum  Choral  im  Allgemeinen.  Ich 
glaube  diese  meine  Mittheilungen  Uber  die  dritte  Ge- 
neral-Versammlung des  „allgemeinen  dentseben  Cäcilien 
Vereins"  gegenüber  den  Lesern  des  »Organs  für  christ- 
liche Kunst"  nicht  besser  schliessen  zu  können,  als  mit 


.  dieser  geistreichen  und  durchaus  sachgemäßen  Ausein- 
andersetzung, die  in  ihren  Hauptgedanken  also  lautete: 
„Soll  die  Kirchenmusik  das  Ziel  erreichen,  das  ihr  vor- 
gesteckt ist  nnd  ihrem  Namen  nicht  untren  werden,  so 
muss  sie,  wie  jede  andere  christliche  Kunst,  dem  grossen 
Organismus  der  Kirche  sich  eingliedern  und  der  kirch- 
lichen Autorität  sich  unterwerfen,  und  dabei  braucht 
die  Kirchenmusik  für  ihre  Würde  nicht  zu  fürchten.  Die 
Kirche  weist  ihr  eine  ganz  bevorzugte  Stellung  an.  Als 

1  Vermittlerin  zwischen  Gott  und  den  Menschen  muss  sie 
oft  zu  Gott  und  den  Menschen  reden.  So  oft  sie  sich 
an  die  Menschen  wendet,  bedient  sie  sich  der  gewöhn- 
lichen Sprache,  der  Baukunst  und  der  Bildnerei,  wenn 
sie  aber  zu  Gott  redet,  wenn  sie  betet,  dann  singt  sie. 
Der  Kirchengesang  ist  die  feierliche  Form  ihres  Gebetes. 
Wie  nun.  Christus  der  Kirehe  ein  Vorbild  aller  Gebete 
iu  dein  Vaterunser  gegeben  hat,  so  bat  die  Kirehe  ein 
Vorbild  des  Kircheogesanges  aufgestellt  in  der  eigentlich 
liturgischen  Kirchenmusik,  in  dem  Choral.    Jede  echte 

i  Kirchenmusik  ist  darum  um  so  kirchlicher,  je  näher  sie 
iu  ihrem  Geiste  dem  Choral  kommt,  und  sie  verliert 
diesen  Vorzug  um  so  mehr,  je  weiter  sie  sich  vom  Cho- 
ral entfernt.  Diese  Aufgabe  hatte  nun  die  Kirchenmusik 
iu  der  letzten  Zeit  aus  den  Augen  verloren,  sie  sprach 
noch  wobl  kunstvoll  zu  den  Menschen,  verstand  es  aber 
niebt  mehr,  zu  Gott  zn  sprechen,  sie  dcclamirte  sehr 
schön,  aber  betete  nicht.  Es  ist  da  wie  in  dem  Gleich- 
nis« von  dem  verlorenen  Sohne.  Die  Kirche  hatte  zwei 
Töchter:  die  ältere,  die  Liturgie,  die  jüngere,  die  Kir- 
chenmusik. Die  jüngere,  nachdem  sie  von  der  Kirche 
gross  gezogen,  Hess  sieb  endlich  ihr  Erbtbeil  heraus- 
geben, wandte  sich  von  der  Kirche  ab  und  diente  der 
Welt  und  der  Sinnlichkeit.  Doch  mitten  in  ihrem  Elend 
gedachte  sie  der  vergangenen  Jahrhunderte;  erkannte 
ihre  Verirrung  und  kehrte  zu  ihrer  Mutter  zurUck  mit 
dem  Geständniss:  Ich  habe  vor  Dir  und  dem  Himmel 
gesündigt.  Diese  Rückkehr  der  Kirchenmusik  von  ihren 
Vcrirrungen,  das  ist  der  Zweck  des  Cäcilien- Vereines. 
Die  Kirche  ist  darob  voll  Freude,  and  die  ältere  Schwe- 
ster, die  Liturgie,  ahmt  nicht  das  Beispiel  des  älteren 
Bruders  in  der  Parabel  nach  und  zürnt,  sondern  sie 
freut  sich  nun,  wieder  in  Gemeinschaft  mit  einer  wahren 
Kirchenmusik  und  uuterstützt  von  ihr  zur  Verherrlichung 
Gottes  wirken  zu  können.' 

So  ist  es:  Diese  Rückkehr  der  Kirchenmusik  zur 
Kirche  und  die  Vervollkommnung  derselben  im  Dienste 
der  Kirche,  das  wird  die  Aufgabe  sein,  deren  Lösung 
der  Cäcilien  Verein  anzustreben  hat;  möge  er  das  mit 
Ausdauer  und  Kraft  thun. 
Köln,  1.  Dec.  1871.  Fr.  Koenen,  Domchor-Dirigent. 
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Die  ehemalige  Taufcapelle  n  Kajas. 

Keine  bischöfliche  Stadt  und  Kirche  in  alter  Zeit 
entbehrte  einer  Taufcapelle.  So  war  es  auch  in  Mainz. 
Sie  ist  gänzlich  verschwunden,  nichfr  einmal  mehr  eine 
Zeichnung  oder  Beschreibung  ihres  Aeussern  und  Innern 
bat  unsere  Zeit  erreicht,  während  wir  von  der  Wormser 
Taufcapelle  doch  noch  einzelne  Architckturetllcke,  einen 
wenn  auch  schlechten  Grundriß  uud  eine  Innenansicht 
von  gleich  geblechtem  Wertbe  besitzen.  Die  WormBcr 
Taufcapelle  riel  erst  aui  Anfang  dieses  Jahrhunderts  als 
Opfer  von  Kurzsicbtigkeit  und  Böswilligkeit. 

Bezüglich  der  Mainzer  Taufcapelle  Hessen  »ich  fol- 
gende Notizen  finden. 

Mainz  (heilte  mit  den  andern  rheinischen  Städten 
am  letzten  Tage  des  Jahres  406  gleiches  Schicksal:  gänz- 
liche Verwüstung  beim  Sturme  der  Alanen  und  Gepiden. 
Während  sich  Worms  alsbald  von  seinem  Falle  erholte, 
ja  die  Hauptstadt  eines  jungen  Reiches  wnrde,  des  bur- 
gundischen  nämlich,  wie  uns  die  Nibelungensage  Uber- 
liefert bat,  erstand  Mainz  ans  den  Kninen  wieder  erst 
im  sechsten  Jahrhundert.  Konig  Theodebert,  von  dem 
Gregor  von  Tours  lobt,  dass  er  sein  Reich  mit  Gerech- 
tigkeit regierte,  die  Priester  ehrte,  die  Kirchen  be- 
schenkte und  den  Armen  half,  kann  als  der  zweite 
Grilnder  der  Stadt  betrachtet  werden.  Unter  seiner 
Regierung  (534—47)  erblühte  die  Stadt  zu  neuem  Leben, 
er  erhob  sie  sogar  zu  einer  Münzstätte,  aus  welcher 
noch  sieben  Münzen  bekannt  sind.  Eine  davon  trägt 
Theodebert's  Namen;  die  andern  tragen  den  Namen  der 
Stadt  (Moguntiacum)  und  (Ict  MUnzmcister:  Mantanariu», 
Airoenus,  Krdiulfua,  Goiideredm,  Agiginu*,  Martinus. 
Vgl.  Cappe,  Beschreibung  der  Mainzer  Mtlnzeu  mit 
Abb.;  Lei  t /.manu,  Wegweiser  der  deutschen  Münz- 
kunde, S.  342,  755. 

Gleichzeitig  mit  Theodebert  zeigt  sich  der  Bischof 
der  Stadt  Sidonius  im  Wiederherstellen  kirchlicher  Bun- 
ten tbätig.  Sein  Lob  singt  der  609  gestorbene  Dichter 
und  Bischof  Fortunatus  Venantius.  (Mitcettan.  Iii».  9, 
cap.  9).  Ihm  allein  verdanken  wir  die  Nachrichten  Uber 
Sidonius  und  seine  Werke.  Die  alten  Bauten  stellte  er 
wieder  her.  Templa  vettitta  novans,  tpecioto  fulta  de-  < 
core.  Ganz  neu  ist  der  Bau  einer  ihrer  Lage  nach  nicht 
nMier  bt  kannten  St.  Georgskirche.  Das  Gedicht  des 
Venantins  Mite.  lib.  2,  cap.  16:  Condidit  antitte*  Sido- 
m'u»  itta  dteenter,  trägt  die  Ueberschrift:  De  Barilica  \ 
t.  Gevrgü. 

Möglicher  Weise  war  bei  dem  Wiederaufbaue  der  j 
Stadt  ein  neuer  Dom  miterstanden.    DafUr  spricht  der 
Name  des  Patrons:  St.  Martin.    Wohin  die  Franken 


neubelebcnd  kommen,  vergessen  sie  nicht,  ihren  gr<i«*en 
Nationalheiligen  mitzunehmen.    Dafür  spricht  ferner,  dass 
:  in  späterer  Zeit  nichts  mehr  von  dem  Bau  eines  neuen 
Doms  (bis  Willigis)  verlautet.    Bonifacius  traf  in  Mainz 
eine  Martinuskirehe.    DafUr  spricht  schliesslich  auch  die 
einzige  Krwähunng  des  Königs  Dagobert  im  Nekrolog« 
des  Domstifts   14.  lud.  febr.  Dagobertus  rtx.    In  der 
Mainzer  Geschichte  traf  ich  jedoch  mehrfach  eine  Ver 
!  weebselung  dieses  mit  Theodebert.    So  gilt  in  manchen 
Quellen  Dagobert  statt  Theodebert  als  Gründer  der  Stadt 
Theodebert  wird  wohl  dessbnlb  erwähnt,  weil  er  den 
Dom  beim  Baue  unterstützte,  wenigstens  bei  der  Wieder- 
herstellung durch  Sidonius.    Dagegen  spricht  das  Schwei- 
i  gen  des  Venantius,  der  nur  St.  Georg  als  Neubau  an- 
gibt und  doch  auch  den  Neubau  der  Taufcapelle  er- 
i  wähnt.    Siehe  unten  das  Nähere. 

Den  Neubau  nicht  zugegeben,  so  muss  wenigsten 
eine  Restauration  zugegeben  werden,  bei  welcher  St 
Martin  als  Hauptpatron  bestimmt  wurde. 

Znr  Zeit  des  Sidonius  erstand  eine  nene  Taufcapelle. 
Theodebert's  edle  Tochter  Bertboara  nämlich  war  et, 
welche  durch  ihre  Munificenz  den  Bau  ermöglichte.  Aach 
dieser  Capelle  widmet  Venantius  einige  Verse.  Mit<& 
lib.  2.  cap.  h  ',.  Darin  wird  Berthoara  als  Spenderin 
der  Mittel  gepriesen. 

An/na  sacrati  baptismati«  mda  cortucat, 
Quo  delictn  Adae  Chrixhu  in  amne  lavat. 
So  beginnt  das  Gedicht,  dessen  Ueberschrift  lautet. 
De  baptisterio  Moguntiae. 

Von  den  Gedichten  auf  St.  Georg  und  die  Tauf» 
pelle  glaubt  Le  Blant,  ImcripHont  ckretümn**  /.,  4SI, 
sie  bätten  auf  den  Bauten  selbst  gestanden.  —  Es  sei 
auch  hier  bemerkt,  dass  der  Name  dieser  Tochter  da 
austrasiseben  Königs  sonst  nicht  mehr  vorkommt.  Ver- 
gebens suchte  ich  ihn  in  den  Stammtafeln  der  mero- 
vingiseben  Königsfamilie.  Die  Capelle  trug  ohne  Zweifel 
gleich  von  Anfang  an  den  Namen  des  h.  Johannes  de* 
Tänfere,  wie  solcher  später  öfters  in  den  Urkunden 
vorkommt. 

Ueber  die  Luge  des  Baptistcrinms  ist  viel  gestritten 
worden.  Die  Meisten  suchten  sie  in  der  jetzigen  pro- 
testantischen Kirche,  vorführt  durch  den  Namen,  des 
dieselbe  bat,  da  auch  sie  im  Mittelalter  St.  Jobann  bie» 
Diese  jetzige  St.  Johanneskircbe  biess  ehedem  die  bischöf 
liehe  Kirche  St.  Martin,  aus  der  Bardo  Fundation,  Geist 
liebkeit  und  Reliquien  in  seinen  neuen  Dom,  der  davor 
gebaut  ward,  Ubertrug.  Aber  dicht  bei  Alt-Martin  U? 
das  Baptisterium.  So  berichtet  die  Pa$$io  ».  Bonifatn. 
Lullius  habe  das  bei  dem  Reinigen  der  Leiche  des  h 
Bonifacius  gebrauchte  Wasser  sammt  dem  Waaaergefä» 
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vergraben  ,an  der  Stelle,  wo  jetzt  die  Capelle  des  b. 
liouifacins  stehe,  nämlich  im  Norden  von  der  Kirch*, 
die  da  heisst  BuptUterium  6.  Johannis,  in  welcher  Bo- 
aifaciascapelle  bis  heate  noch  die  Gewiinder,  die  er  beim 
Tode  getragcu,  in  einem  Holzschreiu  aufbewahrt  sein 
sollen."  Der  Verfasser  der  Passion  lebte  um  die  Mitte 
des  11.  Jahrhunderts.  Es  stiess  also  die  Bonifacius- 
capelle  an  die  Taufcapelle  und  diese  wohl  an  den 
alten  Dom. 

Wann  die  Taufcapellc  eingiug,  lässt  sich  annähernd 
bestimmen.     Vermnthlicb  um  1100.     Urkundlich  heisst 
Ut-Martin  mit  -dem  neuen  Namen  St.  Johann  im  Jahre 
1144.   Es  scheint,  dass  die  Taufcapellc  um  jene  Zeit 
tanz  verschwand.   Ihren  Namen  jedoch  gab  sie  an  den 
allen  Dom  ab,  dem  man  um  so  mehr  einen  neuen  Pa-- 
tron  und  Namen  geben  konnte,  da  ja  der  neue  Dom 
dem  b.  Martin  geweiht  worden.    Ueberdiess  war  das 
Liebfraustift  1069  fertig  geworden,  welches  zugleich  die 
Taufkircbe  der  Stadt  war.    Es  lässt  Bich  annehmen,  dass 
die  Stiftskirche  bei  ihrer  Einweihung  auch  ihre  Bestim- 
mung als  Taufkirche  erhielt;  eine  sichere  Notiz  Uber  diese 
Anordnung  mangelt 

Obwohl  gegenwärtig  keine  Spur  au  der  St.  Johan  i 
neskirche,  die  selbst  mehrfache  Umbauten  erfahren,  auf 
ein  angrenzendes  Baptisteriutn  hinweisst,  so  kann  gleich- 
wohl angenommen  werden,  dass  noch  im  Boden  auf  der 
Nordseite  verborgene  Snbstructionen  die  genaue  Stelle 
^ammt  dem  etwaigen  Grundplane  des  Baptisteriums  j 
angeben.  F.  F. 

Das  „Organ  für  christliche  Kunst"  bringt  auf  S.  2öl  ! 
and  271  Nachrichten  Uber  das  in  Innsbruck  ausgestellte  | 
Crucifix  der  Schlosskirche  zu  Wechselbarg  in  Sachsen 
und  damit  zusammenhangend  Uber  die  Restauration  der 
genannten  Schlosskirche.    Bei  dem  regen  Interesse,  wel 
dies  diese  Angelegenheit  allen  für  romanische  Kuust  I 
dich  Intereasirenden  einftösst,  werden  folgende  Notizen  j 
vielleicht   auch  willkommen  sein,  da  sie  von  einem 
kommen,  der  die  Kirche  sehr  genau  kennt.    Die  Kirche  \ 
wurde  1184  eingeweiht  und  branute  1537  aus;  worauf 
sie  veruiuthlioh  wieder  hergestellt  wurde:  eine  Nach - 
riebt  darüber  ist  nicht  vorhanden.     1539  wurde  das 
Kloster  ZBcbillen,  zu  dem  sie  gehörte,  säcularisirt,  1543 
kam  es  in  den  Besitz  der  Grafen  Schonburg  und  16Ö3 
and  84  wurde  die  Kirche  renovirt.    Die  ursprüngliche 
L>ecke  war,  im  Mittelschiff  mindestens  sicher,  eine  Holz- 
lecke  (freiliegender  Dachstahl),  wie  mau  noch  deutlich 
;rkennen  kann,  wenn  man  Uber  dem  jetzigen  Gewölbe 
intersucbt.    Bei  dem  Brand  von  1537  musst*  also  auch 


das  Innere  durch  Herabsttirzeu  des  Daches  leiden.  Die 
auf  S.  271  nnd  272  wiedergegebenen  Vermuthuugen  des 
Herrn  Prof.  M.  Stolze  sind  in  der  Hauptsache  richtig; 
wie  ja  da*  auch  von  einem  so  gewiegteu  Kenner  nicht 
auders  zu  erwarten  war.  Doch  erlaube  ich  mir  noch 
auf  etwas  Anderes  aufmerksam  zu  macheu,  was  ihm,  wenn 
anders  der  Bericht  auf  S.  272  seine  ganze  Meinung 
wiedergibt,  vielleicht  entgangen  ist.  wonach  freilich  die 
Untersuchung  nicht  so  sehr  gründlich  gewesen  wäre.  Die 
Krypta  hat  sich  nämlich,  nach  noch  vorhandenen  Oeff-  , 
uungeu,  abgebrochenen  Sleincu  und  anderen  untrüglichen 
Zeichen  au  deu  Wänden  uud  an  den  beiden  Eckpfeilern 
der  Vierung,  nicht  bloss  unter  der  Apsis  und  ciuem  Theil 
des  östlichen  Kreuzarmes  befunden,  sondern  bis  an  die 
Vierung  erstreckt  uud  hier  in  einer  Keihc  von  (wahr- 
scheinlich 3)  Bundbogen  gegen  das  Schiff  hin  geöffnet, 
ähnlich  wie  in  S.  Miniato  bei  Florenz,  wie  in  Modcna, 
Verona,  in  Jericho w  bei  Magdeburg  etc.,  ähnlich  wie  es 
auch  in  Naumburg  unter  dem  Ustchor  gewesen  zu  sein 
scheint  Von  dieser  Arkade  rühren  die  beiden  Säulen 
an  der  Kanzel,  die  beiden  vollen  Bogen  am  Altarttbcr- 
bau,  der  uutcre  und  der  obere,  und  die  beiden  Halb 
bogen  zu-  den  Seiten  des  oberen  „Mittclthorcs*,  sowie 
die  Säulen  am  Altar  her.  Diese  Bogen  trugen  nun  eine 
BrUstung,  von  welchen  die  Kelicfs  an  der  Kanzel  zum 
Theil  herrühren,  während  andere  Reliefs  der  Kanzel, 
nämlich  die  au  der  Westseite  derselben  eingesetzten, 
aus  den  liogeuzwickelu  stammeu.  Eiu  Lettner  nach  dem 
gewöhnlichen  Sinne,  dem  wir  dieses  Wort  beilegen,  ist 
also  nicht  dagewesen,  wohl  aber  ein  Lettner  in  der 
Wreise,  wie  Überhaupt  romanische  Kirchen  mit  Krypten 
dieselben  aufweisen,  risp.  aufzuweisen  habeu  mögen 
(Quedlinburg,  llamerslebeu,  S.  Michael  in  Ilildeshcim  etc.). 
Was  nun  die  Pläne  des  Herrn  Prof.  Stolze  anlangt,  so 
möchten  wir  ihu  darauf  aufmerksam  machen,  dass  er, 
wenn  er  trotz  der  Ueberzeugung  vom  Vorhandengewesen- 
sein eiuer  Krypta,  womit  zugleich  die  ränmliche  Un- 
möglichkeit des  jetzigen  Altars  evident  wird,  dennoch 
den  jetzigen  Fussboden  und  Altar  beibehält,  Gefahr 
läuft,  seinen  Kuf  als  „archäologisch  wohlgebildeter  Künst- 
ler" zu  verlieren.  Denn  ein  solcher  wird  erstens  Wider- 
sprüchen des  Handelns  mit  dem  Wissen  vermeiden,  wird 
auch  zweitens  sofort  sehen,  wie  die  Architekturstucke 
am  Altar  elend  zusammengeflickt  und  mit  zopfiger  Zu- 
that  (elliptischen  Bogen)  versetzt  sind,  wird  endlich 
nicht  eine  SacristeithUr  und  ein  Sacramentshäuschcn  in 
der  Luft  schweben  lassen.  Wenn  also  einerseits  seine 
Stellung  als  Archäolog  ihm  gebietet,  das  Altarwerk  aus- 
einander tu  nehmen  nnd  seine  Theil e  zur  Hestaurirung 
des  frühem  Zustande«  zu  verweudeu,  so  gebietet  solches 

Digitized  by  Google 


12 


auch  sein  Interesse  als  Künstler.  Herr  Prof.  Stolze  will, 
wie  ans  jener  Correspondenz  hervorgeht,  Reliefs  in  die 
Bogen  des  Altarbaues  einfügen.  Der  Beschauer  wird 
nnn  aber,  da  alles  Licht  bloss  von  hinten  auf  den  Altar 
fällt,  nur  die  Schattenseite  dieser  Reliefs  sehen  und 
Nichts  davon  erkennen.  Bei  Wiederherstellung  der 
Krypta  aber  und  des  trabea  triumphalis  mit  der  crux 
triumphali»,  des  Lectorium  etc.  würden  sowohl  die  alten, 
als  die  dann  zur  Ergänzung  des  Fehlenden,  so  wie  zum 
Schmuck  der  drei  Altäre  (Grabaltar  in  der  Krypta,  de- 
ren Fenster  noch  vermauert  da  sind,  Hochaltar  in  der 
Concba  und  Laienaltar  von  der  Front  coufeasionia)  nö- 
thigen  neuern  Arbeiten  alle  viel  besseres  Licht  erhalten. 

Zu  Lieferung  der  Beweise  für  das  Gesagte  an  Ort 
und  Stelle,  dafern  die  Spuren  nicht  etwa  jetzt  schon 
bei  den  Renovirnngsarbeiten  beseitigt  worden  sind,  ist 
Einsender  jeden  Augenblick  bereit,  und  hat  dessbalb 
seinen  Namen  bei  der  Redaction  deponirt,  wo  Herr 
Prof.  Stolze  ihn  erfahren  kann,  den  der  Einsender  hier- 
mit ausdrücklich  ersucht,  nicht  etwa  andere  Motive  als 
künstlerisch -archäologisches  Interesse  an  der  Sache  dem 
Gesagten  unterlegen  zu  wollen. 


&fj)tt4)Utt0en,  Jlittljetluiujcu  etc. 

Aagstarg.  In  Augsburg  hat  Edwin  Tross  einen  für  die 
Geschichte  der  Holzschneidekunst  und  insbesondere  die  Kunst- 
geschichte Augsburgs  sehr  interessanten  und  wichtigen  Fund 
gethan.    Dieser  Fund   bestoht  in  einem  in  acht  Farben  ge- 


druckten Holzschnitt,  welcher  das  mit  Ornamenten  umgeben« 
Wappen  des  Cardinais  Lang  von  Wallenburg,  Erzbiscbofs  m 
Salzburg,  eines  gebonten  Augsburgers,  darstellt.  Ein  sokbet 
Holzschnitt  in  acht  Farben  ist  bis  jetzt  nicht  bekannt  gewesen 
Der  von  Tross  in  Hund's  „Metropolis  Salisburg'ensis"  (1582. 
Fol  ),  der  Biographie  des  Cardinais  Lang  gegenüber,  aufjrffcts- 
dene  Holzschnitt,  auf  dessen  Rückseite  sich  eine  mit  gothUcben 
Typen  gedruckte  Widmung  der  Augsburger  Buchdrucker  S. 
Grimm  und  M.  Wyrsung  an  den  genannten  Kirchenfürsten  be- 
findet, gehört  ursprünglich  zu  dem  nLiber  »electarum  cantio- 
num  quus  vulgo  mutetas  appellant,  tex,  quinque  et  quatvor 
vocum  (auet.  Ludovico  Senfelio).  Auguatae  Vinddicorum, 
S.  Grimmiua  et  M.  Wyraingua.    1520.    gr.  Fol.' 

Wien.  Der  Bau  uuseres  Rathhauses  tritt  nunmehr  in  du 
Stadium  wirklicher  Ausführung,  nachdem  der  Gemeindcrath  die 
ihm  von  Seiten  des  Rathhaus-Ausschusses  vorgelegten  Antritt 
genehmigt  hat.  Der  ursprüngliche  Entwurf  Friedrich  SchmiJ; 
ist  entsprechend  der  neuen  Baustelle  und  mit  einigen  Abän- 
derungen und  Einschränkungen  —  so  z.  B.  Verlegung  de?  <le- 
meinderaths-Saales  an  die  Hinteifront  und  Fortlassung  der  Ca- 
pelle —  umgearbeitet  worden.  Die  Kosten  der  Ausführung  iti 
auf  8  Vi  Millionen  Gulden  veranschlagt,  welche  auf  eine  Bauicii 
von  8 — 10  Jahren  vertheilt  werden  sollen.  Mit  den  Erdarbeiten 
sowie  mit  der  Verdingung  der  Maurcrarlwiten  und  der  Beschaf- 
fung der  Baumaterialien  —  beides  im  Submissionswege  —  vi! 
noch  im  Laufe  des  Winters  vorgegangen  werden,  während  di» 
Fundiruug  im  nächsten  Frühjahr  beginnen  wird. 


petnirknng. 

Alle  auf  das  Organ  bezüglichen  Briefo  und  Sondur.f-c 
möge  man  an  den  Redacteur  und  Herauegeber  des  Organ», 
Herrn  Dr.  van  Bndert,  Köln  (Apoatelnkloster  26), 
airon. 


Einladung  zum  Abonnement  auf  den  XXII.  Jahrgang  des  Organs  für  christliche  Kunst. 

Der  XXII.  Jahrgang  des  „Organs  für  christliche  Kunst  hat  mit  dem  1.  Januar  1S72  k- 
gönnen  und  nehmen  wir  Veranlassung,  zum  neuen  Abonnement  hiermit  einzuladen.  Die  bereits 
erschienenen  einundzwanzig  Jahrgänge  geben  über  Inhalt  und  Tendenz  genügenden  Auf- 
schluss,  so  dass  es  für  die  Freunde  der  mittelalterlichen  Kunst  keiner  Auseinandersetzung 
bedarf,  um  diesem  Blatte  ihre  Tlieilnuhme  zuzuwenden. 

Deis  „Organ"  erscheint  alle  vierzehn  Teige  und  beträgt  der  Abonnementspreis  halb- 
jährlich durch  den  Buchhandel  1  Thlr.  15  Sgr..  durch  die  königlich  preussischen  Tost- 
Anstalten  1  Thlr.  17  Sgr.  6  Pfg.  Einzelne  Quartale  und  Nummern  werden  nicht  ahgtgebe«. 
doch  ist  Sorge  getragen,  dass  Probe-Nummern  durch  jede  Buch-  und  Kunsthandlung  bezogt* 
werden  können.  M.  1>u  Moni- Schaubery' sehe  Buchhandlung. 

(Hierbei  eine  artistische  Beilage.) 


Verantwortlicher 


J.  van  Endert.  —  Verleger:  M.  niiWoeii-SrhanbrncBohe  Buchhandlung  in  Köln. 
Drucker:  M.  Du*Un<-Krh»ub<-rc.  Kein. 
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Die  Apostel  in  der  bildenden  KunnL 

Von  B.  Eckl  in  München. 
(Schlass ) 
II. 

Der  belüge  Evangelist  Lim  a-. 

Von  der  wirklieben  Geschichte  des  h.  Lucas  wissen 
wir  nur  sehr  wenig.  Er  war  kein  Apostel  und  scheint/ 
wie  St  Marcus,  erst  nach  der  Himmelfahrt  des  Heilan- 
des bekehrt  worden  zu  sein.  Er  war  ein  Lieblings- 
jünger des  h.  Paulus,  welchen  er  nach  Rom  begleitete, 
woselbst  er  mit  seinem  Meister  und  Lehrer  bis  zu  dessen 
Ende  verblieb.  Nach  dem  Martyrertode  des  b.  Petrus 
und  Paulua  soll  er  in  Griechenland  und  Aegypten  das 
Evangelium  gepredigt  haben;  ungewiss  ist  aber,  ob  er 
eines  natürlichen  Todes  gestorben  sei  oder  den  Martyrer- 
tod  erlitten  habe.  Die  griechischen  Traditionen  lassen 
ihn  im  Frieden  sterben,  und  sein  Tod  wurde  auf  den 
alten  Thoren  der  Paulskircbe  zu  Rom  in  dieser  Weise 
dargestellt.  Andere  behaupten,  dass  er  zu  Patras  mit 
St.  Andreas  gekreuzigt  worden  sei. 

Es  besteht  einiger  Grund  zur  Annahme,  dass  St. 
Lucas  ein  Arzt  gewesen  sei,  während  die  hübsche  Le 
gende,  welche  ihn  zu  einem  Maler  macht  und  als  das 
Bild  der  h.  Jungfrau  Maria  malend  darstellt,  von  den 
älteren  Traditionen  unterstützt  wird.  Diese  letztere 
Legende  ist  griechischen  Ursprungs  und  von  der  grie- 
chischen Kirche,  welche  die  Malerei  als  eine  religiöse 
Kunst  betrachtet  und  in  ihrem  Kalender  auch  eine  lango 
Reihe  von  Malern,  sowie  auch  von  Dichtern,  Musikern 
und  Aerzten  auffuhrt,  auch  allgemein  angenommen.  In 


Westen  Europa's  findet  sich  von  der  Legende,  welche 
St.  Lucas  als  einen  Maler  darstellt,  vor  dem  zehnten 
Jahrhundert  noch  keine  Spur.  Die  griechischen  Maler 
führten  Bie  daselbst  ein,  und  eine  rohe  Zeichnung  der 
b.  Jungfrau  in  den  Katakomben,  mit  einer  Aufschrift, 
welche  besagt,  dass  es  „eines  der  Bieben  Bilder  von 
Luca  sei"  bestätigte  den  Volksglauben,  dass  St.  Lucas 
der  Evangelist  gemeint  sei.  So  entstand  die  Sage  von 
unzähligen  h.  Jungfrauen  von  ganz  besonderer  Heilig- 
keit, welche  alle  seiner  Hand  zugeschrieben  und  ganz 
besonders  verehrt  werden.  Derartige  alte  Gemälde  sind 
gewöhnlich  von  griechischer  Arbeit  und  schwarzem  Aus- 
sehen. In  der  Legende  des  b.  Lucas  werden  wir  ver- 
sichert, dass  er  überall  zwei  Bilder  bei  sich  trug;  von 
denen  das  eine  unseru  Heiland  und  das  andere  die  h. 
Jungfrau  darstellte,  uud  dass  er  durch  dieselben  eine  grosse 
Menge  Heiden  bekehrt  habe,  da  sie  nicht  nur  grosse 
Wunder  wirkten,  sondern  auch  alle  diejenigen,  welche 
diese  glänzenden  und  gütigen  Antlitze,  die  einander  sehr 
ähnlich  waren,  schauten,  zur  Bewunderung  und  An- 
dacht angeregt  wurden.  St.  Lucas  soll  auch  noch  viele 
andere  Bildnisse  der  b.  Jungfrau  gemalt'  haben,  indem 
ihm  die  öftere  Wiederholung  dieses  lieblichen  Bildnisses 
selbst  grosse  Freude  machte.  In  der  Kirche  St.  Maria 
in  via  lata  zu  Rom  befindet  sich  noch  beuizutage 
eine  kleine  Capelle,  in  welcher  St.  Lucas  der  Evange- 
list sein  Evangelium  geschrieben  und  das  Bild  der  b. 
Jungfrau  gemalt  haben  soll. 

In  dem  Sinne  dieser  Tradition  wurde  der  h.  Lucas 
denn  auch  als  der  Patron  der  Maler  betrachtet  Kunst- 
akademieen  wurden  unter  seinen  besonderen  Schutz  ge- 
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stellt ;  ihre  Capellen  worden  ihm  geweiht  und  Uber  dem 
Altare  sehen  wir  ihn  tu  seiner  frommen  Beschäftigung, 
nämlich  wie  er  zum  Trost  der  Gläubigen  Bildnisse  der 
allerseligsten  Jungfrau  malt. 

Wir  wollen  nun  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  der 
h.  Lucas  wirklich  ein  Maler  gewesen  sei  oder  nicht,  im 
moralischen  Sinne  war  er  in  der  That  ein  solcher.  Der 
h.  Geist  hatte  ihn  auscrwählt,  um  der  Geschichtschreiber 
der  Kindheit  des  Heilandes  zu  sein.  Ohne  ihn  würden 
wir  nichts  (Biblisches)  von  derselben  erfahren  haben, 
ausser  dem  auffallenden  Besuche  der  drei  heidnisebeu 
Könige,  welcher  auf  die  hebräische  Einbildungskraft  des 
b.  Matthäus  einen  so  tiefen  Eindruck  machte,  nebst  dem 
Morde  der  uuBchuldigen  Kinder  und  der  Flucht  nach 
Aegypten,  welche  die  Folgen  jenes  Besuches  und  so  ein 
Theil  der  nämlichen  Geschichte  waren.  In  einer  gött- 
lichen Vision  erneuerte  der  b.  Geist  ihm  die  Welt  Beth- 
lehems und  die  liebliche  geistliche  Schönheit  aller  Beiner 
zarten  Geheimnisse.  Ihm,  dem  ersten  Künstler  der  Kirche, 
verdanken  wir  die  drei  grossen.  GeBänge  des  Evange- 
liums, nämlich  das  Magnißcat,  das  Benedictu»  und  das 
%N\mc  dimitiis".  Er  war  ebenso  sehr  der  Evangelist 
der  h.  Kindheit,  als  der  b.  Jobannes  der  Evangelist  der 
Gottheit  oder  Wortes  war,  oder  der  h.  Matthäus  und 
der  h.  Marcus  die  Evangelisten  des  thätigen  Lebens  des 
Herrn.  Er  stellt  die  Andacht  der  Künstler  und  die 
Haltung  der  christlichen  KunBt  gegenüber  dem  mensch- 
gewordenen Erlöser  dar.  Die  christliche  Kunst  ist,  im 
rechten  Lichte  betrachtet,  sowohl  eine  Theologie  als 
eine  Anbetung;  eine  Theologie,  die  ihre  eigene  Lehr- 
methode, ihre  eigene  Art  von  Darstellung,  ihre  frommen 
Entdeckungen,  ihre  wechselnden  Meiuuogen  hat,  was 
Alles  so  lange  schön  ist,  als  es  dem  Geiste  unterge- 
ordnet bleibt.  Was  ist  das  Bild  Christi  von  Johannes 
Ficsole  anders,  als  nebst  dem  des  b.  Thomas  die  herr- 
lichste Abhandlung  Uber  die  Menschwerdung,  die  jemals 
ausgedacht  worden?  Niemand  kann  es  studiren,  ohne 
jedes  Mal  neue  Wahrheiten  zu  lernen.  Es  enthält  lang- 
sam und  stufenweise  Air  das  liebende  Auge  die  lieben- 
den Schätze  eines  hohen  Geistes  voll  Tiefe  und  Zart- 
heit, Wahrheit  'und  himmlischer  Ideale.  Es  ist  ein  Gna- 
denmittel, das  uns  beiligt,  wenn  wir  darauf  binblicken, 
und  uns  schmelzt  im  Gebete.  In  Wahrheit  ist  die  Kunst 
eine  Offenbarung  vom  Himmel  und  eine  grosse  Macht 
für  Gott.  Sie  ist  eine  gnädige  Enthüllung  seiner  ver- 
borgenen Schönheit  für  die  Menschen.  Sie  bringt  Dinge 
in  Gott  ans  Licht,  die  zu  tief  liegen,  um  ausgesprochen 
zu  werden,  Dingo,  welche  die  Worte  nothwendig  zu 
Häresieen  machen  mUssen,  wenn  sie  dieselben  auszu 
sprechen  versuchen.  Kraft  ihres  himmlischen  Ursprunges 


hat  sie  eine  besondere  Gnade,  die  Seelen  der  Menschen 
zu  reinigen  und  sie  mit  Gott  zu  verbinden,  indem  sie 
denselben  zuerst  eine  von  der  Erde  abgewandte  Rich- 
tung gibt.   Wenn  die  Kons»,  sobald  sie  erniodrigt  wird, 
das  irdischste  Ding  ist,  so  ist  die  wahre  Kunst,  indem 
sie  nicht  vergisst,  dass  sie  auch,  wie  unser  Herr,  in 
!  Bethlehem  geboren  und  daselbst  gewiegt  wurde,  ein  so 
himmlischer  Einfluss  für  die  Seele,  dass  sie  beinahe  mit 
der  Gnade  verwandt  scheint.    Sie  ist  auch  ebenso  eine 
Anbetung  als  eine  Theologie.    Aus  welchem  Abgrunde 
stiegen  jene  wunderbaren  Gestalten  vor  den  Augen  des 
Johannes  Ficsole  auf,  wenn  nicht  aus  der  Tiefe  des 
Gebetes?    Haben  wir  nicht  oft  die  göttliche  Mutter  und 
ihr  gebenedeites  Kind  so  abgebildet  gesehen,  das«  es 
augenscheinlich  war.  dass  sie  niemals  die  Frucht  de« 
Gebetes  waren  und  verdammen  wir  sie  nicht  instinet 
mässig  sogar  vom  Standpuncte  der  Kunst,  ohne  gerade 
auf  das  religiöse  Gefühl  zu  achten?    Der  Geist  der 
Kunst  ist  ein  Geist  der  Anbetung.    Nur  ein  demttthiger 
Mensch  kann  göttliche  Dinge  grossartig  malen.  Seine 
Vorbilder  sind  zart  und  werden  leicht '  verfehlt,  indem 
sie  unter  dem  geringsten  Druck  sich  ändern  und  sich 
beugen,  wenn  sie  nicht  sanft  behandelt  worden.  Ein 
Künstler,  welcher  nicht  mit  Gott  verbundeu  ist,  kann 
mit  seinem  Pinsel  und  mit  seinen  Farben  Wunder  de« 
Genius  wirken,  aber  der  himmlische  Geist,  das  Wesen 
j  -der  christlichen  Kunst,   wird  sich  aus  seinem  Werk 
!  verflüchtigt  haben.    Sein  Bild  mag  für  künftige  Ge 
j  schlechter  als  ein  Siegeszeichen  der  Anatomie  nnd  als 
j  ein  Triumph  eines  besonderen  Colorites  bleiben,  aber  et 
j  wird  nicht  fortdauern  als  eine  Quelle  der  heiligsten 
:  Begeisterung  Air  christliche  Gemüther  und  ein  immer 
fliessender  Boru  der  Glorie  Gottes.    Es  wird  vielleicht 
\  in  den  Galerieen  bewundert,  aber  Uber  dem  Altare  wtlrde 
:  es  beleidigen.   Theologie  und  Andacht  haben  beide  der 
1  Kunst  eine  schwere  Schuld  abzutragen,  aber  es  ist  so, 
,  wie  Eltern  ihren  liebenden  Kindern  verschuldet  sind, 
i  Sie  nehmen  als  Gaben,  was  von  ihnen  selbst  kam,  nnd 
j  sehen,  was  ihnen  vermöge  der  Gerechtigkeit  gebührt, 
liebend  so  an,  als  ob  es  ihnen  aus  freiwilligem  Edel- 
mutbe  der  Liebe  bezahlt  würde.   Der  h.  Lucas  ist  der 
!  Typus  und  das  Sinnbild  dieser  wahren  Kunst,  die  das 
Kind  der  Andacht  nnd  der  Theologie  ist,  und  es  »t 
bedeutsam,  dass  er  auf  diese  Art  mit  der  Welt  Beth 
lehems  verknüpft  ist. 

Die  charakteristischen  Merkmale,  welche  in  seinem 
Evangelium  beobachtet  worden  sind,  scheinen  ganz  mit 
seinem  Berufe  Ubereinzustimmen.  Das  Leben  unser» 
Herrn  ist  Uberall  die  Darstellung  des  Schönen,  aber  ii 
keinem  seiner  Geheimnisse  ist  es  eine  reichere  Quelle 
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der  KnnBt,  als  in  jenen  seiner  heiligen  Kindheit,  und  ' 
diese  hat  die  göttliche  Einsprechnng  der  Vorliebe  des 
b.  Lucas  besonders  gern  enthüllt.    Ein  Maler  ist  anch 
ein  Dichter  nnd  daher  ist  sein  Evangelium  der  Schatz, 
in  welchem  die  christlichen  Gesänge,  die  sich  alle  auf 
die  Menschheit  Christi  bezieben,  niedergelegt  sind  und 
hier  aar  Freude  nnd  zum  Tröste  aller  Zeiten  ihren  Wobl- 
geruch  verbreiten.     Die  Erhaltung  derselben  war  ein 
natürlicher  Instinct  eines  künstlerischen  Gesetzes,  der 
gehon  vorbereitet  war,  dem  Rufe  einer  höhern  Einspre- 
chnng, der  so  sehr  für  ihn  passte,  zn  folgen     Er  war  [ 
ebenso  sehr  Arzt  als  Maler,  nnd  es  liegt  etwas  Ver-  ' 
wandte«  in  dem  Geiste  der  beiden  Beschäftigungen.  Der 
scharfe  Blick,    die  beobachtende  Zartheit,  die  Wttr- 
digung  des  Charakters,  die  Erfassung  der  wirklichen 
Umstände,  der  geniale  Geist,  die  genaue  Aufaierksam- 
keit,  das  mitfühlende  Herz,  die  Empfänglichkeit  für 
alles,  was  sanft,  gewinnend,  liebenswürdig  nnd  auch 
schwach  nnd  mitleiderregend  ist,  —  alle  diese  Dinge 
sind  dem  wahren  Arzte  ebenso  gnt  eigen  als  dem  wah- 
ren Künstler.   Daher  kommt  es,  dass  der  Arzt  des  Lei- 
bes so  oft  anch  der  Arzt  der  Seele  ist.   Was  wahrhaft 
künstlerisch  in  ihm  ist,  macht  ihn  zu  einer  Art  von 
Priester,  nnd  was  sind  vor  allen  Dingen  Priester,  Künst- 
ler und  Aerzte  anders  als  englische  Diener  für  mensch- 
liche Leiden,  Diener  der  Liebe  und  nicht  der  Furcht, 
bekleidet  mit  einem  rührenden  Amte  des  Trostes,  welches 
auf  sonderbare  Weise  zärtlicher  und  uneigennütziger 
scheint,   weil  es  von  Berufswegen  kommt.   Daher  ist 
der  b.  Lucas  wegen  seiner  Liebe  zu  den  Seelen  merk- 
würdig, i 

Sein  Evangelium  wurde  das  Evangelium  der  Barm- 
herzigkeit genannt,  weil  es  bo  voll  von  Begebenheiten 
ist,  worin  sich  die  Liebe  unseres  Herrn  zu  den  Sündern 
ausspricht.  Von  ihm  hauptsächlich  wissen  wir  die  Be- 
kehrungen der  Sünder  und  die  Beispiele  der  erstaun- 
lichen Gtltc  nnseres  Herrn  gegen  dieselben,  wie  der  Arzt 
sich  zu  den  Kranken  hingezogen  rufalt,  um  das  Bild  zu 
gebrauchen,  das  er  selbst  anwenden  wollte,  um  sich 
wegen  dieser  mitleidigen  Neigung  zn  rechtfertigen.  Nach 
Maria  ist  Lucas  der  Anfänger  der  Andacht  zu  dem  kost- 
baren  Blute,  dessen  Fülle,  die  offenbar  keinen  Unter- 
schied macht,  und  dessen  augenblickliche  lossprechende 
Kraft  er  in  seinem  Evangelium  so  kunstvoll  verherr- 
lichet. Es  ist  ein  Evangelium  voll  Sonnenschein,  das  in 
die  dnnkelsten  Orte  ein  helles  Licht  wirft  und  gern  die 
Macht  gebraucht,  die  es  hat,  dies  zu  thun;  und  verräth 
nicht  alles  dies  den  Maler?  Die  Beispiele,  nach  wel- 
chen sich  der  gefallene  Sünder  instinetmässig  richtet, 
wenn  Hoffnung  und  Verzweiflung  um  seine  Seele  käm- 


pfen, kommen  meistens  in  dem  Evangelium  des  b.  Lucas 
vor.  Er  wählte,  was  er  selbst  am  meisten  liebte,  und 
die  höhere  Eingebung  richtete  sich  mehr  nach  der  Nei- 
gung seines  Genius,  als  sie  denselben  ablenkte  oder  nicht 
berücksichtigte.  Er  ist,  wie  alle  Künstler,  durch  seine 
Wahl  von  Gegenständen  bekannt.  Was  Wunder,  wenn 
er  der  so  thenere  Gefährte  des  b.  Paulus  war?  Die 
Verherrlichung  der  Gnade,  die  Leichtigkeit  und  Fülle 
der  Erlösung,  die  unerinesslicben  Schätze  der  Hoffnung, 
die  Freude  der  Versfihnnug  mit  Gott,  die  Vorliebe  für 
die  grossen  Erscheinungen  der  Bekehrung  —  alle  diese 
Eigenheiten,  welche  den  Genius  des  b.  Lucas  kennzeich- 
nen, mussten  ihn  dem  Apostel  des  kostbaren  Blutes 
empfehlen  und  ihm  auch  schnellen  Zutritt  zn  der  innigen 
Freundschaft  Mariens  verschaffen. 

Vielleicht  offenbarte  der  heilige  Geist  ihm  durch  sie 

die  göttlichen  Geheimnisse.   Mit  Jobannes  sprach  sie  von 
der  ewigen  Zeugung  des  Wortes,  mit  Lucas  von  Xaza- 
retb  und  Bethlehem,  von  den  Engeln  und  den  Hirten 
nnd  den  Gesängen  des  Evangeliums.    Denn  die  Andacht 
zu  Maria  begeistert  ewig  die  christliche  Kunst  und  ist 
auch  mit  der  Andacht  zn  dem  heiligen  Kinde  von  Beth- 
lehem verwandt.    Lucas  blickte  mit  der  Freiheit  des 
Malers  in  das  Gesicht  Mariens,  wie  kein  anderer  als 
,  das  Jesuskind  je  in  dasselbe  geblickt  hatte.   Er  sah  die 
;  Geheimnisse  Bethlehems  in  demselben  abgebildet.  Er 
trank  den  Geist  der  heiligen  Kindheit  in  den  Quelleu 
ihrer  Augen.   Er  lebte  mit  der  Mutter  der  Barmherzig« 
keit,  bis  er  nichts  sah  in  ihrem  Sohne  als  Barmherzig- 
!  keit.    Das  Bild  in  seinem  Herzen,  welches  das  Muster 
'  aller  übrigen  Bilder  war,  war  das  Angesicht  der  gi<tt- 
i  liehen  Mutter.   Seine  Idee  von  Jesus  war  seine  wunder- 
bare Aehnlicbkeit  mit  Maria  —  eine  Aehnlichkeit,  nicht 
bloss  in  den  Zügen,  sondern  auch  im  Amte  nnd  in  der 
Seele.    Daher  wurde  der  Schönfaeitsgeist  in  ihm  instinct- 
|  müssig  in  Bethlehem  eingesogen,  gerade  wie  Bethlehem 
i  seitdem  immer  für  die  Kunst  den  meisten  Heiz  hatte, 
i  Wenn  er  sodann  zu  dem  öffentlichen  Leben  unseres 
1  Herrn  und  zu  seinem  Verkehr  mit  den  Menschen  kommt, 
dann  sind  es  gerade  solche  Offenbarungen  seiues  heiligen 
Herzens,  die  mit  dem  Geiste  der  Kindheit  am  meisteu 
übereinstimmen,  welche  er  vor  Allen  gern  auswählt,  um 
das  Bild  des  menschgcwordcncn  Wortes  mit  der  Feder 
zu  zeichnen.    Lucas  ist  auf  Anordnung  des  heiligen 
Geistes  der  erste  Maler  Mariens  nnd  der  Geheimscbrei- 
ber  des  Jesuskindes!  l) 


1)  Vergl.  Eioleitung  .   Organ  far  ebrwü.  Kuost.  Jabrg 
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K  unst. 

Die  AndackuWIder  des  h.  Lucas  als  Evangelisten 
stellen  ihn  gewöhnlich  mit  Beinein  Evangelium  und  sei- 
nem ihm  als  Attribut  beigegebenen  geflügelten  oder  un- 
geflügelteu  Ochsen  dar;  aber  in  der  griechischen  Knust 
und  in  denjenigen  Kunstschulen,  welche  besonders  unter 
dem  byzantinischen  Einflüsse  gestanden  (wie  z.  B. 
die  ältere'  venetianische),  sehen  wir  8t.  Lucas  jung  und 
bartlos,  das  Bildniss  der  b.  Jungfrau  als  Attribut  in  der 
einen  und  das  Evangelium  in  der  andern  Hand  haltend. 
Eine  besonders  schöne  Figur  des  h.  Lucas  als  Evange- 
list und  Maler  befindet  sieb  in  den  berühmten  „Heures 
d'Anne  de  Bretagne.*1) 

In  einem  Kupferstiche  von  Liest  von  Leyden,  welchen 
er  zu  Ehren  seines  Schutzheiligen  gefertigt  zu  haben 
scheint,  sitzt  St.  Lucas  anf  dem  Rucken  eines  Ochsen, 
indem  er  sein  Evangelium  schreibt.  Er  trägt  eine  Haube 
oder  Kappe  wie  ein  alter  Professor,  lässt  Bein  Buch  auf 
den  Hörnern  des  Thieres  ruhen  und  sein  Tintenfass 
hängt  an  einem  Baumast.  Aber  besondere  Andachts- 
bilder von  ihm  sind  ebenso  selten  als  die  vom  h.  Matthäus. 

Der  die  h.  Jungfrau  malende  St.  Lucas  ist  stets  ein 
oft  wiederkehrender  und  beliebter  Darstellungsgegen- 
stand gewesen.  Am  berühmtesten  ist  das  Gemälde  in 
der  St.  Lucas- Akademie  zu  Rom,  welches  dem 
Raphael  zugeschrieben  wird.  Hier  ist  St.  Lucas  dar- 
gestellt, wie  er  vor  einer  Staffelei  steht  und  damit  be- 
schäftigt ist,  die  h.  Jungfrau  mit  dem  Kinde  anf  den 
Armen,  welche  ihm,  auf  Wolken  stehend,  erscheint,  zu 
malen;  hinter  St.  Lucas  steht  Raphael  selbst  als  Zu- 
schauer. Ein  anderes,  denselben  Gegenstand  darstellendes 
Bild,  ein  kleine«  und  schönes  Gemälde,  welches  eben- 
falls dem  Raphael  zugeschrieben  wird,  befindet  Bich  in 
der  Grosvenor -Galerie.  In  keinem  dieser  beiden 
Gemälde  ist  die  Behandlung  des  grossen  Meisters  ganz 
wtlrdig;  indem  hier  die  Zartheit  der  Auffassung  und  der 
Ausführung,  die  man  an  ihm  gewohnt  ist,  fehlt.  Ein 
seltenes  und  sehr  bübsebes  derartiges  Bild  befindet  sich 
auch  in  der  Müncbener  Galerie,  welches  demVanEyck 
zugeschrieben  wird.  Hier  sitzt  die  h.  Jungfrau  unter 
einem  reichen  got bischen  Thronhimmel  und  hält,  in  sehr 
steifer  Stellung,  das  Kind  auf  ihrem  Schoosse.  St.  Lu- 
cas, auf  einem  Knie  knieend,  i»t  damit  beschäftigt,  ihr 
Bild  zu  malen.  Ein  anderes,  von  Aldcgrif,  befindet  sieb 
in  der  Wiener  Galerie.  €srU  larstti  stellt  St.  Lucas 
dar,  wie  er  der  b.  Jungfrau  das  Bildniss  Uberreicht, 
welches  er  ftlr  sie  gemalt  bat. 

1)  Ms.  (1600  u.  Chr.)  Paris.  Bibl.  imperiale. 


Eil«  Uf  stau  rat  ionnfragr. 

Bezüglich  des  Mainzer  Domes  schwebt  in  diesem 
Augenblicke  eine  Frage  von  ungewöhnlicher  Wichtigkeit 
Es  handelt  sich  nämlich  um  die  Krypta  des  Ostchore«. 
Nach  den  jüngst  aufgedeckten  Resten  gehört  dieselbe 
nämlich  zur  ursprunglichen  Bauanlage  ans  dem  Ende 
des  12.  Jahrhunderts,  wurde  aber  wahrscheinlich  zwischen 
1437—46,  als  man  den  Pfcileretnbau  unter  den  arau 
triumphali»  setzte,  zerstört.  Mit  der  Zerstörung  derKrypU 
httngt  aufs  innigste  der  stetig  fortschreitende  Rnin  de« 
ganzen  Ostchores  zusammen,  und  es  fragt  sieb  nun,  ob 
die  Krypta  einfach  wieder  herzustellen  sei. 

Uebcr  diesen  Gegenstand  verbreitet  sieb  eine  soeben 
erschienene  Abhandlung1),  deren  letzten  Tbeil  wir  im 
Folgenden  wiedergeben.  Wir  öffnen  dieser  Frage  am 
so  lieber  unsere  Spalten,  als  es  sich  hier  offenbar  um 
ein  grosses,  weittragendes  Princip  im  Gebiete 
der  Restaurationen  bandelt,  ob  nämlich  fttr  unsere  grossen 
mittelalterlichen  Baudenkmale  bei  vorkommenden  Re- 
staurationen allgemein  gültige,  objective  Grundsätze 
maassgebend  sein  sollen,  oder  ob  von  secundären  Oe- 
siebtspuneten  oder  gar  vielleicht  persönlichen  Stimm un 
gen  und  Anscbauungeu  die  Entscheidung  abbangen  soll. 
Auch  auf  diesem  Gebiete  gibt  es  Recht  und  Willkur,  und 
wenn  es  vielleicht  auch  weniger  bequem  sein  sollte,  so 
hätte  man  sich  doch  hier  so  gut  dem  Rechte  und  Ge- 
setze zu  unterwerfen,  wie  im  socialen  und  politischen 
Leben. 

Die  östliche  Cborpartie  des  Domen  zu  Mainz  gebort 
dem  romanischen  Stile  des  12.  Jahrhunderts  an,  und 
die  Krypta  bildete  ein  wesentliches  Glied  im  baulichen 
Organismus  des  Ganzen.  Unter  dem  Drucke  einer  ge- 
bieterischen Notwendigkeit  und  unter  Verkennnng  der 
Verhältnisse  wurde  sie  znm  Verderben  des  ganzen  Chor- 
baues entfernt.  Bei  der  seit  1868  neuerdings  eingelei 
teten  Restanration  war  da«  Hauptaugenmerk  darauf  ge- 
richtet, den  baulieben  Bestand  des  Ostchores  anfs  Nene 
zu  festigen  und  zu  sichern.  Man  entschloss  sich  daher, 
eine  so  interessante  Zierde  des  Oberbaues,  wie  den  go- 
tbischen  Thurm,  der  Sicherheit  des  Baues  zum  Opfer  xa 
bringen,  und  es  wäre  eine  nicht  zu  verantwortende 
i  Maassregel  gewesen,  wenn  nicht  wirklich  zwingende 
GrUnde  vorgelegen  hätten.  Ferner  wurden  bei  der 
Allerheiligen-  und  bei  der  Victorecapelle  durchgehende 
Strebepfeiler  eingezogen,  um  eine  Versäumnis«  nachzuholen. 


I)  Die  Krypta  des  Mains«r  Domes  i 
Wiederherstellung,   von  Friedrich  Schneider, 
Victor  von  Zabern    1871.   4".   286  8. 
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Id  den  oberen  Geschossen  de«  Kreuzbaues  werden  end- 
lich zur  Stande  die  durch  Brand  and  Aufweichung  ent- 
standenen Schäden  in  gründlicher  Weite  ausgebessert. 
Dies  alles  sind  Maasnregeln,  welche  gewiss  in  der  an- 
gegebenen Richtung  die  Sicherung  des  Baues  unter- 
stützen helfen.  Indes«  durfte  als  der  eigentliche  Angel- 
puoct  in  dem  ganzen  Restaurationswerke  die  Wieder- 
herstellung der  Krypta  zu  bezeichnen  sein.  War  ihre 
Zerstörung  fUr  das  Schicksal  des  ganzen  Baues  so  ent- 
scheidend, so  fordert  schon  die  logische  Consequenz  ihre 
Erneuerung.  Es  würde  zu  weit  fuhren,  hier  den  Beweis 
ihrer  technischen  Notwendigkeit  näher  zu  entwickeln; 
es  genügt  die  Bemerkung,  das«  von  Seiten  der  ersten 
Sachverständigen  die  Krypta  als  ein  integrirendes  Bau- 
glied anerkannt  und  ihre  Wiederberstellung  darum  mit 
Kachdruck  gefordert  wird.  Die  Gründe  hiefür  sind 
uabeliegend.  Jeder  Hausbesitzer  weiss,  dass  man  in 
einem  Hause  nicht  ohne  Gefahr  für  die  Sicherheit  die 
Kellergewölbe  einschlagen  oder  das  ganze  Gebklke  eines 
Stockwerkes  auslösen  kann,  weil  die  Umfassungsmauern 
dadurch  ihrer  horizontalen  Verbindung  und  Spannung  ! 
beraubt  werden  und  die  Aussenmauern  einen  grossen 
Theil  ihrer  Widerstandsfähigkeit  verlieren. 

Dieses  populäre  Argument  leidet  geradezu  Anwendung 
auf  den  Dom.  Die  Krypta  bildete  eine  machtvolle  Ver- 
bindung zwischen  den  Lüngenmauern,  die  bis  zum  Schlüsse 
der  Wölbung  Uber  den  Zwickeln  auf  eine  so  kolossale 
Hohe  ohne  jegliche  Querverbindung  sich  erbeben.  Jetzt 
entbehren  die  unteren  Theile  nicht  bloss  dieses  verbin- 
denden Gewölbesystems,  sondern  durch  das  Einschlagen 
der  Gewölbe  und  die  beständigen  Setzungen  sind  die 
Seitenwäudc  gefahrdrohend  erschüttert  und  wurden  selbst 
durch  tbeilweise  Entfernung  der  Quaderverkleidnng  im 
Innern  der  Krypta  noch  in  unserem  Jahrhundert  in  ihrer 
primitiven  Mauerstürke  beträchtlich  vermindert. 

Es  mag  genügen,  auf  diese  in  Kürze  hier  aufgeführ- 
ten Schäden  hinzuweisen,  um  die  Herstellung  der  Krypta 
als  ein  Postulat  der  nothwendigen  Sicherheit  darzutbun. 
Wollte  man  etwa  auf  andere  Auskunftsmittel  verweisen, 
mit  welchen  die  gleichen  Resultate  zu  erzielen  wären, 
»o  ist  mit  Sicherheit  vorauszusehen,  dass  Alle,  welchen 
mittelalterliche  Kunst  und  Bautechnik  nicht  fremd  ist 
und  die  Erfahrungen  im  Fache  der  Restauratiouen  be- 
sitzen, einem  solchen  Vorschlag  schon  im  Princip  nicht 
beipflichten  würden;  überdies  müsste  es  immer  noch 
höchst  zweifelhaft  bleiben,  ob  solche  Palliative  überhaupt 
nur  ausreichen.  Und  dagegen  müsste  man  berechtigter 
Weise  mit  aller  Entschiedenheit  sieb  verwahren,  dass 
zweifelhafte  Mittel  hier  versnebt  wurden,  während  man 
da«  wirklich  ausreichende,  nämlich  den  Bau  der  Krypta, 


nicht  in  Anwendung  bringt.    Viollet  le-Duc,  dem  wahr- 
haftig eine  seltene  Erfahrung  in  dieser  Hinsicht  zur 
Seite  steht,  stellt  als  Grundbedingung  auf,  dass  man  bei 
allen  Restaurationen  an  der  Stelle  des  Alten  nur  Hülfe 
mittel  von  besserer  Qualität,  sichererer  und  vollkommenerer 
Wirksamkeit  anwenden  solle    In  unserem  Falle  wird 
aber  kein  anderes  Mittel   auch   nur  annähernd  jene 
Functionen  ersetzen  können,  welche  die  Krypta  erfüllte; 
da  wir  Besseres  nicht  haben,  so  müssen  wir  hier  um  so 
mehr  auf  die  erste  Anlage  zurückgeben,  ab)  dieselbe 
auch  unter  ästhetischem  und  archäologischem  Gesichts 
punete  so  wesentlich  ist,  da  gerade  sie  dem  ganzen 
Ostchore  und  dem  ganzen  Innern  des  Domes  die  cha 
rakteristische  Signatur  verleiht. 

Es  wäre  darum  auch  eine  bedenkliche  Auskunft,  wenn 
man  die  Absicht  hätte,  zwar  die  Krypta  wieder  in  das 
Restaurationsprogramm  aufzunehmen,  jedoch  von  den 
ursprünglichen  Höbeuverbältnissen  abzugehen.  Einmal 
ist  dann  der  Zweifel  gerechtfertigt,  ob  eine  Krypta  von 
verminderter  Höhe  wirklieb  den  Functionen  der  ursprüng- 
lichen gleichkommt  und  hier  also  dem  Bedürfnisse  ent- 
spricht; dann  aber  ist  mit  Recht  zu  besorgen,  dass  nur 
zu  leicht  einer  solchen  Lösung  der  Makel  eines  verfehl- 
ten Versuches  anhaften  wird.  Es  würde  auch  hier  sich 
wiederum  bewahrheiten,  dass  man  am  wenigsten  in 
mittelalterlichen  Bauten  einseitig  Dimensionen  ver- 
ändern darf,  ohne  dass  allsobald  Düformitäten  hervor- 
!  treten. 

Ein  solches  bereits  bestehendes  Missverhältniss  würde 
aber  andererseits  dadurch  verewigt,  wenn  man  von  der 
Krypta  abseben  wollte.  Nur  die  Krypta  kann  in  die 
ganze  Architektur  des  Chores  wieder  das  Gleichgewicht 
bringen,  das  zum  Nacbtbeile  der  ganzen  Innenwirkung 
des  Domes  gestört  ist.  Wird  einmal  der  Pfeilereinbau 
gefallen  sein,  so  werden  die  nackten  Seitenwände  erst 
recht  in  ihrer  unverbältnissmässigeu  Höbe  sieb  zeigen. 
Der  Gedanke  der  ursprünglichen  Anlage  mag  noch  so  sehr 
verwischt  sein,  er  tönt  mit  nicht  zu  unterdrückender  Stimme 
fort  und  fort  aus  dem  Baue  uns  entgegen;  eine  öde, 
unverständliche  Leere  würde  dem  Chore  ohne  Krypta 
allzeit  anhaften,  weU  man  einen  Raum,  der  auf  eine  ge- 
schlossene Breite  angelegt  war,  gewaltsam  in  seinen  Höhen  - 
Verhältnissen  gesteigert  hat.  Denn  wenngleich  hier  die 
Höben  annähernd  dieselben  wie  bei  der  westlichen  Vie- 
rung und  Kuppel  sind,  so  ist  das  Verbältniss  dadurch 
ein  wesentlich  anderes,  dass  die  Kreuzarme  des  West- 
ebores  gegen  die  Vierung  sich  öffnen  und  den  Einblick 
!  in  das  Transept  verstatten,  wodurch  die  Höhe  für  das 
Ange  vermindert  wird.  Bei  dem  Ostchore  ist  dagegen 
der  Blick  zwischen  die  mächtigen  Längenseiten  einge- 
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engt  und  findet  an  der  einförmigen,  mageren  Architektur 
keinen  Rubepnnct  und  keinen  Ausweg. 

Von  manchen  Seiten  mögen  nun  freilich  Bedenken 
gegen  die  Wiederherstellung  der  Krypta  Überhaupt,  oder 
gegen  deren  Rcconstrnction  auf  Grund  der  alten  Maass- 
verhältnisse erhoben  werden.    Einreden  lassen  sich  zwar 
nirgends  vermeiden ;  eine  unbefangene  Prüfung  der  histo 
riscben,  der  stilistischen  und  technischen  Gründe  durfte 
dagegen  manche  Bedenklicbkeiten  zu  verscheuchen  ge- 
eignet »ein.    Auch  alle  Einwände  gegen  die  Krypta,  dass 
für  den  Gottesdienst  grosse  praktische  Unznträglichkeiten 
damit  verbunden  seien,  lassen  sich  widerlegen,  sofern 
sie  von  irrigen  Voraussetzungen  ausgeben,  oder  beseitigen 
durch  eine  solche  Disposition  der  Treppenanlage,  dass 
die  Steigung  durch  ein  bequemes  VerhUltniss  der  Stufen- 
höhe und  durch  eine  angemessene  Unterbrechung  der  Stufen- 
folge gemindert  wird.    Nach  der  uralten  Tradition  unseres 
Domes  wäre  Uber  wenigen  Stufen  zwischen  Chor  und  Schiff 
der  Kreuzaltar  mit  dem  Sacramentstaberuakel  zu  errich- 
ten.   In  deu  Kathedralen  zu  Köln  und  Freiburg  findet 
sieb,  um  nur  naheliegende  Beispiele  anzuführen,  diese 
Disposition  des   Kreuzaltares  und   wird  wegen  ihres 
praktischen  Wertbes  Überall  gerühmt.    Hier  würde  der 
pfarrlicbe  Gottesdienst   in  der  Woche  abzuhalten  sein, 
während  der  feierliche  Gottesdienst  an  Sonn-  und  Fest- 
tagen auf  dem  Hochchore  Statt  finden  wurde.  Wir 
zweifeln  nicht,  dass  man  in  das  Eine  und  das  Andere 
sieb  leicht  hineinleben  und  Beides  für  die  Andacht  und 
die  Feierlichkeit  des  Gottesdienstes  zweckentsprechend 
finden  würde.    Gewiss  wird  die  nahe  Stellung  des  Kreuz- 
altarcs  bei  dem  Mittelschiffe  für  die  kleineren  Gottes- 
dienste etwas  besonders  Anziehendes  haben,  während 
sebou  der  Umstand,   dass  der   feierliche  Gottesdienst 
aui  Hochaltare  gehalten  wird,  zur  Hebung  der  Feier 
ganz  natürlich  beitragen  wird.    Gerade  die  hohe  Lage 
des  Chores  ist  besonders  geeiguet,  die  Würde  dergottes- 
dicnstlichen  Functionen  zu  erhöhen.    Während  bei  einer 
tiefen  Stellung  des  Altares  der  Priester  für  die  Fern- 
stebeuden gänzlich  verschwindet,  zieht  der  erhabene  Stand- 
ort des  Altares  Uber  der  Krypta  naturgemäss  alle  Blicke 
auf  sieb  und  verleibt  durch  diese  dominirende  Stellung 
zugleich  der  ganzen  Handlung  eine  Würde  und  Feier- 
lichkeit, welche  gerade  in  den  romanischen  Domen  als 
ein  besonderer  Vorzug  ihrer  eigentümlichen  Choranlagen 
erscheint.    Nur  durch  den  Bau  der  Krypta  wird  darum 
auch  in  liturgischer  Beziehung  das  richtige  Verhältnis» 
wieder  hergestellt  werden.    Der  Hochaltar  findet  alsdann 
nach  der  mittelalterlichen  Tradition  wiederum  seine  Stelle 
in  dem  Schlüsse  der  Apsis.   Bei  jeder  anderen  Einrich- 
tung wird  die  Stellang  des  Altares  bei  der  ausserordent- 


lieben  Länge  des  ganzen  Mittelraumes  des  Domes  grosse 
l  Schwierigkeiten  darbieten;  für  zwei   Dritttheile  aller 
Andächtigen  blieben  alle  Vorgänge  am  Altäre  geradem 
unsichtbar,  was  nach  den  Anschauungen  unserer  Zeit 
gewiss  nicht  als  ein  Vorzug  angesehen  werden  könnte. 
Die  Krypta  würde,  wenn  die  alten  Eingänge  wirklich 
müssten  aus  Gründen  der  Vorsicht  vermauert  werden, 
ihren  Zugang  vom  Mittelschiffe  erhalten.    Rechts  und 
links  in  (tasten  alsdann  Stufen  zu  dem  Chore  führeo.  An 
dem  Chorbogen  wäre  wieder  Uber  einem  Durchzuge  dai 
alte  Triumphkreuz  mit  Maria  und  Johannes  anzubringen 
Der  Chorraum  selbst  würde  durch  entsprechende  Au»- 
stattung,  namentlich  durch  einen  stilgemässcn  Altarbau, 
durch  Chorgestlihle   längs  der  Seitenwände,  vielleicht 
durch  seitliche  Aufstellung  eines  kräftigen  Orgelwerkes 
eine  mannigfache  und  reiche  Zierde  erhalten,  die  ihrer 
seits  nur  durch  die  h  he  Lage  des  ganzen  Chorraome» 
nach  dem  Schiff  hin  wirkungsvoll  werden  kann.  Auch 
die  Krypta  wäre  mit  einem  Altäre  in  der  östlichen  Tiefe 
auszustatten;  ihrer  Hauptbcstimmung  nacb   müsste  «ie 
wieder  zu  einer  Begräbnissstätte  werden,  und  zunächst 
wären  die  sterblichen  Reste  der  Bischöfe,  welche,  wie 
der  grosse  Johann  Schweikard  von  Kronberg,  noch  jetzt 
im  Ostchore  ruhen,  darin  beizusetzen. 

Nach  dem  Gesagten  wird  es  kaum  nöthig  sein,  zu  wie 
derholen,  dass  die  Wiederherstellung  der  Krypta  durch 
eine  Reihe  der  gewichtigsten  Gründe  gefordert  wird. 
Nur  ein  Gesichtspunct  sei  zum  Schlüsse  noch  hervorge- 
hoben.   Wenige  Jahrzebnde  sind  es  erst,  seit  man  es 
unternommen,  die  mittelalterlichen  Kunstdenkmalc  zu 
,restauriren",  und  nur  wenige  Bauwerke  sind  es,  welche 
nicht  schon  eine  Restauration  erfahren  haben.  Growe 
Opfer  an  Geld  sind  allerwarte  dafür  aufgewendet  worden, 
und  viele  Mühe  und  Zeit  wurden  an  diese  Arbeiten  ge- 
setzt.   Mit  raschem  Eifer  wurden  die  meisten  Restaura- 
,  tionen  zu  Ende  geführt.     Noch  war  aber  der  letzte 
Pinsclstrich  nicht  gethan  und  die  Baugerüste  noch  nicht 
entfernt,  so  hatte  in  vielen  Fällen  sich  das  Urtheil  be- 
reits festgestellt,  dass  die  Restauration  in  diesem  und 
jenem  Puncte  oder  vielleicht  ganz  verfehlt  sei,  dass  man 
,  sie  darum  besser  verschoben  oder  ganz  unterlassen  hätte. 
Was  nun  aber  einmal  geschehen,  das  bleibt  dann  viel- 
leicht Jahrhunderte,  wahrlich  nicht  zum  Lobe  unserer 
Zeit.    Denn  nnr  in  seltenen  Ausnahmen  wird  man,  wie 
es  z.  B.  in  der  Kirche  von  St.  Denis  geschehen,  gleicb 
eine  zweite  Restauration  beginnen,  um  die  Fehler  der 
ersten  wieder  gut  zu  machen.    Die  Restauration  der 
münchener  Frauenkirche  bietet  einen  Beleg  zn  demGe- 
!  sagten;  wie  man  über  den  speierer  Dom  in  seinem 
neuen  Gewände  mit  seiner  Vorhalle  denkt,  ist  bekannt; 
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im  frankfurter  Dom  kamen  die  entfesselten  Elemente 
zeitig  genug,  um  ihn  in  seinem  Innern  yon  allen  moder- 
nen Geschmacklosigkeiten  wieder  zu  befreien,  o.  s.  w. 
Auch  in  unserer  eigenen  Stadt  Mainz  haben  wir  ein  Bei- 
spiel an  der  St.  Stepbanakircbe,  wo  man  heute  nicht 
mehr  die  Chorschranken  entfernen,  die  alte  Chordispo- 
sition verändern  und  den  Westebor  verbauen  würde. 
Was  den  Dom  selbst  betrifft,  so  wäre  es  allzu  schmerz- 
lich, die  alten  Wunden  wieder  aufzureissen ;  beredter  als 
alle  Worte  steht  der  nördliche  Stiegentburm  als  War- 
nungszeichen  da!    Das  alles  weist  darauf  hin,  wie  hei 
den  besten  Absichten  nur  zn  leicht  Bahnen  betreten 
werden  können,  welche  von  dem  richtigen  Ziele  ablenken. 
In  den  meisten  Fällen  waren  es  Rücksichten  auf  vor- 
übergehende Verhältnisse  oder  Concessionen  an  moderne 
Geschmacksrichtungen,  welche  solche  Missgriffe  verur- 
sachten.   Möchte  man  nun  in  der  Frage  der  Krypta  von 
allen  verschwindenden  Zufälligkeiten  absehen,  dagegen 
die  Tradition  der  romanischen  Architektur  nnd  ursprüng- 
lichen Anlage  unseres  Domes  im  Auge  behalten  und» 
dorch  die  technischen  Gründe  nur  um  so  mehr  bestärkt, 
mr  Wiederberstellung  der  Krypta  schreiten! 


Die  Stadtmauer  von  Nürnberg. 

Es  gibt  in  Deutschland  keine  zweite  grössere  Stadt, 
deten  mittelalterliche  Befestigung  in  mannigfachster  Be- 
ziehung so  interessant  und  in  ihrer  Integrität  noch  so 
wohl  erhalten  wäre,  als  diejenige  »ler  ehemaligen  freien 
Reichsstadt  Nürnberg. 

Der  Bau  dieser  Befestigung  wurde,  nachdem  der  alte 
Manerring,  von  welchem  hente  nur  noch  geringe  Reste 
erhalten  sind,  für  die  im  vierzehnten  Jahrhundert  an 
Ansahen,  Macht  und  Grösse  schnell  gewachsene  Stadt 
zn  enge  sich  erwiesen  hatte,  in  der  zweiten  Hälfte  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  in  bedeutend  erweitertem  Um- 
kreise begonnen,  wurde  im  Laufe  der  Zeit,  je  deu  Be- 
dürfnissen entsprechend  nnd  nach  den  jeweiligen  neue- 
sten Erfindungen  auf  dem  Gebiete  der  Fcstungsbauknnst 
bis  in  das  Ende  des  sechszehnten  Jahrhunderts  immer 
mehr  entwickelt  und  vervollkommnet.  Die  einzelnen 
Theile  führte  man  stets  in  einer  der  Würde  der  reichen 
and  mächtigen,  duroh  kaiserliche  Privilegien  mannigfach 
bevorzugten  freien  Reichsstadt  entspreobendeu,  soliden, 
oft  prachtvollen  nnd  künstlerisch  durchgebildeten  Weise 
aus.  Später,  im  siebenzehnten  Jahrhundert,  als  die  unter- 
ließ wesentlich  verbesserten  Geschütze  auch  im  Belagc- 
rungskriege  in  grösserer  Anzahl  zur  Anwendung  kamen, 


i  reichten  Mauer  und  Graben,  selbst  die  zum  Theil  nach 
A.  Dürer'»  System  angelegten  Bastionen,  nicht  mehr  aus; 
man  umgab  die  Stadt  und  ihre  Vorstädte  in  weiterem 
Umkreise  mit  einem  Gürtel  von  Schanzen. 

Nürnbergs  Befestigung  galt  schon  im  Mittelalter  für 
I  die  stärkste  und  beste  ihrer  Art  und  wurde  bei  Neu- 
j  bauten  an  anderen  Orten  vielfach  znm  Muster  genommen. 
'  Sie  ist  daher  der  Maassstab,  nach  welchem  Anlagen  ähn- 
licher Art,  die  jedoch  meist  nur  noch  in  Fragmenten 
erhalten  sind,  beurtbeilt  werden  müssen.  —  Sie  zeigt 
noch  heute  alle  Phasen  der  Entwicklung  der  Militär- 
Architektur  des  Mittelalters,  und  zwar  jeden  Theil  auf 
der  höchsten  Stufe  der  Vollkommenheit.  Besonders 
wichtig  und  interessant  ist  jene,  hier  sehr  vollständig 
vertretene  Periode,  in  welcher  die  mittelalterliche  Weise 
der  Befestigung  mit  Mauern  nnd  hohen  Tbürmen,  in 
!  Folge  der  im  fünfzehnten  Jahrhundert  verbesserten  Feuer- 
waffen, iu  das  moderne  System  mit  Bastionen  und  Wällen 
Uberging.    Das  Ganze  ist  daher  wissenschaftlich,  für  die 
Culturgesohichte  und  die  Geschichte  der  Militär- Archi- 
tektur von  der  grössten  Wichtigkeit. 

Zugleich  ist  diese  alte  Stadtmauer  das  beredteste 
Denkmal  der  ehemaligen  hohen  politischen  Bedeutung 
und  der  Macht  der  alten  Reichsstadt,  denn  es  gibt  keine 
treuem  und  bessern  Urkunden  für  die  Geschichte  eines 
Volkes  und  einer  Stadt  als  die  Denkmale  der  Baukunst. 
Dieselben  bilden,  weil  stets  mit  einem  Aufwand  bedeu- 
tender materieller  und  geistiger  Kräfte  hergestellt,  deu 
besten  Anhalt  Air  Beurtheilnng  des  gesammten  Cultur- 
zustandes  zur  Zeit  ihrer  Herstellung.  Sodann  sind  sie 
die  eigentlichen  Träger  der  geschichtlichen  Erinnerungen 
für  das  Volk.  Sie  erzählen  auf  jedem  Schritt  und  zu 
jeder  Stunde  von  der  früheren  Macht,  dem  Reichthum 
und  dem  Kunstsinn  der  Bürger  Nürnbergs,  welches  ja 
auch  mit  der  Geschichte  unseres  gesammten  deutschen 
Vaterlandes  vielfach  verkuüpft  ist. 

Viele  einzelne  Theile  der  nürnberger  Stadtbefestigung, 
welche  man  an  anderen  Orten  in  künstlerischer  Beziehung 
im  Allgemeinen  etwas  zu  vernachlässigen  pilegte,  sind 
aber  auch  architektonisch  von  hohem  Werth.  Die  kürz- 
lich abgetragene  Wöbrder  Bastei  z.  B.  gehörte  zu  den 
schönsten  ihrer  Art.  Die  vier  grossen,  runden  Thor- 
Thtirme  sind  von  einem  unnachahmlichen  Reiz  in  der 
Zeichnung  ihrer  Umrisse,  mit  höchster  Solidität  und 
Sorgfalt  ausgeführt  und  von  so  grossartiger  Wirkung 
j  wie  nichts  Anderes  in  Nürnberg. 

Diese  im  Ganzen  noch  wohl  erhaltene,  mittelalter- 
|  liehe  Befestigung  ist  es,  welche  der  Stadt  Nürnberg 
I  ihren  eigentümlichen,  für  alle  Freunde  von  Kunst,  Ge- 
I  schichte  und  Alterthum  so  höchst  anziehenden  Charakter 
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verleibt  uud  wegen  der  Seltenheit  solcher  Anlagen  jahr- 
lich viele  Taugend  Fremde  hieber  lockt 

Einen  vorzuglichen  Werth  aber  bat  die  Stadtmauer  i 
in  ihrem  vernachlässigst en,  zum  Tbeil  rninenhaften  Zu-  I 
stände  doch  auch  noch  in  malerischer  Beziehung. 
Wenn  zur  Beurtheiluug  des  historischen  und  architek-  , 
tonischen  Werthes  derselben,  ihrer  Wichtigkeit  als  Ur- 
kuude  eine  gewisse  Summe  von  Vorkenntnissen  ver- 
schiedener Art  gehört,  welche  nicht  Jedermann  besitzt, 
so  gehört  zur  Anerkennung  ihres  malerischen  Werthes 
nur  ein  offenes,  nicht  durch  Vorurtheil  getrübtes  Auge; 
denn  ein  Gang  um  die  alte  Stadt  gehört  zu  den  schön-  ! 
sten  und  geuussreichsten  Spazirgüugen,  welche  ein  fttr 
Schönheiten  der  Natur  und  der  Architektur  empfanglicher 
Mensch  machen  kann.  Er  bietet  dem  Wanderer  eine 
unendliche  lteihe  theiis  grossartiger,  tbeils  lieblicher, 
stets  malerischer  und  bedeutender  Ansiebten  und  Bilder 
der  schönsten  Art,  welche  mit  jedem  Schritt,  mit  jeder 
Wendung  des  Kopfes  und  jeder  Beleuchtuug  wechseln. 
Auf  der  ciuen  Seite  schaut  mau  auf  den  breiten  Graben 
mit  sciuen  Obst-  uud  Gemüsegärten,  deren  üppige  Vegeta- 
tion eine  unerschöpfliche  Quelle  gesunder  Luft  ist,  auf  die 
doppelte  Mauer  mit  ihren  verschiedenartig  gestalteten 
Thürmen  und  Thoren  und  auf  die  mächtigen  Bastionen. 
Dahinter  ragt  die  Stadt  mit  ihren  hohen  Dächern,  mit' 
ihren  Thürmen  und  der  hochgelegenen  Kaiserburg  her- 
vor. Zwischen  beiden  Mauern,  im  Zwinger  und  auf  den 
Bastionen  sind  oft  Gärten  mit  üppigem  Baumwuchs  an- 
gelegt. Auch  auf  den  alten,  an  der  Oberfläche  verwit- 
terten Mauern  hat  junges  Leben  au  Sträuchern  und 
Kräutern  sich  eingenistet.  Diese  stete  Abwechselung  des 
alten  Mauerwerks  von  verschiedenster,  ateta  Uberaus 
feiner  Färbung,  zum  grossen  Tbeil  mit  der  Patina  des 
Alterthums  verseben,  mit  der  frischen  Vegetation,  ist 
eine  dem  Auge  Uberaus  wohlthuende  und  bietet  dem 
dafür  Empfänglichen  eine  Quelle  unendlichen  Genusses, 
dem  Künstler  eine  Fundgrube  wertbvollster  Studien.  Im 
Gegensatz  dazu  schaut  der  Wanderer  auf  der  anderen 
Seite  auf  eine  geschlossene  Reihe  moderner,  mitten  in 
Gärten  liegender  Villen,  welche  trotz  ihrer  meist  ansprach- 
losen, wenig  künstlerischen  Architektur  das  Auge  erfreuen. 
Dazwischen  befinden  sich,  tbeils  auf  einer,  theiis  auf 
beiden  Seiten  des  Fahrweges  schattige  Gänge,  welche 
gelegentlich  zu  kleinen  Parks  nnd  Gebüsch-Anlagen  sich 
erweitern. 

Die  Erhaltung  dieser  an  hoher  geschichtlicher  Be- 
deutung, architektonischer  Grossartigkeit  und  malerischer 
Schönheit  einzig  dastehenden  Anlage  in  ihrer  Integrität 
verdau  keu  wir  dem  Umstände,  dass  die  früher  so  blü- 
hende industrielle  Thätigkeit  nnd  der  ausgebreitete 


Handel  Nürnbergs  seit  der  Mitte  des  sechszehnten  Jahr- 
hunderts bis  in  den  Anfang  unseres  Jahrhunderts  all- 
mählich gesunken  waren  nnd  in  Folge  dessen  die  Stadt 
nicht  das  Bedttrfniss  hatte,  sich  zu  vergröBBern.  Spater, 
als  der  Wohlstand  sich  wieder  hob,  als  die  moderne« 
grossen  Fabriken  und  die  beute  so  groesartigen  Verkehre- 
Anstalten  gebieterisch  eine  Erweiterung  der  Stadt  ver- 
langten, widmete  der  für  Geschiebte  und  Kunst  begei- 
sterte König  Ludwig  I.  der  Erhaltung  Nürnbergs,  dieses 
Kleinods  mittelalterlicher  Kunst,  seine  besondere  Sorg- 
falt,  Hess  keinerlei  Zerstörung  des  guten  Alten  zu. 
Ueberdicss  galt  Nürnberg  bis  zum  Juli  1866  als  Festang; 
seine  alte  Stadtmauer  stand  unter  dem  Schutz  des  Kriegs- 
Ministeriums,  welches  für  Erhaltung  derselben  sorgte. 
Die  Stadt  aber  vergrößerte  sich,  trotz  dieses  festen 
Mauergürtels,  in  sehr  ansehnlichem  Maasse,  indem  rings 
um  dieselbe  ein  Kranz  vou  Vorstädten,  theiis  durch  Er- 
weiterung der  alten  Ortschaften,  theiis  neu  angelegt, 
entstand.    Zur  bequemen  Verbindung  derselben  mit  der 
inneren  Stadt  wurden,  Uberall  wo  Strassen  anf  die  Mauer 
zulaufen,  neue  Thore  in  die  alten  Mauern  gebrochen, 
dieselben  architektonisch  ausgebildet  uud  Brücken  Uber 
den  Graben  gebaut. 

Seitdem  die  Stadtmauer  jedoch  den  Hang  einer  mo- 
dernen Befestigung  verloren  bat,  haben  die  zwingenden 
Gründe  für  Erhaltung  derselben  aufgehört,  nnd  die  Be- 
hörden der  Stadt  sind  nun  eifrigst  bemüht,  sie  zu  be- 
seitigen. Man  begnügt  sich  nicht  mehr  mit  dem  Durch- 
brueb  von  Thoren,  sondern  trägt  lange  Strecken  der 
Stadtmauer  und  ihre  Thürme,  ja,  ganzo  Bastionen  ab 
und  schüttet  den  Graben  zu.  Im  HerbBt  1868  wurde 
damit  der  Anfang  gemacht.  Gegenwärtig  arbeitet  man, 
zum  tiefsten  Bedauern  aller  Freunde  von  Kunst  und 
Geschichte,  an  fttnf  verschiedenen  Stellen  an  der  Zer- 
störung dieser  ehrwürdigen  Mauerkrone. 

Es  ist  daher  ein  gewiss  sehr  verdienstvolles  Unter 
nehmen,  dass  der  Photograph  Job.  Hahn  in  Nürnberg 
es  unternommen  bat,  eine  Keihc  von  photograpbischen 
•  Aufnahmen  anzufertigen,  welche  die  schönsten  Partiecu 
dieses  großartigsten  Werkes  der  alten  Stadt  Nürnberg 
in  ihrer  malerischen  Wirkung  darstellen. 

Hahn  hat  diese  Ansichten  in  solcher  Anzahl  ange- 
'<  fertigt,  dass  sie  ein  annähernd  vollständiges  Bild  alle« 
j  dessen  bieten,  was  für  diese  Stadtmauer  wesentlich  ist 
und  ihren  Charakter  bestimmt,  also  die  Burg,  die  ver- 
schiedenen alten  und  neueren  Thore,  Ein-  nnd  Austins* 
der  Pegnitz,  Bastionen,  Grabeu,  Gang  hinter  der  Mauer 
etc.  Dabei  war  er  mit  bestem  Erfolg  bemüht,  diejenigen 
Partieen  auszuwählen,  welche  ein  in  sieb  abgeschlos- 
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jenes,  vollständiges  und  möglichst  malerisch  arrangirtea 


Die  Reihenfolge  beginnt  mit  einer  Ansieht  der  Uber 
die  Häuser  der  Stadt  weit  emporragenden  Barg  vom 
Zwioger  in  der  Nähe  des  Mohren-Thors  aas,  führt  ans 
dann  nordwärts  nach  der  Burg,  um  dieselbe  herum,  auf 
dieselbe,  und  aussen  rings  am  die  Stadtmauer  bis  zum 
Ausgangspunet  zurück,  zeigt  uns  die  wichtigsten  Theile, 
wie  die  Hanptthore  mit  ihren  mächtigen  Thttrmen,  ganze 
Reihen  von  Thttrmen,  wie  sie  besonders  in  der  Nähe  des 
Färberthors  erhalten  sind,  schöne  Blicke  und  Aussich- 
ten etc.  An  einzelnen  Stellen  werden  Abstecher  in  das 
lauere  der  Stadt  gemacht,  am  die  Mauer  von  der  inneren 
Seite  zu  zeigen.  Zum  Schlnss  ist  auch  ein  Theil  der 
älteren  Befestigung,  am  Henkersteg,  welcher  zu  den  am 
meisten  malerischen  Partieen  von  Nürnberg  gehört, 
dargestellt 

Einen  Anhang  bildet  ein  Uebersicbtsplan  der  ganzen 
Stadt  aus  der  Vogelperspeetive  nach  einer  vortrefflichen 
Zeichnung  aus  der  ersten  Hälfte  des  siebenzehnten  Jahr- 
hunderts, im  Besitz  des  Germaniseben  Museums.  —  Das 
sinnig  erfundene  Titelblatt  mit  den  drei  Wappen  der 
Stadt  von  der  kürzlich  abgetragenen  Wehrder  Bastei  ist 
nach  der  Zeichnung  eines  jnngen  nürnberger  Kunstlers, 
Eugen  Freiherrn  von  Löffelholz. 

Diese  Sammlung  von  Ansichten  wird  der  dankbaren 
Nachwelt  wenigstens  in  getreuen  Abbildungen  Überliefern, 
was  im  Original  zu  erhalten  leider  nicht  mehr  möglich 
scheint.  Zugleich  wird  sie  Auswärtigen,  welche  nicht 
in  Nürnberg  waren,  eine  Vorstellung  verschaffen,  von 
dem  grossen  Schatz,  welchen  diese  Stadt  in  ihrer  mittel- 
alterlichen Befestigung  besitzt,  und  denjenigen,  welche 
Nürnberg  aus  eigener  Anschauung  kennen,  eine  liebe 
Erinnerung  an  dieselbe  sein. 

Nürnberg,  im  September  1871.        R.  Bergau. 


Einer  der  Ingelheimer  Grafen  zierte  den  kurfürstlichen 
Stahl  von  Mainz.  Ober  Ingelheim  war  aber  auch  Sitz 
eines  Oberhofs,  dessen  Protocolle  aus  den  Jahren  1440 
bis  1452  noch  erhalten  sind.1)  Wie  der  rheinganische 
Adel  zu  Lorch  am  Rheine  eine  Junkerschule  hatte,  so 
der  rheinbessische  eine  solche  zu  Ober-Ingelheim.*)  Der 
Bedeutung  des  Orts  in  politischer  Hinsicht  sehen  wir 
die  Kirche  entsprechend  ausgestattet  und  daraus  können 
wir  uns  das  Vorkommen  so  mancher  interessanten  Ein- 
zelheit in  der  Kirche  erklären. 

Dort  in  der  Höhe  treten  mehr  und  mehr  aas  der 
abspringenden  Tünche  die  gemalten  Verzierungen  der 
spätgothischen  Gewölbe  hervor;  hier  schmückt  den  Ein- 
gang zierliches  Bildwerk.  Im  Chore  links  tritt  uns  das 
Sacramentshäuschen  entgegen,  an  dessen  Seite  ein 
Stützarm  für  die  Osterkerze,  senkrecht  Uber  der  Stütze 
eine  breit  ausgelegte  Krone  von  durchbrochener  Arbeit, 
wohl  bestimmt  die  Oberhälfte  der  Kerze  vor  dem  Biegen 
zn  wahren.  Ueberall  Grabsteine,  auf  dem  Boden,  an 
den  Wänden;  mauchfaches  Schlosserwerk  an  den  ThUren 
fesselt  den  Kenner.  Im  untern  Thurmgescbosse,  dem 
alten  Archivplatze,  steht  der  grosse  eichene  Arcbivsehrank 
mit  sehr  gutem  Beschläge,  aus  gothiseber  Zeit,  der 
Nachahmung  werth.  Der  Obertheil  hat  eine  horizontal 
angebrachte  Tbttre;  der  Untertbeil  besteht  aas  etwa 
sechs  Gefächern,  jedes  mit  einem  senkrecht  angebrach- 
ten ThUrcben.  Am  Chore  ist  ein  Capellchen  angebaut, 
zu  welchem  eine  Tbttre  führt,  deren  Schlagleiste  (Schlagt) 
noch  so  gut  erhalten  ist,  dass  eine  Copie  der  Mühe 
werth  wäre.  Die  Verzierung  an  derselben  nimmt  8]/t 
Fuss  rheinisch  ein. 

In  der  katholischen  Kirche  moderner  Bauart  hängt 
ein  Holzcrucifix,  dessen  Stamm  den  Baum  des  Lebens 
darstellt.  Der  Körper  zeigt  etwas  zu  realistische  Auf- 
fassung. 


Kunst  ii  Ober-Ingelheim  ii  Rheinhes*ri. 

Nahe  bei  dem  durch  Karls  Palatium  bekaunten  Orte 
Nieder-Ingelheim  liegt  Ober- Ingelheim.  Die  daselbst 
auf  der  Höhe  liegende  protestantische  Kirche  (ehedem 
St.  Wigbert  geweiht),  vorn  an  der  Giebelseite  mit  Eck- 
thttrmchen  flankjrt,  am  Chore  von  einem  schweren  roma- 
nischen Thurme  überragt,  steht  da,  rings  umgeben  von 
einer  starken  und  hohen  Ringmauer,  einer  Festung  gleich. 
Der  Ort  selbst  war  Sitz  bedeutender  Rittergeecblecbter, 
wovon  sieb  eines  nach  dem  Orte  „von  Ingelheim*  nannte. 


Tuehleu  an  den  AbtsstöbcB. 

Das  vielverbreitete  Erbauungsbuch  des  Pfarrers 
Rippel,  jetzt  anter  dem  Namen  „Schönheit  der  katho- 
lischen Kirche"  bekannt,  gibt  Uber  den  Zweck  des  oben 
an  den  Stäben  der  Aebte  oder  Aebtiasinnen  hangende 
i  seidene  Tüchlein  (oder  Binde)  folgende  Erklärung  S.  526 
der  Mainzer  Ausgabe  1777. 

i 

1)  In  PriratbeuU  so  Bonn. 

2)  Bodmaoo,  rheiag.  Alterthh.  S.  111. 
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Solche  Tücblein  tragen  die  Aebte,  die  nicht  exempt  . 
sind,  das  ist,  die  durch  besondere  päpstliche  Privilegien  ' 
des  päpstlichen  Stuhles  von  der  Gerichtsbarkeit  ihrer 
Bischöfe  nicht  befreit  sind,  zum  Zeichen  ihrer  schuldigen 
Unterwerfung  anter  die  geistliche  Gewalt  der  Bischöfe.  : 
Ebenso  bedeutete  auch  vor  Zeiten  der  Schleier,  der 
'  einer  neuen  Braut  bei  der  Trauung  auf  das  Haupt  ge- 
legt ward»  den  Gehorsam  nnd  die  Untertänigkeit,  die 
das  Weib  ihrem  Manne  schuldig  ist.    Darum  spricht 
auch  der  Apostel  1.  Cor.  11,  10:  Das  Weib  ist  erschaf-  , 
fen  um  des  Mannes  willen,  darum  soll  es  einen  Schleier 
auf  dem  Haupte  tragen.    Hierbei  kannst  du  auch  an- 
merken, dass  die  Klosterfrauen  desswegen  Schleier  oder 
Weihle  (oela)  Uber  ihren  HHupterD  tragen,  weil  sie  als  ' 
geistliche  Bräute  Christum  zu  ihrem  Bräutigam  erwählet 
haben,  folglich  ihm  Ehrerbietigkeit  und  Gehorsam  schul- 
dig sind.    Sie  wollen  durch  ihr  bedecktes  Haupt  zu  i 
erkennen  geben,  dass  sie  Niemand  anders  auf  der  Welt 
angehören,  sondern  einzig  und  allein  unter  der  Gewalt 
und  Botmässigkeit  ihres  himmlischen  Bräutigams  stehen  j 
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Der  christliche  AlUr  nnd  sein  Schmück,  archäologisch- 
liturgisch  dargestellt  von  Dr.  Andreas  Schmid, 
SnbregenB  des  Georgianischen  Clerical  -  Seminars  in 
München.  Mit  72  in  den  Text  eingedruckten  Illu- 
strationen. 1871.  Regensburg,  New-York  und  Cin- 
cinnati.    Fr.  Pustet.   8.    IX.  u.  463  S. 

Vorliegende  Arbeit  behandelt  in  der  Einleitung  Idee, 
Vorgeschichte,  Namen  und  Bedeutung  des  Altars  und 
stellt  als  Perioden  in  der  Entwickelung  desselben  die 
Zeit  bis  Constantin  auf,  dann  vou  330  bis  1000,  welche  , 
die  Altäre  mit  Ueberban  (Ciboriumsaltäre)  zur  Ausbil- 
dung brachte;  als  weitere  Periode  wird  die  Zeit  von 
1000—1300  für  die  Altäre  mit  dem  Retable,  ferner  von  \ 
1300—1550  für  die  Altäre  mit  Hochbau  ohne  Taber- 
nakel (Bilderaltüre);  weiter  von  1550  bis  1825  (?)  Air 
die  Altäre  mit  Hocbbau  und  Tabernakel  in  unorganischer  ' 
Verbindung  (Tabernakelaltärc)  bezeichnet.    Als  sechste 
Periode  werdcu  Altäre  mit  Aufsatz  nnd  Tabernakel  in  , 
organischer  Verbindung  aufgeführt  und  Winke  ftlr  den 
Altarbau  damit  verbunden.  —  Wie  unzulänglich  diese  1 
Eintbeilung  scheinen  mag,  so  enthält  das  Buch  doch  ; 
ein  sehr  fleistig  zusammengetragenes,  reichhaltiges  Ma- 


terial nnd  Obertrifft  darin  vorausgegangene  Arbeiten 
Vermisst  wird  aber  bei  der  ausgesprochen  liturgischen 
Richtung,  dass  die  kirchlichen  Formulare  der  Altarweihe, 
in  welchen  ja  doch  die  ganze  Mystik  nnd  Symbolik  des 
Altarbaues  niedergelegt  ist,  gar  keine  Berücksichtigung 
gefunden  haben,  während  es  überflüssig  erscheinen  mass, 
den  heidnischen  und  judischen  Altar  in  den  ganz  abge 
schlossenen  Stoff  hinein  zu  ziehen.    Es  ist  ferner  sicher- 
lich zu  bedauern,  dass  in  einem  Buche,  welches  im 
Charakter  eines  Lehrbuches  gehalten  ist,  Uber  gante 
Perioden  der  Kunst,  wie  die  Spätgothik  (8.  277),  so- 
gar geringschätzig  ubgeurtheilt  wird.    Wenn  das  wahr 
wäre,  dass  nur  die  Frtibgothik  das  Lob  verdient,  so  ge- 
bührte dasselbe  zum  kleinsten  Tbeile  dem  deutschen 
Geiste,  während  gerade  im  14.  und  mehr  noch  im  15. 
Jahrhundert  die  Gothik  in  alle  Tiefen  des  Lebens  ein- 
gedrungen und  hierdurch  eine  wahrhaft  eigenartige  Ent- 
wickelung erst  recht  heimisch-deutsch  geworden  ist.  Id 
den  praktischen  Winken  wäre  in  so  schwierigen  Fragen, 
wie  beim  Tabernakelbau  u.  s.  w.  grössere  Zurückhaltung 
wUnschenswerth  gewesen.    Die  Zahl  der  Abbildungen 
muss  bei  dem  geringen  Preise  des  Buches  anerkannt 
werden;  ebenso  sind  die  verschiedenen  Register  dem 
praktischen  Gebrauche  des  Buches  recht  dienlich. 

E.  S. 


ßefiirntiuuacu,  ütiUliriliiiiaeu  etr 

Leipzig.    Der  100jährige  Geburtstag  Senefelder'i. 
des  Erfinders  der  Lithographie,  ist,   wie  an  andern  Orten,  so 
auch  Iiier  von  Fachgenossen,  Kunst-verwandten  nnd  Kunstfreunde 
durch  ein  solennes  Festmahl  gefeiert   worden.    Grosseres  Ver- 
dienst erwarben  sich  die  Veranstalter  der  Leipziger  Gedenkfeier 
noch  durch  die  itn  grossen  Saale  der  Buchhändlerbörse  bewirkt« 
Ausstellung  lithographischer  Druckerzeugnisse  nnd  irisbesonder» 
durch  den  sinnreichen  Gedanken,  ein   übersichtliches  Bild  der 
allmählichen  Entwickelung  des  Steindruckes  von  seiner  Wiegen- 
zeit   bis   zur  glänzenden  Höhe  der  Oelbild-Imitation   zu  ent- 
rollen.   Fehlten   in  der  Kette  auch  einzelne  Zwischen-  oder 
Nebenglieder,  namentlich  ausländische  Leistungen,  so  hatte  tou 
doch  im  Ganzen  den  Eindruck  des  Wachsens  und  Werdens  ohne 
•Sprung  und  Bruch.    Interessant  war  die  Beobachtung,  wie  di* 
neue  Art   der  Vervielfältigung  in  deu  Windeln  schon  mit  den 
Prätensionen  des  Herkules  auftrat,  ihre  Mittel  flberschätzend 
gleich  nach  den  höchsten  Zielen  langte,   in   die  Domäne  des 
Kupferstichs  mit  kecker  Hand  eingriff  und  Ersatz  ffir  Stick-. 
Schab-  und  Aetxkunut  zu  bieten  suchte,  bis  sie,  durch  Erfchronf 
belehrt,  den  einzig  richtigen  Weg  zum  Kreideton  und  Chrom*- 
druck  fand,  zwei  Gebiete,  wo  sie  mit  Recht  die  Alleinherrschaft 
beanspruchen  darf.     Denn,   was  auch  die  Chromotypograpbi» 
(Clairobscur-Druck)  in   weiterer  Entwickelung  auf  der  Boch- 


Digitized  by  Google 


23 


rjmckprpress©  noch  leisten  mag,  immer  dürfte  sie  an  beengende 
Voraussetzungen  und  Vorbedingungen  geknüpft  sein,  die  den 
Steindruck  nicht  in  gleichem  Müsse  beschränken.  Die  Lehrzeit 
wr  allerdings  keine  kurze,  und  es  ist  manches  Jahrzehnt  ver- 
flossen, ehe  Senefolder's  und  Strixner's  erste  schüchterne 
Versuche,  da*  Colorit  einzuführen  und  Lichter  auszusparen, 
sich  zu  so  glänzenden  Erfolgen  entwickelten,  wie  sie  die  Firmen 
H.  C.  Gerold  in  Berlin,  Kd.  Hölzel  in  Wien  (mit  einem 
trefflich  durchgeführten  Viehstusk  nach  Fr.  Voltz),  ferner'' 
Prang  1  Co.  in  Boston  mit  ihren  Oelfurhendrueken.  endlich 
Gust.  Seitz  in  Hamburg  -  Wandsbeck  mit  Aquarell-Imitationen 
(Karl  Werner 's  NUbilder)  auf  dieser  Ausstellung  aufzuwei- 
sen hatten.  Auf  den  hoben  Bahnen,  welche  neben  Strixner 
(Boisseree'sches  Galerie- Werk)  in  erfolgreicher  Weise  auch  Pi- 
loty  mit  der  Herausgab«  der  k.  bayerischen  Kunstsammlungen 
einschlug,  konnte  ihnen  das  grosse  Ganze  nidit  folgen.  Die 
neue  Technik  musste  fürerst  die  breiteren  nnd  fruchtbareren 
Niederungeu  des  täglichen  Bedürfnisses,  des  Handels  und  Ver- 
kehrs aufsuchen,  wo  Schnelligkeit  der  Ausführung  und  Wohl- 
feilheit  der  Herstellung  (Etiketten-,  Formular-,  Karten-  und 
Notendruck  etc.)  ihr  die  materielle  Existenz  wieherten  und  von 
dieser  aas  die  Möglichkeit  gewährten,  ihre  Mittel  zu  vervoll- 
kommnen und  ihre  Kräfte  zu  steigern.  Bes*or  jnstirte  Pressen, 
vorzüglichere  Papier-  und  FarbenqualitAt  hoben  die  chromolitho- 
graphische Production  seit  den  fünfziger  Jahren  zu  Ergebnissen, 
an  welche  gewiss  Senefelder's  kühnste  Erwartungen  nicht  hinan- 
reiehten.  —  Am  meisten  vermisste  man  auf  der  Ausstellung 
die  Leistungen  der  Franzosen,  die  handfertig  und  anstellig,  wie 
sie  sind,  sich  der  deutschen  Erfindung  schon  in  der  Fruhzeit 
bemeisterten,  wo  Künstler  von  Hang  und  Ansehen,  wie  z.  B. 
Carle  Vernot,  sich  gern  mit  dem  Lithogvnphiron  von  „Einfällen* 
befaseten.  Für  die  Entwickelung  des  Farbendruckes,  insbeson- 
dere des  auf  Wiedergabe  des  farbigen  Ornaments  gerichteten, 
waren  ihre  Fortschritt«  vielfach  maassgebend,  und  Lemercier 
m  Paris  hatte  bis  vor  nicht  langer  Zeit  in  diesem  Betracht 
den  ersten  Rang  inne.  Für  acht  pariserisch  hätte  indess  Jeder 
die  durch  brillante  Farbentöne,  Eleganz  der  Zeichnung  und  j 
Sauberkeit  der  Mache  in's  Auge  fallenden  Kleinigkeiten  gehal- 
ten, wie  sie  in  vielen  tausend  Exemplaren  zur  Verzierung  von 
Papiennappen,  Bonbomeren,  Cartonagen  aller  Art  verwandt  zu 
werden  pflegen,  hätte  nicht  die  Firma  Meissner  &  Buch  in  ] 
Leipzig  sich  als  Erzeugerin  genannt.  Diese  coquetteu  Dämchen  ' 
und  sie  nachäffenden  Kinder  mit  ihren  wie  aus  Wachs  hossirten,  ; 
rosig  angehaachten  Gesichtern  sind  wohl  kaum  für  die  Zwecke,  ' 
denen  sie  dienen,  durch  mehr  deutsch  gedachte  und  empfundene  1 
Typen  zu  ersetzen.  So  müssen  wir  uns  ihre  Einwanderung  schon 
mit  dem  Tröste  gefallen  lassen,  dass  deutscher  tlewerbfleiss 
wieder  einmal  unsere  übelgelaunten  Nachbarn  auf  ihrem  eigensten 
Gebiet«  aus  dem  industriellen  Sattel  gehoben  hat. 


Ilmberg  (15.  Novbr.).    In  der  Chronik  des  germanischen 

Museums  vom  vor.  Monat  hatten  wir  vorzugsweise  auf  die  Be-  , 
schlösse  des  Verwaltungs-Ausschusses  Rücksicht  zu  nehmen  und 

mnssten  deshalb  alle  andern  Mittheilungen  kurz  fassen.  Heute  ; 

kennen  wir  melden,  dass  die  Herren  Prof.  Dr.  Waitz  und  Di-  ' 

rector  Frhr.  t.  Welser  die  auf  sie  gefallene  Wahl  angenommen  i 

haben  und  dem  Verwaltungs-Ausschusse  beigetreten  sind.   Die  I 

Mehrzahl  der  neugewahlten  GfllehrUmausschuse-MitgUeder  hat  | 


gleichfalls  schon  die  Annalune  der  Wahl  zugesagt.  Da  jedoch 
noch  einige  Erklärungen  ausstehen,  so  werdeu  wir  in  der  Januar- 
Nummer  des  folgenden  Jahres  alle  Namen  gemeinsam  bekannt 
geben. 

Während  so  die  für  das  Wohl  der  Anstalt  so  wichtigen  Perso- 
nal fragen  sich  in  befriedigender  Weise  erledigen,  sind  demselben 
auch  in  jüngster  Zeit  wieder  erfreuliche  Beweise  des  Wohlwollens 
von  anderer  Seite  zugekommen.  Schon  im  vorigen  Monatetheilton 
unsere  Verzeichnisse  reiche  Geldguben  und  Geschenke  für  die  Samm- 
lungen mit,  auf  die  wir  besonders  hinzuweisen  aus  dem  bereits  an- 
geführten Grunde  unterlassen  mussten;  so  die  der  Mitglieder  unse- 
res Verwaltungs-  und  Local-Ausschuss.es,  Hofrath  Dr.  Dietz  und 
Frhru.  v.  Welser.  zu  welchen  jüngst  noch  Prof.  Stumpf  in 
Innsbruck  mit  einer  Gabe  von  50  fl.  gekommen.  Heute  haben  wir 
in  erster  Linie  dankbar  Sr.  Maj.  des  Königs  Johann  von  Sach- 
sen zu  gedenken,  allerhöchst  welcher  einen  Beitrag  von  500  fl. 
für  unsere  Baucasse  spendete.  Auch  von  Seite  der  Erlauchten 
Herren  Grafen  von  Erbach-Erbach  und  von  Castell-Castell 
sind  zu  demselben  Zwecke  je  50  fl.  übersendet  worden. 

Zu  dem  Berichte  über  die  Verhandlungen  des  Verwaltungs-Aus- 
schusses haben  wir  noch  nachzutragen,  dass  die  Rechnung  des  Mu- 
seums für  1870  mit  52,080  II.  53»/*  kr.  Einnahme  und  55,868  fl. 
27V»  kr.  Ausgabe,  sonach  mit  einem  durch  die  Einnahme  von  1871 
gedeckten  Deficit  von  3,787  fl.  33V*  kr.  abgeschlossen  wurde.  Die 
Rechnung  wird  auszugsweise  mit  dem  Jahresberichte  veröffentlicht 
werden.  Hier  sei  nur  bemerkt,  dass  wie  stets  die  wirkliche  Summe 
der  Einnahmen  und  Ausgaben  nicht  so  hoch  ist,  da  bedeutend» 
durchlaufende  Posten  für  momentane  Vorschösse  und  deren  Rückzah- 
lung auch  hierin  begriffen  sind.  Unter  den  wirklichen  Ausgaben 
beträgt  die  für  Vermehrung  der  Sammlungen  11,833  0.  Sö'/ikr., 
die  für  Bauten  8,203  fl.  45  V»  kr.,  für  Einrichtungsgegenstände  966  fl. 
2  kr.  Der  Referent,  Dr.  H.  Beckh,  sah  sich  bei  dieser  Gelegenheit 
zu  der  Erklärung  veranlasst,  dass  die  Actiengesellschaft  für  Unter- 
stützung dos  Museums  leider  nicht  den  Anklang  gefunden,  den 
man  sich  seine*  Zeit  davon  versprochen  habe,  und  dass  sie  jetzt 
am  Erlöschen  sei;  was  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  jeder,  welcher 
derselben  beigetreten,  auf  mindestens  10  Jahre  seinen  Beitrag  ge- 
sichert hatte,  während  bei  den  übrigen  Beitragenden  viel  Wechsel 
Statt  finde,  ja  manche  schon  nach  l — 2  Jahren  ihren  Rücktritt 
erklären.  Ferner  sei  dio  Actiengesellschaft  für  Viele  Veranlassung 
gewesen,  nach  Ablauf  der  10  Jahre,  für  welche  sie  dio  Zinsen  des 
Actiencapitals  dem  Museum  gewidmet  hatten,  dieses  selbst  der  An- 
stalt abzutreten.  Bei  dieser  Gelegenheit  gab  der  Herr  Berichter- 
statter, selbst  Mitglied  der  Actiengesellschaft,  die  Erklärung  ab, 
dass  er  vorläufig,  als  eines  der  wenigen  noch  übrigen  Mitglieder, 
bei  der  Actiengesellschaft.  ausharren  werde,  auf  die  Rückzahlung 
des  Capital«  von  100  fl.  aber  jedenfalls  zu  Gunsten  des  Museums 
verzichte. 

Das  Verzeichnis«  der  Beitrage  für  die  Uebertragung  des  Au- 
gustinorklosters  zeigt,  welche  erfreuliche  Theilnahme  die  Bevölke- 
rung Nürnbergs  diesem  Werke  widmet.  Nachdem  bereits  in  enge- 
rem Kreise  die  Sache  angeregt  war  und  Beiträge  gezeichnet  wor- 
den, hat  auch  die  hohe  kgl.  Regierung  von  Mittelfranken  die 
Erlaubniss  zur  Einleitung  von  Sammlungen  ertheilt ;  wir  hoffen  da- 
her in  der  Folge  noch  manchen  Beitrag  neben  den  heute  ver- 
zeichneten melden  zu  können. 

Unsere  Waffen-  wie  unsere  Costüm-Sammlung  sind  durch  Se. 
Durchlaucht  den  regierenden  Fürston  von  Schwarzburg-Ra- 
dole t  ad  t  in  höchst  erfreulicherweise  bereichert  worden,  indem 
dieser  Fürst  die  Gewogenheit  hatte,  eine  interessante  Kanone  — 
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Rohr  und  Lafette  —  aus  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrh.  znzu-  ' 
sagen,  sowie  die  im  Geschenke- Verzeichnisse  aufgeführten  Stücke  | 
uns  zu  überlassen. 


ilünrfcea.  Der  Bildhauer  Friedrich  Kirchmayer  starb 
hierselbt  am  10.  Deeember  v.  J.  Kr  war  als  Sohn  des  Bild- 
hauers Josef  Kirchmayer  1813  in  München  geboren,  besuchte 
die  Akademie,  arbeitete  längere  Zeit  bei  Ludwig  Schwanthaler 
und  ging  1839  nach  Petersburg,  um  dort  unter  der  Leitung 
des  Bildhauers  Lemairo  an  den  Statuen  für  da«  Giebelfeld  drr 
Isaakskirche  zu  arbeiten.  Nach  seiner  Rückkehr  von  Peters- 
burg im  Jahre  1842  unternahm  er  >eine  liomf.ilirt.  besuchte 
weiterhin  auch  Neapel  und  kehrte  nach  zweijähriger  Abwesen- 
heit wieder  in  seine  Vaterstadt  zurück.  Es  enstand  nun  eine 
Reihe  von  Statuen  abwechselnd  christlichen  und  mythologischen 
Inhalte,  so  unter  anderen  ein  heimkehrender  Odysseus  (1856), 
eine  Tänzerin  (1856),  ein  paar  Brunnen-Modelle,  ein  Knabe 
mit  einem  Fisch,  ein  Triton  (für  den  Metallguss  bestimmt), 
mehrere  Apostelfiguren  in  Lebensgröße,  eine  Madonna  mit  dem 
Kinde,  ein  Crucifix,  in  Stein  ausgeführt  u.  v.  A. 


Wien.  Hierselbst  starb  der  Architekt  Joseph  Kranner, 
der  in  den  Kreisen  der  Fachgonossen  als  ausführender  Tech- 
niker beim  Bau  der  Wiener  Votivkirche,  sowie  als  Dombau- 
meister am  St  Veits-Dom  zu  Prag  des  besten  Hufes  genoss. 
Der  Verstorbene  war  im  Jahre  1801  zu  Prag  geboren  und  i 
stand  daselbst  einer  eigenen  Banhütte  vor,  bevor  er  nach  Wien  j 
übersiedelte.  Die  Vollendung  der  Technik,  die  an  der  Votiv- 
kirche in  besonders  glänzender  Weise  sich  zeigt  und  mit  den 
besten  Steinhauerarbeiten  aller  Zeiten  sich  messen  kann,  ist 
wesentlich  sein  Verdienst. 


liiR»bndi.  Im  Winter  1854  brannte  die  Kirche  von  Stei- 
nach im  Wippthale  südlich  von  Innsbruck  ab.  Die  Gemeinde 
bewies  den  löblichsten  Eifer,  den  Verlust  zu  ersetzen,  ja  sogar 
etwas  Schöneres,  als  früher  vorhanden  war,  herzustellen.  Es 
ist  nicht  ohne  Interesse,  dass  sie  alle  Männer  für  diesen  Zweck 
unter  geborenen  Steinadlern  fand.  Der  Architekt  von  Stadl 
ergänzte  den  Bau  und  übersetzte  ihn  aus  dem  Zopf  in  das 
Komanische.  Bei  der  Ausstattung  des  Inneren  wirkten  mehrere 
Kräfte  zusammen,  und  man  kann  den  Eindruck  im  Ganzen  als 
einen  harmonischen  bezeichnen.  Die  Stationen,  Reliefs  in  Holz, 
ziehen  sich  friesartig  an  den  Seiten  des  Schiffes  und  Presbyte- 
riums  hin,  sie  wirken  decorativ,  ohne  auf  Kunstwerth  Anspruch 
erheben  zu  dürfen.  Die  drei  Altarblfitter  sind  Meisterwerke  des 
alten  Knoller,  der  hier  geboren,  und  der  sie  der  Kirche  als 
Geschenk  widmete.  Das  grosse  Altarblatt  zeigt  den  Bischof 
Erasmus  knieend  vor  der  heiligen  Jungfrau,  im  Hintergründe 
Gott  Vater  auf  Wolken,  auf  dem  rechten  Seitenaltar  sehen  wir 
den  heiligen  Sebastian,  den  mitleidige  Frauen  losbinden,  auf 
dem  linkon  die  Enthauptung  Johannes  des  T Anfers.    Sage  man,  j 


was  man  wolle,  Knoller  war  ein  grosser  Maler,  er  übertrifft 
an  Energie  und  Leben  deu  feinen  geistreichen  Mengs,  als  denen 
Schüler  man  ihn  bezeichnen  kann,  entschieden  und  verdient« 
gar  wohl  eingehendere  Beachtung,  um  so  mehr,  da  er  mit 
seinen  Werken  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhundert 
Oberitalien  und  Sflddeutechland  beherrschte.  Ks  würde  vielen 
unserer  berühmten  Künstler  recht  gut  anschlagen,  wenn  sie  in 
Oel  und  Frese«  ein  Bischen  von  seiner  Pinsolfühmng  besässen. 
Den  Hildercyklus  an  der  Decke  und  Flachkuppel  bat  Mader. 
der  sich  durch  die  Ausschmückung  der  Kirche  in  BrnneetHi 
seinen  Ruf  gründete,  heuer  im  Herbst  vollendet.  Dieser  Cykln» 
bildet  ein  einheitliches  Ganze  aus  dem  Leben  Christi.  An  dem 
Bogen  vor  der  Orgel  erblicken  wir  die  Geburt  Christi;  Maxu 
kniet  vor  dem  Kinde,  die  heiligen  drei  Könige,  alle  Typen  ihrer 
Rae«,  huldigen  auf  der  rechten  Seite,  link*  stehen  Hirtetitna 
ben,  bei  denen  man  Anklänge  an  Hess  leicht  wahrnimmt.  In 
den  darauf  folgenden  vier  Gewölbkuppen  erblicken  wir  vorn  die 
Taufe,  rechts  die  Predigt,  links  die  Erweclrung  von  Jairi  Töch- 
terlein.  rückwärts  die  Kreuzigung.  Der  Gewölbbogen  dahinter 
zeigt  die  Auferstehung.  Den  Bogen  des  Presbyteriums  schmücken 
drei  Medaillons :  links  die  Uebergabe  der  Schlüssel  an  Pe- 
trus, in  der  Mitte  die  Himmelfahrt,  rechte  die  Aussendung 
eines  Apostelpaares.  In  den  Zwickeln  unter  der  Flachkupptl 
sind  die  vier  Evangelisten  angebracht,  in  der  Flachknppel  di* 
Ausgiessung  des  heiligen  Geistes,  wohl  Maders  beste  Arbeit. 
Maria  sitzt  mit  den  Aposteln  in  einem  offenen  Räume;  m 
goldenen  Glorien  schwebt  im  blauen  nimmel  der  beilige  Geut 
herab.  Wer  den  geistigen  Gegensatz  der  Zelten  mit  ednem 
Blick  erfassen  will,  der  lasse  das  Auge  von  Mader's  Flachkupptl 
mit  diesen  Gestalten  von  Innerlichkeit  auf  das  dramatisch  be- 
wegte Altarblatt  Knoller's  gleiten.  Bei  Mader  tritt  uns  der 
romantische  Neu-Katholicismus  edel  und  liebenswürdig  entgegen 
und  in  Tirol  wenigstens  kann  man  sich  von  der  localen  Be- 
rechtigung kirchlicher  Malerei  Überzeugen,  die  anderwärts  dem 
Umschwung  der  Ideen,  welchen  Syllabns  und  Unfehlbarkeit  ver- 
gebens zu  hemmen  suchen,  zu  erliegen  beginnt.  Wohl  mPgen 
sich  der  Künstler  nnd  die  Steinacher,  welche  so  manches  Opfa 
brachten,  des  Werkes  freuen.  Die  Compositionen  sind  eint«« 
und  wohlerwogen,  mancher  dürfte  sie  fast  zu  symmetrisch  fin- 
den, die  Gestalten  edel  und  tüchtig  gezeichnet;  selbst  bei  Pha- 
risäern uud  SÖldnem  ist  zwar  der  Charakter  gewahrt,  aber  nie 
die  Linie  der  Schönheit  überschritten;  die  Farben  sind  gut  in 
einander  gestimmt,  die  Technik  zeigt,  dass  Mader  auch  das 
Handwerk  fleissig  lernte.  Die  Kirche  zu  Bruneckeu,  deren 
Cartons  anch  in  weiteren  Kreisen  Beifall  ärnteten  und  durch 
eine  photographische  Ausgabe  Jedermann  zugänglich  sind,  und 
die  Kirche  zu  Steinach  sind  sehr  sebätzenswerthe  Denkmale 
dorner  christlicher  Kunst  in  Tirol.  —  Mader  hat  neuerdings 
den  Auftrag  erhalten,  das  Giebelfeld  des  Museums  in  Innsbruck 
mit  einem  Fresco  zu  versehen;  er  wird  da  freilich  uicht  Hb» 
die  für  solcho  Fälle  schablonenmässige  Allegorie:  eine  Rliiti». 
um  welche  sich  die  Künste  und  Wissenschaften  in  Gestalt  von 
allerlei  Frauenzimmern  gruppiren,  hinauskommen,  da  es  kawn 
wünschenswert  erscheint,  Gelehrte  und  Künstler  als  Vertreter 
ihrer  Fächer  vorzuführen. 
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■  ithnll.  Das  Pfarrthor  in  Kcoiagcii.  lieber  Ülasmalerui.  Daa  Institut  für  kirchliche  (ilasinalerei.  Von  F.  X.  Zettler  in  München. 
Mandel'*  Stieb  der  Madonna  Panahaugcr  von  Kaphael.  -  Hc.preohnngen.  Mittheilungen  etc. :  Berlin,  Marburg.   -     Artiati.che  Beilage. 


Dag  kleine  Rheinstädtchen  Remagen,  ungefähr  in  der 
Mitte  zwischen  Kiiln  und  Coblenz  gelegen,  ist  fUr  Alter 
tbnms  Freunde  von  grossem  Interesse.  Es  gehört  mit  zu 
den  ersten  befestigten  Lagern,  die  von  den  Römern  am 
linken  Rheinufer  angelegt  wurden,  und  es  haben  Erd- 
arbeiten bei  veraebiedenen  Bauten  eine  beträchtliche 
Anzahl  alter  Münzen,  einen  Votivaltar  und  mehrere 
Sarkophage  nnd  Inschriften  zu  Tage  gefördert.  Die 
Kircbbofsiuauer  verrätb  an  verschiedenen  Stellen  noeb 
die  Structur  des  römischen  Mauerwerks,  und  von  den 
im  13.  Jahrhundert  erbauten  Befestigungen  ist  noch  der 
grössere  Theil  vorhanden. 

Das  Merkwürdigste  aber,  was  Remagen  aufzuweisen 
hat,  ist  ein  altes  Thor,  dessen  Pfeiler  und  Gewölbe  aus 
Relieftafeln  bestehen,  die  mancherlei  symbolische  Gestalten 
darstellen.  Dieses  Thor  befindet  sich  jetzt 
Stelle,  die  unmöglich  die  ursprüngliche  gewesen 
kaun,  nämlich  ausserhalb  der  Citadelle  nnd 
10  Sohritt  vom  Hanptthor  derselben  in  eine 
darauf  zulaufenden  Mauer  von  noch  nicht  grossem  Alter. 
Trotzdem  finden  sich  nirgends  Nachrichten,  weder  dar- 
über, wann  das  Thor  entstanden  ist,  noch  wo  es  früher 
gestanden  hat,  oder  welchem  Zwecke  es  diente;  eben 
sowenig  weiss  man,  wann  es  an  seinen  jetzigen  Stand- 
ort gebracht  wurde.  Auch  ist  dasselbe  jetzt  nicht  so 
aengesetzt,  wie  dies  früher  der  Fall  war.  Dies 
fünf  Platten,  die  neben  dem  eigentlichen  Tborc 
unregelmässig  und  zwecklos  in  die  Mauer  eingefügt  sind, 

Ausführung  eine  bedeu- 


tend spätere  Entstchungszeit  verrätb,  und  zwei,  ungefähr 
3-4"  starke  Fugen  im  Bogen,  die  mit  Bruchsteinen 
ausgefüllt  sind. 

So  bietet  sich  in  diesem  Bauwerke  ein  archäologisches 
liäthsel  dar,  an  dem  geradezu  Alles  zn  entziffern  ist: 
die  ursprüngliche  Form,  der  Sinn  der  Darstellung,  die 
ursprüngliche  Bestimmung  und  die  Zeit  der  Entstehung. 

Die  jetzt  zum  Thorbogen  verwendeten  Platten  siud 
offenbar  früher  in  derselben  Weise  verbunden  gewesen, 
und  es  können  daher  nur  Zweifel  Uber  die  Reibenfolge 
derselben  entstehen.  Es  kommt  also  nur  auf  eine  Ver- 
wendung der  jetzt  nicht  benutzten  Platten  an.  Eine 
genauere  Untersuchung  derselben  lässt  den  Gedanken 
bei  mir  fast  zur  Gewissheit  werden,  dass  links  neben 
dem  Hauplthore,  das  halbkreisförmig  geschlossen  ist, 
sich  eine  kleinere,  flachgedeckte  ThUr  befand,  die  einen 
Pfeiler  mit  dem  Hanpttbore  theilte.  Zu  dieser  lieber 
zeugung  brachten  mich  folgende  Bemerkungen: 

Von  den  beiden  ThUrpfeilern  des  Ilauptthores  hat 
der  rechtsliegende  nur  nach  der  Seite  der  Thtlrleibung 
hin  eine  Ecksäule,  während  der  linke  Pfeiler  nach  bei- 
den Seiten  bin  mit  Ecksäulen  verseben  ist.  Doch  ist 
merkwürdiger  Weise  die  auswärts  liegende  Keksaule 
dieses  Pfeilers  mit  der  Oberkante  der  Abakusplatte  um 
vier  Zoll  niedriger,  wie  die  nach  innen  gekehrte.  Ueber 
dieser  Platte  befindet  sich  ein  4"  breiter  und  hoher 
Ausschnitt,  der  durch  die  ganze  Dicke  der  Platte  durch 
geht.  Es  entspricht  dieser  Auaschnitt  an  Form  und 
Grösse  genau  einem  anderen,  der  sich  gleichfalls  Uber 
einem  Ecksänlchen  an  einer  der  nicht  verwendeten 
Platten  befindet.    Beide  Ausschnitte  siud  vollkommen 
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klar  ausgem eissei t  und  keineswegs  durch  Absebingen 
irgend  eines  Theiles  undeutlich  gemacht.1)  Wird  mit 
dieser  Platte,  in  der  »ich  der  zweite  Ausschnitt  befindet, 
die  den  Adam  darstellende  Platte  in  Verbindung  ge- 
bracht, der  an  der  rechten  Seite  eine  Ecksäule  mit  Basis 
hat,  so  entsteht  biedurch  ein  aus  zwei  Tafeln  zusam- 
mengesetzter Pfeiler,  der  in  Bildung  und  Höhe  den  bei- 
deu  andereu  Thllrpfeilern  entspricht.  Es  tragen  beide 
(Matten  nur  an  der  rechten  Seite  Kcksilulen,  uud  es  kann 
also  niobt  die  Idee  an  ein  weiteres,  sich  links  daran 
anschliessendes  Thor  aufkommen.  Als  Thllrsturz  lässt 
sich  eine  dritte  der  nicht  verwendeten  Platten  erkennen. 
Schon  die  darauf  befindliche  Kclicfdarstellung,  ein  ge- 
krönter, seeptert ragender  Mann  in  einem  von  Greifen 
gezogenen  Wagen,  lassen  die  Darstellung  ihrer  ursprüng- 
lichen Bestimmung  nach  schwebend  erscheinen.  Doch 
bedeutend  mehr  bekräftigt  wird  diese  Ansicht  durch 
einen  feinen,  etwa  4"  starken  Kundstab,  der  sich  am 
unteren  Bande  der  Platte  entlang  zieht  und  an  den 
sich  in  den  Ecken,  senkrecht  auf  den  ersten  Kundstab, 
die  Ansätze  zweier  anderen,  auf  Gehrung  mit  diesem 
verbunden,  anscbliessen.  Sonach  lassen  sich  diese  ersten 
drei  Platten  vollkommen  zu  einer  Thür  zusammensetzen, 
die  sich  neben  dem  Hauptthore  in  Zusammenbang  mit 
diesem  befand.  Nur  ein  Stein  fehlt  dabei:  die  attische 
Basis,  die  sich  unter  den  beiden  anderen  Pfeilern  zeigt. 
Diese  Basis  habe  ich  bis  jetzt  noch  nirgends  anfänden 
können,  doch  da  dieselbe  nur  einfach  gezogene  Glieder, 
alu-r  keine  bildlichen  Darstellungen  enthielt,  so  mag 
man  sie  beim  Wiederaufbau  des  Thorcs,  als  des  Auf- 
hebens nicht  werth,  vernachlässigt  haben. 

Es  bleibt  jetzt  noch  Übrig,  den  beiden  letzten  nicht 
verwendeten  Platten  ihren  Platz  anzuweisen.  Hiervon 
passt  die  eine  in  Länge  und  Breite  iu  die  LUcke,  welche 
sieb  neben  dem  Thllrsturz  nnd  Uber  dem  linken  Pfeiler 
der  Nebeuthlire  befindet,  so  dass  hier  ein  rechtwinkeliger 
Absebluss  des  Ganzen  entsteht.  Die  letzte  Darstellung, 
ein  sehr  hoch  relief  gearbeiteter  Löwe  ohne  einscbliesscn- 
deu  Band,  hat  meiner  Ansicht  nach  Uber  der  Mitte 
des  ThUrsturzcs  gestanden.  Folgende  Beobachtung  lagst 
mich  das  annehmen:  Der  obere  Band  des  ThUrsturzes 

1)  In  der  Zeichnung,  die  Prof.  I>r.  Brunn  »einem  ^Portal  iu 
Kemagcn*  beifügt,  sind  Uie-e  beiden  Aufschnitte  »I»  abgeschlagene 
Koken  dargestellt.  Kben  so  fehlt  darin  die  deutlich  erkeunbaro  Eck- 
•iinle  nebtt  Bau  1k  auf  der  rechten  Seite  der  al»  Adam  erklärte» 
Kigur,  so  wie  der  Kundstab  mit  Cebrnng  unter  der  Platte,  die  Abadou 
(A(hjIIiiii)  im  S./iiueuwagen  sitzend  darstellen  *oll ;  an  leut'jrer  Platte 
M  der  obere  über  da»  Pielief  vorstehende  Haud  zu  zwei  Dritteln 
abgeschlagen.  Stellen  gebliebon  ist  nur  der  mittlere  Theil  «wischen 
den  beiden  Scepteni. 


!  ist  vollkommen  abgestossen,  mit  Ausnahme  des  mittlereo 
!  Theiles,  der  sich  zwischen  den  Sceptern  des  Gekrönten 
;  befindet.    Während  nun  beide  Seiten  vollkommen  abge- 
;  broeben  sind,  nnd  zwar  noch  zur  Zeit  der  ursprünglichen 
;  Aufstellung,  denu  die  Bruchstelle  ist  eben  so  geschwant 
j  wie  der  Grund  der  Tafel,  ist  der  mittlere  Theil  voll- 
ständig wohl  erhalten.    Ks  muss  sich  also  hier  ein 
schlitzeuder  Gegenstand  befunden  haben,  und  diesen 
glaube  ich  in  der  Darstellung  des  Löwen  zu  erkennen; 
denn  der  Pfuhl,  auf  dem  der  Löwe  kauert,  hat  gerade 
die  erforderliche  Länge,  um  diesen  Theil  zn  schlitzen, 
und  der  Löwe  erhält  dadurch  die  sich  mehrfach  wie- 
derholende Stellung  neben  dem  Haupteingang  zu  einem 
!  geheiligten  Baume. 

So  glaube  ich  denn,  in  beifolgender  Tafel  die  rich- 
tige Zusammenstellung  des  Thores  gefunden  zu  haben. 
Dieselbe  ist,  wenn  auch  uusymmetrisch,  so  doch  keines- 
!  wegs  alleinstehend,  sondern  findet  sich  bänfig  bei  Klo- 
|  ster-  und  Kirchhofthoren. 

Ueber  die  Deutung  der  Tafeln  gibt  Prof.  Dr.  Braun 
in  seiner  Monographie  aDas  Portal  zu  Remagen"  (Bonn 
1  bei  Adolph  Marcos,  1859)  so  umfassende  sinnreiche  und 
einleuchtende  Aufschlüsse,  dass  damit  wohl  das  letzte 
und  entscheidende  Wort  darüber  gesprochen  sein  möchte. 
Kur  die  Erklärung  der  zweiten  Tafel  rechts  vom  Schlau- 
st ein  ist  in  derselben  Übersehen.  Diese  Tafel  stellt  einen 
Vogel  dar,  der  in  einen  Gegenstand  beisst,  der  ihn  von 
allen  Seiten  bandartig  umgibt ;  die  auf  demselben  sicht- 
baren gewundenen  Linien  lassen  denselben  als  Seil  er- 
scheinen. Der  Kopf  des  Vogels  ist  mit  einem  Feder- 
busch gekrönt,  und  seine  Fttsse  sind  befiedert.  Ich  möchte 
in  ihm  den  Wiedehopf,  den  Vogel  der  Eitelkeit,  erken- 
nen. Diese  Erklärung  scheint  mir  durch  seine  Lage 
zwischen  dem  Aspis,  dem  Sinnbilde  der  Verstocktheit, 
und  der  säugenden  Sau,  dem  Bilde  des  Unglaubens, 
gegeben.  Er  stellt  jene  Menschen  vor,  die  freilich  durch 
die  Vernunftgrunde  von  der  Wahrheit  der  christlichen 
Religion  Uberzeugt,  d.  h.  gefangen  sind,  deren  Eitelkeit 
es  ihnen  aber  verbietet,  sich  dieser  Ueberzeugung  zn 
fUgen,  und  die  desshalb  gegen  ihre  wirkliche  Ueber- 
zeugung stets  von  Neuem  versuchen,  durch  muthwillig 
angeregte  Zweifel  die  Kette  der  VemunftgrUnde  zu  durch- 
brechen. So  steht  denn  die  Zweifelsucht  mitten  zwischen 
Verstocktheit  und  Unglauben,  von  beiden  kann  sie  aus- 
geben, zu  beiden  kann  sie  fuhren. 

Anschliessend  an  die  von  Prof.  Dr.  Braun  entwickelte 
Idee,  befinden  sich  demnach  im  oberen  Bogen  die  Un- 
holde und  Höllengeister,  die  durch  alle  erdenklichen 
Mittel  es  versuchen,  den  Menschen  von  der  Erkenntnis» 
des  wahren  Glanbens  abzuhalten,  zunächst  die  beide" 
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Sirenen  in  ihren  Bescbäftiguugen,  die  eine  Menschen  Grade  der  poenitente»  zu  erinnern.)  Diese  Vorhöfe  (Pa- 
verlockend,  die  andere,  sich  ihrer  Beate  erfreuend;  darauf  taditus  oder  Atrium)  waren  nicht  immer  als  Überdeckter 
von  links  nach  rechts  der  Basilisk  oder  Lcviathan:  «der  Raum  mit  der  Kirche  verbunden,  sondern  bestanden, 
König  der  Stolzen",  der  Gigant:  „der  Himmelsetarmer  besonders  in  der  alten  Zeit,  nur  in  offenen  Höfen,  in 
und  Gotteslängner",  dann  die  Rebhühner:  , Sinnbilder  deren  Mitte  sich  der  Brunnen  Catüharut  befand,  an  dem 
der  Wollust*,  und  der  Fuchs:  „der  Repräsentant  der  List  die  vorgeschriebenen  Reinigungen  vorgenommen  wurden, 
and  der  Lüge*.  Auf  der  rechten  Seite  dann  der  Adler,  Erst  in  späterer  Zeit  wurde  dieser  Theil  mit  dem  Gottes 
der  den  Fisch  zerfleischt:  die  Herrsober,  die  dem  Reiebe  bausc  selbst  Uberdacht,  bis  er  endlich,  als  der  Ritus 
Gottes  Gewalt  antbun  und  die  schon  vorerwähnten  verändert  war,  vollständig  verschwand.  Bei  der  Abtei- 
Darstellungen  des  Unglaubens,  der  Zweifelsucht  und  der  kirche  in  Laach  und  bei  St.  Gereon  in  Köln  scheinen 
Verstocktheit.  Ueber  der  Ncbentbttr  dann  der  Inbegriff  beido  Arten  von  Vorhöfen  noch  erhalten  zu  sein, 
nod  Beherrscher  aller  Höllengeistcr:  Abadonna  oder  Am  Eingange  zu  diesem  Vorhofe  nun,  glaube  ich, 
Apollon,  dem  nach  der  Apokalypse  Macht  Uber  die  sind  derartige  Bildwerke  viel  natürlicher  angebracht,  als 
Erde  gegeben  ist".  Ueber  diesem  der  Löwe,  das  Sinn-  am  Eingange  der  Kirche  selbst;  denn  hier  eigentlich 
bild  der  Höllenmacht:  „der  Teufel  geht  umher  wie  ein  war  die  Gränze  zwischen  der  civitat  dei  und  der  hujns 
brüllender  Löwe,  suchend,  wen  er  verschlinge",  und  end-  saeculi;  und  der  Bttssendc  musste  schon  einen  Sieg  über 
lieb  in  der  äns* ersten  Ecke  nach  links  der  Herold,  der,  die  Verführungen  des  bösen  Feindes  davon  getragen 
ins  Horn  stossend,  allen  Höllengeistern  das  Zeichen  zum  haben,  ehe  er  sich  Überhaupt  entschloss,  in  die  Zahl  der 
Angriff  gibt,  in  der  Gestalt  des  Nimrod,  des  wilden  Bttssenden  einzutreten.  Hatte  er  aber  diesen  ersten  Sieg 
Jägers.  So  ist  denn  oben  der  ganze  Höllenkreis,  der  errungen,  so  war  damit  der  gTösste  Schritt  zn  endlicher 
den  Felsen  Petri  zu  überwältigen  suchte,  abgehildet,  vollständiger  Wiederaufnahme  in  den  Schooss  der  Kirche 
aber:  „Die  Pforten  der  Hölle  sollen  ihn  nicht  Uberwäl-  geschehen.  Er  gehörte  schon  wieder  zu  den  Bürgern 
tigen",  nnd  wir  finden  desshalb  an  den  drei  Pfeilern  des  Gottesstaates,  nicht  mehr  zu  den  Kindern  dieser  Welt. 
Darstellungen  des  Kampfes  und  Sieges  Uber  die  Hölle:  Hiernach  scheint  mir  die  Bestimmung  des  Tbores  erklärt, 
in  der  Mitte  Michael,  der  den  Satan  selbst  bezwungen  Die  schon  mehr  erwähnte  Abhandlung  verlegt  die 
bat  und  ihm  den  Kopf  zertritt,  rechts  davon  Simeon,  Entstehungszeit  des  Thores  unter  die  Regierung,  oder 
der  den  Löwen,  die  Macht  der  Hölle,  zerrcisst,  d.  h.  ver-  doch  unter  den  Einfluss  der  Regierung,  des  römischen 
niebtet;  Adam,  der  den  Baum  der  Erkenntnis»  zeigt  Kaisers  Constans,  also  jedenfalls  in  das  IV.  Jahrhundert 
und,  indem  er  ihn  als  solchen  zeigt,  seine  Gefahren  n.  Chr.  Wenn  auch  die  Kleidung  und  Haarbebandlung 
vernichtet;  endlich  Noe,  der  in  sicherem  Nachen  Uber  diese  Zeitbestimmung  rechtfertigen,  so  weist  doch  die 
die  Fluten  der  Sünde,  die  alle  anderen  Menseben  ver-  architektonische  Ausschmückung  auf  eine  weit  spätere 
scblungen,  hinwegfährt.  Ueber  Simson  und  Michael  sind  Entstehungszeit.  Auch  ist  die  Ausfuhrung  der  Kleidung 
noch  zwei  Drachen,  deren  vom  Hanptthore  abgewendete  und  der  Haare  so  primitiv  und  unklar,  dass  man  kaum 
Rachen  auszudrucken  scheinen,  dass  sie  als  Besiegte  auf  ein  bestimmtes  Costume  scbliessen  kann.  Das  Ein 
fliehen  und  den  Eingang  den  Gläubigen  freigeben  zige,  was  sich  jedenfalls  nicht  abstreiten  lässt,  ist  die 
müssen,  gleichmässig  bei  Männern  und  Weibern  vorkommende 
Herr  Prof.  Dr.  Braun  scheint  dem  Portal  den  Platz  runde  Platte  mitten  Uber  der  Stirn.  Eine  Flechte  lässt 
als  Haupt-Eingang  einer  Kirche  auweisen  zu  wollen,  sich  an  derselben  Stelle  bei  Adam  nachweisen.  DerBa 
doch  halte  ich  dies  bei  der  unsymmetrischen  Form,  die  sich  silisk  hat  gekräuseltes  Haar,  aber  keine  Spur  von  Dia 
für  das  Thor  ergibt,  für  kaum  annehmbar.  Dass  es  dem,  und  im  Uebrigen  ist  die  Haarbebandlung  einfach 
aber  den  Eingang  zu  einem  geweihten  Orte  bildete,  ist  in  parallelen  Linien,  die  aber  schwerlich  Flechten  vor- 
nach  der  gegebenen  Erklärung  unzweifelhaft.  Nun  deutet,  stellen  sollen. 

wie  schon  angeführt,  die  Form  auf  den  Eingang  zu        Die  aus  der  Behandlung  der  architektonischen  Theile 

einem  Kirchhofe  bin,  der  ja  in  früheren  Zeiten  keines-  entnommenen  Gründe  scheinen  mir  weit  dringender.  Ks 

wegs  nur  als  Begräbnissplatz  benutzt  wurde,  sondern  sind  folgende:  der  Gebrauch,  die  Pfeiler  durch  Eck- 

vor  Allem  den  Zweck  hatte,  solche  Gläubigen  aufzn-  säulcben  zu  beleben,  kommt,  wenn  überhaupt  nicht, 
nehmen,  die  durch  Sündenschuld  das  Recht  verwirkt  '  doch  jedenfalls  nur  sehr  selten  in  den  altchristlicher. 

hatten,  in  die  Kirche  selbst  einzugehen,  die  aber  in  Folge  Banstilen  vor,  so  dass  diese  Form  schon  das  Mittelalter 

ihrer  Busse  doch  wieder  in  die  Zahl  der  Aufzunehmen-  als  die  Zeit  der  Entstehung  vermnthen  lässt.  Bedeutend 

den  eingereiht  waren.    (Es  ist  hier  nur  au  die  fünf  befestigt  wird  diese  Vermuthung  durch  di-;  Capitäl- 
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bildung  dieser  Ecksiiulchen,  die  von  antiker  Tradition  ; 
aneb  nicht  die  leiseste  Spur  mehr  verrathen.  Das  ein-  j 
zige  Blattcapitäl,  am  rechts  liegenden  Pfeiler,  ans  zwei  ! 
Thiercn  bestehend,  die  an  einem  nicht  mehr  erkennbaren 
Gegenstände  nagen  und  auf  einem  Blätterkranze  ruhen, 
zeigt  die  einfachste  Form  eines  kelcbförmigen  Blattca- 
pitäls,  wie  es  beispielsweise  an  der  Zwerggalerie  am 
Chore  der  Kirche  zu  Sinzig  mehrfach  vorkommt.  Die 
anderen  sind  Tbieroapitäle,  die  an  die  Darstellungen  in 
der  schwarzrbeindorfer  Kirche  erinnern.  Eines  derselben, 
einen  Vogel  (der  Kopf  ist  abgebrochen)  darstellend,  bat 
die  Form  eines  einfachen  Kelchcapitüls,  and  nur  das 
rechte  Capital  des  Mittelpfeilers  mit  seinen  zwei  Köpfen 
künnte  allenfalls  auf  eine  ägyptische  Tradition  zurück- 
geführt werden,  wenngleich  auch  diese  Bildung  im 
Mittelalter  keineswegs  etwas  Seltenes  ist. 

Was  aber  mehr  als  alles  vorhin  Gesagte  das  Bauwerk 
mit  unumstüsslicher  Gewissbeit  ins  Mittelalter,  und  zwar 
in  den  Beginn  des  XII.  Jahrhunderts  setzt,  ist  die  Be- 
merkung, dass  sich  an  den  Ecksäulchen  des  Mittelpfei- 
lers deutlich  erkennbare,  wenn  auch  ganz  primitiv  ge- 
staltete Eckknollen1)  befinden;  am  rechten  Pfeiler  be- 
findet sich  eine  solche  nicht,  doch  vermuthe  ich  sie  an  dem 
linksliegenden  Pfeiler,  dessen  Basis  einstweilen  durch 
den  sie  umgebenden  Mörtel  sehr  undeutlich  gemacht  ist. 
Diese  Eckknollen,  eine  einzig  und  allein  mittelalterliche 
Form,  lassen  Uber  die  Zeit  der  Entstehung  keinerlei 
Zweifel  mehr  aufkommen. 

Dass  dieses  Verschieben  der  Entstehungszeit  auf  die 
symbolische  Erklärung  der  Reliefs  einen  wesentlichen 
Kinfluss  nicht  ausübt,  ist  einleuchtend,  denn  im  Beginn  j 
des  XII.  Jahrhunderts  bestanden  noch  keine  Bauhatten, 
und  so  lange  Kunst  und  Kunsthandwerk  in  den  Händen 
der  Mönche  war,  wurde  den  symbolischen,  aus  den  mysti- 
schen Studien  entstandenen  Darstellungen  ein  sehr 
weiter  Spielraum  gegönnt.  Riesen  und  Drachen  bilden 
die  Gegner  der  Ritter,  Teufel  und  Teufelsspuk  streiten 
mit  den  Mönchen.  Exorcismus,  Teufelsgelssel,  Bann- 
sprttche  und  Beschwörungsformeln  bilden  das  tägliche 
Hausgeräthe  der  Geistlichkeit,  und  dass  den  Mönchen 
auch  das  Studium  der  alten  griechischen  und  römischen  , 
Classikcr  nicht  fremd  war,  beweisen  die  vielen  Vorzug-  . 
liehen  Abschriften  nnd  Commentare  derselben,  die  uns 
in  den  Klöstern  erhalten  blieben. 

Zum  Schlüsse  noch  eine  Hypothese  Uber  den  ursprüng- 
lichen Standort.  Es  befindet  sich  auf  der  CitadeUe  die 
Pfarrkirche  von  Remagen,  die  zu  verschiedenen  Zeiten  i 

bedeutende  Umformungen  erlitten  bat.   Als  ältester  Theil  i 

i 

1)  Siehe  die  Zeichnung. 


charakterisirt  sich  das  Langbaus,  ein  Mittelschiff  mit 
zwei  Seitenschiffen,  an  dessen  Vierungspfeilern  sieh  Ca 
pitäle  mit  sich  mehrfach  wiederholenden  Grnppen  von 
drei  menschlichen  Figuren  *)  befinden,  die  in  der  Art  der 
Ausfahrung  an  die  Reliefs  des  Thores  erinnern.  An 
dieses  ist  hinten  ein  Chor  angebaut,  der  Aehnlichkeit 
mit  den  Formen  der  1208  gebauten  Kirche  in  Sinzig 
zeigt.   An  der  Westfront  befindet  sieb  ein  Thurm,  der 
im  dreissigjährigen  Kriege  abbrannte,  und  später  mit 
Benutzung  des  alten  Materials,  besonders  der  Gesims- 
glieder, wieder  aufgebaut  wurde;  diese  Gesimsglied« 
lassen  auf  eine  mit  dem  Chor  gleichzeitige  Entstehung 
scbliessen.   In  noch  späterer  Zeit  wurde  das  nördliche 
Seitenschiff  erweitert,  und  auf  der  nördlichen  Seite  ein 
querschiffartiger  Anbau  von  der  Höhe  des  Mittelschiffes 
angefügt.   Es  scheint  mir  nun  nicht  unmöglich,  das«  zu 
diesem  ältesten  Baue,  einer  flach  gedeckten  Basilika, 
jenes  Thor  gehörte,  indem  es  den  Zugang  zu  einem  au 
der  westlichen  Front  gelegenen  Räume  bot.  Später 
musste  dann  das  Thor  dem  Tburme  weichen,  und  wurde 
dann,  gleich  oder  später,  an  seinem  jetzigen  Standorte 
eingemauert. 

Möglich  wäre  diese  Hypothese  schon,  doch  ihre 
Richtigkeit  darzuthun,  möchte  wohl  schwer  halten. 

F.  v.  F. 

lieber  Glasmalerei 

Nach  der  Weise  unserer  Vorfahren  die  Gotteshäuser 
wiederum  wttrdig  herzustellen  und  auszuschmücken,  hic- 
fttr  geben  sieb  die  regsten  Bemühungen  bei  Hoben  und 
Niedern,  unter  Clerus  und  Volk  allenthalben  kund,  ynter 
den  verschiedenen  Kunstzweigen,  die  sich  zu  diesem 
hehren  Werke  vereinigen  müssen,  nimmt  die  mit  der 
Baukunst  so  innig  versebwisterte  Glasmalerei  eine  der 
ersten  Stellen  ein.  Allein  bei  der  neu  erwachten 
Pflege  dieses  beinahe  in  Vergessenheit  gekommenen 
Kunstzweige«  bat  sich  gleich  eine  Auffassung  desselben 
breit  gemacht,  die  ihn  nur  theilweise  und  mit  harter 
Mühe  zu  der  Blüthe  kommen  liess,  deron  er  sich  an 
einem  nnd  anderem  Orte,  wo  er  betrieben  wird,  erfreut. 
Der  Fortbestand  der  falschen  Richtung  in  den  meisten 
Hanptstätten  des  Betriebes  der  Glasmalerei  hat  beinahe 
ausnahmslos  seinen  Grund  darin,  dass  die  sich  dabei 
bethciligenden  Männer  deu  geschichtlichen  Entwicklung» 
gang  nicht  näher  kennen,  und  in  Folge  dessen  bestätigt 
sich  nur  neuerdings  und  laut  die  Wahrheit  des  Spruch«: 
Wer  nicht  erkennt  „den  Geiet  des  Alten", 
Kann  auch  daa  Neue  nicht  gestalten.  — 

1)  Bei  aa  in  der  Zeichnung  befinden  »ich  die  Capitata  mitmewri- 
liehen  Figuren. 
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Darum  möchteu  wir  im  Folgenden  einen  kleinen  Hei-  Bunte  Farben  lasse  man  meistens  in  reinen,  tiefen,  satten 

trag  zur  Erkenntnis«  des  Geistes  des  Alten  versuchen  Tönen  auftreten;   das  weisse  Glas  raattire  man  aber 

nod  den  Entwicklungsgang  der  Glasmalerei  auf  eine,  durchwegs,  weil  es  dadurch  körperlich  wird  und  in  der 

soviel  möglich,  praktische  Weise  vor  Augen  fuhren.  Wirknug  das  sogenannte  Herausfallen  der  weissen  Schei- 

Reichere  Fenster  sollen  entweder  figürliche  Darstel-  ben  den  farbigen  gegenüber  vermieden  wird, 
luupcn  oder  nur  vegetabilisches  Ornament  enthalten  oder  Die  Stärke  der  allgemein  krallig  angebrachten  Con- 
beides  mit  einander  verbinden.  Einzelne  Theile  könnten  touren  soll  wechseln,  weil  darauf  die  Entfernung  der 
auch  durch  eine  Mosaik  geometrischer  Figuren  gefüllt  Malerei  vom  Beschauer  von  Eintluss  int,  wie  diese  auch 
sein  und  in  den  einfachsten  Fällen  diese  allein  das  Mu-  die  einfachere  oder  mehr  ausgeführte  Detaillirung  Uber- 
sier  bilden.  Das  Blattwerk  sei  in  der  Hegel  streng  huupt  bedingt.  Wohl  zu  beachten  ist  die  Art,  in  wcl- 
gtilisirt,  obgleich  wir  eine  etwas  mehr  naturalistische  eher  die  Bleisträugc  die  eiuzeluen  Scheiben  umziehen 
Auflassung  nicht  ausschliesscn  wollen.  Gut  nehmen  sich  sollen,  nämlich  sie  sollen  die  Contonr  nicht  kleinlich 
jene  in  der  Mitte  gekitteten  Blätter  aus,  die  sonach  im  nmschlicssen,  sondern  dieselben  in  grösseren  Zügen  um- 
l'roril  erscheinen  und  iu  dr«i  oder  mehrere  einfache  oder  schreiben  und  der  Scheibe  damit  gleichsam  nur  <lie 
wieder  gespaltene,  gerundete  Lappen  sich  theilen.  Man  Bossenform  der  auf  ihr  gemalten  Blätter  u.  dergl.  geben, 
lasse  sie  aber  nicht  immer  aus  Stielen  hervorwachsen,  Die  Difl'erenzrlächen  zwischen  deu  gezeichneten  Contouren 
sondern  die  Endigung  und  meist  zugleich  den  Umschlag  und  den  Bleisträngcu  werden  dann  einfach  schwarz  aus- 
breiter Banken  bilden.  Das  Blatt  zeige  in  diesem  Falle  gefüllt  und  es  liegt  in  der  biedureb  entstehenden  Kraft 
die  äussere  Seite,  wenn  sich  die  Kanke  von  der  inneren  der  Umrisse  ein  Hauptfactor  für  die  Deutlichkeit  und 
bietet,  was  lilr  die  Farbengebung  ein  sehr  günstiges  den  guten  Effect.  Wo  aber  der  tiefen  Einschnitte  z.  B. 
Motiv  liefert.  Die  Hanken  selbst  kann  man  mit  Längs-  eines  Blattes  wegen  das  ausfüllende  Schwarz  eine  über- 
strichen, mit  l'erlstreifen  und  sonstigen  Mustern  behau-  triebeue  Geltung  erlangen  könnte,  da  werde  dasselbe 
dein  oder  seitlich  mit  Blattlappcn  besetzen  und,  wo  die  durch  kleine  leuchtende  Fünetchen  gelichtet.  Die  be- 
Eintheilnng  es  verlangt,  concentrische,  an  die  Form  der  sprochene  Bleifübrung  bringt  vorzugsweise  auch  noch 
Blumcnkrone  anknöpfende  oder  rosenähnliche,  sogenannte  eine  sachgemässe  Vereinfachung  in  die  Arbeit  des 
Rosetten  anordnen.  Glasers. 

Das  Fenstergemäldc  bestehe  aus  zwei  Haupttheilen,  Die  Modellirung   bezweckt  nicht  die  Angabe  von 

dem  Friese  und  der  an  der  Grösse  weit  überwiegenden  Licht  und  Schatten,  wo  sie  auf  das  Ornament  Anwen- 

inueren  Fläche.    Für  die  innere  Fläche  bilde  entweder  dung  rindet;  es  sind  nur  z.  B.  die  Hippen  der  Blätter 

ein  Schema  geometrischer  Streifen  ein  Netz  und  durch-  oder  Hanken   beiderseits  durch  in  schwächeren  Tönen 

wachse  dasselbe  mit  den  von  einzelnen  Knoteupunctcu  gehaltene,  mit  ihnen  auslaufende  Streifen  vertieft, 

ansuchenden   Hanken   und   Blättern,  oder  die  Hanken  In  der  Farbeuwecbslung  hat  sich  ein  oberstes  Gesetz 

allein  bewirken  die  Einteilung,  können  aber  iu  diesem  geltend  zu  machen,  dass  nämlich  das  Ornament  hell  von 

Falle  auch  iu  geraden  oder  Kreislinien  sich  bewegen.  dem  dunklen  Grunde  sich  abbebt.     Für  einschlägige 

Die  farbige  Ausführung  geschehe  in  der  Weise,  dass  einfache  Ausführung  von  Fenstern  könnten  grosse,  freie 

die  Ornamente  in  ihren  Umrissen  und  inneren  Contouren  Hankenzuge  die  Fläche  in  innere  und  äussere  Felder 

auf  farbigen  oder  weissen  Scheiben  mit  brauner  oder  zerlegen,  welche  dann  mit  abzweigenden  Hanken,  Blät- 

sebwarzer  Farbe  aufgemalt  und  entweder  gar  nicht  oder  tern,  Knospen  und  Früchten  gefüllt  werden.     In  den 

gleichfalls  mit  diesem  sogenannten  Schwarzloth  modcllirt  inneren  Feldern  wähle  man  einen  tiefblauen  Grund,  in 

werden.    Wo  demnach  verschiedene  Locallärbeu  abwech-  den  äusseren  einen  rubinrothen;  Hanken  und  Blätter 

sein  Hollen,  werden  auch  verschiedene,  durch  die  Blei-  seien  weiss,  die  ersteren  hier  und  da  von  gelben  Schnab 

eintassung  getrennte  Scheiben  nöthig.  Icu  (die  Stränge  zusammenfassenden  Hingen)  unterbro- 

Von  Farben  sollen   verwendet  werden  Roth,   Blau  eben;  Uberhaupt  werde  das  ganze  System  vom  weissen 

und  Gi'lb  in  erster,  Grün  und  Violett  in  zweiter  Linie;  Ornament  auf  wechselnd  blauem  und  rothem  Grunde  nur 

hierzu  trete  das  weisse  oder  vielmehr  farblose  Glas,  mit  wenigen  Fleckchen  von  Gelb  und  Grün  aufgeputzt, 

Dieses  letztere   habe,   und    zwar  aus   Rücksicht   zur  jenes  noch  iu  mehr  für  den  Mittelpunct  concentrischen 

(»esammtharmonie,  einen  grünen  oder  bräunlichen  Anflug.  Blattparticen,  dieses  in  regelmässig  vcrthcilten,  nach 

Dieser  bräunliche  Ton  ist  aber  nicht  mit  der  braunen  Art  von  Trauben  behandelten  Früchten  erscheinend.  Et- 

Färbuug  zu  verwechseln,  welche  das  weisse  Glas  oft  in  was  reicher  gestalte  sich  diese  Art,  wo  nur  für  die  Han- 

Kolge  chemischer  Veränderung  nachdunkelnd  annimmt,  ken  das  Weiss,  für  die  Blätter  das  Gelb  gewählt  werde. 
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Wie  oben  bemerkt,  sollen  sich  dann  die  Blätter  gegen 
die  Ranken  umschlagen,  so  dass  bei  dem  gesammten 
Ornament  eine  weisse  nnd  eine  gelbe  Seite  vorausgesetzt 
wird,  von  denen  bald  diese,  bald  jene  sich  nach  aussen 
kehrt.  Auch  kann  man,  immer  aber  mit  Beibehaltung 
der  freien  Bewegung  des  Ornaments  und  der  rotben  und 
blauen  Gründe,  den  gesammten  restirenden  Farbenvor- 
ratb  auf  die  Blätter  und  Blumen  ausdehnen.  Die  Blät- 
ter wären  meist  in  Gruppen  zu  ordnen,  die  von  gemein- 
samen Knoten  ausstrahlen,  und  wechseln  in  Weiss,  Gelb, 
Grün  und  Violett;  auf  rotheru  Grunde  konnte  auch  Blau, 
auf  blauem  Grunde  Roth  hinzutreten.  Stets  werden  aber 
Hauptabteilungen  durch  belle  Streifen  gebildet,  nätulicb 
durch  gelb  oder  weiss  gelassene  Ranken  oder  vermittels 
durehflocbtener  geometrischer  Bänder. 

Aehnlicb  wie  für  die  Färbung  des  Gruudes  das  Ruth 
mit  Blau  abwechsle,  werden  auch  symmetrisch  gestellte 
und  einander  entsprechende  Tbeile  des  Ornaments  in 
abwechselnden  Farben  behandelt,  wobei  z.  B.  ein  Blatt, 
das  zuerst  grün  gefärbt  auftritt,  bei  der  nächsten  Wie- 
derholung iu  Violett  erscheine,  dann  werde  es  wieder 
grün  u.  s.  w.  Die  sogenannte  Farbenverschiebung  er- 
strecke sieb  sowohl  auf  der  Höbe  nach  getrennten  Wie- 
derholungen im  gewöhnlichen  Sinne,  als  auch  auf  die 
symmetrischen  Hälften  derselben  Ornamentsgruppen,  was 
zur  Belebung  des  Farbenrefzes  wesentlich  beitrügt. 

OrnamentsfenBter  kann  man  aber  auch  durch  ein 
streng  geometrisches  Schema  gliedern,  z.  B.  lege  man 
ein  Netz  grosser  Rauten  über  das  ganze  Fenster  an, 
indem  schwarz  gemusterte  Streifen  eingelegt  werden, 
innerhalb  deren  das  Roth,  ausserhalb  das  Blau  als  Grund 
sich  zeigt.  In  jeder  ganzen  Raute  bringe  man  vier,  in 
jeder  halben  zwei  weisse  Scheiben  an,  die  nach  Art 
eines  Vierpasses  in  die  Grundform  eingesetzt  werden  und 
deren  jede  wiederum  mit  einem  weissen  Blatte  auf 
schwarzem  Grunde  zu  bemaleu  wäre.  Im  Mittelpunct 
jedes  Vierpasses  sollen  grüne  und  rothe  Rosetten  ange- 
bracht werden.  Man  könnte  das  geometrische  Schema 
noch  strenger  den  Formen  des  architektonischen  Mauss- 
werks entsprechend  ausbilden;  z.  B.  man  bilde  das 
Muster  durch  grosse,  der  Hübe  nach  auf  einander  fol- 
gende Kreise  mit  einem  eingesetzten  Vierpasse  und 
bunter  Mittelrose,  indesB  jeder  Lappen  des  Passes  ein 
weisses  Blatt  erhält.  Die  trennenden  Stränge,  besonders 
die  maasswerkartigen,  färbe  man  gelb.  Füllt  man  mit 
Unterdrückung  des  farbigen  Grundes  die  ganze  Fläche 
mit  weissem  Laubwerk,  so  dass  sich  dies  nur  noch  durch 
bunte  Bänder  nach  einzelnen  Conpartimenten  sondert, 
dann  gebt  das  Gauze  in  das  der  Grisaillen  Uber.  Die 
die  Fensterflächen  einfassenden  Friese  sollen  gegen  den 


Stein  bin  mit  einem  Streifen  weissen  Glases  abschlietsen, 
um  so  die  Malerei  von  der  umgebenden  Architektur 
lebhaft  abzuheben.  Die  Friese  kann  man  verschiedeu 
herstellen,  z.  B.  aus  engeren  Wiederholungen  von  Blatt 
formen,  in  frei  geschnittenen  Scheiben  eingeschlossen 
oder  einer  geometrischen  Gruppirung  sich  einfügend,  von 
Bändern  durchzogen,  oder  sie  bilden  sich  nur  durch 
etwa  rosettenbesetzte  Bänder.  Sehr  gut  steht  auch  der 
sogenannte  Perlfries,  d.  i.  eine  Folge  von  kreisförmigen 
Augeu  in  den  Farben  des  betreffenden  Glases  auf  dem 
durch  das  Scbwarzloth  geschaffenen  schwarzen  Grunde, 
einfach  für  sich  stehend,  in  kleineren  Augen  abwech- 
selnd, von  hellen  Linien  eingefasst  u.  dergl.  Eben  so 
kann  man  ferner  Dreiecke,  Quadrate,  Rauten  u.  s.  w. 
zusammensetzen  oder  Streifen  mit  schwarzen  Linieu  und 
Pünctchen  auf  hellem  Grunde  des  Glases  machen. 

Figurenfenster.  Wir  denken  uns  hier  zuerst  mit 
Blattwerk  verzierte  Glasmalereien,  wo  die  Fläche  der- 
selben einzelne  oder  der  Höbe  nach  wiederholte  Medaillons 
zeigt,  welche  die  figürlichen  Darstellungen  in  sieb  ein- 
echliessen.  Die  Medaillons  können  kreisförmig,  Ubereck- 
quadratisch,  nach  einem  Passe  gebildet  oder  sonst  au» 
geraden  Linien  oder  Kreittstücken  zusammengesetzt  sein; 

,ihre  nächste  Umgebung  bilde  mehr  oder  weniger  reich 
ausgebildete,  bäoderartige  Einfassung  oder  auch  wirk 
liehe  Laubwerkfriese.  Die  Eiotheiluug  der  Medaillons 
nehme  auf  die  eiserne  Armatur  der  Fenster  Rücksicht, 
indem  entweder  jede  der  durch  die  Querstangen  geschie- 
denen Tafeln  ein  Medaillon  fasst  oder  diese  von  reicher 
angelegtem  Eisenwerk  umzogen  werden.  Ueberhaupt 
scbliesse  sich  jedem  complicirteren  Schema  der  Armatur 

!  stets  auch  die  Eintheilung  der  Malerei  an.  Die  Figuren 
in  dieser  Gattung  der  Medaillonsbilder  wären  in  der 
Regel  tableauartig  in  Gruppen  zu  behandeln  und  hätten 

|  sich  dessbalb  und  wegen  der  neben  den  Friesen  und  der 
Einfassung  verbleibenden  beschränkten  Fläche  der  Me 
daillons  in  geringem  Maasse  zu  bewegen.  Nimmt  man 
von  den  Farben  die  der  Natur,  so  werde  auch  für  die 
kleinsten  Figuren  eine  Znsammensetzung  aus  verschie- 
denen GlasBtücken  gewählt,  indem  das  z.  B.  rotbe  Kleid 
aus  rothem,  der  grüne  Mantel  aus  grünem  Glase  ge- 
nommen wird.  Die  Fleischfarbe  kann  man  entweder 
durch  einen  lichten  Ton  gelben  Glases  herstellen  oder 
man  uimmt  einfach  weisses  Glas;  das  Haar  gebe  man 
bei  kleinen  Dimensionen  nur  durch  schwarze  Zeichnung 
auf  den  fleischfarbenen  oder  weissen  Scheiben  des  Kopfes 
an,  bei  grösseren  Massen  sollen  eigene  Scheiben  gelben 
oder  bräunlichen  Glases  verwendet  werden.  Coutonreo 
und  Modellirung  werden  wie  bei  den  Ornamenten  nur 
durch  das  Schwarzloth  hervorgebracht  und  wie  bei  jenen 
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werde  auch  hier  die  Nachahmung  der  Natur  in  etwaiger 
Wiedergahe  der  complicirtcn  Lichteffectc  und  besonders 
der  Schlagschatten  durchaus  vermieden.  Das  ganze  Bild 
sei  nur  eine  colorirte  Umrisszeichuung ;  höchstens  wer- 
den die  durch  kräftige  Striche  dargestellten  Falten  des 
Gewandes  da,  wo  sie  zur  Geltung  gelangen  sollen,  durch 
begleitende,  strichweise  aufgetragene  Halbtöne  von 
Schwarzbraun  verstärkt.  Bei  keinem  Bilde  soll  man 
sagen  können,  dass  von  dieser  oder  jener  Seite  Licht 
käme,  sondern  es  werden,  wo  man  überhaupt  ausser  der 
Zeichnung  in  Strichen  noch  modcllirt  hat,  nur  die  tiefer 
liegenden  Partieen  von  den  höher  liegenden  abgehoben, 
m>  dass  z.  B.  eine  zwischen  zwei  parallel  laufenden 
scharfen  Falten  sich  ergebende  Tiefe  der  Deutlichkeit 
halber  durch  Scbraffirung  ab  solche  bezeichnet  werde. 
Neben  den  Medaillonsbilderu  kann  man  auch  grosse 
stehende  Figuren  anbringen,  und  zwar  so,  dass  eine 
solche  Standngnr  je  ein  von  der  sie  umschliessenden 
t  Architekturform  gebildetes  Feld  einnehme,  und  es  zeigt 
eine  besondere  Feinheit  des  Gefühls,  wenn  die  Einheit 
'wischen  der  Malerei  und  den  einschließenden  Archi- 

t 

lektarformen  in  der  Behandlung  dieser  Bilder  gewahrt 
bleibt.  Die  Haltung  der  Figuren  Bei  eine  streng  sta- 
tuarische, und  bezüglich  der  Färbung  falle  die  Figur  nie 
aas  der  Umgebung  heraus,  sondern  es  werden  im  Gegen 
tbeile  die  Farben  so  vertheilt,  dass  Figur  und  Grund 
in  bester  Harmonie  als  gleichberechtigte  Tbeile  des 
Teppicbm usters  sieb  geltend  machen,  was  für  das  Ganz« 
dann  den  besonderen  Charakter  abgibt.  Diese  Einsei- 
tigeren sollen  frei  auf  beliebig  verschieden  gehaltenem 
Grunde  nnter  eigens  dach  gebauten  Baldachinen  stehend 
erscheinen.  Nur  seltener  nehme  aber  das  einzelne  Bild 
einen  grössereu  Grad  von  Selbstständigkeit  an;  besser 
wäre  es,  wenn  es  mit  anderen  oder  mit  dem  Ganzen  zn 
einem  Bilderkreise  verbunden  würde.  Der  Zusammen- 
hang kann  im  letzteren  Falle  auch  nur  ein  historischer 
«ein  oder  es  werden  den  in  historischer  Folge  an  einan- 
der gereihten  Vorgängen  die  entsprechenden  sogenannten 
Prototypen  gegenüber  gestellt.  Einen  solchen  interessan- 
ten Gegenstand  bietet  unter  Anderem  die  Geschichte 
des  Heilandes  und  seiner  gebenedoiten  Mutter.  Die 
Folge  der  Bilder  gebe  dann  von  nnten  nach  oben  und 
der  erstere  Cyklus  schliesse  im  obersten  Felde  des  Fen- 
sters oder  im  Maasswerk  in  der  Kegel  mit  der  Darstel- 
laug des  Weltrichters,  wie  er  auf  dem  Hogenbögen  sitzt 
and  die  Erde  unter  den  Füssen  hat;  als  Schlussvor- 
stellung  im  Leben  Mariens  wähle  der  Künstler  den  Act 
der  Krönung  durch  den  göttlichen  Sohn.  AU  Proben 
jener  Prototypen,  die  mit  den  beiligeu  Scenen  im  Zu- 
e  dargestellt  werden  sollen,  wären  als  bei- 


spielsweise auf  den  Tod  des  Erlösers  sich  beziehend: 
die  Ermordung  Abels,  die  Opferung  des  jungen  Isaak, 
die  von  Moses  erhöhte  Schlange.  Der  Auferstehung  ent- 
sprächen: die  Darstellung  Daniels  in  der  Löwengrube, 
die  drei  Jünglinge  im  Feuerofen,  Jonas  im  Wallfische, 
des  Jairus  Tochter  u.  a. 

im  uutereu  Tbeile  des  Fensters  können  in  kleinen 
Figuren  die  Stifter  in  betender  Stellung,  auch  deren 
Wappen  erscheinen,  nebst  Spruchbändern,  die  mit  In- 
schriften auf  die  Widmung  und  Stiftung  des  Fensters 
u.  dergl.  sich  beziehen.  Die  Wappen  schmücken  ge- 
wöhnlieh den  architektonischen  Untersatz  der  Stand- 
figuren. 

Die  Gründe  hätten  einfachsten  Falles  einfarbig  zu 
bleiben,  st»  dass  dann  die  grosse  Figur  auf  einfach  n>- 
them  oder  blauem  Grunde,  selbst  ohne  Untersatz  und 
Baldachin,  ja,  ohne  umgebenden  Fries  erscheinen  kann. 
In  reicheren  Ausführungen  werde  in  der  oben  beschrie- 
benen Art  der  Grund  mit  Ornament  gefüllt;  auch  könnte 
man  wegen  der  geringen  Grösse  der  neben  der  Figur 
verbleibenden  Fläche  denselben  nur  mit  einer  farbigen 
Mosaik  aus  geometrisch  geschnittenen  kleinen  Scheiben 
versehen.  Interessant  machen  sich  auch  die  einfachen 
Wiederholungen  rautenförmiger  Scheiben,  von  denen 
jede  mit  einem  Blättcben  bemalt  und  durch  Streifen  oder 
nur  durch  bunte  Pdnctcheu  zu  trennen  wäre.  Zur 
prachtvollsten  Wirkung  gelangen  die  Gründe  durch  die 
Auflösung  in  grosse  Medaillons,  denen  die  Standfigur 
aufliegt,  ausschliesslich  rechts  und  links  einen  Theil  der- 
selben sichtbar  lassend. 

Wir  gelangen  nun  zu  einem  Gegenstand  von  grosser 
Wichtigkeit,  weil  heute  gerade  darin  grobe  Fehler  be- 
gangen werden,  nämlich  zur  gemalten  Architektur 
der  Fenster.  Diese  gemalte  Architektur  soll  etwas  ganz 
Anderes  sein,  als  eine  sclaviscbe  Nachahmung  des  Stein- 
oder Holzbaues,  sondern  sie  stelle  sich  ganz  leicht  und 
phantastisch  dar;  die  einzelnen  Theile  seien  in  Form, 
Zusammenstellung  und  Verhältnis«  nie  so  behandelt,  als 
ob  arcliitektonisch-constructive  Rücksichten  und  Not- 
wendigkeiten das  Maassgebende  wären,  sondern  nach 
malerischen  Principien  ausgebildet.  Dem  Charakter  einer 
Flächenuialerei  angemessen  erscheine  eine  blosse  Umriss- 
zeichnung oder,  wenn  eine  leichte  Scbattirung  versucht 
wird,  so  sei  sie  leicht  und  werde  in  völlig  conventio 
neiler  Art  nur  da  angebracht,  wo  es  die  nothweudige 
Verdeutlichung  des  Gegenstandes  erfordert.  Das  Gleiche 
gilt  von  der  Perspective,  denn  noch  weniger  ata  eine 
bestimmte  Lichtrichtung  ist  für  die  Zeichnung  ein  be- 
stimmter Horizont,  ein  bestimmter  Augenpunct  anzuneh- 
Die  Perspective  trete  ein,  wo  es  aus  Gründen 
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der  Deutlichkeit  wünschenswert!]  ersebeiut,  einen  Tbeü 
nicht  bloss  iu  der  Vorderansicht,  sondern  auch  in  der 
Seitenansicht,  der  Unter-  oder  Aufsicht  zu  zeigen.  Die 
Färbung  illr  diese  Architekturen  ergibt  sich,  indem  man 
von  naturalistischen  Rücksichten  völlig  abzusehen  bat, 
nur  aus  den  Erwäguugen,  die  für  die  Farbcugebung  des 
ganzen  Fensters  Uberhaupt  bestimmend  sind,  aus  Grün- 
den harmonischer  Vertheilung  und  Abwägung.  Im  All- 
gemeinen sollen  die  Baldachine  und  sonstige  Architek- 
turen hell  vom  Gruude  -sich  abheben;  für  die  symmetrisch 
stehenden  Baldachine  können  sieb  die  Farben  wohl  ver- 
schieben. Am  einfachsten  baut  mau  sn  eiuen  Baldachin 
aus  einem  Bogen,  gewöhnlich  auf  Sittlichen  ruhend,  die 
beiderseits  der  Figur  als  Eiufassuug  dienen  können.  Als 
weitere  Ausbildung  lasse  man  einen  überspannten  Gie- 
bel, einen  sogenannten  Wimberg,  hinzutreten,  oder  mau 
überbaue  die  Figur  mit  eiuer  leichten,  burgartigeu 
Grtippiruug  von  Thiirmcben,  Häuschen  und  Erkern,  die 
als  die  Darstellung  des  himmlischen  Jerusalems  aufzu- 
fassen wären.  Ferner  die  noch  reicheren  Baldachine, 
stock  werk  weise  iu  freier  Behandlung  die  Elemente  der 
entsprechenden  architektonischen  Entwicklungen,  als 
.Strebepfeiler,  Giebel,  Fialen,  Bogen  und  Strebebogen, 
zusammensetzend,  zeichnen  sich  meist  durch  bedeutende 
Höhe  aus. 

üb  die  von  uns  im  Vorliegenden  geschilderte  Be- 
baudlungsweise  der  Glasmalerei  eine  im  Principe  rich- 
tige uud  daher  für  die  beutige  Fliege  dieses  Kunst- 
zweiges  berechtigte  wäre,  ist  eine  Frage,  welche  häutiger 
mit  unbewiesenen  Behauptungen  kurz  abgethan  als  stu- 
diri  und  mit  Gründen  erörtert  zu  werden  ptiegt.  Wenn 
es  aber  mit  Hecht  zu  bezweifeln  steht,  dass  eine  Mal- 
weise,  wie  für  eine  bestimmte  Gattung  z.  B.  die  Staf- 
feleimulerei  der  Oelbildcr.  ausgebildet  werden  soll,  weil 
solche  eine  grossere  Zahl  technischer  Mittel  zur  Verfü- 
gung stellt,  so  ist  es  unserer  Meinung  uach  gerade  iu 
dein  vorliegenden  Falle  der  Glasmalerei  von  Wichtigkeit, 
sich  Rechenschaft  darüber  zu  geben,  ob  etwa  jene  Mittel 
die  dem  Geuru  entsprechenden  sind.  Man  bedenke  aber, 
dass  ein  Glasgemälde  gegenüber  jeder  anderen  Malerei 
nicht  vom  rellcctirten,  sondern  vom  durchfallenden  Eichte 
beleuchtet  werde;  dasselbe  ferner  einen  Theil  der  Wand 
bilde,  der  durch  da«  Ocfliien  des  Fensters  herausge- 
schnitten, durch  die  Glasfläche  für  Auge  und  Gefühl 
wieder  hergestellt  werdcu  soll.  Glasgemälde,  in  neuer- 
dings so  häutig  beliebter  Weise  mit  allen  Mittelu  der 
Oclmalerci  in  General-  und  Localtönen.  allen  Eieht- 
eftecten  und  bestimmter  Perspective,  selbst  mit  land- 
schaftlichem Hintergründe  u.  s.  w.  ausgestattet,  werden 
dem  Auge,  das  nach  dem  Fenster  sieht,  stets  in  unbe- 


stimmter Stelle  im  Baume  zu  schweben  scheinen  und  nie 
in  ein  Zusammenwirken  mit  der  umgebenden  Architektur 
zu  briugen  sein.  Die  Glasmalereien  sollen  daher  stet» 
dach  ausgeführt  werden  und  besonders  in  der  Farben 
gebuug  alle  Theile  in  Gleichberechtigung  und  Harmonie 
setzen,  um  so  den  Charakter  der  Wand  und  der  Fliicben 
an  sich  zu  tragcu,  so  wie  uns  Teppiche  zu  reproduciren, 
womit  die  Fenster  verhüngt  erscheinen  sollten.  Sogar 
jedes  ciuzelue  Detail  soll  in  der  ganzen  Behandlungs- 
weise  dazu  beitragen,  die  Glasmalerei  zur  Fläcuemuaierei 
zu  macheu. 

Indem  so  die  behaudelte  Glasmalerei  ihr  Programm: 
die  Schliessuug  ilcr  Fcusteröfl'uuug  durch  eine  Flache, 
die  sich  auch  yi  der  Behandlung  als  Fläche  repräsco- 
tirt,  in  einem  höheren  Grade  erfüllt  als  die  moderne, 
der  Oclmalerci  sich  anschliessende  Manier,  so  kann  eg 
nicht  befremden,  dass  thatsäehlieh  die  Schöpfungeu  der 
ersteren  jedem  nicht  eiuseitig  gebildeten  Beschauer  die 
vollständigste  Befriedigung  gewähren. 

Tirol.  A. 


Das  lnstitat  flkr  kirchliche  Glasnalerei. 

Von  F.  X.  Zcttler  in  Manchen. 

Wie  iu  früherer  Zeit  fast  ausschliesslich,  dient  da« 
Gebiet  der  Glasmalerei  auch  jetzt,  naeh  dem  Wieder- 
aufleben dieser  Kunst,  vorzugsweise  der  Ausscbmuckung 
unserer  Kirchen  und  wird  als  deren  vornehmster  Schmuck 
wohl  für  alle  Zeiten  gelten.  Wenn  den  Romauen  io 
der  Decoration  der  Wände  durch  kostbare  Marmor- Ver- 
kleidung nnd  prachtschimmernde  Mosaikeu,  deu  Ab- 
kömmlingen des  Orients  iu  Spanien  durch  Auflösung  der 
Flachrände  iu  schillerndes  Netzwerk  uud  der  l'eber-  . 
deckung  der  Bäume  in  luftgetrageue  Zellen-Gewölbe,  so 
gehört  den  Völkern  germanischer  Abkunft  der  Preis  in 
der  wundervollen  Belebung  und  stets  sich  ändernden 
Eiehtbemalung  des  Innern  unserer  Kathedralen  durch 
den  Schmuck  der  gem.iltcu  Fenster  und  deren  Licht- 
Retlcxe  in  deu  steinernen  Hallen.  Mit  dem  Wieder- 
erstehen der  Gothik  erstand  auch  diese  so  von  Haas 
ans  monumentale  Kunst  der  Glasmalerei,  wie  der  Blülben- 
teppieh  der  Wiesen  im  Gefolge  des  Frühlings. 

Keine  Kunst  ist  aber  so  abhängig,  wie  die  der  Glas- 
malerei, und  es  gehört  nicht  bloss  eine  Liebe  uud  tech- 
nische Fertigkeit,  sondern  emineutes  Studium  der  alten 
Vorbilder  nnd  eingehende,  sorgsame  Rücksicht  auf  die 
denselben  zu  Grunde  liegenden  Gesetze  dazu,  hierin 
Erspriesslichcs  zu  leisten.  Die  strenge  und  gewissen 
hafte  Beobachtung  dieser  Regeln  ist  es,  was  mich  ver- 
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aulasste,  die  Zettlcr'sche  Anstalt  einer  besonderen  Auf*  f 
merksamkeit  des  Pnblionms  zu  empfehlen.  Seit  dem 
dreijährigen  Betteben  dieser  Anstalt  sind  mehr  als  200 
grossere  Aufträge  dort  erledigt  worden  nud  hat  selbe 
die  ungctheilte,  allgemeine  Anerkennung  gefanden,  die 
namentlich  bei  den  zahlreichen  Ausstellungen  sich  kund 
gibt,  welche  der  Direotor  der  Anstalt  von  Zeit  zu  Zeit 
im  Institute  zu  veranstalten  die  Güte  hat.  Weitaus  der 
grössere  Theil  dieser  Bestellungen  geht  nach  England, 
gerade  in  jenes  Land,  wo  die  Traditionen  dieser  Kunst 
nicht  jene  Unterbrechung  wie  bei  uns  erlitten,  und  ich 
glaube  gerade  dies  als  eine  besonders  ehrenvolle  An- 
erkennung der  Leistungen  der  Anstalt  anfuhren  zu 
müssen.  Freilich  hat  der  englische  Decorations-Stil  seine 
besonderen  Eigenheiten,  die  aber,  so  wenig  sie  uns  auch 
au  sich  erfreuen,  doch  durch  ihre  stilistische  Correctheit 
sieht  ohne  Nutzen  studirt  werden.  Daas  dem  so  sei, 
beweisen  die  Bilder  nach  deutschen  Kirchen,  in  denen 
jener  Ernst  und  monumentale  Sinn  das  Verständnis«  für 
die  Bedeutung  und  den  Zweck  der  Glasgemaide  im 
architektonischen  Ganzen  so  klar  und  entschieden  zu 
Tage  tritt,  daas  auch  dem  Kritiker  vom  Fach  nicht  leicht 
ein  Versehen  oder  ein  Verstoss  gegen  die  Stilgesetze 
erscheinen  möchte.  Dazu  kommt  noch,  dass  auch  in  der 
Heschaffung  des  Glases  man  hier  keine  Kosten  und 
Mühen  scheut,  und  es  wäre  eine  nicht  kleine  Arbeit,  an 
Einem  Fenster  die  Bezugsquellen  der  verschiedenen  Glas- 
arten zu  bezeichnen. 

Je  mehr  die  besseren  Kräfte  unseres  Vaterlandes  um 
den  wahren  Fortschritt  des  Geschmacks  sich  zu  interes- 
siren  anfangen,  desto  mehr  erscheint  es  geboten,  der-  | 
artige  Institute,  in  denen  mit  so  viel  Energie  und  per-  < 
aönlicher  Tüchtigkeit  ein  Hineinführen  der  Kunst  in  das 
Volk  und  ein  Wirken  derselben  auf  dessen  beste  und  j 
erhabenste  Anlage  —  die  Religion  —  angestrebt  wird,  [ 
io  den  weitesten  Kreisen  bekannt  zu  machen,  und  da 
was  I sehen  bat,  auch  das  Recht  bat,  sich  bemerkbar  zu 
machen,  habe  ich  es  unternommen,  auch  in  unserm  Va 
terlande  von  einer  bis  jetzt  grossentheils  nur  im  Auslände 
bekannten  Anstalt  zu  sprechen. 

München,  6.  Januar  1872.       Dr.  Stockbaucr. 


so  gut  wie  völlig  unbekannt  geblieben.  Wer  es  niobt  an 
Ort  und  Stelle  auf  dem  schönen  Landsitze  seines  Eigen 
thttmers,  des  Graten  W.  Cowper,  nach  dem  es  benannt 
wird,  aufsuchen  konnte,  mnsste  sieh  mit  der  Thatsaehe  be- 
gnügen, dass  es  überhaupt  vorhanden  war.  Es  durfte 
wohl  kaum  ein  anderes  so  werthvolles  Raphael'sches  Bild 
existiren,  das  nicht  wenigstens  in  Einem  Stich  schon  ver- 
vielfältigt und  somit  auch  einem  weiteren  Kreise  von 
Kennern  und  Liebhabern  bekannt  geworden  wäre.  Das 
Bild  selbst  ist  auf  Holz  gemalt,  24"  hoch,  17"  breit;  es 
ist  ein  Kniestück  nnd  enthält  nur  die  Mutter  und  den 
Knaben  mit  schönem  landschaftlichen,  auch  architekto- 
nisch geschmückten  Hintergrunde. 

Paasavant  bemerkt  über  das  Bild  in  seinem  bekannten 
Werke  (Theil  II.  S.  37  (f.):  „Die  Composition  ist  unver- 
kennbar von  Raphael  in  der  Zeit  entworfen,  als  er  von  der 
Peruginischen  Manier  sich  zu  derFIorentinischen  neigte. ".  . 
„Die  Gewänder  sind  stark  lasirt;  der  vordere  Theil  der 
Landschaft  hat  einen  bräunlich  grünen,  die  Ferne  einen 
hellblauen  Ton.  Ob  das  Bild  in  allen  Tbeilen  von 
Raphael  selbst  ausgeführt  ist,  schien  mir  zweifelhaft;  er- 
halten ist  es  vollkommen.  Bin  ich  recht  gut  unterrichtet, 
so  befand  es  sich  früher  in  Urbino  und  wurde  von  Cowper, 
dem  englisohen  Gesandten  zu  Florenz,  erstanden,  wel- 
cher die  ausgezeichnete  Bildergalerie  gegründet,  die 
den  Landsitz  jener  Familie,  Panshanger  bei  Hertfort, 
schmllckt.* 

Es  ist  auffallend,  dass  trotz  der  Schönheiten  des  Bil 
des,  die  nach  dem  Stiebe,  der  jetat  endlich  vorliegt,  so- 
fort in  die  Augen  fallen,  sieb  bis  vor  Kurzem  noch  Keiner 
zu  der  dankbaren  Aufgabe  bereit  gefunden  hatte,  dasselbe 
künstlerisch  zu  vervielfältigen,  während  fast  alle  übrigen 
gleiobwertbigen  Gemälde  dieses  Meisters  sogar  in  mehreren 
Bearbeitungen  vorliegen.  Erat  ganz  neuerdings  bat  uns 
E.  Mandel  in  der  Bearbeitung  des  Bildes  ein  neues 
werthvolles  Geschenk  gemacht,  das  meinem  L/rtheile  nach 
den  besten  früheren  Arbeiten  dieses  Meisters  ebenbürtig 
an  die  Seite  tritt.  Schon  im  Jahre  1858  hatte  Mandel 
auf  einer  zu  diesem  Zwecke  unternommenen  Heise  das 
Bild  selbst  gezeichnet,  aber  andere  Arbeiten  drängten  sich 
dann  zunächst  in  den  Vordergrund,  und  so  hat  er  seit 
jener  Zeit  bekanntlich  das  sogenannte  Portrait  Raphael'« 
dessen  Bilde  im  Louvre,  seine  berühmte  Madonna 


Mandel'n  Stich  der  Madonna  Pansbaager  m 

(Zeilscbr.  für  bild.  Kunst) 


Obiges  Gemälde,  das  zu  den  zartesten  Schöpfungen 
des  Meisters  aus  seiner  früheren  Periode  zählt,  ist  bisher 


della  Sedia  und  seinen  letzten  prachtvollen  Stich,  die 
Bella  dl  Tiziano,  beide  letzteren  nach  den  Originalen  im 
Palazzo  Pitti,  erscheinen  lassen.  Erst  nach  der  Vollendung 
dieser  Arbeiten  konnte  die  Madonna  Panshanger  in  An- 
griff genommen  werden  und  ist  in  den  letzten  Wochen, 
nachdem  der  gleichniässige  Fortgang  der  Arbeit  mannig- 
fache Verzögerungen  erfahren  hatte,  glücklich  been- 
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digt  worden.  Die  ersten  Abdrucke,  die  r'preuvei  de  re- 
marque,  liegen  bereite  vor,  die  späteren  werden  biunen 
wenigen  Wochen  im  Kunstbandel  erscheinen.  Die  Platte 
ist,  wie  wir  hören,  noch  im  Besitz  des  Künstlers,  welcher 
gern  Kennern  den  Anblick  des  prachtvollen  Blattes  ge- 
stattet. Der  Stich  ist  IOV4"  hoch  und  7»/i*  breit,  hat 
also  die  gleiche  Grösse  mit  dem  bekannton  Mnndel'scbeu 
Stiche  der  Madonna  Colonna,  zu  der  die  Madonna 
l'ansbanger  ein  vortreffliches  Pendant  bildet.  Uebor 
die  Treue,  mit  der  Mandel  das  Original  wiedergibt, 
kann  ich  nicht  urtheileo,  da  ich  dasselbe  nur  ans  Be- 
schreibungen kenne;  aber  dass  jeder  Zag  in  dem  Stiebe 
Raphacl'scheo  Geist  athmet,  sieht  man  sofort,  wenn  mun 
ihm  gegenttbertritt.  Das  Geeicht  der  Mutter  ist  das  be- 
kannte liebevolle,  sinnige  Müdcheogosicht,  das  namentlich 
die  früheren  Bilder  Baphael's  zeigen;  das  Kind  klettert 
lustig  und  lebhafter  bewegt  als  in  irgend  einem  anderen 
Raphael'gcben  Madonnenbilde  an  der  Mutter  in  die  Höbe. 
Der  Körper  des  Kindes  ist  ausserordentlich  zart  wieder- 
gegeben; die  weichen  schönen  Rundungen  des  kleinen 
Körpers  treten  mit  plastischer  Deutlichkeit  aus  dem  Bilde 
heraus;  mit  uuendlicber  Kunst  ist  ferner  der  Schleier  dar 
gestellt,  der  das  Haar  und  einen  Theil  der  Stirn  der 
Gottesmutter  bedeckt;  die  vollendete  Technik  des  Künst- 
lers spottet  der  Schwierigkeiten,  die  ihm  hier  das  Bpröde 
Material  entgegenstellte.  Obwohl  der  Stich  nicht  so 
dunkel  gehalten  ist,  nie  einige  andere  der  gelungensten 
Werke  desselben  Meistere,  s.  B.  der  Van  Dyck'sche  Karl  I. 
und  die  Bella  des  Tizian,  sondern  durchweg  in  hellem 
Ton  erscheint  und  denselben  Charakter  zeigt  wie  z.  B. 
die  schon  erwähnte  Madonna  Colonna,  so  macht  er 
doch  einen  ausserordentlich  kräftigen  Eindruck  und  wird 
somit  wohl  noch  Manchem  eben  so  durch  die  Schönheit 
de»  Ohjects,  wie  durch  die  Vollendung  der  Technik  die 
Freude  bereiten,  die  ich  beim  ersten  Anblick  desselben 
empfand.  Einen  gleich  günstigen  und  berechtigten  Erfolg, 
wie  ihn  die  übrigen  Arbeiten  Mandel's  davon  getragen 
haben,  dürfen  wir  auch  dieser  seiner  neuestei 
propheseien. 

Berlin.  B.  Förster. 


Kr  äussert«:  „Ich  bin  der  entschiedenen  Ansicht  mit  dem  Hm» 
r.  Bohr,  dass  für  die  Hebung  und  Unterstützung  der  Kaa«t- 
Industrie  ISedeutendes  geschehen  muss,  wenn  Deutschland  mit 
den  Nachbarstaaten,  namentlich  mit  England,  erfolgreich  wett- 
eifern will.  Insofern  aber  stehe  ich  nicht  auf  der  Linie  d&> 
eben  genannten  Herrn,  als  ich  meinerseits  nicht  der  Ansicht  hin, 
da«!  das  auf  dem  fraglichen  Gebiet  zu  Schaffende  in  Berlin 
bebten  Sit/,  haben  »oll,  oder  doch,  dass  es  in  Berlin,  wie  w 
beabsichtigt  zu  sein  scheint,  seinen  ausschliesslichen  Sitz  haben 
soll,  das*  auch  hier  wieder  centralisirt  wird.  Auch  bin  ich 
nicht  der  Ansicht,  dass  der  Staat  die  Gründung  und  Leitunc 
des  Instituts  ausschliesslich  in  die  Hand  nehmen  soll  —  in  ^ 
fern  also  stehe  ich  auf  demselben  Standpunct,  wie  der  geehrt« 
Abgeorduete  v.  Hennig. 

,Ich  bin  der  Ansicht,  dass  die  l'roviuzen  auch  leben  wollt», 
und  dass  namentlich,  wo  es  sich  um  die  Hebung  der  Kunst- 
Inilnstrie  handelt,  die  grösseren  lYoviticial-SUldte  wenigstens  in 
entsprechendem  Mausse  eben  wohl  in  Betracht  gezogen  werden 
müssen.  Es  liegt  ja  schon  auf  der  Hand,  scheint  mir,  da» 
gerade  diejeuigeu  Clausen,  welche  in  der  Kunst-Industrie  siei 
ausb.ldou  wollen,  grösstenteils  unmöglich  hieher  nach  Berlin 
wandern  kennen,  um  sich  in  einem  solchen  Institut  niederen- 
setzen  und  lange,  ausdauernde  Studien  zu  machen;  denn  ohe? 
ausdauernde  Studien  ist  da  nicht  viel  zn  lernen.  Man  muss 
nicht  glauben,  dass  man  durch  einen  raehrwöcheiitbcheu  Auf- 
enthalt in  einem  solchen  Museum  zu  einem  töchtigeu  Kunst- 
Industriellen  werden  könne,  oder  dass  der  Kunst-Industrie  im 
grossen  Ganzen  ein  kräftiger  Vorschub  durch  ein  Central-Institn 
geleistet  wird. 

„Ks  ist  das  um  so  weniger  der  Fall,  als  das  Gebiet  d« 
Kunst-Industrie  ein  so  ausserordentlich  ausgebreitetes  ist.  Meine- 
Erachtens  gehen  auch  die  Studien  viel  zu  sehr  ins  Weite,  «* 
die  Erfahrung  zeigt.  Ich  habe  mich  auch  mit  eigenen  Anga 
hier  in  dem  gewerblichen  Museum,  das  übrigens  die  danken.*- 
wertheste  Anerkennung  verdient,  davon  überzeugt,  dass  diri 
alle  möglichen  Stile  und  Richtungen  repräsentirt  sind,  vi<m 
etruskischen,  wenn  ich  nicht  irre,  an  bis  zum  Rococo.  Km 
bitte  ich  Sie,  meine  Herren,  ist  es  erstens  möglich,  dass  m« 
ein  solches  Institut  gehörig  dotiren  kann,  wenn  man  nach  allen 
Richtungen  hin  Ausgezeichnetes  in  demselben  aufstellen  will? 
Ist  es  weiter  für  einen  Anfänger  möglich,  in  einem  solchen 
Institut  die  für  seine  Zwecke  nöthlge  Bildung  zu  erhalten, 
wenn  das  Institut  ihn  nach  allen  Richtungen  dor  Windrose  hin- 
weist. Es  ist  doch  ganz  natürlich,  dass  ein  junger  Mann,  dei 
erst  im  Beginn  seiner  Laufbahn  steht,  nicht  solchergestalt  in 
sieb  abgeschlossen,  so  orientirt  sein  kann,  dass  er  durch 
das  Vielerlei  nicht  in  Verwirrung  geräth.  Aber,  wie  gesaei. 
sehen  Sie  davon  ab  und  fassen  Sie  nnr  den  Kostenpunkt  bis 
Auge.    Daher  kommt  es,  dass  man  die  Staatshülfe  immer  an- 


rufen 


weil  man  eben  zu  viel  thun  will,  statt  bloss 


4efiirc4uugtn,  Ülitthriiuurjeu  etc. 

Berlin.  Iu  der  Sitzung  des  Abgeordnetenhauses  vom  13. 
Januar  entspann  sich  anlasslich  des  zu  Berlin  zu  gründende» 
Gewerbe-Mnseums  eine  interessante  Debatte,  in  welcher  Dr. 
Reichensperger  für  möglichste  DecentraKsation  aller  Bestrebungen 
zur  Hebung  der  Kunst  mit  gewohnter  Schlagfertigkeit  eintrat. 


Rechte  zu  thun.  Es  ist  eben  des  Kensingtou-Museums  gedacht 
worden;  ich  kenne  diese  Anstalt  auch,  und  ich  kann  nnr  mi: 
dem  geehrten  Herrn  Vorredner  versichern,  dass  dieses  Mo*nib 
das  glänzendste  in  seiner  Art  ist.  Hauptsächlich  besteht  die- 
selbe durch  die  Privat-Theilnahme,  nnd  zwar  z.  B.  in  der  Art. 
da  s  die  reichen  Privaten,  deren  es  in  England  freilkh  nor* 
einige  mehr  zur  Zeit  gibt  als  hier  zu  Lande,  ihre  Kunstsrhätt 
in  demselben  ausstellen,  so  dass  Jeder  sie  da  sehen  kann.  d**s 
sie  aber  auch  noch  mit  reichlichen  Beitragen  dem  Institut 
kommen.    Ausserdem  werden  in  diesem  Institat  von  des 
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angesehensten  Kennern  nnd  Praktikern  Knnstvorträge  gehalten, 
um  eben  denjenigen,  welche  sich  auf  dem  Knnstgebiete  weiter 
ausbilden  wollen,  den  rechten  Weg  zu  zeigen;  unmöglich  kann, 
vie  gesagt,  ein  Einzelner  aus  sich  selbst  heraus  denselben  fin- 
den. Dieses  Kensington-Museum  erhalt  allerdings  anch  von 
der  Regierung  namhafte  Unterstützungen,  aber  diese  Unter- 
stützungen laufen  nur  nebenher,  und  das  Gebäude  für  «las  Ken- 
singtoa-Museum  ist  meines  Wissens  keineswegs  vom  Staate  ge- 
taut worden. 

,lch  glaube  mich,  wenigstens  vorläufig,  auf  diese  Bemer- 
kungen beschränken  zu  sollen,  und  zwar  nm  so  mehr,  ais  der 
geehrte  Herr  Abgeordnete  v.  Behr  uns  in  Aussicht  gestellt 
hat,  auf  den  Pnnct  zurückzukommen.  Darauf  aber  lege  ich  das 
grösste  Gewicht,  dasa  man  nicht  auch  hier  wieder,  wie  leider 
Olles  auf  so  vielen  anderen  Gebieten,  central isirt ;  dass  man 
der  Hauptstadt  Alles  zuwendet,  während  hier  meiner  Ansicht 
nach  das  Unternehmen  nur  eine  locale  Bedeutung  haben  soll. 
Berlin  ist  doch  wahrhaftig  gross  und  reich  genng,  um  aus  sich 
*lb«t  herans,  wenn  auch  unter  Beihfllfe  des  Staates,  eine  solche 
Sfh>"tpfung  ins  Leben  zu  rufen." 

In  Bezug  auf  den  Ansatz  einer  Mehr-Ausgabe  von  2400 
Tlilrn.  zu  Reise-Stipendien  für  angehende  Baumeister  entwickelte 
derselbe  im  Verlaufe  der  Debatte:  „Ich  wftrde  mit  Vergnügen 
diesem  Ansatz  zustimmen,   wenn  es  hier  hiesse,  zu  Reisen  im 
InLiude,  statt  zu  Reisen  ins  Ausland.    Ich  glaube  iiümiich,  dass 
den  Bau-Techniken»  vor  allem  Noth  thnn  würde,  die  grossen 
ScJi'ipfungen  unserer  eigenen  Vorfahren  kennen  zu  leinen,  im 
Iiilando  ihre  Studien  zu  machen  und  in  dieser  Beziehung  sich 
"in  Üeispiel   an   den  Ausländern  zu  nehmen,    welche  meines 
Wissens  auf  die  Architektur,   wie  sie  vormals  in  Deutschland 
>ioh  herausgebildet  hat,  das  grflsste  Gewicht  legen ;  das  ist  aber 
t*i  uns  zu  Lande  nicht  der  Fall.    Ich  erlaube  mir,  gleich  zu 
kemerken,  dass  z.  B.  eine  Reise  nach  Griechenland  mir  für  die 
Ausbildung  eines  deutschen  Architekten  von  der  untergeord- 
netsten Bedeutung  zu  sein  scheint.    Griechenland  schliesst  ge- 
*iss  die  interessantesten  Landschaften  in  sich,  an  welche  sich 
die  interessantesten  Erinnerungen  knüpfen,  so  dass  jeder  höher 
Gebildete,  wenn  er  es  vermag  oder  wenn  der  Staat  ihm  hilft, 
gewiss  gut  thut,  eine  Excursion  nach  Griechenland  zu  machen. 
Was  aber  ein  deutscher  Architekt  in  Griechenland  lernen  kann, 
vermag  ich  wirklich  nicht  einzusehen,   wenigstens  zu  seinem 
gellen  Zwecke  lernen  kann.    Bekanntlich  ist  Griechenland  so 
verwüstet   und  geplündert   worden,   dass  nur  ausserordentlich 
wenig  für  den  Architekten  dort  zu  finden  ist.    Es  stehen  eben 
nur  noch  einzelne  Säulen,   noch  Trümmer  alter  Bauwerke  dort 
aufrecht,  dio  für  don  Archäologen  sehr  interessant  sein  mögen, 
für  den  praktischen  Architekten  aber  durchaus  nicht.    Was  aber 
auch  noch  dasteht,  ist  so  weltbekannt,  ist  so  sorgfältig  repro- 
dttcirt  und  gezeichnet,   dasR  man  es,   ohne  eine  Reise  nach 
Griechenland  zu  machen,  so  weit  es  zu  praktischen  Zwecken  zu 
dienen  vermag,   wenigstens  sehr  leicht  zur  Hand  bekommen 
kann.    Was  nun  Italien  betrifft,  so  weiss  ich  sehr  wohl,  dass 
von  jeher  die  Reise  nach  Italien  gewisser  Massen  als  die  Krö- 
nung jedes  Kunst-Studiums  betrachtet  worden  ist.    Ich  glaube, 
auch  in  dieser  Beziehung  soUte  man  es  den  ausgebildeten 
Künstlern  überlassen,  die  Reise  zu  machen,  nicht  aber  solche 
dazu  ermuntern,  welche  sich  erst  für  die  Kunstübung  ausbilden 
wollen.    Ich  glaube,  nicht  erst  darauf  aufmerksam  machen  zu 
sollen,  dass  die  Geschichte,  die  Cultur,  die  Lebensweise,  das 
Material,  die  Bedürfnisse,  kurz,  dass  alle  Verhältnisse,  welche 


irgend  wie  für  einen  praktischen  Baumeister  in  Betracht  kom- 
men können,   in  Italien  ganz  andere  sind  als  in  Deutschland, 
dass  man  also  dort  nor  dasjenige  im  Grossen  nnd  Ganzen  lernen 
kann,  was  hier  nicht  zu  brauchen  ist.    Es  ist  dess wegen,  wie 
mir  scheint,  nicht  angemessen,  sogar  durch  Staatshülfe  die  jun- 
gen Künstler  zu  ennuthigen,  statt  in  Deutschland  sich  recht 
gründlich  zu  orientiren,  statt  unsere  Bau-Denkmäler  zu  studtren. 
einen  Pas»  ins  Ausland  zu  nehmen.    Glauben  Sie  nicht,  meine 
Herren,  dass  ich  hier  ein  Special -Steckenpferd  treibe;  ich  kann 
mich  auf  die  grasten  Antoritflten  stützen,  ich  will  nnr  Einen 
Mann  nennen,  der  vielleicht  mehreren  Herreu  bekannt  ist,  es 
ist  der  Franzose  Viollet-le-Dnc.  der  berühmte  Verfasser  des 
Dictionärs  für  die  Architektur,  der  ausdrücklich  gesagt  hat,  dass 
in  Frankreich  die  beklagenswerthe  Unsitte  bestehe,  die  jungen 
Architekten  nach  Italien  zu  schicken,  dass  man  sogar  besser 
1  daran  thne,  sie  in  den  Schwanwald  oder  nach  Tyrol,  oder  in 
die  Schweiz  zu  schicken,  um  dort  die  Holzbauten  zu  studiren, 
'  statt  sie  die  tausend  nnd  aber  tausend  Mal  gezeichneten  Sfiulen 
und  Bogen  des  alten  Italiens  in  ihren  Mappen  nach  Frankreich 
!  zurückbringen  zu  lassen.    Ich  kann  Jedem,  der  es  zu  lesen 
:  wünscht,  die  nähere  Ausführung  dieses  Satzes  durch  die  ge- 
nannte Kunst-Autorität  zur  Verfügung  stellen.    Meine  Herren, 
es  knüpft  sich  hieran  aber  auch  noch  etwas  Weiteres,  was,  wie 
mir  scheint,  für  die  praktische  Kunst-Uebnng  von  grosser  Be- 
deutung ist:   es  wird  durch  die  Hinweisung  ins  Ausland  eine 
'  Geringschätzung  unserer  einheimischen  Architektur  herbeigeführt, 
!  die  sogar  in  förmliche  Antipathie  ausartet.     Während  unsere 
Künstler  weder  Griechen  noch  Italiener  werden  können,  hören 
sie  mehr  oder  weniger  auf,  Deutsche  zu  sein,  d.  h.  Deutsche 
als  Künstler.    Die  eben  gedachte  Antipathie  erstreckt  sich  auch 
bis  in  die  höheren  Regionen  der  Regierung  hinein;  es  wird  von 
.  Seiten  der  mit  der  Leitung  des  Bauwesens  beauftragten  Bnreau- 
kratie  so  zu  sagen  ein  förmlicher  Krieg  gegen  unsere  einhei- 
mische grosse,   historische  Baukunst  geführt,   gegen  diejenige 
Kunst,  welche  früher  die  ganze  christliche  Welt  beherrschte. 
In  früherer  Zeit  hat  man  die  deutschen- Architekten  nach  Spa- 
'  nien,  Italien,  Schweden,  Krakan  berufen,  und  heutzutage  sollen 
.  unsere  Architekten  in  diese  Länder  gehen,  um  dort  ihre  Kunst- 
1  Studien  zu  machen!    Was  ich  eben  von  der  Antipathie  gegen 
die  sogenannte  Gothik  gesagt  habe,  will   ich   nnr  durch  ein 
Beispiel  belegen,  uro  Ihre  Zeit  nicht  allzu  sehr  in  Anspruch  zu 
nehmen.    Ich  glaube,  dazu  muss  ich  mehr  Veranlassung  haben, 
als  ich  daran  diu  allerdings   nur   schwache  Hoffnung  knüpfe, 
dass  Seitens  der  Staats- Regierung  künftig  etwas  mehr  Rücksicht 
nach  dieser  Seite  hingenommen  werden  könnte.    Im  vorigen 
Jahre  sollte  in  Rendsburg  eine  Schule  erbaut  werden.  Die 
Stadt-Gemeinde  hatte  den  sehr  löblichen  Vorsatz,  dem  Baue  ein 
>  monumentales  Ansehen  zu  geben,  ihn  nicht  bloss  dem  nackten 
•  Bedürfnis«  dienen  zu  lassen.    Man  schrieb  demnach  eine  Con- 
;  currenz  ans,  nnd  der  rühmlich  bekannte  Baumeister  Hase  in 
!  Hannover  wurde  zum  Preisrichter  ernannt.    Was  aber  geschah 
'  nun?    Von  Seiten  der  königl.  Regierung  wurde  verfugt,  dass 
diese  Schule  im  gewöhnlichen  offiziellen  Stile  gebaut  werden 
i  müsse,  nnd  dass  am  allerwenigsten  der  deutsche,  der  sogenannte 
gothische  Stil  zur  Anwendung  kommen  dürfe.    Das  hat  nun  den 
Baumeister  Hase  veranlasst,  seino  Demission  als  Preisrichter  zn 
!  geben,  und  alles  Drängen  Seitens  des  Magistrats  war  vergeblich, 
um  ihn  zur  Aenderung  seines  Entschlusses  zu  vermögen.  Herr 
Hase  hat  auch  gewiss  Recht  daran  gethan.    Zu  diesem  Beispiel 
könnte  ich  noch  gar  manche  andere  hinzufügen,  aber,  meine 
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Herren,  Sie  brauchen  nur  die  Öffentlichen  Gebäude  anzusehen, 
wie  sie  i.  B.  an  den  Eiseobahn-Strassen  errichtet  werden: 
überall  die  grösste  Monotonie,  um  nicht  tu  ragen  die  erschreck- 
lichste Langeweile,  mit  Ausnahme  von  gewissen  Provinzen,  wo 
unsere  Bau-Bareaukratie  noch  nicht  Wurzel  gefesst  hat.  In 
Hannover  z.  B.  finden  Sie  ganz  schöne,  mit  Verstand  und  Ge- 
schmack ausgeführte  Eiaenbahu-Stations-Gebäude,  ebenso  finden 
Sie  deren  in  Baden,  in  der  Schweiz  u.  s.  w.  Unsere  preußi- 
schen Eisenbahn-Bauten  sind,  wie  gesagt,  das  Bild  der  Langen- 
weile ;  das  kommt  eben  daher,  wenn  man  nach  allen  Richtungen 
hin  sich  ausbilden  will  oder  muss.  Wenn  man  zu  viel  wissen 
raus«,  dann  kann  man  unmöglich  viel  k (Innen.  Und  diese  Viel- 
wisserei,  meine  Herren,  sie  wurzelt  in  der  grossen  bureau- 
kratischen  Schablone,  nach  welcher  unser  ganzes  Bauwesen  ge- 
ordnet ist. 

„Zuvor  schon  wurde  auf  England  als  hierhin  gehörend  hinge- 
wiesen. Erlauben  Sie  mir,  Ihnen  noch  zu  bemerken,  das*  es 
in  England  keine  Bau-Akademie  gibt,  dass  es  dort  keine  Bau- 
Bureaukratie,  keine  Architekten-Examina  gibt.  Nichts  desto  we- 
niger wissen  wir  alle,  das«  diu  Engländer  mehr  als  erträglich 
bauen,  dass  namentlich  weit  mehr  Kunst  in  ihren  Bauten  her- 
vortritt als  in  den  unserigen.  Ich  will  hier  nicht,  das  würde 
zu  weit  führen,  der  Bau-Akademie  und  allem  dem,  was  ich  so 
eben  bezeichnet  habe,  den  Krieg  erklären,  oder  doch  nicht  mit 
allen  Waffen  dagegen  vorgehen,  aber  Eines  glaube  ich  nochmals 
hervorheben  zu  sollen,  dass  nämlich  die  Bildung  unserer  Ar- 
chitekten daran  entschieden  krankt,  dass  sie  zu  ucl  lernen,  dass 
sie  auf  allen  nur  irgend  einschlagenden  Gebieten  sich  orieutireii 
müssen,  dass  die  jungen  Leute  über  Gott  weiss  welche  Wissen- 
schaften Uechenschofi  ablegen  müssen,  dass  sie  Schönbau.  Was- 
serbau, Wegebau,  Hochbau,  kurz  alle  Sorten  des  Bauwesens 
gleichzeitig  studiren,  darüber  Arbeiten  anfertigen  und  Examina 
bestehen  müssen.  Meine  Herren,  das  ist  ganz  unmöglich,  dadurch 
wird  oben  nur  Verwirrung  in  die  Köpfe  gebracht;  es  ist  unmög- 
lich, dass  etwas  l'rincipielles,  dass  ein  gesunde*  Resultat  dabei 
herauskommt.  Ein  altes  französisches  Sprflchwort  sagt:  Mal 
e.tmint  qui  trop  emhras*e,  wem  man  zu  viel  /.umuthet,  der 
wird  erdrückt  unter  diesen  Zumuthungen,  und  das  ist  in  der 
That  bei  unseren  Baubetlissenen  der  Fall.  (Sehr  richtig!)  Min- 
destens sollte  man  doch  darauf  hinausgehen,  dass  man  das  In- 
genieurwesen vom  Architekturgebiete,  im  engereu  Sinne  des 
Wortes  trennt.  (Sehr  richtig!)  Weun  man  die  lugenieiire  nach 
einer  Seite  sich  ausbilden  lässt,  so  kann  daraus  sehr  Tüchtiges 
erwachsen,  wird  erwachsen,  wie  wir  in  England  scheu ;  auf  der 
anderen  Seite  mögen  sich  dann  Architekten  herausbilden,  die 
sich  mit  Hochbau,  mit  Schönbau  u.  s.  w.  befassen.  Vielleicht 
wäre  es  sogar  gut,  die  Hochbaukunst  noch  in  zwei  verschie- 
dene Zweige  sich  abtheilen  zu  lassen,  in  Profan- Architektur  und 
in  Kirchen-Architektur.  Wir  lesen  hier  in  den  Erläuterungen, 
dass  die  StaaU-Regierung  selbst  einsieht,  wie  es  auf  dem  bis- 
herigen Woge  nnmöglich  zu  gedeihlichen  Resultaten  kommen 
kanu.  Sie  sagt  uns  da,  die  jungen  Architekten  gingen  sechs, 
acht  Jahre  zu  irgend  einer  Eisenbahn,  wo  dann  die  vorher  ge- 
schilderten, höchst  prosaischen  Bauten  aufgeführt  werden;  dann 
kämen  sie  zurück,  würden  angestellt  im  Staate  als  Kreis-Bau- 


meister oder  was  sonst,  ja,  als  Baurathe,  nnd  da  sollten  t* 
;  dann  Kirchen  bauen !  Wie  gesagt,  die  Regierung  erkennt  «lb« 
an,  dass  das  nicht  gebt,  aber  durch  eine  Reise  nach  Griechen- 
land  oder  nach  Italien  wird  die  Sache  gewiss  nicht  besser.  Iiis 
ist  meine  volle  Ueberzeugung.  Ich  bin  überhaupt  der  Ansicht, 
dass  ein  sogenannter  „Gcsammt-Geschmack*,  wovon  vorher  die 
Rede  gewesen  ist,  etwas  recht  Schönes  für  den  Gebildeten  «in 
kann  —  der  mag  sich  auf  allen  Gebieten  orientiren  — ,  aber 
für  den  Techniker  gewiss  nicht;  ein  solcher  muss  Rieh  an  Ein 
Vach  halten  und  ein  einziger  Zweig  der  so  umfassenden  Wissen- 
schaft der  Architektur  genügt,  nm  ein  ganzes  Leben  zu  «fallen. 
So  war  es  in  allen  classischen  Kunstperioden,  und  so  muss  fr 
wieder  werden,  das  ist  meine  vollo  Ueberzeugung,  wenn 
deutsche  Kunst  wieder  auf  die  frühere  Höhe  sich  emporschwm- 
gen  soll. 

«Ich  werde  desswegen  meinerseits  gegen  diese  Position  sum- 
men, es  sei  denn,  dass  allenfalls  vom  Ministertische  die  Bemer- 
kung fallen  sollte,  dass  dieses  Kcise-Stipendium  nicht  ffir  ii- 
Anstand,  sondern  für  das  Inland  bestimmt  wird;  das  mtom 
wir  vor  allen  Dingen  studiren.  das  müssen  wir  kennen  ml 
;  hochschätzen,  wenn  etwas  Tüchtiges  uns  uns  werden  soll. 
(Lebhaftes  Bravo.)« 


larbarg.  Herr  Regierungs-Referendar  L.  Bickell  schreibt 
uns  aus  Marburg:  Zu  Nr.  17  des  Organs  vom  v.  J.  i£ 
eine  Zeichnung  der  Orgel  des  Strassbiirger  Münsters  ausgegtUi 
worden,  deren  Besitz  mir  zur  Aufnahme  in  eine  von  mir  anzv- 
lnirle  Sammlung  vn  Orgel -Abbildungen  sehr  wünschenswert- 
war.  In  dem  dazu  «vschriobenen  Aufsatz  (von  Martin?)  wird 
übrigens,  wohl  durch  einen  I »nickfehler,  mein  Name  ganz  ent- 
stellt wicdei gegeben.  Im  Interesse  der  von  mir  behandelt» 
Specialität  würden  Sic  mich  sehr  verbinden,  wenn  Sie  dies« 
Fehler  beiirhtisrcn  und  zugleich  etwa  bemerken  wollten,  Jws 
I  mein  (nicht  „in  der  Kürze*  vollendbares)  Werk  sich  auch  am 
die  späteren  Zeiten  bis  zum  Jahre  1872  erstrecken  wird,  nnd 
dass  eine  recht  vielseitige  Unterstützung  mit  Notizen  für  Ji- 
Unternehmen  sehr  förderlich  sein  würde,  wobei  besonders  der 
Nachweis  älterer  Orgeln  und  zeitige  Benachrichtigung  vom  Abbruch 
oder  l'mbau  solcher  zu  berücksichtigen  wäre.  Schliesslich  dart 
ich  widil  hinzufügen,  das*  ich  zum  Entwerfen  vollständiger  Plir* 
zu  Neubauten  resp.  v»u  Prospeet-Zeirhnnngcii  gern  bereit  bin. 


5  t  n  t  r  k  n  n  g. 

Alle  auf  Am  Organ  boaüglichon  Briefe  und  Sendungen 
möge  man  an  don  Bedootenr  und  Herausgeber  des  Organ». 
Herrn  Dr.  van  En  dort.  Köln  (Aportelnkloeter  SB),  adrw- 
siren. 


(Hierbot  eine  artistische  Beilage.) 
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IMn  l  iinatur  in  der  Dekoration  des  Wohihanses. 

Von  J.  Falke. 

Was  wir  für  die  moderne  Wohnung  verlangen,  diese 
Art  von  Stil,  das  will  nichts  anderes  sagen,  als  die 
Idealisirnng  der  Wohnung,  das  ist  Verschönerung  und 
Veredlung  auf  Grundlage  der  Wahrheit,  der  Einheit  mit 
sieb  selbst  durch  das  Mittel  der  Farbe  und  der  Form. 
Halten  wir  daran  fest,  so  werden  wir  uns  manchen  Irr- 
thllmern  gegenüber,  wie  sie  heute  begangen  werden,  in 
vielen  schwierigen  Fragen  mit  Sicherheit  znrecht  finden. 

So  sehen  wir  nicht  selten,  dass  man  das  Zimmer  durch 
die  Decoration  als  etwas  ganz  Anderes  erscheinen  lassen 
will,  als  das.  was  es  ist.  Aber  eben  dies  verstüsst  wider  die 
Wahrheit,  wider  die  Einheit  mit  sich  selbst.  Wir  wollen  und 
sollen  den  geschlossenen  Raum  als  solchen  verschönern, 
aber  ihn  nicht  in  etwas  Anderes,  nicht  in  die  freie  Natur, 
nicht  in  den  Wald  oder  in  einen  Garten  verwandeln: 
das  wäre  Illusion,  das  wäre  Täuschung,  nicht  die  Ideali 
sirung  dea  Gegenstandes,  nicht  die  Uebereinstimmung 
der  künstlerischen  Ausstattung  mit  Zweck  oder  Idee. 
Allerdings  können  wir  uns  wohl  besondere  Fälle  denken, 
anter  denen  auch  dergleichen  zulässig  und  selbst  rei- 
zend sein  mag.  So  erinnern  wir  uns  der  Erzählung 
des  englischen  Dichters  Lee  Hunt,  der  einst  sein  Ge- 
fängnis», in  welches  ihn  ein  Pressvergehen  zwei  Jahre 
lang  gebannt  hatte,  also  verwandelte:  Er  bedeckte  die 
Wände  mit  Tapeten,  welche  dichte  Rosenhecken  vor- 
stellten, Hess  farbig  blühende  Schlinggewächse  das  ver- 
schränkte Eisengitter  seines  Fensters  Uberziehen,  dass  es 
wie  absichtlich  vom  Gärtner  so  gemacht  erschien;  er 
stellte  Blumen  auf  den  Schreibtisch  und  wo  er  sonst  Platz 


fand,  und  bemalte  die  Decke  mit  heiterer  blauer  Luft, 
leichtem  Gewölk  und  schwebenden  Vögeln.  So  zauberte 
der  gefangene  Dichter  sich  den  grausamen  Anblick  der 
öden  Mauern  und  das  Gefühl  der  Unfreiheit  hinweg, 
indem  er  eine  üppige,  duftende  Laube  um  sich  schuf,  in 
der  er  wie  im  Garten  zu  leben  glaubte.  Unter  den  ge- 
gebenen Umständen  wird  man  den  Gedanken  des  Dich- 
ters reizend  und  poetisch  finden,  wir  aber  wtlrden  irren, 
wenn  wir  das,  was  er  that,  zum  Princip  machen  wollte. 
Wir  würden  nicht  bloss  gegen  die  Idee  sündigen,  wir 
würden  auch  bald  sehen,  dass  die  beleidigte  Idee  sich 
rächt.  Versuchen  wir  es  nur  und  malen  wir  einen  Wald, 
einen  Garten,  wie  geschickt  und  gelungen,  wie  täuschend 
auch  immer,  auf  unsere  Wände  —  der  Anblick  des  wirk- 
lichen Waldes,  der  Duft  und  das  Licht,  das  in  ihm 
spielt,  der  wirkliche  blühende  Garten,  deren  Genuss 
unsere  Freiheit  uns  gestattet,  sie  werden  uns  den  künst- 
lichen Wald  und  den  künstlichen  Garten  alsbald  zur 
Langenweile,  zum  Ueberdruss,  zum  Widerwillen  machen. 
Ich  traf  einst  an  Englands  Südküste  ein  kleines  Gast- 
hauszimmer, durch  dessen  Fenster  ein  dicker  Epheustock 
hereinwuchs,  der  mit  seinem  Gezweige  und  seinen  glän- 
zend dunkelgrünen  Blättern  Decke  und  Wände  gleich 
einer  undurchdringlichen  Laube  Uberzog  und  den  Kamin 
mit  dem  lodernden  Feuer  darin  gänzlich  umwucherte. 
Das  kleine  Gemach  sah  in  dieser  grünen  Ueppigkeit,  auf 
welcher  die  rothen  Lichter  des  Kaminfeuers  spielten, 
unendlich  reizend  aus ;  aber  wollte  man  das  malen,  so 
würde  gerade  der  Mangel  an  Reiz  und  Effect  unB  unseres 
Irrthums  überführen. 

Einen  ähnlichen  Irrthum  hatte  die  grossartigste  und 
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in  ihrer  Art  vorzüglichste  französische  Tapeten-Decoration, 
welche  die  letzte  Pariser  Austeilung  aufwies,  begangen. 
Sic  hatte  die  Wände  zu  einer  architektonisch  reich  ge- 
gliederten Gartenmauer  gemacht  mit  Pfeilern  und  Nischen, 
auf  welchen  und  in  welchen  grosse  Blumen-Vagen  stan- 
den, mit  grossen  Fensteröffnungen,  durch  welche  man 
in  eine  prächtige  Landschaft  hinaussah.  Man  wusste 
dabei  absolut  nicht,  was  denn  eigentlich  das  Zimmer 
vorstellen  sollte.  Etwa  einen  Garten  V  dann  stiafte  das 
innere  Arrangement  diese  Illusion  wieder  Lügen;  oder 
einen  geschlossenen  Raum?  dann  hätte  man  nicht  Uber 
die  Mauern  hinweg  iu  den  blauen  Himmel  hineinsehen 
müssen.  Das  Uebel  gestaltete  sich  noch  ärger  dadurch, 
dass  die  Landschaft  iu  tapetenmässiger  Wiederholung 
von  jedem  Fenster  aus  sich  als  dieselbezeigte.  Man  kann 
ein  Ornament,  weil  es  nichts  für  Bich  ist,  wiederkehren 
sehen,  aber  ein  Bild  der  wirklichen  Natur  ist  in  der 
Wiederholung  so  ungereimt  wie  die  Wiederholung  der 
Natur  selbst. 

Fehlern  solcher  Art  begegnen  wir  in  modernen  Wohn- 
räumen, und  namentlich  den  anspruchsvolleren,  ziemlich 
häufig;  ja,  die  französischen  Tapeten-Fabricautcn  und 
Decorateurs  setzen  darein  sogar  ihre  Hauptlcistungcn. 
Sie  haben  auch  den  Plafond  mit  dem  heiteren  Himmel, 
dem  silbernen  Gewölk  und  schwebenden  Vögeln,  auch 
wohl  fliegenden  Genien,  wieder  iu  die  heutige  Mode 
eingeführt,  wie  ihn  schon  die  Zeit  des  Rococo  gehabt 
nnd  wie  ihn  Lee  Hunt  in  seinem  Gcfängniss  sich  hatte 
machen  lassen.  Es  ist  allerdings  etwas  Schönes  um  den 
ewig  lachenden  Himmel,  man  lebt  aber  nicht  immer 
darunter,  noch  ewig  im  Sonnensebein  des  Glückes.  Es 
könnte  vielleicht  —  und  mit  vollem  Hecht  —  umgekehrt 
eine  hypochondrische  Seele  sich  versucht  fühlen,  schwarze, 
düstere  Gewitterwolken  an  den  Plafond  zu  malen.  Auch 
dürften  wir  der  Verlegenheit  nicht  entgeheu,  den  Kron- 
leuchter in  den  Wolken  aufhängen  zu  müssen  oder  zu 
diesem  Zweck  einen  Haken  in  die  blaue  Luft  einzu- 
schrauben. Es  gibt  Leute  heutzutage,  die  es  lieben,  aus 
ihrem  Schlafzimmer  ein  Be'duinenzelt,  aus  ihrem  Bade- 
zimmer eine  Robrbütte  zu  machen:  das  ist  eine  indivi- 
duelle Spielerei,  die  einem  Sahara-Reisenden  und  eiuem 
passionirten  Fischer  verzeihlich  sein  mag,  aber  die  Kunst 
und  die  Schönheit  haben  nichts  damit  zu  schaffen. 

Gehen  wir  in  diesem  Gedankengange  weiter,  so  wer- 
den wir  leicht  finden,  was  wir  von  gemalter,  ich  sage 
nicht  bemalter,  Architektur  und  Plastik  zu  halten  haben. 
Der  Stil,  den  wir  verlangen,  verlangt  seinerseits  die 
Wahrheit,  denn  er  hebt  die  Wirklichkeit  nicht  auf,  son- 
dern er  idealisirt  sie  nur.  Allerdings  kann  und  wird 
der  Architekt  unter  Umständen  mit  seiner  Architektur 


ins  Innere  gehen,  zumal  wenn  es  sich  um  grössere  und 
bedeutendere  Räume  handelt,  welche  mehr  zu  öffent- 
lichen Zwecken  und  Festlichkeiten  als  zur  eigentlichen 
Wohnung  bestimmt  sind.    Er  wird  dann  die  lange  Flucht 
der  Wände  durch  Pilaster,  Säulen  oder  Lisenen  gliedern, 
er  wird  ihnen  oben  durch  vortretendes  Gesims  einen 
Abschlags  geben  und  dem  entsprechend  auch  den  Pla- 
fond gestalten,  d.  h.  die  grosse,  sonst  ebene  Fläche 
durch  vortretende  und  zurücktretende  Theile  in  rhyth- 
mischer Anordnung  gliedern.    Eben  so  wird  der  Bild- 
bauer, der  Stnccateur  kommen  und  dem  Werke  da 
Architekten  den  ornamentalen  Schmuck  hinzufügen,  sei 
das  nun  so  einfach  oder  so  reich,  wie  es  wolle.  Da- 
gegen wird  sich,  wenn  der  gewählte  Stil  oder  die  Be- 
schaffenheit und  die  Bestimmung  des  Raumes  es  go  Tei- 
lungen oder  wünschenswert!)  machen,  nichts  einwenden 
lassen.    Aber  Alles  muss  danu  in  Wirklichkeit  sein,  was 
es  darstellt.    Gemalte  Architektur  und  gemalte  Plastik 
ist  eben  nichts  als  gemalte  Ornamentation,  die  dnreb 
Farbe,  nicht  durch  Schatten  und  Licht  wirkt,  und  sie 
muss  daher  auch  lediglich  vom  malerischen  Gesichts- 
punetc,  eicht  vom  architektonischen  oder  plastischen  ans 
behandelt  werden.    Gemalte  Architektur  und  gemalte 
Plastik  sind  immer  nur  richtig,  oder  vielmehr  erscheinen 
als  das,  was  sie  darstellen  sollen,  immer  nur  von  einem 
Staudpunctc   aus    und  unter  gewissem  feststehendem 
Lichte:  unter  allen,  anderen  Lagen  offenbaren  sie  sich 
stets  als  Täuschung,  als  Lüge,  und  bringen  damit  eine 
Störung  in  die  Harmonie  des  Raumes,  die  als  erste  nnd 
letzte  Forderung  immer  festgehalten  werden  muss.  Wir 
|  haben  es  folglich  durchaus  zu  verwerfen,   wenn  man 
durch  blosse  Malerei,  etwa  Grau  in  Gran,  wie  man  nicht 
selten  sieht,  die  volle  Architektur  einer  Wand  mit  Ska- 
len, cannelirten  Pilastern,  Basen,  Capitälen  nnd  Gesimsen, 
mit  Nischen  und  Statuen  darin  herstellen  will,  oder 
wenn  man,  wie  es  in  der  romantischen  Periode  geschah, 
sich  geschwind  einen  Saal  mit  flachen  Wänden  und 
flacher  Decke  dadurch  in  einen  Rittersaal  umwandelt, 
dass  man  die  Wand  mit  gemalten  gothischen  Pfeilern 
und  spitzen  Arcaden  gliedert  und  ein  mit  Fischblasen 
ausgefülltes  Netzgewölbe  auf  die  Decke  malt.    Eben  so 
ist  die  heute  allgemein  verbreitete  Sitte  unzulässig,  wo- 
nach der  Maler  das  Geschäft  des  Stuccatcurg  übernimmt 
und  Plafond  und  Wände  mit  Leisten  und  Rabaien  U 
falschem  Relief  umzieht,  indem  er  die  grauen  Schatten 
hinstreiebt  und  die  Lichter  daneben  setzt.    Wie  geschickt 
es  auch  geschehen  mag,  bo  wird  das  veränderte  Sonnen- 
licht oder  dio  Lampe  Lichter  und  Schatten  an  verkehrter 
Seite  erscheinen  lassen  und  dadurch  sofort  den  Betrag 
enthüllen.    Soll  einmal  gemalt  sein,  so  ist  es  doch  sicher- 
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lieb  besser,  die  Decoration  gleich  vom  malerischen  Ge- 
nebtspuncte  ans  zu  behandeln,  denn  die  plastische,  deren 
Mitte)  ja  bescheidener  sind,  ist  weder  wirkungsvoller, 
noch  ist  die  gemalte  Plastik  von  grösserer  Daner. 

Etwas  Anderes  ist  es,  wenn  die  wirklich  vorhandenen 
architektonischen  oder  plastischen  Theile  farbig  bemalt 
werden.  Hier  ist,  wenn  die  Bestandteile,  wie  z.  B. 
banter  Marmor,  nicht  selbst  schon  farbig  wirken,  die 
Malerei  ganz  an  ihrer  Stelle,  denD  sie  koiurat  der  Archi- 
tektur und  der  Plastik,  die  nnr  Licht  und  Schatten  zur 
Wirkung  haben,  zu  Hülfe,  hebt  die  Linien  heraus,  accen- 
tnirt  die  Formen  und  lässt  sie  deutlicher  erscheinen  und 
Ton  einander  sich  trennen.  Sodann  bringt  sie  auch  zur 
allgemeinen  Decoration,  welche  Architektur  und  Plastik 
an  dieser  Stelle  auch  nnr  bezwecken,  ein  neues  Moment, 
ihr  eigenes,  das  farbige,  hinzn,  dass  sich  aber  jenen 
beiden  unterzuordnen  bat. 

Halten  wir  den  Gedanken  fest,  dass  das  Zimmer  als 
umschlossener  Raum  in  seinem  Charakter  und  in  seiner 
Bestimmung  bewahrt  bleiben  muss,  dass  es  durch  seinen 
Schmuck  verschönert,  idealisirt,  aber  nicht  verwandelt 
oder  verkehrt  werden  solle,  so  werden  wir  den  rechten 
Weg  finden  auch  in  der  schwierigsten  Frage,  die  uns 
in  Bezug  auf  unseren  Gegenstand  begegnen  kann,  in 
Bezug  auf  den  Stil  oder  die  Bedingungen  der  höheren 
malerischen  Decoration.  Diese  Frage  ist  nm  so  schwie- 
riger, als  sie  gerade  durch  die  grossartigsten  Leistungen 
der  Kunst  verwirrt  worden  ist,  Leistungen,  die  man  für 
sich  nnr  bewundern  und  anstaunen  kann  und  die  auf 
Jahrhunderte  hinaus  die  nachfolgende  Kunst  in  ihre  Bahn 
bineiugerissen  haben. 

Wenn  das  letzte  künstlerische  Ziel  für  bewohnte 
Ranme  die  Haimonie  ist,  Harmonie  in  den  Farben  und 
Harmonie  in  den  Formen,  so  muss  alles,  was  zum 
Scbmucko  dienen  soll,  steh  dieser  Harmonie  unterordnen, 
Bich  in  dieselbe  einfügen.  Der  Schmuck  ist  also  unfrei, 
er  bat  eine  Bestimmung  und  ist  nichts  für  sich;  er  darf 
den  Raum,  den  er  verschönern,  den  er  ideal isiren  soll, 
nicht  vergessen  machen.  Es  muss  nicht  scheinen,  als 
ob  die  Mauern  für  den  Schmuck  da  seien,  sondern  um- 
gekehrt, der  Schmuck  ist  des  Raumes  wegen  da  und 
mnss  ihm  dienen.  So  viele  auch  der  Künste  und  der 
Kunstler  an  dem  Schmucke  eines  Raumes  arbeiten,  sie 
müssen,  von  einem  Gedanken  geleitet,  zu  einem  Ziele 
hinwirken/  und  erst  das  Resultat  ihrer  vereinigten  Thä- 
tigkeit,  das  Ganzo  erst  ist  es,  welches,  in  vollstem  Ein- 
klänge aller  Theile  unter  einander,  das  Kunstwerk  aus- 
macht. Ihr  Gcsammt- Eindruck  gibt  das  vollendete  Werk. 
Der  Maler  also,  denn  für  diesen  handelt  es  sich  zunächst 
darum,  das  Princip  zu  finden,  darf  nicht  übersehen,  dass 


er  durchaus  nicht  freie  Hand  hat;  er  muss  arbeiten  im 
Einklang  mit  Architekt  und  Bildhauer,  denn  die  Künste 
sind  da,  sich  zn  beben,  nicht  sich  zu  vernichten  oder 
zu  stören;  er  muss  sich  gegenwärtig  halten,  dass  es  eine 
Decoration  ist,  die  er  schafft,  nicht  eine  freie  Schöpfung 
wie  ein  Staffeleigemälde,  das  sich  um  gar  nichts  als  um 
die  eigene  Schönheit  zu  kümmern  hat. 

Das  Staffelei-  oder  Ateliergemälde  ist  ein  völlig  iso- 
lirtes  Kunstwerk;  es  bat  seine  Einheit  des  Gegenstandes, 
Einheit  des  Lichts  und  der  Perspective,  Alles  für  sich. 
Sein  Ziel  ist  eine  Art  Illusion;  es  will  dem  Beschauer, 
der  in  den  Rahmen  wie  durch  ein  Fenster  hindurch 
schaut,  den  Gegenstand  in  seiner  Wirklichkeit,  meinet- 
wegen in  idealisirter  Wirklichkeit  vorstellen,  und  dazu 
gewährt  eB  ihm  zum  vollkommen  richtigen  Sehen  nur 
einen  Standpunct  Dazu  ist  der  Staffeleimaler  gezwun- 
gen, um  den  Blick  auf  die  Hauptsache,  die  Hauptfigur 
oder  den  Hauptgegenstand  zu  lenken,  die  übrigen  Dinge, 
das  Beiwerk,  untergeordnet  zu  behandeln,  jenes  aber  in 
erhöhtes  Licht  zu  setzen. 

Wenden  wir  die  Freiheit  und  die  Grundsätze  des 
Staffeleimalers  auf  die  Wandmalerei  in  der  Wohnung 
an,  und  wir  werden  sehen,  wohin  wir  kommen.  Erlaubt 
sich  das  Wandgemälde  die  Freiheit  des  Staffeleibildes, 
oder  ist  es  gar  selbständig  und  unabhängig  im  Atelier 
entstanden,  um  in  die  Wand  gefügt  zu  werden,  so  ist 
es  ein  Zufall,  wenn  es  mit  den  Intentionen  des  Archi- 
tekten oder  der  sonsiigen  Decoration  und  Einrichtung  in 
Einklang  steht.  Schon  weil  es  die  Täuschung  einer 
fremden  Wirklichkeit  gibt,  ist  es  der  Harmonie  des  Ortes 
gefährlich.  Täuschende  Scencn  mit  lebensgrossen  Figu- 
ren vermögen  einen  Ort,  der  zur  Wohnung,  also  zum 
behaglichen  Dasein  bestimmt  ist,  unheimlich  zu  machen, 
denn  man  lebt  gewisser  Maassen  unter  Fremden,  oft  sehr 
seltsam  gearteten  Leuten  in  nicht  minder  befremdender 
Situation.  Behandle  ich  das  Wandgemälde  wie  ein 
Staffcleibild,  so  mnss  ich  es  auf  eine  gewisse  Augen- 
höhe, auf  einen  gewissen  Punct  der  Betrachtung  berech- 
nen, von  dem  aus  allein  mir  ein  ruhiger  Genuss  gewährt 
wird;  verlasse  ich  diesen  Punct,  so  verschiebt  sich  die 
Stellung,  es  verkehrt  sich  die  Perspective,  was  bei  et- 
waiger Architektur,  die  sich  im  Bilde  befindet,  noch 
auffälliger  wird.  Von  jedem  anderen  Orte  des  Zimmers 
ist  mir  die  Betrachtung  nicht  ein  Genuss,  sondern  eine 
Qual.  Lasse  ich  diese  Berechnung  ausser  Acht,  so  ist 
das  Uebel  aller  Orten.  Zwar  kann  man  sagen,  es  gibt 
viele,  die  das  Uebel,  das  hier  geschieht,  nicht  sehen  und 
die  Qual  nicht  empfinden.  Das  mag  richtig  sein,  aber 
die  Regeln  der  Kunst  gründen  sich  nicht  auf  die  Beobach- 
tungen der  Blinden,  sondern  der  Sehenden  und  Fühlen- 
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den.  Selbst  mit  dem  eiuen  Punct  ist  dem  Bewohner 
nicht  gedient.  AUbald  an  den  Anblick  des  Schönen  in 
seinen  Räumen  gewöhnt,  verlangt  er  gar  nicht  mehr,  wie 
die  Erfahrung  lehrt,  die  Betrachtung,  sondern  den  Ein- 
druck, und  dieser  ist  ihm  nach  den  Grundsätzen  des 
Staffeleibildes  Uberall  ein  schiefer.  Es  folgt  also,  dass 
die  Wandmalerei  andere  Principicn  haben  muss;  sie  darf 
nicht  eine  Täuschuug,  eine  Illusion  der  Wirklichkeit 
beabsichtigen,  sie  darf  uicbt  von  der  Art  sein,  dass  sie 
einen  einzigen  Punct  zur  Betrachtung  nöthig  bat;  sie 
darf  nicht  das  Eine  hervorheben,  das  Andere  fallen 
lassen  und  in  den  Schatten  stellen,  sondern  muss  von 
Uberall  her  dem  Bewohuer  einen  schönen,  gleicbmassig 
ruhigen  Eindruck  gewähren.  Das  aber  geschieht  vor 
Allem  dadurch,  dass  die  Malerei  mit  leichter  Modellirung 
wie  eine  illuminirte  Zeichnung  ohne  tiefe  Gründe  be- 
handelt wird.  Die  Zeichnuug  muss  schön,  die  Farben- 
gebung  harmonisch  und  im  Charakter  des  Ortes  sein; 
mit  diesen  Bedingungen  sind  trotz  der  einfachen  Mittel 
die  gröbsten  Resultate  zu  erzielen,  und  mau  hat  nicht 
zu  fürchten,  dass  die  Ruhe,  der  künstlerische  Friede 
des  Raumes  gestört  wird. 

Bis  gegen  das  Eude  des  sechszehnten  Jahrhunderts 
bin  haben  auch  alle  Künstler-Nationen,  bewusst  oder 
unbewusst,  diese  Regeln  für  die  Wandmalerei  befolgt. 
Die  byzantinische  uud  italienische  Glastuosaik,  die  ganze 
mittelalterliche  Wandmalerei,  welche  auf  die  glänzend- 
sten und  farbigsten  Effecte  ausgingen  und  sie  erreichten, 
Bind  nicht  davon  abgewichen.  Selbst  die  späte  griechi- 
sche, aus  Pompeji  und  Herculanum  bekannte  Wandma- 
lerei, die  wie  der  Ausflugs  einer  Ubermüthigen,  ausge- 
lassenen, um  Regeln  wenig  bekümmerten  Kunstepoche 
erscheint  und  eben  wegen  ihrer  Ausgelassenheit  von  deu 
strengen  Kunstrichtern  jener  Zeit  aufs  schärfste  geta- 
delt wird,  sie  beabsichtigt,  wie  das  oben  schon  ausführ- 
lich geschildert  worden,  nirgends  die  Täuschung  der 
Wirklichkeit,  sondern  lässt  ihre  zahllosen  und  mannig- 
fachen Gebilde  als  leichtes  Spiel  der  Phantasie  erscheinen. 
Gerade  das,  whb  Vitruv  an  ihr  tadelt,  das  •  willkürliche, 
kühne,  in  der  Wirklichkeit  durchaus  unmögliche  Geba- 
ren mit  der  Architektur,  das  ist  ihr  Recht,  das  stempelt 
sie  zur  echten  Decoration. 

Erst  die  Malerei  der  Renaissance  ist  Uber  diese  Grund 
sätze  hinausgegangen.  Es  war  eine  Folge  des  Uberaus 
grossartigen  Aufschwungs,  den  die  Staffeleimalerei  iu 
jeper  Kunstepoche  nahm,  der  wunderbaren  Vollendung, 
welche  sie  in  der  Wiedergabe  der  Wirklichkeit  erreichte. 
Es  kann  uns  natürlich  nicht  im  entferntesten  einfallen, 
diese  Richtung  der  Kunst,  welche  die  bewundernswür- 
digsten Werke  für  alle  Zeiten  geschaffen  hat,  bedauern 


zu  wollen.    Es  war  auch  nur  ganz  natürlich,  wem  die 
Künstler,  im  BewussUein  ihres  Köunens,  dieselbe  Kanal 
auf  die  Wandflächen  Ubertrugen,  ja,  hier  erst  auf  groß- 
artiger Fläohe,  wie  sie  ihnen  das  Atelier  nicht  gewähren 
konnte,   zu  den  höchsten  Schöpfungen  emporstiegen. 
In  den  Stanzen  Raphael's  und  in  der  Sixtiuiscben  Capelle 
vergessen  wir  mit  Vergnügen,  dass  die  Räume  selbst, 
welche  geschmückt  werden  sollten,  zu  nichts  geworden, 
und  dass  es  die  Bilder  für  sich  allein  sind,  denen  wir 
unsere  Verehrung  darbringen.    Wir  lassen  uns  auch 
keine  Mühe  und  Unbequemlichkeit  verdriesaen  —  uud  sie 
ist  in  der  Sixtinischen  Capelle  nicht  ganz  gering  — ,  um 
Stellung,  Lage  oder  Haltung  des  "Kopfes  zu  finden,  die 
Bilder  auf  das  beste  zu  schauen.    In  den  Stanzeu  Ks- 
phael's  ist  noch  decorativ  gedachte  architektonische  An 
Ordnung  der  Bilder  und  Verzierung  der  Umrahmungen, 
jedoch  auch  hier  löscht  die  grossartige  Bedeutung  des 
einzelnen  Bildes  die  Wirkung  des  Raumes  als  eines 
Ganzen  wieder  aus.     In  der  Sixtinischen  Capelle  bat 
Michel  Angelo,  der  Maler  Michel  Angelo,  den  Architekten 
vergessen:  die  kunstvolle  Eintheilung  der  zahlreichen 
Darstellungen  auf  der  Decke  ist  nicht  aus  architektonisch- 
decorativem,  noch  eigentlich  aus  malerisch-decorativem 
Gesichtspuocte  geschaffen.    In  die  Betrachtung  des  Ein- 
zelnen versenkt,  sind  wir  uicbU  als  Stauneu  und  Be- 
wunderung Uber  die  Leistungen  eines  Riesen  in  der 
Kunst,  aber  der  Eindruck  der  Capelle  uls  eines  archi- 
tektonisch-malerischen Ganzen,  zu  welchem  zwei  Künste 
geschwisterlich  zusammengewirkt  habeu  oder  hätten  zu- 
sammenwirken sollen,    ist  gleich  Null.     Wir  können 
selbst  uns  nicht  verhehlen,  wenu  wir  es  Uber  uns  ge- 
winnen, uns  vou  der  Macht  der  Gemälde  zu  einer  prü- 
fenden Betrachtung  dieser  Art  loszureissen,  dass  der 
'  Eindruck  der  Decke  dem  Eindruck  des  jüngsten  Gerichts 
zu  nahe  tritt,  welches  letztere  erst  jede  decorative  Rück- 
sicht verschmäht  hat,  von  den  Gemälden,  die  rechts  und 
links  in  Reihen  rangiren,  nicht  zu  reden. 

Freilich,  vor  diesen  Werken  Raphael  s  und  Michel 
Angelo's  schweigt  jede  Kritik.  Wir  freuen  uns,  da^ 
solche  Werke  zu  Stande  gekommen  sind,  auf  welchem 
Wege  auch  immer,  und  wollen  mit  Vergnügen  die  Opfer 
vergessen,  die  dabei  gebracht  wurden.  Ein  Anderes  ist 
es  aber  mit  den  Werken  ihrer  Nachfolger,  die  nicht  anf 
ihre  Schultern  traten,  sondern  nur  ihren  Fusstapfen  folg- 
ten. Es  ist  selten,  dass  sich  hier  das  Einzelne  zd  der 
Bedeutung  erbebt,  um  uns  für  den  verlorenen  Eindruck 
des  Ganzen  zu  entschädigen,  uud  wir  kommen  dadurch 
von  selbst  zu  der  Frage  nach  der  decorativen  Gesammt- 
Wirkung,  nach  der  gemeiusamen  Harmonie  des  architek- 
tonischen, plastischen  und  malerischen  Schmuckes  zurück. 
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Wir  köDoen  auch  nicht  Uiugnen,  dass  die  Künstler  jler 
Barock-  und  Verfallzeit  wieder  eine  solche  decorative 
Wirkung  angestrebt,  ja,  das*  sie  dieselbe  trotz  der  Hin- 
dernisse, die  ihre  Manier  ihnen  gewährte,  mitunter  selbst 
in  machtvoller  Weise  erreicht  haben,  ihrerseits  aber 
wiederum  mit  dem  Opfer  der  Schönheit  des  Einzelnen. 

Es  lassen  sieh  allerdings  anch  Bilder,  die  es  anf  die 
Darstellung  der  Wirklichkeit  abgesehen  haben,  so  deco- 
rativ  behandeln,  dass  sie  sich  der  allgemeinen  Harmonie 
einfügen,  und  der  gelungenen  Beispiele,  namentlich  aus 
dem  siebenzebnten  Jahrhundert,  gibt  es  genug.  Alsdann 
ist  es  aber  zum  Ersten  eine  Notwendigkeit,  dass  man 
von  der  Ausbildung  des  Details  absieht  und  die  Massen- 
wirkung im  Auge  hat.  Zum  Andern  erfordert  diese  Ma- 
nier, um  es  zu  solchem  Effect  zu  bringen,  grossartige 
Kanute  und  zugleich  eiuen  reichen,  in  die  Sinne  fallenden 
architektonischen  und  plastischen  Schmuck.  In  solchem 
Falle  vermag  man  allerdings,  da  man  dem  einzelnen 
Bilde  wenig  Rücksicht  schenkt  oder  es  nur  im  Hinab- 
gehen betruchtet,  die  zahlreichen  perspectivischen  und 
anderen  malerischen  Unzukömmlichkeiten  zu  Übersehen 
nnd  sich  der  vereinieu  decorativen  Wirkung  hinzugeben. 

Aber  wie  gesagt,  gilt  das  nur  für  grosse,  dem  Prunke 
oder  grossartigen  Festlichkeiten  gewidmete  Räume,  wie 
etwa  die  Galcrieen  im  Louvre  oder  im  Schlosse  zu  Ver- 
sailles sind.  Wollte  man  dasselbe  Princip  auf  die  Woh- 
nungen anwenden,  »•>  würde  man  unter  der  Schwere, 
unter  der  Last  des  Eindrucks  erliegen,  und  doch  auf 
den  Genuas  des  Einzelnen  verzichten  müssen.  Es  ist 
das  ein  Unterschied,  der  heute  vielfach  verkannt  wird 
and  zu  Irrthümcrn  führt. 


Die  monumentale  ttosaik -Malerei  in  Deutschland. 

Die  eigentliche  Mosaik -Malerei1)  kam  als  selbstän- 
dige Kunat  —  im  Altertbum  pflegte  man  nur  die  Fuss- 
böden mit  zum  Theil  freilich  sehr  kunstvollen  (Alexander- 
schlacht in  Pompeji)  Mosaiken  zn  schmücken  — ,  in 
welcher  grosse  Werke  monumentaler  Art  ausgeführt 
wurden,  zuerst  im  vierten  Jahrhundert  in  Italien  zur 
Anwendung.  Man  schmückte  das  Innere  der  altchrist- 
lichen und  byzantinischen  Kirchen,  besonders  die  Apsiden 
und  die  Triumphbogen  derselben  mit  meist  sehr  gross- 
artig gedachten  Gemälden  dieser  Art,  welche  durch  ihre 
majestätische  Ruhe  nnd  Feierlichkeit  die  Seele  des  Be- 


schauers noch  heute  mit  dem  Gefühl  der  Ehrfurcht  er- 
füllen. Diese  Kunst  wurde  damals  häufig  angewendet, 
gelangte  im  sechsten  Jahrhundert  in  Rom  und  Konstan- 
tinopel zur  höchsten  Blüthe,  verfiel  dann  aber  langsam, 
wurde  zwar  in  Italien,  besonders  in  Rom  und  Venedig1), 
wo  die  Technik  durch  die  Tradition  sich  erhielt,  wäh- 
rend des  ganzen  Mittelalters  bis  zur  Zeit  der  Renaissance 
hin  stets  geübt,  hörte  jedoch  auf,  selbständige  Kunst 
zu  sein. 

In  Deutschland  dagegen  finden  sich  monumentale 
Mosaikgemälde  nur  höchst  selten. 

Das  älteste  Werk  der  Art  war  das  Mosaik  in  der 
Kuppel  der  von  Kaiser  Karl  dem  Grossen  zn  Aachen 
erbauten  Palast-Capelle.  Karl  war  wiederholt  in  Italien. 
Der  Anblick  der  grossartigen  antiken  Bauwerke  Roms 
und  derjenigen  des  König  Theodorich  in  Raven  na  hatte 
ihn  tief  ergriffen.  Wie  er  die  Würde  der  römischen 
Imperatoren  auf  sich  übergegangen  meinte,  so  wollte  er 
auch  die  Pracht  der  ehemaligen  Residenz  derselben  in 
seine  Hofburg  Ubertragen.  Er  Hess  daher  nicht  nur 
antike  Säulen,  Marmore,  Bronzen,  Mosaiken  etc.,  über 
hanpt  Kunstwerke  aller  Art,  welche  ihm  geeignet  schie- 
nen, den  Glanz  und  die  Pracht  seiner  Residenz,  die  ein 
zweites  Rom  werden  sollte,  zu  erhöhen,  aus  Rom,  Ra- 
venna,  Trier  und  Köln  nach  Aachen  bringen,  sondern 
berief  auch  die  besten  Künstler  seiner  Zeit,  meiBt  aus 
Italien  dahin,  um  neue  Werke  nach  seinen  Ideen  aus- 
zuführen. Arohitekten,  Bildbauer,  Maler,  Elfenbein- 
schnitzer, Erzgiesser,  Gelehrte  und  Dichter  arbeiteten  an 
seinem  Hofe.  Auch  die  sehr  kostbare  Kunst  des  Mosaiks 
wurde  daselbst  gepflegt.  Er  Hess  die  Kuppel  des  Octo- 
gons  seiner  Pfalzburg- Capelle  mit  einem  grossen  Mosaik- 
bilde schmücken,  welches  den  gestirnten  Himmel,  den 
thronenden,  von  Engeln  umgebenen  Christus  und  die  vier- 
undzwanzig Aeltesten  der  Apokalypse,  letztere  in  an- 
betender Stellung,  darstellte.  Dasselbe  ist  am  Anfang 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  leider  zerstört  worden  und 
uns  nur  noch  aus  einer  sehr  unvollkommenen  Abbildung 
(publicirt  bei  E.  aus'm  Wecrtb,  Kunstdenkmale,  Taf.  82 
Fig.  II)  bekannt.  Anch  die  Apsis,  die  Fensterlaibungen 
und  der  Kussboden  der  Pfalz-Capelle  waren  mit  orna- 
mentalen und  figürlichen  Mosaiken  geschmückt.  Ein  an- 
deres Mosaik  aus  der  Zeit  Karl's  des  Grossen  soll,  in 
der  Kirche  Germigny-Ut-Prea  erhalten  sein. 

Von  Aachen  auB  beeinflußt,  wurde  diese  Kunst  dann 
auch  in  anderen  Orten,  besonders  in  Köln,  geübt. 
Gregor  v.  Tours  spricht  (de  gloria  martyrum,  I.  62)  von 


*)  Ueber  die  Technik  des  Mosaik*  siehe  den  eingehenden,  lehr- 
reichen Aufsatt  Ton  Karl  Haas  in  den  „Mittheilungen  der  k.  k. 
österreichischen  Ceatral-Commiasion*,  1869,  Seite  176  bis  179. 


')  In  San  Marco  zu  Venedig  finden  sich  Mosaiken  \ 
Jahrhundert  bis  in  die  neueste  Zeit. 
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einer  Kirche  daselbst,  welche  wegen  ihre«  Glanzes  der 
Mosaiken  „ad  saneto»  aurev«"  genannt  wurde.  Doch  ist 
das  Meiste  daron  zu  Grunde  gegangen.  Erhalten  sind 
nur  noch  Beste  musiviseber  Fussböden  ans  dem  11.  und 
12.  Jahrhundert.  Die  alte  Vorliebe  der  Römer  fUr  reich- 
geschmOckte  Fussbüden  scheint  hier  durch  Tradition  sich 
erhalten  zu  haben.  In  der  Krypta  von  St.  Gereon  zu 
Köln  finden  sieb  zahlreiche  Fragmente  eines  einst  sehr 
prachtvollen  Mosaikfussbodens  mit  figürlichen  Darstellun- 
gen welcher  um  das  Jahr  1200  gefertigt  zu  sein  scheint. 
Keste  eines  anderen  bat  E.  Wolff  in  der  Abteikirche  zu 
Werden  a.  d.  Kühr  entdeckt*).  Andere  Reste  aus  dem 
Dom  zn  Büdesheim  werden  in  der  Laurentius-Capelle 
daselbst  aufbewahrt.  .Auch  im  Dom  zu  Chur  finden 
sich  noch  Keste  eines  musiviseben  Fussbodens.  In- 
teressant ist  ferner  ein  früher  in  der  Krypta  der  Abtei- 
kirche zu  Laach,  jetzt  im  Museum  zu  Bonn  befind- 
licher, in  Mosaik  ausgeführter  Grabstein  des  im  Jahre 
1152  gestorbenen  Abtes  Gilbert  (2h*'  breit,  33/*'  hoch) 
mit  dem  Bilde  dieses  Abtes,  welchen  E.  aus'ra  Weerth 
in  seinem  schon  genannten  grossen  Werke  (Bd.  HI.  Tafel 
52  Fig.  11)  publicirt  hat. 

Seit  dem  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  verschwin- 
det dann  jede  Spur  von  deutscheu  Mosaiken.  Erst 
Kaiser  Karl  IV.,  stets  eifrig  bestrebt,  Kunst,  Industrie, 
Bändel  und  Intelligenz  zu  heben,  welcher  mehrere  Pracht- 
bauten mit  vielen  Statuen  und  grossen  Bilder- Oy klen 
ausführen  Hess,  auch  persische  Tcppichweber  nach  Prag 
berief,  uro  die  kunstvolle  Wollen-  und  Seidenweberei  in 
seinem  Lande  einzuführen,-  erwarb  sich  das  Verdieust, 
die  Kunst  des  Mosaiks,  welche  er  auf  seinen  wieder- 
holten Reisen  durch  Italien,  woselbst  z.  B.  in  Orvieto 
wenige  Jahrzehende  vorher  die  Facade  des  neuen  Domes 
mit  musiviseben  Gemälden  geschmückt  worden  war,  ken- 
nen gelernt  hatte,  in  Prag  zu  neuem  Leben  zu  erwecken. 
Er  Hess  an  dem  von  ihm  selbst  erbauten  Dome  des  b. 
Veit  auf  dem  Hradschin  zu  Prag  nämlich  Uber  dem  Por- 
ticus  am  südlichen  Kreuzarm  ein  grosses  (34'  lang,  25' 
hoch)  Mosaikbild 3)  ausführen.  Dasselbe  besteht  aus  drei 
Abtheilungen.  In  dem  Mittelbilde  thront  oben  Christus 
als  Weltrichter  in  der  Mandorla,  umgeben  von  einer 
Engelgloria.   Darunter,  auf  dem  Erdboden,  knieen  die 


■)  Vergl.  Bock,  Rheinlands  Baudenkmale,  Bd.  I.  Heft  8,  Seite 
25 — 26.  Dieser  Kussboden  wird  binnen  Kurzem  in  den  Jahrbüchern 
des  rheinischen  Alterthums- Vereins  in  würdiger  Weise  dargestellt 
werden. 

*)  Siehe  Organ  für  christliche  Kunst,  186ü,  Seite  213. 

')  Genaue  Beschreibung  bei  B.  Gr  Uber:  Die  Kathedrale  des 
h.  Veit  zu  Prag  (Prag,  1870),  8eite  39-40.  Abbildung  des 
Mittelbildes  bei  Ambros,  Dom  zu  Prag  (Prag,  1858),  Seite  272. 


sechs  Landespatrone  Böhmens.   Inschriften  geben  ihre 
Kamen.    Noch  tiefer,  in  den  Zwickeln  über  den  Spitt- 
bogen,  befinden  sich  die  Bilder  der  Stifter,  nämlich 
Kaiser  Karl  nnd  seine  Gemahlin  Elisabeth  im  Krönung- 
Ornat.    Auf  den  beiden  Seitenfeldern  siebt  man  in  der 
oberen  Hälfte  die  zwölf  Apostel  in  zwei  Gruppen  geson- 
dert, darunter  links  die  Auferstehung  der  Todten,  rechts 
die  Hölle  dargestellt.    Im  ersten  Bilde  steigen  die  Ver- 
storbenen aus  ihren  Gräbern,  ein  Engel  zeigt  ihnen  den 
Weg  im  Paradies.    Im  zweiten  Bilde  treibt  der  En 
engel  Michael  mit  erhobenem  Schwerte  eine  zusammen- 
gekettete Schar  Verdammter  dem  durch  Flammen  be- 
zeichneten Orte  ihrer  Strafe  entgegen.    Als  Fürbitter 
sind  bier  Maria,  dort  Jobannes  angebracht. 

Dieses  Bild,  welches  in  Zeichnung,  Stil  und  Tech- 
nik durchaus  den  ähnlichen  gleichzeitigen  Werken  in 
Italien  sich  anschliesst,  wurde  iu  den  Jahren  1370  und 
71  auf  besonderen  Befehl  Kaiser  Karl'«  IV.,  wahrscheinlich 
von  italienischen  Künstlern,  deren  Kamen  uns  nicht  er- 
halten sind,  deren  Eintiuss  auf  die  pruger  KunstweUe 
jener  Zeit  aber  auch  sonst  sich  nachweisen  lässt,  aus- 
geführt und  von  den  Zeitgenossen  viel  bewundert.  Benescb 
von  WeitmUhl,  welcher  1350—75  dem  prager  Domban 
vorstand,  sagt  Uber  dasselbe  in  seiner  Chronik  beim 
Jahre  1370:   „Eodem  tempore  ftteit  Dominus  Imperator 
fieri  et  depingi  supra  porticum   ecclesiue  Pratensis  <U 
opere   vitreo   more  graeco  de   opere  ptdchro  et  multwn 
sumptuoso",  und  weiterhin  beim  Jahre  1371:  „Euden\  anno 
perfecta  est  pictura  sofomnis,  quam  dominus  Imperator 
jieri  fecit  in  porticu  ecclesiue  l'ragensis,  de  opere  moytia?" 
more  Graecurum,  quat  quanto  plus  per  pluviam  abtuitur, 
taido  mundior  et  clarior  efjicitur."     Doch   blieb  dieses 
grosse  Mosaikwerk  in  Böhmen  und  Deutschland  ohne 
häutigere  Nachahmung. 

Nur  im  äussersten  Kordosten  des  deutschen  -Landes, 
im  Ordenslande  Preusscn,  entstanden,  durch  du 
prager  Mosaikbild  veranlasst,  zwei  andere  musivisebe 
Werke.  Es  sind  dies  ein  Bild  am  Dom  zu  Marienwerder 
nnd  die  kolossale  Marienstatue  an  der  Kirche  des  Ordens- 
haupthauses  Marienbarg. 

Das  Ordensland  Preusseu,  am  Ende  des  vierzehntes 
Jahrhunderts  ein  mächtiger,  in  höchster  Cultur  stehender 
Staat,  unterhielt  damals  mannigfache  Beziehungen  in 
Böhmen.  Der  deutsche  Orden  hatte  dort  ausgedehnte 
Besitzungen.  Seitdem  im  Jahre  1348  durch  Karl  IV.  in 
Prag  eine  Universität  gegründet  worden  war,  welche 
statutenmäßig  die  Vorzüge  der  beiden  damals  hoch  be- 
rühmten Univertäten  zu  Paris  und  Bologna  in  sich  ver- 
einigen sollte,  ging  eine  grosse  Zahl  strebsamer  junger 
Leute  aus  dem  Lande  Prenssen  nach  Prag,  um  daselbst 
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gründlich«  und  umfassendes  Wissen  sich  zu  erwerben. 
Unter  ihnon  befand  sieb  auch  Johannes  Marienwerder. 
Er  stodirte  daselbst  seit  1365,  wurde  dort  Magister  und 
1384  sogar  Professor.    Aber  er  blieb  in  fortwährender 
Verbindung  mit  dem  Vaterlande.    Johannes  sab  das  Mo- 
saik an  der  prager  Domkirche,  etwas  ganz  Neues  in 
Deutschland,  entstehen,  hatte  also  Gelegenheit  genug, 
die  Vorzüge  desselben  kennen  zu  lernen.    Es  lag  daher 
nahe,  dass  der  Bischof  Jobannes  I.  von  Pomesamien  za 
erhöhtem  Schmuck  seiner  neu  erbauten  grossartigen,  um 
das  Jahr  1380  der  Vollendung  nahen  Kathedrale  ein 
Mosaikbild  sieb  wünschte  und  desshalb  den  Künstler  des 
prager  Bildes  oder  einen  seiner  Freunde  veranlasst  hat, 
nach  Marienwerder  zu  kommen  und  daselbst  am  Dome 
ein  Bild  auszuführen.  —  Vielleicht  ist  die  Veranlassung  1 
dazu  auch  von  dem  kunstsinnigen  und  prachtliebeuden 
Hochmeister  Winricb  v.  Kniprode  ausgegangen,  welcher 
.  während  seiner  dreissigjährigeu  Glanzregierung  an  seinem 
Kesidenzschlosse  Marienburg  viel  baute,  u.  A.  daselbst, 
nach  dem  Muster  englischer  Capitelhäuser,  jenen  viel 
bewunderten  grossen  Remter,  die  grösste  Leistung  des 
Profanbaues  im  gesamuten  Mittelalter,  ausführen  liess. 
Er  mag  durch  die  begeisterten  Schilderungen  aus  Prag 
heimgekehrter  Landsleute  bewogeu  worden  sein,  jene 
italienischen  Künstler  zu  sich  zu  rufen,  um  durch  sie  die 
einige  Jahrzehende  vorher  in  bemaltem  Stuck  ausgeführte  1 
colossale  Madonnen-Statue  in  einer  Nische  der  Schloss-  1 
kirche,  welche  durch  den  Einfluss  der  rauhen  Witterung  : 
gelitten  haben  mochte,  mit  Mosaik  überziehen  zu  lassen 
und  sie  dadurch  mit  bestem  Erfolg  vor  weiterem  Scha- 
den zu  bewahren.  —  Wer  von  Beiden,  Bischof  oder 
Hochmeister,  die  Initiative  ergriffen,  lasst  sich  aus  den  , 
bis  jetzt  bekannten  Nachrichten  nicht  feststellen.  Sicher  ( 
ist  jedoch,  dass  im  acuten  Jahrzehnt  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  beide  genannte  Werke,  in  Marienburg  und 
Marienwerder,  nahezu  gleichzeitig  ausgeführt  worden 
sind.») 

Das  erwähnte  Bild  über  dem  Portal  auf  der  Südseite 
des  Domes  zu  Marienwerder  ist  b*W  hoch,  6S/«' 
breit,  und  stellt  auf  Goldgrund  die  Marter  St.  Johannis  j 
des  Evangelisten,  des  Schutzpatrons  der  Kirche,  dar.  Der 
Heilige  wird  in  einem  Gefäss  (mit  Oel)  gesotten.  Links 
knieet  betend  ein  Bischof,  offenbar  der  Stifter  des  Bil- 
des; rechts  siebt  man  ein  Thor  als  Andeutung  der  Stadt 
Rom,  vor  deren  Thoren  der  Legende  nach  dieses  Mar- 
tyrium Statt  hatte.  Am  unteren. Rande  des  Bildes  be- 
findet sieb  (fragmentirt)  folgende  Inschrift:  „Johanne$ 
epitcopu»  fecit  Jieri  hoc  opus  anno  dommi  1380." 

')  Genaueres  darüber  R,  Bcrgau  im  Organ  für  christliehe  Kunst, 
1*65,  Nr.  6.  •  i .-        '  • 


Die  Statue  der  Maria  mit  dem  Jesuskinde,  der  Schutz- 
heiligen der  Marienburg  und  des  ganzen  Ordens,  am 
Aenssern  der  Schlosskirche  zu  Marienburg1),  durch 
Krone  und  Scepter  als  Himmelskönigin  bezeichnet,  ist 
auf  ihrem  erhabenen  Standpunct  von  wunderbarer 
Wirkung. 

Eine  nicht  unglaubwürdige  alte  Tradition  berichtet, 
dass  eine  Nische  im  Wcstgiebel  des  Domes  zu  Frauen- 
burg, welcher  ebenfalls  nm  1380  gebaut  wurde,  mit 
einer  ähnlichen  Statue  geschmückt  gewesen  sei,  von 
welcher  jetzt  jedoch  keine  Spur  mehr  erhalten  ist. 

Die  genannten  Werke  scheinen  während  des  ganzen 
Mittelalters  und  bis  auf  die  neueste  Zeit  bin  die  ein- 
zigen monumentalen  Mosaiken  in  Deutschland  geblieben 
zu  sein.  In  den  letzten  Jahrhunderten  war  das  Interesse 
für  die  Mosaikmalerei  gänzlich  verloren  gegangen. 

Bei  dem  Beginn  des  Studiums  der  Kunst-Denkmale 
des  Mittelalters  erregten  sie  jedoch  neues  Interesse. 
Während  der  Restauration  der  Marienborg  wurde,  auf 
Betrieb  des  Oberpräsidenten  v.  Schön,  auob  die  mosai- 
cirte  Statue  daselbst,  an  welcher  bei  der  andauernden 
Vernachlässigung  viele  Pasten  ausgefallen  waren,  im 
Sommer  1823  durch  Alexander  Gregori,  einen  Arbeiter 
der  päpstlichen  Mosaikfabrik  zu  Rom,  restaurirt.  Auch 
das  prager  Mosaikbild  wurde  auf  Anregung  des  Grafen 
Chotek  im  Jahre  1837  unter  Leitung  des  Malers  Gurk 
restaurirt.  —  Der  für  Kunst  im  hohen  Grade  begeisterte 
König  Friedrieb  Wilhelm  IV.  von  Preussen  kaufte  im 
Jubre  1834  ein  altes  Mosaik  ans  der  baufälligen  Kirche 
S.  Cipriano  zn  Murano  bei  Venedig  und  Hess  es  1847 
in  der  Apsis  der  von  ihm  neu  erbauten  Friedenskirebe 
bei  Potsdam  wieder  befestigen.  Ein  anderes  von  ihm 
aus  Raveuna  gekauftes  altes  Mosaik  (vom  Jahre  545) 
steht  zu  Berlin  noch  immer  in  Kisten  verpackt. 

Da  die  Restauration  der  manenbnrger  Statue  sich 
nicht  bewährt  hatte,  wurde  eine  Wiederholung  derselben 
noth wendig.  Unterdess  hatte  Dr.  Salviati  in  Vene- 
dig*) die  alte  Kunst  zu  neuem  Leben"  erweckt,  und 
durch  seine  grossen  in  Venedig,  Paris  und  London  aus- 
geführten Arbeiten  vorteilhaft  sich  bekannt  gemacht. 
Auf  Veranlassung  des  Geheimen  Oberbaurathes  Salzenberg 
in  Berlin  wurde  daher  Salviati  mit  einer  neuen  gründ- 
lichen Restauration  dieser  Statue  beauftragt.  —  Derselbe 
sandte  den  Künstler  Angelo  Gagliardotti  nach  Marien- 

')  Abbildung  bei  Frick,  Schloss  Marienburg,  Taf.  VII. 

*)  Ueber  seine  Fabrik  in  Venedig  siebe  Eitelberger  in  den  Mit- 
theilungen dea  österreichischen  Museums  tut  Kunst  und  Industrie, 
Nr.  67,  Seite  364,  und  Tuckonnaan  in  der  deutschen  Bauleitung, 
1871,  Nr.  6. 
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barg,  welcher  seine  Arbeit  daselbst  in  den  Sommern 
1869  und  1870  zu  voller  Zufriedenheit  ausführte. 

Durch  die  auf  der  pariser  Ausstellung  von  1867  aus- 
gestellten Arbeiten  Salviati's  wurde  das  Interesse  für 
neuere  Ausruhrungen  in  Mosaikmalcrci  in  weiten  Kreisen 
verbreitet,  und  es  ist  zu  hoffen,  dass  dieselbe  fortan  ' 
auch  in  Deutschland  noch  öfter  zur  Ausführung  gelan- 
gen wird.  Die  Bahn  dafür  ist  gebrochen  durch  das 
im  Jahre  1870  ebenfalls  auf  Anregung  des  Gehei- 
men Oberbaurathcs  Halzenberg,  durch  Salviati  uud 
GagliarrUmi  ausgeführte,  27'  *  Fuss  hohe,  17 1  j  Fuss 
breite  Madonnenbild  am  Westgicbel  des  Domes  zu 
Erfurt. 

Mächte  die  altehrwürdige,  grossartige  Kunst  nun  recht 
bald  auch  in  Deutschland l)  allgemeiner  beliebt  werden ; 
möchte  vor  Allem  die  beabsichtigte  Herstellung  des 
Kuppelbildes  im  Dome  zu  Aachen  und  der  kolossalen 
Madonnenstatue  am  Dome  zu  Frauenburg  recht  bald  zur  j 
Ausführung  kommen!  —  Auch  der  nuu  hoffentlich  bald  t 
in  Angriff  zu  nehmende  Neubau  eines  Reichsdomes  in 
Berlin  bietet  treffliche  Gelegenheit  zur  Ausübung  der- 
selben. It.  Bergau. 


Eine  englische  Stimme  Aber  die  deutsehe  Kirchen- 
baukunst der  Neuzeit 

In  dor  Sitzung  des  „Royal  Institute  of  British  Archi-  j 
tects'-  iu  London  vom  20.  November  v.  J.  hielt  Herr 
H.  W.  Brewer  einen  Vortrag  Uber  „das  Wiederauf- 
kommen kirchlicher  Architektur  in  Deutschland  und  Hol- 
land". Wir  dürfen  voraussetzen,  dass  jede  von  einem 
unbefangenen  ausländischen  Facbgenossen  ausgehende 
Kritik  unserer  Zustände  und  Bestrebungen  das  Interesse 
unserer  Leser  erregen  wird,  nnd  briogen  daher  die  be- 
treffenden Stellen  zu  ihrer  Kennt  niss.  Auf  Anmerkungen 
verzichten  wir  vorläufig,  obwohl  das  Urtbeil  des  Eng- 
länders, das  übrigens  augensobeinlioh  auf  einer  etwas 
mangelhaften  und  oberflächlichen  Information  beruht, 
verschiedentlich  dazu  herausfordort. 

Bei  Besprechung  der  beiden  Hauptsehulen  kirch- 
licher Architektur,  wie  diese  heutzutage  in  Deutsch- 
land  in  Thätigkeit  sind,  werde  ich  versuchen,  dieselben 
so  viel  wie  möglich  von  einem  deutschen,  nicht  von 
einem  englischen  Standpunctc  aus  zu  kritisiren.  Ich 
werde  versuchen  zu  bestimmen,  was  das  Ziel  deutscher 
Architekten  eigentlich  ist  und  in  wie  fern  sie  dieses 

')  Dem  Vernehmen  nach  beabsichtigt  die  berühmte  Fabrik  toxi 
Roch  in  Mettlach  auch  die  Herstellung  von  Mosaikgemalden. 


Ziel  entweder  erreicht  oder  verfehlt  haben.  Gleichzeitig 
aber  werde  ich  die  Thatsaehe  vor  Augen  behalten,  diu 
es  bestimmte  Kegeln  gibt,  welchen  nie  entgegen  getan 
delt  werden  darf,  so  sehr  anch  ein  Stil  sieb  ändern, 
oder  der  Geschmack  wechseln  möge.   Es  wird  ein  Jeder 
meiner  Ansicht  sein,  dass  die  erste  jener  Regeln  die 
ist,  dass  der  Architekt  sich  genau  mit  einem  Stil  be- 
kannt gemacht   haben  muss,  ehe  er  in  demselben  in 
entwerfen  beginnt.     Will  er  z.  B.  im  mittelalterlichen 
Stil  bauen,  so  muss  er  schon  ziemlich  genau  wissen, 
was  die  Alten  tinter  gleichen  Bedingungen  getban  haben 
würden;  mit  anderen  Worten,  er  muss  den  Geist  des 
Stils  verstehen.    Will  er  andererseits  in  einem  neuen 
oder  eklektischen  Stile  sich  versuchen,  so  muss  er  sieb 
alle  die  Elemente  angeeignet  haben,  aus  welchen  dieser 
Stil  zusammengesetzt  ist,  und  diese  Elemente  werden 
natürlich  vergangeneu  Zeiten  und  verschiedenen  Län 
dern  angehören. 

Dies  bringt  mich  auf  den  eklektischen  oder  mtln- 
ebener  Stil,  welcher  der  Zeit  nach  älter  ist,  als  die 
Wiedergeburt  der  mittelalterlichen  Architektur  in  Deutsch- 
land. Es  wäre  aus  ästhetischen  Gründen  besser  gewesen, 
wenn  es  umgekehrt  gewesen  wäre.  Indem  ich  der  Ge- 
schmacks-Verschiedenheit  zwischen  den  Deutschen  nnd 
uns,  so  wie  den  Umständen,  welche  dieselbe  erzeugt 
haben,  volle  Rechnung  trage,  ist  es  mir  dennoch  un- 
möglich, eiu  einziges  gutes  Wort  zu  Gunsten  dieses 
münchener  Stils  —  dieser  „Zukunfts-Architektur"  —  zu 
sageu.  Meiuer  Ansicht  nach  ist  es  keineswegs  eine 
Zukunfts- Architektur,  und  dies  aus  zwei  Gründen: 
erstens  ist  es  von  vornherein  gar  keine  Architektur,  und 
zweitens  erseheint  es  mir  geradezu  unmöglich,  das» 
Künstler,  welche  nicht  für  die  Gegenwart  zu  entwerfen 
verstehen,  einen  Zukunfts-Stil  erfinden  können. 

Was  ist  nun  dieser  sogenannte  münchener  Stil?  E* 
ist  eine  verworrene  Mischung  der  romanischen,  spat- 
got bischen,  italienischen,  rein  -  griechischen,  indischen, 
chinesischen,  maurischen  und  venetianiscb  -  gotbiseben 
Stile,  ohne  Bedenken  neben,  Uber  und  unter  einander 
gesetzt.  Beispiele  sind  das  neue  Maximilianeum,  die 
Maximilian  Strasse  und  die  Ludwigs-Kirche,  Romanisehe 
Fenster  mit  spät-gothischem  Maasswerk;  maurische  Zin- 
nen; venetianiscb  gothische  Häkchen,  welche  gleich  fetten 
Schnecken  an  falschen  Giebeln  binanklettern.  Das  Dach 
ist  gewöhnlich  flach,  und  das  in  einem  Lande,  wo  der 
Sehnee  oft  4  Fuss  tief  ist  und  neun  bia  zehn  Wocbeo 
liegen  bleibt 

Mit  Bedauern  muss  ich  erwähnen,  dass  dieser  Stil 
Uberall  in  Deutsehland  Anklang  gefunden  hat.  In  Mün- 
chen erfanden  (und  leider  nicht  patentirt  —  dann  wäre 
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er  rarer  geblieben!),  bat  er  sieh  in  Berlin  eingebürgert 
and  hat  dort  entsetzlich  Abgeschmacktes  geleistet;  so 
auch  in  Stuttgart,  Hannover,  Dresden  und  Karlsruhe; 
Überall  scheint  er  von  oben  herab,  vom  Hofe  aus  be- 
günstigt su  sein.   Beiläufig  gesagt,  ist  Uberhaupt  diese 
Einmischung  der  Behörden,  besonders  von  Prcussen  und 
Baiern,  dem  wahren  Interesse  nationaler  Baukunst  durch- 
aus schädlich.    Als  Beispiel  sei  der  Wahl  des  Dombau- 
meister-Amtes in  Köln  gedacht;  Zwirner  war  gestorben, 
die  Einwohner  Küln's,  der  Dombau-Verein,  de?  Erzbi- 
icbof,  Alle  wünschten  die  erledigte  Stelle  durch  Herrn 
Statz  besetzt  zu  sehen ;  denn  dieser  war  nicht  allein  ein 
Kölner  und  kannte  jeden  Stein  am  Dome,  sondern  er 
hatte  auch  eiuige  Jahre  ab)  Steinmetz  am  Durue  gear- 
beitet, um  dadurch  den  praktischen  Theil  seines  Berufes 
kennen  zu  lernen,  und  halte  bereits  mehrere  schöne 
Kirchen  im  Krzbistbum  erbaut.    Trotz  aller  Bitten  und 
Vorstellungen  wurde  den  Kölnern  jedoch  „von  oben 
herab"  ein  fremder  Architekt  aufgedrungeu ;  dieser  war 
natürlich  ein  Berliner  und  sein  Gefühl  für  die  Gotbik 
mag  man  an  der  armseligen  Terrasse  erkennen,  welche 
er  jüngst  um  den  hehren  Bau  augelegt  hat. 

Verlassen  wir  uuu  die  mtinchener  Schule  und  be- 
trachten wir  die  gothische,  so  rinden  wir,  das»  die  Pe- 
riode, in  welcher  sie  mit  Erfolg  und  Bedeutung  aufzu- 
treten beginnt,  unstreitig  gleich  nach  der  Zeit  fallt,  in 
welcher  Scott  seiue Kirche  in  Hamburg  begonnen  hatte. 
Dieser  Bau  war  der  Anfang  einer  grosseu  Reformation 
io  Deutschland  ■ —  die  italienische  Schule  ging  uuter  und 
es  entstand  eine  neue  gothische  an  ihrer  Stelle;  dabei 
ist  aber  die  sonderbare  Tbatsache  zn  bemerken,  dass, 
obgleich  dieser  Wechsel  von  einer  lutherischen  Gemeinde 
ausging,  er  für  die  Protestanten  in  Deutschland  doch 
keinen  dauernden  Erfolg  hatte,  während  die  Katholikeu 
sich  den  wiedergeborenen  Stil  mit  grosser  Liebe  aneig- 
neten.   Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  protestan- 
tische Kirchen  in  münebener,  katholische  hingegen  in 
gotbischer  Bauart  hergestellt  werden,  obgleich  das  Um- 
gekehrte  hier  und  dort  vorkommt,  wie  z.  B.  die  neue 
protestantische  Kirche  in  Bonn  und  die  nene  katholische 
in  Wiesbaden.   Beispiele  neuerer  prostestantiseber  Kir- 
chen in  jenem  entsetzlichen  „Zukunfts-Stil"  sind  u.  A.  in 
Freising,  Aschaffenburg,  St.Goarshausen,  Bingen,  Ems, 
Limburg,    Landshut,   Ludwigsbafen,  Donauwörth  und 
Mainz  zu  finden.    Die  neue  lutherische  Kirche  in  Wies- 
baden ist  ei us  der  grössten  unter  diesen;  ihrer  Grösse 
und  Mächtigkeit  wegen  ist  sie  vielleicht  weniger  häus- 
lich zu  nennen. 

Wenn "  ich  vorhin  sagte,  dass  mit  der  St.  Nicolai- 
Kirche  in  Hamburg  eine  nene  Epoche  in  Deutschland 


begann,  so  will  ich  damit  nicht  gemeint  haben,  dass 
dies  der  erste  Bau  in  moderner  Gothik  war,  denn  zwei 
interressante  Bauwerke  waren  ihr  voran  gegangen,  näm- 
lich die  Kirchen  am  Apollinarisberg  von  Zwirner  nnd 
in  der  Au- Vorstadt  (in  München)  von  OblmUller.  Erstere, 
obgleich  bubscb  und  mit  der  reichsten  Ornamentik  aus- 
gestattet, ist  am  Ende  doch  nur  ein  Spielzeug,  und 
letztere,  obschon  eine  der  kostspieligsten  Kirchen,  welche 
je  erbaut  worden,  ist,  wie  alleß  in  München,  nur  Ver- 
suchsstück  und  übte  keinen  Einfluss  auf  die  dortige 
Kunstrichtung  aus». 

Was  nun  die  deutschen  echt  got bischen  Künstler 
betrifft,  so  sucht  man  sie  vergebens  in  Berlin,  München, 
Dresden  oder  Stuttgart.  Sie  befinden  sich  in  den  Pro- 
vinzstädten, in  Köln,  Aachen,  Paderborn,  Hildesheim, 
Fulda,  Braunschweig  und  Regensburg,  wo  sie  ihre  Kunst 
beim  Studiren  der  herrlichen  Dome  und  Kircbeu  ihrer 
Vaterstädte  gelernt  haben.  Von  Höfen  und  Regierungen 
verkannt,  von  glücklicheren  Rivalen  in  den  Hauptstädten 
—  den  Männern  der  Zukunft  —  als  Träumer  verlacht 
und  von  allen  öffentlichen  Arbeiten  in  einem  Lande  aus- 
geschlossen, wo  fast  alle  grösseren  Bauwerke  von  der 
Regierung  ausgeführt  werden,  suchen  diese  Künstler 
ihre  Göuner  unter  städtischen  Behörden  und  der  Geist- 
lichkeit. Herr  Statz  in  Köln,  Herr  Güldeup fennig 
in  Paderborn,  Herr  Denzel  in  Fulda  und  Herr  Deu- 
zinger in  Regensburg  sind  Männer,  welche,  meiner 
Ansicht  nach,  dem  echten  alten  mittelalterlichen  Geiste 
der  Architektur  bis  jetzt  in  Deutschland  am  nächsten 
gekommen  sind.  Die  Kamen  zweier  Künstler  sind  mir 
entfallen,  deren  herrliche  Werke  ich  in  Hildesbeim  und 
Braunschweig  gesehen,  doch  muss  ich  Herrn  Kleiner t% 
zu  erwähnen  nicht  vergessen,  dessen  gelungene  Aus- 
schmückung von  St.  Maria  im  Capitol  zu  Köln,  der  St. 
Godehardi-Kirche  in  Hildesheim  und  der  St  Catharinen- 
Kirche  in  Utrecht  prächtige  Beispiele  decorativer  Kunst 
zu  nennen  sind.  Auf  anderem  Gebiete  sei  hier  auch 
Dr.  Bock  in  Aachen  und  Dr.  Reichcnsperge r  in 
Köln  genannt  wegen  ihrer  trefflieben  Werke  Uber  go- 
thipehe  Architektur  und  Kirchengerüth,  sowie  auch  Herr 

I  Baudri  in  Köln,  welcher  Alles  aufbietet,  die  Glasmalerei 

j  von  der  grellen  „Transparenf-Scbulc  Münchens  in  die 

i  Spuren  wahrer  Kunst  zurückzuleiteu.  — 

Herr  Brewer  ging  nun  in  eine  Detail-Beschreibung 
verschiedener  Kirchen  und  Schulen  Uber,  von  denen  eine 

|  Anzahl  Photographieen  und  Original -Skizzen  an  den 
Wänden  des  Vereins-Saales  ausgestellt  waren.  Unter 
diesen  befanden  sieb  der  Dom  zu  Paderborn,  von  Gltl- 
denp fennig  restaurirt,  der  neue  Dom  in  Linz  von 
Vincenz  Statz,  die  St.  Mauritiuskirche  in  Köln,  die 
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neue  Oberbausener  Kirche,  der  Dom  zn  Regeiisburg  von 
Denzinger,  die  Ferstel'sche  Votiv-Kircbe  in  Wien, 
die  Lazaristen-Kirche  von  Friedrieb  Schmidt  und  An- 
dere mehr. 

Es  folgte  hierauf  eine  Darstellung  der  gotbischen 
Richtung  in  Holland,  so  wie  die  Beschreibung  der  bes- 
seren jüngsten  gotbischen  Bauten  daselbst.  Nocb  ein 
Mal  auf  die  mllncbener  Schule  zurückkommend,  scbloss 
Herr  Brewer  mit  den  Worten:  „Unsere  Vorfahren  hin- 
terliessen  uns  drei  Hauptstile:  den  griechischen,  den 
gotbischen  und  den  Renaissancestil;  diese  sind  für  uns 
Architekten  die  Primärstrahlen  des  Lichtes.  Der  gothische 
mit  seiner  goldenen  Trefflichkeit  ist  der  gelbe  Strahl; 
der  griechische  mit  seiner  reinen  Schönheit  ist  der  blaue 
Strahl  und  die  Renaissance  mit  ihrer  Üppigen  Pracht 
ist  der  rotbe  Strahl;  die  Zeit  allein  kaon  diese  drei 
Strahlen  zusammenschmelzen  und  sie  an  den  Tag  brin- 
gen in  der  Morgendämmerung  einer  wahren  Zukunfts- 
Architektur.11 

Es  schloss  sich  hieran  eine  Besprechung,  an  welcher 
Sir  Digby  Wyatt  und  die  Herren  Waterbouse,  Street  und 
Andere  Theil  nahmen. 

(D.  Bauz.) 


tieftittitittiigeii,  iHitlljeiluitgeii  de. 

Düsseldorf.  August  Kinckluko,  ein  begabter  Architekt, 
der  sciito  Ausbildung  der  trefflichen  Anleitung  des  Oberbuu- 
rathes  Schmidt  in  Wien  verdankt,  lebt  seit  einigen  Jahren  hier 
und  entwickelt  eine  staunenswerthe  Thfitigkeit.  Ein  schönes 
Dotninicaneikloster,  das  leider  wegen  mangelnder  Geldmittel 
nicht  in  volloin  Umfange  des  prächtigen  Planes  vollendet  werden 
konnte,  und  das  seit  dem  Sommer  1870  eingeweihte  Marien- 
Hospital  waren  dio  ersten  grössercu  Bauten,  die  auf  don  jungen 
Meister  dio  allgemeine  Aufmerksamkeit  lenkten  und  welche  dio 
Veranlassung  gaben,  dass  ihm  Auftrüge  in  grosser  Zahl  zuka- 
men, dio  theils  bereits  vollendet,  theils  noch  in  der  Ausfuhrung 
begriffen  sind.  Die  genannten  beiden  Gebäude,  dio  im  gotbi- 
schon  Stil  in  Ziegelrohbau  ausgeführt  wurden,  bilden  eine 
Zierdo  der  Stadt  Düsseldorf,  welche  bekanntlich  in  architekto- 
nischer Beziehung  wenig  Hervorragendes  bietet.  Eine  eben  so 
günstige  Wirkung  verspricht  das  grosse  Cartbäuser-Kl oster  her- 
vorzubringen, welches  Rincklake  jetzt  bei  Calcum  erbaut. 
Dasselbe  soll  32  Zellen  cuthalten,  und  wird  ebenfalls  im  Cha- 
rakter der  Gothik  gehalten,  den  auch  die  jüngst  vollendete 
hübscho  Kircho  in  Rath  zeigt.  Ein  bedeutendes  Bauwerk  ist 
ferner  dio  grosse  Kirche  zn  Stehle,  wclcho,  auf  einer  Anhöhe 
gelegen,  den  Ort  in  malerischer  Weise  krönt.  Sie  bat  eine 
60  Fuss  Spannweite  halteudo  Kuppel  nnd  eine  grosse  Thorm- 
facade,  nnd  zeichnet  sich  eben  so  durch  feine  Gliederung  und 
künstlerische  Durchbildung  der  einzelnen  Theile  wie  durch  den 


mächtigen  Eindruck  des  Ganzen  vorteilhaft  ans.  Während 
wir  es  hier  mit  oinem  Quaderbau  zu  thun  hatten,  müssen  wir 
uns  jetzt  wieder  zu  einer  aus  Ziegeln  erbauten  Kirche  wenden, 
die,  in  Gustdorf  bei  Grevenbroich  errichtet,  besonders  wegen 
ihres  schönen  Thurmes  zn  rühmen  ist.  Dieselbe  ist  ebenfalls 
in  gothischem  Stil  gehalten,  den  auch  die  noch  unvollendeten 
Kirchen  zu  Hilden  und  Hochdahl  zeifren.  Ein  sehr  sciuii- 
bares  Werk  hat  Rincklake  auch  in  der  Kircke  zu  A ldegrund 
geschaffen,  die  ganz  im  Charakter  der  an  der  Mosel  bereit« 
vorhandenen  Bauten,  welche  für  die  dortige  Gegeud  so  be- 
zeichnend sind,  entworfen  und  aus  Bruchsteinen  ausgeführt 
wurde  und  auch  eine  überaus  reiche,  stilvolle  und  künstlerisch« 

'  Ausschmückung  aufweist  In  ähnlicher  Weise  soll  auch  di« 
Kirche  zu  Trarbach  errichtet  werden,  deren  Bau  im  Frühjahr 
boginnt.  Erwähnen  wir  ferner  einigo  kleinere  Gebäude,  wie 
Kranken-,  Schul-  und  Privathäuser,  die  unter  des  Reissig« 
Architekten  Leitung  nach  seinen  Plänen  in  Düssoldorf  und  Um- 
gegend orrichtet  werden,  so  bleibt  uns  nur  noch  übrig,  der 
Restauratioos-Bautcn  zu  gedenken,  die  Rincklake  mit  feinem 
Verständniss  und  geschickter  Benutzung  des  Vorhandenen  aas- 
zuführen weiss.  Vor  Allem  ist  da  die  alte  berühmte  Stifu- 
kirche  zu  Kaiserswerth,  die  aus  dem  eilften  Jahrhundert 
stammt,  welche  durch  ihn  zwei  noue  Thürme  erhält  ond  im 
Ganzen  gründlich  renovirt  wird;   ferner  die  höchst  originelle 

i  Kirche  zu  Rothingon  aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert,  für 
welche  auch  eine  neue  innere  Ausstattung  beabsichtigt  ist,  und 
die  dem  zwölfton  Jahrhundert  entstammende  Kirche  in  Him- 
me  Ige  ist.  In  all  diosen  Arbeiten  bewährt  der  Meister  seine 
eingehenden  Studien,  die  ihn  besonders  befähigen,  ältere  Bau- 
werke charakteristisch  wiederherzustellen.    Ks  ist  desshalb sehr 

I  zu  beklagen,  dass  es  ihm  nicht  vergönnt  war,  in  seiner  Vater- 
stadt Münster  die  Restauration  der  bekannten  Lambcrtikirrh? 
nach  seinen  Plänen  vorzunehmen,  wolrhe  von  den  Richtern  der 
Concurrenz-Arboiten  einstimmig  als  dio  besten  anerkannt  war™, 
dessenungeachtet  aber  zu  Gunsten  eines  anderen  Concurrentes 
von  den  leitenden  Personen  nicht  zur  Ausführung  erwähle  wur- 
den, was  einon  neuen  interessanten  Beitrag  zu  dem  ancli  in 
diesen  Blättern  mehrfach  erörterten  Concurronz-Unwesen  liefert. 
Dass  Kincklako  auch  in  Herstellung  kunstindustrieller  Gegen- 
stände, wie  Lampen,  Leuchter,  Monstranzen,  Taufschüsseln  ucJ 
dergl.  Vorzügliches  leistet,  führen  wir  nur  beiläufig  an,  obgleich 
wir  diesen  in  unserer  Zeit  leider  nicht  genug  beachteten  Zweig 
künstlerischer  Wirksamkeit  keineswegs  unterschätzen. 


Bertis.  Michael  Beor'scho Stiftung.  Dor  diesjährige 
Preis  der  Michael  Bcer'schen  Stiftung  für  Maler  und  Bildhauer 
jüdischer  Religion  ist  für  Gcscbichtsmalcrei  ausgesetzt.  Pi« 
Wahl  des  darzustellenden  Gegenstandes  bleibt  dem  eigenen  Er- 
messen des  Concurrenten  überlassen.  Die  Bilder  müssen  gaiur 
Figuren  enthalten,  aus  denen  akademische  Studien  ersichtlich 
sind,  in  Oel  ausgeführt  sein  und  in  der  Höhe  nicht  unter  3 
Fuss,  in  der  Breito  nicht  unter  21/»  bis  2 Vi  Fuss  betrag**. 
Der  Termin  für  die  Ablieferung  der  Bilder  an  die  königl.  Aka- 
demie zu  Berlin  ist  auf  den  11.  Juli  d.  J.  festgesetzt,  nnd  e* 
haben  nach  den  Bestimmungen  dos  Statuts  die  Concurrentra 
gleichzeitig  einzusenden:  1)  Eine  in  Oclfurben  ausgeführte  Skine 
|  darstellend:  Joseph  von  seinen  Brüdern  verkauft,  1.  Bochliwi-S 
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Capital  37.  2)  Hehrere  Studien  nach  der  Natur,  so  wie 
Compositions-Skizzon  eigener  Erfindung,  welche  zur  Beurtheilang 
des  bisherigen  Studienganges  des  Concurronten  dienen  können. 


Breslau.    Erst  seit  etwa  sechszehn  Jahren  hat  eine  conse- 
qaente,  in  streng  wissenschaftlichem  Geiste  durchgeführte  Er- 
forschung der  Denkmäler  und  Kunstwerke  Ton  Schlesien  begon- 
nen.  Die  ersten  entscheidenden  Schritte  geschahen  durch  die 
Arbeiten  des  Dr.  Hermann  Luchs,  der  zugleich  die  Anregung 
zu  einer  Vereinigung   der  gleichgesinnten  Freunde  heimischer 
Kunst  und  dadurch  zu  der  Gründung  und  der  Pflege  des  Mu- 
scoms  schlesischer  Alterthflmer  gegeben.     Zu  den  jüngeren 
Kräften,  welche  diese  Arbeiten  in  demselben  Siuue  weiter  ge- 
führt, gehört  vorzugsweise  Alwin  Schultz,  der  in  zahlreichen 
Kinzelpublieationcn  architektonischer  und  anderer  Denkmäler,  so 
»ie  in  seiner  urkundlichen  Gcschichto  der   breslaucr  Maler-In- 
nung von  gründlichen  Studien  Zeugniss  abgelegt  hat.    In  einer 
kleinen  Festschrift,  betitelt:  „Schlesiens  Kunstlebeu  im  dreizehn- 
te» und  vierzehnten  Jahrhundert.    Verfasst  im  Namen  des  Ver- 
eins für  Geschichte  der  bildenden  Kunst«  in  Breslau  als  Fest- 
feschenk  für  dessen  Mitglieder  von  Dr.  Alwin  Schultz  etc.  Mit 
sechs  autographirten  Tafeln.    Breslau,  1870",  -macht  er  einen 
diiakenswerthcn  Versuch,  auf  Grund  des  bis  jetzt  von  der  Spe- 
cialforschuug  Ermittelten  ein  Gosammtbild  der  mittelaltorlichcn 
Kunstentwicklung  in  Schlesien'  zn  geben,  da3,  so  gedrängt  die 
Form  ist,  doch  eine  ausreichende  Uebersicht  gewährt.    Die  Mo- 
numente  aus   der  romanischen  Zeit  sind  in  Schlesien  spärlich 
jresäet.    Der  bedeutendste  Rest  dieses  Stils   in  Breslau,  das 
prächtige  Portal  der  Vincenüus-Abtei,  jetzt  in  der  Magdalenen- 
höhe eingemauert,  gehört  auch  wohl  erst  dem  dreizehnten  Jahr- 
hundert an.     Dann  aber  tritt  schon  ziemlich  früh  die  Gothik 
auf,  zuerst  in  dein  1244  begonnenen  Chorbau  des  breslaucr 
Domes.    Bei  den  frühesten  Denkmälern  in  diesem  Stil  ist  zwar 
die  Mauermasse   in  Ziegeln   gehalten,    abor   der  Haustein  ist 
dennoch  in  grösserer  Ausdehnung  zur  Anwendung  gekommen. 
Bier  findet  man  noch  Feinheit  und  Keichthum  in  dou  Einzel- 
formen.    Dies  mindert  sich  in  der  späteren  Gothik,   wo  der 
Haustein  in  geringerem  Maasse  und  in  schlechter  Qualität  ver- 
wendet wird,  während  man  doeh  nur  selten  Formsteine  verwen- 
det; and  ho  stehen  dio  späteren  Worko  —  vielleicht  nur  das 
schöne  Rathhaas  in  Breslau  abgerechnet  —  doch  kaum  mit  den 
gleichzeitigen  Leistungen  im  übrigen  Deutschland  auf  gleicher 
Höhe.    In  der  Baukunst  findet  kein  Einflu&s  von  Böhmen  her 
Statt,  wohl  aber  ist  er  gelegentlich  in  Werken  der  Plastik  und 
der   Malerei   nachzuweisen.     Die  beigegobenen  Illustrationen 
zeigen  einen  kleinen,  aus  vier  Flügeln  bestehenden  Altar  ans 
•ler  Ciarenkirche  und  .  verschiedene  Proben  von  Miniaturen  aus 
Handschriften,  unter  denen  zwei  spätromanische  Initialen  beson- 
ders schön  sind.  A.  W. 


Laaeabvg  (in  Pommern).  Nachdem  das  auf  dem  hiesigen 
Marktplätze  stehende  Rathhaus  von  den  es  begrenzenden  Baulich- 
keiten durch  Abbruch  der  letzteren  befreit  worden,  ist  anf  An- 
ordnung des  Cultus-Ministeriums  der  Conservator  der  Kunst- 
denkmaler, Geh.  Reg.-Rath  v.  Quast,  dahin  gesandt  worden, 
um  dasselbe  in  Betreff  seines  architektonischen  Werthes  und 


seiner  evontuellen  Roparaturfähi^keit  zn  prüfen  und  Ober  den 
|  Befund  zu  berichten.  Dieser  Bericht  sagt:  „das*  namentlich 
der  südliche  Giebel  des  Rathhauses  eino  so  glücklich  componirte 
Architektur  bilde,  wie  v.  Quast  nur  wenige  Beispiele  der  Art 
bekannt  sind",  und  gipfelt  dahin,  daas  das  wahrscheinlich  aus 
dem  15.  Jahrhundert  herstammoudo  Bauwerk  nicht  abgebrochen, 
sondern  conservirt  werden  müsse,  und  die  darin  honustollenden 
Räume  sich  besondere  zu  Rathhauszwecken  eignen  würden. 


Balm.  Die  über  das  Schicksal  der  Krypta  unseres  Domes 
{  obschwebende  Frage  ist  durch  Beschluss  von  Bischof  und  Dom- 
capitel  glücklich  gelöst:  Die  Krypta  unter  dem  Ostchoro  wird 
wieder  horgestollt  werden. 

Inzwischen  wurde  durch  fortgesetzte  Nachgrabungen  die 
Wand-Architektur  auch  in  der  Apsis  blossgelcgt.  Sie  ist  über 
Mauneshöhu  erhalten  und  folgt  genau  der  Anordnung  der  west- 
lichen Theile.  Ks  scheint,  dass  diu  Seitenschiffo  als  Umgang 
um  das  Mittelschiff  fortsetzten.  Dio  Eingänge  fanden  sich  eben- 
falls noch  fast  vollständig  sammt  der  Treppen- Anlago  erhalten; 
diese  zog  sich  an«  den  Seitenschiffen  vor  dem  westlichen  Ende 
der  Krypta  als  eine  Art  Vorhalle  hin. 

Auch  von  dem  Lettner  zeigen  sich  jetzt  die  Sockel,  welche 
beträchtlich  tief  in  den  Boden  vorschüttet  waren.  Danach  be- 
fand sich  der  Boden  des  Mittelschiffes,  welchor  erst  durch  An- 
schüttungen im  17.  Jahrhundert  auf  soino  jetzige  Höhe  gebracht 
wurde,  in  der  gleichen  Ebene  mit  dem  Boden  unter  dorn 
Lettner. 

Eben  ist  man  mit  dem  Versetzen  der  grossen  Rococo-Mo- 
nuaionto  dos  Grafen  Lamberg  und  de*  Landgrafen  von  Hessen 
im  Ostchore  beschäftigt;  ßio  erhalten  ihre  Stello  an  den  nach 
den  Seitenschiffen  gowendeten  Flächen  der  Läugenmaueni  der 
östlichen  Vierung. 


lahu.  Die  baulichen  Veränderungen,  welche  seit  einigen 
I  Jahren  an  der  ehemaligen  Abteikircho  zu  Seligenstadt 
am  Main  (zwischen  Hanau  und  Aschaffenburg)  vorgenommen 
werden,  haben  dieses  höchst  interessante  Baudenkiua.  "i 
i  grössten  Theile  um  seiuo  charakteristischen  Eigenthümli  keilen 
gobracht.  Es  ist  wahrhaft  unbegreiflich,  wie  untii  der  Auf- 
sicht und  Mitwirkung  der  Baubehörden  noch  immer  solche  Vor- 
kommnisse möglich  sind,  wie  wir  sie  hier  leider  wiederum  tu 
verzeichnen  haben.  Die  Wostfacade  war  früher  von  zwei 
mächtigen  viereckigen  Thürmen  aus  romanischer  Zeit  flankirt. 
Einer  derselben  war  angeblich  wegen  Baufalligkoit  schon  vor 
längerer  Zeit  bis  auf  dio  unteren  Theilo  abgebrochen.  Obschon 
gewiegte  Fachleute  sich  für  Beibehaltung  des  anderen  Thurmei 
bei  einer  etwaigen  Restauration  ausgesprochen  hatten,  ward  er 
dennoch  dem  Untergange  geweiht,  und  an  die  Stelle  der  alten 
Thürme  wurde  mit  Aufwand  von  sehr  beträchtlichen  Kosten 
eine  nichtssagende,  im  Einzolneu  wio  im  Ganzen  gänzlich  ver- 
fehlte Focado  mit  zwoi  schwindsüchtigen  Thürmen  erbaut.  Beim 
Umbau  des  Westgiebels  wurdo  auch  der  höchst  merkwürdige 
Unterbau  der  Orgel  entfernt.  Derselbe  diente  ursprünglich  als 
Lettner  und  war  nach  Anlage  und  Detailbildung  dem  schönen 
Lottner  aus  der  Uebergangszeit  zu  Gelnhausen  nabo  verwandt. 
Statt  dieses  Prachtstück  in  der  Art  wieder  zu  verwenden,  wie 
I  es  in  ganz  geeigneter  und  schonender  Weise  in  der  Zopfzeit 
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geschehen  war,  zwängte  man  die  Details  in  ein  kleines  Thurm- 
gewftlbe,  um  eine  sog.  Tanfkapelle  mit  den  Architekturgliedern 
des  alten  Lettners  (!)  zu  bekleben.  Bei  Aufräumen  des  Bodens 
hatte  man  Steinsärge  gefunden,  um  deren  luhalt  wie  würdige 
Aufstellung  jedoch  lange  Zeit  Niemand  besorgt  war.  Auch 
wurde  eine  höchst  merkwürdige  Piscina-Figur  (ein  Levit,  der 
ein  Wasserbecken  hält)  aus  feinkörnigem  Marmor  entdeckt,  und 
nach  der  eigenthümlich  antikisirenden  Gewandung  wäre  es 
möglich,  dass  die  Arbeit  noch  in  die  Zeit  der  ersten  Kloster- 
gründung in  der  carolinfrischen  Periode  gehörte.  Der  Umbau 
der  Seiumschiffe,  wie  er  beabsichtigt  ist,  wird  die  letzten  apuren 
des  ältereu  romanischen  Baues  verwischen;  denn  das  Mittel- 
schiff wurde  nach  einem  Brande  bereits  in  der  Zopfzeit  verän- 
dert. Hinsichtlich  der  inneren  Einrichtung  sollen  auch  die 
grossen  Chorgitter,  wahre  Prachtstücke  von  Rocooo-Schutiede- 
werk,  entfernt  werden;  ebeu  so  die  malerische  Uhrgalerie  im 
südlichen  Seitenschiffe.  Für  das  riesige  Zopfgrabmal  von  Egin- 
hard und  Emma  ist  eine  andere  Aufstellung  in  einem  Seiten- 
gewölbe beabsichtigt.  Da  zu  alle  dem  auch  eino  sogenannte 
„decorative  Ausstattung"  noch  kommen  soll,  so  wird  wahr- 
scheinlich auch  der  prachtvolle  Chorbau  aus  der  Ucbergangszeit 
nach  Thunlichkeit  verunstaltet  werden.  In  den  Blendarcaden 
der  Apsis  waren  früher  schon  Spuren  von  alten  Wandmalereien 
hervorgetreten;  es  wird  jedoch  kaum  weder  im  Interesso  der 
Erhaltung,  noch  der  Wiederherstellung  etwas  dafür  geschehen. 
Wie  schmerzlich  es  anch  sein  mag,  immer  noch  solche  Fälle 
wie  der  eben  besprochene  anführen  zu  müssen,  darf  es  doch 
um  so  weniger  unterbleiben,  als  selbst  •  berufene  Schützer  noch 
in  solcher  Weise  am  Ruin  unserer  alten  Baudonkmale  mit- 
arbeiten. Friedrich  Schneider. 

Nürnberg.  Die  letzten  Tag»-  des  verflossenen  Jahres  (seh  reibt 
der  Vorstand  des  Germanischen  Museums)  brachten  uns  noch  dio 
erfreuliche  Mittheilung,  das*  S».  Excellenz  der  kgl.  proiissische 
Finanzminister  gestattet  hat,  dass  von  der  Verwaltungs-Comrnission 
des  sequestrirten  Vermögens  Sr.  Majestät  des  vormaligen  Königs 
Georg  vou  Hanuovor,  der  seiner  Zeit,  nach  Sequcstrirung  des  Ver- 
mögens, eingezogene  Jahresbeitrag  zu  200  Thlrn.  vom  1.  Januar 
!  •'"  "  oder  gezahlt  werde.  Erfreulich  ist  es  auch,  mittheilen 
zu  k.M..  dass  neuerdings  eine  Reih«  deutscher  Städte  zu  der 
Zahl  der  beitia  .enden  hinzugetreten  ist,  die  tueils  in  dieser,  theils 
iu  der  folgenden  Nummer  im  Verzeichnisse  der  neuen  Beiträger 
sollen  aufgeführt  werden. 

Iu  Hamburg  hat  sich,  durch  unseru  Flieger  Dr.  J.  Voigt  an- 
geregt, ein  Comite  gebildet,  bestehend  aus  den  Herren:  Dr.  H. 
Gries,  Dr.  A.  H.  Kellinghusen,  Prof.  A.  Kießling,  Arnold  Otto 
Meyer,  Prof.  Christian  Petersen,  Georg  Theodor  Siemssen,  Se- 
nator A.  Tesdorpf,  Dr.  J.  F.  Voigt,  A.N.  Zacharias,  welches  einen 
Aufruf  an  die  Bewohner  Hamburgs  erlassen  hat,  das  Gennanische 
Museum  kräftig  zu  unterstützen,  sowohl  durch  Jahresbeiträge 
als  durch  einmalige  grössere  Gaben,  die  für  die  Herstellung  eines 
Saaies  bestimmt  sind,  welcher  nntor  dem  Namen  „Hanseatischer 
Saal"  die  Geschichte  des  Handels  und  der  Schifffalirt  übersicht- 
lich darstellen  und  insbesondere  Erinnerungen  an  den  Hansebund 
bringen  soll.  Dieser  Aufruf  hat  gute  Aufnahme  gefunden,  und 
es  sind  bereits  namhafte  Zeichnungen  erfolgt,  die  wir,  sobald 


das  Resultat  übersichtlich  vorliegen  wird,   gemeinsam  bekann; 


Leider  haben  wir  diesen  Nachrichten  auch  die  von  Tode  eines 
der  eifrigsten  Förderer  unserer  Anstalt,  des  Mitgliedes  unser« 
Verwaltungs-  und  Gelehrten-Ausschnsses,  des  Hofraths  und  Pro- 
fessors Dr.  C.  B.  A.  Fickler  in  Mannheim,  anzureihen. 


Wien.  Der  Kaiser  von  "Oesterreich  hat  dem  Professor  m 
der  Akademie  der  bildenden  Künste  hierselbst  Joseph  Ritter 
v.  Führich  bei  dem  Anlasse  seines  Uebertrittcs  in  den  bin- 
benden  Ruhestand  in  Anerkennung  seiner  grossen  Verdienst* 
um  die  Kunst  das  Comthurkrouz  des  Franz  -  Joseph  -  Ordens 
verliehen. 

T«B  4tr  Febtriti.  Im  vorigen  Monat  kam  iu  unsere  Gegend 
eiu  Mann,  der  sich  für  einen  „Paramenten-Schneider"  m- 
gab  und  sogar  einen  Gesellen  mit  sich  führte. 

Er -war  mit  ganz  guten  Zeugnissen  von  Pfarrvorstehnng« 
ausgerüstet  und  wusstc  es  durch  diese,  so  wie  durch  seine  pe- 
länfige,  wo  nöthig,  auch  spitze  Zutlge,  dahin  zu  bringen,  di*s 
,  er  von  einem  hierortigen  Kirchenpropsto  mit  der  Renoviruog 
zweier  alter  Fahnen  und  mit  der  Anfertigung  einer  neuen 
Todtenfahne  betraut  wurde. 

Der  grosse  Tag,  an  welchem  die  vollendeten  Werke  unser«, 
kunstrichterlichen  Blicken  einen  Genuss  bereiten  sollten,  kac 
endlich,  und  —  —  mir  fiel .  unwillkürlich  der  Hezauwter 
„mongtrum  horrendnm  ingens  etc.",  so  wie  Eulenspiegel's 
„Durchzug  der  Israeliten  durchs  rothe  Meer"  ein! 

Die  alten  Fahnen  waren  mit  Stichen,  wie  sie  kleine  Mäd- 
chen bei  ihren  ersten  Nähversuchen  zu  machen  pflegen,  aufge- 
bessert, und  dann  mit  einer  alkermusfarbigen  Flüssigkeit  üWr- 
■  strichen.    Die  gemalten  Bildor  derselben  waren    zwar  wiete 
auf  den  nämlichen  Ort  genäht,    hatten   aber  die  Ansbuciitai' 
der  herrlichsten  Schmeerbäuche  erhalten.    Doch  das  war  ii&  b 
Alles  erträglich   gegen   die   neue  Todtenfahne.     Dio  war  an- 
schwärzen!  Sammt  mit  den  oben  geschilderten  Stichen  zusam- 
mengenäht und  dann  auf  einer  Seite  mit   einem  weisslinneun 
1  Todtenkopf,  auf  der  anderen  mit  dem  simpelsten  Additionszeiche- 
I  (-!-),  ebenfalls  aus  weisser  Leinwand,  gar  wunderlich  verziert 
:  Die  beiden  Monstra  waren  aber  nicht  einmal  glatt  aufgenäht. 
I  sondern  boten  dem  Auge  des  Beschauers  Gelegenheit   zu  den 
!  interessantesten  Studio«  über  Falten  und  schiefe  Ebenen. 

Von  dem  Kirchenpropste  über  dioso  Unregelmässigkeiten  zur 
Rede  gestellt,  antwortete  der  Mann,  dass  ja  auch  nicht  all? 
Menschen  gleich  schön  und  gerade  gewachsen  seien,  sondm 
Manche  bedeutende  Unregelmässigkeiten  aufzuweisen  hätten. 

Zu  allem  l'eberflusse  verkaufte  er  noch  einem  hiesigen  Be- 
sitzer eine  alte  Fahne,  welche  er  mit  sich  führte,  um  2  Fl.  rr.it 
dem  Vorgeben,  der  Kirchenpropst  habe  dio  andere  Hälfte  dafür 
bereits  gezahlt  und  er  Hesse  den  in  Rede  stehenden  Besitzt r 
ersuchen,  für  die  Kirche  die  obige  Summe  zu  spondiren.' 

Der  gute  Mann  hat  jetzt  eine  unbrauchbare  Kircheufahne 
in  eigenem,  unbestrittenem  Besitze. 

Alle  noch  nicht  beschwindelton  K  ircheu  voretehuagw 
werden  hiermit  vor  diesem  Sohne  der  Neuzeit  freundliche 
gewarnt.  I.  F. 


Verantwortlicher 
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I  rl>rr  dir  Steinuetzzeiehen  and  insbesondere  die 
des  mainzer  Domes.1) 

Von  Friedrich  Schneider,  Domprübendat  zu  Mainz. 

Ueber  die  Steiimietzzcichcn  ist  seit  einigen  Jabr- 
tobenJen  eine  nicht  unbeträchtliche  Literatur  erwachsen. 
Wie  zahlreich  die  bezüglichen  Arbeiten  auch  sind,  so 
konnte  bisher  doch  keine  derselben  als  erschöpfend 
zelten;  bald  war  es  der  archäologische,  bald  der  bau- 
technische Gesichtspunct,  welcher  besonders  heraus  ge- 
kehrt war,  dann  waren  es  wieder  die  mystisch  -  symbo- 
lischen Bezüge,  von  welchen  die  Betrachtung  ausging: 
»  war  eigentlich  eine  atomistisebe  Behandlung  des 
Gegenstandes.  Dass  eine  solche  unzureichend  Bein  musste, 
begreift  sich  leicht.  Es  schwebte  der  Gegenstand  bo 
i3  sagen  in  der  Luft,  da  der  Boden  so  gut  wie  unbe- 
kannt blieb,  woraus  diese  eigentümliche  Classe  von 
Zeichen  entsprossen  war.  Diese  terra  incognita  sollte 
ton  endlich  auch  erschlossen  werden.  Es  ist  immer 
etwas  Grosses  um  einen  Gedanken,  durch  welchen  ganz 
neue  Bahnen  eröffnet  werden;  aber  cb  ist  wohl  kein 
kleineres  Verdienst,  zerstreut  aus  einander  liegende  Glie- 
der zu  einem  Ganzen  zu  vereinigen  und  diesem  Gebilde 
den  eigentlichen  Lebenshauch  einzuflösscn.  Das  Resultat 
einer  Thätigkeit  letzterer  Art  liegt  in  Homeycr's  „Haus- 
nnd  Hofmarkon"*)  vor  uns. 

I)  Die  erste  der  drei  Tafeln,  welche  die  Steinmetzzeichen  ent- 
halten, geht  mit  unserer  heutigen  Nummer,  die  beiden  ahrigen  folgen 
«  den  gewöhnlichen  Abstanden,  Red. 

?)  Die  Hau»-  und  Hofmarken,  von  Dr.  C  0.  Homeyer.  Mit 
XLIV  Tafeln.   Herlin,  MDCCCLXX.    Gr.  ».  XXIV  n.  423  S. 


ainzer  Dome«.  Von  Friedrich  Schneider.  —  Darstellungen  der  I'aaaion 
Mittheilungen  etc. :  Wien.  —  Artistische  Beilage. 


In  diesem  Werke,  der  reifen  Frucht  vieljähriger,  un- 
ermlideter  Forschung,  findet  sich  die  ganze  Zcichenwelt, 
welche  unter  dem  gemeinsamen  Namen  „Maus-  und  Hof- 
markeu"  begriffen  wird,  zum  ersten  Male  in  ihren  zahl- 
reichen Abstufungen  zu  ciuem  Gesaiumtbildc  vereinigt 
und  ihre  Stellung  in  der  Culturgeschichte  erörtert.  In 
einer  fast  gebeimnissvollen  Weise  hat  sich  nämlich  neben 
der  lebendigen  und  neben  der  Schriftsprache  im  Laufe 
der  Zeiten  eine  Art  von  Zeicbeosprache  entwickelt,  wo- 
rin mit  einer  instinetiven  Neigung  Volksstämmc  sich 
begegnen,  welche  räumlich  weit  von  einander  getrennt 
sind.  Vom  skandinavischen  Norden  bis  tief  naeli  Spa- 
nien hinein  lebt  diese  Zeichensprache,  und  wo  die 
Sprachcngränzcn  trennend  sich  erheben,  springt  die 
Marke  als  unverständliche  Ausdrucksweise  von  einem 
Gebiete  zum  anderen.  Vom  Norden  Schottlands  und 
Englands  regiert  sie  durch  die  Niederlande  Uber  ganz 
Deutschland  und  zweigt  sich  uach  Frankreich  wie  bis 
jenseits  der  Alpen,  nach  l'ieinout. 

Schon  in  den  ältesten  Volksrcchten  linden  sich  «Zei- 
chen" oder  „Marken"  in  Uebung.  Am  frühesten  prägt 
sich  deren  Gebrauch  gerade  in  rechtlichen  Beziehungen 
aus.  Der  tiefste  Sinn  solcher  Zcichcu  liegt  wühl  durin, 
dass  sie  in  augenfälliger,  gemeinverständlicher  Weise 
die  verschiedenen  Beziehungen  einer  Person  vor  aller 
Welt  ausdrücken  sollen,  und  sicher  liegt  deren  älteste 
Anwendung  in  dem  Kenntlicbmachen  des  beweglichen 
Eigentbume8;  dazu  dienten  lineare,  strichliche  Zeichen,1) 
bei  welchen  der  Stab  oder  Stamm  als  Grundform  in  der 

1)  Homeyer,  1.  c.  S.  139. 

DigitizerAy  Google 


50 


verschiedensten  Weise  durch  ZufUgung  seitlicher  oder 
durchschneidender  Linien  ausgestaltet  wird.  Die  Her- 
stellung geschiebt  durch  Hauen,  Schneiden,  Reisscn  in 
Bäume,  Pfuhle,  Balken,  Steine  u.  8.  w.  Durch  die  gleich- 
bleibende Führung  solcher  Marken  wird  ein  ursprüng- 
lich zufälliges  Zeichen  zu  einem  Merkmale  der  Person, 
so  das»  die  Marke  in  ihrer  rechtlichen  Bedentung  mit 
Siegel  und  Namens- Unterschrift  gleichbedeutend  wird. 
Die  Marke  tritt  ferner  in  das  Siege]  und  wird  gar  zum 
Wappen;  gleichzeitig  überträgt  sie  sich  auf  Haus  und 
•Hof  und  heftet  sich  dem  unbeweglichen  Besitze  an.  End- 
lich geht  sie  vom  Individuum  auf  die  Familie  und  wird 
erblich. 

Neben  der  räumlichen  Verbreitung  verdient  bemerkt 
zu  werden,  wie  der  Gebrauch  dieser  Marken  die  ver- 
schiedensten Stände  der  Geburt  und  des  Bernfes  durch- 
zieht. In  den  Städten,  sagt  Homeyer,1)  kann  weder  der 
Patricier  noch  der  geringste  Handwerker,  anf  dem  Lande 
wenigstens  kein  Stellenbesitzcr  der  Marke  entbehren. 
Auch  Geistliche,  Gelehrte,  Künstler,  Frauen,  juristische 
Personen  führen  sie. 

Eine  nicht  geringere  Verwandtschaft  besteht  in  der 
sachlichen  Anwendung  der  Marken.*)  In  Uberrascheuder 
Weise  zeigt  sich,  wie  die  Sitte  weit  entfernter  Zeiten 
oder  Landstriche  oft  bis  in  die  kleinsten  Wendungen 
zusammentrifft  Die  Bauern  in  Mecklenburg,  in  Pom- 
mern, im  Oderbruch  gebrauchen  noch  jetzt  zum  Loosen 
die  mit  ihren  Zeichen  versehenen  Stäbchen  eben  so,  wie 
die  Friesen  vor  tausend  Jahren  ihre  „tenos  cum  «?<o 
aigno".  In  den  Werdern  bei  Danzig  bewahrt  man  gleich- 
mäßig wie  im  Oberwallis  die  sämmtlichen  Marken  der 
einzelnen  Gehöfte  bei  dem  Ortsvorsteher  in  Tafeln,  oder 
Stöcke  eingeschnitten,  um  danach  die  Gcmcindeleistnngen 
zu  regeln.  Anf  Hiddensee  bei  Bügen  wandelt  Bich  das 
Stammzcicben  für  die  einzelnen  Linien  des  Hauses3) 
nach  demselben  Princip  wie  im  bernischen  Jura  ab. 

Aus  diesen  Andeutungen  erhellt,  ein  wie  weites,  für 
die  Cultur-  und  Kcchtsgeschichte  gleich  wichtiges  Feld 
in  den  Haus-  und  Hofmarken  vor  uns  liegt.  Was  nun 
insbesondere  die  Steinmetzzeichen  betrifft,  so  werden 
dieselben  von  Homeyer  unter  den  Urheberzeichen4)  ein- 
gehend bebandelt.  Im  Anschlüsse  an  diese  Ausführungen 
sollen  in  den  nachfolgenden  Zeilen  die  gewonnenen  Re- 
sultate in  Kürze  zusammengestellt  werden.  Da  die  an 
dem  mainzer  Dome  vorfindlichen  Zeichen  bis  jetzt  noch 


1)  I.  c.  Vorrede  VIII. 

2)  Vorrede  IX. 

3)  1.  c.  S.  192:  Die  Stammtafel  der  Familie  Gau  vom  J.  1863. 

4)  1.  c  S.  282  -  296. 


nicht  in  der  Oeffentlicbkcit  bekannt  geworden  sind,  so 
!  bietet  sich  hier  gleichzeitig  die  erwünschte  Gelegenheit, 
auch  hierüber  Einiges  mitzutbeilen. 

Der  Begriff  der  Steinmetzzeichen  ergibt  sieb  am 
I  einfachsten  und    deutlichsten  aus  ihrer  Zweckbestim- 
mung.1)   Von  den  Marken  im  Allgemeinen  lässt  sich 
'  nämlich  sagen,  dass  sie  „in  allen  den  Fällen  gebraucht 
wurden,  in  welchen  man  gegenwärtig  den  Namen  zq 
'  setzeu  pflegt".    Die  Steinmetzzeichen  insbesondere  ge- 
hören nun  in  die  Gasse  der  Erzeuger-  oder  Urheber- 
;  Zeichen;*)  diese  aber  „sollen  den  Ursprung  des  Erzeug- 
i  nisses  aus  einer  bestimmten  menschlichen  Thätigkeit 
durch  ein  Zeicbeu  au  diesem  Gegenstände  kund  geben, 
sei  nun  von  dem  Werke  einer  ganzen  gewerblichen 
Anstalt  oder  eines  einzelnen  Künstlers,  Handwerker*, 
Landwirthes  u.  s.  w.  die  Rede*.    „Die  Bezeichnung  ist 
thcils  eine  von  der  Obrigkeit  gebotene,  welche  sich 
nötigenfalls  an  den  Autor  halten  will,  thcils  eine  frei- 
willige, damit  das  Werk  den  Meister  lobe,  oder  auch, 
damit  sein  schon  löblich  bekauntes  Zeichen  die  Arbeit 
empfehle." 

Dass  diese  Definition  der  Urheberzeichen  im  Allge- 
meinen auch  auf  die  Stcinmet/.zeichen  volle  Anwendung 
erleidet,  wird  sich  im  Verlaufe  noch  näher  zeigen ;  aber 
als  ganz  besondere  Vorzüge  derselben  verdient  hier  gleich 
hervorgehobeu  zu   werden,    das«  sie  durch   ihre  er- 
schöpfende Weite  nicht   bloss  die  Steinmetzzeichen  in 
ihrer  letzten  Entwicklung,  sondern  auch  die  Vorstufe» 
und  besonderen  Arten  dieser  Kategorie  von  Marken  in 
sich  beschließt  und  durch  Zugrundelegung  eines  allge 
.  meinen  Begriffes  die  einzelnen  Erscheinungen  ans  einer 
:  gemeinsamen  Abstammung  erklärt.    Denn  wenn  anch 
1  die  Unterschiede  zwischen  den  anfänglichen  Formen 
dieser  Zeichen  und  den  regelmässig  gebildeten  Marken 
!  des  15.  und  16.  Jahrhunderts,  wie  auch  zwischen  den 
Vorsetzzeichen  und  den  persönlich  geführten  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden  soll,  so  betrachtete  man  doch 
bislang  diese  verschiedenen  Species  vorwiegend  getrennt 
und  in  ihrer  Unterscheidung  fast  nicht  mit  Beziehung 
anf  ihren  gemeinsamen  Charakter,  welcher  eben  gerade 
in  dem  Begriffe  des  Urheberzeichens  liegt. 

Der  Ursprung  der  Steinmetzzeichen  lässt  sich  jetzt 
bis  in  die  zweite  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  verfolgen 
Zwar  sind  auch  anf  römischen  Denkmalen  solche  nach 
gewiesen  worden;5)  da  indessen  ein  Zusammenhang  mit 
den  verwandten  Zeicbeu  aus  dem  Mittelalter  nicht  dar- 
in, c.  203. 

2)  Homeyer,  I.  c.  S.  277. 

3)  Homeyer,  ].  c.  3.  283.  -  Otte,  Deutsche  Baukunst,  S.  II. 
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getbaa  ist,  so  können  jene  füglich  ganz  ausser  Betracht 
bfeiben.  Auf  den  ersten  Blick  mag  es  rütbselhaft  er- 
scheinen, wie  plötzlich  ein  solcher  Gebrauch  in  den  ver- 
schiedensten Liinderstricben  fast  gleichzeitig  aufspringt 
und  in  einer  gleichartigen  Weise  festgehalten  und  weiter 
geführt  wird.  Denn  vor  Ausgang  des  12.  Jahrhunderts 
ündeu  sie  sich  in  KUrntbcn  wie  in  Nieder-Buiern,  am 
Rheine  und  in  Schwaben,  in  Hessen  und .  Thtiiiugen; 
aber  auch  weiter  Uber  die  Griinzen  des  deutschen  Rei- 
ches hinaus  in  England,  in  Frankreich  besonders  an  den 
romanischen  Bauten  im  Süden  l)  und  in  grosser  Menge 
anch  in  Spanien.  Da  gerade  Uber  das  Vorkommet,  der 
Meiimietzzeicben  an  mittelalterlichen  Baudenkmalen  in 
Spanien  das  treffliche  Werk  des  hervorragenden  engli- 
schen Architekten  G.  Street  *)  eine  Reihe  der  interessan- 
testen Notizen  enthalt,  welche  bis  jetzt  in  der  deutschen 
Literatur  noch  nicht  verwerthet  sind,»)  so  sollen  die  be- 
züglichen Daten  hier  besondere  Erwähnung  linden. 

Diese  Tbatsacbe  dürfte  jedoch  nicht  zum  kleinsten 
Tbeilc  ihre  Erklärung  in  der  tiefgreifenden  Umgestal- 
tung finden,  welche  sich  bezüglich  des  Baubetriebes  im 
Laufe  des  12.  Jahrhunderts  in  der  ganzen  abcndländiscb- 
chriatlicheu  Welt  vollzog.  Gerade  in  diese  Zeit4)  fallt 
tiuiilich  die  Befreiung  des  dritten  Standes  von  der  alten 
Hörigkeit,  und  in  demselben  Maassc*  als  die  Spuren  des 
alten  Verhältnisses  verschwinden,  tauchen  Uberall  die 
Handwerks -Iunungen  auf.  Auch  das  Bangewerke  wurde 
ctimnebr  frei  von  der  nach  alter  Weise  erzwungenen 
i'rohnarbeit ;  die  Maurer,  Steinmetzen,  Zimmcrlcute  cr- 
•obeinen  neben  den  Kaufleuten,  Webern,  Tuchmachern, 
Metzgern  uud  Backern  als  freie  Genossen,  welche  zur 
Hebung  de»  Gcwerkcs  und  zum  gegenseitigen  Schutze 
ihrer  Interessen  sich  verbunden  hatten.  Was  Hegt  nun 
t>aher,  als  dass  mit  der  Ausbildung  der  Genossenschaft 
w!b*t  auch  der  Betrieb  des  Gcwerkes  in  seinen  Einzel- 
heiten geregelt  wurde?  In  demselben  Maasse  aber  wie 
die  Arbeit  frei  wurde,  machte  sich  auch  das  Lohnver- 
tultniss  geltend,  und  gewiss  wHre  es  denkbar,  dass  ge- 
rade au  die  zwischen  den  Gesellen  und  dem  Meister 
Matt  findende  Abrechnung  Uber  gefertigte  Arbeit  sieb  der 
Gebrauch  von  bestimmten  Marken  als  Abrechnungs- 
ieieben  geknüpft  hätte.    Geht  doch  die  Sitte,  das  Rech  - 


1)  Cainnont,  Abectdaire  d'arch.  rilig.    V.  ed.    p.  143. 

2)  Sowie  atcount  of  Gothic  Architecturt  in  Spaitt,  by  George 
Edmund  Street.  A.  R.  A.    II.  ed.    London,  1869 
Utirtr.  u.  23  Grundrisse*.   527  S. 

3)  Auch  Homcyer  scheint  Strrefs  Werk  nirht  bekannt 
»a  s«n. 

4)  Arnold,  Vcrfassun&sgoschichte  d.  deutschen  Freistädte.  I.  250 
•is  258.   Maurer,  Stüdte-Verfaasung.  II.    S.  479  ff. 


nungswesen  auf  verschiedenen  Gebieten  durch  Conto- 
zeieben  und  Kerbhölzer  zu  führen  in  die  ältesten  Zeiten 
hinauf  und  hat  sieb  selbst  noch  bis  auf  unsere  Tage 
erhalten.  »)  Bis  jetzt  ist  freilich  für  die  Baugcwerke 
ein  solches  Verfahren  urkundlich  nicht  nachgewiesen ;  es 
möchte  indes«  verstattet  sein,  eine  Lösung  Uber  den 
Ursprung  der  Steinmetzzeicbcn  in  dieser  Richtung  wenig- 
stens anzudeuten.  In  der  Form  der  Zeichen,  wie  in  der 
Art  ihrer  Verwendung  scheint  nichts  zu  liegen,  was  mit 
einer  solchen  Annahme  unvereinbar  wäre. 

Ein  anderer  l "instand,  welcher  der  einmal  angenom-' 
meneu  Führung  solcher  Zeichen  rasche  Verbreitung  ver- 
schaffte, liegt  in  dem  Umschwünge  der  Bautechnik,  wie 
wir  sie  gerade  gegen  Schluss  des  12.  Jahrhunderts 
allenthalben  beobachten. ')  Der  Quaderbau  gewinnt 
nämlich  allenthalben  da,  wo  die  Verhältnisse  es  erlau- 
ben, die  Oberhand,  und  das  Bruchstein-Mauerwerk  ver- 
schwindet zunehmend.  Damit  bahnte  sich  im  Baubetrieb 
ein  verändertes  Vcrhältniss  an,  indem  die  Zahl  und  Auf- 
gabe der  Maurer  sich  verminderte  und  die  Classc  der 
Steinmetzen  zahlreicher  und  ihre  Arbeit  wichtiger  wurde. 
Es  bedurfte  damit  einer  grösseren  Aufmerksamkeit,  ja 
einer  bestimmten  Berechnung  beim  Zurichten  und  Ver- 
setzen der  Steine,  so  dass  eine  gewisse  Bezeichnung  der- 
selben sich  aus  Gründen  der  BaufUhrung  eben  so  natür- 
lich, als  nothwendig  erwies. 

Anfänglich  dürften  nun  diese  verschiedenen  Zwecke 
ihren  Ausdruck  in  jenen  Zeichen  gefunden  haben,  welche 
wir  an  Bauten  der  letzten  romanischen  Epoche  und  des 
Uebergangs-Stiles  wahrnehmen.  Wie  die  Zeichen  selbst 
von  jenen  der  späteren  Perioden  durch  ihre  Form  sich 
merklich  unterscheiden,  so  mag  auch  ihre  Anwendung 
in  der  ersten  Zeit  unbestimmter  uud  mehr  dem  persön- 
lichen Belieben  des  Einzelnen  anbcimgestellt  gewesen 
sein.  Dass  später  eiue  Klärung  und  Scheidung  hierin 
Statt  erfunden,  soll  keineswegs  in  Abrede  gestellt  wer- 
den. Die  Unterschiede  zwischen  den  persönlich  geführ- 
ten Meister-  und  Gesellenzeichen  und  den  Versetzzeichen 
liegen  ja  klar  zu  Tage;  dass  aber  dem  zuletzt  bis  ins 
Einzelne  ausgebildeten  Zeichen-Systeme  der  Hutten  eine 
Reihe  von  Vorstufen  vorausging,  und  die  Entwicklung 
etwa  in  der  angedeuteten  Weise  geschab:  das  möchte 
hier  als  Vcrmuthung  ausgesprochen  sein. 

Fassen  wir  nun  die  Gestalt  der  ältesten  Zeichen  ins 
Auge,  so  begegneu  wir  hier  noch  nicht  einer  allgemeinen 
Gr.  6.  Mit  öl  j  Grundform,  welche  nur  durch  ZufUgungen  verschieden 
abgewandelt  erscheint,  sondern  es  sind  eine  Reihe  unter 


1)  Homeyer,  1.  c.  S.  214  ff. 

2)  Otte,  Deutsche  Bauk.  S.  302. 
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einander  wesentlich  unterschiedener  Bildungen:  Kreuze, 
an  den  Enden  geschlossene  Linien,  Buchstaben,-  Hand- 
werksgerütbe,  als:  Hammer,  Kelle,  Schanfel,  Winkel- 
roaass;  Sterne,  Dreiecke,  Drudeuftissc,  oder  lineare  Zei- 
chen, welche  wegen  einer  gewissen  bildlichen  Aebnlich- 
keit  als  Wolfsangel,  Kräbenfuss,  Stundenglas,  Leiter, 
Gabel,  Schlüssel  u.  s.  w.  vom  Volksmunde  benannt 
sind.  •) 

Am  ruainzer  Dome1)  begegnen  wir  an  den  älteren 
Bautheilen,  wie  den  beiden  »stlicheu  Stiegenthürmen, 
der  Gotthardscapelle  und  dem  Scbiffbauc  noch  keinerlei 
Spur  von  solchen  Zeichen.  Erst  mit  dem  Schlüsse  des 
12.  Jahrhunderts  tauchen  sie  auf;  an  dem  Ostchore, 
dessen  Neubau  von  Erzbiscbof  Conrad  I.  (1183—1200) 
unternommen  wurde,  findet  sich  nur  ein  vereinzeltes 
Zeichen  in  der  Zwerggallerie.  Dagegen  erscheinen  sie, 
zwar  nur  in  beschränkter  Zahl,  an  den  von  den  alten 
Sargwänden  erhaltenen  Tboilen,  die  in  derselben  Bau- 
periode nnter  Conrad  fast  durchaus  erneuert  wurden  «) 
Im  Ganzen  sind  es  etwa  18  verschiedene  Zeichen,  wo- 
von 10  auf  die  Nordseite,  8  auf  die  Südseite  kommen; 
ausserdem  finden  sich  auf  den  ebenfalls  theilweise  er- 
neuerten Gurtbogen  daselbst  noch  4  weitere  Zeichen. 
(Vergl.  Tafel  1.  A.)  lu  grösserer  Mannigfaltigkeit  be 
gegnen  wir  denselben  am  Westchore.  Im  Vorübergehen 
sei  bemerkt,  dass  dessen  Weihe  1239  vollzogen  wurde;  wir 
haben  uns  also  gewiss  den  Bau  damals  in  seiner  Gcsammt- 
heit  als  vollendet  zu  denken.  Ausser  den  Zeichen,  welche 
in  den  Seitenschiffen  angebracht  sind,  finden  sich  hier 
noch  eine  lieihe  anderer  Formen,  so  dass  sich  die  Zahl 
der  unter  sich  verschiedenen  Zeichen  auf  etwa  55  belaufen 
wird.  Viele  derselben  (vergl.  Taf.  I.  A)  kehren  häu- 
figer wieder,  andere  sind  seltener ;  einigen  begegnen  wir 
nur  im  Innern,  manchen  nur  an  gewissen  Stelleu.  Sie 
sind  durchweg  wenig  vertieft  eingeschlagen ;  ihre  Grösse 
schwankt  zwischen  0,06 ■  nnd  0,12".  Eine  gewisse 
Hegel  in  der  Verkeilung  lässt  sich  nicht  erkennen ;  auch 
in  der  Stellung  herrscht  kein  bestimmtes  Gesetz.  An 
gegliederten  oder  sculptirten  Werksttlckon  waren  sie 
nirgends  zu  entdecken,  sondern  nur  zerstreut  an  den 
Auasenflächen  der  Quadern  im  Innern  des  Baues  sowohl, 
als  am  Aeussern. 

1)  Vergl.  Homeyer,  1.  c.  S.  148  ff.  —  ütte,  Kunst-Archäoloirie. 
S.  620. 

2)  Die  Steinmetzzeichen  dor  romanischen  HciliR-Gcütkirchc  zu 
Main/  gibt  Homeyer  Taf.  XXXVIII.;  dieselben  lieswn  sieb  jedoch 
noch  durch  andere  vermehren. 

3)  Verfrl.  Schneider,  Bangeschühte  des  mainzer  Dome»,  von 
116»  1200.  S.  16.  Hierzu  Will,  Bonner  Lit -Blatt  1871,  Nr.  20, 
Sp.  645  ff. 


In  allen  angegebenen  Beziehungen  herrscht  zwischen 
den  ältesten  Steinmetzzeichen  des  roaiozer  Domes  und 
jenen  anderer  Banten  aus  derselben  Zeit  eine  gross« 
Uebereinstimmnng.    Eine  Menge  von  solchen  Zeichen 
erscheint  gemeinsam  geführt,  sei  es  bewusst  oder  in- 
stiuetiv.1)    Als  Beispiel  führen  wir  (Taf.  I.  C)  ans  dem 
Wormser  Dome  eine  Anzahl  solcher  Marken  an.  Zum 
Theil   sind   dieselben  schon  complicirter;  die  daselbst 
öfter  wiederkehrende  SchlUsselform  weist  vielleicht  auf 
eine  Art  Coutrole,  welche  der  Magitter  fabricat  des 
St.  Peters-Domes  ausübte. 

Was  jedoch  mehr  auffallen  muss,  ist  die  Ucberein- 
stimmung,  welcher  wir  bei  den  räumlich  so  weit  entle- 
genen Bauten  Spaniens  aus  derselben  Periode  begegnen 
Wir  führen  als  Beispiele  an  die  alte  Kathedrale  von 
Salamauca*)  (gegen  1178  volleudet),  S.  Maria  zu  Bene 
vente8)  (zwischen  1170 — 1220).  wo  die  Zeichen  in  gros- 
ser Zahl  vorhanden;  S.  Isidoro  zu  Leon*)  (consecrirt 
1149);  die  Kathedrale  zu  Lugo»)  (1129— 1177);  die 
Templcrkirchc  zu  Scgovia;*)  die  Kathedrale  zu  Santiago 
de  Compostclla  mit  einer  Menge  von  Marken;7)  die  Ka- 
thedrale von  Tarragona  (13.  Jahrb.);")  die  Kathedrale 
von  Lerida,  gegründet  1203,  consecrirt  1278;*)  die 
Abteikirchc  von  Vcruela  (1171) ,0)  u.  s.  w. 

Diese  Tbatsachcn  finden  schon  im  Allgemeinen  an 
nähernde  Erklärung  in  der  lebendigen  Wechselbeziehung 
welche  iu  der  Periode  der  Krcuzztlge  zwischen  den  ein- 
zelnen Gliedern  der  christlichen  Völkerfamilie  des  Abend 
landes  herrschte.  Die  unaufhaltsamen  Fortschritte,  welcbe 
in  der  Architektur  im  Grossen  und  Ganzen  sieb  mit  fast 
unbegreiflicher  Schnelligkeit  innerhalb  der  Gränzen  von 
West- Europa  damals  vollzogen,  führten  auch  zur  gleich 
artigen  Entwicklung  solcher  Einzelheiten  im  Hand- 
werks- und  Baubetriebe.  Von  nicht  zu  unterschätzendem 
Einflüsse  auf  diese  Verhältnisse  war  die  rasche  Ver- 
breitung des  Cistercicnscr-Ordens,  der  allenthalben  be 
deutende  Bauten  aufführte  und  zu  deren  Leitung  und 
Betrieb  sich  in  den  meisten  Fällen  der  eigenen  Ordens 


79  n.  p.  84,  platc  IV. 
103,  plate  VIII. 
122,  plate  VI. 


1)  Venn".  Otte,  Kunst-Archiiologie.  S.  G29.  —  Homeyer,  1.  c.  Iii 
XXXVIII. 

2)  Street,  1.  c.  p. 

3)  Street,  I.  c.  p. 

4)  Street,  1.  <•.  p. 

5)  Street,  1.  c.  p.  131,  plate  VII. 
0)  Street,  1.  c.  plate  VIII. 

7)  Street,  1.  c.  platc  IX. 

8)  Street,  1.  c.  p.  27ö,  278,  plate  XV. 

9)  Street,  1.  c.  plate  XX. 
10)  Street,  I.  c.  p.  386.  plate  XXIII. 
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glieder  bediente.1)  Aber  nicht  bloss  die  Leiler  solcher 
Bauten  aus  dem  geistlichen  und  Ordens  Stande»)  ver- 
kehrten viel  im  Interesse  ihrer  Baupläne,  auch  die 
Werkleute  wurden  oft  nach  entlegenen  Orten  gezogen, 
wie  wir  z.  B.  wissen,  dass  bei  den  Banten  zu  Premontrc- 
deutsche  Bauleute  verwendet  wurden,  die  zu  Köln  waren 
gedungen  worden.3)  Selbst  in  Spanien  lassen  sich  durch 
das  ganze  Mittelalter  deutsche  Einflösse,  namentlich 
von  Köln  her,  nachweisen.4) 

Es  seien  an  dieser  Stelle  die  Beobachtungen  einge- 
schaltet, welche  Street 5)  Uber  die  Baugenossenschaften 
in  Spanien  und  die  Art  des  Betriebes  macht,  weil  hierin 
interessante  Winke  auch  zur  Aufklärung:  anderweitig 
bestehender  Verhältnisse  liegen.    Die  Steinmetzen  schei- 
nen danach  in  Spanien  in  zahlreichen  Genossenschaften 
zusammen  gearbeitet  zu  haben.    Auch  sie   hatten  den 
Gebrauch,  ihre  Zeichen  allenthalben  an  den  Waudrlacben 
anzubringen;  allein  diese  Zeichen  kehren,  ein  oder  zwei 
Fälle  abgerechnet,  an  anderen  Bauten  nicht  wieder,  so 
dass  die  Steinmetzen  mehr  sesshaft  und  weniger  auf 
Wanderschaft  gewesen  zu  sein  scheinen.    Ein  Beleg  für 
diese  Annahme  liegt  in  der  zwar  nicht  wesentlichen, 
alier  doch  charakteristischen  Verschiedenheit  der  Marken 
.n  den  verschiedenen  Grnppeu  von  Banten.    Die  Zahl 
der  an  einzelnen  Bauten  beschäftigten  Steinmetzen  scheint 
"ft  ungewöhnlich   gross   gewesen  zu  sein;  wenigstens 
uält  sich  Street   nach  der  Verschiedenheit  der  Marken 
*u  diesem  Schlüsse  berechtigt.    So  fand  er  au  der  Ost- 
partie  der  kleineu   Kirche  Sta.  Marin   zu  Beuevent« 
(1170 — 1220)  nicht  weniger  als  31  ve. -.chiedene  Marken; 
•tn  dem  Thurme  der  Kathedrale  zu  Lerida  (1397)  allein 
an  dessen  unteren  Theilen  35  und  au  einer  .Stelle  der 
Kathedrale  von  Santiago  gegen  00.    Diese  Zahlen  sind 
selbst  den  heutigen  Verhaltnissen  gegenüber  bedeutend 
und  erscheinen  höchst  beträchtlich  im  Vergleich  mit  an- 
deren mittelalterlichen  Bauwerken,  z.  B.  der  Wcstniinster 
Abtei,  wo  zur  Zeit  des  vollen  Betriebes  im  Jahre  1253 
nach  deu  Baurecbnungen  die  Zahl  der  Stetnhaiter  zwi- 
schen 35  und  78  schwankte. 

1)  Vergl.  Dohme,  Kirchen  des  <  isten  ienser-Onlen*  in  Deutsch- 
land. S.  33  ff. 

2)  Besonders  fruchtbare  Anregung  boten  die  jährlichen  «ieneral- 
•-ajiitel    der  Cistercienser.     Vergl.    Dohme,   I.   c.   S.  33;     Otte,  : 
Dtntache  Bank.  S.  289,  und  Lind  in  Cent.  Comm.  18'»,  Bd.  XIV., 
p.  LXXVII. 

3)  Otte,  Deutsche  Bauk.  8.  289. 

4)  Vergl.  8trect,  I.  e.  p.  474,  wo  Näheret»  über  die  deutschen 
Meister  Francisco  de  Colonia,  Juan  de  Colonia  und  Simon  dt  Co- 
l»nia.  Ferner  Spuren  deutscher  Kunst  daselbst  S.  22. 23,  33,  51, 
286,  342  u.  $.  w. 

6)  1.  c.  p.  438. 


Suchen  wir  nun  ans  der  Art,  wie  die  ältesten  Markeu 
dieser  Art  gestaltet  und  angebracht  sind,  einen  Rttck- 
schlnss  auf  ihren  eigentlichen  Zweck  zn  gewinnon,  so 
läset  sich  ein  Urtbeil  mit  absoluter  Sicherheit  wubl  kaum 
aussprechen.  So  viel  steht  jedoch  fest,  dass  die  sehr 
bestimmt  ausgeprägten  Regeln  Uber  Zeichnung  uud  Füh- 
rung der  Markeu,  wie  wir  sie  im  15.  und  lü.  Jahr- 
hundert beobachten,  auf  die  Marken  des  12.  und  13.  und 
selbst  des  14  Jahrhunderts  noch  keine  Anwendung  er- 
leiden. Es  ist  vielmehr  wahrscheinlich,  dass  die  ältesten 
Marken  mehr  von  sachlicher  Bedeutung  waren  nud  we- 
niger als  feststehende  Persoucnzeicheu  -gelten  könnet:. 
Die  sachliche  Bedeutung  der  Marken  durfte  eine  zwei- 
fache gewesen  sein;  einmal  konnten  sie  für  den  Zweck 
der  Abrechnung  als  Contozcichcu  geführt  werden.  dui>u 
aber  wahrscheinlicher  Weise  gleuhzeiiig  als  Ve: Geld- 
zeichen. Zn  letzterer  Annahme  berechtigt  namentlich 
in  etwa  der  Umstand,  dass  ein  eigentlicher  Unterschied 
zwischen  persönlich  geführten  Marken  und  Versctzzeichen 
erst  in  der  spatgothisebeu  Zeit  bestimmt  nachgewiesen 
ist,  während  vom  12.  bis  14.  Jahrhundert  tbatsächlieli 
dieselben  Zeichen  auch  als  Versetzmarken  benutzt  wer. 
den.  Street  machte  diese  Wahrnehmung  wiederholt :  ais 
Beispiel»)  fuhrt  er  die  Kathedrale  zu  Leon  (1230—40) 
an,  wo  in  vielen  Füllen  gerade  bei  Maasswerkt heilen 
die  Lagerfit^en  und  nicht  die  Stirnseite  der  Werkstücke 
mit  Marken  versehen  ist.  Dieselbe  Beobachtung  machte 
er  daselbst  im  südlichen  Kreuzarnic,  wo  gerade  Hci- 
stcllungsarbeiten  im  Gange  waren.  Einen  gleichen  Fall 
constatirt  er  an  der  Abteikirche  zu  Veruela.*)  Was 
aber  diese  Annahme  besonders  bestätigt,  liegt  in  dem 
Umstant'e.  dass  gerade  bei  solcbeti  Batttbeilen,  wo  he 
»oudere  Achtsamkeit  von  Seiten  der  Steinmetzen  nöthig 
war,  die  Marken  schon  in  älterer  Zeit  häutig  und  mit 
einer  deutlieh  erkeuuharen  Zweckbestimmung  sich  ver- 
wendet finden.  Wir  entnehmen  Street  zwei  Fälle,  den 
einen  von  der  im  nördlichen  fransepte  der  Kathedrale 
zu  Leon  an  der  Westecke  liegenden  Wendeltreppe,3)  wo 
10  verschiedene  Marken  (im  Verhältnis  weit  mehr  als 
sonst  an  ausgedehnteren  Theilen  des  Baues)  vorkom 
men;  der  andere  Fall  ist  ebenfalls  an  einer  in  einen 
Pfeiler  gelegten  Treppe*)  der  Kathedrale  zu  Tarragona 
(13.  Jahrhundert),  wo  die  Marken  sehr  zahlreich  sind, 
so  dass  auch  hier  ihre  praktische  Bedeutung  klar  er- 


1)  L  e.  p.  113. 

2)  1.  c.  plate  XXlll. 

3)  1.  c.  plate  V,  K. 

4)  1.  c.  p.  278.  plate  XV. 


xf  by  Google 


54 


bellt.  Auch  der  Stiegenthorm »)  auf  der  Nordseite  des 
Westcbores  des  mainzer  Domes  liefert  einen  Beleg  (vergl. 
Taf.  L  B)  zq  dieser  Annahme.  Denn  nicht  bloss  die 
verbältnissmässig  grosse  Zahl  der  hier  vorfindlichen 
Marken,  sondern  auch  die  Eigenthtlmlichkeit,  dass  sie 
bloss  nach  dem  Innern  zu  in  derselben  Schicht  paar 
weise  auf  den  gegen  einander  stossenden  Werkstücken 
angebracht  sind,  lässt  Uber  den  Zweck  der  Marken  hier 
keinen  Zweifel. 

Bezüglich  der  Kathedrale  zu  Keims  ist  die  Anwen- 
dung solcher  Marken  in  der  angedeuteten  Weise  einge- 
hend nachgewiesen  worden;')  aber  auch  an  einem  klei- 
nen Baudenkmale  des  13.  Jahrhunderts  in  unserem 
mittelrbeinischen  Kreise,  dem  Chore  der  Burgcapelle  zu 
Iben  (Rheinhessen),  begegnen  wir  einer  ähnlichen  Er- 
scheinung. An  diesem  höchst  sorgfältig  ausgeführten 
kleinen  Baue,  einer  wahren  Perle  frübgothischer  Archi- 
tektur,3) sind  die  Quadern  an  den  Stirnseiten  der  Wider- 
lagpfeiler mit  spiralartigen  Marken  versehen,  welchen, 
von  unten  anfangend,  die  Zahl  der  Schieb)  en  in  liegen- 
den Strichen  beigefügt  ist. 

Im  Ganzen  änderte  sich  das  System  der  Zeichen  in 
der  gothiseben  Zeit  nicht  wesentlich,  und  nur  langsam 
machen  sich  mit  dem  Beginne  des  14.  Jahrhunderts 
Neuerungen  geltend.  Ein  interessantes  Beispiel  in  die 
ser  Hinsicht  lieferte  der  gothische  Aufbau  über  der 
rötlichen  Vierung  des  mainzer4)  Domes.  Die  grosse 
Kormverwandtschaft  mit  dem  Vierungsthunne  der  Ka- 
tharineukirche  zu  Oppenheim  lässt  seine  Entstehung  um 
1320  vermnthen.  Die  KinrUstuug  des  Baues,  wie  der 
im  vorigen  Jahre  darauf  erfolgte  Abbruch,  ermöglichte 
eine  genaue  Beobachtung  und  Aufnahme  der  Steinmetz- 
zeichen, welche  auf  Taf.  II.  D  zusammengestellt  sind.5) 
Was  die  Zeichnung  derselben  betrifft,  so  beeegnen  wir 

lj  Derselbe  gehört  zu  Jen  jüngsten  Hautheilcn  des  Westchores 
»ud  wurde  vielleicht  erst  nach  der  Consocration  desselben  (1239) 
vollendet. 

2)  Didron,  ÄnnaU»  arcbcologique*.  III.  p.  35,  mit  Abbildungen. 

3)  Vergl.  Fest- Protamin  zu  Winckelmann»  Geburtstag  .18B9. 
Die  Burgcnpelle  zu  Iben  von  V.  Peters,  Taf.  III.,  gibt  zwar  5  Mar- 
ken, die  charaktvris tische  Art  ihrer  Verwendung  ist  jedoch  nicht  iu 
Betracht  gezogen. 

4)  Die  übrigen  gothiseben  Bauten  der  Stadt  Mainz  sind  auffal- 
lend arm  an  Steinmetz/eichen ;  nur  an  den  Strebepfeilern  der  Rekheu- 
Clarcnkirche  (16.  Jahrh.)  konnten  solche  beobachtet  werden.  Die 
Beschranktheit  des  Baumes  gestattet  jedoch  nicht  deren  Mittheilung. 

5)  Das  ganze  Material,  welches  sich  beim  Abbruche  des  öcto- 
xons  ergeben  hat,  ist  bereits  zu  Bestaurationszwccken  wieder  ver- 
arbeitet. Ausser  diesen  auf  der  Tafel  II.  D  *  zusammengestellten 
Zeichen  war  ich  bemüht,  Durchreibungen  und  Abklatsche  von  den 
meisten  Marken  anzufertigen  und  aufzubewahren. 


neben  älteren  Motiven  verschiedenen  neuen  Formen,  wie 
'Blättern,  Hörnern,  Schuhen  und  Buchstaben.1)  Nur  letz- 
tere sind  mit  einem  gewissen  Charakter  stark  vertieft, 
während  alle  anderen  Marken  in  schlichtester  Weise 
„gerade  gesetzt',  d.  h.  mit  geradem  Hiebe  eingeschlagen 
sind.    In  der  Anwendung  lässt  sich  bei  einer  grösseren 

i  Anzahl  keine  besondere  Absiebt  mehr  erkennen.  Dagegen 
fanden  sie  sich  auch  häufig  in  derselben  Schicht  dicht 
bei  den  Stossfugen  zweier  Werkstücke,  so  dass  deren 
Bestimmung  als  Versetzzeichen  unzweifelhaft  erhellt. 
Ein  Uebergreifen  in  die  obere  Schicht  wurde  nirgend« 
wahrgenommen;  eben  so  wenig  fanden  sich  Marken  anf 
den  Lagerfugeu,  was  sich  gerade  hier  beim  Abbruche 
genau  controliren  Hess.  Die  eiuzeln  vorkommenden  Mar 
ken  waren  vor  den  paarweise  zusammengeordneteu  weder 
dnreb  Grösse,  noch  sonst  wie  ausgezeichnet,  so  dass  die- 

i  selben  Marken  einzeln  und  paarweise  verwendet  er- 
schienen. 

Itn  Verlaufe  des  14.  Jahrhunderts  verschwindet  die 
Anwendung  bildlicher  Zeichen  und  auch  Buchstabe» 
werden  seltener.  Au  deren  Stelle  treten  nunmehr  aus- 
schliesslich geometrische  Zeichen.  Die  Stabform  wird 
überwiegend,  obschon  daneben  bis  in  die  erste  Hälfte 
des  15.  Jahrhunderts  auch  andere,  meist  in  der  Volks- 
sitte  geläutige  Zeichen  sich  erhalten.  Ein  Bild  diese» 
l'cberganges  liefern  uns  die  Marken  von  dem  Kreuz 

•  gauge  (um  1410)  des  maiu/.er  Domes  (Taf.  II.  E).  Ausser 
den  neuen  Motiven  zeigt  sich  auch  eine  Veränderung 
hinsichtlich  der  Art  des  Einschlageus;  dieselben  werdet 
mehr  „sehnig  gesetzt",  d.  h.  mit  seitlich  geführtem  Hiebe 

1  keilförmig  vertieft  und  an  den  Kndeu  mit  einem  „  Drucker • 

;  prismatisch  geschlossen.  Die  dem  Stützpfeiler  (zwischen 
1437 — 1446)  unter  dem  Arcus  triumphal**  des  Ostchore» 

!  entnommenen  Marken  (Taf.  III.  H)  zeigen  den  Fort- 
schritt in  der  angegebenen  Richtung.  Ungefähr  der 
glcicbeu  Zeit  geboren  die  Zeichen  von  den  Statuen  im 
Kreuzgange  und  dem  Aegidi-Chorlein  an.  An  den  mainzer 
Denkmalen  erscheint  jetzt  die  Zahl  der  Zeichen  eher 
geringer,  als  in  der  früheren  Zeit.  Eine  Zweckbestim- 
mung als  Versetzzeichen  tritt  jetzt  nirgends  mehr  her- 
vor; dagegen  beginnt  offenbar  das  Moment  der  persön- 
lichen Führung  sich  darin  geltend  zu  machen,  dass  die 
Marken  in  ostensibler  Weise  an  den  Gliederungen,  ant 
den  Plättcheu  oder  in  den  Kehlen  eingehauen  sind. 

Es  erübrigt  hier  noch  iu  Kürze  der  Beziehung  in 
gedenken,  welche  zeitweise  zwischen  den  Runen  und  den 
Hausmarken  und  hier  insbesondere  den  Steinmetzzeicbeu 


1)  Für  die  Zusammenstellung  bin  ich  Herrn  DotnbaumeistCT 
Wessicken  dahier  zu  Dank  verpflichtet. 
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ist  behauptet  worden.  •)  Homeyer »)  widmet  diesem  Pnocte 
eine  eingebende  Untersuchung,  deren  Resultat  er  dabin 
zosammenfasst,  dass  eine  Benatzang  der  Runen  zur  Wabl 
oder  Bildnng  der  Haasmarken  im  Allgemeinen  »als  eine 
mögliche,  böcbsteus  als  eine  hier  and  da  wahrscheinliche, 
aber  nicht  als  eine  irgendwo  sicher  belegte"  aufzufassen 
sei,  nnd  wenn  auch  die  Runenform  einzelnen  Hausmarken 
und  hier  also  den  Steinmetzzeicben  als  Vorbild  gedient  j 
bat,  so  ist  dagegen  „viel  häufiger  die  Einerleibeit  der 
Gestalten  eine  absichtslose ".»)  Dazu  kommt,  dass  diese 
äußerliche  Aehnlicbkeit  der  Steinmetzzeichen,  wie  sie 
namentlich  in  den  stabförmigen  hervortritt,  zn  einer  Zeit 
erscheint,  wo  der  Zusammenhang  mit  dem  alt-nordischen 
Elemente  längst  verschwunden  war,  während  die  Mar- 
ken der  romanischen  Periode,  wo  man  eher  noch  solche  I 
Beziehungen  vermuthen  könnte,  am  wenigsten  sich  dem 
Bildungsgesetze  der  runischen  Zeichen  anschliessen. 

Die  feste  Gliederung  des  deutseben  Bauhütten-Ver- 
bandes, wie  sie  bald  nach  der  Mitte  des  15.  Jahrhun- 
derts zu  Stande  kam,  übte  auf  die  fernere  Geschichte 
der  Steinmetzzeicben  entscheidenden  Einflnss,  und  es  ist 
dem  entsprechend  vollkommen  berechtigt,  von  diesem 
Zeitpuncte  an  eine  neue  Periode  in  deren  Geschichte 
zu  beginnen,  während  die  ganze  vorausgehende  Ent- 
wicklung in  einer  Abtheilung  füglich  unterzubringen 
ist.*) 

Das  Zeichen  wird  nunmehr  von  der  Zunft5)  dem 
fieseilen,  nachdem  er  seine  Lehre  bestanden  und  Uber 
»eine  Kenntnisse  sich  ausgewiesen  hat,  förmlich  verlie- 
hen; dasselbe  wird  unter  seinem  Namen  in  die  Rolle 
der  Zunft  eingetragen;  es  ist  sein  „Ehren-Zeichen",  mit 
dem  er  sieb  bei  den  fremden  Hütten  ausweist;  es  dient 
bei  der  Arbeit  als  Zeichen  zur  C'ontrole  der  Gute  und 
Quantität  des  Gefertigten,  somit  aueb  dessen,  was  der 
Einzelne  verdient  hat.  Es  soll  erst  eingeschlagen  wer 
den,  wenn  Meister  oder  Parlirer  den  bebauenen  Stein 
geprua  haben. 


1)  Vcrgl.  Brand,  Ausbildung  der  Steinraetzzeichen  im  M.  A.  S. 
*S,  Tatet  III. 

2)  1.  ,-.  S.  140  ff. 
:$)  1.  c.  S.  143. 

4)  Homeyer,  1.  c.  S.  287.  -  Otte,  Kunst-Archäol.  S.  629,  neigt 
derselben  Ansicht  zu. 

5)  Prof.  Broun  tbeilte  in  Schorn'«  Kunstblatt  1832,  S.  414,  mit. 
Ja«»  sich  hier  in  Mainz  ein  altes  Buch  befinde,  worin  alle  Gesellen 
bei  ihrer  Kreiling;  aufgeschrieben  worden.  Dieses  Zunitbuch  der 
Steinmetzen,  welches  zngleich  eine  Art  Uniderbuch  sei,  enthalte  eine 
irosse  Anzahl  solcher  Zeichen.  Dasselbe  soll  sich  bis  jetzt  erhalten 
haben  und  werde  noch  in  der  Zunftlade  bewahrt.  Näheres  konnte 
ch  zur  Stunde  nicht  erfahren. 


Die  Stabform  ist  jetzt  vorherrschend  der  Grnndzug, 
an  welche  sieb  Winkel  nnd  Richtscheit  in  verschiedenen 
Stelinngen  anlehnen.  Mit  dem  16.  Jahrhundert  treten 
auch  gebogene  Linien,  hinzu  und  die  seitlichen  Abzwei- 
gungen häufen  sich  beträchtlich.  Durch  die  bestimmte 
Regelung  der  persönlichen  Führung  der  Zeichen  er- 
klärt sieb  die  Erscheinung,  dass  die  Steinmetzzeichen 
gegen  Schluss  des  15.  Jahrhunderts  nnd  darüber  hinaus 
in  grösserer  Zahl  als  je  zuvor  gefunden  werden.  Auch 
die  Meister1)  bedienen  sich  derselben  nnd  fuhren  das 
selbe  niebt  selten  in  einem  Wappenschilde.*)  Aus  Mainz 
läset  sich  für  diesen  Gebranch  kein  Beispiel  nach- 
weisen. * 

Da  der  Marken  an  spanischen  Bauten  der  früheren 
Periode  oben  Erwähnung  geschab,  so  sei  hier  bemerkt, 
dass  dieselben  bezüglich  ihrer  Form  während  des  13. 
und  14.  Jahrhunderts 3)  gleichen  Schritt  mit  den  Marken 
unserer  Heimath  halten.  Dagegen  scheinen  dieselben 
im  15.  und  16.  Jahrhundert  kaum  die  gleiche  Bedeu- 
tung wie  in  Deutschland  erlangt  zu  haben,  indem  auch 
jetzt  nweh  die  unbestimmten  nnd  zufälligen  Formen4)  sich 
forterben.  Nur  in  der  Collegiatkirche  zu  Manresa, 5)  wo 
Überhaupt  deutsche  Einflüsse  sich  in  der  Architektur 
geltend  machen,  erscheinen  Marken  an  Werken  des  15. 
Jahrhunderts,  welche  mit  der  Stabform  unserer  deutschen 
Zeichen  Übereinstimmen. 

Neben  diesen  persönlichen  Zeichen  der  Zunftgenossen 
begegnen  wir  auch  in  dieser  Periode  den  Versetzzeichen. 
Beim  Abbruch  der  Kuppel  des  frankfurter  Domthurmes 
Hess  sieb  das  Verhältniss  beider  Zeichen  genauer  ver- 
folgen. Im  Ganzen  sind  die  Versetzzeichen  ungleich 
grösser  als  die  auf  der  Stirnseite  der  Werkstücke  be- 
findlichen Steinmetzzeicben.  Die  von  1 — 8  auf  Tafel 
III.  L  mitgctbeiltcu  Zeichen  fanden  sieb  auf  den  oberen 
Lagerfugen  der  Werkstücke  der  Achteckpfeiler  dergestalt 
vertheilt,  dass  jeder  Pfeiler  sein  besonderes  Zeichen  hat, 
welches  bei  allen  Werkstücken  auf  dem  oberen  Lager 
sich  befindet,  nnd  so  weit  die  Beobachtung  reicht,  wie- 
derholte sich  dies  an  mehreren  Schichten.  Wie  der 
Augenschein  lehrt,  stimmen  diese  Zeichen  mit  den  eigent- 


1)  Homeyer,  I.  c.  8.  416  u.  Tafel  XL.  —  Sighart,  Gesch.  der 
bild.  Künste  in  Baiern,  S.  462  u.  472,  gibt  das  Zeichen  des  mainzer 
Meisters  Nikolaus  Elser. 

2)  Ucber  die  Heraldisirung  der  Zeichen  vcrgl.  Homeyer,  !.  c  S. 
153.  —  Otte,  Kunst-Archäol.  S.  630  u.  S.  624,  m.  Abbildung  (nach 
Sighart). 

3)  Vergl.  Street,  1.  c.  Kathedrale  von  Lertda.  plate  XX.,  Kathe- 
drale von  Tarragona,  plate  XV. 

4)  Street,  1.  c.  Kathedrale  von  Segovia,  plato  Xn. 

5)  Street,  I.  c.  p.  342  und  plate  XIX. 
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Heben  Steinmetzzeichen  hinsichtlich  der  Form  Ubercin 
und  sind  nur  durch  ihre  Grösse  von  denselben  unter- 
schieden, so  dass  der  Gedanke  nahe  liegt,  dass  das  Ver- 
setzen an  den  verschiedenen  Pfeilern  durch  dieselben 
Steinmotzen  (vielleicht  besonders  nichtige  oder  ältere 
Arbeiter)  geschehen  sei.  Neben  dieser  Art  von  Versetz 
zeichen  fanden  sieb  beim  Abbruch  des  nordöstlichen 
Strebepfeilers  daselbst  noch  andere,  die,  in  ähnlicher 
Weise  auf  den  Lagerfugeu  eingebauen,  durch  ihre  Grösse 
und  auffallende  Zeichnung  besonders  merkwürdig  sind. 
(Taf.  III.  M.) 

Die  Taf.  III.  K  von  den  oberen  Theilen  des  frank- 
furter Domes»)  (1494—1509)  mitgeteilten  ■»Marken  tra- 
gen dasselbe  Gepräge  wie  diejenigen  von  dem  Sacristei- 
baue,  welchen  E.  B.  Albrecbt  von  Brandenburg  (1514  bis 
15-15)  am  mninzer  Dome  aufführen  Hess.    (Taf.  III.  J.) 

Dio  Stcinmetzzciche»  theilen  in  der  Folge  das  gleiche 
Loos  mit  der  Zunft  selbst,  die  am  Schlüsse  des  16. 
Jahrhunderts  zu  sinken  begann.  Zwar  werden  die  Zei- 
cheu  tbeilweise  noch  bis  gegeu  Scbluss  des  18.  Jahr- 
hunderts und  selbst  bis  auf  unsere  Tage  geführt ;  allein 
dies  Bind  doch  nur  Ausnahmen  und  Erinnerungen,  wel- 
chen da«  eigentliche  Leben  fehlt.  Mit  der  Auflösung 
des  Zunftverbandes  schwindcu  auch  diese  mehr  und 
mehr,  ohne  dass  es  möglich  gewesen  wäre,  selbst  bei 
jenen  Hütten,*)  welche  zum  Ausbau  unserer  Mittelalter-' 
liehen  Dome  zu  Köln,  Wien,  Kegensbnrg,  Frankfurt 
u.  s.  w.  gegründet  worden  sind,  deren  Gebrauch  wieder 
zu  beleben. 


Darstellongen 
4er  Passioi  im  der  roreonstantiuschen  Zeit. 

Von  Dr.  de  Waat  aus  Koni. 
In  dem  Schmuck  unserer  Kirchen  tritt  nichts  so  be- 
stimmt hervor,  als  das  Geheimniss  unserer  Erlösung 
durch  den  bittern  Tod  de«  Herrn,  üeberall  begegnet 
uns  das  Kreuz,  von  dem  Gruudriss  des  Gebäudes  bis 
hinauf  zur  Tburmspitze;  auf  jedem  Altare  steht  ein 
Crucitix;  Scenen  der  Passiou  sehen  wir  überall  in  Ocl- 
und  Wandmalereien,  wie  in  den  gebrannten  Fenstern. 


1)  Die  Mittheilung  dieser  Steiumetzzeichen  verdanke  ich  dem 
gütigen  Entgegenkommen  des  Ilerrn  Banratbcs  Denzinger,  Dom- 
baumeistera  zu  Frankfurt  und  der  Bemühung  de«  Herrn  Architekten 
Meckel  daselbst 

2)  Homeyer,  l.  c  S.  296,  theilt  einige  Beispiele  von  der  Führung 
von  Steinmetzzeichen  aus  neuester  Zeit  mit.  Nach  einer  Aeussernng 
von  Street,  I.  c.  p.  278,  scheinen  übrigen*  die  Steinmetzen  in  Eng- 
land bis  auf  den  heutigen  Tag  ihre  Marken  m  fuhren. 


Alle  unsere  bildenden  Künstler,  der  Maler  wje  der  Bild- 
bauer, der  Goldschmied  wie  die  Stickerin,  sie  alle  finden 
ihre  höchste  Aufgabe  in  Darstellungen  von  Momenten 
aus  dem  Leiden  des  Herrn.  Und  was  wir  in  den  Kirchen 
findeu,  das  begegnet  uns  nicht  minder  überall  in  det 
Wohnungen  der  Gläubigen;  das  tritt  uns  vor  Augen 
Uber  jeneu  stillen  Wobnungen  des  Friedens,  wo  der 
Staub  schlummert,  bis  das  Zeichen  des  Menscbensoboes 
in  den  Wolken  erscheinen  wird.  So  ist  die  geläufigste 
Vorstellung,  die  wir  uns  vom  Heilande  machen,  die  des 
Crueilixus. 

Gewohnt,  das,  was  im  christlichen  Lebeu  unserer 
Tage  an  Innigkeit  und  Heiligkeit,  an  religiösem  Glauben, 
Hoffen  und  Lieben  hervortritt,  in  seinem  Ideale  wieder 
zu  finden  in  der  ersten  Kirche,  werden  wir  nicht  wenig 
enttäuscht,  weun  wir,  hinabsteigend  in  die  Gänge  der 
Katakomben,  in  die  unterirdischen  Versammlungsorte 
der  alten  Gläubigen,  umsonst  uns  umschauen  nach  dieseD 
uns  so  gewohnten  Darstellungen  aus  der  Passion  de« 
Herrn.  Ja,  in  den  älteren  Abtbeilungen  begegnet  uns 
selbst  das  einfache  Kreuz  nur  sehr  selten,  und  auch  in 
der  nacüeoustautinisehen  Zeit  wagt  dieses  Zeichen  un 
seres  Heiles  nur  langsam  und  schüchtern  die  Hülle  ab- 
zustreifen, mit  der  es*  als  erttx  di*nlmvlata  bisher  ver- 
deckt war.  Die  sich  täglich  mehrenden  Eutdccknngeu 
bringen  eine  stets  wachsende  Menge  ultchrisl lieber  Bilder 
und  Sculptuien  wieder  ans  Tageslicht;  dieselben  zeiget- 
uns  Darstellungen  aus  allen  Gcbieteu  der  christlichen 
Heilswahrbeiten,  allein  das  Bild  de*  leidenden  Heilan 
des,  die  Abbildung  des  Gekreuzigten  findet  sieb  nir 
gendwo.  .Selbst  im  vierten  und  filuften  Jahrhundert  ist 
das  Verhör  des  Herrn  vor  Pilatus  die  einzige  Scene  au» 
der  Passion,  die  sich  dargestellt  findet.  Wollten  wir 
daher  einmal  bloss  die  monumentalen  Zeugnisse  der 
Geschichte  ins  Auge  fassen,  so  würde  man  behaupte!) 
dürfen,  die  Erzählung  und  der  Glaube  an  das  Leiden 
und  den  Kreuzestod  Christi  tauche  erst  im  sechsten 
Jahrhundert  auf;  die  alte  Kirche  habe  nichts  davon  ge- 
wusst,  und  es  habe  weit  über  ein  halbes  Jahrtausend 
gedauert,  bis  sieb  die  Berichte  der  sogenannten  Evan- 
gelien Eingang  in  die  kirchliche  Anschauung  erschlichen 
hätten.  Dahin  gelangt  man,  wenn  man  einseitig  nur 
aus  Einer  Quelle  für  Glauben  und  Leben  der  Kirche 
schöpfen  will. 

Es. ist  das  besondere  Verdienst  der  neueren  ebrist 
liehen  Alterthums-Wissenschaft,  dass  sie,  die  Ahnungen 
der  älteren  Archäologen  entwickelnd,  den  tiefen  geistigen 
Gehalt  zu  enthüllen  versucht  und  vermocht  hat,  welchen 
die  alte  Kirche  unter  dem  Schleier  der  Symbole,  unter 
dem  Gewände  der  Vorbilder  verdeckte,  verdecken  mosstt 
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tbeils  auf  Grand  der  Arcandisciplin,  theils  ans  einem 
zarten,  uns  nur  allmählich  verständlich  werdenden  Schick- 
licbkeitsgefühl  gegenüber  den  Anschauungen  der  antiken 
Welt,  tbeils  endlich,  weil  das  Gleichnis«  die  Wahrheit 
dem  Volke  viel  tiefer  einprägt  .und,  indem  es  zur  Aus- 
führung der  Parallele  einladet,  eine  unerschöpfliche 
Quelle  der  Belehrung  und  Erbauung  eröffnete.  Erst 
wenn  wir  mit  diesem  Schlüssel  der  christlichen  Alter- 
tbnms-Wissenscbaft,  den  sie  in  der  heiligen  Schmiede 
der  Väter  zu  fertigen  vermochte,  in  die  Geheimnisse  der 
Katakomben  eintreten,  lösen  sich  die  Rätbsel;  erst  da 
offenbart  sieb  dem  Blicke  der  kostbare  Gehalt,  den 
diese  einfachen  und  meist  kunstlosen  Darstellungen  in 
sich  verschliessen,  und  haben  die  Katakomben  mit  ibren 
fast  zweitausendjährigen  Monumenten  schou  von  vorn- 
herein unser  lebhaftes  Interesse  in  Anspruch  genommen, 
k>  erhalten  sie  jetzt  eine  uoeb  ungleich  höhere  Bedeu- 
tung und  einen  wahrhaft  unerschöpflichen  Werth.  Jetzt 
auf  einmal  sehen  wir,  dass  Darstellungen  der  Passion 
keineswegs  fehlen,  dass  sie  vielmehr  in  reichster  FHlle 
vorhanden  sind;  nur  Weise  und  Charakter  der  Dar- 
stellung sind  von  der  gegenwärtigen  Art  verschieden, 
allein  wie  soust,  so  ist  auch  hier  die  alte  Kirche  im 
Vorzöge.  Um  dieses  nachzuweisen,  bedarf  es  keiner  die 
gammtliehen  Bilder  besprechenden  Abhandlung,  nicht 
einmal  des  Besuchs  mehrerer  Katakomben;  eine  ciuzige 
Grabkammer  in  der  einen  Katakombe  von  St.  Calixtus 
genügt  dazu  vollkommen.  So  Gott  will,  versuchen  wir 
in  nicht  zu  ferner  Zeit  die  sämmtlichen  altcbristlichcn 
Darstellungen  des  Leidens  und  des  Triumphes  des  Er- 
lösers in  einer  eigenen  Schrift  zu  veröffentlichen;  hier 
wollen  wir  nur  von  den  Paasionsbildem  in  einer  der 
calixtinischen  Grabkammern  reden. 

1.  Wer  in  Horn  war,  hat  auch  das  Coemeterinm  des 
h.  Calixt  und  die  dortigen  sogenannten  Capellen  derSa- 
cramente  besucht ;  wir  fuhren  also  gewiss  einen  grossen 
Theil  unserer  Leser  zu  einer  ihnen  bekannten  Stätte, 
wenn  wir  sie  zu  dem  Besuche  einer  dieser  Capellen  ein- 
laden. Sie  stammt  gleich  ihren  Schwestern  aus  dem 
Ende  des  zweiten  oder  dem  Beginne  des  dritten  Jahr- 
hunderts; ihre  Malereien  sind  noch  ziemlich  alle  erhal-  ' 
ten;  nur  das  Deckengemälde  ist  durch  den  Kerzenrauch 
«ehr  geschwärzt,  während  die  Bilder  an  den  Wänden 
unter  and  Uber  der  zweiten  Keihc  der  locxdi  weniger 
gelitten  haben. 

2.  Die  Idee,  welche  in  der  unteren  Abtbeilang  der 
Wandmalereien  ausgesprochen  vorliegt,  ist  die,  dass  aus  1 
Christus  uns  die  Quelle  aller  Gnaden  strömt,  die  jedoch 
der  Menschheit  erst  eröffnet  und  zugeleitet  werden  durch 
die  Vermittlung  der  Kirche.    In  der  Taufe  werden  wir 


zu  diesem  Quell  hingeführt,  um  zum  ersten  Male  aus 
ihm  zu  schöpfen;  in  reicheren  Strömen  empfangen  wir 
ihn  in  der  Eucharistie,  und  diese  in  den  Sacramenten 
gespendeten  Gnaden  erheben  uns  zu  jener  Vollendung, 
die  uns  fähig  macht,  in  die  ewigen  Freuden  des  himm- 
lischen Friedens  einzugeben.  —  Ans  Christus  strömte 
uns  die  Quelle  aller  Gnaden.  Das  ist  dargestellt  durch 
i  das  Wunder  am  Felsen  in  der  Wüste,  aus  welchem 
;  Moyses  auf  Befehl  des  Herrn  mit  seinem  Stabe  das 
Wasser  hervorschlug.  Nun,  und  eben  hier  haben  wir 
das  erste  Bild  der  Passion.  Wir  können  uns  nämlich 
zunächst  auf  die  Auctorität  de»  Apostels  Paulus  stützen, 
:  wenn  wir  jenen  Felsen  als  Symbol  Christi  erklären:  petra 
autem  erat  Christus.  Aber  die  Gnaden,  die  der  Fels 
Christas  uns  spendet,  sind  wesentlich  erst  flüssig  ge- 
worden in  seinem  Tode,  uud  daher  die  zahlreichen  Aus- 
sprüche der  Väter,  welche  jenen  Vorgang  in  der  Wüste 
einstimmig  auf  den  Tod  des  Heilandes  deuten.  Um 
nur  einige  Stellen  anzuführen,  so  sagt  der  heilige  Au- 
gustinus:1) Percussa  est  ipsa  petra  ligno,  ut  aqua  filieret ; 
virgti  enim  percussa  cgi.  Htuirc  ligno,  höh  ferro?  nisi 
quin  crujc  ad  Christum  accessit,  ut  no/iis  Gra- 
tiam  prop  inaret.  Der  h.  Hieronymus  sagt  in  seiner 
Erklärung  des  l'sahu  77:  Percussa  est  petra  etfluxerunt 
aqtiae:   illa  petra,  qui  dixit :  qui  sitit,   veniat  ad  tue  et 

|  bibat,  de  cuius  ventre  Jlnxerunt  Jiumina         Sicut  Moyses 

percussit  in  r.remo  petram  et  producit  populo  aquas, 
itaDouiinus ,  quem  Paulus  percussum  ait  propter 
peccata  noslra,  immeusos  nobis  protulit f ontes. 
Der  h.  Augustinus  wirft*)  in  einer  Predigt  die  Frage 
auf,  warum  Moyses  den  Felsen  zwei  Mal  geschlagen 
habe,  und  beantwortet  sie  dahin:  Ideo  secundarie  petra 
percutitur.  quin  duo  ligna  in  crucis  patibulo 
erignntnr,  quia  in  uno  sacras  muntis  eayjnndit,  in  nlio 
cero  a  enpite  unque  ad  pedes  imviaculatunt  corpus  ex- 
pandit.  Isidorus  Ilispalensis  endlich  sagt:3)  Petra  quae 
percussa  aqunm  emnmtit,  Christi  figuru  m  habuit, 
ad  quem  velut  virga  lignum  passion  i»  accessit,  ut 
etnanaret  credentibus  gratio.  J'ercussä  enim  petrn  Jons 
emanavit ;  perenssus  in  erttee  Christus  sitientibus 
Invacri  gratiam  et  donnm  Spiritus  sanctl  effudit.  Diese 
wenigen  Stellen  mögen  genügen;  sie  machen  es  unzwei- 
felhaft, dass  die  alte  Kirche  in  dem  von  Moyses  ge- 
schlagenen und  dadurch  Wasser  spendenden  Felsen  ein 
Bild  des  gekreuzigten  Heilandes  erblickte,  der  durch 
seinen  Tod  am  Holze  des  Kreuzes  den  Völkern  die  er- 

1)  Lib.  M),  hom.  X»7. 

2)  Sermo  ;<-'.  lie  tempore. 

3)  Lih.  jnooetn. 
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sehnten  Quellen  des  Heiles  bat  hervorsprudeln  lassen. 
Wenn  daher  bei  der  Darstellung  unseres  Gegenstandes, 
wie  sie  uns  so  häufig  in  Malereien  und  Sculpturen  be- 
gegnet, die  Kinder  Israels  das  aus  dem  Felsen  strömende 
Wasser  mit  den  Hunden  auffangen,  indem  ßie  mit  un- 
verkennbarer Andacht  sich  ehrfürchtig  beugen,  so  sind 
in  den  Israeliten  eben  die  gläubigen  Seelen  dargestellt, 
die  aus  den  Gnadenquellcn  Jesu  Labung  und  Leben 
schöpfen.  Daher  beisst  es  denn  auch  iu  der  berühmten 
euebnristiseben  Inschrift  vonAutun:  „Du  hast  empfangen 
unter  den  Sterblichen  den  unsterblichen  Quell  von  Gott 
herströmender  Wasser.  Labe  deine  Seele,  mein  Freund, 
au  den  ewig  messenden  Gewässern  der  rcichthumgebcndcn 

(göttlichen  und  Mensch  gewordenen)  Weisheit   Die 

Hüude  habe  ich  bereit;  ich  sehne  mich  nach  dir,  mein 
Herr  und  mein  Erlöser.'"  t. 

3.  An  die  Darstellung  der  Taufe,  die  in  den  aus 
dem  Felsen  strömenden  Wassern  gespendet  wird,  reihen 
sich  in  unserer  calixtiniseben  Grabcapelle  die  euebaristi- 
sebeu  Bilder.  Sic  sind  das  Tiefste  und  Inhaltreichste, 
was  uns  die  altchristlichc  Kunst  geschaffen  bat,  zugleich 
das  unumstößlichste  Zeugniss  fUr  den  Glauben  jener 
Zeit  an  das  Geheimniss  des  b.  Altarssacraments.  Die 
cucharUtische  Darstellung  besteht  aus  drei  Bildern,  einem 
mittleren  und  zwei  Seitenbildern,  welche  letztere  Pen- 
dants zu  eiuander  bilden.  Von  diesen  beiden  zeigt  das 
eine  das  üpfer  des  neuen  Bundes,  das  andere,  als  die 
Erklärung  und  Erläuterung  dazu,  das  Opfer  Abraham's, 
—  und  das  ist  das  zweite  Passionsbild  unserer  Grab- 
capellc. 

Die  Väter  halten  bei  der  Besprechung  des  abraha- 
mitischen  Opfers  die  beiden  Momente  streng  aus  einander, 
die  Darbringung  des  Sohnes,  und  das  in  Stellvertre- 
tung für  den  Sohn  dargebrachte  Opfer  des  Widder  s,  und 
deuten  das  eine  wie  das  andere  auf  das  Kreuzesopfer. 
Im  Näheren  sehen  sie  zunächst  in  Abrahutn  den  himm- 
lischen Vater,  der  seinen  eingeborenen  Sohu  in  den  Tod 
dahiugibt,  in  Isaak  Christum,  der  das  Holz,  an  welchem 
er  geopfert  werden  soll,  selber  zu  dem  Berge  empor- 
trägt. So  sagt  Tertullian:  l)  Isaac  quum  a  patre  hoxtia 
duceretur  et  UgnUm%  ipse  sibi  portaret,  Christi  exitum  iam 
tunedeootabat,  in  victimam  concessi  al'atre,  lignum 
passionis  sitae  baiul  antis.  Da  aber  Abraham  in 
seinem  Sohne  gewisser  Maassen  sich  selber  opferte  — 
(juid  aliud  Abraham,  quam  corpus  suum  immolabat  in 
Jilio*)  — ,  so  war  den  Vätern  Abraham  auch  das  Vor- 
bild Christi  selber,  und  da  die  Gottheit  in  ihm  leidens- 

1)  Contra  Judaeos,  Cp.  10;  cf.  Ade.  Marc,  lib.  III.,  Cp.  18. 
•2)  Petrus  Chryosol,  sermo  108. 


unfähig  war,  so  tritt  statt  Isaak  der  Widder,  d.  b.  die 
menschliche  Natur  in  Christus  in  das  Leideo  ein.  So 
sagt  Tbeopbylakt  von  Christus:1)  Praejigurabat  iMyn 
Abraham  in  oblatione  Isaac  et  arietis  sacrijlcii:  tieut 
eu im  ille  Isaac  ligna,  ita  Dominus  crucem  jfortacit.  <i 
stritt  relictus  quidem  est  Isaac.  immolatus  autem  arin, 
ita  et  Deus  quidem  alienus  est  a  passione,  in 
kumana  antem  crime  et  natura  passus  est.  Da« 
ist  der  Widder,  ein  fremd  gewordenes  Symbol  Christi 
(eben  so  wie  der  vitulus  saginatus  iu  der  Parabel  tom 
verlorenen  Sohne);  die  Väter  dagegen  betrachten  den 

i  Heiland  sehr  gern  unter  diesem  Bilde,  und  gerade  beim 

|  Opfer  Abraham's  malen  sie  dasselbe  bis  ins  Kleinste  aus. 
Die  Horner,  mit  denen  der  Widder  in  dem  Strauche 

I  hängt,  sind  ihnen  die  Arme  (die  cornua)  des  Kreuzes,  an 
denen  der  Heiland  befestigt  ist,  der  Strauch  selber,  der 
mit  seinen  Dornen  den  Kopf  des  Widders  unigibt,  ist 
ihnen  die  Dornenkrone  um  das  Haupt  des  Erlösers.  Kt 
Isaw   cum  ligno  reservatus  rst,  ariete  oblato  in  rtvra 

i  enrnibus  haereute,  et  Christus  suis  tcmitoribtts  lignum  I"- 
meris  suis  portavit,  iithaerens  cornihus  crticis, 
rotia  spinea  in  capite  eius  cirettmd  ata,  beisst  e> 
bei  Tertullian.*)  Auch  das  in  der  Schrift  gebrauchte 
Wort  für  jenen  Dornstrauch  bot  den  Vätern  einen  neuen 
Anhaltspunct  für  die  Deutung  des  Symbols  auf  das  er- 
lösende Kreuzesopfer  Christi:  yrröi»  Zu,ttx,  rorr'nn» 
«</ *'<i  f  o    ,  r'ztD.nJi  tov  uytov  ir  7  a  r  n  tl  r.5) 

Die  Darstellung  des  abrabamitischeu  Opfers  hat  seit 
dem  vierten  Jahrhundert  einen  feststehenden  Typus:  <l» 
erblicken  wir  nämlich  den   am  Opfcraltar  kuieendec 
.  Isaak  unter  den  Händen  seines  Vaters;  eine  ans  Wölk« 
bervorgestreckte  Hand  aber  hält  das  erhobene  Scblactit- 
messer  auf,  das  uicht  das  Blut  des  Sohnes,  sondern  das 
|  des  nebenan  dargestellten  Widders  vergiessen  soll.  .Ali 
I  unserem  Bilde  ist  die  Darstellung  noch  nicht  zu  jenen; 
|  Typus  entwickelt.    Da  steht  Isaak  neben  seinem  Vater. 
1  beide  mit  ausgebreiteten  Armen,  und  nur  der  Widder 
|  und  das  Holzbtindel  bei  ihnen  lassen  Uber  den  Gegen 
;  stand  des  Bildes  keinen  Zweifel.    Allein  auch  eben  die« 
Besonderheit  hat  ihre  Bedeutung,  die  uns  iu  ihrer  Hc 
I  ziehung  auf  das  Kreuzesopfer  klar  wird  aus  Tertullian:4) 
I  Nos  non  attoUimus  tantum  manus.  sed  etiam  expawU 
mus,  et  dominica  passione  viodulamur.    Eben  h 
sagt  Basilius  von  Seleucia  Uber  die  h.  Thekla:  ianv 

1)  In  Isaia,  Cp.  8. 

2)  Lib.  dt  Cruce,  Cp.  IX 

3)  Pitra,  Spieü.  Soltsm.  IL,  p.  LXIV.  Vcrgl.  Kreuser,  Wi- 
dern m  chriatl.  Kirchenbau,  I.,  S.  276;  Martigny,  Dictum**»" 
d'Antiquites  ehret.,  p.  4  und  p.  84. 

4)  De  Oratione,  Cp.  11. 
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li'mjy  <»\  tov  jov  aravpov  xvnov  unitxüauau,  diu 
ift{  eip'  txür  t  ga  rmv  yjiQtöv  exTtxosmc. 

4.  Schauen  wir  nun  das  Gegenbild,  die  Darstellung 
des  neutestamentalischen  Opfers  unserer  Altäre,  nnd  das 
Mittelbild,  das  enebaristisebe  Mahl,  an,  so  finden  wir 
die  Passion  des  Herrn  mittels  jenes  bekannten  Symbols 
des  Fisches  angedeutet.  In  beiden  Bildern  ist  der 
Iehtbys  hier  das  Sinnbild,  unter  welchem  der  Heiland 
geopfert,  dort  das  Sinnbild,  unter  welchem  er  ge- 
nossen wird.  Als  Christus  nach  seiner  Auferstehang 
den  Bieben  Jüngern  am  See  Tiberias  erschien,  speiste  er 
sie  mit  gebratenem  Fisch;  die  Väter  sehen  in  dieser 
Speisung  Ubereinstimmend  einen  symbolischen  eucharisti- 
schen  Vorgang  und  erkennen  in  dem  gebratenen  Fische 
das  Bild  des  im  Tode  geopferten  Heilandes.  Piscis  asstis 
Christus  est,  sagt  der  h.  Augustin, l)  was  uns  Gregor 
der  Grosse  näher  erklärt,  indem  er  sagt:  quasi  tribulatione 
astatiis  tempore  passionis  suae.  Prosper  bezeichnet*) 
ebenfalls  mit  Bezug  auf  jenes  Mahl  am  See  Tiberias  und 
zugleich  mit  Beziehung  auf  den  Fisch  des  Tobias 
Christum  als  den  piscis  in  sua  passione  decoctus,  -cuius 
ex  intcrinribus  remtdiis  quotidie  illuminamur  et  paseimur. 
Wie  nahe  Uberhaupt  die  alte  Kirche  den  symbolischen 
Fisch  und  dag  Kreuz  mit  einander  verband,  lehrt  udb 
die  sybillinischo  Weissagung  des  jüngsten  Tages,  wo  in 
der  acrostischen  Verwendung  des  IH1VYZ  A77J70- 
BEOY  YIOl  ZÜTHP  noch  das  Wort  ITA  YPOl,  Kreuz, 
hinzugefügt  ist.*)  Daher  finden  wir  auch  wiederholt  in 
den  Wandgemälden  der  Katakomben  die  eigentümliche 
Darstellung,  dass  der  Fisch  mit  der  Harpune,  an  welcher 
er  gefangen  und  getödtet  wird,  verbunden  nnd  um  sie 
herumgescblungen  erscheint;  es  sind  das,  wenn  wir  so 
sagen  sollen,  die  ältesten  Crucifixe,  welche  die  Kirche 
kannte.  —  Nicht  unerwähnt  dürfen  wir  lassen,  dass  das 
ßrod  auf  dem  Altare  ein  sogen,  panis  decu-ssahts  ist,  wie 
denn  überhaupt  auch  bei  anderweitigen  Darstellungen 
der  Brodvermchrung  meistens  solches  mit  zwei  sich 
kreuzenden  Grübchen  versehenes  Brod  erscheint. 

5.  Das  folgende  Passionsbild  unserer  Capelle  ist  Jonas. 
Dass  die  alten  Christen  in  dem  vom  Seethier  verschlun- 
genen und  nach  drei  Tagen  aus  dem  Bauche  des  Cete 
wieder  hervorgehenden  Jonas  Tod  und  Auferstehung  des 
Herrn  vorher  Verkündet  erblickten,  das  hatte  ja  Christus 
selber  sie  gelehrt,  und  daher  ist  dieses  eine»  der  belieb- 
testen Vorbijder  geworden,  wie  es  ans  überall  in  Malerei 
und  Sculptur  der  Katakomben  begegnet.    Auf  einer 


1)  Traet.  133  in  Joann. 

2)  De  prtmiss.  et  praed.  Dei,  II.  Cp.  29;  Opp.  Prosp.  Aquü. 

3)  Siehe  Becker,  die  Darstellung  Jesu  Christi  unter  dem  Bilde 
des  Fisches,  S.  15. 


Glasmalerei  nimmt  einmal  sogar  der  mystische  FUcb 
die  Stelle  des  Propheten  ein;  so  gäng  nnd  gebe  war 
die  Auffassung  des  Heilandes  unter  dem  Bilde  des  Jo- 
nas. Daher  sind  auch  die  diesbezüglichen  Vaterstellen 
in  grosser  Zahl  vorbanden.  Der  h.  Augustinus  sagt:1) 
Quid  Jiguraverit,  quod  prophetam  beilud  illa  devocatum 
tertio  die  vivum  reddidit,  cur  a  nobis  quaeritur,  cum  hoc 
Christiii  exponat.  Generatio,  inquit,  mala  et  adultera 
signum  quaerit,  et  signum  non  dabitur  si,  nisi  signum 
Jonae  prophetae.  Sicut  enim  Jonas  fnit  in  ventre  cete 
tribus  diebus  et  tribus  uoctibits,  sie  i  rit  jilitis  hominis  in 
corde  terrae....  üicut.  ergo  Jonas  *x  navi  in  alvum  ceti, 
ita  Christus  ex  lignn  in  sepulchrum  vel  in  mor- 
tis profund  um.  Et  sicut  ille  pro  Iiis,  qui  in  tempe- 
State  per iditabantur,  ita  Christus  pro  his,  qui  in 
saeculo  fluetuant,  et  sicut  primo  inssus  est,  ut  prae- 
dicaret  Xinivitis  a  Jona,  sed  non  ad  tos  peroenit  pro- 
phetia  Jonae,  nisi  postquam  mm  ce.tus  womit,  ita  pro- 
phetia  promissa  est  ad  gentes,  sed  nisi  post  resurr  ectionem 
non  pervenit  ad  gentes.  Aefanlich  sagt  Theopbylekt:  *) 
Mortuo  Christo  et  omnia  deglutienti  balenae 
tradito  spiritales  nequiiiae  cessarunt,  procellae  volupta- 
tum  prostratae  smit.  Eben  so  der  h.  Hilarius:»)  Im  itator 
ille  et  dominicae  noctis  et  temporis  Jonas  mari 
\ersus  citoque  suseeptus  non  tarn  in  mari  se,  gu/im  in 
Inferno  (d.  b.  also  in  der  Vorhülle)  jtositum  testatur:  cla- 
mavi  in  pressura  mea  ad  Deutn  meum,  et  exaudivit  de 
ventre  inf erorum  clamores  meos.  —  Zu  bemerken  ist 
noch,  dass  der  Mastbaum  des  Schiffes  in  Verbindung  mit 
der  Segelstangc  den  Christen  das  Kreuz  sinnbildete:  Ar- 
bor  in  navi  est  crux  in  eccUsia,  wie  der  h.  Ambrosius  sich 
ausdrückt.  Auf  unserem  Bilde  bildet  ebenfalls  der  Mast- 
baun) mit  der  Segclstange  ein  Kreuz;  allein  es  ist  auf 
dem  Vordertbeile  des  Schiffes  noch  ein  zweites,  frei- 
stehendes Kreuz  gemalt,  um  den  Vorgang  noch  unzwei- 
felhafter iu  seiner  Beziehung  auf  den  Tod  des  Herrn 
zum  Bewusst8ein  zu  bringen. 

6.  In  der  Decke  der  Grabcapclle  endlich  sehen  wir 
den  guten  Hirten  dargestellt.  Christus  als  der  gute  Hirt 
ist  ebenfalls  ein  vom  Herrn  selber  dargebotenes  und  bis 
in  die  einzelnen  Züge  wiederholt  ausgemaltes  Gleich- 
niss;  er  selbst  nennt  sich  den  guten  Hirten,  der  sein 
Leben  fUr  seine  Schafe  hingibt.  Die  gewöhnlichste 
Darstellung  des  pastor  bonus  zeigt  ihn  uns  mit  dem  ver- 
irrten Schafe  auf  der  Schalter;  uud  wenn  in  dieser  Scenc 
auch  nicht  zunächst  eine  Anspielung  auf  den  ErlUsungs- 
tod  des  Heilandes  liegt,  so  vergassen  die  alten  Gläu- 

1)  Ep.  40,  ad  quaesL  6  de  $.  mir. 

2)  In  Cp.  II.  Joann. 

3)  In  rsalm.  CS,  5. 
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bigen  es  doch  nie,  das«  eben  der  Tod  des  Herrn  das 
Mittel  gewesen,  durch  welches  das  verlorene  Schaf  wie- 
dergefunden wnrde.  Inventum  pastor  ovem  humeris  in 
ponit  suis,  sagt  der  h.  Ambrosius.1)  Agnoscis  utique 
mysterium,  quomodo  ovis  lassa  reßeintur:  quia  noii  potest  : 
aliter  humana  conditio  lassa  recreari.  nisi  sacramenfo 
Dominica»  passionig  et  sanguinis  Jesu  Christi.  — 
Allein  die  Väter  haben  dem  Bilde  eine  noch  tiefere 
Deutung  gegeben,  wodurch  der  gute  Hirt  in  ungemein 
sinnreicher  Weise  das  Zeichen  des  gekreuzigten  Heilan- 
des wurde.  Diese  Deutung  erschliesst  sieb  uns  aus  den 
Worten  Paulin's  von  Nola:*)  Idem  Agnus  et  pastor 
reget  nos  in  saeculo,  qui  nos  de  lupis  agnosfer.it,  enrum-  \ 
qiie  nunc  ovium  pastor  est  ad  custodiam,  pro  quibus 
fuit  ngnus  in  vict imam.  Der  Hirt  und  das 
Lamm  auf  seiner  Schulter,  beide  sind  Eins,  näm- 
lich das  ewige  Wort,  das  die  menschliche  Natur  an-  j 
nahm,  um  das  SUbnopfer  und  Opferlamm  Tür  die  Sünden  . 
der  Welt  zu  werden,  sacerdos  et  sacr ificium.  Da- 
her legt  der  h.  Basilius  von  Seleucia s)  dem  himmlischen 
Vater  die  Worte  in  den  Mund:  e«o?  novoytvr]q  roV  rpo- 
Qovfttrov  auvov  int&uiati  n>7  nüdtt.  Oarrucii  erklärt  es*) 
desshalb  mit  Recht  als  unbezweifelbar,  dass  die  auf 
Glasscbalen  wiederholt  vorkommende  Besonderheit,  wo 
der  Hirt  das  Schaf  auf  der  Schulter  mit  ausgebreiteten 
Armen  an  den  Vorder-  und  Hinterfussen  ausstreckt,  eino 
Vergegenwärtigung  des  Kreuzestodes  Christi  ist,  o  noiftqv 
Tiposrjwyxf  rö  &vfiu,  wie  Eusebius  von  Alexandrien 
sagt. 5)  Pastor  l>onm,  beisst  es  bei  Petrus  Chrysologus,6) 
odem  quaerere  veniens  in  mumdum,  in  utero  virgineae 
regionis  invenit.  Venit  die  suae  nativitatis  in  cor- 
nem,  et  in  crucem  levans,  humeris  suae  impo- 
suit  pasn  ionis. 

So  haben  uns  denn  die  Aussprüche  der  Väter  unter 
der  Hülle  der  alttestamentalischen  Vorstellungen,  unter 
prophetischen  und  symbolischen  Bildern  in  dieser  Einen 
Grabcapelle  einen  ganz  unerwarteten  Reichthum  von 
Passionsbildern  erkennen  lassen.  Den  Taufcandidaten 
und  den  Neophyten  wurde  wohl  zuerst  nur  der  historische 
Sinn  der  Darstellungen  erklärt;  den  wirklichen  ßdeles 

1)  In  Vsalm.  US. 

2)  Epist.  ad  Flortnt. 

3)  Oral.  V  tn  Abraham. 

4)  Vetri,  j>.  60. 

5)  Oiv.  Theodortt.  T-  IV.,  dial.  ?. 

6)  Scrno  169. 


aber  eröffnete  sich  dann  durch  die  historische  Vorstellung 
hindurch  die  mystische:  der  Schleier  fiel,  und  dag  Opfer 
von  Golgatha  trat  in  ergreifendster  Tiefe  vor  die  «tau 
nenden  Blicke  des  Beschauers,  wohin  immer  er  seht 
Auge  wenden  mochte.  War  ihm  bisher  der  neue  Bond 
der  Schlüssel  zu  dem  alten  Bunde  gewesen,  so  wurde 
nun  auch  in  reichster  und  mannigfaltigster  Weise  dieser 
der  Schlüssel  zu  jenem,  und  unvergleichlich  tiefer,  aU 
gegenwärtig  bei  unseren  Darstellungen  des  Leidens  Christi, 
offenbarte  sich  ihm  der  ganze  Gebalt  der  Passion. 


flefjutdjuugtit,  Ülitttjcihmgeii  ett. 

Ifiem.    Die  Direetion  des  k.  k.  österreichischen  Mnseum*  theth 
mit,  dass  in  dum  neuen  Museutnsgebäude  unmittelbar  nach  Schlns 
der  österreichischen  kunstgewerblichen  Ausstellung  die  Aufstelbu; 
der  Sammlungen  der  Anstalt  erfolgen,  ein  Saal  aber  ausschliess- 
lich für  eme  ..permanente  Ausstellung  moderner  kunstgewerb- 
licher Arbeiten  des  In-  und  Auslandes"  reservirt  bleiben  wird. 
Für  diese  Ausstellung,  zu  deren  Beschickung  eingeladen  viril, 
sind  folgende  Gesichtspuncte  maassgebend:   1.  Ks  können  nc: 
Gegenstände  zugelassen  werden,  welche  in  Form  und  Ornüine'r 
tation  ausgezeichnet  sind,    oder   doch/  oyieu   hohen  Grad  der 
kunstgewerblichen  Technik   oder  die  Anwendung  eines  neuen 
technischen  Verfahrens  auf  Kunstgewerbe  zeigen.    In  zweifel- 
•haften  Fällen  entscheidet  eino  Jury  über  Aunahmo  oder  Ableli- 
■  nung.    Bei  Werken  des  Auslandes,  welche  nicht  durch  die  betr. 
Künstler,  Fabricanton  etc.  selbst  zur  Ausstellung  gelangen,  i?t 
doch  immer   der  Ursprung   genau  anzugeben.    Arbeiten  i»i 
,  Dilettanten  oder  Arbeitern  müssen  ausdrücklich  als  solche  U- 
|  zeichnet  werden.    2.  Die  Gegenstände  müssen  zuerst  angemeldet 
und  nach  erfolgter  Verständigung  über  den  Zeitpunct  der  Km- 
lieferung  kostenfrei  in  das  Musoum  geschafft  werden.    3.  In  Jw 
Kegel   soll   ein  Gegenstand   durch   sechs  Wochen  ausgestellt 
bloilwn;  falls  eine  kürzore  oder  längere  Zeit  gewünscht  »in, 
ist   darüber  mit  dem  Museum  Vereinbarung  zu   treffen.  Für 
Gegenstände,  welche  ohne  solche  Vereinbarung  über  den  fest- 
gesetzten Termin   im  Museum  belassen  werden,   kann  keinerlei 
Haftung  übernommen  werden.    4.  Bei  besonders  kostbaren  oder 
zerbrechlichen  Gegenständen  ist  für  deren  Sicherheit  vom  Aus- 
steller Vorsorge  zu  treffen.    5.  Platzgebühr  ist  nicht  zu  ent- 
richten.   6.  Bei  verkäuflichen  Gegenständen  des  Inlandes  kann 
der  Preis  angegeben  werden.    7.  Auswärtige  Aussteller  rcüiwn 
dem  Museum  einen  Vertreter  in  Wien  namhaft  machen.    K  r 
die  ebenfalls  permanente  Ausstellung  der  zeichnenden  repred- 
cirenden  Künste  (Kupferstich,  Holzschnitt,  Chromo-Lithogmphir 
Photographie  u.  s.  f.),  für  die  ein  besonderer  Saal  im  I.  Stock« 
roservirt  ist,  wird  ein  besonderes  Reglement  erlassen  werden 


(Hierbei  eine  utotische  Beilage.) 


Verantwortlicher  Redecteur:  J.  vaa  Ennert.  —  Verleger:  M.  »it1U-it-*ch*ubrrc'g<:he  Bachhandlung  in  Köln. 
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Iahftlt.  Die  rötniach- christliche  Cult- Architektur  der  eraten  seeba  Jahrhunderte.  Von  Dr.  J.  ßtockbaucr.  —  Der  Kirchenbau  in  der 
Gegenwart.  —  Die  Magnuakirche  in  Worin».  —  Archäologische  Kunstnotizen.  —  Besprechungen,  Mittbeilungen  etc.:  Trier.  Naumburg 
s.  d.  8.    München.    Ulm.    Worms.    Nürnberg.  Prag. 


lie  römisrli-r hristlif Lc  filt-Architektur  der  erst» 

sechs  Jahrhundertf. 

Von  Dr.  J.  Stockbaaer.  ■) 
I. 

Mit  dem  Auftretet)  des  Christenthums  musste  sieb  in 
der  bisher  gekannten  antiken  Cnlt- Architektur  ein  Um- 
KbwoDg  geltend  machen,  der  sich  nicht  bloss  im  Ein- 
zelnen, sondern  im  Ganzen,  nicht  bloss  in  äusseren  For- 
men, sondern  in  der  Anlage  gegensätzlich  verhielt:  der 

1)  Wir  freuen  ans,  ans  der  Feder  eines  schon  durch  grössere 
I«iftUDgen  zur  Anerkennung  gelangten  Archäologen  und  Kunst- 
forvhers  einen  ersten  Aufsatz  in  unserem  Blatte  bringen  zu  können, 
sed  bemerken  nur  noch,  dass  dieser  den  Prodrorm.s  zu  einer  Reihe 
•M  Artikeln  eröffnen  soll,  die  man  unter  dem  Titel  „Vorstudien  zu 
einer  Kunstgeschichte  der  alt-christlichen  Zeit-  zusammenfassen  kann, 
«Der Kunstgeschichte,  die  unbestreitbar  in  unseren  Lebr-  und  Hand- 
biebern noch  die  empfindlichsten  Lücken  zeigt. 

Die  folgenden  Artikel  werden  voraussichtlich  behandeln: 
II.  Die  Urform  der  christlichen  Basilika  vor  Constantin, 

III.  die  Basilika  bis  zum  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts, 

IV.  die  römischen  Central-  und  Gewölbe- Anlagen,  namentlich  in 
den  Thermen,  mit  Rücksicht  auf  die  christlichen  Central- 
Kirchenbauten, 

V.  die  den  antiken  nachgebildeten  christlichen  Central- Anlagen, 

VI.  deren  Weiterbildung  bis  nach  Justinian. 

Zu  diesem  letzteren  Artikel  wird  namentlich  die  Sophienkirche 
'i  ihrem  Verhältnis»  zu  den  römischen  Kaiscrbauten  gewürdigt 
•erden,  und  es  dürfte  vielleicht  im  voraus  interessant  sein,  zu  be- 
merken, wie  bis  auf  die  orientalische  Kuppelbedeckung  sogar  in  den 
Müssen  sich  hier  die  Basilika  des  Maxentius  und  Constantin's  wie- 
derholt. Zugleich  wird  der  Versuch  gemacht  werden,  den  byzan- 
tinischen Stil  eng  und  fest  zn  definiren  und  dessen  Kinfluss  zur 
Zeit  der  Kreuzzüge  auf  das  Abendland  mit  einigen  Strichen  anzu- 
deo«eri.  D.  Red. 


antike  Cult  und  die  demselben  zu  Grunde  liegenden 
Ideen  hatten  mit  dem  neuen  nicht  nur  nichts  gemein, 
sondern  dieser  trat  zu  jenem  schon  seiner  Idee  nach 
und  durch  die  Zeit  Verhältnisse  noch  besonders  in  direetc 
Opposition. 

Wenn  wir  nun  auch  recht  gern  den  Unterschied  und 
Gegensatz  zugeben,  in  dem  die  römisch  christliche  zu 
der  antik- römischen  Cult-Architektur  steht,  so  können 
wir  doch  nicht  uns  dazu  verstehen,  dieselbe  als  eine 
durchaus  von  allem  bisher  Gekannten  verschiedene  Bau- 
form,  als  eine  ganz  frei  und  unabhängig  von  der  Antike, 
nur  vom  eigensten  Zweck  und  dem  Üedürfniss  ausge 
gangenc  Erscheinungsform  der  Architektur  zu  betrachten, 
eine  Form,  welche  höchstens  noch  der  römischen  Bau- 
gesetzmässigkeit  einen  untergeordneten  Einfiuss  auf  das 
Formelle  der  in  Plan  und  Aufriss  unabhängigen  und 
selbständigen  Conception  gestattete.  Abgesehen  von  ein- 
zelnen, den  Bau  modißeirenden  Anforderungen  des  christ- 
lichen Cult  Ceremoniels,  ist  der  Hauptzweck  des  christ- 
lichen Kirchengebäudes  wohl  der,  eine  möglich  grosse 
Henschenmeuge  in  einem  geschlossenen  Baume  zu  ver- 
einigen, und  zwar  in  einem  solchen  Räume,  der  einer- 
seits gestattete,  dass  Alle  an  einer  Handlung  —  Opfer 
—  Theil  nehmen  und  die  Vorträge  hören  konnten,  und 
der  andererseits  durch  seine  architektonische  Eintheiluug 
die  Ordnung  und  den  Anstand  bei  grossem  Menscbcn- 
Andrange  zu  wahren  ermöglichte. 

Dieser  Zweck  war  aber  nicht  neu.  Derartige  Auf- 
gaben hatte  auch  die  römische  vorchristliche  Zeit,  und 
besonders  unter  den  Kaisern,  zu  lösen,  und  es  wäre  doch 
zum  Verwundern,  wenn  für  gleiche  oder  wenigstens  äbu- 
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liehe  Zwecke  das  Christenthum  von  der  bisherigen  Ban-  ■ 
praxis  ganz  verschiedene  Gebäude   hätte  componiren  I 
wollen,  nnd  dies  am  so  mehr,  ah  gerade  die  Entwick. 
long  der  christlichen  Architektur  in  eine  Zeit  fällt,  in 
der  einerseits  die  römische  profane  ihre  griissten  Triumphe 
feierte,  nnd  andererseits  der  Zustand  der  jungen  anwach-  ' 
senden  Gemeinde  am  allerwenigsten  glänzend  und  solchen 
Unternehmungen  entsprechend  war. 

Die  eine  der  beiden  Hanptgruppen,  durch  welehe  die  ! 
christliche  Baukunst  zu  Ende  des  6.  Jahrhunderts  ver- 
treten ist,  nmfasst  die  unter  dem  Namen  „Basiliken* 
technologisch  fixirten  Baudenkmäler  mit  vorherrschend 
oblonger  Anlage,  Säulenstellungen  im  Innern,  erhöhtem 
Mittelschiff  nnd  flacher  Deckung.    Von  jeher  galt  diese  ! 
Art  für  eine  mehr  oder  weniger  freie  Nachahmung  der 
antiken  Markt-BaBÜika  auf  den  Foren;  aber  aber  das 
Verhältnis,  in  dem  diese  beiden  Denkmäler-CIassen  zo  j 
einander  standen,  Hessen  sich  die  widersprechendsten  | 
Meinungen  vernehmen,  ehe  es  gelang,  die  Nachrichten  \ 
der  Alten  und  die  noch  vorhandenen  Reste  von  Denk- 
mälern unter  sich  in  Einklang  und  die  Frage  endlich  j 
zum  Abschluss  zu  bringen. 

Der  erete,  der  darüber  sich  Gedanken  machte,  war 
der  florentiner  Architekt  Leo  Battista  Alberti  in  seinem 
Buche  Uber  die  Baukunst  (VII.  14),  welches  zuerst  1485 
in  lateinischer  Sprache  erschien.  Ihm  ist  die  altchrist- 
liche Basilika  eine  genaue  Nachbildung  der  römischen 
Profan-Basilika  und  zwischen  beiden  kein  wesentlicher 
Unterschied.  Eine  oberflächliche  Aehnlicbkeit  des  uns 
erhaltenen  Grundrisses  einer  antiken  foreusen  Basilika 
mit  dem  Grandrisse  alt-christlicher  Kirchen  und  der 
gleiche  Name  Uberdiess  verschaffton  dieser  Meinung  voll- 
ständigen Glauben  und  zahlreiche  Vertreter.  Man  kann 
wohl  sagen,  sie  war  die  allgemein  angenommene  und 
ohne  Zweifel  und  Widerspruch  selbst  von  den  gedie- 
gensten Archäologen,  deren  Namen  man  n.  A.  bei  Zester- 
mann  und  Mothes  in  ihren  nuten  zu  behandelnden 
Schriften  angeführt  findet,  vertheidigt. 

Da  wurde  von  der  Academü  royale  des  teienee»  et 
lettre«  et  de»  beaux  arte  de  Belgique  Uber  diese*  Thema 
eine  Preisaufgabe  ausgesehrieben.  Von  dem  Ober-Biblio-  1 
thecar  in  Leipzig,  Dr.  Gersdorf,  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, versachte  Dr.  Zestermann  eine  Bearbeitung, 
die  zuerst  in  lateinischer  Sprache  und,  als  selbe  preis- 
gekrönt ward,  auch  im  Deutschen  unter  dem  Titel:  „Die 
antiken  und  die  christlichen  Basiliken  nach 
ihrer  Entstehung,  Ausbildung  und  Beziehung 
zu  einander",  1847  erschien.  Er  tritt  hierin  den  bis- 
her geduldig  und  gläubig  angenommenen  Hypothesen 
mit  gründlicher  Gelehrsamkeit  entgegen  und  kommt,  j 


indem  er  versucht,  „auf  Grund  der  alten  Zeugnisse  ein 
beglaubigtes  Bild  der  römischen  Basilika  herzustellen 
und  durch  Vergleichung  der  christlichen  Basilika  mit 
diesem  beglaubigten  Bilde  der  antiken  Basilika  da» 
Verhältniss  beider  festzustellen*,  zu  folgenden  Re- 
sultaten : 

„Die  christliehen  Basiliken  können  nicht  als  Nach- 
ahmung der  antiken  Profan -Basiliken  angesehen  wer 
den,  noch  weniger  sind  profane  Basiliken  in  christ- 
liche Kirchen  verwandelt  worden.   Die  einzige  Aehn- 
licbkeit, welche  zwischen  der  christlichen  und  profanen 
antiken  Basilika  besteht  und  durch  die  Säulengänge 
auf  beiden  Langseiten  mit  Pultdach  und  die  Mauern 
mit  Fenstern,  welche,  auf  den  untern  Säulen  ruhend, 
das  Mitteldacb  tragen,  gebildet  wird,  ist  zwar  hin- 
reichend, diese  Art   christlicher  Kirchen  unter  die 
Gattung  der  Basiliken-Gebäude  rechnen  zu  können, 
aber  völlig  ungenügend,  eine  organische  Entwickln^ 
der  christlichen  Basilika  aus  der  profanen  antikes 
nachzuweisen.   Eben  so  wenig  finden  wir  das  Vorbild 
der  Basilika  im  heidnischen  Hypäthral-Tempel  oder 
im  früheren  oder  späteren  Tempel  zu  Jerusalem;  die 
christliche  Basilika  ist  vielmehr  hervorgegangen  au 
christlichem  Bedürfnisse  und  aus  christlichem  Geiste.* 
Mit  dieser  Schrift  Zestermann's  wurde  eine  frische 
Bewegung  über  den  streitigen  Sachverhalt  wachgerufen 
und  darin  wohl  liegt  das  grösste  Verdienst  des  Anton. 
Hier  war  eine  auf  wissenschaftliche  Beweise  sich  grün- 
dende Thesis  ausgesprochen,  und  es  galt  nun,  deren 
Stichhaltigkeit  zu  erproben.  Nach  den  Resultaten,  welehe 
die  von  ihm  angeregte  Bewegung  zu  Tage  gefördert, 
sind  freilich  die  Ergebnisse  und  Schlüsse,  welche  er  in 
seiner  Arbeit  Uber  die  Entstehung  des  christlichen  bV 
ailikenbaues  niederlegte,  unhaltbar  geworden,  aber  denen 
ungeachtet  wird  eine  gründliche  Geschichte  der  alt- 
christlichen  Architektur  *  seinen  Namen  unter  ihren  Be 
grttndern  ganz  besonders  nennen. 

Dass  er  in  unbedeutenderen  Dingen  geirrt,  z.  B.  uoter 
den  verschiedenen  Arten  von  antiken  Basiliken  aach 
solche  für  Spazirgänger  nnd  Weintrinker  aufzählt,  oder 
das  Innere  der  B.  Aemilia  auf  einer  Münze  (Taf.  II.  8)  ver 
kennt,  und  dergleichen,  hätte  nicht  viel  zu  bedeuten  und 
wurde  schon  früher  von  Brunn  (Kunstblatt  1848,  April, 
Nr.  19)  und  jüngst  von  Reber  (Mittheilungen  der  k  k 
Central-Commission  1869,  2.  Heft)  berichtigt.  Dagegen 
beruht  sein  Hauptargument  auf  falschen  Stützen  nnd 
konnte  dessbalb  nur  zu  falschen  Resultaten  führen.  Wie 
er  selbst  sagte,  beabsichtigte  er  auf  Grund  der  altes 
Zeugnisse  ein  beglaubigtes  Bild  der  romischen  Basilikt 
darzustellen.   Diese  Zeugnisse  bestehen  (S.88)  aus  zwei 
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Angaben  des  Vitruv  und  dem  in  den  eapitoliuischen 
Fragmenten  enthaltenen  Grundriss  der  B.  Ulpia.  Diesen 
macht  er  sieb  aber  selbst  wieder  dadurch  unbrauchbar, 
dass  er  (S.  76),  die  Exedren  mit  den  Apsiden  confnn- 
direDd,  ans  dem  selbständigen  Erscheinen  der  enteren 
an  diesem  Baue  den  Schluss  zieht,  es  seien  auch  die 
Apsiden  nie  mit  solchen  Bauten  architektonisch  verbun- 
den gewesen.  Es  bleiben  also  für  die  Reconstruction 
der  antiken  Basilika  nur  mehr  die  zwei  Notizen  des  Vitruv. 
Im  1.  Cap.  des  5.  Buches  beschreibt  dieser  die  Basiliken, 
aber  in  so  eigentümlicher  Weise,  dass  man  daraus  wobl 
nie  ganz  klar  werden  wird.   Was  er  gibt,  ist  Folgendes: 

1.  Die  Basiliken  müssen  au  das  Forum  grausen,  und 
an  dessen  wärmster  Seite  liegen; 

2.  ihre  Breite  zur  Länge  soll  sich  verhalten  wie 
xls  —  V« :  1,  ausser  es  zwingt  der  Platz  davon  ab- 


3.  bei  zu  grossem 
Hallen  anbaueu; 

4.  die  oberen  Säulen  des  Innern  müssen  kleiner  als  die 
unteren  sein  und 

5.  soll  zwischen  den  beiden  Uber  einander  gestellten 
Säulenreihen  eine  Mauer  von  der  Hohe  der  oberen 
Säulen  weniger  ein  Viertel  eingelegt  werden,  damit 
die  Spazirgänger  auf  den  Galerieen  von  den  Kauf- 
leuten im  Mittelraum  nicht  gesehen  werden. 

Sind  diese  Angaben  schon  an  sieb  mangelhaft,  so 
schwindet  ihr  Werth  noch  mehr  zusammen,  wenn  man 
bedenkt,  dass  zu  Vitruv's  Zeiten  die  forensen  Basiliken 
einer  grossen  Freiheit  im  Plan  und  Aufbau  genossen 
und  dass,  wie  die  erhaltenen  Reste  zeigen,  wirklieb  von 
dieser  Freiheit  ein  so  ausgedehnter  Gebrauch  gemacht 
wurde,  dass  jeder  Bau  von  dem  anderen^bedeutend  und 
wesentlich  verschieden  ist.  Vitruv  seifst,  obgleich  er 
das  nicht  direct  sagt,  gibt  es  doch  indireot  zu  verstehen; 
denn  unmittelbar  nachdem  er  den  Bau-Canon  der  Ba- 
silika festgestellt,  erzählt  er,  dass  die  von  ihm  in  Fanum 
erbaute  Basilika  ganz  anders,  aber  dessen  ungeachtet 
höchst  wardevoll  und  schön  sei.  Der  Hanptonterscbied 
aber  von  der  znvor  besprochenen  Normal- Basilika  besteht 
darin,  dass  er  statt  der  Uber  einander  stehenden  2  Säulen- 
reihen des  Mittelschiffes  nur  eine  einzige  aus  50'  hoben 
Säulen  aufführte,  die  noch  über  die  Pultdächer  der 
Seitenschiffe  so  weit  emporragte,  dass  durch  die  dadurch 
enstandenen  Intercolumnien  reichliches  Licht  inB  Innere 


Auf  Grund  nun  der  falschen  Annahme,  dass  die  Nor- 
mal-Basilika Vitruv's  auch  wirklich  den  forensen  Basiliken 
der  Romer  im  Grossen  nud  Gamlen  zu  Grunde  liege, 
fe&m  der  Autor  dazu,  den  Namen  und  die  Eigenschaften 


einer  Basilika  auch  jenen  antiken  Gebäuden  zu  bestreiten, 
die  sowohl  von  der  beständigen  Tradition,  als  auch 
durch  das  beinahe  einstimmige  Urtheil  der  Archäologen 
dafür  gehalten  wurden.  Einmal  war  der  Autor  auf  einer 
richtigen  Spur,  als  er  (S.  91)  jene  architektonische  An- 
lage der  sogenannten  ägyptischen  Säle  berührt,  welche 
nach  Vitruv  (VI.  3.  9)  eine  gewisse  Aebnlicbkeit  mit 
den  Basiliken  haben;  allein  er  übersieht  hier,  dass  das 
Wort  Basilika  in  diesem  Vergleich  eine  specielle  Be- 
deutung als  Privat-Basilika  habe,  und  geht  dessbalb 
daran  vorbei.  Von  seinem  einmal  eingenommenen  fal- 
schen Standpuncte  aus  verkehrt  er  auch  die  natürliche 
Folgenreibe  der  Weiterbildungen  der  christlichen  Basi- 
lika (S.  171)  z.  B.  durch  späteres  Hinzufügen  der  Apsis. 
Dass  er  seine  Angaben  hierin  durch  ans  der  Geschichte 
der  Ausbildung  der  christlichen  Gemeinde  hergeholte 
Analogieen  zu  stützen  sucht,  ist  ohne  Bedeutung.  Der- 
gleichen geschichtliche  Ausführungen  sind  nur  zu  häufig 
rein  vom  Partei-Stand pnnete  des  Autors  dictirt  nnd,  wie 
die  Einleitungen  in  Romanen,  nicht  vor,  sondern  nach 
dem  zu  beweisenden  oder  zn  illnstrirenden  Thema  ge- 
macht nnd  einer  gar  grossen  Biegsamkeit  fähig. 

Die  Abhandlung  Zestermann's  verursachte  gerechtes 
Aufseben.  Auf  beiden  Seiten,  für  nnd  gegen  begann 
ein  edler  Wettkampf,  die  Frage  zur  Klärung  und  zur 
Entscheidung  zu  bringen.  Zunächst,  noch  Im  nämlichen 
Jahre,  erschien  eine  kleine  Abhandlung  von  L.  Urlichs: 
Die  Apsis  der  alten  Basiliken.  Der  Zweck  der- 
selben war,  die  von  Zestermann  ausgesprochene  Be- 
hauptung, dass  die  Apsis  an  den  heidnischen  Basiliken 
gefehlt  habe  nnd  zn  den  christlichen  nur  allmählich 
nebst  anderen  Erweiterungen  des  ursprünglichen  Planes 
gekommen  Bei,  zu  widerlegen.  Es  werden  die  von  Zester- 
mann bieftlr  angeführten  Kirchen  in  Tyrus  nnd  S.  Lo- 
renzo  in  Rom  besprochen  und  dieses  Arcbitekturtbeil 
namentlich  an  den  Basiliken  in  Trier,  Fanum,  der  des 
Constantin  und  der  Ulpia  nachgewiesen.  Zum  Schlüsse 
glaubt  Bich  der  Verfasser  zu  der  Annahme  berechtigt, 
auch  an  den  ältesten  christlichen  Basiliken,  von  deren 
Einrichtung  wir  freilich  wenig  wissen,  diese  Apsis  voraus- 
setzen zu  dürfen. 

Trat  in  Urlichs  ein  Gegner  der  Zestermann'schen 
Behauptungen  auf,  so  erstand  ihnen  ein  begeisterter 
Verehrer  an  J.  Kreuser,  der  sie  für  seinen  1851  er- 
schienenen Christlichen  Kirchenbau  im  vollen  Um- 
fang verwertbete.  Die  inzwischen  erschienene  Schrift 
Urlicfa's  kennt  er  nicht:  .Die  alten  Basiliken  hatten  keine 
Apsis1,  schreibt  er  (S.  28)  Zestermann  nach;  ja  ergeht 
noch  weiter,  und  während  Zestermann  (S.  166)  meint, 
«die  Basilika  war  nicht  schlechthin 
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eine  besonders  schöne  Kirche,  sondern  sie  war  eine 
Kirche  von  besonderer  Form",  erlaubt  Krenser  sich  mit 
Hinweis aog  auf  dieses  Citat  die  eigenmächtige  Deutung 
(S.  29):  „Jede  Prachtkirehe  wird  vorzugsweise  Basilika 
genannt." 

Nicht  mehr  im  Einzelnen,  sondern  der  ganzen  Auf- 
fassung Zestermann's  Uber  den  Ursprung  der  Basilika 
tritt  1854  Dr.  J.  A.  Messnier  entgegen  mit  einer 
Abhandlung:  .Ueber  den  Ursprung,  die  Ent- 
wicklung und  Bedeutung  der  Basilika  in  der 
christlichen  Baukunst."  Den  Schwerpunct  seiner 
Auffassung  legt  er  (S.  48)  in  folgenden  Worten  klar: 

„Es  erscheint  als  ein  eitles  Beginnen,  nach  anderen 
Motiven  sich  umzusehen,  die  christlichen  Bauformen 
zu  erklären,  als  der  durch  die  Geschichte  und  gerade 
die  Form  selbst  ausgesprochene  römische  Basilikenbau 
bietet.  Diese  Uebereinstimmuug  beider  Bauten  einer 
Gattung  geht  uns  aber  ausser  dem  Namen  im  Allge- 
meinen und  der  Form  des  Ganzen  wie  der  einzelnen 
Structur  auch  aus  den  Benennungen  wichtiger  Bau- 
teile hervor."  —  ,In  der  Form  der  römischen  Basi 
lika',  fährt  der  Autor  weiter  (S.  54)  fort,  .fand  der 
christliche  Geist  gleichsam  seine  erste  Wohnung,  in 
ihr  begann  er  sich  zu  entfalten.  Er  flüchtete  gleich 
so  vielen  anderen  freilich  meist  eitlen  Bestrebungen 
in  jene  Hallen,  die  allen  Völkern  offen  standen,  die 
sich  aller  Welt  zur  Benutzung  erschlossen.  Auch  die 
unangesehenen,  nicht  beachteten  Christen  fanden  in 
der  römischen  Basilika  Aufnahme  und  vereinigten 
durch  ihren  Geist  die  Völker  der  Erde  in  innerer, 
höherer  Weihe,  als  die  äussere  Coovenienz. . . .  Die 
Christen  versammelten  sich  Anfangs  in  römischen  Ba- 
siliken, gebrauchten  also  die  altheidnische  römische 
Basilika  als  solche  zu  ihrem  Zwecke,  ohne  dass  die 
Form  irgend  eine  andere  Beziehung  zu  ihnen  hatte, 
als  die  der  Umgebung  und  des  Schutzes  gegen  aussen, 
wie  eben  irgend  ein  anderes  Gebäude  iu  derselben 
Beziehung  zu  ihnen  gestanden.  Bald  aber  kleidete 
der  christliche  Geist  sich  In  diese  Form  als  der  ihm 
entsprechenden,  bis  er  dieselbe  so  durchwohnt  nud 
durchdrungen  hatte,  dass  sie  als  neue,  eigentüm- 
liche dastand." 


Gibt  man  sich  aber  den  Eindruck  dieser  Schrift 
Rechenschaft,  so  fühlt  sieb  der  Zusammenbang  der  an- 
tiken mit  den  christlichen  Basiliken  zwar  unwiderleg- 
lich, aber  mehr  im  Allgemeinen  und  Grossen  nnd  mehr 
theoretisch  nachgewiesen  und  ist  von  einer  detaillirten 
Darstellung  des  Uebergauges  der  antiken  in  die  christ- 
lichen Basilikaformen  vorläufig  Umgang  genommen.  Wir 


[  möchten  aber  gar  zu  gern  den  festen  Bertthrongspunct 
,  zwischen  den  beiden  Gebäude-Classeu,  das  als  solches 
I  in  concreto  erwiesene  römische  Vorbild  für  die  christ- 
liche Basilika  sehen.   Man  vergleiche  die  nns  dureh  die 
archäologischen  Forschungen  als  römische  Basiliken  ge- 
sicherten und  in  ihrem  Plane  genauer  bekannt  gewor- 
denen Architektur- Reste  mit  den  ersten  christlichen  Ba- 
siliken, die  Basilika  Julia,  die  Normal  Basilika  des  Vitra?, 
die  zu  Fanum,  Otricoli  und  Pompeji,  die  Basilika  Coo- 
stantin's  und  die  Basilika  Ulpia  mit  den  Kirchen  erwie- 
sener Maassen  aus  Constantin's  Zeit,  so  fehlt  bei  aller 
Gleichheit  im  Detail  und  in  den  einzelnen  Baugliedern 
als  solchen  dennoch  der  in  die  Angen  fallende  Zusam- 
menhang zwischen  beiden.    Die  altrömischen  Basiliken 
zeigen  in  ihrem  Grundriss  eine  auffallende  Freiheit, 
keine  gleicht  der  anderen;  die  christlichen  Basiliken  aber 
haben  bei  aller  Freiheit  in  kleinen  Einzelheiten  einen 
stereotypen  Plan,  der  massgebend  auf  ihre  aller  Ge- 
staltung wirkte.    Woher  stammt  nun  dieser  Plan?  an 
welches  antike  Gebäude  lehnte  er  sich  direct  an? 

Diese  Frage  und  ihre  Bedeutung  erkannte  Niemand 
besser,  als  der  Autor  selbst,  und  wir  werden  gleich  sehen, 
in  welch  glänzender  Weise  sie  von  ihm  beantwortet 
i  wurde.   In  dieser  Schrift  aber  war  der  Grund  gelegt 
j  zu  einer  richtigen  Zurechtstellung  der  römischen  und 
i  christlichen  Architektur-Geschichte  und  gegen  Zester- 
mann  letzterer  der  Zusammenhang  mit  ersterer  entsebie 
den  gewahrt  und  andererseits  die  altcbristliche  Basilika 
;  in  ihrer  geschichtlichen  Bedeutung  für  die  aus  ihr,  <L  h. 

aus  der  fortschreitenden  Gestaltung  ihrer  Glieder  sich 
|  entwickelnden  Baustile   der  sogenannten  romanischen 
und  gothiechen  Periode  gewürdigt;  die  beiden  Sätze, 
<  welche  mit  evidenter  Gewissheit  hier  erwiesen  werden, 
,  sind:  1)  Die  christliche  Basilika  ist  keine  von  der  römi- 
schen Baugeschichte  losgerissene  tfnd  auf  eigenem  Boden 
ent wickelte  Pflanze,  sondern  mit  ihr  verwachsen  und 
aus  ihr  hervorgegangen,  und  2)  sie  ist  der  plastische 
und  bildsame  Stoff,  der  unter  den  Händen  fremder 
Völker  nnd  in  anderen  Himmelsstrichen  zu  jenen  Pracht- 
I  bauten  sieb,  umbildete,  wie  sie  der  Rund-  und  Spitz- 
!  bogen-Styl  später  darstellt. 

Ziemlich  direct  gegen  Mcssmer  richtete  Wilhelm 
Weingärtner  seine  1858  erschienene  Abhandlung: 
Ursprung  und  Entwicklung  des  christlichen 
Kirchengebäudes.  Sein  Motto:  .Machet  das  Haas 
meines  Vaters  zu  keinem  Kaufhauset"  (Job.  2,  16)  kenn- 
zeichnet im  voraus  schon  seine  Tepdenz.  Ihm  ent- 
wickelt sich  die  christliche  Basilika  ans  dem  griechischen 
Hypäthral  Tempel  nnd  gibt  er  das  Resultat  seiner  For- 
schung in  folgender  Weise: 
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,Die  ersten  Versammlungsorte  der  Christen  nach 
ihrer'  rollständigen  Loslösung  vom  Jadenthum  nnd 
dem  Aufgeben  des  jüdischen  Tempels  und  der  Syna- 
gogen finden  wir  nach  dem  Zeugniss  der  Apostel- 
geschichte und  der  apostolischen  Briefe,  so  wie  der 
Kirchenväter  im  antiken  Hause.    Die  bestimmte  und 
regelrechte  Form  des  antiken  Hauses  erlaubte  uns, 
einen  Scbluss  auf  die  zu  diesem  Zwecke  verwendeten 
Räume  zu  machen.    Wir  erkannten  sie  ihrer  Grösse 
und  Aehnlicbkeit  mit  den  ersten  christlichen  Kirchen 
nach  in  dem  Peri-Styl  und  den  dahinter  liegenden 
sogen.  Oeci.    Diese  Räume  entsprachen  ihrer  Gestalt 
und  Aufeinanderfolge  nach  der  letzten  Gestalt  des 
schon  im  griechischen  Styl  erbauten  jüdischen  Tem- 
pels eben  so  gut,  wie  sie  zu  der  Zeit,  wo  nach  dem 
Uotergang  des  jüdischen  Tempels  und  der  Ausbreitung 
der  christlichen  Religion  Uber  die  ganze  bekannte  alte 
Welt  der  Begriff  des  Tempels  eben  nur  mehr  aus 
dem  griechisch -römischen  Tempel  abstrabirt  werden 
konnte,  diesem  letzteren  entsprechen  mussten,  und  zwar 
fanden  wir  es  natürlich,  das«  das  Christentbnm  bei 
der  Weiterbildung  seiner  eigenen  Bauten  das  Wesent- 
liche des  Tempels,  um  desswillen  alle  anderen  Theile 
erat  da  sind,  die  Cella,  vorzugsweise  ausbildete.  Eben 
so  naturgemäss  ist  es,  dass  sie  die  am  meisten  aus- 
gebildete, ihren  eigenen  früheren  Bauten  und  ihren 
eigenen  Cultforderungen  am  meisten  entsprechenden, 
den  höchsten  liebtbringenden  und  guten  Göttern  ge- 
weihte Form  des  Hypäthral  -  Tempels  vorzugsweise 
aufgriff,  nebenbei  freilich  auch  für  kleinere  Gottes- 
häuser die  ungesäulte  keineswegs  verschmähte.  Ein 
neues,  bis  dabin  dem  Christenthum  ganz  fremdes  Ele- 
ment trat  zu  dieser  Zeit  in  der  runden  und  polygonen 
Cella,  welche  den  antiken  Rund-  und  polygonalen 
Grabtempeln  entlehnt  war,  hinzu.    Die  einmal  begon- 
nene Nachbildung  des  antiken  Tempels  erheischte  auch 
diese  Form,  um  so  mehr  als  Grab  und  Kirche  in  dem 
ablebenden    Heidenthum  wie  in   dem  auflebenden 
Christenthum  eng  verwandte  Begriffe  waren.  —  Wie 
in  der  äusseren  Gestalt  vollständig  mit  Ausnahme  der 
Erhöhung  des  Mittelschiffes,  welches  durchaus  dem 
Profanbau  des  antiken  Hauses  angehört,  die  christ- 
lichen den  antiken  Tempeln  entsprechen,  so  fanden 
wir  diese  Uebereinstimmung  noch  bei  Weitem  Über- 
raschender in  der  ionern  Gestaltung.   Am  auffallend- 
sten wurde  der  Einflass  des  heidnischen  auf  den 
christlichen  Tempel  zur  Zeit  Constantin's,  wo  er  sich 
auch  durch  die  gleiche  Benennung  zu  documentiren 
anfing,  durch  die  Aufnahme  des  runden  und  polygo- 
nalen Grundrisses  und  durch  die  strenge  Durchfüh- 


rung der  einzelnen  inneren,  dem  römischen  Tempel 
entsprechenden  Theile.    Den  Grundriss,  die  Säulen- 
reihen, die  auf  ihr  bombende  Eintheilung  der  Schiffe, 
die  unteren  Portiken,  die  Emporen,  die  Cboreinrichtung 
im  Allgemeinen,  den  heiligen  Tisch,  das  Umbracnlum 
darüber  und  das  Martyrion  darunter,  die  Krypten,-  die 
Apsis,  die  Tribuna  in  derselben  und  später  die  Am» 
bonen  an  den  vorderen  Schranken  fanden  wir  am 
römischen  Tempel  vorgebildet.   Als  die  reinste  Fort- 
setzung des  antiken  Tempels  erkannten  wir  die  römi- 
schen Basiliken,  die  bis  zum  12.  Jahrhundert  ihren 
Charakter  ziemlich  treu  beibehielten.   (S.  137.)" 
Wie  wir  später  sehen  werden,  war  Weingärtner  mit 
seinen  Untersuchungen  auf  dem  directen  Wege  zur  glück- 
lichen Lösung  der  Frage.   Gestützt  auf  die  historische 
Ueberliefernng  constatirt  er,  dass  nur  aus  dem  antiken 
Hause,  in  dem  die  Gläubigen  ihre  ersten  Zusammen- 
künfte hielten,  das  christliche  Kirchengebäude  kann  ab- 
geleitet werden.    Er  geht  noch  einen  Schritt  weiter 
und  findet,  dass  im  antiken  Hause  die  geräumigen,  an 
den  Peri-Styl  anschliessenden  Oeci  es  waren,  die  zuvör- 
derst hiefür  passten,  und  dass  eine  Gattung  dieser  Oeci, 
die  schon  von  Vitruv  wegen  ihrer  Aehnlicbkeit  mit  den 
Basiliken  besonders  erwähnten  ägyptischen  durch  ihre 
doppelten  Säulenstellungen  Uber  einander  in  den  Abseiten 
bedeutsam  auf  die  christliche  Basilika  hinweisen.  Aber 
hier  fängt  er  an,  von  dem  rechten  Wege  sich  zu  ver 
irren.   Diese  bedeutsame  Notiz  des  Vitruv  missversteht 
er,  indem  er  den  angeregten  Vergleich  mit  den  Basiliken 
auf  die  forensen  bezieht,  während  doch  im  ganzen  (VI.) 
Buche  nur  von  Privatgebäuden  gesprochen  wird,  und 
da  er  im  Vorhergehenden  schon  bemerkt,  dass  die  forensen 
Basiliken  so  sehr  von  den  christlichen  sieb  unterscheiden, 
dass  letztere  als  keine  Fortsetzung  der  enteren  gelten 
können,  so  wird  ihm  diese  so  wichtige  Stelle  uuter  den 
Händen  werthlos.    Was  soll  er  mit  Sälen  machen,  die 
nun  allerdings  christlichen  Basiliken  gleichen,  die  aber 
nach  Vitruv  auch  einer  Gebäudegattung  ähnlich  sind, 
die  er  nach  keiner  Richtung  hin  als  Vorläufer  der  christ- 
lichen Kirchen  anzunehmen  im  Stande  istV    Er  rettet 
sich  aus  diesem  Widerspruche  in  den  jüdischen  und 
heidnischen  Tempel  und  nimmt  von  da  an  Einflüsse  auf 
die  Gestaltung  der  christlichen  Kirchen  an. 

Was  den  jüdischen  Tempel  betrifft,  so  können  wir 
uns  auf  die  vortreffliche  Abhandlang  Messmer's  ,Ueber 
die  Symbolik  in  ihren  Verbältnissen  zur  christlichen 
Architektur  (Mittbeilungen  der  k.  k.  Central-Commission, 
XVI.  1871.  p.  52)*,  berufen,  in  der  des  Weiteren  aus- 
geführt ist,  wie  die  Denkmäler  und  ihre  Geschichte 
eben  so  wohl,  als  die  gleichzeitigen  Aeusserungen  der 
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Schriftsteller  das  Gegentheil  beweisen.  Die  salomonische 
Tempel-Architektur  bat  keinen  jüdischen  Styl  ausgebildet, 
anch  die  Synagoge  nicht;  die  angezogenen  Einflösse  anf 
Raum  ein  theilung  sind  desshulb  unbegründbar,  weil  diese 
Elemente  nicht  bloss  im  beidniscben  Tempel,  sondern 
anch  im  Saalbau  der  Privaten  sich  rinden.  Einmal 
scheint  eine  Notiz  zn  Gunsten  des  behaupteten  jadischen 
Einflusses  zu  sprechen,  aber  gerade  Weingärtner  selbst 
bestreitet  am  meisten  den  ihr  beigelegten  Werth. 

Der  Sachverhalt  ist  folgender.  Im  April  1859  gibt 
Kreuser  unter  dem  Titel  „Ein  Wort  Uber  den  Ursprung 
der  Basilika*  in  den  Mittheilungen  der  k.  k.  Central- 
Commission  etc.  etc.  einen  Beriebt  Ober  eine  von  Dr.  Hane- 
berg entdeckte  Stelle,  der  zufolge  der  Talmud  von  Jeru- 
salem und  Babylon  die  grosse  Synagoge  der  Jnden  in 
Diospolis  Basilika  nennt.  Diese  Basilika,  von  der  eine 
ausschweifende  und  tbeilweise  unverständliche  Beschrei- 
bung gegeben  wird,  wurde  unter  Trajan  zerstört.  Densel 
ben  Namen  Basilika  gibt  Hieronymus  auch  dem  Gebäude, 
in  dem  unter  Ptolomäus  Lagus  die  vou  sprachkun- 
digen Juden  gefertigt  wurde.  Auf  Grund  dieser  beiden 
Notizen  glaubte  sich  nun  Kreuser  in  der  2.  Auflage 
seines  .Christlichen  Kirchenbaues"  1860  zu  der  Annahme 
berechtigt,  dass  die  römische  Basilika  nach  ägyptischem 
Vorbilde  gebaut  worden.  Denn,  meint  er,  Cato  basste 
die  Griechen  und  hat  von  ihnen  am  wenigsten  etwas 
annehmen  oder  nachahmen  wollen,  dagegen  lernte  er 
mit  Scipio  Africa  kennen,  und  Aegypten  hatte  wahr- 
scheinlich, wie  heutzutage  CaravanBeris,  so  damals  grosse 
Handelsbanken.  Gewiss  ist,  fährt  er  fort,  dass  Aegyp- 
schon  lange  vor  Born  eine  berühmte  Basilika,  nnd  zwar 
eine  jüdische,  d.  b.  einen  Tempel  hatte,  der  von  den 
hebräisch  sprechenden  Juden  Basilika  genannt  wurde. 
Dies  ist  die  grosse  Synagoge,  welche  in  den  beiden 
Talmuden  geschildert  nnd  in  beiden  ausdrücklich  Basilika 
genannt  wird  (S.  43).   Dazu  fügt  er  noch: 

1)  diese  Basilika  war  eine  vorchristliche  jüdische 
Kirche, 

2)  hatte  nach  dem  Vorbild  des  Tempels  in  Jeru- 
salem christliche  Einrichtungen,  Trennung  der 
Geschlechter,  Absonderurg  nach  Stand  und  Hand- 
werk u.  dgl.  nnd 

3)  konnte  um  so  leichter  als  Vorbild  der  christ- 
lichen Kirche  dienen,  als  das  bekannte  Eifern 
der  christlichen  Bischöfe  frühester  Zeit  gegen 
den  Judaismus  sich  nicht  auf  den  Tempel  er- 
streckte (S.  48). 

Diese  Schlußfolgerungen  unterzieht  Weingärtner  In 
Nr.  89  des  von  Robert  Pruti  herausgegebenen  „Deut- 
Kritik,  die,  einiges  auf 


die  Uebersetzung  HezU  gliche  abgerechnet,  in  folgenden 
Sätzen  sich  fasst: 

1)  der  Tempel  von  Alexandria  ist  nicht  360,  son- 
dern erst  162  v.  Chr.  erbaut,  mithin  um  22  Jahre 
später  als  die  B.  Porcia; 

2)  auch  die  jüdische  Basilika  ist  in  den  voraal* 
üblichen  griechischen 


3)  der  Talmud  ist  in  diesen  Fragen  von  keinem 
entscheidenden  Werth,  da  er  erst  in  christlicher 
Zeit,  dem  4.  und  5.  Jahrhundert,  verfasst  wurde, 
und 

4)  diese  Synagoge  wurde  höchst  wahrscheinlich 
durch  Trajan  zerstört  und  ist  schon  desshalb 
ein  Einfluss  auf  die  christlichen  Kirchen  nicht 
möglich. 

Auf  Grund  dieser  und  anderer  Erwägungen  zieht 
auch  Meesmer  in  seiner  vorhergenannten  Sehrift  den 
wohlbegründeten  Schluss,  dass  ein  Einfluss  des  jüdischen 
Gült-Baues  auf  den  christlichen  als  Architektur  nicht 
Statt  gehabt  habe,  weil  eben  weder  der  Tempel  noch 
die  Synagoge  eine  Architekturform  producirten,  welche 
die  christliche  Baukunst  zn  ihrer  Grundlage  and  Weiter- 
bildung anwenden  konnte. 

Es  bleibt  nun  noch  übrig  den  anderen  Theil  der  Wein- 
gärtnerischen  Hypothese  von  dem  Einflüsse  des  griechi- 
schen Hypäthraltempels  auf  den  kirchlichen  Cultbau  der 
Christen  zu  würdigen. 

In  einer  Recension  nenut  Kreuser  (Mittheilong  der 
k.  k.  Central-Comm.  1859,  Jänner)  zuerst  den  Weingärt- 
ner' sehen  Satz:  „Das  christliehe  Kirch  engebände  oder  die 
Basilika  ist  nicht  ans  weltlichen,  heidnischen  Vorbildern 
entstanden,  sondern  aus  kirchlichen  Vorbildern  hervor- 
gegangen, und  zwar  heidnischen  Tempeln*,  eine  kühne 
Behauptung  und  fügt  daran  das  Wort:  „Der  Nachweis, 
dass  der  christliche  Tempel  aus  dem  heidnischen  ent- 
standen sei,  möchte  als  nicht  gelungen  betrachtet  wer- 
den müssen." 

Ausführlicher  handelt  Messmer  darüber  in  seiner  Re- 
cension der  Weingärtner'schen  Arbeit  (Mittheilungen  der 
k.  k.  Central-Comm.  1860.  Juni).  Weingärtner  legte 
seiner  Auffassung  die  gediegene  Abhandlung  Bötticher  s 
über  den  Hypäthraltempel  zu  Grande.  Daraaf  nun  kommt 
Messmer  zurück  und  sagt:  .Der  Hypäthraltempel  ist 
nach  Bötticher's  maassgebender  Darstellung  nur  dadurch 
hypäthralcr  Tempel,  dass  er  ein  Hypäthron  bildet,  das» 
nämlich  das  Licht  für  die  Cella,  entsprechend  unserem 
Mittelschiffe  —  nur  durch  die  Oeffnung  der  Decke,  abw 
in  senkrechter  Richtung,  einfallt  Sobald  aber  die 
Wände  der  Cella  -  den  Mittelschiffes  -  über  die 
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Dächer  de«  Umganges  empor  geführt  und  mit  Licht- 
fenstern durchbrochen  werden,  hat  der  Hypäthraltempel 
aufgehört.   So  lanten  ßöttichers  Worte.   ,Die  Evidenz  | 
dieser  Folgerang  abläugnen,  beisst  eine  contradictio  in 
adjecto  statniren.    Nnn  hat  aber  die  christliche  Basilika 
gerade  diese  den  baulichen  Begriff  des  hypäthralen  Tem- 
pels annuUirende  Anordnung,  also  schliessen  sich  beide 
Arcbitekturfbrmen  gegenseitig  aus,  da  jede  auf  einem 
«tructiven  Princip  beruht,  welches  das  andere  ausschliesst 
und  unmöglich  macht.    Die  hypäthralen  Anlagen  bilden 
eine  Gattung  der  Gebäude  für  sich,  wie  hinwieder  die 
Hauten  mit  selbständiger  Seitenbeleuchtung  in  erwähn-  J 
ler  Weise  eine  Gattung  für  sieb  statniren.   Die  Christ-  1 
liehe  Basilika  kann  folglich  nur  mit  Vernichtung  des 
baulichen  Princips  der  hypäthralen  Anlage  aus  dieser 
den  Ursprung  genommen  haben,  was  eben  so  viel  ist, 
als  eine  neue  Gattung  hinstellen,  welche  die  andere  eben  | 
ausschliesst.    Vom  Hypäthraltempel  kann  folglich  die  I 
christliche  Basilika  ihren  Ursprung  nicht  genommen  ! 
haben.    Hingegen  zeigt  der  basilikenartige  Oecus  bei 
Vitrnvius  und  die  römische  Profanbasilika  diese  zur 
Einführung  des  Seitenlichts  in  den  Mittelraum  notwen- 
dige Anwendung,  welche  an  der  christlichen  Kirche  so 
imponirend  wirkt  —  also  hat  die  christliche  Anlage  in 
der  römischen  ihren  Ursprung." 

„Nach  Weingärtner  selbst  bildet  die  christliche  Basi- 
lika ein  charakteristisch  andere«  Gebäude,  als  der  Hy- 
päthraltempel. Confnndirt  man  die  Gattungen  aber,  so 
habe  icb  nichts  weiter  mehr  zu  sagen,  und  Lessing  hat 
mit  seinem  Laokoon  eine  Thorbeit  in  die  Welt  gesendet." 

Nach  einer  mündlichen  Mittheilnng  stand  auf  diese 
Entgegnung  auch  Weingärtner  von  seiner  Hypothese  ab. ») 
Auf  diese  Weise  den  Streit  fortgeführt,  konnte  nur 
dadurch  etwas  bedeuten,  dass  die  Kritik  die  jeweilig  i 
auftauchenden  Meinungen  zersetzend  in  ihrer  Haltlosig-  j 
kett  zeigte.  Uebrigens  war  zur  Zeit,  als  die  Weingärt- 
□ersche  Schrift  erschien,  die  Frage  bereits  gelöst,  und 
nur  des  Zusammenhanges  wegen  reihen  wir  noch  zwei 
Schriften  an,  die  mit  unserer  Frage  sich  beschäftigen. 

Die  eine  ist  von  Dr.  C.  Mothes  unter  dem  Titel. 
Die  Basilikenform  bei  den  Christen  der  ersten 
Jahrhunderte,  ihre  Vollendung  und  Entwick- 
lung, 1866,  erschienen.    Der  Autor,  Architekt,  geht 


1)  Im  Organ  für  christliche  Kunst  erschienen  1869  und  1860 
twei  längere  Aufsätze  »on  Dr.  J.  Kavier  Uber  das  Verhältnis«  des  i 
christlichen  Kircheubaues  zum  griechischen  und  römischen  Tempel- 
und  sum  römischen  Profanbau,  namentlich  cum  römischen  Baailiken- 
bau.  Dem  Verfasser  lag  die  Zestermann'sche  Schrift  und  Kreuser's 
christlicher  Kirchenbau  vor,  und  daraus  gibt  er  getreue  Ansauge, 
«hne  irgend  welche  neue  KoBultate. 


vom  Standpunct  des  Technikers  aus,  wie  er  in  der  Vor- 
rede sagt,  und  sucht  als  solcher  die  organische  Ge- 
staltung der  christlichen  Basilika  darzulegen.  Um  kurz 
zu  sein,  geben  wir  das  Bild,  das  er  sich  davon  gemacht, 
mit  seinen  eigenen,  am  Schlüsse  des  Werkes  ausge- 
sprochenen nur  abgekürzten  Worten: 

1)  für  die  Gesammtgestaltung  der  Basilika  erschien 
der  Tempel  von  Jerusalem  als  Ideal,  welches 
aber  abgeändert  werden  musste; 

2)  die  Versammlung  der  Gemeinde  brauchte  einen 
Saal,  und  hierzu  wurde  der  den  Tempeln  etwas 
ähnliche  Oecus  mit  dem  Vorhof  des  römischen 
Privathauses  passend  erfunden; 

3)  die  bevorzugte  Stellung  der  Vorsteher  wies  auf 
eine  Apsis; 

4)  die  zusammengehörige  Gemeinschaft  der  Gläu- 
bigen wurde  durch  das  Eine  Dach  des  Gebäudes 
auch  äusserlieb  ausgesprochen ; 

5)  bei  zunehmendem  Wachstbum  der  Kirche  wurde 
eine  gewisse  Ranmeinth eilung  an  sieb  schon  nü- 
thig,  und 

6)  nach  dem  Aufhören  der  Verfolgungen  war  der 
Entwicklungsprocess  der  Basilika  so  weit  vorge- 
schritten, dass  sie  in  den  Hanptzllgen  als  fertiges 
Gebäude  auftrat  n.  s.  w.  (S.  99  ff.) 

Nach  eingehender  Würdigung  der  vorangegangenen 
Bearbeitungen  unseres  Thema's  können  wir  uns  Uber 
diese  Schrift  kurz  fassen.  Von  einer  Erweiterung  des 
Gesichtskreises  oder  einer  besonderen  Aufklärung  Uber 
die  Urform  der  christlichen  Basilika  ist  nichts  Neues 
geleistet.  Es  treten  eine  Reihe  Hypothesen  von  direct 
oder  indirect  angestrebten  Idealen  entgegen,  mitunter 
untermischt  mit  archäologischen  Unrichtigkeiten  —  aber 
von  wirklich  bedeutenden  Argumenten  trotz  des  aner- 
kennenswertben  reichen  Materials  nur  sehr  wenig.  Was 
zudem  die  Einflüsse  des  jüdischen  und  heidnischen  Tem- 
pelbaues auf  die  christliche  Baukunst  betrifft,  so  er- 
scheinen die  darauf  gebauten  Annahmen  um  so  eigen- 
thumlicher,  als  sie  schon  in  den  Kritiken  der  Weingärt- 
ner'schen  Schrift  gebührend  beleuchtet  worden.1) 

Ein  weiterer  Bearbeiter  unserer  Frage  ist  noch  in 
J.  Krouscr  zu  nennen.  Wir  haben  bereits  Veranlas- 
sung gehabt,  sein  mit  dem  Ursprung  der  Basilika  sieb 
befassendes  Werk :  Christlicher  Kirchenbau  (in  1.  und  2. 
Auflage  1851  nnd  1860),  zu  erwähnen.  1868  erschien 
ein  neues  Buch:  .Wiederum  christlicher  Kirchen- 
bau", und  in  demselben,  unbeeinflusst  von  den  inzwischen 


1)  Im  Iahre  18C9  erschien  voa  diesem  Buche  eine  2.  Auflage,  in 
der  jedoch  nichts  geändert  ward. 
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erschienenen  Abhandlungen,  seine  alte  Auffassung.  Die 
römischen  Profan- Basiliken  sind  ihm  (S.  43)  Prachtbauten 
nach  Art  der  ägyptischen  Könige;  der  heidnische  Name 
Basilika  wurde  von  den  Christen  trotz  ihres  sonstigen 
Widerstreben8  gegen  heidnische  Erinnerungen  beibehalten 
wegen  des  Hinweises  auf  den  Xp/aro;  BaatUvg,  „in  der 
Basilika  sah  das  erste  Christenthum  nur  das  Gottes-  und 
Königsbaus  und  dachte  an  keine  Dreitheiligkeit  des 
Baues  mit  erhöhtem  Mittelschiff,  durch  welches  das  Licht 
fiel  (S.  44)."  Im  Anhang  gibt  er  noch  eine  specielle, 
auch  als  Separatabdruck  erschienene  Abhandlung  Uber 
die  Basilika.  In  derselben  sagt  er,  dass  er  früher  ge- 
irrt und  sich  vielfach  umsonst  gemüht,  jetzt  aber  das 
Richtige  gefunden  haben  dürfte.  Die  am  meisten  cha- 
rakteristischen Hanptsa'tze  sind  folgende: 

Unsere  christlichen  Basiliken  haben  mit  der  attischen 
Königshalle  nichts  zu  schaffen  (S.  278). 

Unter  dem  Hypäthraltempel  kann  ich  nichts  verstehen, 
als  ein  Gebäude,  das  in  freier  Luft  steht;  ein  solches  hatte 
z.  B.  Diogenes  in  seinem  Fasse  auf  der  Strasse  (S.  279). 
Zestermann  ist  der  erste  und  beste  der  Schriftsteller, 
-  die  Uber  die  Basilika  geschrieben  haben;  seine  Auffas- 
sung ist  die  allein  richtige  (S.  280). 

Aegypten  hatte  die  erste  Basilika,  und  aus  den  zwei 
Stellen  des  Talmud  erhellt,  dass  dieser  Name  ägypti- 
schen Bauwerken  cigenthümlich  war  (S.  283). 

Die  ägyptische  oder  genauer  africanisch-palästioische 
Bauweise  wurde  in  Rom  nachgeahmt  und  davon  stam- 
men die  forensen  Basiliken  her  (S.  287). 

S.  288  werden  auch  die  beiden  von  Zestermann  irr- 
thümlich  für  besondere  Arten  genommenen  Basiliken  für 
Spazirgänger  und  Weintrinker  aufgeführt,  und  endlich 
geht  der  Autor  zur  christlichen  Basilika  und  ihrem 
Ursprung  über.  Zuvor  in  einer  ganz  kleinen  Anmerkung 
behandelt  er  die  vorhandene  Literatur,  sagt  von  Wein- 
gärtner, dass  er  „einigen  schwachen  Witz  und  einigen 
starken  Blödsinn*  habe,  und  erklärt  dann,  „da««  die  Ar- 
beiten der  Anderen  über  den  jetzigen  Modeartikel  Ba- 
silika keine  Erwähnung  verdienen". 

Darauf  gebt  er  dem  Namen  Basilika  durch  13  Jahr- 
hunderte nach  und  kommt  zu  dem  in  der  Einleitung 
angekündigten  neuen  Resultate,  dass  dieser  Name  gar 
nichts  Besonderes  bedeute,  sondern  die  christlichen 
Kirchen  wurden  mit  diesem  Namen  gerade  so  wie  mit 
anderen  ohne  Unterschied  genannt.  Die  Wörter  Basilika, 
ecclesia,  dominicum,  xvQiaxör  u.  s.  w.  sind  einfache  Be- 
zeichnungen für  Kirchen  überhauupt,  und  an  der  neuen 
BusiUkalehre  ist  kein  wahrej  Wort«  S.  32ö.  Wir  wer- 
den gleich  sehen,  wie  ungerechtfertigt  dieses  Urtheil  ist. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Der  Kirchcnban  in  der  Gegenwart 

Die  Lösung  dieser  Aufgabe  erscheint  Vielen  ein 
Räthsel,  und  doch  muss  diese  Frage  durch  die  Thal 
geradezu  von  Vielen  beantwortet  werden,  weil  sich  der 
Um-  oder  Neubau  des  Gotteshauses  in  mancher  Ge- 
meinde nicht  mehr  aufschieben  lässt.   Bis  in  jüngster 
Zeit  baute  man  der  Art  charakterlos,  dass  man  von  Stil- 
I  losigkeit  mit  Recht  sprechen  konnte,  da  neben  der 
|  grössten  Nüchternheit  noch  dazu  dem  äussersten  Unge 
schmacke  gehuldigt  wurde.   Was  in  erster  Linie  ein  so 
unsicheres  Umhertasten  verursachte,  wenn  ein  edles 
Bauwerk  aufgeführt  werden  sollte,  war  der  Umstand, 
dass  die  Baukunst  gar  nicht  mehr  zu  den  schönsten 
Künsten  gezählt  wurde,  obgleich  doch  sie  die  Mutter 
aller  Künste  ist.    Wo  sie  im  Argen  liegt,  tappt  der 
Knnstgeschmack  gewiss  im  Finstern  umher.    Die  Bau- 
kunst kann  mit  vollem  Rechte  die  praktische  Grundlage 
aller  übrigen  Kunstzweige  genannt  werden,  indem  sie 
denselben  die  Wohnung  bereitet.    Sobald  sich  die  Bau- 
kunst zurückzieht,  so  sind  die  übrigen  Künste  beimatblos 
und  Flüchtlinge  in  ihrem  eigenen  Vaterlande.    Denn  in 
der  Tbat,  was  wollen  alle  die  vielen  Gemälde»  und  Sta- 
tuen, wenn  sie  nicht  für  einen  bestimmten  Raum  berge 
stellt  werden?    Oder  beisst  das  etwa  der  schönen  Künste 
pflegen,  wenn  man  nur  verschiedene  Kunstgegenstände 
in  Reib  und  Glied  an  den  Wänden  eines  Gebäudes  an- 
bringt?   Es  ist  durchaus  notbwendig,  dass  künstlerisch 
abgegränzte  Räume,  die  zu  einem  ganz  klar  ausge- 
sprochenen Gedanken  dienen,  geschaffen  werden,  damit 
darin  die  verschiedenen  schönen  Künste  ihr  wahres  Leben 
entfalten  können.    Das  Kirchengebände  steht  hier  oben- 
an, denn  es  nimmt  gar  alle  Kunstzweige  in  den  Dienst, 
wie  kein  anderes  Bauwerk.   Nie  wurde  vielleicht  mehr 
gebaut,  als  in  den  letzteren  Jahrzehenden  und  nie  la? 
die  Baukunst  mehr  darnieder.    Es  war  eben  das  kirch- 
liche Leben  schwach  geworden;  aber  jetzt  blüht  dasselbe 
fast  in  jedem  Lande  mehr  oder  minder  auf  und  es  ist 
somit  eine  neue,  erfreuliche  Zeit  für  wahre  Kunst  über- 
haupt gesichert 

Wenn  man  gleich  mit  Grund  sagen  kaun,  dass  die 
moderne  Art  und  Weise,  Kirchen  zu  bauen,  so  gut  wie 
keine  ist,  weil  sie  nichts  besondere  Charakteristisches 
an  sich  bat  als  Nüchternheit  und  grosse  Leere,  so  ziehen 
;  wir  es  doch  vor,  an  sie  anzuknüpfen,  anstatt  sie  gass 
I  zu  verschweigen,  weil  wir  mit  solchem  kleinen  Umwege 
doch  dasselbe  schöne  Ziel  erreichen,  zugleich  aber  den 
grossen  Vortheil  haben,  bedeutend  Mehrere  für  unsere 
Zwecke  zu  gewinnen;  denn  dem  gewöhnlichen  Kinde 
seiner  Zeit,- deren  es  stets  so  viele  gibt,  thut  es  doch 
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■ehr  webe,  wenn  man  Keinem  Schaffen  nicht  einmal 
die  Möglichkeit  to  einem  Anschlösse  an  etwas  Besseres 
zuerkennt. 

Die  so  recht  eigentlich  modernen  Kirchen  bilden  ein 
Gebäude  von  zwei  Hauptabtheilungon,  einem  grösseren 
nod  einem  bedeutend  kleineren  Ranme,  welche  gleich  zwei 
viereckigen  Kästen  an  einander  gebaut  sind.  Innen  wie 
aussen  kahle  Mauerwände  mit  nichtssagenden,  hoeb  oben 
angebrachten  Oeffnungen,  das  Tageslicht  einzulassen,  in  ; 
Form  eines  schläfrigen,  halbgeöffneten  Auges.  Die  Ein- 
gänge sind  ähnlich  nüchtern  gehalten,  oft  unmSssig  hohe 
Oeffnungen  der  Umfangsmaner.  Dieselbe  Nüchternheit 
wiederholt  sieb  an  der  Oberdecke,  die  häufig  nur  eiu 
Lattenwerk  ist.  Andererseits  bemerkt  man  atmen,  be- 
sonders an  der  Vorderseite,  einen  ungeheuren  Aufwand 
mit  schweren  Gesimsen,  Säulen  oder  Lisenen,  die  nichts 
tu  tragen  haben.  Ueberdies  macht  sich  meist  an  solchen 
Bauten  eine  langweilige  Breite  bemerkbar,  und  es  lassen 
sich  keine  schönen  Höhenverhältnisse  wahrnehmen,  wo- 
durch in  jedem  Bau,  besondere  in  einem  Hallenbau,  wie 
stets  eine  Kirche  ist,  vor  Anderem  gute  Oesammtwirkung 
hervorgebracht  wird.  Für  unsere  Aufgabe  gebt  nun 
diesen  verkehrten  Bauanlagen  gegenüber  hervor,  dass 
es  im  Grund-  wie  im  Aufrisse  einer  besseren  Anord- 
nung und  einer  klügeren  Verwendung  der  Einzeltbeile 
benöthigt. 

Wir  gesteben  es  Übrigens  offen,  dass  sieb  auch  an 
den  Kirchenbauten  aus  dem  Mittelalter  und  an  denen 
au g  noch  früherer  Zeit  manche  Bemängelungen  finden 
und  desshalb  diese  Bauten  in  mehrfacher  Beziehung  un- 
seren heutigen  Anschauungen  und  Bedürfnissen  bei  Ab- 
haltung des  Gottesdienstes  und  dergl.  nicht  ganz  ent- 
sprechen. So  z.  B.  ist  das  Chor  bald  zu  lang  gestreckt, 
bald  wiederum  bedeutend  zu  kurz  angelegt  und  in  einem  . 
dritten  Falle  ist  dasselbe  im  Verbältnisse  zum  Schiffe  f 
zu  wenig  verengt,  um  am  Triumphbogen  die  Nebenaltäre 
parallel  mit  dem  Hochaltäre  aufstellen  zu  können.  Be- 
trachten wir  die  alten  Kirchen  hinsichtlich  einer  genauen  | 
symmetrischen  Durchführung  der  Einzeitheile  und  Bau-  ! 
glieder,  so  wiederholt  sich  manche  Ungenanigkeit  und 
Verschiebung,  die  nicht  selten  auffallend  ist  und  störend 
auf  den  Gesammt-Eindruck  wirkt.  Nicht  viel  besser 
befriedigt  uns  oft  das  Aeussere  eines  alten  kirchlichen 
Bauwerks;  vorzugsweise  wäre  nicht  selten  zu  wünschen, 
da»  die  Hauptseite  reicher  oder  entsprechender  dem 
Innern  gedacht  und  ausgeführt  worden  wäre.  Kurz,  wir 
mögen  auf  was  immer  für  eine  Periode  der  kirchlichen 
Baukunst,  selbst  wo  diese  in  schönster  Blütbe  dagestan- 
den hat,  zurttckschauen,  so  machen  wir  die  Entdeckung, 
da»  gar  Manches  wenig  durchgebildet  wurde  oder 


gänzlich  weggeblieben  ist  Verbessern  wir  also  -nur, 
was  besonders  in  die  Augen  fallend  aus  früherer  Zeit 
erscheint. 

Handelt  es  sich  nun  um  den  Nen-  oder  auch  nur 
umfangreicheren  Umbau  eines  Gotteshauses,  so  werden 
wir  unsere  Aufgabe  immerhin  am  besten  lösen,  wenn 
wir  die  Kirche  als  obersten  Bauherrn  betrachten.  Als 
solcher  gestattet  sie  aber  grosse  Freiheit,  spricht  jedoch 
auch  das  unbenehmbare  Recht  eines  jeden  Bauherrn  an, 
verschiedene  Forderungen  zu  stellen.  Die  allgemeinen 
Bestimmungen  der  Kirche  bezüglich  der  Anlage  eines 
Gotteshauses  sind  in  neuester  Zeit  der  Art  oftmals  be- 
sprochen worden,  dass  wir  sie  hier  füglich  übergehen 
können.  Nach  der  Inkenntnissnabme  der  kirchlichen 
Vorschriften  gilt  es  vor  Anderem,  einen  guten  Plan  zu 
bekommen.  Dabei  begnüge  man  sich  aber  nicht  mit 
der  Weisheit  des  ersten  besten  Ingenieure,  der  wobl  ein 
guter  Wasser-  oder  Wege-Baumeister  sein  kann,  aber 
von  dem  eigentlichen  Wesen  einer  katholischen  Kirche 
kaum  jemaU  etwas  gehört,  geschweige  einmal  darin 
tbätig  sieb  versucht  hat  bei  Aufführung  eines  solcheu 
Gebäudes.  Denken  wir  uub  nun  auf  einem  passenden, 
schön  geebneten  Bauplatze  eine  Kirche,  je  nach  dem  Be- 
dürfnisse gross  genug  und  in  Breite  wie  in  Länge  und 
Höhe  nach  schönen  Verbältnissen  und  allgemein  auer- 
kannten Baugesetzen  angelegt.  Aussen  von  unten  bis 
oben  Gliederungen,  wie  sie  uns  schon  oft  selbst  an  einem 
Profanbau  erfreuten;  Eingänge  und  Fenster  mit  gefälli- 
gen Gewänden  geziert,  das  Ganze  mit  einem  majestätisch 
aufsteigenden  Dachgiebel  gekrönt  und  überragt  von 
eiuem  himmelanstrebenden,  massenhaften  Glockenturme. 
Innen  begegnen  uns  dieselben  gewünschten  edlen  Ver- 
bältnisse im  Ganzen  wie  an  den  Einzelteilen,  überdies 
mehrere  von  den  letzteren  auch  etwas  reicher  ausge- 
führt. Sollte  uns  so  ein  Bay  nicht  Ehre  machen?  Wir 
glauben  dies  mit  Recht  hoffen  zu  können,  denn  erste 
Grundbedingung  wird  immer  bleiben,  dass  man  Alles 
aufbiete,  nach  möglich  schönsten  Verhältnissen  za  bauen; 
sind  einmal  diese  an  einem  Bauplane  glücklich  fest- 
gestellt, so  durfte  nicht  sehr  zu  berücksichtigen  sein, 
ob  das  Ganze  mit  einer  altchristlichen  Basilika,  einem 
romanischen  oder  gotbiseben  Bau  mehr  oder  minder 
Aebnlicbkeit  habe.  Spricht  sieb  ein  schöner,  strenger 
Organismus  und  edle  Harmonie  bis  in  die  unbedeutend- 
sten Einzeltbeile  aus,  macht  der  Bau  einen  erbebenden 
Eindruck  und  wird  die  Erinnerung  an  alle«  Gemeine  und 
Profane,  aus  der  Alltags  welt  genommen,  nirgends  wach- 
gerufen, dann  wird  eine  in  dieser  Weise  gebaute  Kirche 
unserer  Zeit  gewiss  eben  so  viel  Ehre  machen,  wie  die 
schönsten  alten  Bauten  ihre  Zeit  adelu.   Der  Versuch 


70 


wird  freilich  nur  einem  tüchtig  theoretisch  und  praktisch 
gebildeten  und  kirchlich  gesinnten  Manne  gelingen.  Fflr 
gewöhnlich  möchten  wir  rathen,  eich  unbedingt  im  frtlh- 
gotbischen  Stile  zn  versuchen,  weil  sieh  mit  Zuhülfe- 
nabme  seiner  streng  organisch  motivirten  Formen,  so 
billig,  praktisch  und  in  jeder  Beziehung  so  edel,  ein- 
fach wie  reich  bauen  läset.  Es  Ut  das  nicht  etwa  nur 
eine  Vermntbnng,  sondern  es  beruht  unser  Rath  auf 
vielfacher  Erfahrung,  die  man  bierin  gemacht  hat,  und 
es  wird  sich  kaum  ein  Fall  aufzählen  lassen,  wo  man 
es  bereut,  in  diesem  Stile  eine  Kirche  gebaut  zu  haben. 
Aus  Tirol.  C.  A. 


Die  Magnuskirche  in  Worms. 

Lötz  gibt  in  seiner  Kunsttopographie  über  die  St. 
Magnnskirche,  zwischen  Dom  und  St  Andreas  gelegen, 
nur  folgendes  Wenige  an:  „Portal  und  Untertheil  des 
viereckigen  Thurm  es  spät- romanisch;  das  Uebrige 
modern." 

Dem  kunstbeflissenen  Beschauer  des  Innern  fällt  jedoch 
sofort  der  Bau  durch  seine  primitiven  Formen  und  Ver- 
hältnisse auf.  Der  Innenraum  ist  durch  böohst  einfache 
viereckige  Pfeiler  (ohne  Kämpfer)  mit  weit  gespannten 
Bogen  in  drei  Schiffe  getheilt;  eine  Wölbung  war  nie 
vorbanden.  Dabei  erscheint  das  Mittelschiff  hoch  im 
Verhältniss  zur  Breite.  Der  Chor  schliesst  wie  bei  An- 
dreas und  dem  Dome  geradlinig  ab.  Wenige  schmale 
Fenster  durchbrechen  die  Mauer.  Die  Kirche  gehört 
ihrem  Charakter  nach  ins  11.  Jahrhundert,  ist  somit 
der  älteste  kirchliche  Bau  in  Worms,  vor  Dom  und 
vor  Synagoge.  Mit  dieser  Annahme  stimmt  auch  die 
Geschichte  tiberein.  Zwar  wird  die  eecletia  *.  Magni 
erst  1141  urkundlich  genannt  im  Inventare  des  Stifts 
St.  Andreas  (Baur,  hess.  Urk.  II.  11),  aber  wir  wissen,  dass 
von  Bischof  Burkard  I.  um  1016  Worms  in  vier  Pfar- 
reien getbeilt  wurde,  zu  welchen  auch  die  St.  Magnus- 
kirche gehörte.  Wenngleich  keine  der  vier 
mit  Namen  angeführt  wird,  weil  vorerst  die  vorl 
Stiftskireben  als  Pfarrkirchen  dienten,  und  erst  später 
neben  den  Stiftskirchen  je  eine  Pfarrkirche  erbaut 
wurde:  St.  Jobann  beim  Dom,  St  Magnus  bei  St  An- 
dreas, St.  Lambert  bei  St.  Martin  und  St.  Rupert  bei 
St.  Paul,  so  können  wir  doch  deren  Bau  als  um  die 
Mitte  des  11.  Jahrhunderts  vollendet  annehmen.  Die 
Kirche  gehört  jetzt  den  Evangelischen,  denen  sie  schon 
zu  Luthers  Zeiten  (als  erste)  diente.  Unter  dem  nörd- 
lichen Seitenschiffe  befindet  sich  ein  langes  Gewölbe 
(Tonnengewölbe),  welches  seiner  Breite  nach  in  zwei 


Hälften  getbeilt  ist,  wovon  die  eine  als  Keller-Magazin 
dient,  während  in  der  anderen  Hälfte  fünf  verschlossene 
Särge  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  frei  dastehen.  Vor 
mehreren  Jahren  ward  dieser  Raum  verschüttet  durch 
Erde  und  Gerölle,  welche  man  der  Zeitersparnis»  halber 
oben  durchs  erbrochene  Gewölbe  einschüttete,  statt  sie 
wegzufahren:  Aueb  unter  dem  Chore  der  romanisches 
Kirche  zu  Hochheim  nahe  bei  Worms  befindet  sich  eis 
verschütteter  gewölbter  Raum. 

Die  Kirche  besitzt  noch  viele  Epitaphien  aus  dem 
XIV.—  XVItl.  Jahrhundert. 

Eine  schlanke  romanische  Säule  dient  als  Stutze  der 
Kanzel.    Der  Thurm  ist  sehr  einfach;  sein  Helm  sanust 


Archäologische  Kunstietizen. 

In  Strassburg  am  Rheinfahrt  stand  eine  Capelle, 
genannt  „8t.  Johanni*  in  undi»,  St.  Johann  zu  den  unden.' 
So  hiess  sie  wegen  der  häufigen  Ueberschwemmungeii. 
Als  die  Bedeutung  von  Undae,  Wellen,  verloren  ging, 
sagte  man  »zu  den  Hunden",  was  wieder  ins  Lateinische 
zurllck  Ubersetzt  wurde  ad  canet.  Mone,  Zeitscbr.  XVI. 
129.  So  zu  Feyen  an  der  Mosel  eine  Kirche  ad  undat, 
später  zum  Hund,  Ubersetzt  ad  eanem.  Eine  ähnliche 
Verwandlung  treffen  wir  an  einer  Kirche  zu  Mains, 
welche  nahe  beim  Rheine  (am  jetzigen  Schlossplatze  beim 
kurfürstlichen  Schlosse)  stand,  und  Udenmttnster,  Oden- 
mUnster  hiess.  Im  13.  Jahrhunderte  hiess  sie  Juden- 
mUuster,  toter  Judaeos.  Vgl.  Urk.  1218  in  Gudcnus, 
Cod.  dipl.  111^  1086.  Die  Judcngassc  lag  nicht  weit 
davon  entfernt 


Wie  am  trierer  Dome  im  Kreuzgange  der  Krümmel 
stuhl  und  am  Würzburger  die  rothe  Thür,  so  war  am 
mainzer  Dome  die  nördliche  Seitenthttre,  die  Dompforte, 
ein  Gerichtsplatz.  So  1300  eine  Gerichts-Verfaand 
lung  ante  januatn  maioris  eccle$is  vertu»  apoihecan, 
quondam  Ruß  apothecarii  ipso  die  Aurei  at  Justin' 
Baur,  hess.  Urk.  II.,  598.  Das  Stadtgericht  wurde 
spater  ganz 


Wie  die  Krypten  als  Eigentümlichkeiten  der  Kirchen 
romanischer  Bauart  gelten,  so  auch  die  Paradiese.  Ein 


hatte  auch  der  mainzer  Dom.  Die  daraustossenden  Ge 
bände  des  Etzbischofs  trugen  davon  denselben  Kamen, 
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Thiergarten,  auf  lateinisch  hortw,  ferarum.  In  diesem 
Hanse  Beteten  1298  am  Vorabende  von  Johannestag  der 
Erzbischof  Gerhard  von  Mainz,  der  Herzog  von  Sachsen 
and  Markgraf  von  Brandenburg  den  König  Adolf  ah. 
Amol.  Mog.  ad  a.  1398  in  horto  ferarum  etc.  Eine 
Urkunde  von  1379  redet  von  einem  Heuzehnten,  der 
buher  in  den  „dyrgarten"  cm  Menize  gehöret  hat.  Bant, 
III.  528.  Vergl.  auch  Schaab,  Geschichte  der  Stadt 
Mainz,  I.  580.  Auch  die  alte  St.  Peterstiftskirche  zu 
Mainz  hatte  ihr  Paradies.  Dessgleichen  die  Klosterkirche 
zu  Lorsch  an  der  Bergstrasse,  die  Stiftskirche  des  b. 
Cyriak  zu  Nen-Hausen  bei  Worms.  In  letzterem  Para- 
diese am  Eingange  in  die  Kirche  war  der  Erlöser  ab- 
gebildet mit  folgender  Inschrift: 

En  mare,  terra  poli  suberunt  mihi  mbdita  soli. 

Tempora  trina  rego  trinus  et  untu  ego. 

Ett  nova  digna  domus,  regit  hanc  tanctu»  Cyriacu» 

Qu»  regit,  i»  regitttr,  ted  rego  »olut  ego.\ 
Nach  diesen  bei  Bruscbius,  epitome  p.  108,  stehenden 
Versen  stellte  das  Bild  das  vor,  was  wir  unter  Majestät 
Domini  zu  bezeichnen  pflegen.  Im  nenhansener  Para- 
diese fanden  des  Stifts  Gerichtstage  Statt.  —  An  der 
Stiftskirebe  St.  Paul  in  Worms  sind  noch  Reste  des 
Paradieses  sichtbar. 


Der  speierer  Glockengiesser  Jorg  goss  1482  eine 
Glocke  für  die  Kirche  zu  Herrnsheim,  der  Glockengiesser 
ptter  zur  glocken  zu  tpier  goss  1500  und  155  je  eine 
(Hocke  für  Horchheim.  Beide  Orte  liegen  eine  Stnnde 
von  Worms  entfernt 

An  der  Aasaenseite  der  nördlichen  Mauer  der  jetzt 
als  Magazin  dienenden  St.  Paulskirche  zu  Worms  ist  in 
einem  kreisrunden  Gemälde  Maria  Gebnrt  abgebildet. 
Im  unteren  Tbeile  des  Gemäldes  findet  sich  mit  Bezog 
auf  das  Obere  Moses  im  brennenden  Dornbusche,  rechts 
davon  ein  betender  Ritter  (wohl  Donator).  Das  Bild 
mag  ins  XVI.  Jahrhundert  gehören. 

An  der  Deckplatte  eines  Capitäls  der  Westhalle 
derselben  Kirche  steht  eine  unbeachtete  Inscription:  RV- 
DEVINVS  DE  VLAMBVRNE.  VXOR  SVA  MARSV1LIA. 
Beide  waren  reiche  und  wohlthätige  Leute,  die  um  1230 
in  Urkunden  vorkommen;  sie  haben  wobl  auch  zum 
Baue  von  St.  Paul  beigetragen,  welches  um  diese  Zeit 
abgebrannt  war. 


Trier.    Die  bisher  in  Luxemburg  unter  der  Redaction  dos 
Herrn  H.  Oberhoffer  erschienene  musicalische  Zettschrift  „Cacilia" 
beginnt  ihren  XI.  Jahrgang  unter  einer  neuen  Redaction.  Mit 
Recht  werden  darum  auch  die  Leser  des  Organs  eine  kurze 
Darlegung  dessen  erwarten,  was  ihnen  fernerhin  in  den  Spalten 
dieses  Blattes  geboten  werden  soll.    Die  .Cäcilia*  soll  von 
jetzt  ab  auch  den  speciellen  Zwecken  des  Diöcesan-Cficilien- 
Vereinos  Trier  ihre  Dienste  leihon.    Dieser  ihrer  neuen  Aufgabe 
glaubt  sie  jedoch  am  ehesten  gerecht  zu  werden,  wenn  sie  nach 
wie  vor  die  Interessen  der  katholischen  Kirchenmusik  im  Allge- 
meinen vertritt  und  zunächst  und  besonders  für  Verbreitung 
allgemeiner  musicalischer  Bildung  thätig  ist.    Musicalische  Bil- 
dung im  Clerus  (auch  abgesehen  von  jeder  praktischen  üebung), 
musicalische  Bildung  bei  Organisten  und  Chorregenten,  musica- 
lische Bildung  bei  Laien,  so  weit  deren  Verhältnisse  sie  ermög- 
lichen, gründliche  muaicalische  Vorbildung  bei  der  Jugend  und 
in  den  Schulen  werden  am  ehesten  und  einfachsten  auch  die 
katholische  Kirchenmusik  auf  den  richtigen  Standpunct  empor- 
heben.   Darum   wird  denn  auch  die  „Cacilia"  zunächst  nur 
allgemein  Belehrendes  bringen  für  Gebildete,  für  Fach-Musiker, 
rar  Anfänger  und  Dilettanten,  und  zwar  an  erster  Stelle  Ober 
Fragen  aus  dem  Gebiote  des  katholischen  Choralgesanges  in 
Hinsicht  seiner  theoretischen  Grundlage  und  seiner  historischen 
Entwicklung;  an  zweiter  Stelle  über  Themata  aus  dem  Gebiete 
des  modernen  Tonsystems,  so  weit  dieses  die  katholische  Kir- 
chenmusik berührt.    Um  jedoch  den  praktischen  Erfolg  dieser 
theoretischen  Erörterungen  zu  sichern,  wird  sie  durch  Unterrichts- 
fra^en  und  Beilagen,  so  wie  durch  Facsimile  alter  historisch- 
mei  kwürdiger  Documenta  das  theoretische  und  geschichtliche 
Studium  nach  beiden  Seiten  hin  anzuregen  und  zu  unterstützen 
suchen.    In  Streitfragen  und  unerquickliche,  den  Leser  nutzlos 
hinhaltende  Debatten  wird  sie  sich  jedoch  nicht  einlasson.  Auch 
wird  die  „Cacilia"  keine  Kritik  üben,  welche  für  die  gute  Sache 
an  sich  meistens  von  höchst  zweifelhaftem  Erfolge,  für  die 
Mehrzahl  der  Leser  dagegen  von  untergeordneter  Bedeutung  ist. 
Die  fortlaufende  Veröffentlichung  des  Katalogs  der  Diöcesan- 
Bibliothek,  so  wie  des  Verzeichnisses  der  von  dem  allgemeinen 
deutschen  Cäcilien- Vereine  empfohlenen  kirchen-musicalischen  oder 
auf  Kirchenmusik  bezüglichen  Werke  wird  zudom  jeden  Leser 
über  die  auf  dem  Gebiete  der  Kirchenmusik  erscheinenden  Novi- 
täten lünlänglich  orientiren.  —  Von  den  speciellen  Angelegen- 
heiten des  Diöoesan-CäcUien- Vereins  Trier  wird  hier  nur  Solches 
öffentlich  behandelt,  was  für  alle  Mitglieder  in  gleichor  Weise 
von  Interesse  und  Bedeutung  ist,  und  zwar  möglichst  kurz,  in 
Form  von  Inseraten  auf  den  beiden  letzten  Seiten.  Speciellere, 
nur  Einzelne  betreffende  Mittheilungen  werden  von  dem  Diöcesan- 
Vorstande  privatim  erledigt.    Im  üebrigen  steht  zu  persönlichen 
Bemerkungen  jeder  Art  der  Inseratentheil  dos  Blattes,  so  weit 
der  Raum  reicht,  den  Abonnenten  gratis  zur  Verfügung.  Für 
diese  wie  für  alle  Inserate  übernimmt  jedoch  die  Redaction 
keine  Verantwortung.  —  Dieses  das  neue  Programm,  welches 
hoffentlich  den  Beifall  Aller  finden,  die  Wünsche  Aller  befrie- 
digen wird.    Möge  denn  die  „Cäcilia"  in  immer  weiteren  Kreisen 
einer  günstigen  Aufnahme  sich  erfreuen. 
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tameerg  a.  i.  S.    Bei  der  zu  Naumburg  an  der  Saale 
Statt  gefundenen  Versammlung  der  historischen  Vereine  Deutsch-  I 
lands  trat  vorzugsweise  das  Interesse  for  den  hiesigen  Dom  i 
in  den  Vordergrund.    Es  wurde  eine  Adresse  an  den  Deutschen  i 
Kaiser  beschlossen,   um  das  herrliche  Werk  alter  Kunst  aus 
dem  trostlosen  Zustande  zu  befreien,  in  welchen  sein  Inneres 
der  Zopfzeit  versetzt  worden  ist. 


■■■che«.  Die  protestantische  Kirchenverwaltung  in  München 
hat  den  von  Professor  Gottgetreu  entworfenen  Plan  zum  Bau 
einer  zweiten  protestantischen  Kirche  der  bayerischen  Hauptstadt 
genehmigt.   .  Das  Gebäude  soll  auf  180,000  11.  zu  stehen 


südlichen  Thurmseiten  anschlägt,  wird  in  diesem  Jahre  einge- 
richtet. Die  Restauration  wird  Oberhaupt  möglichst  lebhaft 
betrieben;  die  Arbeiten  wurden  vergangenen  Winter  Ober  aar 
auf  kurze  Zeit  am  Baue  selbst  ausgesetzt. 

Ein  Bericht  über  die  Art  und  Weise  der  Restauration  der 
alten  Glasmalereien  im  Münster  muss  verschoben  werden  bis 
zu  deren  Beendigung,  welche  wobl  in  dieses  Jahr  noch  Wien 
wird. 

Auch   ist  letzten  Herbst  die  Valentins-Capelle  in  ihrem 
Inneren  vollendet  worden  und  somit  volle  Aussicht 
dass  sie  also  zu  ihrer  Bestimmung,  das  Archiv  des 
bauen  zu  werden,  endlich  gelange. 


Dia  Bezüglich  der  Restauration  unserer  Münsterkirche 
ist  zu  berichten,  dass  nun  endlich  entschieden  sein  soll,  dass 
der  Galerieumgang  des  Chorea  bedeckt  werde,  wie  auch  der  ver- 
lassene Bau  deutlich  darauf  hinweise,  dass  auch  die  Vorfahren 
es  so  meinten.  Sämmtliche  Chor-Strobepfeiler  haben  nun  auch 
ihre  Fialenbekrönung,  und  sind  sie  einmal  durch  den  mit  zier- 
licher Brüstung  versehenen  Umgang  in  Verbindung  gesetzt,  so 
wird  der  bisher  so  einfache  Chor  durch  diesen  architektonischen 
Reichthum  allerdings  mit  seiner  unteren  Hälfte  in  Disharmonie 
versetzt;  vielleicht  könnte  dem  aber  dadurch  abgeholfen  werden, 
dass  der  Sockelbau  —  welcher  überdies  durch  die  Entfernung 
der  zwischen  den  Pfeilern  eingebauten  Häuschen  und  durch  die 
Abtragung  des  Kirchhofplatzes  um  den  Chorschluss  bloss  und 
uneben  gelegt  wurde  —  mit  Stufen,  Gliederungen  und  Denk- 
mälern etwas  belebt  würde. 

Die  nordwestliche  Weudeltreppe  vom  Portalfenster  bis  zum 
Kranz  des  Hauptthurmes  und  der  Mittelpfeiler  derselben  Seite 
wurden  schon  voriges  Jahr  vollendet;  die  Kestauration  des 
reichen  Sprossenwerkes  über  dem  Portalfenstcr  wird  aber  wohl 
erst  dieses  Jahr  vollendet  werden  könneo,  denn  der  Schade 
zeigt  sich  während  der  Arbeit  grösser,  als  man  glaubte.  Das 
Sprossenwerk  der  anderen  Seiten,  namentlich  unter  dem  Kranze, 
harrt  allerdings  noch  seiner  dringenden  Abhülfe. 

Der  Bogen  der  Vorhalle  des  nordwestlichen  Portals,  welcher 
den  Eingang  in  die  Industrie-Ausstellung  zierte,  wird  dermalen 
eingesetzt  und  die  Halle  selbst  wird,  wie  die  anderen,  mit 
einem  vielfarbigen  Plattendach  bedeckt,  was  nicht  nur  im  Stil 
des  Gebäudes  liegt,  sondern  auch  der  bette  Schutz  für  das 
Hallengowölbo  ist. 

Die  aus  Eichenholz  geschnitzten  Thorfjflgel  sämmtlicher 
Eingänge  sollen  gleichfalls  restaurirt  werden,  und  obgleich  sie 
im  Renaissance-Stil  ausgearbeitet  sind,  und  zwar  sehr  reich,  so 
werden  sie  gleichwohl  gute  Wirkung  machen.  Der  erste  Ver- 
such damit  wird  Statt  finden  an  der  Thür  der  westlichen 
Stirnwandung  des  nördlichen  Seitenschiffes  —  dem  sogenannten 
Kuttelthürle  — ,  so  wie  diese  Wandung  und  die  daran  sich 
aufbauende,  fast  ganz  nen  hergestellte  Wendeltreppe  vom  Ge- 
rüste befreit  werden  kann.  Auch  das  letzte  Paar  des  Strebe- 
bogen-Werkes, welches  an  die  Mittelpfeiler  der  nördlichen  und 


Wer«  Im  Februar  wurde  der  Abbruch  eines  seither  ab 
Magazin  benutzten  Gebäudes,  welches  zu  der  ehemaligen  Donuufc- 
Immunität  gehörte,  begonnen,  um  neuen  Privatbauteo  Platz  in 
machen.  Schon  in  früheren  Jahren  waren  in  der  Nähe  dieses 
Hauses  Alterthümer  verschiedener  Art  bei  Grabungen  gefunden 
worden.  Man  vermuthete,  dass  der  Abbruch  des  Domspeicher», 
wie  das  alte  Gebäude  bis  in  die  neueste  Zeit  hiess,  zu  ahn- 
lichen Funden  führe.  In  der  That  kamen  in  den  leisten 
Wochen  zahlreiche  und  kostbare  Sculptur-Fragmente  der  roma- 
nischen und  gothischen  Periode  zum  Vorscheine:  Theüe  tob 
Capitälen,  Säulchen,  Fialen,  Maasswerk,  auch  die  Stücke  eines 
romanischen  Portals  u.  s»  w.  Diese  Fragmente  waren  gleich 
gewöhnlichen  Steinbrocken  vermauert  worden,  wodurch  bei 
manchem  die  feine  Form  gewahrt  blieb.  Noch  ist  erst  der 
geringste  Theil  abgetragen  und  bereits  sind  60  Nummern  vor- 
handen. Der  Reichthum  romanischer  Motive  fällt  besonders 
auf.  Auch  Steine  mit  Inschriften  sind  zum  Vorscheine  gekom-  . 
men.  Die  Sachen  sind  in  den  besten  Händen,  und  ist  al» 
ihre  Vernichtung  und  Verschleppung  nicht  zu  fürchten. 


Hinter*.  In  der  Sitzung  des  nürnberger  Magistrats 
Collegiums  vom  SO.  Januar  wurde  die  Abtragung  der 
Schanze  zwischen  dem  Neuen-Thore  und  dem  Thiergärtner- 
Thore,  unter  Ueberdämmung  eines  Theila  des  dortigen  Stadt- 
grabens, beschlossen  und  dabei  ausgesprochen,  dass  die  fVt» 
än  der  Burg  vollständig  erhalten  bleiben  solle.  —  Laut  eine* 
Referats  der  Kämmerei -Commission  des  Gemeinde  -  Collegiunw 
zählt  zu  den  für  die  nächste  Zeit  in  Aussicht  genommenen 
Projecten  auch  die  Einlegung  des  Weissen-  und  des  I<auferschlaf- 
Thurmcs,  so  wie  die  Fahrbarmachung  der 


Prag.  Der  Plan  für  Ausbau  des  St.  Veitsdomee  in  Prag 
ist  von  dem  Kaiser  von  Oesterreich  genehmigt  worden.  Ftr 
das  letzte  Jahr  sind  hierzu  10,000  fl.  aus  dem  Staatssduti 
bewilligt,  und  für  fünf  Jahre  soll  von  187  a  an  ein  jährlicher 
Beitrag  von  20,000  fl.  in  den  Staats-Voranschlag  aufgenommen 
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Kunstbf  rieht  uns  Tirol.  ten  haben!  Nnr  keine  Polizei  in  der  KnnBt!  —  wollte  mau 

sie  schon  ausüben,  dann  gäbe  es  ganz  andere  moderne 
Es  ist  etwas  lange  her,  seit  ich  Ihnen  da«  letzte  Mal  eine  Kunstproducte  unter  polizeiliche  Aufsicht  zn  stellen.  Ich 
Epistel  über  das  Kunsttreiben  in  unseren  Bergen  ge-  wählte  darunter,  um  nicht  in  die  Ferne  zu  schweifen, 
schrieben,  so  lange,  dass  es  heute  fast  wieder  nicht  so  viele  Kunst-OOErzengnisse,  welche  in  Hall  erfunden, 
unter  einer  Correspondenz  Platz  haben  wird,  was  Uber  vorwiegend  im  benachbarten  Dorfe  Thaur  aber  auch 
das  Winter-Semester  zu  berichten  ist.  Meine  Aensse-  von  noch  nicht  flügge  gewordenen  und  wahrscheinlich 
rnngen  Uber  die  Arbeit  des  Prof.  Stolz  in  Bezug  der  auch  niemals  flügge  werdenden  Kunstjüngern  in  der 
wechselburger  Kirchen-Kestaunrung  und  noch  mehr  eine  Stadt  ausgeführt,  Uber  das  ganze  Land  zerstreut  werden, 
nicht  aus  meiner  Feder  geflossene  Notiz  über  diesen  Es  gereicht  wahrhaft  jenem  Theil  des  Clerus,  welcher 
Gegenstand,  welche  Sie  ans  einem  Tiroler  Blatte  ab-  diesem  Pater  die  ganze  oder  partielle  Verschönerung 
druckten,  hat  eine  kleine  Fehde  hervorgerufen,  in  der  der  Dorfkirche  in  Accord  gibt  —  denn  es  bandelt  sich 
ich  passiver  Zuschauer  blieb,  da  es  mir  als  Nicht-Ar-  dabei  bloss  um  eine  Geacbäftssacbe  Seitens  des  Unter- 
chlologen  nie  einfällt,  mit  gewiegten  Archäologen  oder  nebmers  — ,  zur  geringen  Ehre,  so  wenig  Knnstbildung 
gar  einem  naumburger  Archäologen-Congress  eine  Lanze  und  Geschmack  zu  besitzen,  um  nicht  den  Künstler  vom 
zu  brechen.  Als  Verfechter  der  persönlichen  Freiheit  Dilettanten  in  Erfindung  und  Ausführung  unterscheiden 
lege  ich  grossen  Werth  auf  die  Individualität  des  Künst-  zn  können.  Auf  Besserung  solcher  Zustände,  die  bis- 
lers und  scheint  mir  jedes  Knnstnaturel  als  persönliche  weilen  vom  Scandale  nicht  weit  entfernt  sind,  hinzu- 
Erscheinung  sebon  respektabel  und  durch  seine  Eigen-  wirken,  wäre  eine  dankenswertbe  und  verdienstliche 
artigkeit  interessant;  aus  gleichem  Principe  erlaubte  ich  Aufgabe  der  Consistorien.  Und  diese  Leute  glauben 
mir  auch  etwas  Verwunderung  darüber,  dass  die  per-  mit  der  Phrase,  ihre  Sachen  seien  archäologisch  correct, 
sönlicbe  Freiheit  des  Besitzers  der  wechselburger  Kirche,  all  ihre  Sünden  zu  bedecken!  Derartige  Erscheinungen 
des  Grafen  Sohönborn,  durch  Appellation  an  den  König  sind  allerdings  nicht  geeignet,  für  die  archäologische 
von  Sachsen  oder  doch  versuchte  Klageführung  bei  Sr.  Kunstrichtung  bei  uns  Propaganda  zu  machen;  wir  sind 
Majestät  von  jenen  Herren  Archäologen  so  ganz  nnd  nämlich  bereits  da  angelangt,  dass  schon  Viele  Archäo- 
gar  nicht  respectirt  wurde.  Wenn  ich  eine  alte  Schloss-  logisch  und  Fratzenhaft  für  identisch  halten.  Ich  will 
Capelle  oder  alte  Klosterkirche  eigenthttmlicb  besitze,  eben  die  kleine  Polemik  aufgeben  und  in  Frieden  zu 
so  werde  ich  wohl  sie  von  einem  beliebigen  Künstler  berichten  anfangen,  da  steht  schon  wieder  eine  Polemik 
reslauriren  lassen  können,  in  dessen  Tüchtigkeit  nnd  auf,  welche  mir  hier  wegen  meiner  letzten  Correspon- 
Kenntnisse  ich  Vertrauen  setze,  und  nicht  noch  eine  Klage  denz  an  Sie  zu  Theil  wurde,  weil  unsere  »Tiroler  Stim- 
allzn  wohlmeinender  Freunde  bei  Sr.  Majestät  zu  furch-  men*  jenen  Kunstbericht  abdruckten  nnd  damit  auch 
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die  Stelle  wegen  der  zirler  Kirchenmalerei,  die  noch 
immer  der  Vollendung  harrt.  Ein  Herr  xyz,  der  Bich 
davon  betroffen  fühlte,  schrieb  einen  Artikel  „zur  Ab- 
wehr" nnd  beging  darin  die  klage  Bosheit,  das  punctum 
qu*»tioni»  ganz  zn  ansehet),  dagegen  mir  den  Vorwarf 
zu  machen,  dass  ich  die  Leistungen  der  Gemeinde  zum 
Kirchenbau,  die  ganz  ausserordentliche  gewesen,  nicht 
anerkannt  und  dadurch  der  guten  Sache  und  ferneren 
Beisteuern  geschadet  habe,  eine  Entgegnung  also  auf  eine 
Acttsserung,  die  gar  nicht  in  meinem  Bericht  gestanden 
und  die  zn  schreiben  ich  als  LUge  desavouirt  hätte. 
Man  merkte  hier  Übrigens  recht  gut,  dass  der  Herr 
xyz  durch  Verdrehung  der  Frage  sich  rein  waschen 
wolle.  Inzwischen  hübe  ich  die  zirler  Kirche  selbst 
wieder  gesehen  und  sogar  den  abwehrenden  xyz  selbst 
gesprochen,  und  bin  nun  noch  mehr  in  der  Lage,  meine 
erste  Aeusserung  aufrecht  zu  erhalten,  dass  —  da  inuss 
ieh  mich  corrigiren  —  nicht  kleinliches  Schmollen,  nein, 
jahrelanges  .Grollen  diese  Angelegenheu  so  ver- 
zettelt und  verschleppt  hat.  Um  aber  nicht  nochmals 
missverstanden  zn  werden,  bemerke  ich,  dass  es  an  der 
Seelsorge  fehlt,  und  wenn  jener  Herr  xyz  das  christ- 
liche, und  nicht  das  heidnische  Menschheits-Ideal  sieb 
vorhalten  wollte,  das  keinen  unversöhnlichen  llass  dul- 
det, so  würde  die  Sache  noch  immer  in  Ordnung  zu 
bringen  sein. 

Unser  Plattner  bat  diesen  Winter  den  Carton 
für  das  letzte  grosse  Frescobild  in  der  Friedhofs- Vor- 
halle, „das  nene  Jerusalem",  dessen  Ausführung  ihm 
vom  innsbrucker  Magistrate  tibertragen  wurde,  fertig 
gezeichnet.  Mit  dem  Vorbehalte,  ein  anderes  Mal  ein- 
gehend über  diese  neueste  grosse  Compositum  des  Kunst- 
lers zu  sprechen,  da  ich  gern  die  Ausführung  der 
Farbenskizze  abwarten  mochte,  welche  für  die  klare 
Trennung  der  dichter  gedrängten  Maasen  entscheidend 
sein  wird,  sei  für  beute  nur  bemerkt,  dass  das  Bild, 
eben  so  tief  wie  sein  Gegenbild  (der  Untergang  alles 
Zeitlichen)  durchdacht  und  aufgefasst  in  epischer  Kühe 
und  Breite  sich  entwickelt,  wie  der  andere  geartete  Ge- 
genstand es  erfordert.  In  der  Fülle  der  treffend  ge- 
wählten Viguren  spricht  sich  vollkräftig  die  Idee  des 
nen  angebrochenen  Reiches  aus,  dessen  Schönheit,  Friede 
and  Erhabenheit  in  dieser  Versammlung  auf  dem  Berge 
Gottes  zum  Ausdrucke  gelangt. 

Auch  der  Maler  der  bruneckener  and  steinacher 
Kirche,  Georg  Mader,  zeichnete  diesen  Winter  Über- 
aus Beissig.  Wir  sahen  in  seinem  Atelier  den  vollen- 
deten Carton  ftlr  das  Kuppelgewölbe  der  Kirche  in  Ke- 
maten (bei  Innsbrack),  Scenen  aus  dem  Leben  des  h. 
Victor  in  vier  Bildern  darstellend:  Man  erblickt  da  den 


Mitkaiser  Dioclctian's,  Maximinus  Herculeus,  der  in  Mai- 
land Hof  hielt,  mit  seinem  Geheim-Secretär  Anolinug, 
alle  Beredungskunst  aufbieten,  um  seinen  Liebling  Victor, 
der  im  Christenthum  erzogen  und  aufgewachsen  war, 
zum  Abfalle  davon  zu  bewegen.  Als  dies  vergeben«, 
auch  mehrmalige  Gefängnis«  Strafen  mit  Hunger  und 
Schlägen  verschärft,  ihn  nicht  wankend  machten,  wurde 
er  in  den  Block  gelegt  und  nochmals  boten  geschickt, 
um  den  standhaften  Glaubensbekenner  mürb  ■  zn  reden. 
Das  dritte  Bild  ist  dem  Martyrtode  des  Heiligen  ge- 
widmet, der  im  Lustgarten  des  Kaisers  enthauptet 
wurde.  Er  empfängt,  auf  deu  Knieen  betend,  den  tät- 
lichen Hieb.  Danu  folgt  das  Begräbniss  des  Märtyrers 
durch  den  b.  Maternus,  Bischof  von  Mailand,  der  mit 
geistlichen  Dienern  erscheint,  den  mehrere  Tage  von 
zwei  wilden  Thieren  bewachten  Leichnam  aufzunehmen. 
All  das  ist  so  einfach,  schlicht  erzählt,  mit  einer  ruh- 
renden Innigkeit  der  Empfindung,  dass,  auch  ohne  des 
Namen  des  Heiligen  zn  wissen,  jedes  Moment  der  Geschichte 
Jedem  verständlich  ist.  Mit  feinstem  Adel  und  jugend- 
lich kräftiger  Schönheit  zieht  die  Gestalt  des  h.  Victor 
durch  den  Bilderkreis;  nichts  Grausiges,  kein  das  Ge- 
fühl alterirender  Zug  verzerrt  das  Martyrium ;  es  lag  io 
der  sanften  Natur  unseres  zart  empfindenden  Künstlers 
mehr,  den  Eindruck  des  Duldens  nnd  froher  Glaubeos- 
zuve-aiebt  mit  der  Siegesgewissheit  wieder  zu  geben,  ab 
in  Marterscenen  seine  Sehnen  nnd  unsere  Nerven  auf 
die  Folter  zu  spannen.  Das  ist  eben  auch  ein  Unter- 
schied in  der  christlichen  Kunst  alter  und  neuer  Zeit 
Ausserdem  zeichnete  Mader,  dessen  Productivität  man 
nnr  aus  der  Vereinigung  grösster  Leichtigkeit  im  Schaffen 
und  systematisch  gepflegter  Arbeitsausdauer  begreifen 
kann,  mehrere  Cartons  für  Kirchenfenster,  welche  in 
unserer  tiroler  Glasmalerei- Anstalt  ausgeführt 
werden.  Da  entzückte  uns  vor  allen  Maria  mit  dem 
Christkinde  im  Arme,  das  sich  zum  kleinen  Johannes 
herabbückt,  —  ein  unzählige  Male  und  schon  oft  wunder- 
bar schön  dargestellter  Gegenstand,  der  aber  in  der 
gegebenen  Höhendimension  für  das  Glasfenster  eine 
originelle  Linie  fUr  die  Gruppe  ergab  and,  was  die  hier 
maassgebende  Formvollendung  betrifft,  unbedingt  den 
Schönsten  anzureihen  ist.  A1b  Gegenbild  kommt  der 
gute  Hirt,  beide  in  Renaissance-Architektur,  die,  in  tiefem 
Goldton  gehalten,  eine  reiche  und  kernige  Umrahmung 
bildet.  Der  Ausdruck  sagt  nicht  genug,  dass  eine  so 
schwere  Architektur  nicht  ans  Glas  und  Licht  herge- 
stellt werden  kann,  sondern  substantiöserer  Stoffe  be- 
darf, welche  Schwierigkeit  hier  eben  so  glücklich  ge- 
löst ist;  einerseits  ist  der  solide  Baustoff  nicht  ver- 
läugnet,  andererseits  aber  auch  die  Transparen»  der 
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Glasmalerei  nicht  geopfert.   Diese  zwei  FeoBter  sind 
für  die  Kirche  in  Taubeim  bestimmt 

Auch  zu  den  vier  tiguralischen  Fenstern  der  Kirche 
tu  Wolkenstein  in  Gröden  hat  Mader  die  Zeichnungen 
gemacht-  Zu  zweien:  „ Englischer  Gross"  und  „Mariä 
Heimsuchung''  wurden  seine  bekannten  früheren  Cartons 
verwendet;  „Maria  Vermählung"  und  „Mariä  Krönung" 
eomponirte  er  neu  in  den  eng  gedrückten  Raum.  Sein 
Erfindungstalent  scheint  auch  diese  Schwierigkeit  spielend 
Überwunden  zu  haben,  so  ungesucht  macht  sich  die  An- 
ordnung. —  In  Arbeit  befindet  sich  wieder  ein  Fenster 
fdr  den  linzer  Dom:  die  Unbefleckte,  mit  Engeln 
zur  Seite,  nach  Zeichnung  des  Prof.  Klein  in  Wien.  — 
Eiue  unbefleckte  Empfängnis*  nach  Kupelwieser  hat 
Herr  Spörr  für  ein  Fenster  in  die  Hauscapclle  eines  1 
Cavaliers  in  Graz  gezeichnet;  Herr  v.  Felsburg  ein 
üerz  Jesu  mit  altdeutschen  Reminiscenzen  ebenfalls  für 
eine  Hanscapelle  in  Baumkircben.  —  Von  decora- 
tiven  Fenstern  steht  eine  Serie  von  23,  nach  Alexan- 
dria in  Aegypten  bestimmt,  obenan  und  gibt  so-  , 
wohl  Zeugnis«  von  der  Leistungsfähigkeit  der  tiro Hachen 
Glasmalerei- Anstalt,  die  sich  erst  im  eigenen  Hause  den 
immer  gesteigerteren  Bedürfnissen  und  wachsenden  Auf- 
trägen gemäss  einrichten  konnte  und  nun  als  ansehn- 
liches Etablissement  dasteht,  als  auch  von  dem  Kufe, 
den  sie  bereits  in  allen  Weltgcgenden  gewonnen.  Wir 
zweifeln  nicht,  das»  uuser  Institut,  wenn  es  gerade 
schöne  und  grossartigere  Leistungen,  besonders  im  Figu- 
raliscben,  für  die  Welt-Ausstellung  fertig  und  disponibel 
machen  kann,  ruhig  mit  anderen  Glasmalereien  in  die 
Schranken  treten  darf;  eines  wird  sich  gewiss  docuroeu- 
tiren:  der  unläugbare  Fortschritt  seit  frühereu  Exposi- 
tionen, gewiss  die  beste  Bürgschaft  für  sein  Gedeihen. 

Herr  Hell  weger  und  Professor  Jclcsind  noeb  immer 
recht  tbätig  und  viel  beschäftigt,  doch  darf  ich  für  beute 
die  kleineren  religiösen  Bilder  mit  Einzelfiguren,  die 
mit  Recht  so  beliebte  und  öfters  wiederholte  Herz-Jesu- 
Darstellung  des  Ersteren,  eiu  Vesperbild  und  eine  Im- 
maculata des  Anderen  nur  erwähnen,  um  bei  grösseren 
<  omposittonen  ihrer  zu  gedenken. 

Unter  unseren  Bildhauern  hat  deren  Nestor,  Joseph 
Miller,  die  Ausführung  einer  Herz-Jesu-Statue  in  laaaer 
Marmor  als  Grabmonument  erhalten.  Wer  den  inns- 
brucker  Friedhof  kennt,  weiss,  dass  die  schönsten  plasti- 
schen Grabdenkmäler  neben  den  zwei  Meisterwerken 
des  tiroler  Professors  Joseph  Gasser  in  Wien  und  eines 
Ton  Professor  Knobl  in  München  ans  Miller's  Atelier  < 
hervorgegangen;  jeder  neue  Auftrag  für  diese  Hallen  ! 
*ird  desshalb  schon  im  voraus  als  eine  neue  Kunst- 
äerde  mit  Freuden  begrüsst.    Wer  von  solchen  Werken 


der  Plastik  noch  behaupten  kann  —  wie  es  vor  ein 
paar  Monaten  von  einem  innsbrucker  Correspondenten 
der  wiener  „Presse*  geschehen  — ,  es  seien  nur  Leistungen 
vierten  und  fünften  Ranges,  also  nur  schwer  noch  vom 
Handwerksmäßigen  zu  unterscheiden,  der  war,  als  er 
dies  schrieb,  entweder  nicht  nüchtern,  oder  er  ist  in 
Kunstsachen  ein  Idiot,  oder  er  schrieb  es,  um  Manche 
zu  ärgern  aus  angeborener  Bosheit.  —  Herr  Dominik 
Trenkwalder,  mit  dessen  tüchtigen  Leistungen  ich 
Sie  bei  Gelegenheit  des  Spielmann'scben  Grabmonu 
mente8:  „Thomas  legt  seine  Finger  in  Christi  Seiten- 
wunde",  im  letzten  Berichte  bekannt  machte,  erfreut  sich 
so  vieler,  aber  leider  auch  so  drängender  Aufträge,  dass 
er  eine  längere  Studienreise  nach  Italien  wieder  auf- 
schieben musste.  Vielleicht  hilft  der  Landes-Ausschuss 
seinem  Pensionär  dadurch  aus  der  Verlegenheit,  die 
ungeduldige  Besteller  jedem  Künstler  bereiten,  dass  er 
ihm  das  Stipendium-  nur  unter  der  Bedingung,  es  zu 
einer  Kunstreise  zu  benutzen,  nochmals  verleibt.  Die 
grossen  Hoffnungen,  welche  man  mit  Recht  auf  Trenk- 
walder setzt,  erlauben  uns  wohl  einen  Vorschlag  auszu- 
sprechen, der  dieses  strebsame  Talent  zu  allen  Mitteln 
der  Vollendung  zwingen  soll.  Ein  Künstler,  der  bereits 
so  weit  gediehen,  wird  erst  den  vollen  Nutzen  aus  sol- 
chen Stadienreisen  ziehen.  Gegenwärtig  steht  im  Atelier 
vollendet  eine  Immaculata  nach  seinem  bekannten,  durch 
boldselige  Schönheit  der  Jungfrau  und  schwungvolle 
Drapirung  ausgezeichneten  Modelle;  nahezu  fertig  ist 
die  Statue  unserer  lieben  Frau  vom  heiligsten  Herzen 
mit  dem  Knaben  Jesus  vor  sieb,  nach  dem  bekannten 
französischen  Bilde  etwas  deutsch  übersetzt,  wofür  wir 
nur  dankbar  sein  können.  Ein  grosses  Vesperbild  für 
die  Capucinerkircbe  in  Meran,  noch  in  dem  Stadium  be- 
findlich, wo  die  Form  Uber  den  Stoff  noch  nicht  Herr 
geworden;  so  bald  dies  aber  geschehen,  werde  ich 
nicht  verfehlen,  davon  Notiz  zu  nehmen  und  in  der 
nächsten  Epistel  es  Ihnen  mitzutheilen. 


Achtzehnter  Jahresbericht 
des  Germanischen  ISationalnuscuniH  in  iXüraherg. 

Es  war  eine  grosse  und  freudig  bewegte  Zeit,  als  wir 
im  vergangenen  Jahre  unseren  Jahresbericht  zu  ver- 
öffentlichen hatten.  Freudigen  Gefühlen,  frohen  Hoff- 
nungen konnten  wir  Ausdruck  geben,  getrost  die  Schwelle 
des  neuen  Jahres  Uberschreiten.  Der  Rückblick,  den  wir 
beute  auf  dasselbe  werfen,  zeigt  uns,  dass  es  für  unsere 
Anstalt  ein  segensreiches  war,  und  dass  so  viele  unserer 
Hoffnungen  erfüllt  worden  sind. 
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Zunächst  brachte  da«  Jahr  1871  eine  Reihe  neuer 
Geldgaben,  theüs  einmalige,  theils  fortzusetzende  Jahres- 
beiträge. Da»  Deutsche  Reich  hat  anstelle  der  früher 
von  den  Einzel-Regierungen  Süddentscblaods  und  dem 
norddeutschen  Runde  geleisteten  Beiträge  einen  gemein- 
samen Beitrag  vou  jährlich  8000  Thlrn.  in  den  Etat  ftir 
1872  gestellt,  wodurch  also  künftighin  eine  Erhöhung 
gegen  die  seitherigen  Beiträge  eintritt.  Von  den  übrigen 
Jahresbeiträgen  ist  der  zunächst  auf  ö  Jahre  verwilligte 
der  Stadt  Berlin  zu  erwähnen  mit  je  200  Thlru.,  dann 
derjenige  der  Patriotischen  Gesellschaft  zu  Hamburg  mit 
je  12  Thlrn.  und  so  viele  andere,  die  in  dem  ange- 
hängten Verzeichnisse  erscheinen. 

Noch  in  den  letzten  Tagen  des  Jahres  wurde  uns 
die  Mittbeilung,  dass  Se.  Excellenz  der  Herr  Finanz- 
minister  gestattet  habe,  dass  aus  dem  sequestrirten  Ver- 
mögen des  vormaligen  Königs  Georg  von  Hannover  der 
früher  von  Sr.  Majestät  der  Anstalt,  gelciste'c  Jahres- 
beitrag von  200  Thlrn.  vom  1.  Januar  1872  an  wiedei 
gezahlt  werde. 

An  einmaligen  Gaben  haben  wir  aufs  Neue  diejenige 
Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  Augusta  mit  150  fl.  dankbar 
zu  verzeichnen.  Die  Landräthe  der  X  Kreise  Buierns 
haben  dieselben  Beitrage  wie  seit  einer  Keilie  von  Jah- 
ren für  1871  und  dem  Vernehmen  nach  auch  schon  für 
1872  bewilligt,  so  dass  wir  diese  nnn  in  die  Reihe  der 
regelmässigen  Jahresbeiträge  stellen  und  künftig  aus  dem 
Verzeichnisse  der  einmaligen  Beiträge  weglassen  können, 
wenn  sie  auch  stets  nur  fUr  ein  Jahr  bewilligt  sind,  da 
sie  doch  seit  einer  Reibe  von  Jahren  immer  im  gleichen 
Betrage  wiederkehrten.  Sonstige  grössere  einmalige 
Beiträge  haben,  wie  das  Verzeichniss  darlegt,  noch  das 
Mitglied  unseres  Verwaltungs-Ausschusscs  Hofrath  Dr. 
Dietz  dahier  mit  40  fl.  und  Prof.  Stumpf  in  Innsbruck 
mit  50  fl.  geleistet.  Der  Betrag  vou  600  Thlrn.  wurde 
uns  von  Sr.  Excellcuz  dem  Herrn  Minister  für  geistliche, 
Unterrichts-  und  Medicinal-Angelegenheiten  in  Berlin  zu- 
gewiesen als  Deckuug  der  Ausfälle  in  gleichem  Betrage, 
die  wir  seiner  Zeit  durch  Wegfall  de«  hannover  schen, 
nach  der  Einverleibung  dieses  Königreiches  in  Preussen, 
zu  erleiden  halten.  Vom  hiesigen  Gewerbeverciu  erhiel- 
ten wir  als  Beitrag  zu  den  Kosten  der  unten  zu  erwäh- 
nenden Dürer-Ausstellung  50  fl.,  zu  gleichem  Zwecke 
vom  Gewerbevetein  zu  Fürth  16  fl.  Testamentarisch  hat 
der  in  diesem  Jahre  verstorbene  App.-Ger.-Expeditor 
Link  dahier  dem  Germanischen  Museum  die  Summe  von 
500  Ii.  vermacht. 

Namhafte  Beiträge  sind  uns  auch  für  die  Baucasse  ' 
zugeflossen.    An  ihrer  Spitze  steht  derjenige  Sr.  Majestät 
des  Königs  von  Sachsen  mit  500  u\,  dann  je  50  U.  von  | 


Seiten  Ihrer  Erlaucbieu  der  Grafen  von  Cagtell-Casteil  und 
1  Castell-Rüdenhansen,  Erbuch-Erbach  und  v.  Wartenberg 
und  des  Grafen  Hermann  v.  Königsegg. 

Im  Laufe  des  Jahres  haben  wir  einige  bauliche  Um- 
gestaltungen vorgenommen,  wodurch  neue  Localitaten 
für  die  Sammlungen  gewonnen  wurden:  so  ergab  sich 
durch  Verlegung  des  Eingangs  ein  geräumiger,  heller 
Saal,  in  welchem  die  vor-  und  frühchristlicheu  deutschen 
Alterthümer  aufgestellt  wurden;  ebenso  ein  zweiter  Saal 
an  der  Nordseite  des  Kreuzganges,  welcher,  für  Auf- 
stellung verschiedener  Bautheile  bestimmt,  vorläufig  die 
Renaissance-Möbel  hat  aufnehmen  müssen.  Der  dumpfe 
und  dunkle  Raum,  worin  die  vorchristlichen  Alterthümer 
;  untergebracht  waren,  hat  durch  Umbau  an  Liebt  und 
Trockenheit  gewonnen  und  ist  jetzt  für  die  Folter-  und 
Strafrequiaiten,  sowie  für  die  Zunft- Alterthümer  einge- 
richtet, an  deren  Stelle  jedoch  im  Jahre  1872  ein  Tbeil 
I  der  Waffensammlung  treten  wird,  die  nunmehr  im  klei- 
nen Kreuzgange  keinen  Platz  mehr  hat.  Für  die  Er 
Weiterung  der  Gemälde-Sammlung  wurde  ein  früher  ali 
Bureau  dienendes  Zimmer  in  Benutzung  genommen. 

Da  für  1872  die  Uebertragung  der  interessanten  Lo- 
calitäteu  des  zum  Abbruch  bestimmten  Augastincrklosters 
dahier  iu  Aussiebt  genommen  ist,  so  hat  sich  ein  Coiuite 
aus  angesehenen  hiesigen  Bürgern  gebildet,  um  durch 
Sami.ilungen  zu  diesem  Zwecke  dem  Museum  die  Prä- 
gung der  Baukosten  zu  erleichtern.  Demselben  sind 
bereits  namhafte  Zuflüsse  geworden,  aus  denen  wir  unter 
Verweisung  auf  die  nachfolgende  Liste  nur  diejenigen 
des  Herrn  Fabrikbesitzers  Zeltner  mit  100  fl.,  der  Herren 
Arnold,  Hofratb  Dietz,  Firma  J.  B.  Stieber  &  Sohn, 
Bauquier  Mayer  Kohn  und  Pickert  mit  je  50  fl.,  ferner 
der  Herreu  Kaufmann  E.  Beckh,  Gutsbesitzer  Dr.  H. 
Beckb,  Kaufmann  IL  Beckh,  Rechtsanwalt  Frankenburger, 
Privatier  Heyne,  Kaufmann  St.  Hopf,  Tabakfabricant 
Ph.  Krafft,  Director  v.  Krcling,  Fabrikbesitzer  Kugler, 
Firma  Pabst  dt  Lambrecht,  Kaufmann  W.  Puscher,  Brauerei- 
besitzer Keif,  Privatier  Schäfer,  Firma  Seckendorf,  Le 
Vino  &  Comp.,  Firma  Berolzhcimer  &  Bloch,  der  frhrLr. 
Tucher'schen  Familie,  der  Herren  Tucbmann  &  Söhue  mit 
je  25  fl.,  der  Frau  Gasthofbesitzers-Witwe  Auinger  und 
der  Herren  Gasthof  besitzer  Renner,  Kaufmann  Waydelin, 
Grosshändler  O.  G.  Wiss  mit  je  20  fl.  hervorheben. 

Die  Sammlungen  des  Museums  haben  reichen  Zuwacl» 
erhalten,  uud  zwar  ist  kaum  irgend  eine  Abtheilong 
derselben  ohne  sehr  erhebliche  und  nennenswertbe  Zu- 
gänge durch  Geschenk  und  Ankauf  geblieben. 

Das  Verzeichniss  der  Geschenke  ist  von  Monat  i« 
Monat  im  Auzeiger  f.  K.  d.  d.  Vorzeit  abgedruckt,  w 
dass  wir  hier  nur  auf  dasselbe  im  Allgemeinen  zu  «r- 
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ireüca  brauchen.  Namentlich  hat  sich  die  Abtbeilung  kostbarsten  Werke  deutscher  Kunst  bereichert,  indem  die 
der  Grabdenkmale  durch  eine  grosse  Zahl  von  Abgüssen  frhrl.  v.  Holzschuher'sche  Familie  das  kiUtliche  Portrait 
hervorragender  Monumeute  vermehrt.  Davon  wurden  des  Hieronymus  Holzschuber  von  Albrecht  Dürer,  das 
50  grössere  anf  Kosten  des  Museums  angefertigt;  als  von  je  her  eine  der  glanzcudslen  Zierden  Nürnberg's 
Geschenke  sind  hinzugekommen:  von  Sr.   Kgl.  Hoheit     bildete,  dem  Museum  unter  Eigcntbumsvorbebalt  auver- 

dem  Grossherzog  von  Sachsen-Weimar  der  Abgnss  des  \  traute.    Auch  eine  Reihe  anderer  interessanter  kunst- 

GrabmaU  Lucas  Cranacb's,  vom  hochw.  Donicapitel  zu  {  und  cultiirgeschichtlich  werthvoller  Gegenstände  wurde 
Köln  der  des  Grabmals  des  Domgrtluders  Conrad  von  zugleich  mit  diesem  Gemälde  von  der  genannten  Familie 
Hochstaden,  vom  Herrn  Grafen  v.  Hechberg  zu  Douzdorf    unter  Kigenthuiusvorbehalt  Übergeben,  so  wie  von  Seiten 

der  des  Grabmals  Ulrichs  v.  Hohenrechberg  in  Donz-  i  des  Magistrats  der  Stadt  Nürnberg  in  gleicher  Weise 

dort',  vom  Verein  fur  Kunst  und  Alterthum  in  Ulm  und  I  eine  Reibe  älterer  pbysicalischer  Apparate,  astronomischer 

obersebwabeu  der  des  Münster-Baumeisters  Matth.  En-  (  Instrumente,  Lehrmittel  u.  a.  für  die  Geschichte  der 
ringer,  von  Sr.  Durchlaucht  dem  Fürsten  F.  K.  zu  Hohen-  Wissenschaften  interessanter  Gegenstände, 
lobt'  Waldenburg  der  des  Johannes  Hael  im  Dorfe  Tirol  Manche  Ankäufe  und  Geschenke  haben  auch  die 
bei  Meran,  von  Herrn  Bez.-Ger.-Director  Frbrn.  v.  Welser  Münz-,  so  wie  die  Medaillen-Sammlung  vermehrt;  eben 
der  des  Hartbol.  Welser.  Die  Verwaltung  des  vereinigten  so  wurden  der  noch  immer  nur  provisorisch  aufgestellten 
protestantischen  Kirchcnvcrmögeus  in  Nürnberg  bat  unter  Sammlung  der  Hausgerätbe  einige  Schranke,  ein  gothischer 
EigeuthurasVorbchalt  mehr  als  100  in  Bronze  gegossene    Stuhl  u.  a.  eingereiht. 

Epitaphien  übergeben,  die  im  Lanfe  der  Zeit  von  den  Indem  wir  nur  noch  beifügen,  dass  uns  Donbletten 
Gräbern  der  hiesigen  Kirchhöfe  entfernt  und  von  ihr  aus  dem  kgl.  baieriseben  National-Museum  in  München 
seither  aufbewahrt  worden  waren.  und  aus  der  Sammlung  der Altcrtbums-Gesellscbaft  Prussia 

Grossen  Zuwachs  hat  unsere  Waft'en-Sammlung  tbcils  in  Königsberg  Ubergeben  worden  sind,  scbliessen  wir 
durch  umfassende  Ankaufe,  theils  durch  die  Geschenke  diesen  Tbeil  unseres  Berichtes  mit  der  Bemerkung,  dass 
de   kgl.  baieriseben  Regierung  erhalten,  indem  uns  nicht     uoch  kein  Jahr  seit  Bestehen  der  Anstalt  solch  reichen 

nur  auch  in  diesem  Jahre  wieder  eine  neue  Keihe  älterer  ,  Zuwachs  zu  den  Sammlungen  gebracht  hat,  und  dass 
Geschütze,  Wallbiicbsen  u.  a,  sondern  auch  aus  der    Hofinnng  gegeben  ist,  es  werde  das  nächste  für  uns 

Kriegsbeute  eine  Keihe  von  Geschützen,  Handfeuerwaffen  1  nicht  minder  fruchtbar  sein. 

und  sonstigen  Waffen  und  Ausrüstuugs-Gcgenstanden  Uber-  Die  Bibliothek  dankt  ihre  reiche  Vermehrung  wieder 
geben  wurden.  vor  Allem  dem  ungeschmälerten  Wohlwollen  des  deutschen 

Üben  so  ist  die  Sammlung  der  Musik- Instrumente  Buchhandels,  so  wie  dem  mit  fast  allen  bestehenden 
durch  ansehnliche  Ankäufe  bedeutend  bereichert  worden,    Akademieeu,  historischen  und  Altertbums- Vereinen  des 

tu  denen  auch  als  Geschenk  der  evangelischen  Kircheu-  1  In   und  Auslandes  eingeleiteten  Tauechvcrkehre  und  dem 

Verwaltung  zu  Friedberg  ein  Bega!  v.  J.  1G39  und  als  j  stets  wachsenden  Interesse  der  Gelehrten.  Angekauft 
l'eposititm   unter  Kigenthumsvorbehalt   verschiedene  in-     wurde  nur  Einzelnes.    Eben  so  wurden  einige  Ankäufe 

Mrumente  des  17.  Jahrhunderts  hinzugekommen  sind.  für  das  Archiv  gemacht,   die  neben   deu  Geschenken 

Reichen  Zuwachs  durch  Geschenke  und  Ankäufe  er-  einen  nicht  unwesentlichen  Zuwachs  bildeten.  Besonders 

hielt  feiner  die  Sammluug  der  Gläser,  zu  welcher  eine  aber  wurde  durch  Uebergabe  des  frhrl.  von  Holzscbuher'- 

Keihe  der  kostbarsten  veuetianer  und  deutschen  Gläser  sehen  Familien- Archives  eine  grosse  Bereicherung  unseres 

gekommen,  eben  s«  die  der  Thonkrüge,  Majoliken  und  Archives  erzielt. 

Fayencen.  An  I'ublicationen  sind  im  Jahre  1871  ausser  dem 

Durch  deu  Ankauf  einer  ganzen  grossen  Sammlung  18.  Jahrgange  des  Anzeigers  für  Kunde  d.  d.  V.  der 
alter  Original  (Jost uines,  zu  der  noch  viele  interessante    Katalog  kirchlicher  Gerätbe,  so  wie  die  erste  Lieferung 

•Stücke  durch  Einzelkauf  erworbcu  wurden,  ist  eine  fast  der  „Quellen  zur  Geschichte  der  Feuerwaffen",  letztere 

ganz  neue  Abtbeiluug  geschaffen.  Unsere  Coetume-Samm-  als'  selbständiges  Unternehmen  im  Verlage  von  F.  A. 

long,  die  bis  dahin  nur  unbedeutend  war,  ist  jetzt  un-  Brockhans  in  Leipzig,  erschienen, 
streitig  die  erste  uud  bedeutendste  dieser  Art,  aber         Der  400jährige  Geburtstag  A.  DUrer's  hatte  eine 

leider  noch  nicht  aufgestellt,  da  es  an  einem  passenden  Ausstellung  veranlasst,  welche,  vielseitig  unterstützt,  eine 

Kaume  fehlt,  der  wohl  erst  durch  die  Uebertragung  de«  glänzende  zu  nennen  war  nnd  bedeutenden  Besuch  fand, 

Angustinerklosters  wird  gewonnen  werden.  gleichwie  auch  die  Samminngen  selbst  in  diesem  zahl- 

Unsere  Gemälde-Sammlung  wurde  durch  eines  der  reicher  besucht  waren,  als  je  iu  einem  der  vorhergeuen- 
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den  Jahre;  was  einerseits  dem  Umstände  zuzuschreiben 
«ist,  das»  gewisse  Stunden  für  unentgeltlichen  Zutritt 
festgesetzt  worden  sind,  andererseits,  dass  im  vergangenen 
Sommer  mehr  Keisende  Nürnberg  berührt  haben  ata 
früher,  endlich,  dass  die  stets  sich  mehrenden  und  ab- 
rundenden Sammlungen  an  Ruf  wie  an  Bedeutung  ge- 
winnen nnd  mehr  und  mehr  Fremde  anziehen. 

Mit  freudigem  und  dankbarem  Rückblicke  können 
wir  im  Allgemeinen  sagen,  dass  das  Jahr  1871  die 
Hoffnungen  gerechtfertigt,  die  wir  auf  dasselbe  gesetzt 
haben,  und  dass  wir  somit  auch  einer  ferneren  frohen 
Zukunft  vertrauensvoll  entgegeuBehen. 


Dr.  A.  W.  Anbros  Aber  iUlicuisehf  Kirchenmusik. 

Der  berühmte  Musikhistoriker  Dr.  Ambro»  in  Wien 
schildert  in  seiner  neuesten,  „Bunte  Blatter*  (Leipzig 
1872,  S.  30  ff.)  betitelten  Schrift  die  kireheuiuusicalischen 
Zustände  Italiens  folgenderweise: 

In  dem  Sunger-Collegium  der  päpstlichen  Capelle  zu 
Rom  haben  sich  allerdings  Compositionen  des  Palcstrina- 
Stiles  erhalten ;  man  hört  an  bestimmten  Tagen  gewisse 
Stucke  von  Palest rina.  Morales,  Allegri,  Biordi,  Pitoni 
u.  s.  w.  Die  luipropcnen  am  Charfrcitag,  das  Miserere 
sind  noch  jetzt  in  ihrer  Art  erstaunliche  Leistungen. 
Aber,  unbegreiflicher  Widerspruch,  dieselben  Sänger, 
welche  hier  an  Reinheit  der  Intonation,  au  feinster 
Nuancirung,  an  seelenvollem  Ausdrucke  nicht»  zu  wün- 
schen Übrig  liessen,  schreien  bei  der  nächsten  „Capeila 
papale"  in  der  nicht  grossräumigen  Sixtinischcu  Capelle 
ihren  Palestrina  so  unglaublich  roh  und  seelenlos  her- 
unter, dass  man  den  eigenen  Ohren  nicht  traut  und  sie 
sich  lieber  zuhalten  möchte,  frier  comme  wie  aoeuyle, 
sagen  die  Franzosen,  statt  dessen  könnte  es  auch  heissen: 
Crier  comme  un  chanleur  de  la  chapelle  du  pape.  Noch 
unter  Baiui's  Leitung  wurden  die  Leistungen  der  Capelle 
als  ganz  vorzüglich  gerühmt.  Baini  starb  am  21.  Mai 
1844  zu  Iium;  es  hat  von  da  kein  Viertel-Jahrhundert 
gebraucht,  um  die  Capelle  zu  dem  zu  machen,  was  man 
jetzt  zu  hören  bekommt.  Und  schon  hat  auch  die  be- 
rühmte Cbarwoch-Musik  der  Sixtina  in  neuester  Zeit 
ihren  bedenklichen  Riss  bekommen.  Am  Mittwoch  der 
Cbanvocbe  186b'  wurde  Allegri's,  am  Charfreitage 
Baiui's  Miserere  gesungen,  am  Donnerstag  ein  neues 
Miserere  von  —  Abbate  Mustapha,  dem  alten  Sopran 
der  Capelle.  „Prophete  rechts,  Prophete  links,  Mustapha 
in  der  Mitten."  Ernstere  Kunstfreunde  schüttelten  über 
diese  Vermustaphirung  der  Sixtina  die  Köpfe,  und  es 


mag  wohl  der  Name  daran  schuld  sein,  weun  mir  für 
meine  Person  ein  sehr  bekannter  Refrain  an»  dem 
„Italiani  in  Alyerr'  vor  den  Ohren  summte.  Am  21. 
April  1H6*  wurde  in  der  deutschen  Kirche  dell'  Anima 

'  das  Requiem  für  den  König  Ludwig  von  Baiern  gefeiert. 
Die  päpstliche  Capelle  sang  dazu,  und  unter  Anderem 
das  /Jifs  ira*  von  Pitoni.  Wie  roh  und  handwerks- 
mäßig diese  feine  Compositum  ausgeführt  wurde,  int 
nicht  zu  sagen;  die  köstlichen  kleinen  dreistimmigen 
Episoden  des  tuhn  miruiii,  Uber  scripta»  u.  s.  w.,  weicht 

i  den  exaetesten  Vortrag  verlangen,  gingen  höchst  be- 
denklich ungenau.  Von  ungleich  feierlicherer  Wirkung 
ist  es,  wenn  irgendwo  statt  tigiiraler  (  ompositiouen  der 
blosse  Cantus  planus  gesungen  wird,  wie-  dies  einige 
Wochen  später  bei  der  Ite^tattung  des  Grafen  Ludwig 
von  Stainlain  (beiläufig  gesagt,  eines  sehr  talentbegauten 
Tonsetzers)  in  der  Kirche  S.  Sabiua  auf  dem  Avcotis 
geschah.  Man  begreift  hier  erst  ein  in  der  Geschiebte 
immer  wieder  erzähltes,  aber  insgemein  missverstanden« 
Factum,  wie  es  bei  dem  Tridentinnm,  trotz  der  herr- 
lichen Compositionen  eines  Morales,  Gouditnel,  Animuccia, 
Costanzo  Festa  u.  s.  w..  in  Frage  kommen  konnte,  den 
kunstvoll  vielstimmigen  Gesang  abzuschaffen  und  sut; 
dessen  bloss  die  rituellen  gregorianischen  Intonation 
einzuführen,  —  man  begreift  erst  diese  Klagen  über 
das  .Durcheinanderschrcicu  der  Sänger,  bei  welchem 
keine  einzige  Silbe  des  Textes  zu  verstehen  sei",  dec 
derben  Witz  des  Cardinais  Caprauica,  welcher  meinte 
„es  klinge  wie  ein  geschüttelter  Sack  voll  Ferkeln*  Ai 
den   uns   noch  jetzt  Schwarz   auf  Weiss  vorliegend« 

i  Compositionen  lag  der  Fehler  auf  keinen  Fall,  ver- 
muthlich  aber  in  der  Ausführung,  die  auf  vielen  Kirchen 

■  chören  sicher  nicht  die  beste  war.    So  wahrbatt  über 
.irdisch  der  Palestrina  Stil  bei  gutem  Vortrage  ist.  t>< 
unleidlich  wird  er   bei   auch  nur  roittclmässigeiu,  wie 

.  denn  auch  eine  Raphael'sr.be  Madonna  in  einer  mittel 
massigen  Copie  um    desto   unausstehlicher  ausfällt,  je 

1  himmlischer  das  Original  ist.  loh  fürchte,  der  wahre 
Paicstrina-Gesang  wird   gerade  in  seiner  Heimath  balii 

i  auch  eine  verschollene  Tradition  sein.  Es  macht  erneu 
tragikomischen  Eindruck,  die  lange,  glorreiche  lieibe 
der  Palestriner,  cineu  wahren  Triumphzug  des  Geis!« 
und  der  edelsten  Schönheit,  durch  die  nachwackelnde 
Gestalt  des  alten,  dicken  Mustapha  beschlossen  zu  sehen 
Die  Kirchenmusik  nach  modernem  Zuschnitte  aber  holt 
sich  ihre  Phraseologie  aus  dem  Operntheater;  der  Ita 
Heuer  will  in  der  Kirche  dioselben  Motive,  Schnörkel, 
leidenschaftlichen  Accente  und  Drucker  hören,  an  die 
er  sich  in  der  (modernen)  Oper  gewöhnt  hat.  Die  So- 
listen iu  der  Kirche,  meist  Naturalisten  mit  prächtigen. 
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aber  ungebildeten  Stimmen,  legen  los.  wie  etwa  die 
Strassensänger  vor  den  Kaffeehäusern,  an  welche  sie  in 
M.hr  bedenklicher  Weise  erinnern  —  Carie  'uren  des 
gebildeteren  Opernsängers.     Der  veredelnde  Xiang  der 
Frauenstimme  bleibt  ausgeschlossen,  rohe  Knaben-Soprane 
ersetzen  ihn,  wenn  nicht  gar,  wie  Bcrlioz  erlebte,  Fal- 
settisten.     Die   Orchester -Instrumente  (sie  wären  zu 
»weltlich«  und  „frivol"!)  ersetzt  die  begleitende  Orgel 
mit  Registern,  welche  Oboen,  Clarinetten  u.  s.  w.  nach- 
ahmen.   Bei  einem  Hochamte  in  S.  Carlo  de  C'atinari 
in  Rom  borte  ich  einmal  gar  die  Sänger  sich  in  das 
Labyrinth   eines  fugirten  Satzes  hineinwagen:  es  lief 
indessen  glücklich  ab  und  zuletzt  wurde  kein  Mann  ver- 
misst.     Daa  schlimmste   Capitel  in  der  italienischen 
Kirchenmusik  ist  das  Orgelspiel.    Hier  hört  aller  Humor 
auf,  die  Sache  wird  geradezu  empörend.    Die  Orgel- 
pbantasie,  welche  daa  Offcrtorium  einleitet,  ist  insge- 
mein ein  Ragout  aus  allen  möglichen  abgedroschenen 
Phrasen,  Wendungen,  Melodiefetzen,  an  denen  wir  uns 
bei  Dooizetti  und  Verdi  libersatt  gehört  haben,  Läu- 
fereben, Trillercheu,  übel  auf  einander  platzende  Accordc, 
Tanz-Rhythmen,  dazwischen  donnert  zuweilen  das  Köllen 
des  Pauken-Registers  oder  lallt,  bei  besonders  brillauten 
Stellen,   ein  helles  Glockenspiel   ein.    Die  linke  Hand 
des  Orglers  ergeht  sich  fast  immerfort  in  sogeuannten 
Brillenbüssen  oder  in  rasche  Viertelnoten  anschlagenden 
Dreiklängen.  —  In  S.  Maria  in  Cosmedin  in  Rom  hörte 
ich  den  Organisten  beim  Kirchenfeste  auf  der  graulich 
verstimmten  Orgel  einen  mai  sdiai  tigeti  Satz  ttuccuti*sinio 
herunterspielen;  es  klang  täuschend  wie  Gemecker!  Am 
Himmelfahrtstage  186H  hörte  ich  —  ich  muss  es  sagen, 
mit  einer  Art  inneren  Grimme«  —  iu  der  l  merkliche 
des  Sacro  Convento  zu  Assisi  den  Orgler  neben  dem 
Franciscusgrabe  uumitielbar  unter  den  vom  grossartigsten 
Dante'scben    Geiste   erfüllten  Malereien  Giotto's  eine 
Galopade  herunterdrescheu  („spielen*  konnte  mau  nicht 
wohl  sagen),  welche  etwa  zu   einer  Orgie  trunkeuer 
Matrosen  die  passende  Musik   abgegeben  haben  würde. 
Das  Pedal  vermeiden  die  Herren  Organisten,  als  seien 
es  die  glühenden  Pllugscharen,  über  welche  eiust  die 
h.  Kunigunde   zum  Krweis   ihrer   Tugend  binwaudcln 
musste.    Höchstens  treten  sie  zum  Schluss  ihrer  Satze 
zwei  Töne,  Dominante  und  Touiea,  mit  Pfuudsiiefelu. 
So  siebt  daa  Orgelspiel  in  dem  Laude  aus,  an  dusscu 
Orgelwerken  einst  Meister  sasseu,  wie  Andrea  und  Gio- 
vanni Gabrieli,  t  wie  Claudio  Merulo,  wie  Kreole  l'as- 
quini  —  wie  Frescobaldi,   der   grössten   Meister  aller 
Zeiten  einer!    Die  Profanation   geht  in's  Unglaubliche. 
In  der  Kirche  S.  Maria  Novella  in  Florenz  hörte  ich 
während  der  Militärmcsse  von  der  breit  vor  dem  Hoch- 


altar hingepflanzten  Militärbande  die  Ouvertüre  aus 
Flotow's  .Martha"  spielen!  Am  Altare  töuten  die 
Glückehen  zum  Momente  der  Elevation,  zugleich  erklaug 
das  lustige  Motiv  des  Marsches  der  Mägde  nach  Rieb- 
mond !  Hätte  iu  diesem  Augenblicke  Mephisto  neben 
mir  gestanden,  er  würde  mir  vielleicht  zugerufen  haben: 
„  Greifst  du  nach  dem  Donner?  Wohl,  das«  er  euch 
elenden  Sterblichen*  u.  s.  f.  Wer  weiss,  was  ich  ge- 
than  haben  würde,  hätte  mir  ein  kleiner  Donnerkeil 
zur  Verfügung  gestanden.  Der  Nonneugesang  iu  Trinita 
de'  Monti  ist  noch  anhörbar,  er  hat  etwas  Unschuldiges; 
aber  die  Melodieeu  selbst,  welche  man  zu  hören  be- 
kommt, sind  doch  wieder  flache,  stlssliehc  Liedeleien. 
Kurz,  die  Kirchenmusik  in  Italien  ist  zu  einer  Entartung 
herabgesunken,  welche  in  der  Geschichte  der  Musik 
ganz  ohne  Beispiel  ist.  Für  den  Katholiken  ist  es  ein 
Schmerz  und  ein  Aergeruiss,  für  den  Nichtkai holiken 
ein  Gegenstand  verachtungsvollen  Spottes. 

lieber  das  Verhältnis»  der  Kunst  Handwerk 
und  zur  Industrie. 

Von  Mn  IihcI  Stolz,  in  luuslirui  k. 

Die  industriellen  Bestrebungen  haben  iu  unserer  Zeit 
durch  ihren  ausserordentlichen  Aulschwung  eine  Bedeu- 
tung im  socialen  Leben  erlaugt,  die  nicht  verkannt, 
noch  viel  weniger  ignorirt  werden  kauu.  Das  vehemente 
Auftreten  dieser  Bestrebungen  und  ihre  rasche  Entwick- 
lung auf  allen  Puucteu  des  gewerblichen  Gebietes  zählt 
zu  deu  bedettteudsteu  Eigenheiten  der  Neuzeit.  Die 
grosse  sociale  Bedeuttiug  dieser  eigenartigen,  mit  einer 
gewissen  Leidenschaftlichkeit  in  deu  Vordergrund  tre- 
tenden Krseheinung  liegt  in  der  Rückwirkung  auf  die 
verschiedensten  Verhaltnisse  des  bürgerlichen  Lebens, 
auf  deu  sogeuauutcu  Mittelstand,  auf  das  Haudwerk  und 
Gewerbe,  auf  den  allgemeinen  Wohlstand  uud  auf  die 
materielle  und  geistige  Entwicklung  des  Volkes;  eine 
Rückwirkung,  welche  die  vielfache  Umgestaltung  dieser 
Verhältnisse  bewirkte.  Innere  und  äussere  im  öffent- 
lichen Leben  beruhende  Ursachen  siud  es,  welche  die 
industrielle  Bewegung  hervorgerufen.  Vor  Allem  ist  es 
die  iuuere  politische  Entwicklung  des  modernen  Rechts- 
staates; sodanu  der  auf  das  höchste  gesteigerte  Verkehr 
durch  Eisenbahnen,  Dampfschiffahrt  und  Telegraphen, 
welcher  umgestaltend  auf  die  Verhältnisse  des  Handels 
und  Wandels  eiuwirkte.  Ferner  ist  es  die  ausgedehnte 
uud  erfolgreiche  Pflege  der  Realwissenschaflen,  wodurch 
der  Industrie  neue  Mittel  uud  Vortheile,   bisher  latent 
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gelegene  Stoffe  und  Kräfte  der  Natur  zugeführt  und  da- 
durch wieder  viele  neue  technische  Verfabrungsarten 
hervorgerufen  wurden.  Dazu  kommt  noch  die  durch 
den  überaus  erleichterten  Verkehr  vermittelte  Bekannt- 
schaft mit  den  ausgedehnten  Bedürfnissen  des  Luxus  und 
des  Comforts,  deren  Befriedigung  nicht  die  geringste 
Beschäftigung  der  Industrie  igt.  Das  gleichzeitige  ener- 
gische Kingreifen  verschiedener  materieller  und  geistiger 
Kräfte  beförderte  den  raschen  Umschwung  dieser  bürger- 
lichen Verhältnisse  und  den  Aufschwung  des  industriellen 
Lebens,  das  nun  als  vollendete  Thatsache  vorliegt,  der 
sich  Niemand  vcrschliessen  kann.  Die  Neuheit  der  Ver- 
hältnisse und  der  gesteigerte  Bedarf  bei  verhältnies- 
mii.-sig  geringen  Miltein  erzeugten  einen  Überaus  leb- 
haften Kampf  um  die  Kxisteuz,  die  Coticurrenz.  Die 
wesentlichsten  Factorcn  derselben  sind:  die  Spccnlation, 
welche  den  momentanen  Vortheil  erhascht,  die  Kennt- 
nisse, welche  die  technischen  und  künstlerischen  Fertig- 
keiten bieten,  und  das  Capital,  welches  die  Triebkraft 
des  ganzen  Mechanismus  bildet.  Bei  der  Lebhaftigkeit 
des  Kampfes  um  die  materielle  Fxistenz  niuss  das  in 
verschiedene  VerhSltnisse  eingreifende  Kiiderwcrk  deB 
Gewerberleisses  stets  in  Bewegung  sein,  darf  nie  ruhen, 
daher  es  ohne  die  Triebkraft  des  Capitata,  welches  die 
materielle  Basis  bildet,  nicht  geht.  Die  Speculatiou 
bedingt  geistige  Befähigung  und  Regsamkeit.  Die  Kennt- 
nisse, welche  Rcrufsanlngen  bedingen,  stehen  alR  dritter, 
auf  gründlicher  Fachbildung  beruhender  Factor  mitten 
innen,  auf  welchen  die  Schule  Einrluss  zu  nehmen  be- 
rufen ist. 

Die  fachliche  Bililnng  des  Handwerkers  und  des  In- 
dustriellen muss  in  Folge  der  eben  angeführten  Ursachen 
heutzutage  im  Verhältnis«  zur  jüngsten  Vergangenheit 
eine  viel  umfassendere,  eine  viel  gründlichere  sein,  falls  1 
er  die  Concurrenz  bestehen  will.1)    Ehedem  ging  der 
Sehneider  zum  Kaufmann,  kaufte  dort  das  Zeug  und 
fertigte  das  Gewand   nach   ortsüblichem  Schnitt    und  i 
Brauch.    Heute  holt  man  sich  den  fertigeu  Anzug  im 
Kuufladen,  und   der  Schneider  bezieht   da«  Zeug  aus 
erster  Hand  und  nicht  mehr  beim  Kaufmann.    Er  muss 
sein  Geschäft  rationel,  nach  technischen  Grundsätzen 
betreiben,  sieh  mit  dem  Handel  befassen,  vom  Neuesten 
in  Kenntnis»  sein  nnd  gdgar  einige  Kenntnisse  über  den 
Ban  des  menschlichen  Körpers  haben  und  etwas  von  der  ; 
Geschichte  des  Costume's  u.  s.  f.  wissen.    Selbst  an  den  1 
gewöhnlichen  Arbeiter  werden  erhöhte  Anforderungen  ! 

1)  Ks  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung,  da»s  hier  nicht  von  j 
aliLvmi-inor  Schulbildung  die  Rede  ist,  dass  dieselbe  als  selbstver-  I 
bt.mdliili  voraussetzt  «»rd. 


gestellt:  er  muss  die  technische  Behandlung  der  nen 
entdeckten  oder  künstlich  auf  chemischem  Wege  erzeug- 
ten Materiale  sich  aneignen,  mehrfach  verwendbar  sein, 
nach  Umständen  sogar  Kenntnis»  von  den  verschiedenen 
Stilformeu  der  Architektur  und  der  Ornamentik  halten 
uud  in  seinem  Fache  fjnt  unterrichtet  sein.  So  geht  es 
durch  alle  Verhältnisse.  Was  nützen  aber  dein  Hand- 
werker und  dem  Industriellen  alle  Fortschritte  uud  Kr- 
fabrungen  in  der  Mathematik.  Mechanik,  Technik.  Physik, 
technischen  Chemie,  in  den  Naturwissenschaften  und  in 
der  Knust  Uberhaupt,  wenn  sie  ihm  nicht  bekannt  wer 
den.  Cm  in  seinem  Berufe  tüchtig  zu  werden,  ist  ihm 
eine  gediegene  Fachbildung  uneiliisslich,  und  auch  »«tb- 
weudig,  um  die  Coucurreuz  solide  zu  besteben,  weil  >ie 
eine  wesentliche  Garantie  für  die  Solidität  der  Bestre- 
bungen und  Leistungen  bildet  und  durch  die  Solidität 
die  Froducto  einen  erhöhten  Werth  erhalten.  Unter  den 
verschiedenen  Ursachen  der  besonders  im  industriellen 
Leben  häutig  vorkommenden  Unsoliditfit  und  Geschmack- 
losigkeit der  Producte  ist  der  Mangel  an  tüchtiger  Fach 
bildung  gewiss  nicht  die  geringste.  Diese  Fachbildung 
ist  im  Wesentlichen  eine  zweifache:  eine  auf  den  lieal- 
wissensebaften  beruhende  technische  und  eiue  künstle 
risebe.  Ein  näheres  Kingeheu  auf  die  letztere  ist  die 
Aufgabe  dieser  gedräugteu  Abhandlung. 

Es  erscheint  fast  paradox,  wenn  von  eiuer  ktlost 
lerischeu  Seite  der  industriellen  Concurrenz  die  Hedt 
wt,  indem  dieselbe,  als  Kampf  um  die  materielle  Existent 
aufgefasst,  so  eminent  prosaischer  Natur  ist  nnd  über- 
dies noch  die  einer  guten  Geschmacksrichtung  feindliche 
Grossmacht,  die  herrschende  Mode,  ihreu  zerstörenden 
Eintluss  ausübt,  der  bei  den  Froducteu  der  Industrie 
uud  des  Handwerks  allcnthalbeu  in  mehr  oder  mindei 
widerwärtiger  Form  sich  kund  gibt.  Auch  das  kunsi- 
verwandte  Handwerk  wurde  durch  die  Rückwirkung  der 
nothwendigen  materiellen  Bestrebungen  der  Industrie 
vielfach  der  Kunst  entfremdet,  hat  aber  trotzdem  noch 
mehrere  Beziehungen  zu  derselben  couservirt,  als  di< 
Industrie.  Dass  im  Kampfe  um  die  materielle  Existew 
znerst  die  technischen  Mittel  ausgebildet  werden,  ist  ein 
natürlicher  Hergang,  daher  ist  auch  auf  dem  Gebiete 
handwerklich-industrieller  Fachbildung  die  künstlerisch« 
Seite  bis  jetzt  noch  weniger  klar  entwickelt,  als  dit 
technische.  Dieser  Umstand  gestattet  aber  noch  keines- 
wegs den  Scbluss,  dass  die  eine  Seite  wichtiger  sei  «1» 
die  andere.*  In  einem  geschlossenen  Organismas  müssen 
alle  Tbcile  harmonisch  in  einander  wirken,  sonst  gerat! 
das  Einzelne  in  eine  schiefe  Richtung  und  entartet  *uu 
Nachtbeil  oder  zum  Ruin  des  Ganzen.  Man  nehme  der 
Industrie  das  Capital,  und  die  ganze  Bewegung  wird 
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plötzlich  erlahmen,  oder  man  entziehe  ihr  die  Kennt- 
nisse, so  wird  der  Mechanismus  allerdings  sieb  noch 
fortbewegen,   aber  wie  eine  Mühle,  auf  der  kein  Korn 
aufgeschüttet  wird,  die  folglich  sich  selbst  aufreibt.  Man 
scheide  vom  Handwerk  und  der  Industrie  das  veredelnde, 
da»  künstlerische  Element  aus,  und  die  Erfabrnng  wird 
lehren,  wie  schnell  sie  verwildern  and  zum  Aasdruck 
moralischer  Verkommenheit  sich  gestalten.    Der  Segen, 
welcher  in  ihnen  liegt,  wird  bei  eiuer  gänzlich  mate- 
riellen Richtung  zum  Fluche  werden.    Die  Aufgabe  des 
Handwerkes  und  der  Industrie  (in  so  fern  letztere  sich 
nicht  auf  den  Handel  und  die  Agricultur  bezieht)  ist 
die  Anfertigung  der  Gebrauchsgegenstände  für  das  ge- 
wöhnliche Leben  und,  wie  die  Bedürfnisse  des  Luxus, 
des  Ceremoniels  und  des  Comfurts  sie  bedingen,  umfas- 
send den  Bau,  das  Geräthe  und  die  Kleidung.  Diese 
menschlichen  Bedürfnissen  dienenden  Gegenstände  haben 
nicht  nur  eine  rein  materielle,  sondern  auch  eine  dem 
menschlichen  Wesen  angemessene  geistige  Seite;  daher 
bedingen  sie  eine  Form,  welche  dem  materiellen  Bedürf- 
nisse entspricht  und  zugleich  den  Dienst,  für  den  sie 
bestimmt  sind,  symbolisirt;  sie  solleu  das  Product  des 
Gedankens  und  der  Empfindung,  praktisch  und  schon 
»ein.    Eine  bildsame  Thätigkeit,  welche  nur  die  Befrie- 
digung des  nackten  materiellen  Bedürfnisses  bezweckt, 
ist  noch  nicht  menschliches  Schaffen  im  höheren  Siuue; 
diese  unterscheidet  sich  wenig  von  der  Thätigkeit  man- 
cher Tbiore,  welche  instinetmässig  für  ihre  Bedürfnisse 
sorgen,  steht  sogar  dersclbeu  bezüglich  der  Geschick 
Hchkeit  und  Genauheit  oft  weit  zurück.    Das  Vogelnest, 
die  Bärenhöhle,  der  Fuchs-,  Biber-  und  Maulwurfbau, 
der  Zellenbau  der  Biene  sind  noch  keine  industriellen, 
planmässigen,  sondern  nur  natürliche  Producte  instinet- 
massiger  Thätigkeit  ohne  Gedanken.    Die  Seidenraupe, 
welche  den  kostbaren  Faden  instinetmässig  für  ihre 
eigene  Existenz  spinnt,  weil  sie  von  Natur  aus  es  tbun 
«nuss,  liefert  damit  noch  kein  technisches  Werk;  dies 
wird  es  erst,  wenn  der  Faden  durch  die  selbstbewußte 
freie  Thätigkeit  des  Menschen  präpsirirr,  gefärb?,  ge- 
zwirnt :'nd  zu  glatten  oder  schön  gemusterten  Stoffen 
mit  verschiedenster  Textur  gewoben  wird.    Wenn  unsere 
Wohnungen  aus  unbehauenen  Steinen,  Baumstätamen 
<iüd  Zweigen,  aus  Moos  uud  Tbierfellcn  so  gebaut  wären, 
sie  Schutz  gegen  die  Unbilden  des  Klima's  und 
m  Witterung  böten,  und  wenn  unsere  Bekleidung  aus 
""gegerbten  Thierhäuten  bestände,  würde  dies  wohl  für 
Wilde,  aber  nicht  für  Culturvölker  angemessen  sein. 
Wenn  die  unverarbeiteten  Goldstufen  nnd  die  unge- 
schliffenen Diamanten  als  Schmuck  getragen  wurden, 
"»tlsste  man  schliefen,  dass  die  Betreffendcu  der  primi- 


|  tivsten  Culturstufe  angehören  oder  im  Zustande  der 

'  Verwilderung  sich  befinden.  Mögen  die  eben  bezeich- 
neten von  unseren  Culturzuständen  auch  noch  so  fern 
liegen,  es  würden  dieselben  bezüglich  des  Handwerkes 
und  der  Industrie  dennoch,  wenn  es  möglich  oder  denk- 
bar wäre,  sie  gänzlich  dem  künstlerischen  Einflüsse  zu 

i  entfremden,  in  nicht  langer  Zeit  in  einen  ganz  ver- 
wandten Zustand  zurücksiukeu.    Dem  Einflüsse  kUnst- 

-lerischer  Thätigkeit  verdanken  wir  die  so  schöne  Aus- 
stattung der  Bauten  für  den  religiösen  und  bürgerlichen 
Gebrauch,  das  kunstvolle  Geräthe  aller  Art,  die  präch- 
tigen bürgerlichen,  militärischen  und  ceremoniellen  Trach- 
ten summt  dem  herrlichen  Schmuck  verschiedener  Jahr- 

|  hunderte.  In  den  Erzeugnissen  des  Handwerks  nnd  der 
Industrie  liegt  ein  tiefes  symbolisches  Element,  indem 
sich  in  ihnen  der  religiös-sittliche,  der  politische,  Uber- 
haupt der  Culturzustand  der  Völker  und  der  Jahrhun- 
derte' so  iudividuel  und  prägnant  abspiegelt,  dass  sie 
die  allgemeine  und  specielle  Geschichte  der  Caltnr  be- 
deutsam unterstützen.  Sie  stehen  in  ununterbrochener 
Wechselbeziehung  mit  der  herrschenden  Geistesrichtung, 
werden  durch  dieselbe  bestimmt  und  wirkeD  wieder  be- 
stimmend auf  die  Umgebung  zurück.  Es  ist  daher  die 
Pflege  der  künstlerischen,  gleichsam  der  idealen,  in  das 
sittliche  Leben  eingreifenden  Seite  der  handwerklichen 
und  industriellen  Thätigkeit  Uberhaupt  und  insbesondere 
für  unsere  Zeit  von  beachtenswerter  Bedeutung.  Durch 
die  völlige  Ueberstürzung,  mit  der  sich  die  Industrie 
entwickelte  und  durch  die  Nothlage  der  Zeit  wurde  sie 
und  mit  ihr  auch  theilweise  das  Handwerk  unverkeuu- 
bar  in  eine  materielle  Richtung  gedrängt,  deren  Rück- 
wirkung auf  das  öffentliche  Leben,  von  der  geschmack- 
losen Mode  noch  überdies  mit  grossem  Erfolg  unterstützt, 
nichts  weniger  als  eine  günstige  ist.  Zu  den  wirksam- 
sten Mitteln,  diese  schroffe  Seite  zu  mildern  und  den 
Geschmack  zu  veredeln,  zählt  die  umsichtige  Ausbildung 
des  künstlerischen  Theilcs  dieser  Berufsarten,  was  um 
so  lohnender  ist,  indem  auch  noch  ein  wesentlicher  mate- 
rieller Vortheil  sich  damit  verbindet.  Wenn  der  Hand- 
werker und  der  Industrielle  eine  gediegene  Fachbildung 
auch  iu  dieser  Richtung  besitzt,  so  steigert  sieb  die  Pro- 
ductionsfiihigkcit,  weil  er  mit  Umsiebt  und  Sicherheit, 
mit  dem  geringsten  Zeitaufwand  arbeiten  kann,  und  sind 
seine  Producte  geschmackvoll  und  sohön  gebildet,  so 
erlangen  sie  einen  erhöhten  Werth.  „In  der  Veredlung 
der  Sitte  durch  die  Ausbildung  des  Geschmackes  und 
in  der  durch  die  Erfahrung  bestätigten,  sehr  bedeu- 
tenden Steigerung  der  Productionsfäbigkeit  und  des 
Werthes  der  Producte  durch  eine  gediegene  Ausbil- 
dung des  künstlerischen  Tueiles  der  Fachbildung  _ 
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besteht  da«  Verhältnis«  der  Kunst  zum  Handwerk  und 
zur  Industrie.* 

Um  in  die  Beschaffenheit  dieser  Fachbilduug  näher 
eingehen  zu  können,  muss  vor  Allem  das  Verhältnis» 
zwischen  dem  Hundwerk  und  der  Industrie  klar  erkannt 
sein.  Die  oben  bezeichnete  Aufgabe  ist  im  Allgemeinen 
dieselbe,  eine  beiden  gemeinsame ;  der  Unterschied  liegt 
zunächst  in  der  Vertbcilung  der  Arbeit,  in  der  Art  und 
Weise,  wie  und  mit  welchen  Mitteln  gearbeitet  wird,  in 
der  Art  der  Produotion.  Das  alte  Handwerk  war  con- 
centrirt  und  ausschliesslich  auf  die  Handtbiitigkeit  basirt. 
Dieser  Hergang  war  für  den  vehementen  Lcbcnsprocess 
der  Neuzeit,  bei  dem  im  Streben  nach  materiellem  Ge 
winn  allo  Verhältnisse  sich  üuderten,  durch  die  Dampf- 
kraft und  die  Elektricität  sogar  die  Entfernungen  der-  , 
art  reducirt  wurden,  dass  die  entlegensten  Orte  nahe 
gerückt  sind  —  viel  zu  schwerfällig;  das  alte  Handwerk 
konnte  nicht  mehr  Schritt  halten  mit  dem  modernen 
Fortschritt;  es  wurde  durch  die  Macht  ^tatsächlicher 
Verhältnisse  aus  seiner  alten  Stellung  herausgedrängt, 
es  rousste,  wollte  es  nicht  untergehen,  an  dem  leiden- 
schaftlichen Kampf  um  die  materielle  Existenz,  an  den 
Bestrebungen  der  Industrie  sich  betheiligen,  mnsste  ein- 
treten in  die  Concurrenz.  Die  Speculation  bemächtigte 
sich  des  ganzen  Gebietes,  warf  das  Capital  hinein,  stellte 
Bich  mit  einem  Fuss  auf  dag  Gebiet  des  Handels  und 
des  Verkehrs,  theilte  die  Arbeit  bis  ins  kleinste  Detail 
und  centralisirte  die  einzelnen  Theile.  um  Zeit  zu  ge- 
winnen, spannte,  um  Arbeitskraft  zu  ersparen,  wo  es 
nur  immer  thunlich  war,  die  Maschine  ein  und  erzielte 
so  für  sich  grossen  Gewinn.  Die  Rückwirkung  dieser 
industriellen  Concurrenz  Verhältnisse  ist  auf  das  Hand- 
werk eine  völlig  umgestaltende,  indem  es  unwidersteh- 
lich auf  den  industriellen  Boden  gedrängt  wurde;  ins 
besondere  ist  die  selbständige  Stellung  des  kleinen  Hand- 
werkes absolut  verloren.  Es  mnss  industriel  und  ;ner- 
cantil  werden,  speculiren  und  thunlichst  mit  der  Maschine  ! 
arbeiten,  sich  auf  einzelne  kleine  Zweige  werfen,  sie 
möglichst  ausbilden  und  ausbreiten  und  ist  an  die  Asso- 
ciation angewiesen.  Der  Gegenstand,  das  Terrain  und 
die  Personen  dieses  Lebensbildes  sind  dieselben,  nur  die 
Anordnung  ist  eine  total  verschiedene,  die  Stellung  der  1 
Personen  eine  ganz  andere  geworden.  Auch  die  Stellung 
der  Gerätschaften  wurde  verändert,  manches  Unbe- 
kannte und  Unbeachtete  ans  dem  Hintergründe  ganz  in 
den  Vordergrund  geschoben,  Unbrauchbares  nnd,  wie  es 
bei  derlei  Bewegungen  immer  der  Fall  ist,  leider  auch 
manches  Brauchbare  in  die  Humpelkammer  geworfen. 
Im  Allgemeinen  ist  der  Ausdruck,  der  Sinn  des  Tableau's 
der  alte  geblieben,  mit  der  Aufschrift:  „Die  Anfertigung 


der  Gebrauchs-Gegenstände  für  das  gewöhnliche  Lebet 
und,  wie  die  Bedürfnisse  des  Lnxus,  des  CeremonieU  nnd 
des  Comforts  sie  bedingen,  umfassend  den  Bau,  da* 
Geräthe  und  die  Kleidung"  —  nur  ist  es  von  einem 
neuen  Gesicbtspuncte  aufgefasst  und  angeordnet.  Wer 
es  richtig  erfassen  und  beurtheilen  will,  mu6s  »ich  aof 
denselben  Standpunct  stellen;  und  dessen  Stellung  inner- 
halb dieses  Kähmens  in  freiwilliger  oder  gewaltsamer 
Weise  eine  andere  geworden  ist,  der  muss  mit  aller  Leb- 
haftigkeit sich  hineinzufinden  trachten,  widrigenfalls  ein 
Personenwechsel  eintreten  würde. 

(Fortostzung  folgt.) 


£  1 1  t  t  o  t  u  r. 

1.  Das  Kaiserhaus  zu  Goslar,  von  Adalbert  Hotzen. 
Halle.    Verlag  des  Waisenhauses,  1872. 

Die  Stadt  Goslar,  einstmals  ein  strahlender  Edelstein 
in  der  Deutschen  Kaiserkrone,  hat  das  Schicksal  so 
vieler  anderer  Herrlichkeiten  des  , heiligen  Römischen 
Reiches  deutscher  Nation"  getheilt.  Zunächst  durch  von 
aussen  herkommende  Schicksals-Schläge  tief  erschüttert, 
legte  Goslar  schliesslich  auch  noch  Hand  an  sich  gelbst, 
indem  es  sein  Palladium,  den  altehrwürdigen  Kaiser- 
Dom,  mit  Ausnahme  einer  Vorhalle  desselben,  dem  Erd- 
boden gleich  machte.  Seibat  wenn  das  Vorgeben,  dass 
das  Baudenkmal  nicht  mehr  restaurationsfähig  gewesen 
sei,  in  der  Wahrheit  begründet  wäre,  Hesse  es  sich  nicht 
entschuldigen,  dass  man  dasselbe  geflissentlich  zerstörte. 
Die  durch  den  Abbruch  gewonnenen  Steine  wurden  inrn 
Neubaue  einer  Caserne  iu  der  Nähe  verwendet,  statt 
das  Monument  zur  Ruine  werden  zu  lassen,  welche  doch 
immer  noch  Zeugnis*  von  der  ursprünglichen  Gestalt  des- 
selben hätte  ablegen  können  und  ein  hohes  archäolo- 
gisches Interesse  dargeboten  haben  würde. 

Je  mehr  die  schweren  Verluste  zu  beklagen  sind 
welche  Goslar  erlitten  hatte,  um  so  dringlicher  erscheint 
es,  das  noch  Gerettete  zu  schirmen  und  die  ihm  bereits 
zugefügten  Unbilden  zu  beseitigen.  Es  gilt  dies  nament- 
lich in  Betreff  des  den  Gegenstand  der  vorliegenden 
Schrift  bildenden  Baudenkmales.  Dasselbe  ist  noch  immer 
einer  unserer  grosaartigsten  und  bedeutungsvollsten  Pro- 
fanbauteu  romanischen  Stiles,  durch  wie  viele  Einbus»« 
und  Aenderurjgen  aneb  seine  Gestalt  von  derjenigen 
abweichen  mag,  in  welcher  es  erschien,  als  es  noch  im 
vollen  Lehen  stand.   Von  besonderer  Bedeutung  ist  noch 
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eine  au  eine  Kcke  des  Hauptbaues  angelehnte,  leider 
mm  Thcil  zerstörte  achteckige  Doppelcapelle,  deren 
Wiederherstellung  nicht  dringend  genug  gewünscht  wer- 
den kann.    Die  der  Schrift  de«  Herrn  Ilotzen  beigege- 
benen Abbildungen  gewähren  eine  zureichende  Vorstel- 
kag  von  allem  noch  Erhaltenen.    Da  dasselbe  in  hohem 
Maine  bedroht  erschieu,  so  übernahm  die  frühere  han- 
noversche Staats  Regierung  den  gesäumten  Complex  von 
der  Stadt  Goslar  und  machte  derselben  die  Zusage,  fUr 
die  Wiederherstellung  des  Bauwerkes  zu  sorgen,  welche 
denn  auch  theilweise  bereits  unter  der  Leitung  des  för 
die  Aufgabe  begeisterten  Architekten  notzen  ins  Werk 
gesetzt  ward.    Zufolge  der  Ereignisse  des  Jahres  1866 
kamen  die  Arbeiten  ins  Stocken;  im  Reichstage  ward 
aas  Anläse  einer  Petition  aus  Goslar  deren  Fortfuhrung 
Seitens  des  Abgeordneten  Grafen  zu  Münster  und  des 
Einsenders    gegenwärtiger  Mittheilung    dringend  em- 
pfohlen, vom  Hause  jedoch  beschlossen,  der  Petition  keine 
Folge  zu  geben,  weil  die  fragliche  Obliegenheit  nicht 
luf  das  Deutsche  Reich,  sondern  auf  die  preussische 
Staats-Regierung  abergegangen  sei.   Jungst  bat  nun  der 
Herr  Graf  zu  Münster  den  Gegenstand  mittels  einer 
Interpellation  wieder  angeregt,  und  gewährte  die  darauf 
«(folgte  Antwort  des  Unterrichte-Ministers  Gruud  zu  der 
Annahme,  dass  der  altehrwürdige  Bau,  wenigstens  in 
•einen  Haupttheilen,  wozu  die  oben  erwähnte  Doppel - 
Capelle  ganz  gewiss  gebort,  in  würdiger  Weise  restau- 
rirt  wird. 

So  viel  die  Geschichte  des  Baudenkmals  und  dessen 
»Msere  Erscheinung  anbelangt,  glauben  wir  einfach  auf 
fte  wenig  umfangreiche,  klar  und  geschickt  abgefasste 
Schrift  des  Herrn  Hotzen  verweisen  zu  sollen.  Möge 
iemselben  die  Freude  zu  Tbeil  werden,  das  von  ihm 
•»  Wort  and  Bild  Dargestellte  binnen  nicht  allzu  lauger 
?rUt  verkörpern  zn  können! 


2.  Darstellungen  aas  dem  Leben  Jesu  and  der  Hei- 
Ugen,  nach  Zeichnungen  von  A.  und  L.  Seitz. 
Freibarg,  bei  Herder,  1872. 

Die  in  dem  vorstehend  bezeichneten  Hefte  enthal- 
ten Holzschnitte,  48  an  der  Zahl,  haben  ein  gewisses 
ragnigs  zu  bestehen.  Das  Publicum  ist  nämlich  der- 
tassen  durch  effectmacherische  Stahlstiche  und  sonstige 
roasentheils  mechanisch  hergestellte  elegante  Dutzend- 
aare  verwöhnt  —  am  nicht  einen  stärkeren  Ausdruck 
i  gebrauchen  — ,  dass  die  anspruchslose,  grobkörnige 
olzgchnitt- Manier,  wie  sie  der  grosse  Albrecht  Dürer 


nnd  die  ihn  umgebende  Künstlergruppe  geübt  haben, 
von  vornherein  wenigstens  keine  sonderliche  Anziehungs- 
kraft äussern  wird.     Indess  kann  mau  doch  füglich 
hoffen,  dass  der  Geschmack  an  derber,  gesunder  Haos- 
,  mannskost,  welcher  Art  dies  hier  Gebotene  ist,  allmählich 
,  wieder  die  Oberhand  gewinnt,  nnd  erscheinen  die  vor- 
liegenden Blätter  besonders  geeignet,  anf  solche  Hebung 
.  des  Geschmackes  hiu  zu  wirken.    Nicht  bloss  in  Bezug 
;  auf  die  Technik  nämlich,  sondern  auch  hinsichtlich  der 
Composition   und  Stilisirung  schliessen  sich  dieselben 
dem  vorgenannten  eebt  deutschen  Meister,  namentlich 
dessen   Passions- Darstellungen,  an,  welchen  Einzelnes 
sogar  geradezu  entnommen  ist.     Zwar  sind  nicht  alle 
diese  Zeichnungen    von   gleich  hohem  künstlerischem 
Werthe ;  alle  aber  verdienen  jedenfalls  in  hohem  Maasse 
die  Sympathie  derer,  welchen  die  Belebung  und  Für- 
derung  wahrhaft  volkstümlicher,  christlicher  Kunst  am 
Herzen  liegt.  Dr.  A.  Reicbensperger. 


&fpre4itM)eit,  JWittljetlttiujeu  etc. 

Düsseldorf.  Die  Kat.istrojihe,  vkii  welcher  am  '20.  März 
die  hiesige  Akademie  betroffen  wu'rde,  isL  eine  huckst  tragische. 
Da«  Feuer  kam  Nachts  um  etwa  2  Uhr  im  südwestlichen  Theilo 
des  mit  der  Akademie  zusammenhangenden  Stündehauses  zum 
Ausbruch  und  war  allem  Vermuthen  nach  aus  einem  Kamin- 
brande entstanden.  Die  Flammen  verbreiteten  sich  mit  leider 
allzu  grosser  Schnelligkeit  und  zerstörten  den  oberen  Thcil  des 
Ständehaujes.  dessen  Thurm  jedoch  vollständig  intact  blieb,  so- 
dann diejenigen  Flügel  des  Akademie-Gebäudes,  die  sich  vom 
Stäudehause  bi.<  zu  dem  TheUe,  worin  sich  der  Ausstellungs- 
saal befindet,  erstrecken.  Gegen  3  Uhr  kam  die  heiss  ersehnte 
erste  Hülfe,  aber  erst  um  8  Uhr  wurde  man  des  Feuers  voll- 
ständig Herr.  Vor  Allem  soi  bemerkt,  ihiss  die  unschätzbare 
königliche  Kupferstich-Sammlung  gerettot  ist.  Im  Uebrigeu  aber 
sind  die  angerichteten  Zerstörungen  und  Verluste  sehr  gros*. 
Zunächst  wurden  hiervon  betroffen  die  verschiedenen  Ateliers 
der  Historienmaler,  die  sich  im  oberen  Theile  des  Ständehanses 
befanden.  Dahin  gehören  die  Meister  Molitor,  Massen,  Itten- 
bach, Doger  und  Andere.  Betroffen  und  zerstört  wurden  fer- 
ner: das  Socretariat  des  Rheinisch- Westfälischen  Kunstveiems, 
dessen  Archiv  mit  sümmtlichen  Schriftstücken,  säroratlichen 
Kupferstich- Vorrätheil,  den  vorhandonen  Kupferplatten  nnd  Ori- 
ginal-Zeichnuugen  total  verbrannte.  Von  Ateliers  fielen  ferner 
der  Zerstörung  anheiin  die  der  Meister  Andreas  Müller,  Pro- 
fessor Koller  und  Roeling,  von  deren  lulialt  sehr  wenig  gerettot 
werden  konnte.  Ganz  besonders  zu  beklagen  ist,  dass  ein  für 
Zifflieh  bestimmtes  grosses  Altargemilde,  welches  Andreas  Müller 
vor  vier  Jahren  begonnen  and  jetzt  beinahe  ganz  vollendet 
hatte,  ein  Opfer  der  Flammen  geworden  ist.  Weiterhin  ergriffen 
die  Flammen,  vor.  Süden  nach  Norden  gehend,  den  Flügel  der 
Akademie,  in  dessen  oberen  Etagen  die  Kupferstecher-Schule 
und  die  Landschafter-Classen  sieb  befanden.    Unter  diesen  Räu- 
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inen  lagen  die  grosseu  Ateliers  von  Bendemann,  Wislicenns  u.  A. 
Alto  vorgenannten  Theile  und  Räumlichkeiten  sind  bis  auf  den 
Grund  ausgebrannt,  so  dass  von  der  Akademio  nur  noch  der- 
jenige Theil  steht,  in  welchem  sich  der  Ausstellungssaal  beilu- 
det. Alle  nntor  diesem  Saale  gelegenen  Ateliers  blieben  ver- 
schont. Eben  so  das  Provincial-Archiv  und  die  Landesbibliothek 
so  wie  dio  Räume,  welche  die  Ramboni'sche  Sammlung  enthiel- 
ten. Verschont  blieben  auch  die  augenblicklich  im  Stätidesaal 
befindlichen,  zur  öffentlichen  Vcrloosung  bestimmten  Gemälde 
des  KüiisUer-Unterstützungsvereins  im  Wcrthe  von  etwa  40,000 
Thlrn.  und  dio  Reste  der  ehemaligen  kurfürstlichen  Galerie, 
unter  welchen  die  Himmelfahrt  Maria  von  Rubens  7.11  nennen 
ist.  Dieso  Bilder  der  vereinst  kurfürstlichen  Galerie  waren  zur 
Vornahme  von  Horstellungsarbeiten  von  den  Wänden  herabge- 
nommen und  im  Ausstellungssaale  untergebracht.  Aus  den 
Lehrsälen  und  dem  Conferenzsaale  der  Akademie  konnte  dagegen 
nur  wenig  gerettet  werden.  Die  Bestürzung  der  Einwohner- 
schaft ist  allgemein  und  gross. 


laarig.  Die  Original-Kupferplatten  de<  grossen  Werke« 
„Danzig  und  seine  Bauwerke  in  malerischen  Original-Kadirungen" 
von  Professor  Schultz  in  Danzig  (54  Tafeln),  wovon  bis  jetzt 
nur  wenige  Abdrücke  gefertigt  wurden,  sind  von  der  Verlags- 
handlung Ernst  &  Kom  in  Berlin  angekauft  worden.  Die 
jetzigen  Besitzer  des  werthvolleu  Werkes  veranstalten  nun  eine 
e.  billigere  Ausgabe  desselben. 


Hinberg.    Aenderungen,  welche  jüngst  im  städtischen  Bau- 
amte hierselbst  vorgenommen  wurden,  haben  zu  einem  kunstge- 
htlirii  interessanten  Funde  ron  mehr  als  ftnrf«rt>i»]Minni1«irt 


Heinrich  Petri  ans  Göttingen,  Historienmaler, 
starb  hierselbst  nach  langem  Leiden,  37  Jahre  alt,  den  15. 
Februar.  Er  bildete  sich  hier  aus  und  vervollkommnete  sich 
in  Kom,  wohin  er  sich  mehrmals  begab.  Ernstes  Streben, 
strenge  Durchbildung  und  edle  Auffassung  zeichneten  seine  reli- 
giösen Gemälde  vorthe;Miaft  aus,  von  denen  eine  Mater  dolo- 
rosa und  ein  grosses  Altarbild  für  eine  Kirche  in  Portugal 
besondere  hervorzuheben  sind.  Auch  als  Portraitmaler  leistete 
er  Verdienstliches. 


IctU».  In  dem  königlichen  Institut  für  Glasmalerei  hier- 
selbst sind  im  Auftrage  des  Kaisers  fünf  Chorfenster  für  die 
neue  berliner  Zionskirche  ausgeführt  worden.  Sie  stellen  fünf 
Engel  dar,  welche  die  Marterwerkzeuge  Christi  tragen.  Eben 
daselbst  wird  ein  Glasgemälde  restaurirt,  das,  laut  Inschrift  300 
Jahre  alt,  aus  Boppard,  der  am  Rhein  liegenden  Besitzung  des 
verstorbenen  Fürsten  von  Puckler- Muskau,  stammt  und  den 
König  Salonio  im  Herrscher-Ornat  unter  allegorischen  und  hei- 
ligen Figuren  darstellt. 


Holzstöcken  aus  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderte  j^iu,- . 
Dieselben  stellen  Costumefiguren  aus  der  angegebenen  Zeit  lt. 
dem  vorhergehenden  Jahrhundert  nebst  Wappen  der  nttniberg.r 
Patricier  und  ehrbaren  Familien  dar  und  waren 'nrsprüi^lu  i 
offenbar  für  ein  grossartig  angelegtes,  zum  Druck  bestimmte- 
Geschlechterbuch  angefertigt.    Der  CoslumeÜguren  sind  einovi- 
zwanzig  (.sechs  andere,  ohne  Zweifel  ursprünglich  in  dies«  fein? 
gehörende,  befinden  sich  im  Germanischen  Museum  seit  dessen 
Gründung);   die  übrigen  stellen  Wappen  und  Titelveriierunpr 
dar.    Zu  diesen  letzteren  gehören,  nach  Analogieen  zu  srhliesse^. 
auch  die  beiden  nürnberger  Wappen   so  wie   der  Kcichsadk, 
ferner  zwei  Wappen,  welche,   das  eine  in  etwas  unheraldisclir 
Wcise,  die  Machtverhältnisse  Kaiser  Karl's  V.  andeuten,  neta 
den  bekannten  beiden  Säulen  mit  dem  Spruche:  plv$  vltra  u.s.  v 
Dio  Zeichnung  ist  derb,  die  Schraffirong  einfach,   nach  xVr 
Weise  aus  dem  Langholz  mit  dem  Messer  geschnitten.   Dt'  h 
dio  Trachten   sind  richtig;  die  Figuren,  namentlich  aber  die 
Wappen,  zeugen  von  der  Hand  eines  trefflichen  Meisters.  Emw 
der  letzteren   sind  erst  in  Federzeichnung  vorhanden  nnd  E>yh 
nicht  geschnitten,  ein  paar  zeigen  sogar  erst  Schild  und  Decifn. 
ohne  die  Wappenbilder  und  Helme.    Die  meisten  Stöcke 
nutnerirt  und  mit  Namen  bezeichnet;  die  Figuren  tragen  in* 
mehrere  nnd  sollten  nach  damaliger  Sitte  wiederholt  werd^? 
Ueber  Anlaas  und  Urheber  das  Unternehmens  lassen  sich  i* 
jetzt  nur  Vermuthungen  aufstellen.    Wahrscheinlich  stand  «i-r 
Rath  der  Stadt  dazu  in  näherer  Beziehung,  und  vielleicht  könra 
aus  alten  Rechnungen  noch  Nachweise  geliefert  werden.  1 
Werk  muss  ins  Stocken  gorathen  und  aufgegeben  sein,  da  A  n 
die  Stocke  nicht  vollendet  sind.    Einige  derselben  tragen  Spin* ; 
das»  Probedrucke  davon  abgezogen  worden;  mit  wenigen  Ai 
nahmen  sind  sie  wohl  erhalten.    Der  ganze  Fund  wird  em 
entsprechenden  Platz  im  städtischen  Museum  bekommen,  und  * 
ist  Aussicht  gegeben,   dass  durch  genommene  Abzüge  die  ir 
teressanten  Darstellungen  weiteren  Kreisen  werden  xngunglxk 


Wien.  l*rofessor  Leopold  Schulz  in  Wien  hat  in  1»  ? 
grossen  Zeichnungen  das  apostolische  Glaubcnsbckenntniss  üi:- 
strirt  und  jedem  Artikel  unter  Beifügung  von  alt-  rnid  neu- 
testamentlichen  Schriftstellen  ein  Blatt  gewidmet.  Ks  scoh>*> 
sich  einesteils  der  traditionellen  Darstellungsweise  an,  anderer- 
seits  tritt  eine  originelle  Erfindung  auf.  Die  architektonisch« 
Einrahmungen  sind  nach  Angabe  des  Architekten  Julius  L'«k 
von  Franz  Anders  ausgeführt.  Man  hofft,  das  Ganze  darch 
Holzschnitt  oder  einfachen  Cartonstich  verbreitet  zu 


Bauratli  und  Professor  Adler  in  Berlin,  weif  Ii* 
sich  der  von  Berlin  aus  unter  Leitung  des  l'rofessors  furto 
nach  Kleinasien  zunächst  für  Erforschung  der  Ebene  vonTru» 
gerichteten  Unternehmung  anschloss,  war  zugleich  beanftnirt 
an  Ort  und  Stelle  zu  Jerusalem  einen  Plan  zum  Wiederaoft*« 
der  Johanniterkirche,  deren  Ruinen  der  Sultan  vor  zwei  Jahr« 
der  preußischen  Regierung  geschenkt  hat,  zu  eutwerfen. 


) 


J.  m  Ernten.  —  Varl 
Dreck«:  M.  DuH 


ikerg.  Köln. 
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Die  I  rfor m  4er  ekristliehei  Basilika  Tor 

Von  Dr.  J.  8tockbauer. 

) 


II. 

Im  5.  Hefte  des  II.  Bandes  (1859)  der  Zeitschrift  für 
christliche  Archäologie  und  Kunst  (herausgegeben  von 
Ferd.  v.  Quast  und  H.  Otte)  erschien  eine  Abhandlung 
mit  dem  Titel:  Ueber  den  Ursprung  der  christ- 
lichen Basilika,  von  Dr.  J.  A.  Messmer,  in  der 
diese  Frage  endlich  zum  definitiven  Abschluss  kam.  Das 
Verhältniss  dieser  zu  seiner  früheren,  bereits  besprochenen 
Schrift  bezeichnet  der  Verfasser  selbst  mit  den  Worten, 
dass  das  Unsichere  und  Unbestimmte  dieser  durch  jene 
festgestellt  wird.  Ein  später  zu  nennender  Gelehrter, 
der  die  von  Messmer  dargelegten  Thatsachen  weiter 
ausfuhrt,  nennt  das  durch  diese  Arbeit  gewonnene  Re- 
sultat die  entscheidendste  Behauptung,  welche  in  dieser 
Frage  Uber  das  Verhältniss  der  antiken  zur  christlichen 
Basilika  und  über  die  Entstehungs-Geschichte  der  letzteren 
gemacht  worden  ist.  (Mittheil,  der  k.  k.  Central -Com- 
mission,  1869,  2.)  Dieses  Resultat  besteht  nuu  darin, 
dass  die  ersten  christlichen  Kirchen  als  ursprüngliche 
Privat-Basiliken  in  den  Häusern  römischer  Grossen  nach- 
gewiesen werden,  die  mit  der  Bekehrung  ihrer  Eigen- 
tümer der  christlichen  Versammlung  geöffnet  und  später 
in  den  Besitz  der  Kirche  gegeben  wurden.  Der  Gang 
der  Darstellung  ist  folgender: 

Die  älteste  Christengemeinde  versammelte  sich  in  dem 
WohnhauBe  irgend  eines  Gliedes  aus  ihrer  Mitte,  offenbar 
in  dem  hierzu  geeignetsten,  also  geräumigsten  Locale,  und 


zwar  fand  diese  Versammlung  —  fxxXqaia  —  iu  jenem 
Locale  des  Hauses  Statt,  welches  eine  nach  Verhältniss 
grosse  Versammlung  fassen  konnte  und  gegen  etwaige 
Ueberfälle  am  meisten  Schutz  bot.  Dies  ist  aber  das 
Triclinium  oder  der  Speisesaal.  Je  vermöglicher  nun 
der  Besitzer  des  Hauses,  um  so  geräumiger  dieser  Saal, 
und  je  grösser  und  prächtiger  dieser  Saal,  um  so  ähn- 
licher der  Basilikenform,  d.  h.  der  Privat-Basilika,  welche 
in  den  Palästen  vornehmer  und  begüterter  Kömer  ange- 
legt war.  Die  Beweise  für  diese  Behauptung  liegen 
ans  Vitrnv  klar  zu  Tage.  Im  3  Capitel  des  6.  Buches 
bespricht  er  die  Wohnräume  eines  Palastes,  und  bei  den 
Triclinien  macht  er  namentlich  auf  eine  doppelte  Anlage 
der  Säle  nach  korinthischer  und  ägyptischer  Art  auf- 
merksam. »Bei  den  ägyptischen  Sälen",  sagt  er,  tsind 
über  den  Säulen  Architrave  und  von  den  Arcbitraven 
zu  den  Wänden  Deckbalken  zu  legen,  und  Uber  dem 
Deckengetäfel  ein  Fussboden,  damit  oben  unter  freiem 
Himmel  ein  Umgang  sei.  Dann  sind  auf  den  Arcbitrav 
in  senkrechter  Linie  mit  den  unteren  Säulen  andere  zu 
stellen,  die  um  ein  Viertheil  kleiner  sind,  und  Uber  ihren 
Arcbitraven  und  Gebälkezierden  soll  eine  mit  Cassctten 
verzierte  Decke  angebracht  werden,  und  zwischen  den 
obern  Säulen  Fenster,  (d.  h.  zwischen  den  Säulen  soll 
nach  spät-ägyptischer  Bauart  eine  Mauer  bis  zur  unge- 
fähren Hälfte  ihrer  Höhe  eingebaut  werden);  so  scheinen 
sie  mit  den  Basiliken  und  nicht  mit  den  Speisesälen 
Aehnlichkeit  zu  haben.* 

Diese  Privat-Basiliken  erwähnt  Vitruv  im  5.  Capitel 
des  nämlichen  Buches  mit  den  Worten:  .Für  die  höheren 
Stände  aber,  welche,  während  sie  Würden  und  Aemter 
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bekleideu,  die  Bürger  empfangen  müssen,  sind  fürstliche 
Vorhallen,  hohe  Atrien  and  sehr  geräumige  Säulenhöfe, 
Garten-Anlagen,  mit  Bosqneta  und  ausgedehnte  Prome- 
naden in  einer  der  höchsten  Würde  angemessenen  Aus- 
führung antulegen;  ausserdem  Bücher-  und  Gemälde- 
Galerien,  und  Basiliken  in  einer  dem  Prunk  der  Staate- 
gebäude nicht  unähnlichen  Weise  ausgestattet,  weil  in 
ihren  Häusern  öfters  sowohl  Staats-  als  auch  Privat- 
Beratkuogen  abgehalten  und  schiedsrichterliche  Erkennt- 
nisse gefällt  werden.*  Nun  berichten  uns  Urkunden  der 
apostolischen  Zeit  von  der  ecekaia  im  Hause,  d.  b.  im 
Saale  des  Hauses;  Häuser  von  Vermöglichen,  eines  Pu- 
dens, Aquilas  u.  A.  öffneten  ihre  Räumlichkeiten  dafür. 
Das  that  einst  der  edle  Lateranos,  m  dessen  Haufe-Ba- 
silika die  Christen  sich  versammelten  und  die  zu  einer 
Zeit,  in  der  Constantin  bereits  diese  antike  Privat-Ba- 
silika  zu  einer  grossen  Kirche  —  a.  Joannia  in  La- 
terano  —  erweitert  hatte,  noch  den  ursprünglichen  Natten 
bewahrte.  Dies  beweist  Hieronymus  In  seinem  Brief 
an  Oceanus,  in  dem  er  sagt,  dass  Fabiola  „in  Boailica 
quondam  Lateran i,  qui  caeaariano  gladio  truncatua  tat* 
im  Augesicht  der  ganzen  Stadt  unter  den  Bflssern  stand. 
Hieronymus  lässt  hier  die  Pracbtkirche  des  Constautin, 
die  Boailica  Lateranenaia,  in  der  Haus  -  Basilika  der 
Lateranen-Familie  Ursprung  und  Namen  erhalten.  Eine 
Bolche,  einem  bedeutenden  römischeu  Bürger  zugehörige 
Basilika  war  auch  die  Basilika  Siciniana,  von  der  Ani- 
mianus  Marcellus  erzählt,  dass  in  ihr  dem  Ritus  der 
Christen  eine  .Stätte  der  Versammlang  erstand;  sie  ist 
ein  Beweis  und  bleibt  ein  Beleg  dafür,  dass  einzelner 
reicher  Privaten  Häuser  mit  deren  Basiliken  in  christ- 
lichen Gebrauch  und  Besitz  übergingen.  Eben  so  ist  es 
wahrscheinlich,  dass  von  den  vielen  Basiliken  Africa's, 
nach  den  sonderbaren  Bezeichnungen  und  dem  Vorbilde 
der  Hauptstadt  zu  schliessen,  einige  ursprünglich  Profan- 
oder Haus-Basiliken  gewesen  sind,  wie  die  Basilika  des 
Faustus,  die  Basilika  Celerinae  und  Leontiana,  die  Ba- 
silika Florentii,  Gratiani,  Theodosii  und  die  wohl  christ- 
liche Basilika  zu  Babour,  das  Cacsarium  zu  Alexandria 
u.  a.  Eine  berühmte  Nachricht  liegt  vor  über  die  Um- 
wandlung der  Basilika  in  Antiochien.  Der  Verfasser 
der  Recognitioncn  berichtet  im  X.  Bucbe  Nr.  71,  dass  ein 
gewisser  Tbeopbilus  die  grosse  Basilika  seines  Hauses 
der  Gemeinde  Uberliess,  welche  dann  als  Kirche  benutzt 
wurde.  Diese  Notiz  stammt  aus  der  Zeit  von  212—240, 
und  es  ist  klar,  dass  Pseudo-Clemens  gar  nicht  auf  den 
Einfall  kommen  konnte,  in  Beinern  Roman  eine  christ- 
liche Basilika  aus  der  Haus-Basilika  eines  Privaten  ent- 
stehen zu  lassen,  wenn  nicht  solche  Umwandlungen  in  seiner 
Zeit  wirklich  Statt  gefunden  hätten.    Dass  aber  diese  An- 


I  sieht  schon  im  3.  Jahrhundert  fest  stand,  fest  stand  b«i 
einem  der  gewichtigsten  Schriftsteller,  beweist,  dass  ea 
sich  ^tatsächlich  also  verhalten  habe. 

Der  christliche  Cultus  entwickelte  sich  somit  nicht 
neben  und  isolirt  von  der  Basilikenform,  sondern  in  and 
mit  derselben.    Indem  die  römische  Haus  -  Basilika  eine 
bestimmte  Form  darbot,  die  ausserdem,  dass  sie  dem 
gegen  die  Räumlichkeit  vorerst  indifferenten  Cultus  ge- 
ntigte, zugleich  architektonisch  und  schön  war,  gewährte 
sie,  nach  and  nach  vom  Cftkos  durchdrangen,  den  T/pai 
der  christlichen  Kirche,  welcher  von  Land  zu  Land,  voo 
Volk  zu  Volk  getragen  ward,  da  das  bestimmt  Forma» 
I  lirte  und  Ausgeprägte  immer, Uber  das  noch  Unbestimmte, 
|  ftdifiterente 'schnell  die  Macht  gewinnt.   Nunmehr  stehen 
;  sich  Cultus  und  römische  Form  nicht  nnvermittelt  gegen- 
über, jedes  für  sieh  die  Originalität  beanspruchend,  son- 
dern, von  frühester  Zeit  her  vereint  in  dem  häusliches 
Gottesdienste,  gestalteten  sie  sich  zur  christlichen,  in  sich 
j  bestimmten  Basilika  aus.    Wenn  dessbalb  die  christlichen 
!  Gebmrde  mit  dem  Natten  de»  römischen  Baues  bezetch- 
I  net  bleiben,  so  ist  dies  nicht  blosse  zufällige  Ueber- 
ciustimmung  in  der  Bezeichnung,  sondern  sie  beurkundet 
den  Ursprung.    Eben  so  wenig  ist  die  bei  Ambrosius, 
Hieronymus  und  Anderen  vorkommende  Unterscheidung 
der  Basilika  der  Kirche  —  boailica  eccUaiae  —  von  der 
I  römischen  Basilika  etwas  Zufälliges,  sondern  im  ge- 
schichtlichen Connex  beider  begründet. 

Die  Unterscheidung  der  Basiliken  in  solche,  welche 
der  Kirche,  und  in  solche,  welche  ihr  nicht  augehören, 
beweist,  dass  beide  wirkliche  Basiliken  waren,  d.  h. 
I  beide  der  architektonischen  Grundform  entsprachen,  welche 
I  Basilika  beisst.    Die  spätere  christliche  Basilika  mag 
'  noch  so  vielerlei  Modifikationen  erlitten  und  eingegangen 
I  haben,  gleichwohl  kommt  sie  mit  jener  historisch  gewor- 
denen Form  Uberein,  die  jenes  Gebäude  bat,  welches 
vor  dem  christlichen  eine  Basilika  bildete.    Welches  war 
aber  die  Form  der  römischen  Privat-Basiliken?  Vitrnv 
sagt  darüber  nichts,  sondern  begnügt  sich  mit  blosser 
Nennung  des  Namens.    Ein  anderes  Mal  redet  er,  wie 
wir  sahen,  von  den  ägyptischen  Sälen  mit  oberer  Säulen- 
Stellung  Uber  den  Säulen  des  Mittelschiffes  and  äusserem 
,  Umgang  auf  den  Abseiten,  uud  sagt,  dass  sie  den  Ba- 
I  siliken  gleichen.    Wie  weit  geht  nun  diese  Aehnlicbkeit? 
,  oder  vielmehr,  worin  liegt  der  Unterschied?    Dann,  in 
I  welchem  Verhältnisse  stehen  oder  standen  die  römischen 
Privat-Basiliken  zu  den  forensen  ?  waren  sie  eine  eigene 
Gattung  für  sieb,  oder  mit  ihnen  gleich,  und  wie  weit? 

Die  Beantwortung  dieser  Fragen  enthält  ein  Aufsatz 
Dr.  Reber's:  Ueber  die  Urform  der  römischen 
Basilika,  in  den  Mittheilungen  der  k.  k.  Central  Com- 
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roission  (1869,  2),  worin  folgende  Erklärungen  gegeben 
werden: 

1.  die  christliche,  ans  der  Privat-Basilika  der  Römer 
erwachsene  Basilika  lehnt  sich  nicht  an  die  forensen 
Basiliken  der  Kaiserzeit,  sondern  an  jene  der  Re- 
publik »n; 

2.  die  Urform  dieser  Basiliken  lasst  sich  in  der  Ba- 
silika Porcia  nachweisen  durch  eine  genaue  Würdi- 
gung der  einschlägigen  Notizen  des  Alterthums,  ver- 
bunden mit  den  Untersuchungen  des  Terrains,  wel- 
ches sie  eingenommen  haben  kann; 

3.  die  Basilika  Porcia  bildete  ein  Oblougnra  mit  Säu- 
lenstellungen  ringsum  im  Innern,  doppelt  geschos- 
sigen Abseiten,  einer  Apsis  nnd  einer  Vorballe,  und 

4.  diese  Form  wurde  später  allerdings  bei  forensen 
Anlagen  ausser  Acht  gelassen,  aber  in  den  Basi- 
likal-Anlagen  der  Palaste  beibehalten  nnd  so  in  die 
christliche  Zeit  verpflanzt. 

Eine  Ueberhöhung  des  Mittelschiffes  der  Basilika 
Porcia  über  das  zweite  Stockwerk  der  Abseiten  nimmt 
der  Autor  nicht  an,  und  zwar 

1.  weil  für  Lichtznfuhrung  durch  die  hohen  oberen 
Seitengalerioen  ausreichend  gesorgt  war, 

2.  weil  eine  Münze  mit  der  Abbildung  des  Innern  der 
Basilika  Aemilia  davon  abräth,  nnd 

3.  weil  et  ructive  Gründe  dies  unannehmbar  erscheinen 
lassen.  Man  muss  nämlich  erwägen,  ob  eine  auf 
doppelte  Säulen  über  einander  gesetzte  Mauer  ohne 
Stützpuncte,  durch  Streben  und  dergl.,  denn  doch 
nicht  ein  anch  dem  römischen  Architekten  bedenk- 
liches Wagniss  gewesen  wäre. 

Von  den  anderen  Basiliken  der  Republik,  der  sechs 
Jahre  nach  der  Basilika  Porcia  (179)  gegründeten  Basilika 
Pulvia  (Aemilia),  der  Basilika  Sempronia  (169)  und  der 
Basilika  Opitnia  (150),  lässt  sieb  nur  mehr  das  Einzige 
nachweisen,  dass  sie  mit  ihrer  Schmalseite  an  das  Forum 
gränzten,  also  auch  der  späteren  christlichen  Anlage 
entsprechend  da  den  Eingang  hatten. 

Zwischen  der  Opimia  nnd  den  bekannten  nächst- 
angelegten Basiliken,  der  Julia  und  den  Vitruv'schcn, 
liegt  mehr  als  ein  Jahrhundert,  jene  Periode  der  Bürger- 
kriege, welche  weniger  an  Werke  des  Friedcus  und  des 
Verkehrs  denken  lies«.   Wie  es  stets  in  Zeiten  politischer 
Auflösung  zu  geschehen  pflegt,  das  Interesse  für  das 
allgemeine  Wohl  trat  zurück  hinter  Privatinteressen,  und  ; 
je  weniger  für  öffentliche  Bauten  geschah,  desto  an- 
spruchsvoller entstanden  die  Privatgebäude.    Die  Sänlen-  I 
sale  am  Forum  boten  die  Vorbilder  dar  für  grössere 
Säulensäle  in  Privatbäusern,  nnd  schon  in  augnstischer  ; 
Zeit,  wie  wir  aus  Vitruv  wissen,  waren  Basiliken  in 


.  Privatbäusern  gar  nicht«  Ungewöhnliches  mehr.  Die 
j  Parteihäupter  des  damaligen  Rom  brauchten  grosse  Ver- 
sammlungen, um  ihre  Angelegenheiten  schon  geordnet 
zo  haben,  ehe  sie  dieselben  vor  das  gesammte  Volk 
brachten.  Hervorragende  Männer  mit  ausgedehnter 
Clientel  bedurften  grosser  Audienzsäle,  in  denen  sie  die 
Scbaaren  von  unfreiwilligen  und  freiwilligen  Hörigen 
empfingen,  tbeils  um  lediglich  ihre  Aufwartung  entgegen- 
zunehmen, tbeils  um  das  ihnen  zustehende  Richter- 
oder wenigstens  Schiedsrichter -Amt  zu  pflegen-  Wir 
|  mttasten  uns,  anch  wenn  wir  Über  die  Gestalt  dieser 
Räume  nichts  weiter  wüssten,  solche  grosse  Säle  in  einer 
Zeit,  in  der  das  Wölben  noeb  nicht  in  so  grossen  pi- 
mensionen  —  nnd  am  allerwenigsten  im  Privatbau  — 
in  Anwendung  gekommen  war,  ungefähr  in  der  Art  der 
Basilika  Porcia  nnd  überhaupt  der  älteren  Forum-Basi- 
lika denken;  nun  aber,  da  diese  Säle  ausdrücklich  Ba- 
siliken genannt  werden,  kann  gar  kein  Zweifel  obwalten, 
dass  diese  Palastsäle  ursprünglich  jenen  älteren  foren- 
sischen Basiliken  ganz  ähnlich  waren,  denn  ein  ähnlicher 
Zweck  konnte  hier  nur  das  geringste  Motiv  für  den 
Namen  sein,  das  nächstliegende  war  die  ähnliche  Form. 

Zur  vollgültigen  Rechtfertigung  dieser  Argumentation 
wäre  nur  noch  notbwendig,  den  Plan  einer  solchen 
Hans-Basilika  vorzulegen,  wie  er  sieb  vielleicht  in  irgend 
einem  antiken  Ruinen-Complexe  erhalten  hätte;  allein 
dieser  Beweis  ist  uns  jetzt  und  vielleicht  für  immer  un- 
möglich.    Canina  veröffentlicht  zwar   in  seiner  Via 
Appia  t.  XXXII.  den  Grundriss  einer  Bolchen  Basilika 
'  in  der  Villa  der  Quinctilier;  aber  dieser  Plan,  so  klar 
er  unsere  Frage  auch  illustrirte,  müsste  erst  mit  Be- 
ziehung auf  unseren  Gegenstand  kritisch  geprüft  werden, 
I  bevor  weitere  Consequenzen   davon  gezogen  werden 
I  könnten. 

Wir  müssen  uns  bier  zur  Reconstruction  dieser  Haus- 
Basilika  bescheiden,  mit  den  von  Reber  gegebenen  An- 
deutungen die  einiger  Maassen  gesicherte  Gestalt  der 
älteren  christlichen  Cult  -  Basiliken  zusammenzustellen 
und  dürften  dadurch  für  den  Grundriss  die  Gestalt  ge- 
winnen, welche  Tfl.  I.  Nr.  1.  gibt 

Der  Aufbau  zeigt  über  der  unteren  Säulenstellung  des 
Mittelschiffes  eine  obere  kleinere  und  doppelt  geschos- 
sige Nebenschiffe,  welche  vorn  an  die  Umfassungs- 
mauer direet  sich  anlehnen.  Zu  dieser  Abänderung  des 
von  Reber  gegebenen  Planes  der  Basilika  Porcia  für  die 
Haus-Basilika  halten  wir  uns  durch  die  unten  zu  be- 
sprechenden altchristlicben  Kirchen  berechtigt;  auch  der 
Säulen-Porticus  vor  dem  Eingange  mag  nach  Umständen 
nnd  Lage  sich  anders  gestaltet  haben.  Ein  gemein- 
sames Dach  Uberdeckte  die  ganze  Anlage. 
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DasB  (Iber  den  doppelten  Sänlenstellungen  des  Mittel- 
schiffes niebt  noch  eine  Mauer  aufgesetzt  war,  wodurch 
eine  UeberhObnng  desselben  erfolgte,  ergibt  sich  aus  der 
Zwecklosigkeit  einer  solchen  Anlage,  so  lange  die  Em- 
poren für  die  Anbringung  von  Fenstern  sieb  tauglich 
erwiesen,  d.  h.  so  lange  nicht  eben  so  höbe  Nebenge- 
bände der  Basilika  die  Lichtzufubr  abschnitten,  ergibt 
sieb  aber  auch  aus  den  Oesetzen  der  antiken  Architektur. 

Hiefttr  kommt  uns  eine  Bemerkung  Kugler's  (Kunst- 
blatt 1842)  zu  Statten,  der  bei  Besprechung  der  Basiliken 
sieb  dahin  äussert,  „dass  die  Erhöhung  des  Mittelschiffes, 
welche  in  den  altchristlicben  Basiliken  durchgehend» 
gefunden  wird,  und  welche  dadurch  hervorgebracht  ist, 
dass  man  über  den  Säulenstellungen  des  Innern  beson- 
dere Wände  aufsetzen  Hess,  durchaus  dem  antiken  For- 
mengefübl,  dem  ganzen  Princip  des  antiken  Säulen- 
baues, das  Uber  dem  Gebälk  der  Säulen  alle  weitere 
Last  vermied,  widersprechend  sei*.  Die  Ueberhöhung 
des  Mittelschiffes  der  Haus-Basilika  wird  also,  wenn  sie 
je  vorkam,  jedenfalls  in  die  spätere  Kaiserzeit  zu  setzen 
sein  und  damit  auch  die  davon  abhängigen  Verände- 
rungen des  ursprünglichen  Planes. 

Gehen  wir  von  den  Privat-Basiliken  der  Römer  im 
Allgemeinen  zu  den  später  in  christliche  Kirchen  ver- 
wandelten über,  so  sind  auch  da  die  erhaltenen  Reste 
von  sehr  geringer  Bedeutung.  1 

Von  der  oben  genannten  Basilika  des  Lateran  dürfen 
wir  uns  hier  nichts  erwarten ;  sie  wurde  unter  Con- 
stantin  umgebaut  und  ohne  Rücksicht  auf  die  frühere 
Anlage  geplant;  dasselbe  gilt  von  der  Haus-Basilika 
des  Theophilus  in  Antiochien,  von  der  wir  früher  sprachen. 
Auch  die  Batilica  Siwüana,  später  St.  Andrea  in  Bar- 
bara genannt,  wurde  im  18.  Jahrhundert  abgebrochen 
und  für  weitere  Untersuchung  unzugänglich  gemacht; 
doch  ist  uns  ihre  Gestalt  und  Ausschmückung  durch 
Ciampini  erhalten,  der  sie  noch  sah  und  in  «einen  Vet. 
mon.  /.  beschreibt.  Der  Plan  ist  ein  oblonges  Viereck 
mit  Vorballe  nnd  breiter  Apsis,  aber  ohne  Säulenstel- 
lung im  Ionern  nnd  bat  eine  auffallende  Aehnlichkeit 
mit  der  doppelt  so  grossen  Basilika  in  Trier,  wovon 
Schmidt  (Die  Bandenkmale  in  Trier)  die  genaueste 
Abbildung  gibt. 

Eine  ursprüngliche  Haus-Basilika  war  auch  die  Kirche 
S.  demente  in  Rom,  die  mit  ihren  aus  der  Zeit  Job. 
VIII.  (872 — 882)  stammenden  marmornen  Schranken  des 
Presbyteriums  samtnt  Kanzeln,  Hauptaltar  und  Sitzen 
zu  den  am  besten  erhaltenen  alten  Kirchen  gebort.  Nach- 
grabungen (De  Rohbi,  Bull.  1863,  ApriU)  ergaben,  dass 
die  gegenwärtige  Kirche  die  Verkleinerung  einer  gros- 
seren sei,  welche  ihrerseits  wieder  auf  antikem  Mauer- 


|  werk  stand,  theils  Tnffquaderwerk,  vielleicht  aus  der 
i  Königszeit,  theils  Ziegelgemäuer,  welches  dem  Wohn- 
haus des  Clemens  angehört  haben  dürfte.   Die  Beweise 
'  hiefür  und  für  die  ganze  Abstammung  der  Kirche  sind 
besonders  eine  Stelle  des  Hieronymus,  der  de  virii  ülu- 

i 

j  stribu»  von  Clemens  sagt,  sein  Andenken  bewahre  noch 
i  heute  die  Kirche  in  Rom.    Da  nun  dem  Clemens  kein 
Cult  geweiht  war,  schliesst  de  Rossi,  diese  Kirche  habe 
den  Namen  des  Clemens,  weil  eine  locale  Veranlassung 
j  sein  Andenken  seit  unvordenklicher  Zeit  erhalten  hat. 
„und  diese  Veranlassung  müssen  wir  in  einer  Privat- 
wohnung suchen,  die  der  Basilika  voranging  und  wovon 
1  wir  noch  zwei  Zimmer  haben". 

Hieber  gehörig  ist  auch  die  Basilika  Sessoriana  oder 
».  croce  in  Oerusaleme  in  Rom.  Nach  den  historischen 
:  Daten,  welche  wir  über  sie  besitzen,  war  sie  330  in 
i  einem  Palaste  Constantin's  auf  Anliegen  seiner  Mutter 
Helena  errichtet  und  für  die  Aufbewahrung  eines  Stückes 
des  Kreuzes  Christi  bestimmt.  Nach  deu  Untersuchungen 
Hübseb's  bildeten  die  Umfassungsmauern  ursprünglich 
ein  säulenloses  Vestibül,  das  nur  zu  ebener  Erde  mit 
anderen  Gemächern  sich  verband  nnd  in  den  Lang-  und 
Frontseiten  noch  erkennbare  grosse  Fenster  hatte.  Von 
diesem  Baue  stammen  nunmehr  die  Längsmauern  de« 
Schiffes;  die  Apsis  wurde  bei  der  Umwandlung  dieses 
Saales  in  eine  Kirche  angebaut  und  aus  eben  dieser 
Zeit  scheint  auch  die  innere  Säulenstellung  in  stammen, 
welche  die  an  sieb  unbedeutende  Kirche  ohne  construc- 
tive  Gründe  in  drei  Schiffe  theilen  und  vorn  ein  Quer 
schiff  bilden.  Ueber  den  Seitenschiffen  befanden  sieh 
Emporen,  die,  wie  Hübsch  wohl  ohne  Gründe  annimmt, 
für  die  kaiserliche  Familie  sollen  reservirt  gewesen 
sein.  Die  Decke  war  über  Mittel-  und  Seitenschiffen  in 
gleicher  Höhe  angelegt.  Denkt  man  sich  zu  dieser  An- 
i  läge  noch  die  in  der  letzten  Restanration  zerstörte  Vor- 
!  balle  nach  den  Plänen  Hübseb's  mit  sechs  Säulen,  so  kann 
!  es  uns  nicht  entgehen,  wie  sehr  diese  so  wiederherge- 
stellte Palast-Basilika  der  Urform  der  römischen  Basilika 
entspricht.    Tfl.  I.  Nr.  3  nnd  4. 

Auch  Kugler  fand  dies  und  sagt  von  ihr  (Kunst- 
blatt 1842),  .sie  zeigt  in  ihrer  ursprünglichen  Einrieb- 
S  tung  eine  Anlage,  welche  ohne  Zweifel  der  antiken  Ba- 
silika näher  entsprechend  ist".    Dass  hier  die  Säulen 
F  Stellung  im  Innern  mehr  zu  decorat ivem  ab  zu  rein  coo- 
struetivem  Zwecke  beigezogen  werde  —  die  Decke  Ut 
j  nämlich,  wie  gesagt,  wegen  ihrer  kleinen  Ausdehnung, 
nicht  direct  an  die  Säutenstützung  angewiesen  — ,  darf 
uns  wenig  wundern  und  entspricht  ja  der  römischen  Ar- 
chitektur-Behandlung, welche  fast  ausnahmslos  die  Sänlen 
nur  decorativ  verwertbete,  und  dürfte  dies   mit  die 
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Meinung  wahrscheinlich  machen,  dass  eine  ursprüngliche 
Erhöhung  des  Mittelschiffes  der  Basiliken  über  die  Em- 
poren hinaus,  wodurch  den  Säulen  eine  specifisch 
gtrnetive  Function  zugewiesen  war,  nicht  angenommen 
werden  darf,  sondern  erst  später  durch  das  Aufgeben 
der  Seiten- Emporen  Bich  bildete. 

Für  die  erst  in  späterer  Zeit  gewagte,  ursprüng- 
lich aber  nicht  vorhandene  Ueberböhung  des  Mittel- 
schiffes scheinen  auch  die  ältesten  uns  erhaltenen  Basi- 
liken im  Orient  zu  sprechen,  dio  neben  buchst  alter- 
tümlichem Grundplan  auch  gleiche  Höbe  der  Schiffe 
im  Aufbau  zeigen,  jedoch  schon  mit  deutlichen  Finger- 
teigen auf  die  vermnthlich  durch  occidentale  Einflüsse 
herbeigeführte  allmähliche  Gestaltung  der  Uebcrhöhung 
des  Mittelschiffes.  Die  eine  ist  die  440  erbaute  Kirche 
des  Johannes  Studios  zu  Konstantinopel.  Mittel-  und 
Seitenschiffe  sind  nach  den  Aufnahmen  Salzcnberg's  mit 
gemeinsamem  Dache  gedeckt,  im  Aeusseren  also  eine 
Uebcrhöhung  des  ersteren  nicht  sichtbar ;  im  Inneren  da- 
gegen ist  dieselbe  nnr  so  weit  durchgeführt,  als  es  die 
gemeinsame  Dacbanlage  gestattete. 

In  der  von  Cb.  Texier  und  Popplewell  l'ullan 
(L'archiUcture  byzantine,  p.  158)  beschriebenen  und  dem 
Anfange  des  5.  Jahrhunderts  zugetheiltcn  Kirche  zu 
Thessalonicb,  welche  heutzutage  als  Moschee  Eski-Djouma 
heisst,  ist  diese  Ueberböhung  des  Mittelschiffes  auch 
Hisserlich  angedeutet,  aber  noch  entbehrt  dasselbe  der 
Fenster.  Die  Anlage  dieser  Kirche  verräth  einen  bo 
primitiven  Charakter,  der  Aufbau  eine  so  ursprüngliche 
Form,  dass  wir  unbedenklich  diesen  Bau  mit  den  ältesten 
Denkmälern  des  christlichen  Cultus  zusammenstellen  nnd 
bierin  eine  nene  Bestätigung  sehen,  dass  der  Orient  die 
ursprünglichen  Kunstformen  getreuer  als  das  Abendland 
bewahrte. 

Die  von  den  nämlichen  Gelehrten  (S.  134)  beschrie- 
bene, ans  dem  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  stammende 
Kirche  des  h.  Demetrius  zu  Thessalonich,  als  Moschee  seit 
1495  Kattoumihie-  Djami-Si  genannt  (Tri.  I.  Nr.  2),  gebt 
wieder  nm  einen  Schritt  weiter.  Das  erhöhte  Mittelschiff  ist  i 
nan  durch  eigene  Fenster  erleuchtet,  die  sich  aber  im  | 
Inneren  als  durchsichtige  Sänlenstellung  erweisen,  mit  der  ! 
Eigenheit,  dass  Pfeiler  nnd  Säulen  abwechseln,  aussen  ! 
aber  nur  in  geringer  Höhe  erscheinen.   Soll  diess  zu- 
ummen  wohl  nicht  ein  Beweis  sein,  wie  sehr  man  bei 
zweistöckigen  Nebenscbiffen  die  Ueberböhung  des  Mittel- 
schiffes mit  Scheu  wagte,  eben  weil  es  etwas  Neues  und 
id  der  Antike  Ungewöhnliches  war? 

Im  Abendlande  freilich  war  es  anders.  Durch  das  : 
freiwillige  Aufgeben  der  Seitenemporen  ergab  sich  das  t 
überhöhte  Mittelschiff  von  selbst,  und  da  damals  die  alte  ; 


Gesetzmässigkeit  der  Architektur  verfallen  war,  nahm 
man  um  so  weniger  Anstoss,  die  Säulen  zn  dem  sonst 
nur  dem  Pfeiler,  als  einem  Theile  der  Mauer,  zugemu- 
tbeten Dienst,  eine  grössere  Mauermasse  über  sich  zn 
:  tragen,  heranzuziehen,  jedoch  mit  dem  den  alten  Tra- 
ditionen gemachten  Zugeständnisse,  dass  in  Erinnerung 
an  die  obere  Säulenstellung  des  Mittelschiffes  grosse  und 
breite  Feuster,  mit  den  Intercolnmnien  der  unteren  Sän- 
lenstellung im  Einklang,  in  die  oberen  Mauern  eingesetzt 
wurden.  Ein  Beispiel  davon  haben  wir  in  der  uralten 
Kirche  der  Pudentiana  in  Rom. 

Hübsch  nennt  sie  eine  der  ältesten  und  merkwürdig- 
sten Kirchen  der  Christenheit,  deren  Traditionen  in  die 
apostolische  Zeit  binabgreifen.  An  dem  Platze,  wo  die 
jetzige  Kirche  steht,  soll  nämlich  der  Senator  Pudens 
I  den  Apostel  Petrus  in  seinem  Palaste  beherbergt  haben ; 
die  Söhne  legten  darin  Thermen  an  nnd  diese  soll 
Pius  I.  um  das  Jahr  145  auf  die  Bitten  der  h.  Praxedis 
in  eine  Kirche  zu  Ehren  der  h.  Pndentiana  und  unter 
dem  Titel  Pastor  et  l^udent  umgewandelt  haben.  Ohne 
I  uns  auf  die  Kritik  dieser  Angaben  einzulassen,  dürften 
wir  uns  doch  kaum  in  der  Annahme  irren,  dass  die  ur- 
sprüngliche Umwandlung  eines  profanen  Saalbaues  in 
einen  christlichen  Cultbau  ihnen  zur  Grondlage  dient. 
Hübsch  meint  nun  zwar,  dass  diese  Angaben  sich  zu- 
nächst auf  »eine  kleine  Capelle  der  Kirche  beziehen,  in 
der  gegenwärtig  noch  der  Altar  des  h.  Petrus  gezeigt 
wird ;  doch  gibt  auch  er  das  Alter  der  Umfassungsmauern 
aus  dem  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  stammend  an.  Die 
Umgestaltungen,  welche  die  Kirche  zu  verschiedenen 
j  Zeiten,  namentlich  im  16.  Jahrhundert,  erfuhr,  zwingen 
uns,  zur  Herstellung  ihrer  ursprünglichen  Anlage  uns 
zumeist  an  die  Pläne  von  Hübsch  zu  halten.  Der  Grund- 
riss  zeigt  ein  oblonges  Viereck  von  der  Grösse  der  Ba- 
silika Siciniana,  mit  einer  durch  die  nenen  Restaurationen 
verunstalteten  Apsis;  zwei  Säulenstellungen  bilden  auch 
hier  eino  Dreitheilung  des  Inneren,  und  der  Apsis  gegen- 
über befand  sich  einst  eine  Vorhalle.  Nach  Platner's 
Vorgange  und  dem  Vorbild  der  vorbin  besprochenen  Basi- 
liken glauben  wir  uns  die  Apsis  im  Halbkreis  und  «ehr 
gross  gezogen  denken  zu  müssen,  wodurch  für  die  Säulen-  . 
Stellung  im  Inneren  die  vorhin  besprochenen  Gründe  in 
Berücksichtigung  kommen.  Die  gewölbten  Räume  hinter 
der  Apsis  sind  sehr  alt,  eben  so  die  vorhin  genannte 
Capelle,  deren  kleine  Apsis  in  die  Mauer  eines  antiken 
Gebäuderestes  eingreift,  der  ans  der  besten  Zeit  der 
römischen  Architektur  stammt  und  unbedenklich  als  ein 
Theil  des  alten  Senatoren-Palastes  gelten  darf.  Unter 
der  Kirche  wurden  gewölbte  Substructionen  entdeckt, 
welche  leider  nicht  näher  erforscht  sind.   Die  Längs- 
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matter  battc  ArcadenöffnuDgen,  welche  aber  schon  in 
frühester  Zeit  vermauert  wurden.  Die  Seitenschiffe  sind 
einstöckig,  was  aus  deu  bis  zum  Hauptgesims  noch  er- 
haltenen Manern  des  Mittelschiffes  kaun  geschlossen  , 
werden ;  dieselben  zeigen  auch  die  noch  ursprüngliche 
Fensteranlage.  Dagegen  war  Uber  dem  Kingauge  eine 
doppeltgeschossige  Qner-Empore  und  ward  nach  Hübsch 
in  alter  Zeit  schon  auch  das  Pultdach  der  Seitenschiffe 
durch  AufhöhuDg  der  Umfassungsmauern  dem  Dache  des 
Mittelschiffes  nahe  geruckt,  so  zwar,  dass  dessen  Fenster 
verdeekt  worden,  offenbar  mit  Rücksicht  auf  die  grosse 
Apsis,  deren  ßogen  sonst  die  Dächer  der  Nebenschiffe 
Überragt  hätte.  ; 

Vor  dem  gegenwärtigen  Eingang  befindet  sich  ein 
autikes  Portal,  wobl  nicht  ursprünglicher  Anlage,  mit  ' 
gewundenen  Säulen,  wie  sie  Ciampiui  (Mon.  I.  tb.  15)  , 
zeigt.  Die  Säuleoscbäfte  des  Mittelschiffes  aus  dunkel- 
grauem Marmor  stammen  von  einem  antiken  Monumente,  , 
die  Capitäler  und  Basen  jedoch  wurden  eigens  hiefttr  j 
gearbeitet. 

Vergleichen  wir  diesen  Bau  mit  den  antiken  Monu- 
menten, so  treten  zwei  besondere  Eigentümlichkeiten 
uns  entgegen.  Die  eine  ist  die  Ueberspannung  der  Säu- 
len des  Mittelschiffes  mit  Archivolten.  Derartige  Anlagen 
kommen  nun  allerdings  schon  in  der  Antike,  z.  B.  dem 
Palaste  des  Diocletian  in  Spalatro,  vor  und  mussteu  sich 
in  den  christlichen  Gebäuden  aus  mehreren  Gründen 
empfehlen.  Mau  nahm  regelmässig  die  Säulen  aus  an- 
tiken Monumenten,  war  aber  eben  desshalb  angewiesen, 
etwas  haushälterisch  damit  zu  verfahren  und  die  lnter- 
oolumnien  bedeutend  zu  erweitern;  für  solche  Säulen- 
weiten passten  nuu  die  antiken  Architrave  nicht  mehr:  j 
man  musste  entweder  neue  anfertigen  und  selbe  gegen 
den  darüber  lastenden  Druck,  wie  in  Maria  maggiore, 
durch  Kntlastungsbogen  sichern,  oder  Überhaupt,  wie  • 
hier,  auf  die  Arcbitrav-Ueberdeckung  der  Säulen  ver- 
zichten. Im  Gegensatze  zu  den  antiken  heidnischen  Mo-  ' 
numenten  war  aber  zweitens  auf  diese  Arcbivolt-Ueber- 
Spannungen  eine  unverbältnissmässig  schwere  Mauer  auf- 
gelegt, die  mit  derselben  Uber  den  Säulen  im  Palaste 
des  Diocletian  ganz  contrastirt.  Sie  ergab  sich  aus  der 
Weglassung  der  Emporen  und  dem  dadurch  entstandenen 
überhöhten  Mittelschiffe  allerdings  von  selbst;  denn  nach-  , 
dem  man  auf  die  Emporen  der  Seitenschiffe  verzichtete, 
musste  man  nothwendig  die  oberen  Säulenstellungen 
raumabschliessend  gestalten  und  dies  konnte  entweder  da- 
durch geschehen,  dass  man  wie  im  ägyptischem  Saale  des 
Vitruv  (lib.  VI.  3.  9.)  verfuhr  und  nach  Analogie  d«r  er- 
haltenen DeDkmale  der  spät- ägyptischen  Architektur  die 
oberen  Säulen  bis  zu  ihrer  halben  Höhe  vermauerte  und  | 


den  freien  Raum  darüber  als  Fenster  benutzte,  oder  da- 
durch, dass  man,  diese  complicirtc  Form  vereinfachend, 
auch  die  Säuleu  mit  Mauerwerk  ersetzte  und  in  dasselbe 
die  Feuster  cinliess.    Diese  letztere,  einfachere  Anlage 
zog  man  vor,  kam  aber  dadurch  in  eine  ähnliche  Lage, 
wie  unsere  Architekten,  wenn  sie  die  Stein-Coostroctwo 
eines  Suales  durch  gusseisernc  Stützen  alteriren  and 
dadurch  Säule  und  Decke,  Stütze  und  Gestütztes  in 
eineu  bis  jetzt  noch  ungelösten  Widerspruch  zu  einander 
setzen.    Derselbe  Widerspruch  macht  sich  nun  auch  in 
der  Basilika  zwischen  der  aus  der  obern  SäulensteUnog 
eutstaodeucu  Obermauer  des  Mittelschiffes  und  der  on- 
teren  Säulenstellung  geltend,  und  es  ist  für  die  Weiter- 
bildung der  altchi istlichen  Architektur  bedeutsam,  da* 
man,  wenigstens  in  Italien,  diesen  Widerspruch  zu  lösen 
nicht  ein  Mal  ernstlieh  versuchte. 

(Fortsatsung  folgt.) 


Heber  das  Verhältnis»  4er  linst  tum  Haidwerk 
und  zur  Industrie. 

Von  Michael  Stolz  in  Innsbruck. 
(FortMtsoDg.) 

Nachdem  die  Aufgabe  dieselbe  geblieben,  tritt  aneb 
in  der  Beschaffenheit  der  künstleriscüen  Fachbildung  des 
Handwerkers  und  des  Industriellen  keine  wesentlich« 
Veränderung  ein;  nur  ist  in  Folge  des  Grundsatzes  der 
Theilung  der  Arbeit  und  der  Detail  -  Centralisatiou  der 
Unterschied  der  allgemeinen  und  der  detaillirten  Fach- 
bildung schärfer  ausgeprägt.    Es  ist  daher  wohl  zu  unter 
scheiden  zwischen  der  Fachbildung,  welche  zu  einer 
selbständigen  Stellung  berechtigt  und  jeuer  des  Ar  bei 
ters;  die  eine  muss  umfassender  und  die  andere  spe 
cieller  Natur  sein.    Erstere  muss  das  Fach,  dem  sich 
einer  widmet,  und   das  Verhält  oiss  zu  den  übrigen 
Fächern,  letztere  den  Zweig  eines  Faches  und  sein  Ver 
hältniss  zu  den  übrigen  Zweigen  desselben  Faches  in» 
Auge  fassen.    Ob  einer  in  einem  oder  in  mehreren  ver- 
wandten Fächern  oder  Zweigen  sich  ausbilden  will, 
hängt  von  der  Fähigkeit  und  dem  Eifer  des  Einseinen 
ab.    Dass  die  Ausbildung  selbständiger  Leute  iu  den 
nothwendigen  Bedingungen  für  das  solide  Gedeihen  des 
Handwerkes  und  der  Industrie  zählt,  ist  in  der  Natnr 
der  Sache  begründet. 1  Aber  auch  die  Heranbildung  ein« 
tüchtigen  Arbeiterstandes  ist  von  grösster  Bedeutung, 
indem  es  heutzutage  in  Ermangelung  des  nöthigen 
Capitals  nnr  den  wenigsten  möglich  wird,  eine-  solide 
selbständige  Stellung  zu  erringen.   Es  ist  dies  auch  ein 
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wirksames  Mittel,  die  Leute  vor  diesfalligen  leiebttinnigen 
Schritten  zu  bewahren,  zn  denen  die  gegenwärtigen 
socialen  Verhältnisse  viele  Veranlassung  bieten.  Obwohl 
das  Handwerk  nach  industriellen  Grundsätzen  betrieben 
werden  muss,  geht  es  dennoch,  insbesondere  das  Kunst- 
handwerk,  nicht  in  der  Industrie  auf,  weil  besonders 
letzteres  weit  mehr  eine  freie  als  eine  mechanische  Thä- 
tigkeit  bedingt  und  die  Maschine  dabei  nur  zu  den 
untergeordnetsten  Verrichtungen  verwendbar  ist,  in  Folge 
dessen  das  Handwerk  in  diesem  Zweige  fachlicher  Bil- 
dung maassgebend  ist.  Diese  theilt  sieb  in  drei  Haupt- 
groppen:  in  eine  allgemeine,  welche  die  künstlerischen 
Grundsätze  und  Elemente  in  formeller  nnd  geschicht- 
licher Uebersicht,  in  eine  zweite  specielle,  welche  die 
einzelnen  nach  den  verschiedenen  Materialien  gmppirten 
Fächer  und  deren  technische  und  geschichtliche  Ent- 
wicklung, nnd  in  eine  dritte  formelle,  welche  die  Aus- 
bildung der  künstlerischen  Fertigkeiten  umfaset. 

Vor  Allem  mUssen  jene  Puncte  aufgesucht  nnd  fest- 
gestellt werden,  in  denen  das  Handwerk  und  die  bil- 
dende Knust  sieb  innigst  berühren  und  vereinigen.  Die 
Kunst,  welche  dem  Handwerk  die  Mittel  des  Ausdruckes 
leiht,  drückt  ihre  Ideen  durch  Handlungen  und  Symbole 
aus.  Die  diesfällige  Aufgabe  des  Handwerkes  ist:  den 
Gebrauchsgegenständen  eine  Form  anzubilden,  welche 
technisch  gerechtfertigt  ist,  dem  praktischen  Bedarf  ent- 
spricht und  zugleich  den  Dienst,  zu  welchem  die  Gegen- 
stände bestimmt  sind,  in  einer  dem  Auge  gefälligen, 
•innigen  nnd  schonen  Weise  symbolisirt.  Diese  Form, 
das  Product  des  Denkens  und  der  Empfindung,  iuubs 
eise  stilistische,  mit  der  Idee  übereinstimmende  sein, 
wofür  die  realistische  Gestalt  der  Dinge  in  der  Katur 
nicht  ausreicht;  denn  es  handelt  sich  eben  nicht  um 
Natur-,  sondern  um  Kunst-Producte.  Diese  Form  beruht 
auf  positiven,  theils  in  der  Natur  und  theils  im  mensch- 
lichen Geiste  liegenden  Gesetzen,  welche  in  der  symbo- 
lisirenden  Kunst  form,  in  der  Architektur  in  rhythmisch 
symbolischer  Weise  verkörpert  sind,  deren  construetive 
und  freie  ornamentale  Formen  dem  Bedürfnisse  des  Hand- 
werkes entsprechen.  Die  menschliche  Gestalt  kommt 
nur  bei  reicher  Ausbildung  in  Anwendung.  Das  Motiv 
für  die  Form  eines  Gegenstandes  kann  ein  natürlich 
oder  künstlich  realistisches  sein;  in  jedem  Falle  aber 
muss  die  Form  symbolisirt  werden,  zum  realistischen 
Doch  ein  ideales  Motiv  dazu  kommen.  Man  denke  eich 
als  Motiv  eines  Leuchters  eine  Blume,  aus  deren  Kelch 
das  Licht  ausströmt,  deren  Stengel  mit  dem  Blattwerk 
den  Schaft  und  deren  Wurzel  den  Fuss  bildet;  oder 
einen  eigentlichen  Lichterstock:  ein  Langholz  als  Schaft, 
darauf  ein  rundes  ebenes  Blech  mit  einem  eisernen  Dorn 


I  und  nnten  ein  rundes  Brett  oder  drei  schiefe  Hölzer  als 
I  Standfuss.  Zwei  kerngesunde  Motive,  müssen  aber  beide 
erst  durch  Veredelung,  durch  eine  den  realistischen  Mo- 
tiven angemessene  symbolisirende,  d.  b.  stilistische  Form 
zu  einem  Werk  freier  künstlerischer  Thätigkeit  erhoben 
werden.  Bei  einer  correcten  künstlerischen  Behandlung 
wird  das  erste  Motiv  mehr  ornamental  und  letzteres  mehr 
construetiv  ausfallen,  und  beide  vereinigt,  werden  die 
reichste  Form  geben.  Worin  das  symbolisirende  Element 
der  Architektur  zunächst  liegt,  kann  an  jedem  beliebigen 
architektonischen  Object,  z.  B.  an  der  Säule  und  dem 
GehjUke,  gezeigt  werden.  Der  natürliche  Dienst  der 
Säule  ist  die  Stütze,  das  Gchalke  ist  die  Belastung  und 
der  Schutz.  Ein  roher  Baumstamm  leistet  den  Dienst 
vollständig,  ein  roher  Querbalken  und  ein  Brett  darüber 
kann  die  Bedachung  bilden.  Derselbe  Fall  kann  auch 
in  Stein  gedacht  werden.  Dies  ist  aber  noch  keine 
Säule  und  kein  Gesimse;  ein  solcher  Bau  würde  ganz 
roh  aussehen,  ohne  höheren  Sinn  und  Ausdruck  sein.  Um 
Leben  hinein  zu  bringen,  müssen  die  grossen  und  klei- 
nen Massen  in  schönen  Verhältnissen  abgemessen,  be- 
gränzt, .  verbunden  und  durch  den  Wechsel  sinniger 
Glieder  und  Ornamente  belebt  sein  und  das  Bedeutsame, 
der  Wideretand,  die  Last  u.  s.  f.,  zum  bestimmten  klaren 
Ausdruck  kommen.  Die  schwellende  Form  der  scharf 
gezeichneten,  runden  und  ausgehöhlten  Glieder  der&äulen- 
basia  symbolisiren  die  drückende  Last,  unter,  welcher 
der  Boden  ächzt  Der  glatte  canellirte  oder  ornamentirte 
Schaft  steigt  in  weichen  Linien,  sich  massig  verjüngend 
|  als  unbeugsame  Stütze  stolz  in  die  Höhe,  ist  oben  mit 
I  einem  Keif  gebunden  und  trägt  die  Blätterkrone  des 
Capitäls,  aus  der  sich  die  Voluten  entwickeln,  vom 
Echinus  und  dem  Abakus  bedeckt,  welche  den  Wider- 
stand ausdrücken  und  die  Last  mit  der  Stütze  verbin- 
den. Im  belastenden,  reich  ornamentirtenGeb&lko  drücken 
sieb  im  Arcbitrav  die  Quer-,  in  den  Triglyphen  die 
Längenbalken  und  in  den  Zahnschnitten  die  kleinen 
Latten  aus.  Die  vielfach  von  zierlichen  Tragsteinen 
unterstützte,  weit  ausladende  Hängeplatte  gewährt  den 
nöthigen  Schutz,  und  der  leicht  geschwungene,  mit  Löwen- 
köpfen  gezierte  Karnies  bildet  die  Dachrinne  zur  Ablei- 
tung des  Regenwassers,  welches  die  Löwenköpfe  aus- 
speien. Die  edlen  harmonischen  Verhältnisse,  der  Wechsel 
|  der  Gliederungen  und  die  sinnige  Symbolisirung  aller 
!  Tbeile  machen  die  griechische  nnd  römische  Säule  so 
I  schön  und  ausdrucksvoll.  Dies  nennt  man  Stil,  und  eine 
so  ausgedachte  und  empfundene  Form,  eine  stilistische, 
gleichviel  ob  selbe  eine  historische  oder  noch  nie  dage- 
wesene, eine  neu  erdachte  ist.  Der  Kunsthandwerker 
muss  vor  Allem  seinen  Erzeugnissen  eine  stilistische  Form 
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geben,  die  Massen  zu  gliedern  und  zu  beleben  verstehen 
und  von  der  Detailgliederung  und  deren  Wechsel  einen 
klaren  Begriff  sich  aneignen,  damit  er  wisse,  was  ein 
tragendes,  vermittelndes,  belastendes  oder  deckendes 
Glied  sei,  sonst  ist  er  nicht  einmal  im  Stande,  ein  Ver- 
hältniss  zu  beurtheilen  oder  ein  Gesimsglied  mit  Ver- 
ständniss  und  Empfindung  auszuführen.  Er  muss  wenig- 
stens eine  Übersichtliche  Kenntnis  haben  von  den  ver-  j 
schiedenen  geschichtlichen,  von  den  ägyptischen,  grie- 
chischen, etruskischen,  römischen,  byzantinischen,  mauri- 
schen, romanischen  und  gothiscbeo  Stilformen  und  von  i 
denen  der  Renaissance  bis  auf  unsere  Tage,  und  insbe-  j 
sondere  an  den  unübertrefflichen  classischen  und  mittel-  j 
alterlicheo  Formen  mit  Eifer  und  Aufmerksamkeit  seinen  j 
Geschmack  auszubilden  trachten.  Daran  fügt  sich  als  1 
weitere  notbwendige  Bedingung  eine  gute  Kenntuiss  der 
Ornamentik,  der  Elemente  und  Grundformen  derselben 
und  ihrer  verschiedenartigen  Entwickluug.  Sie  bildet 
den  wesentlichsten  Theil  der  Belebung,  und  ist  darum 
für  den  Kunsthandwerker  von  grosser  Bedeutung.  Ihre 
Motive  liegen  in  der  geometrischen  Construction,  in  der 
Pflanzen-  und  Thierwelt,  die,  in  einander  verwoben,  den 
rhythmischen  Gegensatz  zu  den  glatten,  ruhigen  Massen 
der  Grundformen  bilden.  Die  geometrischen  Motive  sind : 
das  geradlinige  Bogen-  und  Zickzack-Ornament.  Mit  der 
Pflanze  als  Motiv  in  der  Ornamentik  verhält  es  sich  wie 
mit  den  realistischen  Motiven  der  Architektur;  sie  ist 
als  „Naturproduct"  in  der  Kunst  nicht  anwendbar;  es 
muss  zum  realistischen  ein  ideales  Motiv  dazu  kommen, 
sie  muss  symbolisch  bebandelt,  stilisirt  werden.  Eine 
getreue  realistische  Nachbildung  eines  Blumentopfes  mit 
einer  schönen  Pflanze,  als  Ornament  einer  Füllung  be- 
nutzt, wllrde  geradezu  lächerlich  aussehen;  erst  wenn 
das  realistische  Motiv  veredelt,  in  den  Linien  und  Massen 
rhythmisch  geordnet  und  ausgebildet  wird,  macht  es 
seine  richtige,  schöne  Wirkung.  Die  Lotosblume  des 
ägyptischen,  das  Akantbusblatt  des  griechischen  und 
römischen,  das  Wein-  und  Eichenlaub  des  gothischen 
Capitäls,  die  Palmette  des  griechischen  und  römischen 
Stiruziegehj  und  der  Frauenschuh  der  gothischen  Kreuz- 
blume und  Krabbe  wirken  so  schön  und  ausdrucksvoll, 
weil  sie  durch  ihre  sinnige  Anordnung  und  Ausbildung 
die  Gegensätze  der  strammen  geometrischen  und  der  frei  : 
bewegten  Linie  rhythmisch  verbinden.  Da«  Thierorna-  1 
raont  nimmt  in  der  bildenden  Kunst  ungefähr  dieselbe 
Stelle  ein,  wie  die  Thierfabel  in  der  schönen  Literatur, 
verleiht  dem  ornamentalen  Schmuck  einen  erhöhten  poe- 
tischen Werth  und  unterliegt  schon  vermöge  seiner  An- 
wendung selbstverständlich  einer  stilistischen  Behand-  , 
lang.   Die  menschliche  Gestalt  in  ihrer  verschiedenartigen 


ornamentalen  Anwendung  bildet  die  höchste  Potenz  be- 
lebenden Schmuckes  und  erheischt  in  den  meisten  Fällen 
künstlerische  Beihülfe.  Als  weiteres  belebendes  Element 
kommt  noch  die  Farbe  dazu.  Diese  Belebung  kann  auf 
zweifache  Weise  erzielt  werden:  durch  den  Wechsel  der 
Materiale,  von  Stein  und  Metall,  Gold  nnd  Elfenbein, 
Silber  und  Gold,  verschiedenfarbige  Steine,  Gläser  uud 
Hölzer  u.  s.  f ,  oder  durch  eigentliche  Bemalung  ganzer 
Körper  und  einzelner  Theile  und  Gliederungen.  Beim 
Wechsel  der  Materiale  ist  darauf  zu  achten,  dass  du 
Geeignete  und  Verwandte  zusammen  combinirt  wird. 
Die  Anwendung  der  Farbe  tritt  dann  ein,  wenn  in  Er- 
mangelung kostbarer  Materiale  deren  prachtvolle  Wir- 
kung durch  dieselbe  auf  künstlerische  Weise  ersettt 
werden  muss.  Dies  kann  aber  wieder  nicht  in  realisti- 
scher Weise  durch  Imitation  geschehen,  indem  durch  derlei 
technische  Lügen  nur  der  Eindruck  der  Erbärmlichkeit 
erzielt  wird.  Die  Farbentöne  müssen  als  solche,  ab 
künstlerisches  Belebungsmittel  in  Anwendung  kommen; 
daher  ist  dem  Kunsthandwerker  auch  die  Kenntniss  der 
Hauptgrundsätze  der  Farbenbarmonie,  die  Kenntniss  Aber 
das  Verhältnis»,  in  welchem  die  drei  Grundfarben:  Gelb, 
Roth  und  Blau,  zu  einander  und  zu  deren  farblosen  Gegen 
Sätzen:  Weiss,  Schwarz  und  Grau,  stehen  und  wie  sieb 
diese  wieder  zu  den  Misch-  und  complementären  Farben 
verhalten,  unerlässlich  nothwendig. 

An  den  allgemeinen  reibt  sieb  der  zweite  Theil  der 
in  Rede  Bleuenden  Fachbildung,  welcher  die  einzelnes 
Fächer,  das  Individuelle,  nmfasst.  Dieses  liegt  io  den 
verschiedenartigen  Anlagen  und  Eigenschaften  der  Völker, 
in  der  mannigfachen  Bestimmung  der  Gebrauchsgegen- 
stände und  in  der  verschiedenartigen  Beschaffenheit  nnd 
Anwendung  der  Materiale,  wovon  jedes  seine  eigene 
technische  Behandlung  verlangt.  Der  Dienst  der  Ge- 
brauchsgegenstände ist  maassgebend  für  Conception,  be- 
dingt das  demselben  entsprechende  Material  nnd  dieses, 
eine  seiner  Beschaffenheit  angemessene  Formgebung, 
welche  den  symbolischen  Gedanken  in  der  individuellen 
Sprache  des  betreffenden  Materiales  ausdrückt.  Die  Con- 
ception muss  alle  Momente  in  sich  fassen,  das  Ideale 
und  Reale,  das  Allgemeine  und  Individuelle,  und  die 
zweckdienliche  Wahl  der  Mittel,  mit  einem  Wort:  sie  mm 
Geschmack  haben.  Da  alles  künstlerische  Schaffen  nicht 
wissenschaftlicher,  sondern  technischer  Natur  ist,  reicht 
es  auch  nicht  hin,  nnr  zu  wissen,  was  Geschmack  ist; 
derselbe  muss  zunächst  anf  praktischem,  erfabrungs 
massigem  Wege  der  Geschichte,  an  den  herrlichen  alten 
Mustern  gebildet  werden.  Die  Ausbildung  des  Ge- 
schmackes zählt  zu  den  Grundbedingungen  dieser  Fach- 
bildung und  bildet  ein  Studium,  das  an  sich  schon  mit 
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Umsicht  und  Wahl,  d.  h.  mit  Geschmack  betrieben  wer- 
den ra um.    Es  müssen  hierbei  alle  individuellen  Momente 
ins  Auge  gefasat,  alle  Umstände  erwogen  und  die  Dinge 
ins  Feine  geschaut  werden,  um  beurtheilen  zu  können, 
wie  die  Alten  die  Gegenstände  aufgefaßt,  die  Materiale 
verwendet  und  bebandelt  haben,  um  sich  dadurch  zum 
freien,  selbständigen  Schaffen  zu  qualificiren.   Jedes  Volk 
hat  seine  individuelle  Ausdrucksweise  und  jedes  Jahr- 
hondert  seine  eigenen  Bedürfnisse.    Die  ruhige  Vergan- 
genheit steht  uns  objectiv  gegenüber;  wir  fassen  und 
beurtheilen  ihre  allgemeinen  und  individuellen  Verbält- 
nisse leichter,  als  die  der  bewegten  Gegenwart,  daher 
auch  in  diesem  Falle  das  geschichtliche  Studium  am 
meisten  das  Urtheil  schärft  und  zur  einlässlicben  Beur- 
teilung der  Verbältnisse  der  Gegenwart  befähigt,  welche 
eine  unerlässliche  Bedingung  jeder  Tbätigkeit  ist,  die 
von  eben  denselben  Verhältnissen  hervorgerufen  und  be- 
rufen ist,  wieder  auf  sie  einzuwirken.   Die  todte  Repro- 
duetion  alter,  wenn  auch  noch  so  gediegener  Formen 
wäre,  wenn  selbe  mit  der  Gegenwart  in  keinem  .Zusam- 
menhang stände,  eine  geistlose  Thitigkeit.  Maassgebend 
sind  die  Bedürfnisse  und  Verbältnisse  der  Gegenwart, 
lehrreich  die  Werke  der  Vergangenheit;  und  sind  die 
individuellen  Bertlbrnngspuncte,  mit  denen  die  Vergan- 
genheit mit  der  Gegenwart  zusammenhängt,  erkannt,  ist 
der  Geschmack  gebildet,  so  ist  auch  die  Möglichkeit 
gegeben,  auf  dem  Gebiete  des  Knnsthandwerkes  und  der 
Industrie  in  einer  der  Mitwelt  verständlichen  Sprache 
»ich  in  classiscb-individueller  Weise  auszudrücken;  kurz 
gesagt:  der  Producent  wird  durch  eine  gute  Geschmacks- 
bildung befähigt,  ohne  die  Vermittlung  der  geistlosen 
Mode  mit  den  Consumenten  in  geistigen  Kapport  zu 
treten. 

Einen  höchst  wichtigen  Theil  der  speciellen  Fach- 
bildung bilden  die  verschiedenen  Materiale,  ihre  An- 
wendung und  technische  Behandlung.  Es  ist  ein  grosser 
Unterschied  zwischen  Stein,  Holz,  Metall,  Glas,  Thon, 
Seide  u.  s.  f.  Jedes  hat  seine  Eigenheiten,  die  bei  der 
Conception  vollkommen  berücksichtigt  werden  müssen. 
Die  dem  Stein  angemessenen  Formen  können  nicht  in 
Metall  ausgeführt,  und  was  in  Holz  ausgeführt  wird,  kann 
nicht  in  Stein  nachgebildet  werden.  Jedes  hat  seine 
eigene,  natürliche  Beschaffenheit  und  Schönheit,  die  durch 
geschmackvolle  Anwendung  und  entsprechende  technische 
Behandlung  zur  Geltung,  mit  der  Conception  in  Ueber- 
einstimmung  gebracht  werden  müssen,  soll  der  Werth 
derselben  nicht  verloren  gehen.  Die  Materiale  haben 
nicht  nur  die  Bedeutung  wie  die  Noten  in  der  Musik, 
es  sind  nicht  nur  Tonzeichen,  es  sind  Töne,  die  zur 
harmonischen  Wirkung  des  Ganzen  unbedingt  nothwendig 


sind.  Ihre  grosse  Verschiedenheit  bringt  eine  entsprechende 
Verzweigung  der  Fächer  mit  sieb,  weil  jedes  seine  eigene 
individuelle  Formgebung  und  seine  eigene  Technik  be- 
;  dingt,  folglich  auch  jedes  für  sich  durchstudirt  und  jede 
I  eigenartige  Technik  durch  specielle  Uebung  erlernt  und 
ausgebildet  werden  muss.  Die  Materiale  haben  eine  so 
grosse  Bedeutung,  dass  sich  die  einzelnen  Fächer  fast 
ausschliesslich  nach  der  Verschiedenheit  derselben  grup- 
;  piren.  Ein  näheres  Eingehen  auf  alle  einzelnen  Zweige 
|  des  Kunsthandwerkes  und  der  Industrie  und  deren 
specielle  Principien  würde  den  Raum  dieser  gedrängten 
j  Abhandlung  nicht  nur  weit  überschreiten,  sondern  jeder 
|  Zweig  für  sich  allein  eine  umfassende  Abhandlung  er- 
fordern. FUr  den  vorliegenden  Fall  genügt  es,  die 
bedeutendsten  nur  zu  berühren,  einiges  der  speciellen 
Fachbildung  dienliche  Material  und  manche  Gebrechen 
zu  bezeichnen.  Vorausgesetzt  muss  noch  werden,  dass 
die  Gräoze,  wo  die  eigentlich  künstlerische  Tbätigkeit 
aufhört  und  die  handwerkliche  beginnt,  und  wo  die  hand- 
werkliche in  eine  industrielle  Ubergeht,  unmöglich  genau 
bestimmt  werden  kann,  weil  diesfalls  zu  viel  von  der 
Fähigkeit  und  der  Bestrebung  des  Einzelnen  abhängt, 
der  Handwerker  sich  durch  eifriges  Streben  zum  Künstler 
emporringen  und  der  Künstler  zum  Handwerker  oder, 
gar  zu  einem  ordinären  industriellen  Glücksritter  herab- 
sinken kann.  Daher  iBt  es  sehr  nothwendig,  dass  der 
Handwerker  nebst  den  angedeuteten  künstlerischen 
Kenntnissen  auch  eine  vollkommene  Kenntniss  seines 
Materiale«  und  eine  gediegene  technische  Behandlung 
desselben  sich  aneigne,  sonst  bleibt  er  ein  Stümper  sein 
Leben  lang. 

(fehta.  folgt) 

j 

Die  hervorragendsten  Kunstwerke  der  Schatzkammer 
des  österreichischen  Haiserhause». 

Wir  haben  das  Erscheinen  des  4.  und  6.  Heftes 
dieses  Prachtwerkes  zu  regist riren,  dessen  einzelne  Blätter 
ihren  Vorgängern  an  Vorzüglichkeit  nicht  nachstehen. 
Die  mit  diesen  Heften  ausgegebenen  Abbildungen  ver- 
anschaulichen eine  Fruchtschale  von  Krystall  in  Fassung 
von  Gold,  Schalen  aus  demselben  Materiale,  gefasst  und 
mit  Deckeln  ans  Edelmetall,  eine  sehr  sebön  gearbeitete 
Krystallkanne  und  andere  derartige  Gefässe,  ferner  eine 
Schale  aus  Jade  in  zierlichster,  weiss  emaillirter  Gold- 
fassuug  mit  Kubinbesatz  und  ein  Standuhrchen  mit 
capellenfönnigem,  iu  eine  Kuppel  auslaufenden  Gehäuse 
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aus  reinstem  Bcrgkrjstall  mit  aierlieher  Metallfassang  i 
von  Jobst  Bargi. 

Ganz  vorzüglich  ist,  nicht  minder  die  Wiedergabe 
wie  der  Gegenstand  selbst,  nämlieh  ein  in  trefflichster  > 
Arbeit  ausgeführter  Prasentirteller  von  Stahl  mit  erha- 
bener Silbertausebirung  und  fctheilweise  vergoldet  anf 
niedrigem  Fasse,  in  der  Mitte  en  rdief  Diana  mit  zwei 
Händen,  rings  herum  Arabesken  der  zierlichsten  Art,  am 
Rande  Jagdscenen. 

Bemerkenswert!!  ist  ein  Pocal  aus  dem  XVI.  Jahr- 
hundert in  Form  eines  Stengelglases  mit  Perlmutter- 
platten belegt;  an  der  Aussenseite  befinden  sieb  Ara- 
besken und  anderes  Ornamentwerk,  darunter  Faunen- 
und  Amorettenküpfe ;  auf  dem  Deckel  ein  geflügelter 
Amor,  in  der  Rechten  einen  Schild,  in  der  Linken  einen 
Vogel  haltend.  Ferner  eine  Kanne  von  Jaspacbat  in 
reicher  goldener  Fassung. 

Auch  finden  wir  eine  Abbildung  des  Griffes  und 
oberen  Theiles  jenes  Säbels,  den  Kaiser  Karl  VI.-  zur 
Krönung  als  König  von  Ungarn  (22.  Mai  1712)  anfer- 
tigen Hess;  denselben  Säbel  trug  auch  die  Kaiserin 
Maria  Theresia  bei  ihrer  Krönung  zu  Pressburg  am 
25.  Juni  1741  und  später  am  Landtage.  Die  Klinge  ist  , 
am  Gcfäss  1  Zoll  8  Linien  breit,  jschön  damascirt,  mit 
der  Inschrift  im  Medaillon:  „Im  Namen  Gottes,  des  Alt- 
erbarmenden, des  Allerbarmere",  längs  der  Klinge:  „Sieg 
von  Gott  ond  nahe  Eroberung  und  frohe  Botschaft  für 
die  Gläubigen",  versehen.  Das  Beschläge  der  Scheide 
wie  der  Griff  sind  reich  mit  Diamanten,  Rauten  und 
Tafelsteinen  besetzt. 

Endlich  ist  auch  jene  Krone  abgebildet,  die  den 
Namen  , türkische  Vasallen-Krone  des  Stephan  Botskay " 
führt.  Sie  ist  von  runder  Form,  oben  breiter,  dabei 
niedrig,  spitzförmig  ansteigend,  ganz  geschlossen,  aus 
vergoldetem  Silber  angefertigt  und  mit  schwarz  aus- 
gelegten Gravirungen  verziert  (wahrscheinlich  byzan- 
tinische Arbeit),  mit  Türkisen,  Granaten  und  Smaragden 
reich  besetzt,  trägt  auf  der  Spitze  einen  dattelförmigen, 
etwas  grösseren  Smaragd.  Slawische  Geschichtsforscher 
halten  sie  für  jene  Krone,  die  von  den  Serbenfürsten 
getragen  wurde  und  im  Jahre  1389  in  die  Hände  der 
Türken  gerieth.  Sultan  Achmet  I.  übersandte  sie  dem 
Stephan  Botakay,  Fürsten  von  Siebenbürgen  (1600  bis 
1606),  um  sich  mit  derselben  zum  Vasallen -König 
von  Ungarn  krönen  zu  lassen,  dieser  jedoch  trat  sie 
im  Wiener  Frieden  (9.  Februar  1606)  dem  Könige  Ma- 
thias  II.  ab. 


Aas  dem  Berichte  des  k.  k.  Conservators  Beieick 
über  die  archäologische  Thntigkeit  im  eäsluer 
Kreise  ftr  das  Jahr  1871. 

Die  merkwürdige  St.  Barbarakirche  in  Katten- 
berg bat  durch  das  Abtragen  zweier  Umfriednngwnawni 
des  ehemaligen  Friedhofes  Bebr  gewonnen.  Da«  alte 
Baudenkmal  ist  nun  in  seinem  grossartigen  Umfange 
Jedermann  zugänglich.  . 

Der  durch  den  am  26.  September  1870  erfolgten 
Einsturz  des  Thurm  es  der  berühmten  Stiftskirche  in 
Sedlec  bei  Kuttenberg  zugefügte  Schaden  im  Mittel- 
schiffgewölbe  blieb  bisher  unreparirt. 

Was  die  Wiederbedachung  der  beiden  Thünne  an 
der  Kol  in  er  Kirche  betrifft,  deren  Helme  durch  den  vor 
zwei  Jahren  erfolgten  Brand  vernichtet  wurden,  so  gab 
schon  der  Dombauleiter  K  rann  er  Sohn  sein  Gutachten 
dahin  ab,  dass  der  unverwüstliche  Mauerkörper  im  Staadt 
sei,  den  neuen  Dachstuhl  zu  tragen.    Die  Thünne  hat- 
ten schon  manch  hartes  Schicksal  erlitten.    Bald  nach 
ihrer  Vollendung  (1504)  wurde  unschön  genug  gleicl 
neben  den  zwei  Schwesterthtlrmen  ein  dritter  Thum 
aufgeführt,  um  dort  Glocken  und  Thürmer  zu  beberber 
gen.    1533  brannte  das  Dach  des  südlichen  Thuraus 
durch  die  Unvorsichtigkeit  des  Thürmers  nnd  Standes- 
bläsers  ab.    Dies  war  das  erste  Unglück,  welches  die« 
schönen  Bau  ereilte.    1796  vernichtete  eine  furchtbare 
Feuersbrunst  fast  die  halbe  Stadt  und  auch  die  Kircbe 
mit  allen  drei  Thürmen.    Das  Jahr  darauf  worden  a» 
der  geschmolzenen  Glockenspeise  fünf  neue  Glocke« 
gegossen  und  am  23.  September  1797  in  den  üolit' 
ten  Wächtertburm  eingehängt.    Die  öden,  ausgebrann- 
ten Kirchenthürme  deckten  Notbdächer,  während  der 
Wächterthurm  einen  unschönen  glockenförmigen  Helm 
erhielt.   So  blieb  diese  Nothbedachung  bis  zum  Jabrt 
1845  stehen,  wo  durch  die  energische  Sorgfalt  d« 
jetzigen  kunstsinnigen  Stadt-Dechants  Herrn  P.  Jobani 
Lindner  und  Caplans  Herrn  P.  J.  Svoboda,  dam 
des  verstorbenen  Domainen-Besitzers  von  Kolin,  Hern 
Wenzel  Veit,  die  in  das  Achteck  gebauten  Thünne  di< 
in  dasselbe  Polygon  construirten  hoben,  spitzen,  mr 
Schiefer  gedeckten  Helme  erhielten.    Wohl  fehlten  dit 
gewesenen  vier  Ecktbürmchen  (so  wie  bei  der  Teio 
kircbe  in  Prag),  doch  verdarb  man  durch  diese  Au* 
lassungen  den  Charakter  des  Baudenkmales  nicht.  Uei 
18.  Mai  1857  wurde  das  zweite  Kreuz  auf  dem  Süd 
thurme  aufgesetzt   Von  dieser  Zeit  an  zierten  die» 
126  Fuss  bis  zum  Rande  und  190  Fuss  bis  zo  der 
Kreuzen  hohen  Thünne  die  Umgebung  Kolin's.  Leid« 
vernichtete  den  23.  September  1869  ein  angelegte 
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Scheuerbrand  den  einen  Kirchen-,  dann  den  anfern  davon 
»tebenden  isolirten  Glockenthurm.    Ein  brennender  Stroh - 
klampen,  vom  Winde  empor  gehoben,  gerieth  in  eine 
Dachkluinse,  worin  Sperlingsnester   eingepfercht.  In 
wenigen  Miauten  brannte  der  nordliche  Thurm,  wie  eine 
Riesenfackel.    Nun  war  das  Dach  des  nahen,  jedoch 
niedrigeren  Glockenturmes  unrettbar  verloren.  Nnr 
mit  Milbe  entfloh  der  Thurmer  aus  dem  brennenden 
Thurme,  all  seine  Habe  den  Flammen  Uberlassend.  Den 
Glockeostuhl  und  die  Glocken  rettete  das  feuerfeste 
Pflaster  der  Thtirmerwohnung.    Oede  und  verlassen 
stehen  nnn  die  geschwärzten  Thurmmauern  ob  der  ma- 
lerisch gruppirten  Kirchenhöhe  und  warten  seit  Jahr 
und  Tag  der  bereits  von  dem  Stadtratbe,  als  Patron 
der  Kirche,  bewilligten  Bedachung.    Conservator  und 
Architekt  Schmoranz  in  Chrudim  wurde  berufen,  die 
Pläne  zur  künftigen  Durchführung  zu  Ubernehmen.  Na- 
türlich hat  dieser  bewährte  Kestanrateur  der  Domkirche 
von  Königgrätz  und  der  Decanale  zu  Chrudim  beide 
Bedachungen  dem  Stile  des  Baudenkmales  vollkommen 
entsprechend  entworfen.    Man  will  jetzt  das  Frühjahr 
abwarten,  um  so  bei  günstigerem  Wetter  diesen  be- 
schwerlichen Bau  zu  beginnen. 

i 

Die  nralte  Burg  Lipnic  im  caslauer  Kreise  ist 
ror  zwei  Jahren  abgebraunt  und  das  ehedem  stattliche 
Gemäuer  der  weit  sichtbaren  Hochburg  steht  nun  dach- 
log da. 

Das  Jahr  1871  war  arm  an  archäologischen  Funden. 
Die  wichtigsten  cohcentrirleu  sich  bei  dem  bereits  im 
Vorjahre  erwähnten  Dorfe  Trebesic  bei  Caslau.  Schon 
der  Name  selbst  erinnert  an  das  Opfer:  treba.  Zu  den 
dort  gefundenen  Gegeustündou  gehören  mehrere  Stech- 
uod  Nähwerkzeuge  aus  thierischen  Knocbeu,  Gefasse 
u»  gebranntem  Thon,  Steinwaffen,  bronzene  Uaarnadelo* 
dann  eine  Armspange  mit  ausgebuckelten  Gliederungen 
einer  halben  Nussscbale  ähnlich.  Hirschgeweihe,  Eber- 
lühne,  Thierknochen  u.  s.  w.  deuten  auf  einen  ausge 
dehnten  Cultus. 


•  selben   durch  ein  Comit*  von  zehn  Damen  und  f&af  Herren 
]  öffentlich  versteigert  werden,  und  es  dürfte  eine  um  so  höhere 
Einnahme  zu  erwarten  sein,  als  dieses  Comitv  Alles  aufbietet, 
I  das  Interesse  für  den  edlen  Zweck  zu  steigern.    So  werden  auf 
I  seinen  Wunsch  gegenwärtig  die  Bildnisse  sämmtlicher  Geschenk- 
'  geber  durch  die  Photographen  G.  und  A.  Overbeck  hier  fünf- 
|  undzwanzig  Mal  in  Visitenfurmat  aufgenommen  und  mit  den 
eigenhändigen  Namensunterschriften  der  Künstler  versehen,  um, 
in  fünfundzwanzig  Pracht-Albums  vereinigt,  gleichfalls  zur  Ver- 
1  Steigerung  zu  gelangen.    Professor  Carl  Hübner.  welcher  hier 
die  ganze  Angelegenheit  angeregt  und  selbst  zwei  werthvolle 
Bilder  geschenkt  hat,  ist  vom  Comitö  unter  lebhaften  Üankes- 
äusserungen  für  seine  Bemühungen  ersucht  worden,  die  Aus- 
führung diesor  Idee  zu  ermöglichen,    was  bei  dem  Entgegen- 
kommen Aller  nicht  schwer  hält.    Das  Elend  unserer  hartbo- 
dringten  Landsleute  in  Chicago  wird  also  dun:h  die  Mitwirkung 
der  hiesigen  Künstlerschaft  wohl  eine  wesentüche  Linderung 
erfahren. 


Msseldufc  Professor  Franz  Ittenbach  hier  hat  ein  grosses 
Altarbild,  die  Madonna  mit  dem  Christuskinde,  vollondet,  welches 
flu*  eine  romanische  Kirche  bestimmt  ist,  wo  es  in  die  Wand 
eingesetzt  werden  soll.  Ks  ist  dosshalb,  um  dor  Frescomalerei 
möglichst  nahe  zu  kommen,  in  glanzlosen  Oelfarben  ausgeführt. 


Harsberg.  Karl  HeidlofTs  bekanntes  Werk:  „Die  Orna- 
mentik des  Mittelalters",  erscheint  jetzt  im  Vorlage  von  S.  Soldan's 
llofbiichhaudluug  zu  Nürnborg  in  dritter  Auflage  mit  einem 
neuen,  kritisch  revidirton  Text  von  Prof.  Bergan. 


Strassbirg.  Eine  Cencurrenz  für  den  angemessenen  Wieder- 
aufbau der  durch  das  Bombardement  des  Jahres  1870  zerstör- 
ten neuen  Kirche,  der  protestantischen  Hauptkircho  hiesiger 
Stadt,  ist  mit  der  Forderung  von  2000  Sitzplätzen  ergangen. 
Zu  Preisrichtern  über  die  einzureichenden  Entwürfe  sind  zwei 
pariser  Architekten  und  Professor  Semper,  früher  in  Zürich, 
jetzt  in  Wien,  bestellt.  Es  hat  auffallen  müssen,  dass  bei  der 
Ernennung  des  Preisgerichtes  auch  nicht  Einer  der  vielen  her- 
vorragenden Fachmänner  innerhalb  des  deutschen  Reiches  be- 
rücksichtigt worden  ist,  und  gibt  sich  darin  ein  Nachklang  der 
politischen  Feindseligkeit  zu  erkennen,  die  auch  noch  bei  den 
Protestanten  der  wieder  eroberten  Lande,  auch  bei  den  Männern 
der  Spener'schen  Schule  in  der  alten  Heimath  des  Pietismus 
nachwirkt.  Der  Aufwand  für  den  Bau  soll  die  Summe  von 
800,000  Franken  nicht  überschreiten.  . 


.   tkfottdjuniieii,  JMütdeUunijeii  ttt. 

lineUUrf.  Die  Bestrebungen  unserer  Künstler  zu  Gunsten 
d-er  nothleidenden  Deutschen  in  Chicago  haben  ein  schönes  Er- 
?ebniB8  geliefert.  Hundert  und  zwölf  Oelbilder,  Skizzen,  Aqua- 
relle und  Zeichnungen  sind  geschenkt  worden,  darunter  treff- 
liche Arbeiten  der  berühmtesten  Meister,  wie  Knaus,  Ed.  Ben- 
•l«nann,  Andreas  und  Oswald  Achenbach,  Wilhelm  Sohn, 
.Ittenbach,  Jordan  u.  A.,  welche  acht  Tage  vor  ihrer  Absen- 
kung nach  New- York  hier  ausgestellt  waren.    Dort  sollen  die- 


Prsg.  Bei  dem  Graben  der  Gründe  zum  neuen  Pfeilerbaue  am 
hiesigen  St.  Veitsdome  stioss  man  am  2.  September  v.  J.  nörd- 
lich vis-a-vis  dem  hohen  Domthurm  auf  eine  Oeffnung,  3  Fuss 
unter  der  Erdoberfläche.  Oer  Dombauieiter  Kranuer  jun.  und 
der  Polier  Bernhard  stiegen  in  die  lichtlose  abschussige  Oeff- 
nung und  gelangten  in  eben  1  Klafter  lVt  Fuss  im  Diametar 
haltenden,  mit  oinor  schroff  ansteigenden  Kuppel  gedeckten 
runden  Stiegenraum,  worin  18  Stufen  in  die  Tiefe  führten. 
Ein  längst  verschütteter  enger  Gang  zum  gegenüber  stehenden 
Thurme  schien  zum  Zwecke  dieser  schönen  Quadertreppe  gedient 
zu  haben.    Vorgefunden  wurde  nichts. 
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Der  Kunstverein  „Arti  et  Amicitiae"  in  hie- 
siger Stadt  veranstaltet  Mitte  April  d.  J.  eine  Ausstellung  von 
Gemälden  alter  Meister,  welche  nach  den  Zusagen  verschiedener 
Besitzer  bedcntender  Privat -Sammlungen  sehr  reichhaltig  zu 
werden  verspricht.  Wir  werden  ersucht,  das  kimstliebende 
Publicum  und  in  erster  Linie  die  Sammler  und  EigeuthUmer 
von  alten  Bildern  auf  das  Unternehmen  aufmerksam  zu  machen. 
Zuschriften  sind  an  den  Vereins-Secretär,  Herrn  J.  H.  Benne- 
feld,  zu  richten. 


Aphorismen 

von  Dr.  A.  Beichensperger. 

Der  Humor  durchblitzt  fast  alle  Shakespeare'schen  Schau- 
stücke; die  hervorragende  Bedeutung  dieses  Elementes  recht- 
fertigt ein  zusätzliches  Wort.  Das  den  Kern  des  Humors  bil- 
dende geistreich-neckische  Spiel  mit  Gegensätzen  ist  in  so  fern 
der  christlichen  Literatur  und  Kunst,  wenn  nicht  ausschliesslich, 
so  doch  vorzugsweise  eigen,  als  allererst  das  Christenthum  die 
Hflhen  und  Tiefen  des  menschlichen  Geistes,  so  wie  das  Ver- 
haltniss  der  menschlichen  Freiheit  zu  den  ewigen,  göttlichen 
Gesetzen  vollends  zum  Bewusstsein  gebracht  hat,  als  es  einen 
festen  Mittelpunct  gewahrt,  um  welchen  die  Gegensätzlichkeit 
jenes  Spiel  treiben  kann.  Einerseits  setzt  der  Humor  Kraft- 
fülle voraus,  andererseits  eine  gegen  dieselbe  stets  anfedemde 
Begel;  man  kann  ihn  mit  Jean  Paul  als  das  Umgekehrt-Er- 
habene bezeichnen.  Wie  in  das  Heiligthum  der  gothischcn 
Dome,  so  wirft  er  in  die  erschütterndsten  Shakespeare'schen  Tra- 
gödien neine  spielenden  Lichter  uud  steigert  die  Wirkung  des 
tragischen  Pathos.  In  dem  Maasse,  in  welchem  die  christliche 
Grundlage  des  öffentlichen  Lebens  schwindet  und  dasselbe  ver- 
tlacht,  sehen  wir  allerwärts  die  humoristische  Ader,  welche 
dasselbe  durchzog,  austrocknen  und  anspruchsvolle  Langweilig- 
keit als  höhere  Bildung  sich  breit 


Es  soll  durch  diese  Hinweisung  keineswegs  gesagt  sein,  dia 
unser  Theaterwesen  sich  nach  dem  ammergauer  Vorbilde  jini- 
lich  umgestalten  oder  gar  an  die  sogenannten  Mysterien  des 
Mittelalters  wioder  anknüpfen  müsse;  wohl  aber  glaube  ich, 
dass  in  Vorkommnissen  der  gedachten  Art  die  ernste  Mahnung 
liegt,  auf  dem  bisher  eingehaltenen  Wege  nicht  weiter  voran 
zu  gehen,  sondern  dem  im  Volke  noch  immer  fortlebenden 
Sinne  für  das  Echte  und  Bechte  zu  vertrauen  und  ihm  anu- 
muthen,  dass  es,  wie  es  nicht  bloss  während  der  Blatkezeu 
der  christlichen  Kunst,  sondern  auch  bei  den  alten  Griechen 
der  Fall  war,  im  Theater  etwas  Höheres  sucht,  als  blossen 
Zeitvertreib  oder  gar  Befriedigung  unsittlicher  Gelüste  und 


Es  kann  nicht  zugestanden  werden,  dass  unser  Volk  im 
Ganzen  und  Grossen  unfähig  wäre,  sich  wieder  zu  bedeutender  Höhe 
zu  erheben;  vielmehr  würde  e«  gewiss  in  die  rechte  Bahn  ein- 
lenken, wenn  man  ihm  nur  in  nachhaltiger  Weise  gesunde, 
nahrhafte  Kost  bieten,  und  von  den  frivolen  Vorlockungskünsten 
Abstand  nehmen  wollte.  Einen  schlagenden  Beweis  biefur  lie- 
fert der  grossariige  Erfolg  des  ammergauer  Passions-Spieles, 
zu  welchem  die  Massen  sich  unausgesetzt  hindrängen  und,  zu- 
rückkehrend, mit  allen  wahrhaft  Gebildeten  wie  mit  den  Kunst- 
Autoritäten  ersten  Banges  in  bewundernder  Anerkennung  sich 
vereinigen.  Gleich  den  Shakespeare'schen  Dramen  aus  histori- 
schem Grunde  erwachsen,  vou  dem  natürlichen  Kunstsinne  der 
Ortsbewohner  gepflegt  und  gross  gezogen,  fesselt  das  unter 
froiem  Himmel,  nicht  selten  bei  brennender  Sonnenhitze  vor  sich 
gehende  Spiel  während  nicht  weniger  als  neun  Stunden  die  Zu- 
schauermenge,  ohne  dass  zu  dem  Blendapparate  der  modernen 
Bühnentechnik  irgend  Zuflucht  genommen  zu  werden  braucht. 


Nicht  leicht  erkrankt  ein  einzelner  Kunstzweig  für  sich  allein. 
Das  Uebel  sitzt  durchweg  tiefer  und  tritt  auch  auf  andere: 
verwandten  Gebieten  zu  Tage.  Jedenfalls  findet  sich  diese  An- 
nahme durch  das,  was  wir  um  uns  sehen,  nur  allzu  sehr  be- 
stätigt Der  Versunkenheit  der  dramatischen  Kunst,  bei  allen 
Virtuosenthum  der  Schauspieler,  Sänger,  Tänzer,  Decorateiire 
und  Maschinisten  entspricht,  wie  es  eben  wohl  in  England 
bald  nach  dem  Tode  Shakespeare's  der  Fall  war,  so  ziemlich 
der  Stand  der  übrigen  Künste,  auch  der  sogenannten  schönen 
Literatur  im  Allgemeinen. 


Statt  an  den  grossen,  edeln,  durch  und  durch  rationellen  Stil 
der  germanischen  Baumeister  des  Mittelalters,  welcher  Jahrhun- 
derte hindurch  die  christliche  Welt  beherrschte,  sich  aiuo- 
schliessen  und  die  Werke  dieser  Meister  gründlich  zu  studires, 
tappen  unsere  Architekten  in  allen  Richtungen  umher,  ohn« 
irgendwo  festen  Fuss  fassen  zu  können  oder  auch  nur  zu  wollen. 
Die  Werke,  welche  sie  schaffen,  sind  denn  auch  entweder  jed«* 
künstlerischen  Gepräges  baar,  lediglich  dem  nackten  Bedürfnis» 
dienend,  oder  sie  bieten  ein  in  einander  schwimmendes  Gemen?* 
aus  den  verschiedensten  Stilarten  und  Gcscbichtsperioden  zusam- 
mengeborgter Motive  dar,  welche  durchweg  zu  dem  Leben,  den 
Glauben  und  den  Ueberlieferuugen  des  Volkes  nicht  in  der  min- 
desten Beziehung  stehen.  Ueberdies  werden  dieselben  auch  n«h 
meist  mittels  allerhand  Scheinmaterial s  ausgeführt  oder  doch 
aufgeputzt,  welchem  dann  schliesslich  der  Tüncher  den  Anstrich 
von  Luxus  zu  verleihen  hat.  Hand  in  Hand  mit  dieser  Methode 
geht  die  Schönfärberei  der  tonangebenden  Kunstliteraten,  die 
nicht  müde  werden,  den  modernen  Culturfortschritt  zu  preiset, 
die  Emancipation  des  Gedankens  von  mittelalterlicher  Finster- 
nis* und  Geistes knechtschaft  der  Welt  zu  verkünden  und  die- 
jenigen als  „undeutsche",  fanatische  Ultramontane  in  den  Baun 
zu  thun,  welche  sich  bemühen,  deu  Principien  der  durch  die 
wälsche  Renaissance  und  das  französische  Zopfthum  verdräng- 
ten christlich  -  germanischen  Baukunst  wioder  den  Weg  in  da« 
Leben  zu  bahnen. 


:  J. 


-  Verleger:  M. 
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Irber  das  Verhältnis*  der  Kunst 


Handwerk 


Von  Michael  Stolz  in 
(Schluss.) 

Für  die  Steinarbeiten  ist  das  classisebe  Altertbum 
niaassgcbend ;  vorzuglich  kann  das  Studium  der  prakti- 
schen Kunsttecbnik  der  alten  Romer  nicht  genng  em- 
pfohlen werden.  Um  die  Marmortechnik  mit  Erfolg  aus- 
zubilden, sollte  man  für  alle  -grösseren  Anstalten  statt 
der  Gvpsmodelle  Originalfragmente  in  Marmor  anschaffen, 
welche  in  Rom  im  Ueberfluss  am  sehr  geringe  Kosten 
zo  haben  sind.  Unvergleichlich  schön  und  im  Vcrbält- 
nüss  noch  zn  wenig  gekannt  sind  die  italienischen  Stein- 
arbeiten ans  dem  Mittelalter,  in  Verbindung  mit  der 
Mosaiktechnik,  wo  der  Körper  aus  weissem  Marmor  mit 
rothen  und  grünen  Porphyrplatten  besetzt  und  mit  Mosaik- 
Ornamenten  belebt  ist.  Dazu  zühleu  auch  die  pracht- 
vollen musivischen  Rüden  der  Rasilikcn  Roms  nnd 
anderer  Kirchen  Italiens.  Die  florent mischen  Mosaiken 
zeigen  eine  sehr  vollendete  Technik,  stehen  aber  an 
Grossartigkeit  des  Stiles  den  alt-  nnd  neu-römischen 
weit  nach.  Die  musivische  Technik  muss  überhaupt  in 
Kom  studirt  werden,  wo  sie  beute  noch  mit  derselben 
Gewandtheit  geübt  wird,  wie  vor  fünfzehnhundert  Jah- 
ren. Die  höchste  Vollendung  der  Sandsteintechnik  rc- 
präsentiren  die  g  t biseben  Rauten  Deutschlands.  Die 
griechischen  und  etruskischen  Vasen  bieten  die  ansge- 
wäbltesten  Motive  für  die  Tontechnik  nnd  deren  Rema- 
lung,  unübertreffliche  Muster  decorativen  Geschmackes, 
an  denen  ersichtlich,  mit  wie  wenig  Mitteln  man  eine 


reiche,  noble  Wirkung  erzielen  kann,  wenn  dieselben 
nach  richtigen  künstlerischen  Grundsätzen  angewendet 
werden.  Möchte  die  beutige  Porcellan-Malerei  dabei  in 
die  Schule  gehen!  Auf  die  •  Metalltechnik  bat  die  in 
grosser  Ausdehnung  angewandte  Maschine  nichts  weniger 
als  einen  günstigen  Einfluss  geübt.  Die  Guss-  und  Frei- 
handtechnik ist  von  der  Pressmaschine  nnd  der  Dreh- 
bank stark  verdrängt  worden  und  die  Gegenstände  er- 
hielten eine  undefinirbare  Nüchternheit,  gegenüber  den 
prachtvollen,  unzerstörbaren  metallenen  Geräthschaften, 
welche  in  Pompeji  nnd  im  alten  Rom  gefunden  werden. 
Der  Rost,  der  Löffel,  der  Kamm,  der  Leuchter,  die 
Wage  etc.  sind  so  schön  gebildet,  dass  mau  kaum  unter- 
scheiden kann,  ob  es  Zier-  oder  Gebrauchsgegenstände 
sind.  Dabei  zeigen  sie  eine  so  einfache  und  gewandte 
Technik,  die  zum  Schlüsse  berechtigt,  daas  deren  An- 
schaffung im  Verhältnis«  zur  Gediegenheit  billig  gekom- 
men sein  muss.  Es  sind  eigentlich  edle  Indostriepro- 
duete.  Im  Metallguss  und  der  damit  zusammenhangenden 
Tontechnik  waren  die  räthselhaften  Etrusker  grosse 
Meister.  Das  etruskisebe  Museum  des  Vaticaus  ist  eine 
Fundgrube  für  Mctalltecbniker,  nicht  nur  für  den  Gübs 
in  allcu  Dimensionen,  vom  Kolossalen  bis  zum  Kleinsten, 
sondern  auch  in  der  Freihandtechnik  und  im  Gold- 
schmuck. Diese  herrlichen  Muster  sind  gewiss  eine 
wesentliche  Ursache,  warum  auch  der  moderne  römische 
Schmuck  bei  allen  Weltausstellungen  den  ersten  «Preis 
davon  trägt.  Reste  vortrefflicher  Metallarbeiten  aus  dem 
Mittelalter  und  der  späteren  Periode  sind  allenthalben 
noch  zahlreich  vorhanden.  Donatcllo  und  Renvenuto 
Gelini  aas  Florenz,  Peter  Fischer  aus  Nürnberg,  Löffler 
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und  Lindenschmied  ans  Innsbruck  sind  weltberühmte 
Namen.  Die  im  Mittelalter  blähende  Niello-  nnd  Email 
tecbnik  bat  ancb  in  neuester  Zeit,  besonders  in  Frank- 
reich, wieder  grosse  Fortschritte  gemacht.  In  der  freien 
Bearbeitung  des  Schmiedeeisens  besassen  die  mittel- 
alterlichen und  auch  noch  die  späteren  Schmiede  grosse 
Kunstfertigkeit,  von  der  nicht  einmal  mehr  im  prakti- 
schen Handwerksleben  die  Ueberlieferung  übrig  geblie- 
ben ist.  Diese  kräftige  Technik  wurde  in  neuerer  Zeit 
durch  das  Gusseisen  gänzlich  verdrängt.  Dasselbe  ist 
Air  rein  technische  Zwecke  ein  ganz  vortreffliches,  aber 
zum  künstlerischen  Gebranch  ganz  untaugliche«  Material, 
weil  es  der  künstlerischen  Behandlung  widerstrebt  und 
nur  eine  rohe  Technik  gestattet.  Die  Schmiedeeisen- 
technik kann  mit  Erfolg  an  den  kunstvollen  Eisenar- 
beiten der  gothischen  Penode  stndirt  werden.  Die 
Fertigkeit  in  der  Freihandtechnik  hat  in  allen  jenen 
Fächern  sehr  stark  gelitten,  wo  viel  mit  der  Maschine 
gearbeitet  wird,  was  dem  Handwerk  zu  grossem  Scha- 
den gereicht,  weil  die  Arbeit  mit  freier  Hand  dennoch 
vielfach  unentbehrlich  ist.  Neu  ist  die  Technik  in  Weiss- 
blecb,  in  welchem  überaus  schöne  Sachen:  Blumentische, 
Kronleuchter  etc.,  auch  in  der  ausgebildetsten  gothischen 
Form  ausgeführt  werden  können.  In  der  Gefässbildnerei 
leistete  das  Mittelalter  nnd  die  Renaissance  Staunens- 
werthes.  Auch  in  neuester  Zeit  wird  wieder  Vorzüg- 
liches ausgeführt;  was  aber  künstlerisches  Verständniss 
und  technische  Fertigkeit  betrifft,  stehen  die  modernen 
Producte  den  alten  noch  immer  weit  nach.  Interessant 
ist,  dass  die  Alten  die  Schraube  fast  gar  nicht  in  An- 
wendung gebracht,  dagegen  in  der  Feaorlöthung  eine 
bewundernswerte  Gewandtheit  besassen.  Der  Grund 
mag  wohl  im  Abgange  der  Maschine  zu  suchen  sein. 
Wer  Bich  an  alten  Mustern'  bilden  will,  dem  fehlt  es 
fast  nirgends  mehr  an  Gelegenheit.  Die  Galvanoplastik 
liefert  eiu  schlechtes  Surrogat  für  die  alten  getriebenen 
Arbeiten.  Welch  ein  feiner  plastischer  Sinn  liegt  in 
den  mittelalterlichen  Holzarbeiten,  wie  ist  die  Natur 
dieses  Materiales  ausgenutzt!  Die  phantasievollen  For- 
men sind  mit  einer  Lebendigkeit  ausgeführt,  die  auch 
alle  technischen  Schwierigkeiten  vergessen  lässt.  Dies 
haben  die  Alten  voraus,  dass  sie  mit  den  Materialien 
etwas  anzufangen,  sie  künstlerisch  zn  verwerthen  wussten, 
in  Folge  dessen  die  Erzengnisse  immer  den  Charakter 
des  Materiales  vollkommen  ausgeprägt  an  sich  trugen. 
Gerade  diese  Seite  mnss  noch  schärfer  ins  Auge  gefasst 
werden,  denn  es  kommt  noch  oft  vor,  dass  man  eine 
Holzarbeit,  wenn  selbe  mit  der  Farbe  eines  anderen 
Materiales  Uberzogen  wird,  nicht  mehr  als  solche  er- 
kennt.   Die  mit  plastischer  Kunstfertigkeit  ausgeführten 


hölzernen  Geriitbschaften  des  Mittelalters  und  theilweise 
anch  noch  der  Renaissance,  Stühle,  Tische,  Schränke 
etc.,  sind  immer  noch  unübertroffene  Muster  pbantasie- 
voller  Conception.  Mit  der  Abnahme  des  plastisches 
Sinne«  ging  dann  auch  die  Form  verloren,  es  kam  immer 
mehr  die  Fourniertechnik  in  Uebnng,  bis  endlich  eine 
viereckige  fonrnierte  Kiste  einen  Schrank  darstellte. 
Die  Kunst  der  theilweisen  oder  gänzlichen  Bemalnng 
und  Vergoldung  der  Holzarbeiten  nnd  der  polychromen 
Ausstattung  überhaupt  stand  in  der  alten  Zeit  und  im 
Mittelalter  in  hoher  Blüthe,  kam  später  fast  ganz  ausser 
Uebuug  und  wird  erst  in  neuerer  Zeit  wieder  gepflegt. 
Dass  dieser  Kunstzweig  immer  noch  einzelne  Gegner 
zählt,  darf  nicht  befremden,  wenn  man  sieht,  wie  ge- 
dankenlos und  mit  welchem  Ungeschmack  nnd  technischer 
Unkenntniss  diese  Arbeiten  vielfach  noch  ausgeführt 
werden.  Es  ist  in  vielen  Fällen  nicht  die  milde  und 
dennoch  tiefe  Stimmung  der  Orgel-  oder  Instrumental- 
Begleitung,  es  ist  Janitscharcn-Mnsik,  welche  nur  aof- 
geführt  wird,  am  die  Sinne  zu  betäuben,  manchmal  nur 
wilder  Effect,  Polychromie  in  des  Worte«  schlimmster 
Bedeutung.  Dieser  Zweig  erfordert  künstlerische  nnd 
technische  Stadien  und  Kenntnisse,  and  nach  beiden 
Seiten  hin  ist  noch  zu  wenig  geschehen.  Dessbalb  mag 
hier  auf  die  vorzüglichen  antiken  und  mittelalterlichen 
Muster  und  auf  die  Anwendung  der  Temporafarbe  auf- 
merksam gemacht  werden.  Man  erfreute  sich  in  der 
jüngst  verflossenen,  an  Nüchternheit  unübertroffenen  Knnst- 
periode  gar  sehr  an  glatten,  kahlen  Wänden  und  Mauern, 
bis  endlich  in  neuer  und  neuester  Zeit  dieser  Hang  ins 
Gegentbei)  umschlug,  der  Ebbe  die  Flut  folgte  und 
Alles  mit  buntfarbigen  Decorationen  überladen  wurde 
Auf  einer  ausserordentlichen  Höbe  der  Entwicklung 
stehen  die  Wandmalereien  von  Pompeji  nnd  die  alt- 
römischen; auch  die  fast  ausschliesslich  auf  weksem 
Grunde  ausgeführten  der  römischen  Katak  mben  wirken 
milde  und  edel  und  bekunden  einen  feinen  stilistischen 
Geschmack.  Als  Ideale  für  kirchliche  Decorationen  sind 
die  der  mittelalterlichen  Kirchen  Italiens,  besonders 
Toscana's,  zu  bezeichnen.  Ferner  bieten  die  altrömischen 
mnsivischen  Böden  und  Wanddecorationen  einen  reichen 
Schatz  vortrefflichen  Materiales  für  decorative  Studien. 
Auch  die  Zeit  der  Renaissance  ist  noch  reich  an  vor 
züglicben  Arbeiten  dieser  Art,  worin  sieb  besonders  Ita- 
lien auszeichnet.  Die  grösste  Entartung,  nicht  nur  dieses 
Zweiges,  sondern  der  ganzen  Kunstriebtang,  fand  im 
vorigen  Jahrhundert  in  Frankreich  Statt  Aus  dieser 
Zeit  und  von  dieser  Nation,  welche  sich  die  grosse 
nennt,  stammt  die  heute  noch  herrschende  Mode,  eine 
Erscheinung,  deren  Ursache  und  Wirkung  jedem  Den- 
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kenden  klar  ist.   tu  der  Bearbeitung  des  Glases  be- 
sagen schon  die  alten  Römer  eine  grosse  Kunstfertigkeit, 
aber  die  Erfindung  der  eigentlichen  buntfarbigen  Glas- 
malerei war  dem  christlichen  Mittelalter  vorbehalten, 
deren  Entwicklungs-Periode  mit  dem  Ende  des  ersten 
Jahrtausends    beginnt.    Es  ist  musiviscb -transparenter 
Fensterschmuck,  der  im  14.  und  16.  Jahrhundert  bis 
inr  höchsten  Pracht    künstlerischer    und  technischer 
Vollendung  ausgebildet  wurde,  daun  allmählich  ausser 
Uebnng  kam,  so  dass  diese  Kunst  zu  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  gleichsam  wieder  erfanden  werden  musste. 
Obwohl  die  neue  Entwicklung  ausserordentliche  Fort- 
schritte machte,  bedurfte  es  doch  einer  geraumen  Zeit, 
bis  das  richtige  Verständniss  wieder  errungen,  die  dem 
Materiale  entsprechende  künstleriche  und  technische  Be- 
handlung den  alten  Werken  abgelauscht  war.    Das  Ver- 
ständniss, das  dieser  Kunstzweig  mit  der  dramatisirenden 
Malerei,  mit  Ausnahme  des  Cabinets-Bedarfes,  nichts  zu 
schaffen  habe,  dass  die  Glasmalerei  bei  ihrer  fast  aus- 
schliesslichen Anwendung  auf  Kirchen  transparentfarbige 
Glasteppiche  zu  schaffen  habe  und  dass  in  stilistisch« 
technischer  Beziehung  der  musivischc  Charakter  mit  dem 
zeichnenden  und  nicht  malenden  Vortrag  der  richtige 
sei,  entwickelte  sich  erst  nach  und  nach.    Weitere  Ver- 
gleiche und  Beobachtungen  führten  zur  Einsicht,  dass 
das  glatte  farbige  und  Ueberfangglas  sammt  den  aufge- 
tragenen schönsten  Glasflüssen  noch  nicht  ausreichen, 
dass  gegenüber  dem  alten  Glase  noch  ein  bedeutendes 
Gebrechen  obwalte.    In  England  wurde  wieder  zuerst 
das  alte  flammende,  sogenannte  Kathedralenglas  fabricirt, 
und  in  neuester  Zeit  wird  es  auch,  dem  alten  vollkom- 
men homogen,  von  der  vortrefflichen  Glasmalerei  in 
Innsbruck  l)  erzeugt.    Erst  jetzt  haben  die  Glasmalereien 
die  Wirkung   der  alten  wieder  vollkommen  erreicht. 
Dieses  Factum  bildet  eiuen  schlagenden  Beweis  von  der 
Wichtigkeit  des  Materiales  und  dessen  richtiger  Anwen- 
dung.   An  alten  vorzüglichen  Mustern  gibt  es  noch  reiche 
Schätze  in  Deutschland,  Frankreich,  Englaud  und  Italien. 
Es  genügt,  Nürnberg,  Regensburg  und  Köln  zu  nennen. 
Die  zahlreichen  Fenster  ans  den  besten  Perioden  im 
Dom  zu  Bourges  in  Frankreich  gehören  zu  den  vorzüg- 
lichsten Werken  dieser  Art.    Auch  Italien  besitzt  noch 
vortreffliche  Glasmalereien  in  Bologna,  Florenz,  Siena, 
Orvieto,  Arrezzo,  Perugia,  und  die  in  der  Uberaus  schönen 
und  interessanten  Kirche  des  h.  Franciscus  zu  Assisi 
gehören  zu  den  schönsten,  die  es  gibt.    Einen  eigen- 
tümlichen charakteristischen  Zweig  decorativer  Belebung 
bildet  die  üeraldik,  die  vermöge  ihre«  typischen,  strenge 


1)  Nuh  der  eigenen  Erfindung  dea  Herrn  Albart  Neubauer. 


stilistischen  Charakters  zum  Studium  sehr  geeignet  ist, 
ein  eigeutliches  Gegengift  für  die  realistischen  Aus- 
wüchse der  Ornuuicutik.  Die  Schreibekunst  war  im 
Mittelalter,  vor  de«-  Erfindung  der  Typographie,  iu  einem 
virtuosen  Grade  entwickelt  und  auf  eine  künstlerische 
Höhe  gebracht,  die  wir  in  den  alten  Evangelien,  Chor- 
und  Messbücheru  mit  Recht  anstaunen.  Die  meisterhaft 
erfundeue  und  ausgeführte  illustrative  Ausstattung  bildet 
gleichsam  den  Acceut  der  Schrift,  so  dass  man  die  ge- 
schriebenen Worte  ohne  besondere  Anstrengung  der 
Phantasie  bildlich  vergegenwärtigt  sieht.  Die  Möucbs- 
sebrift  der  alten  Bücher  eutwickelte  sich  nach  technischen 
Grundsätzen  aus  der  lateinischen  und  wurde  zu  einer 
sehr  schönen  und  überaus  deutlichen  Currentschrift  aus- 
gebildet, welche  auch  ftlr  die  Gegenwart  uoch  von  Be- 
deutung ist,  weil  die  Druckschrift  davon  herstammt.  Die 
reizenden  Illustrationen  uebst  der  ursprünglichen  Tech- 
nik der  Typographie  (der  iu  Holz  geschuittenen  Typen) 
veranlassten  die  Ausbildung  des  vortrefflichen  Holz- 
schnittes. Die  herrliche  Libreria  im  Dom  zu  Siena 
bewahrt  einen  reichen  Schatz  prachtvoll  illustrirter 
Chorblicber;  auch  die  Hof •  Bibliotheken  in  Wien,  Paris, 
München  etc.  enthalten  derartige  kostbare  Schätze,  und 
vielleicht  das  Sohönstc,  was  es  in  diesem  Fache  gibt, 
ist  in  der  Libreria  des  aufgehobenen  Dominicanerklosters 
S.  Marc«  in  Floredz  zu  sehen.  Die  Holzschnitte  des 
Alhrecbt  Dürer  sind  iu  jeder  Bcziehuug  das  Meister- 
hafteste, was  in  dieser  wichtigen  Technik  geleistet  wurde 
Wenu  man  den  heutigen  Holzschnitt  mit  der  frühzeitig 
erschienenen  sehr  iustruetiven  Biblia  Fauperum  vergleicht, 
drängt  sich  der  Schluss  auf,  dass  derselbe  von  seiner 
ursprünglichen  Bedeutung  weit  abgekommen  ist.  Das 
Studium  der  alten  Scbreibekunst  und  der  Xylographie 
ist  sehr  zu  empfehlen,  weil  in  den  heutigen  geschrie- 
beneu Documettleu  und  gedruckten  Büchern  und  deren 
Illustrationen,  trotz  der  ausserordentlichen  Entwicklung 
der  Typographie,  in  stilistischer  Beziehung  noch  Manches 
zu  wünschen  übrig  bleibt.  Aus  dem  Holzdrucke  eut- 
wickelte sich  der  Kupferdruck,  und  in  neuerer  Zeit  kam 
auch  noch  der  Steiudruck,  die  Lithographie,  uud  als 
deren  weitere  Ausbildung  die  Chromo- Lithographie  dazu. 
Der  Kupferstich  dient  vorzüglich  künstlerischen  und  die 
Lithographie  vorherrschend  technischen  Zwecken.  Die 
schillernden  Surrogate  der  Kunst,  welche  die  Chromo- 
Lithographie  liefert,  stehen  ungefähr  auf  derselben  Stufe, 
wie  die  der  Galvanoplastik.  Die  vielfache  Verwend- 
barkeit, besonders  für  wissenschaftliche  Zwecke,  der  sehr 
missbrauebten  Photographie,  ist  erst  in  der  Entwicklung 
begriffen.  Dass  die  Alten  in  der  Ledertechnik  Ausser- 
ordentliche» leisteten,  zeigen  die  reichen  Ledertapeten, 
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und  vor  Allem  sind  es  die  schönen  und  soliden,  beson- 
ders die  Pracht- Einbände  der  alten  Bücher,  welche  noch 
immer  als  unübertroffene  Muster  des  Geschmackes  und 
einer  sorgfältigen  Technik  dastehen,  an  denen  unsere 
Zeit,  trotz  der  fortgeschrittenen  Ledertechnik,  noch  Vieles 
lernen  kann.    Eine  im  öffentlichen  Leben  interessante 
und  bedeutsame  Erscheinuug  ist  die  Tracht,  weil  sich  in 
ihr  der  Charakter  der  herrschenden  Zeitrichtnng  so  be- 
stimmt ausdrückt,  dass  man  jedes  Jahrhundert,  jedes 
Volk  und  jeden  Stand  daran  erkennt.    Man  beklagt  e« 
mit  Recht,  wenn  ein  Volk  seine  Nationaltracht  mit  der 
commnnen  vertauscht,  weil  es  damit  gewöhnlich  einen 
Theil  Beiner   individuellen   Eigentümlichkeiten,  nicht 
selten  einen  Theil  seiner  guten  Sitte  ablegt.   Es  ist  da- 
her ganz  begreiflich,  wenn  in  einer  Zeit,  in  der  die 
socialen  Verbältnisse  in  einer  Um-  oder  Neugestaltung 
begriffen  sind,  in  einem  etwas  zerfahrenen,  führenden 
Zustande  sich  befinden,  das  Costume  wenig  Geschmack 
und  Charakter  an  sich  hat,  wie  dies  gegenwärtig  in 
fast  ganz  Europa  und  America,  mit  Ausnahme  der  in 
letzterem  Wclttheile  von  den  Indianern  bewohnten  Län- 
derstrecken,  der  Fall   ist.    Die  verheerende  Wirkung 
unserer  geschmacklosen  Mode  zerstörte  fast  alles  Sym- 
bolische der  Tracht.    Das  ceremonielle  Costume,  mit 
Ausnahme  der  Ornate  der  alten  Ritterorden  und  der  litur- 
gischen Gewänder  in  der  katholischen  Kirche,  ist  ganz 
verschwunden,  und  selbst  bei  diesen  machte  die  Mode 
ihren  Eiuflues  durch  Geschmacklosigkeit  und  schlechte 
Technik  einige  Zeit  durch  geltend.    Die  Behauptung, 
dass  das  ceremonielle  Costume  ganz  verschwunden,  dürfte 
doch  zu  gewagt  sein,  indem  noch  der  schwarze  Frack, 
der  verstümmelte  Waffenrock  und  der  Ballanzug  der  ' 
Damen  existirt.    Ein  trauriger  Rest,  mit  dem  leider  ; 
nichts  anzufangen  ist,  wesshalb  man  jedes  Mal,  wenn  j 
z.  B.  ein  grosses  Hoffest  gefeiert  werden  soll,  wenigstens 
zum  letzten  Anhaltspunct  in  die  Zopfzeit  zurtlck  oder 
zu  den  noch  älteren  Ordenstrachten  langen  mups,  um 
ein  Ccrcmonicl  zu  arrangiren.    Die  bäuerliche  Bevölke- 
rung, vorzüglich  in  Gebirgsgegenden,  hat  ihre  iudividuellc 
Tracht  am  meisten  conservirt;  daher  sie  auch  in  Deutsch- 
land, Italien,  Frankreich  und  Spanien  viel  schöner  ge-  [ 
kleidet  ist  als  die  Stadtlcute.    Entschieden  am  gross- 
artigsten sind  die  kirchlichen,  speciel  die  symbolischen 
Gewänder  der  Liturgie,  weil  sie  ihren  bistorisch-classi- 
schen  Charakter  im  Wesentlichen  noch  erhalten  haben. 
Die  schönen  Trachten  des  Mittelalters,  obwohl  für  unsere 
Verhältnisse  nicht  mehr  anwendbar,  bieten  dennoch  aus- 
gezeichnetes Material  fUr  einschlägige  Studien.    Mit  der 
Gewandung  hangen  vorzüglich  zwei  das  Kunsthaudwerk 
und  die  Kunstindustrie  betreffende  Zweige,  die  Weberei 


'  und  Stickerei,  zusammen,  welche  von  den  Zeiten  der 
Phrygicr  bis  auf  unsere  Tage  ununterbrochen  geübt 
'  wurden.    In  beiden  Zweigen  wurde  Ausserordentliche« 
I  geleistet,  vom  glatten  einfachen  Stoff  bis  zum  kunstvoll 
gemusterten,  reichsten  Brocat,  vom  einfachsten  Gewand- 
stück  bis  zum  prachtvollsten  Festornat.    Besondere  Kunst 
fertigkeit  besaasen  hierin  die  Pbrygier,  Phöuicier  und 
I  Perser,  die  alten  nnd  späteren  Griechen  und  die  Römer 
und  vorzüglich  die  Araber.    Im  13.  Jahrhunderte  ent- 
j  standen  in  Italien  die  ersten  Seideu-Manufacturen,  von 
welcher  Zeit  an  diese  Kunstzweige  Uber  das  ganze  Abend- 
land sich  verbreiteten  und  insbesondere  in  Plaudern  eine 
staunenswerte  Ausbildung  erhielten.     Die  stilistische 
Anordnung  des  Dessins  und  der  Figuren  ist  mit  dem 
I  Charakter  der  musivischen  Werke  nahe  verwandt,  wober 
J  es  auch  kommen  mag,  dass  die  prachtvollen  byzanti- 
nischen Mosaiken  in  Ravenna  fast  wie  derbe  Stramin- 
stickereien aussehen.    Es  ist  auch  bekannt,  dass  Byzant, 
Rom  und  Ravenna  der  Hauptsitz  dieser  Kunstzweige 
während  der  ersten  christlichen  Jahrhunderte  waren  nnd 
dass  dort  die  Bildstickerci  in  einem  vorzüglichen  Grade 
geübt  wurde.    Maassgebend  sind  die  reichhaltigen  Muster 
des  Mittelalters;  auch  die  Renaissance  leistete  Vorzug 
liebes,  und  sogar  die  Zopfzeit  noch  Gates;  erst  in  der 
jüngst  verflossenen  Periode  verlor  man  allen  guten  Ge- 
schmack und  arbeitete  in  einer  entsprechend  schlechten 
Technik  im  Weben  und  Sticken.   In  neuester  Zeit  wor- 
den hierin  umfassende  Stndien,  in  künstlerischer  und 
technischer  Beziehung  grosse  Fortschritte  gemacht  und 
wieder  Werke  erzeugt,  welche  den  alten  würdig  zur 
Seite  stehen.    Man  bat  es  aueb,  insbesondere  in  Frank- 
reich, in  neuester  Zeit  in  der  Technik  der  Teppich- 
weberei zu  einer  erstaunlichen  Höhe,  bis  zur  völligen 
Immitation  von  Oelgcmälden  gebracht;  dass  aber  die 
absolut-realistische  Behandlung  dieses  Materiales,  auch 
bei  aller  Virtuosität  der  Ausführung,  eine  vom  küust- 
lerischeu  Staudpunct  aus  nicht  zu  rechtfertigende  sei, 
und  dass  diese  modern-realistischen  Teppiche  an  wahrem 
Kunstwerth  gegen  die  alten  Gobelins  weit  zurückstehen, 
dürfte  schwerlich  in  Abrede  gestellt  werden  können. 

Der  dritte  Theil  künstlerisch -handwerklicher  Fach- 
bildung umfusst  die  Ausbildung  der  technischen  Fertig- 
keiten, deren  Elemente  in  der  Schule  durch  Unterricht 
und  Uebung  erlernt  und  in  der  Hochschule  (der  Werk- 
statt) in  praktischer  Anwendung  als  eigentliche  Beruft- 
thätigkeit  geübt  werden.  Die  Kunstgewerbeschule  nnd 
die  Werkstatt  müssen  in  einander  greifen  wie  Volks- 
schule und  Familie.  Die  Schule  lehrt  das  Zeichnen,  die 
Farbcngebung  und  die  plastische  Modulation  der  For- 
men, und  die  Werkstatt  die  technische  Behandlung  nnd 


zed  by  Google 


101 


Bearbeitung  der  Matcriale  mit  steter  Anwendung  der  in 
der  Schule  sieb  angeeigneten  Tonnen  nnd  construetiven 
Vortbeile.   Im  Anfang  lernt  der  Junge  iu  der  Schule, 
«pater  in  der  Schule  und  in  der  Werkstatt,  bis  endlich 
in  den  reiferen  Jahren  der  Arbeitsplatz  die  alleinige 
Arena  seiner  Leistungen  nnd  Bestrebungen  wird.  Dabei 
darf  er  aber  nicht  stehen  bleiben  nnd  nicht  vergessen, 
das8  er  fortan  bemüht  sein  moss,  seine  künstlerischen 
and  technischen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  zu  erwei- 
tern und  auf  selbständigem  Wege  auszubilden,  sonst 
bleibt  er  zurück  und  die  rasch  voransebreitende  Zeit 
gebt  Uber  ihn  zur  Tagesordnung  Uber.    Die  erste  unent- 
behrliche Grundlage  bildet  das  geometrische  Zeichnen  mit 
Cirkel  und  Lineal,  die  praktische  und  gewandte  Dar- 
stellung der  Linien,  Flächen  und  Körper,  und  die  Kennt- 
nis des  Linien-,  Winkel-,  Flächen-  nnd  Cubik-Maasses. 
Eine  sichere  Handhabung  des  Winkels,  des  Zirkels  und 
des  Maassstabes  bilden  die  Hauptstützen  aller  technischen 
Thätigkeit.    Diesem  folgt  die  Darstellung  des  Grund- 
nnd  Aufrisses,  des  horizontalen  und  verticalen  Durch 
Schnittes  von  einfachen  und  combinirten  Körpern.  Gleich- 
zeitig musB  auch  mit  der  Hebung  im  Zeichnen  mit  freier 
Hand  begonnen  werden.    Object  dieser  Uebung  ist  fast 
ausschliesslich  das  Laub-  oder  Pflanzen-  und  das  Thier- 
ornament.   Die  Grundlage  bildet  das  Linien-  und  Flach- 
ornament, Figuren  mit  zweifacher  Ausdehnung,  denen 
die  Zeichnung  des  plastischen  Ornamentes  mit  dreifacher 
Ausdehnung,  d.  h.  mit  .Schatten  und  Licht,  folgt.  Das 
Pflanzen-  und  Blnmenzeicbnen  findet  nur  in  so  fern  die 
Pflanzen  Motive  für  die  Ornamentik  bilden  Statt.  Das 
Zeichnen  der  menschlichen  Gestalt  kann  nur  ausnahms- 
weise mit  besonders  hierzu  befähigten  Schülern,  wenn  es 
ihrem  speciellen  Berufe  dient,  geübt  werden;  denn  nur 
als  Zeiobenübung,  ohne  gründliches  Verständniss  es  zu 
betreiben,  ist  Zeitverlust  und  Aufenthalt,  weil  die  mensch- 
liche Gestalt  ein  .viel  zu  hohes  und  schwieriges  Object 
ist,  um  nur  als  Lehrmittel,  wie  etwa  eine  Pflanze  oder 
ein  geometrischer  Körper,  zn  dienen.    Hat  der  Schüler 
die  nötbigste  Fertigkeit  im  geometrischen  und  Freihand- 
zeichnen erlangt,  muss  mit  der  architektonischen  Zeich-, 
nung,  mit  der  systematischen  Darstellung  der  Elemente 
der  Architektur  begonnen  und  selbe  so  lange  fortgesetzt 
werden,  bis  sie  der  Hauptsache  nach  erschöpft  sind  und 
das  Auge  für  die  Beobachtung  und  Auffassung  dieser 
Formen  geschärft  ist.    Dann  erst  kann  die  Zeichnung 
von  ganzen,  für  sich  vollendeten  Facbgegenständen,  der 
eigentliche  Fachunterricht,  begonnen  tröd  mit  Erfolg  be- 
trieben werden.    Die  Uebung  in  der  Bildung  plastischer 
Gegenstände,  im  Modelliren  und  im  Holzscbnitzen  und 
im  Malen  decorativci  Gegenstände,  tritt  erst  dann  ein, 


wenn  der  Schüler  die  nöthige  Fertigkeit  im  Zeichnen 
sich  bereits  angeeignet  hat,  nnd  ist  im  Wesentlichen  nach 
denselben  Grundsätzen  zn  betreiben,  wie  das  Zeichnen. 
So  wie  in  der  Zeichnung  das  Flache,  bildet  auch  in  der 
Plastik  das  Silhouette  Ornament,  d.  h.  der  Utnriss,  die 
Grundlage,  auf  der  das  Relief  allmählich  gesteigert  und 
endlich  vollkommen  entwickelt  wird.  Das  Zeichnen  und 
Modelliren  sind  die  technischen  Fundamente  der  Dar- 
stellung, daher  die  Aneignung  dieser  Fertigkeiten  für  den 
Kunsthandwerker  von  grosser  Wichtigkeit  ist.  Bezüglich 
der  Decorations  Malerei,  der  Bemalung  plastischer  Gegen 
stände  und  der  Ausstattung  calligraphiscber  Arbeiten 
auf  Papier  und  Pergament,  muss  auch  auf  die  verschie- 
denen technischen  Behandlungs weisen  und  Vortheile  ein- 
gegangen werden.  Mit  den  durch  fortgesetzte  Uebung 
erlangten  technischen  Fertigkeiten  findet  der  Unterricht 
seinen  Abscbluss  noch  nicht,  weil  ohne  weitere  geistige 
Entwicklung  der  strebende  Schüler  wobl  zur  Nachbil- 
dung, aber  nicht  zur  eigenen  selbständigen  Erfindung 
qualificirt  würde,  nnd  ihn  dabin  zn  führen,  ist  das  End- 
ziel des  theoretischen  nnd  praktischen  Bildungsganges. 
Die  Uebung  in  der  eigenen  Conccption  setzt  den  nöthigen 
theoretischen  Unterricht  und  so  viel  technische  Fertigkeit 
voraus,  dass  der  Schüler  sich  wenigstens  verständlich 
auszudrücken  vermag/  Mit  den  Versuchen  in  der  eigenen 
Erfindung  soll  jedoch  nicht  zu  spät  und  nur  mit  den 
einfachsten  Dingen  begonnen,  das  Auffassungs-  und  Dar- 
stellung-Vermögen  zeitig  geweckt  und  geschärft,  mit 
den  Handfertigkeiten  geübt,  der  ganze  Mensch  entwickelt 
werden.  Der  raschere  oder  langsamere  Vorgang  wie  und 
bis  zu  welcher  Stufe  der  Schüler  geführt  werden  kann, 
hängt  natürlich  von  der  individuellen  Beschaffenheit 
desselben  ab.  Ist  er  schon  weiter  vorgerückt,  muss  er 
sich  auch  theilweise  in  der  Werkstatt  betheiligen,  um 
die  Bearbeitung  der  Materiale  und  die  technischen  Vor- 
theile kennen  zu  lernen.  Erst  durch  das  allmähliche  In- 
einandergreifen des  geistigen  Unterrichtes  und  der  tech- 
nischen Uebung,  durch  die  geordnete,  gleichzeitige  Ent- 
wicklung aller  Anlagen  wird  die  Fachbildung  eine 
rationelle  und  förderliche.  Nachdem  die  Schnlzeit  für 
den  Handwerker  eine  gemessene  ist,  weil  er  den  Ein- 
tritt in  die  Werkstatt  nicht  allzu  weit  hinansrücken 
nnd  abermals  nur  eine  gemessene  Zeit  die  Schule  und 
die  Werkstatt  abwechselnd  besuchen  kann,  dabei  aber 
sich  fortbilden  soll,  muss  ein  grosser  Theil  des  Unter 
riebts  der  oben  besprochenen  allgemeinen  und  speciellen 
Fachbildung  so  eingerichtet  und  zu  einer  solchen  Zeit 
gegeben  werden,  dass  der  Lehrjnnge,  der  Gebülfe  und 
der  Meister  sich  daran  betlieiligen  können.  Der  Sonntag 
ist  der  Tag  des  Herrn  nnd  der  Ruhe,  dieser  gehört  dem 
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Gottesdienste  and  der  Familie,  und  ist  auch  der  einzige 
Tag,  an  dem  der  Arbeitsmaän  einige  Zeit  fltr  die  Lccture 
gewinnen  kann;  an  diesem  Tage  können  nnr  die  jungen 
Leute  durch  ein  paar  Stunden  zum  Unterrichte  verhalten 
werden.   An  den  Werktagen  muss  der  Handwerker  und 
der  Industrielle  den  ganzen  Tag  Uber  tleissig  arbeiten, 
am  das  tägliche  Brod  zu  verdienen,  und  der  junge  Ar- 
beiter muss,  nebst  vielen  anderen  Dingen  auch  dieses 
—  das  Verdienen  —  erlernen,  darum  sich  frühzeitig  an 
die  ununterbrochene  Arbeit  gewöhnen.    Zu  diesem  Unter- 
richt eignen  sich  demnach  nur  die  Winterabende,  und 
zwar  die  ersten  Stunden  nach  Feierabend,  wo  die  wurme 
Stube  zur  Gesellschaft  nnd  zum  traulichen  Gespräche 
einladet.   In  den  Sommerabenden  sucht  der  Arbeits- 
mann,  wenn  er  die  Last  and  Schwule  des  Tages  ge- 
tragen, gern  das  Freie  und  ist  nicht  mehr  aufgelegt, 
in  einem  dunstigen  Locale  seinen  Geist  anzuspannen. 
Ueberhaapt  eignen  sich  die  langen  Winterabende  vor- 
trefflich zum  Studium  und  die  langen  Sommertage  zur 
praktischen  Arbeit,  zum  Erwerb,  daher  erstere  zum  Unter- 
richt fleissig  ausgenutzt  werden  müssen.   Von  tüchtigen 
Fachmännern  gehaltene,  anziehende  und  populäre  Abend- 
vorträge sind  von  grosser  Wichtigkeit,  und  um  so  in- 
teressanter, weil  der  zu  behandelnde  Stoff  ein  uner- 
schöpflicher ist.    Diese  Vorträge  müssen,  wie  genagt, 
populär  sein,  es  müssen  die  Gegenstände  den  Leuten 
von  einer  ihnen  zugänglichen  Seite  gezeigt  und  in  fass- 
licher Weise  vorgelegt  werden,  welches  allerdings  die 
schwierigste  Form  des  Vortrages  ist  und  eine  theore- 
tische und  praktische  Vertrautheit  mit  dem  Gegenstande 
voraussetzt.    Ferner  müssen  die  Vorträge  durch  bildliche 
Anschauung,  durch  Illustration  auf  der  Tafel,  durch  gra- 
p bische  Werke  und  plastische  Modelle  unterstützt  und 
anschaulich  gemacht   werden.     Dass   sich  dieselben 
auch  auf  den  hier  uiebt  besprochenen  technischen  Tbeil 
der  Fachbildung  erstrecken  müssen,  versteht  sich  von 
selbst. 

Die  Verschiedenheit  der  Production  zwischen  dem  j 
Handwerker  und  dem  Industriellen  verlangt  ihre  eigene  I 
Beachtung.    Ersterer  arbeitet  mit  freier  Hand,  mit  Ge-  . 
danken  und  Empfindung,  letzterer  mehr  mechanisch,  auch 
grosscntheils  mit  der  Maschine.    Die  industrielle  specu- 
lative  Production  muss  möglichst  rasch  vor  sich  gehen, 
Zeit  und  Materiale  ersparen;  es  ist  eine  mehr  oder  min- 
der mechanische  Tbätigkeit,  die  ohne  den  künstlerisch 
inspirirten  Gedanken,  ohne  dieses  edlere  Motiv  in  der 
Couception  der  Formen  zur  absolut  materiellen  Bestre- 
bung entartet.   Sic  bedarf  daher  des  veredelnden  künst- 
lerischen Einflusses  in  hohem  Grade,  weil  nur  durch  eine 
künstlerische  Behandlang  es  möglich  ist,  die  Formen 


i  auf  die  äusserste  stilistische  Einfachheit  zu  reducireo  und 
!  bei  aller  Einförmigkeit  ndeh  eine  gefällige  rhythmische 
Wirkung  für  das  Auge  und  für  das  Gcmüth  zu  erzielen. 
Die  industriellen,  auf  mechanischem  Wege  erzeugten 
;  Producte  verlangen  eine  eigene,  streng  stilisirte  Form, 
i  und  diese,  in  so  weit  sie  nicht  mit  der  Maschine,  son- 
dern mit  freier  Hand  ausgeführt  wird,  um  die  Producti- 
vität  möglichst  zu  steigern,  die  Ausbildung  einer  auf  die 
nöthigsten  Handgriffe  und  anf  den  geringsten  Zeitauf- 
wand reducirten  Technik,  auf  welche  auch  die  Schule 
Bedacht  zu  nehmen  berufen  ist. 

Die  gegenseitigen  Beziehungen  zwischen  der  Kunst 
und  dem  Handwerk  und  der  Industrie  stellen  sich  bei 
näherer  Würdigung  als  tief  in  einander  greifend  heraus. 
Dass  dieser  Zusammenhang  im  handwerklichen  und  in- 
dustriellen Loben  bis  jetzt  noch  nicht  allgemein  erfasst 
nnd  ausgenutzt  wurde,  ist  wohl  zum  Tbeil  der  vielfache 
I  Mangel  an  guten  Fachschulen,  die  Neuheit  der  Verhält- 
|  nisse  und  die  Vehemenz,  mit  der  sich  diese  gestal- 
teten, schuld.    Dabei  darf  man  sich  aber  auch  nicht 
verhehlen,  dass  hierin  im  Allgemeinen  noch  viel  zu 
wenig  geschehen  ist  und  dass  man  im  Abgange  des 
Verständnisses  auch  des  Bedürfnisses  sich  nicht  klar  be- 
i  wtujst  wurde.   Es  wird  auch,  ohne  die  ganze  Tragweite 
der  Sache  zu  erfassen,  gewöhnlich  recht  gern  zugestau- 
den,  das»  dem  Handwerker  und  Industriellen  eine  seinen 
Bedürfnissen  angemessene  künstlerische  Fachbildung  von 
grossem  Nutzen  wäre;  allein  es  fehlt  an  entsprechender 
Anregung.    Sehr  anregend  würde  es  wirken,  wenn  die 
Betreffenden  sich  über  den  Besitz  der  allgemeinen  und 
speciellen  Fachkenntnisse  ausweisen  müssten,  wenigstens 
wäre  es  ein  heilsamer  Hemmschuh  für  den  leichtfertigen 
Schwindel.    Die  wichtigsten  und  zugleich  unentbehrlichen 
Mittel  zur  Anregung  nnd  Förderung  der  handwerklichen 
und  industriellen  Fachbildung  Bind:  gute  Fachschalen, 
reiche  Museen  und  Vereine,  welche  einheitlich  zusammen 
wirken  müssen.   Die  Schule  lehrt  die  Principien  nnd 
gibt  Anleitung  zn  den  künstlerischen  and  technischen 
Fertigkeiten,  das  Museum  bietet  die  mustergültigen  Vor- 
bilder und  der  Verein  befasst  sich  mit  den  socialen, 
ilnanciellen  und  commerciellen  Angelegenheiten.  Diese 
Vereine  sind  für  unsere  Zeit  dasjenige,  was  für  das 
Mittelalter  die  ZUnfte  waren,   zeitgemässe  Genossen- 
schaften.   Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  durch  eine 
gute  Fachschule,  resp.  durch  die  von  ihr  vermittelten 
Kenntnisse  die  handwerkliche  und  industrielle  Producti- 
yität  bedeutend  gesteigert,  das  Product  veredelt  und  die 
Einnahme  vermehrt  werden  kann;  wenn  man  aber  meinte, 
durch  die  Schule  eine  Industrie  hervorrufen  zu  können, 
würde  man  sich  sehr  täuschen,  indem  die  Schule  nicht 
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der  richtige  Factor  hierzu  ist;  diese  sind  vielmehr:  die 
Speculation  und  das  Capital,  zu  denen  allerdings  dann 
noch  die  Kenntnisse  als  notwendiges,  als  veredelndes, 
forderndes  and  conservirendes  Complement  hinzakommen 
müssen.   Durch  die  unentbehrlichen  Sammlangen  von 
mustergültigen  Vorbildern  aas  alter  und  neuer  Zeit  wird 
der  Geschmack  auf  anmittelbarstem  Wege  gebildet.  Die 
Anlage  derselben  wird  durch  die  in  nenercr  nnd  neue- 
ster Zeit  zahlreich  erschienenen  graphischen  Werke  nnd 
durch  die  vielen  verschiedenen  Gypsabdrücke  nngemein 
erleichtert.    Es  soll  aber  für  ein  Museum  kein  Gegen- 
stand seiner  Bestimmung  entfremdet,  aus  dem  Leben 
genommen  nnd  in  ein  Beinhaus  gestellt  werden,  weil 
die  Dinge  dadurch  aus  dem  Zusammenhang  gerissen 


mit  nicht  mehr  verwendeten  Gegenständen,  mit  Original- 
Fragmenten,  Immitationen  (woftir  die  Galvanoplastik  uud 
die  Chromolithographie  vortreffliche  Dienste  leisten)  und 
mit  graphischen  Werken  sieb  befassen;  müssen  aus  dem 
praktischen  Leben  hervorgehen  und  mit  demselben  in 
lebendiger  Verbindung  stehen,  damit  nicht  todte  Rari- 
tätenkammern aus  ihnen  werden,  damit  sie,  mit  Reicheus- 
perger  zu  reden,  nicht  zu  Beinhäusern  der  Kunst  ent- 
arten. Mit  der  Anlage  solcher  Museen  gingen  die 
praktischen  Engländer  voran  und  die  Franzosen  blieben 
nicht  zurück.  Die  berühmtesten  der  Welt,  die  päpst- 
lichen Mnseen  des  Vaticans,  sind  zu  grossartig,  am  hier 
verglichen  zu  worden.  Auch  im  Königreiche  Italien 
worden  in  neuester  Zeit  mit  annectirtem  Kirchen-  und 


nicht  mehr  in  ihrer  Gesammtwirkung  erfasst  werden  i  Privatgut  interessante 


Es  handelt  sich  hierbei  auch  nicht  am  Fracht- 
exemplare, am  Raritäten,  die  nur  ein  Mäcenas  anschaffen 
kann,  sondern  um  einfache,  praktische  Dinge ;  denn  eben 
so  wenig  wie  die  Schule  die  Werkstatt  ersetzt,  kann 
das  Museum  eine  Lebensanschauung  bieten.  Von  grosser 
Wichtigkeit  sind  die  Original-Fragmente,  die  so  häufig 
zwecklos  und  unbeachtet  herumliegen,  an  und  für  sich 
werthlos  sind.    Ein  Fragment  kann  für  das  Stadium 


zusammengestellt,  mit 


deren  Errichtung  man  sich  aber  dnrehans  nicht  unbe- 
dingt einverstanden  erklären  kann,  weil,  abgesehen  von 
allem  Uebrigen,  viele  Dinge  dem  Leben  entfremdet  und 
in  Sälen  interuirt  wurden.  Was  würden  praktische  in- 
dustrielle Männer  dazu  sagen,  wenn  eine  vortrefflich 
constrnirtc  und  gearbeitete  Maschine,  anstatt  sie  arbeiten 
zu  lassen,  unter  Glas  in  einem  Salon  aufgestellt  würde, 
um  täglich  von  einigen  Touristen  gesehen  zu  werden? 


denselben  Werth,  die  gleiche  Bedentang  haben,  wie  der  |  Ist  es  vernünftiger,  wenn  dasselbe  auf  geistigem  Gebiete 


ganze  Gegenstand,  wenn  nur  z.  B.  an  einem  Capitäl 
von  allen  vorkommenden  Tbeilen  je  einer  vorhanden, 
Construction  und  Verhältnisse  noch  erkennbar  sind.  Die 
Original-Fragmente  haben  auch  noch  diesen  Vorzug,  dass 
sie  das  Material  nnd  dessen  technische  Behandlung  er- 
kennen lassen.    Es  sollten  auch  in  Verwendung  stehende 
Gegenstände,  welche  sonst  oft  nicht  zugänglich  sind, 
temporär  ausgestellt  nnd  anverwendete  leihweise  benatzt 
werden.    Die  Museen  vermitteln  auch  das  Studium  und 
die  Kenntniss  der  Archäologie,  indem  durch  sie  die 
publicistischen  Prachtwerke  der  Deutschen,  Italiener, 
Belgier,  Franzosen  und  Engländer  erst  allgemein  zu- 
gänglich werden.   In  archäologischer  Beziehung  leisteten 
wohl  die  Engländer  und  Franzosen  das  Grossarligste, 
weil  diese  Nationen  vor  allen  übrigen  angewiesen  waren, 
den  verlorenen  Faden  der  Tradition  durch  dieses  Studium 
wieder  aufzusuchen  nnd  anzuknüpfen.    Es  genügt,  die 
Namen  Pagin  and  Abbe"  Martin  zu  nennen.    Die  Anlage 
derartiger  Museen  ist  eine  unbedingte,  dringende  Not- 
wendigkeit für  die  zeitgemässe  Entwicklang  des  Hand- 
werkes and  der  Industrie,  weil  sie  die  Stationspnncte 
der  Schienenwege  und  der  Telegraphen  des  geistigen 
Verkehrs  sind,  dazu  bestimmt,  das  Gleichgewicht  zwischen 
dem   geistigen  und  materiellen  Rapport  herzustellen, 
damit  keines  dem  anderen  voraneile,  das  Einzelne  nicht 
zam  Ruin  des  Ganzen  entarte.    Diese  Museen  müssen 


geschieht  ?  In  Deutschland  ist  in  neuester  Zeit  diesfalls 
sehr  Vieles  geschehen,  es  ist  mit  mehreren  werthvollen 
Museen  bereichert  worden.  Es  ist  vor  Allem  das  Ger- 
manische Museum  in  Nürnberg  und  sodann  das  baieriache 
National-Museum  in  München,  welches  eine  reiche  Fülle 
der  vortrefflichsten,  nach  Jahrhunderten  geordneten  Schätze 
der  Kunst  und  des  Kunsthandwerkes  enthalten;  aber  das 
erste  nnd  praktischste  Institut  dieser  Art,  nicht  nur  im 
Kaiserstaate  Oesterreich,  sondern  in  ganz  Deutschlaud, 
ist  das  k.  k.  Österreichische  Museum  für  Knnst  und  In- 
dustrie in  Wien.  Dasselbe  ist  aas  den  praktischen 
Lebensbedürfnissen  hervorgegangen,  vortrefflich  organi- 
sirt  and  geleitet,  so  dass  es  nicht  nur  für  die  Residenz- 
stadt des  Reiches  geschaffen,  sondern  mit  allen  Pro- 
vinzen in  lebendigem  Verkehre  steht,  folglich  ein  Segen 
für  alle  Königreiche  und  Länder  Oesterreichs  ist.  Durch 
dieses  grossartige  und  praktische  Institut  werden  sehr 
viele  Kenntnisse  verbreitet,  und  die  Kenntnisse  sind  heut- 
zutage im  handwerklichen  und  industriellen  Leben  ein 
eben  so  notbwendiger  und  wichtiger  Factor  wie  das 
Capital,  welches  in  vielen  FäUen  sogar  durch  Specu- 
lation oder  anf  dem  Wege  der  Association  beigeschafft 
werden  kann,  während  die  Kenntnisse  sich  jeder  Ein- 
zelne durch  selbsttätige  Bestrebungen,  durch  die  An- 
spannung seiner  Geisteskräfte  aneignen  muss  und  anf 
keinem  anderen  Wege,  weder  durch  Kauf  oder  Tausch, 
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nocb  durch  irgend  ein  Ucbereinkommcn  in  den  Besitz 
derselben  gelangen  kann.  Ohne  Kenntnisse  gebt  es  nicht 
mehr,  und  zwar  müssen  dieselben  allgemeiner  nnd  prak- 
tischer Natur  sein.  Der  Handwerker  und  der  Industrielle 
bedarf  nicht  nur  materieller  und  technischer,  sondern 
auch  geistiger  Kenntnisse,  so  wie  derjenige,  welcher  be- 
rufen ist,  durch  Wort  und  Schrift  und  durch  die  Praxis 
zu  lehren,  erst  dann  eigentlich  dazu  tauglich  wird,  wenn 
er  auch  neben  den  geistigen  Kenntnissen  in  der  prak- 
tischen Uebung  erfahren  und  darin  gut  bewandert  ist. 
Alle  Kenntnisse  und  Übrigen  Eigenschaften  aber  ge- 
währen nocb  keinen  dauernden  Erfolg,  wenn  das  aller- 
ersto,  das  moralische  Fundament,  die  Grundlage  eines 
religiös-sittlichen  Charakters,  mangelt. 


Der  Streit  um  die  Echtheit  von  A.  Dürer  s  Portrait- 


Gleichzeitig  mit  dem  wissenschaftlichen  Streit  wegen 
der  Originalität  von  Holbeio's  beiden  Madonnen  in  Darm- 
stadt nnd  Dresden,  welcher,  obgleich  nur  dem  Gebiete 
der  Kunstforscber  angehörend,  doch  die  ganze  gebildete 
Welt  Deutschlands  in  hohem  Grade  interessirt  bat,  ent- 
stand ein  anderer  kunstwissenschaftlicher  Streit,  welcher 
in  weiten  Kreisen  mit  Interesse  verfolgt  wird,  aber  an- 
scheiuend  noch  zu  keinem  sicheren  Resultat  gefuhrt  hat. 
Es  handelt  sich  um  die  Echtheit  der  bekannten,  fluchtig 
mit  Kohle  gezeichneten  Portrait-Skizzeu,  angeblich  ans 
Dürer's  Skizzonbncb,  deren  Publication  die  Hof-Buch- 
handlung S.  Soldan  in  Nürnberg,  gelegentlich  des  vor- 
jährigen Dürer- Jubiläums,  in  vortrefflichen  Facsimiles 
begönnet!  hat. 

Diese  Zeichnungen,  früher  im  Besitz  des  bekannten 
nürnberger  Sammlers  v.  Derschau,  dann  des  Biographen 
Dürer's,  .1.  Heller  in  Bamberg,  jetzt  tbeils  in  der  Stadt- 
Bibliothek  zu  Bamberg,  tbeils  in  der  königl.  Kupferstich- 
Sammlung  zu  Berlin  und  in  dem  grossherzogl.  Museum 
zu  Weimar,  zusammen  129  Blatt,  wurden  von  Heller 
(A.  Dürer,  Bd.  IL,  Seite  21—33),  dann  von  A.  v.  Eye 
(Seite  433— -35  seines  Buches  über  Dürer)  näher  be- 
schrieben und  werden  von  Letzterem  als  „zu  den  wich- 
tigsten Zeugnissen  von  Dürer's  Kunst  gehörig"  beson- 
ders hochgestellt.  K.  v.  Kittberg  (Nürnberger  Briefe 
Seite  161)  spricht  mit  Begeisterung  von  ihnen.  Obgleich 
sie  durch  Vernachlässigung  und  Unverstand  arg  gelitten 
(nach  den  Umrissen  ausgeschnitten,  aufgeklebt  nnd  mit 
neuen  Unterschriften  versehen),  zum  Theil  anch  Uber- 
sebraiert  worden  sind,  ist  die  ursprüngliche  Anfertigung 
derselben  durch  Dürer  bisher  nie  bezweifelt  worden,  bis 


Dr.  M.  Tbausing,  Director  der  berühmten  Kunstsamm- 
lung des  Erzherzog  Albrecht  in  Wien,  ein  feiner  Kenner 
der  Kunst,  besonders  der  Werke  Dürer's,  auftrat  nnd  die 
bisher  viel  bewunderten  Zeichnungen  (Zeitschrift  für 
bildende  Kunst,  Bd.  VI.,  Seite  114  —  15)  für  stümper- 
hafte nnd  geistlose  Arbeiten  eines  plumpen  Fälschen 
erklärte,  »dessen  Werk  aufzudecken  er  für  eine  Ehren- 
pflicht gegen  Dürer's  Namen  hält".  Wie  vorauszusehen 
war,  haben  sich  gewichtige  Stimmen  gegen  die  mit  un- 
fehlbarer, fast  beleidigender  Entschiedenheit  ausgespro- 
chene Ansicht  Thausing's  erhoben.  Zuerst  trat  der  neueste 
Biograph  Dürer's,  A.  v.  Eye,  auf  und  suchte  in  einem 
längeren,  sehr  eingebenden  Aufsätze  (Anzeiger  für  Knude 
deutscher  Vorzeit,  1871,  Nr.  3 — 4)  durch  Darlegung 
einer  Reihe  von  Thatsachen  und  den  Hinweis  anf  die 
vortreffliche  Charakteristik  der  Physiognomieen  in  diesen, 
trotz  der  mannigfach  nachweisbaren  Schwächen  der 
Zeichnung,  die*  Echtheit  zu  beweisen.  Dann  trat  der 
Magistrat  in  Bamberg  (Zeitschrift  für  bildende  Kunst, 
Bd.  VI.,  Seite  271—72),  ohne  wesentliche  Gründe  bei 
zubringen,  .mit  aller  Entschiedenheit  der  Ansicht  Thau- 
sing's entgegen".  Etwas  später  pnblicirte  A.  v.  Zahn 
(Jahrbücher  für  Kunstwissenschaft,  Bd.  IV.,  Seite  237 
bis  248)  eine  sehr  gründliche  Untersuchung  der  fraglichen 
Zeichnungen,  besonders  in  Betreff  ihrer,  freilich  meist 
später  hinzugefügten  Unterschriften,  welche  ihn  zu  dem 
Resultate  führten,  dass  die  Zeichnungen  zwar  gut  seien 
und  ans  Dürer's  Zeit  stammen,  dass  jedoch  „kein  Grund 
vorliege,  an  Dürer  selbst  zu  denken".  Dann  trat  W. 
Lübke  in  einem  mit  bekannter  Gewandtheit  geschrie- 
benen, geistvollen  Aufsatze  (Kunst-Chronik,  Bd.  VI.,  Seite 
193—95)  wegen  der  Vortrcfflicbkeit  der  fraglichen 
Zeichnungen  mit  Energie  für  die  Echtheit  derselben  ein. 

Trotz  aller  dieser  Widersprüche  konnte  T hausing 
sich  nicht  entscbliessen,  seine  Behauptung  zurückzu- 
nehmen, sondern  wiederholte  dieselbe  in  einem  beson- 
ders gegen  Lübke  gerichteten  Aufsatze  (Kunst-Chronik, 
Bd.  VII.,  Spalte  29  —  32)  nnd  in  einem  an  A.  v.  Zahn 
gerichteten  offenen  Briefe  „Ueber  den  Anonymus  der 
linkshin  gewandten  Profilköpfe"  (Jahrbücher  für  Kunst- 
wissenschaft, Bd.  IV.,  Seite  347—53).  Er  erklärt  sieb 
mit  dem  Hauptresultat  von  Zabn's  Untersuchung  ein- 
verstanden, widerlegt  aber  die  von  A.  v.  Eye  gemachte 
Angabe  in  Betreff  der  Aebnlicbkeit  einiger  Bildnisse  nnd 
anderweitig  beglaubigter  Portraits  derselben  Personen 
und  vertbeidigt  seinen  Ausdruck  „Fälschung". 

Von  Männern,  welche  der  Ansicht  Thausing's  zu- 
stimmen, hat  öffentlich  bis  jetzt  nur  A.  Woltmano 
(Ergänzungsblätter,  Bd.  VIL,  Seite  669)  in  einer  kurzen 
Notiz  sich  vernehmen  lassen. 
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Damit  dürfte  dieser  interessante  Streit,  welcher  die 
allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  jene  Zeichnungen  gelenkt 
und  zu  genauestem  Studium  derselben  angeregt  bat,  jetzt 
vorläufig,  bis  neue  Thatsachen  aufgefunden  sind,  been- 
digt sein.  Jeder  Unparteiische  kann  sich  nnr  mit  Hülfe 
des  während  des  Streites  herbeigeschafften  Materiales 
leichter  ein  Unheil  bilden  als  vorher.  Ein  bestimmtes 
Eodortheil  zu  sprechen,  ist  sehr  schwer.   K.  Bergan. 


Der  Brand  der  königl.  Kunst-Akademie  zu  Düsseldorf. 

(Au»  der  Zeitaehrift  für  bildende  Kunst.) 

In  der  Nacht  vom  19.  zum  20.  März  hat  eine  furcht- 
bare Feuersbrunst  einen  grossen  Theil  der  Akademie 
zu  Düsseldorf  zerstört.   Gegen  3  Uhr  Morgens  wurde 
die  Stadt  durch  die  Brandsignale  ans  tiefstem  Schlafe 
aufgeschreckt.    Mächtige  Rauchwolken  stiegen  zum  Him- 
mel und  ein  gluthrother  Schein  war  weithin  sichtbar.  Es 
bot  einen  schaurig-schönen  Anblick,  die  Flammen  empor- 
lodern und  sich  im  Rheine  spiegeln  zu  sehen,  an  dessen 
Ufer  bekanntlich  das  ehemalige  Residcnzscbloss  der 
Herzöge  von  Jülich-Cleve-Berg,  worin  sich  gegenwärtig 
die  Akademie  befindet,  erbant  ist    Von  hier  aus  wurde 
auch  durch  die  Bruckenwache  schon  um  Mitternacht  der 
erste  Lichtschein  bemerkt.   Doch  erregte  derselbe  noch 
keinen  Verdacht,  da  man  annahm,  dass  bei  Licht  ge- 
arbeitet werde.    Erst  nach  geraumer  Zeit  nahm  die 
Helligkeit  in  auffälliger  Weise  zu.    Nun  wurde  Meldung 
davon   gemacht  und   die  Brandglocke  geläutet.  Es 
dauerte  ziemlich  lange,  bis  die  Löschmannschaft  mit  den 
Spritzen  anlangte,  wie  sich  dieselbe  denn  Uberhaupt 
fcben  so  wenig  wie  die  aufgestellte  Schutzmannschaft 
ihrer  Aufgabe  gewachsen  zeigte  uud  zu  schwerwiegenden 
Klagen  gerechte  Veranlassung  gab.    Inzwischen  hatte 
sich  das  Feuer,  durch  den  starken  Nordost- Wind  be- 
günstigt, mit  rasender  Schnelligkeit  ausgebreitet,  so  dass 
feine  Rettung  vieler  Kuustsachen  unmöglich  wurde  und 
man  sich  hauptsächlich  darauf  beschränken  musste,  die 
noch  nicht  ergriffenen  Theile  des  weitläufigen  Gebäudes 
zu  schützen.    Der  Brand  scheint  nach  Ubereinstimmenden 
Aussagen  in  dem  Zimmer  entstanden  zu  sein,  worin  sich 
das  Secretariat  des  Kunstvereins  für  die  Rheinlaude  und 
Westfalen  befindet.    Hier  war  am  Nachmittag  bei  massi- 
ger Heizung  gearbeitet  worden.    Doch  verliessen  die 
darin  Beschäftigten  das  Zimmer  'schon  früh,  und  da 
keiner  derselben  Tabak  geraucht  oder  sonst  wie  mit 
Feuer  zu  thun  gehabt  hatte,  so  ist  es  kaum  erklärlich, 
wie  der  fürchterliche  Brand  entstanden,  der,  bei  der 
Stille  der  Nacht  anfänglich  unbeachtet,  bald  die  angrän- 


zenden  Ateliers  erfasst  hatte.  Als  das  Feuer  einmal 
die  ausgetrockneten  Eichenholzbalken  des  Dachstuhls 
erreicht  hatte,  fand  es  so  reiche  Nahrung,  dass  bald 
auch  die  entfernteren  Theile  des  Schlosses  in  Flammen 
standen.  Zum  grossen  Glück  sind  die  reichhaltigen 
Schätze  des  Kupferstich  -  Cabinets  gerettet.  Dieselben 
bestehen  bekanntlich  aus  14,000  Handzeichnungen  und 
24,000  Stichen  aller  Schulen,  denen  sich  eine  Sammlung 
von  248  Aquarell -Nachbildungen  italienischer  Meister- 
werke von  J.  A.  Ramboux  anschlichst,  deren  Verlust 
nicht  genug  zu  beklagen  gewesen  wäre.  Prof.  Andreas 
Müller,  Lehrer  der  Kunstgeschichte  und  Conservator  der 
Akademie,  welcher  auf  die  ersten  Feuerzeichen  an  Ort 
und  Stelle  eilte,  hat  sich  um  die  Erhaltung  dieser  Schätze 
grosse  Verdienste  erworben,  wobei  er  durch  die  ener- 
gische Hülfe  des  Militärs,  vieler  junger  Künstler  und 
einiger  Kauflente  und  Handwerker  bestens  unterstützt 
wurde.  Dagegen  hat  er  leider  die  Vernichtung  seiner 
eigenen  Arbeiten  zu  betrauern,  da  sein  Atelier  eines  der 
ersten  war,  deneu  sich  die  Flammen  mitthcilten.  Ausser 
seinen  sämmtlichen  Studien  hat  Prof.  Müller  sein  grosses 
;  Altarbild  für  die  Kirche  in  Zifflich  an  der  holländischen 
Gränze  „St.  Joseph"  eingebüsst,  welches  nach  vierjäh- 
riger Arbeit  nahezu  vollendet  war.  Eben  so  verbrannten 
alle  Studien,  Cartons  nnd  Skizzen  von  Joseph  Kehren, 
der  ein  bedeutsames  Gemälde:  „Saulus  an  der  Leiche 
des  gesteinigten  Stepbanus",  begonnen  hatte  und  einen 
schönen,  mit  Kohle  gezeichneten  Entwarf:  „Ahasverus",  in 
Oelfarben  auszuführen  gedachte.  Auch  Th.  Maassen  und 
P.  Molitor  sehen  sich  ihrer  Arbeiten  beraubt,  die  gleich 
den  Schöpfungen  von  H.  Commans  nnd  R.  Risse  voll- 
ständig vernichtet  sind.  In  des  letzteren  Atelier  befan- 
den sich  gerade  fünf  fertige  Bilder,  zur  Absendung  auf 
verschiedene  Ausstellungen  bereit.  Am  schwersten  von 
Allen  aber  dürfte  Prof.  H.  Wislicenus  betroffen  sein, 
dessen  Werkstatt  ebenfalls  ganz  ausgebrannt  ist.  Die 
Menge  verschiedener  Cartons,.  die  theilweise,  wie  das 
grosse  „Götterbacchanal'',  noch  nicht  zur  Ausführung 
gelangten,  und  Bechs  treffliche  Bilder,  deren  Vollendung 
nahe  bevorstand,  sind  gleich  zahlreichen  Studien  und 
Entwürfen  untergegangen.  Die  auch  coloristisch  rühmens- 
werthen  Gemälde  bebandelten  die  vier  Jahreszeiten,  in 
lebensgrossen  Frauengestalten  symbolisch  dargestellt,  für 
die  Nationalgalerie  in  Berlin,  eine  gewappuete  Germania 
auf  der  Wacht  am  Rhein  uud  eine  grosse  Lorelei.  Un- 
weit von  dem  Atelier  von  Wislicenus  liegt  die  Dienst- 
wohnung des  Akademie- Inspectors,  Malers  Holthausen, 
welche  auch  zerstört  wurdo ;  doch  gelang  es  den  Bewoh- 
nern, sich  selbst  zu  retten,  wie  denn  Uberhaupt  glück- 
licherweise kein  Menschenleben  zu  beklagen  ist.  Die 
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Landschafterciasse  mit  den  dort  befindlichen  Studien  der 
Schüler  derselben,  ein  Tbeil  der  Kupferstecher-  und  die 
Bauclasse  wurden  gleichfalls  ein  Opfer  der  Flammen. 
Dagegen  konnten  die  werthvollen  Arbeiten  aus  den  Ate- 
liers der  Professoren  Deger,  Karl  Müller  (Bruder  von 
Andreas  Müller)  und  J.  Keller  bis  auf  einiges  Wenige 
in  Sicherheit  gebracht  werden.  Auch  das  grosse  Bild 
„Die  Grablegung  Christi"  von  Prof.  Julius  Röting  hat 
tuau  gerettet,  doch  ist  es  so  stark  beschädigt,  dass  seine 
Wiederherstellung  sehr  schwierig,  wenn  nicht  unmöglich 
sein  dürfte.  Aus  der  Werkstatt  des  Prof.  August  Wittig 
ist  das  Bedeutendste  herausgeschafft  wordcu,  doch  ist 
sein  Verlust  an  Gypsmodellen,  Fornion  und  Abgüssen,  so 
wie  an  unbrauchbar  gewordenem  Marmor  immerhin  be- 
trächtlich. Leider  sind  auch  die  vier  kolossalen  Reliefs, 
welche  Wittig  eben  beendet  hatte,  gänzlich  zerstört  wor- 
den Dieselben  traben  in  schönen  Medaillons  die  Por- 
traits  von  Raphael,  Michel  Angelo,  Dürer  und  Holbein 
wieder  und  waren  für  die  jüngst  restaurirte  Rbeinfacade 
der  Akademie  bestimmt,  wo  sie  in  den  nächsten  Tagen 
angebracht  w  rden  sollten.  Ein  grosses  Glück  mnss  es 
genannt  werden,  dass  sich  der  Brnnd  nicht  auf  den 
Saal  ausdehnte,  worin  sieb  die  Reste  unserer  ehemaligen 
Galerie  befinden,  unter  denen  die  „Himmelfahrt  Maria" 
von  Rubens  die  grösste  Bedeutung  hat.  Man  hatte  dieses 
kolossale  Bild  schon  von  der  Wand  genommen,  um  es 
nötigenfalls  fortschaffen  zu  können,  was  aber  immerhin 
sehr  schwer  gehalten  haben  würde,  da  es  auf  eine  starke 
Eicbcnbolzplattc  gemalt  und  deswegen  1805  nicht  mit 
nach  München  gebracht  worden  ist.  Eine  werthvolle 
Sammlung  von  neuen  Oelgemälden,  welche  die  Mitglieder 
des  „Vereins  Düsseldorfer  Künstler  zn  gegenseitiger 
Unterstützung  und  Hülfe"  für  eine  demnächst  zu  Gunsten 
desselben  Statt  findende  Verloosung  geschenkt  haben, 
konnte  aus  den  Räumen  des  Schlosses,  wo  sie  einst- 
weilen aufgestellt  war,  noch  eben  gerettet  werden,  ehe 
dieselben  vom  Feuer  verzehrt  wurden.  Der  Antikensaal, 
das  MiiBeum  der  Gypsabgflsse  und  die  darüber  befind- 
liche Landesbibliothek  sind  ebenfalls  erhalten  worden. 
Der  Haupt vcrlust  trifft  die  obengenannten  Historien- 
maler, die  aber  um  so  härter  betroffen  sind,  als  sieb  die 
Früchte  jahrelangen  Strebens,  wie  Studien  it.  dgl.,  eben 
durch  nichts  ersetzen  lassen.  Dabei  waren  deren  Werke, 
bis  auf  sehr  geringe  Ausnahmen,  nicht  versichert,  so 
dass  sich  zu  dem  ideellen  auch  der  materielle  Verlast 
gesellt.  Doob  ist  gegründete  Aussicht  vorhanden,  dass 
sich  der  Staat  zur  Deckung  des  letzteren  bereit  finden 
lässt,  eingedenk  der  vielen  Opfer,  welche  die  Künstler- 
schaft Düsseldorfs  stets  für  patriotische  und  philanthro- 
pische Zwecke  gebracht  hat.   Auch  hat  sieb  hier  in 


der  Stadt  ein  Comite  von  angesehenen  Männern  gebildet, 
welches  den  schwer  heimgesuchten  Künstlern  thitige 
Hülfe  zu  leisten  bezweckt;  und  selbst  aus  London  und 
anderen  fernen  Städten  sind  schon  Beweise  aufrichtiger 
Thcilnahme  und  schätzenswerthe  Anerbietungen  einge- 
laufen, wie  denn  auch  eine  zahlreich  besuchte  General 
Versammlung  des  Künstler- Unterstützungsvereins  einstim 
mig  bescblossep  hat,  den  geschädigten  Mitgliedern  so 
viel,  wie  eben  möglich  beizustehen.  Schwere  Verlaste 
trafen  auch  den  Kunstverein  für  die  Rheinlande  und 
Westfalen,  dessen  gesatumtes«  Inventar  mit  allen  Platten 
und  Abdrucken  seiner  Prämienblätter,  so  wie  die  Holi- 
stöcke  der  Retbel'schen  Fresken  ein  Raub  der  Flammen 
wurden.  Man  bat  allerdings  die  Platte  des  berühmtes 
Keller'scben  Stiches  der  Dispute  im  Schutt  ganz  zusam- 
mengebogen wieder  aufgefunden,  doch  hat  eine  chemische 
Untersuchung  ergeben,  dass  eine  Herstellung  derselben 
kaum  möglich  sein  wird,  weil  sie  ganz  verkratzt  und 
oxydirt  ist.  Glücklicher  Weise  befanden  sich  die  Gelder 
und  Wertpapiere  des  Kunstvereins  nicht  im  Secretariat, 
und  der  Verwaltungsratb  des  Vereins  hat  beschlossen, 
seine  Geschäfte  ungestört  fortzuführen  und  die  Bach- 
fuhrung  aus  den  Büchern  und  Correspondenzen  der 
Agenten  möglichst  herzustellen. 

Gegenwärtig  ist  eine  gerichtliche  Untersuchung  Uber 
die  Entstehung  des  Brandes  eingeleitet,  die  wohl  manche 
Begehungs-  und  Unterlassungs-Sünden  offenbaren  wird. 

Die  ausgebrannten  Umfassungsmauern  der  Akademie 
bieten  einen  traurigeu  Anblick  dar.  Wir  hoffen  indessen 
zuversichtlich,  dass  auch  hier  bald  aus  den  Ruinen  neue* 
Leben  blühen  werde.  Moriz  Blanckarts. 


Färbung  der  Kirchen. 

Wir  wollen  drei  Grundsätze  für  die  einfache  Fär- 
bung von  Kirchen  aufstellen,  und  dabei  recht  nahe  bei 
der  Praxis  des  Mittelalters  bleiben. 

1.  Wenn  das  Material  schöngefügter  Haustein  ist. 
wie  er  wenigstens  für  die  ausgezeichneten  Bauglieder, 
als  Sockel,  Pfeiler,  Gurten,  Fensterlaibungen  etc.  früher 
oft  und  jetzt  auch  wieder  hier  und  da  in  Anwendung 
kommt,  so  lasse  man  ihn  in  seiner  Naturfarbe;  denn  da 
der  Stein  immer  das  schönste,  kostbarste  und  sinnreichste 
Material  für  Kircbenbauten  bleibt,  t>o  ist  kein  Grund 
vorhanden,  ihn  zu  verläugnen  oder  mit  irgend  einer 
Farbe  zu  verhüllen. 

Ist  der  Bau  alt  und  der  Haustein  früher  schon  über- 
tüncht worden,  so  soll  man  ihn  blosslegen,  wenn  es  an 
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gebt;1)  fllr  den  Dom  zu  Seckau  z.  B.  möchten  wir  hier- 
mit ein  Wort  eiu  legen,  daas  eine  Restaurini  ng  in  diesem 
Sinne  in  Angriff  genommen  werde.  Diese  Arbeit  des 
Blosslegens  ist  nicht  mit  unmässigcn  Kosten  verbunden; 
jedenfalls  lohnt  sie  sieb  hinlänglich  durch  Enthüllung 
der  kostbaren  Strnctur.  Wo  aber  solches  Verfahren  nicht 
angewendet  werden  kann,  %.  B.  bei  stark  porösem  Tuff, 
in  dessen  grosse  Poren  sich  die  Tünche  tief  hineingelegt 
hat,  da  gebe  man  dem  Steine  seine  natürliche  Farbe, 
wie  es  in  neuester  Zeit  (freilich  um  einige  Tiine  zn 
dnnkel)  zu  St.  Leonhard  in  Murau  geschehen  ist.  Um 
diese  natürliche  Farbe  des  Steines  herzustellen,  sncht 
man  am  besten  die  verwendete  Steinart  in  der  Umgegend 
an  finden,  zerreibt  eine  genügende  Metige  und  mischt 
damit  die  Tünche  bis  zu  jener  Sattheit  der  Farbe,  welche 
der  Naturfarbe  des  Steines  am  nächsten  kommt.  So  ist 
z.  B.  natürlicher  gelber  oder  rother  Tnff  fast  in  jeder 
Gegend  zn  finden,  wo  er  zu  Bauten  ehedem  verwendet 
worden  ist.  Will  man  sich  jedoch  auch  diese  Mühe  er- 
sparen, so  bietet  der  gleichfarbige  Erdocker,  wie  man 
ihn  kauft,  ein  gutes  Surrogat. 

Die  natürlichen  Steinfugen  kann  man  mit  gedämpftem 
Weiss  herausstreichen.  Wie  gut  sich  letzteres  ansieht, 
auch  bei  dem  natürlichen,  ungefärbten  Tuff,  zeigt  r.  B. 
die  St.  Leonhardkircbe  zu  Tarasweg. 

So  viel  bezüglich  der  ausgezeichneten,  aus  Stein  her- 
gestellten Bauglieder. 

2.  Was  nun  aber  die  Färbung  der  Wände  betrifft, 
welche  aus  unregelmässigen  Bruchsteinen  oder  Ziegeln 
constrnirt  nnd  verputzt  sind,  so  ist  vor  Allem  der  Grund- 
satz festzuhalten,  dass  sieb  dieselbe  nach  der  Farbe 
der  kräftig  hervortretenden  Bauglieder  (Pfeiler,  Rippen, 
Gesimse  etc.)  zu  richten  habe;  im  Allgemeinen  sind  die 
Wände  in  der  Farbe  dieser  letzteren,  aber  um  zwei, 
drei  Abtönungen  lichter  zu  halten,  niemals  jedoch  dunk- 
ler! Die  Rippen  etc.  lichter  machen  als  die  Wände,  ist 
unnatürlich;  denn  was  als  tragendes  Glied  durch  seine 
Natur  nnd  Bestimmung  kräftiger  ist,  tnnss  auch  in  der 
Farbe  kräftiger  erscheinen.  Das  Gewölbe  nnd  speciel 
die  Gewölbekappeu  müssen  als  der  leichteste,  den  höch- 
sten Liebtraum  bildende  Theil  noch  lichter  gehalten 
werden  als  die  Wände,  und  zwar  wieder  um  zwei  oder 
drei  Abtönungen  derselben  Farbe.  Ein  dunkel  gefärbtes 
Gewölbe  ist  drückend. 


Wie  schon  früher  bemerkt,  muss  man  warme  Farben 
nehmen,  die  einen  stärkeren  oder  schwächeren  Stich  ins 
|  Röthlichgelb  haben,    lieber  die  passende  Mischung  der 
I  Farben  und  Uber  die  Wahl  der  Farbstoffe  hoffen  wir 
nächstens  zu  handeln. 

3.  Das  Aeussere  der  Kirche  soll  man  gar  nicht 
färben.  Denn  wendet  man  nicht  kostspielige  Farbstoffe 
nnd  eine  kostspielige  Behandlung  an,  so  ist  Wind,  Regen 
und  Sonne  mit  einer  solchen  Schminke  bald  fertig ;  und 
man  weiss  schon,  wie  schön  ein  Gesicht  ist,  dem  die 
Schminke  schleissig  wird. 

Dem  Charakter  des  Gotteshauses,  den  grossen  und 
kräftigen  Formen  seiner  Architektur  steht  das  ungeglättete, 
altersgraue  Aussehen  wohl  an,  welches  ausser  dem  Steine 
ein  grober  Mörtelverwurf  verleiht.  Die  Alten  haben  meist 
nur  groben  Verputz  augewendet,  jedoch  denselben  recht 
stark  ausgespritzt.  Wir  wissen,  dass  solcher  Verwnrf 
aller  Ungunst  der  Witterung  getrotzt  bat  viele  Jahr- 
hunderte hindurch.  Um  dem  Verputze  noch  grössere 
Haltbarkeit  zn  verleihen,  kann  man  ihn  mit  Wasserglas 
Uberwaschen.  Durch  dieses  Mittel  kann  man  auch  die 
Färbung  im  Innern  dauerhafter  machen.  Ziegelbauten, 
deren  Gemäuer  eine  schöne  Structur  aufweisen,  lässt  man 
iiusBerlich  am  besten  im  natürlichen  Zustande,  wie  man 
es  z.  B.  an  der  neuen  Marienkirche  in  Graz  siebt.  In 
Italien  und  Niederdeutschland  war  nnd  ist  diese  Sitte 
sehr  verbreitet.  Da  jedoch  unser  Ziegelmaterial  schucll 
verwittert,  .so  ist  bei  uns  —  um  so  zu  sprechen  —  ein 
Fixativ  nöthig;  übrigens  müssen  die  Ziegel  jedenfalls 
doppelt  gebrannt  sein.  Näheres  darüber  und  Uber  das 
Verfahren  mit  Wasserglas  ein  andermal! 

(Kirchenscbmuck  ) 


1)  Rachenaperger,  „Fingerzeige1',  S.  44  sagt:  „Wo  durch  aufgelegte 
Touche  oder  Oelfarbe  der  Haustein  unsichtbar  geworden  ist,  ent- 
ferne maa  besagten  Kleister.  Zu  diesem  Zwecke  eignen  sich  höl- 
zerne Werkzeuge  am  besten.  In  den  meisten  Fallen  reicht  sogar 
<ta  blosse  Abwaschen  aus,  und  zwar,  wo  Ocbarbe  zu  beseitigen  ist, 
liit  einer  Auflösung  von  americanischer  Pottasche,  wovon  etwa  ein 


CfforcitiuniieiL  ülttthciUtnacn  tit. 

Rinberg.  Zwei  Conservatoren  am  Germanischen  Museum 
zu  Nürnberg,  J.  H.  Muller  und  J.  Falke,  gründeten  1856 
eine  „Zeitschrift  rar  deutsche  Culturgescbichte",  die  indess  schon 
nach  vierjährigem  Bestände  wieder  einging.  Jetzt  wiil  der 
Erstgenannte,  Studienrath  Dr.  Müller,  der  zuletzt  Conservator 
des  Weifen-Museums  und  der  Landes-Alterthttmer  in  Hannover 
war,  das  Unternehmen  als  „Neue  Folge"  wieder  aufnehmen, 
und  hat  sich  dazu  der  BoihOlfe  einer  langen  Keine  der  bekann- 
testen deutschen  Geschichts-  und  Alterthumsforscher  versichert, 
unter  ihnen :  Barack,  Bartsch,  Bergau,  Birlinger,  beide  Droysen, 
Ennen,  Essenwein,  v.  Eje,  Jacob  und  Job.  Falke,  Giesebrecht, 
Grotefend,  llettner,  AI.  Kaufmann,  Kohl,  Kriegk,  Lindenschmitt, 
Lübke,  Knckert,  Usinger,  Waitz,  Wattenbach,  Wegele,  Wein- 
hold, Wilmana  nnd  J.  V.  Zmgerle.  Im  Verlage  Karl  Meyer's 
zu  Hannover  sollen  jährlich  12  Hefte  ä  4  Octavbogen  for  6 
Thlr.  erscheinen. 
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Wie«.  Rficksichtlicb  der  Welt-Ausstellung  1873  in  Wien 
ist  folgendes  Special-Programm  für  die  Gruppe  26:  „Bildende 
Kunst  der  Gegenwart",  ausgegeben  worden,  worauf  wir  die  be- 
treffenden Künstler  aufmerksam  machen:  Entsprechend  der 
hohen  Bedeutung  dieser  Gruppe  und  um  die  ungestörte  Be- 
trachtung der  Werke  der  bildenden  Kunst  zu  sichern,  wird  bei 
der  Welt- Ausstellung  in  Wien  im  Gegensätze  zu  den  bisherigen 
Welt- Ausstellungen  ein  eigenes  Ausstellungs-Gebäude  für  Kunst- 
werke errichtet.  Dasselbe  wird  mit  dem  Hauptgebäude  ver- 
bunden, nach  den  neuesten  Erfahrungen  construirt  uud  mit 
Ober-  und  Seitenlicht  versehen  sein. 

1.  In  diese  Gruppe  werden  alle  Originalworke  der  bil- 
denden Kunst,  welche  seit  der  Welt-Ausstellung  in  London  des 
Jahres  1862  geschaffen  worden  sind,  aufgenommen,  und  zwar: 

a)  Architektur:  Entwürfe,  Pläne,  Skizzen,  Modolle  und  Auf- 
nahmen architektonischer  Werke.  Von  jedem  Werke  kön- 
nen jedoch  in  der  Hegel,  ausser  den  perspectiven  Ansich- 
ten, uur  so  viele  Blättor  zur  Ausstellung  gelangen,  als 
zu  dessen  Verständniss  unmittelbar  nothwendig  sind  und 
der  gegebene  Kaum  es  gestattet;  andere  dazu  gehörige 
Blätter  können  auf  Wunsch  des  Künstlers  in  eigenen 
Mappen  aufgelegt  werden; 

b)  Sculptur  mit  Inbegriff  der  figuralen  Kleinkunst,  Graveur- 
und  Medailleurkunst; 

e)  Malerei:  Oelgemülde,  Aquarelle,  Miniaturen,  Pastellge- 
mälde, Gouache«,  Glasmalereien,  Zeichnungen  undCartons; 

d)  zeichnende  Künste,  und  zwar:  Kupfer-  nnd  Stahlstiche, 
Radirungen,  Holzschnitte,  Lithograpnieen. 

2.  Ausgeschlossen  sind: 

Alle  Arten  von  Copieen,  so  wie  jene  Werke,  welche  nicht 
entsprechend  eingerahmt  sind;  eben  so  werden  runde  oder 
ovalförmigo  Rahmen  oder  auch  solche  mit  abgeschnittenen  Ecken 
nur  dann  angenommen,  wenn  sie  in  viereckige  Einfassungen 
eingefügt  sind. 

3.  Die  räumliche  Anordnung  dieser  Gruppe  ist,  wie  bei  den 
anderen  Gruppen,  eine  geographische.  (Siehe  allgemeines  Pro- 
gramm XII.) 

4.  Jeder  an  der  Ausstellung  theilnehmende  fremde  Staat 
bestimmt  durch  eine  von  seiner  Ausstollungs-Commission  beru- 
fene Zulassungs-Jury  jene  Kunstwerke,  welche  zur  Ausstellung 
gelangen  sollen. 

6.  Ueber  die  Aufnahme  der  inländischen  Werke  der  bilden- 
den Kunst  entscheiden  in  der  Regel  die  in  den  Kronländern 
aus  der  Mitte  der  Landes-Ausatellungs-Commissionen  gewählten 
Zulassungs-Jurys. 

6.  Für  Wien  und  Niederösterreich  wählt  die  Genossenschaft 
der  bildenden  Künstler  Wiens  aus  ihrer  Mitte  eine  Zulassungs- 
Jury.  Allen  Künstlern  der  übrigen  im  Reichsrathe  vertretenen 
Königreiche  und  Länder  steht  es  übrigens  frei,  ihre  Werke  be- 
züglich der  Aufnahme  der  von  der  Genossenschaft  der  bil- 
denden Künstler  Wiens  gewählten  Zulassungs-Jury  zu  unter- 
breiten. 

7.  Das  Arrangement  der  Kunstwerke  bleibt  jedem  an  der 
Ausstellung  sich  beteiligenden  fremden  Staate  selbst  überlassen; 
das  Arrangement  der  Worko  jener  Künstler,  welche  den  im 


Reichsrathe  vertretenen  Königreichen  und  Ländern  angehören, 
leitet  die  Genossenschaft  der  bildenden  Künstler  Wiens. 

8.  Alle  zur  Ausstellung  bestimmten  Kunstwerke  müssen  bi 
1.  Juli  1872  bei  dem  General-Director  angemeldet  sein,  im' 
zwar  mit  genauer  Angabe  des  Namens  des  Künstlers  und  des 
Eigentümers,  den  Gegenstandes  der  Darstellung,  des  Werths? 
und,  wenn  das  Kunstwerk  verkäuilich,  des  Preises. 

Es  ist  gestattet,  den  Preis  eines  -  Kunstwerkes  im  Katalog« 
anzugeben. 

9.  Die  Aussteller   der  Gegenstände  der   bildenden  Kunst 
haben  keinerlei  Platzgebühr  zu  entrichten. 

10.  Die  Aus^tellungs-Objecte  werden  vom  1.  Februar  bis 
incl.  15.  April  1873  in  den  Ausstellnngsraum  zugelassen. 

11.  Alle  Anmeldungen  und  Einsendungen  sind  zu  adressiretr. 
An  den  Genoral-Director  der  Welt-Ausstellung  1873  in  Wien, 
mit  der  Bezeichnung  „Soction  für  bildende  Kunst.'" 

12.  Auf  der  Rückseite  eines  jeden  Kunstwerkes,  wie  in  der 
Kiste,  in  der  sich  das  Werk  befindet,  ist  der  Name  des  Künst- 
lers und  des  Eigentümers,  der  Gegenstand  der  Darstellung, 
so  wie  der  Werth  oder  der  Preis  desselben  ersichtlich  zu  machen. 

13.  Die  näheren  Bestimmungen  bezüglich  der  Einsendung. 
Auspackung  etc.  enthalten  die  allgemeinen  Reglements,  und  st; 
hier  aus  diesen  nur  wiederholt,  dass  die  Daten,  welche  sich  auf 
die  bei  den  in-  und  ausländischen  Verkehrs-Austalten  erlangten 
Transport -Begünstigungen  für  Ausstellungs  -  Gegenstände  be- 
ziehen, von  der  General-Direction  vor  dem  1.  Juli  1872  ver- 
öffentlicht werden. 

14.  Für  die  Versicherung  der  vom  Auslande  eingesendetem 
Kunstwerke  während  der  Dauer  der  Ausstellung  haben  die  be- 
treffenden ausländischen  Commissionen  Sorge  zu  tragen. 

15.  Der  General- Director  wird  durch  Aufstellung  von  Agenten 
den  Verkauf  jener  Kunstwerke  erleichtern,  welche  von  den  Aus- 
stellern als  verkäuflich  bezeichnet  werden. 

16.  Für  die  Bourthcilung  dor  ausgestellten  Kunstwerke  wiri 
eine  internationale  Jury  gebildet  werden;  bezüglich  ihrer  Zu- 
sammensetzung und  Wirksamkeit  werden  nähere  Bestimmungen 
folgen. 

17.  Als  Anerkennung  hervorragender  Leistungen  auf  im 
Gebiete  der  bildenden  Kunst  werden  Medaillen  Eiuer  Gattung 
(die  Kunstmedaille)  verliehen. 

18.  Künstler,  welche  an  der  Preisbewerbung  nicht  Theil  n 
nehmen  wünschen,  haben  dies  bei  der  Einsendung  ihrer  Werte 
bekannt  zu  geben,  in  welchem  Falle  diese  letzteren  mit  der 
Bezeichnung  „Hort  Concour*"  versehen  worden.  (Siehe  all- 
gemeines Programm  XIV.) 

Wien  (42,  Pratorstrasse),  28.  Januar  1872. 
Der  Präsident  der  kaiserlichen  Commission:  Erzherzog  Kainer 
Der  General-Director:  Freiherr  v.  Sch warz-Senborn. 

|  e  m  r  r  k  b  b  (j. 

Alle  auf  das  Organ  bezüglichen  Briefe  und  Sondun^r. 
mögo  man  an  den  Redaoteur  und  Herausgeber  dos  Organ». 
Herrn  Dr.  Tan  lindert,  Köln  (Apostelnkloster  26), 
siron. 

I  (Hierbei  «ine  artiatkehe  Beilage.) 


J.  iu  Entferl.  —  Verleger:  M.  nuMant-ffrlinu 
Drucker:  M.  DuM«Qt.Srh»aberc.  Köln. 


ig  In  Köln. 
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Ude  in  der 

: 


Die  berühmtesten 


Heiligen  in  der  bildenden  Kunst. 

Von  B.  Eckl  in  München. 


I. 

Lebensbild  and  Legenden. 

Der  heilige  Benedict  us  war  aus  einer  edlen  Familie 
im  Städtchen  Nursia,  im  Herzogthum  Spoleto,  nm  das  Jahr 
480  n.  Chr.  geboren.  Er  ward  nach  Rom  geschickt,  um 
daselbst  gelehrte  Bildung  zu  erhalten,  und  machte  so 
grosse  Fortschritte  in  derselben,  dass  er  zur  Hoffnung 
berechtigte,  er  werde  einmal  ein  ausgezeichneter  Gerichts- 
redner werden;  aber  er  scheint  schon  als  Knabe  einen 
tiefen  Abscheu  vor  den  ausgelassenen  Sitten  der  jungen 
Leute,  welche  mit  ihm  studirten,  gefasst  zu  haben,  und 
das  böse  Beispiel  am  ihn  her  trieb  ihn,  anstatt  ihn  zu 
verleiten,  nach  dem  entgegengesetzten  Extreme.  Um 
diese  Zeit  waren  die  Ansichten  des  h.  Hieronymus  und 
des  h.  Augustinus  über  das  einsame  Leben  und  die 
Busse  im  Abendlande  noch  herrschend,  und  den  jungen 
Benedict  trieb  sein  Abscheu  vor  dem  lasterhaften  Leben 
seiner  Umgebung  und  der  Einfluss  jener  religiösen  Be- 
geisterung, welche  der  Geist  jener  Zeit  war,  im  Knaben- 
alter von  fünfzehn  Jahren  in  eine  Einsiedelei. 

Als  er  Rom  verliess,  begleitete  ihn  seine  Amme,  welche 
ibn  von  Jugend  auf  erzogen  hatte  und  mit  der  grössten 
Zärtlichkeit  liebte.  Diese  gute  Frau  begleitete  ihn,  da 
sie  vielleicht  im  Zweifel  war,  ob  ihr  Pflegling  von  Sin- 
nen oder  wirklich  begeistert  sei,  auf  all  seinen  Schritten 
and  Tritten,  pflegte  ihn  mit  der  ganzen  Sorgfalt  einer 
Mutter,  bettelte  für  ihn  und  bereitete  die  kärgliche 


Speise  für  ibn,  zu  deren  Annahme  sie  ihn  zn  bewegen 
vermochte.  Aber  während  er  so  erhalten  und  getröstet 
wurde,  hielt  Benedictus  seine  Busse  noch  nicht  für  voll- 
ständig and  wirksam  genug;  er  entfernte  sich  heimlich 
von  seiner  Amme  und  verbarg  sich  unter  den  Felsen 
von  Subiaco,  einer  Wüste,  welche  ungefähr  12  Standen 
von  Rom  entfernt  war.  Er  traf  hier  einen  Einsiedler, 
der  Romanas  hiess  and  dem  er  seine  frommen  Bestre- 
bungen anvertraute.  Alsdann  floh  er  nach  einer  Höhle 
(il  aacro  upeco),  wo  er  drei  Jahre  lang,  seiner  Familie 
und  der  Welt  unbekannt,  lebte  und  von  dem  Einsiedler 
Roulanus  mit  der  erforderlichen  Nahrung  versehen  wurde. 
Dieselbe  bestand  aber  nur  in  Brod  und  Wasser,  das 
Romanns  ihm  von  seiner  eigenen  kärglichen  Nahrung 
reichte. 

Bei  diesem  einsamen  Leben  hatte  Benedict  viele 
Versuchungen  zu  besteben;  und  er  erzählt  selbst,  dass 
die  Erinnerung  an  ein  schönes  Weib,  dass  er  einst  zu 
Rom  gesehen,  seine  Phantasie  einmal  so  eingenommen 
habe,  dass  zu  befürchten  stand,  sie  möchte  seine  Tugend 
Uberwältigen,  so  dass  er  schon  daran  war,  seine  Ein- 
samkeit zu  verlassen,  um  jenes  .Gesicht  und  jene  Gestalt 
aufzusuchen,  welche  seine  kranke  Einbildungskraft  heim- 
suchte und  Beine  Träume  störte.  Er  fühlte  aber  oder 
—  denn  diess  war  der  Glaube  der  Zeit  —  er  glaubte 
wenigstens  zu  fühlen,  dass  dieser  Angriff  auf  seine  Stand- 
haftigkeit  nur  vom  Feinde  des  Menschengeschlechtes 
herrühren  könnte.  In  einer  Krisis  dieser  zerstreuenden 
Begierden  rannte  er  eiligst  aus  seiner  Höhle  und  warf 
sich  in  ein  dichtes  Brombeergesträuch  und  in  Nesseln, 
auf  welchen  er  sich  so  lange  wälzte,  bis  er  am  ganzen 
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Leibe  blntete.  Hierauf  verliessen  ihn  die  Feinde  nnd 
er  ward  von  derartigen  Versuchungen  nie  wieder  ange- 
griffen. Man  zeigt  im  Eloatergarten  zn  Subiaco  noch 
heutzutage  die  Rosenstöcke,  welche  von  eben  diesen 
durch  diese  poetische  Legende  geheiligten  Brombeer- 
sträuchern fortgepflanzt  worden  sind. 

Der  Ruhm  des  jungen  Heiligen  verbreitete  sich  jetzt 
in  der  ganzen  Umgegend.  Die  Schäfer  und  die  armen 
Landleute  brachten  ihre  Kranken  nach  seiner  Höhle,  auf 
dass  er  sie  heilen  möchte;  Andere  baten  ihn  um  sein 
Gebet;  man  stritt  sich,  wer  ihm  die  geringe  Speise 
bringen  dürfte,  die  er  brauchte,  and  eine  Eremiten-Ge- 
sellschaft Hess  ihn  bitten,  dass  er  sich  an  ihre  Spitze 
stellen  möchte.  Da  er  aber  wusste,  dass  es  nm  die 
Sitten  dieser  Gemeinde  nicht  sonderlich  gut  stehe,  wei- 
gerte er  sich  anfänglich,  diesem  Ansuchen  zu  entsprechen, 
und  gab  erst  auf  vieles  Zureden  und  in  der  Hoffnung 
nach,  dass  es  ihm  vielleicht  gelingen  könnte,  die  Miss- 
bräuche,  welche  sich  in  diesem  Kloster  eingeschlichen, 
zu  verbessern.  Aber  als  er  sich  dahin  begeben,  erfüllte 
die  Strenge  seines  Lebens  diese  verkehrten  Menschen 
mit  Neid,  Haas  und  Unruhe,  und  einer  derselben  machte 
sogar  den  Versuch,  ihn  in  einem  Becher  Weines  zu  ver- 
giften. Benedict  segnete  den  Becher,  als  er  ihm  über- 
reicht wurde,  wie  gewöhnlich,  und  indem  er  das  Zeichen 
des  b.  Kreuzes  Uber  denselben  machte,  da  entfiel  der 
Becher  sogleich  den  Händen  des  Verräthers,  zerbrach 
und  der  Inhalt  ward  auf  den  Boden  verschüttet.  Dies 
ist  eine  in  den  BenedictinerklöBtern  häufig  dargestellte 
Scene.  Er  erhob  sich  alsdann,  sagte  den  Mönchen,  dass 
sie  sich  nach  einem  anderen  Oberen  umsehen  sollten, 
verliess  sie  und  kehrte  nach  seiner  Einsiedelei  zu  Subiaco 
zurück,  wo  er,  um  den  starkeu  Ausdruck  des  h.  Gre- 
gorius  zu  gebrauchen,  „bei  sich  selber  wohnte",  weil 
er  seinem  Geiste  dadurch  nicht  gestatten  wollte,  die 
Gränzen,  die  er  ihm  angewiesen,  zu  Uberschreiten,  indem 
er  ihn  stets  in  der  Gegenwart  seines  Gewissens  und 
seines  Gottes  erhielt. 

Aber  schon  konnte  Subiaco  länger  keine  Wüste  mehr 
genannt  werden,  denn  es  strotzte  von  den  Hütten  nnd 
den  Zellen  derjenigen,  die  der  Ruf  seiner  Heiligkeit, 
seiner  Tugenden  und  seiner  Wunder  am  ihn  versammelt 
hatte.  Er  wies  sie,  um  eine  Art  der  Zucht  and  Ord- 
nung in  dieser  Gemeinde  einzuführen,  an,  zwölf  Klöster 
zu  errichten,  in  deren  jedem  zwölf  Schüler  mit  je  einem 
Obern  sein  sollten.  Viele  derselben  waren  aus  Rom 
und  aus  anderen  Städten  gekommen,  und  anter  Anderen 
kamen  auch  zwei  Senatoren,  Anicios  nnd  Tertullus, 
Männer  von  hohem  Rang,  indem  sie  ihre  Söhne,  Maurus 
nnd  Placidus,  zn  ihm  brachten  and  ihn  inständig  baten, 


dass  er  sie  auf  dem  Wege  des  Heils  erziehen  mochte. 
Maurus  war  damals  ein  Knabe  von  ungefähr  eilf  oder 
zwölf  Jahren,  nnd  Placidus  ein  erst  fünfjähriges  Kind. 
Benedict  nahm  sie  unter  seine  ganz  besondere  Obsorge, 
nnd  seine  Gemeinde  nahm  mehrere  Jahre  lang  fortwäh- 
rend an  Zahl  der  Mitglieder  und  an  Berühmtheit  so  wie 
an  brüderlicher  Liebe  und  Heiligkeit  des  Lebens  in. 
Aber  der  Feind  des  Menschengeschlechtes  konnte  selbst- 
verständlich einen  seiner  Macht  so  feindlichen  Zustand 
der  Dinge  nicht  lange  ertragen;  er  reizte  daher  einen 
Priester,  Namens  Florentius,  der,  da  er  Bah,  dass  seine 
Schüler  und  Anhänger  durch  die  höheren  Tugenden  nnd 
die  Demuth  des  b.  Benedict  angezogen  worden,  inWotb 
gerietb,  an,  seinen  guten  Ruf  zu  verdächtigen  and  sogar 
ihm  durch  ein  vergiftetes  Brod  nach  dem  Leben  zu  stre- 
ben, und  da  dies  nicht  gelang,  führte  Florentius  in 
eines  der  Klöster  sieben  jungo  Frauenspersonen  ein, 
welche  der  Keuschheit  der  Mönche  Benedict's  zusetzen 
sollten.  Benedict  entfernte  sich  von  Subiaco;  aber  kam 
hatte  er  den  Platz  verlassen,  als  sein  Schüler  Mann» 
einen  Boten  absandte,  nm  ihm  zu  sagen,  dass  sein  Feind 
Florentius  durch  einen  Fall  von  der  Galerie  seines 
Hauses  das  Leben  verloren  habe.  Benedict,  weit  ent- 
fernt, sich  darüber  zu  freuen,  beweinte  vielmehr  das 
traurige  Schicksal  Beines  Widersachers  nnd  legte  Maurni 
wegen  der  Freude,  welche  er  Über  das  Unglück,  das 
ihren  Feind  überwältigt,  ausgedrückt,  eine  strenge 
Busse  auf. 

Das  Heidenthum  war  damals  noch  nicht  so  vollstän- 
dig aus  Italien  verbannt,  dass  es  an  manchen  einsamen 
Plätzen  nicht  auch  noch  Tempel  und  Priester  nnd  Ver- 
ehrer der  falacbeo  Götter  gab.  Es  begab  sich,  das«, 
während  die  Bischöfe  Roms  damit  beschäftigt  waren, 
die  Macht  der  Kirche  auszubreiten  and  das  Christenthum 
bei  weit  entfernten  Nationen  so  predigen,  innerhalb 
etwa  einer  Tagereise  von  der  Hauptstadt  des  Christen 
thums  noch  ein  Nest  voll  Götzendiener  bestand.  In 
einem  heiligen  Haine,  in  der  Nähe  des  Gipfels  des  Monte 
Cassino,  stand  ein  Apollo -Tempel,  wo  der  Gott  oder, 
als  was  er  damals  betrachtet  wurde,  der  Teufel,  noch 
mit  unheiligen  Gebräuchen  verehrt  wurde. 

Benedict  hatte  von  diesen  Gräueln  gehurt  und  begab 
sich  desshalb  in  die  Nähe  des  Monte  Cassino;  er  pre- 
digte jenen  getäuschten  Leuten  das  Reich  Christi,  be- 
kehrte sie  durch  seine  Beredsamkeit  and  seine  Wander, 
überredete  sie  endlich,  die  Statue  zu  zerbrechen,  den 
Altar  niederzureissen  und  den  geweihten  Hain  zu  ver- 
brennen. Und  er  erbaute  an  derselben  Stelle  zu  Ehren 
der  zwei  Heiligen,  welche  er  als  Muster  (den  einen  des 
beschaulichen  nnd  den  anderen  des  thätigen  Lebens) 
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betrachtete,  nämlich  des  b.  Johanne«  des  Täufers  und 
des  h.  Martin  von  Tours,  zwei  Capellen. 

Hierauf  legte  er,  weiter  oben  auf  dem  Gipfel  des 
Berges,  den  Grund  zu  jenem  berühmten  Kloster,  welches 
nachher  als  die  Mutter-Anstalt  seines  Ordens  betrachtet 
worden  ist.    Von  dort  aus  wurde  die  berühmte  Regel 
yerkQndet,  welche  seit  jener  Zeit  das  allgemeine  Gesetz 
der  Mönche  Westeuropa'«  geworden  ist  und  dem  Münch- 
thum seine  bestimmte  Form  und  Gestalt  gegeben  bat. 
Die  Regel,  welche  den  Cönobiten  des  Abendlandes  ge- 
geben worden  und  welche,  nach   einer  alten  Tradi- 
tion, dem  b.  Pachomius  von  einem  Engel  verkündet 
worden,  umfasste  die  drei  Gelübde  der  Armutb,  der 
Keuschheit  und  des  Gehorsams.    Diesen  dreien  fügte 
der  b.  Benedict  noch  zwei  andere  bei:  das  erste  war 
Handarbeit  —  diejenigen,  welche  in  diese  Gemein- 
schaft eintraten,  tnussten  des  Tages  sieben  Stunden  mit 
ihren  Händen»  arbeiten;  zweitens  die  Gelübde  waren 
lebenslänglich,  aber  er  ordnete  an,  dass  der  Ablegung 
dieser  lebenslänglichen  Gelübde  ein  einjähriges  Noviciat 
vorangehen  sollte,  während  dessen  das  ganze  Ordens- 
gesetzbuch Öfters  vom  Anfang  bis  zu  Ende  gelesen  wer- 
den sollte  und  der  Leser  am  Schlüsse  mit  emphatischer 
Stimme  sagte:  „Das  ist  das  Gesetz,  unter  welchem  dn 
leben  und  nach  der  Seligkeit  streben  sollst;  kannst  du 
es  halten,  dann  tritt  in  den  Orden;  wo  nicht  —  gehe 
bin  im  Frieden  —  du  bist  frei."    Aber  die  einmal  ab- 
gelegten Gelübde  waren  unwiderruflich  und  die  Bestra- 
fung des  Bruches  derselben  sehr  streng.   Doch  im  Ganzen 
genommen  nnd  wenn  man  von  dem  Aberglauben  jener 
Zeit  absiebt,  war  die  Regel,  welche  St.  Benedict  seinem 
Orden  gegeben,  human,  gemässigt,  weise  und  athmete 
im  hohen  Grade  christlichen  Geist 

Am  Ende  seines  langen  Lebens  ward  Benedict  durch 
die  Ankunft  seiner  Schwester  Scholastica  für  so  viele 
Trübsale  getröstet.  Dieselbe  hatte  sich  schon  früher 
dem  religiösen  Leben  gewidmet  nnd  schlug  jetzt  ihre 
Wohnung  in  einer  einsamen  Zelle,  welche  nur  einige 
tausend  Schritte  von  seinem  Kloster  entfernt  war,  auf. 
Von  der  b.  Scholastica  ist  nur  wenig  bekannt,  atisge- 
nommen, dass  sie  ihres  Bruders  Frömmigkeit  und  Selbst- 
verläugnung  nachahmte,  nnd  obgleich  nirgends  vor- 
kommt, dass  sie  irgend  welche  Gelübde  abgelegt  habe, 
wird  sie  gleichwohl  gewöhnlich  als  die  erste  Benedictiner- 
Nonne  betrachtet.  Als  sie  ihren  Bruder  nach  dem  Monte 
Casslno  begleitete,  brachte  sie  um  sich  eine  kleine  Ge- 
meinschaft religiöser  Frauen  zusammen;  aber  es  wird 
Ton  ihr  nichts  weiter  erwähnt,  als  dass  sie  ihn  des 
Jahres  einmal  zn  besuchen  pflegte.  Einmal,  als  sie  fast 
bis  spät  in  die  Nacht  von  geistlichen  Dingen  gesprochen, 


stand  Benedict  auf,  um  fort  zu  gehen;  seine  Schwester 
bat  ihn,  noch  eine  kleine  Weile  da  zu  bleiben ;  aber  er 
weigerte  sich  dessen.  Da  betete  Scholastica,  indem  ßie 
ihr  Haupt  Uber  ihre  gefalteten  Hände  beugte,  dass  der 
Himmel  dazwischen  treten  und  es  ihrem  Bruder  unmög- 
lich machen  sollte,  sie  zu  verlassen.  Und  es  kam  sofort 
ein  so  wüthender  Sturm  und  Regen,  Donner  und  Blitz, 
dass  Benedict  seine  Abreise  einige  Stunden  verschieben 
musste.  Sobald  der  Sturm  nachgelassen,  nahm  er  von 
seiner  Schwester  Abschied  und  kehrte  nach  seinem 
Kloster  zurück;  es  war  das  letzte  Mal,  dass  sie  bei- 
sammen waren.  Die  b.  Scholastica  starb  nach  zwei 
Tagen,  nnd  der  h.  Benedict  sab,  als  er  in  Beiner  Zelle 
betete,  die  Seele  seiner  Schwester  in  Gestalt  einer  Taube 
gen  Himmel  emporsteigen.  Dieses  Ercigniss  ist  oft  auf 
Gemälden,  welche  für  Benedictiner-Nonnenklöster  gemalt 
werden,  dargestellt. 

Man  könnte  ganze  Bände  anfüllen,  wenn  man  alle 
Thaten  und  Wunder  des  fa.  Benedict  erzählen  wollte, 
welche  er  während  der  vierzehn  Jahre  vollbrachte,  wäh- 
rend welcher  er  dem  Kloster  Monte  Cassino  vorgestanden 
bat.  Im  Jabre  540  n.  Chr.  ward  er  von  Totitas,  dem 
Könige  der  Ostgothen  besucht,  der  sich  ihm  zu  Füssen 
warf  und  ihn  um  seinen  Segen  bat.  Benedict  verwies 
ihm  alle  Verwüstung  nnd  Grausamkeiten,  welche  er  in 
Italien  verübt,  und  man  bemerkte,  dass  der  wilde  Gothen- 
könig  von  da  an  mehr  Menschlichkeit  gezeigt  habe,  als 
vorher. 

Bald  nach  dem  Besuche  Totila's  starb  der  h.  Bene- 
dict an  einem  Fieber,  von  welchem  er  ergriffen  wurde, 
während  er  die  Armen  in  der  Umgegend  wartete  und 
pflegte.  Am  sechsten  Tage  seiner  Krankbeil  befahl  er, 
dass  man  sein  Grab  graben  sollte,  stand,  von  seinen 
Schülern  gehalten,  eine  Zeit  lang  am  Rande  desselben, 
indem  er  stillschweigend  das  schmale  Bett  betrachtete, 
in  welches  er  nun  bald  gelegt  werden  sollte;  dann  ver- 
langte er,  dass  man  ihn  an  den  Fuss  des  Altares  führen 
möchte;  dort  angelangt,  empfing  er  die  h.  Sterbesacra- 
mente  nnd  verschied  am  21.  März  543  n.  Chr.  In  An- 
betracht des  hohen  Ruhmes  und  der  grossen  Heiligkeit 
des  Lebens  des  ausserordentlichen  Mannes  darf  man  sich 
nicht  wundern,  dass  er  der  Gegenstand  von  tausenderlei 
Erfindungen  geworden  ist,  welche  indessen  von  den  bes- 
sern Geistlichen  seines  eigenen  Ordens,  welche  die  Denk- 
würdigkeiten seines  Lebens  zusammengeschrieben,  miss- 
billigt werden,  indem  sie  die  Legendenschreiber  tadeln, 
dass  sie  diese  unglaubhaften  Geschichten  aufgenommen 
haben. 

Man  findet  schon  vor  dem  Tode  des  b.  Benedictas, 
nämlich  schon  vor  dem  Jahre  543,  in  allen  Ländern 
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Enropa's  Benedictiner-Klöster.  Von  seinen  zwei  berühm- 
testen Schülern  fUbrte  der  älteste,  nämlich  St  Maurna, 
die  Kegel  in  Frankreich  ein  und  gründete  das  Kloster 
Glanteui),  das  nachherige  St  Maure-sur-Loire;  nnd 
diese  Regel  Übertraf  alle  anderen  so  sehr,  dass  im  nenn- 
ten Jahrhundert,  als  Karl  der  Grosse  fragte,  ob  es 
ausser  den  Benedictinern  in  seinem  Reiche  auch  noch 
andere  Mönche  gebe,  man  keine  finden  konnte.  St  Maurus 
starb  in  seinem  Kloster  Glanteuil  (15.  Januar  584  n. 
Chr.).  St.  Placidus  ward  von  seinem  Obern  nach  Sici- 
lien  gasandt,  wo  er,  der  Tradition  nach,  mit  seiner  jun- 
gen Schwester  Flavia  und  zweien  seiner  Brüder  zusam- 
mentraf. Aber  schon  einige  Jahre  später,  und  da  Pla- 
cidos selbst  noch  in  der  Blüthe  der  Jugend  stand,  ward 
das  Kloster  bei  Messina,  in  welchem  er  wohnte,  von 
gewissen  Seeräubern  und  Barbaren  angegriffen.  Placidus 
und  seine  Schwester  Flavia  wurden  fortgeschleppt  und 
mit  dreissig  seiner  Genossen  vor  dem  Kloster,  am  5. 
October  540  n.  Chr.,  ermordet.  Zu  bemerken  kommt, 
dass  das  Martyrium  sowohl  des  b.  Placidus  als  auch 
der  h.  Flavia  von  den  spätem  Benedictiner-Schriftstellern 
für  apokryphisch  betrachtet  wird. 

II. 
Kunst. 

Gemälde  des  h.  Benedict  setzen  den  Beschauer  oft 
in  Verlegenheit,  weil  er,  wie  wir  bereits  gesehen,  in 
der  ältesten  christlichen  Kunst  häufig  mit  dem  weissen 
Habit  dargestellt  wurde,  während  das  ursprüngliche 
Kleid  seines  Ordens  schwarz  war.  Wo  er  den  weissen 
Habit  hat,  kann  er  leicht  mit  dem  h.  Bernhard,  dem  h. 
Bruno  oder  dem  h.  Romuald,  wo  den  schwarzen,  mit  dem 
h.  Antonius  von  Padua  verwechselt  werden,  und  man 
muss  daher  insbesondere  einige  eigenthümliche  Attribute 
beachten,  welche  dazu  dienen,  ihn  von  Anderen  zu  unter- 
scheiden. 

Auf  allen  Gemälden,  welche  für  diejenigen  Bene- 
dictiner-Kircben  und  Klöster  gemalt  wurden,  die  zum 
Monte  Cassino  geboren,  und  auf  den  einzelnen  Andachts* 
gemäldcn  trägt  der  h.  Benedict  den  schwarzen  Habit  mit 
einer  Kappe;  wo  er  als  Patriarch  der  reformirten  Bene- 
dictiner  von  Clairvaux,  Citeaux,  Camaldoli  oder  Vallom- 
brosa  figurirt,  da  erscheint  er  im  weissen  Habit.  Zu- 
weilen ist  er  bartlos  oder  hat  nur  einen  kleinen  Bart; 
aber  häufiger  trägt  er  einen  langen,  weissen  Bart  Als 
Abt  von  Monte  Cassino  hat  er  zuweilen  den  Hirtenstab 
nnd  die  Mitra.  Häufig  trägt  er  ein  offenes  Buch,  auf 
welchem  die  Anfangsworte  seiner  berühmten  Regel  ge- 
schrieben stehen: 

9AU8CULTA,  FILI,  VERBA  MA0I8TRI." 


Wie  andere  Heilige,  welche  den  Angriffen  des  Satans 
widerstanden,  führt  er  den  Weihwedel,  und  zwar  hier 
als  Sinnbild  der  Herzensreinheit  oder  Heiligkeit,  wodurch 
er  gesiegt  bat.  Der  Dornbusch  ist  ein  Attribut,  welches 
an  die  Mittel  erinnert,  wodurch  er  gesiegt  bat.  Eis 
Weinkrug  in  seiner  Hand,  oder  ein  Kreuz  oder  ein  zer- 
brochener Becber  zu  seinen  Füssen,  drückt  den  Versuch 
aus,  der  gemacht  wurde,  ihn  in  Wein  zu  vergiften.  Der 
Rabe  und  ein  Laib  Brod  mit  einer  ans  demselben  krie- 
chenden Schlange  drückt  den  Versuch  aus,  ihn  im  Brode 
zu  vergiften. 

Mit  seinen  zwei  Schülern  St.  Maurus  und  St  Placi- 
dus zusammen  grnppirt,  tragen  sie  alle  mitsammen  den 
schwarzen  Habit,  oder  St  Benedict  erscheint  als  Abt  und 
die  zwei  Schüler  als  Diakonen,  die  reiche  Dalmatica 
über  die  schwarze  Tunica  tragend.  St  Maurus  hat  ein 
Buch  oder  ein  Rauchfass;  St.  Placidus  trägt  als  Mär- 
tyrer seine  Palme. 

Kommt  eine  Nonne  im  schwarzen  Habit  auf  Gemäl- 
den des  h.  Benedict  vor,  oder  steht  sie  mit  einer  Lilie  in 
der  Hand  oder  mit  einer  Taube  zu  ihren  Füssen  oder 
an  den  Busen  gedrückt  allein,  dann  stellt  sie  die  h.  Scbo- 
lastica  vor.  Gewöhnlich  findet  man  in  den  Benedictioer- 
Kirchen,  besonders  in  Italien,  Andachtsbilder  dos  h.  Be- 
nedictas und  der  h.  Scbolastica,  auf  beiden  Seiten  des 
Altares  Btehend. 

Wenn  auf  Benedictinergruppen  ein  vierter  junger  und 
schöner  weiblicher  Heiliger  mit  der  Martyrerpalme  und 
der  Krone  erscheint,  dann  ist  es,  wenn  es  nicht  beson- 
ders unterschieden  ist,  gewöhnlich  die  h.  Flavia,  die 
gemarterte  Schwester  des  b.  Placidus. 

Jeder,  der  den  Vatican  besucht  hat,  wird  sich  an  die 
drei  schönen  kleinen  Köpfe  von  Perugino  erinnern, 
welche  im  Kataloge  Ii  tre  Santi  genannt  sind.  In  der 
Mitte  befindet  sich  der  b.  Benedict,  mit  seiner  schwarzen 
Münchskappe  (Capuce)  Uber  seinem  Kopfe  nnd  langem 
gespaltetem  Barte,  das  Buch  in  der  einen  und  den  Weih- 
wedel in  der  anderen  Hand.  Anf  der  einen  Seite  steht 
der  h.  Placidus,  jung  und  mit  einem  milden  und  auf- 
richtigen Ausdrucke,  in  Bch warzern  Habit  nnd  mit  ge- 
schorenem Haupte,  und  seine  Palme  tragend.  Auf  der 
anderen  Seite  befindet  sich  die  h.  Flavia,  als  Martyriii 
gekrönt,  die  Palme  haltend  und  mit  einem  göttlichen 
Ausdrucke  aufwärts  blickend.  Diese  vortrefflichen  klei- 
nen Gemälde  wurden  von  Perugino  für  die  Sacristei  der 
Benedictinerkirche  zu  Perugia  gemalt.1)  Dortselbst  be- 
finden sich  auch  die  anderen  Gemälde,  welche  die  Rei- 
henfolge ergänzten  und  nicht  weniger  schön  sind:  die 


')  8.  Pittro  de*  monact  tun. 
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b.  Scholastica  and  der  b.  Maurus;  der  b.  Hercolan  and 
der  b.  Constantlus,  und  Petra»  der  Ehrwürdige  (Ve- 
nerabüu),  Abt  von  Clngny. 

Benedetto  Montagna  bat  auf  einem  seiner  Bilder, 
welches  er  selbst  gestochen  hat  and  das  jetzt  äusserst 
selten  ist,  seinen  Namenspatron  mit  seinem  Stabe  und 
«einem  Bnche  in  der  Mitte  stehend  dargestellt.  Zu  sei- 
ner Rechten  steht  die  h.  Scholastica,  ein  Buch  haltend, 
and  neben  ihr  die  b.  Justina,  die  Schutzpatronin  von 
Padua,  mit  einem  Schwert  in  ihrem  Busen  und  eine 
Palme  haltend.  Auf  der  anderen  Seite  des  b.  Benedict 
stehen  St.  Maurus  und  St.  Placidus. ') 

Paul  VeroneBe:  Der  h.  Benedict  steht  im  schwar- 
zen Habit  zwischen  dem  h.  Maurus  und  dem  h  Pla- 
cidus; darunter  fünf  Bencdictiner- Nonnen,  die  h.  Scho- 
lastica aasgezeichnet  durch  ihre  Taube;  oben  in  einer 
Glorie  die  Vermählung  der  h.  Katbariua.  Dieses  Ar-  | 
rangement  lässt  keinen  Zweifel  bestehen,  dass  dos  Ge- 
mälde für  ein  Benedictioer  Nonnenkloster  gemalt  wor- 
den sei.') 

Es  gibt  ein  oder  zwei  Gemälde,  auf  denen  St.  Mau- 
rus und  Placidus  als  Kinder,  die  Alben  tragend  und  zu 
den  Füssen  des  h.  Benedict  knieend,  oder  mit  Rauch- 
fässern in  ihren  Händen,  dargestellt  sind. 

Diese  Bemerkungen  gelten  jedoch  nur  hauptsächlich 
Air  die  italienische  Kunst.    In  der  älteren  deutscheu 
Schule  sind  die  Gruppen  der  ausgezeichneten  Benedictincr 
je  nach  der  Oertlichkeit  verschieden.   An  der  Stelle  des  i 
h.  Maurus,  des  b.  Placidus  und  der  b.  Scholastica  habcu  i 
wir  da  vielleicht  den  h.  Bonifacius,  den  h.  Cunibert,  den 
b.  Wilibald,  die  b.  Gertraud,  oder  die  h.  Ottilia.  In 
den  älteren  Denkmälern  der  englischen  kirchlichen  Kunst 
sind  die  Gefährten  des  h.  Benedict  der  h.  Gregor  der  . 
Grosse  und  der  b.  Augustin  von  Caoterbury,    oder  • 
St.  Denstan  und  St.  Cutbbert.     Wir  werden  in  den 
Lebensbildern  dieser  Heiligen  Gelegenheit  haben,  das 
Motiv    und  die   Eigentümlichkeit    dieser  Verschie- 
denheit bezüglich  der  zusammen  gruppirten  Personen 
anzudeuten,  and  wollen  daher  jetzt  noch  nichts  darüber 
sagen. 

Unter  den  Gemälden,  auf  denen  der  h.  Benedict  als 
Patriarch  dargestellt  ist,  kommen  auch  diejenigen  zu 
erwähnen,  auf  welchen  er  als  auf  einem  Throne  sitzend 
dargestellt  ist  und  auf  denen  nm  ihn  herum  eine  grosse 
Anzahl  männlicher  und  weiblicher  Figuren  stehen,  welche 
die  Kleider  der  verschiedenen  nach  seiner  Regel  gestif- 

1)  8.  Jameaon,  Aettbild   so  8.  14  (Legend*  of  Ih«  monatUe 
order»). 

2)  Äu  Floren*  im  PiUi  Paläste. . 


teten  religiösen  und  militärischen  Orden  tragen.  Im  St. 
Martinskloster  bei  Palermo  gibt  es  ein  grosses,  diesen 
Gegenstand  darstellendes  Gemälde,  das  beste  der  spä- 
teren sici Manischen  Maler. 

Einzelne  Bilder  aus  dem  Leben  des  b.  Benedict, 
welche  gewohnlich  einige  seiner  berühmtesten  Thaten 
oder  Wunder  darstellen,  findet  man  selbstverständlich 
häufig  in  den  Klöstern  seines  Ordens. 

1.  Er  steht  auf  der  zum  Tbore  seines  Klosters  zu 
Monte  Cassino  führenden  Treppe;  ein  zu  seinen  Füssen 
knieender  Mann  stellt  ein  krankes  Kind  vor  ihn  bin, 
welches  durch  das  Gebet  des  Heiligen  geheilt  wird,  wie 
auf  einem  Gemälde  von  Subleyras1)  (auf  welchem  der 
der  h.  Benedictus  den  weissen  Habit  trögt),  oder  auf 
einem  anderen  von  Sylvester ,  einem  dritten  von  Ru- 
bens und  auf  einem  sehr  schönen  Velasquez  (in  der 
Darmstädter  Galerie). 

2.  Der  h.  Benedict  gibt  im  Kloster  Monte  Cassino 
seine  Ordens-Regel,  von  Simono  Avanzi.*) 

3.  St.  Benedict  ist  während  Beines  Aufenthaltes  zu 
Subiaco  von  der  Erinnerung  an  eine  schöne  Frauens- 
person, welche  er  ehedem  zu  Rom  gesehen,  geplagt. 
Er  liegt  mitten  in  den  Dornen;  zwei  Engel  streuen  im 
Vordergrunde  Rosen,  während  der  versuchende  Teufel 
sieb  im  Hintergrunde  davon  schleicht;  —  von  Palma 
Vecchio.') 

4.  St.  Benedict  empfängt  die  bb.  Placidus  und  Mau- 
rus, welche  ihm  von  ihren  Vätern  Ubergeben  werden.4) 

5.  Der  b.  Benedict,  knieend,  mit  ausgestreckten 
Armen  und  mit  einem  Ausdruck  der  Verzückung  empor- 
blickend, siebt  in  einer  Vision  seine  Schwester  Scho- 
lastica, von  zwei  jungfräulichen  Märtyrern  (verranthlicb 
St.  Katharina  und  St.  Agnes)  und  den  hb.  Petrus  und 
Paulus  umgeben.  Hier  tiägt  er  das  schwarze  Ordens- 
kleid mit  der  zurückgeworfenen  Capuce;  der  Hirtenstab 
und  die  Mitra,  als  Zeichen  seiner  äbtlichen  Würde,  liegen 
neben  ihm.  Dieses  herrliche  Gemälde  wurde  von  L  e  S  u  e  u  r 
für  das  Kloster  Marmoutier  gemalt  und  befindet  sich  jetzt 
im  Louvre. 

6.  Die  gottlosen  Mönche  machen  den  Versuch,  den 
h.  Benedict  zu  vergiften.  Er  sitzt  im  Portal  eines  Klo- 
sters, ein  Mönch  nahet  .sich  ihm  mit  einem  Becher  Weines, 
ein  anderer  im  Hintergrunde  hält  einen  Krug  und  wen- 
det mit  einem  uuruhigen  Blicke  sein  Angesicht  ab,  wie 
auf  einer  Predella  von  Andrea  del  Sarto.  Hier  tragen 

1)  Im  Louvre. 

2)  lu  der  Galerie  iu  Bologna  (1370). 

3)  Mailand,  Brera. 

4)  In  der  Kirobo  der  h.  Justina  tu  Padua. 
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der  h.  Benedict  und  die  Benedictiner  den  weissen  Habit, 
da  das  Gemälde  für  das  St.  Salvi-Kloster  bei  Florenz, 
einen  Zweig  des  Ordens  von  Vallombrosa,  gemalt  wor- 
den ist.1) 

7.  Die  Mission  des  h.  Maurus  und  Placidos.  St. 
Benedict -gibt  ihnen  den  Segen,  ehe  sie,  der  eine  nach 
Frankreich,  der  andere  nach  Sicilien,  abreisen  —  von 
Fiamingo.*) 

8.  St.  Benedict  schaut,  als  er  seinem  Lebensende 
nahe  war,  in  sein  Qrab  hinab  er  wird  von  zwei  Engeln 
gehalten,  und  auf  dem  Bilde  sind  neun  Figuren  von 
Mönchen  und  Begleitern  dargestellt.3) 

Eine  vollständige  Geschiebte  des  Lebens  und  der 
Wunder  des  h.  Benedict  in  einer  Beihenfolge  von  in 
der  Malerei,  Sculptur  oder  auf  gemaltem  Glas  ausge- 
führten Bildern  kann  man  in  vielen  Kirchen  und  Ca- 
pellen der  Benedictiner- Klöster  finden,  und  wir  wollen 
daher  nur  einige  der  berühmtesten  erwühuen: 

1.  Eine  Reibenfolge  zu  Neapel,  gemalt  von  Antonio 
Solario  (genannt  lo  Zingaro  oder  der  Zigeuner),  im 
Kreuzgang  des  St.  Severinklosters.  Bier  tragt  der  h. 
Benedict  den  schwarzen  Habit. 

2.  Eine  Reihenfolge  von  SpinelloAretino,  welche 
die  Wände  der  Sacristei  der  St.  Miniatuskircbe  zu  Flo- 
renz bedeckt.  Hier  tragen  der  b.  Benedict  und  seine 
Mönche,  da  das  Kloster  zum  vallombrosianischen  Orden 
geborte,  den  weissen  Habit. 

3.  Eine  Reihenfolge  in  Holzschnitzarbeit,  in  aebtuud- 
vierzig  Feldern,  im  Chor  der  St.  Georgskirche  zu  Ve- 
nedig —  von  Albert  de  Brttle. 

4.  Eine  Reibenfolge  in  Fresco-Gemälden  von  Lu- 
dovico  Caracci  und  seinen  Schülern,  im  Benedictiner- 
Kloster  «Sa»  Michel«  in  Bosco  zu  Bologna,  das  einst  als 
Kunstschule  berühmt  war,  aber  jetzt  leider  in  einem  sehr 
ruinösen  Zustande  ist,  da  diese  herrlichen  Klöster  von 
den  Franzosen  in  Pferdeställe  verwandelt  wurden. 

5.  Eine  Reihenfolge  von  zehn  Gemälden  von  Phi- 
lippe de  Champagne;  nicht  besonders  gut  —  im 
Museum  zu  Brüssel. 

Da  die  Wahl  der  Darstellungs-Gegenstände  bei  allen 
fast  dieselbe  ist,  so  wollen  wir  uns  auf  die  genaue  Be- 
schreibung einer  einzigen  Reibenfolge  beschränken,  welche 
den  Leser  zum  Verstehen  aller  anderen,  die  er  etwa 
treffen  wird,  behülflicb  sein  und  ihm  zeigen  wird,  was 
in  dieser  Hinsicht  der  Zeit  nach  das  Aeheste  und  in 
anderen  Beziehungen  das  Merkwürdigste  ist.  Vielleicht 

1)  In  der  Galerie  zu  Floren i. 

2)  Zu  Perugi»  in  der  Kirche  San  Pietrn  dti  monaci  neri. 

3)  Zu  Bologna.   D.  Canuti.  1684. 


ist  es  am  besten,  wenn  wir  mit  der  Geschichte  des  Ma- 
lere einer  jener  Romanzen,  welche  uns  in  den  Ge- 
schichten der  ältesten  Künstler  bezaubern,  beginnen. 
Sie  erinnert  uns  an  die  Geschichte  des  flämischen  Grob 
sebmiedes;  aber  Antonio  lo  Zisgar«  klingt  in  einer  Lieb««- 
geschiebte  besser,  oder  wenigstens  musicaliscber,  denn 
Quintan  Mathys  —  ein  Name,  der  so  bekannt  and  hart 
ist,  als  eines  seiner  Gemälde.  Antonio  war  entweder 
ein  geborener  Zigeuner  oder  er  folgte  dem  gewöhnlichen 

!  Zigeuner-Handwerker,  nämlich  dem  eines  Kesselflicker« 

|  oder  Sebmiedes.    Er  sab  und  liebte  die  Tochter  des 

1  CoF  Antonio  dell'  Fiore;  der  Vater  verweigerte  seine 
Einwilligung;  aber  da  er  den  männlichen  Charakter  und 
das  gute  Aussehen  des  schönen  jungen  Mannes  bewun- 
derte, so  hörte  man  ihn  sagen,  dass  er,  wenn  Antonio 
ein  Maler  gewesen  wäre,  ihm  seine  Tochter  gegeben 
hätte.   Auf  diesen  Wink  hin  verlies  Antonio  Neapel, 

j  vertauschte,  wie  Lanzi  sagt,  die  Schmiede  mit  der  Akt 
demie,  den  Hammer  mit  dem  Pinsel;  stellte  sich  einige 
Jabre  laug  unter  die  Leitung  Lippo  Dalmasio's  von 
Bologna,  studirte  hierauf  zu  Venedig  die  Werke  Viva- 
rini's,  zu  Florenz  die  Bicci's  und  Masaccio's;  zu  Rom 
die  Gentile's  da  Fabriano,  und  bewarb  sich  bei  seiner 
Rückkehr  nach  Neapel,  im  Jahre  1443,  wieder  um  die 

|  Liebe  und  die  Hand  der  schönen  Tochter  Col'  Antonio'». 

!  —  Bald  nachher  malte  er  in  demselbeu  Kloster,  welche.» 
nach  der  Tradition  von  Tertnllus,  dem  Vater  des  b. 
Placidus,  gegründet  worden,  für  die  Beuedictiner  jenes 
berühmte  Leben  ihres  grossen  Stifters,  des  h.  Bene- 

j  dictus. 

Die  Reihenfolge  beginnt  vom  Anfang,  und  alle  dar- 
gestellten Geschichten  kann  man  in  der  alten  Legende 
'  finden: 

1.  Benedictus  reist  als  ein  Knabe  von  ungefabr 
sieben  Jahren  von  Nursia  nach  Rom.  Ein  sich  in  der 
Mitte  erhebender  Berg  tbeilt  das  Gemälde  in  zwei 
T heile;  auf  der  einen  Seite  sieht  man  dio  Stadt  Nursia, 
auf  der  anderen  Rom  in  der  Ferne.  Man  siebt  ihn,  von 
seinem  Vater  Eutropius  begleitet,  reiten;  zwei  mit  Lanzen 
bewaffnete  Diener  gehen  voran,  und  seine  Amme  Cyrills, 

j  auf  einem  Maulthier  reitend,  folgt  hintennacb. 

2.  Er  kommt  auf  fleiner  Flucht  von  Rom  nach  Affide 
und  wird  vor  der  St.  Peterskirche  von  den  Einwohnern 

;  des  Ortes  empfangen.  Hinter  ihm  siebt  man  seine  Amme 
•  Cyrilla,  welche  ihm  von  Rom  aus  gefolgt  war. 

3.  Cyrilla,  die  mit  Bereitung  der  Speise  für  ihren 
Pflegling  beschäftigt,  während  er  seiner  Andacht  obliegt, 
borgte  von  einem  Nachbar  ein  Sieb  oder  ein  irdenes  Ge- 
fäsB,  womit  man  das  Getreide  reinigt;  sie  zerbrach  e» 
und  war  in  grosser  Betrübniss,  indem  sie  kein  Geld 
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hatte,  am  es  ersetzen  zu  können.  St.  Benedict  stellte  ; 
es  durch  sein  Gebet  wieder  her.  Anf  diesem  Gemälde 
ist  der  jagendliche  Heilige  dargestellt,  wie  er  in  seiner 
Kammer  betet.  Cyrilla  hält  vorn  das  zerbrocbene  Sieb; 
im  Hintergrande  siebt  man  eine  Kirche  nnd  über  dem 
Tbor  haben  die  Landleate  das  Sieb  aufgehängt  nnd 
blicken  mit  Bewunderung  nnd  Erstaunen  auf  dasselbe 
hin.  Das  zerbrocbene  Sieb  ist  auf  Gemälden  des  h.  Be- 
nedict zuweilen,  aber  nicht  oft,  als  ein  Attribut  bei- 
gegeben. 

Zur  Linken  dieses  Bildes  steht  ein  schönes  Weib  auf 
einem  Balkon,  welches  an  ein  Myrthenreis  riecht;  es 
ist  dies  das  Portrait  der  schönen  Tochter  Col'  Antonio's. 
Zwei  auf  dem  Dache  schnäbelnde  Tauben  deuten,  wie 
man  glaubt,  auf  die  erst  kürzlich  Statt  gehabte  Ver- 
mählung des  Künstlers  hin. 

4.   St.  Benedict  begegnet  in  der  Wildniss  Subiaco 
dem  h.  Romanos.   Er  zieht  den  Einsiedler-Habit  an. 

6.  Die  Höhle  zu  Subiaco,  nachher  berühmt  als  die 
«heilige  Höhle  (lo  sacro  tptco)".  St.  Benedict  sitzt  auf- 
merksam lesend  in  derselben.  Neben  ihm  ein  Körbchen, 
welches  an  eine  Schnur  gebunden  ist,  die  mit  einer 
kleinen  Glocke  am  Eingang  der  Höhle  in  Verbindung 
steht.  Der  Teufel  ist  damit  beschäftigt,  die  Schnur  ab- 
zuschneiden; verschiedene  wilde  Thiere  herum  drücken 
die  Einsamkeit  des  Ortes  ans. 

6.  Der  Einsiedler  Romanus  stirbt,  und  St  Benedict 
ist  nun  in  seiner  Höhle  allein  und  bat  Niemanden,  der 
ihn  speiste  oder  pflegte;  aber  in  seine  Andacht  vertieft, 
denkt  er  nicht  an  die  Bedürfnisse  der  Natur.  Unter- 
dessen hat  ein  Priester  für  den  Ostertag  ein  Festmahl 
bereitet  nnd  am  Abend,  als  er  in  seinem  Bette  schlief, 
sprach  ein  Engel  zu  ihm:  „Du  hast  fUr  dich  ein  Fest- 
essen bereitet,  während  mein  Diener  unteu  am  Berge 
Hungers  stirbt."  Als  der  PrieBter  Morgens  früh  aufstand, 
nahm  er  die  Speise,  die  er  für  sich  bereitet,  nnd  ging 
aus,  den  Diener  Gottes  zu  suchen,  und  nachdem  er  ihn 
lange  gesucht,  fand  er  ihn  endlich  am  Abend  in  seiner 
einsamen  Höhle  und  sprach  zu  ihm:  „Steh'  auf,  Bruder, 
las8  uns  essen,  denn  es  ist  Ostern."  St.  Benedict  war 
erstaunt,  denn  er  hatte  so  lange  von  den  Menseben  ab- 
gesondert gelebt,  dass  er  nicht  wusste,  was  für  ein  Tag 
es  sei.  Das  Gemälde  stellt  den  h.  Benedict  mit  der  vor 
ihm  liegenden  Speise  dar;  Im  Hintergründe  sieht  man 
den  Priester  in  seiner  Zelle  schlafend  und  vom  Engel 
besucht. 

Guido  Reni  malte  in  den  Kreuzgängen  des  Klostera 
San  Michele  in  Botco  die  Bauern,  wie  sie  ihre  Opfer- 
gaben nach  der  Höhle  des  h.  Benedict  .bringen.  Wegen 
der  Schönheit  und  anmuthigen  Kopf  bekleidung  einer  der 


weiblichen  Figuren  nannten  die  Italiener  dieses  Gemälde 
la  Turbantina.  Es  ist,  wie  das  Uebrige,  zn  Grunde 
gegangen. 

7.  St.  Benedict  wird  in  seiner  Einsamkeit  von  Er- 
innerungen und  Begierden  versucht,  welche  seine  An- 
dacht stören.  Auf  einer  Seite  des  Gemäldes  sitzt  er 
lesend  da.  Er  macht  das  Zeichen  des  Kreuzes,  nm  einen 
kleinen  schwarzen  Vogel  zn  vertreiben  —  der  selbst- 
verständlich der  Teufel  ist  — ,  welcher,  über  seinem  Buche 
schwebend,  ihn  fortwährend  unterbricht,  während  er  ihm 
sündhafte  Gedanken  eingibt.  Er  wirft  sein  Buch  weg, 
zerreist  sein  Gewand  und  wirft  sich  mitten  in  Dornen 
nnd  Nesseln. 

8.  St.  Benedict,  zum  Abt  des  Klosters  bei  Subiaco 
gewählt,  bemüht  sieb  vergeblich,  die  verdorbenen  Mönche 
zu  bessern.  Dagegen  machen  dieselben  den  Versuch, 
ihn  zu  vergiften.  Ein  Mönch  reicht  ihm  den  Weinbecber, 
fünf  andere  stehen  mit  heuchlerischen  Gesiebtem  hinter 
ihm.  Der  Heilige  erhebt  seine  Hand,  um  den  Becher 
zu  segnen,  welchen  man  zerbrechen  sieht. 

Die  sieben  Frauenspersonen,  welche  sich  in's  Kloster 
eingeschlichen,  um  den  h.  Benedict  und  seine  Genossen 
!  zu  versuchen,  wurden  von  Ludovico  Carani  in  der  Reihen- 
folge zu  Bologna  gemalt,  aber  in  der  Reihenfolge  von 
Solario  sind  sie  weggelassen. 

9.  Die  Aufnahme  der  zwei  Kinder  St.  Maurus  und 
j  St.  Placidus.  Dies  ist  in  der  neapolitanischen  Reiheu- 
'  folge  ein  reiches  nnd  bezauberndes  Bild.  Die  Kinder 
'  sind  prächtig  gekleidet  und  haben  den  Heiligenschein 
|  um  das  Hanpt.   Die  beiden  Väter,  Anicius  und  Tertnllus, 

Ubergeben  sie  dem  Heiligen.  Sie  sind  von  einer  grossen 
I  Schar  von  Dienern  zu  Fuss  und  zu  Rom  n>it  Falken, 
I  Hunden  etc.  begleitet.  Lo  Zingaro  hat  sejn  eigenes 
Portrait  in  Lebeusgrösse,  den  Pinsel  haltend,  und  hinter 
ihm  seinen  Meister  Lippo  Dalmasio  auf  diesem  Gemälde 
dargestellt  -  und  die  Echtheit  dieser  Portraits  gibt  dem 
Gemälde  einen  grösseren  Werth. 

10.  Ein  gewisser  Mönch  in  einer  der  zu  Subiaco 
gehörigen  Zellen  war  wenig  aufmerksam  auf  seine  reli- 
giösen Pflichten  und  pflegte  zu  der  dem  geistigen  Gebete 
gewidmeten  Stunde  das  Chor  zu  verlassen  und  fortzu- 
schleichen.  Als  St.  Benedict  ihm  »lies  verwies,  sah  er, 
dasB  er  von  eiuem  Teufel  in  Gesfalt  ciues  schwarzen 
kleinen  Knaben  geführt  wurde,  der  ihn  am  Rocke  zerrte 
(eine  Personification  des  Teufels  der  Nachlässigkeit) ;  die- 

|  sen  Teufel  konnte  aber  bloss  der  b.  Benedict  sehen,  der 
dem  Mönche  folgte,  ihn  mit  seinem  Stabe  an  der  Schul- 
ter berührte  und  den  Teufel  austrieb,  der  von  dieser 
Stunde  an  den  Sünder  nicht  mehr  reizte. 

11.  Einmal  «beklagten  sich  drei  Mönche  beim  h. 
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Benedict,  dass  drei  von  den  zwölf  Klöstern  grossen 
Wassermangel  hätten.  St.  Benedict  schafft  durch  sein 
Gebet  eine  reiche  Quelle,  welche  noch  heutzutage  wie 
ein  gewaltiger  Strom  vom  Berge  herabfliegst.  Dieses 
Ereigniss  ist  in  den  Fresken  Spinello's  in  der  St.  Mi- 
niatkirche  ganz  besonders  hervorgehoben. 

12.  Einem  gotbischen  Bauern  füllt  beim  Holzfällen 
sein  Beil  in  den  See,  so  dass  er  nur  mehr  den  Stiel  in 
der  Hand  bat.  St.  Benedict  nimmt  diesen,  steckt  ihn 
ins  Wasser  und  das  Beil  erhebt  sich  wunderbarerweise 
vom  Grunde  des  See's  nnd  vereinigt  Bich  mit  dem  Stiele. 
Der  Sehnler  St.  Maurus  schaut  im  Hintergrunde  stau- 
nend zu. 

13.  St.  Placidus  fällt,  als  er  noch  ein  Kind  war  und 
Wasser  holte,  in  den  See.  St.  Benedict  bat,  während 
er  in  seiner  Zelle  betet,  eine  Offenbarung  dieser  Gefahr 
und  sendet  den  h.  Maurus  ab,  um  ihm  zu  helfen.  Maurus 
eilt  zu  seinem  Beistande  hin,  indem  er  auf  dem  Wasser 
dahinging,  wie  wenn  es  trockenes  Land  gewesen  wäre. 
(St.  Benedictus  schrieb  dieses  Wunder  dem  bereitwilligen 
Gehorsam  des  h.  Maurus  zu,  während  sein  Schüler  in 
seiner  Demuth  behauptete,  dass  er  durch  die  Kraft  des 
Gebetes  seines  Oberen  wunderbar  gehalten  worden  sei.) 

14.  Der  gottlose  Priester  Florentius,  auf  die  höhere 
Heiligkeit  des  h.  Benedict  eifersüchtig  und  ihn  desshalb 
beneidend,  schickt  ihm  einen  vergifteten  Laib  Brod. 
Benedict,  der  diesen  Verratb  ahnte,  warf  den  Brodlaib 
auf  den  Boden  und  befahl  einem  zahmen  Raben,  der 
im  Kloster  abgerichtet  worden,  ihn  fortzuschaffen  nnd 
nach  einem  Orte  zu  bringen,  an  welchen  kein  lebendes 
Wesen  hinkäme.  Auf  dem  Gemälde  ist  das  Kloster-Re- 
fectoriam  der  Schauplatz;  auf  der  einen  Seite  empfängt 
St.  Benedict  den  Brodlaib,  auf  der  anderen  sieht  man 
den  Raben  mit  demselben  im  Schnabel  zum  Fenster 
hinaus  fliegen.  Im  Hintergründe  siebt  man  den  Florentius 
durch  die  auf  ihn  fallenden  Mauern  seines  Hauses  zer- 
schmettert liegen. 

15.  St.  Benedict  predigt  dem  Volke  in  der  Nähe 
von  Monte  Cassino.  Im  Hintergründe  auf  der  Spitze 
des  Hügels  steht  der  Tempel  Apoilo's,  nnd  Benedict  wirft 
das  Götzenbild  nieder.  ^ 

16.  St.  Benedict  gründet  das  Kloster  Monte  Cassiuo. 
Der  Teufel  bemüht  sieb,  das  Werk  zu  verzögern,  nnd 
setzt  sich  auf  einen  zum  Ban  erforderlichen  Stein,  so 
dass  keines  Mensehen  Kraft  ihn  vom  Platze  zu  bringen 
vermag.  Auf  dem  Gemälde  bemühen  sich  mehrere 
Mönche,  einen  grossen  Stein  mit  Hebcbaumen  fortzu- 
schaffen. St.  Benedict  knieet  im  Vordergründe,  nnd  auf 
sein  Gebet  bin  ergreift  der  Teufel  die  Flucht. 

17.  Ein  beim  Klosterban  beschäftigter  Münch  wird 


!  zerquetscht.  Er  wird  vor  den  h.  Benedict  gebracht,  der 
:  ihn  wieder  zum  Leben  erweckt. 

Beim  Graben  des  Grundes  zum  Kloster  Monte  Ca&iirm 

findet  man  ein  bronzenes  Götzenbild,  von  welchem  ein 
!  übernatürliches  Feuer  mit  Drohungen,  dass  das  ganze 
|  Gebäude  zerstört  werden  würde,  ausgeht.  St.  Benedict 
.  merkt  sofort,  dass  dies  nur  eine  Täuschung  des  Teufel« 
'  sei ;  er  betet  daher,  und  es  verschwindet.   Dieses  Sujet 

befindet  sich  nicht  in  der  Reihenfolge  lo  Zingaro's. 

18.  Der  Gothenkünig  Totila  besucht  den  h.  Benr- 
;  dict.    Er  wirft  sich  dem  Heiligen  zu  Füssen,  während 

man  seine  Krieger  nnd  Begleiter  im  Hintergrunde  sieht.1) 

19.  Das  durch  St.  Benedicta  Gebet  wieder  hergestellte 
Kind;  ein  häufig  vorkommendes  Sujet. 

20.  St.  Benedict  besucht  seine  Sohwester  Scholastica 
und  sie  bringen  den  Tag  in  geistlicher  Unterredung  zu. 
Und  als  die  Nacht  herankam,  da  bat  St.  Scholastica 
ihren  Bruder,  dass  er  sie  nicht  verlassen  möchte;  aber 
er  schlug  ihr  diese  Bitte  ab,  indem  er  sagte,  es  sei  nicht 

I  recht,  dass  er  die  ganze  Nacht  vom  Kloster  wegbleibe. 
Da  beugte  St.  Scholastica,  welche  eine  heimliche  Ah- 
nung hatte,  dass  ihr  Lebensende  nahe  Bei  nnd  dass  sie 
ihren  Bruder  auf  Erden  nie  wieder  sehen  würde,  ihr 
Haupt  auf  ihre  gefalteten  Hände  und  betete,  dass  Gott 
ihr  die  Kraft  verleiben  möchte,  dass  sie  ihren  Bruder 
Uberreden  könnte,  bei  ihr  zu  bleiben.  Und  sieh!  der 
Himmel,  der  bis  dahin  wolkenlos  gewesen,  Uberzog  sich 
alsogleich,  und  es  erhob  sich  ein  so  fürchterlicher  Sturm 
mit  Blitz  und  Donner  und  Regen,  dass  es  dem  b.  Bcdc- 

j  dict  nnd  seinem  Begleiter  unmöglich  war,  das  Hans  tu 
verlassen,  nnd  er  verblieb  daher  bis  an  den  Morgen  im 
Gebet  und  heiliger  Unterredung  bei  seiner  Schwester. 

(Dieses  Snjet  ist  in  Lo  Zingaro's  Reihenfolge  weg- 
gelassen.) 

21.  Drei  Tage  später  Bah  St.  Benedict,  da  er  im 

1)  Und  da  TotiU,  der  Gotbenlönig,  hörte,  du»  der  b.  Benedict 
|  den  GeUt  der  Weissagung  besitze  und  ihn  auf  die  Probe  stellen 
'■  wollte,  zog  er  Ktggo,  seinem  Waffenträger,  »eine  königlichen  Sanda- 
len und  Kleider  au  und  setzte  ihm  die  Krone  auf  und  sandte  ihn 
mit  drei  seiner  vornehmsten  Grafen,  Vulani,  Rudoni  und  Bledi,  nach 
dem  Kloster.  Da  er  dieselben  Ton  einem  erhabenen  Orte  ans,  wo 
er  »as.«,  herankommen  sah,  rief  er  aus:  „Zieh  diesen  erborgten  Schmuck 
au»,  mein  Sohn!  er  gehört  dir  nicht";  und  da  TotiU  dies  reraaha. 
besuchte  er  ihn  selbst,  und  da  er  ihn  Ton  fern  sitzen  sah,  wollt* 
er  sich  nicht  erkühnen,  (ich  ihm  zu  nahen,  sondern  warf  sieh  auf 
die  Erde  nieder  und  wollte  nicht  aufstehen,  bis  8t  Benedict,  nach- 
dem er  ihn  dreimal  gebeten,  es  zu  thun,  ihn  endlich  selbst  aufhob 
und  ihm  seine  Missethaten  verwies  und  in  wenig  Worten  ihm  aü«* 
voraussagte,  was  ihm  sp&ter  begegnete,  und  insbesondere  die  Zahl 
seiner  Kegierungsjabre  und  die  Zeit  seines  Tode«.  —  Siehe  LindseT'i 
i  ßkiszeo  der  christlichen  Kunst. 
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Oebete  verzückt  stand,  die  abgeschiedene  Seele  seiner 
Schwester  in  Gestalt  einer  Taube  gegen  Himmel  fliegen. 

Der  Tod  der  h.  Scbolastica  wurde  von  Luca  Gior- 
daoo  gemalt. 

22.  St.  Benedict  stirbt  am  Fasse  des  Altares.  Zwei 
seiner  Schiller  sahen  zu  derselben  Zeit  dieselbe  Vision. 
Sie  Beben  einen  Pfad  oder  eine  Leiter,  die  bis  an  den 
Himmel  hinauf  ging  und  mit  seidenen  Tüchern  bestreut 
war,  und  Lampen  brannten  längs  derselben;  und  ganz 
oben  stand  die  h.  Jungfrau  und  der  Heiland  in  der 
Glorie.  Und  während  sie  sich  wunderten,  sprach  eine 
Stimme  zu  ihnen:  „Was  ist  das  für  ein  Pfad?*  Und 
sie  sagten:  „Wir  wissen  es  nicht";  und  die  Stimme 
sprach  wieder:  „Das  ist  der  Pfad,  auf  welchem  St.  Be- 
nedict, der  Geliebte  Gottes,  so  eben  in  den  Himmel 
hinauf  gestiegen  ist."  So  wussten  sie,  dass  er  ge- 
storben sei. 


Die  nachstehende  merkwürdige  und  malerische  Le- 
gende scheint  gegen  die  faulen  und  plauderhaften  Damen 
erfanden  worden  zu  sein. 

Zwei  vornehme  Damen  aus  hoher  Familie  hatten 
sich  der  Schwestergemeinde  der  h.  Scholastica  ange- 
schlossen. Obgleich  in  anderen  Beziehungen  musterhaft 
und  ihren  Obliegenheiten  pttnctlichst  nachkommend, 
waren  sie  doch  der  Schmähsucht  und  dem  unnützen 
Plaudern  sehr  ergeben.  Da  dies  dem  h.  Benedict  hin- 
terbracht wurde,  missfiel  es  ihm  höchlich  nnd  er  schickte 
eine  Botschaft  an  Bie  ab,  dass  er  sie,  wenn  sie  ihre 
Zungen  nicht  bezähmten  und  der  Schwestergemeinde 
nicht  ein  besseres  Beispiel  gäben,  ausstossen  würde.  Die 
Nonnen  waren  anfänglich  bestürzt  und  reuig,  und  ver- 
sprachen, sich  zu  bessern.  Aber  die  Gewohnheit  war 
zu  stark  für  ihre  guten  Vorsätze,  sie  setzten  ihr  un- 
nützes und  eitles  Plaudern  fort  und  Btarben  mitten  in 
ihrem  thörichten  Wesen.  Und  da  sie  einer  vornehmen 
nnd  edlen  Familie  angehörten,  wurden  sie  in  der  Kirche 
neben  dem  Hochaltare  begraben;  und  als  St.  Benedict 
später  einmal  an  diesem  Altare  Messe  las  nnd  der 
dienende  Diakon  die  gewöhnlichen  Worte  sprach:  „Die- 
jenigen, welche  exeommunicirt  sind  nnd  denen  die  Tbeil- 
nahme  am  b.  Opfer  untersagt  ist,  mögen  sich  entfer- 
nen"! —  Biehe  da  standen  die  zwei  Nonnen  aus  ihren 
Gräbern  auf  nnd  schlichen  im  Angesichte  des  ganzen 
Volkes  mit  traurigen  und  abgewandten  Gesichtern  zur 
Kirche  hinaus.  Und  so  begab  es  Bich  daselbst  immer, 
so  oft  der  b.  Benedict  in  jener  Kirche  Messe  las,  bis 
er  sie,  sich  ihrer  erbarmend,  von  ihren  Sunden  absol- 
virte  nnd  sie  so  im  Frieden  ruhen  konnten. 


Dieses  höchst  reiche  und  malerische  Sujet,  von  den 
Italienern  „U  more  morie"  genannt,  wurde  von  Lucio 
Massari  in  der  Reibenfolge  zu  Bologna  gemalt.  Dieses 
Gemälde  Massari's  kommt  denen  seines  Meisters  Ludo- 
vico  oder  seines  Nebenbuhlers  Guido  Reni  gleich.  — 
Das  Frescogemälde  ist  untergegangen  nnd  der  Stich  in 
Patina's  Werk  gibt  keine  hohe  Idee  von  demselben  als 
einem  Bilde. 


Die  biblischen  Deckengemälde 

in  der  Kirche  von  Zill is  im  Canton  Graubünden. 

Für  die  Erforschung  des  mittelalterlichen  Bilderkreises 
und  für  die  Versuche  zur  Wiederbelebung  der  monu- 
mentalen Malerei  ist  es  von  höchster  Wichtigkeit,  die 
verhältnissiniissig  geringen  und  oft  räumlich  so  weit  aus 
einander  liegenden  Reste  solcher  Denkmale  kennen  zu 
lernen.  Nur  aus  der  Kenntniss  der  Denkmale  selbst 
lassen  sieb  die  Gesicbtspuncte  gewinnen,  welche  bezug- 
lich der  sachlichen  Anordnung  zu  befolgen  sind;  nicht 
minder  liegen  in  der  formellen  Behandlung  praktische 
Lehren  für  verwandte  Bestrebungen  in  unserer  Zeit. 

Die  vorhandenen  Stoffe  wurden  in  neuester  Zeit  we- 
sentlich bereichert  durch  die  Kunde1)  von  einem  fast 
noch  vollständig  erhaltenen  Bilderkreise,  welcher  die 
Decke  der  Kirche  eines  entlegenen  Dorfes  im  bündener 
Lande»)  schmückt  Thurm  und  Schiff  der  Kirche  zu 
Zillis,  beide  höchst  einfach  nnd  schmucklos,  gehören  der 
romanischen  Bauzeit  an.  So  wenig  der  Aussenbau  ver- 
heisst,  um  so  Uberrasebender  wirkt  das  Innere.  Die 


1)  Dio  biblischen  Deckciigcm&ldo  in  der  Kirche  Ton  ZUlis  im 
Canton  Qraubünden,  ron  Dr.  J.  Rudolf  Kahn,  in  den  Mitteilungen 
der  antiquarischen  Gesellschaft  (der  Gesellschaft  für  vaterlandische 
Alterthümer)  in  Zürich.  Baad  XVII,  Heft  6.  Zürich  1872,  4°.  Der 
Abhandlung  selbst  geht  eine  kurte  Ueberaicht  Aber  die  Entwicklung 
der  christlich-mittelalterlichen  Malerei  voraus,  welche,  ohne  den  Werth 
der  folgenden  Arbeit  all  beeinträchtigen,  leicht  entbehrt  werden 
könnte,  da  sie  nur  Allgemeine»  enthalt  nnd  Ton  Ungenaaigkeiten  nnd 
minder  richtigen  Anschauungen  keineswegs  frei  ist;  so  namentlich 
8.  104  (4),  wo  bezüglich  des  Verhältnisses  des  Cbristenthoms  sur 
Kunst  die  alten  Vorstellungen  Ton  einer  principiellen  Gegensätzlich  - 
keit  sich  wiederholt  rinden.  Es  wlro  iu  wünschen,  dass  die  Arbeit 
ron  Dr.  F.  X.  Krauss,  die  Kunst  bei  den  alten  Christen,  mehr  be- 
kannt würde,  um  solche  Vorurtheile  tu  beseitigen.  Auch  ist  es  un- 
billig und  unbegründet,  ron  den  Werken  der  Blütheteit  mittelalter- 
licher Monumontal-Malerei  im  XIV.  Jahrhundert,  8.  106  (6),  «n  be- 
haupten, dass  sie  „nichts  als  ein  Diotat  der  Kirche  und  Gewohnheit" 
gewesen. 

|      2)  Ueber  andere  Denkmale  mittelalterlicher  Malerei  in  dor  Schweis 
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flache,  getäfelte  Holzdecke  ist  durchaus  mit  Gemälden 
geschmückt,  die  nach  allen  Anzeichen  noch  unter  der 
Herrschaft  der  romanischen  Stilperiode  entstanden  sein 
müssen.  ' 

Im  Ganzen  waren  es  153  einzelne  Felder,  wovon 
leider  20  durch  plumpe  Arbeiten  aus  neuer  Zeit  ersetzt 
worden  sind.  Die  ganze  Decke  zerfällt  der  Breite  nach 
in  9  und  nach  der  Länge  in  17  Felder,  welche  nach 
der  Längenaxe  hin  eine  Grösse  von  etwa  3  Fuss  haben. 
Jedes  Feld  ist  von  einem  doppelten  Bande  eingesäumt, 
wovon  das  innere  das  Bild  selbst  abschliesst,  das  äus- 
sere gewisser  Maassen  das  architektonische  Netz  bildet, 
in  welches  die  Darstellungen  eingewoben  sind. 

In  sachlicher  Hinsicht  ist  die  Anordnung  der  Art  ge- 
troffen, dass  die  biblischen  (und  tbeils  apokryphen) 
Stoffe  und  die  mythisch-profanen  in  eigentümlicher  Weise 
von  einander  geschieden  sind.  Wie  in  einer  breiten 
Borde  umziehen  nämlich  mythische  Halbwesen  und  Thier- 
unholde die  äussere  Kante  der  Decke,  während  die  mitt- 
leren Felder  der  heiligen  Geschichte  gewidmet  sind: 
erstere  nehmen  gewisser  Maassen  den  äusseren  Vorbof, 
letztere  das  Heiligtham  ein. 

Die  Reihe  der  Bilder  der  heiligen  Geschichte  um- 
fasst  nur  die  neu-testamentlichen  Begebenheiten.  Neben 
den  eigentlich  biblischen  Momenten  finden  sich  mehrfach 
Erzählungen  aus  den  Apokryphen,  wie  das  Vogelwunder 
aus  der  Jugend  Jesu.  Zur  Erklärung  einzelner  Dar- 
stellungen fehlt  jedoch  bis  jetzt  noch  der  Schlüssel.  Die 
Reihe  der  Bilder,  welche  sämmtlich  so  gezeichnet  sind, 
dass  sie  mit  den  Füssen  gegen  das  Chor  gewendet  und 
nur  von  da  aus  richtig  gesehen  werden  können,  beginnt 
mit  der  Verkündigung;  daran  reiht  sich  die  Darbringung 
im  Tempel,  die  Anbetung  der  Könige,  die  Flucht  nach 
Aegypten,  die  Rückkehr  der  Könige,  der  Kindermord 
und  Jesn  Rückkehr  nach  Judäa.  Je  nachdem  diese  Er- 
eignisse in  einer  gewissen  Breite  entwickelt  worden, 
sind  zwischen  zwei  bis  fünf  Felder  jedem  derselben  ge- 
widmet. Im  öffentlichen  Leben  Jesu,  welches  mit  dem 
Auftreten  Jesu  unter  den  Schriftgelehrten  im  Tempel  und 
anschliessend  daran  der  Hochzeit  zn  Kana  eröffnet,  ist 
nur  diese  in  vier,  der  Einzog  Christi  in  Jerusalem  gar 
in  fünf  Feldern  dargestellt;  die  anderen  Momente  sind 
meist  kürzer  nur  in  zwei  Feldern  entwickelt.  Die  Bil- 
derreihe schliesst  mit  den  Passions-Sceuen :  Christus  vor 
Pilatus  und  die  Dornenkrönung,  ab.  Der  letzte  Felder- 
streifen ist  bis  jetzt  in  seinem  Zusammenhange  noch 
nicht  zu  enträtbseln  gewesen;  vielleicht  dass  es  die 
Wunder  der  Apostel  nach  der  Erzählung  der  Apostel- 
geschichte sind.  Der  Schiusa  der  Darstellungen  aus 
dem  Leben  Christi  war  vermuthlicb  an  den  Wänden  der 


Kirche  selbst  angemalt;  darauf  deuten  wenigstens  ver- 
schiedene Spuren. 

In  der  Art  und  Weise  der  Darstellung  begnügte  sich 
der  Künstler  mit  den  einfachsten  Mitteln.  Alle  Fleisch- 
theile  sind  weiss  und  die  Zeichnung  mit  schwarzer  Farbe 
ausgeführt.  Ausführung,  wie  die  Erfindung  bleiben  inner- 
halb einer  derben,  handwerksmäßigen  Art;  die  Bewe- 
gungen sind  meist  typisch-streng. 

Von  besonderem  Werthe  ist  die  harmonische  Gesammt- 
Stimmung  in  der  Decke.  Zwischen  den  einzelnen  Bild- 
flächen sind  es  gerade  die  ornamentalen  Randeinfassungen, 
welche  gleicbmässig  die  Aufgabe  haben,  zu  sondern  und 
doch  auch  als  bindendes  Mittelglied  die  einzelnen  Fel- 
der zu  einem  reichen,  teppichartig  wirkenden  Ganzen 


Ueber  den  Ursprung  dieser  merkwürdigen  Bilder- 
reibe liegen  weder  hinsichtlich  des  Künstlers,  noch  be- 
züglich der  Zelt  ihrer  Entstehung  nähere  Nachrichten 
vor.  Die  AHertbümlichkeit  einzelner  Momente,  wohin 
der  Umstand  gerechnet  wird,  dass  Maria  noch  in  keiner 
einzigen  Passions  Scene  erscheint,  darf  nicht  verleiten, 
den  Darstellungen  ein  allzu  hohes  Alter  beizulegen.  Auch 
das  Derbe  und  Ungefüge  in  der  Zeichnung  lässt  sich 
viel  richtiger  auf  locale  Einwirkungen,  als  auf  Bebr 
frühe  Entstehung  zurückfuhren,  so  dass  eher  die  An- 
nahme jüngeren  Ursprungs,  also  XUI.  Jahrhundert,  ge- 
rechtfertigt erscheint. 

Die  vorliegende  Publication  ist  hinsichtlich  der  Ab 
bildung  leider  sehr  knapp  ausgestattet,  indem  sie  auf 
vier  Tafeln  nur  ¥2  Darstellungen  mittheilt;  dagegen  ist 
die  Uebersicbtstabelle,  welche  die  sämmtlichen  Bilder 
in  ihrer  örtlichen  Anordnung  verzeichnet,  für  die  Beer 
theilung  der  ikonographischen  Seite  wie  für  die  Ver- 
werthung  bei  neuen  Arbeiten  dieser  Art  von  grossem 
Werthe.  F.  S. 


Eine  neue  Baidesgeno§seisehaTL 

Endlich  fängt  man  auch  in  Berlin  an,  zu  der  Ein- 
sicht zu  gelangen,  dass  es  mit  der  herrschenden  Ban 
bureaukratie  und  ihrer  Pflanzstätte,  der  Bauaka 
demie,  der  Art  bestellt  ist,  dass  ein  vollständiger  Ban- 
kerott der  Baukunst  nicht  ausbleiben  wird,  fall»  maß 
nicht  zu  einer  Radicalcur  schreitet.  Als  Beleg  hieftr 
mag  der  folgende,  in  Nr.  97  der  vielgelesenen  Vossischeo 
Zeitung  enthaltene  Artikel  dienen.  Derselbe  reprodueirt 
fast  wörtlich,  waa  Herr  A.  Reichensper ger  schon 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  seinen  Reden  und  Schrif- 
ten (z.  B.  sei  verwiesen  auf  dessen  Schrift :  „Die  christlich- 
germanische Baukunst  und  ihr  VerbäHniss  aar  Gegen 
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wart")  abgesprochen  und  wofür  man  ihn  in  manchen 
Blättern  nnd  Zeitschriften  als  einen  „fanatischen  Go- 
tbiker*,  dem  für  die  ästhetischen  Schöpfungen  der  Jetzt- 
zeit der  Sinn  nnd  das  Verständniss  fehle,  verschrieen 
hat.  Da  nunmehr  auch  den  Freunden  der  Rcnnaissance 
ein  Licht  aufgeht,  so  darf  wohl  die  Hoffnung  auf  eine 
Umkehr  in  die  längst  verlassene  rechte  Bahn  gehegt 
werden.  Die '  Redaction  des  „Organs  für  christliche 
Kaust",  welches  ehenwobl  unablässig  auf  solche  Um- 
kehr gedrungen  hat,  beisst  die  neue  Bundesgenossen- 
gehaft, weit  davon  entfernt,  dieselbe  zu  ignorireo,  hier- 
mit willkommen.  Der  vorgedachte  Artikel  lautet,  wie 
folgt: 

„Die  bei  der  hiesigen  Bau- Akademie  hervorgetretenen 
Uebelstände  des  Raummangels,  durch  den  übermässigen 
Andrang  Studirender  herbeigeführt,  sind  allgemein  an- 
erkannt und  vielfach  besprochen  worden.   Um  so  auf- 
fallender ist  es,  daas  die  viel  tiefer  greifenden  organi- 
satorischen Mängel  des  Institutes  bisher  der  Öffentlichen 
Aufmerksamkeit  entgangen  sind.    Preussen  ist  da*  ein- 
zige Land  der  Welt,  welches  von  seinen  Baubeamten 
verlangt,  dass  sie  sich  in  der  Kunst  und  im  Ingenieur- 
fach gleichzeitig  ausbilden  sollen.    Eine  solche  Aufgabe, 
die  vor  20  und  SO  Jahren  noch  allenfalls  zu  lösen  war, 
ist  heute,  wo  jedes  Fach,  jede  Richtung  menschlicher 
Thätigkeit  eine  ganze  und  unbedingte  Hingabe  erfordert, 
unlösbar;  die  Stndirenden  des  Baufachs,  gezwungen  zu 
dem  Versuch,  diese  Aufgabe  zu  lösen,  zersplittern  ihre 
Kräfte,  sind  zu  einer  höchst  verderblichen  Halbirung  ihres 
N'isseuB  und  Könnens  verdammt  und  die  meisten  ver- 
mögen die  Staatsprüfung  mir  mit  Benutzung  eines  seit 
Jahren  entwickelten  Examenschwindels  zu  tiberwinden, 
der  bo  offenkundig  ist,  dass  man  fast  glauben  niuss,  die 
Behörden  wollen  ihn  nicht  sehen ;  sie  scheuen  sieb,  diese 
Tbatsacbe,  welche  ein  verdammendes  Urtheil  des  bis- 
herigen Princips  involvirt,  aufzudecken.  —  Die  Bau 
Akademie  ist  nicht  mehr,  was  sie  einst  war,  eine  Archi- 
tektenschule; sie  ist  kaum  noch  eine  Bildungs- Anstalt 
fllr  Banbeamte,  sie  ist  zu  einer  Dressir-Anstalt  für 
Baabeamte,  zu  einer  Bauführer-Presse  herabge- 
sunken. —  Eine  Trennung  der  Fächer  ist  das  einzige 
Mittel,  gründlich  zu  helfen,  und  zwar  eine  Trennung  der 
Fächer  von  Anbeginn  des  Studiums.   Alle  Architekten 
von  Faeb  ohne  Ausnahme  sind  längst  hierüber  einig,  nnd 
wenn  im  HandelB-Ministerium  diese  Meinung  noch  nicht 
durchgedrungen  ist,  so  liegt  das  eben  darin,  dass  im 
ganzen  Handels-Ministerinm  sich  nicht  ein  einziger  Ar- 
chitekt von  Fach  befindet;  jeder,  der  Talent,  künst- 
lerische Kraft  nnd  Energie  in  sich  fühlt,  hat  dem  Staats 
dienst,  in  welchem  seine  Kräfte  Entwicklung  nnd  Ver- 


werthung  zu  finden  keine  Aussicht  hatten,  den  Rücken 
j  gekehrt  und  sich  der  Privat-Arcbitektur  zugewendet.  — 
Welchen  Einfluss  diese  Verhältnisse  auf  die  Staats-Ban- 
ansführungen  haben  müssen  nnd  gehabt  haben,  liegt  vor 
aller  Augen.  —  Für  die  künftige  Besetzung  der  Stelle 
des  Dircctors  der  Bau-Akademie  soll  ein  hervorragender 
Bau-Techniker  im  Ministerium  bestimmt  sein,  dessen 
Anschauungen  Uber  Baukunst  in  Architekten  -  Kreisen 
vielfach  Veranlassung  zur  Heiterkeit  gegeben  haben, 
Anschauungen,  die  nicht  nur  von  ihm  selbst  in  aller 
Naivetät  ausgesprochen,  sondern  auch  bei  seinen  zahl- 
reichen Eisenbahn-Brückenbauten  bethätgt  wurden.  Den- 
jenigen künstlerischen  Versuchen  gegenüber,  welche  an 
den  neuesten  Eisenbahn -Brücken  und  Wasser- Ueber- 
güngen  in  und  um  Berlin  von  dieser  Seite  gemacht 
worden  sind,  ist  es  schwierig,  den  Spott  zu  unterdrücken, 
i  —  In  den  höheren  dirigirenden  Stellen  im  Ministerium 
scheint  die  Bau- Kunst  nicht  in  besserem  Ansehen  zu 
stehen;  auch  dort  scheint  man  zu  glauben,  „die  Wissen- 
schaft allein  sei  Arbeit,  die  Kunst  sei  das  Vergnügen", 
[  sonst  wären  schon  längst  die  Verhältnisse  der  Bau-Aka- 
demie, die  von  Jahr  zu  Jahr  unhaltbarer  geworden  sind, 
gründlich  geändert  worden.  Der  Minister  selbst  hat  es 
öffentlich  auf  dem  Schinkelfest  ausgesprochen,  dass  ein 
Mangel  an  tief  gebildeten  Kräften  im  Staatsdienst  vor- 
handen sei,  welche  mit  ganzer  Energie  auf  ein  Fach 
sich  werfen,  und  doch  erzieht  der  Staat  selbst  sich  die 
Halbheit,  er  decretirt  selbst  die  Verflachuog  in  den  Vor- 
schriften für  die  Bildung  der  Baubeamten.  Der  Handels- 
Minister  Graf  Itzenplitz  bat  den  Schaden  selbst  erkannt, 
möge  er  auch  den  Weg  einschlagen,  ihn  zu  bessern,  und 
der  Baukunst  und  ihrem  Studium  in  Preussen  die  ge- 
bührende Stelle  anweisen.  Die  Architektur  ist 
Mutter  aller  Künste,  auch  der  gewerblichen;  man 
darf  sie  nicht  vernachlässigen,  noch  unterschätzen,  wenn 
der  Nationalwohlstand  im  geistigen  wie  im  materiellen 
Sinne  nicht  schwer  leiden  soll." 


Citeratur. 

Die  Anfinge  der  Druckerknnst  in  Bild  nnd  Schrift. 

Die  Verlagshandlung  P.  0.  Weigel  in  Leipzig  ver- 
sendet so  eben  die  Anzeige,  dass  die  berühmte  Wei- 
gel'sche  Sammlung  von  Incunabeln  des  Buch-  nnd  Bild- 
drucks, welche  P.  0.  Weigel  und  Zestermann  in  einem 
grossen,  sehr  kostbaren  Werke  qnter  obigem  Titel  be- 
schrieben haben,  am  27.  Mai  d.  J.  in  öffentlicher  Auction 
verweigert  werden  soll. 
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Es  ist  Bebr  tu  bedauern,  dass  diese  Sammlung,  welche 
die  reichste  der  Art  ist,  die  überhaupt  vorbanden, 
und  wie  eine  ähnliche  wobl  kaum  noch  jemals  zusammen- 
gebracht werden  dllrft«,  nun  zerstreut  werden  soll,  da 
sie  gerade  in  ihrer  Zusammensetzung  von  der  grossten 
Wichtigkeit  nicht  nur  für  die  Geschichte  der  Drucker- 
kunst, sondern  auch  der  Malerei,  Ikouographie  etc., 
überhaupt  der  Cultur  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  ist. 
Sie  enthält  unter  ihren  533  Nummern  die  grossten  Sel- 
tenheiten, u.  A.  149  Schrotblätter.  Es  ist  demnach  sehr 
zu  wünschen,  dass  diese  Sammlung  von  einer  öffent- 
lichen Anstalt  in  Deutschland  im  Ganzen  erworben 
werden  möchte,  damit  nicht  abermals,  wie  schon  so  oft 
geschehen,  die  wichtigsten  Denkmäler  deutscher  Cultur 
ins  Ausland  verkauft  werden,  denn  die  Engländer  wer- 
den ohne  Zweifel  keine  Mittel  scheuen,  sie  zu  erwerben. 

R.  B. 

toforedjuugtn,  ittittljeüuugen  etc. 

Itixrabarg.  Concurrenz  fürEntwürfe  zum  Bau  einer 
Kirche  zu  Esch  a.  d.  A.  Das  vom  Bürgermeister  der  (Je- 
uieinde  Esch  erlassene  Preis-Ausschreiben  setzt  fest,  dass  das 
Kirchengebäude  60  bis  63  Meter  lang  sein,  im  dreischiffigen 
Kirchenraum  mindestens  900  □ -Meter,  auf  den  Tribunen  100 
bis  150  □- Meter  Grandfläche  euthalteu,  und  dass  dor  Kosten- 
anschlag 180,000  bis  200,000  Frcs.  nicht  übersteigen  soll. 
Der  Baustil  ist  „ganz  dem  guten  Geschraacko  des  Arclütekten 
überlassen",  doch  wird  die  Gothik  bevorzugt  werden.  Eine  Jury 
ist  nicht  namhaft  gemacht.  An  die  Urbeber  der  vier  besten, 
aus  der  Belohnung  würdig  bezeichneten  Projecte  sollen  Preise  im 
Betrage  von  2000,  500,  250  und  200  Frcs.  ertheilt  werden; 
falls  jedoch  einer  der  Sieger  mit  der  Ausführuug  betraut  wird, 
soll  ihm  der  erhaltene  Preis  von  soinem  Honorare  in  Abzug 
gebracht  werden.    Schlussterrain  ist  der  31.  Juli  d.  J. 

Aphorismen 

von  Dr.  A.  Beichensperger. 
(Fortsetzung.) 

Eine  ähnliche  Erscheinung  bietet  das  Kunstgebiet  auch  im  | 
Uebrigon  dar.    Was  die  Malerei  anbelangt,  so  bedarf  es  nur  . 
einer  Hin  Weisung  auf  die  grosse  Mehrzalil  der  die  Ausstellungen  ' 
durchwandernden  Bilder,  um  eine  eingehende  Charakteristik  der 
modernen  Productionen  und  eine  Vergleichung  derselben  mit  den 
ans  den  alten  Meisterschulen  stammenden,  für  den  Unbefangenen 
wenigstens,  überflüssig  zu  machen.    Selbst  hinsichtlich  der  Pracht 
und  der  Haltbarkeit  der  Farben,  überhaupt  des  Materials,  kann, 
trotz  aller  Fortschritte  in  der  Chemie,  die  heutige  Malerkunst 
den  Wettkampf  mit  der  tlten  nicht  bestehen.    Die  historische 
Gattung,  im  höheren  Sinne  des  Wortes,  tritt  nur  äusserst  selten 


I  einmal  aas  dem  Hintergründe  hervor,  in  welchen  sie  das  soge- 
nannte Gonre  gedrängt  hat.    Noch  übler  ist  es  um  die  monu- 
mentale Malerei  bestellt,  von  deren  aus  dem  Wesen  der  Sich« 
.  sich  ergebenden,  der  Naturnachahmung  widerstreitenden  Stil- 
|  Erfordernissen  unsere  Künstlerwelt  kaum  eine  Ahnung  zu  haben 
scheint,  so  dass  beispielsweise  ein  Farbenfenster  in  gleich« 
Art  entworfen  und  behandelt  wird,  wie  ein  Staffelei-Gemälde. 
Man  glaubt  Wunders,  oder  sucht  es  doch  Andere  glauben  in 
!  machen,  wie  hoch  man  über  den  alten  Meistern  stehe,  wem 
man  deren  Verstösse  gegen  die  Anatomie,  die  Perspective  usd 
da«  Modell  zu  vermeiden  wisse,  Verstösse,  mit  welchen  es  eie* 
ähnliche  Bowandtniss  hat,  wie  mit  den  von  den  Schulpefhuiteu 
gerügten  Verstössen  Shakespeare's  gegen  die  Chronologie,  die 
Geographie  und  das  Costumo,  nur  dass  eretere  meist  durch  die 
Natur  der  Aufgabe  und  des  Materiales  geradezu  geboten  sind. 


Zum  Zwecke  der  Ehrenrettung  unserer  Gegenwart  wird  wohl 
gesagt,  dass  dieselbe  nur  einem  Naturgesetze  Folge  leiste:  du 
nach  Idealen  hinstrebende  Jüngliugsalter  unseres  Volkes  s<i 
vorüber;  mit  dessen  Mannesalter  habe  die  Periode  des  Bealü- 
mus  begonnen,  der  sich  bloss  mit  den  geschaffenen  Dingen  be- 
fasse und  dieselben  so  nehme  und  wiedergebe,  wie  sie  erschei- 
nen.   Hiernach  müsste  wenigstens  die  Portrait-Malerei  in  höh«, 
niemals  dagewesener  Blüthe  stehen.    Wer  aber  wird  zu  be- 
haupten wagen,  dass  auch  nur  ein  einziger  heutiger  Künstle 
dieses  Faches  den  Zurbaran,   Velasquez,  Titian,  Bubens,  vsn 
Dyck,  van  der  Holst  und  noch  hundert  Anderen  aus  der  Ver- 
gangenheit ebenbürtig  sei,  geschweige  mit  den  noch  der  „go- 
thischen"  Kunstperiode  angehörenden  van  Eyck  in  die  Schrank« 
treten  könne,  in  deren  dem  Leben  entnommenen  Gestalten,  nn- 
beschadet  der  höchsten  Idealität,  das  greifbar  Wirkliche  sieb 
bis  xnr  Illusion  nachgebildet  findet?    Aehnlich   wie  auf  dem 
Gebiete  der  schönen  Literatur  haben  auch  auf  dem  der  bil- 
denden Künste  die,  aus  dem  Gelehrtenthum  erwachsenen  AU- 
demieen  und  was  denselben  verwandt  ist,  indem  sie  die  im 
Volksleben  wurzelnden  Meisterschulen  verdrängten,  die  schaffend 
Kraft  gelähmt,  die  technischen  Ueberlieferungen  durchbrochen 
und  zerstreut,  überhaupt  die  Lebensadern  des  grossen  Kunst- 
Organismus  zu  allmählichem  Versiegen  gebracht.    Zufolge  ihre? 
Einflusses  ist  das  mittelalterliche  Kunsthandwerk  zu  Grunde 
gegangen;  durch  die  systematische  Trennung  des  Wissens  tot 
dem  Können  ist  die  Kunst  mohr  oder  weniger  m  den  Hohen 
der  Abstraction  verdunstet,  während  das  Handwerk  in  rohe, 
geistlose  Routine  ausartete  oder  dem  rein  mechanischen  Fabrik- 
wesen  leibeigen  ward. 

In  dem  Maasse,  in  welchem  hiernach  die  echten  Kunst- 
erzeugnisse selten,  werden,  drängen  sich  die  unechten,  »of  | 
Täuschung  berechneten  Machwerke  vor,  und  .zwar  selbst  in  die 
dem  Gottesdienste  geweihten  Stätten !  Ölfarbendrucke,  dutzend- 
weise gebackene  oder  gegossene  Standbilder  und  Reliefs,  Gjj><- 
und  Zinkplunder  aller  Art  überschwemmen  den  Markt  und 
locken  mittels  prahlerischer  Reclamen,  in  welchen  besonders 
dio  Wohlfeilheit  betont  wird,  nicht  bloss  den  unkundig« 
Haufen,  sondern  auch  Leute  von  Bildung  in  nicht  gering" 
Zahl,  deren  Sinn  durch  den  steten  Verkehr  mit  den  modernen 
Fabricaten  stumpf  geworden  ist,  zu  sich  heran. 


Verantwortlicher  Redscteur:  J.  van  Entert.  —  Verleger:  M.  DulUnt-flchaubert'iche  Buchhandlung  in  Köln. 

Druck«:       DuMaat-Schaubcrc  Köln. 
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Die  Urfora  der  christlichen  Basilika  vor  f onstantin. 

Von  Dr.  J.  Stockbauer. 

) 


III. 

Von  den  constantinisehen  Bauten  sind  nur  dürftige 
Reste  erhalten: 

Squallida  ruinosa  jacent 
Improba  falce  temporum 
ConstatUiniana  templa 
sehrieb  der  CistercienBer-Abt  Lucenti  an  Ciampini,  als 
er  sein  Buch  De  aedificü»  Conttantini  vollendet  hatte. 

Die  Laterankirche  steht  anch  jetzt  noch  unstreitig 
im  Gebiete  des  alten  Lateranenpalastes,  der  zu  Constan- 
tin's  Zeit  Eigenthum  der  Kaiser  war;  aber:  Hujus  eccle- 
»iae  facies,  qualis  antiquitus  fuerit,  penitu*  latet,  sagt 
Ciampini,  und  dies  mit  Recht,  denn  keine  der  grossen 
Kirchen  Roms  ist  so  häufigen  Unglücksfällen  und  Ver- 
änderungen unterworfen  gewesen,  als  die  Laterankirche, 
und  von  keiner  sind,  besonders  in  den  ersten  6  Jahr- 
hunderten, die  Nachrichten  so  dürftig,  als  von  ihr.  Der 
Umstand,  dass  sie  innerhalb  eines  Palastes  angelegt 
war,  veranlasst  Bunsen,  ihren  anfänglichen  Umfang  ziem- 
lieh klein  anzunehmen,  wogegen  allerdings  Hübsch  pro- 
testirt  Sergius  III.  (904—911)  führte  an  ihrer  Stelle 
einen  ganz  neuen  Bau  auf,  und  dieser  erlitt  selbst  wie- 
der im  16.  Jahrhundert  solche  Umgestaltungen,  dass  auf 
den  ursprünglichen  Plan  kein  Schluss  gemacht  werden 
kann. 

Die  vaticanische  Basilika  wurde  von  Constantin  mit 
der  Mauern  des  neronischen  Cir- 


cus  über  dem  Grabe  des  h.  Petrus  aufgeführt.  Am  Ende 
des  12.  Jahrhunderts  beschrieb  P.  Mallias  die  Peters- 
kirche, und  im  lö.  Jahrhundert  that  das  Gleiche  Ma- 
pheus Vegius.  Als  dann  Julius  II.  seinen  Neubau  unter- 
nahm, wurde  auf  die  schriftliche  Sicherung  des  Alten 
zwar  weniger  Werth  gelegt,  doch  unter  Sixtus  V.  zeich- 
nete Tiberio  Alfararo  alles  auf,  was  von  der  alten  Kirche 
noch  erhalten  war,  verglich  es  mit  den  alten  Nach- 
richten, und  schrieb  ein  ausführliches  Werk,  das  unge- 
druckt in  den  Archiven  der  Peterskirebe  hinterlegt  ist; 
die  Pläne  Alfarano's  haben  aber  das  Nachtheilige,  dass 
die  Denkmäler  und  Bauten  ganz  verschiedener  Zeiten, 
die  nie  zusammen  bestanden,  hier  vereinigt  sind.  Auch 
das  spätere  Werk  des  Abbate  Cancellieri  hat  diesen 
UebehHand  nicht  beseitigt.  Man  findet  darin  allerdings 
den  Plan  des  Alfarano  mit  wichtigen  Verbesserungen, 
aber  eine  anschauliche  Vorstellung  der  älteren  constan- 
tinischen  Basilika  in  einem  gewissen  Zeitpuncte  hat  er 
nicht  gegeben. 

Wir  wollen  desBbalb  nur  in  den  Hauptzügen  nach 
den  erhaltenen  Zeichnungen  den  Plan  und  die  Anord- 
nung des  Ganzen  uns  vergegenwärtigen. 

Vorn  hat  man  das  Atrium,  welches  an  den  vier 
Seiten  eben  so  viele  Portiken  einachliessen.  In  ihm  be- 
fand sich  der  prachtvolle  Brunnen,  der,  wie  der  ganze 
Vorbof,  wohl  gleichzeitig  mit  dem  Uauptbau  oder  sehr 
bald  hernach  in  seiner  Mitte  angelegt  wurde.  Nach 
einer  Beschreibung  des  Paulinus  von  Nola  diente  dieser 
Vorhof  zu  seiner  Zeit  zu  jenen  bei  Leichenbegängnisscu 
üblichen  Mahlzeiten  und  Leichenspenden,  deren  eine  an 
diesem  Orte  schon  der  Präfect  Lampadius  im  Jahre  365 
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erwähnt  Für  diese  Zwecke  hatten  auch  die  heidnischen 
Römer  eigene,  ganz  gleiche  Anlagen  an  den  Grähern  der 
Ihrigen,  wie  das  von  Canina  (Via  Appia  t.  42,  p.  174) 
mitgetheilte,  ans  der  mittleren  Zeit  der  Republik  stam-  i 
mende  sogenannte  Atrium  des  Silvanus  mit  Brunnen  und 
Sitzbänken  an  der  Via  Appia  beweist;  und  dem  gleichen  : 
Zwecke  dienten  früher  eigene  Anlagen  in  den  Ciimcte- 
rien  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  stets 
sich  erhaltende  Uebung  der  Armenspenden  noch  in  der 
nachconstantiniseben  Zeit  die  Verbindung  dieses  Vor- 
hofes mit  grösseren  Kirchen  besonders  anempfahl.  Eines 
der  merkwürdigsten  Beispiele  eines  für  sich  bestehenden 
Atriums  in  den  vorconstantinischen  Cömeterien  ist  das 
von  de  Rossi  im  Bulletino  di  Archeologia  cristiana  (1865, 
p.  96)  beschriebene  Mauerwerk  vor  dem  Eingange  in 
das  Cömeterium  der  Domitillae. 

Die  Säulen,  welche  die  5  Schiffe  der  Kirche  stützten, 
waren  wohl  ohne  Zweifel  grösstentheils  von  verschiede- 
nen antiken  Gebäuden  genommen.  Die  Ungleichheit  der 
Säulenfttsse,  die  ganz  verschiedene  Arbeit  der  Capitäler, 
endlich  die  bunte  Znsammensetzung  des  Gebälks,  in  dem 
man  bearbeitete  Marmoretücke.  namentlich  von  einem 
Denkmal  Trajan's  zu  Ehren  des  Titus  fand,  ist  wohl  dem 
ersten  Bau  zuzuschreiben. 

.Die  Richtung  der  Seitenmauern  setzte  sich  mittels 
Säulen  auch  im  Querßcbiff  fort,  in  das  ein  grosser  Bogen 
mit  2  prachtvollen  antiken  Säulen  führte.  An  diesem 
Bogen  war  ein  grosser  Balken  mit  einem  von  Lampen 
umgebenen  prachtvollen  Kreuze,  ein  Geschenk  dos  P. 
Hadrian. 

Der  wichtigste  Thcil  der  Kirche  war  die  Confessio 
mit  dem  Grab  des  Petrus.  Die  Säulenstellung  davor 
wird  dem  Constantin  zugeschrieben;  Gregor  III.  im  8. 
Jahrhundert  setzte  zu  den  6  vorhandenen  6  weitere 
Säulen,  welche  ihm  hierzu  der  Exarch  Eutycbius,  ohne 
Zweifel  von  einem  antiken  Monumente,  bewilligt  hatte. 

Unter  den  Anbauten  sind  besonders  durch  ihr  Alter 
wichtig:  die  Grabcapelle  des  Sixtus  Anicius  Letronius 
Probus,  mehrmals  Consul,  unter  anderen  371  zugleich 
mit  dem  Kaiser  Gratian,  Gemahl  der  Anicia  Proba  Fal- 
conia,  deren  Geist  und  Frömmigkeit  Hieronymus  und 
Augustin  preisen.  Er  starb,  wie  es  scheint,  als  Neo- 
pbyt  und  ward  395  in  dem  mit  christlichen  Bildwerken  j 
verzierten  Sarkophage  bestattet,  der  jetzt  in  der  neuen 
Peterskirche  neben  der  Capelle  della  rietä  steht  Später 
ward  seine  Gemahlin  neben  ihm  beigesetzt. 

Die  runde  Grabkirche  der  Petronilla,  erbaut  von 
Stephanns  II.,  wahrscheinlich  auf  den  Mauern  des  Mau- 
soleums der  beiden  Töchter  des  Stilico,  Maria  und 
Tbermantia,  beide  nach  einander  Cemablinncu  des  Kai-  , 


sers  Honorius,  deren  Särge  und  Gebeine  man  1544 

hier  fand. 

Weiter  hinunter,  dem  Obelisk  näher,  in  derselben 
Richtung,  d.  b.  auf  der  Spina  des  alten  Circus,  hatte 
im  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  Symmachus  eine  Basilika 
zu  Ehren  des  h.  Apostels  Andreas  gebaut,  dem  eben 
erwähnten  Kundbau  ganz  gleich  und  ahm,  der  obigen 
Annahme  gemäss,  nach  dem  Mausoleum  des  Honorius 
angelegt,  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  hingegen 
Vorbild  des  Baues  Stephanus  II.,  indem  man  die  kai- 
serliche Grabstätte  von  der  Kirche  der  Petronilla  trennt. 

S.  Paolo  fuori  le  mure.  Die  Nachricht  des  Ana- 
stasius und  der  Acten  des  h.  Sylvester,  dass  Constantin 
eine  Basilika  Uber  dem  Grabe  des  Apostels  Paulus  er- 
baut, da,  wo  ihn  an  der  Via  Oaüensis  die  fromme  Ma- 
trone Lucina  der  Sage  nach  in  den  unterirdischen 
Gängen  ihres  Landgutes  bestattet  hatte,  wird  durch  das 
uns  erhaltene  Keacript  der  Kaiser  Valentinian  IL,  Tbeo- 
dosius  und  Arcadius  vom  Jahre  386  bestätigt,  worin  sie 
dem  damaligen  Präfecten  Roms  auftrugen,  statt  der 
alten  Basilika  eine  neue,  grössere  und  schönere  aufzu- 
bauen, wie  es  die  Heiligkeit  des  Ortes  und  die  zuneh- 
mende Menge  der  Gläubigen  erheische.  Für  diesen  neuen 
Bau  sind  zwei  Inschriften  wichtig,  welche  den  Papst 
Siricius  nennen,  und  eine  Inschrift  am  grossen  Bogen 
vor  der  Tribüne,  aus  der  hervorgeht,  dass  die  Vollen- 
dung des  Baues  in  die  Regierungszeit  des  Honorius 
(389—417)  falle. 

Von  der  constantinischen  Basilika  ist  also  nichts  mehr 
erhalten,  sondern  es  kann  nur  von  diesem  grösseren 
Bau  des  5.  Jahrhunderts  gesprochen  werden,  der  sieb 
bis  1823  ziemlich  vollständig  erhielt,  und  nachdem  er 
durch  ein  BrandunglUck  zerstört  ward,  wieder  so  ziem- 
lich im  alten  Stile  und  Geiste  hergestellt  wurde. 

Vor  derselben  lag  ein  Porticus,  dessen  Reste  sieb 
noch  bis  ins  16.  Jahrhundert  erhielten,  der  von  Proco- 
pius  ausdrücklich  erwähnt  wird.  P.  Symmachus  schmückte 
ihn  mit  einem  Brunnen.  Die  Kirche  wird  durch  vier 
Colonnaden,  jede  von  20  Marmorsäulen,  in  fünf  Schiffe 
gethcilt,  die  beim  Eintritt  einen  majestätischen  Eindruck 
gewahren.  Unter  den  Säulen,  welche  das  mittlere  Schiff 
tragen,  zeichnen  sich  24  durch  ihre  vorzügliche  Schön- 
heit aus,  welche  wohl  erst  für  den  Neubau  des  Theo- 
dosius  hierher  gebracht  wurden.  Die  übrigen  Säulen  des 
Mittelschiffe*  zeigen  in  ihreu  Capitäleu  einen  tiefen  Ver 
fall  der  Kunst,  und  sind  desshalb  wohl  erst  gleichzeitig 
mit  dem  neuen  Bau  entstanden.  Die  Säulen  der  Seiten- 
schiffe haben  korinthische  Capitlile,  die  noch  unbehol 
lener  gearbeitet  sind,  als  die  des  Hauptschiffes.  Jede 
Seitenwand  hatte  ehemals  20  Fenster,  die  später  grossen 
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tbeiU  vermauert  worden.  Die  Decke  war  früher  mit 
vergoldeten  Platten,  wahrscheinlich  von  Bronze  verklei- 
det, wie  aas  der  Beschreibung  des  Prudentins  erhellt. 
Der  Triumphbogen  wird  von  zwei  ionischen  Süden  von 
hellgrauem  Marmor  getragen.  Das  Querscbiff  erheb  sich 
gegenwärtig  auf  5  Stufen,  die  wohl  ursprünglich  fehlten. 
Eben  so  ist  die  gegenwärtige  Abtheilung  des  Quer 
Schiffes  mit  einer  Mauer  und  Säule  ans  späterer  Zeit. 
Vor  dem  Querschiffe  ist  die  ausserordentlich  grosse 
Tribüne. 

Die  Paulskircbe  ist,  in  ihrer  besprochenen  zweiten 
Form,  die  grösste  Kirche,  die  je  gebaut  worden;  denn 
selbst  die  eben  geschilderte  Peterskirche  war  nicht  ganz 
so  gross.  Der  Riesenbau  der  Paulskirche  verwirkliebte 
die  Ueberdeckung  des  immensen  Baumes  von  beiläufig 
7000  Quadrat-Metern,  und  Ubertraf  weitaus  alles  bisher 
Dagewesene  der  antiken  Welt.  Der  Mathematiker  Ron- 
delet  sagt  in  seinem  Werke:  L'Art  de  btitir,  dass  nie 
wieder  so  kühn  einer  Säule  die  Stutzung  einer  so  grossen 
Mauerlast  zugemutbet  worden  ist,  und  dieser  Ausspruch 
bekommt  noch  ein  besonderes  Gewicht  durch  die  That- 
sache,  dass  zwei  Erdbeben  in  den  Jahren  801  und  1348, 
die  in  den  neueren  Bauten  die  grössten  Verwüstungen 
anrichteten,  diesem  Bau  nichts  anhaben  konnten. 

Die  Kirche  des  heiligen  Laurentius  ausserhalb 
der  Mauern  (<?  Lorenz*)  fuori  le  mure).  Gegenwärtig 
sind  zwei  Kirchen  zn  Einer  verbunden,  wodurch  ein  sehr 
eigenthUmlicher  Grnndplan  entstand,  in  dem  Hübsch,  die 
Vergrtfsserungen  ausscheidend,  die  Gestalt  der  ursprüng- 
lichen Anlage  herzustellen  versucht. 

Das  Merkwürdige  dieser  Kirche  besteht  unter  Andern 
auch  in  den  zweigeschossigen  Abseiten,  wodurch  sie 
eine  frappante  Aebnlichkeit  mit  der  426  gebauten  Kirche 
des  Johannes  Studios  in  Konstantinopcl  erhält.  Dass 
dieser  Bau  dem  constantinischen  Zeitalter  angehöre,  wird 
auch  von  Bimsen  vertheidigt,  wenn  auch  sonst  seine 
Ansichten  Uber  die  ursprüngliche  Gestalt  desselben  von 
Hübsch  nicht  berücksichtigt  wurden. 

Nach  dem  nämlichen  Plane  und  mit  zweigeschossigen 
Abseiten  ist  auch  die  Kirche  der  h.  Agnes  erbaut, 
welche  im  Pontificalbuchc  als  Braut  Constantiu  s  aufge- 
führt wird;  nach  Baronius  jedoch  lässt  sich  ihre  Lnt- 
stchuDgftzeit  nicht  nachweisen.  Sie  wurde  626  ganz  neu, 
jedoch  wohl  mit  Berücksichtigung  der  alten  Anlage, 
hergestellt. 

Von  den  anderen  Bauten,  welche  dem  Constantin 
noch  zugeschrieben  werden,  führt  Ciampini  an: 
die  Kirche  IV  coronatornm,  auf  die  Angabo  des  Panei- 

rolilB  {thesauri  ahsconditi  Jiomanae  cicitutt».  Reg. 

IL  cid.  22)  hin; 


die  Kirche  .V//  Apoitolorum; 

die  Kirche  «.  Sabinae,  wenn  sie  nicht,  was  wahrschein- 
licher ist,  erst  426  grnndgelegt  wurde; 

die  Kirche  des  Laurentius  mit  dem  eigentümlichen  Zu- 
sätze: in  pane  et  perna  (Brod  und  Schinken); 

die  Kirche  *.  Mariae  in  ara  codi; 

die  Kirche  *.  Coesogini; 
i  die  Kirche      Peiri  in  morte; 
j  die  Kirche  s.  Sebastiani  und 

die  Kirche  *.  Marcelli. 

Die  Kirche  der  hb.  Petras,  Paulus  und  JohanneB  des 

Täufers  in  Ostia  ist  spurlos  verschwunden,  eben  so  die 
i  Kirche  Johannes  des  Täufers  in  Albano;  die  Apoetel- 
:  kirche  in  Capua  ist  uns  nur  in  einer  Notiz  des  Ponti- 
i  fical-Buches  erhalten;  in  Neapel  lassen  sich  constanti- 

nische  Bauten  nicht  mehr  ausscheiden  von  späteren  und 

Bind  auch  groBsentbeils  zu  Grunde  gegangen;  in  Cler- 
[  mont  erwähnt  Gregor  von  Tours  eine  constantinisebe 
!  Marienkirche  bei  deren  Erbauung  der  Baumeister  von 

Maria  die  Maschinen  zur  Aufstellung  der  Säulen  vorge- 
zeigt erhielt. 

Andere  Bauten  Constantius  erstrecken  sich  auf  das 
Morgenland.    Dies«  sind  die  Kirchen  des  h.  Grabes, 
die  in  Bethlehem,  auf  dem  Oelberg,  im  Thale  Mambro, 
die  Sophienkirche  in  Constantinopel,  der  Irene,  der 
Apostel,  der  Deipara  n.  a.  eben  dort,  Kirchen  in  Niko- 
medien,  Antiochien,  Constantine,  Heliopolis  und  anders- 
wo, von  deren  genaueren  Anlage  und  Einrichtung  wir 
,  fast  durchgehends  nichts  Näheres  wissen.  Vergegen- 
1  wärtigen  wir  uns  die  architektonischen  Erfolge  dieser 
j  Banthätigkeit,  so  kommen  für  unseren  Zweck  zunächst 
i  zwei  Richtungen  in  Betracht. 

Die  eine,  mehr  conservative,  hält  sich  noch  streng 
an  die  alten  Vorbilder  nnd  bildet  z.  B.  in  der  Kirche 
des  Laurentius  und  der  Agnes  getreue  Nachbildungen 
der  aus  der  Privat-Basilika  sich  entwickelten  Cultge- 
bäude.  Diese  Richtung  ist  auch  im  Oriente  vertreten, 
wie  die  genannten  drei  Kirchen  in  Thessalonich  und  in 
Konstantinopel  beweisen. 

Im  Grossen  uud  Ganzen  jedoch  scheint  diese  alte 
Form  im  Abcndlande  nftr  in  verbältnisBmässig  kleineren 
Kirchen  in  Anwendung  gekommen  zu  sein;  bei  grösseren 
Bauten  tritt  die  in  der  Kirche  S.  Pndentiana  bereits  be- 
sprochene Anordnung  der  UebcrhUhung  des  Mittelschiffes 
mittels  eiuer  auf  die  unteren  Säulen -Colonnaden  ge 
setzten  Mauer  in  durchgängige  Bauttbung  ein.  Diese 
Verwendung  der  Säulen  war  früher  unbekannt. 

War  sonst  die  Notbwendigkcit  einer  Mauerdurch- 
brechung gegeben,  so  entstand  die  Pfeiler-  und  Arcaden- 
Architektur,  welche  der  römischen  Baukunst  eben  so 
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charakteristisch  eigentümlich  wie  der  griechischen  der 
Säulenbau  ist  Arcadenbogen,  auf  feste  Pfeiler  gelagert, 
tragen  ganz  stylgemäss  die  Hauer  darüber;  aber  es  fiel 
in  der  römischen  Fr  Unzeit  keinem  Architekten  ein,  das 
so  schwache,  nur  für  die  Last  des  Gebälkes  berechnete 
Banglied  der  Säule  in  den  stellvertretenden  Dienst  des 
Pfeilers  einzusetzen  und  auf  so  nach  allen  Richtungen 
unsicherer  Grundlage  die  mächtige  Mauerwucht  und 
darüber  die  Decke  zu  legen.  Diese  an  sich  unsolide, 
gegen  alle  Naturgesetze  der  Architektur  verstossende 
Art  zu  bauen  konnte  nur  da  gefallen,  wo  der  Sinn  für 
correcte  Gestaltung  der  Bauformen  durch  auf  dem  tech- 
nischen Gebiet  gelöste  Räthsel  verdorben  und  die  wah- 
ren Elemente  monumentaler  Schönheit  verkannt  waren. 
Mit  diesem  an  der  Peterskircho  zum  ersten  Male  im 
grössten  Maassstabe  zum  Ausdrucke  gekommenen  Abfall 
von  den  Gesetzen  der  classischen  Kunst,  tritt  die  christ- 
liche Cult-Architektur  ins  öffentliche  Leben  ein,  und 
setzte  sich  dadurch  den  Stempel  einer  Barbarei  auf,  den 
alle  anderen  Vorzüge  derselben  nicht  verwischen  können. 
Das  so  überhöhte  Mittelschiff  gibt  im  Aeussern  und  In- 
nern dem  Ban  allerdings  eine  gewisse  ästhetische  Bewe- 
gung, eine  Vielgestaltigkeit  der  baulichen  Disposition, 
aber  auf  Kosten  der  natürlichen,  einfachen  Wahrheit 
oder,  wenn  man  lieber  will,  der  wahren  Natürlichkeit, 
und  die  stetige  Wiederholung  dieser  Anlagen,  ohne  auch 
nur  den  Versuch  zu  machen,  die  widersprechenden  Ele- 
mente zn  versöhnen,  beweist,  dass  auch  in  der  Basilika- 
Architektur  dieser  Zeit  wie  in  der  Plastik  und  beson- 
ders in  der  Malerei  die  Typik  und  das  absichtliche  An- 
lehnen an  frühere  Muster  an  die  Stelle  architektonischen 
Studiums  und  stylrichtiger  Composition  getreten. 

In  diese  Typik  eingeschlossen  ist  auch  das  Quer- 
schiff, das  zuerst  in  der  Peterskirche  am  ausgeprägtesten 
auftritt.  Es  mögen  wohl  Cult-Bedürfnisse  selbes  veran- 
lasst, symbolische  Beziehungen  es  werth  gemacht  haben; 
ähnliche  Anlagen  übrigens  kehren  in  römischen  Profan- 
bauten, namentlich  in  Bädern,  vielfach  wieder. 

Vorhof  oder  Vorhalle  und  Langschiff  mit  Seiten- 
schiffen und  Kreuzschiff,  davor  die  Apsis,  das  ist  von 
da  an  die  wesentliche  Gliederung  aller  Basiliken  unserer 
Epoche.  Wollen  wir  eine  Musterkirche  dieser  Zeit  uns 
vorstellen,  so  ist  es  die  Basilika  «.  Maria  maggiore.  Sie 
wurde  auf  der  höchsten  Höhe  des  Esquilin  von  P.  Li- 
borius (352  —  366)  erbaut,  wovon  sie  auch  den  Namen 
führte.  Ihr  Name  ad  nives  stammt  von  der  damit  in 
Verbindung  gebrachten  bekannten  Sage.  iTnter  Sixtus 
III.  (432—440)  soll  sie  neu  erbaut  worden  sein,  was 
jedoch  Hübsch  bestreitet.  Das  Querschiff  und  die  Apsis 
nimmt  jedoch  auch  er  als  später  entstanden  an. 


Die  Entwicklung  der  Basilikaform  ging  in  unserer 
Epoche  keine  neue  Veränderung  mehr  ein,  man  will 
denn  die  polygonale  Bildung  der  Apsis  and  deren  Durch- 
brechung mit  Fenstern  als  solche  bezeichnen.  Den  rein- 
sten basilikalen  Typus  an  der  Gränzscheide  unserer 
Abhandlung  repräsentirt  die  Apollinaris -Kirche  in  Ka 
venna. 

Sie  war  Uber  dem  Grabe  des  h.  Apollinaris  zwischen 
534  —  549  erbaut  und  ist  gegenwärtig  bis  anf  die  Vor- 
halle, die  Arvica  —  ein  Name,  der  wohl  von  dem 
griechischen  vagvijt  herzuleiten  ist  — ,  noch  ganz  gut  er- 
halten. Die  Apsis  hat  neben  sich  zwei  kleine  Neben- 
apsiden  nnd  dem  rechten  Seitenschiffe  ist  ein  Glocken 
thnrm  angebaut.  Die  Säulen,  24  an  der  Zahl,  sind  aus 
quergestreiftem  proconesischem  Marmor,  nicht  antik,  mit 
Capitälern,  die  nach  dem  Motive  der  sogenannten  com- 
poeiten  Ordnung  gebildet  sind.  Die  Blätter  rollen  sich 
aber  oben  einwärts,  Btatt  auswärts  überzuhängen,  und 
kräuseln  sich  ganz  eigentbümlich.  Und  dabei  sind  so- 
wohl die  Linien  der  Rippen  als  auch  die  Einschnitte 
der  vielen  kleinen  Zacken  durch  kleine  Bohrlöcher  be- 
zeichnet, eine  Eigenthümlichkeit,  die  sich  auch  in  den 
Capitälern  der  Kirche  des  Demetrius  zu  Thessalonich 
findet. 

Die  an  beiden  Enden  der  Säulenstellungen  befind- 
lichen Wandpfeilcr  haben  auffallend  schwere  Capitäler, 
die  unter  einem  vielgliederigen  Abacus  zwei  Blattstel- 
lungen zeigen,  welche  darum  interessant  sind,  weil  sie 
die  mit  Facetten  besetzten  Blattrippen  heben,  welche 
später  in  der  romanischen  Architektur  wieder  so  häufig 
werden. 

Ueber  der  Säulen-Bogenstellung  haben  sich  noch  die 
in  einem  reichen  Friese  an  einander  gereihten  Medaillons 
mit  den  Brustbildern  der  ravennatischen  Bischöfe  nebst 
den  in  Stuck  ausgeführten  classisch  zierlichen  Archivolt- 
Einfassungen  nnd  Gesimse  erhalten. 

Auf  den  ersten  Blick  möchte  es  scheinen,  als  ob  die 
berührten  Archivolten  nicht  mehr  die  ursprünglichen 
wären,  sondern  aus  der  Periode  der  Renaissance  stamm- 
ten. Nun  sind  aber  dieselben  Doppelcassetten  in  der 
Archivoltleibung  der  Kirche  *.  Apollinare  nuovo  und  da- 
bei ähnlich  profilirte  Haupt-Einfassungen  in  demselben 
Stack  ausgeführt.  Und  eine  ähnliche  Profilirung  haben 
auch  diese  Einfassungen  an  den  unteren  Säulen  der  So- 
phienkirche, wo  sie  in  Marmor  ausgeführt  and  ohne 
Zweifel  noch  die  ursprünglichen  sind.  Daher  möchten 
die  ravennatischen  Archivolt- Einfassungen  nnd  Medaillons, 
wenn  anch  noch  so  viel  später  daran  mochte  restaurirt 
worden  sein,  doch  ihre  ursprüngliche  Gestalt  nicht  ein- 
gebüsst  haben.   Die  Aehnlichkeit  mit  der  ZierProfili- 
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rong  der  Frtlh-Renaissance  ist  allerdings  vorhanden;  dies 
ist  aber  dessbalb  sehr  erklärlich,  weil  die  italienische 
Frllh-Renaissance  nnmittelbar  anf  die  altcbristliche  Ar- 
chitektur basirt  ist. 

Als  letztes  Beispiel  der  in  den  ersten  sechs  Jahr- 
hunderten ausgebildeten  Basiliken-Architektur  mag  die 
Kathedral- Kirche  zu  Parenzo  in  Strien  gelten,  die  iu  1 
vieler  Beziehung,  namentlich  dnrcb  die  noch  erhaltenen  > 
Mosaiken  an  den  Facaden,  ein  unersetzbarer  Ueberrest 
der  alten  Kirchen-Baukunst  ist. 

Wie  sich  ans  dem  Grnndplan  ergibt,  ist  der  Kirche 
ein  geräumiger  Vorhof  und  ein  Baptisterium  angefügt. 
Dieser  Bau-Complex  stammt  nach  Hübsch  aus  dem 
6.  Jahrhundert,  wurde  jedoch  in  einigen  Theilcn,  nament- 
lich was  die  Mauern  des  Mittelschiffes  betrifft,  später 
erweitert.  Der  Fussboden  ist  Mosaik,  und  zwar  in  dop- 
pelten Lagen,  weil  unter  dem  gegenwärtigen  ein  alter 
ähnlicher  erhalten  ist  Die  Säulen  sind  proconnesiseber 
Marmor  mit  eigenen  CapitUlern.  Die  Kämpfer-Aufsätze 
babeu  gleiche  Profilirung  wie  in  s.  Vitale  in  Ravenna. 
Die  Stuck-Verzierungen  in  den  Laibungen  der  Archivoltcn 
zeigen  sehr  mannichfacbe,  in  der  Renaissance  häufig 
adoptirte  Motive.  Die  reichprofilirten  Thörgestelle  sind 
jenen  von  Apollinare  in  Classe  ähnlich.  , 
(ForUetsnng  folgt.) 


Cussstahl-GUcken. 

Seit  20  Jahren  sind  die  bochumer  „Gussstahl-Glocken" 
immer  mehr  in  Aufnahme  gekommen;  man  hat  sich  für 
und  wider  dieselben  ausgesprochen  und  namentlich  in 
den  letzten  Jahren  sind  alle  Hebel  in  Bewegung  gesetzt 
worden,  den  Glocken  auB  „Gussstahl"  in  jeder  Hinsicht 
den  Vorzug  vor  den  Bronze-Glocken  zu  vindiciren.  Das 
ist  die  Veranlassung,  wessbalb  ich  in  Folgendem  zur 
Berichtigung  der  Meinungen  und  Ansiebten  das  Meinige 
beitragen  möchte. 

Das  „Christliche  Kunstblatt"  1870  Nr.  12,  welches 
in  seinen  Belobungen  der  Gussstahl-Glocken  nicht  wort- 
karg ist,  citirt  den  Ausspruch  der  Preis-Jury  der  inter- 
nationalen pariser  Ausstellung  von  1855,  aber  nur  in 
ho  weit,  als  es  zu  seinem  Zwecke  passt.  Hätte  es  den 
Ausspruch  vollständig  citirt,  so  hätte  man  daraus  er- 
sehen können,  dass  dem  bochnmer  Vereine  die  grosse 
Ehrenmcdaille  nicht  wegen  der  Glocken  allein,  sondern  aus 
allgemeineren  Beweggründen  zuerkannt  worden  ist. 

Um  die  Vorzüge  der  boebumer  Glocken  nachzu- 
weisen, weiss t  man  hin  auf:  1.  Dauerhaftigkeit;  2.  Ton; 
3.  Preis. 


Ad  1.  Dass  Glocken  aus  Gussstahl  hergestellt  wer- 
den können,  ist  durch  die  1855  in  Paris  geschehene 
Prüfnng  bewiesen;  aber  dass  nun  auch  alle  Glocken  von 
Bochum  ans  „Gussstahl  der  vorzüglichsten  Qua- 
lität" besteben,  das  ist  damit  nicht  bewiesen  und  ga- 
rantirt,  und  es  sebeiut  dies  auch  schwerlich  der  Fall 
zu  sein,  weil  die  schlechteste  Sorte  Gussstahl  selbst  in 
grossen  Quantitäten  angeblich  mindestens  41/»  Sgr.  per 
Pfund  kostet  und  der  bochnmer  Verein  bei  seinen 
Glockengüssen  doch  natürlich  verdienen  will,  um  so  mehr, 
da  in  dem  Preise  von  6'/»  Sgr.  pro  Pfund  die  Provision 
für  die  eugagirten  Agenten  (»Repräsentanten")  schon  mit 
eingeschlossen  ist.  Auch  ist  wohl  nicht  ausser  Acht  zu 
lassen,  dass  angeschmiedeter  Gussstahl  keineswegs 
einen  vollkommenen  Bruch  zeigt,  sondern  dass  der  Guss- 
i  stahl  erst  durch  das  gehörige  Durcbsohmicden  seine 
vorzügliche  Güte  erhält,  und  dass  demnach  dem  Guss- 
stable,  woraus  die  Glocken  bestehen,  in  diesem  Zustande 
eine  vorzügliche  Güte  nicht  beigemessen  werden  köune, 
weil  die  einzelnen  Molccülchcn  desselben  bei  Weitem  nicht 
so  eng  an  einander  schliessen  und  die  Bruchfläche  längst 
nicht  so  dicht  ist,  als  bei  ausgeschmiedetem  Gussstahl. 
Entweder  ist  das  Material  nicht  schmiedbar,  wie 
I  Gusseisen,  und  dann  springen  die  Glocken  leichter  als 
Bronze-Glocken;  oder  es  ist  schmiedbar,  und  dann  liegt 
|  die  Vermutbang  nahe,  dass  die  Glocke  durch  den  langen 
Gebrauch,  durch  das  immer  wiederholte  kräftige  An- 
schlagen des  Klöppels  sich  dehnt  und  unten  an  der 
Mundung  (Bord)  elliptisch  wird,  während  sie  weiter 
hinauf  in  der  „Schweifung"  und  im  „langen  Felde"  ihre 
I  ursprüngliche  genaue  Rundung  behält,  unä  in  diesem 
Falle  werden  die  Töne  widerwärtig  und  verschlechtern 
sich  ausserordentlich.  Durch  eine  „gussstählerne"  Uhr- 
glocke in  Scbalenform  bin  ich  erst  neulich  hierauf  auf- 
merksam geworden.  Dieselbe  hatte  einen  recht  guten 
Ton,  vermuthlich  weil  sie  aus  geschmiedetem  oder  ge- 
walztem Gussstahl  durch  Anwendung  von  Stanzen  ihre 
Form  erhalten  hatte.  Der  Lehrer  W.,  welcher  ihre 
Dauerhaftigkeit  bezweifelte,  warf  sie  zwei  Mal  mit  Kraft 
auf  die  Erde,  wodurch  sie  ihre  Rundung  verlor  nnd  nun 
einen  erbärmlich  schlechten  Klang  ergab;  nachher  wurde 
sie  wieder  ziemlich  rund  gebogen,  aber  der  ursprüng- 
liche gute  Ton  wurde  uicht  wieder  hergestellt. 

Eine  am  18.  September  1858  in  Bocbnm  versammelte 
Prüfungskommission,  in  deren  Gegenwart  zwei  ausge- 
sebosseuo,  42  und  27  Centner  Bchwere  Gussstahl-Glocken 
von  Schmieden  mit  Hämmern  zerschlagen  werden  sollten, 
hat  ihr  Urtheil  dahin  abgegeben,  „dass  es  unmöglich 
sei,  diese  Gussstabl-Glocken  durch  menschliche  Kraft 
|  (ohne  Anwendung  eines  Fallwerkes)  zu  zersprengen." 

11* 
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Herr  Dr.  W.  E.  Giefers  und  das  Christliche  Kunstblatt, 
welches  die  ersten  2  bis  3  Seiten  seines  Aufsatzes  dem- 
selben fast  wOrtlicb  nachgeschrieben  hat,  geben  an,  dass 
es  kaum  möglich  ist.  Allein  wenn,  wie  der  Bochumer 
Verein  in  seinem  Prospect  jetzt  auf  einem  angeklebten 
Zettel  selbst  zugibt,  „kleine  Gussstahl-Glocken,  die  an- 
geschlagen werden",  doch  schon  durch  den  Gebrauch 
gesprungen  sind,  so  fällt  die  Behauptung  von  der  abso- 
luten Dauerhaftigkeit  der  Gnssstabl  Glocken  damit  in 
sich  zusammen.  Uebrigens  will  ich  gern  einräumen,  dass 
auffallend  viele  Bronze  -  Glocken  zerspringen,  während 
von  den  ßoebumer  gussstählernen  Tburmglocken  noch 
keine  geborsten  ist.  Aber  worin  liegt  eigentlich  die  Zer- 
brechlichkeit der  Bronze- Glocken  ?  Durchgängig  nicht 
in  der  Glocke  selbst,  sondern  in  dem  mangelhaften  Hang- 
Apparate,  resp.  in  der  brutalen  Behandlung.  Gegen 
beides  sind  Vorkehrungen  zn  treffen,  welche  dem  Zwecke 
vollkommen  gcnUgen.  leb  habe  schon  100  bis  120  zer- 
sprungene Glocken  auf  den  Thllrraeu  besichtigt,  aber 
nur  bei  dreien  derselben  lag  die  Ursache  des  Zerspringens 
in  der  Glocke  selbst;  diese  waren  kaltgUssig,  hatten 
nie  etwas  getaugt  und  hätten  vom  Anfange  an  gar  uiebt 
angenommen  werden  sollen.  Sonst  war  fast  immer  der 
Hang-Apparat  in  sehr  desolatem  Zustande  oder  die 
Glocken  waren  zu  hoch  geläutet,  so  dass  sie  dabei  ganz 
auf  den  Kopf  zu  stehen  kommen,  wodurch  die  Ton- 
schwingungen nach  ihrer  Erregung  sofort  durch  den  zu- 
rückfallenden und  an  der  Glockcnwandung  liegen  blei- 
benden Klöppel  gestört  werden;  oder  man  hatte  die 
Glocken  sogar  ganz  Überstürzen,  ja,  aus  dem  Glocken- 
stuhle herausfallen  lassen. 

Will  man  den  Glocken  eine  Dauerhaftigkeit  anf  Jahr- 
hunderte sichern,  so  darf  an  dem  Hang-Apparate  durch- 
aus nichts  gespart  werden,  und  namentlich  darf  man 
dem  im  eigenen  Orte  wohnenden  Schmiede  zn  Liebe  die 
Besorgung  des  Eisenbescblages  nicht  dem  Glockengießer 
vorenthalten,  was  leider  oft  vorkommt.  Der  Helm 
(Wolf,  Joch,  Achse)  muss  von  gesundem  und  trockenem 
Eichenholze  gefertigt  und  durch  Tränken  mit  Oel  oder 
Oelfarben •  Anstrich  vor  Fäulniss  gesichert  werden;  der 
Beschlag  nuss  mit  soliden  Schrauben  feBt  angezogen, 
darf  aber  durchaus  nicht  bloss  angenagelt  werden;  uud 
doch  ist  dieses  leider  bei  so  vielen  Glocken  der  Fall. 
Die  Acbsenlager  müssen  dauerhaft  sein  und  beide  müssen 
sich  gleichmässig  abnutzen;  auch  ist  es  sehr  wünBchenB- 
wertb,  dass  man  nicht  zwei  einzelne  Zapfen,  in  den 
Helm  einlasse  und  mit  Bolzen  befestige  oder  gar  nur 
hinein  schlage,  sondern  dass  man  eine  ganz  durchge- 
hende Achse  wähle,  welche  schon  seit  langer  Zeit  J. 
Radler  in  Hildesheim  angewandt  hat  und  welche  auch 


der  Bochumer  Verein  mit  Recht  empfiehlt.  Die  Glocke 
muss  vermittels  des  Beschlages  fest  und  senkrecht 
im  Helme  hangen,  der  Helm  mit  der  Achse  muss  genau 
wagerecht  in  den  Lagern  liegen;  dann  wird  auch  der 
Klöppel  seine  regelrechte  Bewegung  machen,  nämlich 
immer  genau  durch  die  Mitte  der  Glockcnmündung.  Der 
Klöppel  selbst  darf  nicht  zu  tief  anschlagen,  sondern 
sein  Ballen  muss  immer  die  dickste  Stelle  des  Schlag- 
ringes (Caliber)  der  Glocke  treffen,  da,  wo  die  Glocke 
inweudig  eine  stumpfe  Kante  hat.  Ausserdem  wäre  durch 
eine  besondere  Vorrichtung,  etwa  nach  Art  der  Puffer 
an  den  Eisenbahn- Waggons,  ein  zu  hohes  Läuten  oder 
gar  ein  Uebcrstürzen  der  Glocken  zu  verhüten. 

Ich  habe  wenigstens  75°/o  aller  Läiite-Apparate  mehr 
oder  weniger  mangelhaft  gefunden.  Wenn  aber  diesen 
Mißständen,  welche  mit  der  Zeit  unfehlbar  das  Zer- 
springen der  Glocken  herbeiführen,  Uberall  abgeholfen 
und  durch  Sachverständige,  die  das  Wohl  der  Kirche 
und  keine  Privatinteressen  im  Auge  haben,  von  Zeit 
zu  Zeit  die  Glocken  inspicirt  und  auf  Beseitigung  etwa 
vorgefundener  Mängel  und  Ungebörigkeiten  gedruugen 
wird,  dann  wird  man  ganz  entschieden  keinen  Grund 
mehr  haben,  Uber  ein  leichtes  Zerspringen  von  Bronze- 
Glocken  zu  klagen.  Doch  ist  hier  noch  auf  Eines  auf- 
merksam zu  machen.  Glocken  nämlich,  welche  ganz  frei 
oder  in  offenen  Thürraen  hangen,  so  dass  sich  im  Winter 
Schnee  oder  Eis  an  den  Glocken  ansetzen  kann,  sind, 
vor  dem  Läuten  davon  zu  reinigen,  wenigstens  an  der 
untern  Hälfte,  wo  die  Tonschwingungen  sich  durch  die 
Glockenwendung  verbreiten.  Denn  dass  strenge  Kälte 
an  und  für  sich  leicht  ein  Zerspringen  der  Glocken 
herbeiführe,  will  mir  nicht  recht  einleuchten.  Wohl 
aber  würden  die  Glocken  durch  die  daran  klebende 
Schnee-  oder  Eisschicht  leicht  zerspringen,  weil  -  was 
auch  sonst  noch  durch  böswillige  oder  einfältige  Vor- 
kehrungen (z.  ß.  stramme  Umgürtung  des  Schlagringes 
durch  ein  Seil  oder  dergleichen  Application  eines  wei- 
chen Gegenstandes  an  der  Stelle  und  in  dem  Augen- 
blicke, wo  der  Klöppel  mit  aller  Kraft  anschlägt,  Ab- 
stützen irgend  einer  Stelle  deB  Glockenbordcs  und  zu- 
gleich Anschlagen  des  Klöppels,  ohue  dass  die  Glocke 
geschwungen  wird,  absolutes  Festhalten  des  Klöppels 
während  des  Anschlages  n.  s.  w)  herbeigeführt  werden 
kann  —  durch  dieselbe  die  Tonschwingungen  im  Augen- 
blicke ihrer  Erzeugung  sofort  auch  schon  gestört  werden, 
und  zwar  um  so  schlimmer,  je  intensiver,  voller  und 
klarer  sie  sind.  Vom  Anschlagspuncte  ans  verbreiten 
sieb  die  Tonschwingungen  durch  alle  einzelnen  Mole- 
cülchen  der  Schwingungs-Kegion  nach  allen  Seiten;  von 
da  aber,  wo  sie  auf  ein  Hinderniss  stossen,  welches  sie 
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nicht  hindurch  passiren  lässt,  kehren  sie  zu  ihrem  Ur- 
sprünge zurück  and  divergiren  mit  den  weiter  fort  er- 
zeugten Schwingungen,  und  da  dieselben  so  ihren  nor- 
malen Kreislauf  nicht  vollenden  können  und  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  auf  einander  hindrängen,  so  muss 
die  Glocke  bersten,  und  zwar  um  so  eher  und  gewisser,  j 
je  besser  sie  ist,  denn  bei  dem  besten  Glockenmetalle, 
welches  den  feinsten  Brucb,  nicht  mit  hakiger  und  kör-  ! 
niger,  sondern  kristallinisch- spiegelartiger  Ober-  I 
fläche  zeigt,  und  welches  durchaus  nicht  aus  vier  Tbeilcn 
Garkapfers  und  einem  Tbeile  englischen  Zinns  besteht, 
hangen  die  einzelnen  Moleclllchen  viel  inniger  an  einan-  ; 
der,  als  bei  schlechter  Bronze  oder  ungeschmiedetem  i 
Gussstahl,  und  lassen  die  Schwingungen  sich  ringsum  ! 
verbreiten,  ohne  deren  Intensität  besonders  zu  beein- 
trächtigen, wesshalb  dieselben  auch,  wenn  sie  durch  ein 
Hinderniss  aufgehalten  werden,  mit  grösserer  Kraft  zu 
ihrem  Ausgangspuncte  zurtlckwogen.    Weil  aber,  wie 
hieraus  hervorgeht,  dio  Glocken  mit  dem  edelsten  Me- 
talle am  leichtesten  ruinirt  werden  können,  so  folgt  noch 
nicht  darauB,  das«  es  sich  empfehle  und  besser  sei,  ein 
Material  anzuwenden,  welches  nicht  so  sonore  und  in- 
tensive Tiine  hervorbringt.    Wird  man  denn  das  chine- 
sische Porcellan  jemals  der  vulgäreu  Fayence  nachsetzen,  : 
weil  es  leichter  zerbrechlich  ist?!  wird  man  es  nicht 
vielmehr,  eben  weil  es  weit  kostbarer  ist,  mit  einer 
ganz  vorzüglichen  Sorgfalt  behandeln? 

Wenn  man  zur  Empfehlung  der  Gusestahl  Glocken 
anfuhrt,  dass  eine  solche  in  Verlar  bei  Paderborn  aus 
einer  Hobe  von  56  Fuss  auf  ein  Steinpflaster  fiel,  ohne 
beschädigt  zu  werden,  so  kann  ich  auch  mit  dem  glei-  ' 
eben  Schicksal  einer  Bronze-Glocke  aufwarten.  Nämlich  i 
in  Sochre  bei  Hildesheim  stürzte  1850  eine  neue,  sehr 
gute  Bronze-Glocke  50  bis  60  Fuss  hoch  herab,  ohne 
zu  zerspringen. 

Man  bat  den  Gussstahl- Glocken  eine  „fast  unbe-  I 
gränzte",   auch  sogar  eine  .absolute  Dauerhaftigkeit" 
zugeschrieben.     Aber  weiss  man  denn  gar  nicht,  dass  j 
dieselben  blasig  und  porii8  sind  —  und  dies  gilt  auch  ' 
von  den  vielgerübmten  in  Dahlenwarsleben  — ,  so  dass 
nach  längerem  Läuten  sich  kleine  Stücke  ablösen  und 
heraus  fallen;  ferner  das«  der  Rost  seine  zerstörende 
Wirkung  daran  ausübt,  und  zwar  in  immer  höheren 
Progressionen,  und  dass  der  Farbeüberzug,  welcher  zu- 
gleich die  Blasen,  Löcher  und  Nähte  zu  verdecken  hat, 
auf  die  Dauer  nicht  dagegen  schützt,  und  dass  der 
eiserne  Klöppel  den  Gussstahl  weit  schärfer  angreift,  als 
die  Bronze  bester  Qualität?   Die  grosse  Domglocke  in 
BrauDBchweig,  welche  schon  370  Jahre  alt  und  noch  nie  I 
gedreht  worden  ist,  täglich  27  Betglockenschläge  immer  ! 


auf  dieselbe  Stelle  bekommt  und  an  den  Festtagen  vor 
dem  vollen  Geläute  zuvor  eine  Viertelstunde  lang  allein 
geläutet,  also  durchaus  nicht  geschont  wird,  ist  fast  gar 
noch  nicht  abgenutzt,  ist  an  der  Anschlagstelle  höch- 
stens Vs  Zoll  ausgeschlagen,  während  die  Gussstahl- 
Glocken  in  Dahlenwarsleben  bei  Magdeburg  vom  Jahre 
1868  schon  jetzt  augenscheinlich  eine  nicht  unbedeutende 
Abnutzung  zeigen.  Bronze  ist  ein  viel  dichteres,  festeres 
und  dauerhafteres  Material  zu  Glocken,  als  uugeschmie- 
deter  Gussstahl,  vorausgesetzt,  dass  die  beste  Qualität 
gewählt  wird  und  die  Glocken  regelrecht  nnd  ordnnngs- 
miissig  aufgehängt  nnd  behandelt  werden. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Der  gothische  Baustil. 

Von  Dr.  J.  Üippol. 

Das  christliche  Princip,  die  auf  das  Uebernatürliche 
gerichtete  Idee  hatte  sich  zwar  im  Verlaufe  der  Jahr- 
hunderte immer  mehr  änsserlicb  dargestellt  und  im  ro- 
manischen Stile  einen  entsprechenden  Ausdruck  sich  zu 
versebaffen'  gewusst,  aber  die  höchstmögliche  und  voll- 
kommenste Verkörperung  war  damit  doch  noch  nicht 
gewonnen.  Dass  mit  dem  romanischen  Stile  die  Trieb- 
kraft der  christlichen  architektonischen  Principien  nicht 
erloschen  sei,  zeigte  sich  schon  in  den  Versuchen  und  Be- 
mühungen des  Transitions-Stiles,  die  sich  iudess  vermögo 
der  Zeitumstände  keines  besonders  günstigen  Erfolges 
zu  erfreuen  hatten.  Erst  jener  Periode,  die  man  als 
vierten  (1273—1492)  Zeitraum  der  Geschichte  des  Mittel- 
alters zu  bezeichnen  gewohnt  ist,  war  es  vorbehalten, 
einen  Baustil  auszubilden  und  zur  Anwendung  zu  bringen, 
der  unstreitig  den  Culmioationspunct  aller  bisherigen 
Bauthätigkcit  bildet  und  den  zu  Ubertreffen  kaum  mehr 
möglich  ist.  Diess  ist  der  die  dritte  Periode  der 
christlichen  Kunst  bezeichnende  sogenannte  gotbisebe 
oder  germanische  oder  Spitzbogen-Stil. 

Der  gotbisebe  Stil  fällt  also  der  Zeit  nach  zusammen 
mit  dem  Höhepuncte  christlicher  Wissenschaft  und  kirch- 
lichen Lebens,  wie  ei  in  der  BIttthezeit  der  Scholastik 
und  Mystik  gegeben  ist,  und  BOmit  finden  wir  hier  that- 
sächlich  bestätigt,  dass  Kunst  und  Wissenschaft  in  inni- 
gem Lebensverbande  mit  einander  stehen  nnd  sowohl 
Blüthe  als  auch  Verfall  mit  einander  gemeinsam  oder 
doch  wenigstens  bald  nach  einander  haben.  Beide,  Wis- 
senschaft und  Kunst,  können  nur  gedeihen  in  den  Zeiten 
des  Friedens  und  bürgerlich  geordneter  Verhältnisse  und 
müssen  untergehen  in  den  Zeiten  der  Auflösung  und  Ver- 
wirrung and  in  den  Drangsalen  kriegerischer  Ereignisse, 
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die  den  Bestrebungen  der  Menschen  notbwendig  eine 
andere  Richtung  geben. 

Dieser  Gedanke  mag  uns  den  ErklUrungsgrund  ab- 
geben, warum  gerade  in  dieser  Zeil  die  Cnlturgeschichte 
ihren  Glanzpunct  finden  und  in  einer  Weise  sieb  ent- 
falten konnte,  die  für  alle  kommenden  Zeiten  gerechte 
Bewunderung  erregen  wird.  Jetzt  war  ja  angebrochen 
die  Zeit,  wo  man  nicht  mehr  auf  die  Eroberuug  fremder 
Gebietstbeile  ausging,  wie  es  die  kriegerischen  und  ge- 
walttätigen Hohenstaufen  gethan,  sondern  wo  man  ein- 
zusehen begann,  dass  nicht  so  fast  der  grosse  Länder- 
besitz die  Volker  stark  und  mächtig  mache  und  sie  auf 
die  höchste  Stufe  empor  fähre,  sondern  vielmehr  die 
Pflege  der  höheren  Kräfte  und  Potenzen  dasjenige  sei, 
was  zumeist  anzustreben,  und  dass  der  Wohlstand  und 
das  Glück  eines  Volkes  in  der  freien  Entfaltung  und 
Entwicklung  echten  Bürgersinnes  und  in  der  Begründung 
gesetzlich  geordneter  socialer  Verhältnisse  zu  suchen  und 
zu  finden  sei. 

Der  im  Allgemeinen  herrschende  Friede  war  also 
Ein  Umstand,  der  einer  neuen  Kunstströmung  vorteil- 
haft zu  Statten  kam.  Doch  war  dies  nicht  die  einzige, 
ja,  nicht  einmal  die  höchste  treibende  Kraft.  Kann  ja 
der  Fall  vorkommen,  dass  selbst  in  den  Tagen  tiefsten 
Friedens  die  Cultnr  nicht  nur  nicht  gefördert  wird,  son- 
dern vielmehr  dem  Verfalle  anheimfällt,  wenn  nicht  eine 
Begeisterung  und  eine  Empfänglichkeit  für  das  Höhere 
die  Menschheit  erfüllt  und  durchdringt  und  so  ein  mäch- 
tiger Sporn  zum  Streben  nach  höheren  Culturstufen  ge- 
geben ist,  oder  wenn  kein  Princip  und  keine  Idee  sich 
findet,  die  nach  äusserer  Realisirung  trachtet  und  als 
ein  würdiges  Objcct  grosser  Anstrengung  und  mutbigen 
Ringens  sich  darstellt.  Solche  grosse  Ideen  waren  aber 
in  dieser  Zeit  vorbanden,  die  Ideen  des  Christenthums 
nämlich  erfüllten  lebhaft  die  Völker,  und  die  äussere 
Darstellung  und  sinnliche  Verkörperung  dieser  Ideen  war 
ein  Hauptbestreben  der  damaligen  Menschheit.  Zwar 
waren  seit  dem  Beginne  des  Christentums  diese  Ideen 
wirksamer  als  die  treibenden  Kräfte  alles  höheren  Lebens 
und  Thuns ;  aber  so  sehr  hatten  sie,  mit  Ausnahme  der 
ersten  Jahrhunderte,  wohl  nie  das  ganze  Leben  be- 
herrscht und  durchdrungen  wie  in  fraglicher  Gescbiobts- 
periode,  in  welcher  das  Wort  und  das  Gesetz  der  Kirche 
und  ihres  sichtbaren  Oberhauptes  selbst  auch  im  politi- 
schen Leben  als  höchste  Auctorität  anerkannt  wurde. 
Man  kann  diesen  Einfluss  der  christlichen  Ideen  auf  das 
damalige  Leben  vielleicht  als  eine  der  wohltbätigcn 
Wirkungen  jener  grossartigen  Begeisterung  bezeichnen, 
welche  die  KrenzzUge  veranlasste,  durch  welche  in  Folge 
der  Berührung  mit  mannigfachen  Völkern  der  Gesichts- 


kreis der  abendländischen  Christen  sich  erweiterte  und 
der  Bcthätigung  ihrer  ungebrochenen  und  Jugendlieben 
Kraft  manche  neue  Objecto  sich  darstellten. 

Was  aber  hilft  die  Begeisterung  für  grosse  Ideeo  und 
die  Sehnsucht  nach  deren  Darstellung,  wenn  die  dazu 
nothwendigen  Mittel  und  wenn  die  grossen  und  gewal- 
tigen Kräfte  fehlen,  die  sich  vereinigen  können  und 
sollen,  um  grosse  Ideen  entsprechend  und  würdig  in 
äusseren  Bauwerk  zu  verkörpern?   Bei  einem  armen 
Volke  wird  man  darum  niemals  grosse  Kunstwerke  an- 
treffen, da  ein  solches  sich   begnügen  mnss  mit  den, 
was  zur  Befriedignng  des  Bedürfnisses  notbwendig  ist. 
Die  Kunst  aber  geht  Uber  das  blosse  Bedürfnis»  hinaus, 
sie  will  höhere  und  geistige  Interessen  fordern,  sie  tot 
in  gewisser  Weise  ein  Luxus,  aber  ein  edler  und  wür 
diger  Luxus,  weil  dadurch  nicht  der  sinnlichen  Leiden- 
schaft gehuldigt,  sondern  der  Geist  zu  höheren  und 
edleren  Anschauungen  erhoben  wird.    Luxuriöse  Werke 
setzen  aber  einen  bedeutenden  Wohlstand  voraus,1)  und 
das  Vorhandensein  des  Wohlstandes  in  unserer  in  Frage 
stehenden  Periode  ist  ein  weiteres  Moment,  das  bei  der 
Entstehung  der  grossen  gothiseben  Baudenkmäler  von 
bedeutendem  Einflüsse  war.   Dass  so  grossartige  Werke, 
wie  die  gothiseben  Dome  sind,  nicht  durch  die  Kraft 
von  Einzelnen  aufgeführt  werden  können,  sondern  das 
dazu  eine  Vereinigung  zahlloser  Kräfte  erforderlich  ut, 
bruueht  nicht  erst  gesagt  zu  werden.    Eine  solche  Ver- 
einigung ist  aber  nur  möglich  unter  solchen,  die  toi 
denselben  grossen  Ideen  durchdrungen  sind,  die  densel- 
ben gemeinsamen  Endzweck  verfolgen,  die  gegenseitig 
im  Geiste  der  Liebe  sich  als  Glieder  einer  Genossen- 
schaft, die  einen  erhabenen  Zweck  anzustreben  sieb  be- 
wusst  ist,  fühlen  und  die  sich  alle  als  Glieder  und  Kinder 
eines  gemeinsamen  höheren  Herrn  zu  betrachten  ver- 
mögen, zu  dessen  Dienst  und  Verherrlichung  in  Errich- 
tung eines  erhabenen  Gotteshauses  jeder  Einzelne  sici 
verpflichtet  und  getrieben  fühlt.   Darum  finden  wir  aoeb, 
dass  religiöse  Genossenschaften  und  Orden  die  eigent- 
lichen  Baumeister    der  mittelalterlichen  Gotteshäuser 
waren,  und  wir  finden  nun  erklärlich,  wie  so  gewaltige 
Bauten  aufgeführt  werden  konnten,  wenn  wir  wissen, 
dass  Tausende  von  gleichem  Geiste  beseelt  zusammen- 
wirkten und  nur  aus  Liebe  zu  Gott  die  Opfer  brachten, 
die  notbwendig  waren,  und  wenn  wir  wissen,  dass  die 
Führung  des  Baues  selbst  als  Gottesdienst  betrachtet 
ward,  wie  daraus  hervorgebt,  dass  nach  dem  Zeugnisse 


1)  Mit  Recht  sagt  darum  W.  „Wo  die  Mensch«  w 

glücklichsten  waren,  da  war  aach  die  Könnt  am  gröaste».  0»»  "* 
daa  QeheimniM  der  Kunstgeschichte  in  wenig  Worten." 
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de>  Abtei  Haimo  von  St.  Pierre  die  Banlente  mit  Gebet 
und  Psalmengesang  das  Tagwerk  begonnen  nod  be- 
schlossen haben.  Da  sagt  man  mir  vielleicht:  Die  reli- 
giösen Genossenschaften  haben  nur  in  der  ersten  Hälfte 
des  Mittelalters,  nnr  bis  in  die  Zeit  des  romanischen 
Stiles,  die  Baukunst  beherrscht  und  sind  nie  zu  jener 
erhabenen  gothischen  Bauart,  die  ein  Ausdruck  des  freien 
Strebens  des  Einzelnen  ist,  vorgeschritten.  Ja,  die  Orden 
konnten  vermöge  der  hierarchischen  Fesseln,  in  denen 
»ie  gehalten  waren,  gar  nicht  zu  einer  freien  Kunst- 
tbätigkeit  sich  erschwingen;  hierzu  war  vielmehr  not- 
wendig, ,die  Empfindung  des  Einzelnen  aus  hierarchi- 
schem Bann  zu  lösen",  es  musste  ein  neuer  Geist,  eine 
freiere  Bewegung  zur  Herrschaft  kommen,  und  dieser 
neue  Geist  musste  sich  bewusst  werden  seines  Zieles, 
das  nur  „die  Befreiung  des  Individuums  aus  hierarchi- 
schen Fesseln"  sein  konnte,  worauf  schon  die  einfache 
Thateache  hinführte,  dass  die  Kunst  „schon  in  der  frü- 
heren Seit  sich  in  dem  Haasse  zu  höherer  Vollendung 
entwickelt  hatte,  als  sie  der  einseitigen  klösterlichen 
Pflege  sich  entzog". 

Diese  aas  dem  sonst  so  gediegenen  und  branchbaren 
Werke  des  berühmten  Kunsthistorikers  Lübke  gezogene 
Einrede  gibt  uns  einen  Beleg  dafür,  dass  die  confessio- 
nelle  Abneigung,  um  nicht  zu  sagen:  der  Haas  gegen 
alles  Katholische  und  gegen  die  Kirche  dahin  führt, 
«>gar  die  historische  Wahrheit  bei  Seite  zu  setzen  und 
die  thatsächlichen  Verhältnisse  zu  verdrehen  und  eine 
ganze,  grosse  Cnlturperiode  im  falschen  Lichte  zu  be- 
trachten und  unrichtig  zn  beurtheilen.  In  der  That,  wer 
Dicht  fähig  ist,  die  Macht  der  religiösen  Begeisterung 
in  würdigen,  wer  die  treibende  Kraft  des  Kirchenglau- 
bens nicht  kennt,  wer  die  aus  den  grossartigsten  An- 
schauungen hervorgegangenen  Kreuzzüge  als  „phanta- 
stische Fahrten",  als  .ein  thörichtes  und  tollkühnes  Unter- 
nehmen* bezeichnen  kann,  der  möge  sich  nicht  einbilden, 
das  richtige  Verständniss  des  Geistes  des  Mittelalters 
gewonnen  zu  haben  und  der  mittelalterlichen  Kunst- 
Tätigkeit  vollkommen  gerecht  werden  zu  können.  Was 
«s  speciel  mit  der  „Befreiung  des  Individuums  aus  hier- 
»rchischen  Fesseln"  für  eine  Bewandtniss  habe,  wird 
neb  von  selbst  ergeben,  wenn  wir  uns  die  gerade  in 
der  Zeit  der  gothischen  Architektur  entstandenen  und 
herrschenden  Bauhütten  etwas  näher  betrachten. 

Die  Mitglieder  der  Bauhütten  nämlich  waren  zwar 
Laien,1)  die  sich  zn  einer  Bruderschaft  vereinigt  hatten. 

1)  Inda«  mou  hier  Angemerkt  werden,  daea,  wenn  auch  die  Kr 
fitidnng  des  gothischen  Stile*  durch  den  Abt  ßuger  von  St.  Denia 
"tat  wohl  aufrecht  erhalten  werden  kann,  wo  doch  jedenfnUa  die 


Aber  sie  waren  von  hoben,  göttlichen  Dingen  eben  so 
erfüllt  und  bewegt,  wie  die  Gründer  und  Erbauer  unserer 
Domkirchen.  Die  Bauhütten  trugen  einen  streng  kirch- 
lichen Geist,  wie  uns  eine  Betrachtung  ihrer  äusseren 
und  inneren  Einrichtung  lehren  wird. 

Die  Mitglieder  derselben  pflegten  nach  bestem  Ge- 
wissen ein  kirchlich  -  corporatives  Leben,  die  religiösen 
Zwecke,  denen  sie  dienten,  mit  Eifer  beachtend.  Fast 
ihre  ganze  Organisation  ist  aus  dem  Bruderschafts-  und 
Klosterleben  herausgewachsen.  Ein  Hauptfest  der  Bau- 
hütte war  der  Jahrtag;  er  war  der  Vercinstag,  und  ent- 
sprach vollkommen  dem  Ordensfeste  der  Klöster.  Den 
Mittelpunct  dieses  Festes  bildete  der  Gottesdienst,  an 
welchem  die  Mitglieder  Theil  nehmen  mussten,  wenn  sie 
nicht  durch  Krankheit  verhindert  waren.  Sie  versam- 
melten sich  auf  dem  Bauplatze  und  zogen  in  Procession 
in  die  Kirche,  wo  bei  Anhörung  der  heiligen  Messe 
Dankgebete  für  erhaltene  Wohlthaten  verrichtet  wurden 
und  wo  man  sich  dem  Schutze  Gottes  auch  fttrderhin 
empfahl.  Jede  Bauhütte  hatte  ihren  Patron  als  Fürbitter 
bei  Gott.  Der  Festtag  des  Patrons  war  ein  Feiertag 
für  die  Mitglieder  der  Bauhütte,  seinBildniss  schmückte 
deren  Fahne.  Für  die  Verstorbenen  ans  der  Baubütte 
ward  alljährlich  ein  Gottesdienst  gehalten.  Die  Mit- 
glieder hatten  einen  geistlichen  Vater,  welcher  als  Ver- 
trauensmann milde  Gaben  für  die  Innung  in  Empfang 
nahm  und  die  ökonomischen  Verhältnisse  derselben  lei- 
tete. Bei  allen  Festen,  Gottesdiensten  und  öffentlichen 
Kundgebungen  der  Bauhütte  hatte  der  geistliche  Vater 
den  Vorrang.  Den  Mitgliedern  der  Bauhütte,  welche 
„um  Gottes  willen"  arbeiteten,  war  ein  strenges  sittliches 
Leben  zur  Aufgabe  gemacht 

Dies  also  ist  in  kurzen  Umrissen  die  Organisation1) 
jenes  segensreichen  Institutes,  ohne  welche«  wohl  unsere 
herrlichen  gothischen  Dome  nie  in  solch  reicher  Aus- 
stattung zu  Stande  gekommen  wären,  die  ja  eine  Ver- 
einigung vieler  gleicbgesinnter  Kräfte  zur  Voraussetzung 


VcryflantuDg  desselben  nach  Deutschland  und  die  Verbreitung  des- 
selben vorzugsweise  dun  Bischöfen  and  den  Orden  der  Ciitercienser, 
der  Dominicaner,  der  Franciscaner  nnd  der  Deutschen  Bitter  an  ver- 
danken tat. 

1)  Ausführliches  (ibor  die  Bauhütten  iat  an  sehen  in  KrCttaer'a 
Kölner  Dombriefen,  8.  289—343,  nnd  bei  Otto,  Handbuch  der  chriet- 
licben  Kunat-Archaologie,  S.  624-644,  woaelbet  aioh  nach  ein  Ver- 
zeichniaa von  Baumeistern  befindet,  nach  Ortschaften  goorduet.  Uns 
intereaairen  dabei  vorzugsweise  die  Orte:  Braunau,  Eggenfelden, 
Feichten,  Frauenau,  Freising,  Landshut,  Neu-Oetting,  Ober-Dingol- 
fing,  Straubing,  Thann  nnd  Paaaan,  wo  Hans  der  Krumenaner  den 
üomhau  begann,  an  dem  Bpftter  die  Bauführer  Georg  Bundelich,  Hans 
Lindorfer  und  die  Steinmetien  Stephan  Huber  und  Stephan  Horror 
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baten.  Und  so  habeo  die  Bauhütten  den  Beweis  gelie- 
fert, welche  Riesenwerke  kirchlicher  Baukunst  geschaffen 
werden  können,  wenn  ein  christlicher  Sinn  Viele  znr 
Verwirklichung  eines  schonen  Zweckes  und  eines  erha- 
benen Zieles  vereinigt. 

Ans  diesen  Bemerkungen  dürfte  man  abnehmen,  dass 
keineswegs  die  Lösung  und  Befreiung  der  Empfindungen 
des  Einzelnen  ans  hierarchischem  Bann  und  den  hier- 
archischen Fesseln  es  war,  was  die  gotbische  Kunst 
ermöglichte  und  hervorrief,  dass  vielmehr  gerade  die 
Macht  der  Hierarchie,  der  gewallige  Einfluss  der  kirch- 
lichen Auctorität,  die  Vereinigung  der  Einzelnen  zu  einer 
unter  dem  Schutze  und  im  Gehorsam  der  Kirche  stehen- 
den Gemeinschaft  die  Aufführung  solcher  grossartiger 
Bauten  möglich  machte.  Mit  Recht  bemerkt  darum 
Kugler  (in  seinem  Handbuch  der  Kunstgeschichte,  II.  Bd. 
S.  299),  „dass  in  der  Gothik  das  Univereelle  des  mittel 
altcrlichen  Geistes,  im  Gegensätze  gegen  die  volksthüm 
liehen  Besonderheiten,  zur  künstlerischen  Gestalt  gelangt. 
Es  sind  die  grossen,  geistigen  Bewegungen  der  Zeit,  die 
sich  hierin  offenbaren,  die  grossen  historischen  Erschei- 
nungen, mit  denen  der  Beginn  und  die  Ausbildung  der 
Gothik  in  naher  Wechselwirkung  stehen.  Die  Macht  der 
Hierarchie,  welche  die  Welt  des  Occidents  zur  geistigen 
Einheit  verband,  feierte  damals  ihre  Triumphe;  sie  setzte 
sich  gleichzeitig  mit  den  Massen  der  Bevölkerung  in  ein 

unmittelbares  Einvernehmen          Und  das  aufblühende 

städtische  Btlrgertbüm  folgte  bereitwillig  den  von  der 
geistigen  Macht  gegebenen  Impulsen,  mit  den  Werken 
kirchlicher  Feier  zugleich  die  eigene  Macht  verherr- 
lichend." 

Mit  diesen  Worten  Kugler's  wollen  wir  unsere  allge- 
meinen Bemerkungen,  als  deren  Resultat  wir  den  Satz 
betrachtet  wissen  möchten,  dass  der  christlich  religiöse 
Geist  and  der  demuthsvolle  Kirchenglaube  des  Mittel- 
alters das  eigentlich  treibende  Princip  der  gothischen 
Architektur  gewesen,  —  schliessen.  Wohl  begreifen  un- 
sere Aufgeklärten  diesen  Geist  nicht  mehr  und  schelten 
diese  Zeit  eine  finstere,  was  uns  indessen  nicht  hindert, 
unserer  Bewunderung  der  herrlichen  Leistungen  derselben 
Ausdruck  zu  verschaffen  und  mit  dem  Dichter  zu  singen : 

Selige,  dunkle  Zeit,  da  der  Stein  dem  Ewigen  diente, 
Während  die  heutige  Kunst  nur  die  Caserno  begreift; 
Menschen  waren  es  doch,  die  diese  Tempel  gegründet, 
Sind  wir  nicht  ihres  Geschlechts?  Hat  das  Geschick  uns  enterbt? 
Ist  uns  der  zeugende  Born,  ist  die  heilige  Quelle  versieget? 
Wurden  wir,  weh  uns!  verdammt,  nur  das  Gemeine  zu  schau'n? 


System  der  gothischen  Architektur. 

Der  Baustil,  dessen  construetive  Principlen,  dessen 
ästhetische  und  kirchlich- religiöse  Bedeutung  wir  im 
Folgenden  in  kurzen  Umrissen  kennen  zu  lernen  suchen 
wollen,  wird  verschiedentlich  bezeichnet,  indem  er  bald 
der  gotbische,  bald  der  germanische  oder  deutsche,  bald 
der  Spitzbogensfil,  bald  der  Ogivalstil1)  genannt  wird. 
Ohne  bestimmen  zu  wollen,  welche  Bezeichnung  die 
richtige  ist  —  (die  letzteren  Benennungen  durften  sieb, 
als  wesentliche  Merkmale  enthaltende,  am  meisten  em- 
pfehlen, wenn  man  nicht  etwa  die  Bezeichnung  .idealer 
Baustil"  vorziehen  will)  — ,  kann  man  doch  s»  viel  mit 
aller  Bestimmtheit  behaupten,  dass  die  am  meisten  ge 
brauchte  Benennung  „gothisch"  ganz  und  gar  unrichtig 
ist.  Denn  nicht  von  den  Gothen  ist  diese  Bauart  zuerst 
in  Auwendung  gebracht  worden,  noch  auch  haben  sie 
dieselbe  zu  einer  besonderen  Vollendung  geführt.  Fragt 
man  nun,  wie  man  denn  dess  ungeachtet  dazn  kommen 
konnte,  das  Prüdicat  „gothisch"  auf  dieselbe  zu  Uber- 
tragen, so  ist  zu  erwiedern,  dass  die  Italiener  nur  spott- 
und  schimpfweise  diese  Bezeichnung  gebrauchten,  weil 
sie  an  diesem  Stile  keinen  Gefallen  finden  konnten  am! 
glaubten,  die  ihnen  verbassten  barbarischen  Gothen  allein 
wären  fähig  gewesen,  den  guten  antiken  Stil  zu  ver- 
lassen und  solche  geschmacklose  Werke  hervorzubrin- 
gen. Was  also  ursprünglich  Schimpfname  war,  ist  zuru 
Ehrennamen  geworden  und  herrschend  geblieben  bis  au: 
den  heutigen  Tag. 

Deutscher  oder  germanischer  Stil  kann  er  genau' 
werden,  weil  er,  wenn  auch  nicht  in  Deutschland  zuerst 
entstanden,  doch  daselbst  am  vollkommensten  und  scb<>: 
sten1)  ausgebildet  worden  ist. 

Indess  ist  dieser  Baustil,  wie  schon  in  den  einlei- 
tenden Bemerkungen  hervorgehoben  wurde,  nicht  cm 
speciel  volkstümlicher  irgend  eines  Landes,  sondern 

1)  Dies  ist  die  Bezeichnung  der  Franzosen  and  bedeutet  so  *'A 
als  „Vermehrung»-  oder  Verrtlrknngs-BaukunAt"  —  ogivaU  toid  1»- 
teinischen  auger«  — ;  ein  innerlich  passender  Nunc,  da  man  *1> 
innerstes  Princip  der  gothischen  Baukunst  die  durch  fortgeseUl? 
Theilungen  und  Vermehrungen  der  Htutzen  ermöglichte  folgerichtig 
Durchführung  dea  Gewiilbcbauos  tu  erkennen  hat 

2)  Franzosen  wollen  auch  dieses  nicht  zugeben  und  berufen  tk't 
auf  .die  Ogiral-Trilogie  Chartre»,  Keims  und  Amiens,  die  in  il.r:r 
Art  einzig  da  steht  und  so  wie  Hoheit  des  Ganzen,  so  Volknrfua.- 
dea  Einzelnen  umfasst".  Vgl.  V.  Guerber  im  fteib.  Kirchen]«  .  H 
Bd.  8.  103  ff.  Honach  wäre  die  Boaeichnung  „deutsche  Kw»r 
ganz  falsch  und  aufzugeben.  Allein  das  Kocht,  die  Gothik  o 
„deuUoher  Kunst*  gleichbedeutend  au  nehmen,  st&tst  sich  auf 
alte  Uebung  der  Italiener  und  Spanier,  so  wie 
derselben  ganz  beson 
Streben  ausspricht. 
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der  universelle  architektonische  Ausdruck  des  späteren 
Hittelalters  und  der  höchsten  religiös -kirchlichen  Be- 
geisterung, wesswegen  er  als  der  specifisch  christ- 
liche und  der  ideale  Baustil  zu  betrachten  ist.1) 
—  Auch  ist  er  nicht  allein  aus  den  Bedürfnissen  des 
Coltus,  auch  nicht  aus  der  blossen  Zweckmässigkeit  für 
denselben  hervorgegangen,  vielmehr  verdankt  er  seine 
Entstehung  einem  idealen,  ethisch-künstlerischen  Streben, 
indem  sein  Wesen  darin  besteht,  ein  Gebäude  aufzu- 
fahren, an  dem  die  Schwere  und  das  Massenhafte  ver- 
schwindet, das  die  Materie  vergeistigt  und  durch  viel- 
fache Gliederung  zu  einem  lebensvollen,  nach  oben  em- 
porstrebenden Organismus  zu  erheben  sucht.  Um  diese 
seine  Aufgabe  zu  lösen,  war  der  Spitzbogen  nothwendig 
geworden,  so  dass  dieser  nicht  als  das  eigentlichste 
Wesen,  sondern  vielmehr  als  die  nothwendige  Folge  des 
Prinoips  und  als  das  Mittel  zur  Erreichung  des  ange- 
strebten Zieles  erscheint,  welches  die  höchstmögliche 
Anabildung  des  Gewölbebaues  ist.  In  der  Wölbekunst 
ist  darum  auch  der  eigentliche  Ausgangspunct  der  Gothik 
zu  suchen,  wie  schon  Wiegmann  1842  treffend  nachge- 
wiesen hat. 

Um  uns  nun  das  System  dieses  idealen  Baustiles 
klar  zu  machen,  wollen  wir  Grundriss,  Aufbau  und  Be- 
dachung und  dann  die  Detailbildong  betrachten. 

Der  Grundplan  der  gothischen  Kirche  hat,  wie  der 
aller  christlichen  Kirchen  überhaupt,  die  Form  des  Kreu 
ses,  und  zwar  die  des  lateinischen  Kreuzes,  wie  sie  uns 
schon  im  Basiliken-  und  romanischen  Stil  bekannt  ge- 
worden.  Wie  die  alte  mehrschiffige  Basilika  stets  die 
Grundlage  der  katholischen  Kirchenbaukunst  gewesen 
ist,  so  blieb  sie  auch  für  die  Construction  gothischer 
Bauten  massgebend,  wenngleich  nur  in  der  durch  die 
Einflüsse  des  romanischen  Stiles  modificirten  Form.  Die- 
ser Zusatz  ist  gerechtfertigt  wegen  der  Thurmanlagc, 
die  sich  wie  bei  der  romanischen  Kirche  mit  den  drei 
übrigen  Bestandteilen,  nämlich  dem  Chor,  Kreuzschiff 
und  Langhaus,  verbindet.    Das  eigentlich  speeifische  | 
Merkmal  des  romanischen  Stiles,  die  Anwendung  des 
Vierungsquadrates,  fällt  jedoch  weg  aus  dem  schon  bei 
Uarstellung  des  Uebergangsstilcs  angegebenen  Grunde. 
Dadurch  ergaben  sich  für  die  Anlage  des  Schiffes  einige  ■ 
Veränderungen,  deren  wesentlichste  darin  besteht,  dass  , 
durch  das  nähere  Zusammenrücken  der  Pfeiler  die  Ge-  j 
Wölbefelder  des  Mittelschiffes   nicht  mehr  Quadrate,  ; 
sondern  Rechtecke  bildeten,  deren  breitere  Seiten  die 
Weite  des  Mittelschiffes  bestimmten,  während  deren 


1)  Der  gothiach«  Baustil  ist  der  ..architektonische  Uediwke  des 
Christenthums«.    Siehe  Jungnunn,  8.  436,  Anm.  2. 


Schmalseite  den  Maassstab  abgab  für  die  Längcnabtbei- 
lung  der  um  die  Hälfte  oder  um  ein  Drittel  schmäleren 
und  niedrigeren  Abseiten,  oft  vier  an  der  Zahl,  so  dass 
die  ganze  Kirche  fünf  Schiffe  hatte.  Daraus  folgte  von 
selbst  die  weitere  Veränderung,  dass  man  keine  beson- 
deren  Zwiachenpfeiler  mehr  brauchte,  indem  jeder  Pfeiler 
ir  Gewölbeträger  auch  für  das  Mittelschiff  war,  so  dass  die 
Anzahl  der  Gewölbe  im  Mittelschiff  und  in  den  Abseiten 
die  gleiche  war. 

Die  Abseiten  setzten  sich  um  den  Chor  als  niedriger 
Umgang  fort,  wie  es  schon  im  romanischen  Stil  in  den 
Kirchenbauten  des  südlichen  und  mittleren  Frankreichs 
häufig  vorkam.  Diese  Chorumgänge  sind  bei  den  grossen 
Kathedralen  durch  eine  Reihe  niedriger  Capellen  um- 
zogen, die  zwischen  die  Strebepfeiler  des  Umgangs, 
welcher  durch  Balustraden  (Brüstungsmauern)  vom  Chore 
getrennt  ist,  eingebaut  sind.  Der  Unterschied  dieser 
gothischen  Form  von  jener  romanischen  Sudfrankreichs 
besteht  nur  darin,  dass  hier  halbrunde  Nischen  die  Ca- 
pellen bildeten,  während  die  gothischen  polygon  ge- 
staltet siud.  Uebcrhaupt  erscheint  es  als  eine  Eigen- 
tümlichkeit des  gothischen  Stiles,  dass  er  Uberall  das 
vollkommen  Rnnde  vermeidet  und  dafür  lieber  das  Po- 
lygon zur  Anwendung  bringt,  wesshalb  auch  der  Chor 
nicht  mehr  durch  die  kreisrunde  Apsis,  soudern  durch 
polygone  Flächen  abgeschlossen  wird.  Und  zwar 
sind  besonders  das  Achteck  und  das  Zwölfeck  jene 
Grundformen,  aus  denen  diese  abschliessenden  Seiten 
genommen  Bind.  Der  gewöhnlichste  Abschluss  ist  der 
dreiseitige  und  der  fünfseitige,  d.  h.  derjenige,  der  ent- 
weder von  drei  Seiten  des  Achteckes  oder  von  fünf 
Seiten  dos  Zwölfeckes  gebildet  wird. 

(Fortsetzung  folgt.) 


^cfjjwdjmujen,  ÜUttljeUuiujen  etc. 

Berlin.  Agitation  für  Trennung  des  Baufaches 
in  l'roussen.  Die  Aufmerksamkeit,  welche  man  neuerdings 
in  weiteren  Kreisen,  namentlich  in  denen  des  Abgeordneten- 
hauses, den  v  Zustünden  unseres  Faches  zu  schenken  anfangt, 
verfehlt  nicht,  innerhalb  dessolben  seine  Wirkung  zu  äussern. 
Als  der  Kern-  und  Ausgangspunct  aller  Uebelstande  ist  von  je 
her  die  Forderung  betrachtet  worden,  dass  die  Ausbildung  der 
Baubeamten  anf  alle  Zweige  des  Bauwesens  sich  erstrecken 
soll.  Die  gegenwärtige  Agitation,  als  deren  Symptomo  sich 
ein  anf  die  Tagesordnung  der  nächsten  Versammlung  des  Ber- 
liner Architekt*»- Vereins  gesetzter  Antrag  einer  Vorstellung  an 
das  Handels-Ministorium  und  der  in  den  Kreisen  der  Studiren- 
den  auf  der  Bau-Akademie  zn  Berlin  und  der  polytechnischen 
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Scholen  zu  Hannover  und  Aachen  angeregte  Vorschlag  einer 
Petition  an  das  Abgeordnetenhans  darstellen,  hat  sich 
auch  vorwiegend  auf  diesen  Punct  gerichtet. 


Freitag.  Die  für  Rippoldaan  bestimmten  vier  grossen 
Gemälde  sind  nunmehr  vollendet.  Zwei  sind  von  Herrn  Hofmaler 
Dflrr,  die  anderen  von  Herrn  Maler  Lutz  ausgeführt.  Ersterex 
haben  die  Grablegung  Christi  und  die  Kundgebung  des  auf- 
erstandenen Heilandes  vor  den  zwei  Jungern  in  Emmaus  zum 
Gegenstände.  Dieselben  sind  in  grossartigem  Maassstab  (sämmt- 
liche  Figuren  in  Lebensgrösse)  angelegt  und  mit  enkaustischon 
Farben  gemalt.  Durchaus  correct  in  der  Zeichnung  und  tief 
empfunden  in  der  Composition,  machen  dieselben  den  Eindruck 
eines  plastischen,  monumentalen  Werkes  auf  den  Beschauer. 
Man  kann  sich  nicht  satt  sehen  an  diesen  lebensvollen,  kräfti- 
gen, naturwüchsigen  Gestalten,  wie  sie  Herr  Hofmaler  Dflrr  so 
meisterhaft  zu  zeichnen  versteht.  Dabei  sind  die  einzelnen 
Theile  der.  Figuren,  Gesicht,  Hände  etc.  mit  grosser  Sorgfalt 
und  künstlerischem  Fleisse  ausgeführt.  Da  die  enkaustischen 
Farben  bekanntlich  nicht  Oberfirnisst  werden  und  viel  dauer- 
hafter sind  als  Oelfarben,  empfehlen  sie  sich  besonders  zur 
Anwendung  bei  kirchlichen  Bildern.  Sie  ersetzen  gewisser 
Maassen  die  Fresco-Malereien.  Auch  bieten  sie  den  Vortheil, 
dass  man  das  Gemälde  von  allen  Seiten,  ohne  durch  den  Fir- 
nissglant  gestört  zn  werden,  betrachten  kann.  —  Die  zwei 
übrigen  Bilder,  von  Herrn  Maler  Lutz  entworfen  und  ausge- 
führt, schliessen  sich  in  würdiger  Weise  an  die  erwähnten 
Compositionen  dos  Herrn  Hofmalers  Dflrr  an.  Das  eine  zeigt 
die  Uebergabe  der  Schlüssel  an  den  Apostel  Petrus,  das  andere 
stellt  den  zwölfjährigen  Jesus  unter  den  Schriftgelehrten  im 
Tempel  dar.  Beide  Tableaux  sind  in  bei  gemalt  und  gleich- 
falls mit  grossem  Fleisse  ausgeführt.  Zart  und  lichtvoll  ge- 
halten, stimmen  sie  den  Beschauer  zur  Andacht  und  werden 
darum  gewiss  auch  auf  das  Gemflth  des  gläubigen  Volkes  ihren 
Eindruck  nicht  verfehlen.  Wir  wünschen  den  beiden  Künstlern 
nicht  minder  wie  der  katholischen  Pfarrgemeinde  Rippoldsau 
Glück  zu  diesem  so  würdigen  und 


seeischen  Baustils."  Aus  dem  Verkauf  des  den  früheren  Chor 
tragenden  Areals  für  Privatbauten,  aus  der  Beschränkung  des 
Kirchenbaues  auf  ein  Oblongum,  aus  der  Wahl  der  technischen 
Preisrichter,  aus  dem  Ausschluss  des  deutschen  Elements  vom 
Gericht,  aus  dem  naiven  Verhältnis  dreier  glucklichen  Entwürfe 
zu  der  Werkstätte  ihres  mit  dem  Preisrichteramt  betrauten 
Lehrers,  aus  dem  weiten  Abstände  dieser  Vorlagen  von  der 
Architektur  der  niedergebrannten  Kirche  läset  sich  unschwer 
die  politische  Stimmung  und  der  Bildungsstand  auch  der  strass- 
burger  protestantischen  Geistlichkeit  errathen.  Die  erwähnt« 
Zeitschrift  vom  14.  März  d.  J.  (Nr.  11)  hat  sich  Aber  solchen 
Unfug,  der  den  Krieg  und  möchte  man  jetzt  sagen  Aufruhr 
auch  auf  dem  Boden  der  schönen  Kunst  im  Dienste  eines  un- 
würdigen Geschmacks  fortführt,  eingehend  und  überzeugen«! 
ausgesprochen.  Ob  wohl  das  Bundeskanzler-Amt  von  Aufsicht) 
wegen  erlaubt,  dass  dergleichen  Pläne,  welche  mit  dem  von 
den  Kirchenbehörden  des  evangelischen  Deutschlands  vor  eilf 
Jahren  in  Eisonach  vereinbarten  Normativ  Aber  den  christlichen 
Kirchenbau  in  zum  Thoil  schreiendem  Widerspruch  stehen,  An- 
gesichts des  strassburgor  Monsters  zur  Ausführung  gelangen? 


Straubarg.  In  Folge  des  Concurrenz- Ausschreibens  für  den 
Wiederaufbau  der  durch  das  Bombardement  von  1870  zerstör- 
ten protestantischen  Hauptkirche,  des  sogenannten  TempU  neuf 
in  Strassburg,  haben  dem  Preisgerichte,  in  welchem  ausser 
vier  Consifltorialräthen  .zwei  pariser  und  ein  wiener  Architekt 
(Semper)  sasson,  35  Entwürfe,  darunter  nur  wenige  und  wenig 
bedeutende  deutsche,  vorgelegen.  Der  erste  Preis  von  5000 
Franken  kam  gar  nicht  zur  Vertheilung.  Dagegen  wurden  fünf 
Entwürfe  prämiirt,  lauter  französische,  und,  für  deutsche  An- 
uungsweise  auffallend,  drei  darunter,  welche  von  Schülern 
Preisrichters  (Questel)  in  dessen  Atelier  gezeichnet  worden 
waren.  Von  keiner  dieser  Arbeiten  ist  die  Anschliessung  an 
einen  edeln  historischen  Kirchenbaustil  zu  rühmen.  Von  dem 
in  erster  Linie  gekrönton  Entwürfe  sagt  die  berliner  Bauzeitung : 
„Das  Ganze  macht  den  Eindruck  eines  noch 


Aphorismen 

von  Dr.  A.  Reichensperger. 
(Seid  um.) 

Wie  endlich  sieht  es  auf  dem  Gebiete  der  beliebtesten,  bei 
Weitem  am  meisten  geübten  Kunst,  der  Tonknust,  ans?  Hier 
kann  von  einem  Verfalle  der  Technik  allerdings  nicht  die  Rede 
sein ;  vielmehr  hat  deren  Fortbildung  ein  Virtnosenthum  erzeugt, 
dessen  Leistungen  zu  denen  der  hervorragendsten  Künstler  der 
um  ein  paar  Menschenalter  hinter  uns  liegenden  Periode  im 
Verhältnisse  eines  Riesen  zu  einem  Zwerge  stehen.    Diese  Bra- 
vour in  der  Ueberwindung  mechanischer  Schwierigkeiten  tritt 
in  instrnmentativen  Effecten  hervor,  welche  nicht  ohne  Grand 
Staunen,  ja,  Bewunderung  erregen.    Allein  aus  diesen  Ton- 
massen sprühen  nur  höchst  selten  die  Funken  wahren  Genies 
Ein  spärliches  Sortiment  mühsam  erdachter,  möglichst  obreo- 
fälliger  Melodieen  liefert  durchweg  dem  modernen  Tondichter 
den  Apparat  zu  einer  ganzen  Oper,  deren  Hauptreiz,  ganz  eben 
so  wie  bei  den  Lustspielen  und  „Volksstacken",  in  platte 
Frivolitäten  besteht.    So  verkehrt  denn  die  unglückliche  Mose 
der  Tonkunst,  welcho  vor  weniger  als  einem  Jahrhunderte  die 
Gluck,  Haydn,  Mozart  uud  Beethoven  um  ihren  Altar  versam- 
melt sah  und  noch  im  Laufe  der  gegenwärtigen  Generation  den 
würdigen  Nachfolgern  jener  geistigen  Grossmftchte,  den  Boieldiec, 
Rossini,  Weber  u.  s.  w.,  eine  Fülle  reicher  Gaben  spendete,  mit 
Epigonen  vom  Schlage  der  Verdi  und  Offenbach  t    Ob  sie  einen 
Trost  darin  findet,  dass  Meister  der  allerneuesten  Aera  skh 
bemühen,  durch  fortschrittlich-philosophische  Theoreme  ihr  Beirh 
von  allem  „veralteten"  dogmatischen  Zwange  —  wozu  nanwJd- 
lich  die  Gewohnheit  gehört,  jeder  Composition  eine  bestaunt 
Tonart  zu  Grunde  zu  legen  —  frei  und  sie  so  gottgleich  » 
machen,  mag  hier  dahin  gestellt  bleiben. 


:  J.  tmm  tmtim  I   —  Verleger:  M.  lhiM«nt-fich»ul> 
Drucktt:  BL  DunUnt-Srhaiiberg,  KBls. 
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Heilige»  in  «Irr  bildend™  Knnst. 

Von  B.  Eckl  in  München. 

eilige  Bernhard.1) 

(f  1163  n.  Chr.) 

Eine  wichtige  Reform  des  Benedictiner-Ordens  faud 
im  Jahre  1098  Statt,  als  Robert  ron  Molesmo  zu 
Cisteaux  (oder  Citcaux),  ungefähr  zwölf  Standen  nörd- 
lich tod  Chalons-Bur- Saöne,  die  erste  Cistercicnser- 
Abtei,  an  einem  wüsten  Orte,  der  als  .mit  Wald  und 
wilden  Gesträuchen  bedeckt,  von  Menschen  gänzlich  un- 
bewohnt und  als  die  Wohnung  wilder  Thiere"  geschil- 
dert wird,  gegründet  hat. 

Unter  allen  Zweigen  des  Benedictiner- Ordens  war 
dieser  der  volksthümlichBte.  Er  verbreitete  sich  in  kur- 
zer Zeit  über  Frankreich,  England  und  Deutschland, 
brachte  unzählige  Gelehrte,  Päpste,  Cardinälc  und  Prä- 
laten hervor  und  zählte  innerhalb  dreier  Jahrhunderte 
an  8000  Töchterklöster.  In  Spanien  standen  der  adelige 
Orden  von  Calatrava  und  Alcantara  unter  ihm;  in 
England  war  ihr  erster  Sitz  Wawerley  in  Surrey,  und 
Fnrness  und  andere  Abteien,  die  selbst  noch  in  ihren 
Rainen  prächtig  sind,  gehörten  zu  diesem  berühmten 
Orden.  In  Frankreich  war  das  berühmteste  der  vielen 
diesem  Orden  angehörigen  Klöster  das  zn  Clairvaux  in 
der  Champagne. 

Das  Ordenskleid,  das  die  Cistercienser  zur  Zeit,  als 
sie  ihren  Orden  unter  den  besonderen  Schutz  der  h. 


1)  Vergl.  Bohr  Inger:  Die  Kirche  Christi  nnd  ihre  Zeugen.  Bd. 

n.  Abtwg.  i. 


Jungfrau  Maria  stellten,  tragen,  war  weiss,  —  die  Farbe 
der  Reinheit;  nnd  wurde  nach  einer  Ordens- Legende 
auf  deren  ausdrückliches  Geheisa  angenommen  nnd  dem 
b.  Bernhard,  dem  grossen  Cistercienser -Heiligen,  dem 
Manne,  der  viel  dazu  beigetragen,  den  Orden  in  der 
ganzen  Christenheit  berühmt  zu  machen,  und  dem  ein- 
zigen Mitgllede  desselben,  das  als  Kunst- Sujet  in  einer 
Vision  hervorragt,  ganz  besonders  ans  Herz  gelegt. 


Bernhard  wurde  in  dem  Dörfchen  Fontaine  bei  Dijon 
in  Frankreich  im  Jahre  1090  geboren.  Sein  Vater  war 
ein  Edelmann  und  Grundbesitzer.  Seine  Mutter,  Alice, 
war  eine  bewunderungswürdige  Frau,-  alle  Lebens -Be- 
schreibungen den  h.  Bernhard  kommen  darin  Uberein, 
dass  Bie  ihr  die  Ehre  seiner  ersten  Erziehung  zuerkennen 
und  in  diesen  Beziehungen  alles  mögliche  Lob  ertheilen. 
Der  h.  Bernhard  war  eines  der  zahlreichen  Kinder  einer 
Familie,  welche  alle  von  der  Brust  ihrer  Mutter  ernährt 
Warden;  denn  sie  glaubte,  dass  das  Kind  mit  der  Milch, 
die  es  aus  der  Brust  einer  Fremden  sauge,  auch  einen 
Theil  der  Gemütbseigenscbaften  und  des  Temperamentes 
der  Amme  annähme,  nnd  desshalb  hatten  ihre  Kinder, 
so  lange  sie  noch  klein  waren,  keine  andere  Pflegerin 
als  sie.  Sie  wurden  lauter  merkwürdige  Männer  und 
Frauen;  aber  die  Berühmtheit  der  übrigen  ist  gleich- 
sam in  der  des  h.  Bernhard  aufgegangen,  welcher  sie 
in  der  That  alle  nach  seiner  eigenen  Neigung  gemodelt 
zu  haben  scheint. 

Nachdem  Bernhard  seine  Studien  an  der  Universität 
Paria  vollendet,  trat  er  in  das  reformirte  Benedictiner- 
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kloBter  zu  Citeaaz.  Er  war  damals  zwanzig  Jahre  alt 
und  wegen  seiner  körperlichen  Schönheit  und  zarten 
Gesundheit  merkwürdig;  aber  er  hatte  bereits  seit  seinem 
fünfzehnten  Lebensjahre  die  strengste  SelbBtverlüngnung 
geübt.  Er  hatte  viele  Versuchungen  zu  bestehen!  aber 
er  überwand  sie  alle.  Es  wird  erzählt,  dass  er  sich, 
als  er  einmal  seine  Augen  auf  dem  Angesichte  einer 
schönen  Frauensperson  mit  Wohlgefallen  hatte  ruhen 
lassen,  sofort  wieder  gefasst  nnd,  Uber  seine  Schwäche 
betroffen,  in  einen  Teich  geworfen  habe,  dessen  Wasser 
halb  gefroren  war,  und  in  demselben  so  lange  verblieben 
sei,  bis  ihn  das  Gefühl  und  Leben  fast  verlassen  habe. 

Er  war  ungefähr  fünfundzwanzig  Jahre  alt,  als  die 
Abtei  Citeanx  so  sehr  mit  Bewohnern  gefüllt  war,  dass 
sein  Abt  ihn  aussandte,  um  ein  anderes  Kloster  zu 
gründen.  Die  Art  nnd  Weise,  bei  solchen  Gelegenheiten 
abzugehen,  war  eigentümlich;  — der  Abt  wählte  zwölf 
Mönche,  welche  die  zwölf  Apostel  vorstellten,  und  stellte 
einen  Führer  an  deren  Spitze,  der  Jesus  Christus  vor- 
stellte, der,  mit  einem  Kreuz  in  der  Hand,  vor  ihnen 
herging.  Die  Klosterthore  öffneten  sich  —  dann  schlössen 
sie  sich  hinter  ihnen  —  nnd  sie  wanderten  in  die  weite 
Welt  hinaus,  indem  sie  auf  Gott  vertrauten,  dass  er 
ihnen  den  bestimmten  Wohnplatz  zeigen  werde. 

St.  Bernhard  führte  seine  Jünger  nach  einer  Wild- 
niss,  genannt  das  Wurmbolz-Thal,  nnd  daselbst  entstand 
auf  sein  Geheiss  die  nachmals  so  berühmte  Abtei  Clair- 
vanz.  Sie  fällten  die  Bäume,  bauten  selbst  Hütten, 
pflügten  nnd  besäeten  den  Boden  und  veränderten  das 
ganze  Aasseben  rings  umher,  bis,  was  bisher  eine  rauhe 
Wildniss,  der  Aufenthalt  von  Wölfen  nnd  Räubern  ge- 
wesen, ein  reiches  nnd  bevölkertes  nnd  ein  Weinland 
wurde. 

In  wenig  Jahren  war  der  Name  Bernhard 's  vonClairvaux 
in  der  ganzen  christlichen  Welt  berühmt  geworden.  Sein 
Kloster  vermochte  diejenigen,  welche  sich  nnter  seine 
Leitung  stellten,  bald  nicht  mehr  zu  fassen.  Allerseits 
wendeten  sich  die  Feudalherren  an  ihn,  dass  er  ihre 
Streitigkeiten  entscheiden  nnd  Feinde  aussöhnen,  und 
die  Theologen,  dass  er  theologische  Fragen  lösen  möchte. 
Er  war  die  grösste  Autorität  hinsichtlich  aller  Puncto 
der  Klosterzncht;  er  entwarf  die  Statuten  der  Templer; 
Ludwig  VT.  ernannte  ihn  zum  Schiedsrichter  zwischen 
den  Gegenpäpsten  Anakletus  nnd  Innocentius  II.,  nnd  da 
St.  Bernhard  zu  Gunsten  des  letzteren  entschied,  nahm 
die  ganze  Kirche  das  „fiat"  mit  vollkommener  Unter- 
würfigkeit auf.  Er  stand  damals  in  seinem  neunund- 
dreissigsten  Lebensjahre.  Später  ward  er  abgesaudt, 
um  die  Zwistigkeiten  zwischen  dem  Clerus  von  Mailand 
nnd  Rom  auszugleichen,  nnd  es  gelang  ihm.  Vom  Papste 


Eugen  III.  ward  er  beauftragt,  einen  zweiten  Kreuwag 
zu  predigen.  Unglücklicher  Weise  waren  seine  Be- 
mühungen auch  bierin  von  Erfolg  gekrönt;  denn  seine 
beredten  Beschwörungen  entflammten  das  Volk  der 
Maassen,  dass  diejenigen,  welche  sich  weigerten,  das 
Kreuz  zu  nehmen,  verachtet  wurden  nnd  man  ihnen 
eine  Kunkel  in  die  Hand  gab,  um  sie  wegen  ihrer 
weibischen  Feigheit  zu  verspotten.  Bernhard  ward  an- 
gegangen, den  Oberbefehl  Uber  die  Volksmenge,  welche 
er  zur  Ergreifung  der  Waffen  aufgereizt,  zn  Überneh- 
men; aber  er  war  so  klug,  denselben  abzulehnen.  Er 
blieb  zu  Hause  und  studirte  in  seiner  Zelle  Theologie, 
und  von  denjenigen,  welche  seine  feurigen  Ermahnungen 
zu  den  Kriegen  in  Palästina  angetrieben,  kamen  nur 
Bebr  wenige  zurück.  Das  Volk  wütbete  gegen  Bernhard 
als  einen  falschen  Propheten;  aber  seine  Wuth  war  eben 
so  vorübergehend,  als  heftig.  St.  Bernhard  zeigte  sieb 
aneb  hier  als  grosser  Mann;  er  vertbeidigte  sieb  kühn 
nnd  beredt,  indem  er  behauptete,  dass  die  Heere  der 
Kreuzfahrer  ans  so  niederträchtigen,  zuebt-  nnd  gott- 
losen Haufen  beständen,  dass  sie  nicht  verdienten,  Tom 
Himmel  beschützt  zu  werden;  wenn  Bie  verrathen,  ge- 
schlagen und  vernichtet  worden,  wenn  Wassersnotb, 
Pest  und  Schwert  Verheerungen  unter  ihnen  angerichtet 
haben,  so  sei  das  eben  die  Strafe  für  die  Laster  nnd 
Verbrechen  der  Zeit.  Er  bat  seine  Zuhörer,  nach  Hause 
zu  gehen  nnd  Bosse  zu  thun  —  nnd  sie  thaten  es. 

Durch  grosse  Strapazen,  Missionen  nnd  Sorgen,  durch 
grosse  nnd  viele  Reisen,  durch  strenges  Fasten  rai 
ßnssUbnngen  wurde  die  Gesundheit  dieses  vollkom- 
menen und  eifrigen  Mönches  frühzeitig  zerrüttet;  und. 
indem  er  sich  in  seine  Zelle  zurückzog,  schmachtete  er 
einige  Jahre  dahin  und  starb  im  dreiundsechszigsten 
Jahre  seines  Alters.  Zwanzig  Jahre  nach  seinem  Tode 
wurde  er  vom  Papste  Alexander  III.  beilig  gesprochen 

Die  Tugenden  und  die  Talente  Bernhard's  habet 
seinem  irregeleiteten  Eifer  eine  furchtbare  Macht  und 
seinen  IrrtbUmern  eine  schreckliche  Lebenszahigkeit  ver- 
liehen. Aber  Niemand  kann  ihn  mit  Recht  der  Falsch 
beit  oder  Verstellung  bezichtigen.  Er  stand  in  keiner 
Beziehung  Uber  seiner  Zeit,  aber  er  war,  wie  ich  es 
bereits  gesagt,  die  Personification  des  Verstandes  seioer 
Zeit  nnd  zieht  uns,  in  einer  Zeit  der  Barbarei  ud 
der  Unwissenheit,  an  nnd  ragt  auf  der  blutbefleckten 
Seite  der  Geschichte  wie  ein  von  Schalten  umgebener, 
hell  leuchtender  Pnnct  hervor.  Berühmt  ist  sein  Streit 
mit  Abälard;  aber  das  Nähere  desselben  anzoftuV 
ren,  wäre  wider  unseren  Zweck,  und  wir  bemerken 
daher  nur,  dass  Abälard  in  demselben  unzweifelhaft 
einen  weit  günstigeren  Standpunct  gehabt  hätte,  wenn 
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sein  Leben  eben  so  sittlich  rein  gewesen  wäre,  als  das 
seines  grossen  Gegners. 

Die  Schriften  des  h.  Bernhard  haben  eine  solche  Au- 
torität, dass  er  zu  den  katholischen  Kirchenlehrern  ge- 
zählt wird.  Man  erzählte  (und  glaubte)  von  ihm,  dass, 
ab  er  seine  berühmten  Homilien  Uber  das  Hohe  Lied 
geschrieben,  die  h.  Jungfrau  selbst  herabgestiegen  sei, 
am  ihm  za  erscheinen,  und  seine  Lippen  mit  der  Milch 
au  ihrer  Brust  benetzt  habe,  so  dass  nachher  seine  Be- 
redsamkeit sowohl  im  Spreeben  als  anch  im  Schreiben 
stets  überzeugend,  unwiderstehlich  und  übernatürlich  war. 


Auf  Andachts-  Gemälden  kann  ein  Mönch  im  weissen 
Habit  des  Cistercienser  -  Ordens,  mit  einer  geschorenen 
Krone,  kleinem  oder  gar  keinem  Barte,  ein  grosses  Buch 
anter  dem  Arme  tragend  oder  mit  Schreibutensilien  ror 
sich,  oder  Bücher  der  h.  Jungfrau  überreichend,  in  der 
Regel  für  den  b.  Bernhard  gelten.  Seine  gewöhnlichen 
Attribute  sind: 

1)  Der  hinter  ihm  gefesselte  Teufel;  der  satanische 
nnd  nicht  die  Dracbengestalt  an  sich  habende  Teufel 
bedeutet  die  Häresie. 

2)  Zuweilen  hat  er  drei  Mitren  auf  seinem  Buche 
oder  zu  seiuen  Füssen,  wie  auf  einem  Gemälde  von 
Garofalo;  dieselben  bedeuten  die  drei  Bisthümer,  die  er 
ausgeschlagen  hat  —  Mailand,  Ghartres  und  Speier. 

3)  Er  hat  anch  den  Bienenkorb  als  Symbol  der  Be- 
redsamkeit, wie  St.  Cbrysostomus  nnd  Augustinus;  aber 
dies  deutet  auch  auf  seinen  Titel  9Doctor  meUiflutts"  bin. 

4)  Er  hat  auch,  aber  nur  selten,  die  Mitra  und  den 
Krummstab,  als  Abt  von  Clairvaux. 

Auf  altdeutschen  Gemälden  kann  man  ihn  auch  zu- 
weilen mit  dem  schwarzen  Mantel  über  dem  weissen 
Hocke  finden. 

Der  b.  Bernhard  wird  oft  mit  anderen  Benedictiner- 
Heiligen,  z.  B.  mit  dem  h.  Benedict  oder  dem  h.  Ro- 
muald, zusammen  dargestellt  oder  er  umarmt  die  Pas- 
sionswerkzeuge  —  eiu  auf  den  altfranzösischen  Kupfer- 
atichen  häufig  vorkommendes  Sujet. 

Das  Sajet,  „die  Vision  des  h.  Bernhard"  genannt,  muss 
als  ein  mystisches  oder  Andachts -Sujet,  nnd  nicht  als 
ein  historisches  betrachtet  werden.  Der  h.  Bernhard  war, 
wie  wir  bereits  gesehen,  besonders  wegen  seiner  Ver- 
ehrung der  h.  Jungfrau  Maria  merkwürdig;  eines  seiner 
berühmtesten  Werke,  das  „Misaus  est",  wurde  ihr,  als 
der  Mutter  des  Erlösers,  zu.  Ehren  verfasst;  und  in  acht 
Predigten  über  Texte  aus  dem  Hohen  Liede  stellt  er 


ihre  göttliche  Vollkommenheit  als  Braut  des  heiligen  Geistes 
nnd  als  Vorbild  der  Kirche  auf  Erden  dar,  und  des- 
halb betrachtete  ihn  die  h.  Jungfrau  auch  als  ihren 
Liebling.  Seine  Gesundheit  war  äusserst  schwach,  und 
als  er  einmal  damit  beschäftigt  war,  seine  Homilien  zu 
schreiben,  und  so  krank  war,  dass  er  kaum  die  Feder 
zu  halten  vermochte,  erschien  sie  ihm  gnädiglich  und 
tröstete  nnd  stellte  ihn  durch  ihre  göttliche  Anwesenheit 
wieder  her.  Von  diesem  anmuthigen  Sujet  gibt  es  mehr- 
fache Beispiele: 

1)  Er  knieet  vor  einem  Pulte,  die  Feder  in  der  Hand ; 
die  Jungfrau,  eine  anmutbige  verschleierte  Gestalt,  kommt, 
von  zwei  Engeln  getragen,  oben  schwebend,  herein, 
wie  auf  einem  Gemälde  Giottino's  in  der  florentiner 
Galerie. l) 

2)  St.  Bernhard  schreibt  in  einer  felsigen  Wüste,  an 
einem  rohen,  ans  einem  Baumstamme  gebildeten  Pulte 
sitzend.  Die  h.  Jungfrau  steht,  von  zwei  Engeln,  deren 
einer  ihr  Kleid  emporhält,  begleitet,  vor  ihm.  Auf  dem 
Felsen  hinter  ihm  steht  sein  berühmtes  Motto  „Suttine 
et  abttine*  geschrieben.  Auf  einem  grossen  Bilde  Fi- 
lippino  Lippi's  sieht  man  den  Teufel  an  dem  Felsen, 
der  sich  hinter  dem  Heiligen  befindet,  gefesselt,  und  im 
Hintergründe  mehrere  Mönche.  Die  Figur  der  heiligen 
Jungfrau  ist  besonders  schön  und  anmuthig;  die  Engel 
sind,  wie  bei  Filippino  gewöhnlich,  bloss  Bchöno  Kna- 
ben. Dieses  Gemälde  befindet  sich  in  der  Kirche  deüa 
Badia  zu  Florenz.*) 

3)  Er  sitzt  schreibend  und  die  h.  Jungfrau,  welche 
auf  der  entgegengesetzten  Seite,  von  zwei  Engeln  be- 
gleitet, hereintritt,  anblickend  da.  Hinter  ihm  steht  der 
h.  Philippus  und  der  h.  Bartholomäus.  —  Eine  schöne 
Version  des  Sujets.  —  Beispiel:  ein  Gemälde  von  Peru- 
gino  in  der  münchener  Galerie. 

4)  St.  Bernhard  steht  auf  Wolken,  mit  der  Feder 
in  der  Hand,  zur  b.  Jungfrau  mit  dem  Jesuskinde,  die 
von  einem  Chor  rother  Seraphim  umgeben  sind,  empor- 
blickend. Maria  Magdalena  steht  daneben.  Diese  visio- 
näre Darstellung  ist  dem  Maler  höchst  eigentümlich  — 
origincl,  phantastisch,  aber  auch  Bchön.  —  Beispiel :  ein 
Gemälde  von  Cosimo  Roselli  im  Lonvre. 

5)  Die  h.  Jungfrau  nährt  den  h.  Bernhard  mit  Milch 
ans  ihrer  Brust.  Dieses  Sujet  kommt  nur  in  den  spä- 
teren Kunstschulen  vor  und  muss  in  einem  mystischen 
und  religiösen  Sinne  genommen  werden.  Es  ist  dies 
eine  buchstäbliche  nnd  unschöne  Redefigur,  welche  für 


1)  8i»h«  du  Aetzbild  in  Jamcson,  monattie  Ordtr*,  p.  163. 

2)  8i»he  du  Aetsbüd  in  Jwnewn,  monashc  Order*,  p.  163, 
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die  Darstellung  gar  in  handgreiflich  ist.  Aher  das 
Genie  hat  diese  Bedenken  Uberwanden,  und  Murillo'a 
grosses  Gemälde  wird  als  ein  merkwürdiges  Beispiel  der 
Geschicklichkeit  angeführt,  womit  er  ein  Sujet  wUrdig 
darzustellen  verstand,  welches  in  vielen  Händen  gerade 
entgegengesetzte  Ideen  hätte  beibringen  können.  „Der 
grosse  Abt  von  Clairvaux",  Bagt  Stieling  in  Beinen  spa- 
nischen Malern  (S.  914)^  „wird,  während  er  mitten  unter 
seinen  Büchern  an  einem  mit  Lilientöpfen  besetzten  Tische 
sitzt,  mit  einem  Besuche  der  h.  Jungfrau  Maria,  zu  der 
er  stets  eine  ganz  besondere  Verehrung  hatte,  überrascht. 
Während  der  weiss  berockte  Heilige  in  tiefer  Anbetung 
vor  ihr  knieet,  entblüsst  sie  ihre  schone  Brust  und  lässt 
aus  derselben  einen  Milchstrom  auf  die  Lippen  ihres 
Verehrers  fallen,  welche  von  dieser  Zeit  an  mit  einer 
so  überzeugenden  Beredsamkeit  begabt  waren,  dasa 
kein  Nebenbuhler  dagegen  aufkommen  und  kein  Zuhörer 
widerstehen  konnte.  Ueber  und  um  die  himmlische 
Fremde  Beb  erzen  eine  Menge  Chernbengel  in  einer  Glorien- 
flut, und  auf  dem  ßodeu  liegen  der  Abtskrummstab  und 
mehrere  Foliobände,  welche  in  biegsames  Pergament  ge- 
bunden sind,  wie  diejenigen,  die  einst  die  Bibliotheken 
der  spanischen  Klöster  füllten  und  die  Murillo  so  oft 
auf  seinen  Gemälden  dargestellt  bat.  Die  keusche  und 
majestätische  Schönheit  der  b.  Jnngfrau  lässt  in  der 
Seele  des  Beschauers  keinen  unreinen  Gedanken  auf- 
kommen. Eine  Abbildung  kann  wohl  von  der  Anord- 
nung des  Bildes,  aber  nicht  von  dem  wundervollen 
Ausdruck  und  Colorit  einige  Vorstellung  geben.1) 

Der  historischen  Bilder  aus  dem  Leben  des  b.  Bern- 
hard gibt  es  nur  sehr  wenige. 

Er  hatte  die  Gewohnheit,  seinen  Mönchen  jeden  Mor- 
gen mehrere  Stücke  aus  der  h.  Schrift  vorzuleben.  Diese 
Scene  ist  auf  einem  sehr  schönen  Kupferstiche  von 
Benedetto  Montagna  dargestellt.*) 

Zu  Berlin  befinden  sich  zwei  kleine  Gemälde  von 
Mufaccio  aus  dem  früheren  Leben  deB  h.  Bernhard. 

1)  Als  ein  Kind;  seine  Mutter  weiht  ihn  dem  Dienste 
der  Kirche. 

2)  Sein  Habit  ist  ins  Feuer  gefallen  und  er  nimmt 
ihn  unverletzt  ans  den  Flammen. 

In  derselben  Galerie  befindet  Bich  ein  merkwürdiges 
Gemälde,  das  den  b.  Bernhard  darstellt,  wie  er  den 
Krummstab  und  das  Buch  hält;  und  dieses  Mittelbild 
umgeben  sechs  kleine  Darstellungen  aus  seinem  Leben. 

Einige  andere  Ereignisse  aus  dem  Leben  des  h.  Bern- 
hard würden  herrliche  Kunstsujets  geben;  wie  z.B.  die 

1)  Bieh«  du  AaUbUd  in  JanMoa»  mcmattic  Order,,  p»g.  166. 

3)  Battaob,  XJJL  11. 


Erbauung  seines  Klosters,  wo  er  und  seine  in  der  Wild- 
niss  zerstreuten  Mönche  die  Bäume  fällen,  während  an- 
dere Gott  um  Kraft  und  Hülfe  anrufen;  oder  die  Kreuz- 
zugspredigt in  verschiedenen  Ländern  und  unter  Men- 
schen verschiedener  Stände. 

Es  wird  erzählt,  dass,  als  er  Abt  von  Clairvaux  war, 
seine  Schwester  Humbelina,  welche  an  einen  Edelmann 
verheirathet  war,  einmal  kam,  um  ihm  einen  Besuch  ab- 
zustatten, und  dabei  in  einer  Sänfte  getragen  wurde 
und  von  vielen  Herren  und  Dienern  begleitet  war.  Der 
Heilige  ärgerte  sich  ob  diesem  grossen  Gepränge  und 
Pomp  und  weigerte  sich,  ihren  Besuch  anzunehmen.  Sie 
wünschte  sodann  einen  anderen  Bruder,  der  sich  eben- 
falls im  Kloster  befand,  zu  Behen,  welcher  aber  ihres 
Besuch  ebenfalls  zurückwies.  Da  brach  sie  in  Thr&nen 
aus  und  bat  auf  den  Knieen,  dass  ihr  heiliger  Bruder 
sie  darüber  belehren  möchte,  was  sie  thun  sollte,  worauf 
dieser  ihr  sagen  Hess,  dass  sie  am  Klosterthore  erschei- 
nen sollte,  wo  er  ihr  den  Rath  gab,  sich  nach  Bau« 
zu  begeben  und  ihre  Mutter  nachzuahmen.  Humbelüu 
ward  nachmals  ein  Muster  der  Demutb  nnd  Frömmig- 
keit und  bcscbloss  ihr  Leben  in  der  Abgeschiedenheit 
von  der  Welt.  Diese  Zusammenkunft  mit  ihrem  Bruder 
würde  ein  sehr  schönes  Sujet  für  einen  Maler  geben. 

In  der  Boisserde'schen  Sammlung  (jetzt  in  der  Pina- 
kothek zu  München)  beflndet  sich  ein  altdeutsches  Ge- 
mälde, welches  den  h.  Bernhard  auf  dem  im  Jahre  1146 
von  dem  römischen  König  Conrad  HL  gehaltenen  Reichs- 
tage zu  Speier  darstellt. 

Die  Geschichte  schildert  den  b.  Bernhard  als  deo 
ausserordentlichsten  Mann  seiner  Zeit,  vor  dessen  Fröm- 
migkeit und  Geisteskraft  die  ganze  Christenheit  sich  in 
Ehrfurcht  beugte  und  dessen  Wirksamkeit  in  geistlichen 
und  weltlichen  Dingen  ans  Unglaubliche  gränzte.  Er 
war  es,  der  bei  der  Gefahr,  worin  damals  der  Besitz 
des  heiligen  Landes  schwebte,  den  zweiten  grossen  Feld- 
zug zu  Sunde  brachte.  Nachdem  er  ganz  Frankrelcn 
mit  heiliger  Streitlust  erfüllt,  begab  er  sich  in  die  Rhein- 
lande,  um  auch  den  König  der  Deutschen  zu  dem  from- 
men Entschluss  zu  bewegen.  Ueberall,  wo  er  auftrat, 
setzte  er  durch  seine  hinreissende  Beredsamkeit  und  die 
wunderbare  Gabe  der  Heilkraft,  die  er  ausübte,  Jung 
und  Alt  in  schwärmerische  Begeisterung.  Aber  König 
Conrad  Hess  sich  dadurch  nicht  so  bald  überreden.  Er 
war,  wie  die  übrigen  deutschen  Fürsten,  aus  guten,  in 
den  Verhältnissen  des  Reiches  begründeten  Ursachen 
einem  seiner  Meinung  nach  fruchtlosen  Unternehmen  ab- 
geneigt, nnd  weigerte  sich  wiederholt,  dem  Zureden  des 
heiligen  Mannes  zu  folgen,  so  dass  dieser  schon  alle 
Hoffnung  aufgab.    Dennoch  trug  aber  die  religiöse  Be- 
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redsamkdt  den  Sieg  davon,  nnd  der  Wille  des  mächtig 
sten  Herrn  der  Christenheit  ward  dnrch  die  Worte  eines 
schwachen  Mönches  erschüttert. 

Dies  geschah  in  der  Domkirche  zn  Speier.  Zwi- 
schen der  Messe,  welche  er  feierte,  erhob  Bernhard  ganz 
unerwartet  eine  Ermahnung  an  das  Volk,  strafte  mit 
bitteren  Worten  die  Hartherzigen,  die  sich  nicht  des 
heiligen  Landes  erbarmen  wollten,  nnd  wandte  plötzlich 
die  Rede  an  Conrad,  nicht  wie  an  einen  König,  sondern 
wie  an  einen  blossen  Menschen.  Er  rief  ihm  die  Wohl- 
tbaten  ins  Gedächtniss,  die  er  von  Gott  empfangen, 
icbalt  ihn  der  Undankbarkeit,  dass  er  sieb  weigerte,  für 
»einen  Heiland  zn  kämpfen,  nnd  warnte  ihn  vor  der 
schweren  Verantwortlichkeit,  die  er  einst  am  jüngsten 
Tage  werde  ablegen  müssen. 

Diese  plötzliche  Anrede  verfehlte  nicht,  das  Herz  des 
Kaisers  zu  rühren.  Erschüttert  durch  die  Donnerworte 
des  heiligen  Mannes,  glaubte  er  die  Stimme  Gottes  zu 
vernehmen.  Er  unterbrach  ihn  mitten  in  seiner  Rede 
and  bat  mit  Tbränen  um  das  Zeichen  des  h.  Kreuzes, 
welches  er  auch  sogleich  vom  Altare  herab  aus  St.  Bern- 
bard's  Händen  empfing. 

Das  Andenken  dieser  so  folgenreichen  Anwesenheit 
des  b.  Bernhard  in  Speier  wurde  dort  in  der  Domkirche  ' 
durch  eine  Inschrift  verewigt.    Der  fromme  Mann  hatte 
nämlich,  als  er  zum  ersten  Mal  die  h.  Statte  betrat, 
das  Kirchenlied:  „Salve  Regina"  (Gegrüsset  sei'st  du,  Kö- 
nigin) gesprochen,  und  am  Schlüsse  die  Worte: 
„O  dement,  o  pia,  o  duleis  Maria!11 
(O  milde,  o  fromme,  o  liebliche  Maria!) 
hinzugefügt.    Diese  Worte  grub  man  in  vier  eherne 
Platten,  die  in  gleicher  Entfernung  auf  dem  Fussboden 
der  Kirche  angebracht  sind  und  deren  Spuren  sich  bis 
auf  den  beutigen  Tag  erhalten  haben. 

Dass  die  begeisternde  Anwesenheit  des  ausserordent- 
lichen MaDnes  auf  dem  Reichstage  auch  Gegenstand  der 
Kunst  geworden,  wird  nun  Niemanden  wnndern.  Nach 
der  Chronik  von  Speier  befand  sich  in  der  St.  Bern- 
hard« Capelle  daselbst  ein  Gemälde,  worauf  der  König 
cit  den  Fürsten,  Bischöfen  und  der  Bürgerschaft  in 
einem  grossen  Zuge  und  der  h.  Bernhard  vor  dem  Altare 
knieend  dargestellt  war. 

Anf  unserem  Boisseree'schen  Gemälde  nun  sieht  man 
gerade  in  das  Schiff  der  Kirche  hinein  —  mitten  auf 
dem  Fussboden  erscheinen  die  ehernen  Platten  mit  den 
Inschriften ;  vor  dem  Altare,  auf  welchem  sich  das  Mutter- 
gottesbild befindet,  knieet  betend  der  h.  Bernhard  in 
schwarzer  Ordenskleidung;  zu  seiner  Linken  stehen 
Priester  und  Geistliche,  deren  einer  des  Abtes  Stab  hält. 
Den  Vordergrund  nehmen  zwei  grosse  Gruppen  ein. 


Hechts  König  Conrad  in  einem  Mantel  von  rothem  Gold- 
brocat,  das  Scepter  in  der  Hand ;  neben  und  hinter  ihm 
Fürsten,  Ritter  und  Knappen  mit  Hellebarden,  einer 
nach  der  Sitte  damaliger  Zeit  einen  Falken  auf  der 
Faust  haltend.  Links  stehen  Bischöfe,  Aebte  und  Docto- 
ren,  jeder  in  der  besonderen  Tracht  seines  Standes  — 
man  kennt  den  Erzbischof  von  Mainz  an  dem  Bilde  des 
h.  Martinas  in  der  Krümmung  seines  Stabes;  die  Prä-; 
laten  sind  mit  allen  ihren  Insignien  geschmückt;  Docto- 
ren  tragen  theils  rothe,  tbeils  blaue  Talare. 

Der  Ausdruck  stiller  Begeisterung  und  frommen  Ent- 
zückens herrscht  durch  das  ganze  Bild.  Die  Köpfe  sind 
von  der  gröesten  Mannigfaltigkeit/und  so  tief  nnd  kräftig 
charakterfest,  dass  sie  alle  aus  dem  Leben  genommen 
scheinen.  Vorzüglich  schön  und  edel  ist  das  Gesicht 
des  Kaisers  nnd  eines  jungen  Fürsten,  der  hinter  ihm 
steht,  ernst  und  sinnig  die  Köpfe  einiger  Prälaten  und 
Doctoren;  andere  aus  dem  Gefolge,  mitunter  von  bäss- 
lichen Zügen,  tragen  das  Gepräge  der  sprechendsten 
Wahrheit.  Bernhard  wendet  den  Blink  in  die  Höhe; 
einige  ans  der  Versammlung  Behauen  bewundernd  nach 
ihm  hin,  andere  scheinen  nur  die  Worte  des  gottseligen 
Maünes  zu  böten  und  mit  ihm  in  Anbetung  des  Heilig 
sten  versunken  zu  sein. 

Die  Pracht  und  der  Glanz  der  Farben,  wodurch  sich 
vorzugsweise  die  Werke  der  alten  niederdeutschen  Meister 
auszeichnen,  ist  auch  in  diesem  Gemälde  böebst  bewun- 
derungswürdig. Lebendig  treten  die  Figuren  hervor;  die 
Carnatiou  ist  kräftig  und  blühend,  die  Gewänder  prangen 
in  den  gesättigtsten  Farben  und  stellen  den  ganzen 
Luxus  alter  Zeit  in  Pelzwerk  und  kostbaren  Stoffen  recht 
lebhaft  vor  Augen. 

Aber  es  ist  bei  aller  Frische  und  Kraft  des  ColoritB 
doch  nicht  mehr  jener  geistreiche  Fleiss,  jene  den  Ge- 
genstand in  seiner  reinen  Naturwahrheit  verehrende 
Treue  der  Ausführung,  wie  in  den  Werken  eines  Jobanu 
van  Eyck,  Memliog,  Schorvcl,  Holbein  etc.  sichtbar.  Der 
Künstler  geht  schon  mehr  auf  eine  glänzende  Wirkung 
aus,  und  weiss  sie  dann  auch  mit  einer  meisterhaften 
Leichtigkeit  und  Keckheit  des  Pinsels  hervorzubringen, 
so  dass,  wenn  man  ihn  vergleichen  wollte,  man  ihn  iu 
dieser  Hinsicht  einen  deutschen  Paul  Veronese  nennen 
könnte. 

Nächst  dieser  grossen  Farbenpracht  entwickelt  der 
Meister  hauptsächlich  eine  tiefe  Einsicht  in  die  Wirkung 
von  Licht  und  Schatten.  Alles  steht  zwar  im  liebten, 
klaren  Tage  —  aber  die  einzelnen  Figuren  sind  mit 
solcher  Rundung  behandelt,  die  Töne  so  glücklich  neben 
einander  geordnet,  dass  Alles  sich  scheidet  und  lebendig 
aus  einander  tritt.    Dagegen  findet  sieb  weniger  Ver- 
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stlndnlss  in  der  Zeichnung  der  Figur  und  des  Falten- 
wurfes. Der  Umriss  ist  zum  Theil  sorglos  und  die  Ver- 
kürzungen sind  nicht  immer  gelangen.  So  hat  der  b. 
Bernhard  in  der  knieenden  Stellung  eine  zn  gedrungene, 
unedle  Gestalt  bekommen,  während  er  doch  in  der  Ge- 
schichte als  ein  Mann  von  schönem  Wncbs  mit  blonden 
Haaren  nnd  angenehmer,  geistreicher  Gesichtsbildung 
geschildert  wird. 

Das  Bild  gehört  dem  16.  Jahrhundert  nnd  einer 
Schale  an,  bei  welcher  die  von  Johann  van  Eyck  her- 
stammende unübertreffliche  Farbenbehandlung  noch  in 
voller  Uebung  war  nnd  noch  nicht  nnter  der  Nachah- 
mung der  Italiener  aus  Michel  Angelo's  Schule  gelitten 
hatte,  —  wo  aber  die  alte,  einfache,  edle  Auffassung 
der  Natur  und  die  schöne  Treue  in  der  Ausfuhrung 
mehr  nnd  mehr  Bich  verlor  und  man  zu  einer  kühnen, 
auf  den  Effect  berechneten  Praktik  tiberging,  die  in  den 
Werken  des  Rubens  und  Anderer  sich  auf  eine  ganz 
neue,  ausgezeichnete  Weise  Beifall  und  Nachahmung 
erwarb. 

Wer  der  Meister  des  Gemäldes  sei,  darüber  haben 
die  Kenner  sich  bis  jetzt  noch  nicht  bestimmt  geäussert. 
Es  wäre  aber  für  die  Kunstgeschichte  sehr  wünschens- 
wert^ daes  es  den  Kennern  durch  fortgesetzte  Nach- 
forschungen nur  gelingen  möchte,  demselben  auf  die  Spur 
za  kommen.1) 


Dante,  dessen  grosses  Gedicht  ein  Wiederschein  der 
zn  seiner  Zeit  herrschenden  religiösen  Geftlhle  und  Denk- 
weise ist,  bat  dem  h.  Bernhard  einen  höchst  ausgezeich- 
neten Platz  im  „Paradiso"  (Paradies)  gegeben  (cap. 
XXXI.).  Der  Dichter  findet,  als  er  näher  schaut,  daas 
Bcatrice  Beine  Seite  verlassen  hat  und  ihr  Platz  von 
jenem  „verehrten  Lehrer"  —  dem  h.  Bernhard  — ,  aus- 
gefüllt ist,  dem  er,  sehr  eigentümlich,  die  Aufgabe  zu- 
weist, ihn  der  h.  Jungfrau  vorzustellen,  welche  ihn 
ihrerseits  wieder  ihrem  göttlichen  Sohne  vorstellt.  St. 
Bernhard  bricht  sodann  in  die  bekannte  erhabene  An- 
rede aus.  An  diese  leitende  Idee  nnd  an  diese  Beziehung 
zwischen  der  b.  Jungfrau  und  dem  h.  Bernhard  muss 
man  sich  stets  erinnern;  denn  sie  wird  auf  den  für  den 
Cistercienser-Orden  gemalten  Gemälden  stets  reproducirt, 
und  wir  werden  hierüber  in  den  „Marien  Legenden" 
noch  gar  Vieles  zu  sagen  haben. 

Auf  für  französische,  flämische  und  deutsche  Kirchen 
gemalten  Gemälden  findet  man  den  h.  Bernhard  häufig 
in  Gesellschaft  seines  Freundes  und  Zeitgenossen  St. 


Norbert,  des  Bischofs  von  Magdeburg,  des  Gründen  da 
Prämonstratenser-  Ordens,  bezüglich  dessen  der  Leser 
bei  den  Augustinern  das  Nähere  erfahren  wird. 


1)  VergL  Cotta'scbea  Kunstblatt.    1820.    Nr.  9. 


Der  gatbische  Raastil. 

Von  Dr.  J.  Dippel. 
(Fortsetzung.) 

Ausser  diesen  Veränderungen  des  Chores  im  gothi- 
seben  gegen  den  romanischen  Stil  ist  noch  eine  andere 
zu  erwähnen,  die  sich  aus  dem  Wegfalle  der  Krypta 
ergab.  Blieb  die  Krypta  weg,  so  war  auch  der  Grund 
für  die  so  grosse  Erhöbung  des  Chores  Uber  die  Flur 
des  Schiffes  beseitigt,  wesswegen  auch  nur  zwei  bis  drei 
Stufen  vom  Boden  des  Schiffes  in  den  Chor  empor- 
führten.  Das  Chor  selbst  wurde  als  ein  integrirender 
Theil  des  ganzen  Gebäudes  behandelt  und  dem  archi- 
tektonischen Gesetze  unterworfen.1)  Erst  in  der  späteren 
Zeit  trat  wieder  jene  im  romanischen  Stile  allgemein 
herrschende  Sonderung  des  Chores  von  den  Räumen  der 
Schiffe  ein,  indem  eine  steinerne  Brüstung,  ein  soge- 
nannter Lettner,  eingefügt  wurde  zwischen  die  Pfeiler, 
welche  das  Langhaus  und  den  Chor  mit  einander  Ter 
binden. 

Damit  haben  wir  das  Eigentümliche  des  Grundpiaties 
einer  gothischen  Kirche  bezeichnet.  Denn  die  Versetzung 
der  ThUrme  an  die  Ecken  der  Westseite  und  die  Ein- 
verleibung der  Vorhalle  in  den  Bau  selbst  durch  Ver 
Icguug  zwischen  die  beiden  ThUrme  kann  nicht  als  eine 
speeifische  Eigentümlichkeit  der  gothischen  Kirchenbauart 
bezeichnet  werden,  da  wir  das  Nämliche  schon  früher 
zn  beobachten  Gelegenheit  hatten. 

Im  Aufbau  finden  wir  ausgesprochen  den  Charakter 
der  Freiheit,  Leichtigkeit  und  Kühnheit,  des  Schlanken, 


1)  Der  Chorban  erleidet  die  grüssten  construetiven  Veränderungen 
;  Wnlircnd  früher,  als  das  Schiff  mit  einer  flachen  Decke  bedeckt  war, 
«ich  die  überwölbte  Apsis,  die  sieb  dnreb  den  Triumphbogen  gegec 
den  Kirchenkörper  öffnete,  als  ein  äusserer  Anbau  verhielt,  «indjetit 
Chor  und  Apsis  unmittelbar  vereinigt  nnd  bilden  den  ans  construeti- 
ven Gründen  verlangten  Abschlug«  der  Wölbung.  Jetzt,  wo  Att 
Kreuzgewölbe  in  lebendiger  Linie  sich  dem  Chore  entgegen  bewegtes, 
hatte  eine  Unterbrechung  der  Linien,  dor  unvermittelte  Ansät i  ein« 
neuen  Theiles  verletzt.  Ist  aber  das  Chor  dor  organische  Abschlnu. 
so  erscheint  dasselbe  zugleich  auch  als  das  Centrum  des  Streben« 
aller  Theile  zur  Einheit.  Zu  diesem  Abscbluas  wurde  aber  das  (  bor. 
indem  man  am  Chorhaupte  die  Pfeiler  im  Kreise  zusammenrückte 
und  alle  Gewölberippen  in  einem  Mittelpnncte  sich  vereinigen  lies«. 
Dieser  Mittelpunct,  zu  dorn  auch  noch  das  letzte  in 
liegende  Pfoilerpaar  als1 
I  des  ganzen  Gewölbes. 
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Liebten  und  Erhabenen,  welche  Eigentümlichkeiten  sich 
tob  selbst  ergaben  dadurch,  dass  die  horizontale  Con- 
itrnction  fast  gänzlich  anfgchoben  wurde,  während  die 
rerticale  Richtung  vom  Roden  an  in  kühnen  und  hohen 
Hauten  dergestalt  durchgeführt  ward,  dass  die  anf  das 
Uebereinnliche  gerichtete  Phantasie  einen  das  Bedürf- 
nis» weit  Uberragenden  Ausdruck  findet.  Und  zwar  wer- 
den wir  dieses  sowohl  im  Inneren  als  auch  äusserlieh  , 
bestätigt  finden.  Tritt  nns  ja  von  aussen  schon  —  nm 
die  Aassenseite  zuerst  zu  betrachten  —  ein  Gebäude 
entgegen,  an  welchem  die  der  Materie  wesentliche  Schwer- 
kraft fast  ganz  aufgehoben  zu  sein,  an  dem  vielmehr 
die  organische  Natur  mit  ihren  aufwärtsstrebenden  Ge-  , 
stalten  sichtbar  zu  werden  scheint.  Die  ganze  Mauer 
vergeistigt,  die  ganze  Umfassung  des  für  den 
des  Allerhöchsten  bestimmten  Raumes  scheint 


nur  aus  einer  zahlreichen  Aneinanderreihung  hoch  empor- 
ragender, in  mehreren  durch  Gesimsbänder  abgestuften 
Gliederungen  emporwachsender  Strebepfeiler  gebildet  zu 
«in,  zwischen  denen  die  ganze  Mauerrläche  durch  je  ein 
einziges,  grosses,  ebenfalls  hoch  emporstrebendes  Fenster 
derartig  durchbrochen  ist,  dass  unten  nur  der  Kaffsims 
(ein  horizontales  Gesims  unter  den  Fenstern)  nnd  die 
Fensterbank,  zu  beiden  Seiten  nur  schmale  Mauerstreifen 
xwischen  den  Fenstern  und  den  Strebepfeilern  Übrig  blie- 
ben, nnd  auch  Uber  dem  im  Spitzbogen  abgeschlossenen 
Fenster  entweder  gar  keine  oder  nur  r ehr  unbedeutende 
Fliehen  von  Mauer  sichtbar  blieben.     Anch  diese  Uber 
dem  Fensterscblnsse  noch  Übrigen  Maiirreste  erscheinen 
belebt  durch  mannigfache  Gliederung,  so  dass  auch  hier 
eine  Vermittlung  nnd  ein  Zusammenhang  gegeben  ist 
mit  den  Uber  das  Dach  empor  frei  in  die  Lllfie  sich 
erhebenden  Fialen  der  Strebepfeiler.  —  Da  nun  auf 
den  Strebepfeilern  vorzüglich  der  selbständige,  von  an- 
deren Bausystemen  abweichende  Eindruck  des  gotbiseben 
Stiles  beruht,  so  erscheint  es  geboten,  dieselben  genauer 
in  betrachten.    Es  sind  dies  mächtige,  im  Grundplane 
als  längliche  Rechtecke  angelegte  Mauermassen,  welche 
sich  an  jenen  Puncten  der  Aussenmaner  erheben,  wo  im 
Inneren  die  GewßlbestUtzen  angeordnet  sind.   Sie  sind 
durch  den  gemeinsamen  Sockel  und  durch  das  nnter  den 
Fenstern  »ich  hinziehende  Kaffgesims  mit  den  Übrigen 
Mauern*  leben  verbunden.    Dass  sie  durch  Gesimsbänder 
abgestuft  und  gegliedert  sind,  wurde  bereits  erwähnt. 
Da  aber  Uber  jedem  solchen  Gesimsband  die  Mauer- 
masse  oder  der  Kern  des  Pfeilers  etwas  zurUcktrat,  so 
gestalteten  sie  sich  in  beträchtlicher  Verjüngung  pyra- 
midenartig auf.   Die  Strebepfeiler  wurden,  wie  oben 
angedeutet,  Uber  die  Wand  hinausgeführt,  nicht  bloss 
um  den  Uber  diese  Welt  emporstrebenden  Zug  der  Sehn- 


sucht des  Menschenherzens  zu  sinnbilden,  sondern  auch 
aus  construetiven  GrUnden,  um  nämlich  die  Benkrechte 
Last  derselben  zu  vermehren  und  Bie  dadurch  zum  Wi- 
derstand gegen  den  Gewölbeschub  um  so  geeigneter  zu 
machen.  War  eine  solche  Erhöhung  Uber  die  Wand 
hinaus  schon  für  das  Gewölbe  des  Seitenschiffs  ange- 
zeigt, so  ward  sie  noch  um  so  nothwendiger  zum  Behufe 
der  Sicherung  des  frei  emporragenden  Mittelbaues.  Die 
an  der  Wand  des  Mittelschiffes  aufgeführten  Strebepfeiler 
hatten  nämlich  an  den  Pfeilern  des  Mittelschiffes  eine 
viel  zu  schmale  Basis,  wesswegen  sie  auch  keine  so 
starke  Ausladung  erhalten  konnten,  als  nöthig  schien, 
um  dem  Gewülbedruck  auf  die  Seiten  den  entsprechen- 
den Gegendruck  entgegen  zu  halten.1)  Dessbalb  gab 
man  diesen  an  der  Wand  des  Mittelbaues  aufgeführten 
Strebepfeilern  selbst  wiederum  eine  Stütze  und  verstärkte 
ihre  Gcgendrucksleistnng  dadurch,  dass  man  von  ihnen 
auf  die  hoch  Uber  die  Aussenwand  nnd  das  Dach  der 
Abseiten  emporgefuhrten  Strebepfeiler  sogen.  Strebe- 
bogen (auch  Schwebe  oder  Schwibbogen  genannt) 
binttberspannte,  welche  die  Profilirung  der  Gewölberippen 
und  nach  oben  eine  schräge  Abdachung  hatten,  auf 
welcher  ein  Rinnleisten  angebracht  war  als  Ablei- 
tungscanal  fUr  das  Regenwasscr,  welches  durch  einen 
am  unteren  Ende  dieser  Traufrinne  Uber  dem  Strebe- 
pfeiler bc6ndliehen  Wasserspeier,  der  die  Form  eines 
bockenden  Tbiercs,  eines  Hundes  oder  Drachen  u.  s.  w. 
hatte,  weit  vom  Baue  hinweg  geschleudert  wurde.  Dass 
diese  Strcbebi.gcn  auch  in  dem  Falle  nicht  fehlen  koun- 
teu,  weun  dem  Mittelschiffe  auf  jeder  Seite  zwei  Seiten- 
schiffe angefügt  waren,  versteht  sich  von  selbst.  In 
diesem  Falle  nun  wurde  der  die  beiden  Seitenschiffe 
trennende  Strebepfeiler  gemeinsamer  StUtzpunct  für  die 
vom  Mittelbau  ausgehenden  uud  für  die  vom  äussersten 
Strebepfeiler  auf  den  mittleren  gespannten  Strebebogen. 
Ja,  man  führte,  um  dem  mittleren  Pfeiler  noch  kräfti- 
geren Halt  und  durch  grössere  Belastung  mehr  Festig- 
keit zu  geben,  je  zwei  Strebebogen  Uber  einander  auf, 
ao  dass  auf  jeden  äusseren  Strebepfeiler  vier  Strebe- 
bogen wirkten. 

Nach  dieser  episodischen  Erklärung  der  Strebebogen 
wollen  wir  wieder  zu  den  Strebepfeilern  selbst  zurück- 
kehren und  ihre  Belebung  und  zierliche  Ausschmückung 
kennen  lernen.  Die  Belebung  der  Pfeilermasse  geschah 
dadurch,  dass  man  die  starren  Theile  mit  Nischen-  und 


1)  Die  Anordnung  der  Strebepfeiler  Ut  aüie  Folgerung  aus  dem 
technischen  Grundsätze,  da»  a.  B.  eine  3  Fuss  dicke  Mauer,  durch 
3  Fum  vorspringende  Strebepfeiler  verstärkt,  eine  grünere  Kraft  be- 
sitzt, als  eine  ti  Fuss  dicke  Mauer  ebne  Strebepfeiler. 
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Giebelwerk  bedeckte  oder  mit  Thflrmchen  und  Heiligen- 
hiinschen  bekleidete,  oder  beide  Verzierungs  weisen  ver- 
band. Ueber  der  zo  einem  von  kleinen  Sänlen  getra- 
genen Raum  für  Statuen  ausgehöhlten  Masse  des  Pfei- 
lers erhob  sich  die  Spitzsäule,  Fiale  genannt,  ein  Wort, 
dessen  etymologische  Ableitung  gänzlich  unbekannt  ist. 
Diese  Fiale  besteht  ans  zwei  Theilen,  nämlich  aus  dem  , 
Riesen,  d.  h.  der  pyramidalen  Spitze,  und  aus  dem  Leib,  \ 
d.  h.  dein  von  der  Spitze  bedeckten  viereckigen  Theile. 
Beide  Theile  erscheinen  mannigfach  verziert,  indem  der  j 
Leib  entweder  mit  blindem  Maasswerk  bekleidet  ward 
oder  zu  einem  Heiligenbäuscben  ausgehöhlt  wurde,  wäh- 
rend der  im  Verhältnis»  zu  seiner  Grundfläche  unge- 
wöhnlich hohe  Riese  an  seinen  Pyramidenecken  reich 
mit  kleinen  Steinblumen,  Krabben  oder  Knollen,  auch 
Bossen  genannt,  versehen  und  seine  Spitze  mit  der  so- 
genannten Kreuzblume  bekrönt  war. 

Zwischen  diesen  Strebepfeilern  befanden  sich  die 
Fenster,  die  wegen  ihrer  beträchtlichen  Weite  einer 
Theilung  durch  Zwischenglieder  nothwendig  bednrften. 
Diese  Zwischenglieder  wurden  gebildet  durch  schmale, 
senkrechte  steinerne  Stützen,  die  man  ,  Pfosten  *  hiess 
und  die,  gewöhnlich  drei  an  der  Zahl,  das  Fenster  in 
vier  Theile  tbeilten,  in  welchem  Falle  man  der  mitt- 
leren Stutze  eine  grössere  Dicke  als  den  Übrigen  gab 
und  so  einen  Unterschied  zwischen  alten  und  jungen 
Pfosten  hervorrief.  Diese  Pfosten  werden  am  oberen 
Ende  unter  einander  und  mit  den  Seitenwänden  durch 
kleine  Spitzbogen  verbunden  und  gemeinsam  durch  den 
grossen  Fensterbogen  umfasst.  Zwischen  diesem  grossen 
Fensterbogen1)  und  den  kleineren  Spitzbogen,  deren  je  j 
zwei  durch  einen  von  dem  mittleren  Pfosten  aus  zu  der  i 
Seitenwand  hinllbergespannten  grösseren  Bogen  zu  einer 
Gruppe  geschlossen  wurden,  bildete  sich  ein  grosses 
Bogenfeld,  welches,  so  wie  auch  die  in  Folge  der  Ver- 
bindung der  Pfosten  mittels  kleiner  Spitzbogen  ent- 
standenen OeffnuDgeo,  durch  geometrische  Figuren  aus- 
gefüllt war.  Diese  aus  mehreren  Bogentbeilen  beste- 
henden Figuren,  Blätter  oder  Pässe  genannt,  werden 
nach  der  Zahl  der  Blätter  in  Drei-,  Vier-,  Fünfpässe») 
eingetheilt  und  bilden  zusammen  das  Maasswerk,») 


1)  Dieser  grosse  Fensterbogen  ist  ein  Spitzbogen,  der  nicht  den 
Mauerecken  entspringt,  sondern  auf  selbständigen  Stützen  ruht. 

2)  Dio  Torspringenden  Spitze o  der  Pisse  beissen  „Nasen". 

3)  Im  Gegensats  «um  „Subwerk^,  worunter  man  die  aufsteigenden 
Pfosten  versiebt.  Es  ist  detngemttse  «u  bemerken,  dass  sieb  das 
M&asswerk  unmittelbar  aus  dem  Stabwerke  herausbildet,  ans  demsel- 
ben gleichsam  Tereweigt,  dass  seine  einzelnen  Glieder  ihren  .festen 
Zusammenhang  bewahren  und  dass  in  jedem  die  Besiebang  auf  die 


welches  eines  der  wichtigsten  Elemente  der  gothischen 
Architektur  bildet,  wessbalb  es  auch  von  den  alteo 
Meistern  mit  Vorliebe  ausgebildet  und  auch  an  vielen 
anderen  Theilen  des  Baues  verwendet  wurde.  Die  Art 
und  Weise  der  Behandlung  des  Stab-  und  Maasswerkes 
ist  auch  von  Belang  für  die  Bestimmung  des  Alters 
einer  gothischen  Kirche,  da  dasselbe  nicht  in  allen  Pe- 
rioden der  Gotbik  gleich  gebildet  wurde.  In  der  frflh- 
gotbischen  Zeit  nämlich  wurden  Pfosten  und  Pässe  aas 
rundlichen  Gliedern  gebildet ;  in  dem  entwickelten  Stile 
erhielten  sie  eine  scharf  eingezogene  Form,  die  sich 
nach  aussen  zuspitzt  und  mit  einem  Plättchen  geschlossen 
wird.1)  In  der  späteren  Epoche  dagegen,  von  der  letzten 
Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  an,  drang  in  das 
Maasswerk  ein  unruhiges  Streben  nach  spielend  deko- 
rativen, bunt  verschlungenen  Formen,  unter  denen  die 
„Fischblase",  ein  flammeoförmiger,  rundlich  geschwun- 
gener Pass,  die  verbreitetste  ist. 

Den  Fusspunct  des  Fensters  bildet  die  nach  aussen 
und  innen  sich  abschrägende  Fensterbank;  die  Seiten- 
wände  der  Fenster  sind  durch  vorspringende  Glieder 
und  Hohlkehlen  in  lebendigem  Wechsel  gegliedert. 

Waren  uun  durch  das  Stab-  und  Maasswerk  aller- 
dings die  Fenster  reichlich  gegliedert,  so  blieben  zwischen 
den  Pfosteu  dennoch  grosse  leere  Bäume  Übrig,  die 
gleichfalls  ausgefüllt  werden  mnssten.  Indes»  konnte 
die  Ausfüllung  dieser  Räume,  da  durch  sie  das  Liebt 
in  die  Kirche  eingelassen  werden  sollte,  nicht  mit  Stein- 
werk geschehen,  sondern  mit  Glas,  und  zwar  wurde 
hierzu  gefärbtes  Glas  verweudet,  einerseits  um  das  Liebt 
zu  mildern  und  eine  zu  grelle  Beleuchtung  zu  verhin- 
dern, andererseits  aber  auch,  um  durch  eine  gestalllose 
Glasfläche  keinen  Misston  in  die  sonst  Überall  herr- 
schende harmonische  Gliederung  zu  bringen.  Die  Glas- 
malerei in  den  Fenstern  wiederholt  in  verjüngtem  Maawe 
den  gothischen  Baustil  noch  einmal,  da  sie  ihre  bild- 
lichen Darstellungen  Uberall  mit  Säulcben,  SpitzbogeD, 
Spitzgiebeln  und  allerlei  Masswerk  umfasst. 

(Das  Technische  Uber  die  Glasmalerei  gehört  in  die 
Geschichte  der  Malerei.) 

Die  Betrachtung  der  Strebepfeiler  und  Fenster- Con- 
struetionen  bat  uns  nun  den  grössten  Theil  der  Seiten- 
ansicht einer  gothischen  Kirche  gezeigt  Nur  Eine  Haupt- 
zierde der  Seitenansicht  bleibt  zu  betrachten  übrig,  und 
dies  ist  die  Fa$ade  des  Kreuzscbiffea  mit  seinen  Krem- 
giebeln,  in  welcher  sich  aber  nur  der  Schmuck  der 


1)  Auch  wurden  die  Pfosten  Anfangs  noch  mit  besonderen  Base 
und  CaplUlen  gebildet,  also  als  »oblanke  Saulehen  behandelt,  spat" 
aber  gehen  sie  unmittelbar  in  das  Maasswerk  Aber. 
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West-Fa^ado  wiederholt,  weswegen  es  passender  zu 
sein  scheint,  zuerst  die  westliche  Face, de  ins  Auge  zu 
fassen.  Diese  nun  besteht  aus  den  Tbürmen,  den  Por- 
talen, aus  einem  oder  mehreren  Fensteröffnungen  und 
gewöhnlich  auch  aus  einem  spitzen  Giebel  zwischen  den 
beiden  Thttrmen.  Gewöhnlich  nämlich  sind  zwei  ThUnne 
angelegt,  die  dem  Princip  der  gothischen  Architektur 
mehr  entsprechen  ab  ein  einziger  Thurm  Ober  der 
Facade,  und  zwar  darum,  weil  sie  wie  die  Strebebogen 
die  Mauern  de»  Mittelschiffes  stützen,  dem  ganzen  Ge- 
bäude auf  beiden  Seiten  einen  Halt  geben  und  die  von 
dem  Kreuzschiffe  bis  zur  Facade  fortgeführten  Strebe- 
pfeiler in  kräftigster  und  entsprechendster  Weise  ab- 
schliesaen. s) 

Die  Form  der  Thttrme  betreffend,  ist  zu  sagen,  dass 
sie  mit  dem  ganzen  Gebäude  in  harmonische  Verbindung 
gebracht  wurden  und  dass  ihr  unterstes  Stockwerk,  ein 
massives  Viereck, »)  sich  aus  der  Kirche  heraus  entwickelte 
and  in  mehreren  Absätzen  sich  bis  zum  Giebel  des  Mittel- 
schiffes erhob,  wo  das  Viereck  ins  Achteck  Überging 
und  ein  zweites  Stockwerk  begann.  Den  Abschloss  des 
ersten  viereckigen  Stockwerkes  bildet  oft  eine  durch- 
brochene Galerie,  Uber  welche  an  den  vier  Ecken  grosse 
Fialen  sich  erbeben,  zwischen  denen  das  Achteck  sich 
eioftlgt  als  zweites  Stockwerk.  Selbstverständlich  muBste 
die  Masse  und  Schwere  des  Thurmes  mit  der  zunehmen- 
den Hübe  abnehmen,  wessbalb  die  an  sich  schon  dün- 
neren Mauern  des  zweiten  Stockwerkes  an  den  acht 
Seiten  mit  breiten  und  hohen  Fenstern  durebbroebeu 
waren,  welche  mit  Spitzgiebeln  bedeckt  sind.  Auf  den 
acht  Winkeln  dieses  zweiten  Stockwerkes  erheben  sich 
wieder  acht  Fialen  mit  einer  Galerie  dazwischen,  so 
dass  auch  dieses  Stockwerk  für  sich  einen  besonderen 
Abschlug»  hatte  und  zugleich  den  Uebergang  andeutete 
zu  einem  neuen  und  letzten  Stocke,  wenn  man  den  Helm 
des  Thurmes  als  solchen  bezeichnen  darf.  Dieser  Thurm- 
belm wurde  in  der  höchsten  Consequenz  des  gothischen 
Priucips  als  ganz  durchbrochenes  Gehäuse  aufgeführt. 
Man  Hess  von  den  acht  Ecken  des  Mittelstockes  acht 
machtige  Rippen  zwischen  den  Fialen  aufsteigen,  die 
mau  mit  Krabben  reich  besetzte.  Zwischen  sie  spannte 
man  ein  Netz  von  horizontalen  Stäben,  dessen  Oeffnungen 
mit  freiem,  filigranartig  durchbrochenem  Maasswerk,  mit 


1)  Thürme  über  der  Vierung  kommen  selten  tot,  sondern  nur 
kleine  Tbftrmoben,  Dachreiter  genannt. 

2)  Die  Eckes  deetelben  tind  durch  Yorgestcllto  Strobepfcüer  Ter- 
«tlrkt,  iwiechen  welche  die  Füllmauer  mit  reicher  Fenaterarchitektor 
'i'gMetet  in 


Rosetten  und  Pässen  verschiedener  Art  ausgefüllt  wur- 
den. Auf  der  Spitze  erhob  sieh  eine  mächtige  Kreuz- 
blume. 

Dies  ist  im  Allgemeinen  die  ans  dem  System  der 
gothischen  Architektur  sich  ergebende  Thurmbildung,  die 
freilich  im  Einzelnen  oft  manche  Modlöcationen  erlitt. 

Zwischen  beiden  Thürmen  befindet  sich,  wie  auch 
bei  den  romanischen  Kirchen,  das  Hauptportal,  das 
als  ein  Hauptglied  der  Facade  mit  besonderer  Sorgfalt 
ausgebildet  wurde.  Man  ging  von  der  romanischen 
Portalbildoog  aus,  indem  man  die  Wandung  nach  Innen 
in  schräger  Richtung  sich  verengen  Hess,  aber  mehr  als 
es  beim  romanischen  der  Fall  war.  Der  untere  Theil 
dieser  abgeschrägten  Wand  ist  in  der  Höbe  des  die 
ganze  Kirche,  also  auch  die  Strebepfeiler  umgebenden 
Basamcnts  eine  glatte,  aber  mit  Reliefs  verzierte  Wand, 
während  der  Uber  diesem  Basament  sich  erhebende  Theil 
reich  gegliedert  erscheint  durch  feine  vorspringende 
RundBtäbe,  die  zwischen  den  tiefen,  oft  nischeuartig  er- 
weiterten Hohlkehlen  'auf  Sockeln  gestellt  sind.  Die 
Rundstäbe  laufen  meist  ohne  Capitäl  bis  zur  Spitze  des 
Bogens  empor.  In  den  Hohlkehlen  sind  etwas  stärkere 
Sockeln  angebracht,  auf  welchen  sich  runde  Pfeiler  oder 
kurze  Säulen  erheben,  die  als  Träger  von  Statuen  die- 
nen, Uber  welchen  sich  Baldachine  bilden,  die  ihrerseits 
wieder  als  Fussgestelle  für  die  weiteren  Bildwerke  des 
Spitzbogens  zu  dienen  haben.  Da  die  Portale  Behr  breit 
waren,  so  theilte  man  sie  darch  einen  mittleren  PfoBten, 
welcher  das  Bogenfeld  stutzte  und  an  welchem  man  die 
Statue  eines  Heiligen,  etwa  der  seligsten  Jungfrau  oder 
des  Patruns  der  Kirche,  anzubringen  liebte.  Die  Thür 
selbst  ist  entweder  mit  einem  flachen  Kleeblattbogen 
bedeckt,  oder  sie  bat  einen  horizontalen  Sturz,  über 
welchem  sich  das  Bogenfeld  (Tympanon)  befindet,  das 
mit  Reliefs  ausgefüllt  ist  Diese  Reliefs  sind  indess  so 
klein  angelegt,  dass  die  Fläche  durch  mehrere  horizon- 
tale Glieder  abgetheilt  ist. 

Nicht  selten  kommt  es  vor,  dass  das  Portal  mit  seiner 
|  Gliederung  kräftig  aus  der  Mauerflüche  hervortritt  und 
als  eine  Art  Vor  balle  gebildet  ist,  wodurch  es  mit 
den  starken  Strebepfeilern  der  Thürme  in  Ueberein- 
stimmung  gebracht  erscheint.  In  diesem  Falle  gab  man 
ihm  als  oberen  Abscbluss  einen  Spitzgiebel,  den  die 
alten  Baumeister  ,,  Wimberg4'  nannten.  Es  ist  dies  ein 
auf  beiden  Seiten  mit  Fialen  eingefasster  langsebenkliger 
Spitzgiebel,  dessen  Fläche  mit  blindem  Maasswerk  ge- 
schmückt, dessen  Kanten  mit  Krabben  versehen  siud 
nnd  dessen  Spitze  mit  einer  Kreuzblume  bekiönt  ist.  — 
Diese  .Wimberge "  fanden  auch  sonst  häufige  Anwen- 
dung, besonders  über  den  Fenstern,  wie  überhaupt 
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Überall  da,  wo  eine  Bogenform  selbständig  aas  der 
Mauermasse  vortrat. 

Ueber  dem  Portale  wird  die  Facade  in  der  verschie- 
densten Weise  gegliedert  und  in  mehrere  Stockwerke 
abgetbeilt  durch  horizontale  Wirkungen,  deren  auch  die 
Gothik  nicht  ganz  entrathen  kann,  wenn  sie  nicht  den 
Charakter  der  Baukunst  verlieren  soll.  Diese  Stock- 
werke erscheinen  belebt  und  gegliedert  entweder  durch 
Rosetten  mit  strahlendem  Hittelpunct,  oder  durch  drei 
breite  und  hohe  Fenster,  oder  wenigstens  durch  eio 
grosses,  in  der  mittleren  Abtheilung  liegendes  Fenster; 
auch  Galerieen  von  frei  gearbeitetem  Maasswerk,  die  sich 
oft  vor  den  Fenstern  hinziehen,  dienen  zur  Belebung 
dieser  Flächen,  so  wie  aucb  blindes  Nischwerk  ein  Stock- 
werk in  einzelne  Abtheilungen  gliedern  kann.  Der  obero 
Abscbluss  des  mittleren  Verbindnngsbauea  (der  Facade 
des  Mittelschiffes)  wird  entweder  durch  den  hoben  Gie- 
bel gebildet  oder  auch  durch  eine  horizontale  Galerie. 
Diese  Facadenbildung  wiederholt  sich  auch  an  grosseren 
Kirchen  in  den  Facaden  des  Kreuzschiffes,  wo  die  Kreuz- 
giebel eine  Hauptzierde  der  Seitenansicht  bilden.  Die- 
selbe noch  näher  zu  beschreiben,  halte  ich  nach  dem 
Vorausgehenden  für  überflussig,  wesshalb  ieh  sogleich 
zur  Betrachtung  der  äusseren  Beschaffenheit  jenes  Theilcs 
Ubergehen  kann,  der  sich  bisher  unserer  Besprechung 
entzog,  nämlich  des  Chores. 

Das  Chor,  gegen  das  romanische  Chor  nicht  unbe- 
deutend verlängert,1)  ist,  wie  schon  bei  der  Betrachtung 
deB  Grundplanes  bemerkt  wurde,  polvgon  geschlossen, 
was  sich  äusserlich  in  den  Winkeln  ausspricht.  Wie 
die  Facade,  so  ist  auch  das  Chor  in  Stockwerke  ge- 
gliedert, von  denen  das  erste  bis  zum  Dache  der  das 
zweite  Nebenschiff  bildenden  Capellen  reicht  und  durch 
ein  Gesims  abgeschlossen  wird,  aber  welchem  sich  die 
Dacher  der  Capellen,  sei  ee  mit  oder  ohne  Giebel,  er- 
heben. Die  Übrigen  Wände  des  Polygons  werden  mit 
hohen  und  breiten  Fenstern  durchbrochen,  die  beinahe 
die  geaammte  Wandbreite  zwischen  den  Strebepfeilern 
einnehmen.  Die  Bildung  nnd  Gliederung  der  Fenster 
ist  dieselbe,  wie  wir  sie  oben  genauer  bezeichnet  haben. 
Dasselbe  gilt  auch  von  den  Strebepfeilern.  Wir  haben 
darum  nicht  nöthig,  uns  noch  länger  dabei  aufzuhalten. 
Um  nun  die  Beschreibung  des  Acusseren  einer  gothischen 
Kirche  zum  Abschlüsse  zu  bringen,  erübrigt  nur  noch, 
einige  Worte  Uber  das  Dach  zu  sagen.  Das«  die  Be- 
daohung  dem  ganzen  System  entsprechen  muss,  versteht 
sich  von  selbst,  und  darum  mussten  die  Dächer  gothischer 

1)  f  o  diu  die  Lang»  de»  Cborei  und  die  Lange  des  Qucrschiffe. 
gleich  >iad. 


Bauten  sehr  hoch  und  steil  angelegt  werden.  Und  dies 
ist  aucb,  trotz  der  sonst  grossen  Mannigfaltigkeit  und 
Verschiedenheit  der  Daobcoostroction,  ein  gemeinsame* 
Merkmal  aller  Dächer  Uber  den  Mittel-  oder  Oberschiffen. 
Oft  bildet  der  senkrechte  Durchschnitt  des  Daches  ein 
gleichseitiges  Dreieck,  so  dass  also  die  Hobe  nnd  Breite 

I  gleich  gross  sind;  in  anderen  Fällen  beträgt  die  senk- 
rechte Höhe  etwa  zwei  Dritttheile  der  Breite.  Im  Uebrigen 
ist  die  Bedachung  so  mannigfaltig,  besonders  wenn  man 
auf  die  Seitenschrägungen  der  blossen  Giebel  und  Thürm- 
chen  Rücksicht  nehmen  wollte,  dass  wir  uns  einer  Be- 

!  Schreibung  derselben  Uberbeben  müssen  nnd  höchstens 
noch  bemerken  können,  dass  manchmal  eine  Galerie  um 
das  Dach  herumläuft,  deren  BrUstung  wie  Fenstennaasa- 
werk  durchbrochen  ist.  Die  Seitenschiffe  sind  entweder 
der  ganzen  Länge  nach  mit  einem  Pultdache  bedeckt, 
oder  es  werden  die  durch  je  zwei  Pfeiler  eingeschlossenen 
Abschnitte  des  Seitenschiffes  durch  ein  besonderes  Dach, 
mit  oder  ohne  Giebel,  bedeckt.  Diese  kleinen  Giebel- 
dächer finden  sich  besonders  Uber  den  Capellen  an  des 
Nebenschiffen  des  Chores. 

( Fortsetzung  folgt) 


Die  Unnatur  in  der  SUckkuast 

Von  J»kob  Falko. 

Bei  der  Stickerei  muss  man  nicht  selten  sehen,  dass 
die  einfachsten  Gesetze  der  Schick  liebkeit  verkannt 
werden,  dass  man  einen  unendlichen  Aufwand  von  Zeit, 
Geduld,  Mühe  und  Fleiss  der  peinlichsten  Art  verwen- 
det, um  schliesslich  ein  kleinliches  oder  gar  klägliches 
Resultat  zu  erzielen.  Wenn  ich  sehe,  dass  die  ersten, 
auf  flacher  Hand  liegenden  Gesetze  der  Decoratiun  ganz 
unbekannt  zu  sein  scheinen,  dass  hier  alles  Andere  eher 
herrscht  als  Nachdenken  oder  klares  Verständnis«  Uber 
die  Aufgabe,  Uber  Mittel  und  Ziele,  so  verlohnt  es  sich 
sicherlich  wohl  der  Mühe,  einmal  diese  Arbeiten  etwas 
näher  unter  dem  Lichte  des  Gedankens  zu  betrachten. 
Hier  vor  Allem  ist  der  Punct,  wo  die  Reformation  des 
Geschmackes  dnreh  die  Frau  anfangen  kann  nnd  muss, 
wo  der  Beruf  zur  Beförderung  des  Schönen  zur  ersten 
und  nnabweislichen  Pflicht  wird. 

Wäre  es  mir  um  eine  Sammlung  von  Beispielen  ver- 
kehrter Art  zu  thun,  so  würde  mir  ein  einziger  Blick  in 
einen  Stickereiladen  genügen,  oder  die  Erinnerung  an 
die  Ausstellung  weiblicher  Kunstarbeiten,  wie  wir  sie 
in  Wien  alljährlich  im  Volksgarten  erleben,  oder  auch 
einige  Nummern  jener  reich  illustrirten  Zeitschriften, 
welche  neben  den  Moden  aucb  zahllose  Muster  für  Hand 
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arbeiten  bringen.  lob  könnte  dabei  von  solchen  Bei- 
spielen ganz  absehen,  welche  ans  einem  gestickten 
Schmetterling,  einem  Käfer  oder  aus  einem  Pantoffel 
ein  Uhrgehäuse  zu  machen  verstehen,  Beispiele,  die 
nicht  besser  sind,  als  wollte  man  eine  Venusstatue  au 
einem  Reisekoffer  oder  zu  einem  Geigenfutteral  aushöhlen. 
Das  Oute,  das  sich  hier  zeigt  und  das  erst  ganz  neuer- 
dings noch  vereinzelt  auftritt,  verschwindet  noch  unter 
der  Menge  des  Verkehrtrn  und  in  seiner  Richtung  Ver- 
fehlten. Aber  eine  solche  Sammlung  liegt  nicht  in 
meiner  Absicht.  Ich  brauche  nur  wenige  Beispiele,  aus 
deren  eigentümlicher  Verkehrtheit  sich  lehrreiche  Sätze 
ergeben. 

So  erinnere  ich  mich  der  Mittheilung  eines  künstle- 
rischen Freundes,  dem  eine  Dame  erzählte,  dass  sie  als 
Weihnachtsgeschenk  für  ihren  Mann  ein  Portrait  sticke 
—  ich  weiss  wirklich  nicht  mehr,  ob  es  das  ihre  oder 
das  seine  war  —  und  dass  sie  dieses  auf  dem  Sitze 
eines  Sessels  anzubringen  gedenke.  Die  bescheidene 
Gegenfrage,  ob  sie  glaube,  dass  dieses  ein  geeigneter 
Platz  für  ein  Portrait  sei,  machte  die  Künstlerin  auf 
ihren  Fehler  aufmerksam  und  veranlasste  sie  sofort,  fUr 
ihr  Portrait  einen  passenderen  Ort  zu  wählen.  Man 
sieht,  in  diesem  Falle  fehlte  weiter  nichts  als  der  erste 
und  einfachste  Gedanke,  der  eben  der  Dame  nicht  ge- 
kommen war,  weil  man  nicht  gewohnt  ist,  Uber  der- 
gleichen Dinge  zu  denken. 

Ist  uns  aber  einmal  der  Gedanke  aufgegangen,  dass 
Dicht  jeder  Gegenstand  ftlr  jeden  Ort  pasut,  dass  hier 
Gründe  der  Scbicklicfakeit  und  auch  Gründe  der  Aestbe- 
tik  uns  zwingen  können,  Rücksichten  zu  nehmen,  so 
werden  wir  uns  auch  in  anderen  Fällen,  wo  der  Wider- 
spruch minder  drastisch  ist,  leicht  vor  Irrthttmern  schützen. 
Wir  fragen  weiter:  Wenn  wir  es  nicht  für  schicklich 
erachten,  uns  auf  ein  Portrait  zu  setzen,  sollte  es  dann 
erlaubt  sein,  unseren  Rücken  gegen  dasselbe  zu  legen? 
Da  das  Portrait  doch  zur  Betrachtung  und  zur  Erinne- 
rung gemacht  ist,  so  ist  es  wohl  einerlei,  wenn  wir  es 
einmal  verdecken,  ob  es  in  dieser  oder  jener  Weise 

PtttnhlAtlt 
gCTSLUlLUl. 

Die  Lehre,  die  wir  aus  diesem  Beispiele  entnehmen, 
ist  uns  nach  zwei  Richtungen  hin  fruchtbar.  Was  vom 
Sessel  gilt,  das  dürfte  sich  auch  auf  viele  andere  Ge- 
genstände anwenden  lassen,  und  eben  so  dürfte  es  das 
Portrait  nicht  allein  sein,  welches  in  ähnlichen  Fällen 
Anstc-88  erregt.  Die  Kunst  der  Barock-  und  Rococozeit 
hat  uns  eine  Erbschaft  hinterlassen,  die  noch  fort  und 
fort  als  Vorbild  dient  und  gegen  die  wir  protestiren 
müssen.  Die  Gobdinsfabrication,  die  als  ihre  Aufgabe 
erkannte,  dasselbe  in  der  Weberei  zu  leisten,  was  die 


Kunst  der  Malerei  mit  dem  Pinsel  auf  der  Leinwand 
schafft,  hatte  das  gesammte  Gebiet  der  SUffeleimalerei 
auf  die  Sitzmöbel  übertragen,  so  dass  Rücken  und  Sitze 
von  Sopba  und  Sessel  nur  noeb  wohlcingerahmte  Felder 
t  für  historische,  allegorische,  genrehafte  Gegenstände  oder 
auch  für  Landschaften  darboten.  Die  Stickerei  bat  das 
nachgeahmt  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  daran  fest- 
gehalten. Es  ist  mit  diesen  Gegenständen  aber  genau 
dasselbe  wie  mit  dem  Portrait.  Es  sind  KucBtgegen- 
stände,  die  um  ihrer  selbst  willen  als  Kunstwerke  be- 
trachtet sein  wollen  und  doch  nicht  gerade  dann,  wenn 
der  Gegenstand  in  profanen  Gebrauch  genommen  wird, 
zum  Zudecken  bestimmt  sein  können. 

Die  moderne  Stickerei  entgeht  diesem  Irrthum  nicht, 
wenn  sie  dieselben  künstlerischen  Gegenstände  z.  B.  auf 
Rückenkissen,  Reisetaschen,  Fussschemel,  Ohrkissen  and 
was  dergleichen  Dinge  mehr  sind  Uberträgt.  Bilder 
hängen  wir  an  die  Wand,  um  sie  absichtlich  jeder  Be- 
rührung zn  entziehen.  Hier  schaffen  wir  Bilder,  um 
unseren  Rücken,  unseren  Kopf  darauf  zu  legen,  unsere 
Fttsse  darauf  zu  Betzen.  Oder  glauben  wir,  dass  wir 
bequemer  sitzen,  wenn  eine  Felsenlandschaft  an  unserem 
Rücken  liegt  ?  dass  wir  besser  schlummern,  wenn  ein 
romantisches  Paar  ein  zärtliches  Selbander  unter  unserem 
Ohre  abhält?  oder  dass  unsere  Füsse  wärmer  gebettet 
sind,  wenn  sie  auf  dem  Portrait  eines  Mopses  ruhen? 

Bei  diesem  letzteren  Beispiele  ist  noch  ein  anderer 
Irrthum  begangen,  auf  den  ich  gleich  aufmerksam  machen 
will.  Es  ist  nämlich  nicht  bloss  der  Gegenstand  nach 
seiner  Art  verfehlt,  sondern  auch  der  Platz,  an  dem  die 
Verzierung  angebracht  ist  Bei  einem  Fussscbemel  ge- 
hört die  Hauptornameataiion  nicht  dorthin,  wo  dio  Füsse 
zu  stehen  kommen,  um  sie  doch  nur  entweder  zn  be- 
schmutzen oder  laugsam  abzureiben,  sondern  eben  dahin, 
wo  sie  von  den  Füssen  nicht  berührt  wird,  also  um 
den  Rand  herum.  Die  obere  Fläche  möge,  wenn  über- 
haupt, so  doch  jedenfalls  in  gleichgültiger,  rein  orna- 
mentaler, in  nichts  auffallender  Weise  verziert  werden. 
Eben  so  sehen  wir  bei  gestickten  Untersatztellern  für 
Lampen  die  Hauptverzierung,  sei  sie  nnn  ein  Blumen- 
bouquet  oder  was  sonst,  gewöhnlich  das  runde  Feld  in 
der  Mitte  einnehmen.  Da  dieses  Feld  aber  regelmässig 
von  der  Lampe  selbst  verdeckt  bleibt,  so  kann  die 
schöne  Arbeit  absolut  zu  gar  keiner  Wirkung  kommen 
und  Muhe  und  Kunst  sind  verloren.  Auch  hier  ist  es 
der  Rand,  die  umfassende  Bordüre,  an  welche,  da  sie 
immer  siebtbar  bleibt,  alle  Kunst  gewendet  werden 
muss.  Halten  wir  diese  Beispiele  und  ihre  Lehre  fest, 
so  werden  sie  uns  in  vielen  ähnlichen  Fällen  ein 
Führer  sein. 
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Doch  wir  kehren  zu  den  bildlichen  nnd  figürlichen 
Stickereien  zurück,  mit  denen  wir  noch  nicbt  fertig  sind. 
Rufen  wir  uns  die  Ausstellungen  in  das  Gedächtniss 
zurück,  so  finden  wir  dort  eine  Menge  Stickereien,  mit- 
unter von  höchst  bedeutender  Grösse  mit  figürlichen 
Gegenständen  verziert,  fest  eingerahmt,  ausgespannt  und 
also  zu  keinerlei  nützlichem  Gebrauche  bestimmt.  Diese 
Stickereien  sollen  eben  nur  Bilder,  Kunstwerke  für  sich 
sein,  weiter  nichts.  Ihr  Ziel,  ihr  Zweck,  ihre  Berech- 
tigung liegt  also  lediglich  in  ihrer  Schönheit,  gerade  wie 
bei  Gemälden,  welche  sie  nachahmen;  wie  bei  diesen 
bängt  darum  auch  ihr  Urtheil  von  dem  Grade  ihrer 
Schönheit  ab.  Betrachten  wir  sie  aber  wirklich  von 
diesem  Standpuncte  aus,  beurtheilen  wir  die  Verschmel- 
zung der  Farben,  den  Schwung  der  Linien,  die  Schön- 
heit nnd  Charakteristik  des  Ausdrucks  und  was  wir 
sonst  an  einem  Gemälde  unserer  Kritik  zu  unterziehen 
haben,  bleibt  uns  da  —  ich  rede  von  den  Arbeiten  die- 
ser Art,  die  wir  gewöhnlich  sehen  —  in  der  Tbat  nur 
die  Spur  von  einem  Vergnügen  übrig?  Können  diese 
Farben,  wie  schön  sie  für  sich  sein  mögen,  irgend  ver- 
schmolzen erscheinen,  wenn  Bie  sich  in  geraden  Linien 
bart  von  einander  trennen?  Oder  können  diese  Linien, 
diese  Contouren  Schwung,  Eleganz,  Schönheit  haben, 
wenn  der  Kreuzstich  sie  aus  lauter  kleinen  rechtwinke- 
ligen Ecken  zusammensetzt?  Oder  ist  es  nur  im  Ge- 
ringsten möglich,  mit  dieser  verzwickten  Technik  den 
Köpfen  schöne  Form  zu  geben,  oder  in  den  Ausdruck 
irgend  ein  Gefühl,  Freude,  Trauer,  Liebe,  Hass,  Zorn 
oder  was  es  sein  mag,  hinein  zu  legen,  ohne  dass  die 
vollständigste  Caricatur  zu  Stande  kommt? 

(Schlnw  folgt.) 


fttyreitiiingen,  Jfttttytilitiigen  ttt. 

Ifta.  (Gu8s  einer  Glocke  für  den  Kölner  Dom.) 
Eine  dor  interessantesten  nnd  jedenfalls  die  grössto  Aufgabe, 
die  in  neuerer  Zeit  der  GlorJcengiesserei  gestellt  worden  sind, 
bildet  der  Guss  der  grossen  für  den  Kolner  Dom  bestimmten 
„Kaiserglocke",  welche  am  27.  d.  M.  in  Submisaion  vergeben 
werden  soll.  Als  Material  für  dieselbe  sind  von  dem  kaiser- 
lichen Frotector  des  Baues  22  Stück  eroberte  französische 
Bronzegeschütze  zum  Geschenk  überwiesen  worden  und  bereits 
in  Köln  eingetroffen.    Die  Glocke  erhält  enorme  Dimensionen, 


j  einen  Durchmesser  von  7  Meter  und  dem  verhaltriLBsmiksiji; 
I  entsprechend  eine  Höhe  von  6,33  Meter  (einschliesslich  ist 
|  Krone).  In  diesen  Abmessungen  wird  sie  von  allen  Glocken 
j  Europa's,  die  geläutet  werden,  die  grösste  und  schwerst«  sein; 
|  denn  die  berühmte  Glocke  in  Moskau  und  jene  in  Peking  sind 
zwar  grösser,  werdon  aber  nicht  gelautet,  sondern  es  wird  mit 
einem  Klöpfel  geschlagen.  Der  Guss  der  „Kaiserglocke"  nran, 
weil  sowohl  wegen  der  Dimensionen  als  wegen  eines  Gewichtes 
von  500  Centnorn  ein  Transport  von  ausserhalb  her  überzog 
schwierig,  wenn  nicht  ganz  unthunlich  sein  würde,  innerhalb 
der  Stadt  vorgenommen  werden,  wie  denn  auch  die  jetzige!) 
Glocken  des  Domes  innerhalb  Kölns  gegossen  worden  sind. 
Ihre  Stelle  wird  die  Kaiserglocke  mit  den  beiden  anderen  nichst- 
grossen  Domglocken  in  dem  dritten  Geschoes  des  südlich« 
Thurmes  finden,  während  die  fünf  kleineren  Domglocken  zwar 
in  demselben  Thurme,  aber  ein  Geschoss  höher  —  im  Octo- 
gon  —  angebracht  werden  sollen.  Interessant  ist  es,  das  Ge- 
wicht des  Glocken -Kolosses  mit  dem  anderer  grosser  Glocken 
zu -vergleichen.  Von  den  zwei  bisherigen  Hauptglocken  de? 
Domes,  beide  gegossen  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  und 
sonach  die  ältesten  von  allen  ihren  berühmten  Schwestern  in 
Europa,  wiegt  die  kleinere  120  Centner,  die  grössere  224 
Centner.  Das  Gewicht  der  Kaiserglocke  wird  demnach  dag  der 
grossen  Domglocke  um  mehr  als  das  Doppelte  übertreffen.  Die 
grosse  Glocke  in  Wien  wird  zu  359,5  Ctr.,  jene  zu  Olmütz « 
360  Ctr.,  die  Hauptglocke  in  der  Peterskirche  zu  Bom  zu 
380  Ctr.,  die  von  Notre-Dame  in  Paris  zu  340  Ctr.,  die 
Glocke  des  Westminster-Palastes  zu  323,4  Ctr.  und  die  oft 
genannte  grosse  Glocke  in  Erfurt  zu  279,36  Ctr.  angegeben. 
Der  Metallwerth  der  für  den  Dom  geschenkten  Kanonen  ist  icf 
25,000  Thaler  anzuschlagen. 


Wen,    Eine  Auszeichnung  ist  dem  wiener  Meister  Friedrich 
■■  Schmidt  kürzlich  dadurch  zu  Theil  geworden,  dass  das  Boysl 
'  Institute  of  British  Architects  die  grosse  goldene  Medaille,  welche 
;  es  an  hervorragende  Architekten  des  In-  nnd 
theilen  das  Recht  besitzt,  ihm  verheben  hat. 


In  der  Herder* sehen  Verlagshandlnng  in  Freiburg  ist  so 
eben  erschie  non  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Kraus,  Dr.  F.  X.,  Das  Spottcruciflx 

vom  Palatin  und  ela  neu  entdeckt**  Grs/fit«,  irr. 
8°.  (VIII  u.  29  S.  mit  oiner  artistischen  Beilage.)  Preis: 
8  Sgr.  =  24  kr. 


lemerkong. 

All©  auf  daa  Organ  baaüglioben  Briefe  nnd  Sendungen 
möge  man  an  den  Bedaoteur  und  Herausgeber  des  Organ«, 
Herrn  Dr.  van  Bndert,  Köln  (Apoetelnkloster  86), 


Verantwortlicher  Kodaoteur: 


J.  van  Bader«.  —  Verlogen  H 

M.  DaHant^Srhiiub 
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Tlfc,  l'/l  Bogf«  iUrk, 
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Gassstahl -Glocken. 


Von  C.  Otto  in 


Wenn  sich  aber  ein  Glockengießer  beim  Aufhängen 
von  Glocken  mit  Cigarrenkistenbolz  bebilft,  um  ein  au- 
genfälliges Abweichen  der  Setzwage  zu  beseitigen,  wie 
es  bei  Herrn  J.  H.  B.  in  II.  vorgekommen  ist,  so  darf 
ein  Bolchen  Beispiel  von  Unsolidität  „in  gewohnter  Mei- 
sterschaft* eben  nicht  nachgeahmt  werden. 

Sehr  treffend  und  anschaulieb  schreibt  der  Bochumer 
Verein  in  seinem  Prospect  auf  S.  3:  „Mit  Unrecht  legt 
man  gewühnlich  auf  die  Ausfuhrung  der  Achse  und  des 
Zubehör»  wenig  Werth.  Man  lässt  öfter  ein  Stück  Eichen- 
bolz als  Achse  zuhauen,  ein  paar  Zapfen  hineinschlagen 
und  die  Glocke  vermittels  Bandeisens  an  das  Holz  an- 
nageln. Da  aber  jedes  Holz,  es  mag  noch  so  trocken 
sein,  anf  die  Dauer  etwas  schrumpft,  so  müssen  bei  die- 
ser Art  der  Befestigung  sowohl  Glocke  als  Zapfen 
lose  werden.  Je  länger  die  Glocke  geläutet  wird,  um 
so  mehr  verschlimmert  sich  dieser  Ucbelstand,  weil  man 
später  weder  Glocken  noch  Zapfen  fest  anziehen  kann." 
Kr  hätte  aber  doch  zur  Kenntnissnabme  der  Kirchen- 
vorstände etc.  ohne  Privatinteresse  hinzufügen  sollen, 
dass  gerade  durch  diese  Missstände  so  viele  (fast  alle) 
Glocken  zerspringen.  Durch  diesen  einfachen  Hinweis 
allein  schon  hätte  er  sich  nm  manche  Kirche  verdient 
gemacht.  Kin  Verdienst  bat  er  sieb  durch  seine  „Anti- 
frictiomlager"  erworben,  doch  scheint  es,  dass  die  be- 
weglichen Stahlbügcl  Bich  bald  ausschleifen  nnd  den 
Zapfen  der  Achse  ihre  cylindrische  Gestalt  benehmen. 


Wenn  aber  die  Bitgelpaare  bis  unten  ausgeschliffen  sind 
(vergl.  die  dem  Prospect  angefügten  Zeichnungen),  was 
wegen  Mangels  an  Schmierung  und  des  geringeu  Spiel- 
raumes wohl  rasch  erfolgen  dürfte,  dann  werden  die 
Zapfen  sich  drängen  nnd  das  Läuten  erschwert  werden; 
das  Auswechseln  der  Bügel  aber  ist  mit  vielen  Schwie- 
rigkeiten verbunden.1)  Ueberhaupt  soll  die  Armatur  nnd 
Läutevorricbtung  so  solide  und  dauerhaft  als  irgend 
möglich  sein,  und  die  Glocken  sollen  nur  selten  aus 
ihrer  Lage  gerückt  werden,  weil  die  Erfahrung  lehrt, 
dass  unverständige  Hände,  die  in  der  Kegel  solches  be- 
schaffen, die  Glocken  regelwidrig  aufhängen  und  deren 
baldiges  Zerspringen  verursachen,  trotz  der  neuen  Be 
Bcblägc  und  Helme  etc.  oder  vielmehr  gerade  wegen 
derselben. 

Nachträglich  sei  hier  zn  S.  127  d.  Bl.  noch  bemerkt, 
dass  Pfingsten  d.  J.  zn  Meldorf  in  Holstein  eine  ausge- 
zeichnete, noch  fast  neue  Radler'scbe  Glocke  von  32 
Centnern  mit  haarscharf  gegossenen,  mittelalterlich  stili- 


1)  Der  Prospect  sagt  S.  6:  „Unsere  Antifrictionslager  haben  vor 
allen  anderen  derartigen  Vorrichtungen  den  grossen  Vortheil,  dass 
sie  keiner  Schmierung  bedürfen ;  es  muss  vielmehr  alles  Oel  und 
Fett  sorgfältig  davon  entfernt  gehalten  Verden,  sollen  die  Lager  gut 
und  richtig  funetioniren."  Ich  meine  dagegen,  das*  diese  „Anti- 
frictionslager" (?!)  in  so  fern  etwas  Ausserordentliches  seien,  als 
ihnen  die  Schmierung  eigentlich  gar  nicht  beigebracht  werden  kann, 
nnd  darum  beisst  es  vermuthlich,  sie  bedürfen  derselben  nicht,  ja, 
es  «ei  ihnen  solche  nachthcilig,  denn  wo  Stahl  an  Stahl  reibt,  oben- 
drein bei  schwerem  Gewichte,  da  ist,  um  eine  rasche  Auaschlei  - 
fung  «u  vermeiden,  irgend  ein  Fett  nach  den  Naturgesetzen  noth- 
w  endig. 

13 
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sirten  Inschriften  nnd  Bildnissen  durch  unvernünftige, 
brutale  Behandlung  aus  ihren  Lagern  herausgeschleu- 
dert wurde  mit  solcher  Vehemenz,  dass  2  Kronenöhre 
abbrachen,  und  doch  ohne  jede  sonatige  Beschädigung. 
Die  Tonschönbeit  ist  unverändert  geblieben,  obwohl  auch 
sogar  der  Klöppel  gespannt  war,  was  sehr  zu  bewun- 
dern ist;  ein  Beweis,  dass  Glockenbronze,  in  der  fein- 
sten Mischung  uud  dicht  genug  gegossen,  doch  einen 
derben  Puff  aushalten'  kann.1) 

Man  wird,  wo  eine  Bronzeglocke  zersprungen  ist,  bei 
genauer  Erkundigung  sehr  häufig,  fast  immer  hören, 
dass  vor  dem  eigentlichen  Zerspringen  schon  längere 
Zeit  der  Ton  der  Glocke  siob  widerwärtig  ausnahm ; 
wer  die  Sache  kennt,  der  weiss,  dass  in  diesen  Fällen 
und  zu  dieser  Zeit  die  Glocke  an  und  für  sich  keinen 
schlechteren  Ton  hatte,  als  früher,  nnd  Überhaupt  noch 
nicht  beschädigt  war,  sondern  dass  sie  in  Folge  des 
mangelhaften  Hang-Apparates  oder  des  unvernünftigen 
LUutens  wahrend  dieser  Zeit  immerfort  mit  Freischlägen 
maltraitirt  wurde,  denen  sie  schliesslich  zum  Opfer 
fallen  musste.  Denn  der  Riss  an  Bronzeglocken  —  solche 
mit  sehr  schlechter,  dem  Kanonenmetalle  ähnlichen 
Mischung  oder  gar  aus  englischer  Glockenbronze  *)  aus- 
genommen —  schreitet  nicht  langsam  weiter,  sondern 
dehnt  sich  während  weniger  kräftiger  Schlage  vom  Borde 
bis  znr  Oberkante,  wenigstens  bis  zum  langeu  Felde  hin, 
und  der  Ton  artet  plötzlich  in  ein  Klappern  aus. 

Schliesslich  noch  ein  kleiner  Nachtrag  zu  S.  125 
d.  Bl.*)  Wer  nämlich  genau  wissen  will,  wofUr  der 
Bochumer  Verein  1855  in  Paris  die  grosse  Ehren- Me- 
daille erhalten  hat,  lese,  was  Director  Dr.  Karmarsch 
im  .Amtlichen  Bericht  über  die  Industrie-  und  Kunst- 
AuBstellung  zn  London  im  Jahre  1862",  VIII.  Heft,  S. 
621,  schreibt.  Dort  stehen  Worte,  welche  geuau  zutreffen, 
nämlich:  (in  erster  Liuie  für  das)  „grosse  Verdienst,  die 
Anfertigung  von  FacougUBsen  aus  Stahl  als  einen  ganz 
neuen  und  wichtigen  Industriezweig  durch  eigentüm- 
liche Vcrfahrungsarten  ermöglicht  und  eingeführt  zu 
haben." 

Ad  2.  Was  zweitens  den  Ton  der  Gnssstabl-Glocken 
betrifft,  so  gebe  ich  gern  zu,  dass  derselbe  ^eben  so 

1)  Aebnlich  mag  es  auch  der  rorxflglicheo,  etwa  600  Jahre  alten 
Glocke  —  jedoch  ohne  Jahreszahl  —  von  80  Centnern  auf  St.  rjte- 
phani  in  Helmstedt  ergangen  »ein;  vergl.  meinen  Aufsat»  über  Ar- 
chäologie der  Glocken  und  mit;elalterlicbo  Glocken-Inschriften  in 
Nr.  11  d  BL,  Jahrg.  1871,  8.  125. 

2)  Durch  Thomson  analysirt,  enthalt  80,0  %  Kupier,  10,1  °/«  Zinn, 
5,6  Zink  und  4,3"/«  Blei;  rergL  Muspratt,  Eocyldopftdie  der 
technischen  Chemie,  doutsch  von  Stohmann  &  Gerdiog.    8.  1234. 

3)  Der  dort  befindliche  Anfang  meines  Aufsatzes  war  ohne  mein 
Wissen  zum  Abdruck  gelangt. 


weit  driugt,  als  der  Schall1)  von  Bronzeglockeu\  auch 
dass  er  eben  so  gut  sei,  aber  ich  concedire  Dicht  die 
allgemeinere  Fassung:   „als  der  Schall  der  Brome- 
Glocken1',  sondern  ich  gebe  jeues  nur  zu,  in  so  weit  mau 
tadelhafte  mittehnä^sige  Bronze-Glocken  im  Auge  hat. 
Ihr  Ton  ist  nicht  „so  voll  und  weittragend,  als  der  der 
besten  von  Bronze*,  Überhaupt  stehen  die  besteu  Gm- 
Stahl-Glocken  den  besten  Bronze-Glocken  bei  Weitem 
nicht  gleich.    Im  voraus  musa  ich  bemerken,  dass  ich 
Fi  iina  Qualität  gegen  Prima  Qualität  beider  Glockea 
•orten  vergleiche.    Der  Ton  der  Gussstabl  -Glocken  ist 
nicht  eben  so  rein,  edel,  zart  uud  klar,  wie  bei  deo 
Brouze-Glockeu,  soudern  er  ist  dumpf,  rauh  und  breit, 
j  hohlplärrend  uud  sebnarreud,  doch   der  Nachklang  is; 
I  nicht  so  widerwärtig,  leider  aber  rasch  verhallend.  Der 
j  Ton  ist  bei  Weitem  nicht  „von  grösserer  Tragweite, 
!  als  der  der  Bronze- Glocken  von  gleicher  Grösse",  son- 
dern indem  er  im  Augenblicke   des    Anschlages  er- 
schreckend widerwärtig  ist  uud  daher  die  Nerven  er- 
schüttert, Überschätzt  man  dessen  Kraft.    Jedenfalls  sind 
in  der  „Section  für  christliche  Kunst"  der  1866  in  Trier 
Statt  gehabten  General-Versammlung  der  katholiscbeo 
Vereine  zarte,  musicalisch  durchgebildete,  fein  unter- 
scheidende Obren  vertreten  gewesen.    Der  Klang  der 
I  Stablglockeu  ist  nicht  mehr  gerade  kesselartig  zu  nennen, 
■  aber  er  hat  auch  jetzt  noch  nicht  „die  liebliche  Weich 
beit  der  Bronze-Glocken",  wohl  der  mittelioäasigeu  ven 
minder  gutem  Metalle  uud  tadelhafter  Conatrucliou,  z.  II. 
der  Jauck'schen  und  LTrich'scbeo.    Dass  „die.  Fülle  uti 
Weichheit  des  reinen,  runden  Tones  jetzt  wohl  nich« 
I  zu  wUnscheu  übrig  lä-sst*,  finde  ich  nicht,  im  Gegentbeiic 
'  lägst  sie  noch  Vieles  zu  wünschen  übrig.    Der  Tod  w 
:  kalt  und  ahstosseud,  widerwärtig,  namentlich  im  Augen 
1  blick  des  Anschlages  (z.  B.  auch  in  Dahlenwarsleben) 
;  nnd  daher  nicht  glcichmässig;  er  mag  jetzt  auch  w»bl 
in  sich  harmonisch  rein  sein.    Ferner  die  zusammen  ge- 
hörenden Glocken  haben  richtig  harmonische  Intervalle, 
aber  letzteres  ist  in  einer  Giesserei  von  so  kolossalem 
Umfange,  wie  in  Bochum,  leicht  zu  erreichen:  man 
I  braucht  von  den  in  grosser  Zahl  gegosseueu  Glockeu 
:  nur  einfach  die  zu  einander  passenden  heraus  zu  suchen.') 
Wo  ist  aber  in  einer  sonstigen  Glockeogieaserei  dato 
Gelegenheit? 


1)  recliut  Klang. 

2)  Dieses  ist  auch  der  Grund  ausser  einem  anderen  —  welch« 
weiter  unten  Erwähnung  finden  wird  —  dafür,  dass  der  Bocomb'T 
Verein  in  Betreff  der  Inschriften  möglichst  freie  Hand  haben  will.  ►* 
dass  dieselben  nicht  speciel  auf  die  Verhältnisse  der  betrenWce 
Gemeinde  oder  Kirche  hinweisen. 
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Die  Freunde  der  Gussstahlglocken,  z.  B.  das  Christ- 
liche Kunstblatt  a.  a.  0.  S.  180,  geben  selbst  zu,  dass 
„der  Ton  nnd  Klang  dem  der  Bronze  Glocken  nicht  ganz 
gleich  kommen  mHgu;  ist  er  aber  wirklieb  »rein  nnd 
voll,  weich  und  rund,  kräftig  nnd  angenehm,  so  wie  in 
der  Nähe  nnd  Ferne  den  wohlthnendsten  Eindruck 
machend,  weitdringend  nnd  lange  anhaltend"  (S.  180), 
dann  Hessen  sie  ja  nichts  zn  wünschen  tibrig.  Hier  liegt 
demnach  wohl  ein  Widerspruch.  Und  wenn  „der  Ton 
und  Klang  sieb  immer  mvhr  gebessert  hat",  so  heisst 
das  wohl  so  viel,  als:  man  hat  sich  an  die  schnarrende 
Kanhbeit  und  Breite  gewöhnt  und  findet  solche  nicht  mehr 
auffällig. 

Zeugnisse  Uber  gelieferte  Glocken  beweisen  mir  nicht 
viel,1)  namentlich  wenn  sie  „Repräsentanten"  durch  die 
Hand  gegangen  sind.    Z.  B.  über  die  Glocken  auf  der 
katholischen  Kirche  in  Harburg  liegt  mir  Folgendes  vor: 
„Sie  sind  von  dem  bewährten  Glockengicsscrmeister  Herrn 
H.  Bartels   in  Hildesheim  in  gewohnter  Solidität  und 
Meisterschuft  hergestellt,  und  ist  das  Geläute  in  seinem 
klaren  und  ergreifenden  B-moll-  Accorde  ein  schönes  zu 
nennen.'    Und  doch  wie  sind  die  Glocken  in  Wirklich- 
keit beschaffen?    Sie  haben  die  Töne:  1)  eingestrichen 
h,  2)  zweigestrichen  e,  3)  halb  g,  halb  gis  in  der  zwei- 
gestrichenen Oclave.    Also  die  Quarte  hat  man  für 
eine  kleine  Terz  gehalten  und  die  dritte  Glocke  stimmt 
zn  keiner  von  beiden  richtig.    Ferner  sind  die  Glocken 
an  mehreren  Stellen  mit  Blei  ausgeschlagen  und  dann 
ganz  mit  Bronzelack  abgerieben,  um  die  verkleisterten 
Löcher  dem  Auge  zu  entziehen. 

Zn  den  auf  S.  181  des  Christlichen  Kunstblattes  von 
1870  angeführten  drei  Zeugnissen  ist  Folgendes  zu  be- 
merken: 


1)  Weil  ich  anf  meinen  Kelsen  —  Uber  500  Glocken  hsbc  ich 
untersucht  und  Inschriften  et*,  gesammelt  —  so  manchmal  fand, 
dass  »ich  Kirchcnvorstchfr  and  auch  stndirte  Leute  haften  Band  in 
die  Augen  «treuen  lausen.  Z.  B.  an  einem  PlaUc,  wo  eine  aasge- 
«ichneto  Glocke  genesen,  die  ich  als  Student  am  folgenden  Tage 
in  der  bet reffenden  Gicsserci  nnr  mit  Miibc  au  sehen  bekam,  nnd 
lieron  Zvrillingsschwestci  noch  unversehrt  daheim  im  Thurme  hing  — 
l*irlc  Ton  «usgeieichnetem  Metalle  — ,  hatte  man  da«  letste  Stück- 
clicn  Metall  sich  vom  Gics*cr  abschwatzen  lassen,  der  vorgab,  die 
nfue  Glocke  hünne  sonst  Ihren  ursprünglichen  Ton  nicht  wieder  be- 
kommen!! Trotzdem  ist  nun  der  Ton  ein  durchaus  verfehlter,  viel- 
leicht  in  Folge  von  Mauscfrasa.  —  l'nd  in  einer  grossen  Handels- 
stadt, die  mit  dem  Zeitgeiste  gar  sehr  fortgeschritten  ist,  hatte  ein 
'•lockengiesaer  die  Stirn  gehabt,  Ober  seine  dahin  gelieferten  Glocken, 
rferen  Metall  sich  wegen  Brnnzclack  der  Besichtigung  entzog,  in  be- 
haupten :  wenn  dieselben  auch  erst  400  Jahre  alt  waren,  wio  andere 
vorzGgliche  Glocken,  dann  würde  das  Metall  derselben  durch  den 
Einflnse  der  Temperatur  nnd  des  Luftdruckes  etc.  eben  so  sehr  ga- 
lanten ««in,  als  es  bei  jenen  jetst  der  Fall  sei. 


Zu  Nr.  1.  Dass  Nicdcr-Ingelhcim  zufrieden  ist,  will  ich 
nicht  bestreiten;  auch  nicht,  dass  es  das  volle,  durchaus 
harmonische  Geläute  in  jeder  Beziehung  erhebend  und 
imponirend  finde;  auch  nicht,  dass  jede  der  3  Glocken 
einen  sehr  kräftigen  Anschlag  habe  mit  einem  vollen 
angenehmen  Nachklänge.  Der  Nachklang  mag  gut  sein, 
aber  wie  ist  der  Klang  im  Anschlag  beschaffen?  Kräf- 
tig wohl,  aber  so  widerwärtig  kräftig,  doppcltönig,  ge- 
ränsebartig  ist  der  Anschlag  bei  den  Gussstahl  Glocken, 
dass  ein  musicalisch -zartfühlendes  Trommelfell  einen 
kräftigen  Schreck  bekommt. 

Zu  Nr.  2.  Das  zweite  Zeugniss  besagt  nur  wenig. 
Der  Snpcrior  Merkel  hatte  ungünstige  Urtheile  Uber 
Gnssstahl-Glocken  gehört  und  findet  sie  nun  besser,  als 
er  erwartet  hatte,  und  sagt,  ihr  Ton  sei  rein,  aber  da- 
mit ist  noch  nicht  gesagt,  dass  er  in  jedem  Augenblicke 
des  Läutens  rein,  ohne  Beiton,  sei. 

Yjü  Nr.  3.  Ich  bin  eigens  nach  Dahlenwarsleben 
gereist,  um  die  dortigen  vielgerühmten  Glocken  zu  unter- 
suchen, und  habe  mich  von  den  .grossen  Vorzügen 
der  (Itberlackirtcn)  Gussstahl-Glocken'  nicht  überzeugen 
können;  und  ich  muss  dem  zufolge  namentlich  dem  Satze 
in  dem  Zeugnisse  entgegentreten,  dass  „der  Ton  rein 
und  voll,  weich  und  rund,  kräftig  und  angenehm«  sei. 

Dass  man  wiederholt  in  einem  Geläute  von  3  oder  4 
Bronze-Glocken  eine  zersprungene  durch  eine  Gussstahl- 
Glocke  ersetzte,  „ohne  dass  die  Harmonie  des  Geläutes  im 
Geringsten  beeinträchtigt  wurde",  will  nicht  viel  sagen,  denn 
Harmonie  (nicht  Tongüte,  sondern  Tonhöhe)  ist  auch  mit 
den  schlechtesten  Eisen  Glocken,  auch  Klangstäben,  genau 
herzustellen,  und  ausserdem  ist  es  sehr  fraglich,  ob  in 
j  jenen  Geläuten  vorher  überhaupt  eine  richtige  Harmonie 
vorhanden  gewesen.  Was  hält  man  nicht  alles  fUr  Har- 
monie?! Selbst  das  sehr  gute  und  allerseits  beliebte, 
'  weithin  bekannte  Hildesheimer  Domgcläute  ist,  auch 
abgesehen  von  der  fünften  Glocke,  nicht  rein  harmo- 
nisch. Und  wie  Viele  finden  das  Geläute  auf  der  Kreuz- 
kirche daselbst  schön,  während  es  eiu  wahres  Conglo- 
merat  vou  allen  möglichen  Tönen  und  Misstönen  ist! 

Warum  will  der  Bochumer  Verein  (vergl.  dessen 
Prospect  S.  3)  gar  nicht  gern  Stahl-Glocken  in  Bronze- 
Geläute  einstimmen?  Weil  es  schwerlich  zu  allgemeiner 
Zufriedenheit  ausfällt,  und  zwar: 

1)  Wenn  jene  Bronze-Glocken  gen  an  mit  einander 
harmoniren,  dann  kann  das  Einschieben  einer  abge- 
stimmten Stimmgabel  nur  durch  einen  Zufall  zu  einem 
ganz  richtigen  Resultate  führen.  Dass  diese  Behauptung 
vollkommen  saebgemass  sei,  kann  der  treffliche  Glocken- 
gicsscr  J.  J.  Radier  erhärten.  Dieser  aber  versteht  unter 
sUrnmtlicben  Glockcngicsscrn  allein  die  Kunst,  zu  alten 

» 
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vorhandenen  Glocken  ncae  in  einer  wenigstens  biB 
anf  V»»  Ton  (!!)  genauen  Harmonie  jedesmal  zu 
liefern  und  Bich  auch  zugleich  nur  des  eben  disponibel 
Metallvorrathes  zu  bedienen.  Seit  ö  Jahren  bat  er,  was 
noch  kein  anderer  Giesser  vermocht  hat,  diese  stricte 
Bedingung  jederzeit  in  den  Liefern ngs-Contract  aufneh- 
men lassen,  und  kann  das  auch  ohne  Besorgnis«,  weil 
er  seine  Sache  von  Grund  aus  versteht.  Je  nach  dem 
disponibeln  Gewichte  und  sonstigeu  Verbältnissen  bedient 
er  sich  mannigfaltiger,  zweckentsprechender  Constructio- 
nen  und  schlägt  nicht  Alles  gedankenlos  über  einen 
Leisten,  wie  Andere. 

2)  Wenn  jene  Glocken  auch  nicht  ganz  vollkommen 
hartnoniren,  wohl  aber  sehr  gut  profilirt  und  rein  und 
dicht  gegossen  sind  von  bestem  Metalle,  dann  würden 
ihre  Töne  auffallend  schöner  sich  erweisen,  als  der  der 
dazwischen  gebrachten  Stahl-Glocke.  Die  edelste  Sorte 
Glockenbronze  erzeugt  eben  desshalb  den  besten  Ton, 
weil  die  einzelnen  MolecUlcben  desselben  die  inuigste 
Verbindung  mit  einander  eingegangen  siud.  Schlechte 
Bronze  aber  und  ungeschmiedeter  Gussstahl  geben, 
was  schon  aus  Obigem  (S.  127)  zu  ersehen  ist,  desshalb 
einen  minder  guten  Ton,  weil  das  Gefüge  der  Molecüle 
(Metalltheilchen)  nicht  so  dicht,  fein  und  krystallinisch 
ist,  als  bei  der  edelsten  Bronzemischung,  sondern  hakig 
und  haarig  oder  körnig,  ein  Congloincrat,  ohne  ganz 
innige  Verbindung,  so  dass  die  Schwingungen  nicht  so 
rasch  und  kräftig  durch  die  einzelnen  MolecUlcben  der 
Glockcuwanduug  hindurch  dringen  können,  durch  den 
Mangel  von  absoluter  Vereinigung  der  Mischungs- Sub- 
stanzen auf  ihrem  Wege  etwas  geheuimt  werden  und 
so  an  Klarheil,  Zartheit  nnd  Kraft  verlieren.  Es  wäre 
dieses  noch  klarer  zu  stellen  durch  Vorführung  einer 
ganzen  Keihe  von  Glocken  mit  graduell  verschiedener 
Mischungs -Substanz  von  der  edelsten  Bronze  bis  fast 
zum  puren  Blei,  und  zugleich  durch  den  Hinweis  darauf, 
wie  jedes  einzelne  MolecUlcben  seinen  erhaltenen  Im- 
puls an  seinen  Nachbar  abgibt;  allein  bei  der  Intelli- 
genz der  Leser  d.  Bl.  glaube  ich  es  hierbei  bewenden 
lassen  zu  dürfen.  Jetzt  wird  mir  Jeder  Recht  geben, 
wenu  ich  behaupte,  dass  die  Stahl -Glocken  die  besten 
Bronze-Glocken  an  Güte  eben  so  lange  nicht  erreichen 
können,  als  sie  nicht  nach  dem  Guss  dnreh  ein  voll- 
kommenes Dnrchscbtnieden  auf  ihre  fertige  Form 
gebracht  werden;  dann  würden  sie  aber  viel  theurer 
zu  stehen  kommen,  als  Bronze-Glocken,  weil  der  Preis 
der  Gussstahl-Kanonen  auch  viel  höher  steht. 

Wenu  wiederholt  in  einem  Geläute  von  3  oder  4  Bronze- 
Glocken  eine  zersprungene  durch  ciue  Stahl-Glocke  ersetzt 
wurde  mit  gleicher  oder  ähnlicher  Klangfarbe,  so  müssen 


jene  eben  schlecht  sein,  etwa  wie  sie  Isermann  in  Eber- 
goetzen  oder  Zacb  in  Brannschweig  macht.1) 

3)  Wenn  jene  Bronze-Glocken  auch  nur  mittelmässig 
sind,  so  wird  die  neu  eingefügte  Stahl-Glocke  selbst  mit 
ganz  richtig  harmonischer  Intervalle  doch  nicht  gut  zu 
denselben  passen  und  einen  widerlichen  Eindruck  machen, 
ausgenommen  es  wäre  die  grüsste  und  so  schwer  ood 
tief  im  Tone,  dass  man  dessen  Breite  etc.  nicht  leiett 
bemerkt. 

Warnm  hat  man  bei  den  Industrie- Ausstellungen  io 
Paris  1855  und  1867  und  London  1862  den  Ton  der 
augelieferten  Gussstahl-Glocken  nicht  auffallend  breit 
gefunden?  Weil  es  wahre  Kolosse  von  Glocken  waren, 
175,  200,  202,  295  Centner,  mit  so  tiefen  und  mäch- 
tigen Tönen,  dass  man  deren  Klangfarbe,  ohne  dass  eben 
so  schwere  Bronze-Glocken  bester  Qualität  daneben  ver- 
glichen werden,  nicht  so  leicht  richtig  zu  taxiren  ver- 

I  mag.  Weil  die  mittlere  Männerstimme  in  der  Regel 
etwa  von  dem  eingestrichenen  E  bis  zu  dem  zweige 

|  strichenen  Es  reicht,  so  kann  das  Ohr  auch  Überhaupt 
die  Klangfarbe  dieser  Töne  am  leichtesten  und  genaue 
sten  beurtheilen.  Wenn  aber  Gussstahl -Glocken,  ws« 
Niemand  ableugnen  kann,  im  Bereiche  dieser  Tone  auf- 
fallend dumpf  und  breit  plärren,  so  wäre  es  eiu  Unsiun, 
behaupten  zu  wollen,  dass  grosse  Glocken,  aus  demselben 
Matcrialc  hergestellt  und  in  gleicher  Weise  profilir', 
diese  Dumpfheit,  Breite  und  Hohlheit  uicht  haben.  Wo, 
bei  welchen  Tönen  soll  denn  die  G ranze  zwischen  der 

i  Breite  und  Dumpfheit  nnd- der  Kcinheit  und  Klar  bei; 
liegen;  worin  soll  dieses  seine  Begründung  fiuden'?!  Da*> 
auf  den  Industrie- Ausstellungen  ausserordentlich  grosse 


1)  In  einem  Falle,  wo  er  der  Coneurrcn«  nicht  Stand  halt« 
konnte,  bat  Eraterer  einen  Kirchenvorstehcr,  ihm  eino  Schafsch*:« 
»rlUcntircnd,  »ehr  eindringlich,  er  nioge  ihm  doch  den  erforderlichen 
Ton  nennen,  rer  wolle  ihn  ja  gern  mit  hinein  gieaseu-1.    Da»  cris 
nert  mich  lebhaft  an  eine  interessante  Stelle  in  Hahn's  Campanui<- 
gie,  S.  112,  nllralich:    ,  In   einer  ansehnlichen   obcrsJlchsiscben  J-t»dt 
I  verachatftc  ein  Glockeugiis*er  der  KU  gieitteixien  (Hocke  auf  folgtud' 
Art  den  verlangten  Ton.    Wenn  du  Metall  im  Ofen  so   »ehr  nüw-t 
war,  dass  nun  der  Gina  beginnen  »ollte,    ho  fragte  er  nochmals  dii 
'  (Jemciude- Abgeordneten,    was  die  Glocke   für  einen  Ton  bekommen 
»ollte.    Kr  «timmte  dann  eine  Pfeife  auf  den  beliebigen  Ton, 
das  Fenster  öffnen,   blies  drei  Mal  so  sehr,   als  ea  seine  Kctle  rrf 
|  mochte,  in  den  glühenden  Ufen,  und  rührte  daa  Mutall  um,  daei'* 
.  «ich  der  Ton  mit  demselben,  vereinige.    «Ihne  weiteren  Vcraug  *ui 
i  nun  tum  Guss  geschritten,  damit  der  eingeblnseno  Ton  nicht  »  t> 
der  Flamme  Yoriehrt  würde.    Trotz  aller  Charlataiierieen  bekam  d"d 
selten  die  Glocke  den  eingeblaaeneti  Ton>  —  Harteis  in  Hilde-'b«» 
und  Andere  la*»en  auch  gern  im  Coutractc  atipul  ren,  daas  die  am- 
Glocke  den  Ton  der  alten  abgeschafften  wieder  bekommen  svllf- 
Fllllt  dann  die  (Jlocke  nicht  tur  Zufriedenheit  aua,  ao  i*tdemüic»*r 
durchaus  nicht  heimkommen. 
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GnsMtahl-Glockcn  waren,  das  bat  gerade  das  Urtbeil 
irre  geleilet.  Jene  Kritiker  in  Trier  aber  haben  jeden- 
falls auch  gute  grosse  Bronze- Glocken  verglichen,  und 
ich  muss,  ohne  sie  zu  kennen,  ihnen  rühmend  nachsagen, 
disa  ihr  musiealiscbes  Gehör  nicht  bankerott  war. 

Warum  „werden  dagegen  Glocken  unter  14  Zoll 
Durchmesser  in  Bochum  nicht  angefertigt "  ?  Weil  ihr 
Ton  sich  sofort  als  heiser  kennzeichnet,  was  man  be- 
sonders an  den  Schiffs-  und  Eisenbahnperron- Glocken 
beobachten  kann.  In  Neustadt  a.  Kbg.  z.  B.  war  früher 
am  Bahnhofe  eine  kaum  mittclmässige  Perron- Glocke 
aus  Bronze  und  ist  vor  einigen  Jahren  durch  eine  von 
Suhl  oder  Gusneisen  in  etwa  gleicher  Grösse  ersetzt. 
Diese  kann  aber  gegen  jene  fast  nicht  einmal  mittel- 
mäßige gar  keinen  Vergleich  aushalten;  ihr  Ton  ist 
«hwach,  breit,  kreischeud,  kurz  und  hohl,  verletzt  in 
der  Nähe  und  macht  in  der  Ferne  den  Eindruck,  als 
ob  eiu  Haidscbnuckeii-Scbaflamm  blökte. 

„Dass  die  vor  5  bis  8  Jahreu  gelieferten  Gussstabl- 
Glocken  gar  keinen  Maassstab  mehr  abgeben  können 
fjr  die  Beurtbcilung  der  jetzigen  Leistungen*,  wie,  meine 
ich,  Dr.  Giefers  schreibt  in  seinen  sehr  werthvollcn 
.Praktischen  Erfahrungen  und  Rathscblügen",  ist  nicht 
objectir  zutreffend,  und  will  man  z.  B.  in  Bremerhaven 
nicht  recht  anerkennen,  wo  es  manche  gibt,  denen  die 
trllheren  Stahl-Glocken  noch  erträglicher  schienen,  ah 
die  so  ziemlich  gratis  (nur  Frachtvergtitung  —  aus  wel- 
then  Rücksichten?!)  eingetauschten  neuen,  nnd  wo  der 
Hanptpastor  jetzt  darüber  aus  ist,  auch  diese  „mit  In- 
telligenz hergestellten ■  nochmals  zu  vertauschen,  aber 
nicht  gegen  solche  aus  Gussstahl,  gondern  aus  der  edel- 
sten Glockenspeise.    Ueberhaupt  ist  es  auffallend,  dass 
ia  dem,  dem  Prospecte  angehängten  gedruckten  Ver- 
zeichnisse der  von  Bochum  seit  etwa  18  Jahren  gelie- 
ferten Kirchen  Glocken,  wo  zur  Vermehrung  der  Zahlen 
aoeh  auf  die  grosse  Menge  von  kleineren  Glocken  für 
Scholen,  Eisenbahnen,  industrielle  nnd  landwirtschaft- 
liche Etablissements  nnd  Dampfschiffe  hingewiesen  wird, 
weder  jene  umgetauschten  alten  „von  noch  nicht  so 
fachkundiger  Hand*,  noch  diese  neuen  recht  grossen 
,;u888tahl  Glocken  eingereiht  worden  sind.    Man  muss 
vermuthen,  dass  sie  möglicher  Weise  mit  Absicht  aus- 
gelasssen  worden  sind,  und  zwar  darum,  weil  an  dem- 
selben Platze  ein  vorzügliches,  nicht  einmal  halb  so 
schweres,  aber  sogar  bis  auf  V*  des  „akustischen  Komma" 
(circa  Vsoo  Ton)  genau  harmonisches  Geläute  aus  der 
Uaud  des  kunstgeUbten  und  jeder  Zeit  die  edelste 
cod  kostbarste  Mischung  liefernden,  trotzdem,  resp.  gerade 
darum  noch  immer  armen  J.  J.  Radler  (ans  Nürnberg, 
in  Hildesheim  wohnhaft)  seit  1866  vorbanden  ist,  und 


man  etwa  eine  häufige  Vergleichung  beider  nicht  wün- 
schenswerth  fand. 

Wenn  nun  der  Prospect  sagen  kann:  »Alle (Gemeinden, 
die  von  uns  Glocken  bezogen)  bezeugten,  dass  die  neuen 
Stahl  -  Glocken  den  älteren  Bronze- Glocken  in  keiner 
Hinsicht  nachständen',  so  darf  ich  wohl  fragen,  ob  die 
Gemeinden  Bremerbaven,  Albersdorf  in  Holstein,  Vege- 
sack und  Hastedt  bei  Bremen  anch  mit  eingerechnet 
sind,  oder  ob  dort  und  in  der  Umgegend  die  Mehrzahl 
nicht  vielmehr  anderer  Meinnng  ,ist;  auch  ob  zur  Zeit, 
wo  es  sich  um  dag  neue  Geläute  für  St.  Rembert  in 
Bremen  bandelte,  die  kräftigsten  Reclamen  im  bremer 
„Courier"  (aus  der  Zeitschrift  „Daheim"  genommen)  mit 
den  verlockendsten  Ausdrucken ')  zum  Ziele  gefuhrt 
haben,  obgleich  der  Glockenguss  aus  freiwilligen  Gaben 
beschafft  werden  musste. 

Wer  damals,  ohne  gerade  ein  feines  Gehör  zu  haben, 
den  „Courier*  in  der  Hand,  die  bastedter  Stahl-Glocken 
in  Bremens  Vorstadt  oder  sonst  läuten  hörte,  der  musste 
wohl  staunen  Uber  die  Schönfärberkunst  und  Dreistig- 
keit von  Reclamenschreibern. 

Ueberhaupt  glückt  in  Bochum  der  Ton,  was  seine 
Höhe  anbetrifft,  nicht  immer.  Die  Schablonen  werden 
nicht  vollkommen  genau  nach  den  akustischen  Gesetzen 
berechnet  nnd  gezeichnet,  und  wenn  Director  Dr.  Kar 
marsch  deren  Schema  sieh  anzusehen  Veranlassung  neh- 
men wtlrde,  wie  das  der  Gussstahl  Glockenfabrik  von 


1)  Z.  B. :  „In  Hunderten  Ton  Kirchen  machtvolle  Klangwellen  — 
durch  vollen  weittragenden  Ton  ausgezeichnet  —  Gusssiahl  der  vor- 
züglichsten Qualität  (und  doch  so  billig?)  —  jetzt  verstummten 
die  Zweifler  —  dieser  grosse  Triumph  der  bochumer  Gussstahl- 
Glocken  half  mehr,  als  dio  Virtuosität  der  HofFscben  MaUcxtract- 
Reclame  vermocht  haben  würde  -  so  int  es  nur  aus  der  Hart- 
näckigkeit des  Kampfes,  den  jede  neue  Erfindung  mit  den  eingewur- 
zelten Gewohnheiten  und  Vorurtbcilen  bestehen  muss,  au  erklären, 
da»»  Oberhaupt  die  Bronze -Gloekengiessereien  ihre  Existenz,  noch 
fristen  können"  etc.  Es  scheint,  daas  „Dahoim"  sich  wohl  über- 
all daheim  ffiblt. 

Wenn  der  Hochumer  Verein  sich  seiner  Kunst  so  gewiss  weiss, 
so  möge  er  von  allen  Fallen,  wo  es  sich  seines  Wissens  um  Effeetui- 
rung  von  Glockengüssen  handelt,  den  tüchtigsten  Glockengiessern 
Kenntnis*  hiervon  geben  mit  der  Bedingung,  dass  auch  diese  jeder 
Zeit  ein  Glcichos  thun.  J.  J.  Radler  ist  dazu  bereit;  ob  auch 
Andere,  weiss  ich  nicht.  Dann  wird  es  sich  zeigen,  ob  die  Bronze 
Glock  engicsacrei  nur  noch  durch  die  Hartnäckigkeit  der  eingewur- 
zelten Gewohnheiten  nnd  etwa  die  Grossmuth  de«  bochumer  Vereins 
ihre  Existcns  friste. 

Man  muss  hoffen,  daaa  die  neue  JCaiserglocke  flir  Köln  von  einer 
kunstgedbten  Hand  vorzüglich  geliefert  werde;  dann  wolle  der 
Bochumer  Vorein  eine  Stahlglocke  von  500  Centnern  znr  Vergleichung 
beider  daneben  hingen,  und  erweist  sich  der  Ton  der  letzteren  als 
besser,  dann  will  ich  von  da  an  aus  allen  KrUiten  seino  Sache  be- 
fürworten. Dem  Besten  gebührt  ja  unter  allen 
Krone. 
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Nagler,  Vickers  &  Co.  in  Sheffield,  so  würde  dieser 
Sachkenner  auf  den  ersten  Blick  auch  dort  die  stetige 
richtige  Gesetzmässigkeit  in  den  Proportioneu  vermissen 
und  sofort  fiudeu,  dass  die  angegebenen  Gewichte  kei- 
neswegs in  dem  .Verhältnisse  der  dritten  Potenzen  der 
Durchmesser,  resp.  Kranzdicken  stehen,  dass  die  Profili- 
rang  also  auch  ungenau  und  nach  Gutdünken  dort  ge- 
schieht, der  Behauptung,  dass  „bei  Anfertigung  jeder 
neuen  Form  jede  inzwischen  gemachte  Erfahrung  sorg- 
fältig benutzt  werde",  will  ich  einen  Werth  beilegen, 
wenn  der  technische  Dircctor  von  jeder  einzelnen  Glocke 
während  der  Zubereitung  ihrer  Form  die  Tonhöhe  bis 
auf  Vs*  oder  wenigstens  Vi«  Ton  genau  vorher  ange- 
ben kann.  Zugleich  citire  ich  hier  Director  Dr.  Kar- 
marsch, aber  richtig:  .Wenn  ausserdem  behauptet 
wird,  dass  bei  stählernen  Glocken  der  vorgeschriebene 
Ton  mit  grosserer  Genauigkeit  zu  erreichen  sei,  so  dürfte 
diese  Meinung  wohl  schwerlich  im  Ernste  zu  begründen 
sein."  —  Wenn  dieselbe  Hand,  welche  die  Schablone 
entwirft  und  die  Glocke  auf  Ton  und  Gewicht  berech- 
net, auch  die  sämmtliche  Formerei,  welche  sich  mit  einer 
Kleidung  en  gala  Übel  verträgt,  selbst  besorgt,  auch 
den  Gussact  ausführt,  die  Glocke  aufhängt  und  zu  alten 
Glocken,  wozu  sie  etwa  genau  harmonireu  soll,  ver- 
gleichen lässt  nnd  selbst  unparteiisch  vergleicht,  und 
mit  eiserner  Strenge  gegen  eigene  Fehler  verfährt:  dann 
allein  kann  der  Meister  den  Höhepunct  der  Kunst  errei- 
chen und  in  den  Glockenkörper  die  grösstmügliche  Ton- 
kraft und  Tongüte  hineinlegen.  Eine  Rndler'sche  Glocke 
von  20  Centnern  behält  nach  dem  Anschlage  ihre  Schwin- 
gungen noch  43/*  Minuten  laug.  Gehe  bin  und  thue 
desgleichen! 

Mit  der  Bemerkung,  dass  heutzutage  das  „Reprä- 
sentanten"^ Agenten-)  Wesen  ein  mächtiger  Hebel  ist 
zur  Erlangung  von  Auftrügen  und  günstigen  Zeugnissen, 
und  dass  die  vorzüglichste  Bronze  -  Glockengicsserei 
Deutschlands  ganz  andere  Erfolge  haben  würde,  als  die 
Gu&sstahl-Glockengicsserei,  wenn  ihrer  engngirten  Für- 
sprecher nur  halb  so  viele  wären,  als  letzterer  zur  Seite 
stehen will  ich  meine  Bemerkungen  Uber  den  G locken- 
ton schliesBcn. 

(Schlau  folgt.) 


1)  Wenn  man  tüchtig«,  chrenfeate  Glockengießer  verhungern 
lÄnst,  wie  l&UO  bin  1&G0,  dagegen  den  Pfuscborn  allein  noch  einige 
Zeit  Auftrüge  erthoilt,  etwa  auf  dem  beliebten  Wege  des  Mindett- 
gvbotea,  welcher  ein  Feind  jeder  wahren  Könnt  int:  dann  können 
die  Xeclamen  ffir  die  bochomer  Stahl-Glocken  Wahrheit  werden  1 


Die  Irforni  der  christlichen  Basilika  vor  Constantin. 

Von  Dr.  J.  Stockbauer. 
(Fortoetrang.) 
IV. 

Mit  der  aus  der  antik-römischen  Privat-Basilika  her- 
ausgewachsenen christlichen  Basilika  konnten  wir  direct 

i  an  ein  Gebäude  gleichen  Namens  und  gleicher  baulicher 
Anordnung  anknüpfen  und  daran,  wenigstens  im  Allge- 
meinen, die  Puncto  notiren,  in  denen  der  neue  Zweck 
die  alte  Form  alterirte.  Nach  den  dort  gewonnenen  Re- 
sultaten dürfen  wir  uns  wohl  von  vornherein  der  Mei- 
nung hingeben,  auch  für  andere  architektonische  Formen, 

|  in  denen  die  christlichen  Cultgebäude  auftreten,  ent- 
sprechende Vorbilder  in  der  antiken  romischen  Architektur 
annehmen  zu  müssen,  —  Vorbilder,  die  zu  ihren  Sach- 
bildern in  ähnlicher  Weise  wie  die  antike  Privat-BasiliU 
zur  christlichen  Cult-Basilika  sich  verhalten  werden.  Biete 
Vorbilder  sind  nun  auch  wirklich  in  den  römischen 

!  Thermsn  gegeben. 

Maccenas  war  der  erste,  der  warme  Bäder  in  seineo 
Gärten  anlegen  Hess,  nnd  dieser  Luxus  fiel  so  sehr  in 
die  allgemeine  Strömung  der  Zeit,  dass  von  da  an  eine 
übergrosse  Menge  solcher  Anlagen  in  und  ausser  der 
Stadt  entstanden.  Agrippa,  der  Schwiegersohn  des  Au- 
gustus,  errichtete  ausser  kleineren  während  seiner  Aedi- 
lität  auch  die  ersten  grossen  Bade-Anlagen,  die  von  da 
an  mit  einem  Gesammtnamen,  Thermen,  genaunt  wor- 
den, obgleich  das  warme  Bad  nur  einen  Theil,  und  nicht 
den  grössten,  dieser  umfassenden  Gebäulichkeiten  ein- 
nahm. Unter  den  Kaisern  wurden  diese  Anlagen  ein 
besonderes  Mittel,  die  Volksguust  sich  zu  erwerben,  un \ 
mit  unglaublicher  Grossartigkeit  errichtet.  Ihr  Umfang 
Hess,  nach  Am.  Marcell's  etwas  hyperbolischem  Aus- 
spruche, nicht  mehr  an  Städte,  sondern  an  ganze  Pro- 
vinzen erinnern,  nnd  wurden  sie  mit  allem  Reichtum» 
plastischer  und  malerischer  Meisterwerke  ausgestattet, 
welche  die  Börner  in  Griechenland  und  Asien  erbeutet 
hatten.  In  diesen  Anlagen  feierte  die  römische  Archi- 
tektur ihre  grössten  Triumphe,  und  die  beiden  einzigen 
noch  erhaltenen  Säle  aller  dieser  Bauten  in  Rom,  diu 
Pantheon  und  der  Mittclsaal  in  den  Thermen  des  Dio- 

!  cletian,  bezeugen  durch  ihren  grossartigen  Maassstab  den 
kühnen  Römersinn  für  weite  Raumgewinnung,  —  durch  ihre 
blosse  Existenz  nach  so  vielen  Blitzschlägen,  Erdbeben 
und  Bränden  neben  der  Güte  des  Materials  die  teeb- 

;  niseben  Erfolge  ihrer  Urbeber. 

Die  christliche  Religion  hat  als  Einweihung* -Cere- 

j  rnonie  für  ihre  Bekenner  ein  schon  bei  den  alten  Völkern 

i  symbolisch  wichtiges  Bad  festgesetzt,  und  dieses  Bad 
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könnte  odb  schon  darauf  fuhren,  auch  die  fttr  solche 
Zwecke  langst  in  Uebung  gekommenen  Architekturformen 
in  ebristlicbeu  Gebrauch  Ubergeben  zu  sehen.  Freilich 
bedurfte  man  hiefür  nicht  der  grossartigen  römischen 
Anlagen;  aber  unter  den  allervcrschiedensten  Gebäulich- 
keilen  derselben,  welche  die  römische  Architektur  mit  spie- 
lender Meisterschaft   hervorgebracht,    mögen  vielleicht 
manche  gewesen  sein,  die  biefUr  sieb  so  zu  sagen  von  selbst 
empfahlen.    Uebereehen  wir  den  Kreis  christlicher  Cult- 
gebiiudo  zu  Ende  des  6.  Jahrhundert«,  so  treten  uns 
neben  der  besprochenen  baailikalen  Kircbenanlage  eine 
Heihc  von  Gebäuden  entgegen,  die  sieb,  so  sehr  sie 
von  ersterer  Form  im  Allgemeinen  und  unter  sieb  im 
Besonderen  verschieden  sind,  in  zwei  wesentlichen  Puncten 
gleichen:  1)  in  der  concentrischen  Rund-  oder  Polygon- 
anlage  um  einen  gemeinsamen  Mittelpunct  und  2)  in  der 
systematischen  Ueberwölbnng  aller  Theile.  Daneben 
erscheint  noch,  gleichsam  verbindend,  eine  andere  Form, 
die  mit  beiden  Anlagen  —  der  basilikalen  und  cen- 
tralen —  verwandt,  doch  eine  specifiscbe  Eigenart  sich 
wahrt:  eine  quadrate  Anlage  mit  oblongem  und  gewölb- 
tem Mittelschiff.    Diese  Anlagen  weisen  nun  direct  auf 
die  römischen  Thermen  zurück,  von  denen  sie  ausge- 
gangen. 

Für  den  eigensten,  dem  Namen  entsprechenden  Zweck 
der  römischen  Bäder  scheinen  eine  Classe  von  Gebäuden 
in  ihnen  gedient  zu  haben,  die  nach  den  erhaltenen 
Kesten  und  den  früher,  besonders  von  Palladio  aufge- 
nommenen Plänen  mehr  oder  weniger  zahlreich  in  jeder 
dieser  grogsartigen  Aulagen  sich  finden:  das  sind  Ge- 
bäude, die  in  verschiedener  Grösse,  iunen  rund,  aussen 
oft  quadratisch  angelegt,  in  einer  entsprechenden  Höhe 
mit  einem  soliden  Kuppelgewölbe  geschlossen  sind.  Die 
Beleuchtung  geschieht  in  der  Regel  nur  durch  die  Mittcl- 
öffnung  der  Kuppel  und  lässt  so  nur  spärliches  Licht 
einfallen,  so  dass  der  Ansspruch  Seneca's:  Balneolum 
anguatum,  tenebricosum  ex  conmetudin«  antiqua  (De- 
tcription  dt»  bain»  dt  Titus,  Pari*  1786,  p.  IV),  voll- 
kommen darauf  sich  bezieben  lässt.  Am  bedeutendsten, 
in  späterer  Zeit  so  grossartig  nicht  mehr  nachgeahmt, 
tritt  uns  diese  Anlage  in  dem  Pantheon  des  Agrippa 
entgegen,  das,  ursprünglich  als  Badesaal  angelegt,  von 
ihm  zu  einem  Tempel  bestimmt  und  seit  607  unter  dem 
Namen  *.  Maria  ad  martyre*  in  eine  christliche  Kirche 
verwandelt  und  dadurch,  wenn  auch  entsetzlich  ent- 
stellt, doch  in  den  Hauptformen  uns  noch  erhalten  ist. 

Wir  legen  unserer  Darstellung  die  wichtige  Schrift 
Adler's  zu  Grunde,  die  als  31.  Programm  zum  Winckel- 
mannsfest  (Berlin  1871)  erst  jüngst  erschien.  Das  Pan- 
theon besteht  aus  der  Combiuation  eines  Cylindera  und 


einer  Halbkugel  von  ziemlich  gleichen  Höhen,  so  dass 
beinahe  das  einfache  Grundmaass  1:1  bei  dem  Ver- 
bältniss  von  Breite  zur  nöhe  existirt.  Der  Bau  ist  ein 
bucksteinbekleideter  Gussmörtelbau  grössten  Maassstabes 
und,  wie  seine  Geschichte  lehrt,  ein  absolut  feuersicherer 
Bau.  Der  gewaltigen  Spannung  von  fast  140'  in  der 
Kuppel  begegnet  die  Widerstandsfähigkeit  einer  Mauer- 
stärke  von  171/*'.  Aber  diese  Mauer  ist  nicht  an  allen 
Puncten  gleich  stark,  sondern  durch  grosse,  tbeils  halb- 
runde, thcils  oblonge  Nischen  beträchtlich  vermindert,  so 
dass  die  Kuppel  erst  auf  dem  peripherischen  Wider- 
I  lager,  dann  auf  8  Pfeilern  ruht.  Diese  Pfeiler  selbst 
sind  wieder  durch  kleinere  einwärts  gestellte  halbrunde 
Nischen  zweimal  Uber  einander  so  weit  ausgehöhlt,  dass 
sie  als  kolossale  Steinröhren  zn  betrachten  sind.  Arn 
Kämpfer  der  Kuppel  hält  endlich  eine  Reihe  von  Strebe- 
pfeilern, welche  die  Halbkugel  und  eiohliftigen  Tonnen- 
gewölbe schneiden,  die  grosse  hemisphärische  Calotte 
vortrefflich'  zusammen.  Eine  massive  Structur  wlirde 
weniger  Widerstand  gegen  Erschütterung  besitzen  und 
fast  das  Doppelte  des  Materials  verbrauchen.  In  der 
ganzen  Structur  erkennt  man  deutlich  neben  einer  Fülle 
von  älteren  soliden  Erfahrungen  die  bewusste  Kühnheit 
eines  schöpferisch  vorwärts  strebenden  Geistes. 

.Hier",  sagt  Adler,  „Ist  auch  die  Frage  berechtigt:  Wo- 
her stammt  der  riesige  Kuppelbau  des  Pantheons?  /  Ist 
er  das  erste  Beispiel  des  wegen  seiner  einheitlichen 
Wirkung  so  epochemachenden  Kuppelbaues,  oder  ist  er 
nicht  vielmehr  bereits  als  der  Gipfelpunct  einer  voran- 
gegangenen langen  Ketto  von  Entwicklungs-Bauten  an- 
zusehen. Ein  praktischer  Architekt,  der  das  ganze  Ge- 
biet der  Bangeschichte  zu  übersehen  im  Stande  ist,  kann 
nicht  einen  Augenblick  zweifelhaft  sein,  sich  für  die 
zweite  Annahme  zu  entscheiden.  Wenn  aber  das  Pan- 
theon nur  der  Abschluss  ist,  wo  ist  der  Anfang  oder 
wo  sind  die  Entwicklungsstufen  zu  suchen? 

„Gewiss  nicht  in  Rom,  wo  wir  aus  republikanischer 
Zeit  ausser  tbolenartigen  Bauten,  wie  der  atdes  Vesta«, 
nur  ein  paar  kleine  uud  unbedeutende  Rundcapellen 
vermntben  dürfen.  Roms  monnmentalo  Baukunst  •  war 
vor  Pompejus'  und  Caesar's  Unternehmungen  bescheiden 
und  konnte  keinen  Vergleich  mit  der  von  Athen,  Ephc- 
sus  oder  Rbodus  u.  A.  aushalten.  Der  Scbwerpunct  der 
Baukunst  lag  sogar  mit  dem  Niedergange  Athens  und 
dem  Aufsteigen  der  macedoniseben  Macht  bereite  im 
Osten,  wo  neue  Culturproeesse  sich  vollzogen.  Die  un- 
geheure, bisher  viel  zu  sehr  unterschätzte  Bautätig- 
keit der  Diadochenzeit  in  Kleinasien,  Syrien  und  Aegyp- 
ten hatte  die  dort  vorhandenen  altorientalischen  Ueber- 
Ueferungen  zu  neuem  Leben  erweckt.    Dem  eilfertigen 
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Schnellbau  kurzlebiger  Dynastieen,  welche  nach  orien- 
talischer Weise  durch  Machtgebote  Städte  erschufen,  als 
ob  es  Paläste  waren,  kam  die  ureiobeimische  Masscn- 
produetion  des  Ziegelbaues  trefflich  zu  Statten.  Ihren 
Ansprüchen  musste  daher  an  den  Ufern  des  Euphrat  'und 
Tigris,  am  Orontcs  wie  am  Nil  jene  gesteigerte  Ent-  i 
wicklung  des  Backsteinbaues  folgen,  welche  dem  uralten  ! 
durch  Klima  und  Terrainbildung  bedingten  Luft-  und 
Brand-Ziegelbau  neue  Impulse  verlieh. 

„Wenn  man  erwägt,  dass  schon  in  aegyptischer  wie 
in  assyrischer  Kunst  runde  und  spitzbogige  Tonneu-  ! 
gewülbe,  in  Asien  selbst  hochragende  schlanke  Kuppel- 
bauten in  Denkmälern  nachweisbar  sind,  wo  mau  sich 
feiner  der  stolzen  Palastreste  mit  parabolischen  Tonnen 
uud  Kuppeln  aus  der  Sassanidenzcit  erinnert  (welche  | 
nicht  von  Rom  her  beeinflusst  sind,  sondern  eine  voll- 
ständig selbständige  Entwicklung  einheimischen  Gewölbe- 
baucs  verrathen),  wenn  man  endlich  nicht  vergisst, 
dass  für  die  Erbauung  der  ueüen  Riesenstädte  Sclcucia 
und  Ktesiphon  zunächst  gar  kein  anderes  Material  zu 
beschaffen  war,  als  Luft-  und  Brand-Ziegel,  so  wird 
man  schwerlich  bezweifeln  können,  dass  die  Entwick- 
Inngsstadicn  der  Gewölbe-Structuren,  speciel  des  Kup- 
pelbaues nur  in  jenen  Districten  zu  suchen  sind,  in 
denen  das  Klima  seit  Urzeiten  dicke  Mauern  und  Decken 
zum  Schutze  gegen  die  hohe  Tageswärme  bedingt  hat. 
Von  Sclencia,  als  dem  Centralpunct  Westasicns,  ge- 
langte somit  eine  neue  Raumgewinnung  durch  schwebende 
Wtilbungsdecken,  die  den  völligsten  Gegensatz  zu  den 
hellenischen  Stcinbalkendecken    darstellten,   nach  An- 
tiochia  und  Alexandria.    Von  letzterer  Stadt  berichtet 
Hirtius  (de  bell.  Alex.  c.  J  —  6J,  dass  die  Stadt  vor 
Feuersgefahr  nur  desswillen  Bicher  Bei,  weil  alle  Häuser  i 
ohne  Holz  und  hölzerne  Decken  ganz  von  Stein  und  in  ! 
Wölbungen  erbaut  und  die  Ilachen  Dachungen  mit  Estrich  j 
belegt  seien.    Da  er  auch  die  Cisternen  unter  der  Stadt  j 
rühmt,  und  von  diesen  erhebliche  Reste  vorhanden  sind,  . 
welche  sehr  altcrthUmlichen  Backsteinbau  zeigen,  so  darf 
mit  Sicherheit  die  gleiche  Technik  an  den  Häusern  vor- 
ausgesetzt werden.    Wir  wissen  zwar  nichts  Näheres 
itber  das  Material  und  die  Structur  des  schon  von  De- 
mokrates  für.  Alexander  erbauten  Rundtempels  auf  der  | 
Burg.    Es  ist  aber  wahrscheinlich,  dass  Alexander  nach  I 
KenntnisBnahmc  des  eben  so  praktischen  wie  klimatisch  I 
angemessenen  Gewölbebaues  die  gewonnenen  Erfahrungen  | 
für  seine  Lieblingsstadt  verwertben  Hess.  Uebcrdies 
k «innen  so  kolossale  Anlagen  wie  die  der  Burg  mit  dem 
Scma,  dem  Museum,  Theater  etc.,  des  Serapiums  und 
des  Paniums  nicht  aus  Bruchsteinen  oder  gar  Quadern 
errichtet  worden  sein.     Wenn  auch  den  monumentalen 


Prachtbauten,  den  Tempeln  mit  ihren  Säulenreihen  das 
TrUmmerfeld  von  Memphis  als  Steinbruch  dienen  konnte, 
die  riesenhaften  Kernmassen  aller  Unterbauten  und 
Untermauern  sind  jedenfalls  Backsteinbau  gewesen.  In 
Alexandria  dürfen  wir  daher  mit  Rücksicht  auf  die 
Uberwiegend  griechische  Sinnesweise  der  fcingebildeten 
Ptolomäer  eine  weitere  Pflege  des  monumentalen  Ge- 
wölbebaues und  eine  künstlerische  Durchbildung  der 
dadurch  neu  hervortretenden  Architektur  Probleme  vor- 
aussetzen. 

„Dann  war  es  nach  zweibundertjährigen  Versneben 
und  Erfabrungs-Resultaten  möglich,  nicht  nur  eine  Ucber- 
tragung  der  Kuppelbau-Structor  nach  Rom  zu  wagen, 
sondern  gleich  bei  diesem  ersten  Versuch  ein  maximales 
Spanuungsverbältniss  mit  kühnem  Sinne  einzuführen. 
Für  solchen  Zweck  begegneten  sich  Agrippa's  Energie  ■ 
mit  Octavian's  Herrscherabsichten,  aus  Rom  eine  Welt- 
stadt zu  machen,  aufs  glücklichste.  Das  crete  glänzende 
Resultat  gemeinschaftlichen  Zusammenwirkens  bei  der 
bewussten  Verpflanzung  der  im  Oriente  neu  gewonnenen 
Bauresultate  war  das  Pantheon. 

„Es  wird  nach  dieser,  bei  dem  heutigen  Stande  der 
Denkmälerkunde  des  Orients  leider  nur  lückenhaft  zu 
gebenden  Darstellung  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  dass 
die  griechischen  Architekten  für  die  Bauten  der  neuen 
Dynastie  im  Orient  bestrebt  sein  mussten,  die  Formen 
ihres  streng  gebundenen  Steinbalkcnbaues  mit  den  in 
neuer  Entwicklung  begriffenen  Bogen-  und  Gewölbe- 
formen zu  verschmelzen.  Aber  die  tektonisebe  Erfin- 
dungskraft des  griechischen  Geistes  war  schon  lange 
gelähmt.  Die  vorhandenen  Formen  wurden  ohne  Rück- 
sichtnahme auf  innere  Wesenheit  schematich  äusBcrlicb 
an  einander  gefügt  und  neue  Combinationen  festgestellt, 
welche  wir  bereits  zti  Pcrgamos  im  3.,  zu  Athen  im 
2.  Jahrhundert  sehen  und  deren  weitere  Ausbildung  wir 
an  den  Facadensystemen  des  Marcellus-Theaters  und 
des  Tabulariums  in  Rom  wiederfinden.  Diese  eigen- 
artige Richtung  in  der  spätbelleniscben  Baukunst  kann 
nur  als  hellenistische  Architektur  bezeichnet  werden,  da 
ihre  Heimath  im  Orient  liegt  und  ihre  Epoche  mit 
Alexander  beginnt.  Eben  so  müssen  die  genannten 
römischen  Bauwerke  als  Ableitungen,  nicht  aber  aU 
Scböpfungsbanten  bezeichnet  werden,  wie  es  noch  immer 
in  baugeschichtlicben  Werken  geschieht." 

Wir  wollten  absichtlich  die  Worte  unseres  Aotors 
Uber  dieses  merkwürdige  Gebäude  in  Bezug  auf  die 
Kuppelwölbung  unverkürzt  anführen,  weil  wir  später 
darauf  noch  öfter  zurückkommen  müssen.  Die  orienta 
tischen  Kunsteinflüsse,  die  er  hier  sieht,  werden  uns 
noch  deutlicher  im  byzantinischen  Reiche  begegnen  und 


Digitized  by  Google 


153 


io  der  Sophienkirebo  durch  ihre  Vermählung  mit  einem 
abeodländiacben  Plan  ein  Bauwerk  eigenster  Art  er- 
zeugen, von  dem  ein  neuer  Architekturstyl  ausgebt. 

Im  kleineren  Maassstab  wiederholt  sieb  die  Form 
de«  Pantheons  in  den  beiden  Rundsälen  der  Thermen 
des  Titus,  aussen  jedoch  quadratisch  angelegt,  in  dem 
schönen  Rundbau  der  Thermen  des  Caracalla  und  in 
den  beiden  Kuppelgebäuden  in  der  Umfassungsmauer 
der  Thermen  des  Diocletian ;  letztere  sind  dessbalb  für 
in»  besonders  wichtig,  weil  einer  derselben  seit  dem 
16.  Jahrhundert  unter  dem  Namen  a.  Bernardino  dei 
Termini  in  eiue  christliche  Kirche  verwandelt  ist. 

Aehuliche  Badesäle  von  polygoner  Anlüge  gehen  mit 
den  Rundbauten  Haud  in  ilaud  und  finden  sich  in  den 
Thermen  des  Caracalla,  Diocletian  und  Constantiu.  Auch 
sie  sind  durctl  Nischen  erweitert,  haben  aber  das  Eigene, 
das»  die  Kuppclbedeckung,  dem  polygonen  Grundriss 
entsprechend,  aus  5  gebogenen  Flächen  sich  zusammen- 
setzt. 

Zu  diesen  Bäderanlagen  gehört  auch  die  östlich  von 
der  porta  maggiore  in  Rom  gelegene  Ruine  des  soge- 
nannten Tempels  der  Minerva  medica.  Dieser,  nach 
dem  Pantheon  grossartigste  Kuppelbau,  den  das  Röiucr- 
thum  Uberliefert  hat,  hat  seineu  gegenwärtigen  Namen 
davon,  weil  in  oder  neben  den  Ruinen  die  1'aUaa  Giusti- 
Htani,  gegenwärtig  im  vaticaniseben  Museum,  gefunden 
ward  und  ein  Tempel  der  Minerva  medica  iu  dieser 
Gegend  von  den  alten  Berichten  erwähnt  wird;  dass 
derselbe  aber  ein  Theil  einer  grösseren  Badeanlage  sei, 
geht  daraus  hervor,  weil  iu  einiger  Entfernung  starke 
gemauerte  Gewölbe  liegen,  ganz  gleich  deu  Wasser- 
behältern in  den  Badem  des  Titus.  Auch  der  im  Mittel- 
ster diesem  Gebäude  gegebene  Name  —  terme  di 
Ualuccio  —  weist  darauf  bin,  und  wahrscheinlich  sind 
es  die  Bäder  der  licinischen  Villa  des  Gallienns,  zu 
denen  der  höchst  merkwürdige  Rundbau  gehörte  und 
die  in  dem  verderbten  Namen  noch  nachklingen. 

Der  Grumiplan  befolgt  ein  reguläres  Zehneck  mit  9 
etwas  über  den  Halbkreis  vergrösserten  Nischen,  von 
denen  4  durch  Säulenstellungcn,  die  dem  Eingang  gegen- 
überliegende aber  durch  2  Pfeiler  durchbrochen  ist. 
Nach  Isubelle's  (Lea  edijicea  circulairea)  Recoustruction 
sind  links  und  rechts  vom  Hauptgebäude  grosse  baib- 
rande Apsiden  angebaut,  in  die  man  aus  dem  Innern 
der  Rotunde  mittels  der  4  durchbrochenen  Nischen 
kommt,  und  eine  ungedeckte  Vorhalle  mit  2  Eaedreu 
vorgelegt. 

Der  Aufbau  zeigt  ein  höchst  raffinirtes  Bausystem. 
Die  10  Pfeiler  sind  die  Träger  der  auf  ihnen  lastenden 
Wand   und  der  Kuppel  und  für  diesen  Zweck  sehr 


massig  angelegt  Ihre  Widerstandskraft  gegen  den 
Seitenscbub  der  Knppelwölbungzu  verstärken,  sind  ihnen 
aber  viereckige  Strebepfeiler  angelegt,  die  sich  bis  unter 
das  Hauptgesims  erstrecken.  Die  runde  Kuppel  ist  durch 
10  starke  Rippen  gebildet,  die  in  5,  weiter  oben  in  3 
Steinlagen  neben  einander  aufsteigen,  und  der  zwischen 
diesen  Zicgelrippen  freie  Raum  ist  Gusswerk,  von  eiu- 
facben  horizontalen  Ziegellagen  in  gemessenen  Abständen 
durchzogen. 

Das  Neue  nnd  Uebcrrascbcnde  des  Baues  ist  das 
Aufsetzen  der  Mauern  und  der  Kuppel  darüber  auf  ver- 
einzelte* Pfeiler,  die,  zwischen  sieb  durch  Bogen  vir 
bunden,  die  fortlaufende  Mauer  ersetzen.  Hierin  ging 
der  merkwürdige  Rundbau  in  den  Thermen  des  Caracalla 
voraus  nnd  erscheint  selber  sowohl  in  Bezug  auf  seine 
Grösse  als  Construction  ein  Mittelglied  zwischen  unserer 
Ruine  und  dem  Pantheon.  Die  in  die  Wund  vertieften 
Nischen  des  letzteren  sind  in  dem  eben  genannten  Rund 
bau  in  vollkommene  Arcadeu-Durchgänge  verwandelt  und 
in  unserem  Bau  wieder,  aber  für  die  Construction  des 
Ganzen  ohue  statische  Bedeutuug,  mit  angebauten  Ap- 
Bidcn  nach  aussen  verlegt. 

In  Bezug  auf  spätere  christliche  Bauten  wird  von 
Kahn  (Ursprung  des  christl.  Ccntralbaues,  S.  64)  die 
grossartige  räumliche  Gliederung  des  Innern  und  die 
gesteigerte  Kühnheit  des  Aufbaues  unseres  Badesaales 
hervorgehoben.  Die  Wichtigkeit  dieses  Baues  wird  auch 
immer  mehr  gewürdigt  werden,  je  mehr  man  sich  über 
den  Entwicklungsgang  der  Ccntralbauten  klar  zu  werden 
sucht.  Burkhardt  nennt  ihn  (Cicerone,  S.  48)  das  fer- 
tige Vorbild  für  die  späteren  Kuppelkirchcn  und  Isabelle 
((.  c.  p.  96)  lässt  den  herrlichen  Kuppelbau  s.  Vitale 
in  Haveuna  geradezu  für  eine  Copie  unseres  Thermen- 
saales gelten.  Wir  werden  im  Folgenden  sehen,  wie 
weit  diese  Annahme  berechtigt  ist. 

Der  weitläufige  Gebäude  -  Complex  eines  römischeu 
Bades  gruppirte  sich  um  einen  mittleren  Pruchtsaal,  der 
von  Verschiedenen  mit  verschiedenem  Namen  genannt 
wird.  In  den  Thermen  des  Caracalla  ist  derselbe  mit 
kostbaren  Mosaikböden  ausgelegt  und  in  der  Längeu- 
riebtung  von  3  gewaltigen  Kreuzgewölben  gedeckt,  diu 
auf  8  mächtigen  Pfeilern  aufsitzen.  Von  den  verschie- 
denen Ausweitungen,  von  welchon  die  beiden  mittleren 
rechtwinklig  uud  die  4  anderen  fast  kreisförmig  sind, 
waren  die  letzteren  ganz  als  Wasserbecken  fUr  laue 
Bäder  wohl  mit  Stufen  eingerichtet,  und  zeigen  in  den 
Wäudeu  verschiedene  Vertiefungen  für  den  Gebrauch 
der  Badenden;,  die  beiden  mittleren  Ausweitungen  aber 
hatten  in  der  Mitte  2  grosse  Porphyrschaalen,  von  denen 
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dio  eine  zerbrochen  gefunden  und  in  das  Museum  zu 
Neapel  gebracht  wurde. 

Die  mächtigen  Kreuzgewölbe  sind  durch  grosse 
Strebepfeiler,  die  in  solcher  Massenhaftigkeit  nur  mehr 
an  der  Sophienkirche  wiederkehren,  gestützt,  so  das« 
nach  Blonet's  Restauration  der  obere  Tbeil  des  Aeusseren 
in  einer  Form  erscheint,  die  Kr.  5  unserer  Tafel  II 
wiedergibt.  Das  Innere  war  durch  bedeutend  niedriger 
angelegte  und  mit  Tonnengewölben  überdeckte  Seiten- 
niseben sehr  lebendig  gegliedert,  nnd  denken  wir  uns 
dazu  die  Kreuz-  und  Tonnengewölbe  reich  cassettirt,  die 
Mauer  gemalt  und  mit  Marmor  verkleidet,  die»  Säulen 
mit  ihren  Kapitalem  und  Gebälkstucken  fein  gearbeitet, 
den  Hoden  mit  prunkvollem  Mosaik  eingelegt  —  dazu 
das  durch  Mittelschiff  und  Seitennischen  voll  und  kräftig 
einfallende  Licht,  so  begreift  sich,  welch  imposante  Wir- 
kung diese  Prachtsiile  auf  die  Körner  uud  römischen 
Architekten  und  Bauherren  Üben  mussten.  Wir  finden 
desshalb  diesen  Saal  auch  Uberall  in  den  Bädern  gleich 
ausgezeichnet,  in  deuen  des  Agrippa,  wenigstens  nach 
den  Annahmen  Palladio's,  des  Nero  und  Titus,  in  denen 
Diocletian's  und  Constantin's.  In  den  Bädern  Diocletian's 
ist  dieser  Saal  (Tf.  II  Nr.  6)  seit  dem  16.  Jahrhundert 
in  eine  Kirche  —  *.  Maria  degli  angeli  —  verwandelt, 
.wozu  Michel  Angelo  filr  den  Papst  Pius  IV.  die  Pläne 
zeichnete,  und  wir  waren  also  noch  im  Stande,  eine 
genaue  Vorstellung  dieser  herrlichen  Architektur  uns  zu 
machen,  wenn  nicht  1749  eine  neue  Umänderung  die 
ursprungliche  Thcrmenanlagc  bedeutend  alterirt  hätte. 
Allein  trotz  aller  Verunzierung  vom  Ende  des  Jahr- 
hunderts und  der  Mangelhaftigkeit  des  OrnamentBtyls 
der  damaligen  Zeit,  gehört  diese  Kirche,  der  gewaltige 
Thermensaal  mit  dem  charakteristischen  Stempel  römi- 
scher Erfindung,  zu  den  schönsten  und  imposantesten 
Korns.    (Reber,  Ruinen  Roms,  S.  504.) 

Wie  wichtig  man  die  in  diesen  Sälen  erreichte  ar- 
chitektonische Wirkung  hielt,  geht  auch  daraus  hervor, 
dass  man  diese  Anlage  auch  für  freistehende  und  selb- 
ständige Gebäude  anwandte,  z.  B.  iu  der  Basilika  des 
Maxentius  oder  Constantin's.   (Tf.  III.) 

Zeigt  der  Grundplan  diese  Acbnlichkeit  und  lieber- 
cinstimmung,  so  ist  dasselbe  noch  mehr,  wenn  möglich, 
im  Aufriss  3er  Fall;  nur  sind  die  Seitennischen  hier  zu 
wirklichen  Seitenschiffen  des  Mittelschiffes  ausgebildet 
und  die  breiten  Maucrpfeiler  mit  Durchgängen  durch- 
brochen. In  der  Zeit  des  Theodosius  oder  Arcadius 
wurde  der  ursprüngliche  Plan  durch  Anfügung  einer 
zweiten  Apsis  an  der  Längsseite  und  Anlage  eines  ihr 
entsprechenden  Einganges  etwas  geändert;  auch  deuten 
in  den  Ruinen  entdeckte  christliche  Gemälde  darauf  bin, 


dass,  jedenfalls  vor  dem  8.  Jahrhundert  das  Gebäude 
zu  christlichen  Cnltzwecken  verwendet  ward,  obgleich 
uns  darüber  nähere  Nachrichten  fehlen. 

Wir  haben  damit  4  antike  Monumente,  theife  directe 
Badesäle,  tbeils  ihnen  nachgebildet: 
das  Pantheon, 

den  Rundbau  in  den  diocletianischen  Thermen, 
den  Hauptsaal  darin  und 
die  Basilika  des  Constantin, 
in  späterer  Zeit  als  christliche  Kirchen  verwendet  ge- 
funden. Wir  könnten  nnn  mit  einiger  Wahrscheinlich- 
keit daraus,  dass  diese  Gebäude  zu  einer  Zeit  in  christ- 
liche Kirchen  verwandelt  wurden,  in  der  hiefür  gar 
keine  Notwendigkeit  war  nnd  die  christliche  Cult- 
Architektur  sich  bereits  frei  und  eigen  entwickelt  hatte, 
den  Schluss  ziehen,  dass  diese  antiken  Bauten  zu  den 
christlichen  in  verwandtschaftlicher  Beziehung  standen, 
dass  eine  spätere  römisch-christliche  Architektur  sich  in 
ihnen  selbst  erkannte  und  kein  Bedenken  trug,  sie  neben 
ihren  jüugeren  und  fortgeschritteneren  Kindern  als  deren 
älteste  Geschwister  zu  stellen.  Wenn  Zestermann  (Die 
antiken  nnd  christlichen  Basiliken,  S.  120)  von  der  Ba- 
silika des  Constantin  sagt,  dass  die  Anlage  des  ganzen 
Gebäudes  eine  entschiedene  Aehnlichkeit  mit  der  Anlage 
christlicher  Kirchen  weist,  so  sind  wir  damit  ganz  und 
gar  einverstanden,  nur  erkennen  wir  seinen  Schluss  nicht 
an,  dass  dessbalb  diese  Basilika  gleich  als  christlicher 
Bau  von  Anfang  an  angelegt  wurde,  was  nebenbei  auch 
von  allen  Archäologen  verneint  wird.  Die  Anlage  nnd 
der  Plan  erinnern  an  christliche  Kirchen,  aber  diese 
Aehnlichkeit  basirt  auf  der  kunstgeschichtlichen  Bedeu- 
tung dieser  Art  Saalbanten  für  die  kirchlichen  Gebände 
der  Christen,  welche  neben  der  aus  der  Antike  genom- 
menen Hausbasilika  für  ihre  Cultzwecke  auch  diese 
Thermenanlagen  als  eine  «weite  Form  der  Architektur 
so  passend  fanden  und  verwertbeten,  als  sie  für  ihr 
Bekenntniss  und  ihren  Ritus  die  lateinische  Sprache  ge- 
eignet erachteten  und  der  antiken  Formen  und  Vers- 
Bich  bedienten. 

folgt.) 


Die  I)natnr  in  der  SÜckkaast 

Von  Jakob  Falke. 
(Fortaotanog  statt  Schlots ) 

Wfr  sehen  auch  sehr  häufig,  dass  die  Künstlerin, 
\  wenn  Bie  an  die  Ausführung  der  Köpfe  gelangt,  an  dieser 
1  Aufgabe  verzweifelt,  die  Köpfe  aus  der  ihr  vorliegenden 
'  Lithographie  ausschneidet  nnd  in  die  Stickerei  einnäht 
Damit  aber  ist  das  üebel  nur  verdoppelt.   Schon  an  sieb 
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pflegen  wir  in  der  Kunst  ron  Lithographieen  nicht  viel 
in  halten;  es  wird  alao  der  Stickerei  etwas  eingefügt, 
was  wertblos  ist.    Sodann  aber  werden  zwei  Materiale 
mit  einander  verbanden,  die  gar  nicht  zu  einander  passen:  • 
ein  weiches,  biegsames  und  doch  solides,  und  ein  anderes,  j 
das  im  höchsten  Grade  unsolid  ist,  bricht  und  reisst  und  j 
bei  etwaiger  Reinigung  zu  Grunde  ginge.    Und  endlich  I 
stellt  sich  damit  die  Künstlerin  das  bedauerliche  Zeug-  j 
oiss  ?on  der  Unzulänglichkeit  ihrer  Kräfte  ans.  Sollen 
es  einmal  Figuren  und  Kopfe  sein  —  und  wir  wollen 
sie  an  sich  der  Stickerkunst  durchaus  nicht  entziehen, 
so  müssen  sio  ebenfalls  durch  die  Nadel  ausgeführt  sein ; 
mir  luuss  dann  die  Technik  gewählt  werden,  mit  welcher  : 
sie  sieb    in  genügender  Weise  herstellen   lassen.    Mit  j 
unserem  gewöhnlichen  Kreuz-  oder  Perlstich,  oder  gar  j 
mit  Perlstickerei  geht  das  absolut  nicht. 

Was  ist  denn  die  künstlerische  Eigentümlichkeit  dieser  | 
technischen  Weisen,  wie  sie  heute  allgemein  —  man  ■ 
verzeihe  mir  den  Ausdruck  im  Gegensatz  zur  professio- 
nirten  Kunst  —  als  DiiettautenkUuste  in  Uebung  sind? 
Sie  setzen  kleine  Quadrate  mosaikartig  zu  geraden  und 
gerade  gebrochenen  Linien  zusammen.    Mag  die  Arbeit 
noch  so  fein,  mögen  die  Quadrate  unscheinbar  klein  sein, 
im  Wesen  ist  es  dasselbe.    Jede  Composition  also,  die 
nicht  aus  geraden  Linien  besteht,  kann  mit  diesen  Arten 
der  Technik  nie  völlig  genügend  ausgeführt  werden; 
jedes  Muster,  das  gebogene,  schwiugende,  nicht  gebrochene 
Liuicn  enthält,  ist  dafür  stilistisch  unrichtig.    Damit  sind 
alle  figürlichen  und  landwirtschaftlichen  Darstellungen 
von  selber  ausgeschlossen  uud  im  Grunde  nur  geometrische, 
aus  geraden  Linieu  zusammengesetzte  Motive,  wie  z.  B. 
der  Mäander  oder  das  sogenannte  ä  la  Grecque,  stilistisch  ; 
erlaubt.    Nur  dauti  dürfen  wir  allenfalls  darüber  hinaus-  i 
gehen,  wenn  die  Arbeit  nur  aus  einer  gewissen  Ferne  j 
zu  wirken  bat,  so  dass  die  fortwährend  zackig  gebrochenen 
Linien  für  das  Auge  wie  iiiessende  Zuge  erscheinen.  Nicht 
ciumal  naturalistische  Blumenmuster,  die  doch  am  aller- 
meisten durin  ausgeführt  werden,  eignen  sich  für  diese 
Technik,  denn  wir  nehmen  nirgends  in  der  Natur  wahr, 
dass  sie  in  geraden  Liuien  oder  in  steten  rechtwinke- 
ligen Zacken  schafl'L 

Es  ist  also  ein  verhältnismässig  kleines  Gebiet  der 
Ornameutatioti,  welches  für  diese  Arten  der  Stickertechnik 
übrig  bleibt.  Aber  das  Gebiet  ist  immerhin  wichtig 
genug,  um  au  der  Technik  festzuhalten,  und  es  hat  den 
Vorzug,  dass  die  Stickerin,  wenn  sie  einiger  Maasscn  aus- 
gebildeten Geschmack  und  nur  ein  bescheidenes  Maass 
erfindender  Phantasie  besitzt,  selbst  erfinden  und  sich 
damit  von  allen  Stickmustern  uud  Vorbildern,  die  in 
der  Kegel  schlecht  genug  sind,  unabhängig  machen  kann. 


Das  Ziel  dieser  Ornamentation  ist  der  schöne  Schein, 
und  das  ist  am  Ende  das  Ziel  aller  Decoratiou  über- 
haupt, das  hier  in  einfachster  Weise  erreicht  wird.  Die 
Aufgabe  ist,  Farben-Compositionen  in  regelmässiger  Ver- 
teilung von  schöner,  harmonischer,  ruhiger  oder  reicher 
Wirkung  hervorzubringen,  und  dabiu  kann  auch  der 
geübte  und  gebildete  Geschmack  eines  Dilettanten  ge- 
langen. 

Wollen  wir  über  diese  Stufe  ornamentaler  Compo- 
sitionen  hinausgehen,  wollen  wir  schwungvoll  gezeich- 
nete Ornamente,  natürliche  oder  stilisirte  Blumen  oder 
figürliche  Scenen  aller  Art  darstellen,  so  müssen  wir 
auch  die  dilettantische  Technik  verlassen  und  eine  mehr 
künstlerische  beuutzen.  Zu  jener  Zeit,  als  die  Stickerei 
eine  wahre  Kunst  war  und  fast  mit  der  Malerei  wett- 
eiferte, im  15.  Jahrhundert,  da  kannte  sie  die  tech- 
nischen  Weisen,  die  beute  im  gewöhnlichen  Gebrauch 
sind,  fast  gar  nicht;  erst  der  Verfall  der  Stickerkunst 
hat  sie  in  Aufnahme  gebracht.  In  der  Darstellung  von 
Gesichtern  und  Händen  verwendete  jene  Zeit  nur  den 
Plattstich,  und  dies  ist  auch  allein  die  richtige  Technik, 
denn  sie  erlaubt  frei  und  künstlerisch  zu  arbeiten,  in- 
dem der  Faden  nach  der  Natur  der  Zeichnung  gelegt 
werden  kann,  wie  der  Maler  die  Richtung  seines  Pin- 
sels in  der  Gewalt  hat.  Nur  mit  dieser  Art  kann  die 
Stickerei  zur  Nadelmalerei  werden  uud  auch  bildliche 
Gegenstände  schaffen,  die  sich  ansehen  lassen.  In  den 
Nebenpartieen,  in  den  Flächen  und  Grüuden  lassen  sich 
dann  auch  andere,  mehr  gleichmässig  deckende  Vcrfab- 
rungsweisen  anwenden,  wie  es  auch  die  Sticker  des  15. 
und  16.  Jahrhunderts  gethan  haben.  Namentlich  ist 
dies  nothwendig,  wenn  Goldfäden  iu  die  Decoration  ein- 
treten, welche  unsere  Dilettantentechnik  gar  nicht  ver- 
werten kann,  obwohl  sio  doch  decorat iv  das  wirkungs- 
vollste Material  sind.  Ueberhaupt  muss  die  Stickerin, 
wenn,  sie  reichere  oder  schwierigere  Aufgaben  ihrer  Kunst 
lösen  will,  der  verschiedensten  Technik  mächtig  sein, 
und  sie  muss  wissen,  wann  sie  diese  oder  wann  sie  jene 
anzuwenden  hat.  Anders  haben  es  aneb  die  Künstler 
und  Künstlerinnen  des  Mittelalters  nicht  gemacht,  und 
anders  sehen  wir  es  anch  nicht  auf  den  persischen  und 
indischen,  chinesischen  und  japanischen  Stickereien,  die 
an  Vollendung,  an  technischer  Geschicklichkeit,  vor 
Allem  an  decorativer  Wirkung  —  und  darauf  kommt  es 
doch  zumeist  an  —  alle  ähnlichen  Arbeiten  der  moder- 
nen europäischen  Civilisation  hinter  sich  lassen,  wie 
barock  auch  immer  ihre  Gegenstände  und  Ornamente 
sein  mögen.  , 

(SohlOM  folgt.) 
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Am  25.  Mai  begab  sich  der  hiesige  Are hitekten- 
V  er  ein  bei  einer  zweiten  Sominer-Excursion  in  einer  Zahl  von 
III  Personen  in  den  nach  jahrelangem  Provisorium  endlich 
wioder  zu  einer  angemessenen  Anlage  umgestalteten  Lustgarten, 
um  zunächst  den  alten  Dom  zu  berichtigen.  Der  Ausdruck  „alt" 
bezieht  sich  freilich  mehr  auf  die  zu  verschiedenen  Malen  in 
Aidauf  genommene,  aber  noch  stets  vortagte  Absicht,  an  dieser 
Stolle  einen  „neuen  Dorn"  zu  gründen,  als  auf  das  thatsachliche 
Alter  des  Gebäudes,  das  bekanntlich  erst  122  Jahre  beträgt. 
Friedrich  der  Grosse  lies»  es  in  den  Jahren  1747  bis  50  als  Ersatz 
für  die  zum  Abbruch  bestimmte,  auf  dem  Schlossplatz  befindliche 
Dom-  (früher  Dominicaner-)Kirche  errichten.  Als  Architekt  fungirte 
der  Holländer  Boumann,  der,  als  Knobeisdorff,  der  geniale  Freund 
des  Königs,  in  Ungnade  fiel,  vom  Schloss-Castellan  in  Potsdam  zum 
Ober-Baudirector  in  Berlin  befördert  worden  war  und  in  diesem 
Amte  sich  eben  so  sehrdurch  eine  eifrige,  pflichttreue Thätigkeit,  wie 
leider  auch  durch  die  Phantasielosigkeit  seiner  Bauten  bemerklich 
gemacht  hat.  Ein  sprechendes  Zeugniss  für  die  letztere  ist  dieser 
Dom,  ein  einfaches  Oblong  von  72  m  Länge  und  42  ra  Breite,  inmitten 
der  langen,  nach  dem  Lustgarton  gekehrten  Vorderfront  mit  einem 
Kuppelthurme  decorirt;  im  Innern  ein  Saal,  in  welchem  durch  ko- 
rinthische Säulen  ein  Mittelschiff  von  den  mit  Emporen  versehenen 
Seitenschiffen  sich  sondert.  Soweit  der  Bau  in  seiner  gegenwärtigen 
Gestalt  ein  —  wenn  auch  schwaches  architektonisches  Interesse  zu 
erwecken  vermag,  ist  dies  einzig  und  allein  das  Verdienst  Schinkel's, 
der  ihn  in  den  Jahren  1819  bis  21  einer  gründlichen  Renovation 
unterzog,  bei  der  nicht  nur  das  Acussere  etwas  bessero  Verhältnisse 
und  Formen  erhielt,  sondern  auch  das  Innere  durch  Frcilegunp  resp. 
Vervollständigung  der  Säulcnstellung,  Ersatz  der  flachen  Mittel- 
st hiffs-Decko  durch  ein  cassetirtes  Tonnengewölbe,  künstlerische 
Ausbildung  von  Altar  und  Kanzel  in  dem  erhöhten  Südtheil  des 
Mittelschiffes,  endlich  durch  die  Freilegung  der  Vorhalle,  im  Thurm 

—  einen  Anhauch  künstlerischer  Gestaltung  gewann.  Die  Orgel 
steht  hinter  dem  Altar  auf  der  Empore:  die  königl.  Loge  liegt  seit- 
lich desselben  gegenüber  der  Kanzel.  Ein  schönes  Bronze-Abschluss- 
Kitter,  eiu  Altarbild  von  Brgas,  ein  Marmor-Taufstein  von  Ranch 
tragen  zur  Erhöhung  des  Gesammteindrucka  bei,  doch  ist  dieser 
trotz  alledem  ein  so  ausserordentlich  bescheidener,  dass  die  Kirche 
nicht  sowohl  streng  und  einfach,  was  aus  dem  reformirten  Cultus, 
für  den  sie  errichtot  wurde,  abgeleitet  werden  könnte,  als  vielmehr 
goradezu  nüchtern  und  dürftig  erscheint.  In  noch  höherem  Grade 
ist  dies  in  Botreff  des  Aoussern  der  Fall,  und  kann  das  Bild, 
welches  dasselbe  im  Verein  mit  der  Campo-Santo-Ruine  gewährt, 
nicht  oft  genug  als  einer  der  hässlichsten  und  unwürdigsten 
Flecken  in  dem  Frachtgewande  der  Residenz  bezeichnet  werden. 

—  Neben  ihrer  Bestimmung  für  den  Gottesdienst  des  Hofes  hat  die 
berliner  Domkirche  seit  Kurfürst  Joachim  II.,  der  sie  1535  zu  die- 
sem Range  ejhob,  auch  als  Grabstätte  fOr  das  Herrscherhaus  Hohen- 
zollern  gedient.  Von  Johann  Cicero  und  Joachim  I.,  deren  irdische 
Ueberreste  aus  Kloster  Lehnin,  der  Begräbnisskirche  für  die 
Markgrafen  aus  askanischem  Stamme,  nach  Berlin  zurückgeführt 
w  urden,  bis  auf  König  Friedrich  I.,  haben  die  Kurfürsten  der 
Mark  Brandenburg  und  ihr  Geschlecht  in  ununterbrochener  Reihen- 
folge im  Dome  ihrer  Hauptstadt  die  letzte  Ruhe  gefunden ;  ihre 
Denkmäler  und  Särge  sind  aus  dem  mittelalterlichen  Bau  in  den 
dt«  vor.  Jahrhunderts  fibergegangen.  Von  den  späteren  Königen 
l'.oussens  ist  nur  Friedrich  Wilhelm  II.  hiei 


Friedrich  Wilhelm  I.  und  Friedrich  II.  in  der  Garnisonkirche  von 
Potsdam,  Friedrich  Wilhelm  III.  und  die  Königin  Louise  im  Mau- 
soleum des  Charlottenburger  Schlossparks,  Friedrich  Wilhelm  IV.  in 
der  Friedonskirche  von  Sanssouci  ruhen.  —  Es  war  die  Absicht  des 
letzten  Königs,  in  dem  neben  dem  neuen  Dom  zu  errichtenden  Campo- 
Santo  eine  würdige  Grabstätte  für  sein  Geschlecht  zu  schaffen,  denn 
leider  ist  die  gegenwärtige  Gruft  desselben  unterhalb  des  Dome» 
als  solche  wohl  nicht  zu  betrachten.  Sie  wird,  so  viel  wir  wissen, 
nur  selten  gezeigt  und  war  daher  noch  Keinem  der  Excursions-Ge- 
sellschaft  bekannt,  aber  einen  so  niedrigen,  kellerartigen  und  fin- 
steren Raum,  eine  so  auf  Ausnutzung  des  Flächeninhalts  angcwiewM 
Anordnung  der  Särge,  eine  so  unberührte  Anhäufung  von  Staub  and 
Moder  hatte  wohl  Keiner  erwartet.  Zu  einem  genauen  Studium  der 
Särge  bot  sich  mit  Rücksicht  auf  den  Mangel  an  Zeit,  die  für  solchen 
Zweck  nicht  ausreichende  Beleuchtung  und  das  in  den  schmalen 
Gängen  wogende  Menschengedränge  keine  günstige  Gelegenheit 
Wir  glauben  jedoch,  dass  dasselbe  nicht  ohne  künstlerisches  Intens« 
sein  würde,  da  sich  unter  den  Särgen  so  ziemlich  alle  Formen  and 
Typen  der  letztvergangenen  drei  Jahrhunderte  vorfinden.  Von  den 
ältesten,  noch  aus  dem  15.  Jahrh.  stammenden  Särgen  in  einfacher 
Kastenform  mit  dem  Crucifix  geschmückt,  von  dem  mit  dem  zierlichen 
Flachornament  der  naiven  Renaissance  bedeckten  Mctallsarkophagwi 
des  16.,  und  den  mit  Rococo-Deiorationen  aufgeputzten  Pracbt- 
särgen  des  17.  Jahrhdts.,  bis  zu  den  aus  kostbaren  Hölzern  verfer- 
tigten, mit  Metall-Ornamenten,  Sammtstreifen,  Goldborden  und 
Troddeln  verzierten  Schreinen,  in  denen  das  vorige  Jahrh.  sein* 
fürstlichen  Todten  beisetzt« ;  dazwischen  auch  einzelne  Särge  au* 
edlem  Steinmaterial.    Als  die  schönsten  unter  ihnen  sind  uns  jen* 
Särge  des  16.  Jahrhdts.  erschienen,  die  es  wohl  werth  wären,  tou 
Künsterhand  aufgenommen  zu  werden;  von  den  Rococo- Sarko- 
phagen, die  zum  grössten  Theil  der  Meisterhand  Schlüters  ihn- 
Entstehung  verdanken  sollen,  hat  uns  der  in  älteren  Notizen  ge- 
rühmte Sarkophag  des  Prinzen  Friedrich  Ludwig  (1708)  nicht  sc- 
angezogen, wie  der  mit  dem  Johanniter-Schwert  geschmückte 
Prinzen  Karl  Philipp  (?),  der  dem  letzten  Jahrzeheltd  des  17 
Jahrhdts.  angehört.    Eben  so  wenig  sind  wir  in  der  Lage.  <hV 
von  Schlüter  für  König  Friedrich  I.  und  die  Königin  Sophie  Char- 
lotte modellirten  Prachtsarkophage  für  mehr  als  blosse  handwerks- 
mäßige Decorationsstücke  ansehen  zu  können.  Die  letzteren  stehet 
mit  den  Särgen  des  grossen  Kurfürsten  und  dessen  Gemahlin  Doro- 
thea —  nicht  in  der  unteren  Gruft,  sondern  oben  im  Domo,  wo  at 
am  nördlichen  Ende  der  Seitenschiffe  in  Verschlägen  geborgen  sind, 
die  gleichzeitig  zur  Aufbewahrung  überflüssig  gewordenen  Eisen- 
zeugs  zu  dienen  scheinen.    Zwischen  ihnen  steht  im  Mittelschiff 
das  Denkmal  des  Kurfürsten  Johann  Cicero,  ein  Erzgnss  in  der  be- 
kannten Anordnung  einer  auf  Pfeilerfüsaen  erhöhten  Platte,  as' 
welcher  die  Figur  des  Verstorbenen  ruht,  1540  von  dem  Stück- 
giesser  Mathias  Dieterich  aus  Burgund  verfertigt;  übrigens  eine 
künstlerisch  nicht  gerade  besonders  hervorragende  Arbeit,  an  «ri- 
eber die  Zeitgenossen  wohl  am  meisten  die  auffallende  Aehnlicbkert 
interessiren  möchte,  welche  die  Gesichtszüge  des  1499  verstorbener. 
Hohenzollem  mit  denen  des  gegenwärtigen  doutschen  Kaisers,  wd» 
mehr  aber  mit  denen  seines  ihm  an  Alter  zunächst  stehenden  Bru- 
ders zeigen.    Künstlerisch  werthvoller  ist  die  unterhalb  des  Denk- 
mals in  den  Boden  eingelassene  Metallplatte  mit  dem  Flachrelief 
seines  Nachfolgers  Joachim  I.,  dio  einige  Jahre  früher  au«  d« 
Werkstatt  der  Vischer  in  Nürnberg  hervorgegangen  ist  und  n«b 

gothisches  Architektur-Detail  zeigt.  

(Hierbei  ein.  artUtische  B«U«g«.r 
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Die  Kaiserglacke 

far  den  kölner  Dom. 

Der  majestätische  Bau  der  kölner  Domthttrme  in 
ihren  unübertrefflich  edlen  Formen  schreitet  rüstig  voran 
und  wird  in  seiner  baldigen  Vollendung  ein  bleibendes 
Zeugnis«  sein  von  deutschem  Geist  und  deutscher  Kunst. 
Und  wie  herrlich  werden  von  ihrer  Höhe  herab  die  Töne 
des  Domgeläutes  erschallen,  wenn  dasselbe  durch  den 
Guss  der  „Kaiserglocke"  vervollständigt  sein  wird.  Dass 
diese  kolossale  Glocke  in  jeder  Beziehung  eine  Kaiser- 
glocke genannt  zu  werden  verdiene,  ist  wohl  ein  sehn- 
licher Wunsch  aller  Freunde  des  kölner  Dombaues  durch 
ganz  Deutschland;  und  da  das  vereinigte  Deutschland 
dem  Feinde  das  Material  zu  dieser  Kaiserglocke  abge- 
rungen bat,  so  darf  man  wohl  sagen,  Deutschland  sieht 
mit  Spannung  dem  Ausfalle  des  Gusses  entgegen  und 
hofft,  dass  diese  Glocke  mit  Macht  am  Rhein  ertöne, 
nicht  dumpf  und  hohl  und  schwermüthig,  sondern  klar 
und  kraftvoll,  rein  und  mächtig,  ein  Jubel-  und  Sieges- 
klang für  lange  Zeiten,  der  diesseit  und  jenseit  der 
Gränzen  Deutschlands  seinen  ihm  eigentümlichen  Ein- 
druck nicht  verfehle. 

Es  ist  ein  schwieriges  Werk,  diesen  GlockengUBS 
auszuführen,  und  fürwahr  ist  es  nicht  leicht,  den  tüch- 
tigsten Meister  hierzu  heraus  zu  finden.  Wenn  demnach 
die  mit  Umsicht  und  Sorgfalt  und  gewissenhafter  Be- 
rücksichtigung aller  maassgebenden  Verhältnisse  gesche- 
henden Verhandlungen  nicht  sogleich  zum  Abschlüsse 
gelangen,  so  wird  Jeder  darin  eine  um  so  grössere  Bürg- 


schaft dafür  erkennen,  dass  die  schliesslicbe  Wahl  des 
Meisters  richtig  und  sachgeraäss  ausfalle. 

Im  Allgemeinen  wird  man  annehmen  dürfen,  dass 
derjenige  Meister  der  tüchtigste  sei,  welcher  die  schwie- 
rigsten und  strictesten  Bedingungen  einzugehen  bereit 
ist.  Es  wird  von  den  coneurrirenden  Glockengiesseru 
vor  Allem  zu  fordern  sein,  dass  sie  den  Ton  der  Kaiser- 
glocke an  und  für  sieb  durchaus  tadellos  und  im  Ver- 
hältniss  zu  dem  bereits  vorhandenen  Geläute  musicaliscb 
richtig  liefern. 

I.  Damit  der  Ton  an  und  für  sich  tadellos  ausfalle, 
ist  auf  das  Material,  den  Bau  der  Glockenwandung,  die 
Präcision  des  Formens  und  den  Gussact  zu  achten. 

Da  fremdartige  Bestandteile  in  der  Mischung  der 
Haltbarkeit  der  Kanonen  Abbruch  thun  würden,  so  ist 
vom  alten  Kanonenmetalle  im  Allgemeinen  wohl  anzu- 
nehmen, dass  es  ganz  oder  fast  ganz  rein  ist.  Sollten 
jedoch  unter  der  vorhaudenen  Bronze  sich  irgend  welche 
unreine  Stücke  finden,  d.  h.  solche,  die  nicht  bloss  aus 
Kupfer  und  Zinn  bestehen,  so  müssten  diese  bei  Seite 
gelassen  werden.  Denn  wenn  die  Metallmischung  zu 
einer  Glocke  ausser  Kupfer  und  Zinn  auch  noch  einen 
namhaften  anderen  Bestandtheil  enthält,  danu  kann  sie, 
vor  Allem  wenn  es  eine  grosse,  schwere  Glocke  ist,  nicht 
gut  ausfallen.  Es  ist  nämlich  bei  den  Metall-Legirungen 
überhaupt  die  Vereinigung ')  durch  die  grössere  Affinität 

1)  Daas  die  Güte  des  Tones  durcli  die  innige  Vereinigung  der 
Metallsuustanien  bedingt  ist,  ist  in  meinem  Aufsätze  Ober  Uussstabl- 
glocken  (Nr.  11  und  12  des  Organs  für  christl.  Kunst,  Jahrg  1873) 
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bedingt,  welche  einige  der  Metalle  zn  einander  gerade 
so  behaupten,  wie  die  Basen  nnd  Säuren,  bei  denen 
eine  vorherrschende  Ansiehung  einen  Vorzug  bestimmt. 
Und  wenn  die  Affinität  der  Metalle  sehr  gross  ist,  so 
ist  die  Legiruug  in  der  Kegel  dichter,  als  die  mittlere 
Dichtigkeit  ihrer  Bestandteile  beträgt;  z.  B.  Silber  und 
Zinn,  Kupfer  nnd  Zinn,  Kupfer  und  Zink,  Kupfer  und 
Wistuuth  ^ebeu  eine  «ehr  innige  Vereinigung  miteinander 


eine  chemische  Analyse  in  fast  allen  Fällen  eio  unrei- 
nes, namentlich  bleihaltiges  Metall  oonstatiren. 

Wenn  die  unteren  Zonen  der  Glocken  wandung  zu  kupfer 
baltig,  also  zn  zinn-arm  sind,  so  mnss  ja  der  Ton  bohl, 
dumpf,  plärrend  und  schnarrend  erscheinen,  um  so  mehr, 
wenn  unreine  Substanzen  dort  gruppirt  sind;  denn 
Kupfer  hat  an  sich  einen  dumpfen,  bohlen  Ton,  und  da* 
Schnarren  wird  dnreh  die  Reibung  der  nicht  eng  in 


ein,  aber  Silber  und  Kupfer,  Zinn  und  Blei,  Zinn  und     einander  zerflossenen  MolectUchen  erzeugt. 


Antimon  nicht.  •)  Wenn  nnn  eine  Legirnng  mehr  als 
zwei  Bestandteile  enthält,  so  ist  eine  vollkommene 
Vereinigung  derselben  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  mög- 
lich. Ein  HUlfsmittel  zur  besseren  Vereinigung  ist  freilich 
das  Polen  (Umrühren  der  flüssigen  Masse),  aber  nur  bei 
reiner  und  einfacher  Legirung,  damit  die  beiderseitigen 
MolectUchen  mit  einander  in  Berührung  kommen.*)  Bei 
nnreincr,  zusammengesetzter  Legirnng  dagegen  kann 
das  Polen  nur  die  Wirkung  haben,  dass  die  Neben- 
bestandtheile  sich  nicht  an  einer  Stelle  ablagern,  son- 
dern sich  sporadisch  im  ganzen  Gussstttcke  vorfinden. 
Durch  solche  Schmuddelei  missrathen  grosse  Glocken 
viel  leichter  als  kleinere,  und  es  gibt  auch  in  Wirklich- 
keit auffallend  viele  grosse  Glocken  mit  sehnarrendem 
Kcsscltou. 

Durch  Zusatz  von  reinstem  ostindischem  Banca-  oder 
englischem  Lammzinn3)  muss  das  Kanonenmctall,  wel- 
ches in  möglichster  Reinheit  zum  Gusa  der  Kaiserglocke 
zu  verwenden  ist,  bis  zur  Normalgute  der  edelsten 
„ Glockenspeise"  verbessert  werden.    Besonders  darf  das 


Da  alte  Kanonenbronze  in  der  Regel  88  bis  90  »i 
Kupfer  und  nor  10  bis  12  °/o  Zinn  enthält,  so  ist  der- 
selben so  viel  reinstes  Zinn  zuzusetzen,  dass  die  fertige 
Mischung  mindestens  so  viel  Procente  Zinn  enthalte, 
als  die  besten,  vorzüglichsten  Glocken  des  Mittelalten. 
Und  zwar  Bchon  ehe  zum  eigentlichen  Gusse  der  Glocke 
geschritten  wird,  ist  diese  Normalmischung  wenigstens 
ziemlich  genau  fertig  zu  machen.  Das  wird  allerdings 
mehr  Feuerverlast  and  mehr  Arbeit  verursachen;  alleis 
ich  meine,  an  der  Gttte  des  Metalles  durfte  nichts  ge- 
spart werden,  und  tüchtige  Pyrotechniker  wissen,  dm 
eine  volle  Gleichartigkeit  des  GussstUckes,  namentlich 
bei  sehr  grossen  Gewichten,  nicht  zu  erzielen  ist,  wenn 
das  Material  nicht  auf  diese  Weise  zubereitet  wird. 

Heutzutage  wird  meistens  die  Mischung  von  Vs  Kupfer 
und  Vs  Zinn  anempfohlen.  Aber  diese  Legirnng  erzengt 
nur  mittelmässige  Töne,  und  da  es  bei  Glocken  bei  wei 
tem  zuerst  und  vor  Allem  auf  den  Ton  ankommt,  so  isi 
sie  zu  verwerfen,  wenn  sie  auch  häufig  den  Giessern 
erwünscht  ist,  damit  sie  an  ihren  unrein  gegossenen 


Zinn  nicht  bleihaltig  sein,  weil  Blei  im  Schmelzofen  sehr    Glocken  nachträglich  leicht  meisseln,  feilen  nnd  ciseliren 


leicht  oxydirt  und  auch  die  Oxydation  der  anderen 
Substanzen  erleichtert,  und  weil  es  ausserdem  die  Nei- 
gung hat,  das  Kupfer  auf  den  Boden  des  Gusses'  zu 
fiilleu,  so  dass  dadurch  eine  grosse  Ungleichheit  im 
Gussstücke  erzeugt  wird.  Wo  man  als  Ursache  des 
schnarrenden  Tones  von  schlecht  ausgefallenen  Glocken 
die  Spannungen  beim  Abkühlen  des  Gusses  angibt,  wird 


ein 

als  ein  Vor 


1)  Daher  int  auch  die  Tiel 
BUbor  werde  den  Ton 
urtbeil. 

2>  Selbst  wenn  a)lo  übrigen  Bedingungen  erfüllt  »i»d,  kann  der 
Glockenguss  durch  den  Mangel  an  tüchtigem  Polen  miaarathen.  Bei 
gro»»en  Glocken  orfordert  diese»  außerordentlich  viel  Anstrengung, 
und  keine  Arbeit  treibt  mehr  Schweis«  aua,  als  das  Polen.  Der 
Gieasercibeaitxer  »oll  sich  daher  hierbei  nicht  blindlings  auf  die  Ge- 
holfen rerlaascn,  sondern  selbst  schaffen,  eo  weit  seine  Kraft  nur 
reicht,    gelber  ist  der  Mann." 

3)  Die  Insel  Banca  liegt  südöstlich  neben  Sumatra,  und  die  dor- 
tigen Zinngruben  wurden  1710  oder  1711  entdeckt. 


können.  In  diesem  Pnncte  wllrde  ein  Studium  der  ein 
seblägigen  Literatur  nur  verwirren,  weil  Dieser  diese 
und  Jener  jene  Angabe  macht,  selbst  Uber  die  Mischung 
der  chinesischen  Tamtams.  Daher  scheint  es  ratbsam, 
dem  Giesser,  welcher  die  Kaiserglocke  anfertigen  soll, 
aufzugeben,  dass  er  sie  in  derselben  Metallroiscbun;, 
herstelle,  wie  eine  ihm  näher  zu  bezeichnende  sehr  gute, 
resp.  die  beste  Glocke  in  Köln.  Für  jeden  tüchtigen 
Giesser  ist  das  leicht,  und  man  wird  es  selbstverständ 
lieh  finden,  dass  eine  sehr  gute  Glocke  auch  ein  sehr 
gutes  Metall  haben  mllsse.  Eine  sehr  gute  Glocke  ist 
niemals  so  zinnarm,  dass  sie  nur  20%  Zinn  enthielte. 

Noch  muss  ich  darauf  aufmerksam  machen,  dass  ruac 
dem  Giesser  nicht  aufgeben  dürfe,  er  solle  eine  solche 
Mischung  in  den  Ofeu  einsetzen,  sondern  er  solle  die 
fertige  Glocke  in  Bolcber  Mischung  liefern;  denn  be- 
kanntlich führt  das  Schmelzen  mehr  Verlust  an  Zinn, 
als  an  Kupfer  herbei. 

Auch  möchte  es  sehr  rathsam  sein,  das«  man  dem 
Giesser  das  Ziun  selbst  anliefere,  nnd  es  ihn  aussuchen 
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lasse;  —  dann  wird  er  eben  durch  keine  Rücksichten 
sieh  hindern  lassen,  tadelhaftes  Zinn  zurückzuweisen. 

Was  den  Bau  der  Glockenwandung  betrifft,  so  ist 
dem  GiesHer  aufzugeben,  dass  er  seine  Rippe  so  ent- 
werfe, dass  verletzende,  irrationale  Beitöne  vermieden 
werden.  Diese  Kunst,  welche  die  Meister  im  Mittelalter 
sehr  gut  verstanden,  ist  heutzutage  den  allermeisten 
Giessern  ein  dunkles  Geheimnis«,  selbst  solchen,  welche 
sonst  einen  grossen  Namen  haben.  Die  St.  Kemberti- 
Kirche  in  Bremen  z.  B.  hat  seit  einiger  Zeit  ein  ausser- 
dem für  den  Thurm  zu  schweres  Geläute  von  J.  Keller 
aas  Zürich  (ünterstrass  bei  Zürich),  dessen  Nebentöne 
den  Anwohnern  der  Kirche  viel  Ungemach  bereiten.  Be- 
kanntlich lässt  jede  Glocke  ausser  ihrem  Haupttone 
auch  noch  mehrere  Neben  töne  hären,  und  soll  eine  Glocke 
tadellos  sein,  so  dürfen  diese  Töne  keine  schreiende 
Dissonanz  unter  einander  bilden. 

Die  Form  zur  Glocke  muss  mit  der  allergrössten 
Präeision  hergestellt  werden,  and  namentlich  dürfen, 
wenn  der  gemauerte  Kern  die  ersten  Schichten  des  Lehm- 
Uberzugs  bekommt,  beim  Anreiben  desselben  die  Finger- 
spitzen nicht  geschont  werden.  Bei  dem  Formen  Über- 
haupt muss  der  Meister  die  Hauptsache  jederzeit  selbst 
tbun  und  sich  nicht  auf  fremde  Finger  verlassen  —  denn 
Gehulfen  sind  heute  hier  und  morgen  dort,  die  einen 
geübt,  die  andern  unerfahren  —  weil,  wenn  der  Lehm 
nicht  steht  und  im  Gussacte  durch  das  herabstürzende 
Metall  mit  fortgerissen  wird,  so  liegt  nachher  in  der 
fertigen  Glocke  Formlehm,  mitunter  in  sehr  bedeutender 
Menge,  verborgen  nnd  macht  den  Ton  schnarrend  nnd 
heiser,  wenn  er  nicht,  so  lange  das  Metall  noch  flüssig 
war,  in  den  obersten  Theil  der  Glocke  gedrängt  wurde. 
Daher  ist  es  ratbsam,  dass  am  Tage  nach  dem  Gusse, 
sobald  Mantel-  und  Kern-Form  von  der  Glocke  abge- 
löst sind,  dieselbe  officiel  besichtigt  werde.  Zeigt  sie, 
namentlich  inwendig,  erhöhte  Stellen,  welche  nachher 
weggemcissclt  zu  werden  pflegen,  so  liegt  so  viel 
Lehm  in  der  Glockenwandung,  als  jene  Erhöbungen 
Raum  einnehmen.  —  Ferner  darf  die  Glockenform  vor 
dem  Gussact c  nicht  schief  gedämmt,  sondern  der  Mantel 
muss  genau  auf  den  Kern  gestellt  werden  nnd  diese 
genaue  Stellung  auch  unverrückt  behalten,  während  die 
Formgrube  mit  Dammerde  ausgefüllt  nnd  letztere  fest- 
gestampft wird,  damit  das  in  die  Form  geflossene  Me- 
tall den  Mantel  nicht  heben  könne.  Würde  die  Form 
schief  gedämmt,  so  würde  die  Glocke  in  ihren  einzelnen 
Zonen  eine  ungleiche  Dicke  erhalten  und  der  Ton  da- 
durch verdorben  werden.  Aus  demselben  Grande  dürfen 
die  Glocken  nur  oben  am  Halse,  wo  keine  Schwingungen 
vorhanden  sind,  mit  Inschriften,  Friesen,  Bildnissen  etc. 


geschmückt  werden,  und  Glocke ngiesser,  welche  der- 
gleichen an  ihren  Glocken  weiter  nnten  anbringen  oder 
gar  ihre  Glocken  von  der  ünterkante  bis  zur  Krone 
mit  allerlei  nur  irgendwie  Platz  findenden  Verzierungen 
Uberladen  *),  haben  das  Wesen  der  Glocke  eben  so  wenig 
begriffen,  als  ein  Ciavierbauer  das  des  Pianino's,  welcher 
dasselbe  mit  Saiten  von  ungleichmäßiger  Dicke  be- 
ziehen würde. 

Zum  Zweck  des  Gusses  muss  das  sämmtliche  Metall 
gleichmässig  in  gehörigen  Fluss  gebracht,  nicht  zu  heisa 
und  aueh  nicht  zu  kühl  gehalten,  wiederholt  und  mit 
Anstrengung  aller  Kräfte  durchgerührt  (gepolt)  werden. 
Es  ist  vor  Allem  darauf  zu  achten,  dass  kein  Oxyd  sich 
in  den  Gass  mische,  und  das  Metall  nicht  als  ein  Brei, 
sondern  in  gehörigem  Fluss  in  die  Form  abgestochen 
werde.  Auch  soll  man  sich  vor  schwefelhaltigem  Brenn- 
materiale  hüten,  weil  solches  das  Metall  brüchig-spröde 
macht. 

Wenn  der  Giesser  alles  dieses  zu  beobachten  ver- 
steht, so  wird  der  Ton  der  Glocke  nicht  hohl,  dumpf 
und  breit,  oder  plärrend  und  schnarrend,  sondern  voll- 
kommen rein,  edel  und  kraftvoll  ausfallen. 

II.  Ausserdem  kommt  es  darauf  an,  dass  der  Ton 
der  Kaiserglocke  auch  musicalisch  richtig  in  der 
verlangten  Stimmungshöhe  geliefert  werde.  Da  hier 
diese  und  dort  jene  Stimmungshöbe  gebräuchlich  ist,  und 
die  Stimmung  überhaupt  schwankt,  so  wäre  es  gefähr- 
lich, dem  Glockengießer  den  fUr  die  Kaiserglocke  ver- 
langten Ton  nur  einfach  zu  nennen;  auch  genügt  es 
durchaus  nicht,  ihm  eine  auf  den  betreffenden  Ton  ge- 
stimmte Stimmgabel  oder  Orgelpfeife  einzuhändigen.  Zu 
dem  vorhandenen  Geläute  »oll  nnd  muss  die  Kaiserglocko 
stimmen.  Daher  ist  dem  Glockengiesser  das  Intervall  ttr- 
xusrhrfibea,  Ii  welchen  *ie  n  der  Pretitti  tder  der  Sperlos* 
stehen  soll.  leb  habe  diese  beiden  Glocken  flüchtig  be- 
sichtigt und  geprüft.  Ich  fand,  dass  die  zweite  Glocke 
den  Ton  a  bat,  genau  nm  V»  Ton  höher  gestimmt,  als 
mein  Instrument;  dass  die  grosse  Glocke  bei  gleicher 
Stimmung  im  Tone  auch  '/e  Uber  g  stehe,  davon  konnte 
ich  mich  bei  dem  Windsturme  und  dem  Wagengerassel 
nicht  sofort  genau  Uberzeugen.  Mir  schien  die  zweite 
Glocke  in  jeder  Hinsicht,  auch  was  ihre  Gestalt  betrifft, 
entschieden  besser  zu  sein,  als  die  grosse.  Und  wenn 
dieses  der  Fall  ist,  dann  möchte  es  sich  sehr  empfehlen, 
das  Intervall  für  die  Kaiserglocke  im  VerhMltniss  zu  der 
Speciosa  vorzuschreiben.  Ein  Meister,  welcher  seine 
Kunst  aus  dem  Grunde  versteht,  muss  sich  contract- 
licb  verpflichten  können,  dass  er  das  verlangte  Intervall 

1)  Eine  »olchc  gn>s<»e  Clocke  von  Ulrich  in  Apolda  hangt  i.  B. 
in  Hornburg  am  Htm. 
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mindestens  bis  auf  1  ie  oder  l,u  Ton  genau 
Hefern  werde,  also  in  praxi  vollkommen  genau,  denn 
eine  noch  geringere  Scbwebuog  vermag  das  feinste  mu- 
sicalische Ohr  nicht  mehr  zn  unterscheiden.  Wer  aber 
solch  eine  scharfe  Bedingung  eingehen  will,  muss  schon 
oft  in  alte  Geläute  neue  Glocken  eingestimmt  und  hierin 
gründliche  Erfahrungen  gemacht  haben.  Ganz  neue 
Geläute  in  vollkommen  genau  richtiger  Hermonie  lie- 
fern, ist  bei  Weitem  leichter,  weil  diese,  mag  der  Grnnd- 
ton  heissen  wie  er  will,  immer  nach  denselben  allge- 
meinen Kegeln  eingetheilt  werden  und  sieb  daher  die 
Stimmungshöhe  der  kleineren  Glocken  ganz  von  selbBt 
nach  der  der  grösseren  richtet.  Daher  ist  derjenige 
Meister  für  den  Gübs  der  Kaiserglocke  der 
tüchtigste,  welcher  bisher  mit  der  grössten 
Genauigkeit  in  alte  Geläute  neue  Glocken 
eingestimmt  hat. 

Bei  Ablieferung  der  Glocke  ist  deren  Tonhöhe  im 
Verhältnis»  zu  dem  bisherigen  Geläute  nicht  mit  Stimm- 
gabel oder  Stimmhammer  oder  aueb  einer  einfachen  ge- 
wöhnlichen Orgelpfeife  zu  prüfen,  weil  damit  die  etwaige 
Schwebung  nicht  zn  bemessen  ist,  sondern  mit  einer 
Gedaktflötc,  die  einen  verschiebbaren  Stöpsel  bat,  auf 
welchem  1  bis  2  Octaven  Töne  genau  markirt  sind. 
Mit  Hülfe  dieses  Instrumentes  sind  die  Schwebungen  bis 
weit  Uber  das  „ akustische  Komma"  (Vsi  Ton)  hinauB 
mit  mathematischer  Genauigkeit  ganz  leicht  zu  ermit- 
teln und  lässt  sich  die  Stimmung  sogar  abcirkeln,  und 
selbst  jeder  Laie  kann  sich  davon  genau  überzeugen. 
Wenn  nämlich  eine  Glocke  z.  B.  den  Ton  e  hat,  so 
wird  sie,  ohne  dass  ich  sie  berühre,  so  laut  tönen,  als 
hätte  ich  mit  gekrümmtem  Finger  daran  geklopft,  wenn 
ich  in  ihrer  Nähe,  am  besten  bei  Windstille,  den  Ton 
e  blase ;  und  wenn  die  Glocke  gut  ist,  so  darf  ich  fast 
bis  es  herunter  und  fast  bis  f  hinauf  gehen,  und  sie 
wird  noch  immer  die  Tonschwingungen  annehmen,  doch 
nur  schwach;  aber  um  so  stärker,  klarer  und  rascher, 
je  näher  ich  von  der  einen  oder  anderen  Seite  an  e 
komme,  so  dass  ihre  Stimmung  auf  dem  Stöpsel  des 
Instrumentes  haarscharf  angemerkt  werden  kann.  Komme 
ich  aber  unter  es  oder  Uber  f  hinaus,  so  ist  die  Glocke 
stumm,  ich  mag  so  viel  blasen,  als  ich  will.  Auf  diese 
Weise  ist  die  neue  Kaiscrglocke  und  jene,  zu  der  sie 
das  vorgeschriebene  Intervall  bilden  soll,  abzustimmen. 
Dann  zeigt  es  sich  mit  unzweifelhafter  Gewissheit,  ob 
das  verlangte  Intervall  genau  geliefert  sei,  oder  wie 
viel  die  Schwebung  ausmache.  Aber  es  kommt  darauf 
an,  dass  beide  Glocken  rasch  nach  einander 
glcichmässig  angeblasen  werden. 

Wenn  nun  Giesser,  namentlich  solche,  welche  durch 


glücklichen  Zufall  schon  etwas  grössere  Glocken  ge- 
gossen haben,  als  andere,  behaupten,  den  Ton  grosser 
Glocken  zu  berechnen  und  dnreh  den  Entwurf  der  Rippe 
(Profilirung)  geometrisch  darzustellen,  sei  schwieriger  alt 
bei  kleinoren  Glocken,  so  sind  sie  Ignoranten  oder  Lüg- 
ner. Es  ist  solches  aber  leider  schon  mehrfach  vorge- 
kommen. Grosse  Glocken  tadellos  zu  liefern,  ist  nur  in 
sofern  schwerer,  als  die  Behandlung  der  Form  und  der 
Gussmasse  mehr  Umstände,  mehr  Kraft  nnd  Anstrengung 
und  mehr  Vorsicht  erfordert. 

Hier  sei  noch  bemerkt,  dass  man  nicht  wohl  thue, 
dem  Giesser  die  Rippe  (Profilirung,  Bauart  der  Glocke) 
vorzuschreiben,  denn  Rippe  und  Gewicht  sind  die  beides 
Factoren,  welche  den  Ton  ergeben.  Freilich  gibt  et 
auch  verschiedenartige  Rippen,  welche  bei  fast  gleichen 
Gewichte  denselben  Ton  erzielen.  Allein  welcher  Glocken- 
giesser  kennt  dieselben?  Nahezu  alle  schlagen  Alle 
Uber  einen  Leisten,  nnd  es  ist  eine  Ausnahme  sonder 
Gleichen,  dass  J.  J.  Radler  in  IHldesbeim  14  verschiedener 
Rippen  sich  bedient,  von  denen  er  jederzeit  die  zweck- 
mässige auswählt.  Würde  die  Kaiscrglocke  genau  wie 
die  Pretiosa  profilirt,  so  wUrde  nach  den  Gesetzen  der 
Akustik  deren  Intervall  etwas  Uber  V*  Ton  mehr  als 
eine  grosse  Terz  ausmachen  und  sich  der  Quarte  nähern 
—  eine  scharfe  Dissonanz.  —  Damit  der  Glockengießer 
nach  dem  Gusse  nicht  sagen  könne,  dass  der  Ton  miss 
ratben,  sei  nicht  seiue  Schuld,  da  er  genau  nach  Vor- 
schrift verfahren:  ist  ihm  Gewicht  und  Stimmung  vor- 
zuschreiben, die  Profilirung  dagegen  ibm  ganz  zn  über- 
lassen. Freilich  kann  ihm  bemerkt  werden,  man  wünsche, 
dass  ibre  äussere  Gestalt  der  der  Pretiosa  oder  Specios» 
möglichst  ähnlich  werden  solle. 

Ueber  die  Reinheit  und  Gediegenheit  des  Gosse* 
und  die  Präcision  der  Inschriften,  Bildnisse  nnd  sonstigen 
Verzierungen  brauche  ich  nichts  zu  bemerken,  da  da» 
allbekannte  Sachen  sind.  Doch  muss  ich  vor  Blciver- 
löthung  und  LackUbcrzug  warnen,  welche  bei  A.  van 
Bergen,  H.  Bartels  etc.  beliebt  sind. 

Uebrigens  ist  der  Giesser  nicht  zu  einer  raschen  und 
eiligen  Lieferung  der  Glocke  zu  drängen,  sondern  iba 
so  viel  Zeit  zu  lassen,  dass  er  ruhig,  vorsichtig  und 
sicher  zu  Werke  gebe,  denn  „Gut  Ding  will  Weile  haben ' 
Dagegen  ist  eine  Probezeit  von  nur  3  Tagen  mit  täglich 
einstündigem  Probegeläute  entschieden  zu  kurz.  14  Tage 
bis  4  Wochen  mUssten  es  wenigstens  sein,  damit  da» 
allgemeine  Urtheil  Uber  die  Glocke  auch  unzweifelhaft 
feststehe  und  die  Abnahme  nicht  übereilt  werde,  wm 
leider  schon  an  manchen  Plätzen  geschehen  ist. 

Soll  ich  nun  meine  Meinung  darüber  aussprechen, 
wer  für  den  Gnss  der  Kaiserglocke  besonders  empfeb- 
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lenswerth  sei,  so  niass  ich  anf  Grund  meiner  langjähri- 
gen, in  vielen  Gegenden  angestellten  Untersuchungen 
von  im  Ganzen  Uber  700  Glocken  sagen,1)  dass  zn  einer 
rollkommen  richtigen  Einstimmung  dieser  Glocke  in  das 
vorhandene  Domgelänte  Herr  J.  J.  Radler  in  Hildesheim 
bei  weitem  der  tüchtigste  Meister  Ist.  Gerade  diejenige 
tief  eingehende  Kenntnis«  und  Erfahrung,  worauf  es  hier 
besonders  ankommt,  fehlt  den  aämmtlichen  übrigen  Gies- 
sern.  Es  vermögen  wohl  manche  fast  eben  so  vorzüg- 
liche ganz  neue  Getönte  zo  liefern,  aber  in  dem  voll- 
kommen genauen  Einstimmen  zn  alten  Glocken  liegt  doch 
etwas,  was  für  alle  jene  ein  dunkles  Geheimnis«  bildet. 
Wenn  es  genügte,  den  Ton  ungetäbr  zu  treffen,  dann 
läge  die  Sache  allerdings  anders. 

Uro  unzweifelhaft  sicher  zn  gehen,  konnte  man  ja 
einige  Meister  auswählen,  welche  die  tüchtigsten  zu  sein 
scheinen,  und  diesen  ein  gleiches  Probestück  aufgeben, 
die  kostenfreie  Anlieferung  einer  ganz  neuen  Probeglocke, 
welche  z.  B.  eine  genaue  Quinte  oder  auch  Sexte  oder 
Quarte  höher  tönen  solle,  als  die  alte  grosse  oder  die 
zweite  Domglocke.  Wer  sich  seiner  Sache  nicht  sicher 
fühlt,  wird  dann  schon  von  selbst  von  dieser  Concur- 
zurückbleiben. 

Der  Dom  zu  Halberstadt  besass  eine  ausgezeichnete 
Glocke  von  150  Centnern  aus  der  kunstgeübtesten  Zeit 
des  Mittelalters,  welche  in  den  letzten  Jahren  zweimal 
umgegossen  worden  ist  und  schliesslich  einen  ganz  ver- 
kehrten und  auch  an  und  für  sich  sehr  schlechten  Ton 
bekommen  bat.  Ihr  Metall  ist  durch  Znsatz  von  Zink 
so  verdorben,  dass  der  Dom-Kircbenvorstand  sie  nun 
nach  mancherlei  Versuchen  an  eine  Metallhandlung  ver- 
kaufen und  eine  eben  so  schwere  ans  ganz  neuem  Me- 
talle anschaffen  wird.  Unter  18  bis  20  coneurrirenden 
Glockengiessern  ist  dem  Meister  J.  J.  Radler  der  Vor- 
zug gegeben  und  zunächst  ihm  allein  die  Lieferung  einer 
Probeglocke  Ubertragen  worden. 

Möge  für  den  Guss  der  kölner  Kaiserglocke  die  Wahl 
des  Meisters  eine  fichtige  sein,  und  nächstes  Jahr  von 
der  Höhe  jener  herrlichsten  Kathedrale  in  Deutschland 
in  reiner  Consonanz  mit  der  Pretiosa  und  Speciosa  die 
Kaiserglocke  als  Victoriosa  majestätisch  ertönen,  ein 
Sieges-  nnd  Jubelklang,  der  auf  Jahrhunderte  lang  die 
Einheit  Deutschlands  und  den  Siegesrnbm  seines  grossen 
Kaisers  verkündigt  ! 

Hemelingen.  C.  Otto,  Pastor. 


F.  Plattner's  Fresken  ans  der  Apokalypse  ii 
bracker  Friedhofe. 


Von  Dr.  A.  Jele. 


1)  Vergl.  meinen  bereits  im  Jahre  1864  in  Fuhrbach  geschriebe- 
nen Aufsat»  aber  mittelalterliche  Glocken  in  Nr.  11,  12  nnd  13  de* 
Organ*  für  christliche  Kanal,  Jahrg.  1871. 


„Malet  Wirkung,  wenn  ihr  malen  wollt, 
nicbtGleichnis»;  »tollet  die  Kraft,  da»  Üben, 
die  Gottesgestalt  dar,  deren  Ein  Anblick  den 
Jobannes  tödtete  und  Eine  Berührung  wieder 
belebte."  Herder. 

Der  Witz,  den  ein  americanisebes  Blatt  vor  Kurzem 
brachte,  das,  als  es  bei  wiederholtem  Ausbleiben  ver- 
schiedener auswärtiger  Posten  in  Stoffmangel  zu  gcrathen 
Gefahr  lief,  seinem  Leserkreise  dafür  einzelne  Capitel 
aus  der  Bibel  zu  bringen  versprach,  einem  Buche,  dessen 
Inhalt,  wie  der  Redacteur  bemerkte,  gewiss  den  Meisten 
unbekannt  und  neu  sei,  —  diese  böse  Glosse  Hesse  sich 
vielleicht  bei  den  Meisten,  welche  die  Bibel  zu  kennen 
vermeinen,  oder  selbst  des  Oefteren  darin  lesen,  in  ein- 
geschränkterem Sinne  auf  die  Apokalypse  anwenden.  — 
Gewiss,  kein  Theil  des  alten  und  neuen  Testamentes 
ist  so  wenig  gekannt  und  gelesen,  als  die  Offenbarung 
Johannis.  Sie  hat  mit  ihrem  symbolisch -mystischen 
Inhalt  in  ihrem  orientalisch  -  üppigen  Bilderreicbthum, 
der  nur  sinnliche  Einkleidung  für  historische  Gescheh- 
nisse, die  ihrer  weitergehenden,  tieferen  Bedeutung  nach 
speculativen  Inhaltes  voll  sind,  etwa  das  Schicksal,  das 
aneb  eine  geheime  Offenbarung  der  deutschen  Dichtung 
—  der  zweite  Theil  von  Goethe's  Faust  —  erfahren,  un- 
verstanden von  den  Meisten,  gut  und  übel  gedeutet  von 
seinen  Commentatoren,  endlich  sich  so  nngelesen  und 
unberührt  zn  sehen,  wie  des  Altmeisters  weiland  be- 
rühmte Farbenlehre. 

Aber  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrtausends,  als 
der  Wein  der  Weltgeschichte  wieder  ein  Mal  in  brau- 
sende Gährnug  gekommen,  die  Vorboten  herannahender 
völkerumkehrender  Stllrme  sich  zeigten,  als  die  Gemllther 
angstvoll,  schreckengepeinigt  dem  Wendepunct  des  neuen 
Jahrhunderts  entgegenzitterten  —  wenn  nicht  etwa 
gar  Uberhaupt  das  so  vielfach  prophezeite  und  immer 
wieder  wegen  Nichteintritt  verschobene  Ende  aller  Dinge, 
der  Weltuntergang,  die  Geschichte  abschlösse  -  in  dieser 
lieberhaften,  oft  an  Paroxysmus  gränzenden  Aufregung 
versenkte  man  sich  wieder  in  das  prophetische  Buch, 
das  vom  hereinbrechenden  jüngsten  Tag,  seiuen  Schrecken 
des  Gerichtes,  aber  auch  von  der  Seligkeit  des  neuen 
Himmels  und  der  neuen  Erde  spricht,  und  suchte  nach 
dem  Antichrist,  dessen  Aukunft  dem  allem  voranging. 
Der  grosse  Sohn  jener  mächtig  gährenden  Zeit,  der  mit 
unter  den  emporragenden  Marksteinen  an  die  Gränze 
zweier  Zeitalter  gesetzt,  unter  den  Grössten  genannt 
^ird,  Albrecht  Dürer,  schrieb  da  in  Hojuderttausenden 

14* 
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von  Holzschnitten  einen  Commentar  zur  Offenbarung 
an  das  deutsche  Volk,  das  jenen  denkwürdigen  Bilder- 
cyklus  von  fünfzehn  Blättern  den  Verkäufern  aus  den 
Händen  riss.  1498  erschien  das  in  der  Kunst-  und 
Lebensgeschichte  Dürer's  als  der  Herold  seines  reichsten 
Compositions-Talentes  gefeierte  Werk ;  bis  1511  hatte  es 
schon  drei  Auflagen  in  unzähligen  Exemplaren  erlebt. 
—  Wir  dürfen  dasselbe  bei  Allen,  die  sich  mit  Kunst- 
geschichte nur  etwas  befassen,  oder  KnnstinteresBen 
pflegen,  als  bekannt  voraussetzen;  es  ist  auch  nicht 
unser  Zweck,  näher  darauf  einzugehen,  sondern  nur 
auf  die  Auffassung»-  und  Darstellungswcise  Dürer's  hin- 
zuweisen. Sie  bleibt  ängstlich  treu  bei  den  Symbolen 
des  Sängers  der  Offenbarung,  zeichnet  dessen  poetische 
Bilder  noch  ein  Mal  in  seinen  charakteristischen,  ener- 
gischen Linien  des  altdeutschen  Holzschnittes,  unbeküm- 
mert der  Frage,  ob  sieb  dieses  Verfahren  denn  auch  vom 
ästhetischen  Standpuncte  aus  rechtfertigen,  mit  den 
Priucipien  der  zeichnenden  Künste  vereinen  lasse. 
Werden  wir  an  Blättern  wie  „die  apokalyptischen  Rei- 
ter", „die  vier  Engel  am  Euphrat,  welche  den  vierten 
Thcil  der  Menschheit  tödten",  oder  an  „Acrnte  und 
Kelterung•  ob  ihrer  ergreifenden  Wirkung,  ihrem  hohen 
Ernste  stets  eine  reine  Freude,  ungestörten  Genusa  em- 
pfinden, so  fühlen  wir  an  anderen  wieder  den  Unter- 
schied der  Jahrhunderte,  der  zwischen  Dürer  und  Cor- 
nelius liegt.  Ich  erinnere  da  an  Blätter,  wie  Christus 
Johannes  erscheint,  mit  einem  Haupte  gleich  der  Sonne, 
sein  Hauch  als  wirkliches  Schwert  aus  dem  Munde 
gehend,  die  sieben  Sterne  in  der  Hand  und  umstellt 
von  den  sieben  brennenden  Leuchtern  der  apostropbirten 
sieben  Gemeinden,  der  Apostel,  erstarrt  ob  der  Vision, 
wie  todt  am  Boden  liegend. 

Oder  wessen  Auge  befriedigt  „die  Heuschrecken- 
plage" oder  gar  der  Engel,  der,  mit  zwei  brennenden 
Säulen  auf  Erde  und  Meer  stehend,  Sonncnantlitz  und 
Wolkenklcid  tragend,  Johannes  das  Buch  zu  verschlingen 
gibt.  Mit  grandioser  Phantasie  ist  allerdings  auch  eine 
solche  Gestalt  gezeichnet,  aber  geläutert  war  sie  nicht 
in  dem  Sinne,  wie  wir  sie  vom  Darsteller  apokalyptischer 
Gegenstände  fordern.  Damals,  als  man  am  Buchstaben 
der  heiligen  Schrift  noch  ängstlich  festhielt,  als  das 
Symbol  noch  als  vollgültiger  Ausdruck  des  speculativen 
Inhaltes  galt,  als  selbst  die  deutsche  Philosophie  durch 
ihren  Begründer  Jacob  Böhme  orakelhaft  in  mystischer 
Theosophie  zu  reden  anfing,  Bilder  für  Begaffe,  Gleich- 
nisse für  Dentitionen  setzte,  als  sie  im  Gefühle  des 
Unvermögens,  für  ihren  tiefen  Inhalt  die  entsprechende 
Form  zu  finden,  immer  nach  neuen  Mitteln,  verständlich 
zu  werden,  rang,  da  konnte  selbst  ein  Genie  in  der 


Erfindung,  wie  Albrecht  Dürer,  nicht  anders  • 
als  er  gethan. 

Dass  aber  350  Jahre  später  der  talentvolle  Illustrator 
der  Bibel,  der  kürzlich  verstorbene  Director  der  dres- 
dener Akademie,  J.  Schnorr,  unbedingt  jenem  nachge- 
folgt, das  war  ein  unbegreiflicher  Fehler.  Zwei  Male 
zeichnet  er  dann  Christus  unter  dem  Symbole  des  Lam 
nies,  dazu  noch  in  der  höchst  bedenklichen,  demgemäß 
auch  misslungcnen  Action  der  Eröffnung  der  sieben 
Siegel.  Die  Vorgänge  am  Throne  Gottes  beeinträchtigen, 
abgesehen  von  der  flüchtigen  Skizzirung,  schon  dnreb 
das  Missverbältniss  ihrer  Winzigkeit  in  Himmelfcrne  ge- 
rückter Perspective  ausserordentlich  das  zu  erzielende 
Gefühl  der  Grösse  und  Erhabenheit  Gottes,  die  sich  nie 
mächtiger  geoffenbart  hat,  —  ja,  wirken  geradezu  kin- 
disch. Dagegen  hat  dann  Schnorr  für  die  Aufstellung 
der  sieben  posaunenden  Engel  drei  Viertel  des  ganzen 
Blattes  verwendet.  Gab  es  denn  bei  nur  fünf  Compo- 
sitionen  zur  ganzen  Apokalypse  keinen  bedeutungs- 
volleren Gegenstand  als  den  Auszug  dieser  Sieben?  — 
Ohne  Maasshaltung,  mit  Vcrrllckiing  des  Schwcrpuncte* 
einer  geschlossenen  Composition,  verworren  in  den  Linien, 
kann  auch  das  vorausgehende  Bild,  die  vier  apokalyp- 
tischen Heiter,  nicht  den  gelungenen  beigezählt  werden 

—  Das  Scblussblatt,  „das  neue  Jerusalem",  befriedigt 
von  allen  am  ineisten;  er  begegnet  in  der  Auffassung 
derselben  als  einer  geschmückten  Braut,  welche,  von 
zwölf  Engeln  getragen,  Christus,  ihrem  Bräutigam,  ent- 
gegenschwebt, der  Cornelianischen  Darstellung,  nur  diss 
dort  die  sieggekrönte  Jungfrau  auf  die  Bergspitze  herab- 
gelcitet  wird,  wo  eine  Gruppe  von  aus  den  Schrecken  de« 
Unterganges  geretteten  edlen  Menschen  ihr  entgegen- 
harrt, währeud  auf  hohem  Prachtschiffe  die  Könige  der 
Erde  mit  offenen  Armeu  ihre  Herrlichkeit  ihr  entgegen 
bringen,  Schnorr  dagegen  zu  Füssen  der  himmlischen 
Erscheinung  eine  correct  nach  Beschreibung  der  Offen- 
barung angelegte  Stadt  hu  Sonnenglanzc  sehen  lässi. 

—  Vergleichen  wir  nochmals  damit  das  entsprechende 
Dlirer'scbc  Blatt,  so  finden  wir  da  Johannes  von  seinem 
Engel  begleitet  auf  hohem  Felsvorsprunge,  wo  ihm  anf 
das  im  Thalc  ruhende  neue  Jerusalem  —  eine  mittel- 
alterliche Burgenstadt  —  herab  gezeigt  wird ;  das  vor 
ausgehende  Bild  war  einzig  der  Uehcrwindung  des  vom 
Engel  gefesselten  Satan  gewidmet.  Cornelius  hat  diese 
drei  Momente  wundervoll  also  verbunden,  dass  er  in 
vorbeschriebener  Weise  das  neue  Jerusalem  darstellte, 
in  die  Lunette  einerseits  Johannes  mit  dem  Engel  ver- 
setzt, von  wo  ans  der  Seher  wie  durch  einen  geöffneten 
Rahmen  auf  die  Erscheinung  in  seligem  Entzücken 
herabschaut,  andererseits  die  Gruppe  des  vom  Goten 
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endlich  bis  zur  Fesselung  überwundenen  Bösen,  welche 
Dämonsgestalt  wiederum  in  höchst  tiefsinniger  Weise 
kein  grotesker  Teufel,  sondern  der  verführerisch  schöne 
Leib  der  Buhlerin  Babel  ist,  in  Satans-  und  Schlangen- 
farmen endigend.  Wir  müssen  es  uns  versagen,  hier  den 
ganzen  aus  der  Apokalypse  geschöpften  Bildercyklus  zu 
verfolgen,  welcher  bekanntlich  die  letzte  Wandfläche  der 
umgebauten  berliner  Friedhofshallen  schmücken  sollte; 
aar  wo  das  Verhältniss  des  Schülers  zum  Meister  erör- 
tert wird,  dürfen  wir  die  Parallelen  daraus  ziehen.  Die 
Bedeutung  der  Cornelianischen  Entwürfe  ist,  trotz  der 
.■Schwierigkeit  des  Verständnisses,  welches  nur  langsam 
reifte,  heute  gewürdigt:  sie  gelten  als  die  höchste  Lei- 
stung der  historischen  Kunst  unseres  Jahrhunderts;  wo 
I>eispielswei8e  nur  der  Carton  der  vier  apokalyptischen 
Heiter  auftrat,  waren  alle  Gemälde  in  Schatten  gestellt. 
Der  Cyklus  dieser  Compositionen  gilt  fortan  als  der 
Hunct,  an  den  die  monumentale  Malerei  anzuknüpfen 
bat,  wenn  Cornelias  nicht  umsonst  als  der  Wegbahner 
einer  neuen  Kunstepoche  gelebt  und  geschaffen  haben 
»oll.  —  Und  wodurch  ist  er  dies  geworden  ?  was  ver- 
leiht speciel  den  Bildern  aus  der  Offenbarung  ihren  Alles 
iberratrendeu,  einem  ewigen  Monumente  gleich  unver- 
gänglichen Werth? 

Sendling,  der  Freund  und  Lehrer  des  Meisters,  bat 
wohl  am  frühesten  (1845)  das  Richtige  ausgesprochen, 
aU  er  vou  dessen  Skizzen  an  Boisseree  schrieb:  „Er 
scheint  jetzt  der  symbolischen  Mittel,  über  das  Gemein- 
bigtorische auch  bei  heiligen  Gegenständen  hinweg  zu 
kommen,  nicht  mehr  zu  bedürfen,  seit  er  mehr  an  die 
Ideen  selbst  gekommen  ist." 

Nicht  umsonst  habeu  die  vielverschrioencn,  einander 
nepirendeu  Philosophen  gelebt;  es  ist  von  Kant,  Schöl- 
ling und  Hegel  so  viel  in  die  moderne  Geistesbildung 
übergegangen,  so  sehr  Gemeingut  geworden,  dass  wir  die 
Diin  ganz  verarbeiteten  Nährstoffe  nicht  wieder  erkenuen, 
kantn  mehr  uns  derselben  erinnern.  Der  innige  Zusam- 
aienhang,  die  Wechselwirkung  anderer  Disciplineu  mit 
der  formellen  Wissenschaft  des  Geistes  hat  ihnen  allen 
den  Stempel  der  Speculation  aufgedrückt,  und  fast 
snutiren  wir  kein  Buch  mehr,  das  nicht  Philosophie  in 
feinem  Fache  treibt.  Die  bewegenden  Ideen  der  Welt- 
geschichte, die  conBequcnte  Folge  der  Erdbildungs- Pe- 
rioden, die  Gesetze  im  Naturleben  wollen  wir  kennen 
lernen,  sie  haben  ein  viel  höheres  Interesse  als  der 
Vinnliche  Anblick,  das  Wissen  um  die  Erscheinungen; 
wäre  es  da  nicht  seltsam,  wenn  die  Kunst  von  solchem 
Einflüsse  unberührt  geblieben?  Naturpinslern  von  der 
Schule  Courbet's  oder  Piloty's  dürften  allerdings  kein 
zwingendes  Bedürfniss  gefühlt  haben,  sich  mit  dem  Geist 


der  Zeit  etwas  ins  Einvernehmen  zu  setzen,  sie  würden 
Schelling's  Hörsaal  ängstlich  gemieden  hüben,  wie  man 
solche  Künstler  gegenwärtig  wohl  nicht  ärger  s:rafcn 
I  könnte,  als  wenn  man  sie  ein  paar  Tage  im  Göttersai'l 
|  oder  bei  den  Iliasbildern  des  Cornelius  in  der  Müncbencr 
,  Glyptothek    einsperren   würde.     Unser    Meister  ver- 
schmähte solche  Geistesbildung  nicht,  er,  dessen  ganzes 
1  Schuffen  von  einem  tief  philosophischen  Grundzuge  zeugt. 
Der  hat  ihn  denn  auch  verwahrt,  Symbole  zu  setzeu, 
die  nie  und  nimmer  dem  Inhalte  adäquat  sind;  er  gab 
nicht  Bild  durch  Bild,  sondern  des  Bildes  Idee  durch 
die  entsprechende  künstlerische  Form.    Kr  hat  so  wahr- 
haft cino  Kunst  des  Geistes  geschaffen,  wie  nicht  ein 
Mal  Raphael  oder  Michel  Angelo  ihn  zum  Ausdrucke 
gebracht. 

Wenden  wir  uns  jetzt  den  Compositionen  Plattner's 
zu,  prüfend,  wie  er  sich  als  echter,  aber  durchaus  ori- 
gineller Cornelius-Schüler  bewährt.  Die  Vorhalle  der 
iunshrucker  Friedhofs-Capelle,  welche  den  Bildercyklus 
aus  dor  Apokalypse  aufnimmt,  bot  drei  Haupttläcbeti 
für  die  drei  grossen  Tableaux  des  Untergangs  alle» 
Zeitlichen,  des  letzten  Gerichtes  und  des  neuen  Jeru- 
salem oder  wie  es  nach  dem  Gerichte  sein  wird.  Nur 
der  innere  Gewölbebogen  an  der  Facade  der  Capelle, 
die  äusseren  Gewölbekappen  der  Vorhalle  und  mässig 
breite  Seitenstreifeu  au  den  Mittelflächen  gabeu  Raum, 
die  Propheteu  Enoch  und  Elias,  die  Engel  mit  den  Lei- 
denswerkzeugen, endlich  die,  die  vier  letzten  Dinge  sym- 
bolisch bezeichnenden  Einzeltiguren  aufzunehmen.  Der 

;  Künstler  war  also  genöthigt,  in  drei  Hauptbildern  den 
Inhalt  der  Offenbarung  erschöpfend  darzustellen,  was 
die  Zusammenfassung  mehrerer  Momente  in  Eine  Com- 
positum bedang.  Am  schwierigsten  wurde  dieBe  Aufgabt 
bei  Darstellung  des  Unterganges  alles  Zeitlichen,  und 
die  glänzende  Lösung  dieses  schwierigsten  Problems  mit 
seinem  überaus  dankbaren  Stoffe  wird  wohl  immer  ihm 
den  Preis  erhalten.    Wer  die  Apokalypse  kennt,  wer  sie 

.  besonders  zu  dem  Zwecke  liest,  die  bildlichen  Darstel- 
lungen zu  verstehen  oder  gar  selbst  für  eigene  Erfindung 
zn  schöpfen,  wird  nur  zu  bald  vor  UeberfUllc  an  Bil- 
dern und  Visionen,  die  in  stürmender  Hast  sich  jagen, 
rathloB  dastehen,  was  von  alle  dem  er  als  das  Bezeich- 
nendste, Wichtigste  herausgreifen  soll,  ob  und  wie  das 
Gewählte  darstellbar,  wie  die  orakelhaft  abgerissenen 
Worte  in  einen  harmonisch  gebundenen  Satz  gefügt  wer- 
den können?  Hat  doch  schon  ein  geistvoller  Erklärer, 
—  Herder  — -,  diese  Schwierigkeit  selbst  in  seinen  Com- 

:  mentations-Versucben  gefühlt,  da  er  n.  A.  schreibt:  „Im 

i  Buche  der  Offenbarung  ist  Alles  schnell ;  Alles  treibt  und 
drängt  zum  Ziele:  ein  Bote  des  schnellkommenden  Herrn, 
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des  Blitzes,  des  Richters.   Jetzt  ist  das  Bild  wie  ein 
schneidender  Schwerthauch,  jetzt  wie  die  Schneeflocke 
auf  dem  Haupte  des  Ueberwinders,  hier  ein  Flammen- 
blick Jehova's,  dort  ein  Rauschen  seines  kommenden  j 
Fusstritts,  ein  Ruf,  ein  Athcm,  eine  Stimme  deB  Geistes 
—  wie  soll  ich  diese  vorführen?  wie  zergliedern  und 
erklären?    Im  ganzen  Buch  ist  Eile,  Gegenwart,  An- 
kunft:  ein  brechendes  Siegel,  ein  fliegender  Drommeten-  j 
ball,  ein  durch  den  Himmel  fahrendes  Zeichen,  Boten, 
Gesichte,  die  sich  drangen  und  fast  auf  Einmal  sind  — 
wäre  es  möglich,  das»  die   vier  Lebendigen  zugleich  \ 
riefen,  und  die  vier  Siegel  schnell  aufeinander  brächen, 
nnd  die  vier  ersten  Drommeten  fast  auf  Einmal  die 
Elemente  zerwühlten,  und  ich  die  Gesichte  zusammen- 
setzen konnte,  dass  sieben  Gemeinden  um  einen  Mcn- 
sebensohn  flammen;  auf  Einmal  das  Lamm  der  seligen  ' 
Hobe  und  die  Tbiere  der  Verwüstung  unten  erscheinen, 
nnd  Babel  als  Weib,  als  Stadt,  als  Thier,  als  Unge- 
heuer dem  Geist  sich  auf  Einmal  eindruckte;  dies  nnd 
noch  unsäglich  mehr  —  wäre  es  möglich,  wäre  mir's 
möglich  gewesen;  so  könnte  ich  vielleicht  auf  einen 
ganzen  Eindruck  der  Deutung  und  Bedeutung  dieses 
Buches  reebnen.    Aber  es  war  mir  nicht  möglich.  Der 
Sinn  fliegt  und  die  Worte  kriechen;  das  Bild  steht  da 
und  lebt  und  athroet;  die  Worte  müssen  es  zertbeilen, 
und  oft  so  vielfach  zertbeilen,  dass  vielleicht  nur  für 
den  begeistertsten  Liebhaber  noch  das  ganze  Bild  da 
steht."    Bei  Darstellung  so  bastig  sieb  drängender  Er- 
eignisse gemesst  der  Maler  allerdings  vor  dem  Dichter 
und  Redner  den  Vorzug,  in  einem  Räume  mehrfache 
Geschehnisse  wie  in  Einem  Zeitpuncte  zusammenzu- 
fassen und  dadurch  die  Wucht  der  sich  entladenden 
Kräfte  bis  zur  erdrückenden  Macht  zu  steigern,  Kampf, 
Sieg  und  Untergang  mit  hochtragischer  Wirkung  in  eines 
Augenblicks  Spannweite  zu  binden  —  so  hat  denn  Platt- 
uer  in  den  Untergang  alles  Zeitlichen  vier  Mo- 
mente, welche  die  Gleichzeitigkeit  oder  rasche  Folge 
des  Geschehens  innig  verbindet,  aufgenommen,  die  wohl 
als  eben  so  viele  Bilder  einzeln   vorgeführt  werden 
könnten,  in  der   von  ihm  gegebenen  Auffassungsweise 
aber  nur  Ein  untrennbares  organisches  Ganzes  ausmachen. 

Christus,  auf  Wolken  in  königlicher  Fracht  thronend, 
zieht  aus,  Aernte  zu  halten  über  die  Menschheit,  mit  der 
Rechten  die  Sichel  schwingend,  die  Linke  auf  das  offene 
Buch  gestützt,  dessen  sieben  Siegel  bereits  gebrochen 
sind.  Er  ist  umgeben  von  den  Bieben  Engeln,  welche 
die  Strafgerichte  Gottes  vollziehen.  (Apokalypse  C.  8, 
V.  6  — 12.)  Sie  sind  also  cbarakterisirt,  dass  drei  von 
ihnen  Blut  ans  den  Zornscbalen  Gottes  ansgieasen,  drei 
zur  Linken  Mühlsteine,  FelsstUcke  nnd  glühende  Kohlen 


auf  die  Erde  schleudern,  die  Schrecken  und  Zerstöruugen 
an  Erde  und  Firmament  zu  versinnlichen.  Der  siebente 
hüllt  in  unheilverkündendem,  ernstem  Schweigen  sich  in 
den  bergenden  Mantel,  auf  das  verschlossene  Buch  ge- 
stützt, abwartend,  bis  die  vier  Reiter  vorüber  gezogen, 
wo  er  dann  berufen,  die  verstärkten  Plagen,  die  Geister 
am  E  ipbrat,  loszulassen.  Denn  unter  ihm  führen  die 
sogen,  apokalyptischen  Reiter  mit  Schwert  und  Bogen, 
Hunger  und  Tod  den  Vertilgungskrieg  gegen  die  hin- 
sinkende Menschheit;  die  sich  vor  Allen  unüberwindlich 
Wähnenden,  die  »ewig  bleibende"  antike  Kunst  und 
der  Gelehrtenstolz,  fallen  wie  Blumen  unter  dem  Schnitt 
der  Sense. 

Aber  selbst  in  jenen  Tagen,  wenn  die  Erde  unter 
den  Schrecken  des  Unterganges  Btöhnt,  wird  Babel 
nicht  aufhören,  die  Völker  zu  verfuhren.  Noch  thront 
die  königliche  ßuhlerin,  mit  dem  Becher  der  Sinnlich- 
keit die  Völker  einladend,  deren  Könige  nnd  Reiche 
heranzuziehen,  Krone,  Scepter  und  Gold  ihr  zu  Füssen 
zu  legen.  Dampfendes  Rauchwerk  bringt  ein  anderer 
seiner  Göttin  dar;  der  Antichrist  als  orientalischer  Sa- 
i  trapenfttrst  gedacht,  fordert  die  falsche  Tonkunst  zum 
|  Spiele  auf,  während  der  Lebensfreude  Opfer  verschmach- 
tet oder  ermordet  zu  Boden  liegen  und  das  Meer  Uber 
flutend  hereinbricht. 

In  der  Ferne  nur  sieht  man  die  Kinder  Gottes  auf 
Nacben  am  erhöhten  Ufer  landen,  wo  Engel  ihre  Stirn 
1  mit  dem  Kreuze  zeichnen,  nach  Apok.  7,  V.  3:  „Schä- 
diget nicht  die  Erde  und  nicht  das  Meer,  bis  wir  besie 
gelt  haben  die  Knechte  Gottes  an  ihren  Stirnen."  Am 
Gestade  erwarten  sie  bereits  andere  Gerettete  unter  dem 
Banner  der  Kirche  (Michael  und  der  Papst),  die  glän- 
i  big  und  vertrauend  die  vorüberziehenden  Strafgerichte 
!  Gottes  betrachten.    So  gibt  diese  reiche  Composition  bei 
I  der  Furchtbarkeit  des  unabwendbaren  Untergangs  zu- 
gleich die  moralische  und  künstlerische  Versöhnung  durch 
Rettung  der  Guten  auf  friedliche  Gestade;  den  Sttn 
Babels  aber  sehen  wir  unvermeidlich  mit  den  nächsten 
,  Wellenschlägen     des    überflutenden  Meeres  eintreten. 
Mit  dem  Gefühl  unendlicher  Grösse  erfüllt  uns  Corne- 
lius' Gestalt  des  Engels,  der,  anf  das  in  Flammen  ran 
chende  Babel  hinweisend,  mit  gesenktem  Schwerte  aus- 
ruft:  „Gefallen   ist,    gefallen  Babylon,    die  grosse!' 
(Cap.  18,  2)  —  wo  Könige  und  Kauflente,  die  mit  ihr 
gebuhlt,  händeringend  klagen,  das  Weib  anf  dem  sieben- 
köpfigen  Ungeheuer  todt  im  Vordergrande  liegt.  Aber 
kaum  minder  glücklich  nnd  gross  ist  Plattner's  Idee, 
das  Uebermaass,  die  Blindheit  nnd  Alles  verführende 
Macht  der  Sünde  also  darzustellen,  dass  er  das  babylo- 
nische Weib  inmitten  der  Schrecken,  welche  die  Mensch 
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heil  verderben,  noch  zum  Bacchanale  einladen  läset, 
siegreich  thronend  im  Angesichte  des  verschlingend  Uber- 
tretenden Meeres. 

Man  erkennt  daran,  daas  nnser  Künstler  zwar  im 
Cornelianischen  Geiste  concipirt,  d.  h.  die  Ideen  erfasst 
and  wirksam  zum  Ausdrucke  bringt,  dass  er  es  aber 
mit  einer  Originalität  thnt,  welche  vor  Vergleichen  mit 
den  Entwürfen  zu  den  berliner  Friedhofs  Fresken  nicht 
zu  errüthen  braucht,  sondern  ganz  interessante  Resul- 
tate gibt. 

Das  letzte  Gericht  war  die  erste  der  drei  zu' 
sammengehörigen  Fresken,  welche  Plattner  vom  inns- 
brucker Magistrate  zur  Ausführung  übertragen  wurde- 
Die  Composition,  weniger  figurenreich,  dürfen  wir  bei 
den  unzähligen  Darstellungen  dieses  Gegenstandes,  wo 
eine  conventioneile  Anordnung  bereits  unverrückbar  ge- 
worden, auch  die  typischen  Hauptfiguren  gegeben  sind, 
kürzer  fassen:  Christus  als  Weltrichter,  der  in  majestä- 
tischer Würde  des  göttlichen  Opferpriesters  erscheint, 
umgeben  im  Gloriengrunde  sechs  EDgel,  die  Werke  der 
Barmherzigkeit  symbolisirend.    An  Maria  und  Jobannes 
Baptista,  die  zu  beiden  Seiten  knicen,  reiben  sich,  auf 
Wolken  sitzend,  die  drei  Hauptapostel,  links  Moses,  Ma. 
lacbias  und  Ezechiel  an;  jener  mit  den  Gesetztafeln, 
welche  die  Verdammten  nicht  erfüllt,  diese  als  Visionäre 
des  brennenden  Feuerofens  und  des  Todtenfeldes.  Tiefer 
unten  blasen  zu  Füssen  Michaela  vier  Engel  zur  Aufer- 
stehung der  Todten,  die  man  aus  dem  Hügellande  auf- 
tauchen sieht.   In  die  neben  dem  Capellenthore  abstei- 
genden Schenkel  der  Mauerfläche  zeichnet  der  Künstler 
die  acht  Seligkeiten  in  historischen  Personen,  Uberaus 
schön  gruppirt;  die  Verdammten  andererseits  sind  durch 
die  sieben  HauptsUnden  repräsentirt,  tbeils  typische, 
theils  nicht  historische  Figuren.     Ein  unwiderstehlicher 
Zug  der  Verblendung  drängt  sie  in  das  Höllenfeuer. 

Wir  kommen  nun  auf  das  dritte  und  letzte  grosse 
Wandgemälde,  das  neue  Jerusalem,  dessen  ausge- 
führter Carton  und  gemalte  Farbenskizze  mich  eben  zu 
vorliegendem  Berichte  veranlasste. 

Die  Grundidee,  welche  der  Meister  in  diesem  Bilde 
durchführen  wollte,  war:  die  Verbindung  des  Him- 
mels mit  der  Erde  auszudrücken,  nach  den  Worten 
der  Offenbarung:  „Sieh'  das  Gezclt  Gottes  bei  den 
Menschen;  und  er  wird  wohnen  bei  ihnen  und  sie  wer- 
den sein  Volk  sein,  nnd  Gott  selbst  mit  ihnen  Bein  ihr 
Gott."  (Cap.  21,  3.)  In  den  Höhen  erscheint  die  gött- 
liche Dreifaltigkeit,  dargestellt  nach  dem  apokalyptischen 
Liede :  »Dom,  welcher  auf  dem  Throne  sitzt,  und  dem  Lamme, 
die  Benedeiung  und  die  Ehre  und  die  Herrlichkeit  und 
die  Gewalt  in  Ewigkeit  der  Ewigkeiten."  (Cap.  5,  13.) 


Gott  Vater  sitzt  auf  einem  von  Wolken  getragenen 
\  Herrscherstuhle,  von  Cherubim  flankirt,  mit  der  Rechten 
segnend,  in  der  Linken  das  Scepter  und  die  Tafel  hal- 
!  tend,  deren  symbolische  Zeichen  A  il  ihn  als  den 
i  Schöpfer  von  Anbeginn  und  Weltherrn  durch  alle  Ewig- 
keit bezeichnen.   Etwas  tiefer  vor  ihm  steht  Christus 
als  Opferpriester,  angetban  mit  der  weissen  Alba  und 
Stola,  ebenfalls  das  Scepter  in  der  Rechten,  die  Linke 
ausgebreitet,  um  die  Huldigung  aller  Crcaturen  entgegen- 
zunehmen.  In  anbetender  Stellung  auf  der  Höhe  des 
Berges  GotteB,  dem  Schauplatze  der  ganzen  Feier,  um- 
geben die  Aeltesteu  (deren  sechs  die  24  der  Apokalypse 
nach  künstlerischer  Freiheit  vertreten)  in  weissen  Ge- 
i  wändern  die  Dreifaltigkeit;  sie  legen  ihre  Kronen  nieder 
j  und  bringen  Ranchwerk  des  Gebetes  für  die  Mensch- 
j  heit  des  alten  und  neuen  Bundes  in  tiefster  Weihe  dar. 
|  Eben  so  anbetend  sind  im  Glorienfond  die  neun  Chöre 
I  der  Engel  kreisförmig  angeordnet    Damit  ist  denn  wirk- 
lich die  Anbetung  der  ganzen  vernünftigen  Creatur,  und 
l  in  Beziehung  zur  göttlichen  Trinität  die  Verbindung  des 
'  Himmels  mit  der  Erde  ausgedrückt. 

Zu  beiden  Seiten  des  Berges  im  Hintergrunde  erblickt 
man  auf  zwei  Thürmen  von  Eingangsthoren  zur  Stadt 
;  Gottes  posaunende  Engel,  um  die  Scharen  der  Seligen 
I  herbeizurufen.     Während    dort    fortwährend  Heilige 
hereinströmen,  steigen  die  vordersten  in  chorförmigem 
|  Aufzuge  bereits  den  Berg  hinan:  Rechts  die  Jungfrauen, 
;  Apostel  und  Märtyrer  von  der  Mutter  Gottes  geführt, 
;  links  unter  Vortritt  Johannis  Bapt.  Patriarchen,  Prophe- 
i  ten  und  Bekenner,  alle  Palmcnzweige  des  Sieges  und 
|  ewigen  Friedens  in  den  Händen  tragend.    In  Mitte  des 
Vordergrundes  sitzt  die  altehrwürdige  Greiseugestalt  des 
Sehers  von  Patmos,  auf  das  Volk  heransblickend,  dem 
er  die  Offenbarung  vermittelt;  sein  Engel  ihm  zur  Seite, 
j  der  ihn  durch  die  Visionen  begleitet  und  befohlen,  was 
I  er  nieder  zu  schreiben  habe. 

Wenn  das  Drama  als  vollendetste  Form  aller  Gat- 
tungen der  Poesie  gilt  und  eine  meisterhafte  Tragödie 
mehr  ah)  jede  andere  Dichtung  das  Meer  unserer  Ge- 
fühle aufregt,  mit  hinreissender  Gewalt  uns  für  das  vom 
Helden  vertbeidigte  ideale  Gut  entzündet,  mit  leiden  und 
mit  sterben  lässt,  um  einen  höheren  sittlichen  Gewinn 
daraus  wegznretten,  dann  muss  wohl  auch  die  historische 
Malerei  in  Gegenständen,  welche  nur  mit  gewaltiger 
dramatischer  Kraft  erfasst  und  dargestellt  werden  kön- 
nen, ihren  höchsten  Triumph  feiern;  —  dass  dem  so  ist, 
bat  die  Kunstgeschichte  längst  erwiesen.  Aber  im  Reiche 
der  Lyrik  bezeichnen  wir  mit  Pyndar's  Hymnen  wieder- 
um ein  Höchstes,  und  auch  dazu  wird  sich  das  Correlat 
in  der  bildenden  Kunst  finden:  —  wir  reiben  ohne  Bc 
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denken  ein  Bild,  wie  Plattner's  neues  Jerusalem,  dem  ein.  f 
Mag  man  es  einen  Balde'schen  Hymnus  auf  den  neuen  j 
Himmel  und  die  neue  Erde,  oder  einen  Cborgesang 
nennen,  der  im  Sinne  der  Cborlieder  Sopbokleischer 
Tragödien  da»  Walten,  die  Macht  und  Herrlichkeit  der  | 
ewigen,  göttlichen  Mächte  preist,  in  jedem  Falle  wird  ; 
man  damit  etwas  Zutreffendes  sagen. 

Nach  Vollendung  der  Farbenskizze  laset  sich  nur  : 
noch  beifügen,  dass  sie  eben  so  durchdacht  nach  wohl-  \ 
überlegtem  Plane  gestimmt  ist,  wie  sonst  Künstler  sieb  j 
klar  zu  werden  pflegen,  beror  sie  eine  Composition  zu 
Papier  bringen.    Die  Farbe'  wird  hier  in  dem  oberen 
Tbeile  des  Bildes  eine  majestätische  Feierlichkeit  mit 
jenem  goldenen  Sonnenglanze  erzielen,  den  naive  Maler 
etwa  in  Vergoldung  der  Thore  und  Tbttrme  der  Stadt 
Gottes  suchen  wurden;  sie  ergeht  sich  in  den  von  unten 
heraufziehenden  Gruppen  auf  reichen,  bnntwecbselnden  ! 
Gewändern  in  ihrem  ganzen  prächtigen  Reicbthurae, 
während  sie  mit  gebrochenen  Tönen,  mit  graulichen 
Schatten  und  luftigleichten  Tinten  —  welche  anzuwen- 
den Plattner  Meister  ist  —  die  dichten  Massen  auflöst 
und  in  die  richtige  Perspective  rückt.    So  darf  man 
denn  im  neuen  Jerusalem  das  ebenbürtige  Gegenbild 
zum  Untergange  alles  Zeitlichen  getrost  und  freudig  . 
erwarten. 

Mit  Recht  Btaunen  Viele,  die  unseren  Friedhof  be- 
suchen, Uber  die  grossen  Leistungen  dieses  Mannes,  und 
sie  wilrden  noch  mehr  staunen,  wenn  sie  die  riesigen 
Fortschritte  verfolgen  könnten,  die  er  seit  seiner  Heim- 
kehr von  Rom  in  vierzehn  Jahren,  von  den  Fresken  der 
zirler  Kirche  angefangen,  bis  jetzt  sowohl  als  Componist 
wie  als  Freskotechniker  gemacht  hat.  Nur  Näherste- 
hende, die  des  Künstlers  Schaffen  Jahre  lang  verfolgen, 
rinden  den  öffnenden  Schlüssel  in  dem  tiefen  geistigen  1 
Leben,  das  er  führt,  in  der  ewigen  Unruhe  des  Stu-  j 
diums,  die  nicht  eher  weicht,  bis  der  richtigste  Aus-  I 
druck  einer  Idee  die  möglichst  reine,  schöne  Form  gefunden. 
—  „  Die  Phantasie  lässt  mit  dem  Alter  nach,  der  Geist,' 
das  Studium  muss  diesen  Ausfall  ersetzen,  um  in  seiner 
Kunst  noch  vorwärts  zu  kommen",  mit  dieser  eigenen 
AeuBserung  Plattner's,  die  er  mit  seinem  ganzen  Streben 
thatkräftig  belegt,  charakterisiren  wir  am  besten  die 
Art  des  Mannes. 

Unserem  Magistrate  aber,  der  für  eine  würdige,  wahr- 
haft künstlerische  Ausstattung  der  neuen  Friedhofs- 
hallcn  seit  einem  Decennium  fortwährend  reiche 
Mittel  angewendet,  der  gerade  für  den  innsbrucker 
Clerus  die  vorbesprochene  Vorhalle  ab  dessen  Gruft 
malen  Hess,  ist  immer  wieder  von  neuem  Glück  zu 
wünschen,  dass  er  die  tüchtigste  Kraft  für  seine  Auf-  i 


träge  gewonnen,  die  es  mit  ihrer  Aufgabe  so  gewüueo 
haft  streng  nimmt. 

Der  Ban  des  neuen  Rathhauses  und  Umbau  des  Re- 
doutensaales  durfte  der  Freskomalerei  noch  manche 
Fläche  zu  historischen  Bildern  anweisen,  vorausgesetzt, 
dass  wir  wie  in  den  letzten  Jahren  einen  Rath  ud 
Bürgermeister  behalten,  die  neben  anderen  Interessen 
auch  einen  ausgesprochenen  Sinn  für  Kunst,  Vorzug» 
weise  monumentale  Malerei,  hegen  und  pflegen.  Dudq 
dürfte  eine  spätere  Zeit  und  Kunstgeschichte  ausser  dem 
goldenen  Dachel  und  der  ehernen  Ehrenwache  am  Maxi- 
milians-Monumente  in  der  Hofborg  auch  davon  etwas 
mit  Ehren  zu  nennen  wissen. 

• 

Die  (limatar  im  der  Stickkunst. 

Von  J.kob  Falke. 
(Böhlas* ) 

Irren  wir  also  oftmals  dadurch,  dass  wir  Ort  und  Gegen 
stand  nicht  bedenken,  so  bringt  es  unsere  verfehlte  Tech- 
nik nnr  zu  gewöhnlich  mit  sich,  dass  Mühe  und  Arbeit 
verloren  sind  und  dem  Beschauer  kein  anderer  Gedanke 
kommt,  als  das  Bedauern  um  die  Augen,  die  sich  an  solchen 
Werken  zu  Grunde  richten,  als  das  Bedauern  um  denFleisK 
und  die  Zeit,  die  zu  so  viel  besseren  Dingen  hätten  dienen 
können.  Aber  auch  abgesehen  von  der  verkehrten  Wahl, 
abgesehen  von  der  verfehlten  Technik,  begegnen  wir  zu- 
weilen Irrthümern  und  Fehlarbeiten,  die  wir  auch  nur 
auf  den  Mangel  an  Nachdenken  zurückführen  können. 
Ich  will  auch  hieran  ein  Beispiel  anknüpfen,  das  aber 
durchaus  nicht  allein  steht,  soudern  viele  seines  Gleichen 
hat,  ja,  eine  ganze  Art  repräsentirt. 

Dieses  Beispiel  war  die  Imitation  eines  bekannten 
Kupferstiches,  in  feinster  schwarzer  Seide  auf  weissen! 
Seidengewebe  ausgeführt.  Die  Feinheit  der  Arbeit,  die 
Zeichnung,  die  Abschattirung  oder  Modellirung  war  vor 
trefflich,  ob  wohl  die  schwarze  Aufzeichnung  auf  dem  Seiden- 
grunde der  Stickerei  zu  Hülfe  kam.  Ich  will  aber  nicht 
diesen  Umstand  tadeln,  sondern  den,  dass  das  Ziel  der 
Arbeit,  das  Ziel  dieser  Kunstweise  verfehlt  war. 

Welche  Aufgabe  hatte  sieh  die  Künstlerin  gestellt? 
Offenbar  die,  einen  Kupferstieb  zu  imitiren.  Was  sie  er- 
reichen konnte,  war  also  höchstens,  dem  Kupferstiche  so 
Schönheit  gleich  zukommen.  Gesetzt  auch,  sie  hättediese* 
Ziel  erreicht,  wozu  dient  es  denn,  mit  so  unsäglicher 
Mühe  und  Fleiss,  mit  einem  solchen  Aufwände  von  Ge- 
schicklichkeit eine  vereinzelte  Copie  zu  machen,  währet 
die  Kupferplatte  die  Originale  zahllos,  leicht,  billig  und 
in  den  meisten  Fällen  doch  auch  besser  herstellt,  ja,  auf 
jedem  beliebigen  einfarbigen  Seidenstoff,  wenn  man  « 
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»o  haben  will?  Wenn  es  sieb  am  die  Schönheit  de« 
Dargestellten  bandelt,  ao  bat  die  Technik  nur  Werth 
als  Mittel,  nnd  die  Idee,  dam  das  Werk  mit  der  Nadel 
abgeführt  8ci,  erhüht  durchaus  nicht  den  künstlerischen 
Werth.  Nur  wo  die  Technik  ihre  eigenen  VorzUge  bat, 
wo  sie  etwas  erschafft,  was  auf  anderem  Wege  nicht  so 
gut  oder  nicht  so  verwendbar  geschaffen  werden  kann, 
da  Ut  sie  von  selbständigem*  Wertbe,  da  ist  sie  be- 
rechtigt. 

Und  solche  Vorzüge  hat  die  Stickerei.  Die  Stickerei 
ist  Nadelmalerei  und  ihr  Element  ist  die  Farbe,  ein 
anderer  Umstand,  den  jene  schwarze  Copie  eines  Kupfer- 
stichs vollkommen  verfehlt  hatte.  Wenn  die  Stickerei 
der  Malerei  in  der  Hübe  des  zu  erreichenden  Zieles  nach- 
stehen muss,  bo  hat  sie  auch  ihre  VorzUge,  nnd  diese 
bestehen  in  der  Schönheit  ihres  Materials,  in  der  Kraft 
nnd  Tiefe  der  Farben,  in  dem  leuchtenden  Glanz  der 
Seide.  Sie  bat  ihre  EigenthUmlichkeit,  indem  sie,  selber 
biegsam,  die  Malerei  anf  biegsame  Gegenstände  Uber- 
trägt. Das  ist  ihr  eigenes  Gebiet,  wohin  ihr  die  Malerei 
nicht  folgen  kann  oder  soll,  nnd  das  sie  allenfalls  mit 
der  Weberei  zu  theilen  bat.  Sie  mag  daher  ihrerseits 
der  Malerei  getrost  das  Bildermachen  Uberlassen. 

Die  Stickerei  ist  demnach  eigentlich  nicht  eine  freie, 
nicht  eine  selbständige  Kunst,  sondern  eine  schmückende 
Kunst.  Es  sind  andere,  dem  Gebrauche  dienende  Ge- 
genstände, denen  sie  den  Schmuck,  die  Verzierung,  das 
Element  des  Schönen  hinzufügt.  Die  Künstlerin  muss 
sich  gegenwärtig  halten,  das«  nicht  sowohl  das,  was  sie 
darstellt,  was  sie  arbeitet,  ihre  Aufgabe  ist,  sondern  die 
möglichst  entsprechende  Decoration  des  Gegenstandes, 
für  den  ihre  Arbeit  bestimmt  ist.  Ihre  Wahl  ist  also 
nicht  unabhängig,  sondern  vom  Gegenstande  bedingt. 
Die  Künstlerin  muss  sich  fragen,  nicht,  was  an  sich 
schön  ist,  nicht,  was  ihr  schlechthin  am  besten  gefallt, 
sondern  was  den  betreffenden  Gegenstand  aufs  schönste 
ziert,  was  ihm  am  entsprechendsten  ist. 

Diese  Frage,  die  sie  sich  selber  vorlegt,  wird  sie  vor 
vielen  Irrtbümern  schützen,  wird  ihr  viel  vergebene 
Mühe  und  Arbeit  ersparen.  Sie  wird  sieb  dann  weiter 
fragen,  wie  sie  dieses  Ziel  am  leichtesten  erreicht,  und 
sie  wird  diejenige  Technik  wählen,  welche  am  schnell- 
sten, einfachsten  und  wirkungsvollsten  dahin  führt.  Denn 
es  ist  ein  grosser  Irrtbum,  zu  glauben,  dass  die  aufge- 
wendete Mühe  oder  die  Schwierigkeit  der  Technik  den 
ästhetischen  Werth  irgendwie  erhöhe.  Im  Gegentbeil, 
in  der  Kunst  soll  man  nicht  künsteln;  je  einfacher,  je 
geringer  die  Mittel  sind,  nm  so  höher  schätzt  man  den 
damit  erreichten  Erfolg.  Welche  mühselige  Arbeit  ist 
es  nicht  bei  unseren  punetirenden  Manieren,  wenn  es 


i  gilt,  grössere  Flachen  oder  GrUnde  auszufüllen,  und  doch 
|  wurde  ein  Stück  Seide-  oder  Wollgewebe  derselben 
Farbe  hier  genau  den  gleichen  Dienst  leisten! 

Dieses  Beispiel  brauche  ich  mit  besonderer  Absicht, 
denn  ich  will  damit  auf  die  orientalische  Art  der  appli- 
cirten  Stickerei  aufmerksam  wachen,  welche,  da  sie  sich 
leicht  für  grössere  Gegenstände  anwenden  lässt,  die  Dame 
in  den  Stand  setzen  würde,  mit  geringer  Mübe  nnd  an- 
genehmer, durchaus  nicht  peinlicher  Arbeit  die  Woh- 
nung nach  und  nach  mit  dem  schönsten  und  wirkungs- 
!  vollsten  Schmuck,  mit  Decken,  Behängen,  Polstern, 
[  Kissen  und  was  dergl.  mehr  ist,  auszufüllen.  Die  Tech 
nik  darf  ich,  zumal  man  hin  nnd  wieder  bei  Sessel - 
UberzUgen,  Kissen,  Fussscbemeln  einige  Beispiele  sieht, 
wohl  ab)  bekannt  voraussetzen.  Ich  meine  die  Aufnähung 
verschiedenfarbiger  Stücke  von  Wolle,  Sammet  oder  Seide 
nach  bestimmter  Zeichnung  auf  farbiger  Unterlage,  mit 
farbig  gestickten  Contouren.  Die  Zeichnung  muss  aller- 
dings schön,  die  Farbenstimmung  harmonisch  sein:  da- 
mit kann  das  Ziel  der  Aufgabe,  eine  gelungene  D'eoo- 
ration,  vollkommen  erreicht  werden.  Man  kann  auch 
die  Stücke,  wie  es  bei  den  persischen  Decken  der  Fall 
ist,  mosaikartig  zusammensetzen,  aber  die  Arbeit  ist 
schwieriger  und  mühsamer. 


fiefprcrijungni,  ittittljeüungett  etc. 

Düsseldorf.  (Denkmal).  Am  29.  October  1871  fand 
anf  dem  düsseldorfer  städtischen  Gottesacker  die  feierliche  Ent- 
hüllung des  Denkmals  Statt,  welches  anf  dem  Grabe  des  ge- 
nialen Malers  Mintrop  errichtet  worden  ist.  Das  Monument 
besteht  aas  einem  hohen  Granitstein,  woranf  die  Widmung  steht : 

,  „Dem  Andenken  an  Theodor  Mintrop,  geboren  1814,  gestorben 
1870,  gewidmet  von  seinen  Freunden."  Die  in  Brome  gegos- 
sene Büste  des  Verewigten  schaut  von  dem  Postamente  herab. 
Sio  ist  von  dem  Bildhauer  Julius  Bayerle  modeluft.    Ein  in 

'  KOln  nach  einer  Zeichnung  des  Architekten  Kinglake  verfertigtes 

j  Geländer  umschliesst  das  Ganze. 


Trier.    Ein  nutzlicher  Verein  zur  Erforschung  alter  Choral- 
Handschriften  Behufs  Wiederherstellung  des  c  antut  S.  Gregorii 
ist  in  der  Bildung  begriffen.    Die  in  den  autographischen  Bei- 
lagen der  Cacilia,  dem  Organ  für  katholische  Kirchenmusik,  ver- 
:  öffentlichten  Kacsimile  alter   Choral  -  Handschriften  haben  bei 
!  vielen  Freunden  des  alten  gregorianischen  Gesanges  den  leb- 
i  haften  Wunsch  erzeugt,  das  durch  die  bisherigen  kleineren  Ver- 
;  suche  angebahnte  vergloichonde  Studium  älterer  Choral-Hand- 
j  schriften  in  grösserem  Maassstabe  zu  betreiben,  damit  um  so 
schneller  ein  namhafteres  Kesultat  erzielt  werde,   was  eben  so 
sehr  für  Befriedigung  des  rein  historischen  Interesses,  wie  für 
Klarstellung  der  Frage,  ob  und  in  wie  weit  der  echte  Gesang 
des  h.  Gregor  sich  wieder  herstellen  lasse,  von  hficlister  Be- 
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deutung  sein  müsse.  Die  Redaction  der  Cäcilia  ist  bereit,  zu 
diesem  Zwecke  ihre  Deilagen  möglichst  auszudehuen.  DieHer- 
beischaffung,  Sichtung  und  Zusammenstellung  des  nothwendigeu 
Materials  ist  jedoch  eine  Arbeit,  welche  die  Kraft  eines  Einzel- 
nen weit  übersteigt  und  nur  durch  das  regelmässige  Zusammen- 
wirken Vieler  bewältigt  werden  kann.  Sie  ist  zugleich  mit  solch 
namhaften  Kosten  verbunden,  dass  es  der  Beihfllfo  Vieler  bedarf, 
um  mit  Energie  und  Erfolg  das  Werk  fördern  zu  können.  Es 
ist  darum  beabsichtigt,  einen  Vorein  ,,zur  Erforschung  alter 
Choral-Handschriften  Behufs  Wiederherstellung  des  canftt«  S. 
Greyorü"  zu  gründen,  der  nach  folgendem  Statuten -Entwürfe 
geregelt  sein  soll: 

g.  1.  Der  Zweck  dos  Vereines  besteht  darin,  durch  Zusam- 
menwirken von  Sachverständigen  und  Vertheilung  der  Arbeitskraft 
in  den  Stndion  des  gregorianischen  Gesanges  und  der  Neu- 
menschrifl  die  möglichst  richtige  Wiedergabe  des  gregorianischen 
Gesanges  zu  erzielen. 

§.  2.  Die  Thätigkeit  der  einzelnen  Mitglieder  wird  geleitet 
und  concentrit  durch  ein  Centrale,  welches  aus  einem  Vorstaude 
(Redacteur  der  Cacilia),  einem  Cassirer  und  Secretär  und  drei 
ßeisitzenden  besteht,  dio  jedoch  durch  Zuziehung  weiterer  Ver- 
treter der  einzelnen  Nationalitaten  sich  ergänzen  können. 

§.  3.  Die  Aufgabe  des  Centrales  ist :  a.  die  Untersuchnugs- 
objecte  zu  bezeichnen ;  b.  die  einlaufenden  Berichte  zu  sichten ; 
c.  die  maassgebeudon  Mitthoilungen  int  Central- Organo  (Beilagen 
zur  Cacilia)  zu  veröffentlichen:  d.  die  definitive  Lösung  zu  i»ro- 
poniren  und  nach  den  Bemerkungen  der  Mitglieder  .schliesslich 
zu  redigiren  oder  —  zu  ferneren  Forschungen  offen  zn  halten. 

g.  4.  Die  Untersuchnngs- Objecto  beziehen  sich:  a.  auf 
Feststellung  der  Bedeutung  der  Noumensehrift  iu  melodischer, 
rhythmischer  und  dynamischer  Beziehung:  b.  auf  die  Sammlung 
vieler  nach  Ort,  Zeit  und  Ursprung  verschiedener  Lesarten,  zu- 
nächst jener  Theile  der  liturgischen  Bücher,  welche  am  meisten 
gebraucht  werden,  z.  B.  der  Messen  für  Advent  und  Fastenzeit, 
des  Commune  Sanctorum,  der  Haupt- Votivm essen  mit  dem 
Requiem,  der  Messen  für  die  Hauptfeste  des  Herrn  etc. 

JE.  5.  Die  Thätigkeit  der  Mitglieder  besteht  in  Mitteilung 
Facsimiles  ans  den  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Codices  von 
zur  Untersuchung  dargelegten  Gesangstücken  oder  Neunten ; 
in  letzterer  Beziehung  in  Beibringung  möglichst  vieler  Beleg- 
stellen ihrer  Uebersetzung  in  guidonischer  Schreibweise,  wie 
auch  von  solchen  aus  Codices  ohne  Linien,  wenn  die  Schreib- 
weisen difleriren. 

§.  6.  Um  dem  Vereins- Organe  die  zur  Mitteilung  der 
Forschungs-Resultate  erforderliche  Ausdehnung  geben  zu  können, 
wird  von  jedem  Mitgliede  ein  jährlicher  Beitrag  von  '2  Thlr. 
(31/»  Gulden,  7,50  Frcs.)  gezahlt,  wobei  freiwillige  Beiträge 
nicht  ausgeschlossen  sind,  welche  die  Freunde  dieses  Unterneh- 
mens zu  leisten  wohl  bereit  sein  möchten,  da  sie  durch  den 
Verein  zu  Resultaten  gelangen  können,  die  sich  von  den  Ein- 
zelnen mit  so  viel  Hunderten  nicht  erringen  lassen,  und  da  der 
Zweck  um  so  schneller  erreicht  wird,  je  mehr  Material  gegeben 
werden  kann.  Die  Vereinsmitglieder  beziehen  für  ihren  Beitrag 
die  Cäcilia  mit  sämmtlichen  Beilagen,1)  so  wie  die  endgültig 

1)  Ffli  Nicbtmitglieder  bleibt  der  Abonnement»  •  Prei»  der  Cftcilia 
wie  büher  1  Thlr.,  wofür  dieselben  du  BUtt  in  »einer  buherigen 
Form  und  Ausdehnung  erhalten  (al*o  ohne  die  Beilagen) 


festgestellten  Choralstücke,  welche  wo  möglich  alljährlich  r4» 
nach  Abscbluss  einer  zusammengehörigen  Partie  im  Drucke 
veröffentlicht  werden. 

%.  7.  Jedes  Veteinsmitglied  wird  sich  angelegen  sein  Usm. 
zdr  Förderung  des  Vereins-Zweckos  auch  passive  Mitglieder  m 
gewinnen,  welche  durch  Abnahme  des  Vereins-Organcs  und  frei- 
willige Beiträge  den  Veroin  unterstützen,  um  mit  der  Zeit  dii> 
Herausgabe  der  auf  die  Forschungs-Resultate  des  Vereines  U- 
sirten  Choralbücher  zu  ermöglichen. 

Sj.  8.  Der  Verein  ist  an  keine  Laudesgränze  gebundeu,  nsd 
können  sowohl  passive  als  active  Mitglieder  aus  allen  Nationa- 
litilten  beitreten, 

Dieses  der  Statuten -Entwurf.  Wir  bemerken  noch,  da» 
bereits  namhafte  Autoritäten  für  das  Unternehmen  gewonnen 
sind.  Neben  den  Unterzeichneten  werden  an  dem  projeetirteo 
Werke  sich  betheiligen  ti.  A.:  Herr  P.  Schubiger  in  Ein- 
siedeln,  Herr  Van  Damme,  Canonicus  nnd  l*rofessor  in  Uand 
(Belgien),  durch  welchen  auch  dio  Theilnahme  anderer  nam- 
hafter belgischer  Gelehrten  in  Aussicht  gestellt  ixt.  Ferner 
steht  in  Aussicht  die  Mitwirkung  von  Eitner  in  Berlin,  Fr. 
Commer  in  Berlin,  Prof.  Schafhäutl  in  München,  Jaco- 
vacci  in  Rom,  nähert  in  G munden  n.  A.  Von  den  Bcoe- 
dictinern  in  Kloster  Beuron  kommt  ebenfalls  freudige  Zusagt 
der  Segen  des  Abtes  uud  dringende  Empfehlung  an  P.  Po- 
thier  in  Solesmes  etc.  —  Diese  wenigen  Notizen  werden  er- 
kennen lassen,  dass  das  Unternehmen  ein  recht  fruchtbares  n 
werden  verspricht,  wesshalb  wir  Ew.  (Tit.)  .  .  .  dringend  er- 
suchen, in  möglichst  weiten  Kreisen  Vorstehendes  zur  allge- 
meinen Kenntniss  zn  bringen,  nnd  für  Zuführung  zahlreicher 
Theiluehmer  thätig  sein  zu  wollen.  Man  bittet,  Name  und 
Wohnort  in  dio  betreffende  Liste  eintragen  und  selbe  mit  den 
Jahresbeiträge  an  dio  mitunterzeichnete  Redaction  der-  Cäcilia. 
Herrn  llel.  Ier»esd«rf,  Dom-Organist  in  Trier,  einsenden  m 
wollen. 

Cevaert, 

Director  des  Conservatorinms  nnd  Hof-Capellmeister  in  Brüssel 
Rays.  Schlecht, 
königl.  baier.  geistl.  Rath  in  Eichstätt. 
Rieh.  leraetderff, 
Domorganist  in  Trier. 
■  •hi, 

Gyinnasial-Gesanglehrer  in  Trier.    Socretar  und  Cassirer. 


Wie«.  Am  20.  October  1871  starb  in  Wien  der  Architekt 
Kranner,  Erbauer  der  dortigen  Votivkirche.  Er  war  1801 
in  Prag  geboren,  wo  ihm  auch  die  Herstellung  des  Veite-Dom» 
zu  verdanken  ist. 


|  c « c  r  k  n  «  fl. 

Alle  auf  da»  Organ  bezüglichen  Briefe  und  8endunjr*c 
möge  man  an  den  Redactour  und  Herauageber  de«  Organa. 
Herrn  Dr.  wan  Endert.  X51n  (Apoartalnkloatar  26),  adre* 


Verantwortlicher  Rodaoteur:  J.  van 


Verleger:  M.  nuMut-Sjctmwfcerg'eebe  Buchhandlung  in  Köln. 


Drucker:  H.  Di 
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Die  I  rform  der  christliche!  Basilika  vor  (onstaatin. 

Von  Dr.  J.  Stockbaner. 
(FortaeUung.) 

V. 

Nachdem  wir  die  Gebäude  in  den  römischen  Ther- 
men bezeichnet  haben,  welche  wir  für  die  Geschichte 
der  christlichen  Architektur  maassgebend  und  bedeutend 
erachten,  erübrigt  uns  nun,  die  christlichen  Denkmäler 
namhaft  zu  machen,  welche  in  directer  Nachahmung 
dieser  Thermenbauten  gebaut  wurden,  und  hierauf  die 
Veränderungen  zu  notiren,  welche  sich  in  dieser  Archi- 
tektur, gegenüber  den  antiken  Vorbildern,  allmählich 
vollzogen. 

Dem  Pantheon  in  Form  und  Anlage  entsprechend 
finden  wir  die  St.  Georgskirebe  in  Thessalonich.  Sie 
ist  ein  höchst  interessanter  Kuppelbau  von  bedeutender 
Dimension;  der  Mauer-Cylinder  ist  von  8  rechtwinkligen 
Nischen  beinahe  durchbrochen,  deren  eine  vorn  in  das 
eigens  angebaute  Chor  fuhrt,  die  andere  den  Eingang 
bildet.  Ungefähr  in  der  Mitte  der  Höhe  setzt  sich  die 
Mauer  ab  und  zieht  sich  ein,  wodurch  im  Aeussem  der 
Schein  eines  inneren  Umganges  um  den  mittleren  Kup- 
pelbau entsteht. 

Gegenwärtig  als  Moschee  Orta-Sultan-Osman-Djami- 
Si  gehei&sen,  hat  sie  in  der  Kuppel  noch  die  antiken 
Mosaiken  erhalten,  die  einzigen,  in  denen  der  pompeja- 
nische  Tbeater-Decorations-Stil  sich  forterbte,  ein  Beweis 
sowohl  für  das  hohe  Alter  derselben  als  auch  für  die 
rümiseben,  bei  dem  Bau  massgebender  Traditionen. 
Ueber  die  Zeit  der  Erbauung  fehlen  alle  Urkunden. 


Popplewell  Pullan  hält  den  Bau  für  ein  constantinisches 
Denkmal;  der  Reichsapfel  und  das  Kreuz  jedoch  auf 
den  Ziegeln  weisen  in  die  Zeit  des  Arcadius. 

Eine  ganz  ähnliche  Anlage  haben  eine  Reihe  tbeils 
heidnischer,  theils  christlicher  Denkmäler  des  Abend- 
landes, die  alle  mit  einander  das  gemeinsam  haben,  dass 
sie  ihrer  Bestimmung  nach  Gräberbauten  sind.  Vielfach 
hat  man  von  diesen  antik-heidnisoben  Denkmälern  einen 
Uebergang  zu  den  christlichen  Rundbauten  herzustellen 
gesucht  und  dabei  auf  die  im  Christenthum  so  eng  ver- 
bundenen Begriffe  von  Kirche  und  Grab  hingewiesen. 

Dieser  Satz  indessen  erleidet  jedenfalls  eine  bedeu- 
tende Modifikation.  Dass  man  antik-heidnische  Gräber- 
bauten zu  christlichen  Grabdenkmälern  als  Vorbilde! 
nahm,  darüber  ist  kein  Zweifel.  Man  braucht  nur  das 
von  Canina  (Uta  Appia  tav.  X.  p.  77,  78)  beschriebene 
Denkmal  an  der  Via  Appia,  welches  bei  der  Kirche  des 
h.  Sebastian  vor  dem  Circus  des  Maxentius  liegt  und 
unter  dem  Namen  des  Tempels  des  Romulus,  des  Soh- 
nes des  Maxentius,  bekannt  ist,  mit  dem  unter  dem 
Namen  torre  pignattara  bekannten  Grabmal  der  Helena, 
nach  einigen  Mutter,  nach  anderen  Tochter  Constantin'», 
zu  vorgleichen.  Beide  gleichen  sich  in  Grundriss. 
Aufbau  und  sogar  Grosse  in  auffallender  Weise.  Beide 
haben  das  mit  einander  gemeinsam,  dass  unter  dem 
grossen  Innenraum  ein  unterirdisches  Grabgewölbe  für 
die  Beisetzung  der  Leichname  dient,  ein  Gewölbe,  das 
in  ersterem  Denkmal  sogar  bis  in  den  Portiens  sieh 
vorerstreckt. 

Letzteres  wurde  unter  Urban  VIII.  in  eine  Kirche  zu 
Ehren  der  hh.  Petrus  und  Marcellinns  umgewandelt, 
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welchen  Heiligen  nach  einer  confusen  Erzählung  des 
Pontificalbuches  Coostantin  eine  Kirche  in  der  Nlihe  des 
Mausoleums  der  Helejoa  gebaut  haben  soll,  obgleich 
evident  ist,  dass  der  Schriftsteller  mit  seiner  Bezeich- 
nung inter  duas  lauroa  einen  oicus  in  der  Stadt  ge- 
meint hat. 

Nicht  bloss  aber  diese  Form  der  antiken  Grabbauten 
wurde  für  christliche  Grabdenkmäler  nachgeahmt,  auch 
andere  heidnische  Formen  treten  wieder  im  Christen- 
thum auf.  Bekannt  ist  das  Grabmal  der  Galla  Placidia, 
jetzt  eine  Kirche  *.  Xazario  e  Celso  in  Ravenna.  Die 
einfache  Kreuzform  ist  die  gewöhnliche  Aulage  der  an- 
tiken Gräber:  sie  kommt  vor  in  den  etruriseben  Grä- 
bern, sie  kommt  vor  in  den  Felsen-  und  Grottengräbern 
sie  wiederholt  sich  in  den  massiven  Tumulis,  welche 
das  Grab  als  mächtiges  Malzeichen  bequem  decken,  sie 
kommt  vor  in  einem  Grabe  an  der  Via  Nomentana  vor 
der  Porta  pia  und  vielen  anderen  Gräbern. 

Ein  Grabmal  aus  Syrien,  nach  Vogui  ( Centrale  Syrie 
pl.  72)  aus  dem  4.  oder  5.  Jahrhundert  hat  nicht  nur 
im  Innern  wieder  diese  Form,  sondern  ist  darüber  auch 
mit  der  speeifisch  orientalischen  Kuppel  gedeckt. 

De  Rossi  veröffentlicht  in  seinem  Roma  sotteranea 
zwei  Cellen  oder  Grabdenkmäler  Uber  dem  Coemeterium 
des  Calixtus.  Die  Form  derselben  ist  weiter  nichts, 
als  die  Nachbildung  eines  ähnlichen  Grabmales  der 
Heiden,  wovon  Canina  (Via  Appia  tav.  XX.)  eine  Ab- 
bildung mit  der  Bemerkung  gibt,  dass  dieses  Denkmal 
von  einigen  für  einen  Tempel  Jupiter's,  von  Anderen  fttr 
ein  Grabdenkmal  der  späteren  Kaiserzeit  gehalten  wird. 

Auch  schriftliche  Zeugnisse  berichten  von  der  Er- 
richtung solcher  Grabmäler  im  Heiden-  und  Cbristeu- 
thnm  ohne  Unterschied. 

In  einem  antiken  Testamente,  das  De  Rossi  (Bullett. 
ApriU  184iJ)  nach  einem  Pergament-Fragment  ans  Basel 
mittbeilt,  heisst  es : 

„Cellam  quam  aedijicavi  memoriae  perßei  volo  ad 
exemplum  quod  vedi  ita  ut  exedra  sit  in  ea  in  qua  statua 
sedens  ponatur  marmorea  et  lapidr  quam  optimo  trans- 
marino,  item  aerea  et  aere  tabulari  quam  optimo  alta 
ne  minus  plus  V. 

nLectica  ßat  sub  exedra  et  II  subaellia  ad  duo 
latera  ex  lapide  transmarino.  Stratui  ibi  ait  quod  ater- 
natttr  per  eoa  di?a,  quibua  cella  memoriae  aperietur  etc." 

Eine  ähnliche  christliche  Cella  gibt  eine  Inschrift  ans 
Mauretanien  (De  Rossi,  BiUlett.  Aprüe  1804): 

„Arcum  et  sepulcra  cultor  verbi  conhdit  et  eellam 
atruxit  auia  cunetis  sumptibua  Ecclesiae  sitae  hanc  reli- 
quit  memoriam." 

Die  Errichtung  solcher  Cellen  auf  den  christlichen 


t 

Coemiterien  wird  ausdrücklich  vom  P.  Fabian  (t  250) 
bezeugt:  Fabricas  per  coemiteria  fieri  jusaet,  und  wie 
bei  den  Heiden  solche  Cellen  unter  dem  Namen  Schölte 
nicht  bloss  der  Versammlung  der  Verwandten  des  Ver- 
storbenen dienten,  sondern  auch  für  die  Zusammen- 
künfte der  Funeralfraternitaten  errichtet  wurden,  wie 
z.  B.  aus  den  leges  des  Collegiums  der  Hygieia  und  des 
Aeskulap  erhellt  (Rossi,  Bull.  1864,  p.  oft),  so  dienten 
diese  christlichen  Oratorien,  wie  z.  B.  jenes  des  Tibur- 
tius, Valerianus  und  Maximus  Uber  dem  Coemiteriam 
des  Practextatus  und  jene  in  den  Coemiterien  des  Ca- 
lixtus als  Scholae,  in  denen  das  christliche  Volk  sieb 
versammelte,  den  Todestag  der  Ihrigen  feierte,  die  Aga- 
pen hielt  und  die  Austheilungen  vornahm. 

Die  heidnischen  Gräberbauten  «fanden  also  in  der 
christlichen  Baukunst  gleiche  Verwendung,  aber  nur  in 
dem  kleineu  Kreise  ihres  ursprünglichen  Zweckes.  Von 
einem  Einflüsse  der  Gräberbauten  der  Heiden  auf  den 
christlichen  Kuppelbau  zu  schliessen,  halte  ich  für  gani 
ungerechtfertigt,  und  zwar  einfach  desshalb,  weil  dieser 
Gräberbau  nur  allmählich  und  erst  dann  zu  einer  den 
christlichen  Kuppclanlagen  ähnlichen  Form  sich  umge- 
staltete, als  bereits  christliche  Knppelkirchen  bestanden. 
Ich  glaube  vielmehr,  dass  die  in  den  römischen  Thermen 
Bich  herangebildete  Kuppelbaukunst  zugleich  mit  ihrem 
Gewichte  zunächst  für  die  christlichen  Thermeu,  d.  h. 
die  Baptisterlen,  auch  auf  andere  Baudenkmäler  drfickte 
und  sie  umgestaltete;  aber  ohne  dass  diese  so  umge- 
stalteten Denkmäler  in  einem  anderen  als  rein  gleich- 
zeitigem Zusammenhang  mit  den  christlichen  Kirchen 
standen.  Ursprünglich  waren  ja  die  römischen  Grab- 
bauten  nichts  weiter  als  architektonische  Tumuli,  nach 
Marini  dem  phrygischen  Wohnhause  nachgebildet,  die  in 
dem  Grabmal  der  Caecilia  Mctella  ihren  am  meisten 
bekannten  Ausdruck  fanden  und  den  Riesenbauten  de« 
Augustus  und  Hadrian  zu  Grunde  lagen.  Wir  sehen  in 
ersterem  den  mittleren  Tbcil  des  Cylindcrs  nur  spärlich 
ansgeböhlt,  während  das  Grab  in  einer  eigenen  unter- 
irdischen Gewölbeanlage  war.  Diese  obere  Aushöhlung 
nimmt  von  Hadrian  an  und  vielleicht  noch  später,  wahr- 
scheinlich anch  in  Folge  einer  Veränderung  derFuneral 
Ceremonien,  immer  mehr  an  Ausdehnung  zu. 

Ein  bei  Canina  (Via  Appia  tav.  X.)  abgebildetes  ond 
unter  dem  Namen  der  Servilier  bekanntes  Grab,  da» 
unser  Autor  irgend  einer  hohen  Persönlichkeit  der  mitt- 
leren Kaiserzeit  zutheilt,  hat  bereits  neben  einer  hier 
auffalleud  gross  angelegten  Grabwölbung  auch  den  oberen 
Raum  freier  und  geräumiger  gestaltet  in  einer  Weise, 
die  deutlich  den  stnfenweisen  Fortschritt  von  Tumnlni 
zum  vorhin  genannten  Grab  des  Romulus  und  der  Helena 
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aufweist.  Für  diese  Entwicklung  würden  auch  ahn- 
liche Grabanlagen  in  Pompeji  sprechen,  wenn  ihre  ganz 
unbedeutenden  Grössenverhältnisse  in  Rechnung  gezogen 
werden  konnten.  —  Indem  wir  also  den  Einlluss  der 
römischen  Grüberbauten  anf  die  Entwicklung  der  christ- 
lichen Kuppelkircheu  verneinen,  schwächen  wir  nicht 
unser  Unheil  über  die  Bedeutung  der  römischeu  für  die  : 
christliche  Baukunst  ab,  sondern  schränken  die  Bedeu-  ■ 
tung  der  römischen  Gräber  nnr  auf  die  christlichen  ein; 
die  Kuppelkirche  als  solche  bat  sich  nicht  au  dem 
Grabmal,  sondern  aus  den  Thermenbauten  entwickelt. 

Gehen  wir  nach  dieser  Abschweifung  anf  unser  eigent- 
liches Tberoa  wieder  ein,  so  begegnet  uns  ausser  der  j 
runden  auch  die  polygone  Form  der  Thermengebäude 
an  den  ältesten  christlichen  Baptistcrien.    Wir  nehmen  I 
hier  beispielsweise  nur  die  an  die  Kirche  s.  Lormzo  in 
Mailand  angebaute  Capelle  des  h.  Aquilinus  vor  und  j 
bezeichnen  mit  diesem,  wenn  auch  späterem  Beispiel  eine  ' 
ganze  Classe  ähnlicher  und  verwandter  Anlagen  der 
altchristlichen  Bauperiode. 

Nach  den  von  Hübsch  gegebenen  Plänen  ist  auch 
das  Aensserc  derselben  noch  ganz  im  Geiste  der  autiken 
Bäder  gehalten:  von  einer  kreisrunden  Oeffnung  im 
Scheitel  des  Gewölbes  und  8  runden  Oeffnuugen  unter  i 
dem  Kuppelansatzc  nur  notbdürftig  für  Lichtzufuhr  durch- 
brochen, unter  dem  Dache  der  Kuppel  jedoch  mit  einer 
zierlichen  Kleinbogenstellung  umgeben. 

In  freierer  Verarbeitung  des  antiken  Vorbildes  tritt 
das  Baptisterium  in  Kavenna  auf;  dasselbe  war  von  i 
Neon,  der  425  —  430  Bischof  war,  erbaut  und  ist  nach  ' 
achteckigem  Plane  angelegt  und   mit  einem  Kugel-  I 
gewölbe  geschlossen.    Im  unteren  Stockwerk  wird  die 
MauermasBe  dadurch,  dass  an  den  acht  Ecken  Säulen 
mit  Bogen  eingebaut  worden  sind,  beträchtlich  vermin- 
dert; im  oberen  aber  ist  dasselbe  System  noch  raffinir- 
ter  durchgeführt.    Es  sind  nämlich  wieder  acht  Eck- 
säulen  in  ähnlicher  Weise  verwendet,   darüber  aber 
Kragsteine  gelegt,  welche  acht  mächtige  Bogen,  das 
Auflager   der    Kuppel,   tragen.    Dadurch   dass  diese 
Kragsteine  nach  innen  vorstehen,  wird  der  Seitenschub  . 
der  Gewölbe  nach  Aussen   bedeutend  verringert  und  I 
braucht  eine  weniger  dicke  Mauer  als  Gegengewicht, 
wozu  überdies  noeb  die  hohen  Maueraufsätze  kommen, 
die  höher  als  die  Kuppel  das  Dach  tragen.    Man  sieht,  I 
dass  man  sich  ernstlich  beschäftigte,  das  Problem  der 
Kuppelwölbung  in  möglichst  vollkommener  Weise  zu 
lösen. 

Davon  legt  auch  die  Taufkirche  in  Florenz  Zeugniss 
ab.  Ursprünglich  die  Kathedrale  der  Stadt,  von  Spüteren 
für  einen  Tempel  des  Mars  gehalten,  vindicirt  ihr  IlUbscb 


gegen  Kugier  einen  Platz  in  der  alten  christlichen  Bau- 
periode, was  allerdings  für  den  ersten  Augenblick  etwas 
Uberraseben  müsste,  wenn  wir  nicht  bedächten,  dass 
eine  von  Rom  entfernte  Stadt  auch  etwas  selbständiger 
die  dortigen  Typen  verarbeitete. 

Der  Seitenschub  der  25,6  »•  weiten  Kuppel  wird 
durch  acht  nur  3,70  m  dicke  Widerlagspfeiler  bewäl- 
tigt, die  Uberdiess  noch  wegen  der  zwei  über  einander 
umherlaufenden  Galerieen  an  je  zwei  Stellen  durch- 
broebeu  werden  mussten.  Die  senkrechte  Last  der  Kup- 
pel wird  zum  grössten  Theil  im  ersten  Geschosse  an 
jeder  Seite  des  Achtecks  durch  zwei  antike  Säulen  und 
im  zweiten  Geschosse  durch  zwei  Pfeiler  getragen.  Die 
Kuppel  hängt  in  sehr  ingeniöser  Weise  ausser  den  acht 
Eckverstärkungen  noch  durch  seebszehn  Zungen,  die 
zugleich  das  steinerne  Dach  stützen,  mit  den  Umfas- 
sungsmauern eng  zusammen  und  erhält  dadurch  die  er- 
forderliche Stärke.  Aus  einem  Bericht  des  Giovanni 
Villani  über  diese  Kirche  erhellt,  das  1293  das  Aeus- 
sere  mit  weissem  und  schwärzlichem  Marmor  im  Gc- 
schmacke  der  Früb-Renaissance  verkleidet  ward,  woraus 
zu  folgen  scheint,  dass  die  1296  zum  ersten  Male  am 
Dome  von  Adolf o  di  Lapo  und  bald  darauf  am  Glocken- 
turm daneben  von  Giotto  angewendete  Gotbik  die 
Entwicklung  der  Renaissance  um  zwei  Jahrhunderte 
unterbrach. 

Diese  einfache  Form  der  hier  beschriebenen  Baptistc- 
rien erhielt  sich  nun  weit  Uber  die  von  uns  beschriebene 
Baupe'riode  hinaus,  namentlich  bei  den  Taufkirchen, 
welche  auch  in  späterer  Zeit  noch  immer  als  selbstän- 
dige Gebäude  neben  den  Hauptkirchen  errichtet  wurden. 

(8cbluM  folgt) 


Liebfran  in  Mainz  um  1285. 

In  welcher  Weise  früher  die  Geldmittel  zu  dem  Baue 
der  Gotteshäuser  flüssig  herbeikamen,  ergibt  sich  zum 
Theil  aus  folgender  Urkunde,  in  welcher  die  Richter 
und  Rathsherren  der  Stadt  Mainz  sich  an  ganz  Deutsch- 
land wenden  mit  der  Bitte,  zum  Wiederaufbau  der  1285 
niedergebrannten  Liebfrau-Stiftskircbe  bebUlflich  zu  sein. 
Der  Brief  gibt  zugleich  Kunde,  von  welch  tief  religiöser 
Gesinnung  die  damalige  Einwohnerschaft  durchdrun- 
gen war. 

„Universii  et  «ingulit  Civitatum,  Opidorum,  Urbium 
seu  Viüantm  tocitu  Oermanie  incolis,  ad  quo»  praesentes 
litterae  pervenerint. 

„Judicet,  Constdet  ceterique  Cive«  mogunt.  Civitatis 
cum    sincero  cordit  affeetu   quieunque  potsunt  obseqttii, 
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amicitie  et  honoris.  Antiquorum  ducet  auctoritaa  et  eeiam 
apud  modernoi  lattdabäiter  observatur,  ut  eimilis  similem 
düiqat  et  ad  ea  que  sunt  pia,  decentia  et  honesta,  exau- 
dihUem  se  praebeat  et  benignum.  Cum  igitur,  sicut  om- 
nium  intuentium  ocidia  heu  manifeste  nimis  patet,  nobilia 
Ecclesia  in  honorem  beate  et  gloriose  Dei  genitricis  Vir- 
ginia Marie  in  Civitate  mogunt.,  quodammodo  velut  in 
corde  civitatis  eiusdem  sita  et  honorifice  construeta  et 
maiori  Ecclesiae  Kathedrali  immediate  uicina,  per  in- 
opinati  et  miserabilis  incendii  voraginem  nuper  adeo  ait 
deatructa,  quod  ipaa  a  tuia  primis  fundamentis  in  melio- 
rem  et  secttriorem  statum  et  formam  necesse  sü  modis 
omnibus  annuente  divina  dementia  restaurari  nec  ad  talem 

eins  restauracionum  viria  honorabilibua  Decano  et 

Canonici«  in  ipsa  divinum  cultum  jugiter  exhibentibus 
perjiciendum  proprie  suppetant  facultates,  nisi  veatris  et 
aliorum  Christi  Jidelium  in  hoc  favore  et  aubsidiia  ad- 
juventur.    Kos  utique  ob  reverentiam  ipsius  sanctissime 

Virginia  aupradicte  ac  eciam  ad  inatanciam  precum  

Decani  et  Canonicorum  praedictorum  qui  noatris  apud 
voa  interceasionibua  se  presumunt  fiduciolUer  permanendos, 
nuncios  eorundem  praesentium  exhibitorea  videlicet,  cum 
pro  petendia  et  colligendia  in  subsidium  pre/ate  ecclesie 
elemosinis  ad  tos  undecunque  migrare  contigerint,  vobia 
affectu  aincerissimo  recommendentea  cum  ipsis  et  pro  ipsia 
devocione  quamcumque  possumua  aupplicamua,  quatenua 
propter  Deum  per  non  ob  reverenciam  sue  matrie  glorioae 
Virginia  antedicte  presumque  nostrarum  ac  diiectionia  in- 
fuitu,  nuncios  eoadem  a  vobia  benigne  et  favorabiliter 
iuxta  veatri  honoris  decenciam  suaceptos  in  ipsorum  ne- 
gociia  et  agendia  adeo  amabiliter  et  efficaciter  pemianere 
curetis  quod  praeter  mercedam  divinam,  quam  ex  hoc 
facto  consequimini,  nos  eciam  ad  vestram  et  vobia  atti- 
nentium  promochnem  in  omni  parte  qua  poaaumu*  et  a 
nobis  requirendum  duxeritia  perpetuo  jirmiu«  et  ainceriu8 
astringatia.  Datum  Moguncie  die  b.  Bonifacij  Anno 
Domini  A/9  CC°.  LXXX0.* 

Original  auf  der  inainzer  Stadtbibliothek. 

Grabstätten  nid  Grabsteine  in  Mainz. 

Grabstätten  und  Grabplatten  sind  für  Geschichte  und 
Kunst  von  Werth  und  Bedeutung.    Eincstheils  muss  es 
interessireo,  zu  wissen,  wo  die  Gebeine  jener  Männer 
ruhen  oder  ruhten,  welche  zu  ihrer  Zeit  den  Gang  der 
Ereignisse  beeiuflussten.    Anderentheils  haben  die  Grab-  1 
steine  eine  eigene  künstlerische  Entwicklung  durchlaufen,  j 
indem  sie  sich  neben  den  Altären  vou  den  einfachsten  , 
Steinplatten  auf  dem  Boden  zu  den  reichsten  Denk- 
mälern an  den  Wänden  der  Gotteshäuser  gestalteten. 


In  Folgendem  seien  einige  Notizen  Ober  Grabsteine 
und  Grabstätten  in  Mainz  gegeben,  welche  wegen  der 
hohen  Personen,  mit  denen  sie  in  Beziehung  stehen,  oder 
wegen  ihres  Alters  Beachtung  verdienen.  Die  Notizen 
stehen  theils  in  den  Gamansiscben  Fragmenten  der 
wUrzburger  UniversitätB-Bibliothek,  theils  in  dem  Chro- 
nicon  M.  S.  Hdwkhii  in  Pommersfelde. 

1.    Grabstein  des  Erzbischofs  Erkambold  zu 
Alt-Martin. 

Willigis  starb  1011.  Dieser  grosse  Erzbiscbof  war 
ein  gewaltiger  Bauherr.  Sein  neuer  Dom  brannte  1009 
am  Weihetag  ab.  Sein  Nachfolger  Erkambold  traf  den 
Dom  noch  in  unbrauchbarem  Zustande,  in  welchem  er 
auch  zu  Erkambold's  Tode  (1021)  war.  Desshalb  erhielt 
Erkambold  sein  Grab  in  der  alten  Domkirche,  westlich 
von  der  neuen.  Der  alte  Dom  war  zu  der  Ehre  des 
fränkischen  Nationalheiligen  Martin  von  Tours  geweiht. 
Da  der  neue  Dom  denselben  Patron  erhielt,  so  benannte 
man  deu  alten  nach  dem  b.  Johannes.  Von  dem  Grabe 
sagt  das  angeführte  Chronicon  Helwichii  Blatt  12: 

„S.  Johans  StiefFt.  In  dieser  StiehTtskircben  ligt  auch 
begraben  der  20te  Maintzisch  Ertzbischof  mitten  in  der 
Kirchen,  gleich  vor  dem  Eysen  Chor  Erkenboldus,  so 
an.  1021  gestorben,  vf  dessen  Grabstein  ein  erhöebte» 
gegossenes  obn  Zweifel  Messinges  werck,  uach  abmeig 
der  vier  ort  [d.  i.  Löcher]  darinnen  augenscheinlich 
gesehen,  das  vergossen  eysen  mit  pley  etwan  gestanden 
aber  dieser  Zeit  abgerissen.  Vf  dem  Stein  steht  ein 
Bischofs  Stab  vnd  diese  Scbriefft:  Hie  jacet  aepultus  rr 
nerabilia  Pater  et  Domimts,  Dominus  Erckenboldus  Ecdi- 
siae  Moguntinae  Archiepiscopus  gloriosus,  cujua  onimo 
requieacat  in  pace.1)  Vnd  ist  zu  glauben,  dass  die 
Frantzosische  [Merovingiscbe]  König,  nachdem  sie  Meint! 
wieder  nach  der  Hannen  Zerstörung  vfgeriebt,  sie  auch 
diese  Kirchen  gebawet  haben.  Nechsts  tags  nach  S. 
Martins  Fest,  ist  den  12ten  Novembris,  wird  Jberlich 
die  Kirchwey bung  celebrirt." 

Auf  dem  Grabsteine  des  823  gestorbenen  wormser 
Bischofs  Bernharius  hält  ein  Arm  einen  Bischofsstab. 
Siebe  Abbild  bei  Schannat,  £p.  Worm.  Tab.  III.  no.  5 

2.    Arnold's  Grab  zu  Liebfrau  zu  den  Stufen. 

Die  unter  Willigis  begonnene,  von  Sifrid  zum  Stift 
erhobene  Liebfraukirche,  welcher  später  die  maiuzer 
Bürgerschaft  besonders  zugethan  war,  ist  auch  Grab- 
stätte des  unglücklichen  Erzbischofs  Arnold  von  Selen 


1)  Siehe  auch  Gudemu,  Cod.  dipl  II.,  817. 
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bofen,  welcher  in  einem  Aufrubre  1 160  von  den  Bürgern 
ermordet  wurde.    Gamans.  Pragm.  Blatt  122. 

.In  Ii.  et  interner  ata  V.  Marine  lEcclesia  primum  \ 
reconditus   est   Arnoldus  Mognntincnsis  Archiepiscopus  ; 
XXIX,  qui  Anno  Incamationis  Dominicad  lltiO  ab  ipsis 
Moguntinis  civibus  furibundis  in  $.  Jacobi  coenobio  extra 
urbem  Moguntinam  in  monte  specioso  uppellato,  crudeliter 
temiscre  occisus  fuit,  vestibusque  exutus  in  sterquilinium 
praeeipitatus,  tandem  a  Canonicum  clam  quaesitus  in  hac  I 
trtlesia  cum  summo  Juctu  terrae  mandatus,  cujus  quidem 
scpulchri  lapis  in  medio  chori  eeruitur,  ante 
pulpitum  majorem,  sed  ntilla  inscriptione  super- 
addita.* 

Die  Beisetzung  der  Leiche  geschah  am  26.  Juni. 
Vergl.  Falk,  KunstthUtigkeit  in  Mainz  zu  dem  Jahre 

1160. 

3.   Grabstein  eines  Waltberius  von  1060 

zu  St.  Peter. 
Ausserbalb  der  Stadt  gegen  Norden  lag  das  uralte 
•Stift  St.  Peter.  Seine  Stelle  nehmen  gegenwärtig  Fc- 
■tuDgswälle  und  Gräben  ein.  Der  ungesunden  Lage 
halber  zogen  die  Stiftsherren  später  in  die  Stadt.  Die 
alte  Stiftskirche  muas  ein  Paradies  gehabt  haben,  wie 
sieh  aus  folgender  Aufzeichnung  Uber  einen  Grabstein 
in  den  Gamansischen  Papieren  Bl.  113  ergibt.  „Anno 

Dominica*  Incamationix  miUenimo  LX  Iiid.  V  WnHherhts 
!>onix  operibus  stm/ter  intentua  et  eleemouynia  vacana  et 
orationiliit*  et  hujua  I'uradixi  auetor  magnip'cua.1' 

Der  auf  dem  Steine  Genannte  ist  nicht  näher  be- 
kannt.   Die  Indiction  von  1060  (XIII)  stimmt  nicht  zu  j 
V  des  Steins;  es  scheint  die  Inschrift  schwer  leserlich 
gewesen  zu  sein. 


Der  gothische  Bustil. 

Von  Dr.  J.  Dippel. 


4.  Stein  von  1197  im  Dome. 
Aus  dem  Mauritiusstifte  wurde  dieser  Stein  in  den 
Ostcbor  des  Domes  verbracht.  Seit  1871  ziert  er  die 
Wand  des  Kreuzganges  am  Dome.  Die  Inschrift  in  Un- 
cialbuchstaben  läuft  um  den  Rand  des  länglichen  vier- 
eckigen Steines;  am  Ende  der  Schrift  krümmt  sich  ein 
kleiner  Drache: 

Anno  Domini  MC 

LXXXXVII  obiit  Katherina  dicta  de  lap  

uhel  vxor 

Folzoni»  in  die  beati  Bartholomei. 
Die  Möglichkeit,  dass  bei  dem  Umbrechen  der  Schrift 
an  der   ersten  schadhaften  Ecke  nach  MC  noch  ein 
zweites  C  zu  lesen  wäre,  ist  nicht  ausgeschlossen. 


Wenn  wir  uns  nun  das,  was  Uber  das  Aenssere  des 
gotbischen  Gotteshauses  gesagt  wurde,  vergegenwärtigen 
und  uns  das  äussere  Gesammtbild  eines  solchen  vorstellen, 
so  werden  wir  wohl  gezwungen  sein,  einzugestehen,  dass 
sieb  uns  das  Aeussere  darstellt  wie  ein  grossartiges  Kry- 
stallgebildc,  oder  vielmehr  wie  ein  grosses  Pflanzenge- 
wächs, das  bei  einem  einheitlichen  Stamme  eine  unzähl- 
bare Reihe  von  Aesten,  in  geometrischen  Formen  ge- 
ordnet, den  Sonnenstrahlen  entgegenbreitet,  nm  von  diesen 
die  belebende  Kraft  sich  zu  erholen. 

Das  Aeussere  der  gotbischen  Kirche  ist  nur  ein  Wi- 
derschein des  Inneren,  nur  der  schwache  Ausdruck  des 
im  Inneren  herrschenden  Systems  von  Gliederungen,  die 
wir  nun  noch  kurz  betrachten  müssen. 

Was  nun  im  Inneren  vor  Allem  unsere  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  ziehen  muss,  das  ist  die  Construction 
der  Pfeiler  und  der  auf  ihnen  ruhenden  Gewölbe- 
bildung. 

Um  vorerst  von  den  Pfeilern  zu  reden,  so  sind  sie 
nicht  mehr  wie  im  Basiliken-  und  auch  im  romanischen 
Stile  gemischt,  sondern  alle  in  einer  und  derselben  Reibe 
stehenden  Pfeiler  sind  vollkommen  gleich  gebildet.  Im 
Uebrigen  gibt  es  doch  dreierlei  Gattungen  von  Pfeilern, 
nämlich  von  allen  Seiten  bis  zu  ihrem  obersten  Schlüsse 
freistehende,  dann  an  den  Wänden  und  Ecken  sich  em- 
porziehendc  Halb-  und  Viertelpfeiler  und  endlich  solche, 
die  in  Schiffen  von  ungleicher  Flöhe  aus  vollrunden  und 
wieder  bloss  anlehnenden  Theilen  bestehen.  Aber  nicht 
bloBS  dadurch  unterscheidet  sieb  das  gothische  Pfeiler- 
system von  dem  romanischen,  dass  alle  Pfeiler  gleich 
sind,  sondern  auch  die  Form  des  Pfeilers  selbst  weicht 
von  der  des  romanischen  ab.  Der  gothische  Pfeiler  wird 
nämlich  nicht  als  schwere  Masse  behandelt,  sondern  in 
einen  lebendigen  Pfeilerbündel  aufgelöst,  indem  mit  der 
runden,  ans  gut  bearbeiteten  Werkstücken  zusammen- 
gefügten Pfeilerkrone  etwas  ausgezogene,  durch  tiefe 
Keblen  getrennte  Dreiviertel-  oder  Halbsäulen  verknüpft 
werden,  welche  man  Dienste  heisst,  weil  sie  als  Stutzen 
der  darauf  lastenden  Gewölberippen  zu  dienen  haben. 
Aus  diesem  Zwecke  und  dieser  Bestimmung  der  Dienste 
ergibt  sich  auch  die  Anzahl  derselben,  die  sich  eben 
nach  der  Anzahl  der  Gewölberippen  richten  mnsste.  Die 
geringste  Anzahl  derselben  beträgt  in  den  entwickelten 
Bauten  acht,  nämlich  vier  stärkere  für  die  Längen-  und 
Quergurten ')  (alte  Dienste)  und  vier  schwächere  für  die 


1)  Oder  die  Scheide-  and  Onrtbogee. 
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Kreuzrippen  •)  (junge  Dienste).  Dadurch  erhielt  der  • 
Pfeiler  im  Grundriss  die  Form  eines  griechischen  Kreil-  • 
zes,  das  in  ein  Uber  Eck  gestelltes  Quadrat  mit  ver-  : 
stutzten  Ecken  eingeschrieben  werden  konnte. 

Um  diesen  aus  verschiedenen  Diensten  zusammen-  : 
gesetzten  Pfeiler  nicht  als  eine  blosse  äussere  lose  Ver- 
einigung, sondern  als  ein  einheitliches  organisches  Ganzes 
erscheinen  zu  lassen,  muaste  an  seinem  Fnsse  ein  Glied  j 
angebracht  werden,  welches  den  ganzen  Pfeilerbündel 
umfasste.    Und  dieses  Glied  ist  der  Sockel,  der  also  J 
allein  die  Einheit  des  Pfeilers  ausdrückt  und  so  zu  sagen 
den  Grundstock  bildet,  aus  welchem  die  einzelnen  Dienste 
als  eben  so  viele  einzelne  Pflanzeostengel  hervorwachsen. 
Die  Form  dieses  Sockels  ist  zu  nnterst  polygon,  mei- 
stens viereckig  mit  abgenommenen  Ecken;  Uber  diesem 
atehen  dann  Halbpolygone,  welche  den  Uebergang  bilden 
von  der  einheitlichen  Grundfläche  zu  den  Basen  fttr  die 
einzelnen  Dienste,  die  gleichsam  polygon  gestaltet  und 
in  zwei  Absätzen  durch  feine  bandartige  Glieder,  in 
denen  oft  dio  Form  der  attischen  Basis  nachwirkt,  unter 
einander  und  mit  dem  Pfeilerkern  verbunden  sind.  Ueber 
diesen  drei  Gliedern  des  Sockels  erhebt  sich  aber  noch 
nicht  unmittelbar  der  Säulen  sc  haft  des  Dienstes,  son- 
dern eine  weitere,  aus  Plinthe,  Einziehung  und  Pfühl 
bestehende  Abtheiluug,  dio  man  als  die  eigentliche  Basis 
des  Üienstes-Schaftes  ansehen  kann.    Der  Schaft  des 
Dienstes  selbst  hat  keine  weitere  Gliederung  bis  hinauf 
«im  Capital,  welches  durch  ein  schmales,  scharf  ge- 
kantetes Glied  mit  dem  Schafte  verbunden  ist.  Das 
Capital  besteht  aus  einer  glockenförmigen  Erweiterung 
der  Dienste,  um  welche  scharf  ausgearbeitete  Kränze, 
oft  nur  zwei,  lose  gelegt  wurden,  so  dass  sie  nur  wie 
angeheftet  erschienen.    Diese  Kränze  waren  an  den  j 
Stellen,  wo  der  Pfeileikern  zum  Vorscheine  kam,  unter- 
brochen, so  dass  nur  die  Dienste  mit  Capitälcn  begränzt 
erschienen,  während  die  schlanken  Hübinngen  dazwischen 
l*i ei  blieben.    Dicss  wenigstens  ist  die  Form  des  Capi- 
tal« an  den  ausgebildeten  Bündelpfeilern,  also  in  der 
Zeit  des  blühenden  oder  reichen  gothischen  Stiles  (1300  ■ 
bis  gegen  1420),  während  in  der  Zeit  der  FrUbgothik 
(1225—1300),  wo  die  runden  Pfeiler  nur  sparsam  ge- 
gliedert waren,  so  dass  man  den  rundcu  Pfeilerkern 
noch  dentlieh  zwischen  den  vier  oder  acht  Diensten 
durch  erblickte,  das  Capital  nur  mit  einzelnen  Blättern 
besetzt  war,  die  auch  oft  in  den  Zwischenräumen  der  I 
Dienste,  also  am  runden  Pfcilerkern  selbst,  angebracht  1 
waren,  so  dass  der  gesamrate  Pfeiler  mit  einem  Lnub- 
achmucke  von  nicht  mit  einander  verbundenen  Blättern 

2)  Dio  Gradbogen  oder  Diagonalrippen. 


umfasst  war.  Man  siebt  also  daraus,  dass  das  gothUche 
Capitäl,  weit  entfernt  von  der  plastischen  Fülle  und 
Vielseitigkeit  der  romanischen  Form,  sich  durch  eine 
gewisse  edle  Einfachheit  auszeichnet,  was  auch  noch  in 
der  Wahl  der  verwendeten  Blätter  sich  zeigt.  Diese 
nämlich  wurden  stets  der  heimischen  Flora  entlehnt,  and 
zwar  kamen  in  getreuer  Nachahmung  der  Natur  in  an- 
muthigem  Wechsel  die  Biälter  der  Eiche,  des  Epheu's, 
der  Rebe,  der  Rose,  der  Distel,  der  Stechpalme  n.  s.  w 
zur  Anwendung. 

So  viel  möge  genügen  Uber  die  Construction  der 
Pfeiler  des  Mittelschiffes.  Dass  der  denselben  gegen- 
überliegende Wandpfeiler  keiner  so  grossen  Gliederung 
bedarf,  versteht  sich  von  selbst,  da  derselbe  nur  einen 
starken  Dienst  fUr  die  Gurtbogen  und  zwei  schwächere 
für  die  Gradbogen  und  zwei  noch  geringere  für  die  über 
dem  Fenster  längs  der  Umfassungsmauer  sich  hinziehen- 
den Schildbogen  nöthig  hat.  —  Von  den  Pfeilern,  denen 
nach  aussen  die  Strebepfeiler  entsprechen,  wird  der  ge- 
aammte  Aufbau  gestützt  und  getragen,  die  Mauerwand 
sowohl  als  auch  das  Deckengewölbe.  Von  den  alten 
Diensten  an  der  Ost-  und  Westseite  des  Pfeilers  gehen 
die  Längengurten  aus,  welche  die  Arkaden  des  Schiffes 
bilden,  Uber  welcheu  als  Füllwerk  eben  die  Wand  des 
Mittelschiffes  sich  erhebt,  der  Schwere  beraubt  durch 
dio  grossen  Ocffnungen,  mit  denen  sie  durchbrochen  ist. 
Wie  wir  nämlich  bei  Betrachtung  des  Aensseren  der 
gothischen  Kirche,  wo  sich  uns  zunächst  die  Langseite 
des  Ncbenschiffcs  präsentirte,  die  Durchbrechung  der 
Mauerfläche  durch  die  grossen  Fenster  hervorgehoben 
haben,  to  müssen  wir  anch  im  Innern  dasselbe  bemerken 
bezüglich  der  Wandflächen  des  Oberbaues  oder  des 
Mittelschiffes.  Uebcr  den  Arkaden,  welche  das  Mittel- 
von  den  Nebenschiffen  scheiden,  erhebt  sich  ein  Lauf- 
gang, Triforium,  aber  bloss  in  der  Tiefe  der  Mauer  ned 
nicht,  wie  bei  den  romanischen  Kirchen,  Uber  den  Seiten- 
schiffen sich  hinziehend.  Die  Rückwand  dieser  nach 
dem  Mittelschiffe  geöffneten  Laufgänge  ist  theils  eine 
glatte  Mauer,  theils  aber  auch  hat  sie  einer  Fenster- 
anläge  Platz  gemacht,  die  dann  meistens  in  unmittel- 
baren Zusammenhang  tritt  mit  den  Hanptfcustern,  welcle 
den  übrigen  Raum  über  dem  Trifolium  bis  znm  Gewölbe 
bin  ausfüllen.  Die  Construction  und  Gliederung  dtr 
Fenster  kennen  wir  bereits,  wessbalb  hier  nur  zu  bc 
merken  erübrigt,  dass  zwischen  denselben,  wie  aussen 
die  Strebepfeiler,  so  im  Innern  die  eigentlichen  Pfeiler 
sich  erheben,  welche  als  Stützen  und  Träger  des  Gc- 
wülbegerüstes  dienen,  d.  h.  der  Gurtbogen,  die  von  Pfei- 
ler zu  Pfeiler,  sowohl  in  der  Länge  als  in  der  Breite 
des  Bauwerks  (Längen-  und  Quergurtbogen)  gezogen 
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sind  und  den  Einschluß«,  die  Umrahmung  des  Gewölbes  . 
bilden.   Diese  Gewölbegurten  erscheinen  ja  als  fortge- 
setzte Bewegung  des  Pfeilers,  der  sich  eben  Uber  das 
Capitäl  hinaus  fortsetzt  und  sich  in  die  einzelnen  Bogen 
entfaltet,  die  sich  in  einem  gemeinsamen  Scheitelpuncte 
oder  Scblussstein  mit  deu  vou  den  gegenüberliegenden 
l'feilern  auslaufenden  Bogen  und  Bippen  zu  einem  voll-  | 
kommenen   Netze  zusammen  schliessen,  welches  durch  j 
leichte  Gewölbekappen,  die  hier  als  blosse  Füll  wände  j 
dienen,  ausgefüllt  wurde.    Freilich  ist  dieses  sogenannte 
Netzgewölbe,  das  man  auch  Sterngewölbe  nennt,  erst 
die  letzte  Entwicklung  des  gothischen  Gewölbebaues; 
aber  diese  lag  schon  im  Principe  der  gothischen  Archi- 
tektur, in  dem  Streben  möglichster  Entlastung  und  Auf- 
hebung der  Schwere,  eingeschlossen,  woraus  sie  im  vier- 
zehnten Jahrhunderte  dadurch  sich  herausbildete,  dass 
man  die  Rippen,  welche  die  aus  einer  grösseren  Anzahl 
von  Kappen  zusammengesetzten  Gewölbe  umfassten,  ver-  > 
mehrte  und  alle  Bogen  von  gleicher  Stärke  und  gleicher 
Bedeutung  bildete  und  dabei  zuweilen  die  eigentlichen 
Gurtbogen  ganz  wegliess.    Bevor  man  jedoch  zur  Aus- 
bildung dieser  Sterngewölbe  kam,  war  ein  nicht  gerin- 
ger Unterschied  zwischen  den  verschiedenen  Bogeu  be- 
merkbar.   So  sind  namentlich  die  Scheidbogen  (d.  b. 
die  Langengurton  der  Arkadenreihen  und  die  die  Ge- 
wölbefelder abgränzenden  Quergurten),  die  mit  so  vielen  ' 
Gliedern  des  Säulenschaftes,  als  ihre  Breite  einnehmen, 
also  wenigstens  mit  dem  vierten  Theile  des  Schaftum-  j 
ganges  in  Verbindung  stehen,  in  grössere  und  kleinere  I 
Gruppen  gegliedert,1)  während  die  Gradbogen  und  Dia- 
gonalrippcn  einen  zarteren  Durchmesser  hatten  und  eben 
•iesshalb  auch  eiue  feinere,  leichtere  and  zartere  Glie- 
derung verlangten.    Die  Form  der  Gliederung  ist  übri- 
gens dieselbe.    Sie  besteben  nämlich  in  einem  Wechsel 
von  vortretenden  nnd  tief  eingezogenen  Gliedern  (die 
jedoch  feiner  und  mannigfaltiger  Bind  als  am  Pfeiler), 
laufen  nach  vom  in  eine  Spitze  zu  und  schliessen  am 
vordersten  Glicde  mit  einem  feinen  Rnndstab,  dem  ein 
flättchen  vorgelegt  ist,  so  dass  sie  im  Durchschnitt  ein  j 
birnen-  oder  herzförmiges  Profil  erhalten.  —  Die  Schluss- 
steine der  Kippen,  d.  h.  die  Pancte,  wo  Bich  die  Dia- 
gonalen durchschneiden,  sind  meistens  ringförmig  und 
mit  irgend  einer  Verzierung,  einer  Blätterrose  oder  einem 
Wappen  oder  einem  Heiligenbild,  versehen. 

Hiermit  können  wir  die  Darlegung  des  Systems  oder 
der  construetiven  Glieder  des  gothischen  Kirchenbaues 
als  beschlossen  ansehen.    Nur  möge  noch  die  Bemerkung 

1)  Auch  sind  die  Quergurten  stärker  und  reicher  gegliedert  alt 
die  Rippen,  er»t  in  der  späteren  Zeit  «ind  »io  gleich  sUrk. 


hier  Platz  finden,  dass  man  znr  stärkeren  Hervorhebung 
der  architektonischen  Gliederung  sich  noch  des  Farben- 
schmuckes bediente.  Namentlich  fand  der  Farbenschmnck 
seine  Anwendung  in  den  einzelnen  Diensten  der  Ge- 
wölbegurten und  an  den  Capitälen,  an  welchen  auch 
häufig  Vergoldung  vorkommt.  Mit  diesem  Farbenschmuck 
und  dem  glänzenden  Golde  an  den  Pfeilern  nnd  Capi- 
tälen stehen  die  Glasgemülde  in  harmonischem  Verhält- 
niss  und  sie  führen  die  Polycbromie  des  Inneren  zu  einem 
schönen,  entsprechenden  Abschlass. 

Weun  wir  uns  nun  zum  Schlüsse  dieser  Darstellung 
einen  gothischen  Dom  vergegenwärtigen,  so  werden  wir 
das  Urtheil  begreifen,  welchem  Lasaulx  Ausdruck  ge- 
geben, wenn  er  sagt:  .dass  in  der  That  der  Totalein- 
druck, den  diese  wunderbaren  Dome  machen,  von  innen 
nnd  aussen,  dort  durch  das  magische  Farbenlicht  ihrer 
in  Fenster  verwandelten  Wände,  hier  durch  die  bimmel- 
anstrebenden  ThUrmc  und  die  Unendlichkeit  des  Details, 
mit  welchem  das  Ganze  geschmückt  ist,  ciD  so  mäch- 
tiger und  erhabener  wird,  der  die  Seele  in  ihren  Wur- 
zeln ergreift  und  Uber  die  Erde  emporhebt,  als  je  ein 
Werk  menschlicher  Hände  hervor  zu  bringen  vermocht 
hat". 

Legen  wir  nun  an  das  gothische  Kirchengebäude, 
das  wir  im  Bisherigen  hinlänglich  kennen  gelernt  hüben, 
jene  Kriterien  der  Schönheit  an,  an  denen  jedes  Kunst- 
werk geprüft  werden  muss,  und  halten  wir  Umschau  Uber 
die  Befolgung  jener  Gesetze,  nach  denen  jeder  Bau  ge- 
staltet sein  muss,  wenn  er  als  schön  soll  gelten  können: 
so  werden  wir  wohl  nicht  anders  können,  als  dem  Ur- 
theile  derjenigen  beizustimmen,  die  da  behaupten,  dass 
der  gothische  Bau  vom  ästhetischen  Standpunctc 
aus  den  romanischen  weit  überhole  und  an  Ueichthum 
und  Schönheit  der  Formen  denselben  weit  hinter  sich 
zurücklasse.  Nun  aber  haben  wir  früher  behauptet  und 
auch  zu  beweisen  gesucht,  dass  der  romanische  Baustil 
den  ästhetischen  Anforderungen  in  einem  viel  höheren 
Maasse  als  alle  vorausgegangenen  Entwicklungsstufen 
der  Architektur  entspreche,  also  schöner  sei  als  der 
griechische,  römische  und  Basilikenstil.  Ist  also  dieses 
Urtheil  richtig,  so  müssen  wir  jetzt  behaupten,  dass  im 
gothischen  Stile  die  höchste  Stufe  der  Schönheit  gegebeu 
sei,  welche  die  Architektur  bisher  zn  ersteigen  vermochte. 
Ob  indess  „der  deutsche  Stil  in  jeder  Beziehung  als  die 
Vollendung  der  ersten  Kunstforra",  d.  h.  der  Archi- 
tektur zu  betrachten  sei,  wie  namentlich  Deutinger  gel- 
tend machen  will,  dies  ist  eine  Frage,  die  nicht  so 
einfachhin  bejaht  werden  darf,  wenn  man  nicht  von 
vornherein  den  kommenden  Geschlechtern  jede  Fähigkeit 
der  Weiterfuhrung  architektonischer  Entwicklung  nb- 
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sprechen  and  sie  dazu  vcrartheilen  will,  bloss  die  Lei- 
stungen der  Vorzeit  zu  erhalten  und  nach  den  Mustern 
vergangener  Jahrhunderte  ihre  Bauthätigkeit  zu  bestim- 
men. Wenigstens  wird  Derjenige  obige  Frage  nicht 
schlechthin  bejahen  dürfen,  der  auch  in  Bezug  auf  die 
übrigen  Cultarzustände,  und  namentlich  auf  dem  Gebiete 
der  Wissenschaft,  nicht  mit  dem  Stillstehen  bei  den 
Leistungen  des  Mittelalters  sieb  begnügt,  sondern  eine 
Weiterfübrung  und  Fortentwicklung  derselben  für  mög- 
lich hält  und  auch  dahin  strebt,  diese  Möglichkeit  zur 
Wirklichkeit  zu  machen,  —  wenn  man  nicht  etwa  den 
innigen  und  lebendigen  Zusammenhang  des  gesammten 
CulturzuBtandes  und  besonders  der  wissenschaftlichen 
Bildung  eines  Volkes  mit  seiner  Kunsttbätigkeit  güuz- 
lich  läugnen  will. 

Wenn  mau  indess  die  Gothik  auch  nicht  für  die  ab- 
solut höchste  Form  und  die  scbleobthinige  Vollendung 
der  christlichen  Architektur  betrachtet,  so  muss  man 
doch  jedenfalls  dies  zugestehen,  dass  sie  bis  auf  den 
heutigen  Tag  von  keiner  anderen  Stilform  erreicht,  ge- 
schweige denn  Ubertroffen  worden  sei. 

Um  diesen  Satz  im  Einzelnen  zu  erhärten  und  zu 
beweisen,  müssten  wir  die  ganze  obige  Beschreibung  und 
Darlegung  des  Systems  nochmals  wiederholen,  wozu  der 
Raum  und  auch  die  Zeit  nicht  gegeben  ist.  Im  Allge- 
meinen aber  werden  wir  von  der  Richtigkeit  der  Be- 
hauptung uns  überzeugen,  wenn  wir  erwägen,  dass  der 
gothische  Bau  sich  darstellt  als  ein  aus  vielen  Theilen 
bestehendes  und  einheitlich  zusammengesetztes  Ganzes, 
dass  die  Tbeile  unter  sich  und  mit  dem  Ganzen  in 
schönem  harmonischem  Verhältniss  stehen,  uud  dass 
namentlich  das  Gesetz  der  Eurbythmie  hier  seine  Gel- 
tung erlangt  bat  in  einer  Weise,  wie  es  früher  nirgends 
der  Fall  war,  selbst  die  griechische  Architektu.  nicht 
ausgenommen.  Nehme  ich  auch  keineo  Anstand,  die 
„objective  Klarheit,  maassvollc  Schönheit  und  künst- 
lerisch vollkommene  Ausführung"  der  hellenischen  Tem- 
pel, namentlich  der  Marmortempel  des  Perikleiscben 
Zeitalter»,  anzuerkennen  und  zugleich  zuzugestehen,  dass 
der  griechische  Säulentempel  ein  vollkommener  Ausdruck 
des  religiösen  Bewusstseins  der  Griechen  gewesen,  so 
muss  ich  doch  bemerken,  dass  eben  dieses  religiöse  Be- 
wußtsein der  Griechen  keineswegs  der  Art  war,  dass 
die  Verkörperung  desselben  alleu  Anforderungen  ent- 
sprechen und  in  vollendeter  Schönheit  hätte  erscheinen 
können.  Die  Schönheit  der  griechischen  Tempel  ist  in 
der  That  eine  „maassvolle"  im  buchstäblichen  Sinne, 
tl.  h.  eine  Schönheit,  deren  Grund  in  den  geometrischen 
Verhältnissen,  in  der  Klarheit  uud  Bestimmtheit  der 
Construction  zu  suchen  ist,  die  aber  dem  eigentlichen 


:  Ziele  der  Baukunst,  welches  in  der  Emporhebung  de: 

■  unorganischen  Natur  auf  die  nächst  höhere  Stufe  durch 
I  Belebung  und  Vergeistigung  der  Materie  besteht,  nnr 

in  ganz  geringem  Maasse  entgegenstrebte,  indem  nur  in 
der  Säulenbildung  ein  Versuch  gemacht  ist,  über  dx< 
geometrische  Ideal  hinaus  zu  gehen  und  Leben  in  den 
ganzen  Bau  zu  bringen.    Dieses  Leben  ist  aber  nur  — 
so  zu  sagen  —  von  aussen  hinzugekommen,  und  war 
nicht  die  treibende,  aus  dem  Inneren  berauswirkende. 
organisch  gestaltende  Kraft  ;  dieses  leise  Aufgehen  de? 
Lebens  war  nur  eine  äussere  Zierde  ohne  innere  Be- 
deutung, wie  Uberhaupt  der  ganze  griechische  Tempel 
ciu  Aussenbau  war  und  nur  dem  Acusscrcn  eine  „künst- 
lerisch vollkommene  Ausfuhrung*  angedeihen  licss,  wäh- 
rend das  Innere  zu  keiuer  wahren  Geltung  gelangen 
j  konnte.    Die  christliche  Kirche  dagegeu  ist  ein  Innen- 
i  bau,  ein  aus  einem  inneren  Lebensgrunde  Herauswacb 
!  sendes  und  organisch  sich  Gliederndes;  und  gerade 
!  dieses  ist  es,  was  den  ungeheuren  Fortschritt  bezeich- 
net, den  die  christliche  Architektur  gegen  die  antik«: 
Baukunst  gemacht  hat.    Indess  entspricht  auch  die  alt- 
christliche Basilika  noch  nicht  den  Anforderungen  der 
Aesthetik,  da  sie  zu  sehr  den  Charakter  des  blossen 
Bedürfnissbaues  an  sich  trägt  und  der  organisirenden 
Kraft  keine  gehörige  Entfaltung  gestattete,  wesshalb  dk 
Vermittlung  der  Glieder  und  die  Versöhnung  der  Gegen 
Sätze  noch  viel  zu  wünschen  übrig  Hess.    Diesem  Man- 
I  gel  wurde,  wenigstens  tbcilweise,  abgeholfen  durch  Ein 
führung  des  Gewölbebaues,  wodurch  ein  Uebergang  von 
der  geraden  Linie  zur  Curve,  vom  Eckigen  zum  Runden 
hergestellt  wurde.    Die  organische  Verbindung  beider 
|  Formen  charakterisirt  nun  den  romanischen  Bau,  in 
:  welchem  zwar  auch  geometrische  Verhältnisse  die  Grund 
läge  bilden,  aber  nicht  mehr  allein  sichtbar  werden 
Vielmehr  sind  dieselben  mit  verschiedenen  Formen  und 
Bildungen  verbullt  und  Uberkleidet,  wodurch  eine  innige 

■  Verbiudung  der  Tbeile  bewirkt  wird,  ein  Verwachsen 
sein  derselben  unter  einander  zur  geschlossenen  Einheit, 
so  dass  im  romanischen  Baue  schon  eine  Erhebung  der 

i  Materie  zum  Organischen  angestrebt  erscheint,  wenn 
auch  der  Charakter  des  Lebendigen  nicht  vollends  zur 
Darstellung  gebracht  ist.  Es  herrscht  nämlich  noch  du' 
horizontale  Richtung  vor,  die  eine  Forderung  der  Schwere 
der  Materie  ist ;  die  Schwere  anscheinend  zu  überwinden, 
war  dem  romanischen  Baue ')  nicht  gelungen,  wesswegeu 
auch  die  massiven  Pfeilerbauten  als  unerläßliches  B*-- 
dUrfniss  erscheinen  und  auf  solche  Weise  des  Charakter* 
der  Selbständigkeit  entkleidet  und  nur  als  dienende 

1)  Trotx  «einer  Richtung  nach  ob«n. 
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Glieder  des  Ganzen  begreiflieb  siud.  Es  herrscht  also 
im  romanischen  Baue  zwar  das  Gesetz  der  Einheit,  das 
Gesetz  der  Symmetrie  und  auch  das  Gesetz  der  Eurbyth- 
mie  in  so  weit,  als  die  starren  Gegensätze  vermittelt 
erscheinen;  es  sind  aber  die  Uebergangsglieder  nnd  die 
einzelnen  Theile  überhaupt  nicht  als  selbständige  Glie-  ■ 
der  zur  Geltung  gekommen.  Und  so  muss  die  romanische 
Kirche  zwar  als  ästhetisch  und  schön  bezeichnet  wer- 
den, jedoch  eignet  ihr  dieses  Prädicat  nur  in  einem  sol- 
chen Grade,  der  jedenfalls  eine  Steigerung  zuläsat.  Ich 
muss  darum  dem  Urtheile  eines  namhaften  Kunsthisto- 
rikers beistimmen,  welcher  sagt:  Der  romanische  Dom 
weise  in  seiner  ganzen  Anlage  nach  oben,  indess  hätte 
das  Aufstrebende  noch  mehr  hervorgehoben  und  das 
ästhetische  Element  mehr  berücksichtigt  werden  künnen. 
Was  nun  der  romanische  Stil  angedeutet  uud  angestrebt 
aber  nur  unvollkommen  erreicht  hatte,  das  ist  dem  go- 
thischen Stile  vollkommen  gelungen,  wessbalb  man  von 
ibm  sagen  kann  und  muss,  dass  er  vom  ästhetischen 
Standpuncte  aus  als  das  Vorzüglichste  und  Schönste 
bezeichnet  werden  muss,  was  bis  jetzt  in  der  Architek- 
tur geleistet  worden  ist,  ja  dass  er,  seiner  Idee  nach, 
rollkommen  das  durch  die  oben  aufgestellten  Gesetze 
bezeichnete  Ideal  der  Architektur  zur  Verwirklichung 
bringt. 

Der  gotbische  Bau  erscheint  nämlich  als  eine  aus  : 
einer  Reihe   von   einzelnen  Theilen  zusammengesetzte 
Einheit.    Und  zwar  ist  diese  Einheit  nicht  eine  bloss 
mechanische,  geometrische  oder  krystallinisch  zusammen- 
gefugte, sondern  sie  ist  eine  organische,  innere  und  leben- 
dige, da  ja  bei  aller  Fülle  an  Formen  die  einzelnen 
Theile  mit  der  Gesammtanlage  in  genauem  organischen 
Zusammenhange  stehen.    Nicht  minder  zeigt  sich  in  ihm 
das  Gesetz  der  Symmetrie  beachtet,  da  die  Gliederung  j 
des  Grundrisses  eine  Menge   von  Ubereinstimmenden 
Theilen  hervorgebracht  hat,  die  sich  in  schönster  Weise 
um  das  centrale  Rechteck  gruppireo.    Ganz  vorzüglich 
aber  ist  im  gothischen  Stil  das  Gesetz  der  Eurhythmie 
zur  Anwendung  gekommen,  wodurch  der  Bau  als  belebt 
und  individuel  erscheint.    Jedes  einzelne  Glied,  jeder  , 
Pfeiler  im  Inneren,  jeder  Strebepfeiler  am  Aeusseren,  1 
jedes  einzelne  Fenster,  jede  Fiale,  jeder  Thurm  und 
jedes  TbUrmcben,  kurz  jeder  einzelne  Bestandteil  er-  | 
scheint  reich  gegliedert  und  organisch,  erscheint  alsein 
für  sich  bestehendes  Ganzes,  als  selbständiges  Glied  im 
gesammten  Organismus,  so  dass  seine  dienende  und  dem 
Ganzen  unerlässlicbe  Stellung  nicht  in  die  Augen  fällt. 
So  ist  z.  B.,  um  nur  auf  dieses  Eine  hinzuweisen,  der 
Strebepfeiler  ein  architektonisches  Bedürfnis«  des  gotbi-  j 
sehen  Stiles.    Aber  trotz  seiner  Notwendigkeit  zur  j 


Haltbarkeit  des  Gebäudes  ist  er  so  gegliedert  und  so 
gestaltet,  dass  man  darüber  seinen  Dienst  vergisst,  dass 
man  ihn  als  ein  für  sich  vollendetes  Kunstwerk  betrach- 
ten kann.  Und  so  erscheint  jeder  der  vielen  Bestand- 
teile, die  zu  einem  organischen  Ganzen  verwachsen 
sind,  als  eine  Schönheit  für  sich,  weil  er  als  ein  freies 
Glied  sieb  darstellt,  nicht  der  gemeinen  Nützlichkeit 
oder  dem  blossen  Bedürfnisse  unterworfen.  Diese  kurze 
Andeutung  genügt  uns,  um  einsehen  zu  können,  dass 
am  gothischen  Baue  die  Schünheitsgesetze  und  das  da- 
durch bedingte  und  bestimmte  Ideal  der  Architektur 
eine  vollkommene  Darstellung  und  Erscheinung  gefunden. 
Und  somit  künnen  und  müssen  wir  uns  einverstanden 
erklären  mit  jener  ästhetischen  Würdigung  des  gothischen 
Domes,  die  der  treffliche  Dursch  gegeben  hat  in  fol- 
gender Stelle,  die  ich  ganz  anzuführen  mir  nicht  ver- 
sagen kann.    Dursch  schreibt  also  (S.  322 — 323): 

„Betrachten  wir  das  Aeussere  des  gothischen  Domes 
in  der  Gesammtheit  seiner  Theile,  so  können  wir  ihm 
das  Prädicat  der  vollkommensten  architektonischen  Schön- 
heit nicht  versagen,  denn  er  ist  ein  Orgauismus,  d.  b. 
alle  Theile  haben  eine  organische  Gestalt  angenommen 
und  sich  zu  einer  lebensvollen  Einheit  verbunden.  Sie 
verhalten  sich  zu  einander,  wie  ein  Stamm  zu  seinen 
Zweigen,  Blättern  und  Blüthen.  Das  EigeuthUmliche 
dieser  Architektur  ist  es,  dass  jeder  Thei)  eine  formelle 
Selbständigkeit  erlangt  hat,  oder  an  sich  als  etwas 
Schönes  betrachtet  werden  kann,  seine  volle  Bedeutung 
und  seiuen  wahren  Werth  aber  nur  in  seiuer  Verbindung 
mit  dem  Ganzen  hat.  Der  Bau  besteht  aus  lauter 
Gliedern,  welche  von  demselben  Geiste  durchdrungen 
und  gestaltet  sind,  der  das  Innere  gestaltet  hat.  —  Die 
Glieder  beurkunden  daher  durch  ihre  Organisation,  dass 
sie  zusammen  gehören.  Die  Architektur  darf,  wenn  sie 
auch  die  vollkommenste  ist,  ihre  geometrische  Grund- 
lage nicht  verlassen  und  verläugnen;  wir  bemerken  da- 
her auch  an  dem  gothischen  Bau,  dass  die  geometrischen 
Verhältnisse  nach  allen  Dimensionen  nicht  vernachläs- 
sigt, sondern  nur  bo  bebandelt  wurden,  dass  sie  nicht 
zunächst  und  unmittelbar  in  die  Augen  fallen.  Der 
ästhetische  Werth  des  gothischen  Domes  besteht  eben 
darin,  dass  die  geometrischen  Verhältnisse  so  gestaltet 
und  mit  architektonischer  Zierde  Uberkleidet  sind,  dass 
das  Nothwendige  und  Nützliche  der  Architektur  in  Hin- 
tergrund tritt  und  sie  als  eine  freie  KunBt  erscheint. 
Obgleich  der  gotbische  Dom  auf  mathematischen  Ver- 
bältnissen beruht,  bo  sind  dieselben  doch  nur  die  Träger 
des  Gebäudes,  das  Knochengerüst,  auf  welchem  sich  ein 
pflanzenartiger  Organismus  gelagert  und  ausgebreitet 
hat.    Wie  der  Pflanzen-Organismus  sich  senkrecht  von 
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der  Erde  erbebt,  sieb  nach  oben  verjtlDgt,  vielfach  glie- 
dert und  erneuert  und  in  schlanker  Gestalt  zum  Lichte 
emporsteigt,  so  besteht  das  Aeussere  aus  lauter  schlank 
aufwärtsstrebenden  Gebilden,  die  vielfach  gegliedert 
sind  und  sieb  nach  oben  verjüngen,  was  sieb  besonders 
in  den  Strebepfeilern  und  Thtlnnen,  Fialen  und  Thurm- 
chen  deutlich  ausspricht.  Obgleich  alle  diese  Bildungs- 
formen  auf  geometrischen  Verhältnissen  beruheu,  sind  sie 
doch  so  weit  krystallisirt  und  pflanzenartig  überkleidet, 
das«  die  architektonischen  Grnndverhältnisse  nicht  zu- 
nächst in  die  Augen  fallen.  Das  Ganze  bat  sich  auf- 
gelöst in  verschiedene  schlanke,  emporstrebende,  unter 
einander  verbundene  Gestalten,  so  dass  das  Aeussere 
wie  ein  Labyrinth  von  Bildungen  erscheint,  in  welchem 
die  geometrischen  Verhältnisse  nicht  so  leicht  zu  finden 
sind,  und  das  sich  wie  die  Pflanze  als  ein  in  bestimm- 
tem Maasse  Gewordenes  aber  noch  nicht  Ausgewach- 
senes darstellt." 

Erscheint  nun  so  das  Aeussere  als  architektonische 
Schönheit,  so  muss  selbstverständlich  auch  das  Innere, 
von  dem  ja  das  Aeussere  nur  der  Abglanz  ist,  schön 
genaunt  werden  können.  Die  Schönheit  im  Innern  des 
gothischen  Baues  offenbart  sieb  nun  in  dem  Verschwin- 
den der  grossen  Wandflächen,  in  dem  Streben,  die  Pfeiler 
wie  einen  Baum  aus  dem  Boden  entspringen,  sieb  in 
verschiedene  Zweige  und  Acste  entfalten  zu  lassen  und 
demselben  eine  vegetabilische  Gestalt  zu  geben,  wodurch 
auch  das  Gewölbe  belebt  wird,  da  ja  dessen  Füllungen 
ebeu  als  die  Blätter  erscheinen  au  den  sich  verzweigen- 
den Acsten.  Und  so  erscheint  der  ganze  Inuenbau  so 
gut  wie  das  Aeussere  als  architektonische  Schönheit, 
weil  Alles  Leben  athmet  und  Uberall  das  geometrische 
Element  durch  das  vegetabilische  oder  organische  ge- 
schwächt und  gemildert  erscheint,  wodurch  das  Ganze 
vergeistigt  sich  darstellt. 

Wenn  sich  nun  die  gothischc  Architektur  vom  ästhe- 
tischen Standpuncte  aus  als  die  vollkommenste  Form 
der  bisherigen  Kunstentfaltuog  darstellt,  so  liegt  die 
Vermuthung  nahe,  dass  der  gothisebe  Dom  auch  dem 
religiös  kirchlichen1)  Principe  mehr  als  die  Ubri 
gen  kirchlichen  Bauarten  entspreche,  da  die  Schönheit 
nicht  leicht  von  der  Wahrheit  uud  Güte  getrennt  sein 
kau u,  diese  Eigenschaften  aber  in  der  Tbat  dem  christ- 
lichen Iteligionsprincipc  beigelegt  werden  müssen.  Ist 
ja  doch  die  christliche  Religion  als  Offenbarung  des  ab- 
solut wahren  Gottes  wesentlich  der  Inbegriff  der  höheren 
Wahrheit,  die  den  Menschen  aufklärt  über  sein  wahres 
Verhältnis»  zu  Gott  und  Uber  seine  Aufgabe  und  Be- 


1)  Vergl.  auch  Jungmann,  8.  434-442. 


Stimmung,  die  darin  besteht,  an  sittlicher  Güte  nnd  Voll- 
kommenheit immer  zuzunehmen  und  sich  der  absoluten 
Vollkommenheit  und  Heiligkeit  immer  mehr  ähnlich  zu 
!  machen,  um  dadurch  zum  Genüsse  der  ewigen  Schön- 
!  beit  und  der  höchsten  Herrlichkeit  und  Seligkeit  sich  zu 
befähigen.    Diese  ewige  Schönheit  des  Himmels  ist  dag 
Ziel  und  der  Gegenstand  alles  Sehnens  und  Strebens 
eines  christlichen  Herzens.    Und  dieser  Richtung  nach 
oben,   dieser  Sehnsucht  des  Herzens  kommt  auch  der 
Cultus  in  verschiedenster  Weise  zu  Hülfe;  ja,  der  ge- 
sammte  Cultus  ist  zuletzt  nur  dazu  da,  um  den  Menschen 
stets  zum  Unendlichen  hinzuweisen  und  ihm  die  Mittel 
und  Wege  zur  Vereinigung  mit  Gott  an  die  Hand  zu 
geben.    Dieser  Idee  des  Cultus  muss  demnach  auch  du 
Cultusgebäude,  die  Kirche,  in  welcher  die  Mysterien  de* 
Cultus  gefeiert  werden,  entsprechen.    Wir  haben  nun 
oben  gesagt,  dass  schon  die  romanische  Architektur  dem 
christlichen  Grundgedanken  Genüge  leistet,  indem  der 
romanische  Dom  in  seiner  ganzen  Anlage  nach  oben 
weise  und  einen  dem  christlichen  Gotteshause  angemes 
senen  Schmuck  zeige.1)   Wir  bleiben  auch  jetzt  noch  bei 
dieser  Behauptung  stehen,  was  uns  aber  nicht  hindern 
kann,  es  auszusprechen,  dass  der  gothische  Dom  dem 
Streben  nach  dem  Unendlichen  und  Uebersinnlichen  einen 
noch  viel  kräftigeren  Ausdruck  gibt  als  die  romanische 
Kirche.    In  der  Tbat  fand  im  gotbisehen  Stile  die  Idee 
des  christlichen  Cultus,  die  himmelanstrebende  Sehn- 
sucht einerseits,  so  wie  die  geheimnissvolle,  unergründ 
liehe  Tiefe  des  christlichen  Glaubens  andererseits  ihren 
wttrdigsteu  und   kräftigsten  Ausdruck.    Der  kühn  ge- 
dehnte, Alles  beherrschende  Spitzbogen,  die  hoch  zu  den 
Wolken  emporstrebenden  ThUrme,  die  riesigen  Pfeiler 
nnd  Säulen,  die  hoebgesebwungenen  Bogen  und  Gewölbe, 
j  die  plastischen,  ewige  Wahrheiten  synibolisirenden  For- 
I  meu,8)  die  dämmernden,  mit  magischem  Liebte  über- 
j  gossenen  Hallen,  Alles  zieht  hier  den  Geist  mächtig  nach 
i  oben  nnd  verkündet  ihm  die  gebeimnissvollc  Nähe  der 
!  Gottheit.    Und  so  ist  denn  der  gothische  Dom  in  Wahr- 
!  heit  ein  gewaltiger  Prediger,3)  der  uns  beständig  ein 
eindringliches    „Surttum  corda"   eutgegeuruft.  Schon 
!  sagt  in  dieser  Beziehung  Dentin ger  bei  Betrachtung 
i  des  Tburmes  am  Münster  zu  Freiburg:  „Wenn  der  Stein 
I  Flügel  sich  nimmt  und  von  der  Erde  zur  Höbe  sieb 
|  schwingt,  wenn  er  die  schwere  Last  der  Erdbaftigkeit 
voo  sieb  abschüttelt  und  wie  ein  leichtbeschwingter  Elfe 


1)  Uebcr  das  Verhaltniss  des  Dreieck«  «um  Viereck  und  watf 
der  Gothik  zum  RomanUmus  Tgl.  Dorsch,  symb.  Char.,  ß.  107— 10S. 

2)  Mystische  Bedeutung  dieser  Figuren,  siehe  Jungmann.  S.  43h. 

3)  Hetlinger,  II.  2.  8.  1G4  f. 
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in  luftige  Höhen  sich  hebt:  wie  sollte  des  Menschen  Ge-  . 
danke  bei  einem  solchen  Anblick  schwerfällig  und  plnmp 
an  die  Erde  gebannt  bleiben  könneu?"  u.  s.  w.  (Reise 
nach  Paris,  S.  150.) 

Aber  nicbt  bloss  zum  Unendlichen  will  der  christ-  | 
liehe  Geist  den  Menschen  emporfubren,  wenn  auch  dieses  j 
seine  eigentlichste  und  höchste  Aufgabe  ist,  sondern  er  : 
will  ihn  auch  zur  Liebe  zn  seinen  Mitmenschen  bringen, 
und  zwar  soll  er  dieselben  lieben  aus  Liebe  zn  Gott, 
weil  sie  Kinder  Gottes  Bind  und  das  Ebenbild  Gottes 
in  sich  tragen.    „Liebe  Gott  Uber  Alles;  deinen  Näch- 
sten aber  wie  dich  selbst!"    Sucht  nnn  die  christliche 
Religion  den  Menschen  vermöge  des  ersten  Gebotes  zum 
Ewigen  und  Unendlichen  emporzuweisen,  so  will  sie  ihn 
durch  das  andere  zur  Gemeinschaft  und  Vereinigung 
mit  den  Übrigen  Gläubigen  fuhren,  wodurch  Alle  sich 
als  Glieder  einer  und  derselben  grossen  Gottesfamilie, 
deren  Tlaupt  Christus  ist,  betrachten  lernen  sollen.  Da- 
rum sagt  auch  der  Apostel:  „Gleichwie  wir  an  einem 
Leibe  viele  Glieder  haben,  alle  Glieder  aber  nicht  die- 
selbe Verrichtung  haben,  so  sind  wir  Viele  ein  Leib  in 
Christo,  einzelne  aber  unter  einander  Glieder."  (Hörn. 
12,  4)    Dass  die  gothische  Architektur  auch  ein  Sinn- 
bild dieser  Einigung  von  selbständigen  Gliedern  zu  einer 
grossen  Familie  abgeben  könne,  haben  wir  weiter  oben 
schon  angedeutet,  indem  wir  bemerkten,  dass  jedes  ein- 
zelne Glied  als  eine  Schönheit  fUr  sich  selbst  erscheine  j 
und  als  selbständiges  Ganzes  frei  fUr  sich  betrachtet 
werden  könne  und  doch  in  dieser  individuellen  Freiheit  1 
—  wenn  ich  so  sagen  darf  —  dem  Gesammt- Organis-  j 
mus  als  integrirendes  Glied  einverleibt  sei  und  nur  im  j 
Dienste  des  Ganzen  seine  volle  Bedeutung  erhalte.  Soll  ! 
aber  der  Mensch  seine  Stellung  als  Glied  einer  Familie  j 
ausfüllen  und  in  Liebe  mit  seinen  Nebenmenscben  zu-  ; 
sammenwohnen,  so  muss  er  der  Selbstsucht  und  dem 
Eigennütze  entsagen  und  die  sinnliche  Natur  Uberwin- 
den uud  das  niedere  Element  unter  die  Herrschaft  des 
Geistes  bringen.    Selbst  auch  diese  Mahnung  kann  der 
gothische  Bau  uns  in  die  Erinnerung  rufen,  indem  wir 
an  ihm  sehen,  dass  die  Materie  ihre  Eigenthümlichkeit, 
die  abwärts  ziehende  Schwere,  verloren  und  einen  gei- 
stigen Charakter    angenommen  habe  und  den  Geist 
Christi,  der  im  Mittelalter  das  deutsche  Volk  beseelte, 
verkörpert  darstelle.    Der  Geist  des  Christenthums  näm-  ' 
lieh  wirkt  reinigend,  heiligend  nnd  verklärend  auf  den 
sinnlichen  Tbeil  des  Menschen  und  treibt  den  Menschen 
an,  nach  Heiligkeit  zu  streben.    Dieses  Streben  nach 
Heiligkeit  des  Lebens  „konnte  in  nichts  einen  so  gross- 
artigen künstlerischen  Ausdruck  finden,  als  in  dem  go- 
tbinchen  Domban,  der  in  seinem  weiten  Umfange  die  : 


vollständigste  Bewältigung,  Belebung  und  Verklärung 
der  todten  Materie  anf  architektonische  Weise  dar- 
stellt«. 

(Fortsetzung  folgt) 


&fljrtd)Mtgett,  ÜUtiticümtgai  ttt. 

Düvieldorf.  Der  Baumeister  Dr.  Lötz  in  Marburg  ist  als 
Professor  und  Vertreter  der  königlichen  Kunst-Akademie  hie- 
her  berufen  worden,  um  deu  im  December  v.  J.  ausgeschie- 
deneu Professor  Giose  als  Lehrer  der  Architektur  und  Per- 
spective zu  ersetzen.  Dr.  Lötz  hat  den  Ruf  angenommen  und 
sein  Amt  beroits  angetreten. 

Der  Historienmaler  Albert  Baur  hierselbst  hat  unter 
ehrenvollen  Bedingungen  einen  Ruf  als  Professor  und  Lehrer 
der  Historienmalerei  an  die  grossherzogliche  Kunstschule  in 
Weimar  erhalten  und  angenommen. 

Die  hiesigen  Künstler  hatten  bekanntlich,  angeregt  durch 
den  Genremaler  Professor  Karl  Hüb n er,  eine  Sammlung 
werthvoller  Bilder  und  Skizzen  geschenkt,  um  die  Noth  der 
Deutschen  zu  lindern,  welche  durch  den  Brand  Chicago'«  so 
hart  betroffen  worden  waren.  Diese  edle  Absicht  ist  auf  das 
schönste  orreicht  worden,  indem  die  Versteigerung  dieser  Kunst- 
werke in  New-York  die  Summe  von  achttausend  Dollars  einge- 
bracht hat.  Der  höchste  Preis,  nämlich  625  Dollars,  wurde 
für  ein  Gemälde  von  Karl  Hühner:  «Weinendes  Mädchen  auf 
der  Brandstätte',  gezahlt. 


Berlin.  Das  Kupferstich-Cabinet  des  konigl.  Museums 
in  Berlin  ist  in  letzter  Zeit  durch  ein  namhaftes  Geschenk  be- 
reichert worden.  Prof.  E.  Magnus  besass  nämlich  seit  Jahren 
sieben  Blätter  Hundzeichuungen,  welche  J.  Schlesinger,  in 
früherer  Zeit  auch  am  berliner  Museum  angestellt,  nach  der 
Sixtinischen  Madonna  ausgeführt  hatte.  Die  Zeichnungen  sind 
auf  Tonpapier  mit  schwarzer  und  weisser  Kreide  mit  äusserster 
Sorgfalt  dem  Originale  nachgebildet  und  lassen,  was  Zeichnung 
der  Contoureu,  Ausführung  und  Ausdruck  der  Charaktere  an- 
belangt, nichts  zu  wünschen  übrig.  Dieselben  sind  an  das 
Kupferstich-Cabinet  geschenkt  und,  eingerahmt,  wie  sie  waren, 
im  Mittelsaale  daselbst  aufgestellt  worden. 


Dresden.  (Enthüllung  des  Winckelmann  -  Denk- 
mals zu  Dresden.)  Die  dresdener  Kunstgonossenschaft  hatte 
bei  der  Feier  des  hundertjährigen  Todestages  Johann  Jacob 
Win  ekel  mann 's  beschlossen,  dem  grossen  Begründer  der 
neueren  Kunstwissenschaft  ein  bleibendes  Denkmal  zu  stiften. 
Das  in  gelungenster  Weise  ausgeführte  Werk,  bestehend  in 
einem  bronzenen  Relief-Medaillon  mit  Winckelmann's  Bildniss 
von  G.  Bros s mann  auf  einer  architektonisch  verzierteu  Tafel 
von  polirtem  zöblitzer  Serpentin  nach  der  Zeichnung  von 
Richard  Steche,  war  mit  Genehmigung  der  General- Direction 
der  königl.  Sammlungen  im  Treppenhause  des  Japanischen  Pa- 
lais aufgestellt  worden.  Hier  war  durch  die  würdige  architek- 
tonische Umgebung,  durch  die  unmittelbare  Nähe  der  Antiken, 
welche  zuerst  der  Begeisterung  Winckelmann's  für  griechische 
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Kunst  Nahrung  boten,  und  der  königl.  Bibliothek,  mit  welcher 
jetzt  die  einst  unter  Winckelmann's  Aufsicht  gestellte  BOnau'sche 
Bibliothek  aus  Nöthnitz  vereinigt  ist,  die  geeignetste  Stelle 
geboten,  Winckelmann's  Andenken  in  Dresden  zu  ehren,  und 
am  8.  Juni,  als  seinem  Todestage,  fand  die  feierliche  Ein- 
weihung des  Denkmals  in  würdigster  Weise  Statt.  In  Gegen- 
wart der  eingeladenen  Herren  Staats-Minister  Freiherrn  von 
Friesen  und  von  Nostiz-WaUwits,  des  Herrn  Oberbargermeisters 
Pfotenbauer  und  anderer  hervorragender  Persönlichkeiten  hatte 
sich  die  gesammte  dresdener  Kunstgenossenschaft  versammelt, 
nnd  vor  dem  mit  frischem  Lorber  bekränzten,  reich  mit  grünen 
Pflanzen  decorirten  Denkmal,  welches  in  seiner  schönen  Aus- 
führung dem  Gebäude  zu  hoher  Zierde  gereicht,  hielt  Pro- 
fessor Hettner  die  von  warmer  Begeisterung  durchwehte  Fest- 
rede. Im  Namen  der  Kunstgenossenschaft  fibergab  hierauf 
deren  erster  Vorstand,  Herr  Thessel,  die  Stiftuugsurkunde  des 
Denkmals,  welche  von  dem  Staatsminister  Freiherrn  von  Friesen, 
als  dem  Vorstände  der  Generaldirection  der  königl.  Sammtungen 
für  Kunst  und  Wissenschaft,  übernommen  wurde.  Die  Feier 
wurde  durch  zwei  vom  Kreuzschul-Chor  vorzüglich  vorgetragene 
geistliche  Motetten  von  Homilius  und  Reissiger  eröffnet  und 
beschlossen. 

üünherg.  (Ausstellung  im  Germanischen  Museum.) 
Der  Beifall,  den  die  Ausstellung  geliehener  Gegenstände 
allgemein  gefunden  hat,  welche  im  vorigen  Jahre  gelegentlich 
des  Dürer-Jubiläums  im  Gormanischen  Museum  veranstaltet  war, 
hat  das  Directorium  dieser  deutschen  National-Anstalt  veran- 
lasst, die  Eröffnung  eines  neuen  Raumes  im  Museum  durch 
eiue  zweite  Ausstellung  hervorragender  kunstgewerblicher  Ge- 
genstände zu  feiern,  welche  zu  diesem  Zwecke  von  verschiede- 
nen Kunstfreunden  und  Sammlern  hergeliehen  wurden.  Die 
Eröffnung  dieser  Ausstellung  schloss  sich  an  die  feierliche 
Grundsteinlegung  (am  12.  Mai)  zum  Wiederaufbau  der  künst- 
lerisch werthvollen  Theile,  besonders  eines  sehr  schönen  Kreuz- 
ganges,  des  ehemaligen  Augustiner-Klosters  in  Nürnberg,  welches 
von  don  Behörden  der  Stadt  gegenwärtig  abgetragen  wird,  um 
den  Platz  für  einen  grossen  Neubau  zu  gewiuuen.  Die  liier 
für  kurze  Zeit  vereinigten  Gegenstände  wurden  von  Director 
Essenwein  aus  verschiedenen  bedeutenden  und  berühmten  Samm-  i 
lungeu,  wie  der  des  Fürsten  von  Hohenzollcrn-Siginaringen,  des  j 
Grafen  Erbach-Erbach  zu  Erbach,  dos  Herzogs  von  Coburg- 
Gotha,  des  Hof-Antiquars  Pickert  zu  Nürnberg  und  mehreren 
anderen,  mit  Rücksicht  darauf  ausgewählt,  das*  sie,  sämmtlich 
ausgezeichnet  durch  hohen  Kunst werth,  zugleich  eine  Ergänzung 
der  historisch  geordneten  Folgen  ähnlicher  Gegenstände  bilden, 
welche  das  Germanische  Museum  selbst  besitzt,  und  somit  dazu 
beitragen,  die  Zwecke  des  Germanischen  Museums,  vor  Allem 
die  .Darstellung  der  Geschichte  dor  deutschen  Cultur,  zu  fördern. 
Die  Ausstellung  enthält  Goldschmiedearbeiten  kirchlichen  und 
profanen  Gebrauchs  des  Mittelalters  uud  der  Renaissance,*  zum 
Thoil  mit  kostbaren  «Emaillen  und  edlen  Steineu  (darunter  auch 
antiken  Gemmen)  geschmückt,  eine  grosse  Anzahl  höchst  aus- 
gezeichneter Schwerter  mit  reizvollen  Ornamenten,  welche  in 
Eisen  getrieben,  geschnitten  oder  tauschirt  sind,  dann  eine  An- 
zahl Gewehre  und  Pistolen  mit  reich  eingelegten  Ornamenten 


in  Elfenbein  und  Perlmutter,  einige  alte  Handschriften  auf 
Pergament  mit  schönen  Miniaturen,  so  wie  einige  Arbeiten  in 
Bronze  und  Zinn.  Auf  Einzelheiten  einzugehen,  ist  hier  nicht 
der  Ort.  Doch  darf  der  Hauptanziehungs-Gegenstand  der  ganzen 
Ausstellung,  nämlich  ein  bisher  wenig  bekannter  grosser  sil- 
berner Pocal  des  berühmten  nürnberger  Goldschmiedes  W enzel 
Jamnitzer  (um  1570  gefertigt),  welchen  Kaiser  Wilhelm  L 
im  Jahre  1867  aus  Russland  erkauft  hat,  nicht  unerwähnt 
bleiben.  —  Aehnliche  Ausstellungen,  welche  manches  werth- 
volle, in  Privatbesitz  verborgene  Stück  ans  Licht  ziehen  und 
der  Wissenschaft  und  der  Kunst-Industrie  unserer  Tage  zuging- 
lieh  machen,  sollen  auch  in  den  künftigen  Jahren  veranstalte 


Wien.  (Bitte.)  Der  Gefertigte,  seit  zwei  Decennien  mit 
der  Sammlung  des  Materials  zu  einem  Monasticon  Cistercimet, 
welches  zum  ersten  Male  alle  Klöster  dieses  Ordens  beiderlei 
Geschlechts  mit  ihren  Vorständen,  Bischöfen,  Heiligen,  Gelehr- 
ten, Künstlern  u.  s.  w.  umfassen  soll  und  bereits  über  2000 
Klöster  enthält,  beschäftigt,  bittet  alle  P.  T.  Leser  dieser  Blat- 
ter, in  deren  Händen  manuscriptm  chronologiae  seu  gtnta- 
logiae  monasteriorum  ordinis  Cisterciemis  oder  ältere  Mo- 
nographieen  von  solchen  Klöstern  sich  befinden,  um  freundliche 
Mittheilung  ihrer  Adressen. 

P.  Leopold  Janauschek, 
Mitglied  des  Cistercienser-Stifts  Zwettl,  Professor 
der  Thoologie  im  Stifte  Heiligenkreuz. 
(Post:  Baden  nächst  Wien.) 


wlen.  Karl  Sengel,  früher  Director  dor  Albertina,  Ehren- 
mitglied der  Akademie  der  bildenden  Künste,  starb  hierselh* 
am  21.  Juni,  75  Jahre  alt. 


Park.  (Russische  Ornamentik.)  Unter  dem  Titel 
„ITistoire  de  l'Ümement  litis se  du  X«  au  XVh  $iicW 
erscheint  bei  A.  Morel  in  Paris  eine  Sammlung  von  Initialen 
und  sonstigen  ornamentalen  Motiven  ans  byzantinischen  un-J 
russischen  Manuscripten  in  Farbendruck,  nach  der  Zeitfolge  ge- 
ordnet und  von  historischem  Text  begleitet.  Nach  den  Proben, 
die  uns  vorliegen,  scheint  das  Werk  für  die  genauere  Kennt- 
nis* dieses  Kunstzweiges  von  hoher  Wichtigkeit  zu  werdet 
Die  russische  Hegieruug  unterstfitzte  die  kostspielige  Pnbbcati"« 
durch  cineu  Beitrag  von  35,000  Frcs.  zu  den  Herstellni!^- 
kosten  und  subscribirte  ausserdem  auf  500  Exemplare.  Sur 
200  Exemplare  kommen  in  den  Handel.  Das  Werk  wird  20' i 
Tafeln  nebst  erläuterndem  Text  umfassen.  Der  Preiä  beträtf 
120  Thaler  preuss.  Cour. 


Paris.    Francois  Forster,   1790  geboren  zu  Loci«  :n 
der  Schweiz,  einer  der  ausgezeichnetsten 
stechor,  ist  Ende  Juni  lüerselbst  gestorben. 


(Hierbei  eine  artistische  Beilage.) 


Digilized  by  Google 


St^  TS  


<  }mut$t$ftri  srii  nttjüt  0011 


r>u  Orfta  cncfc«-lnt  «Iii-  lt 
T«fr,  l'/j  Bof»n  «UrV 


AhnaaraMBtapreli  balbjlhrilcti 

tlr.  16.    fiol«,  15.  aitgup  1872.    XXII.  Joljrg.  ttZSTübSk 

ITtlr.  IT'/.  8 ir 


•  Bit.    I>ie  Urform  der  christlichen  Basilika  tot  Constantin.    Von  Dr.  J.  Stockbauer.   —   Der  Büsdorf  Ton  Paderborn  nnd  Beine 
aeueste  Reatauratinn.    —   Der  gotbiache  Bauatil.    Von  Dr.  J.  Dippel.  — 
Parii«. 


Die  I  r form  der  christlichen  Basilika  vor  Constantin. 

Von  Dr.  J.  8tockbauer. 

(SchlUM  ) 

VI. 

Die  Weiterentwicklung  dieser  ursprünglichen  Anlagen 
geschah  nach  zwei  verschiedenen  Richtungen  nnd  zwar 
1)  mit  Beiziehnng  der  in  der  Basilika  massgebenden 
Grundlagen  und  2)  nach  dem  System  des  Gewölbebaues 
der  in  dem  Tempel  der  Minerva  augewendeten  Kiscben- 
architektur. 

In  ersterer  Richtung  liegt  das  Baptisten  um  Constan- 
tin's  neben  der  Laterankirche.  Von  Constantin  erbaut, 
gilt  es  beute  noch  als  vorzüglichstes  Baptistcrium,  in 
dem  am  Sonnabend  vor  Ostern  und  Pfingsten  Juden  und 
Nichtebristen  getauft  werden.  Dass  Constantin  hier  ge- 
tauft wurde,  ist  eine  bekannte  Erfindung  des  Anastasius. 

Ueber  den  Grundplan  besteht  keiu  Zweifel,  desto 
mehr  aber  Uber  deu  Aufbau.  IlUbsch  nimmt  an,  dass 
nrsprünglich  das  Ganze  so  angeordnet  war,  dass  der 
mittlere  Saulenban  Uber  sich  eine  zweite  Säulenstellung 
ond  dann  eine  Mauer  trug,  welche  das  gemeinsame  Dach 
stützte.  Vielleicht  war  der  mittlere  Kaum  Uber  dem 
Bassin  ganz  unhedecktV  Die  acht  grossen  Säulen  aus 
Porphyr  haben  zur  Hälfte  iouisebe,  zur  Hälfte  korinthische 
Capitäler.  Die  sie  unter  einander  verbindenden  Gebälk- 
stücke sind  nach  spätrömischer  Weise  profilirt;  der 
Architrav  mit  einem  pfeifenartigen  Ornament  verziert 
nnd  der  Fries  ausgebaucht;  beide  Theile  nebst  dem 
Kranzgesims  aus  einem  einzigen  Stück  weissen  Marmors, 
desgleichen  auch  bei  der  oberen  Säulenreihe,  welche 


lairter  korinthische  Capitäler,  geraden  Fries  und  stärkeres 
Gesims  zeigt.  Die  zwei  grosse»,  ebenfalls  irgend  einem 
antiken  Monumente  entnommenen  Porpbyrsäulen  römischer 
Ordnung  an  der  Vorhalle  haben  ausserordentlich  reich 
gegliederte  und  ornamentirte  Basen. 

Ein  zweites  Beispiel  dieser  Richtung  ist  die  Kirche 
«.  Stefano  in  Rom.  Es  ist  dies  nach  den  gründlichen 
Untersuchungen  von  Hübsch  ein  speeifisch  christlicher 
Bau  und  nicht  auf  den  Fundamenten  eines  antiken  Mo- 
numentes, wie  man  glaubte,  aufgeführt. 

Sie  wurde  von  P.  Simplicius  468  —  483  erbaut  nnd 
hat,  trotz  der  deutlicher  daran  sich  zeigenden  Verar- 
mung der  Stadt,  so  merkwürdige  Verhältnisse  nnd  eine 
so  eigentümliche  Anlage,  wie  keine  frühere  Kirche  der 
besseren  Zeit. 

Ein  mächtiges  Mittelschiff,  von  22  Säulen  getragen, 
bildet  den  mittleren  Raum.  Denselben  umgibt  ein  wei 
terer  Umgang,  der  mit  seinen  acht  Pfeilern  und  den 
Säulen  dazwischen  dem  Ganzen  im  Durchschnitt  das 
Aussehen  einer  dreisebiffigen  Basilika  gibt.  An  diesen 
Umgang  lehnen  sich  vier  Kreuzarme  an,  die  mit  dem- 
selben gleiche  Decke  haben,  und  zwischen  dieselben 
sind  vier  kleinere,  so  zu  sagen,  Nebenschiffe  eingesetzt, 
die  nach  aussen  ein  eigenes  Dach,  nach  iunen  aber  halbe 
Tonnengewölbe  haben,  welche  mit  bohlen  Töpfen  ge 
bildet  sind.  Ein  freier,  unbedeckter  Vorbof  legt  sich 
vor  jedes  dieser  Seitenschiffe  vor  und  bildet  so  den  voll 
ständigen  Kreis  des  Grundplanes,  der  nur  an  den  vier 
Kreuzarmen  durch  kleine  Apsiden  unterbrochen  wird. 
Freilich  sind  gegenwärtig  die  ursprünglichen  Umfas- 
sungsmauern grosBentheils  zerstört,  aber  noch  steht  der 
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mittlere  Theü  unversehrt  und  von  dem  Uebrigen  wenig- 
stens so  viel,  am  darüber  sieb  klar  zu  werden,  dass  nur 
die  Einwirkung  der  Flachbaailika  diesen  Grundriss  und 
diese  Anlage  ermöglichte. 

In  dieser  Uebertragung  der  Formen  der  flachgedeck  - 
ten  Basilika  in  den  Centraibau  konnte  kein  Heil  sein: 
die  Idee  desselben  erfordert,  dass  alle  Theile  sich  bo 
auf  das  Ganze  beziehen,  unter  sich  in  solche  organische 
Verbindung  treten,  dass  weder  der  Tbeil  für  t-ick  be- 
stehen, noch  das  Ganze  ohne  die  einzelnen  Theile 
existiren  kann;    was  die  einfachen  kuppelgedeckten 
Rundbauten  im  Kleinen,  das  müssen  complicirtere  Au- 
lagen im  Grossen  sein:  ein  streng  in  sieb  abgescblos-  i 
»euer  Organismus,  bei  dem  für  das  Bestehen  des  Ganzen 
nichts  überflüssig  und  nichts  entbehrlich  sein  kann. 

Diese  organische  Weiterbildung  der  Central  bauten 
versucht  die  Grabkirche  der  Cos  tanz  a,   der  Tochter  l 
oder,  wie  Andere  wollen,  der  Schwester  Constantin's  an 
der  Via  Nomentana;  die  Ziegelstempel  tragen  den  Na- 
men Constantin's  nnd  weisen  somit  auf  eine  Entstchungs- 
zeit,  die  auch  durch  die  Art  der  Ziegelmaueruog  ve  r- 
bttrgt  ist.    Der  mittlere  Aufbau  ruht  auf  12  Doppel- 
säulen, die,  von  verschiedenen  antiken  Denkmälern  ge- 
nommen und  desshalb  ungleich,  ziemlich  gering  gear- 
beitete Capitäler  römischer  Ordnung  tragen.    Die  Kuppel 
wird  von  24  vertical  aufsteigenden,  jedoch  nicht  vor- 
tretenden Rippen  aus  Backstein  gebildet,  die  stellen- 
weise durch  horizontale  Backsteinlagen  unter  sich  ver- 
bunden siud,  während  die  dazwischen  liegenden  Felder 
mit  einem  Gass  von  Mörtel  und  kleinen  Steiucn  ausge- 
füllt sind:  also  genau  jene  Anordnung,  die  in  dem  Tem- 
pel der  Minerva  medica  angewendet  ist.    Der  Umgang 
schliesst  sich  mit  Tonnengewölben  au  den  Hauptbau 
noeb  ziemlich  lose  an,  wie  in  ähnlicher  Weise  die 
Säulenstcllungen  um  römische  Rundtempel  bereits  in  der 
cl  assischen  Zeit,  nnd  scheint  seine  statische  Bedeutung 
für  den  Mittelbau  ohne  besondere  Wichtigkeit. 

Anders   ist   dies  dagegen   in  der  nach  gleichem 
Grundriss  und  in  beinahe  gleichen  Verhältnissen  erbau- 
ten Kirche  ».Maria  maggiore  zu  Nocera  unweit  Salerno,  i 
einem  Baptisterium  der  altchristlichen  Bauperiode. 

Während  in  ».  Costanza  die  Kuppelwölbung  einzig 
von  den  Mauern  des  mittleren  Baues  getragen  und  ge- 
stützt wird,  ist  in  unserer  Kirche  zur  Begegnung  des 
Seitenschubes  der  Kuppel  auch  der  Umgang  in  ent- 
schiedene Function  genommen. 

Das  Kuppelgewölbe  setzt  sich  zuerst  auf  den  Ansatz 
eines  Kreisgewölbes  auf,  welches  als  fortlaufendes  Übe  r- 
k ragendes  Kämpfergesims  die  AngrifFspuncte  des  Seiten-  i 
Schubes  mehr  nach  einwärts  zieht,  und  wird  dieser 


Seitenschuh  ausserdem  durch  den  tambourartigen  Maner- 
aufsatz  unter  dem  Dach1)  parallelisirt.  Dann  aber  tritt 
zu  dem  nämlichen  Dienst  das  Tonnengewölbe  des  Um- 
ganges ein,  welches  hiefür  sowohl  durch  die  nach  innen 
vorgelegten  Strebepfeiler  und  Bogen,  als  dadurch  be 
sonders  wirksam  wird,  dass  die  Ansätze  des  Gewölbe» 
an  dem  Mittelbau  um  1,3  »•  höher  als  die  äussere  L'ai 
fassungsmauer  angebracht  sind.  Apsis  nnd  Umgang 
waren  ursprünglich  nur  mit  einem  flach  abfallenden,  leich- 
ten Gussgewölbe  gedeckt,  Uber  welches  später  ein  Ziegel 
dach  gelegt  wurde;  die  Hauptkuppel  scheint  jedoch 
von  Anfang  an  mit  einem  besonderen  Dache  vereeheu 
gewesen  zu  sein. 

Trotz  dieser  Fortschritte  in  der  Entwicklung  An 
Centraibaues  sind  aber  auch  hier  die  bei  der  Basililu 
notirten  stylistiseben  Ungehörigkeiten  noch  vorhanden: 
die  Gewölbe  bat  man  unter  sich  in  organische  Verbin 
düng  zn  setzen  gewusst,  aber  den  zwischen  den  Säuleo 
und  ihrem  Auflager,  der  massiven  Mauer,  herrschende« 
Widersprach  hat  man  nicht  beseitigt. 

DieB  geschah,  nach  den  erhaltenen  Denkmälern, 
vielleicht  zuerst  in  der  Vitalskirche  zu  Ravenna.  Der 
Säulen-Unterbau  ist  hier  dem  Pfeiler-System  gewichen 
und  die  Säulen  sind  wieder  in  ihr  mehr  eigentümlich« 
Gebiet  der  Decoration  versetzt.  Auch  das  dürfte  schon 
als  Fortschritt  gelten,  dass  man  von  dem  runden  Grnnd- 
riss  weg  zum  polygonen  gegriffen. 

Acht  mächtige  Pfeiler  tragen  die  äusserst  merkwO; 
dig  zusammengesetzte,  grossentheils  aus  spiralförmig  ge- 
wundenen Zügen  in  einander  gesteckter  Flaschen  ge- 
bildete Kuppel.  Diesen  Pfeilern  ist  der  ganze  senk- 
rechte Druck  derselben  aufgelegt ;  der  Seitenschub  aber, 
so  weit  er  durch  den  Maueraufsatz  unter  dem  Dache 
nicht  beseitigt  ist,  wird  durch  Schwebebogen,  die  unter 
sieb  wieder  mit  sanft  abgedachten  Gewölbeschalen  ver- 
bunden sind,  den  durch  Strebepfeilern  verstärkten  Um- 
fassungsmauern zugewiesen.  Zwischen  diesen  Pfeilers 
sind  halbkreisförmige  Apsiden  eingespannt,  die,  mit  Sin 
lenstellungen  über  einander  durchbrochen,  mit  den  zwei- 
geschossigen Abseiten  verbunden  und  oben  mit  einer 
Halbkuppel  geschlossen  sind,  welche  wieder  von  dem 
Gewölbe  des  oberen  Umgangs  gestützt  wird. 

Diese  Kirche  wurde  526—547  erbaut,  noch  anter 
ostgothiBcber  Herrschaft  begonnen  und  unter  byzanti- 
nischer vollendet,  daher  dieses  Gebäude  gewöhnlich  nnter 
der  Rubrik  des  byzantinischen  Stiles  eingereiht  wird 
Allein  dazu  berechtigt  weder  der  Grundriss,  noch  der 


1)  Die  8  Sporen  unter  dem  Dache 
Kolm,  —  sie  sind  Mosa  «»gelehnt 
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Aufriss,  and  nur  die  decorative  Ausstattung  bat  Ein- 
lelbeiteu,  die  von  dem  hergebrachten  römischen  For- 
naligmuB  abweichen  und  der  inzwischen  im  Oriente  in 
Schwung  gekommenen  Gewerksübung  entstammen.  Wegen 
der  verhältnissmassig  guten  Erhaltung  ist  dieses  Bauwerk 
eines  der  wichtigsten  der  alt-christlichen  Kunstgeschichte, 
wichtig  auch  dadurch,  weil  hier  bereits  das  später  im 
gothiseben  Stil  so  vielfach  verwendete  Schwebebogen- 
werk bereits  in  vollster  Ausbildung  angewendet  ist  Aber 
gerade  dieses  ist  hier  noch  eine  ungelöste  Dissonant  im 
Organismus  des  Baues.  Es  sind  diese  Schwibbogen  eine 
DokttnstleriBche  Stutze,  ein  privilegirtes  Gerlistwerk, 
dessen  Dienst  nach  den  Gesetzen  des  Organismus  durch 
dem  Ganzen  verbundene  und  untergeordnete  lebendige 
Einverleibung  der  Tbeile  zu  ersetzen  die  Aufgabe  aller 
Baukunst  ist. 

Dass  diese  Anlage  nicht  auf  das  Abendland  be- 
ichränkt  blieb,  beweist  die  Kirche  des  b.  Sergius  in 
Konstantinopel.    Tafel  II.  Nr.  2. 

Auch  bier  ist  die  Kuppel  auf  8  Pfeiler  gesetzt,  welche 
onter  sich  durch  Bogen  verbunden  sind,  die  an  den  4 
Ecken  von  Säulen  durchbrochene  Nischen  einschliessen. 
Durch  eben  diese  Nischen  erhält  der  Plan  des  Mittel- 
baues eine  qnadrate  Form,  die  Bich  im  Umgang  als 
solche  direct  zeigt.  Es  kann  bier  wohl  die  Vermuthnng 
Platt  greifen,  dass  das  asiatische  Knppelbaugesetz,  wel- 
ches im  Grossen  und  Kleinen  die  orientalische  Baukunst 
beherrscht,  nämlich  auf  quadratischen  Unterbau  eine 
Kuppel  aufzuführen,  auf  diese  Anlage  maassgebend  mit- 
wirkte. Aber  im  Innern  ist  die  Construction  ganz  den 
bisher  geschilderten  Anlagen  analog  und  ähnlich  wie  in 
dem  Baptisterinm  zu  Nocera  durchgeführt.  Bei  der 
grossen  Spannweite  des  Kuppelgewölbes  legt  sich  ein 
Theil  des  Seitenschubes  auch  auf  die  Umfassungsmauern, 
welche  durch  doppelt  geschossige  gewölbte  Umgänge 
mit  dem  Mittelbau  zusammenbangen  und  mit  mächtigen 
Gnrtbogen  die  8  Hauptpfeiler  stützen. 

Das  in  den  rumiuebeu  Thermen  und  auch  sonst  im 
römisebeu  Palastbau  vielfach  wiederkehrende  Motiv, 
einen  achteckigen  Inneubau,  von  4  halbrunden  und  oft 
noch  4  rechtwinkligen  Nischen  begleitet  in  äusserlicb, 
quadrater.  Aulage  aufzuführen  (Tfl.  U.  Nr.  1),  ist  bier 
nur  mit  der  Modifikation  wiederholt,  dass  die  massive 
Umfassungsmauer  zerlegt  und  in  gewölbte  Umgänge 
aufgelöst  wird,  wodurch  allerdings  die  Construction  sich 
eomplicirt,  aber  in  Bezug  auf  die  Idee  kein  solcher 
Unterschied  gegeben  erscheint,  dass  von  verschiedenen 
Baustilen  die  Rede  sein  kann. 

Setzte  man  die  Kuppel  zuerst  auf  kreisrunde  Unter- 
lage, dann  auf  im  Achteck  aufgestellte  Pfeiler,  so  lag 


ein  weiterer  Fortschritt,  die  Kuppel  auf  einen  quadraten 
Unterbau  zu  stellen,  sehr  nahe.  Diese  Frage  dürfte  in 
dem  großartigen  Kuppelbau  zu  Mailand,  der  Kirche 
des  h.  Laurentius,  bereite  in  Erwägung  gezogen  worden 
sein,  denn  im  Grunde  zeigt  der  Plan  nur  4  dreifach 
zusammengesetzte  Pfeiler  als  Unterlager  der  grossartigen 
Kuppel,  zwischen  denselben  Säulen  getragene  Apsiden, 
and  ringsum  einen  Umgang,  der  sich  genau  dem  so 
hergestellten  Mittelraum  anscbliesst  (Tfl.  II.  Nr.  3).  Vor- 
bilder dieser  Plananlage  mögen  vielleicht  sehr  nahe  ge- 
legen haben,  wie  noch  heute  die  Ruinen  in  Trier  be- 
weisen, die  ihrerseits  wieder  für  die  namentlich  am 
Rheine  vorkommenden  späteren  Kirchen  mit  abgerunde- 
ten Querarmen  bedeutsam  wurden. 

Es  mag  dieser  Bau,  der  Zeit  nach,  vor  oder  nach  der 
Erbauung  von  «.  Vitale  fallen,  so  viel  ist  sieber,  dass 
hier  nicht  nur  die  Anlage  im  Allgemeinen,  sondern  auch 
die  Kuppel-Construction  und  ihr  Verhältnis  zu  den  ein- 
zelnen Tbeilen  des  Bauet;  weit  befriedigender,  vollkom- 
mener und  fortgeschrittener  aufgefasst  und  dargestellt 
wurde.  Schon  die  ogivalen  Curven  der  Kuppel  Über 
raschen  und  sind  unstreitig  mit  .Rücksicht  anf  möglichste 
Verminderung  des  Seitenschubes  absichtlich  so  construirt 
worden  (Tfl.  II.  Nr.  4).  Dieser  Seitenschub  verthcilt 
sieb  dann  von  den  grossen  Pfeilern  weg  auf  die  Apsiden, 
und  wie  wichtig  deren  statischer  Dienst  bier  ist,  be- 
weist der  Umstand,  dass,  als  1573  eines  der  oberen 
Säulencapitäler  der  Nische  a  borst,  der  Bogen  b  durch 
den  Druck  der  Kuppel  ins  Weichen  kam  und  dies  den 
theilweisen  Einsturz  der  Koppel  zur  Folge  hatte.  Diese 
Seitenapsiden  selbst  werden  aber  wieder  von  den  Ge- 
wölben des  Umgänge?  gestutzt,  und  auf  diese  Weise  sind 
alle  Tbeile  unter  sieb  und  mit  Rücksicht  auf  das  Ganze 
zur  herrlichsten  Einheit  verbunden.  Nichts 


überflüssig,  nichts  ohne  spezielle  Bedeutung  für  das 
Ganze,  und  Alles  ist  so  abgewogen  und  berechnet,  dass 
ohne  willkürliche  oder  dem  Ganzen  nicht  organisch 
einverleibte  Stützen  durch  sieh  und  aus  sich  selbst  der 
grosse  Bau  zusammenhält  und  sich  aufbaut.  Wie  der 
Grundriss  dem  von  Michel  Angelo  entworfenen  Plan  der 
Peterskirche  gleicht,  so  ist  anch  die,  wenngleich  nur 
halb  so  grosse  Kuppel  der  Lorenzkirche  für  unsere  Pe- 
riode nicht  minder  bewundernswertb  als  jene. 

In  dieser  Kirche  hat  die  altchristliche  Architektur 
den  grünsten  Triumph  gefeiert;  sie  bezeichnet  den  Höho- 
und  Glanzpunct  der  aus  der  Antike  hervorgegangenen 
Leistungen  im  Gebiete  der  Baukunst  unserer  Epoche 
und  wird  ihre  Anlage  und  Construction  formgebend  und 
bestimmend  für  die  als  Musterbanten  geltenden  roma- 
nischen Kirchen. 
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Diesem  Gebäude  setzen  wir  ein  anderes  gegenüber,  auf  sie  wirkenden  Drucke  widerstehen.    Die  Anwendung 

das  dieselbe  Bedeutung,  nur  noch  im  grösseren  Umfange  dieser  Constructions  Methode  hat  nur  durch  die  Grow- 

fUr  die  sogenannte  byzantinische  Baukunst  hat,  die  So-  artigkeit  der  Halbkuppeln  etwas  üeberraschendes  and 

pbienkirche  in  Konstantioopel.    Bekanntlich  ward  sie  scheinbar  Neues,  im  Principe  dagegen  ist  nichts  weseot 

von  Justinian  an  der  Stelle  der  532  abgebrannten  Con-  lieh  Neues  damit  geschaffen.    Was  in  der  Basilika  Cod 

stantinischen  Basilika  erbaut,  und  zwar  in  der  ausge-  stantin's  die  drei  Kreuzgewölbe,  das  sind  hier  die  drei 

sprochenen  Absicht,  alle  Bauten  des  Morgen-  und  AJ»end-  Kuppeln,  wobei  noch  speciel  hervor  zu  heben  ist,  da» 

landes  zu  übertreffen.    Wir  dürfen  nun  wohl  annehmen,  die  mittlere  auf  einem  quadraten  Unterbau  aufsitzt,  eint 

dass  AnthemioB  von  Tralles  auch  hinreichend  die  grossen  Anordnung,  die,  orientalischen  Ursprungs,  hier  zum  erstes, 

Werke  der  Architektur  kannte,  welche  in  ihrer  Wirkung  aber  auch  letzten  Male  in  so  grossem  Maassstabe  ge 

und  Anlage  damals  als  ganz  vorzüglich  galten.    Damals  wagt  wird.    Wenu  man  die  Plane  und  Aufrisse  der  voa 

scheint  auch  die  sogenannte  Basilika  des  Constantin  in  Palladio  hergestellten  römischen  Thermen- Anlagen  an- 

Kom  bereits  in  eine  christliche  Kirche  verwandelt  ge-  siebt,  möchte  es  sogar  scheinen,  es  sei  die  hinter  dem 

wesen  zu  sein,  und  aus  dem  noch  existirenden  Thermen-  gewöhnlichen  Hauptsaal  —  wovon  die  Basilika  Constao 

«aal  der  Kirche  i.  Maria  dtgli  angeli  in  Rom  lässt  sich  tin's  eine  grossartige  Reproduction  ist  — ,  z.  B.  in  de« 

auf  die  unvergleichliche  Wirkung  dieses  nach  gleichem  Thermen  des  Caracalla  gebaute  Rotunde  mit  ihrer  üb« 

Plane,  nur  viel  grösser  angelegten  Gebäudes  seb  Ii  essen,  denselben  emporragenden  Kuppel,  wenigstens  auf  die 

Was  Wunder,  wenn  man  für  den  Prachtbau  Justinian's  malerische  Conception  des  Planes  der  Sophienkircbe 

den  großartigsten  Saal  der  römischen  Kaiserbauten  zum  nicht  ganz  ohne  Einfluss  gewesen ;  die  Seitenschiffe  sind 

Vorbilde  nahm!    Und  dass  man  dies  that,  gebt  aus  i  in  zwei  Geschossen  über  einander  angelegt,  und  erreichen 

einer  Vergleicbung  der  Grundrisse  und  der  Construction,  die  ungeiähre  Höbe  derselben  in  der  Basilika  Constao- 

wie  mir  scheint,  klar  hervor,  abgesehen  natürlich  von  tin's:  die  in  dieser  aber  verwendeten  8  grossen  Saales 

den  durch  die  Kuppel  der  Sophienkirchc  bedingten  Mo-  vor  den  Pfeilern  sind,  als  constrnetiv  unnütz,  in  der 

diöcationen  des  Vorbildes.  Sopbienkirche  weggelassen. 

Beide  Anlagen  (Tafel  III.)  gehören  nicht  in  die  Reibe         Die  Beziehungen  der  Sophienkircbe  zu  der  ConBtan 

der  Centraibauten,  sondern  sind  im  Oblongum  angelegt,  tinischen  Basilika  festgestellt,  verliert  zwar  dieselbe  ac 

In  beiden  ist  das  Mittelschiff  der  eigentliche  sclbstän-  originaler  Bedeutung,  bewahrt  aber  immerhin  ihre  rieb- 

dige  Bau;  die  Seitenschiffe  sind  an  dasselbe  im  Allge-  tige  Stelle  an  der  Gränzscbeide  der  antiken  Welt  ab 

raeinen  mehr  angelehnt,  als  mit  ihm  organisch  verbun-  der  feste  Markstein,  der  die  antike  Architektur  von  der 

den;  beide  haben  auch  in  der  Längenrichtung  eine  späteren  sondert.    Im  Abendlande  trat  ohnehin  mit  den 

Dreitheilung,  die  sich  durch  die  wuchtigen  Pfeiler  ent-  ,  7.  Jahrhunderte  eine  unheilvolle  Erschlaffung  ein,  nnd 

'schieden  ausspricht,  und  zum  Ueberfluss  ist  sogar  ihr  im  Oriente  schöpfte  die  ganze  religiöse  Architektur  nur 

beiderseitiges  Grössenvcrhältniss  Uberrasebend  gleich.  aus  der  Sophienkirche.  Die  vereinfachte  Nachahmung  und 

Geben  wir  zum  Aufbau  Uber,  so  ist  in  der  Basilika  ;  Nachbildung  derselben  ist  das  Ideal  des  byzantinischen 
Constantin's  das  Mittelschiff  durch  3  gleich  hohe  Kreuz-  1  Stiles,  und  seine  Geburtsstätte  ist  da,  wo  die  Antike 
gewölbe  geschlossen  und  zur  Sicherung  derselben  das  I  ihren  würdigen  Grabstein  sich  gesetzt,  in  der  Aga  Soßa- 
massige  Strebepfeilerwerk  vorgelegt;  die  Nischen  der  Ein  Quadrat,  dreifach  nach  Längen-  und  Breiten- 
Seitenschiffe  aber  sind  selbständig  behandelt  und  mit  richtung  abgetheilt,  in  der  Mitte  eine  Kuppel,  dazu  neeb 
cassettirten  Tonnengewölben  gedeckt.  Vorhof  und  Apsis  —  das  ist  der  Grundplan  der  byzan- 

In  der  Sophienkircbe  entsteht  durch  die  Anordnung  tinischen  Kirchen  bis  auf  die  Gegenwart,  und  auch  im 

der  Kuppel  auf  dem  mittleren  Quadrat  eine  abweichende,  Aufbau  wiederholt  sich  nur  der  Prachtbau  in  Constao- 

aber  sich  ganz  von  selbst  ergebende  Anordnung.    Von  tinopel.    Byzantinischer  Baustil  ist  uns  also  die  an  der 

zwei  Seiten  werden  die  Bogen,  auf  denen  die  Kuppel  Sophienkirche  für  die  kommende  Zeit  entwickelte  Bau 

aufsitzt,  durch  die  Strebepfeiler  gehalten,  aber  nicht  in  typik,  und  nur  jene  Monumente  scheinen  uns  unter  diese 

der  LUngenricbtnng;  hier  würde  der  mächtige  Seiten-  Rubrik  eingereiht  werden  zu  dürfen,  welche  diesen  Caooo 

schub  die  Bogen  aus  einander  gedrückt  haben;  dem  zu  im  Grossen  und  Ganzen  zur  Grundlage  haben.  Die« 

begegnen  wendete  man  die  im  Vorhergebenden  beschrie-  gilt  auch  von  der  decorativen  Ausstattung  und  dem 

bene  Nischen  -  Constructiou  an:  legte  der  Hauptkuppel  ornamentalen  Beiwerk,  jedoch  unter  BerUcksichtignuj: 

vorn  nnd  hinten  Halbkuppeln  an,  die  theilweise  durch  |  noch  anderer  maassgebender  Momente.    In  Rom  machte 

starke  Pfeiler  und  theilweise  durch  kleine  Apsiden  dem  |  man  sieb'«  beim  Nenban  der  Kirchen  bequem  genug,  die 
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antiken  Monumente  ihrer  Säulen  und  decorativen  Glieder  [ 
hiefür  zn  berauben;  im  Oriente  war  man  mehr  auf  Neu- 
fertigung derselben  angewiesen,  und  der  maasenhafte  und 
eilige  Bedarf  verhinderte  eine  sorgsame  Ausarbeitung. 
Zudem  war  der  altorientalische  Bekleidungs-  und  Blech- 
stil neuerdings  durch  das  schon  in  vorjustinianiBcber 
Zeit  erwachte  Gefallen  an  goldtlberzogenen  Möbeln  und 
Architekturtheileu  an  die  Stelle  der  plastischen  Ton- 
weise  der  antiken  Kunst  getreten.  (Semper,  der  Stil, 
II.  S.  519.)  Diese  Richtung  war  besonders  in  den  Werk- 
stätten der  Marmorarbeiter  in  der  Propontis  vertreten, 
von  wo  sie  sich  theilweise  in  das  Abendland  und  in 
vollem  Strome  in  das  Morgenland  verbreitete  nnd  durch 
ihre  Mitbetbätigung  an  den  decorativen  Details  der 
Sophienkirche  in  den  byzantinischen  Baustil  privilegirte 
Aufnahme  fand. 

Wie  in  der  Architektur  der  Sophienkirche  das  römische 
Vorbild  sich  mit  dem  asiatischen  Kuppelkranze  ver- 
mählt, so  ist  noch  weit  mehr  der  byzantinische  Stil  in 
den  decorativen  Künsten  nicht  direct  nnd  allein  aus  dem 
römischen  erwachsen,  keine  bloss  missverstandene  und 
barbarisirte  Wiederholung  desselben,  sondern  verorien- 
tallsirter,  nach  einem  raschen,  durch  Sprünge  und  Gegen- 
sätze bewerkstelligten  Kreislaufe  auf  seinen  morgen- 
ländischen Ursprung  zurückgeführter  griechisch-römischer 
Stil,  eine  Renaissance  der  Principien,  die  der  ältesten 
vorhellenischen  Kunst  als  Grundlage  dienen.  Der  Eigen- 
heit dieses  Stiles  ist  es  auch  zuzuschreiben,  dass  die 
Bildnerei  von  der  Architektur  wieder  in  strenge  Zucht 
genommen  und  von  der  Flächentoruntik  beherrscht  wird, 
wie  u.  A.  die  gleichen  Verzierungen  an  der  sogenannten 
Rüstung  Odoacer's  nnd  dem  Mausoleum  Theodorich's  be- 
weisen. Sie  sagt  sich  los  von  jenen  durch  etruskisch-  j 
römische  Vorliebe  zum  Weich-Plastischen  corruiupirten 
hellenischen  Ueberlieferungen  und  kehrt  zu  den  ältesten, 
lange  vergessenen  und  umgebildeten  Typen  zurück,  wie 
die  spitze  nnd  trockene  Acanthusbildung  und  die  scharfe 
torantisebe  Behandlung  des  byzantinischen  Laubwerks 
beweist  und  jene  gleichförmigen,  gleichsam  gemuster- 
ten, streng  conventionellcn  Formen  und  Bildungen  —  ein 
der  gesammten  Bildnerei  der  östlichen  Länder  gemein- 
samer Typus. 

Der  Eigenheit  dieses  Stiles  entsprechend,  ist  die 
Malerei  ihrem  Wesen  und  Stile  nach  stereotomisch,  gleich- 
sam in  Farben  ausgeführte  eingelegte  Arbeit,  Mosaik 
oder  Schmelzwerk,  das  principielle  Gegentheil  der  Malerei 
des  Westens.  Mit  der  Malerei  des  ganzen  Orients  bat 
die  byzantinische  die  gleichen  Principien:  Uberall  Ruhe, 
ah)  Resultat  raschester  Vibration,  gleichmäßige  Verkei- 
lung der  Farben  im  Gegensatz  zu  dem  hellenischen 


Princip  der  Unterordnung  nnd  Autorität.  Und  wie  die 
freie  Kunst  im  Oriente  niemals  über  diese  Gränzen 
hinausging,  so  musste  der  Byzantinismus,  als  die  Re- 
naissance des  Asiatenthums,  die  antike  Kunst  der  Malerei 
wieder  in  jene  Gränzen  des  Stickstils  zurückverweisen, 
die  der  ältesten  Decoration  ihre  speci fische  Eigenheit 
bewahren.  Es  ist  also  der  sogenannte  byzantinische 
Stil  in  Malerei  und  Plastik  mehr  orientalisch,  während 
der  Musterbau  der  byzantinischen  Architektur  in  seiner 
Grundlage  mehr  römisch  war  und  erst  in  seinen  zahl- 
reichen architektonischen  Verkörperungen  der  folgenden 
Zeit  dieses  Urbild  Uber  seiner  orientalischen  Seite  mehr 
und  mehr  vergessen  Hess. 

Durch  diese  Auseinanderhaltung  der  Architektur  und 
der  decorativen  Kunst  im  byzantinischen  Stile  ergibt 
sich,  gleichsam  als  Probe  für  die  Richtigkeit  der  vor- 
getragenen Studien,  eine  merkwürdige  Aehnlicbkeit 
zwischen  dieser  nnd  allen  jenen  Zeitperioden,  in  denen 
allgemeine  Stilumformungen  Statt  fanden.  Wie  durch 
eine  unbekannte  Macht  getrieben,  gehen  die  Decoration 
nnd  die  ihr  dienenden  Künste  Uberall  voran,  dem  nenen 
Architektur- Stil  den  Weg  zu  bereiten.  Der  griechiseb- 
alexandrinische  Decorations-Stil  herrschte  lange  vor  der 
auf  gleichen  Principien  ruhenden  römischen  Architektur, 
nnd  bevor  die  gothische  Baukunst  der  Renaissance  Platz 
machte,  war  die  neuere  Richtung  im  decorativen  Bei- 
werk schon  herrschend.  Ob  ans  der  Renaissance  des 
Asiatenthums  im  byzantinischen  Stile  eine  würdige  Bau- 
kunst aufgeblüht  wäre?  nnd  wann?  Diese  Frage  ist 
für  uns  durch  die  kühne  That  des  Anthemios  gegen- 
standlos geworden ;  aber  es  war  zugleich  der  glücklichste 
Gedanke  desselben,  eines  der  grössten  und  herrlichsten 
Monumente  der  classiseben  Zeit  in  die  Maasse  der  neuen 
gäbioDden  Elemente  zn  Betzen,  bo  dass  sich  an  dasselbe 
die  neuen  und  üppig  wuchernden  Formen  wie  Schling-- 
gewächsc  anlegen  und  in  demselben  bereits  den  fertigen 
Rahmen  zu  ihrer  Ausbreitung  und  Entfaltung  finden 
konnten. 

Wie  in  der  Malerei  später  zwei  Mal  der  byzanti- 
nische Stil  seine  Ableger  ins  Abendland,  zunächst  nach 
Italien  sandte  und  zu  neuem  Leben  die  Keime  legte, 
so  wirkte  dieser  byzantinische  Decorations-Stil  auch 
woblthätig  für  die  Kunst  des  Abendlandes  zur  Zeit  der 
j  Kreuzztige.   Eine  Hanpt-Cultstätte  dieses  Stiles  war  da- 
!  mals  Syrien.   Die  Kreuzfahrer  mussten  entzückt  von  den 
malerischen  Formen  und  dem  ornamentalen  Rcichthum 
;  sein,  und  trugen  den  Eindruck  davon  in  ihre  Heimath 
;  zurück.    Wie  auf  Ein  Mal  entsteht  nun  bei  uns  der 
■  reiche  Decorations-Stil  der  spät  -  romanischen  Periode, 
aber  bis  in  Kleinigkeiten  den  Mustern  an  der  Sophien - 
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kirche  gleich:  Facettenrippen  und  Perlenschnüre  ziehen 
sich  durch  da«  Laubwerk  durch,  dieselbe  stilisirte  Be- 
handlung des  Acanthus,  dieselbeu  scharf  gemeisselten  • 
uud  ciselirten  gleichförmigen,  gleichsam  gemusterten,  j 
streng  conventioneilen  Bildungen  and  Formen,  —  und 
daneben  in  schreiendem  Contraste  die  unbeholfensten 
plastischen  Figuren,  für  die  es  eben  im  Oriente  kein 
Vorbild  gab,  und  die  man  sich  sogar  eine  Zeit  lang  von 
den  byzantinischen  Elfenbeintüfelcben  ins  Grosse  zu  Über- 
setzen keinen  Anstand  nahm.  (Viollet-IeDuc,  Dictian- 
naire  raisonmi  de  l'arehiUcture,  VIII.  vol.  Sculpture.) 


Der  Büsdorf  von  Paderborn  und  seine  neueste 
Restauration. 

(Aus:  „Blatter  zur  alberen  Kunde  Westfalens".) 

Zu  den  grossen  Kircbenbauten,  welche  Bischof  Mein- 
werk's  Kunsteifer  der  Stadt  Paderborn  binterliess,  ge- 
hört auch  die  Kirche  zum  b.  Petras  und  Andreas  oder, 
wie  sie  gewöhnlich  genannt  wird,  der  Busdorf.  Nach- 
dem nämlich  Meinwerk  auf  der  eine  Stadt  für  sich  bil- 
denden Domfreiheit ')  den  Dom  und  die  Bartholomäus-  j 
Capelle,  den  Kaiserpalast  mit  zwei  Capellen  (die  eine 
zu  Ehren  der  h.  Ursula,  die  andere  zu  Ehren  der  h. 
Primus  und  Felicianus),  in  der  Vorstadt  westlich  vom 
Dome  die  Benedictas-  und  Alexiuscapelle  und  die  Be- 
nedictiner-Abtei  Abdinghof,  mit  einer  Kreuzkirche  und 
Krypta,  erbaut  hatte,  Hess  er,  um  seinen  Plan,  die  Stadt 
in  Form  eines  Kreuzes  mit  geistlichen  Stiftungen  als 
der  besten  Schutzwehr  zu  umgeben,1)  noch  vor  seinem 
Tode  vollendet  zu  sehen,  in  der  östlichen  Vorstadt,')  | 
von  dem  dortigen  Gebüsch  Basdorf  genannt,  ebenfalls 
eine  Kirche  errichten,  welche  mit  einem  Collegiatstifte 
verbunden  (and  später  in  den  Umfang  der  erweiterten 
Stadt  gezogen)  wurde.  Der  Abt  Wino  von  Helmers- 
hausen ward  zu  diesem  Zwecke  im  J.  1032  von  Mein- 
werk eigens  nach  Jerusalem  geschickt,  um  eine  Zeich- 
nung der  nach  Eusebius  schon  unter  Constantin  d.  Gr. 
erbauten  h.  Grabkirche  zn  entwerfen  und  herbeizn- 


1)  Veigl.  flber  dieselbe  meinen  Aufsatz  in  Nro.  4  und  6  der  be- 
zeichneten „BUtler".  1870. 

2)  Schalen,  Ann.  Paderb.  I  ad  ann.  1036. 

■A)  Ibidem  -  Vita  Metnw.  c.  122.  Beverto  autem  Winone 
Abbate  de  HUrasolymit,  et  mentura»  rjusdem  eccletiae  et  sepulari 
§aneti  reliquia*  deferente,  eoepit  epücopws  ad  rimilitudintm  ejus 
eccUtiam  in  hon.  B.  M.  VWg.  et  bb  Apost.  Petri  et  Andreae  extra 


holen.1)  Als  dieser  1034  mit  einer  Zeichnung  der  Kirche 
und  mit  Reliquien  vom  b.  Grabe  zurückkehrte,*)  begann 
nach  derselben  sofort  der  Bau,  welcher  im  Jahre  1036 
vollendet  und  am  25.  Mai  desselben  Jahres  unter  grossen 
Feierlichkeiten  eingeweiht  wurde.3)  Die  Canoniker  leb- 
ten bis  zur  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  in  klösterlicher 
Gemeinschaft,  wo  sie  dann  besondere  Wobngebände 
(euriae  canonicales)  bezogen.  Im  J.  1810  wurde  du 
Stift  aufgehoben  und  ging  die  Kirche  in  Besitz  des 
Fiscus  über. 

Von  der  ursprünglichen,  nach  dem  Muster  der  h. 
Grabkirche  zu  Jerusalem  gemachten  Anlage  Meinwerk'» 
zeigt  die  Kirche  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  nur  uoeh 
höchst  geringe  Uebcrbleibsel. 

Was  zuerst  das  Innere  der  Kirche,  durch  zwei 
Reihen  achteckiger  Pfeiler  in  drei  gleich  hohe  Schiffe 
getheilt,  angeht,  so  ist  als  ältester  Theil  derselben  der 
zwischen  don  beiden  TreppenthUrmen  im  Osteu  gelegene 
zu  betrachten,  oder  was  von  dem  Meinwerk'schen  Bau 
heute  noch  übrig  ist,  befindet  sich  in  dem  zwischen  den 
beiden  Rundthttrmcn  liegenden,  mit  einem  Tonnengewölbe 
überdeckten  Theile  des  Chores,  der  über  dem  Schiffe 
der  Kirche  auf  der  Ostseite  ein  gekuppeltes  Fenster 
hatte.  An  und  um  diese  Reste  herum  sind  im  Laufe  der 
Zeit  die  jetzigen  Bauten  errichtet,  und  zwar  der  Hanpt- 
baa  des  Langhauses  mit  geradlinig  geschlossenem  (and 
um  ein  Gewölbequadrat  vermehrten)  Chor  im  Stile  der 
ersten  Periode  der  Gothik,  wie  dies  die  älteren  Fenster, 
die  Gewölbe- Construction  und  sonstige  Details  beweisen. 
Die  bis  in  das  Schiff  reichende  erhöhte  Choran^ 
stammt  aus  späterer  Zeit.  Die  Chorstuhle  zeigen  io 
einzelnen  geschnitzten  Bodenstücken  den  Stil  des  15. 
Jahrhunderts,  Bind  aber  sonst  etwas  roh  gearbeitet.  Am 
derselben  Zeit  dürften  auch  die  angebauten  Seitenca- 
pellen am  nördlichen  Seitenschiffe  mit  ihren  ganz  eigen- 
tümlich geformten  Fenstereben,  wie  man  sie  sonst  nir- 
gends trifft,  so  wie  mit  diesen  Capellen  im  Zusammen- 


1)  Senaten,  l.  c.  ad  an.  1032.  Wino  gehörte  tu  den  dreizehn 
München,  welche  Meinwerk  sieh  Ton  dem  h.  Abt  Odilo  au  Clogay 
in  Frankreich  für  seine  Abtei  in  Paderborn  erbeten  und  erhalten 
hatte  (1015).  Nach  dem  Tode  des  ersten  Abte«  Haulfua  Ton  Hel- 
marshausen ernannte  ihn  Meinwerk  zum  (zweiten)  Abt  (1017-36) 
dieser  blühenden  Abtei.  Von  der  christl.  Kunst,  welche  dnreh  Wido, 
gleich  der  zu  Clugny  und  Abdinghof,  auch  in  diesem  Kloster  sa 
hohem  Ansehen  kam,  zeugt  noch  der  jetzt  in  der  Schatzkammer  des 
Domes  zu  Paderborn  befindliche  Tragaltar.  Vergl.  darüber  Orgin 
für  christliche  Kunst  Nro.  7  n.  8  1861  und  Voyagt  lüthaire  dt 
dettx  religieux  btnidktins.   Paria  1724,  p.  239. 

2)  Schalen,  Z.  c.  od  an.  1034  und  Anmerk.  3. 

3)  Die  Stiftungs-Urkunde  bei  Erhardt,  Beg.  hitt.  We$tf.,  I.  p.  99. 
i,  J.  c.  ad  an.  1036. 
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bange  die  Vergrößerung  nnd  Veränderung  fast  aller 
Fenster  herrühren.    Am  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
wurden  die  Rieben  Altäre  errichtet,  nnd  zwar  alle  im 
Zopfstile.    Der  Hochaltar,  mit  einem  trefflichen  Gemälde, 
die  Bergpredigt  vorstellend,  von  dem  Maler  Rudolphi,1) 
welches  jetzt  im  südlichen  Seitenschiffe  neben  dem  Tauf- 
steine einen  Platz  gefunden,  verdeckte  das  grösstenteils 
vermauerte,  150  □  Fuss  grosse  Ostfenster  des  Chores 
fast  gänzlich.   Die  beiden  den  Chorabschluss  bilden- 
den Seitenaltäre  lehnten  sich  an  die  ersten  (jetzt)  frei-  J 
stehenden  Pfeiler  des  Mittelschiffs.   Hinter  den  Altären  I 
führte  eine  brochsteinerne  Treppe  in  die  oberen  Chor- 
sttthle.   Etwas  hinter  den  vorgenannten  Altären,  mitten 
im  oberen  Theile  des  südlichen  und  nördlichen  Neben- 
schiffes, stand  ebenfalls  je  ein  Altar,  geweiht  am  14. 
Juli  1736  vom  paderborner  Weihbischof  Meinwerk  Kaup 
(1732—45),  der  an  der  Nordseite  in  hon.  ««.  Fabiani  et  i 
Sedcutiuni,  der  andere  an  der  Südseite  in  hvn.  ».  Re-  | 
migii.*)   Ebenfalls  stand  je  einer  an  der  Ostwand  in 
den  beiden  Seitencapellen.   Alle  diese  Altäre  waren  mit  . 
Gemälden  geschmückt.   Die  Kanzel  war  am  zweiten  I 
freistehenden  Pfeiler;  die  Orgel  und  die  (zierlich  aus 
Lindenbolz  geschnitzte)  Communionbank  sind  erst  am 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  hergestellt. 

Das  Aeussere  der  Kirche  ist  roh  und  durch  die 
verschiedensten  Banperioden  noch  mehr  entstellt.  Aua 
romanischer  Zeit  stammen  noch  die  drei  Tbürme,  die 
noch  jetzt  auf  die  ursprüngliche  Bedeutsamkeit  des  sehr 
vernüchterten  Baues  schliessen  lassen.  Merkwürdig  ist 
die  seltene  Anordnung  von  zwei  durch  hoben  Zwischen-  1 
bau  verbundenen  runden  Ostthürmen,3)  die  noch  die 
alten  Schallöffnungen  zeigen,  von  denen  jedoch  der  süd- 
liche bis  auf  die  Hübe  von  40  Fuss  wieder  neu  aufge- 


1)  J.  Georg  Kudolpbi  ans  Brakel,  wo  er  1693  starb,  »eichnete 
auch  die  Denkmäler,  uach  welchen  die  Kupferstiebe  in  den  Monum. 
Paderb.  gearbeitet  sind.  Näheres  über  seine  Werke  bei  Bessen, 
Geschichte  des  Bisth.  Paderb.,  II.  244,  und  Brand,  I'aderb.  Kreis- 
Anseiger,  1867,  Nr.  49-55,  wo  Aber  s&mmtliche  paderb.  Kunstler 
aich  Nachrichten  finden. 

2)  Protocolltm  funetionum  epUcopaL  et  actitum  pontificalium.  ; 
MS.  der  Theodor.  Bibl.  »u  Paderborn  ad  an.  e. 

3)  An  dem  nördlichen  dieser  Thflrme  ist  ein  merkwürdiger  Kopf  | 
angebracht.  Ein  solcher  befindet  sich  anch  an  dem  Thurme  einer  j 
Kirche  in  Bcbleswig,  und  geht  davon  die  Sage:  Als  der  Baumeister  j 
desaelben  eines  Tages  dnreb  eine  Oeffnung  desselben  den  Kopf  ge-  I 
steokt,  habe  er  ein  unermeasliobea  feindliches  Heer  gegen  die  Stadt 
beranrilckon  sehen,  worüber  er  so  erschrocken,  dass  er  in  Stein  ver- 
wandelt worden  sei.  Der  Feind  sei,  so  rechtzeitig  bemerkt,  von  den  I 
BUrgern  blutig  suruckgewiesen,  und  habe  man  «um  Andenken  daran  | 
den  Kopf  in  den  Thurm  vermauert.  —  Ob  hier  vielleicht  eine  Ihn-  . 
liebe  Sage  «u  Grunde  liegt? 


führt  werden  muss  (bis  zu  dieser  Höhe  reicht  die  mas- 
sive Wendeltreppe).  Er  wurde  im  März  1787  wegen 
Banfälligkeit  abgebrochen.  Sie  bildeten  ehemals,  wie 
wir  noch  sehen  werden,  den  östlichen  Schluss  mit  vor- 
gelegter Altarapsis,  hinten  geradlinig  geschlossen.1)  Der 
grosse  viereckige  Westthurm,  der  dem  ganzen  Bau  ein 
stattliches  Ansehen  verleiht,  ist  in  seinen  unteren  Thei- 
len  romanisch,  bat  eine  Erhöbung  mit  Fiscbblasenfenstern 
erhalten  und  seblicsst  in  einem  Kreuzdacb,  aus  dessen 
Kreuzpunct  sieb  ein  kleines  Thunneben  erbebt.  Die 
(West-)Facade  wird  durch  eine  (westliche)  Vorhalle,  am 
Ende  des  17.  Jahrhunderts  hergestellt,  verdeckt,  die 
noch  ihrer  Beseitigung  harrt.  Ausserdem  befinden  sich 
noch  Thüröffnungen  nördlich  nnd  südlich  vom  Stiftschor 
aus.  „tfas  Westportal  des  nördlichen  Seitenschiffs,  aus 
rothem  Sandstein,  ist  in  den  etwas  Üppig  ausgearteten 
Formen  des  15.  Jahrhunderts,  aber  zierlich  reich  ausge- 
führt. Strebepfeiler  mit  Fialen  fassen  die  fein  profilirten 
Wandungen  ein.  Das  Bogenfeld  ist  fensterartig  mit 
Fischblasen-Maasswerk  detaillirt.  Die  Statuen  der  Ma- 
donna und  der  Apostel  Petrus  und  Andreas  schmücken 
auf  zierlichen  Consolen  und  mit  reichem  Baldachin  das 
Portal".*)  Das  Capitelhaus  an  der  Südostseite  des 
Chores,  dessen  Gewölberippen  ohne  Vermittlung  von 
Kämpfer  oder  Capitäl  aus  einem  mittleren  Pfeiler  auf- 
steigen und  dessen  interessantes  Guss-Gewölbe  aus  Kalk- 
mörtel dringend  eine  Reinigung  verdiente,  dürfte  gleichen 
Alters  mit  dem  sich  an  die  Südseite  des  südlichen  der 
beiden  Thürme  von  Abdinghof  anlehnenden  Vorbaue 
sein.  Der  sich  nm  einen  viereckigen,  quadratischen 
Hofplatz  (Kirchhof)  ziehende  Kreuzgang,  dessen  eine, 
nordöstliche  Hälfte  heute  nur  noch  erhalten  ist,  da  die 
andere,  südwestliche  Hälfte  im  Jahre  1847  eingestürzt 
und  fortgeräumt  ist,  stammt  noch  aus  romanischer  Zeit 
(oder  aus  der  ersten  Periode  der  Gothik  ?),  mit  schlichten 
Kreuzgewölben  Uberdeckt.  Seine  Aussenwände  sind  durch 
rundbogige,  auf  Säulcben  vermittels  Btark  ausladender 
Kämpfer  ruhende  Galerie-Oeffnungen  durchbrochen.  Die 
Capitäler  sind  leider  zu  sehr  mit  Kalk  verschmiert,  um 
etwas  Weiteres  darüber  sagen  zu  können.  Indess  sind 
die  kleinen  Oeffnungen  mit  den  zierlichen  Säulchen,  je 
drei  durch  einen  grossen  Blendbogen  eingefasst,  von 

1)  Bellte  vielleicht  auch  ein  Theil  dieser  Thurmpartie  noch  von 
dem  Meinwerk'sohen  Bau  herrühren?  Es  wnre  das  um  so  merk- 
würdiger, da  auch  eine  Thurmpartie  von  Abdinghof,  wie  die«  ihre 
Gewölbe  und  die  mit  denen  der  Krypta  und  auch  mit  den  ältesten 
des  Busdorfs  durchaus  barmonirenden  Gurtgesimse  bekunden,  das 
Einiige  nebst  seiner  Krypta  ist,  was  von  Mein  werk 's  grtisater 
Stiftung  heute  noch  übrig  ist. 

2)  Lttbke,  Mittelalterliche  Kunst  in  Westfalen,  8.  286. 
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anmutbiger  Wirkung,  and  verdiente  der  Kreuzgang  wohl 
eine  gründlichere  Säuberung  und  Wiederherstellung, 
ab  dies  bisher  geschehen  ist. 

Mao  sieht  hieraus,  dass  durch  diese  Restaurationen 
und  Anlagen  leider  alle  Aehnlicbkeit  des  Büsdorfs  mit 
der  Kirche  des  h.  Grabes  zu  Jerusalem  gänzlich  ver- 
wischt ist.  Als  das  Stift  im  Jahre  1810  aufgehoben  j 
wurde,  verfiel  auch  die  Kirche  immer  mehr.  In  den  Be-  I 
freiungskriegen  diente  sie  als  Heu-  und  Mehlmagazin. 
Es  war  daher  nicht  zu  verwundern,  wenn  die  Wan-  | 
düngen  bald  mehrfach  Risse  zeigten,  ein  grüner  Scbim-  : 
mel  Jahr  aus  Jahr  ein  die  Wände,  besonders  der  Sud- 
seite, derartig  bedeckt  hielt,  dass,  wenn  ich  als  Knabe 
an  der  Hand  meines  sei.  Vaters  auf  das  Chor  ging, 
während  der  Predigt  vergebens  mit  den  Augen  zu  unter- 
scheiden suchte,  ob  die  Wand  grün  angestrichen  oder 
ob  es  nur  Schimmel  sei.  Der  Boden  der  Seitenschiffe 
war  feucht  und  nass,  in  Folge  dessen  Niemand  dort 
stehen  konnte.  Besonders  war  der  Raum  der  Seiten- 
schiffe neben  den  hohen  Cborschranken  ohne  gehörige 
Beleuchtung,  dumpf  und  feucht,  so  dass  er  gar  nicht  be- 
nutzt wurde,  benutzt  werden  konnte.  Das  Kirchen- 
mobilar,  wie:  Altäre,  Kanzel,  Orgel,  Beichtstühle  etc.,  war 
auffallend  vernachlässigt  und  gewährte  einen  ärgerlichen 
Anblick.  Von  dem  Aeusseren  der  Kirche  wollen  wir 
gar  nicht  sprechen.  Da  war  denn  endlich  eine  Restau- 
ration, wenn  die  Kirche  nicht  ganz  verfallen  sollte,  kate- 
gorisch geboten.  Auch  verdiente  die  Kirche  um  so  mehr 
eine  würdige  Herstellung,  da  sie,  wie  wir  gesehen,  seit 
dem  11.  Jahrhundert  verschiedenen  Zeitepochen  der 
mittelalterlichen  Kunst  angehürig,  keineswegs  recht  har- 
monisch, ja,  zum  Theil  stets  etwas  wüst  aussehend 
erschien. 

In  den  Jahren  1850  bis  incl.  1860  wurden  nnn 
zuerst  diejenigen  Arbeiten  vorgenommen,  welche  die 
Erhaltung  des  Gebäudes  zur  dringenden  Notwendigkeit 
machten.  Mit  einem  Kostenaufwande  von  2000  Tblrn. 
wurden  die  ausgewaschenen  Fundamente  des  noch  übri- 
gen Kreuzganges  und  der  Kirche  unterfangen,  das  Dach 
beider  und  der  Tbttrme  tb  eil  weise  wieder  hergestellt  und 
vor  Allem  durch  Beschaffung  eines  gehörigen  Abfluges 
des  RegenwasBers  mittels  Anbringung  von  Rinnenpflaster 
und  Senkgruben  die  Baulichkeiten  trocken  gelegt.  Da- 
mit waren  die  dringendsten  Uebelstände  beseitigt 

Ein  anderes  längBt  empfundenes  Bedürfniss  war 
die  Senkung  oder  vielmehr  Beseitigung  des  alten  Chors 
für  die  Stiftsherren,  das,  in  seinem  ferneren  Bestehen 
ohne  Zweck  und  Berechtigung,  nur  den  notbwendigen 
Kirchenraum  beschränkte,  indem  es  fast  vollständig  die 
Hälfte  des  Langhauses  fttr  die  Pfarrangehörigeu  unbe- 


nutzbar machte.  Durch  dieselbe  hat  das  Innere  ent- 
schieden gewonnen.  Die  sich  aus  der  Beseitigung  des 
Stiftscbors  ergebenden  Veränderungen  in  der  Aufstellung 
der  Seiteualtäre  und  Verlegung  der  Kanzel  Hessen  die 
ganze  projectirte  Neuerung  als  wünschenswerth  und  nnr 
zweckmässig  erscheinen.  In  der  Mitte  des  Jahres  1861 
wurde  daher  mit  dem  Abbruch  des  Stiftaohors  begonnen. 
Nach  Forträumung  des  Schuttes,  durch  welchen  die  Er- 
höhung desselben  gebildet  war,  wurde  nun  eine  interes- 
sante Entdeckung  gemacht  Es  wurden  nämlich  Spuren 
vorgefunden,  deren  Verfolgung  die  Auffindung  der 
Grundmauern  der  Apsis  des  ursprünglichen 
Mein  werk 'sehen  Baues  herbeiführten.  Dieser  neue 
Umstand  war  maassgebend  für  die  Anlage  der  jetzigen 
kleinen  Chortreppe,  deren  Stufen  zwischen  Flügeln  lie- 
gen, die  radial  von  der  Apsia  ausgehen  und  bündig  nach 
Innen  abschliessen.  Das  zwischen  den  Flügeln  liegende 
alte  Mauerwerk  ist  ohne  Zweifel  nach  Verband  nnd  dem 
sehr  charakteristischen  schlechten  Mörtel  von  gleichem 
Alter  mit  der  Apsis.  Die  Bankette  der  Cbormauern 
biugen  mit  denen  der  ApBis  zusammen  und  treten  in 
gleicher  Art  20"  vor.  Zu  beiden  Seiten,  unmittelbar 
hinter  dem  geraden  Abschluss  der  Apsis,  waren  unter 
dem  Chorpflaster  4"  vortretende  Lisenen  sichtbar.  Eine 
Spur  eines  Altar- Fundaments  fand  sich  auf  dem  ge- 
wachsenen Lehmboden  der  alten  Apsis  dabei  nicht  vor. 
Das  Mauerwerk  der  ApsiB,  so  wie  jene  Flügel  wurden 
besonders  abgedeckt  und  dadurch  ihre  Form  für  spätere 
Zeiten  sichtbar  dargestellt.  An  denselben  wurde  die 
Inschrift:  Fundamentum  aptidi»  a  B.  Mexnwerco  exstrueta* 
MXXXVI.  angebracht  „Dass  man  diese  Rundung*,  sagte 
der  Geh.  Reg.-Rath  v.  Quast,  bei  einer  Besichtigung  der 
Restaurations-Arbeiten,  „dadurch  sichtbar  gelassen  bat, 
dass  sie  nunmehr  das  Podest  des  um  einige  Stufen 
erhöhten  Chors  bildet,  welche  Stufen  die  Mitte  der 
Rundung  durchbrechen,  ist  in  richtiger  Würdigung  der 
archäologischen  Bedeutsamkeit  dieses  Alterthums  (nebst 
dem  westlichen  Abschlussbogen  des  Chors  wahrscheinlich 
[*?]  der  einzige  Rest  des  ursprünglichen  Meinwerk'schen 
Baues)  und  zugleich  mit  künstlerischem  Verständnisse 
ausgeführt  worden."  Vor  einer  solchen  Autorität  haben 
gegnerische  Stimmen  kein  Gewicht  mehr. 

Weiterbin  war  die  Erneuerung  des  Chorfussbodens 
und  die  Anschaffung  neuer  Altäre  geboten.  Das  entere 
ist  in  dem  Umfange  geschehen,  wie  das  durch  die  man- 
gelhafte Beschaffenheit  des  alten  Pflasters  und  die  neuen 
Anlagen  nothwendig  war.  Bei  dieser  Umwandlung  des 
Chores  wurde  auch  der  in  der  Mitte  des  Chores  liegende 
Grabstein  des  paderborner  Weihbischofs  Frick  (t  1655) 
von  seiner  alten  Stelle  entfernt  und  weiter  nach  Westen 
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eingesetzt.  Der  Stein,  der  ihn  in  seinem  bischöflichen 
Ornate  darstellt,  trägt  an  den  vier  Seiten  die  Inschrift: 
Bemardu*  Frick,  ep.  Cardieemi»,  »uff raganeux  Pader- 
Oorneims  et  HUde»ien»i»,  Vicariim  generali«,  »».  Theolog. 
Docior,  eolleg.  eccles.  »».  Apottoloruvi  Petri  et  Atulreae 
in  Busdorf  decanu»  et  canonicus.  Obiit.  attat.  L  \r.  Von 
den  Altären  sind  die  beiden  der  Seitenschiffe  nach  Sach- 
sen, von  den  den  Chor  schließenden  einer  an  die  Go- 
kirche  in  Paderborn  und  der  andere  nach  Lippspringe 
verkauft  worden.  Die  drei  neuen  Altäre,  im  gothischen 
Stile,  sind  ein  Geschenk  des  am  8.  Jnni  1865  verstor- 
benen Pfarrers  Schmidt,  welcher  der  Kirche  vom  Jahre 
1831  an  als  Pfarrer  vorgestanden  bat.  Der  Hochaltar 
von  Stein  ist  im  Juli  oder  August  1863  vom  hochwür- 
digen  Bischöfe  Konrad  geweiht  zu  Ehren  der  h.  Jung- 
frau Maria,  der  hb.  ApoBtel  Petrus  und  Andreas,  des  h. 
Bekenners  Meinolfus  und  des  b.  Bischofs  und  Märtyrers 
Blasius,  deren  Statuen  auch  in  zierlichen  Nischen  auf 
dem  Altare  aufgestellt  sind.  Dass  mau  gerade  einen 
gothischen  Altar  auf  dem  rein  romanischen  Chore 
erbaute,  will  uns  nicht  recht  gefallen.  Zu  tadelu  sind 
dagegen  die  schlecht  gearbeiteten  Statuen  des  Altars, 
die  steif  und  roh  in  den  Nischen,  nicht  einmal  an  rich- 
tiger Stelle,  dastehen  wie  Apostel.  Die  Ausführung  des 
Altarg  selbst  zeugt  von  geübter  Künstlerhand.  Dasselbe 
gilt  auch  von  den  beiden  Altären  in  den  Seitenschiffen, 
in  welche,  weil  von  Holz,  ein  vom  hocbwllrdigen  Weib- 
bisebof  Freosberg  consecrirter  Stein  eingelassen.  Zu 
tadeln  sind  auch  hier  die  schlecht  ausgeführten  Statuen, 
noch  mehr  aber,  dass  die  Pyramiden  und  Fialen  so  lose 
und  verband  los  angebracht  sind,  dass  sie  bei  der  leise- 
sten Bewegung  etc.  des  Altars  herabfallen,  lieber  die 
Altäre  an  sich  sind  die  Stimmen  gethellt. 

Durch  die  Aufstellung  des  neuen  Hochaltars  wurde 
das  grösstentheils  vermauerte  Fenster  in  der  Ost  wand 
in  ursprüglicher  Weise  ebenfalls  wieder  hergestellt  in 
gebranntem  Glase  mit  Teppichmuster  vom  Glasmaler 
Hagemann  in  Münster,  aus  dessen  Atelier  in  gleicher 
Weise  auch  die  sämmtlichen  Übrigen  Fenster  der  Kirche 
hervorgegangen  sind.  Sie  gefallen  allgemein,  nur  hätten 
die  Fenster  der  Seitenschiffe  die  Helligkeit  des  Ost- 
fenatere  haben  müssen,  dieses  aber  das  Matte  und  Mil- 
dernde jener,  wovon  man  sich  am  besten  überzeugen 
kann,  wenn  man  nur  zur  Winterszeit  einmal  der  am 
V»8  Uhr  abgehaltenen  Schulmesse  beiwohnt  Auch  das 
neben  dem  Hochaltäre  stehende  zierliche  Sacr am  ents- 
bäuseben  aus  spätgotbiseber  Zeit,  mit  Eselarücken  und 
Fischblasen,  aus  einem  gröberen  Stein  gearbeitet,  wurde 
durch  den  neuen  Hochaltar  wieder  freigestellt. 

Die  trefflichen  Chorstühle  Hessen  sieh  leider  für 


die  Kirche  nicht  erhalten.  Ihre  Wiederaufstellung,  etwa 
an  den  Aussenwänden  des  östlichen  Jochs  der  Seiten- 
schiffe, um  für  die  Zukunft  die  ehemalige  Bedeutsam- 
keit der  Kirche  als  einer  Stiftskirche  zu  bewahren,  war 
durch  die  Auffindung  der  alten  Apsis  unmöglich.  In 
den  kleinen  Seitencapellen  oder  sonst  wo  war  für  sie 
ebenfalls  kein  genügender  Platz  wegen  ihrer  Grösse. 
Auf  das  Erbieten  des  Domcapitels,  dieselben  in  der 
Krypta  des  Domes  aufstellen  zu  lassen  und  so  vor  gänz- 
lichem Untergange  zu  bewahren,  wurden  sie  vorläufig 
in  die  ehemalige  Capelle  an  der  Nordostseite  des  Domes 
niedergelegt,  wo  sie  aber  noch  heute,  nach  8  Jahren! 
herumliegen  und  zu  Grunde  geben  müssen,  wenn  sie 
nicht  bald  wieder  aufgestellt  werden.  Wesshalb  lässt  man 
ein  so  treffliches  altes  Werk  unverantwortlich  zu  Grunde 
gehen? 

Eine  weitere  Folge  der  bisher  vorgenommenen  Ar- 
beiten war  die  Erneuerung  des  übrigens  ganz  abgän- 
gigen Fussbode'os  der  ganzen  Kirche  (mit  sollinger 
und  karlsbafener  Dehlsteineu).  Die  Kirche  war  nämlich 
Jahrhunderte  lang  als  Begräbnissplatz  mehrerer  Patricier- 
Familien  benutzt  und  desshalb  zum  grossen  Tbeil  mit 
Leicbeusteinen  bedeckt.  In  Folge  der  Verwesung  hatte 
der  Gräberboden  sich  gesenkt  und  mit  ihm  natürlich 
auch  die  den  Fussboden  bildenden  Platten,  und  dies 
um  so  ungleicher,  als  einige  Gräber  ummauert  und  an- 
dere es  nicht  waren.  War  dies  bereits  früher  der  Fall, 
so  wurde  der  Plattenbeleg  durch  den  Transport  des 
Schuttes,  der  mächtigen  Chorstuhle  etc.  so  derangirt, 
dass  die  in  den  Gängen  sich  auf-  und  abbewegenden 
Platten  blasenartig  einen  wabreu  Modergeruch  verbrei- 
teten, welcher  den  Aufenthalt  sehr  ungesund  machte. 
Die  Grabgewölbe  wurden  daher  mit  dem  vorräthigen 
trockenen*  Schutte  sorgfältig  ausgestampft.  Diejenigen 
Leicbensteine,  welche  mit  noch  erkennbaren  Inschriften 
und  Wappen  versehen  waren,  wurden  wieder  sorgfältig 
gelegt,  die  übrigen  aber,  welche  schon  in  früheren  Zei- 
ten nicht  auf  Gräbern  geruht,  sondern  lediglich  als 
Fussplatten  gedient,  sind  zu  Altarstufen,  Treppen  etc. 
verwendet  worden.  Es  waren  28  Stück,  welche  sämmt- 
licb  erst  im  17.  Jahrhundert  angefertigt  sind  und  gar 
keinen  Kunstwerth  hatten.  Nicht  so  glimpflich  ist  man 
leider  mit  den  allerdings  durchaus  nicht  günstig  aufge- 
stellt erscheinenden  Denkmälern  umgegangen.  Sie  sind 
einfach  beseitigt  worden.  So  befanden  sich  im  nördli- 
chen Nebenschiffe  Grabmäler  der  Familie  von  Viermund, 
unter  denen  das  des  Pbil.  Conr.  von  Viermund,  der  im 
Jahre  1587  nach  Frankreich  gegangen  war,  ohne  je  von 
seinem  Aufenthalte  Nachricht  zu  geben,  hervorgehoben 
und  erhalten  zu  werden  verdiente.   Die  Inschrift  lautete: 
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Anno  1587,  28.  Junii.  Xobi/it  et  »trenwis  Philipp.  Conrad, 
a  Viermund  militie  causa  in  Galliam  profectus  et  jatn 
a  decennio  nemine  suorum  visu*  est  hinc  vivus  an  mor- 
tuus  iüe  sit  incertum  est  utut  est  ei  fata  volent  Ate  locus 
illum  expectat  si  negent  memoriam  »altem  illius  kaec 
effigies  praesentat  et  ubicunque  loeorum  requieverit  dulce 
Uli  somnmin  et  gloriosam  resurrectionem  exoptate  ao  90, 
23.  Juli.  Dieselben  hätten  leicht  in  die  Seitencapellen 
versetzt  werden  können.  Für  die  Geschichte  ist  ihre 
Beseitigung  ein  unersetzlicher  Verlnst.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit der  Erneuerung  des  Fussbodens  wurde  letzterer 
anch  um  lU  Fuss  erhöht. 

Um  die  Restauration  im  Innern  abzuschließen, 
war  nur  noch  die  Erneuerung  der  Wände  und  Gewölbe 
in  Farbenschmuck  erforderlich.  Es  wurde  daher  an 
den  Wanden  des  Chores  und  an  den  Rückwänden  der 
Seitenschiffe  der  schadhafte  Verputz  losgehauen,  um  zu- 
erst dem  ganz  durchfeuchteten  Mauerwerk  Zeit  zum 
Austrocknen  zu  geben.  Durch  das  entblösste  Mauer- 
werk traten  die  Veränderungen  zu  Tage,  welche  das- 
selbe im  Laufe  der  Jahrhunderte  erlitten  hatte.  Unter 
der  doppelten,  in  verschiedenen  Jahrhunderten  aufge- 
tragenen Tünche  war  der  alte  Farbenschmuck  in  eigen- 
thumlichen  Malereien  noch  vorbanden,  womit  die  Ge- 
wölbe, wahrscheinlich  am  Anfange  des  15.  Jahrhunderts, 
bemalt  waren.  Auch  Bemalungen  von  Gurtbögen  und 
Gräten  wurden  entdeckt.  Diese  aufgefundenen  Reste 
der  ursprünglichen  Malerei  im  Innern  der  Kirche  ver- 
dienten aber  um  so  mehr  Beachtung,  als  Oberhaupt  nur 
wenig  vollständige  Beispiele  der  einfachen  und  ersten 
Gesammt-Anordnung  in  der  Farbcn-Decoration  mittel- 
alterlicher Kirchen  erhalten  Bind,  und  hier  noch  das 
Besondere  hinzutritt,  dass  die  Haupt-Constructionstbcile 
der  Architektur  durch  äusserst  kräftige  Farbengebung 
sehr  entschieden  hervorgehoben  waren.  Die  Farben- 
gebung der  Wände  und  Gewölbefläehen  ist  dann  auch 
möglichst  einfach  mit  Rücksicht  auf  den  monumentalen 
Charakter  des  Gebäudes  und  im  Anscbluss  an  die  frühere, 
stellenweise  noch  jetzt  erkennbar  gelassene  alte  Fär- 
bung hergestellt  worden  (1866).  Eben  so  erhielten  die 
Kanzel  und  Orgel,  der  Taufstein  (gothisch,  ein  achtsei- 
tiges PriBma  mit  Figuren  unter  geschweiften  Bogen  bil- 
dend und  mit  einem  hoben,  in  Holz  geschnitzten  Deckel 
versehen)  und  das  schon  obengenannte  Sacraments- 
bäuseben,  die  Communionbank,  die  Beichtstühle  und  be- 
sonders die  Statuen  an  den  Pfeilern  eine  entsprechende 
Wiederherstellung  resp.  Polychromirung. 

Damit  war  die  Restauration  des  Innern  der  Kirobe 
vollendet.  Blicken  wir  auf  dieselbe  zurück,  so  sehen 
wir,  dass  bei  der  Restauration  der  Kirche,  verschiedenen 


|  Zeitpertoden  angebörig,  deren  keine  gerade  so  vor- 
herrscht, dass  sie  als  normgebend  betrachtet  werden 
könnte,  auch  hier  um  so  mehr  der  auch  sonst  vor  Allem 
feststehende  Grundsatz  festgehalten  ist,  dass,  wenn  « 
eben  gebt,  kein  Theil  der  Architektur  oder  des  kirch- 
lichen Ausschinuck8,  wenn  er  nur  irgend  einen  küngt- 

!  lerischen  oder  historischen  Werth  hat,  geopfert  werden 
darf,  um  etwa  eine  gewisse  Gleichförmigkeit  herzustellen, 
und  ist  dieselbe  denn  auch  in  einer  Weise  in  den  Jahren 
1861  —  68  ausgeführt,  die  der  archäologischen  und  der 
architektonischen  Bedeutung  des  Gebäudes  nnd  seiner 
Würde  als  Gotteshaus  entspricht. 

Ueber  die  Restauration  des  Acnsseren  der  Kirche, 
die  noch  nicht  vollendet  ist  und  gegenwärtig  noch  fort- 
gesetzt wird,  werden  wir  ein  ander  Mal  berichten. 
Paderborn  am  836.  Jahrestage  der  Einweihung  de» 
Büsdorfs,  25.  Mai  1872.  B.  Greve. 

Der  gsthisebe  Bustil. 

Von  Dr.  J.  Hippel. 
( Fortset  xuug.) 

Ans  dem  Gesagten  durfte  demnach  hervorgehen,  da» 
der  gothische  Dom  eine  vorzugsweise  christliche  Archi- 
tektur sei,  weil  er  in  seinem  ganzen  Wesen  ein  Auf- 
druck des  Geistes  des  Christenthums  ist.  Was  sein 
ganzes  Wesen  schon  ausdrückt,  das  deuten  auch  die 
architektonischen  und  plastischen  Formen  und  Ornamente 
an,  die  gleichfalls  den  katholischen  Cultus  und  die  My- 
sterien der  christlichen  Wahrheit  symbolisiren.  Indem 
nach  aussen  die  Pflanzen-  uud  Tbierwclt  zu  dienendes 
Gliedern  einzelne  ihrer  Individuen  leiht,  wird  das  Gottes- 
haus zu  einem  Miniaturbild  des  grossen  Tempels  der 
Natur,  worin  der  Ewige  täglich  ans-  und  eingeht.  Mit 
Bezug  auf  diese  unheimlichen  Gestalten,  in  welchen  man 
das  Reich  des  Bösen  zum  Dienste  des  Guten  gezwangen 
erkennen  kann,  sagt  darum  auch  Görres:  „Phantastisch 
erfunden  und  zusammengesetzt  und  aus  der  Wirklich- 
keit entnommen,  sollen  sie  die  rohen  Naturkräfte  be- 
zeichnen, die,  aus  dem  Reiche  des  Heiligen  gewiesen, 
doch  in  seinem  Dienste  stehend,  die  Heloten  des  Hanse», 
zu  den  gröbsten  Verrichtungen,  dem  Abführen  des  Wal- 
sers sich  bequemen  oder  sonst,  in  den  Winkeln  hockend 
zur  bedeutsamen  Belebung  und  Verzierung  des  Ganz.n 
dienen."  Mit  Recht  konnte  darum  der  Protestant  Ap- 
|  pellius  sagen:  „Der  deutsche  Dom  war  eine  Darstellung 
der  Kirche  selbst,  wie  sie  aUe  irdische  Grösse  Uber 
ragt,  in  nnd  nm  sich  Alles  versammelt,  Allem,  anch  den 
ihr  geistig  Fremden  den  äusseren  Stempel  aufdruckt, 
als  irdisches  Reich  Gottes  in  der  Menschenwelt,  ja,  in 
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der  Natur  nur  sich,  nur  ihre  Verkörperung  siebt.  Das 
Kirchengcbäude  war  das  erhabenste  Symbol  der  christ- 
lichen Kirche  in  ihrer  festen,  irdischen  Begründung  und 
(lern  Emporstreben  aller  ihrer  Glieder  zum  Reiche  Got- 
tes, dem  Vaterlande  der  Geister.    Das  Bau-  und  Bild- 
werk war  ein  Abbild  der  christlichen  Welt,  von  ihrem 
entstehen,  seit  ihrer  Verhcissung.an  Adam  und  Eva  bis 
zu  ihrem  Ende  am  Tage  des  Gerichtes.    Vertreten  war 
der  alte  Bund  der  Einleitung  und  Verbeissung  in  Pa- 
triarchen und  Propheten,  der  neue  Bund  der  Erfüllung 
in  Aposteln,  Märtyrern  und  Bekennern,  die  lehrende 
Kirche  und  die  hörende  Gemeinde,  die  christliche  Ge- 
meinschaft im  Bimmel  und  auf  Erden,  zwischen  der 
triampbirenden  und  streitenden  Kirche,  ferner  die  Gna- 
denmittel, das  Reich  Gottes  in  den  Haupttugcndeu,  und 
sein  Gegensatz,  das  Reich  des  Teufels,  in  den  Tod- 
sünden. —  So  predigte  der  Kirchenbau  durch  alle 
Tage  und  Nächte  der  Jahrhunderte  dem  Volke  in  Stein, 
was  der  Katechismus  in  Worten  lehrte,  und  Jeder, 
der  in  ein  solches  Gotteshaus  kam,  empfing  schon  beim 
Eintritte  in  dasselbe  die  erhebendsten  Eindrücke  und 
fand  sieb,  auch  wenn  er  einsam  darin  verweilte,  nicht 
allein,  sondern  überall  umgeben  von  den  Heiligen  nud 
Geliebten  Gottes  uud  mitten  in  unzählige  theure  Er- 
innerungen an  die  grossen  Thaten  Gottes  hineinversetzt.1' 
(Die  Aufgaben  der  kirchlichen  Baukunst  in  Deutsch 
land,  S.  67  f.) 

Gegen  diese  hier  nur  kurz  angedeutete  Würdigung 
der  gothisohen  Architektur    vom    religiös  -  kirchlichen 
Standpuncte  aus  könnte  nun  freilich  eiugewendct  wer- 
den, dass  dies  eine  in  der  späteren  Zeit  in  die  fertigen 
Bauten  hineingelegte  Deutung  sei,  von  welcher  die  Ar- 
chitekten selbst  bei  Aufführung  des  Baues  keine  Ahnung, 
geschweige  denn  ein  bestimmtes  ßewusstsein  hatten.  Ich 
nehme  keinen  Anstand,  diese  Einrede  als  eine  berech- 
tigte zu  erklären,  ja,  ich  selber  behaupte  dasselbe.  Daraus 
aber  folgt  meines  Erachtens  keineswegs,  dass  der  go- 
thische  Dom  nicht  im  vollkommensten  Sinne  den  reli- 
giös-christlichen Principien  entspreche  und  dieselben  ver- 
körpert zur  Darstellung  bringe,  oder  dass  die  ihm  bei- 
gelegte symbolische  Bedeutung  nicht  einen  objectiven 
wahren  Werth  habe;  sondern  daraus  folgt  nach  meiner 
Heberzengnng  nnr,  dass  die  vom  christlichen  Geiste  er- 
füllten und  durchdrungenen  Baumeister  des  Mittelalters 
ans  ihrem  Inneren  heraus  sieb  die  Ideale  gestalteten 
und  denselben  Ausdruck  zu  verschaffen  suchten,  ohne 
vorher  lange  mit  symbolischen  Untersuchungen  sich  ab- 
zumühen.   Sie  arbeiteten  nach  der  Eingebung  des  sie 
beherrschenden  Geistes  und  getrieben  von  dem  Wunsche, 
dem  ewigen  Könige  eine  würdige  Wohnung  zu  errichten, 


unbekümmert  darum,  ob  mit  der  Idee  von  der  Woh- 
nung Gottes  auch  noch  andere  Vorstellungen  und  weiter- 
greifende Beziehungen  verbunden  seien.  Um  so  mehr 
wird  man  dieses  annehmen  können,  wenn  es  mit  der 
Bemerkung  Lasaiilx',  dass  „die  Beziehung  des  Men- 
schen zn  seinem  Werke  um  so  inniger  sei,  je  relativ 
feiner  das  Material  ist,  in  welchem  er  arbeitet,  und  je 
geistiger  der  Inhalt  ist,  der  künstlerisch  gestaltet  wird", 
seine  Richtigkeit  bat.  Demnach  ist  die  persönliche  in- 
dividuelle Beziehung  des  Architekten  zu  seinem  Werke 
offenbar  eino  weniger  innige,  als  die  des  Bildbauers 
oder  Malers  zu  den  ihrigen.  Sollte  man  indess  nicht 
geneigt  sein,  dieses  zuzugeben,  so  könnte  man  noch 
daran  erinnern,  dass  die  eigentliche  Kunst  in  der  That 
nicht  aus  Reflexionen  hervorgebe,  dass  sie  vielmehr  ent- 
springe aus  den  verborgensten  Tiefen  des  menschlichen 
Daseins,  aus  der  lebhaften  Bewegung  der  innersten  Ge- 
müths-  und  Geisteskräfte,  aus  einer  geistigen  Zengungs- 
luBt,  einem  Trieb,  etwas  zu  schaffen  und  zu  gestalten, 
aus  der  Tiefe  und  dem  dunkeln  Urgrund  der  Natur  an 
das  Licht  des  Bewusstseins  heraus  zu  gebären.  Und  so 
können  allerdings  mancherlei  Beziehungen  und  Ideeu 
in  dem  gothiseben  Dome  sich  finden,  wenn  auch  der 
schaffende  Architekt  sich  derselben  nicht  bewusst  war. 

Schliesslich  sei  noch  die  Bemerkung  angefügt,  dass 
wir  trotz  dieser  Hervorhebung  der  symbolischen  Bedeu- 
tung der  Gothik  doch  mit  denjenigen  nicht  rechten 
wollen,  welche  die  romanische  Kirche  dem  Ernste  des 
Gotteshauses  angemessener  linden  wollen.  Es  scheint 
dies  eine  Streitfrage,  deren  Lösung  immer  durch  den 
subjectiven  Geschmack  des  Einzelnen  bedingt  bleiben 
wird,  obgleich  auch  objective  Gründe  für  die  eine  wie 
fUr  die  andere  Meinung  sich  fiuden  lassen.  So  wird  man 
nicht  ohne  allen  Grund  behaupten  können,  dass  diese 
Menge  architektonischer  und  plastischer  Ornamente  zu 
sehr  zerstreue  und  dass  Uber  dem  verwirrenden  Reich- 
tbume  der  Einzelheiten  der  Totaleindruck  gefährdet 
werden  könnte.  Dies  ist  allerdings  möglich  bei  den- 
jenigen, deren  Einsicht  und  Ueberlegung  nicht  weiter 
geht  als  die  Augen  reichen  oder  die  Sinne  tragen.  Solche 
werden  dann  aber  auch  den  Gregorianischen  Choral  den 
reichen  Compositionon  Palästrina's  vorziehen  müssen,  da 
beide  in  der  Tbat  in  ähnlichem  Verhältnisse  zu  einander 
stehen  wie  die  romanische  und  gothisebe  Architektur. 
Und  wenn  auch  im  gothischen  Stile  nur  die  Richtung 
nach  oben,  nicht  zugleich  auch  das  demtttbige  Versen- 
ken in  Bich  selbst,  das  Schuldbewußtsein  symbolisirt 
gefunden  werden  und  darum  die  Gotbik  dem  romanischen 
Baue,  welcher  gleichmassig  die  Richtung  nach  oben  wie 
die  Einkehr  in  sieb   selbst  repräsentire,  nachgesetzt 
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werden  will,  so  ist  andererseits  doch  wieder  der  got bische 
Stil  im  Vortheil,  weil  er  eine  reichere  nnd  tiefsinnigere ') 
Symbolik  entfaltet. 

(Forteetsong  folgt.) 


«eferedjunoeii,  ÜffltljeUitmjeii  etc. 

BalbersUdl.  Friedrich  Gottfried  Hermann  Lucanus, 
geboren  am  3.  Deceraber  1793,  aus  einer  alten  hiesigen  Fa- 
milie stammend,  ist  am  23.  Mai  d.  J.  gestorben.  Lucanns 
bediente  sich  zuerst  des  Damnar-Harzes  als  Gemäldefrrniss  und 
erfand  die  Balsammalerei.  Von  frühester  Jugend  an  zeigte 
Lucanus  viel  Neigung  nnd  Veretändniss  für  die  Kunst  und  trat 
auf  diesem  Gebiete  selbständig  organisatorisch  auf,  indem  er  im 
Jahre  1828  die  erste  Kunstausstellung,  resp.  den  Kunstverein 
zu  Halberstadt  gründete  und  somit  den  Impuls  zur  Bildung 
dieser  Vereine  und  Ausstellungen  gab.  Bis  zu  seinem  am  23. 
Mai  d.  J.  erfolgten  Tode  hat  er  denn  auch  als  Hauptgeschäfts- 
fflhrer  der  westlich  der  Elbe  verbundenen  Kunstvereme,  wie  als 
Vorstand  des  Kunstvereines  tu  Halberstadt  diesem  Zweige  seine 
Lebensthätigkeit,  seine  volle  Kraft  gewidmet.  Durch  das  Ver- 
trauen seiner  Mitbürger,  von  denen  er  allgemein  geliebt  und 
geachtet  war.  auch  in  der  stnrmreichen  Zeit  des  Jahres  1848, 
gehörte  Lucanus  lange  Jahre  hindurch  sowohl  dem  Stadtverord- 
neten- wie  dem  Magistrats-Collegium  der  Stadt  an,  vertrat  seine 
Vaterstadt  bis  zum  Jahre  1848  auf  dem  Proviririat-Landtage  zu 
Merseburg  und  wurde  von  da  ab  längere  Jahre  in  die  /.weite 
Kammer  des  preussischen  Abgeordnetenhauses  gesendet.  Luca- 
nus, im  Jahre  1829  zum  Doctor  der  Philosophie  von  der  Uni- 
versität Jena  ernannt,  gehörte  bei  seinem  umfassenden  Wirken 
und  organisatorischen  Talente  vielen  bedeutenden  Vereinen  als 
wirkliches,  resp.  Ehrenmitglied  an.  Als  Conservator  der  Dom- 
schätxc,  um  die  er  sich  im  höchsten  Grade  verdient  gemacht 
hat.  erhielt  er  in  Anerkennung  dieser  Verdienste  vom  Köuige 
von  Preussen  eine  silberne  Medaille,  eigens  dem  Dr.  Lucanus 
gewidmet,  und  auch  sonst  wurde  sein  Wirken  während  seiner 
langen  und  arbeitsvollen  Lcbenszoit  vielfach  öffentlich  anerkannt. 
—  Von  den  von  Lucanns  vorliegenden  Schriften  erwähnen  wir: 
Die  Schrift  fiber  Erhaltung,  Reinigung  und  Wiederherstellung 
der  Gemälde,  den  Wegweiser  für  die  Stadt  Halberstadt  und  die 
Umgegend,  die  Liebfrauenkirche  zu  Halberstadt,  endlich  das 
kurz  vor  dem  Tode  des  Verfassers  in  zweiter  Auflage  erschie- 
nene grosse  Werk:  .Der  Dom  zu  Halberstadt.*  Wiederholt« 
Aufsätze  über  das  Wirken  dos  Dr.  Lucanus  und  die  mit  seinem 
Leben  eng  verknüpften  Knnstvereine  brachte  die  Illustrirt« 
Zeitung,  und  zwar  am  4.  Juni  1853  und  um  18.  Juli  1868 
bei  der  Feier  des  vierzigjährigen  Bestehens  der  doutschen 
Knnstvereine. 


LeJpsig.  (Alterthümer.)  Die  Restaurationen  im  Kreuz- 
gange des  leipzigor  Paulinums  haben  ihren  Abschlusg  dnreh 
eine  am  zweiten  südlichen  Schildbogen  der  ostlichen  Seite  an- 
gebrachte Inschrift  gefunden,  welche  sagt,  dass  die  W»nd- 

'  gemälde  dieses  Kreuzganges  ausgeführt  wurden,  als  noch  dar 
Orden  der  Dominicaner  in  diesen  Räumen  waltete,  ein  Tbeil 
muthmaasslich  gegen  Ende  des   13.  Jahrhunderts,   ein  Tbeil 

,  1385  und  8G.  Ausgebessert  und  an  vielen  Stellen  verändert 
wurden  sie  1515  — 1517,  und  1544,  als  die  Universität  dies* 
Klostergebäude  bezog,  hat  man  sie  weiss  übertüncht.  1836 
traten  zuerst  wieder  Spuren  hervor,  1868  und  70  sind  at 
nach  Möglichkeit 


1)  Freilich 
8.  441  f. 


wir  viele  Sinnbilder  gAr  nicht  mehr. 


Paris.  (Russische  Ornamenti  k.)  Ausser  dem  bei  Morel 
hierselbst  erscheinenden  Prachtwerke  über  byzantinische  und 
russische  Ornamentik  ist  eine  zweite  PubUcation  ähnlicher  Art 
zu  verzeichnen,  welche  von  der  Petersburger  ,Societe  d'eneov 
ragement  de«  arU*  herausgegeben  wird  und  den  Titel  führt: 
„L'Ornement  national  Rvsae,.  avec  texte  explicatif  d< 
\V.  Staaakoff.  Premiere  livraiton:  broderies,  tittu»,  <Un- 
teile»."  Während  das  früher  erwähnte  Werk  vorzugsweise 
historisches  Interesse  hat.  kann  das  Unternehmen  der  Peters- 
burger Gesellschaft  als  eine  Sammlung  interessanter  stilistisch 
werthvoller  Flachornament -Motive,  namentlich  der  nationalen 
Haus-Industrie,  den  Kunst-Industriellen  zur  Beachtung  empfoh- 
len werden.  Der  erläuternde  Teit  ist  in  russischer  und  fn-- 
zösischer  Sprache  abgefasst. 


p  e  m  f  r kling. 

Alle  auf  das  Organ  bezüglichen  Briefe  und  Sendungen 
möge  man  an  den  Redaoteur  und  Herausgeber  de 
Herrn  Dr.  van  Xndert.  Köln  (Apoetelnklouter  2ö), 
«Iren. 


Zwei  Altarflügel 

,  auf  4-  Tafeln. 


cemult  von 


Hang  Schuleln  und  Rariholomfius  Zeltblom. 

anf  der  Aussenseite  die  betende  Maria  mit  den  12  Aposteln, 
auf  der  Innenseite  St.  Florian,  St.  Johannes  Bapt.,  St.  Stephan 
und  St.  Jobannes  Evang.  zwischen  einem  Papst  nnd  «nem 
Bischof  auf  Goldgrund  darstellend,  Im  Waagen*«  Geschieht*  4er 
Malerei,  U.  I.  pag.  181,  angefahrt,  sbd  n  verkaafea.  Käberr 
Auskunft  ertheilt 

Ernst  Wagner« 

Antiquar  in  Augsburg. 
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Di«  Kirche  .er  ehemaligen  geforsteten  Reichsabtei 
Cervey  an  der  Weser. 


(Nebst  einer  artistischen  Beilage.) 
Das  allerälteste  Denkmal  christlicher  Baukunst  in  West- 
falen findet  man  zu  Corvey  an  der  Weser.  Die  Frauken, 
Nachfolger  der  römischen  Herrschaft  in  Germanien,  drin- 
gen in  ihrem  Siegesläufe  Uber  die  antoebthonen  Sachsen 
bis  zum  Teutoburger  Walde  vor.  Hier  hatte  die  Römer- 
herrschaft ihren  stärksten  Widerstand  gefunden,  hier 
erfocht  auch  Karl  der  Grosse,  König  der  Franken,  seine 
blutigsten  Siege,  —  Siege,  die  ihm  erst  den  ungehinderten 
Cebergang  Uber  das  Waldgebirge  bis  zur  Weser,  ja,  so- 
gar den  Weg  bis  zur  Elbe  öffneten.  Schon  im  Winter 
797  auf  798  hält  er  im  Wesertbale  zu  Herstelle ')  einen 
Reichstag.  Nach  Ablauf  dieses  Winters  geht  er  sodann 
die  Weser  hinunter  nach  Minden.  Auf  diesem  Zuge  soll 
er  die  Brucsburg,  *)  eine  sächsische  Feste,  zerstört,  auch 
die  Kirchen  zu  Huxori  (Höxter)  und  Godelevesheim  (Go- 
delheim) gestiftet  haben,  und  wahrscheinlich  datirt  aus 
dieser  Epoche  auch  die  Gründung  einer  königlichen  Villa 
Huxori.  Letztere  beide  Functe  liegen  in  unmittelbarer 
Nähe  des  beutigen  Corvey.  Sodann  beriohten  die  Chro- 
niken: Ludwig  der  Fromme  habe  auf  dem  Reichstage 
zu  Paderborn  815  dem  Abte  Adelhard3)  von  Corbie  seine 


1)  Utristullum  laxontcum,  so 
ileristetle.    Hericourt  bei  Luttich. 

2)  Jene  verherrlicht  ein  altes  Carmen  de 
yhori  Elschltlii,  welches   in  des  Historikers   und  Dichters  Paulini 
£v*iayuu  (1173)  iu  finden  ist,  pag.  593. 

3)  Corbrja  narta.  ein  Benedictiner- Kloster  bei  Amiens,  an  dem 


Einwilligung  zur  Stiftung  eines  Klosters  im  Sachsen- 
lande gegeben.  Unter  den  Sachsen  nämlich,  die  sich  in 
Corbie  befanden,  sei  ein  Bruder,  Theodrat  genannt,  ge- 
wesen. Dieser  habe  dem  Abte  Adelhard  einen  seiner 
Familie  zugehöriges  Platz,  Hetba,  tief  im  Sollinger 
Walde,  zur  Errichtung  eines  Klosters  in  seiner  Heimath 
geschenkt.  Alsbald  richteten  daselbst  einige  Brüder 
ein  Kloster  ein.  Doch  nicht,  wie  die  Mönche  es  wünsch- 
ten, bewährte  sich  der  Platz  zum  Kloster.  Daher  wandte 
sich  Adelhard  an  den  Kaiser,  um  einen  passenderen 
Ort  auswählen  zu  dürfen.  Der  fromme  Ludwig  gewährte 
auch  diese  Bitte,  und  sie  wählten  im  Bezirke  der  könig- 
lichen Villa  Huxori,  eben  wo  jetzt  Corvey  liegt,  einen 
Platz.  Dieser  bot  in  seiner  Lage  eine  Aehnlicbkeit 
mit  dem  den  Brüdern  theuren  alten  , goldenen"  Corbie 
dar;  und  diese  Aehnlicbkeit  bestimmte  Ort  und  Namen 
des  neuen  Klosters.  Die  junge  Stiftung  nahm  rasch 
einen  glänzenden  Aufschwung.  Kaiser  Ludwig  verlieh 
ihr  Immunität  und  Münzrecht,  so  wie  die  Freiheit  vom 
Heerbann.  Rüstig  wurde  gebaut,  gemeisselt  und  ge- 
fügt und  im  Herbste  822  bezogen  die  Mönche  unter  dem 
Gesänge:  „vexilla  regt*  prodeunf,  die  Schluchten  des 
.Sollings  verlassend,  die  neue  Stiftung.  Im  Jahre  823 
ist  also  zuerst  der  Bau  einer  Kirche  in  Corvey  vollen- 
det. Doch  von  diesem  ältesten  Bauwerke  ist  nur  noch 
die  in  die  Kirche  führende  quadrate  Vorhalle  übrig  ge- 
blieben.   Dieselbe  hat  9  Kreuzgewölbe,  die  durch  12 


Corbie.  Es  war  gestiftet  von  Bathilde,  600,  der  Uemahlin 
König  Clodwig's.  Conf.  Marten*,  voyage  litteraire.  Tom.  I.  ä 
Paris,  1717. 
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Pfeiler  und  innerhalb  dieser  durch  4  Rundsäuleu  ge- 
tragen werden.  Wie  auch  aus  dem  beigefügten  Grund- 
risse ersichtlich,  sind  die  Dimensionen  dieser  Vorhallo 
ziemlich  klein.  Acht  dieser  Pfeiler  haben  durch  spätere 
Zusätze  ihre  ursprüngliche  qundrate  Grundform  ver- 
loren. (Die  helleren  Partieen  des  beigefügten  Grund- 
risses bedeuten  die  Veränderungen.)  Die  Uundsäulcn 
und  die  Anten  zeigen  vollständig  den  Charakter  der 
untergehenden  römischen  Baukunst.  Schon  wird  das 
antike  Verhältnis«  der  Säuleustämme  vernachlässigt,  iu- 
dein  sie  nur  eine  Hfhc  von  etwa  4  Durchmessern  haben. 
(Die  attische  Säulenbasis  liegt  unter  dem  jetzigen 
Kirchenbodeu.) 

Ferner  sind  die  Capitäle  entschiedene  Nachahmungen 
der  korinthischen;  aber  merkwürdiger  Weise  hat  man 
nur  mit  einem  begonnen,  es  auszuarbeiten,  während  die 
Übrigen  nur  roh  ausbossirt  sind.  Und  selbst  das  Capital, 
mit  welchem  man  begann,  zeigt  nur  drei  ausgearbeitete 
Blätter  uud  einen  Blumenkelch.  Auf  diesem  Capital 
lagert  sodann,  entsprechend  den  obersten  Gliedern  der 
Autc,  ein  mchrtheiliger  Aufsatz,  dessen  Arcbitrav  durch 
eine  Perlenschnur  getheilt  ist.  Das  darauf  liegende 
Gesimse  zeigt  den  Versuch  der  Anwendung  von  Zahu- 
Bcbnitten  iu  der  Corona,  während  die  Zahnschuitte  als 
Strukturtheil  missvei Stauden,  dagegen  wohl  in  etwa 
mit  den  Format ioueu,  welche  sich  bei  den  Blattweik- 
diauiantiruugeu  der  romanischen  Kunst  weise  linden,  zu 
vergleichen  sind  Aus  Vorstehendom  erhellt  die  ent- 
schiedene Absicht  des  Erbauers  Adelhardus,  römische 
Formen  anzuwenden  uud  die  antike  Kunst,  wie  er  sie 
in  Italien  gesehen,  nachzuahmen.  Wissen  wir  doch,  dass 
Adelhardus  iu  Italien  war. 

An  dieses  älteste  Bruchstück,  die  quadrate  Vorhalle, 
schleus  sich  uun  eiue  Kirche,  die  der  Nachfolger  Adcl- 
hard's,  Warinus  Abbas  (826 — 853),  einweihte.1)  Doch 
ist  diese  Kirche  nicht  mehr  vorhanden,  indem  der  Blitz 
im  Jahre  870  den  östlichen  Tbeil  zerstörte.  Die  Wie- 
derherstellung ""d  resp.  den  Erweiterungsbau  begann 
bald  darauf  de.  Abi  Adalgar  (853  —  876);  auch  legte 
dieser  den  Gruu-i  zu  d  n  drei  Thüriucu.  Zwei  vo;. 
diesen  stehen  am  V\  estportale,  der  dritte,  heute  nicht 
mehr  vorhanden,  befaud  sich  wahrscheinlich  auf  Durch- 
schnciduug  von  Lang-  und  Querschiff. 

Von  dieser  zweiteu  Erneuerung  der  Kirche  durch  den 
Abt  Adalgar  sind  nur  noch  die  unteren  Theile  der  zwei 
Westthürioe  Vorbau  leu.  Denn  schon  im  Jahre  915  wurde 
bei  einem  Einfalle  der  Ungarn  das  Stift  verwüstet  und 
wahrscheinlich  auch  die  Kirche  durch  Brand  beschä- 

lj  Conf.  Dittmarus  ap.  Leibnili  I.,  p.  403. 


digt,  so  dass  nur  die  quadrate  Vorballe  und  derUoter- 
bau  der  Westseite  erhalten  blieb1).  Wenigstens  berichten 
die  Urkunden,  Folkmar  Abbas  (916—942)  habe  die  zer- 
störten Gebäude  und  Anlagen  des  Klosters  wieder  auf- 
gebaut und  erweitert.  Leider  lässt  sich  nicht  mehr  be- 
stimmen, welche  Veränderungen  durch  Folkmar  an  den 
Baut  heilen  v  orgenommeu.  Dann  lesen  wir  iu  den  Ur- 
kunden,*) dass  Abt  Tbiatinarus  (983  —  1001)  sich  be- 
sonders um  deu  Glanz  der  Kirche  verdient  machte;  er 
Hess  6  schöne  eherne  Säulen  setzen,  eine  grosse  weit- 
klingende  Glocke  „Cantabuna"  gie&sen  und  einen  Kmu 
leiichter  iu  Grösse  eines  Wagenrades  (*ic.')  mit  Gold 
überlegt  verfertigen! 

Letzterer  wurde  im  30jährigen  Kriege  iu  die  Müuie 
geliefert  und  auch  die  Glocken  und  die  Säulen  sind 
veischw  i:ndcn.  Doch  auch  die  Erweiterungsbauten  des 
Abtes  Folkmar  verschonte  das  UuglUck  nicht. 

Ein  grosser  Brand  im  Jahre  1070,  unter  der  Regie- 
rung des  Abtes  Saracho  (1056— 1071)  zerstörte  abermals 
die  vielleicht  wvuiger  stark  ausgeführten  Bauteile. 
Doch  Saracho,  der  alle  seine  Thätigkeit  auf  den  Flor 
des  Stiftes  richtete,  erbaute  die  Kirche  uuter  Beibeb»! 
tuug  der  quadraten  Vorhalle  :iud  der  vou  Adalgar 
stammenden  Thurmreste  schöner  wieder  auf.  Zugleich 
baute  er  die  Kirche  &  Kilian  (jetzige  evangelische  l'farr 
kirche)  zu  Höxter,  mit  ähnlichen  Thürmen  wie  zu  Cor- 
vey, wesshalh  ihn  die  Anualeu  eineu  guten  Baumeister 
nennen.  Von  ihm  stammen  die  obereu  Geschosse  der 
Westthürme  zu  Corvey  und  jener  Uber  der  quadraten 
Vorhalle  nach  dem  Inuercu  der  Kirche  zu  offene  Saal, 
iu  welchen  man  durch  eiue  Treppe  im  Süd\vesttbi;riti 
gelangt.  Dieser  Saal  besteht  aus  drei  Theilen,  eimm 
höheren  Mittelschiffe  mit  getäfelter  llolzdccke  uud  zwei 
niedrigeren  gewölbteu  Seitenschiffen,  und  zwar  ruhen  <üe 
Gewölbe  auf  Pfeilern,  welche  letzlere  mit  einem  cuv 
facheu,  dem  dorischeu  Kchiuus  gleichenden  Gesimse 
oriiiimeutirt  siud.  Ferner  ist  die  in  der  romanischen 
Zeit  beliebte  Anordnung  eines  vor  die  Westseite  dtr 
Kirche  gelegten  Portalbaues  auch  hier  festgehalten. 
Dieses  Portal  ist  ziemlich  hoch  hinaufgeführt  uud  ist  in 
seinem  Giebel  mit  einer  tigurengesebmtickten  Nische  ver- 
sehen. (Ver^l.  die  perspeetivisebe  Abbildung.)  Zwischen 
den  zwei  Westthürmeu  steigt  ein  hoch  emporgeftlhrter. 
horiiizonlal  geschlossener  Zwischeubau  als  Glockeiihas* 
auf.  Bei  genauerem  lieseheu  des  Mauerwerks  gewahrt 
man,  als  Hestätiguug  der  aufgcfiihrteu  ßaugesehiebte, 

1)  Siehe  die  Ge»chicbto  von  Höxter  und  Corvey  von  f»ui 
Wigand  (1819). 

">)  Vcrgl.  Urkunde  im  weatftliscueo  I'ronvincial-Arcbiv  «o  MfUuMr 
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dass  nur  der  untere  Theil  dieser  Westseite  einem  itlteren  I 
Baue  angehört,  während  der  obere  in  L'ebereinstiminnng  ! 
mit  der  geschichtlichen  Ueberlieferung  von  dem  Abte  . 
Karacho  erbaut  ist. 

Die  in  den  Scballöffnungen  des  Glockenhauses  stehen- 
den Säulen  haben  zwar  dieselben  korinthischen  Capitäler 
wie  die  in  der  quadraten  Vorhalle,  und  auch  die  attische 
Basis  ohne  Eckblatt,  welches  alles  jedoch,  unter  An- 
nahme, dass  jeue  Säulen,  aus  den  verbrannten  unteren 
Kirchentheilen  oben  wieder  neu  verwandt  worden,  nicht 
bindert,  zu  behaupten,  dass  jenes  Glockenhaus  gleich- 
zeitig mit  dem  oberen  Theile  des  Mittelbaues  und  der 
ThUrme  erbaut  sei;  obschon  dort  die  Säulen  der  Oeff-  : 
nungen  Wttrfelknäufc  und  die  Basis  mit  Eckklötzchen 
haben.  Auch  in  diesen  obersten  Thurmibcilen  finden 
sich  knrinthisirendc  Capitäler,  die  aber  wohl  nur  als  un- 
vollständige Nachahmungen  des  in  der  quadraten  Vor- 
halle vorkommenden  korinthischen  Capitäls  aufzufassen 
sind. 

Die  Bauten  des  Saracho,  nämlich  die  oberen  Tbunn- 
thoile  der  Abteikirche  und  St.  Kilian  zu  Höxter,  bekunden  1 
ferner  eine  bemerkeuswerthe  Aehulichkeit.    Mit  Recht  ; 
sagt  auch  Schnaase  (Geschichte  der  bildenden  Künste  I 
im  Mittelalter,  II.  Band,  2.  Abth.,  pag.  53):  „In  jeucr 
zweiten  Periode  bat  man  nicht  bloss  neue  Formeu,  das  ! 
Wtlrfelcapiläl,   das  EckblaU,  eiue  Abwechselung  der 
Cnpitäle  gefunden,  sonderu  zog  sie  den  antiken  Formen 
vor,  auch  da,  wo  man  diese  vor  Augen  hatte." 

Die  von  Saracho  zum  zweiten  Male  wieder  erbaute 
und  hinter  der  quadraten  Vorhalle  liegende  Kirche  ist 
später,  wohl  nach  dem  30jährii;en  Kriege,  vollständig 
umgebaut,  indem  man  ihr  ein  bässlicbes,  breites  Schiff 
gab  und  merkwürdiger  Weise  noch  spätgothische  Fisch- 
blasen in  den  Fenstern  verwandte,  trotzdem  letztere 
schon  einer  längstverflossenen  Kunstweise  angehörten. 

Aus  diesem  Umbau  nach  dem  30jährigen  Kriege 
stammt  auch  die  Säulen-  und  Pfcilcrreibe,  die  nach  dem  ; 
Schiffe  der  Kirche  zu  sich  an  die  quadrate  Vorhalle  im  ! 
Erdgcschoss  anschliesst.    Diese  Pfeilerreibe  verwendet 
die  Formen  der  Rennaissance,  und  es  ist  äusserst  inter-  , 
easant,  die  daneben  stehenden  romanischen  Säulen  mit 
ihnen  zu  vergleichen. 

Im  vorletzten  Jahrhundert  versah  man  die  Kirche 
mit  einem  neuen  Dache,  setzte  auch  auf  die  Vierung 
einen  Dachreiter  und  fing  sodann  an,  einen  unerträglichen 
Wust  von  Rococo-Schnitzarbeiten,  ohne  jede  feinere  Moti- 
virung  und  von  schlechter  Ausführung,  in  der  Kirche 
anzubringen,  der  noch  heute  wesentlich  den  guten  Ein- 
druck, den  die  Vorballe  auf  uns  macht,  abschwächt. 

An  diese  so  beschriebene  Kirche  schliesst  sich  nun  ; 


die  alte  Abtei  an,  nach  zwei  Seiten  von  der  Weser  um- 
flossen. Das  Abteigebäude  ist  eiu  grosses  Quadrat  ans 
Bruchsteinen,  dass  wahrhaft  ernüchternd,  weniger  durch 
das  Fehlen  jeglicher  Kunstform,  als  durch  die  schlechte 
Ausführung  der  Figuren  Kaiser  Karl's  des  Grossen  und 
Lndwig's  des  Frommen  im  Eingange  und  der  Lands- 
knechte im  Ausgange  auf  den  Wanderer  wirkt. 

Es  gehört  nicht  zum  Zwecke  der  gegenwärtigen  Dar- 
stellung, hervorzuheben,  was  von  Corvey  aus  für  die 
Verbreitung  des  Christentbums,  namentlich  nach  Norden 
bin,  und  für  die  Erhaltung  der  altclassischen  Literatur 
geleistet  ist,  und  zu  welcher  Macht  die  Stiftung  des 
Abtes  Adelbard  sich  im  Laufe  der  Zeit  erhob.  Doch 
auch  sie  wurde  eben  ihres  Reicbthums  wegen  von  dem 
Sturme,  welcher  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
Uber  die  ruhigen  Gaue  und  reichen  Stifter  Deutschlands 
hereinbrach,  mit  verschlungen.  Ihr  tausendjähriges  Jubi- 
läum sollten,  wie  nahe  es  auch  da  zu  sein  schien,  die 
Mönche  nicht  erleben.  Eine  Zeit,  die  Abteien  fUr  un- 
nütz ansah,  erlaubte,  dass  sie  im  Frieden  von  Luneville 
dem  Prinzen  von  Nassau  -  Oranien  als  Entschädigung 
(1801)  gegeben  wurde.  Diesem  jedoch  wurde  sie  bald 
genommen,  um  von  Napoleon  dem  Königreich  Westfalen 
incorporirt  zu  werden.  Als  letzteres  alsbald  vor  der 
aufgehenden  deutschen  Freiheitssonne  verschwand,  Uber- 
Hess  Preussen  sie  dem  Landgrafen  von  Hessen-Rotenburg, 
von  dem  sie  als  Erbtbeil  an  Ludwig  Victor  Herzog  von 
liatibor  kam,  der  sie  als  Fürst  von  Corvey  fideicoinmis- 
sariacb  besitzt  und  erhält.  Fr.  Tophoff. 


Die  berühmtesten  Heiligen  in  der  bildenden  Kunst. 

Von  B.  Eck!  in  München. 
Der  b.  Franciacnf»  von  A»»l8i. 
I. 

Lebcnsgescbichtc  und  Legende. 
Der  Vater  des  berühmteu  h.  Franz  von  Assisi  war 
Pietro  Bernardono  von  Assisi,  ein  reicher  Kaufmann, 
welcher  einen  schwunghaften  Seiden-  und  Wollhandel 
trieb.-  Seine  Mutter  hicss  Pica.  Er  erhielt  in  der  Taufe 
den  Namen  Jobannes,  aber  sein  Vater,  welcher  mit 
Frankreich  in  grossem  Handelsverkehr  stand,  hatte  sei- 
nen ältesten  Sohn,  unseren  Heiligen,  zu  seinem  Uaupt- 
agenten  und  Nachfolger  bestimmt  und  daher  schon  in 
früher  Jugend  in  der  französischen  Sprache  sorgfältig 
unterrichten  lassen.  Dies  war  damals  etwas  Seltenes 
und  seine  Kameraden  nannten  ihn  daher  „Franctsco'' 
oder  den  „Franzosen".  Dieser  Name  wurde  häufiger 
gebraucht,  als  sein  eigentlicher,  und  verblieb  ihm  sein 
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ganzes  Leben  lang;  unter  diesem  Namen  wurde  er  be- 
rühmt,, verehrt  und  heilig  gesprochen,  und  derselbe  wurde 
nachmals  in  der  ganzen  abendländischen  Christenheit 
als  ein  Taufoame  angenommen. 

Francisens  war  in  seinen  JUnglingsjahren  nur  wegen  ; 
seiner  Eitelkeit,  Verschwendung  und  Wollust  merkwür-  ' 
dig.    Insbesondere  hatte  er  grosse  Frende  an  schönen 
und  kostbaren  Kleidern.  .Aber  er  war  auch  mitleidig  j 
und  gab  gern  Almosen,  und  war  dessbalb  bei  seinen 
Katneraden  and  Mitbürgern  beliebt.   So  brachte  er  seine 
ersten  fünfzehn  oder  seebszehn  Lebensjahre  zu.  In 
einem  Streite  zwischen  den  Einwohnern  Perugia's  und 
Assisi's  kam  es  zu  den  Waffen.    Franciscus  wurde  ge- 
fangen genommen  und  mnsste  ein  Jahr  lang  in  der 
Festung  von  Perugia  verbleiben.   Bei  dieser  Gelegen- 
heit legte  er  Geduld  und  Math  an  den  Tag.  Nach 
seiner  Rückkehr  ward  er  von  einem  heftigen  Fieber  be- 
fallen und  mnsste  Wochen  und  Monate  lang  im  Bette 
verbleiben.   Während  dieser  Zeit  waren  seine  Gedanken 
oft  zu  Gott  gewendet.   Das  Bewusstsein  seiner  Sünden, 
ein  Gefühl  der  Verachtung  der  Welt  und  ihrer  Eitel-  ' 
keiten  sank  tief  in  seinen  Geist  hinein.    Der  Tod,  dem 
er  in  seinen  jungen  Jahren  so  nahe  gewesen,  hatte  in 
ihm  Gedanken  erregt,  welche  ihn  zum  Leben  führten. 

Bald  nach  seiner  Genesung  ging  er  einmal,  reich 
gekleidet,  wie  gewöhnlich,  aus  und  begegnete  einem  i 
armen  Manne,  der  ihn  um  Gottes  Willen  um  ein  Almosen 
bat.   Als  Franciscus  ihn  näher  betrachtete,  erkannte  er 
einen  Mann  in  ihm,  der  früher  zu  den  Reichsten  und 
Vornehmsten  der  Stadt  gehört  und  anf  dem  Feldzuge 
gegen  Perugia  ein  Com  mundo  bekleidet  hatte.   Von  | 
Mitleid  gerührt  zog  er  sein  reiches  Kleid  aus,  gab  es  : 
dem  Bettler,  nahm  den  zerrissenen  Anzug  des  anderen  ' 
und  warf  ihn  selbst  um  seine  Schultern.    In  derselben 
Nacht  hatte  er  im  Schlafe'  eine  Erscheinung,  in  welcher  I 
es  ihm  vorkam,  als  befinde  er  sich  in  einem  pracht- 
vollen Gebäude,  und  ringsum  waren  reiche  Schätze  und 
unzählige  Juwelen  aufgehäuft  und  Waffen  aller  Art,  | 
welche  mit  dem  Zeichen  des  Kreuzes  geschmückt  wa- 
ren und  in  der  Mitte  stand  Christus,  welcher  zu  ihm  j 
sprach:  .Das  sind  die  Schätze,  welche  für  meine  Diener  j 
aufbewahrt  sind,  und  die  Waffen,  womit  ich  diejenigen  I 
bewaffne,  welche  um  meinetwillen  kämpfen. *    Und  als 
Franciscus  erwachte,  dachte  er,  dass  die  Vorsehung  ihn 
zn  einem  grossen  Feldherrn  bestimmt  habe,  denn  er 
kannte  seinen  wahren  Beruf  noch  nicht.   Bald  darauf 
ging  er  einmal  in  die  Kirche  des  h.  Damianus,  um  zu 
beten.    Nun  war  aber  diese  Kirche,  welche  nicht  weit 
von  dem  Ostlichen  Thore  von  Assisi  stand,  damals,  wie 
sie  es  auch  heutzutage  ist,  fast  ganz  baufällig,  und 


als  er  vor  einem  Crucifixe  knieete,  hörte  er  in  seiner 
Seele  eine  Stimme,  welche  zu  ihm  sprach:  „Franz,  stelle 
meine  Kirche,  welche  einzustürzen  droht,  wieder  her!' 
Da  er  den  Sinn  dieser  Worte  nicht  verstand,  glaubte 
er,  dass  die  Kirohe,  in  welcher  er  knieete,  gemeint  sei, 
und  dessbalb  eilte  er  nach  Hause,  nahm  ei u ige  Stücke 
Tuch  und  andere  Waaren,  verkaufte  sie  und  brachte 
das  Geld  den  Priestern  von  .St.  Damian,  damit  sie  die 
Kirche  wieder  herstellen  lassen  möchten.  Sein  Vater 
ergrimmte  darob  und  wollte  ihn  mit  Gewalt  heimfuhren 
lassen.  Aber  Franciscus  floh  und  verbarg  sich  einige 
Tage  lang  in  einer  Höhle,  da  er  seinen  Vater  fürchtete. 
Endlich  aber  fasste  er  Muth  und  ging  wieder  heraus, 
um  nach  der  Stadt  zurückzukehren;  aber  ganz  ver- 
ändert, blass,  von  Hunger  abgemagert,  mit  verstörtes 
Blicken  und  mit  beschmutzten  und  zerrissenen  Kleidern, 
so  dass  ihn  Niemand  mehr  erkannte  und  sogar  die 
Kinder  ihn  als  einen  Verrückten  verfolgten.  Diese  und 
alle  anderen  Demüthigungen  betrachtete  er  als  die 
Prüfungen,  zu  welchen  er  berufen  war  und  welche  ihn 
auf  den  Weg  der  Wiedergeburt  bringen  sollten.  Sein 
Vater,  der  ihn  für  wahnsinnig  hielt,  sperrte  ihn  ein  und 
band  ihn  in  seinem  Zimmer;  aber  seine  Mutter,  die 
Mitleid  mit  ihm  hatte,  befreite  ihn  und  sprach  Worte 
des  Trostes,  indem  sie  ihn  bat,  geduldig  und  seinen 
Eltern  gehorsam  zu  sein  .  und  ihnen  und  ihrer  ganzen 
Verwandtschaft  durch  sein  unziemliches  Benehmen  keine 
Schande  zu  machen.  Als  er  aber  auf  seiner  Handlung* 
weise  bestand,  brachte  sein  Vater  ihn  vor  den  Bischof, 
einen  milden  und  beiligeu  Mann;  und  als  Franciscus 
den  Bischof  sab,  warf  er  sich  ihm  zu  Fussen,  schwor 
plötzlich  seinen  Eltern,  seiner  Heimat,  seiner  Erbschaft 
ab,  zerriss  Beiue  Kleider,  warf  sie  seinem  Vater  zu 
Füssen  und  sprach  zn  ihm:  „Von  jetzt  an  erkenne  ich 
keinen  anderen  Vater  mehr  an,  als  den  der  im  Him- 
mel ist."  Da  weinte  der  Bischof  vor  Verwunderung 
und  Rührung,  und  befahl  Beinen  Dienern,  ium  ein  Kleid 
zu  seiner  Bedeckung  zu  geben;  es  war  vou  dem  gröb- 
sten Stoffe,  indem  es  von  einem  anwesenden  Bettler 
genommen  wurde;  aber  Franciscus  nahm  es  freudig  und 
dankbar  als  die  Erstlingsfrucht  jener  Annuth,  welcher 
er  sich  gewidmet  hatte,  an. 

Er  war  damals  fünfundzwanzig  Jahre  alt  und  lebte 
fortan  wie  einer,  der  sein  Leben  weggeworfen. 

Seine  erste  Sorge  war,  nach  einem  Leprosenhause 
zu  geben,  um  sich  diesen  Kranken  mit  zärtlicher  und 
unermüdeter  Liebe  zu  widmen.  Dies  war  bei  ibm  um 
so  verdienstlicher,  als  er  vor  seiner  Bekehrung  keinen 
Aussätzigen  ohne  Widerwillen  ansehen  konnte,  welcher 
ihn  bis  zur  Ohnmacht  krank  machte. 
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Alsdann  wanderte  er  Uber  jene  schönen  umbrischen 
Berge,  von  Assisi  nach  Gnbbio,  indem  er  mit  lanter 
Stimme  Lobgesänge  sang  und  Gott  flir  alle  Dinge  pries: 
für  die  Sonne,  welche  oben  schien;  für  den  Tag  und 
die  Nacht;  für  seine  Mutter,  die  Erde;  und  für  seine 
Schwester,  den  Mond;  für  die  Winde,  welche  ihm  in's 
Angesicht  bliesen;  für  das  reine  küstliche  Wasser  und 
fär  das  lustige  Feuer;  für  die  Blumen  unter  seinen 
Füssen  nnd  für  die  Sterne  Uber  seinem  Haupte;  indem 
er  alle  Creaturen  —  sowohl  die  belebten  als  auch  die 
nnbclebten  —  als  Beine  Brüder  im  Herrn  begrUsste  und 
segnete. 

So  brachte  er  mehrere  Jahre  seines  Lebens  in  Gebet, 
Rosse  und  Werken  der  Liebe  zn.  Er  lebte  nur  von 
Almosen,  bettelte  von  Thür  zu  ThUr  und  verwendete 
Alles,  was  er  nicht  brauchte,  um  die  Qual  des  Hungers 
ia  stillen,  znr  Wiederherstellung  der  Kirche  des  h.  Da- 
misn und  anderer  Kirchen  und  Capellen  in  ihrer  Nähe. 
Unter  denselben  befand  sich  auch  eine  kleine  Capelle, 
welche  der  „Königin  der  Engel"  geweiht  war  und  im 
Tbale  am  Fusse  des  HUgels  lag,  auf  welchem  Assisi 
steht.1)  Hier  bewohnte  er  eine  enge  Zelle,  und  der 
Kahm  seiner  Frömmigkeit  und  Demuth  zog  viele  Schüler 
an.  Eines  Tages,  als  er  der  Messe  beiwohnte,  hörte  er 
die  Worte  ans  Lucas:  „Nimm  nichts  mit  anf  die  Keise, 
weder  einen  Stab,  noch  eine  Tasche,  noch  Brod,  noch 
Geld,  noch  zwei  Röcke",  und  da  er  dies  als  einen 
unmittelbaren  Befehl  von  oben  betrachtete,  nahm  er  es 
als  die  Kegel  seines  Lebens  an.  Er  ging  bereits  baar- 
fnss,  war  schon  arm  gekleidet  und  bettelte  die  Nahrung, 
welche  ihn  erhielt.  Nur  Einen  überflüssigen  Gegenstand 
besass  er  noch:  nämlich  seinen  ledernen  GUrtel:  er  warf  , 
ihn  weg  und  nahm  dafür  einen  hänfenen  Strick,  wovon 
«eine  Schüler,  da  er  nachmals  von  denselben  angenom- 
men wnrde,  vom  gemeinen  Vdlke  „Corde  Her**  (Mönche 
mit  dem  Stricke)  genannt  wurden. 

Nachdem  er  sich  so  in  der  im  Evangelium  vorge- 
schriebenen Weise  für  seinen  Bernf  vorbereitet,  zog  er 
ans,  Busse,  Liebe,  Demuth  und  Weltentsagung  —  kurz, 
ein  neues  Leben  zn  predigen;  und  er  predigte  Uberall 
ohne  alle  Vorbereitung  nnd  im  Vertrauen,  dass  Gott  ihm 
eingeben  werde,  was  er  zur  Erbaunug  der  Anderen 
vorzubringen  hätte. 

Es  war,  wie  wir  bereits  gesagt,  jene  Zeit  eine  Zeit 
des  grossen  und  allgemeinen  Leidens  nnd  eine  des 
Schmerzes  und  des  Wechsels,  —  der  geistigen  und  mo- 
ralischen Gährung.  Die  Menschen  waren  vorbereitet, 
sich  vom  Wunderbaren  nnd  Rubrendeu  erregen  zu  lassen. 

1)  S.  Maria  degli  AngtU. 


Der  h.  Franciscus  fiel  auf  sie  wie  Feuerfunken  auf  Stroh 
nnd  Heu.  Viele  sammelten  sich,  durch  seine  Predigten 
aufgeregt,  mit  ihm,  und  unter  diesen  werden  seine  vier 
ersten  Schuler  —  nämlich  Sylvester,  Bernard,  Leo  nnd 
Aegidius  —  besonders  erwähnt.  Seine  erste  Schülerin 
war  eine  Jungfrau  aus  vornehmer  Familie,  nämlich 
Clara  von  Assisi,  deren  Geschichte  wir  weiter  unten  er- 
zählen  werden. 

Da  es  nothwendig  war,  dass  er  seine  Schüler  ver- 
einigte und  er  sich  vermöge  einer  Lebensregel,  welche 
die  der  Apostel  sein  sollte,  die  unbedingte  Armuth  zur 
ersten  Bedingung  machte,  durften  seine  Schüler  vor 
Allem  gar  nichts  besitzen  —  und  daher  die  male- 
rische Allegorie  seiner  Vermählung  mit  der  Frau  Ar- 
muth. Unterdessen  begab  er  sieb  nach  Rom,  um  die 
Bestätigung  des  Papstes  für  seinen  neuen  Orden  zn 
erlangen.  Innoceutius  III.  war  zu  vorsichtig,  als  dass 
er  sich  einer  Angelegenheit  sogleich  zuwenden  mochte, 
welche  lediglich  die  Extravaganz  eines  fanatischen  Enthu- 
siasten zu  sein  schien.  Franciscus  ward  abgewiesen 
und  zog  sich  nach  dem  Spitale  des  h.  Antonius  zurück; 
aber  noch  in  derselben  Nacht,  erzählt  der  b.  Bonaven- 
tura, ward  der  Papst  durch  einen  Traum,  in  welchem 
er  die  Mauern  des  Vaticans  wanken  und  im  Begriffe 
zusammenzustürzen  sab,  während  der  arme  Enthusiast, 
den  er  zurückgewiesen,  am  Morgen  das  ganze  Gewicht 
derselben  auf  den  Schultern  trug.  Der  Papst  schickte, 
als  er  erwachte,  nach  ihm,  bestätigte  die  Regel  seines 
Ordens  und  ert heilte  ihm  die  volle  Freiheit  zu  predigen. 
Der  h.  Franciscus  kehrte  alsdann  nach  seiner  demtttbi- 
gen  Zelle  anf  der  Portiuncula  *)  zurück  nnd  bante  rings 
um  dieselbe  auch  noch  andere  Zellen  für  seine  Schüler. 

1)  Der  AniMlruck  ,/'orl iunculau,  welcher  in  Becug  auf  die 
Bilder  de»  h.  Franciscus  «o  hliung  vorkommt,  wird  oft  misaverstan 
don.  Kr  bedeutet  buchstllblich  genommen  „einen  kloinen  An- 
tbcil-  oder  ein  .kleine»  l-oos*.  Dieser  Name  ward  einem  sehmalen 
nur  wonige  Morgen  umfawenden  8tück  Landes  gegeben,  welches  am 
Kimm  des  Hügel»  von  Assisi  lag  und  auf  dem  eine  kleine  Capello 
stand;  beide  gehörten  einem  Benedictinerkloster,  welches  spater  so- 
w..hl  da«  Land  als  auch  die  Capelle  der  Franciscancr-Brilderschaft 
schenkte.  Diese  Capelle  war  damals  allgemein  unter  dem  Namen 
„Portiuncula-  bekannt.  Ob  sie  den  Titel  „Maria-degli- An- 
gelt",  durch  welchen  sie  spater  berühmt  geworden,  schon  ursprung- 
lich gehabt  oder  denselben  erhalten  habe,  weit  die  Kngel  bei  der 
Geburt  de»  Ii  Franciscus  in  derselben  und  über  derselben  gesungen 
haben  sollen,  ist  ungewis»;  unter  allen  l  mstanden  wurde  diese  Ca 
pelle  schon  früh  al*  der  Schauplatz  der  Verzückungen  und  Visionen 
de»  Heiligen  bezeichnet.  Dort  legte  auch  die  b.  Clara  ihre  Ordcns- 
gelQbde  ab.  Besondere  Ablasse  wurden  denjenigen  verliehen,  welche 
sie  am  ö.  Augu-it  besuchten,  um  «u  beichten  und  Busse  zu  thim, 
und  im  14.  Jahrhundert  wurde  sie  ein  berühmter  Wallfahrtsort.  Die 
ursprüngliche  Capelle  steht  in  der  Mitte  der   prächtigen  Kirche, 
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Er  gab  seinen  Schülern  den  Namen  nFratret  mino- 
re am  die  ihnen  zur  Pflicht  gemachte  Denrath  und 
Unterthänigkeit  anzudeuten  nnd  sie  zu  erinnern,  dass 
sie  überall  nicht  nach  dem  ersten  and  höchsten,  sondern 
stete  nach  dem  letzten  and  niedrigsten  Platze  streben 
sollten.  Sie  durften  kein  Eigenthum  irgend  einer  Art 
besitzen,  noch  wollte  er,  dass  sein  Orden  mit  irgend 
einem  Vermögen  ausgestattet  würde,  und  eben  so  wenig 
wollte  er,  so  lange  er  lebte,  irgend  ein  Gebäude  oder 
Kloster  in  demselben  dulden,  damit  er  mit  vollkommener 
Wahrheit  sagen  konnte,  dass  er  gar  nichts  besitze.  Der 
Geist  der  heiligen  Armuth  sollte  der  Geist  seines  Ordens 
sein.  Er  schrieb  vor,  dass  die  tur  ihn  erbauten  Kirchen 
niedrig  und  klein  und  alle  hölzern  sein  sollten ;  aber  da 
ihm  mehrere  vorstellten,  dass  das  Holz  an  manchen 
Orten  theurer  sei  als  die  Steine,  da  lies  er  diese  Be- 
dingung fallen.  Mit  der  äassersten  Strenge  verband  er 
eine  tiefe  Demntb  des  Herzens;  er  war  in  seinen  eigenen 
Augen  der  niedrigste  nnd  verächtlichste  der  Menschen 
und  wünschte,  von  Allen  als  Boicher  angesehen  zu  wer- 
den. Wenn  Andere  ihn  lobten,  erwiederte  er  demUthig : 
„Was  Jeder  in  den  Augen  Gottes  ist,  das  bin  ich  und 
weiter  nichts.'  Er  wurde  mit  dem  Geschenke,  welche« 
Bein  Biograph  „eine  ausserordentliche  Gabe  der  Tbränen* 
nennt,  ausgestattet;  er  weinte  unablässig  sowohl  Uber 
seine  eigenen  Sünden,  als  auch  Uber  die  seiner  Neben- 
menschen; und  damit,  dass  er  für  die  Bekehrung  der 
Heiden  betete,  noch  nicht  zufrieden,  entechloss  er  sich 
sogar,  auch  noch  hinzugehen  und  das  Evangelium  den 
Mobamedanern  in  Syrien  an  predigen,  um  die  Krone 
des  Martyrthums  zu  erlangen;  aber  er  wurde  durch  einen 
Sturm  zurückgetrieben.  Später,  im  Jahre  1214,  machte 
er  sich  auf,  das  Evangelium  in  Marokko  zu  predigen ; 
aber  er  wurde  auf  seiner  Reise  durch  eine  Krankheit 


wolcbo  über  denselben  erbaut  wurden-  Sowohl  die  Kirche  als  die 
Capelle  wurden  im  Jahre  1832  duroh  ein  Erdbeben  arg  beschädigt; 
aber  die  Capelle  wurde  Ton  den  alten  Baumaterialien  wieder  herge- 
stellt und  dasAeuaaera  derselben  ist  durch  Wandgemälde  tobOt or- 
beck geschmückt;  es  ist  ein  kleines  Gebäude,  welches  nur  beiläufig 
30  Personen  faast.  Sie  sieht  unter  der  hohen  Kuppel  des  Gebäudes, 
welches  sie  jeUt  unischlieut,  klein  aus,  nnd  eben  so  auch  die  „enge 
Zelle"  daneben,  welche  „das  Wohnzimmer  de«  h.  Frauciscus"  huisst. 

Eines  der  herrlichsten  Bilder  OTerbeck's  ist  daa  in  dieser  Kirche 
befindliche,  das  Roaenwunder  des  h.  Franciscus  darstellende 
Frescogem&ldc.  Der  untere  Theil  dieses  Bildes  stellt  den  Heiligen 
neben  zwei  Engeln  lenieend  dar;  hoch  oben  erscheint  Christus  und 
Maria  in  einer  Glorie  von  Engeln  umgeben;  fiirbittend  wenden  sich 
die  Engel  an  den  göttlichen  Sohn;  dieser  erhört  ihr  Flehen  und 
blickt  segnend  auf  den  h.  Francisco  herab.  Kosen  fallen  aus  des 
Himmels  Höhen  auf  den  Attar  herab  —  woher  das  Bild  den  Na- 
hst. 


und  andere  Hindernisse  aufgehalten,  so  dass  er  nicht 
nach  Afrika  kommen  konnte,  sondern,  nachdem  er  in 
Spanien  viele  Wunder  gewirkt  nnd  viele  Kloster  ge- 
gründet, wieder  nach  Italien  zurückkehrte. 

Zehn  Jahre  nach  der  ersten  Stiftung  seines  Ordern 
hielt  der  h.  Franciscus  in  der  Ebene  am  Fusse  des 
II  (Igels  von  Assisi  das  erste  General-Capitel.  Fünftau- 
send seiner  Mönche  versammelten  sich  bei  dieser  Gele- 
genheit.   Dieses  Capitel  heisst  in  der  Geschichte  seines 
Ordens  das  „Matten-Capitel",  so  genannt,  weil  man,  am 
ein  Obdach  zu  haben,  mit  Matten  bedeckte  Buden  oder 
Bretterhutten  erbaut  hatte.    Sie  kümmerten  sich  nicht 
darum,  was  sie  zu  essen  oder  zu  trinken  hätten,  denn 
die  Einwohner  von  Assisi,  Spoleto,  Perugia  nnd  Foligoo 
versahen  sie  mit  allem,  was  sie  brauchten  und  der  all 
gemeine  Enthusiasmus  war  so  gross,  dass  der  Protector, 
Cardinal  Ugolini1)  und  Bogar  auch  der  b.  Francisco* 
selbst  die  strenge  Lebensweise  und  die  Abtödtungen 
ermässigen  mussten,  welchen  sich  die  Mönche  freiwillig 
unterwarfen.    Bei  dieser  Gelegenheit  sandte  er  Missio- 
nare in  verschiedene  Länder,  indem  er  sich  selbst  Syrien 
nnd  Aegypten  vorbehielt,  wo  er  seine  BeiuQhuugen  durch 
ein  glorreiches  Martyrthum  um  Christi  willen  krönen 
zu  können  hoffte.   Aber  es  sollte  andere  kommen.  Er 
kam  zu  Damiette  an,  drang  bis  zum  Lager  der  Un- 
gläubigen vor  nnd  wurde  vor  den  Sultan  gebracht.  Der 
Sultan  fragte  ihn,  was  ihn  bieher  geführt  habe  ?  worauf 
;  er  antwortete,  dass  er  gekommen  sei,  um  ihn  nnd  sein 
}  Volke  den  Weg  des  Heils  zu  lehren.    Zum  Beweise  der 
Wahrheit  Beiner  Mission  wüuscbte  er,  dass  ein  Feuer 
angezündet  werden  möchte  und  erbot  sieb,  durch  da«- 
selbe  zn  gehen,  wenn  einer  seiner  Imans  mit  ihm  durch 
dasselbe  ginge.   Als  der  Sultan  dies  verweigerte,  erbot 
sich  der  h.  Franciscus,  sich  ins  Feuer  zu  werfen,  wenn  der 
Sultan  und  sein  Volk  das  Christenthum  annehmen  wür- 
den.  Der  Sultan  lehnte  auch  dieses  ab  und  lies  ihn, 
indem  er  ihn  mit  dem  morgenländischen  Gefühle  der 
Achtung  nnd  des  Mitleids  betrachtete,  als  einen  einfäl- 
tigen oder  wahnsinnigen  Menschen  bewacht  nach  Da- 
miette bringen,  vou  wo  er  nach  Italien  zurückkehrte, 
ohne  die  Freude  gehabt  zu  haben,  auch  nnr  eine  ein- 
zige Seele  Christo  zu  gewinnen  oder  sein  Blut  na 
seinetwillen  vergiessen  zu  können.    Als  einige  Entschä- 
digung für  diese  verfehlte  Iloffuung  hatte  er  die  Freude, 
dass  fllnf  seiner  Missionare,  welche  er  nach  Marokko 
gesandt,  einen  grausamen  Martyrtod  gelitten  hatten. 

Vier  Jahr  nach  seiner  Rückkehr  erlangte  er  vom 
Papste  Honorius  die  Bestätigung  seines  Ordens,  legte 


1)  Der 


Papst  Gregor  IX. 
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sein  Amt  als  Soperior  nieder  und  zog  eich  nach  einer 
einsamen  Höhle  nach  dem  Monte  (Berge)  AI  venia  oder 
Laverna  zurück.  Dort  wurde  er  von  Verzückungen  und 
Visionen' der  h.  Jungfrau  und  unseres  Heilandes  heim- 
gesucht und  soll  sogar  manchmal  in  einer  Ekstase  vom 
Boden  aufgehoben  worden  sein.  Bei  dieser  Gelegenheit 
wurde  er  mit  einer  ausserordentlichen  Vision  begnadigt, 
welche  wir  nur  mit  den  Worten  seines  Biographen  wie- 
dergehen können:  „Nachdem  er  vierzig  Tage  in  seiner 
Zelle  auf  dem  Berge  Alverna  gefastet  und  die  Zeit 
in  allem  Eifer  des  Gebetes  und  der  ekstatischen  Be- 
sehauung  zugebracht,  da  sah  er  einen  Seraph  mit  sechs 
glänzenden  Flügeln,  der  vom  Himmel  auf  ihn  herab- 
schwebte, und  zwischen  seinen  Flügeln  war  die  Ge- 
stalt eines  gekreuzigten  Menschen.  Und  es  ward  ihm 
geoffenbaret,  dass  er  zu  einer  Aehnliebkeit  mit  Christus 
umgestaltet  werden  sollte,  aber  nicht  durch  ein  Martyr- 
ium des  Fleisches,  sondern  durch  die  Macht  und  das 
Fener  der  göttlichen  Liebe.  Nachdem  die  Vision  ver- 
schwunden und  er  sich  von  ihrer  Wirkung  wieder  ein  wenig 
erholt  hatte,  sab  man,  dass  er  an  seinen  Händen,  Füssen 
uod  an  seiner  Seite  die  Wunden  des  Heilandes  trog." 

Man  hat  auf  das  ZeognisB  des  Bonaventura  bin  stets 
fest  geglaubt,  dass  diese  Wnndmale  dem  h.  Franciscus 
wirklich  aufgedrückt  worden  seien.  Er  hat  von  dieser 
Zeit  an  mit  seinem  Orden  den  Titel  .der  seraphische" 
erhalten.  Er  wünschte  die  Gnade,  welche  er  vom  Him- 
mel erhalten,  zu  verbergen ;  aber  ungeachtet  seiner  Vor- 
sicht wurden  die  zwei  letzten  Jahre  seines  Lebens  in 
verschiedener  Weise  eine  Periode  fortwährender  Offen- 
barung. Er  litt  mitunter  auch  viel  von  Krankheit, 
Schmerz,  Schwäche  und  Blindheit,  welche  durch  sein 
unablässiges  Weinen  veranlasst  wurde.  Er  sagte  die  An- 
näherung des  Todes  mit  Entzücken  voraus,  uod  wünschte 
als  ein  letztes  Zeichen  seiner  Demutb,  dass  sein  Leich- 
nam nach  dem  gewöhnlichen  Ricbtplatz  bei  Assisi  ge- 
bracht werden  sollte,  ein  Felsen,  der  damals  der  „Höl- 
lenhügel"  (Collo  d' Inferno)  biess  und  wo  die  Uebel- 
thäter  begraben  zu  werden  pöegten.  Er  dictirte  seinen 
Mönchen  eine  letzwillige  Verfügung,  in  welcher  er  seiner 
bereits  bestehenden  Ordensregel  noch  beifügte,  dass  sie 
Handarbeit  treiben  sollten,  aber  nicht  des  Gewinnes 
halber,  sondern  um  ein  gutes  Beispiel  zu  geben  und 
zur  Vermeidung  des  Müssigganges.  Er  empfahl,  dass 
diejenigen,  welche  nicht  zu  arbeiten  wüssten,  ein  Hand- 
werk erlernen  sollten.  Aber  Papst  Nikolaus  III.  (1277 
bis  1280)  schaffte  diese  Vorschrift  ab. 

Als  er  die  Annäherung  des  Todes  fühlte,  Hess  er  sich 
auf  die  blosse  Erde  legen  und  bemühte  sich,  mit  zit-  \ 
ternder  Stimme  den  141.  Psalm  herzusagen;  aber  als  ) 


er  zum  letzten  Verse  „Fuhre  meine  Seele  aus  dem  Ge- 
fängnis** kam,  hörte  er  anf  zu  athmen  (4.  October 
1226).  Sein  Leichnam  ward  nach  der  Stadt  Assisi  ge- 
bracht, nnd  diejenigen,  welche  ihn  trugen,  hielten  anf 
dem  Wege  nach  der  Kirche  des  h.  Damian  ein  wenig 
an,  wo  die  h.  Clara  und  ihre  Nonnen  ihn  begrüssten  und 
„weinend  seine  Hände  und  Kleider  küssten".  Hierauf 
i  ward  er  nach  dem  Orte,  den  er  selbst  erkoren,  und  der 
seitdem  als  ein  beiliger  Boden  betrachtet  wurde,  ge- 
bracht. 

Papst  Gregor  IX.  versetzte  ihn  schon  zwei  Jahre 
nach  seinem  Tode,  im  Jahre  1228,  unter  die  Heiligen, 
und  befahl,  dass  seine  Ruhestätte  hinfüro  der  „Para- 
dieseshttgel"  genannt  werden  solle.   Und  seit  jenem 
Augenblicke  bat  es  hienieden  keine  Ehre  mehr  gegeben, 
die  für  diesen  Namen  zu  gross  gewesen  wäre.  Die 
Völker  erinnerten  sieb  seiner  Liebe  und  wollten  ihm 
mehr  zurückstatten,  als  er  für  sie  geopfert  hatte.  Er 
hatte  im  Leben  kein  Obdach  und  keinen  Diener  gehabt, 
■  nnd  man  baute  ihm  nach  seinem  Tode  eine  Wohnung 
so  prächtig,  wie  er  sie  in  seiner  Jugend  geträumt  hatte, 
ausgeschmückt  von  allen,  die  Meister  waren  in  den 
christlichen  Künsten.   Man  begnügt  sich  sonst  gewöhn- 
I  lieb  damit,  die  Gebeine  der  Heiligen  mit  dem  sie  ein- 
schliesseoden  Kasten  in  den  Hauptaltar  einer  nach  ihnen 
benannten  Kirche  einzuscbliessen.   Für  den  Armen  von 
Assisi  aber  höhlte  man  den  Felsen,  in  welchem  er  ruhen 
sollte,  bis  zu  einer  nngewöhnlicben  Tiefe  aus,  um  den 
im  Mittelalter  nicht  selten  vorkommenden  Raub  des 
heiligen  Leichnams  unmöglich  zu  machen.   Auf  dieser 
i  Gruft,  die  erst  jüngst  (1818)  unversehrt  gefunden  und 
I  wieder  geschlossen  wurde,  erbaute  man  dann  eine  untere 
|  Basilika  znr  Aufnahme  der  herzuströmenden  Wallfahrer 
und  über  dieses  eine  zweite  himmelanstrebende  Kirche. 
Allen  denjenigen,  welche  entweder  durch  persönliche 
'  Dienstleistungen  oder  durch  ihr  Vermögen  dazu  beitru- 
gen, wurden  Ablasse  verliehen.    Fast  alle  Fürsten  der 
Christenheit  sandten   ihre  Opfer,  und  die  deutschen 
zeichneten  sich  insbesondere  durch  ihre  Freigebigkeit 
aus.   Die  Stadt  Assisi  lieferte  die  Marmorplatten,  und 
fast  alle  Städte  sandten  ihre  besten  Künstler  zur  inneren 
und  äussern  Ausschmückung  des  Tempels.    Der  Leich- 
nam des  h.  Franciscus  wurde  im  Monat  Mai  1300  dahin 
gebracht  und  bat,  dem  gewöhnlichen  Gebrauch  in  Bezug 
auf  die  Reliquien  der  Heiligen  entgegen,  seitdem  ganz 
und  unversehrt  daselbst  geruht. 

(Schlots  folgt.) 
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62.  Baubericht  über  den  Fortban  des  Domes 
n  Köln. 

(Ans  dem  KSlnar  DombUtt.) 

Der  Krieg  mit  Frankreich,  welcher  mit  der  Einnahme 
von  Paris  nnd  dem  Friedensschlüsse  zu  Frankfurt  am 
10.  Mai  1871  einen  für  die  deutschen  Waffen  so  glor- 
reichen Abschlags  erlangte,  hat  die  Bauthätigkeit  am 
Kölner  Dome  anch  im  Laufe  des  Jahres  1871  durch 
Entziehung  von  Arbeitskräften  nnd  Unterbrechung  der 
Steintransporte  andauernd  gehemmt,  so  dass  die  in  dem 
Allerhöchst  genehmigten  Betriebsplane  vorgesehene  Bau- 
summe nicht  vollständig  zur  Verwendung  kommen  konnte 
und  somit  auch  die  Ausdehnung  der  Bauausführung  eine  j 
wesentliche  Beschränkung  erlitt. 

Das  bei  Armirung  der  Festung  Köln  am  16.  Juli 
1870  auf  Anordnung  des  FestungsGouvernements  in  die 
Erde  vergrabene  Steinmaterial  ist  bis  zum  14.  März 
1871,  bis  zum  Tage  der  angeordneten  Desarmirnng, 
während  9  Monaten  dem  Dombaubetriebe  entzogen  ge- 
wesen, und  mussten  die  Steinmetzarbeiten  bei  mangeln- 
der Anfuhr  neuer  Werksteine  auf  den  Fortbau  des  süd- 
lichen Th  armes  beschränkt  werden,  für  welchen  Bautheil 
das  zugehörige  Material  mit  Aufbietung  aller  Kräfte  in 
die  Stadt  gefahren  und  somit  dem  Vergraben  in  die 
Erde  entzogen  war. 

Bei  Concentrin! ng  des  Baubetriebes  während  de« 
Jahres  1871  auf  den  südlichen  Thurm  ist  der  Ausbau 
der  dritten  Thurm -Etage  sichtlich  gefördert  und.  der  sehr 
reichen  Ornamentik  der  Fenster  und  Wimpergs-Anlagen 
ungeachtet,  die  Thurmmauer-Arbeit  bis  zur  Höbe  von 
circa  200  Fuss  Ober  der  Fussbodenplattung  der  Kirche 
gefördert  worden. 

Am  Schlüsse  des  Jahres  1871  waren  sämmtliche 
Fenstermaasswerke  und  Ueberwölbungen  der  vier  Fenster 
der  dritten  Thurm-Etage,  so  wie  die  Gewölbeanfänge  in  j 
den  Baubutten  vollendet  und  hemmte  der  so  frUh  ein- 
tretende Frost  allein  deren  Aufstellung  und  Einwölbung 
auf  der  Höhe  des  Tburmes. 

Mit  Beginn  des  Frühjahres  1872  ist  der  südliche  | 
Thurm  von  den  Capitälern  der  Fenster  aufwärts  nebst  | 
den  daselbst  beginnenden  Ueberkragungs-Bogen  zur  An- 
lage des  Achtecks  im  Innern  der  TbOrme  stetig  fortge- 
baut und  wird  derselbe  die  Höhe  des  dritten  Haupt- 
gesimses, 220  Fuss  über  dem  Fnssbodcn  der  Kirche,  am 
Schlüsse  des  Monats  Juni  erreicht  haben. 

Die  Thätigkeit  in  den  Bauhütten  hat  sich  seit  zwei 
Monaten  ausschliesslich  der  Bearbeitung  der  Werkstücke 
des  nördlichen  Tburmes  zugewendet  und  wird  vom  Jnli 
d.  J.  ab  dieser  Bautheil  mit  gleicher  Beschleunigung  \ 


bis  zur  Höhe  des  dritten  Hauptgesimses  emporgeftthrt 
werden. 

Sobald  demnächst  zu  Ende  des  Jahres  1872  beide 
TbUrme  die  Höhe  von  220  Fuss  erreicht  haben,  wird 
der  Ausbau  der  Mittelhalle  nebst  Wimperg  und  Dacb- 
giebel  die  alleinige  Bauaufgabe  der  ersten  Hälfte  des 
Jahres  1873  sein. 

Nach  erfolgter  Eindeckung  der  Mittelhalle  zwischen 
den  Thürmen  und  der  Einwölbung  der  dritten  Etage 
des  südlichen  Thurmes,  in  welcher  die  grossen  Glocken 
ihre  definitive  Aufstellung  finden  werden,  bleibt  demnach 
nur  der  fehlende  Mittelpfeiler  der  zweiten  Etage  mit 
seinen  Gurt-  und  Gratbogen  zu  ergänzen,  nachdem  zuvor 
der  alte  hölzerne  Glockenstuhl  beseitigt  ist. 

Neben  diesen  durch  die  fortschreitende  Entwicklung 
des  Dombaues  nothwendig  bedingten  Bauausführungen 
bleibt  die  Bearbeitung  der  Werkstücke  znr  vierten  Etage 
der  ThUrme,  dem  Octogon,  der  hauptsächlichste  Gegen- 
stand der  Beschäftigung  in  den  Bauhütten  und  sollen 
die  hierzu  nöthigen  Hausteine  theilweise  im  Jahre  1872 
beschafft  werden. 

Die  Kestaurations  -  Arbeiten  an  der  nördlichen  Wand 
des  südlichen  Thurmes  sind  im  Laufe  des  Jahres  1871 
auf  die  Sockel  und  Pfeiler  des  Erdgeschosse*  ausge- 
dehnt, die  durch  Verwitterung  und  mechanische  Zerstö- 
rung so  vollständig  aller  Details  und  Profilirungen  be- 
raubt waren,  dass  eine  vollständig  neue  Umkleldung  der 
Sockel  am  Fussboden  der  Kirche  nothwendig  erschien. 

Durch  Aufstellung  der  dritten  Gerüstetage  im  Be- 
reiche des  südlichen  Thurmes  ist  die  Anlage  der  Hülfe 
bauten  für  die  Vollendung  der  dritten  Etage  der  TbUrme 
beendet,  und  werden  im  Laufe  des  Jahres  1873  sämmt- 
liche ConstrnctionBtheile  des  vorhandenen  Baugerüstes 
beseitigt  werden  Behufs  Anlage  eines  neuen  Baugerüste», 
dus  seine  Stützen  um  80  Fuss  höher  in  dem  Mauer- 
werke des  Octogons  findet  und  zur  Aufführung  desselben 
bis  zum  Fusse  des  grossen  Steinbelms  dienen  wird. 

Sobald  beide  TbUrme  bis  zur  Oberkante  der  dritten 
Etage  aufgeführt  sind,  muss  anch  die  DampffÖrder-Ma- 
sebine  im  nördlichen  Thurme  auf  gleiche  Höhe  gehoben 
werden,  um  dann  bis  zur  Vollendung  der  Steinhelme, 
resp.  bis  zum  Aufziehen  der  grossen  Kreuzblume  daselbst 
in  Thätigkeit  zu  bleiben. 

Durch  Bestimmung  der  kirchlichen  Behörden  ist  nun- 
mehr auch  der  Cyklus  von  Heiligenfiguren  und  Reliefs 
für  die  Portalballen  im  Westen  und  Norden  der  Dom- 
kirche  festgestellt,  und  wird  es  die  Aufgabe  der  Ban- 
verwaltnng  sein,  diese  grosse  Zahl  von  Sculpturwerken 
gleichzeitig  mit  dem  Ausbau  der  Kölner  Domtbttrme  in 
vollenden. 
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Für  das  Innere  des  DomeB  sind  dnrcb  den  Dombild 
bauer  Fachs  die  fehlenden  Statuen  der  Vorhalle  im 
Laufe  des  Jahres  1871  vollendet.  Es  sind  sämmtliche 
bisher  ausgeführte  Statuen  Geschenke  kölner  Familien 
mit  Ausnahme  der  Figuren  des  Jesaias,  Jeremias,  David, 
Elias,  Aron,  Abraham,  Moses,  Zacharias  und  Simeon 
tenex,  für  deren  Ausführung  Gescbenkgeber  sieb  bisher 
nicht  gefunden  haben. 

Von  den  für  die  Aussenseite  der  TbUrme  bestimmten 
und  unter  den  grossen  Baldachinen  der  dritten  Thurm- 
Etage  aufzustellenden  kolossalen  Figuren  der  Schutz- 
patrone des  Domes,  der  Stadt  Köln  und  der  Rheinlande, 
den  hb.  drei  Königen  Kaspar,  Melchior,  Balthasar,  der 
Jungfrau  Maria,  der  hb.  Joseph,  Erzengel  Michael,  Suit- 
bertus,  Gereon,  Severin,  Petrus  und  der  heiligen  Ursula, 
sind  die  fünf  für  den  Bildlichen  Thurm  bestimmten  Sta- 
tuen bereits  vollendet,  und  werden  diese  10  Fuss  hohen, 
von  dem  Dombildhauer  Fuchs  modellirten  und  ausge- 
führten Kolossal  Statuen  zur  Zeit  an  der  Aussenseite 
des  Thurmes  aufgestellt 

An  Stiftungen  von  Glasgemälden  für  die  Fenster  des 
Hochschiffes  der  Domkirche  sind  im  Laufe  des  Jahres 
1871  angemeldet  die  Figuren  der  hb.  Johannes  Baptist, 
Zacharias,  Simeon  und  der  heiligen  Anna  als  Geschenk 
der  Witwe  Harperath  zum  Andenken  an  ihren  verstor- 
benen Mann,  Herrn  Jobann  Baptist  Harperatb,  unter 
gleichzeitiger  Stiftung  der  Statuen  der  bb.  Liborius  und 
ChrysostomuB  im  Innern  des  Domes. 

Von  Herrn  M.  DuMont  und  Frau  sind  zur  Erinne- 
rung an  die  Feier  eines  Familienfestes  ferner  die  Glas- 
gemälde der  hb.  Cunibertus  und  Suitbertus  und  von  dem  \ 
Professor  Geheimen  Medicinalratb  Schaafhausen  zu  Bonn  ' 
zwei  Glasgemälde,  die  bb.  Albertus  Magnus  und  Bona-  [ 
Ventura  darstellend,  in  Auftrag  gegeben. 

I 

Als  Stiftung  des  akademischen  Dombau-Vereins  zu  ' 
Bonn  wurden  ausgeführt  die  Figuren  der  hb.  Bernardus  ! 
und  Thomas  von  Aquin,  und  als  Schenkung  sämmtlicher  | 
akademischen  Dombau-Vereine  Deutschlands  die  Figuren  i 
der  bb.  Liborius,  Paulinus,  Ludgerus  und  Willibrodus. 

Die  vorstehend  bezeichneten  Glasgemälde  sind  bereits 
vollendet  und  werden  bei  Eintritt  der  warmen  Witterung 
ala  neuer  Schmuck  des  Innern  der  Domkirche  an  Ort 
und  Stelle  eingefügt  werden. 

Zum  Schutze  der  fertigen  Tbeile  der  Tburmballen  : 
gegen  die  Witterungs- Einflüsse  sind,  mit  dem  nördlichen 
Tbnrme  beginnend,  die  acht  Fenster  des  zweiten  Stock- 

werkes  mit  bunter  Glasmosaik  verseben,  und  soll  einem  1 

Beschlüsse  des  hoebwurdigen  Metropolitan  -  Domcapitels  . 

zufolge  nunmehr  auch  mit  einer  sorgfältigen  Restauration  j 


der  Fenster  im  nördlichen  Seitenschiffe  des  Langschiffes 
der  Anfang  gemacht  werden. 

Diese  kunsthistortsch  berühmten  und  mit  so  hober 
!  technischer  Vollendung  ausgeführten  Glasgemälde  wurden 
:  in  Folge  der  Zerstörungen,  welche  der  Dom  unter  fran- 
zösischer Herrschaft  erlitten,  zu  Anfang  des  Jahrhun- 
derts oberflächlich  restaurirt  und  die  fehlenden  Tbeile 
,  mit  weissen  Gläsern  ergänzt,  auf  denen  die  Zeichnungen 
i  theilweise  mit  Oelfarben  aufgetragen  sind,  so  dass  die- 
i  selben  in  ihrem  jetzigen  Zustande  kaum  einen  Anhalt 
f  für  die  frühere  Farbenpracht  und  Feinheit  der  Zeich- 
nung geben,  welche  durch  eine  kunstgerechte  und  durch- 
greifende Restauration  nunmehr  vollständig  wieder  her- 
gestellt werden  soll. 

So  fühlbar  und  hemmend  auch  der  Krieg  mit  Frank- 
reich in  die  Bauthätigkeit  beim  Dombau  eingegriffen 
hat,  so  verdankt  der  Kölner  Dom  dennoch  den  sieg-  und 
ruhmreichen  Erfolgen  dieses  Kampfes  durch  die  Gnade 
Sr.  Majestät  des  Deutschen  Kaisers  das  Geschenk  einer 
grossen  Glocke,  deren  Klänge  noch  nach  Jahrhunderten 
zur  Feier  friedlicher  und  froher  Feste  den  kommenden 
Generationen  ertönen  werden,  wenn  der  Donner  der 
Kanonen,  aus  deren  Metall  sie  gegossen  und  deren  ver- 
heerende Wirkuugen  im  Schlachtgewühl  des  Krieges 
dem  deutschen  Volke  so  tiefe  Wunden  schlug,  längst  mit 
den  Klagen  der  Hinterbliebenen  jener  Helden  des  Krieges 
verklungen  sein  wird. 

Se.  Majestät  der  Kaiser  und  König  von  Preussen 
haben  auf  Antrag  des  Kölner  Dombau- Vereins  huldvollst 
geruht,  die  Zahl  von  22  eroberten  französischen  Bronze- 
Kanonen  für  den  Kölner  Dom  Behufs  Gusses  einer  grossen 
Glocke  von  500  Centnern  Gewicht  Uberweisen  zu  lassen, 
und  sind  die  Geschütze  aus  dem  Kaiserlichen  Artillerie- 
Depot  zu  Strassburg  in  Köln  bereite  eingetroffen. 

Die  neu  zu  giessende  Glocke  von  500  Centnern  Ge- 
wicht, die  grüsste  in  Deutschland,  wird  mit  den  beiden 
vorhandenen  grossen  Glocken  von  220,  resp.  120  Cent- 
nern Gewicht  in  dem  dritten  Stockwerke  des  südlichen 
Thurmes  aufgehängt  werden,  während  die  übrigen  klei- 
neren Glocken,  in  Einem  Glockenstuhle  vereinigt,  ihre 
Aufstellung  im  vierten  Stockwerke  finden. 

Als  planmäßiger  Reinertrag  der  Einnahme  aus  der 
siebenten  Dombau-Prämlen-Collecte  sind  im  Ganzen  ca. 
172,000  Thlr.  in  die  Casse  des  Central-Dombau- Vereins 
geflossen,  und  beträgt  der  von  Seiten  des  Central- Dom- 
bau-Vereins zum  Fortbau  des  Domes  pro  1871  gezahlte 
Beitrag  im  Ganzen  140,000  Thaler. 

Laut  Nachweis  der  Königlichen  Regierungs-Haupt- 
cassc  zu  Köln  ist  pro  1871  ein  Betrag  von  199,282 
Thlrn.  14  Sgr.  7  Pfg.  für  den  kölner  Dombau  verwen- 
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det,  in  welcher  Summe  die  Ausgabe  für  den  Fortbau 
der  beiden  Westtbürme  mit  186,676  Tblrn.  25  Sgr.  10 
Pfg.  enthalten  ist. 

Unter  Hinzunahme  der  Baukosten  in  den  Jahren  1864 
bis  m/1.  1870  zum  Betrage  von  zusammen  877,528  Thlrn. 
1  Sgr.  10  Pfg.  sind  demnach  im  Laufe  der  acht  Jahre 
von  1864  bis  ult.  1871  im  Ganzen  1,064,204  Thlr.  27 
Sgr.  8  Pfg.  fUr  den  Ausbau  der  Thllrmc  des  Kölner  ! 
Domes  angewiesen  und  verwendet  worden. 

Köln,  den  14.  Mai  1872. 

Der  Dombaumeister,  Voigtei 


Der  gtthischc  Baustil. 

Von  Dr.  J.  Dippel. 
(Fortsetzung.) 

Die  bisherigen  Andeutungen  dürften  fttr  unsere  Zwecke 
gcnllgcn  und  hinreichend  sein,  uns  die  Ucberzeugnug 
von  der  Vollkommenheit  der  gotbischen  Bauweise  bei- 
zubringen. Doch  können  wir  uds  von  diesem  Baustile 
nicht  trennen,  bevor  wir  auch  von  seiner  Verbreitung 
in  den  verschiedenen  Liindern  gesprochen  uud  uns 
einige  der  wichtigsten  Deukmäler  desselben  vor  Augen 
gefuhrt  haben. 

Bei  dieser   geschichtlichen  Betrachtung  der 
gothischen  Architektur  wollen  wir  uus  nicht  mit  der 
inUKsigen  Untersuchung  Uber  das  Alter  des  Spitzbogens l)  , 
befassen,  da  dieser  doch  nicht  das  Wesen  dieser  Bau- 
weise ausmacht,  sondern  vielmehr  das  eigentlich  Wesent- 
liche in  den  Streben,  in  den  singnlüren  Stutzen  oder  in  ] 
den  ogives,  um  in  der  Schweizer-Maurersprache  zu  reden, 
auf  welche  alle  Tragkraft  zurückgeführt  wird,  zu  suchen 
ist.    Es  genügt  uns,  zu  wissen,  dass  die  Geburtsstätte 
dor  gothischen  Bauart  jedenfalls  in  den  Nordwesten  I 
Europa's  zu  verlegen  ist,   und  zwar  wie  mit  ziemlicher  i 
Sicherheit  behauptet  werden  kann,  in  den  nordöstlichen 
Thcil  Frankreichs,  so  dass  Paris  und  seine  unmittelbare 
Umgebung  als  die  Wiege  der  Gotliik  zu  betrachten  ist. 
Das«  dieselbe  aber  nicht  in  Krankreich  ihre  vollkom- 
menste Ausbildung  und  Vollendung  gefunden  hat,  ist 
bereits  früher  erwähnt  worden,  und  es  wird  uns  dieses 
auch  nicht  Wunder  nehmen  können,  wenn  wir  bedenken,  • 
dass  die  Frauzosen  überhaupt  nicht  jene  ideale,  energisch 
aufstrebende  und  beharrlich  nach  dem  L'ebersinnlichen  1 

! 

•  — -  ••  - 

1)  AnOtnge  de»  Spitzbogengewölbes  finden  «ich  schon  in  den  , 
ägyptischen  Pyramiden.  Aach  arabische  Moscheen  sind  in  Spitz-  • 
bogen  gebaut.  In  Sicilien  tritt  derselbe  ziemlich  häufig  auf  (bei  den  j 
Normannen). 


trachtende  Geistesrichtung  haben,  wie  sie  den  Deutschen 
eigentümlich  ist.  Gleichwohl  ist  gerade  eine  Betrach- 
tung der  französischen  gothischen  Bauten  von  besonde- 
rem Interesse,  weil  hier  dieser  Stil  nicht  sogleich  in 
fertiger  Form  auftrat,  sondern  sich  in  verschiedenen 
Entwicklnngs-Stadien  ausgestaltete,  so  dass  man  drei 
Perioden  unterscheiden  kann,  in  denen  sich  die Gothik 
schrittweise  entwickelte,  nämlich  die  Periode  des  stren 
gen,1)  des  freien»)  und  des  ausartenden*)  (oder  Flam- 
boyant-)Stilcs,  welche  Perioden  dann  für  die  Geschichte 
der  Gothik  Uberhaupt  im  Ange  gehalten  werden  müssen, 
wenn  auch  die  Zeitbestimmungen  derselben  in  den  ein- 
zelnen Ländern  sich  etwas  verschieden  gestalten. 

Wollen  wir  nun  zunächst  die  erste  Periode,  nämlich 
den  frUhgothischcu  oder  strengen  Stil,  im  Allgemeinen 
kennzeichnen,  so  werden  wir  sagen  müssen,  dass  die 
Kirchen  dieser  Zeit  ausgezeichnet  sind  duroh  consequeme 
Durchführung  des  Principe  der  Gothik  und  der  Ent- 
wicklung des  Details  aus  der  Construction.  Die  Anlage 
ist  reich  (Chorumgang,  C'apcllcnkranz),  die  Formeu  aber 
sind  einfach  uud  streng  und  von  vornehmlich  runder 
Gestaltaug.  Wenigstens  ist  bei  allen  Gliederungen,  be- 
sonders in  den  Gewölberippen  und  im  Maasswerk,  der 
Rundstab  vorherrschend,  wie  auch  an  den  Portalen. 
Fensterwänden  und  Pfosten  kleine  Halbsäulcheu  an- 
gebracht und  auch  die  Pfeiler  rund  und  (sparsam  ge- 
gliedert) mit  vier  oder  acht  üalbsäuleu  besetzt  sind 
Die  Einfachheit  der  Formen  zeigt  sich  besonders  in  den 
oben  gicbelförmig  abgeschlossenen  Strebepfeilern,  io  dea 
ganz  einfachen,  nur  aus  unterwölbten  Mauerstücken  be- 
stehenden Strebebogen,  an  den  nicht  sehr  grosseu, 
meistens  zwcithciligen  Fenstern  und  an  den  Säulen- 
capitälern,  die  nur  mit  einzelnen,  streng  der  Natur  nach- 
gebildeten Blättern  besetzt  sind. 

Sind  dies  im  Allgemeinen  die  charakteristischen 
Merkmale  der  ersten  Periode  der  Gotbik,  so  finden  sich 
doch  neben  diesen  in  den  cinzeluen  Ländern  noch  be- 
sondere Eigentümlichkeiten,  die  eben  mit  den  klimati- 
schen Verhältnissen  und  den  individuellen  Eigeuschaften 
der  Völker  im  Zusammenhange  stehen  und  eben  dann 
nicht  bloss  in  der  ersten  Periode,  sondern  auch  in  den 
späteren  Zeiten  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Fonu 
der  Gothik  äussern.  So  macht  sich  denn  auch  io 
Frankreich  eine  besondere  Eigentümlichkeit  bemerk 
bar,  die  darin  besteht,  dass  die  Horizontallinie  nicht  «o 
sehr  zurückgedrängt  und  verlassen  erscheint,  als  es  die 


1)  Dreizehntes  Jahrhundert. 

2)  Vierzehntes  Jahrhundert. 
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Gotbik  fordern  muss.  Namentlich  bat  sich  die  Hori- 
mutalgliederung  erhalten  in  der  Decorirung  der  Facadc 
mit  horizontalen  Galcrieen  und  iu  dem  Abschlüsse  der 
Thtlrnie,  die  häufig  nicht  mit  der  Pyramide,  sondern 
horizontal  geschlossen  sind.  Es  scheint  dies  eine 
Nachwirkung  des  romauischou  Stiles  zu  sein,  der  sieh 
auch  in  uinucb  anderen  Beziehungen  noch  lange  geltend 
zu  machen  uud  mit  den  gothischen  Formen  zu  ver- 
schmelzen suchte.  Als  Beweis  fllr  diese  Behauptung 
kaou  ich  anfahren,  dasB  trotz  der  goi bischen  Construction 
die  Detailbildung  oft  noch  gauz  romanisch  war,  ja,  dass 
in  dem  frühesten  entschieden  gotbischeu  Baue,  in  der 
von  dem  kunstliebenden  Abte  Säger  1140  erbauten 
Abteikirche  St.  Denis  bei  l'aris,  «'er.  Grabstätte  der  Iran-  , 
i  oisebeu  Könige,  der  halbkreisförmige  L'borscüluss  mit  , 
seinem  Umgang  uud  einem  kränze  von  Capellen  iu 
radiantcu  HalbkreisDiscbcn  vorkommt,  l  ud  wie  in  .St. 
Denis,  so  finden  sieb  auch  au  anderen  Orten  Kirchen, 
vuu  gleicher  oder  ähnlicher  Beschaffenheit,  so  das»  mau 
eine  ganze  Beihe  von  Kircbeu  bezeichnen  kauu,  die 
«treug  genommen  nur  Uebergaugsstufen  bilden,  bis  end- 
lich im  dreizehnten  Jahrhundert  der  neue  Stil  eine 
schärfere  L'ousequenz  der  Durchfubiung  erhielt.  Ich 
Di'oue  unter  deuselbcu  besonders  die  Cathedralc  von 
.Won  aus  dem  Jahre  1121,  Uie  Kirche  Notre-Dame  in 
(halons  von  1157 — 1183  uud  Notre-Dame  in  l'aris, 
deren  Chor  vou  1163 — 1182  vollendet  wurde,  wahrend 
der  gauze  Bau  erst  1257  mit  dem  Querschiff  seine 
Vollendung  fand.  Noch  möge  ferner  erwähnt  werüen 
•si.  Bewy  zu  Keims  und  die  Cathedraleu  vou  Laim 
(1173),  von  Sens  (1152—1184),  von  Scnlis  und  von 
litmrgcB,  die  erst  1230  begonnen  ward. 

hu  dreizehnten  Jahrhundert  machte  sieb  eine  freiere 
und  leichtere  Bauweise  gehend,  welche  die  an  den  Ko- 
mauismus  erinnernde  Schwere  mit  jener  imposanten 
Kühnheit  der  Verhältnisse  vertauschte,  die  dem  gotbischeu 
Stile  überall  Fingaug  verschaffte.  Das  früheste  Werk 
dieser  Art  ist  die  Cathedralc  von  Chart  res,  die  indess 
in  der  Bildung  der  Feuster  und  der  Streben,  so  wie  iu 
der  Entwicklung  des  Chores  noch  sehr  viel  romanische 
heminiscenzen  enthalt.  Freier  ist  die  1212  begouneue 
Catbcdrale  von  Keims,  deren  Facade  das  glauzeudste 
Beispiel  einer  vollendet  durchgeführten  Frtlhgothik  bietet. 
Kiu  bis  in  die  letzten  Details  das  Princip  des  gotbischeu 
Milcs  in  vollkommener  Vollendung  an  sich  tragendes 
i'enkmal  ist  indess  erst  die  von  1220—1288  erbaute 
Catbcdrale  vou  Aiuieus,  die  ein  mustergültiges  Vor- 
bild wurde,  nach  welchem  dann  eine  Beibe  von  Baut,  n 
im  ganzen  Abendlaudo  nachgebildet  wurden,  von  denen 
ich  nur  den  Chor  der  Cathedralc  von  Bcauvais,  ganz 


besonders  aber  die  von  Ludwig  dem  Heiligen  durch 
Peter  von  Muuterean  erbaute  Ste.  Chapelle  zn  Paris 
(1243 — 1251)  namhaft  mache,  welche  als  das  köst- 
lichste Juwel  der  classischen  Kpocbe  der  Gotbik  gilt. 
Eine  weitere  elegante  Nachbildung  der  Kirche  von 
Amiens  ist  die  Cathedralc  von  Tours,  und  darum  be- 
uierkenswcrth.  obgleich  sie  in  Bezug  auf  Grösse  und 
Umfang  mancher  anderen  nachsteht.  Ohue  noch  weiter 
fortzufahren,  ein  Namens  Verzeichnis«  von  einzelnen  Kirchen 
hier  anzuführen,  bemerke  ich  nur  noch,  dass  zur  Zeit 
des  in  der  Kirche  von  Amiens  erreichten  llöhcpuucts 
der  Gotbik  der  Baueifer  sich  aufs  höchste  steigerte  und 
im  ganzen  Lande  glanzende  Neubauteu  tbeils  ganzer 
Kirchen,  tbeils  einzelner  Bestandteile  derselben  ins 
Leben  rief.  Ein  Beispiel  der  letzteren  Art  linden  wir 
in  LuAIuns,  wo  die  Catbcdrale  an  ihr  edles  romanisches 
Langhaus  eiue  prachtvolle  _otliiscue  Choraulagc  (seit 
1217)  angebaut  erhielt.  —  Wie  in  gauz  Frankreich,  so 
fand  dir  gothisehc  Stil  auch  in  der  französischen 
Schweiz  Hingang,  wie  die  Cathedralc  vou  Genf  und 
noch  mehr  die  frühgotliische  Catbcdrale  von  Lausanne 
beweisen. 

Sind  auch  im  vierzehnten  Jahrhundert  einige  Er- 
neuerungen und  Wiederherstellungen  älterer  Bauten  vor- 
genommen uud  auch  ein  paar  Neubauten  von  fast  Uber 
triebener  Schlankheit  uud  eleganter  Leichtigkeit  aufge- 
führt worden,  wie  die  Kirche  St  Ouen  zu  Koueu 
und  die  unvollendete  Kirche  St.  Irbain  zu  l  royes,  so 
kann  man  im  Ganzen  doch  nicht  läugncn,  das«  gerade 
dieses  Jahrhundert  einer  besonders  regsamen  Kiust- 
thiitigkeit  nicht  günstig  war,  indem  Frankreich  im  ver- 
derblichen Kriege  mit  Knglaud  verwickelt  war.  wodurch 
das  Laud  erschöpft  und  zerrissen  und  der  Sinn  von  den 
kuiislbcstrebungcii  abgelenkt  wurde.  Zwar  wendete 
man  sich  im  fünfzehnten  Jahrhundert  wieder  mit  Eifer 
der  gut  bischen  Architektur  zu,  aber  das  tiefere  Ver- 
stiindniss  ihres  Wesens  war  verschwunden,  und  so  wurden 
die  zahlreich  aitfg.  führten  Bauten  zu  blosscu  Decoratiotis- 
bauteu,  in  denen  die  i  buntusic  uud  die  Liebe  zum  Son- 
derbaren und  Auffallenden  das  Uebcrgewicht  über  die 
ideale  und  wahre  Schönheit  davontrug.  Mit  deu  wich- 
tigsten Elementen  der  Stnictur  wurde  ein  keckes  Spiel 
getrieben,  indem  man  /..  B.  die  Bippen  an  dem  einen 
Endpi.ncte  von  einer  fleisch  webenden  Console  aufsteigen 
liess,  was  offenbar  den  (ieist  nicht  befriedigen  und  ihm 
nicht '  als  seböu  erscheinen  kann,  da  es  vielmehr  den 
Eindruck  des  l'nsi«  lieren  hervorbringt.  Die  Hauptsache 
blieb  iu  dieser  Zeit  die  Dceoration,  die  durch  willktlr 
liehe  Formen  gebildet  werden  sullte.  Namentlich  linden 
sich  diese  willkürlichen  Formen  in  dem  Fenster-Maass- 
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werk,  wo  statt  der  geometrischen  Pässe  die  sogenannte 
Fischblase  angewendet  wurde,  d.  h.  flammenftirmige 
Muster,  wesshalb  diese  NachblUthe  der  Gothik  als  Flam- 
boyantstil  bezeichnet  wird.  An  den  Bogen  kommen  nach 
aussen  geschweifte,  theils  Uberacblanke,  theils  gedrückte 
Formen  vor,  an  den  Portalen  werden  geschweifte  Kiel- 
bogen angebracht  und  auch  die  Flächen  werden  mit 
glänzender  Decoration  in  ähnlich  willkürlichen  Formen 
überkleidet 

Besonders  reich  an  Werken  solcher  Art  ist  die  Nor- 
mandie,  wo  besonders  St.  Maclou  zu  Ronen  bemerkens- 
wert!) erscheint. 

Mehr  als  für  kirchliche  scheint  diese  Art  von  Gotbik 
für  Profanbantcn  zu  passen,  und  wirklieb  hat  Frank- 
reich mehrere  prachtvolle  Denkmäler  von  solchen  Pro- 
fanbauten aufzuweisen,  von  denen  besonders  der  Justiz- 
palast zn  Ronen,  das  Hans  des  Jacques  Coeur  in  Bourges, 
das  Hotel  de  Clugny  zu  PariB,  das  Scbloss  Meillant  und 
das  Hospital  zu  Beaune  in  Burgund  angeführt  werden. 

(FortaeUung  folgt.) 


firfpre^unjjjen,  ÜHittljcUunjeu  eii. 

•ertla.  Gottfried  Elster,  Historienmaler  hierselbst,  starb 
liier  nach  längerem  Leiden  im  Augusta-Uospital  den  11.  März. 
Er  war  ein  tüchtiger  Künstler  und  leistete  namentlich  in  stil- 
voll durchgebildeten  Zeichnungen  biblischen  Inhalts  Vortreffliches. 
Von  seinen  Ölbildern  ist  eine  grosse  „Heilige  Familie"  (Eigen- 
thum dos  Fürsten  von  Hohenzollern)  zu  rühmen.  Längere  Zeit 
in  Hesseldorf  lebend,  kehrte  Elster  vor  einigen  Jahren  nach 
Berlin  zurück,  wo  seine  letzte  Arbeit  eine  Reihe  von  Cartons 
war.  die  als  Glasgemälde  für  die  dortige  Zionskirche  ausgeführt 
werden  sollten. 


nlea  hat  in  seinen  Bestrebungen  zur  Hebung  der  Kunst 
wiederum  einen  mächtigen  Schritt  vorwärts  gethan.  Wir  ver- 
stehen darunter  vorzugsweise  da*  neue  kunsthistorische 
Museum.  In  diesem  sollen  alle  die  zahlreichen  und  herrlichen 
Kunstschätzc,  welche  sich  im  Besitze  des  kaiserlichen  Hofes 
befinden,  vereinigt  zur  Anschauung  gebracht  worden.  Es  wird 
demnach  aus  drei  Hauptabtheilungen,  den  AI  tert  hu  ms  -Samm- 
lungen, der  Gemälde-Galerie  und  der  Kupferstich- 
Sammlung,  bestehen,  die  in  eben  so  viele  Geschosse  vertheilt 
werden.  Das  erhöhte  Parterre  ist  bestimmt,  in  34  Aufstellungs- 
lüiumen  die  vereinigten  kunst-arcb'iologischon  Sammlungen  auf- 
zunehmen. Das  frincip  der  Aufstellung  bilden  hier  die  Haupt- 
culturgruppeu  in  chronologischer  Folge.  Den  Anfang  wachen 
daher  die  ägyptischen  Denkmale,  als  die  ältesten  und  gleichsam 
die  Wurzel  der  späteren  Kunst.    Ihnen  reiht  sich  das  dänische 

Verantwortlicher  Redaeteur:  J.  r.n  KuAerl.  —  Verlo 

Drucker:  M.  lluMe 


Alterthum  an,  vertreten  durch  die  griechischen  bemalten  Vasen, 
Sculptureu  in  Marmor,  Bronzen,  Terrakotten,  toreutiseben  Ar- 
beiten in  edlen  Metallen,  geschnittenen  Steinen  ond  Inschriften. 
—  die  Sammlungen  des  kaiserlichen  Antikencabinets,  vermehrt 
durch  manches  jetzt  an  anderen  Orten  Zerstreute,  z.  B.  da» 
prachtvolle  Mosaik  aus  Salzburg,  gegenwärtig  auf  der  Mariuen- 
Insel  zu  Laxenburg.  Eine  Nebenabtheilung  machen  die  soge- 
nannten vorgeschichtlichen  Alterthümer  aus,  die  Culturprodocte 
der  barbarischen  Völker  des  Alterthums,  nämlich  die  Beste  der 
Stein-,  Bronze-  und  Eisenperiode,  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  österreichischen  Fundstellen,  um  zu  zeigen,  wie  skb 
in  alter  Zeit  die  üultur  in  unseren  Ländern  entwickelte.  — 
Den  Uebergang  aus  der  alten  Zeit  zum  Mittelalter  bildet  die 
Münzensammlung,  welche  aus  vielen  Gründen  in  einem  Körper 
beisammen  bleiben  muss.  Nun  folgen  die  neueren  Cultur- 
gruppen,  das  Mittelalter  und  die  Renaissance.  Sie  werden  dar- 
gestellt durch  deu  Inhalt  der  unvergleichlichen  Tiroler  Ambraser- 
Sammlung,  der  zufolge  Allerhöchster  Entschliessung  die  ganze 
grosse,  jetzt  im  Arsenale  aufgestellte  Hof- Waffensammlung  und 
dergl.  angereiht  werden.  —  Die  Plastik  nnd  die  Kleinkünste 
sind  durch  zahlreiche  Bildwerke  in  allen  Stoffen.  Gerät  heu,  Ge- 
lassen und  Bijouterieen  glänzend  vertreten. 

Das  erste  Stockwerk  wird  die  gesummte  kaiserlicho  Gemälde- 
Galerie  aufnehmen,  dereu  unvergleichliche  Schätze  bei  dem 
reichlichen  Aufhängeraum  und  der  guten,  bereits  erprobten 
Beleuchtung  mit  Oberlicht  für  die  grösseren,  und  dann  mit 
hohem  Seitenlicht  für  die  kleineren  Bilder  erst  recht  znr  Gel- 
tung kommen  werden.  Hier  wird  auch  Manches  zur  Aufstellung 
gelangen,  was  bisher  aus  Platzmangel  in  Depoträumeii  der 
allgemeinen  Besichtigung  entzogen  war.  namentlich  die  in  ihrer 
Art  einzigen  Cartons  von  Vermeyeu.  mit  den  Darstellungen  der 
Begebenheiten  bei  dem  Feldzuge  Karl's  V.  nach  Tuuis. 

Das  Obergeschoss  endlich  ist  zur  Aufnahme  der  pracht- 
vollen, dermalen  in  der  Hof-Bibliothek  befindlichen  Kupfersticu- 
Sammlnng  bestimmt.  Die  Gemälde  der  grossen  Meister  und 
deren  eigenhändige  oder  die  nach  ihren  Werken  gefertigten 
Stiche  werden  also  hier  zu  einem  »ranzen  vereinigt  sein.  In 
'  Betreff  der  Ambrasor-Sammlnng  ist  noch  zu  bemerken,  das> 
vorzugsweise  die  Abtheilung  für  plastische  Bildwerke  nnd  tie- 
räthe  in  neuester  Zeit  bedeutend  vermehrt  worden  ist.  I»te 
Ankäufe  waren  seit  einer  Reihe  von  Jahren  ausschliesslich  am 
Erwerbung  von  eigentlichen  Kunstwerken  des  Mittelalters  und 
der  Renaissance  gerichtet.  Unter  den  Znwachs  dieser  Samm- 
lung ist  u.  A.  auch  der  herrliche  burgundisrhe  Mcss- 
Omat  zu  rechnen,  bekanntlich  ein  Kunstwerk,  das  seine» 
deichen  nicht  hat:  er  wird  in  3  Doppelschränkeu  aufgestellt 
und  kann  so  das  erste  Mal  iu  seüier  Vollständigkeit  überschaut 
werden.  Auf  alle  mögliche  Weise  sind  Vorbereitungen  im  Gange 
und  wird  an  der  Restanrirung  der  im  neuen  Museum  auf- 
zustellenden Gemälde  rüstig  gearbeitet  und  so  nach  allen  Rich- 
tungen Vorsorge  getroffen,  dass  nach  Vollendung  und  gehöriger 
Austrocknuiig  des  Baues  unverweilt  an  die  innere  Hinrichtung 
und  Aufstellung  geschritten  und  die  herrlichen  Knnstschätze  des 
kaiserlichen  Hofes  in  ihrer  netten  Anordnung  der  allgemeinen 
Bildung  und  Belehrung  zugeführt  werden  können. 

(Hierbei  eine  artistische  Beilage.) 

er:  M.  DuM.nl-Hrhaub«-«  seh«  Buchhandlung  in  Köln. 
><-*rt....t.<-r«.  Köln. 
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Die  berühmtesten  Heiligen  in  der  bildenden  Knnst 

Von  B.  Eckl  in  München. 
Der  ta 


(Fortactaung  statt-  ßchlnaa.) 
II. 

Wie  der  h.  Franciscus  durch  die  Kunst  ver- 
herrlichet worden. 

Fehlte  uns  auch  jeder  andere  Beweis,  könnten  wir 
uns  doch  schon  aus  den  unzähligen  Bildnissen,  welche 
vom  b.  Franciscus  vorbanden  sind,  einiger  Maassen  einen 
Hegriff  von  der  leidenschaftlichen  Begeisterung,  welche 
sein  Charakter  cinflüsBte,  so  wie  auch  von  der  Volks- 
tümlichkeit und  dem  grossen  Einflüsse  seines  Ordens 
machen.  Man  findet  sie  von  jeglicher  Art,  von  den 
grüssten  Schöpfungen  des  menschlichen  Geistes  bis  herab 
zu  dem  Pfennigbilde,  und  es  kommen  ihnen  nur  die 
Madonnenbilder  an  Menge  und  Mannigfaltigkeit  gleich. 
In  diesem  Falle,  wie  in  vielen  anderen,  Laben  wir  für 
nothwendig  erachtet,  die  Sujets  in  ('lassen  einzutheilen, 
indem  wir  bloss  die  leitenden  Puncte  in  der  artistischen 
Behandlung  andeuten  und  die  merkwürdigsten  Beispiele 
anfuhren,  so  dass  wir  den  Leser  in  den  Stand  setzen, 
Bowohl  das  Verdienst  eines  jeden  zu  unterscheiden,  als 
auch  die  Bedeutung  der  Darstellung  zu  bcurtheilen. 

Aber  selbst  eine  Eintheilung  in  Classen  ist  hier 
schwierig.  Wir  werden  mit  denjenigen  Darstellungen 
beginnen,  welche  als  Atidaehtsbildcr  in  strengem  Sinne 
betrachtet  werden  mltescn.  Derselben  gibt  es  zweierlei, 
niinilich: 


Die  Bilder,  welche  den  h.  PranciBCus  entweder  allein 
oder  in  einer  „Sacra  Convertazione"  l)  oder  thronend,  als 
den  Pater  seraphicu»,  den  Schutzheiligen  und  Stifter 
seines  Ordens,  darstellen. 

2. 

Diejenigen,  welche  ihn  im  Gebete  oder  in  der  Be- 
trachtung als  den  andächtigen  Einsiedler  und  das  Muster 
der  Asceten  und  BUsser  darstellen. 

Die  älteste  bekannte  Darstellung  des  h.  Franciscus 
hat  fast  den  Werth  und  die  Authenticitat  eines  gleich- 
zeitigen Portraits.  Sie  wurde  von  OmU  Pisano  einige 
Jahre  nach  dem  Tode  des  Heiligen  und  unter  der  Lei- 
tung derjenigen  gemalt,  welche  ihn  zu  seinen  Lebzeiten 
gekannt  haben.  Es  ist  ein  schmales  Bild  int  Lebens- 
grösse  und  befindet  sieb  in  der  Sacristei  seiner  Kirche 
zu  Assisi.  Der  Heilige  —  eine  Uber  alles  Verhältniss 
lange  und  magere  Figur  —  ist  im  grauen  Habit  und  mit 
dem  Strick  um  den  Leib  dargestellt.  In  der  rechten  Hand 
hält  er  ein  Kreuz  und  in  der  linken  das  Evangelium ;  das 
Gesicht  ist  schmal,  die  Stirn  breit,  die  Gesichtszuge  zart 
und  regelmässig,  der  Bart  schwarz,  dUnn  und  kurz,  der 
Ausdruck  mild  und  melancholisch.*)  Ein  anderes  sehr 
altes  Bild,  mit  der  Uber  den  Kopf  gezogenen  Capuce, 
und  mit  einer  Schriftrolle,  auf  der  „Pax  huic"  geschrie- 
ben steht,  in  der  Hand,  befindet  sich  zu  Subiaco  und 


1)  Vergl.  die  Einleitung. 

2)  Siehe  das  Bild  46  (Seite  247)  in  Jameaon,  monastie  ordert. 
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soll  sieb  seit  der  Zeit  des  Papstes  Gregor  IX.  (desselben 
Cardinais  Ugolini,  welcher  der  Freand  des  h.Franciscas  and 
der  „Protector"  des  Ordens  war)  daselbst  befunden 
haben.  Ein  drittes  von  largaritoie  dl  .Iren«,  ebenfalls 
mit  der  Uber  den  Kopf  gezogenen  Capace  and  das 
Evangelium  in  der  einen  Hand  haltend  und  die  andere 
zum  Segen  erhebend,  ist  in  der  Kirche  zu  Sargiano  bei 
Arezzo  aufbewahrt.  Der  Charakter  des  Kopfes  in  diesen 
Bildnissen  ist  fast  immer  derselbe  und  ist  das  echte 
Vorbild  für  die  nachfolgenden  Maler  oder  sollte  es  we- 
nigstens sein ;  und  die  besseren  derselben  sind  von  diesem 
Urbild  —  ohne  Zweifel  dem  einzigen  wahren  —  nicht 
viel  abgegangen.  Aber  dasselbe  ist  von  den  späteren 
Malern  und  insbesondere  von  den  deutschen  Schulen 
entweder  ganz  und  gar  nicht  beachtet  oder  doch 
gröblich  carikirt  worden.  Aber  selbst  da,  wo  der  wahre 
Charakter  des  Kopfes  vernachlässigt  oder  schlecht  dar- 
gestellt ist,  kann  man  den  h.  Franciscus  leicht  von  allen 
anderen  denselben  Habit  tragenden  Heiligen  unterschei- 
den, nämlich  durch  die  Wundmale  (Stigmata)  an  seinen 
Händen  und  Füssen;  oft  ist  er  so  dargestellt,  dass  er 
seinen  Kock  aufmacht  und  die  Wunde  an  seiner  Seite 
zeigt.  Diese  Wundmale  sind  ihm  eigentümlich.  Das 
Crucifix  und  der  Todtenkopf,  Attribute,  die  auch  an- 
deren Heiligen  gemeinsam,  sind  die  fast  niemals  feh- 
lenden Attribute  auf  den  unzähligen  Bildnissen,  welche 
von  ihm  existiren.  Das  Lamm  und  die  Lilie,  als  Sym- 
bole der  Sanftmuth  and  der  Sittenreinheit,  werden  ihm 
ebenfalls  oft  beigegeben. 

Wenn  der  b.  Franciscus  mit  anderen  Heiligen  zu- 
sammen gruppirt  ist,  oder  neben  dem  Throne  der  Ma- 
donna oder  am  Fusse  des  Kreuzes  steht,  hat  er  gewöhn- 
lich ein  Crncitix,  seltener  eine  Lilie  in  der  Hand,  und 
auf  älte/en  Gemälden  ist  er  oft  nur  durch  das  Ordens- 
kleid und  die  Physiognomie  unterschieden.  Stehen  der 
h.  Franciscus  und  Dominions  beisammen,  dann  bat  der 
erstere  das  Crucitix  und  der  letztere  die  Lilie. 

Es  gibt  auch  einige  Bilder  des  h.  Franciscus,  welche 
von  der  gewöhnlichen  Darstellungsweise  abweichen;  wir 
wollen  einige  derselben  anfuhren,  welche,  wenn  auch 
ausdrucksvoll,  gleichwohl  exceptionel  sind: 

1)  Auf  einem  Gemälde  von  Sas-tpttA  steht  er  in  einer 
Seraphim-Glorie  und  bat  seine  Arme  in  Gestalt  eines 
Kreuzes  ausgestreckt;  Uber  seinem  Kopfe  schweben  drei 
Engel  mit  den  Symbolen  der  Armuth,  der  Keuschheit 
und  des  Gehorsams,  unter  seinen  Füssen  befinden  sich 
die  weltlichen  Laster,  als:  Hochmuth,  Völlerei,  Häresie 
—  die  letztere  ist  durch  die  Buchdruckerpresse  ausge- 


druckt —  ein  als  Charakteristik  der  Zeit  (1444)  merk- 
würdiges Attribut.1) 

2)  Er  steht  da,  einen  Seraph  in  der  Hand  haltend, 
j  um  seinem  Titel  „Seraphim«*  anzudeuten,  wie  auf  einem 

Gemälde  von  San*  41  tletn  von  Siena,  wobei  wir  be- 
merken, dass  die  von  der  sienesiseben  Schule  gewählten 
Attribute   oft  etwas  Phantasievolles   und  Besonder« 
1  haben.*) 

3)  Er  steht  auf  einem  Throne,  indem  er  der  Religion 
die  Franciscanerstricke  Übergibt,  welche  dieselben  dun 
an  unterschiedliche  Personen,  Päpste  etc.,  vertheilt. 
Dieses  Bild  wurde  von  Agwtlao  Caraerl  für  die  Francis- 
caner  von  Bologna  gemalt  und  befindet  sich  in  der 
Galerie  zu  Bologna. 

4)  Er  steht  zwischen  der  h.  Clara  and  der  h.  Elisa- 
beth, welche  die  Frömmigkeit  und  die  christliche  Näch- 
stenliebe bedeuten,  wie  auf  einem  kleinen  spanischen 
Gemälde  im  Louvre  (in  der  spanischen  Galerie). 

Sehr  verschieden  sind  diejenigen  Bilder,  welche  den 
b.  Francisens  aU  den  frommen  Bttsser  —  als  das 
Beispiel  und  den  Tröster  des  gebrochenen  und  xer- 
knirschten  Geistes  —  darstellen.  Er  kniet  gewöhnlich 
in  einer  dHstern  Einsamkeit  oder  barfuss,  in  aeiue: 
Zelle,  mit  seinem  zerlumpten  oder  geflickten  grauen  oder 
braunen  Habit  und  entweder  mit  gefalteten  Händen  und 
dem  Uber  ein  Crucitix,  dem  Symbole  der  Erlösung, 
oder  einen  Todtenkopf,  dem  Symbole  der  Sterblichkeit, 
gebeugtem  Haupte;  oder  mit  ausgestreckten  Annen  und 
gegen  Himmel  erhobenen  Angen,  wo  sich  dann  gewöhn- 
lich eine  Engelerscheinung,  oder  die  b.  Jungfrau,  oder 
die  h.  Dreieinigkeit  mit  auf  dem  Bilde  befindet.  Einige 
dieser  ascetischen  oder  ekstatischen  Figuren  sind  wegen 
ihres  Ausdruckes  bewuuderungswürdig,  und  kein  Meister 
hat  den  Italiener  Cigali  und  den  Spanier  Zurbaran  in 
der  Darstellung  des  hohläugigen,  bleichen,  magern,  aber 
i  feurigen  Klosterbruders  Ubertroffeu. 

Eine  zweite  Classe  dieser  Bilder,  welche  keine  An- 
dachtsbilder im  engeren  Sinne,  aber  doch  auch  keine 
historischen  sind,  wollen  wir  Mystische  nennen.  Dieselben 
stellen  irgend  eine  Vision  oder  irgend  ein  Ereigniss  aus 
seinem  Leben,  aber  nicht  als  eine  blosse  Thatsaehe. 
sondern  als  eine  höhere  Bedeutung  in  sich  schließend 
und  dem  Geiste  beibringend  und  daher  zu  Erbsouog 
stimmend,  dar. 

1)  Gestochen  in  Koaaini's  Sloria  della  l'Uturit,  Tnf.  50.  —  fteb' 
I  Bild  48  in  Jatncson,  montutk  ordert.  S.  250. 

2)  In  der  Galerie  tu  Siena. 
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1)  „Der  die  Wundmale  empfangende  b.  Fran- 
c-isens'  ist  das  wichtigste  und  rühreudstc  und  am  häu- 
figsten vorkommende  dieser  Bilder.  Es  ist  das  ständige 
Wunder  des  Ordens,  das  in  Bilderreihen  aus  seinem 
Leben  stets  vorkommt  und  das  man  beständig  als  ein 
besonderes  Sujet  findet.  Ks  ist  kein  angenehmes  Bild; 
denn  die  Vereinigung  des  grob  Physischen  und  schreck- 
lich Geistigen  ist  wohlthuend  und  widerlich.  Wenn  es 
ein  besonderes  fUr  sieb  bestehendes  Sujet  ist,  dann  kann 
es  natürlich  in  einem  vollkommen  mystischen  Sinne  und 
mehr  als  eine  Vision,  denn  als  ein  Ereigniss  genommen 
werden.  Es  ist  auf  tausenderlei  Arten  dargestellt  wor- 
den, kann  aber  niemals  mit  anderen  verwechselt  werden. 
In  einer  felsigen  Wüstenei  knieet  der  b.  Franciscus,  ge- 
wöhnlich mit  aufwärts  gehobenen  Blicken  und  ausge- 
streckten Händen,  in  andächtiger  Verzückung.  Ueber 
ihm  sehwebt  der  mystische  Seraph,  zuweilen  in  weiter 
Entfernung,  klein  und  fast  in  einer  Glorienflut  verloren;  I 
zuweilen  ganz  nahe,  gross,  wie  lebendig  und  schrecklich  j 
„greifbar  sowohl  für  das  Gefühl  als  auch  für  das  Auge." 
Zuweilen  gehen  die  Strahlen  von  den  Händen  und 
Fussen  wie  Lichtfäden  aus;  zuweilen  sieht  man  sie  in 
besserem  Geschmack e,  nur  in  ihrem  Effecte.  Wenn  man 
einen  Mönch  im  Hintergrunde  siebt,  dann  ist  es  sein 
Frennd  und  Schüler  Leo,  welcher  damals  zugegen  ge- 
wesen sein  soll. 

Das  älteste  Beispiel  ist  das  Wandgemälde  von  Giotto 
in  der  oberen  Kirche  von  Assisi;  es  ist  mit  grosser 
Einfachheit  bloss  als  ein  Ereigniss  behandelt.  Ein  ähn- 
liches Bild  befindet  sich  im  Louvre. 

Das  schönste  Beispiel  ist  aber  ein  Gemälde  von 
Ag«stiM  Carscei  in  der  wiener  Galerie,  ein  oft  copirtes 
und  gestochenes  Gemälde;  aber  keine  Copie  oder  Stieb 
bat  je  den  Ausdruck  des  Kopfes  wiedergegeben,  welcher 
so  ergreifend  ist,  dass  er  den  Beschauer  förmlich  zurttok- 
beben  macht.  Den  mystischen  Seraph  sieht  man  weit 
oben  und  den  Heiligen  mehr  im  Hintergrunde;  erscheint 
die  Ankunft  des  Engels  mit  ekstatischer  Sehnsucht  zu 
ahnen  und  zu  erwarten. 

Das  Gemälde  von  Cigoli  ist  ebenfalls  ein  Meister- 
stück des  Ausdrucks,  aber  in  einem  ganz  anderen  Geiste 
aufgefasst.  Der  h.  Franciscus  liegt  auf  dem  Boden  und 
scheint  unter  der  Angst  ohnmächtig  zu  werden.  Es  wird 
erzählt,  dass,  als  Cigoli  mit  diesem  Gemälde  beschäftigt 
war,  ihn  ein  armer  Pilger,  der  todtmüdc  und  fast  ver- 
hungert war,  um  ein  Almosen  bat;  der  Maler,  dem 
diese  Erscheinung  auffiel,  hiess  ihn  in  seine  Werkstätte 
kommen  und  warten,  bis  er  ihn  abgezeichnet  hätte;  aber 
noch  che  die  Skizze  fertig  war,  fiel  der  arme  Tropf  in 
Ohnmacht.    Cigoli  erfasste  den  Moment  und  trag  die 


durch  die  Entkräftung  des  Todes  fixirten  Gesichtszüge 
auf  seinen  Entwurf  über.  Das  Resultat  dürfte  aber  nicht 
ganz  befriedigend  sein;  die  Ohnmacht  ist  zu  peinlich 
natürlich;  es  sollte  mehr  eine  Verzückung  als  eine  Ohn- 
macht sein. 

2)  Ein  weit  angenehmeres  Sujet  ist  das,  welches  den 
Titel:  „YlsUa  ita  b.  Frasdwas"  führt.    Die  jungfrauliche 
!  Mutter  steigt,  von  Engeln  begleitet,  herab  und  legt  Ihm 
das  Jesuskind  in  seine  Arme.    Dies  ist  kein  altes  Sujet, 
aber  es  wurde,  nachdem  es  einmal  eingeführt  worden, 
bald  sowohl  bei  den  Malern  als  auch  beim  Volke  ein 
Lieblings-Sujet.    Der  Contrast,  den  es  bot,  war  gerade 
von  jener  Art,  woran  die  späteren  Künstler  ihre  Freude 
hatten,  gleich  gewaltthätig  sowohl  in  den  Formen  als 
auch  in  der  Auffassung.   Auf  einer  Seite  knieet  der  mit 
der  Erscheinung  Begnadigte  mit  bleichem  und  abge- 
magerten Gesichte  und  von  Aufregung  ermüdet,  mit 
zerlumptem  Anzüge  und  dem  ganzen  Aeussern  einer 
schmutzigen  Armutb;  auf  der  anderen  sieht  man,  wie 
die  h.  Jungfrau  sich  mit  der  freundlichsten  und  wohl- 
wollendsten Form  von  ihrem  himmlischen  Throne  herab- 
neigt und  das  göttliche  Kind  lächelt,  wie  wenn  es  erst 
frisch  vom  Paradiese  hergekommen  wäre.    Das  Sujet 
gestattet  eine* grosse  Mannigfaltigkeit  in  der  Behand- 
lung, ohne  von  der  leitenden  Idee  abzugehen,  denn  der 
h.  Franciscus  hält  das  göttliche  Kind  zuweilen  mit  einem 
Aussehen  ehrfurchtsvoller  Zärtlichkeit  in  seinen  Armen, 
wahrend  die  h.  Jungfrau  mit  mütterlichem  Wohlwollen 
auf  beide  berabblickt,  und  zuweilen  streckt  das  im 
Schoosse  seiner  Mutter  sitzende  göttliche  Kind  seine 
Händeben  nach  dem  auf  dem  Boden  liegenden  Heiligen 
aus,  welcher  dasselbe  mit  halbgeschlossenen  Augeu  — 
wie  wenn  er  vor  lauter  Seligkeit  in  Ohnmacht  fiele  — 
ansieht  und  mit  ehrfurchtsvollen  Lippen  berührt.  Ein 
Engelchor    vervollständigt   gewöhnlich    die  mystische 
Gruppe,  und  die  Oertlichkcit  wechselt  mit  dem  Ge- 
sebmacke  des  Malers,  indem  es  zuweilen  eine  Land- 
schaft, zuweilen  das  Innere  der  Portiuncnla  ist,  wo  sich 
die  Vision  nach  der  Legende  zugetragen  hat  und  zu 
deren  Andenken  fast  jede  Franciscanerkirche  in  Spanien 
ihre  Portiuncula  oder  der  Vision  des  h.  Franciscus  ge- 
weihte Capelle  hat.   In   diesem  Snjet  muss  man  den 
h.  Francisens  von  anderen  Heiligen  unterscheiden,  welche 
mit  einer  ähnlichen  Vision  begnadigt  worden  sind;  ins- 
besondere vom  h.  Antonius  von  Padua,  welcher  denselben 
Habit  trägt.    Der  h.  Franciscus  kann  gewöhnlich  durch 
seine  Wundmule  erkanut  werden;  er  ist  da  bereits  be- 
jahrt und  hat  mehr  oder  weniger  Bart,  während  der  h. 
Antonius  jung  und  bartlos  ist  und  ein  schönes  Gesicht 
und  eine  Lilie  neben  sich  hat.   Wo  das  Christkind  neben 


Digitized  by  Google 


208 


dem  Heiligen  oder  auf  seinem  Buche  steht,  da  ist  es 
gewöhnlich  der  h.  Antonius.  Wo  der  Heilige  vor  der 
b.  Jungfrau  auf  dem  Boden  hingestreckt  und  fast  in 
Verzückung  ist,  da  ist  es  gewöhnlich  der  b.  Franciscus. 

Es  ist  ein  Irrthum  und  ein  grobes  Abgehen  von  der 
richtigen  religiöson  Auffassung,  wenn  man  den  h.  Fran- 
ciscus das  Christkind  so  liebkosend  dargestellt  sieht,  wie 
etwa  ein  Vater  sein  Kind  liebkosen  würde;  aber  dies 
geschiebt  gleichwohl  auf  vielen  alteren  Gemälden,  auf 
welchen  er,  wenn  der  Habit  nicht  wäre,  mit  dem  h.  Jo- 
seph verwechselt  werden  könnte. 

Auf  einem  Gemälde  luilkVs  befindet  sich  eine  sehr 
gewagte  und  originelle  Version  dieser  Vision  des  b. 
Franciscus.  Hier  ist  es  nicht  mehr  das  göttliche  Kind, 
welches  sich  vom  Busen  seiner  Mutter,  sonder!  der  ge- 
kreuzigte Heiland,  welcher  sich  von  seinem  Kreuze  herab- 
neigt, und  während  der  h.  Franciscus  mit  ausgestreckten 
Armen  und  eine  Weltkugel  —  das  Symbol  der  Welt 
und  ihrer  Eitelkeiten  —  mit  Fussen  tritt,  mit  dem  lei- 
denschaftlichsten Ausdruck  der  Anbetung  und  Dankbar- 
keit emporblickt,  neigt  sich  die  gütige  Vision  freundlich 
zu  ihm  herab  und  legt  eine  Hand  auf  seine  Schulter, 
während  die  andere  an  das  Kreuz  angeheftet  bleibt;  zwei 
Chöre  Engel  schweben  darüber.1)  Man  könnte  dies 
auch  für  eine  Darstellung  der  Vision  des  b.  Damian 
halten. 

3)  „Dem  im  tiefsten  Winter  in  seiner  Zelle  frierenden 
h.  Franciscus  flüstert  ein  Teufel  Eingebungen  der  Be- 
quemlichkeit und  des  Luxus  ein;  er  vertreibt  die  Ver- 
suchung dadurch,  dass  er  hinausgeht  und  sich  auf  einem 
Dornhaufeu  im  Schnee  wälzt ;  aus  den  mit  seinem  Blute 
bespritzten  Dornen  entstehen  Paradieses- Rosen,  welche 
er  dem  Heilande  und  der  b.  Jungfrau  darbringt."  Dieses 
poetische  und  zugleich  mystische  Bild  bezieht  sich  auf 
die  berühmte  Vision  in  der  Portiuncula.  Im  Louvre 
befindet  sieb  ein  Beispiel,  auf  welchem  der  h.  Josepb 
und  der  b.  Domioicus  als  Zuschauer  dabei  stehen.*)  Auf 
einem  anderen  Bilde  von  Murillo  lassen  eine  Schar 
Cherubim  Rosen  auf  den  Heiligen  herab  regnen.  •) 

4)  „Während  der  h.  Francisens  krank  darniederliegt, 
steigt  ein  Engel  vom  Himmel  herab,  um  ihn  mit  Musik 
zu  t rüsten*,  auch  „die  Verzückung  des  b.  Franciscus* 
genannt.  Dies  ist  ein  schönes  Sujet,  welches  aber  un- 
seres Wissens  niemals  in  einem  wahren  poetischen  und 
religiösen  Sinne  behandelt  worden  ist.  Gewöhnlich  be- 
findet sich  da  der  h.  Franciscus  in  seiner  Höhle  mit 


1)  Die«©»  OemWde  befindet  »ich  int  Museum  zu  Serilla. 

2)  Neuer  KaUlog  Nr.  632. 

3)  In  der  Galerie  zu  Madrid. 


•  halbgeschlossenen  Augen  oder  von  einem  Engel  ge- 
halten, während  ein  anderer  Engel  oben  geiget.  Oder 
es  ist  ein  Chor  Engel,  welche  in  einer  Glorie  singen: 
aber  dies  ist  eine  weniger  richtige  Auffassung.  Eine 
besondere  Version  dieses  Sujets  stellt  den  h.  Francisco« 
dar,  wie  er  in  der  Verzückung  fast  ohnmächtig  wird; 
der  englische  Besucher  schwebt  oben  und  geigt  und 
«macht  himmlische  Musik",  während  der  h.  Bernhard. 

i  der  mit  seinen  weiten  weissen  Kleidern  und  seinem  Boche 
'  in  der  Nähe  sitzt,  seine  Studien  auszusetzen  und  zuzu- 
horchen scheint.1) 

5)  „Der  h.  FranciscnB  vermählt  sich  mit  der  Ar- 
muth,  der  Keuschheit  und  dem  Gehorsam."  Wcu» 
war  der  erste,  der  dieses  Sujet  behandelte.    Ob  er  die 
i  ursprüngliche  Idee  von  einer  berühmten  Stelle  in  Dante'» 
I  Paradiese,  oder  aber  Dante  von  ihm  abgeleitet  habe, 
darüber  ist  gestritten  worden;  sowohl  der  Dichter  als 
j  auch  der  Maler  allegorisirten  die  alte  Franciscaner- 
,  Legende,  wie  sie  von  Bonaventura  lange  vor  ihrer  Zeit  , 

•  gegeben  worden,  und  der  Erfinder  der  Allegorie  war 
sicher  der  h.  Franciscus  selbst.  „Als  der  h.  Francisens 
einmal  nach  Siena  reiste,  begegneten  ihm  auf  der  weiten 
Ebene  zwischen  S.  Campiglia  und  S.  Quirico  drei  schöne 
Mädchen  in  ärmlicher  Kleidung  und  einander  an  Alter 
und  Aussehen  sehr  ähnlich,  welche  ihn  mit  den  Worten 
grüssten:  Willkommen  Frau  Armuth !  und  verschwan- 
den. Die  Brüder  nahmen  nicht  mit  Unrecht  au,  das» 
diese  Erscheinung  irgend  ein  Geheimniss  bedeute,  welche» 
den  h.  Franciscus  angehe,  und  dass  die  drei  armen 
Mädchen  die  Keuschheit,  den  Gehorsam  und  die  Armntb 
—  die  Schönheit  und  den  ganzen  Inbegriff  der  evange- 
lischen Vollkommenheit  —  bedeuteten,  was  alles  mit 

'  gleichem  und  vollendetem  Glänze  in  dem  Manne  Gottes 

I  erschien,  wiewohl  er  das  Privilegium  der  Armuth  als 

!  seine  Hauptglorie  erachtete." 

Diese  Legende  ist  auf  einem  Gemälde,  das  sieb  im 
Besitze  des  russischen  Grafen  Dewidow  befindet  and 

!  von  welchem  wir  eine  Abbildung  beigefügt,  sehr  buch- 
stäblich dargestellt.    Unten  begegnet  der  h.  Franciwos 

i  den  drei  Jungfrauen  in  der  Ebeue,  und  oben  fliegen  sie, 

I  durch  ihre  Attribute  erkennbar,  davon. 

Ganz  anders  ist  die  Behandlung  des  Sujets  auf  einem 
Gemälde  in  der  Unke  n  Assisi.  Die  ganze  Allegorie  ist 
fleissig  ausgearbeitet,  und  man  hat  mit  Recht  angenom- 
men, dass  Giotto  seinem  Freunde  Dante  manche  Beson- 
derheiten in  der  Auffassung  verdankte.  Das  Gewölbe 
des  Chors  in  der  Unterkirche  ist  in  vier  Felder  getbeilt. 
Im  ersten  haben  wir  die  Allegorie  der  „KerackheJi*'.  Mit 

1)  Lourre,  Nr.  1042. 
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S.  Cuntita»  bezeichnet,  erscheint  dieselbe  in  Gestalt  einer 
betenden  Jungfrau  im  Innern  eines  festen,  mit  Zinnen 
versehenen  Thnrmes.    Engel  schweben  von  beiden  Seiten 
heran,  um  sie  durch  Geschenke  von  Kronen  and  Reichen 
zu  versuchen.    Hinter  einem  Gitter,  das  die  neben  dem 
Thurm  befindlichen  niedrigeren  Gebäude  verbindet,  stehen 
zwei  durch  die   an   dem  Thurme  sichtbare  Inschrift 
tS.  Munditia"  und  „<S>.  Fortitudo"  als  Reinheit  und 
Stärke  bezeichnete  Figuren,  von  denen  die  eine  eine 
Fahne  in  der  Hand  hält.    Sie  scheinen  dem  Vorgange 
im  Mittelgrunde  des  Hildes  zuzuschauen.    Hier  giesst 
uämlich  die  Reinheit,  in  Gestalt  eines  geflügelten  Engels 
ein  Krüglcin  Uber  einen  nackten  Menseben  ans,  während 
andere  Gestalten,  von  einem  geharnischten  Krieger,  dem 
Repräsentanten  der  Kraft,  gefuhrt,  sich   nähern,  um 
gleichen  Gltlckes  theilhaftig  zu  werden.    Priester  em- 
pfangen die  zur  Linken  Herbeieilenden  mit  herzlichem 
Händedruck.   Znr  rechten  Seite  des  Bildes  endlich  treibt, 
ebenfalls  in  Begleitung  eines  geharnischten  Kriegers,  die 
Busse,  Poetxitentia,  eine  geflügelte  Gestalt  in  der  Mönchs- 
kutte, die  Irdische  Liebe,  Amor,  einen  nackten,  geflügel- 
ten Knaben  mit  Bogen  und  Köcher  und  grossen  Vogel- 
krallen statt  der  Fttsse,  der  Hölle,  Inferno,  zu,  in  wel- 
cher die  Unkeuscbbeit,  Immunditia,  eine  nackte  Gestalt 
mit  einem  Scbweiuskopfe,   rücklings  anf  dem  Boden 
liegt.    Hinter  diesem  Vorgange  verjagt  ein  Engel  mit 
gezückter  Lanze  den  Tod,  Mors,  der  in  Gestalt  eines 
Gerippes  eilends  davon  flieht.   Andere  Krieger  und  En- 
gclschareo   sind  mit    diesen  handelnden  Figuren  zu 
schönen  Gruppen  vereinigt.    Das  allegorische  Ele- 
ment ist  hier  wie  bei  Dante,  mit  dem  der  Maler  in 
nubem  Verkehre  gestanden  haben  soll,  mit  einer  heiligen 
Empfindung  und  zugleich  mit  grösster  Klarheit  vorge- 
tragen; es  stört  daher  dem  Eingedrungenen  auch  die 
ideale  Wirkung  nicht,  die  schon  die  anmuthig  bewegten 
Körper,  die  Schönheit  der  Linien  im  Ganzen  und  der 
edle  Aasdruck  dieser   heiligen  Gestalten  hervorrufen. 
—  Vgl.  Carlo  Fea,   descrizione   ragionata  ddla  sagro- 
»anta  patriarcal  bnnlica  di  S.  Francetco  d' Assisi,  Borna, 
1H20.    Tau.  V.  —  Kugler,  Denkw.  der  Malerei.  Taf. 
X.    Fig.  1. 

Die  zweite  Abtheilung  stellt  den  Gehorsam  dar,  wel- 
cher als  ein  Engel  figurirt,  der  in  schwarzer  Kleidung 
dasteht  und  den  Finger  der  linken  Hand  an  den  Mund 
hält,  während  er  mit  der  rechten  das  Joch  Uber  den 
Kopf  eines  zu  seinen  Füssen  knieenden  Franciscaner- 
mönebs  wirft.  Ihm  zur  Rechten  steht  die  Klugheit, 
zur  Linken  die  Demuth.  Ueber  dieser  Gruppe  und 
von  knieenden  Engeln  begleitet  steht  der  h.  Fran- 
cisco in  seinem  Ordenshabit;  zwei  Hände  scheinen  aus 


dem  Himmel  zu  kommen  und  halten  augenscheinlich  den 
Knotenstrick  der  Franciscaner. 

Das  dritte  Feld,  „die  Vermählung  des  h.  Francisco 
mit  der  Frau  Amata",  ward  gewiss  von  einer  Stelle  in 
Dante  s  Paradiese  veranlasst  oder  hat  dieselbe  hervor- 
gerufen. Der  Schauplatz  ist  eine  felsige  WUste;  die 
Armuth  steht  in  der  Mitte,  ausgehungert,  barfuss,  in 
<  eipem  zerlumptem  Kleide,  ihre  Fasse  zwischen  Dornen, 
welche  ein  Jüngling  mit  einem  Stabe  gegen  sie  schleu- 
dert, und  ein  Hund  bellt  Bie  an;  die  Hoffnung  und  die 
Liebe  begleiten  sie  als  Brautjungfern,  während  sie  so 
selbst  an  der  Stelle  des  Glanbens  steht.  Derh.  Fran- 
cisco steckt  ihr  den  Ring  an  den  Finger,  während 
unser  Heiland,  der  zwischen  ihnen  steht,  die  Braut 
sofort  Ubergibt,  und  seinen  Segen  crtbeilt.  Bezüglich 
der  entsprechenden  Stelle  bei  Dante  verweisen  wir  anf 
die  Divina  Comedia.1)  Kugler  sagt:  »Eine  Tradition 
schreibt  diese  Gemälde  allgemein  Dante  zu,  welcher  ein 
intimer  Frennd  des  Künstlers  war  nnd  denselben  sogar 
von  der  anderen  Welt  zurückruft,  um  sie  dem  Maler  in 
einem  Traum  zu  offenbaren",  da  aber  Dante  zur  Zeit, 
als  diese  Fresken  gemalt  wurden,  wahrscheinlich  noch 
lebte  nnd  mit  Giotto  Umgang  hatte,  brauchte  er  nicht 
aus  der  anderen  Welt  zurückzukommen,  um  ihm  seine 
Eingebungen  zu  offenbaren. 

Nun  haben  wir  noch  das  vierte  Feld  zn  beschrei- 
ben. Dasselbe  stellt  die  Verherrlichnng  oder  Apoilico» 
des  Heiligen  dar.  Er  sitzt  in  dem  reich  gestickten  Diakon- 
kleide (denn  aus  lauter  Demuth  bat  er  keine  höhere  kirch- 
liche Ehrenstelle  angenommen)  auf  einem  Throne,  indem 
er  mit  der  einen  Hand  das  Kreuz  nnd  in  der  anderen 
die  geschriebene  Regel  seines  Ordens  trägt.  Zu  beiden 
Seiten  siebt  man  Engelchöre,  welche  sein  Lob  singen; 
andere,  welche  sich  im  Vordergrunde  befinden,  tragen 
Lilien  in  ihren  Händen  nnd  sind  von  einer  wahrhaft 
englischen  und  ätherischen  Schönheit. 


Wir  werden  jetzt  zu  den  historischen,  aus  dem  Leben 
des  b.  Franciscus  genommenen  Darstellungen  Ubergehen. 

Die  Geschichte  dieses  Heiligen  als  eine  Reibenfolge 
von  Bildern  kann  man  gewöhnlich  in  den  diesem  Orden 
gehörigen  Kirchen  und  Klöstern  finden. 

Die  älteste,  vollständigste  nnd  merkwürdigste  ist 
jene,  welche  sich,  jedoch  in  einem  sehr  beschädigten 
Zustande,  in  der  oberen  Kirche  zu  Assisi  in  acht  und 
zwanzig  Feldern  befindet  und  um  das  Jahr  1308  ge- 
malt wurde. 

1)  Paradiso  c.  XL 

18» 
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Die  Reibenfolge  von  Ghirlandajo  in  der  Dreifal- 
tigkcitskircbe  zn  Florenz,  welche  ausserordentlich  schön 
und  dramatisch  ist,  wurde  um  das  Jahre  1445  für  Fran- 
cesco Sassetti  in  der  Capelle  Beines  h.  Namenspatrons 
gemalt. 

Eine  kanm  weniger  schöne,  ausdrucksvolle  und 
tieissig  ausgearbeitete  Reihenfolge  ist  das  vortreffliche 
Sculpturwerk  rund  um  die  Kanzel  in  der  h.  Kreuzkirche 
zu  Florenz,  ausgeführt  von  Benedetto  Majano  im 
Stile  der  Thore  Gbiberti's  im  Baptisterium  dieser  Kirche. 

Wir  wollen  jetzt  die  Reibenfolge  in  der  oberen  Kirche 
zu  Assisi  näher  betrachten,  da  sie  die  ganze  vollständige 
Lebensgeschichte  des  Heiligen  enthält  Die  Ordens- 
gemeinde des  b.  Franciscus,  obgleich  der  Armuth  ge- 
widmet, ist  durch  die  Opfer  liebevoller  und  frommer 
Menschen  dessen  ungeachtet  enorm  bereichert  worden, 
rfchon  fttnfzig  Jahre  nach  dem  Tode  ihres  Stifters  ist  Uber 
seinen  sterblichen  Ueberresten  eine  der  herrlichsten 
Kirchen  Italiens  entstanden  und  ihre  Spitäler  und  Mis- 
sionen hatten  sich  bereits  nach  allen  Theilen  der  da- 
mals bekannten  Welt  verbreitet.  Im  nächsten  Jahr- 
hundert glaubten  diese  freiwilligen  Bettler,  ihre  über- 
flüssigen Schätze  nicht  besser  verwenden  zu  können,  als 
dadurch,  dass  sie  jenen  „armen  Liebling  Gottes"  ehrten, 
dessen  Namen  sie  trugen.  Wie  sie  früher  Cimabue  er- 
sucht hatten,  ihre  Klosterkirche  mit  Gemälden  zu 
schmücken,  so  beriefen  sie  jetzt  zu  diesem  Zwecke  «tat«, 
den  grössten  Maler  jener  Zeit,  zu  Hülfe.  Ob  Giotto  die 
ganze  Reihenfolge  der  Bilder  um  das  Schiff  der  oberen 
Kirche  gemalt  habe,  ist  mit  Grund  bezweifelt  worden. 
Dass  er  einen  grossen  Theil  derselben  gemalt  habe, 
scheint  ziemlich  sicher  zu  sein.  Wir  wollen  diese  Frage 
aber  nicht  näher  untersuchen,  da  sie  lediglich  antiqua- 
risches Interesse  bat.  Unsere  Aufmerksamkeit  muss  sich 
jetzt  auf  die  Bilder  selbst  richten,  da  sie  die  Thaten 
und  Wunder  des  grossen  Patriarchen  beleuchten.  Eine 
Bezugnahme  auf  die  vorhergehenden  Skizzen  seines  Le- 
bens wird  die  meisten  derselben  genügend  erklären,  nnd 
den  anderen  werden  wir  einige  erklärende  Bemerkungen 
beifügen. 

1)  Als  der  b.  Franciscus  noch  im  Hause  seines 
Vaters  war  und  in  den  Banden  der  Welt  lag,  zog  ein 
halbkluger  Einfaltspinsel,  der  ihm  auf  dem  Marktplatze 
zu  Assisi  begegnete,  sein  Gewand  aus  und  breitete  es 
auf  dem  Boden  vor  ihm  aus,  dass  er  darübergeben  sollte, 
indem  er  prophezeite,  dass  er  aller  Ehre  würdig  und 
bestimmt  sei,  von  allen  Gläubigen  wegen  seiner  Grösse 
in  der  ganzen  Welt  verehrt  zu  werden. 

2)  Der  b.  Franciscus  gibt  einem  armen  Officier  seinen 
Mantel.   Der  Schauplatz  dieser  Scene  ist  im  Thale, 


welches  unter  Assisi  liegt.  Der  h.  Franciscus  ist  zu 
Pferde.  In  einer  anderen  Oertlichkeit  dargestellt,  könnte 
er  mit  dem  h.  Martin  verwechselt  werden. 

3)  Der  bereits  erwähnte  Traum  des  h.  Francisco«. 
Hier  steht  der  Heiland  neben  seinem  Bette,  indem  er 
anf  die  Waffenhaufen,  welche  für  die  Krieger  Christi 
bereit  wären,  hindeutet. 

4)  Der  h.  Franciscus  empfängt,  vor  dem  Altar  in 
der  St.  Damianskirche  knieend,  die  wunderbare  Com- 
munion. 

5)  Der  b.  Franciscus  uud  sein  Vater  verzichten  auf 
einander  anf  dem  Marktplatze  zn  Assisi.  Der  h.  Fran- 
ciscus wirft  seine  Kleider  ab  und  empfängt  vom  Bischöfe 
einen  Rock  zu  seiner  Bedeckung. 

6)  Die  Vision  des  Papstes  Innoncenz  HL,  —  ein  sehr 
schönes  Wandgemälde.  Der  Kopf  des  h.  Francisco« 
blickt  gen  Himmel,  wie  wenn  er  um  Beistand  flehte, 
während  er  die  einfallende  Kirche  hält'.  Diesei  Kopf 
ist  äusserst  ausdrucksvoll,*  und  so  ist  auch  der  Kopf  des 
einen  der  am  Bette  des  Papstes  stehenden  Diener,  der 
seinen  Kopf  wie  einer,  der  vom  Schlafe  überfallen  wor- 
den, auf  seinen  Arm  stützt. 

7)  Papst  Honorins  III.  bestätigt  (1227)  die  Regel  des 
Franciscaner-Ordens. 

8)  Der  b.  Francisco  steht  auf  dem  feurigen  Wagen. 
Einmal  hatte  sich  der  Heilige  von  den  Brüdern  abge- 
sondert, um  allein  zu  beten;  aber  um  Mitternacht,  als 
einige  wachten  und  andere  schliefen,  sah  man  einen 
feurigen  Wagen  zum  Tbore  des  Hauses  hereinkommen 
und  dreimal  um  den  Hof  herumfahren.  Eine  Kogel, 
glänzend  und  schimmernd  wie  die  Mittagssonne,  befand 
sich  auf  demselben,  was  man  als  den  Geist  des  h.  Fran 
ciscus  erkannte,  der  bei  ihnen  war,  wiewohl  er  vom 
Leibe  geschieden  war. 

Dieses  war  eines  der  Bilder,  welche  Murillo  für  die 
Capuciner  zu  Sevilla  gemalt  hat  und  sehr  unklare  Aas- 
leger gefuuden  zu  haben  scheint. 

9)  Die  im  Himmel  für  den  b.  Francisens  und  seinen 
Orden  in  Bereitschaft  stehenden  Sitze.  Ein  grosser 
Thron  und  zwei  kleinere  auf  jeder  Seite  desselben  er- 
scheinen oben.  Ein  Mönch  knieet  auf  der  einen  Seite; 
ein  in  der  Luft  fliegender  Engel  deutet  auf  den  vor 
dem  Altare  auf  dem  Angesichte  liegenden  h.  Francisco« 

10)  Der  die  Stadt  Arezzo  exorcisirende  h.  Francis- 
cus. Die  Stadt  Arezzo  war  damals  von  Parteien  zer- 
rissen und  der  Heilige  sab,  als  er  sich  derselben  näherte, 
eine  Schar  Tenfel  in  der  Luft  über  den  Mauern  tanzen, 
welche  dieselben  waren,  welche  die  Gemüther  derMeo 
sehen  zum  Hader  aufreizten,  worauf  er  seinen  Freud 
Sylvester  absandte,  um  ihnen  in  seinem  Namen  zu  be- 
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fehlen,  dass  sie  abziehen  sollten.  Sylvester  gehorchte 
and  rief  mit  lauter  Stimme:  „Im  Namen  des  allmäch- 
tigen Gottes  und  auf  GeheUs  seines  h.  Dieners  Fran- 
cisco, gebt  von  dannen,  ein  jeder  von  euch!"  Und  die 
Teafel  zerstreuten  sieb  sofort  und  die  Stadt  kehrte  zum 
Frieden  und  zur  Eintracht  zurück.  Auf  dem  Wandge- 
mälde ist  der  h.  Franciscus  im  Gebete  knieend  darge- 
stellt, während  SylveBter  in  edler  befehlender  Stellung 
vor  der  Stadt  steht. 

11)  Der  h.  Franciscus  vor  dem  Sultan.  Diese  Le- 
gende haben  wir  bereits  erzählt.  Von  diesem  Sujet  ist 
das  Wandgemälde  des  Gbirlandajo  ganz  besonders  schön ; 
eben  so  das  Basrelief  von  Majano. 

12)  Der  h.  Franciscus  wird  in  einer  andächtigen  Ver- 
zückung von  der  Erde  emporgehoben. 

13)  Der  h.  Franciscus  zeigt  seiner  Ordensgemeinde 
eine  theatralische  Darstellung  der  Geburt  unseres  Hei- 
landes. 

Dies  ist  dessbalb  besonders  merkwürdig,  weil  es  das 
erste  Beispiel  jener  in  Italien  noch  heutzutage  so  ge- 
wöhnlichen Darstellungen  ist,  bezüglich  deren  die  ita- 
lienischen Franciscaner  noch  immer  besonders  ausge- 
zeichnet sind. 

14)  Der  h.  Franciscus  und  seine  Gefährten  sind  auf 
einer  Reise  Uber  ein  wüstes  Gebirge  in  der  grössten 
Sonnenhitze  von  Müdigkeit  und  Durst  ganz  erschöpft. 
Der  Heilige  betet  und  es  kommt  ein  Strom  frischen 
Wassers  aus  dem  Felsen  heraus. 

Dieses  Frescogemälde  ist  desswegen  merkwürdig, 
weil  es  den  ersten  erfolgreichen  Versuch  enthält,  eine 
ans  dem  gewöhnlichen  Leben  genommene  Handlung  dar- 
zustellen. Es  ist  das  des  Durstigen,  der  sich  Uber  die 
Quelle  beugt,  um  zu  trinken,  das  unter  dem  Namen 
J'affedato  (der  Durstige)"  bekannt  ist  und  von  Vasari 
and  Lanzi  verdienter  Maassen  gelobt  wird. 

15)  Der  den  Vögeln  predigende  h.  Franciscus.  Als 
er  sich  der  Stadt  Bevagno  näherte,  kam  er  an  einen 
Ort,  wo  Vögel  verschiedener  Gattungen  versammelt  wa- 
ren. Da  der  Mann  Gottes  dieselben  sah,  eilte  er  sofort 
an  den  Ort  und  ermahnte  sie,  indem  er  sie  grUsste,  als 
wären  sie  wie  er  mit  Vernunft  begabt  gewesen,  indem 
er  sprach:  „Brüder  Vögel,  ihr  mttsst  fein  dem  Schöpfer 
höchlich  danken,  welcher  euch  mit  Federn  gekleidet 
bat  nnd  eneb  Flügel  gibt,  um  damit  fliegen  zu  können, 
und  eine  reinere  Luft  zum  Athmen,  und  der  für  euch 
sorget,  die  ihr  so  wenig  für  euch  selber  sorget."  Wäh- 
rend er  also  sprach,  fingen  die  Vöglein  an,  ihre  Flügel 
auszubreiten,  ihre  Hälse  auszustrecken  nnd  ihre  Schnä- 
bel aufzutbnn,  indem  sie  ihn  aufmerksam  anblickten; 
und  er  ging,  im  Geiste  glühend,  mitten  durch  sie  hin- 


durch und  berührte  sie  sogar  mit  seinem  Rocke;  aber 
kein  einziges  Vögelein  entfernte  sieb  von  dem  Platze, 
bis  der  Mann  Gottes  ihnen  die  Erlaubnis»  dazu  gab, 
j  worauf  sie  mit  seinem  Segen  und  nachdem  er  das  Zci- 
I  chen  des  Kreuzes  über  sie  gemacht,  alle  fortflogen, 
j  Diese  Dinge  sahen  seine  Genossen,  welche  auf  der  Strasse 
|  auf  ihn  warteten.   AU  der  Heilige  zu  ihnen  zuräck- 
j  kehrte,  tadelte  er  sich  selbst,  dass  er  bisher  niemals  den 
Vögelein  gepredigt. 

Hier  müssen  wir  eine  kleine  Pause  machen.  Das 
letzte  Sujet  wird  vermuthlicb  ein  Lächeln  erregen,  aber 
dieses  Lächeln  sollte  nicht  etwa  ein  spöttisches  sein. 
Wir  können  ohne  einige  Bemerkungen  nicht  darüber 
hinweggehen. 

Unter  den  Legenden  des  h.  Franciscus  sind  einige 
!  def  interessantesten  diejenigen,  welche  ihn  mit  den 
kleineren  Thieren  in  Beziehung  bringen.   Er  betrach- 
tete alle  Wesen  als  von  Gott  erschaffen  nnd  durch  ihn 
existirend,  und  als  eines  Theils  jenes  göttlichen  Wesens 
theilhaftig,  durch  welches  er  selbst  existirte.    Er  pflegte 
I  alle  lebenden  Wesen  Brüder  und  Schwestern  zu  nennen, 
j  In  der  Begeisterung  seiner  Liebe  legte  er  die  Worte 
der  b.  Schrift:  „Gehet  hin  in  alle  Welt  nnd  predigt 
das  Evangelium  allenCrcaturen!"  buchstäblich  aus.  Er 
!  scheint  gedacht  zu  haben,  dass  alle  fühlenden  Wesen 
i  an  der  Mission  Christi  Antbeil  haben,  und  indem  ein 
!  Theil  der  Mission  darin  bestand,  den  Umkreis  unserer 
'  menschlichen  Sympatbieen  zu  erweitern,  bis  sie  alle 
unsere  Mitgeschöpfe  umfassen,  möchte  es  scheinen,  dass, 
je  mehr  der  zarte  Geist  des  Christentums  verstanden 
und  verbreitet  wird,  auch  die   niedrigere  Schöpfung 
durch  unsere  eigene  erhöhte  Intelligenz  nnd  verfeinerten 
I  Sympatbieen  desto  mehr  erhöht  werde.   Dr.  Arnold  sagt 
in  einem  seiner  Briefe,  dass  „die  Geschicke  der  ver- 
nunftloBen  Schöpfung  ihm  ein  Geheimniss  zu  sein  schie- 
!  nen,  welchem  er  sich  nicht  ohne  heilige  Scheu  nähern 
'  könne".   Der  h.  Franciscus  hat  dieses  Geheimniss  — 
I  in  seinem  sanften  und  zarten  Enthusiasmus  —  durch 
i  die  Zulassung  der  Thiere  in  das  Gebiet  der  christlichen 
!  Sympathie,  wenigstens  für  sich  selbst,   gelöst.  Wir 
|  wollen  einige  dieser  Legenden  als  den  besten  Com- 
mentar  Uber  die  oben  beschriebenen  Sujets  anführen. 
I  Es  wird  erwähnt,  dass,  als  er  auf  dem  Felde  spaziren 
!  ging,  sich  die  Schafe  nnd  Lämmer  um  ihn  drängten 
i  und  Hasen  und  Kaninchen  in  seinen  Busen  nisteten; 
i  aber  vor  allen  lebenden  Geschöpfen  scheint  er  die  Vögel 
I  aller  Art  geliebt  zu  haben,  da  Bie  ihrer  Natur  nach  am 
'  wenigsten  der  Erde  angehören;  und  unter  den  Vögeln 
\  liebte  er  wieder  die  Taube  am  meisten.    „Eines  Tages 
1  begegnete  er  auf  seiner  Strasse  einem  jungen  Manne 


Digitized  by  Google 


212 


auf  dem  Wege  nach  Siena,  wohin  er  ging,  am  Tauben 
zn  verkaufen,  welche  er  in  der  Sehlinge  gefangen;  und 
Franciscus  sagte  zu  ihm:  0  lieher  Jüngling!  dies  Bind 
die  Vögel,  mit  welchen  die  h.  Schrift  diejenigen  Men- 
schen vergleicht,  welche  vor  Gott  rein  und  gläubig  sind; 
bring*  sie  doch  nicht  um,  sondern  gib  sie  lieber  mir! 
und  als  er  sie  ihm  gab,  steckte  er  sie  in  seinen  Busen 
und  trug  sie  nach  dem  Kloster  zu  flavacciano,  wo  er 
Nester  für  sie  machte  und  sie  täglich  fütterte,  bis  sie 
so  zahm  wurden,  dass  sie  ihm  aus  der  Hand  frassen; 
und  der  Jüngling  erhielt  ebenfalls  seine  Belohnung;  denn 
er  wurde  ein  Mönch  und  führte  von  diesem  Tage  an 
ein  heiliges  Leben."  —  Der  h.  Franciscus  hatte  auch 
eine  grosse  Vorliebe  für  die  Lerchen  und  wies  seine 
Schüler  oft  „auf  die  zum  Himmelsthor  emporsteigende 
und  das  Lob  des  Schöpfers  singende  Lerche"  als  auf 
das  geeignete  Symbol  des  christlichen  Strebens  bin. 
.Eine  Lerche  brachte  ihre  junge  Brut  in  seine  Zelle, 
damit  sie  von  seiner  Hand  gefüttert  würde;  ersah,  dass 
das  stärkste  der  Jungen  die  anderen  tyrannisirte,  indem 
es  nach  ihnen  piokte  und  mehr  Futter  nahm,  als  ibm 
gebührte,  wesshalb  der  h.  Franciscus  dem  Jungen  einen 
Verweis  gab,  indem  er  sagte:  Du  ungerechtes  und  un- 
ersättliches Geschöpf!  du  wirst  elendiglich  sterben  und 
selbst  die  gierigsten  Thiere  werden  sich  weigern,  dein 
Fleisch  zu  fressen !  Und  so  geschah  es  auch,  denn  der 
Vogel  ersoff  in  Folge  seines  Ungestümes  im  Trinken, 
und  als  er  den  Katzen  vorgeworfen  wurde,  mochten 
ihn  diese  nicht  berühren."  —  Auf  seiner  Rückkehr  aus 
Syrien  sangen,  als  er  die  venetianische  Lagune  passirte, 
uuzählige  Vögel,  und  er  sprach  zu  seinen  Gefährten: 
„Unsere  Schwestern,  die  Vögel,  preisen  ihren  Schöpfer; 
lasst  uns  mit  ihnen  singen',  —  und  er  fing  an,  Lob- 
lieder zu  Gottes  Preis  und  Ehre  zu  singen.  Aber  das 
Geschwirre  der  Vögel  unterbrach  ihn  und  d  esshalb  sprach 
der  b.  Franciscus  zu  ihnen:  „Schweigt  jetzt,  bis  auch 
wir  Gott  gepriesen  haben",  und  sie  setzten  ihren  Gesang 
ans  und  begannen  ihn  nicht  wieder,  bis  er  ihnen  die 
ErlaubnisB  dazu  gab.  —  Ein  anderes  Mal,  als  er  zu 
Alviano  predigte,  konnte  er  von  seinen  Zuhörern  wegeu 
des  Gezirpes  der  Schwalben,  welche  damals  gerade  ihre 
Nester  bauten,  nicht  verstanden  werden;  er  setzte  daher 
ein  wenig  aus  und  sprach:  „Meine  Schwestern!  ihr  habt 
jetzt  genug  geschwätzt;  jetzt  kommt  die  Reihe  an  mieb. 
Seid  still  und  hört  das  Wort  Gottes  an!"  —  Ein  anderes 
Mal,  als  er  mit  seinem  Freunde  Leo  dasass,  fühlte  er 
sich  durch  den  Gesang  der  Nachtigall  von  Freude  und 
Trost  durchdrungen  und  bat  daher  seinen  Freund  Leo, 
neine  Stimme  zu  erbeben  und  im  Verein  mit  dem  Vogel 
das  Lob  Gottes  zu  singen.    Aber  Leo  entschuldigte  sich 


mit  seiner  schlechten  Stimme,  worauf  Franciscus  selbst 
zu  singen  anfing,  und  als  er  innehielt,  setzte  die  Nach- 
tigall die  Strophe  fort,  und  so  sangen  sie  abwechselnd, 
bis  die  Nacbt  weit  vorgerückt  war  und  Franciscus  auf- 
hören musste,  weil  ihm  die  Stimme  versagte.  Alsdann 
bekannte  er,  dass  der  Vogel  ihn  überwunden  habe,  und 
rief  ibm  dies  zu,  indem  er  ibm  für  seinen  Gesang  dankte 
und  ihm  den  Rest  seines  Brodes  gab;  und  nachdem  er 
dem  Vogel  seinen  Segen  crthcilt,  flog  derselbe  davon. 

Hier  haben  wir  eine  Version  des  tbessaliscben  Hirten 
und  der  Nachtigall;  aber  dort  wird  die  Nachtigall  be- 
siegt und  stirbt;  hier  bekommt  der  Mensch  die  Lebre, 
und  das  ist  der  Unterschied  zwischen  der  classischen 
und  christlichen  Auffassung! 

Eine  Heuschrecke  pflegte  sich  in  der  Nähe  der  Zelle 
des  Mannes  Gottes  auf  einen  Baum  zu  setzen  und  zu 
singen  und  ermunterte  ihn  ebenfalls  oft,  das  Lob  de* 
Schöpfers  zu  singen;  und  eines  Tages  rief  er  sie  10 
sich  und  sie  flog  auf  seine  Hand,  und  Francisen» 
sprach  zu  ihr:  „Sing',  liebe  Schwester,  und  preise  den 
Herrn,  deinen  Schöpfer".  So  beganu  sie  ihren  Gesang 
sofort  uud  hörte  nicht  auf,  bis  sie  auf  des  Vaters  Ge- 
heiss  nach  ihrem  Platze  zurückflog,  und  sie  blieb  acht 
Tage  lang  daselbst,  indem  sie  aufsein  Geheiss  kam  und 
sang.  Endlich  sprach  der  h.  Mann  zu  seinen  Jüngern: 
„Wir  wollen  jetzt  unsere  Schwester  entlassen!  genug, 
dass  Bie  uns  mit  ihrem  Gesang  erfreut  nnd  uns  diese 
acht  Tage  lang  zum  Lobe  Gottes  ermuntert  hat";  und 
nachdem  sie  so  entlassen  worden,  flog  sie  fort  und  ward 
nicht  mehr  gesehen. 

Wenu  er  Würmer  oder  Insecten  auf  seinem  Wege 
fand,  nahm  er  sich  sorgfältig  in  Acht,  dass  er  nicht  aal 
dieselben  trat;  „er  wich  ihnen  aus  und  liess  das  Ge- 
wänne leben".  Er  pflegte  sie  sogar  aus  dem  Wege  zn 
entfernen,  damit  sie  nicht  von  Anderen  zertreten  würden. 

Eines  Tages,  als  er  durch  eine  Wiese  ging,  grüsste 
er  die  Herden,  welche  daselbst  graseten,  und  gewahrte, 
wie  ein  armes  Lämmchen  inmitten  einer  Herde  Ziegen 
ganz  allein  weidete.  Er  ward  vom  Mitleid  gerührt  uud 
sprach  zu  ihm:  „So  hat  unser  Herr  und  Heiland  mitten 
unter  den  Juden  und  Pharisäern  gestanden."  Er  hätte 
dieses  Schäfleiu  gekauft;  allein  er  hatte  nichts  in  der 
Welt,  als  seinen  Rock;  aber  ein  mitleidiger  Mann,  der 
gerade  vorüberging,  sah  seinen  grossen  Kummer,  kaufte 
das  Lamm  und  schenkte  es  ihm.  Als  er  im  Jahre  1222 
zu  Rom  war,  hatte  er  ein  Lieblingslamm  bei  sich,  wei- 
ches ihn  überall  begleitete;  und  auf  Gemälden  des  b. 
Franciscns  sieht  man  häufig  ein  Lamm,  welches  ent- 
weder seine  Sanftmuth  und  Herzensreinheit  bedeuten, 
oder  das  wirkliche  Lamm  vorstellen  kanu,  das  er  act 
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seinen  Busen  »n  legen  pflegte  and  das  er  wie  eine 
Tochter  liebte. 

(Schlag,  folgt) 


Ueiligthumerrrrkauf  n  Friedberg  in  der  hessischen 
Provinz  Oberhessea. 

In  diesen  Tagen  kam  mir  folgende  sehr  interessante 
Schrift  von  10  Seiten  in  Quart  durch  Freaodeshand  zu : 
Parameote,  Messgewäader,  Reliquien  und  Monstranzen 
der  Pfarrkirche  zu  Friedberg, 
welche  zum  öffentlichen  Verkaufe  feil  geboten  werden. 
Friedberg,  1822. 
Das  Vorwort  sagt: 

Aus  den  Zeiten  vor  der  Reformation  besitzet  die 
hiesige  Stadtkirche  einen  reichen  Schatz  von  Reliquien, 
Messgewändern  und  anderen  Paramenten,  welche  bis 
auf  den  heutigen  Tag  sich  sehr  gut  erhalten  haben. 
Die  letzteren  zeichnen  sich  nicht  nur  durch  ihr  hohes 
Alter,  sondern  auch  durch  kunstvolle  Arbeit,  durch  herr- 
liche Stickerei  und  den  inneren  Werth  der  Stoffe  ans. 
Die  mebrsten  sind  ans  dem  13.,  14.  und  15.  Jahrhun- 
dert und  ftlr  die  Geschichte  der  Kunst  dieses  Zeitraums, 
für  Genealogie  und  Heraldik  merkwürdig. 

Alle  obenbenannten  Gegenstände  sollen  zum  Vor- 
theile des  hiesigen  Kirchenbaues  an  den  Meistbietenden 
.  versteigert  und  der  Tag  der  Versteigerung  in  öffent- 
lichen Blättern  angezeigt  werden. 

Friedberg  in  der  Wetterau,  den  10.  Oct.  1821. 

Grossb.  Hess.  Stiftungs-Depntation  daselbst. 

I.  Messgewänder.  Eine  weisse  Casel  mit  einem 
breiten  goldgestickten  Kreuze;  auf  demselben  ist  die 
Maria  mit  dem  Kindlein  in  Glorie  auf  halbem  Monde 
gestickt.  Ein  Engel  trügt  die  Krone  Uber  ihrem  Haupte. 
Auf  dem  Querbaiken  zwei  heilige  Frauen.  Dazu  ge- 
hört eine  Albe  mit  einer  breiten  echten  goldenen  Borde. 
Der  Stoff  beider  Seidondamast. 

Nun  werden  weitere  kostbare  Caseln,  Pluvialien  und 
andere  Kleider  mit  Goldstickereien,  je  nach  den  Farben 
aufgeführt.  Sie  tragen  die  Wappen  der  Geschlechter 
und  Zünfte,  welche  sie  stifteten.  Es  sind  34  Nummern 
unter  I. 

Unter  II.  folgen:  Allerlei  Stickereien,  unter  denen 
manche  noch  ganz  neu  und  ungebraucht  sind.  Es  sind 
dreizehn  Stücke,  gestickt  und  mit  Perlen  geziert. 

Unter  HI.  die  Reliquien.  So  1)  ein  Häuschen  (aedi- 
aUa,  taöernaculum)  mit  allerlei  Reliquien.  Lang  1  Schuh 
7  Zoll.  Von  durchbrochener  Arbeit  und  ganz  vergoldet. 
Es  hat  die  Gestalt  einer  Kirche.   In  demselben  befindet 


sich  1)  ein  Stück  Bernstein,  darein  geschnitten  die 
Marter  eines  Heiligen.  —  In  der  hinteren  Seite  findet 
sich  ein  Capelichen  mit  Reliquien  von  St.  Christoph, 
Magdalena  n.  s.  w. 

2)  Ein  kleineres  Häuschen  in  Form  einer  Capelle, 
1  Schuh  lang,  2Vs  Zoll  breit.  Die  hintere  Seite  ge- 
malt. —  Mit  allerlei  Reliquien. 

3)  4)  und  5)  desgleichen. 

6)  Ein  Schränkchen,  offen,  mit  vielen  Heiligtbümern 
und  echten  Zahlperlen.  Die  grösste  Reliquie  von  St. 
Engelbert,  Bischof  und  Märtyrer.  Er  war  Erzbischof 
von  Köln;  wird  auf  Anstiften  Friedrich's  ermordet. 

7)  wie  4) 

8)  Ein  Altärchen  mit  2  Flttgelthüren,  dabei  Male- 
reien und  allerlei  Reliquien. 

9)  Ein  Häuschen  mit  4  Thürmen. 

10)  Ein  desgl.  mit  Untergestell. 

11)  Ein  Kästchen  mit  vielen  Rosenkränzen  und  Ku- 
geln, die  uneingeschnürt  sind. 

12)  wie  6)  mit  einem  Knochen  von  St.  Pantaleon. 
Von  dem  Ober-  und  Unterkleid  der  heiligen  Hilde- 

gardis.  War  Aebtissin  des  Klosters  Ruppertsberg  bei 
Bingen;  Stifterin  desselbeu.  Sie  hatte  Gesichte  und  Offen- 
barungen. Jenes  Kloster  stand  mit  der  hiesigen  Pfarr- 
kirche in  genauer  Verbindung. 

13)  Ein  Kästchen  auf  4  Löwen  ruhend. 

IV.  Monstranzen,  a)  Eine  grosse,  sehr  künstlich  ge- 
arbeitete Monstranz  in  Gestalt  eines  sehr  hohen  Thurmes, 
auf  dessen  Ziuoen  ein  Crucifix,  auf  beiden  Seiten  zwei 
gleiche  Tbllrmcben.  Alle  Thürme  von  durchbrochener 
Arbeit.  Sie  ist  von  weiss  gesottenem  und  stark  versil- 
bertem Kupfer  und  enthält  Reliquien.  So  noch  drei 
andere. 

V.  Allerlei.  Ein  Engel  als  Lichtträger;  Kindlein 
Jesu  als  Dominus  mundi\  Wiege  von  Messing,  etwa  10 
Zoll  lang;  etliche  Altarkännchen. 

Was  aus  den  verkauften  Kunstgegenständen  gewor- 
den, kann  ich  eben  nicht  angeben.  Gewiss  ist  ein  Tbeil 
noch  in  unserem  Vaterlande  und  dürfte  bei  weiterem 
Nachforschen  ihr  jetziger  Verwahrort  unschwer  za  er- 
mitteln sein.  Falk. 


Die  Schncider'sche  Anstalt  für  Glasmalerei 
in  Regtn.sburg. 

Der  Glasmaler  Schneider  in  Regensburg  besitzt  be- 
reits seit  Jahren  ein  ausgebreitetes  Geschäft.  Ausser 
zahlreichen  Kirchen  Baien»  hat  er  der  Kathedrale  zu 
Lincoln  die  Farbenfenster  geliefert,  desgleichen  Kirchen 
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in  Tirol,  Wttrtemberg,  besondere  in  Ellwangen,  woselbst 
der  verdienstvolle  Mitredactenr  des  inzwischen  einge- 
gangenen .Kirchenschmuck1',  Dr.  Schwarz,  Hie  beste 
Auskunft  Uber  die  Leistungen  Schneider'«  geben  kann. 
.Schneider  huldigt  einer  bestimmten,  einer  strengeren 
Richtung.  Der  gewandte  Zeichner,  Herr  Domvicar 
Dcngler,  zeichnet  die  Architekturen  und  Ornamentik, 
wenigstens  in  wichtigeren  Sachen.  Die  Cartons  liefert 
Professor  Klein  in  Wien,  einer  der  tüchtigsten  kirchlichen 
Maler  Deutschlands.  Klcin'sche  Cartons  finden  sich  z.  B. 
in  den  Fenstern  der  Mariencapelle  des  Domes  zn  Linz 
an  der  Douau.  Aus  einzelnen  Vorlagen,  die  uns  zu 
Gesicht  kamen,  strahlt  Kraft  und  Würde. 

Die  Preise  lassen  sich  recht  billig  nennen.  Tapeten 
von  1  Gulden  12  Kr.  an,  Figuren  von  4  bis  5  Gulden 
im  Quadratfuss;  Gruppen  kommen  etwas  theurer  im 
Preise. 

Mit  Hinweis  auf  Vorstehendes  sei  die  Anstalt  besten* 
empfohlen. 


Hin  Lobgedicht  auf  Albertus  Magnus 

^Anzeiger  fflr  Knnde  der  deuUchen  Vorzeit.) 

Der  freundlichen  Mitthoilung  des  Herrn  Dr.  E.  Sie- 
vers  verdanke  ich  die  Abschrift  der  folgenden  Verse 
aus  einer  Jenenser  Handschrift,  welche  ein  Werk  des 
Albertus  Magnus  „de  naturi«  multarum  rerum*  enthält. 
Auf  das  Ende  dieser  Schrift  folgen  die  Worte  „Incipit 
rommendacio  fratrit  Alberti  Batiaponmia  episcopi." 
Font  et  meta  honi,  da  Chriete  viam  rationi, 
Remigc  virtutie,  fac  litua  odire  aolutia. 

Hieran  sch Hessen  sich  jedoch  zunächst  die  Namen 
der  vielförmigen  Hexameter,  welche  die  entartete  Metrik 
des  Mittelalters  erfunden  hatte,  erläutert  durch  je  zwei 
Zeilen  als  Beispiel,  die  mit  Albert  nichts  zu  schaffen 
haben.  Das  Gedicht  zu  seinem  Preise  aber  ist  merk- 
würdig, weil  es  ihn  als  Bischof  von  Regensburg  feiert, 
was  er  nur  von  1260  bis  1262  gewesen  ist.  Der  erste 
Vers  bezieht  sich  deutlich  genug  auf  die  traurige  Lage 
des  Bistbums  unter  Albert  I.,  nach  dessen  Absetzung 
Bruder  Albert,  der  Dominicaner,  vom  Papste  genöthigt 
wurde,  trotz  seines  Widerstreben!}  das  BiBthnm  anzu- 
nehmen. Wohl  gleich  im  Anfang,  zur  Bcgrüsfung  des 
neuen  Hirten,  sind  dann  diese  Verse  verfasst,  deren 
Urheber  augenscheinlich  noch  keine  Ahnung  davon  hatte, 
wie  bald  sich  der  neue  Bischof  seinem  Amte  wieder 
cotzieben  würde.  Anfang  und  Ende  einer  jeden  Strophe 
bilden  sonst  Anfangszeilen  bekannter  Kirchenlieder,  was 
an  andere  ähnliche  Spielereien  erinnert. 


Jncipit  ritmicum  dictamrn  de  Alberto  ejuteopo. 
/.    Jaw  lucia  orto  aydere, 
puUo  meroria  tedio, 
ex  cinere,  de  pulvere, 
Batiaponenaia  concio, 
regali  sacerdocio 
aedea  heata  fruere. 
Induere  iam  libere 
iocunditatia  paüio, 
autnmo  Verbi1)  de  aolio 
iam  lucia  orto  aydere. 

'2.    Deu*  creator  omnium, 
qui  cuneta  eolua  ordinat, 
iam  columbinum  nttnciwn 
pott  corvi  fraudem  deatinat, 
qui  verbum  Patria  seminat, 
famem  repeüit  mentium, 
eaulaa  tuetur  ovium, 
rulpea,  htpoe  exterminot; 
aic  pluit,  tonat,  fulminat 
ueua  creator  omnium. 

3.  Vergente  mundi  veapere 
virtua  eclipaim  potitur, 
aed  novo  celi  munere 
novtnn  hoc  iubur  oritur, 
per  quod  error  extinguitur, 
ßdea  lucet  in  o/wr«, 
artnantur  viri  dtxtere, 
murua  Si/on  conatruitur 

et  Babilon  confunditur, 
vergente  mundi  veapere. 

4.  Vexilla  regia  prodeunt 
per  aoeroa  duoa  ordinea, 
qui  crucem  Ckriati  provehunt 
contra  pravorum  turbinea. 
Per  quadroa  mundi  cardinea 
partes  in  bella  coeunt: 
iuata*)  cum  palma  reddeunt 
vere  vitia*)  jmtpaginea. 
Hiia  aigni/er  dum  preminea, 
vexüla  regis  prodeunt.  ■ 

ö.    Ad  cenam  agni  providi 
aoUempnia  iate  nunciua, 
in  mundi  fine  tepidi 
miaaua,  clamat  apertiua 

1)  tibi  cod.    2)  Uta  cod.    3)  im{<«  cod. 
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qui  Jhesu  Christo  duicius  : 
„Venite1)  corde  languidi, 
Serpentin  virus  lividi 
eoomite  quantocitu, 
et  properate  cautius 
ad  cenam  agni  providi." 

H.    In  veritate  comperi,1) 

quod  tota  mundi  suavitas, 
morbo  laboran*  veteri, 
est  vanitatum  oanitas. 
Ergo,  regalis  cicitax, 
novo,  tarn  stude  Jieri, 
tuo  conformis  syderi. 
Quod  tanti  patris  dignitas 
nunc1)  tua  sit  felicitas, 
in  Verität«  comperi. 

7.    Jste  confessor  Domini, 
ardentis  verbi  f  acuta, 
vitam  conformans  nomini, 
cum  grege  «ine  macxda 
tendat  ad  agni  fercula : 
superno  iunctus  agmini 
Deo  psallat  et  homini, 
degustans  vite  pocula  ' 
fttix  vivat  per  secuta 
iste  confessor  Domini. 
Amen. 

Heidelberg.  Wattenbach. 


^cfprcdjuttgnt,  Ülittljrilungeu  etc. 

köln.  (Eine  Abbildung  des  alten  kolner  Domes.) 
Der  ältere  kölner  Dom,  der  Vorgänger  des  jetzigen,  um  desseut- 
willen  jener  abgetragen  wurde,  hat  naturgemäss  ein  grosses 
kunstgeschichtliches  Interesse  in  Anspruch  genommen,  einmal 
weil  er  ein  Glied  jener  kostbaren  Kette  rheinischer  romanischer 
Kirchengebäude  bildet,  dann  weil  er  ja  zur  Geschichte  seines 
Nachfolgers,  des  jetzigen  Domes,  in  Beziehung  steht,  die  auch 
eine  eingehende  Erforschung  seiner  Geschichte  nahe  legt. 

Boisseree  hat  nach  einer  von  Gelemus  einem  alten  Werke 
in  der  Domschatzkammer  entnommenen  Beschreibung  des  13.  bis 
14.  Jahrb.  den  alten  Dom  im  Stile  der  rheinischen  Bauten  des 
12.  bis  13.  Jahrh.  in  grosser  Regelmässigkeit  wieder  aufge- 
tragen und  als  Gebäude  des  9.  Jahrh.  ausgegeben,  eine  Ansicht, 
die  mit  Recht  vielseitig  bekämpft  wurde  und  wobei  selbst  die 
Frage  gestellt  werden  musste,  ob  der  alte  Dom  mir  Oberhaupt 

1)  traure  r.od.  2)  cor/hsri  oder  rorpori  cod.  .'•)  rnuw*  h»be 
ich  de»  Metrum»  wegen  ingesetzt. 


'  ein  Gebäude  von  künstlerisch  einheitlicher  Anlage  war,  oder  »l> 
nicht  vielmehr  jedes  Jahrhundert  das  Sein  ige  gethan,  ein  un- 
organisches Conglomerat  daraus  zu  bilden. 

Von  Sr.  Excellonz  dem  Grafen  K.  v.  Stillfried  in  Berlin 
wurde  Director  A.  Essenwein  in  Nürnberg  auf  eine  Zeichnung 
aufmerksam  gemacht  nnd  demselben  eine  Durchzeichnung  mitg«- 
theilt,   von  der  ein  Facsimile  der  Nr.  7  d,  J.  des  Anzeigers 
fllr  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  beigegeben  ist.    Von  dieser 
*    Zeichnung  hatte  Graf  Stillfried,  nach  gütiger  Mittiieilnng,  schon 
vor  mehr  als  40  Jahren  eine  Copie  an  Boisseree  gesendet,  ohne 
dass  dieser  siu  eigentlich  benutzt  hätte;   und  doch  haben  wir 
ohne  Zweifel  darin  eine  Abbildung  des  kölner  Domes  aus  dem 
11.  Jahrh.  zu  erkennen.    Sie  ist  in  einem  Evangelienbnch  de« 
'  11.  Jahrh.  enthalten,  welches  ehemals  im  Domschatze  sich  be- 
fand, spater  mit  der  übrigen  Bibliothek  nach  Darmstadt  kam. 
wo  es  Graf  Stillfried  einsah  und  die  Abbildung  daraus  copirte. 
!  nnd  das  jetzt,  so  lange  bis  das  neue  Sacristei-  und  Bibliothek- 
|  Gebäude  fertig  ist,  wieder  unzugänglich   und   wohlverwahrt  in 
i  Köln  hegt.    Dieser  Codex,  mit  I9r,l  >J  bezeichnet,  besteht  aus 
210  Pergamentblftttern  in  klein  Folio.    Auf  der  Rückseite  von 
Fol.  2  findet  sich  in  einer  Schrift  von  vergoldeten  Majuskeln 
folgende  Mittheilung: 

B/Vc«  et  caritate  hillini  coloniensis  domus  cujusda<" 

canonici.  Xos  duo  non  solum  spu  sed  etiam  carne  ge>  - 
:  »ich  t  Purchardus  et  chuonradus  inoitati  et  coacti.  presen- 
tem  libru  aeeepimu*  scribendum  ad  altare  sei  petri  infra 
muros  colonie  principaliter  construetvm  ßdeli  devotion* 
tradendum;  Datoris  quidem  premium  quia  novimus  certum. 
nrm  quoque pro  qualitate  merüorum  speramus  propicium  '  . 
lertor  amande  tui  simnl  et  misereri  nri. 

Fol.  3  enthalt  die  ziemlich  langathtnige  Traditions- Urkunde 
dos  Hillinus  an  den  h.  Petrus;  die  Rückseite  von  Fol.  16 
das  schon  genannte  Bild,  dessen  oberste  Abtheilung  ein 
Kirchengebände  darstellt,  unter  dem  kein  anderes  gemeint  sein 
kann,  als  der  Dom,  dessen  Canonici»  Hillinus  war  und  zu 
dessen  Potrusaltar  er  das  Buch  stiftete. 

Das  Bild  zeigt  den  einen  Chor  nebst  zwei  runden  Thflrmen 
in  der  Ecke  dos  Querschiffes;  ein  zweites  Querschiff  am  anderen 
Ende  des  Langhauses,  das  von  einem  viereckigen  Thurm  Han- 
kirt  wi  rd,  und  zwei  Kuppeln  über  den  beiden  Vierungen.  Der 
Stil  Ist  altchristlich;  es  dürfte  somit  ein  treues  Bild  des  819 
erbauten  Domes  sein. 



Düsseldorf.  Eduard  Bendemaun  hat  das  grosse  Ge- 
mälde: ,Die  Wegführung  der  Juden  in  die  babylonische  Gefan- 
genschaft-', woran  er  über  fünf  Jahre  gemalt,  für  die  National  - 
galerie  in  Berlin  vollendet.  Dasselbe  ist  in  colnristischcr  Be- 
ziehung jedenfalls  das  Bedeutendste,  was  der  Meister  bis  jetzt 
geschaffen,  da  es  einen  Glanz  und  Reichthum  blühender  Farben- 
pracht zeigt,  die  in  Erstauneu  setzt.  Für  ein  so  grossartiges 
Historienbild  würde  vielleicht  sogar  eine  ernstere  Einfachheit  der 
Farbe  geeigneter  erschienen  sein.  Doch  hängt  dies  natürlich 
ganz  von  der  snbjectiven  Auflassung  ab.  Die  Composition  baut 
sich  in  schonen  Linien  klar  nnd  übersichtlich  auf  und  zerfällt 
in  verschiedene  Gruppen,  die  unter  einander  auf  geschickte 
Weise  verbunden  sind.    Im   Mittolgrunde  sitzt  der  trauernde 

1)  Von  Jaffr  »U  VI  beschrieben. 
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Jeremias,  zu  dessen  Füssen  Hein  Schüler  Baruch  knioet.  Die 
abziehenden  Juden  verwünschen  and  verhöhnen  ihn,  weil  er  ihr  j 
Unglück  vorausgesagt  und  ihnen  von  thörichtem  Widerstande 
abgerathen.  Im  Hintergrund  zieht  der  triumphirende  Nebukad- 
nezar  vorbei,  begleitet  von  dem  geblendeten  König  Zedekia,  dessen  ! 
erschlagene  Söhne  am  Boden  liegen.  Ihm  wird  die  Bundes- 
lade  nachgeführt,  und  die  rauchenden  Trümmer  des  zerstörten 
Tempels  blicken  auf  den  traurigen  Vorgang,  der  noch  durch 
raubende  Kriegsknechte,  klagende  Frauen  und  andere  Figuren 
charakteristisch  zur  Anschauung  gebracht  wird.  Es  sind  viele 
interessante  Motive  iu  den  einzelnen  Gestalten  und  Gruppen, 
und  Überall  bewahrt  sich  der  denkende  Künstler,  dem  dieses 
neue  Werk  jedenfalls  zur  hohen  Ehre  gereicht.  Besonders  glänzt 
er  wieder  in  der  Darstellung  der  elegisch  weicheren  Stimmungen, 
während  das  Gewaltige  und  Dämonische  seiner  Begabung  we- 
niger entsprechend  erscheint. 


Berlin.  Am  12.  Harz  d.  J.  trug  im  preussischen  Herren- 
hause  Graf  Münster  die  Frage  nach  der  Absicht  der  Regierung 
vor,  die  begonnene  Restauration  des  alten  Kaiserhauses  zu 
Goslar  nicht  weiter  fortzuführen  oder  aber  dafür  Sorge  zu  tragen,  1 
dass  dieses  ehrwürdige  Denkmal  deutscher  Baukunst  und  Ge- 
schichte erhalten  werde.  Er  erinnerte  zugleich  an  einen  zwischen  j 
der  Stadt  Goslar  und  dor  vormaligen  hannoverschen  Regierung 
abgeschlossenen  Vertrag,  durch  welchen  die  Stadt  der  Regierung 
den  Besitz  des  Platzes  um  die  Summe  von  1000  Thlrn.  über- 
liess,  wohingegen  die  Regierung  sich  zur  Restauration  des  Ge- 
bäudes verpflichtete.  Cultusminister  Falk  erklärte,  dass  es  in 
der  Absicht  der  Regierung  liege,  in  irgend  einer  Weise  den  \ 
Wünschen  zu  genügen,  da  sie  sowohl  ein  Denkmal  alter  deut-  | 
scher  Kunst  zu  erhallen  wünsche,  als  auch  den  Verträgen 
Rerecht  werden  wolle,  welche  die  frühere  Regierung  mit  dor 
Stadt  abgeschlossen  habe.  Nur  über  die  Art  und  den  Umfang 
der  Wiederherstellung  herrschen  noch  verschiedene  Ansichten. 
Bei  diesem  Anlass  wird  andererseits  darauf  hingewiesen,  das 
Kaiserhaus  in  Goslar  sei  der  gegenwärtig  erhaltene  älteste 
Profanbau  Deutschlands ;  ein  Haus,  welches  in  dem  höchsten 
Glänze  der  Kaiserzeit  von  dem  mächtigsten  Kaiser,  welcher  je 
auf  Deutschlands  Kaiserthron  sass,  Heinrich  III.,  1050  erbaut 
worden  ist.  In  ihm  stand  die  Wiege  des  unglücklichen  Hein- 
rich IV.  Seine  Baumeister  haben  es  verstanden,  bewusst  oder 
unbowusst,  jenes  Gefühl  der  Bewunderung  und  Ehrfurcht,  mit  1 
welchem  damals  das  „heilige  römische  Reich  deutscher  Kation" 
die  Welt  erfüllte,  in  der  steinernen  Schöpfung  ihres  Geistes  zum 
Ausdruck  zu  bringen.  Später  hat  man  die  stolze  Kaiserburg 
der  Salier  und  Hohenstaufen  nach  einander  zum  Gefangenhause, 
Jesuitencolleg,  Krankenhause,  Schauspielhauso,  Magazin  ent- 
würdigt, ohne  ihm  seine  Hoheit  ganz  nehmen  zu  können.  Die 
ganze  Anlage  läset  sich,  theils  noch  erhalten,  theils  in  Trüm- 
mern, aussondern  aus:  1.  Saalbau,  2.  Doppelcapelle  St.  Ulrich, 
3.  Vorbindungsbau  zwischen  Saal  und  Capello  der  südlichen 
Wuhnflügel,  4.  Wohnflügel  nördlich  vom  Saalbau,  6.  Unserer 
Lieben  Frauen  Kirche,  6.  Anlagen  zwischen  Kaisorbaus  und 
Dom. 

Der  Bezirkspräsideut  des  Oberelsasses,  Freiherr  von  der 
Heydt,  hat  die  Aufstellung  eine9  Verzeichnisses  aller  Bauwerke 


und  Kunstdenkmäler,  die  aus  dem  16.  Jahrhundert  und  früheren 
Zeiten  herstammen,  angeordnet.  Auch  bedeutendere  Deakroiler 
aus  späterer  Zeit  sollen  Berücksichtigung  finden,  sofern  «ich 
dieselben  durch  Kunstwerth  und  eigentümliche  Gestaltung  aus- 
zeichnen. Die  Regierung  will  vorhandene  Schätze  erhalten  und 
sie  der  historischen  Forschung  zugänglich  machen. 

PUombure  a./8.  Die  Restauration  des  hiesigen  Dom« 
ist  auf  Antrag  dos  vorigen  Herbst  in  dieser  Stadt  versammelt 
gewesenen  Deutschen  Geschieht*-  und  Alterthumsvereins  Tom 
Kaiser  genehmigt  worden. 


München.    Bekanntlich  waren  alle  Aussen  wände   der  von 

Kurfürst  Mai  I.  im  17.  Jahrhundert  erbauten  hiesigen  Resideu 
architektonisch  bemalt.  Nun  hat  man  begonnen,  im  Kaiserhofe 
die  alten  Malereien  wieder  heranstellen  und  die  Bauten,  weicht 
in  Folge  der  Errichtung  des  grossen  Wintergartens  dort  not- 
wendig wurden,  damit  in  Einklang  zu  setzen.  Die  Wirkon- 
ist  eine  bedeutende,  und  wäre  nur  zu  wünschen,  dass  die  Ar- 
beiten recht  bald  auf  die  in  edelsten  Formen  gehaltene  west- 
liche Facade  ausgedehnt  würden. 


Ifinkerg.  Die  ohnehin  allhier  schon  spärlich  geworden« 
Frivatsammlungen  von  Antiquitäten  und  Kunstgegenständen  wer- 
den demnächst  wieder  um  eine  der  hervorragenderen  vermindert 
werden.  Der  pens.  k.  Hauptmann  v.  Train,  welcher  narfc 
München  überzusiedeln  gedenkt,  hat  das  Anüquariatsgeschif; 
Fr.  Heerdegen  zu  Nürnberg  mit  der  Versteigerung  seiner  b»js 
26  Jahren  mit  Glück  und  ausdauerndem  Flexase  gesammelte* 
Antiquitäten  beauftragt.  Diese  Versteigerung  soll  im  Septem- 
ber d.  Js.  Statt  finden. 


rieldelherg.  Ein  bemerkenswerther,  auf  die  Bibliotheca 
Palatina,  die  bekanntlich  zur  Zeit  des  dreißigjährigen  Krieg« 
von  hier  nach  Rom  entführt  wurde,  sich  beziehender  Fund  ist 
jüngst  gemacht  worden.  Mit  der  Verpackung  und  dem  Trans- 
port derselben  war  vom  Papste  als  Bevollmächtigter  Leo  Alain 
beauftragt,  welcher  über  seine  Hin-  und  Herreise  eine  bish« 
unbekannte,  sehr  genaue  Beschreibung  handschriftlich  hinter- 
lassen hat.  Diese  Handschrift  wurdo  kürzlich  in  einem  Dorf* 
bei  üdine  aufgefunden  und  sofort  dem  Ober-Bibliothecar  der 
heidelberger  Unirersitäts- Bibliothek,  Geh.  Hofratb  Dr.  Bihr. 
übersandt,  welchor  sie  in  den  ,, Heidelberger  Jahrbüchern"  ver- 
öffentlichen wird.  Der  Inhalt  der  Handschrift  ist  in  TielboYer 
Beziehung  von  Interesse. 


lets.  In  der  Sacristei  der  Kirche  zu  Marie-aux-Chenes  bei 
Metz  hat  man  eine  alte  golhische  Altarwand  aui  dem  lfi.Jskrh- 
aufgefunden,  welche  die  12  Apostel  mit  ihren  Attributen  dar- 
stellt. Das  kleine  Monument  kommt  in  das  hiesige  ArchieJ^ 
gische  Museum. 
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Zur  kanstgesebiehte  des  Crucifixes. 

Von  Dr.  J.  Stockbauer. 
(Nebst  einer  artistischen  Beilage.) 

Als  ich  vor  zwei  Jahren  meine  „Kunstgeschichte  des 
Kreuzes"  der  Oeffqnthchkeit  übergab,  war  es  mir  einzig 
aod  allein  darum  zu  thun,  den  knnstbistoriseben  Ver- 
lauf der  Entwicklung  der  Kreuzcsbilder  darzustellen, 
ond  an  der  Hand  der  einschlägigen  Denkmäler  die  ver- 
schiedenen Umgestaltungen  zu  notiren,  welche  dieses 
ehrwürdige  Bild  im  Laufe  der  Zeiten  und  unter  dem 
Einfloss  von  Zeit  und  Volk  zu  erfahren  hatte.  So  wie 
diese  Entwicklungen  in  ein  bestimmtes  Bett  allmählich 
zusammenflössen  und  einen  gemeinsamen  Charakter  an- 
nahmen, musste  die  Abhandlung  ihre  Bedeutung  mehr 
und  mehr  verlieren,  und  das  ist  der  Grund,  warum  ich 
die  neuere  Kunst  in  der  Geschichte  des  Crucifixes  nur 
sehr  allgemein  behandeln  und  berücksichtigen  konnte. 
In  der  Tbat  geht  die  gesammte  Darstellung  der  Krenz- 
bilder  vom  14.  Jahrhundert  an  vom  byzantinischen  Ori- 
ginalbilde aus  und  macht  auf  Grund  dieses  Urbildes  ihre 
Verbreitung  in  der  ganzen  abendländischen  Welt  gel- 
tend. Die  Veränderungen  nnd  Unterschiede  unter  sich 
betreffen  nicht  mehr  das  Wesen,  die  Idee  der  Compo- 
sition, sondern  nur  Nebensächliches,  und  machen  sich 
namentlich  in  zweifacher  Richtung  bemerkbar:  in  der 
Erweiterung  der  ursprünglichen  Composition  durch  mehr 
oder  minder  reichere  Zutbat  und  in  der  technischen 
Vollendung  der  Figuren  nach  Maassgabe  der  Geschick- 
liebkeit  des  darstellenden  Künstlers. 

In    Bezug  auf  Ersteres  tritt   die  Darstellung  des 


Crucifixbildes  eben  auch  in  den  Kreis  jener  Gegenstünde 
ein,  die  von  der  Hand  abendländischer  Maler  und  Künst- 
ler in  breiterem  Style  den  byzantinischen  Autoren  nach- 
erzählt" werden,  wie  dies  mit  fast  allen  anderen  Coro- 
positionen  aus  der  Bibel  geschah.     Um  diesen  Satz  an 
einem  sehr  deutlichen  Bilde  in  seiner  Entwicklung  und 
Fortbildung  zu  zeigen,  verweise  ich  nur  auf  die  be- 
kannte Darstellung  des  Opfers  Abraham  s.    Bei  den 
Byzantinern  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  dieses  Bild 
unverändert:  Abraham  hält  seinen  Sohn  Isaak  auf  dem 
Altare  fest  und  bereitet  die  rechte  Hand  zum  Todes- 
stosse  vor;  darüber  schwebt  ein  Engel  und  daneben  ist 
der  Widder  in  der  Dornhecke.    Diese  einfache  Illustra- 
tion der  biblischen  Thatsache  wurde  nun  von  deu  abend- 
ländischen Malern  und  Künstlern  erweitert.    Man  nahm 
noch  Einzelheiten  aus  dem  Bericht  in  die  Composition 
auf,  und  in  den  Tafeln,  welche  Brunclcsco  und  Ghiberti 
für  die  bekannte  Preis-Concurrenz  der  ThUrcn  in  Florenz 
arbeiteten,  ist  auch  der  Knecht  mit  dem  Maulthiere  am 
Fusse  des  Berges  in  das  Bild  aufgenommen.  Später 
ging  man  noch  weiter  und  brachte  reiche  Landschaften 
mit  bunter  Staffage  an,  gab  dem  Bilde  einen  lebendigen 
Hintergrund,  schmückte  den  ursprünglichen  Text  mit 
einer  Reihe  von  Nebenerzäblungen   aus   und  machte 
daraus  eine  gernütb-  und  herzansprechende  Geschichte. 
Genau  derselbe  Fall  wiederholte  sich  nun  auch  mit  dem 
Kreuzigungsbilde,  und  man  kann  aus  dem  nebensüch 
lieben  Beiwerke  auf  den  Charakter,  die  Zeit  und  das 
Volk  des  Künstlers  eben  so  schlössen,  wie  aus  dem 
Dialekte  und  der  Sprache  einer  Erzählung  auf  deren 
Autor  und  seine  Zeit.    Der  Grundkern  des  Bildes  aber, 
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Christas  am  Kreuze,  ist  immer  derselbe:  es  ist  die 
byzantinische  Auffassung,  die  zuerst,  wenigstens  nach 
den  erhaltenen  Monumenten,  in  dem  Bilde  des  Anasta- 
sias greifbaren  Ausdruck  gewann.  Immer  ist  Christus 
in  möglichster  Natürlichkeit  dargestellt,  und  diese  Natür- 
lichkeit darzustellen,  bleibt  das  unablässige  Streben  der 
Künstler  und  die  Aufgabe,  die  jeder  nach  seiner  Weise 
und  in  seiner  Art  zu  lösen  versuchte.  Dass  man  dabei 
von  dem  griechischen  Originalbilde  manch  mal  in  so  weit 
abging,  als  man  Christus  noch  lebend  darstellte,  oder, 
wie  die  Niederländer,  im  Augenblicke  des  Verscheiden», 
das  tbnt  im  Ganzen  nichts  zur  Sache;  der  Grandgedanke 
bleibt  sich  doch  gleich.  Nun  weiss  aber  jeder,  der  das 
Bild  des  Anastasias  nnd  seinen  Ursprang  kennt  (Kunst- 
geschichte des  Kreuzes,  S.  161),  dass  es  dem  Zeichner 
desselben  um  eine  bestimmte  Tendenz  zu  tban  war,  eine 
Tendenz,  die  von  vornherein  die  Kunst  sich  dienstbar 
machte,  und  diese  Absicht  setzte  sich  über  die  ästheti- 
schen Bedenken  eben  so  leicht  wie  über  die  in  der 
Natur  der  Darstellung  liegenden  hinweg,  trug  auch  an 
dem  Vorwurfe  nicht  schwer,  damit  gegen  die  Geschichte 
der  Kreuzigung  Christi  zu  Verstössen.  In  ästhetischer 
Beziehung  war  das  Bild  des  Anastasius  ein  Unding, 
beruhte  sogar  auf  der  Opposition  dagegen,  denu  er 
wollte  frei  von  aller  idealen  Vollendung  nicht  nnr  eine 
ganz  gewöhnliche  Wirklichkeit,  sondern,  um  seine  Mei- 
nung damit  zu  begründen,  fast  möchte  ich  sagen,  eine 
Caricatur  der  Wirklichkeit  zeichnen.  Sein  Bild  versticss 
gegen  alle  Gesetze  der  Natur  und  Wahrheit,  denn  in 
dieser  Weise,  wie  er  es  zeichnete,  kann  kein  Körper 
am  Krenze  sich  halten ;  das  eigene  Gewicht  ist  zu  schwer, 
als  dass  die  beiden  angenagelten  Arme  ihn  halten  könn- 
ten; er  muss  nach  allen  Gesetzen  der  Schwere  diese 
schwachen  Bänder  zerreissen  und  zusammenfallen.  Sein 
Bild  verstiess  auch  gegen  die  Geschichte,  denn  die 
Kreuzigung  Christi  geschah  in  anderer  Weise,  als  er 
sie  dargestellt.  Diese  dreifachen  Gebrechen  des  ursprüng- 
lichen Originals  haften  nun  allen  neueren  Crucifixbildern 
mehr  oder  weniger  an,  and  es  existirt  factiscb  kein 
einziges  Bild,  in  dem  dieselben  nur  halbwegs  wären 
vermieden  worden,  weil  sie  auf  Grund  des  Urbildes  es 
nicht  konnten,  und  jedes  sonst  noch  so  gut  modellirte 
und  ausgeführte  Bild  trägt  diesen  DanaVdensteropel  an 
seiner  Stirn.  Ich  verkenne  damit  nicht  im  Geringsten 
den  Werth  weder  der  Absicht,  noch  der  Knnsttüchtig- 
keit  einzcluer  Meister  auf  diesem  Gebiete;  ich  weiss 
recht  gut,  wie  erhebend  und  künstlerisch  vollendet  der 
Ausdruck  namentlich  des  Christuskopfes  aufgefasst  und 
wiedergegeben  wurde;  aber  das  Krenzbild  im  Ganzen 
bleibt  immer,  als  was  ich  es  zu  beurtbeilen  mir  erlaubte, 


wenigstens  im  Widerspruch  mit  der  Wahrheit  und  der 
I  Geschichte,  —  die  Christen  der  Katakomben  würden 
auch  sagen,  im  Widerspruche  mit  der  Aesthetik.  Wenn 
;  die  Orientalen  bei  ihrem  ursprünglichen  Bilde  blieben, 
i  so  haben  sie  dafür  ihre  Verehrung  gegen  die  Tradition 
1  für  sich ;  bei  uns  aber  kann  dieser  Einspruch  nicht  gel- 
;  tend  gemacht  werden,  denn  unsere  ganze  neue  Kuost, 
worauf  wir  mit  Recht  stolz  sind,  verdankt  ihre  ßltltbe 
!  und  Vollendung  dem  Aufgeben  der  typischen  Fesseln 
j  und   der  Anerkennung   der  Berechtigung  des  freien 
schöpferischen  Schaffens  des  Künstlers  aus  sich  selbst, 
d.  h.  aus  jener  Quelle,  die  in  seinem  Gemütue  durch 
die  Aufnahme  der  darzustellenden  Gegenstände  nach 
seiner  Art  und  Individualitat  ist  flüssig  geworden. 

Das  Kreuzigungsbild  ist  ein  historisches  Bild,  and 
weuo  die  Archäologie  sich  anstrengt,  die  verschiedenen 
:  Arten  der  Darstellung  derselben  zu  sammeln  nnd  zn 
registriren,  auf  Zeiten,  Völker  und  Künstler  zu  ver- 
'  theilen,  so  geht  die  in  unserer  Zeit  mit  Recht  so  sehr 
betonte  vergleichende  Kunstwissenschaft  daran,  aus  dem 
!  verschiedenen,  so  gesammelten  und  vertheilten  Materiale 
Schlüsse  zu  ziehen  auf  die  Entwicklung  der  Cnltur  nnd 
Sitte,  und  an  die  einzelnen  Culturperioden  den  kritischen 
Maassstab  ihrer  Höbe  oder  Tiefe,  ihres  Zurück-  oder 
;  Vorwärtsschreitens  anzulegen.   Nehmen  wir  dieses  Recbt 
;  auch  für  uns  in  Anspruch  und  sehen  wir  zu,  ob  auch 
>  der  ^Gegenstand  unserer  Abhandlang  hiefür  einige  An 
i  baltspuncte  gewährt. 

Beinahe  in  dem  ganzen  Zeiträume  der  ersten  secb* 
;  Jahrhunderte  war  das  Crucifixbild  im  Abendlande  unbe- 
kannt; man  hatte  kein  Bedürfnis«  nach  der  realistischen 
Darstellung  des  grausamen  Vorganges  auf  Golgatha,  und 
begnügte  sich  in  wahrhaft  künstlerischer  Weise  mit 
jenen  Idealgebilden,  die  mehr  symbolisch,  weniger  die 
einfache  geschichtliche  Scene,  als  vielmehr  die  daran 
geknüpfte  dogmatische  Bedeutung  vergegenwärtigtet 
und  versinnbildlichten.  Es  war  das  Idealbild  des  jugend- 
lichen Erlösers  mit  dem  reich  decorirten  Kreuzes*:^ 
in  der  Hand,  der  damals  unser  Crucifix  vertrat,  und 
wenn  dasselbe  an  Kirchen  und  Sarkophagen,  in  Ge- 
mälden nnd  Reliefs  vorgestellt  wurde,  so  hatte  es  im 
Allgemeinen  die  gleiche  Bedeutung  wie  unser  Crucifii, 
nur  war  die  Form  eine  edle,  schöne,  eine  mit  Bewußt- 
sein und  Absicht  zur  Darstellung  eines  in  der  Kunst 
unmöglich  darstellbaren  Gegenstandes  ideal  gewählte 
Ich  sage,  die  Kreuzigung  sei  in  der  Kunst  nicht  dar- 
stellbar, und  ich  gründe  diesen  Satz  auf  die  Ausführung 
dieser  Kreuzigungsstrafe.  Der  Pfahl,  auf  dem  der  Vcr 
urtheilte  zu  sitzen  hatte  und  der  die  Last  des  Körper* 
trug,  so  wie  die  dadurch  bewirkte  Körperlage  dürften 
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deutlich  daftlr  sprechen,  abgesehen  davon,  dass  derarti- 
gen Hinrichtungs-Scenen  überhaupt  sich  die  ideale  Kunst 
verschliesst.  Diese  klar  erkannte  Unmöglichkeit,  ein 
wahres  nnd  zugleich  ästhetisches  Bild  der  Kreuzigung 
zu  schaffen,  hiess  die  ersten  Christen  die  Zuflucht  zu 
dem  mehr  symbolischen  Kreuzesbilde  der  Katakomben 
nehmen,  und  es  ist  gewiss  in  diesem  Verfahren  mehr 
Logik,  als  in  dem  der  Orientalen,  welche  Christus  am 
Kreuze  darstellten,  wie  er  weder  wirklich  einst  war, 
noch  auch  gedacht  werden  kann. 

Nach  und  nach  schwand  mehr  und  mehr  das  antike 
Formcngcfuhl  und  das  Verständnis»  desselben;  die  mehr 
realistische  Tendenz  des  frühen  Mittelalters  suchte  nun 
auch  das  überkommene  Kreuzbild  der  christlichen  Classi- 
cität  mehr  real  zu  gestalten;  es  sollte,  wenn  man  auch 
noeb  so  sehr  von  dem  Versuche  abstand,  eine  reale 
Wiedergabe    der    historischen  Kreuzigungs-Scene  zu 
schaffen,  doch  mehr  als  dies  bei  dem  Katakombenbilde 
der  Fall  war,  die  Tbatsache  der  Kreuzigung  dargestellt 
werden;  nnd  in  diesem  Streben  kam  man  nun  zu  jenen 
Bildwerken,  die  ich  in  meiner  „Kunstgeschichte  des 
Kreuzes  *  S.  206  u.  ff.  beschrieben  habe.   Nehmen  wir 
die  dort  S.  235  nnd  208  notirten  Bilder  als  allgemeine 
Norm  dieser  Bildungen  an,  und  schauen  wir  auf  das 
S.  143  abgebildete  Katakombenbild,  so  Beben  wir  den 
deutlichen  Entwicklungsgang,  und  ich  glaube,  es  dürfte 
sogar  nicht  schwer  halten,  auch  das  Resultat  dieser 
Strebungen  sieb  vergegenwärtigen  zu  können.    Vor  Allem 
gilt  zu  bemerken,  dass  man  auf  eine  genaue  und  wirk-  | 
liehe  Wiedergabe  der  historischen  Kreuzigung  verzich- 
tete, nnd  dies  in  dem  Grade,  dass  man  gegenüber  aller 
biblischen  Tradition  den  Christus  im   langen  Gewände 
darstellte.    Man  wusste  wohl  ganz  gut,  dass  Christus 
vor  der  Kreuzigung  seiner  Kleider  beranbt  wurde,  und 
eine  ganze  Reihe  von  Kreuzigunga-Bildern  trug  dieser 
Tbatsache  Rechnung;  aber  die  abendländische  Entwick- 
lang der  Kreuzbilder  ging  eben  niebt  von  der  Darstel- 
lung der  Kreuzigung,  sondern  von  der  des  Erlösers  mit 
dem  Kreuze  aus,  und  konnte  desshalb  den  evangelischen 
Text  ganz  ausser  Acht  lassen.   Meines  Dafürhaltens  be- 
steht zwischen  den  bekleideten  und  unbekleideten  Cbri- 
stusbildcrn  am  Kreuz  nicht  bloss  ein  formeller,  sondern 
ein  radicaler  Unterschied,  ein  Unterschied  in  der  Auf- 
fassung der  Idee,  ein  Unterschied  in  der  dem  ganzen 
Bilde  zu  Grunde  liegenden  Bedeutung.    Das  eine  betont  J 
mehr  die  menschliche,  das  andere  mehr  die  göttliche 
Seite  des  Erlösers;  das  eine  zeigt  sein  Leiden,  das 
andere  sein  im  Leiden  vollendetes  Werk;  das  eine  den 
gekreuzigten  Christus,  das  andere  den  am  Kreuze  die 
Welt  erlösenden  Messias.    Und  es  dürfte  kaum  bedeu- 


|  tungslos  sein,  dass  diese  doppelte  Auffassung  sieb  auf 
die  beiden  Tlälften  des  alten  Erdkreises  vertheilt,  genau 
entsprechend  den  Eigenthümlicbkeiten  der  Volker  und 
ihrer  Auffassung  des  Christenthums. 

Dass  die  abendländische  Darstellung  in  sich  selbst 
eine  Berechtigung  hatte,  das  macht  ihren  Ursprung  in 
den  Katakomben  über  jeden  Zweifel  erhaben  klar;  — 
I  das  beweist  das  ästhetbische  Wohlbehagen,  welches  wir 
noch  an  diesen  Bildern  empfinden,  und  dafür  zeugt  auch 
die  Unmöglichkeit,  den  gekreuzigten  Erlöser  in  einer 
der  wahren  Kunst  und  der  Geschichte  zugleich  genü- 
genden Erscheinung  darzustellen.  Ja,  ich  mochte  sogar, 
im  Hinblick  auf  das  von  den  neuern  Crucifixbildern  <le- 
sagte,  die  Behauptung  vertheidigen,  dass  dieselbe,  wenn 
nicht  allein,  doch  mit  Vorzug  Berechtigung  und  Geltung 
i  habe,  und  für  diese  meine  Behauptung  scheint  auch  zu 
sprechen,  dass,  vom  rein  historischen  Standpuuctc  abge- 
sehen, Schinkel  in  Berlin  schon  früher  und  erst  jüngst 
wieder  das  von  Grüneisen  und  Schnaase  redigirte  christ- 
liche Kunstblatt  in  einer  Besprechung  meiner  Kunst- 
geschichte dieses  Bild  besonders  anempfohlen.  Für  diese 
Berechtigung  spricht  auch  die  Geschichte  der  Thaisachen. 
Vom  11.  — 13.  Jahrhundert  war  es  viel  verbreitet,  be- 
kannt und  verehrt,  wie  die  zahlreichen  noch  auf  uns 
gekommenen  Kcste  beweisen;  nnd  dessen  späteres  Ver- 
schwinden und  Zurücktreten  gegenüber  den  orientalischen 
beweist  noch  lange  nichts,  weder  gegen  seinen  künst- 
lerischen, noch  gegen  seinen  religiösen  Werth.  Denken 
wir  uub  aber  die  Entwicklung  dieser  Art  von  Crucifix- 
bildern  nicht  durch  das  Einströmen  der  orientalischen 
unterbrochen,  sondern  naturgemäss  weiter  gebildet  und 
vervollkoiumt,  so  glaube  ich,  tnüsste  ungefähr  ein  Ideal- 
bild eutstanden  sein,  welches  nach  meinen  Angaben  hier 
von  Ch.  FleiBchmann  entworfen  und  in  der  Mayer'scben 
Kunstanstalt  im  Kleinen  bereits  ausgeführt  wurde.  Alles 
an  demselben  ist  aus  der  Geschichte  des  Crucifixes  ge- 
nommen und  streng  jede  individuelle  und  subjective 
Zugabe  vermieden. 

Christus  ist  im  jugendlichen  Alter,  lebend  und  leid- 
los, nach  Art  aller  derartigen  Bilder  vom  3.  bis  14. 
Jahrhundert  dargestellt  und  mit  einem  langen,  an  den 
Aermeln,  am  Halse,  und  unten  mit  einem  schonen  Saume 
verzierten  Gewände  bekleidet.  Malerisch  müsstc  dieses 
Kleid  purpur  und  die  Verzierung  in  Gold  gehalten  wer- 
den. Er  steht  auf  einem  Trittbrett,  die  Hände  ausge- 
spannt, mit  Angabe  der  Nägel,  aber  ohne  Blutspuren. 
Nach  mittelalterlichen  Vorbildern  konnten  die  Nägel  in 
Rosenform  gehalten  sein.  Das  Haupt  ist  umgebeu  von 
einem  grossen  Nimbus,  der  in  einem  reichverzierten 
Kreis  rund  ein  Kreuz  einschliesst.    Das  Kreuz  wäre  in 

• 
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der  angegebenen  Weise  mit  einem  breiten,  mit  Steinen 
und  Perlen  verzierten  Streifen  einzufassen,  der  Grund 
aber  mit  Hllcksicbt  auf  das  Kleid  deB  Crucifixes  farbig 
zn  bestimmen.  Eine  Dornenkrone  anf  dem  Kopfe  des 
Erlösers  wäre  nicht  zulässig.  Der  Titel  endlich  hat  die 
vier  bekannten  Buchstaben. 

Von  kunstgeschiebtlicber  und  ästhetischer  Seite  kanu 
gegen  dieses  Bild  wohl  kaum  im  Ernste  eine  Polemik 
versacht  werden;  anders  allerdings  ist  es,  wenu  man 
dagegen  geltend  machen  will,  dass  dieses  Bild  unge- 
wohnt und  Vielen  neu  erscheinen  durfte.  Ich  habe  aber 
mit  diesen  Zeilen  bloss  dartbun  wollen,  zu  welchem 
Resultate  die  Geschichte  des  abendländischen  Crucitixes 
gekommen  wäre,  wenn  sie  nicht  unterbrochen  worden 
wäre.  Gibt  man  mir  zu,  dass  die  Darstellung  der 
Kreuzigung  kein  Gegenstand  für  die  höhere  Kunst  sei, 
so  wird  mau  gewiss  den  feinen  Tact  jener  Zeiten  zu 
schätzen  wissen,  welche  dieses  Bild  bis  zu  den  letzten 
uns  bekannten  Entwicklungen  des  13.  Jahrhunderts  er- 
fanden und  fortführten,  und  ich  kann  mein  Bedauern 
nicht  unterdrtlcken,  dass  man  «her  den  heutigen  Cruci- 
fixbildern  dieses  altchristliche  Idealbild  ganz  ausser  Acht 
gelassen  hat. 


Die  berühmteste!  Heiligen  in  4er  bildenden  Kunst. 

Von  B.  Eckl  in  Mönohen. 
Der  h.  Francisco«  von  Aselal. 

(Scbloas.) 
II. 

Wie  der  h.  Franciscus  durch  die  Kunst  ver- 
herrlichet worden. 

Wir  kehren    nun  wieder   zu   «Utu's  Fresken 

zurück : 

16)  Der  Tod  des  jungen  Grafen  Celano.  Als  der 
b.  Franciscus  einst  zu  einem  frommen  und  liebevollen 
Edelmann  zum  Essen  eingeladen  wurde,  sagte  er  ihm, 
ehe  er  sich  zu  Thicbe  setzte,  heimlich,  dass  sein  Ende 
nahe  sei,  und  ermahnte  ihn,  dass  er  seine  Sünden  beich- 
ten möchte,  da  Gott  ihm  die  Gnade  erwiesen  habe,  zur 
Belohnung  seiner  Gastfreundschaft  gegen  den  Armen 
Christi  sich  gut  zum  Tode  vorbereiten  zu  können.  Der 
junge  Graf  gehorchte,  beichtete,  brachte  seine  zeitlichen 
Angelegenheiten  in  Ordnung  und  setzte  sich  dann  zu 
Tische;  aber  uoch  ehe  die  Mahlzeit  zu  Ende  war,  sauk 
er  um  und  starb  auf  der  Stelle. 

17)  Der  b.  Franciscus  predigt  vor  dem  Papste  und 
den  Cardinälen,  die  alle  in  eigentümlicher  Stellung 
unter  einer  prächtigen  Loggia  dasitzen. 


Diese  Fresken  und  ähnliche  Darstellungen  müssen 
auf  seine  folgende  Lebenszeit  bezogen  werden.  Fran- 
ciscus schwankte  lange  zwischen  dem  beschaulichen  und 
thiitigeu  Leben.  Sowohl  er  selbst  als  auch  seine  Schüler 
waren  ganz  und  gar  ungelehrte  Leute.  Er  suchte  An- 
dere zu  Uberreden,  den  Weg  des  Heils,  wie  er  selbst, 
zu  verfolgeu;  aber  er  wusste  uicht,  wie  es  angehen 
sollte.  Er  fragte  seine  MitbrUder  um  Rath,  was  er  tbun 
sollte.  „Gott",  sprach  er,  „hat  mir  die  Gabe  des  Ge- 
betes, aber  niebt  die  Gabe  deB  Wortes  verliehen;  aber 
da  der  Sohn  des  Menschen,  als  er  auf  Erden  wandelte, 
die  Menschcu  nicht  nur  durch  sein  Blut  erlöste,  soudern 
sie  auch  durch  sein  Wort  unterrichtete,  sollten  nicht 
auch  wir  seinem  Beispiele  folgen?"  Und  in  seiner 
grossen  Demuth  bat  er  nicht  uur  seine  MitbrUder,  son- 
dern auch  die  b.  Clara  und  ihre  Können,  dass  sie  für 
ihu  beten  möchten,  auf  dass  er  ein  Zeichen  erhielte, 
was  er  thun  sollte.  Und  wenn  er  predigte,  ward  ihm 
eine  solche  Beredsamkeit  von  oben  verlieben,  dassNie- 
<  mand  seinen  Worten  zu  widerstehen  vermochte  und  die 
gelehrtesten  Theologen  verstummten  und  sich  wunderten 
In  seiner  Ordensregel  schrieb  er  kurze  Predigten  vor, 
„weil  auch  die  unseres  Herrn  kurz  waren". 

18)  Als  der  b.  Antonius  von  Padua  auf  einem  all- 
gemeinen Ordens-Capitcl  predigte,  das  im  Jahre  1224 
au  Arles  abgehalten  wurde,  erschien  der  h.  Francisen» 
mit  in  Gestalt  eines  Kreuzes  ausgestreckten  Armen. 

19)  Der  h.  Franciscus  empfängt  die  Wundmale,  wie 
bereits  beschrieben. 

20)  Der  Tod  des  b.  Franciscus  in  der  Mitte  seiner 
Mönche;  Engel  tragen  seine  Seele  in  den  Himmel. 

21)  Der  sterbende  Klosterbruder.  Da  derselbe  da- 
mals auf  dem  Sterbebette  lag,  sab  er  den  Geist  des  b. 
Franciscus  gegen  Himmel  emporsteigen ;  er  sprang  daher 

|  auf  und  rief:  „Halt,  Vater!  ich  gehe  gleich  mit  Dir*, 
und  fiel  dann  todt  auf  das  Bett  zurück. 

22)  Als  der  h.  Franciscus  auf  die  Bahre  gelegt 
wurde,  wurden  die  Einwohner  von  Assisi  zugelassen,  um 
seine  Wundmale  zu  sehen  und  zu  küssen.  Ein  gewisser 
Hieronymus,  ein  Zweifler  wie  Thomas,  wollte  sie  sehen 
und  berühren,  ehe  er  glaubte;  er  wird  bier  knieend 
und  die  Seite  berührend  dargestellt,  „indem  der  Todte 
ein  finsteres  und  unfreundliches  Gesicht  macht". 

23)  Die  Klage  des  h.  Damian.  Als  der  Leichnam 
des  b.  Franciscus  nach  Assisi  gebracht  wird,  halten  die 
Träger  vor  dem  Portale  der  Kirche  und  werden  von 
der  h.  Clara  und  ihren  Nonnen  empfangen.  Die  b.  Clara 
umarmt  den  Leicbuam;  die  Nonnen  küssen  seine  Hände 

24)  Das  24  Feld  ist  iu  einem  sehr  beschädigiei. 
Zustande. 
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25)  Die  Vision  des  h.  Papstes  Gregor  IX.    Der  Papst 
hatte,  ehe  er  den  Heiligen  canonisirte,  einige  Bedenken 
bezüglich  der  Art  nnd  Weise,  wie  ibin  die  Wundmale 
beigebracht  worden.    Da  erschien  ihm  der  b.  Francisco  i 
io  einer  Vision,  warf  ihm  seinen  Unglauben  vor,  öffnete  ; 
seinen  Kock  und  füllte,  indem  er  seine  Seitenwunde  1 
zeigte,  ein  Fläschcben  mit  dem  Blute,  welches  heraus-  1 
iloss,  und  gab  es  dem  Papste,  welches  er,  als  er  erwachte,  1 
iu  seiner  Ilaud  hatte. 

26)  Kin  Manu,  der  von  Käubern  tödtlich  verwundet 
worden  uud  den  die  Aerzte  bereits  aufgegeben,  ruft  den 
b.  Franciscus  an,  welcher,  von  zwei  Engeln  begleitet, 
erscheint  und  ihn  heilt. 

27)  Eine  Frau  von  .Monte  Marino  bei  Bcncvcnt  war 
ohne  Beichte  verstorben.  Durch  die  FUrbitte  des  b. 
Francisens  wurde  ihrem  Geiste  gestattet,  zurückzukehren 
und  den  Korper  wieder  zu  beleben,  bis  sie  beichtete 
und  die  Absolution  erlangte.  Die  Frau  sitzt  im  Bette 
auf;  ein  Engel  schwebt  über  ihr  und  erwartet  die  end- 
liche Erlösung  der  Seele,  wabreud  ein  abscheulicher 
kleiner  Teufel,  enttäuscht  und  gefoppt,  davonfliegt. 

28)  Der  h.  Franciscus,  der  Beschützer  der  Unschuld. 
Ein  Bischof  war  fälschlich  der  Häresie  beschuldigt  uud 
hierwegen  angeklagt  worden.  Man  sieht  die  Kathedrale  ; 
des  Bischofs  links,  das  Gcfängniss  rechts;  in  der  Mitte 
kuieet  er  da;  ein  Priester  im  Hintorgrunde  hält  den  1 
Krnmmstab  und  die  Mitra,  deren  der  Bischof  beraubt 
worden.  Der  Kerkermeister  erscheint  mit  den  Fesseln, 
und  den  b.  Franciscus  sieht  man  oben  am  Firmamente 
fliegen  und  für  seinen  Verehrer  bitten. 

Die  Reihenfolge  von  Chlrlandid*  in  der  Dreifaltigkeits- 
kirche zu  Florenz  in  der  SasscttiCapelle  besteht  nur 
aus  sechs  Bildern,  nämlich: 

1)  Eine  berUbmte  Florentiner  Legende,  welche  man 
zu  Assisi  nicht  findet.  Ein  Kind  aus  der  Familie  Spini 
fiel  aus  dem  Fenster  des  Palastes  Spini  und  war  auf 
der  Stelle  todt.  Während  man  das  Kind  zur  Begräb- 
nissstätte bringt,  rufen  die  Aeltern  den  b.  Franciscus 
an,  welcher  erscheint  und  das  Kind  wieder  zum  Leben 
erweckt. 

2)  Der  b  Francisens  verzichtet  auf  die  Erbschaft 
seines  Vaters. 

3)  Er  steht  vor  dem  Papste  Honorius  III.,  welchem 
er  die  Kosen  darbietet,  die  aus  seinem  Blute  entsprun- 
gen sind. 

4)  Er  empfängt  die  Wundmale. 

5)  Franciscus  vor  dem  Sultan.  Er  erbietet  sich,  durch 
das  Fener  zu  gehen,  um  die  Wahrheit  seiner  Mission  zu 
erweisen. 


6)  Der  Tod  des  h.  Franciscus,  oder  noch  richtiger 
„die  Ungläubigkeit  des  Hieronymus".  Der  Heilige  liegt 
auf  der  Bahre  ausgestreckt,  von  seinen  MitbrUdcrn  um- 
geben ;  ein  Bischof  mit  Brillen  auf  der  Nase  liest  das 
Todtenamt;  ein  Klosterbruder  im  Vordergrunde  küsst 
die  Hand  des  Heiligen ;  in  der  Gruppe  im  Hintergrunde 
beugt  sich  Hieronymus  Uber  die  Leiche  und  legt  seine 
Hand  auf  die  verwundete  Seite.  In  Feldern  rechts  und 
links  kuieen  die  Stifter,  Francesco  Sassetti  und  seine 
Gemahlin,  Madonna  Nera.  Dieses  ist,  selbst  noch  in 
seinem  beschädigten  Zustande,  eine»  der  schönsten, 
feierlichsten  und  dramatischsten  Bilder  in  der  Welt.») 

Die  Basrelief- Reihenfolge  von  lenedeu«  de  lujaiio 
besteht  aus  füuf  Bildern,  nämlich: 

1)  Der  h.  Franciscus  empfangt  die  Wundmale. 

2)  Er  erhält  von  Honorius  III.  die  Bestätigung  seines 
Ordens. 

3)  Er  erscheint  vor  dem  Sultan. 

4)  Die  Ungläubigkeit  des  Hieronymus. 

5)  Das  Martyrthum  der  füuf  Franciscanermönche. ») 
Auf  allen  diesen  Beispielen  bilden  die  Darstellungen 

das,  was  man  so  recht  eigentlich  eine  Malerische  Reihen- 
folge nennen  kanu.  Es  gibt  jedoch  auch  eiu  Beispiel 
eines  gemalten  Lebens  des  h.  Franciscus,  welches  ganz 
und  gar  in  einem  mystischen  Siune  genommen  werden 
muss.  Wir  haben  der  Verehrung  erwähnt,  welche  die 
Schüler  des  Heiligen  stets  für  ihn  unterhalten  haben. 
Sie  verglichen  seine  Handlungen  und  seinen  Charakter 
schon  sehr  früh  mit  denen  des  Heilandes  und  schienen 
—  mit  einem  kühnen  Fanatismus  —  ihren  seraphischen 
Patriarchen  fast  weniger  als  einen  Nachahmer  und  Nach- 
folger, denn  als  selbst  mit  einer  göttlichen  Natur  be- 
gabt, oder  als  den  zweiten  Engel  der  Offenbarung  zu 
betrachteu,  dem  gegeben  worden,  den  Auserwählten  ei» 
Siegel  aufzudrücken.  '  Ein  Andenken  an  diesen  aus- 
schreitenden Enthusiasmus  besteht  noch  heutzutage  iu 
einer  Reihe  von  sechsnndzwauzig  kleinen  Gemälden, 
welche  Giotto  für  die  Mönche  des  h.  Kreuz -Klosters 
zu  Klorenz,  gemalt  hat  und  welche  sieb  jetzt  in  der 
florentiner  Akademie  und  in  der  berliner  Galerie  befin- 
den. Es  war  in  den  reichen  Klöstern  Sitte,  das  die 
Wandschränke  uud  Kisten,  welche  die  heiligen  Gewänder 
und  Geräthe  enthielten,  mit  religiösen  Sebnitzwerkcu 
und  Gemälden  geschmückt  waren.  Diese  sechsundzwau- 
zig  Gemälde  nun  zierten  die  Thtiren  der  Wandschränke 

1)  Diese  Wandgemälde  sind  in  dem   Werke  Laainio's  rAoltere 
tloreutincr  Meister"  in  Kupfer  gestochen 

2)  Diese  Kcihvufulge  wurde  tou>  jüngeren  Lasinio  gestochen  und 
im  Jahre  1823  herausgegeben. 
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in  der  Sacristei  der  b.  Kreuzkirche  and  stellen  die  (be- 
reits recipirte  and  accreditirte,  nicht  erat  vom  Maler 
erfnndene)  Parallele  zwischen  dem  Leben  des  Heilandes 
and  des  h.  Franciscus  dar.  Die  Bilder  haben  mehr 
eine  ideale  und  mystische,  denn  eine  buchstäbliche  Be- 
ziehung zu  einander. 

Nun  müssen  wir  noch  ein  paar  Bemerkungen  über 
besondere  Bilder  beifügen,  welche  sich  auf  den  b.  Fran- 
ciscus beziehen  und  die  man  nicht  häufig  findet. 

Der  Papst  Nikolaus  V.  (1447  —  1455)  steigt  (1449) 
in  das  Grab  des  h.  Franciscus  zu  Assisi,  das  seit  seinem 
Tode  nicht  mehr  geöffnet  worden,  hinab.  Er  rindet  den 
Leichnam  ganz  und  unversehrt  und  aufrecht  stehend; 
er  hebt  knieeud  den  Rock  des  Heiligen  auf,  um  die 
Spuren  der  Wnndmale  zu  untersuchen.  Begleiter  und 
Mönche  mit  Fackeln  stehen  umher,  wie  auf  einem  Ge- 
mälde von  Lahirc,  im  Carravaggio  -  Style  und  sehr 
effectvoll.1)  Ein  anderes,  dieselbe  Scene  darstellendes 
Gemälde,  ein  ausserordentlich  schönes  und  figurenreiches 
Bild,  ist  in  der  „Düsseldorfer  Galerie"  in  Kupfer  ge- 
stochen. 

Ein  armer  Mann  ward  auf  die  Klagen  eines  uner- 
bittlichen Gläubigers  ins  Gefängnlss  geworfen;  er  bat 
im  Namen  des  b.  Franciscus  um  Erbarmen,  es  wurde 
ihm  jedoch  verweigert.  Da  erschien  aber  der  h.  Fran- 
ciscus selbst,  zerbrach  seine  Fesseln,  öffnete  die  Thore 
seines  Gefängnisses  und  setzte  ihn  in  Freiheit.  Von 
dieser  Scene  gibt  es  ein  Gemälde  von  Giovanni 
Santi,  dem  Vater  Raphael's»)  St.  Petrus,  der  Schutz 
heilige  der  Gefangenen,  steht  mit  seinen  Schlüsseln  da- 
bei; den  den  h.  Franciscus  begleitenden  Engel  hält  man 
für  das  Bildniss  Raphael's  als  Knaben. 

Wir  sind  nun  weit  entfernt  zu  glauben,  dass  wir  die 
ganze  Mannigfaltigkeit  der  mit  dem  gemalten  Leben 
des  b.  Franciscus  zusammenhangenden  Bilder  voll- 
kommen erschöpft  haben;  aber  wir  müssen  uns  unter- 
brechen, denn  wir  dürfen  nicht  über  die  Glänzen  hinaus- 
geben, welche  wir  uns  gesteckt  haben;  wir  müssen 
es  unterlassen,  alle  Reflexionen  and  Vergleicbungen 
zwischen  der  Vergangenheit  und  der  Gegenwart,  welche 
uns,  während  wir  die  vorhergehenden  Blätter  geschrie- 
ben, in  den  Sinn  gekommen  siud,  und  welche  dem 
denkenden  Leser  wohl  selbst  einfallen  werden,  des  Wei- 
teren hier  auszuführen.  Man  wendet  eiu,  dass  die  Dar- 
stellungen  des  volkstümlichsten  aller  Ordensheiligen 

1)  Im  LooTr*. 

2)  Zu  Cagli,  in  der  C»peU«  Tiranni. 


und  der  wildesten  and  oft  empörenden  Legenden,  welche 
sieb  auf  ihn  beziehen,  den  Leser  durch  ihre  endlose 
Wiederholung  ermüden  und  langweilen.  Sie  mdsseo 
dies  auch,  wenn  man  sie  als  blosse  Gemälde  betrachtet, 
denn  es  gibt  nur  wenige  aus  der  ungeheuren  Zahl  der- 
jenigen, welche  wahrhaft  gut  sind ;  und  je  schöner  sie 
sind,  desto  sebmerzerregender  sind  sie;  —  wenigsten» 
ist  dies  nur  zu  oft  der  Fall.  Ihr  Effect  hängt  aber  vor 
nebnilich  von  dem  grösseren  Maasse  des  Glaubens  ond 
des  Nachdenkens  und  nicht  weniger  von  dem  Gescbmacke 
des  Beschauers  ab.  Wir  haben  genug  gesagt,  um  ia 
zeigen,  welch  ein  ernstes,  eindringendes  und  feierliche» 
lutercssc  in  den  schönsten  und  ältesten  dieser  gemalten 
Denkmäler  liegt,  und  welche  Ideen  des  Schreckens  uod 
des  Erbarmens  selbst  durch  die  geringeren  derselben 
erregt  werden  können.  Viele  von  den  Sujets  und  Grup- 
pen, welche  wir  nur  leicht  berührt  haben,  wird  man 
erst  besser  verstehen,  wenn  wir  die  Genossen  uod 
Schüler  des  h.  Franciscus  betrachten  werden,  von  denen 
man  annimmt,  dass  sie  im  Himmel  seine  Selig- 
keit tbeilen,  und  welchen  die  Kunst  auf  Erden  eise 
Glorie,  die  kaum  geriuger  ist,  als  seine  eigene,  ver- 
liehen hat. 


Im  Besitz  der  Familie  Brentano  zu  Frankfurt  a  M. 
j  befindet  sich  ein  Bild  Steinle's,  welches  den  b.  Fran- 
ciscus von  Assisi  darstellt.    Der  b.  Mann  liegt,  iu  sein 
I  Ordensgewand  gekleidet,  auf  seinem  Lager  in  seiner 
I  Zelle.    Sein  leuchtendes,  verklärtes  Antlitz  ist  ganz  ent- 
zückt Uber  die  Erscheinung  eines  Engels,  der  im  fein- 
gefalteten  duftigen,  wahrhaft  himmlischen  Gewände  tt> 
ihm  hereingeschwebt  ist,  um  unter  den  Tönen  süssen 
Saitcnspiels  seiner  schmachtenden  Seele  Trost  zu  brin- 
gen.   Er  wendet  ihm  in  lieblicher  Freundlichkeit  beim 
Saitenspiel  das  Antlitz  zn,  und  Franciscus  lächelt  in 
kiudlicher  Unschuld  und  Seligkeit  dem  Himmelsboten 
entgegen.    Ueber  dem  ganzen  Bilde  schwebt  dasselbe 
Lächeln,  wie  auf  dem  Munde  des  Engels  and  auf  dem 
Angesichte  des  Heiligen.  —  Neben  dem  anderen  Bilde 
—  mit  dem  trauernden  Engel  —  gewinnt  es  aber  eine 
so  tiefsinnige  Sprache  für  die  Empfindung,  wie  ein 
froher  Ostermorgeu  nach  dem  ernsten  Cbarfreiiagabend 
In  dem  einen  Bilde  erblicken  wir  die  Glorie  der  Erl« 
sung  in  dem  Erlösten,  während  das  andere  die  schmer- 
zensreiche Passion  im  Erlöser  selbst  zeigt.   In  diesen 
beiden  Bildern  bat  Steinle's  Meisterschaft  sich  beson 
ders  darin  aufs  groesartigste  bewährt,  dass  er  e»  » 
richtig  verstand,  Freude  und  Schmerz,  Trauer  und  Se- 
ligkeit in  die  ihnen  gebührenden  Farben  zu  kleiden  nnd 
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1)  Die  Prei»e  «od  hier  notirt,  wie  eie  im  September  1871  tUn- 
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den  Gewandungen  eine  Faltenlage  zu  geben,  die  jene 
Gefühle  am  besten  ausdrückt.  Diese  richtige  Anwen- 
dung des  Moll  und  Dur  in  der  Malerei  gelingt  gewiss 
wenig  anderen  Meistern  so  gut,  wie  Steinte. 


GnttstaM-  Glocken. 

Von  C.  Otto  in  Hemelingen. 
(Hcbluss.) 

Ad  3.    Die  Gussstahl-Glocken  sind  auch  nicht  wegen 
ihres  Preises  den  Bronze-Glocken  vorzuziehen,  weil  man  j 
bei  gleichem  Gewichte  aus  Bronze  einen  viel  lieferen  j 
und  kräftigeren  Ton  herstellen  kann,  als  aus  Gussstabl.  ; 
Dasselbe  b,  wozu  der  bochumer  Verein  laut  sciues  Prn- 
spectes  jetzt  40  Centoer  verwendet,  und  frllher  noch 
mehr,  kann  bei  Bronze-Glocken  von  nur  18  Centnern 
erzielt  werden  und  dabei  in  entschieden  schönerer  Klang-  ] 
färbe.    Jene  Gussstahl-Glocke  würde  nun  866  Thlr.  20 
Sgr.,1)  diese  Bronze-Glocke  900  Thlr.  kosten.  Wenu 
ich  nun,  wie  das  „Christliche  Kunstblatt"  a.  a.  0.  S. 
183  ein  Gleiches  thut,  den  Fall  annehme,  dass  beide 
Glocken  nach  20jährigein  Gebrauche  zerspringen,  so 
wird  es  evident,  dass  man  des  Kostenpunctcs  wegen 
bei  den  altbewährten  Bronze-Glocken  erst  recht  bleiben 
soll.    Für  die  Bronze-Glocke  hatte  man  900  Thlr.  aus- 
gegeben, und  dieses  Capital  hätte  zu  5  °/o  in  den  20 
Jahren  noch  900  Thlr.  Zinsen  bringen  können  —  wenn 
ich  eben  so  rechne,  wie  a.  a.  0.  geschehen  ist  — ,  die 
Kanfsumme  wäre  also  innerhalb  dieser  Zeit  auf  1800 
Thlr.  angewachsen.    Für  das  Metall  der  zersprungenen 
Glocke  aber  sind  mindestens  (per  Pfd.  10  Sgr.)  600 
Thlr.  anzurechnen ;  also  wäre  durch  das  Zerspringen  der 
Bronze-Glocke  ein  Schaden  von  1200  Thlr.  entstanden. 
Für  die  Gussstahl-Glocke  hatte  man  866  Thlr.  20  Sgr. 
ausgegeben,   und  diese  Kaufsumme  würde  innerhalb 
derselben  Zeit  unter  gleicher  Voraussetzung  auf  1733 
Thlr.  10  Sgr.  angewachsen  sein.    Da  aber  die  Beste 
zersprungener  Gussstahl-Glocken  den  Werth  von  altem 
Gusseisen  kaum  Ubersteigen,  so  wäre  durch  das  Zer- 
springen der  Gussstahl-Glocke  ein  Schaden  von  minde-  j 


1)  Das  „Christliche  Kunstblatt1'  schreibt  a.  a.  O.  8.  183:  „Die 
Gemeinde  A  schallt  eine  Bronze-Glocke  für  1000  Tbtr.  an  (welche 
2000  Pfand  wiegt),  die  Gemeinde  B  eine  gleich  grosse  Gusestahl- 
Glocke,  welche  nur  400  Thlr.  kostet."  Eine  Gussstabl -Glocke  Ton 
2000  Pfand  wOrdo  nicht  400  Thlr.,  sondern  433  Thlr.  10  Sgt.  kosten. 
Iiier  liegt  jedoch  eine  rettrictio  mentalis  vor.  Wer  nämlich  weiss, 
dass  die  Gasastabl-Glocken  dUnner  pronlirt  werden  nnd  daher,  auch 
abgesehen  vom  specisachen  Gewichte,  bei  ausserlich  gleicher  Grösse 
nicht  so  viel  wiegen,  als  bronsene,  der  wird  gegen  jene 
nung  nicht«  einwenden. 


stens  1700  Thlr.  entstanden.  Sollen  jene  2  Glocken  aus 
dem  gleichen  Materiale  wieder  neu  hergestellt  werden, 
so  wären  für  die  Bronze-Glocke  ausser  jenen  aus  der 
alten  Bronce  gelüsten  600  Thlr.  nur  noch  300  Thlr. 
aufzubringen;  für  die  neue  Gussstahl- Glocke  dagegen 
wären  433  Thlr.  10  Sgr.  (die  Hälfte  des  ursprünglichen 
Verkaufspreises  wird  in  solchem  Falle  vom  Bochumer 
Vereine  in  Rechnung  gestellt)  zu  verausgaben. 

Die  andere  Aunahme,  welche  das  „Christliche  Kunst- 
blatt* a.  a.  0.  aufstellt,  wenn  nämlich  „kurz  vor  Ablauf 
des  fünften  Jahres  nach  der  Anschaffung  beide  Glocken 
zerspringen",  ist  nicht  genau  zutreffend,  weil  dort  vor- 
ausgesetzt ist,  dass  die  Garantie  für  die  Haltbarkeit  von 
Bronze- Glocken  niemals  die  Zeit  von  5  Jahren  erreiche. 
Der  Bocbumer  Verein  hat  Anfangs  eine  zweijährige  Ga- 
rantie gegen  das  Zerspringen  seiner  Gussstabl -Glocken 
geleistet  und  dieselbe  später  auf  5  Jahre  ausgedehnt. 
Die  anderen  Glockengiesser  garantiren  gewöhnlich  2 
bis  3  Jahre;  aber  was  man  in  dieser  Hinsicht  iu  Bochum 
zu  bieten  vermag,  das  können  sie  auch.  Der  bochumer 
Prospect  sagt  S.  3:  „Die  Fabrik  leistet  für  die  Halt- 
barkeit im  gewöhnlichen  Gebrauch  eine  zwei-  (resp. 
fünf-)jährige  Garantie".  Dabei  ist  doch  wohl  gemeint, 
dass  die  Glocken  nicht  misshandelt  werden  dürfeu.  Aus 
dem  ersten  Theile  meines  Aufsatzes  ist  nun  ersichtlich, 
dass  andere  Glockengiesser  für  die  Haltbarkeit  ihrer 
neuen  Glocken  dreist  eben  so  lange  und  noch  viel  län- 
ger garantiren  dürfen,  als  der  Bocbumer  Verein  thut. 
Und  es  geschieht  auch.  G.  A.  Jauck  in  Leipzig  z.  B. 
garantirt  fUr  die  Dauerhaftigkeit  der  duderstädter  Glocken 
volle  zwanzig  Jahre. 

Wenn  irgendwo  eine  gute  Glocke  aus  Bronce  von 
z.  B.  18  Ctr.  zerspringt,  so  würde  ihre  Wiederherstellung 
ans  demselben  Materiale,  wie  bereits  oben  bemerkt  ist, 
300  Thlr.  kosten,  und  daneben  würde  das  Metall  immer 
einen  Werth  von  600  Thlr.  behalten.  Würde  man  sich 
aber  dazu  bereden  lassen,  daas  Bio  durch  eine  gussstäh- 
lerne ersetzt  werde,  so  würde  der  bocbumer  Verein  das 
alte  Metall  nur  zu  460  Thlr.  annehmen,  und  hiervon 
wäre  der  Transport  desselbeu  nach  Bochum  noch  abzu- 
rechnen, weil  das  Metall  franco  nach  Bochum  geschickt 
werden  muss.  För  die  neue  Gussstabl-Glocke  würden 
390  Thlr.  berechnet,  nnd  es  würden  also  50  bis  60 
Thlr.  hinausbezablt.1)  Dafür  bat  aber  das  Material  der 
erworbenen  neuen  Glocke  einen  Werth  von  kaum  10 
Thlr.  Also  im  letzteren  Falle  bekommt  man  50  bis 
60  Thlr.  baar  und  dazu  einen  Materialwertb  von  etwa 


1)  Die  Preise  sind  hier  notirt,  wie  sie  im  8eptember  1871 
i,  wo  ich  diesen  Aufsats  bereits  auszuarbeiten  beabsichtigte. 
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10  Tblr.,  dagegen  im  ersteren  Falle  zahlt  man  300 
Tblr.  und  bekommt  dafür  einen  Materialwcrth  von  600 
Tblr.  —  Und  doch  sollen  die  Kirchen-  und  Gemciude- 
Voratände,  diu  das  Geld  nicht  wegznwerfeo,  sebn- 
sUchtig  mich  Bochum  blicken'?!  Ich  meine,  das  sollen 
sie  bllbscb  bleiben  lassen,  damit  ihre  Namen  nicht  von 
ihren  Nachkommen  ans  Narrenbrett  geschrieben  werden. 
Denn  zu  bedauern  ist  jene  Gemeinde,  welche  schliess- 
lich ihre  stählernen  Glocken  wieder  abschaffen  und  statt 
derselben  Bronze-Glocken  anschaffen  soll.  Herr  Pastor 
Wolf  in  Bremerhaven  hätte  eo  gern  die  dortigen  Guss- 
stahlglockeu  wieder  verkauft  und  hat  Jahre  lang  dazu 
Gelegenheit  gesucht,  aber  er  konnte  sie  eben  nicht  los 
werden.1)  Arme  Gemeinden  wären  dann  erst  recht  in 
schlimmer  Verlegenheit.  Den  Gnssstabl-  Glocken  wollte 
man  das  Wort  reden,  als  ob  der  vernünftige  Fortschritt 
ihre  allgemeine  Einführung  durchaus  erbeische;  aber  es 
wird  im  Gegentbeile  die  Zeit  ihrer  Abschaffung  kom- 
men, und  zwar  um  so  eher,  je  sorgfaltiger  und  vorsich- 
tiger sich  die  einzelnen  Gemeinden  davor  hlitcn,  dass 
sie  sich  nicht  von  Pfuscherband  Bronze  Glocken  giessen 
lassen.  In  Folge  der  Eigenbahne»  können  die  Glocken 
jetzt  leicht  und  bequem  weither  bezogen  werden,  und 
ein  Sachverständiger  würde  einen  grossen  allgemeinen 
Nutzen  stiften,  wenn  er  die  Leistungen  der  sämmt liehen 
deutschen  Glockengiesser  genau  mit  einander  vergliche 
und  dieselben  classiticirte.  Kirchen-  und  Gcmeinde- 
Vorstandc  würden  durch  die  Veröffentlichung  einer  sol- 
chen Arbeit  vor  bedauernswerthen  Fchlgriffeu  bewahrt 
werden,  wo  sie  in  die  Lage  kommen,  sich  einen  Glocken- 
giesser auswählen  zu  müssen,  wozu  ihnen  ja  fast  jedes 
Mal  die  erforderliche  .Sachkenntnis«  mangelt,  und  man 
würde  nicht  mehr  vor  allen  oder  gar  ganz  allein  auf 
den  gerade  zunächst  wohnenden  Giesser  retiectiren. 

Noch  auf  etwas  Anderes  möchte  ich  hier  hinweisen. 
Es  gibt  nämlich  sehr  viele  disharmonische  Geläute 
von  Bronze  Glocken.  Daran  ist  aber  nicht  etwa  das 
Material,  sondern  die  Unkenntnis«  der  Giesser  schuld.11) 

1)  l>cr  Bochumer  Vcrciu  verdient  kolossal  bei  sciiieu  Gu**slnbl- 
Glockcn.  Kr  bekommt  nJitulich  ausser  dem  Wertbc  de»  Glocken- 
material»  circa  21  bis  2fi  'flilr.  per  Ctr.,  und  wo  er  bronzene 
Glocken  «nniinmt,  zahlt  er  für  deren  Metall  per  Ctr.  8  bi*  12  Tblr. 
weniger,  als  solide  Glockengiesser.  Da*  macht  durchschnittlich  min- 
destens 30  Thlr.  per  Ctr.  aus.  Die  lironxe- Glockengiesser  dagegen 
bekommen  ausser  dem  Wetthe  des  Materials  per  Ctr.  nur  12  big 
18  Thlr.,  bei  ganc  kleinen  Glocken  auch  wohl  bis  24  Thlr.,  und 
dabei  ist  ihr  Feuerverlust  bedeutend,  wahrend  derselbe  bei  Gussstahl- 
Glocken  kaum  nennenswert!)  ist. 

2)  Ganz  neue  Gelaute  genau  harmonisch  oder  in  den  sonst  vor- 
geschriebenen Intervallen  liefern,  ist  Tic!  leichter,  als  tu  vorhandenen 
alten  Glocken  eine  zersprungene  durch  Umgus«  in  genau  richtiger 


j  Bei  den  gussMahlernen  Geläuten  ist  Uber  die  Harmonie 

:  als  solche  wohl  nicht  zu  klagen,  aber  daraus  folgt  nicht, 
dass  man  die  Disharmonie  durch  Gussstahl-Glocken  be- 
seitigen  solle.';    Wenn  in  einer  ganzen  Provinz  die 

!  Töne  aller  dissonirenden  Glocken,  deren  Gewicht.  Werth 
etc.  genau  notirt  würden,  so  könnte  man  in  den  meisten 
Fällen  dem  Uebelstande  durch  ein  zweckmässiges  Aus- 
tauschen der  Glockeu  abhelfen  und  hätte  zur  Beseitigung 
der  übrigen  Dissonanzen  einen  kunstgcllbten  Glocken- 
giesser erster  Gasse  zu  engagiren.  Wenn  so  erst  ein 
Mal  in  einem  grösseren  Bezirke  alle  Misstöue  in  Bronze- 
Geläuten  beseitigt  wären,  dann  würde  auch  der  Halb- 

I  taube  den  Unterschied  zwischen  Gussstahl-  und  Bronze- 
Geläuten  fassen,  und  es  würde  keinem  mehr  einfallen, 
erstere  zu  lohen  und  ihnen  einen  Werth  beizumessen. 

Auf  S.  185  bespricht  das  „Christliche  Kunstblatt' 
einen  vom  Glockengiesser  X.  angestellten  Vergleich  von 
Metall  und  Gussstahl  -  Glocken  hinsichtlich  ihrer  Töne 
und  Preise,  welcher  allerdings  ein  parteiisch  einseitiger  war 
Doch  ist  nicht  strict  zu  behaupten,  dass  jener  X.  zwei 
ganz  auserlesene,  ausgezeichnete  Bronze- Glocken  gegeu 
ciue  nur  mittelmäßige  Gnssstabl -Glocke  verglichen 
hätte.  Wie  unter  den  Stabl-Glockeu,  welche  der  Bochu- 
mer" Verein  abliefert,  iu  Betreff  der  Güte  ihres  Tone* 
ein  Unterschied  kaum  statuirt  werden  dürfte,  so  sind 
auch  die  Bronze-Glocken  irgend  eines  tüchtigen  Glockcn- 
giessers  wenig  von  einander  verschieden.  Wohl  aber 
ist  allgemein  bekannt,  dass  die  Leistungen  der  einzelnen 
Giesser  mehr  oder  weniger  differiren.  —  Dass  ferner 
jene  2  Bronze- Glocken  zu  dünn  gegossen  seien,  wird 
ein  .Sachverständiger  nicht  sofort  vermuthen.  Denn 
ein  Sachverständiger  muss  wisscu,  dass  schon  seit  reich- 
lich 250  Jahren  mit  gutem  Erfolge  eine  Kippe  ziemlich 
allgemein  in  Anweuduug  gewesen,  welche  bei  130  bi.« 
140  Pfund  das  zweigestrichene  g  erzielt,  und  dass  seit 
wenigstens  160  Jahren  in  Thüringen  etc.  Glocken  -  Pro- 
filirungen vorkommen,  welche  bei  115  Pfund  dasselbe 

!  g  ertönen  lassen,  und  dass  die  Ei-fahrung  die  Thataacbc 
bestätigt,  dass  solche  Glocken  durchaus  nicht  leichter 

1 Stimmung  herzustellen.  Glockengiesser  in  Süddeutscbland,  de: 
Schweix  otc.  gehen  leider  sehr  radical  zu  Werke,  wenn  dort  eino 
Glocke  zerspringt.  Sie  giessen  das  ganze  Gelaute  neu,  weil  sie  aoi 
,  andere  Weise  nicht  die  Stimmung  zu  erzielen  verstehen,  und  »et- 
|  nichteu  dadurch  so  manche  herrliche  Glocke  von  archäologischem 
Wertbc, 

1)  Dass  einzelne  Gussstahl- Glocken  in  vorhandene  Bronxegeliotr 
immer  ganz  genau  eingestimmt  werden,  das  bezweifle  ich,  weil 
die  zu  diesem  Zwecke  beliebte  Einsendung  einer  Stimmgabel  eit 
ungenügender  Kothbehelf  ist  und  statt  derselben  jede»  Mal  die  Bronif 
Glocken  selbst  nach  Bochum  geschickt  werden  mttssteu. 
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springen,  als  die  mit  verhältnissmassig  höheren  Tönen. 
Der  Sachkenner  mu*s  aber  auch  wissen,  dass  der  Bochumer 
Verein  seine  Glocken  jetzt  dünner  giesst,  als  früher, 
und  zwar  so  dünn,  als  es  noch   nie  einem  Glocken- 
giesser  eingefallen  ist.    Die  deutschen  Glockengiesscr 
coustrniren  ihre  Glocken  jetzt  in  der  Kegel  14  Mal  so 
weit,  als  die  Dicke  des  Schlagringes  beträgt,  auch  wohl 
141/*  oder  14Vs,  selten  15  Mal,  früher  nur  13,  resp.  12 
Mal.   Die  neuesten  Gussstahl-Glocken  sind  aber  sogar 
17  Vj  Caliber  weit.    Wenn  also  einem  zum  Vorwurf  ge- 
macht werden  dürfte,  er  giesse  seine  Glocken  zu  dünn, 
go  ist  es  weit  vor  allen  Anderen  der  Bochumer  Verein 
selbst.    Uebrigens  ist  die  Haltbarkeit  der  Glocken  nicht 
durch  das  Verhältnis«  bedingt,  in  welchem  die  Dicke, 
Weite  und  Höhe  der  Glocken  unter  einander  stehen  — 
sonst  mttsste  die  Dauerhaftigkeit  der  niedrigen  Guss- 
stahl-Glocken iu  Uhrschalenform,  welche  etwa  48  Caliber 
weit  sind  (wenn  anders  die  dem  Prospecte  des  Bochnmer 
Vereins  angehängte  Zeichnung  genau  ist),  fast  gleich 
Null  sein  — ,  sondern,  einen  compacten  Gnss  und  ein 
regelrechtes  Läuten  vorausgesetzt,  hängt  sie  ^allein  ab 
von  dem  Verhältnisse  der  Dimensionen  des  KJöppels  zur 
Dicke  der  Glocke.    Ich  meine,  dieses  verstände  sich 
ganz  von  selbst. 

Im  weiteren  Verlauf  der  Kritik  über  den  von  dem 
Glockengiesscr  X.  beliebten  Vergleich  seiner  Bronze- 
Glocken  mit  einer  Gussstabl-  Glocke  ist  dann  aufS.  186 
die  Autorität  des  Herrn  Directors  Dr.  Karmarsch  ange- 
rufen, welcher  wirklich  die  Campanologie  sehr  gut  ver- 
steht und  vor  bereits  40  Jahren  in  Prechtl's  technolo- 
gischer Encyklopädic  den  Artikel  „Glocke"  augenschein- 
lich nach  dem  Vorbilde  der  französischen  Encyclopä- 
disten  so  vorzüglich  bearbeitet  hat,  dass  diese  Arbeit 
in  der  deutschen  Wissenschaft  Uber  dieses  Fach  Epoche 
gemacht  bat.  Es  wird  dort  ein  Theorem  von  Karmarsch 
producirt,  welches  sich  in  der  daselbst  angeführten 
Fassung  meines  Wissens  in  des  citirten  Auetors  Schriften 
nirgends  findet.  Ich  habe  daher  ihn  selbst  dieserhalb 
befragt  und  die  mündliche  Antwort  erhalten,  dass  er 
eine  solche  Theorie  auch  heute  durchaus  nicht  vertrete, 
weil  sie  eben  durch  nicht«  zu  begründen  ist,  sondern 
dabei  stehen  bleibe,  was  er  in  Prechtl's  Encyklopädie 
schreibt.  Dort  beisst  es:  „Eine  Glocke,  welche  an  der 
Mündung  2'  8"  wien.  im  Durchmesser  hat,  wiegt,  nach 
den  gebräuehliekea  Verbältnissen  der  Dimensionen 
gegossen,  uogefär  640  wiener  Pfund."  Das  heisst  aber 
bei  Weitem  nicht,  dass  nach  den  feststehenden  Erfah- 
rungen eine  Glocke,  um  richtig  coustruirt  zusein, 
bei  32"  Durchmesser  circa  640  Pfund  wien.  wiegen 
müsse.    Demnach  kann  ich  mich  der  Ueberaeugung 


nicht  erwehren,  dass  das  oben  erwähnte  Citat  ein  Kai- 
sum  sei.  Hat  nun  der  Verfasser  jenes  Aufsatzes  die 
fragliche  Stelle  selbst  citirt,  oder  ist  ihm  etwa  das  Citat 
in  der  Sähe  des  bochumer  Glockengiess-Ofens  einge- 
bändigt worden? 

Hier  möge  eine  andere  recht  werthvolle  Aeusserung 
derselben  Autorität  im  Glockenfache  Platz  finden.  Im 
„Amtlichen  Bericht  Uber  die  Industrie-  und  Kunstaus- 
stellung zu  London  im  Jahre  1862",  VIII.  Heft,  S.  013, 
schreibt  Herr  Dr.  Karmarsch:  „Die  Herren  Naylor, 
Vickers  &  Co.  (welchen  der  Bochumer  Verein  seine 
Patente  verkauft  bat)  geben  nachstehende  Vergleichung 
des  Gewichts  und  Preises  gleich  grosser  Stahl-  und 
Bronze -Glocken: 
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„Gegen  diese  Aufstellung  erheben  sich  wesentliche 
Bedenken.  Zunächst  muss  auffallen,  dass  nach  den 
Angaben  der  Tabelle  die  Bronze  Glocken  der  Reibe  nach 
1,8  —  1,68  —  1,47  —  1,56  -  1,56  —  1,35  —  2,17  (!) 
1,79  Mal  so  schwer  sein  sollen,  als  gleich  grosse  Stahl- 
Glocken:  eine  Unregelmässigkeit,  von  der  ein  Grund 
nicht  abzusehen  ist.  Das  speeifisebe  Gewicht  der  Glocken- 
Bronze  kann  etwa  nur  1,17  Mal  so  gross  angenommen 
werden,  als  jenes  des  Gussstables  in  Glocken;  man 
milsste  daher  voraussetzen,  dass  die  Bronze  -  Glocken 
1,15  bis  1,85  Mal  so  dick  seien,  als  Stabl-Glocken.  Auf 
anderem  Wege  lässt  sich  entscheidend  zeigen,  dass  die 
Bronze  Glocken  viel  zu  schwer,  und  also  zu  theuer,  an- 
gesetzt sind.  Nach  bewährten  Beobachtungen  Uber 
deutsche  und  französische  Bronze- Glocken  weiss  man 
nämlich,  dass  das  Gewicht  einer  bronzenen  Glocke  stets 
sehr  annähernd  in  Zollpfunden  gefunden  wird,  wenn  man 
den  Cubus  ihres  in  Centimetern  ausgedrückten  Durch- 
messers mit  0,00113  multiplicirt;  für  englische  Pfund 
muss  dieser  Multiplicator  auf  0,00  1246  erhöht  werden. 
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Hiermit  aber  ergibt  Bich  das  wahrscheinliche  Gewicht  I 
einer  Bronze-Glocke  von  , 

18    24   30     36     48     72      90     102  Zoll, 
-124  283  547   939  2263  7636  14963  21648  &.  engl.,  \ 
statt  angegebener: 
162  369  706  1152  2500  6600  21200  28000  it.  engl.  . 

„Die  hier  berechneten  Gewichte  sind  der  Reihe  nach  j 
1,34  —  1,29  —  1,14  —  1,27  —  1,41  —  1,56  —  [ 
1,54  —  1,39  Mal  ao  gross,  als  jene,  welche  für  die  ■ 
eben  so  grossen  Stahl-Glocken  angegeben  werden:  Ver- 
hältnisse, denen  doch  nicht  alle  Wahrscheinlichkeit  ab- 
geht.* —  Daraus  geht  hervor,  dass  die  Gewichte  nicht 
bloss  der  Bronze-,  sondern  auch  der  Stahl- Glocken  ziem- 
lich willkürlich  in  der  Tabelle  angesetzt  sind,  oder  dass 
wenigstens  zu  den  dort  fabricirten  Stahl  Glocken  die 
Profilrisse    nicht   genau   nnd  gleichmassig  entworfen 
werden.    Auch  fällt  es  auf,  dass  für  Bronze-Glocken  von 
den  kleinsten  bis  zu  den  schwersten  immer  derselbe 
Pfundpreis  angesetzt  ist.    Eine  solche  Preisstellung  wUrde 
durchaus  nicht  reel  und  sacbgemäss  sein. 

In  Betreff  jener  2  Glocken  des  Glockengiessers  X. 
bemerke  ich  schliesslich,  dass  ich  auf  blankgeschliffene 
Glocken  nicht  viel  halte;  denn  „blankgeschliffene"  Glocken 
siod  oft  nichts  Anderes  als  mit  Bronzelack  ttberschmierte 
Machwerke;  oder  wenn  sie  wirklich  blankgeschliffen 
sind,  so  ist  fast  in  jedem  Falle  die  Metallmiscbung 
tadelhaft  und  tod  geringerem  Wertbe,  weil  Glocken- 
metall in  normaler  Mischung  so  hart  ist,  dass  die  beste 
englische  Feile  nur  kaum  angreift.  Ich  mag  lieber  die 
Glocken  so,  wie  sie  eben  aus  dem  Gusse  kommen,  nur 
vom  Formschmutz  gereinigt  und  höchstens  gescheuert 
und  etwaige  Gussgrate  abgefeilt.  Wenn  die  Glocke  ihre 
Gusshaut  behält,  wie  es  bei  so  vielen  uralten  Glocken 
der  Fall  ist,  dann  ist  zu  sehen,  ob  der  Gass  in  allen 
Theilen  rein  und  kunstgerecht  ausgefallen  sei.  Durch 
das  Abfeilen  und  Poliren  aber  wird  es  verheimlicht, 
dass  mangelhafte  Stellen  vorhanden  gewesen  und  dass 
dem  zufolge  in  der  Glockenwandung  so  viel  Formlehm 
eingeschlossen  liegt,  als  Metall  abgefeilt  oder  wegge- 
meisselt  werden  musste.  (Vgl.  Organ  för  christl.  Kunst, 
1872,  Nr.  14,  S.  159.)  Aber  auch  der  Bochumer  Verein 
soll  seine  Glocken  ohne  Anstrich  liefern,  damit  Jeder- 
mann sehen  könne,  ob  der  Guss  gediegen  oder  porös 
und  löcherig  ist.  Und  namentlich  wolle  man  die  Gnss- 
stahl-GIocken  inwendig  besichtigen.  Dann  werden  sich 
schon  kleinere  und  grossere  Nähte,  Risse  und  Erhöhungen 
(„Batzen")  genug  zeigen,  wovon  auch  die  so  sehr  ge- 
lobten Glocken  in  Dahlenwarsleben  bei  Weitem  nicht 
frei  sind. 

lieber  die  Verzierungen  und  Bilder  hätte  der  Ver- 


fasser des  Aufsatzes  im  „Christi.  Kunstblatte"  (S.  185) 
besser  ganz  schweigen  sollen,  denn  wenn  er  lobend  be- 
merkt, dasB  diese  an  den  bochumer  Stahl-Glocken  „eben 
so  rein  und  sauber,  als  deutlich  und  genau  in  jeder 
Form  und  Grösse  ausgeführt  werden",  so  sollte  mio 
meinen,  er  haber  nur  aus  Pfuscherhand  Metall-Glocken 
zu  Geeicht  bekommen;  und  auch  Glocken  von  Engelke 
in  üalberstadt,  Lobmann  in  Gütersloh  oder  Henschel  u 
Kassel  und  dergl.  können  bei  Weitem  noch  nicht  als 
mustergültig  bestehen.    Hätte  der  Verfasser  nicht  nöthig 
gehabt,  sich  in  Bochum  die  ganze  Fabrication  der  Goss- 
stabl  -  Glocken  erklären  zu  lassen,  und  hätte  er  „den 
Klang  von  Gussstahl  Glocken  der  verschiedensten  Grösse" 
nicht  bloss  „mit  dem  Tone  von  Bronze-Glocken"  aber 
haupt,  sondern  mit  den  Tönen  von  Bronze  -  Geläuten 
bester  Qualität  verglichen,  bo  möchte  sein  Unheil  saeh 
gemässer  ausgefallen  sein  und  nicht  dahin  lauten,  dass 
in  Bochum  bei  der  Anfertigung  jeder  neuen  Form  jede 
inzwischen  gemachte  Erfahrung  sorgfältig  benutzt  werde, 
dass  dort  die  ganze  Glocken  -  Fabrication  vollkommen 
wissenschaftlich  und  systematisch  betrieben  werde  und 
dass  die  Stahl-Glocken  den  aus  Bronze  hergestellten 
„mindestens  ebenbürtig"  nnd  mit  Ueberzeugnog  soft 
angelegentlichste  zu  empfehlen  seien. 

Doch  es  haben  sich  schon  Viele  in  ihrem  Urtheil? 
Uber  Stahl  Glocken  geirrt;  so  auch  der  geistliche  Rath 
E.  Klein  in  Paderborn,  Dr.  W.  E.  Giefers  daselbst  u.  s  w , 
weil  ebeu  die  nöthigen  Sach-  und  Fachkenntnisse  kein 
Allgemeingut  sind.  Für  America  mögen  die  Stahl-  j 
Glocken  gut  genug  sein,  weil  die  dortigen  Metall -Glocken 
durchschnittlich  schlecht  sind  und  weil  dort  ausserdem 
eine  vollkommene  Harmonie  in  Geläuten  zu  den  Wunder 
dingen  gezählt  wird.  Und  von  den  englischen  Bronze- 
Glocken  ist  heutzutage  auch  nicht  viel  zu  halten,  weil 
die  englische  Glocken- Bronze  viel  zu  wenig  Zinn  und 
sogar  sehr  viel  Zink  und  Blei,  auch  zu  viel  Kupfer 
enthält  Aber  in  Deutschland  wird  der  Gussstahl  die 
Bronze  nie  verdrängen,  und  es  wird  gewiss  noch  viel 
Wasser  (Hessen  müssen,  bis  die  Meinung  der  fraoen- 
berger  Gemeinde  Vorsteher  in  Nordbausen  am  Harz  tu 
allgemeiner  Geltnng  gelangen  könnte,  dass  nämlicb 
„jede  Gemeinde,  die  neuer  Glocken  bedarf,  moralisch 
verpflichtet  ist,  nur  Gussstabl  •  Glocken  anzuschaffen* 
Qui  nimium  probat,  nihü  probat.  Es  wäre  im  Gegen- 
theile  ein  wirklicher  Fortschritt  zum  Besseren,  wenn 
Gussstahl  Glocken  anzuschaffen  allgemein  von  den  Be 
hörden  verboten  würde.  Daneben  sollten  aber  auch  auf 
Grund  genauer,  durch  Sachverständige  angestellter  Ver- 
gleiche manche  Pfuscher  namhaft  gemacht  werden,  denen 
der  Guss  von  Bronze  •  Glocken  nicht  anvertraut  werde: 
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dürfe,  damit  man  solche  nicht  in  Folge  der  leider  be- 
liebt gewordenen  Submissionen  den  tüchtigen,  soliden 
und  gewissenhaften  Meistern  vorziehe.  Leider  wird 
z.  B.  in  H.  ein  solcher  Pfuscher  gegen  solide  Concur- 
renz  noch  protegirt;  leider  gibt  es  aus  der  Hand  jener 
Pfuscher  so  manche  Bronze-Glocken,  welchen  Gussstahl- 
Glocken  entschieden  vorzuziehen  wären;  leider  ist  schon 
so  manche  zersprungene  Glocke  mit  dem  reinsten, 
edelsten  Metalle  in  deren  Hand  gewandert  und  dann 
die  Mischung  so  sehr  verdorben,  dass  nun  aus  dem 
Metalle  eine  gute  Glocke  gar  nicht  mehr  herzustellen 
ist.  Der  Dom  in  Halberstadt  tnuss  eine  früher  ausge- 
zeichnete, nun  aber  ganz  verpfuschte  Glocke  von  150 
Centuern  mit  grossem  Verluste  an  eine  Metallbundluog 
verkaufen  und  eine  eben  so  schwere  aus  ganz  neuem 
Metalle  anschaffen.    Das  sind  bittere  Erfahrungen. 

Ueber  die  Glocken- Verhältnisse  ist  das  Publicum 
immer  noch  zu  wenig  unterrichtet.  Mau  lägst  Bich  so 
oft  durch  Annoncen  dupiren,  und  wie  es  Überhaupt  ein 
Zeichen  unserer  durch  die  Zeitungen  ,,  aufgeklärt  eu  und 
fortgeschrittenen"  Zeit  ist,  ohne  tieferes  Nachdenken 
nachzusprechen,  was  man  gelesen  oder  gehört  hat,  und 
auf  flunkernde  Autoritäten  hin,  die  mit  biegsamen  und 
aalglatten  Worten  um  sieb  werfen,  leichtfertig  Uber 
Dinge  abzusprechen,  von  denen  mau  eine  nicht  ein  Mal 
oberflächliche  Kenntniss  hat;  so  kann  man  es  genugsam 
hören,  dass  Glocken  gelobt  werden,  die  keines  Lobes 
werth  sind,  und  dass  andere  getadelt  werden,  die  nur 
Lob  verdienen.  Auch  die  Behandlung  der  Glocken  lägst 
deren  Effect  verschieden  erscheinen.  Ich  kann  die  beste 
Glocke  so  läuten,  dass  ihr  Ton  sich  gerade  am  wider- 
wärtigsten ausnimmt,  wenn  ich  sie  nämlich  viel  zu  hoch 
läute,  so  dass  beim  Anschlagen  der  Klöppel  liegen 
bleiben  und  die  Tonschwingungen  sturen  mnss. 

Was  aber  das  zu  Glocken  zu  verwendende  Material 
betrifft,  so  ist  die  Glockenfrage  wirklich  auch  eine 
brennende  Frage  der  Zeit  geworden,  und  es  liegt  im 
allgemeinen  Interesse,  dass  je  eher,  desto  besser,  eine 
Glocken-Ausstellung  veranstaltet  werde,  damit  man  all- 
gemein sehe,  welcher  Unterschied  unter  den  Leistungen 
der  einzelnen  Glockengiesser  bestehe,  und  ob  aus  Bronze 
oder  aas  Gussstahl  die  vorzüglichsten  Glocken  herzu- 
stellen seien.  Mau  braucht  nicht  gerade  Geldpreise 
auszusetzen,  es  genügen  wohl  Ebren-Medaillen,  wenn 
nur  die  Einrichtung  zu  treffen  ist,  dass  die  präiniirten 
Glocken  deu  Giessern  gleich  abgenommen  werden.  Denn 
manche  tüchtige  Meister  möchten  niebt  in  der  Lage  sein, 
bedeutende  Capitalien  auf  längere  Zeit  ans  ihrem  Ge- 
schäfte heraus  zu  ziehen.  Es  käme  aber  darauf  an, 
dass  ungefähr  die  Grösse  der  anzuliefernden  Glocken  I 


allen  gleichtnässig  vorgeschrieben  wtlrde  und  dass  die 
Töne  in  jener  Höbe  gewählt  Wörden,  in  welcher  deren 
Klangfarbe  am  genauesten  zu  beurtbeilen  ist.  Die 
Gussstahl-Glocken  würden  den  Preis  nimmermehr  da- 
von tragen. 


■BefDrcdiintant.  ilUiilieilunaeii  ctr. 

Himberg.  Der  Abbruch  des  ehemaligen  Augustinerkloiters 
hat  begonnen.  Da  sich  einerseits  herausgestellt  hatte,  dass 
die  Uebertragung  in  weiterem  Umfange,  als  ursprünglich  der 
Magistrat  ins  Auge  gefasst,  möglich  uud  wünschens werth, 
andererseits  aber  eine  grössere  Sorgfalt  nüthig  sei,  als  sie  in  - 
der  Regel  bei  Abtragungen  Statt  findet,  so  ist  ein  neues  Ueber- 
einkominon  getroffen  worden,  das  beide  städtische  Collegion  ge- 
nehmigt haben.  Danach  sind  einfach  die  zur  Uebertragung 
bestimmten  Gebäude:  das  ehemalige  Hauptgebäude  des  Klosters 
mit  der  St.  Leonhardscapelle,  den  Capitelsaal,  Dormitorium, 
einen  Kreiizgangflügel  u.  A.  enthaltend,  so  wie  die  übrigen 
drei  Flügel  des  Kreuzganges  und  eine  Reihe  von  Einzeltheilen 
aus  den  verschiedenen  anderen  Gebäuden,  dem  Museum  über- 
gehen worden,  welches  die  Uebertragung  selbst  besorgen  wird. 
Dazu  haben  die  städtischen  Collegion  einen  Baubeitrag  vi>n 
1030  Mark  gefügt.  Der  durch  seine  trefflichen  Leistungen  be- 
kannte .salznngor  Kirchenchor  hat  bei  Gelegenheit  eines  Con- 
cortes,  das  er  in  der  hiesigen  Lorenzkirche  gab,  150  fl.  von 
der  Einnahme  gleichfalls  als  Kostenbeitrag  für  dieso  Ueber- 
tragung gespendet.  Bereits  wird  eifrig  an  den  grossen  Unter- 
bauten, die  zu  diesem  Zwecke  nöthig  sind,  gearbeitet  uud  zu- 
gleich der  Abbruch  betrieben.  Die  erwähnten  drei  Flügel  des 
Kreuzganges  sind  schon  bis  zum  Boden  niedergelegt  und  die 
Mehrzahl  der  Steine,  wohl  numerirt  und  bezeichnet,  auf  den 
neuen  Bauplatz  geführt,  wo  noch  vor  Herbst  wenigstens  zwei 
Flügel  sich  wieder  erheben  sollen. 


Nürnberg.  (Denkmälerfrevel  in  Nürnberg.)  Seit 
einiger  Zeit  mehren  sich  die  Fülle,  in  denen  die  Bevölkerung 
Nürnbergs  von  ihrem  gelegentlich  gern  in  Anspruch  genom- 
menen Kunstsinne  ganz  eigentümliche  Beweise  an  den  Tag 
legt.  Nachdem  vor  Kurzem  erst  dem  steinernen  Ochsen  auf 
der  Fleischbrücke  ein  Horn  abgeschlagen  und  eben  so  einem 
Standbildo  Gottvaters  an  der  St.  Morizcapelle  der  freistehende 
Arm,  der  die  Weltkugel  hält,  beschädigt  worden  war,  ist  nun 
auch  das  Gitter,  welches  das  Standbild  Albrecht  Dürer's  von 
Rauch  umgibt,  da*  Opfer  eines  argen  Frevels  geworden,  indem 
es  zertrümmert  und  zum  Theile  gestohlen  wurde. 


Breadea.  Wenn  man  mit  Recht  Mandel's  Verdienste  zu 
würdigen  weiss,  der  dio  Kunstwelt  bereits  mit  so  vielen  und 
gediegenen  Kunstwerken  bereicherte  und.  keineswegs  gewillt,  auf 
den  erworbenen  wohl  verdienten  Lorbern  auszuruhen,  immer 
noch  rüstig  weiter  schafft,  so  muss  man  dabei  auch  des  Ein- 
flusses eingedenk  sein,  deu  er  als  Lehrer,  als  Haupt  einer 
Schule  auf  die  Entwicklung  der  Kunst  überhaupt,  auf  die  Er- 
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Ziehung-  tüchtiger  Künstler  seines  Faches  genommen  hat.  Aus 
dieser  Schule  sind  bereits  Kupferstecher  hervorgegangen,  welche 
Namhaftes  leisten,  selbst  schon  wieder  als  Lehrer  wirken  und 
den  gewonnenen  Samen  in  wt-itero  Kreise  ausstreuen.  Zu 
diesen  letzteren  gehört  auch  Trossiu,  ein  Künstler,  der  die 
Vorzüge  der  Schule  —  tüchtige  Zeichnung,  vereint  mit  der 
Eleganz  des  Grabstichels  —  in  jedem  seiner  Werke  zur  vollen 
Geltung  bringt.  Als  Lehrer  der  Kupferstichschule  in  Königs- 
berg angestellt,  findet  Trossiu  neben  seinen  Lehrerpflicliten 
immer  noch  so  viel  Zeit,  um  fort  und  fort  Neues  zu  schaffen. 
Es  ist  nicht  so  lange  her.  dass  er  das  grosse,  tüchtig  durch- 
geführte Blatt  nach  Yatitier's  Gemälde:  „Der  Sonntag  -Nach- 
mittag", zur  Ausstellung  brachte?  und  schon  beschenkt  er  uns 
wieder  mit  einem  Stiche,  der  den  gelungensten  Leistungen  der 
neueren  Zoit  anzureihen  ist.  Guido's  Mater  dolorosa,  das 
Brustbild  mit  nnch  oben  gewandtem  Antlitz  voll  Schmerz  und 
gläubiger  Ergebung,  im  berliner  Museum,  ist  den  Kunstfreunden 
allgemein  bekannt,  weil  bereits  oft  durch  Stahlstich,  Litho- 
graphie und  Photographie  vervielfältigt.  Aber  eine  wahrhaft 
künstlerische  Reproduction,  die  uns  auf  würdige  Wei=e  das 
Original  zur  Darstellung  gebracht  hätte,  fehlte  bisher.  Sie  ist 
uns  nun  in  dem  Stiche  Trossin's  gegeben. 


Siebner-Glocke  und  ist  vom  grazer  Meister  Merten  Hilger  (u*ch 
Einigen  Stilger)  im  Jahre  lö87  gegossen  worden.  Die  Rund- 
schrift lautet:  „Vocor  campana.  nunquam  praedicans  rann, 
annuncio  festa  mortaliumqne  funesta;  cum  vent't  tempestat 
sentitur  mea  potestas.  Alto*  ad  templum  voco,  ego  tumtn 
hoc  manco  loco."  (Ich  heisse  die  Landglocke,  verkünde  nie- 
mals Trügerisches,  verkünde  die  Feste  nnd  den  Tod  der  SteiV 
liehen:  wenn  die  Zeit  kommt,  fühlt  man  meine  Macht.  Andere 
rufe  ich  zur  Kirche,  ich  dagegen  vorbleibe  hier.) 


(Denkmäler.)  In  der  Nähe  des  Palastes  der  Fa- 
milie Harber  in  i,  wo  Thorwaldsen  sein  Atelier  hierseihst  halte, 
hat  Für>t  Harberini  Platz  und  Basis  zu  einem  Monument  für 
den  grossen  Bildhauer  geschenkt.  Einer  Aufforderung  der  Ba- 
ronin Stampe  auf  Nyso  zufolge  ist  das  Monument  von  einem 
Schüler  Thorwaldsen's,  Professor  Emil  Wolff  in  Korn,  ausgeführt 
und  besteht  in  Thorwaldsen's  eigener  Portrai tstatuo  in  Costume. 
Die  Sockel-Inschrift  lautet:  Alberto  Thorwaldsen  plasia«  er 
sculptori  aetatix  sitae  praettantissimo  veterumque  aemuh 
dixeipuli,  quit/us  in  arte  xua  erudiendis  Operon»  contulit, 
et  amici  veteres  »tatuam  aninn  ergo  aere  conlato  powert 


Baden.  In  Freiburg  ist  man  auf  eine  sehr  interessante 
Entdeckung  gestossen.  Es  sind  nämlich  bei  der  Abnahme  der 
Tf.nche  am  dortigen  früheren  Postgebäude  Fresco-Gemälde  zum 
Vorseht  in  gekommen,  welche  nach  dem  Urtheile  sachverständiger 
Künstler  aus  der  Holbein'schen  Schule  stammen  sollen.  Das 
Gebäude  hiess  früher  , Basler  Hof,  und  so  mag  sich  deren 
Entstehung  leicht  erklären.  Leider  haben  die  Gemälde  bei  der 
jetzigen  Operation  stark  gelitten.  Hoffentlich  werden  sie,  wenn 
ihr  Kunstwerth  richtig  erkannt,  mit  Sorgfalt  erhalten  bleiben. 
Wie  manches  Kunstwerk  oder  wenigstens  historisch  der  Erhal- 
tung Würdiges  (wie  z.  B.  an  dem  Bezirksamts  -  Gebäude  in 
Uberlingen,  zur  reichsstädtischen  Zeit  Ort  der  Raths-Versamm- 
lungen,  unter  dem  Ocker  Fresco-Gemälde,  Scenen  aus  der  alt- 
r."inis<-hen  Geschichte,  darstellend)  hat  eine  vandalische  Tünche 
überpinselt ! 


nie«.  Im  wiener  Friedensschlüsse  am  14.  October  1809 
wurde  dio  Schleifung  der  grazer  Festungswerke  bedungen.  Die 
Erhaltung  des  Chrthurmes  und  des  Glockenturmes  jedoch  be- 
willigte Marschall  Macdonald  dagegen,  dass  die  Grazer  an  die 
Mineurs  2840  fl.  entrichteten;  dafür  wurden  die  beiden  Thürme 
sainmt  der  Uhr  und  der  grossen  Glocke  der  Bürgerschaft  als 
Eigenthum  überlassen.  Die  grosse  Glocke,  im  Volksmunde  ge- 
wöhnlich ,,die  alte  Lisel"  genannt,  hängt  im  dritten  Stockwerke 
des  vom  Erzherzog  Karl  II.  im  Jahre  1574  erbauten  Glocken- 
turmes, wiegt  160  Centner  und  wird  von  vier  Männern  ge- 
läutet. Um  den  Rand  geht  ein  lateinischer  Roimspmch  und 
auf  der  Glocke  selbst  ist  der  Erzherzog  mit  seiner  Gemahlin 
Maria,  Prinzessin  von  Baiern,  vor  einem  Krenzbilde  knieend, 
dargestellt:  ausserdem  befinden  sich  auf  derselben  die  Wappen 
Steiermarks  und  Baierns.    Diese  Glocke  hatte  auch  den  Namen 


Hew-lerk.  (Baukunst.)  Der  Freigebigkeit  eines  1861 
verstorbenen  Mitbürgers,  J.  II.  Roosevelt,  verdankt  New-York 
das  schönste  und  besteingerichtete  Hospital  der  Vereinigten 
Staaten.  Dasselbe  ist  von  dem  Architekten  Karl  Pfeiffer 
New-York  nach  dem  wohl  überall  als  das  vorzüglichste  aner- 
kannte Pavillon-System  auf  einem  61  und  244  Meter  grosses. 
Grundstück  errichtet.  In  der  Mitte  liegen  die  Verwaltungs- 
gebäude, zu  deren  Seiten  je  zwei  Pavillons  mit  27,4  M.  weiten 
als  Hof  und  Garten  benutzten  Zwischenräumen.  Jeder  Pavillor 
hat  ausser  dem  Keller  und  Erdgcschoss  noch  drei  Stockwerke- 
Dio  Kcllerräumo  sind  fast  ausschliesslich  von  den  Heiz-  un>! 
Ventilations-Apparaten  eingenommen.  In  den  Erdgeschossen  be- 
finden sich  Bureaux  und  Zimmer  für  Augen-  und  Privatkranke 
mit  allen  dazu  gehörigen  Hülfsränineu.  Jedes  der  übrigen  Stock- 
werke, welche  die  gleiche  innere  Einrichtung  haben,  enthält 
einen  9,14  M.  breiten,  32,3  M.  langen  und  4,57  M.  hohen 
Krankensaal,  der  für  28  Kranke  eingerichtet  is*.  Ausserdem 
hat  jodes  Stockwerk  den  erforderlichen  Wärterraum,  Theekücbe, 
Wasch-  und  Badezimmer,  Trockenraum  etc.  Die  Toiletteo- 
tischchen  sind  um  eiserne  Säulen  gruppirt,  die  in  der  Mitte  der 
Säle  stehen  und  zugleich  zu  Heiz-  und  Ycntilations-Zwcckeii 
dienen.  Durch  eine  hohle  Säule,  welche  durch  sämmtliche  Ge- 
schosse geht,  wird  die  schmutzige  Wäsche  zur  Reinigung  in  den 
Kellerraum  geschafft.  Auch  ist  in  jedem  Pavillon  ein  Aufzug 
für  sehr  Kranke  nach  den  oberen  Stockwerken  angebracht.  Pi* 
chirurgischen  Kranken  sollen  in  einem  der  noch  im  Bau  be- 
griffenen Pavillons  behandelt  werden.  Die  einzelnen  Gebäude 
stehen  mit  einander  durch  Corridore  in  Verbindung.  Bis  jeu' 
sind  zwei  Pavillons  vollendet,  die  Verwaltungs  -  Gebäude  m> 
Mauerwerk  fertig. 
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Inhallt.  Die  Ke»tauration  ipKtgothuchcr  Kirchen  mit  Renaissanco-Eiurichtung,  zunächst  mit  Rücksicht  auf  dio  8t.  Ulrichskirchu  in 
Augsburg.  —  Zur  Geschichte  de»  worniser  Domo«.  —  Die  Abteikirche  tu  Branwciler.  —  Der  gothischo  Baustil.  Von  Dr.  J.  DippeL 
(Fortaetxung.) 


Die  Restauration  spiitgtthiseher  hin  Leu   mit  Re- 
laissance-Einrichtuug,  zunächst  mit  Rücksicht  auf 
die  St  lllrichskirche  in  Augsburg 

Oberster  Grundsatz  aller  Restauration  Ist  und  bleibt, 
dem  Gebäude  oder  was  es  sei  den  ursprünglichen  Cha- 
rakter in  unverdorbener  Reinheit  zurückzugeben.  Be- 
schranken wir  unsere  Abhandlung  einzig  auf  die  Archi- 
tektur, so  wird  die  Ausfuhrung  dieses  Gedankens  keinen 
so  grossen  Schwierigkeiten  begegnen,  denn  auch  da,  wo 
eine  Kirche  in  verschiedenen  Stilformen  erbaut  ist,  bleibt 
der  vernünftigen  Restauration  nichts  Anderes  übrig,  als 
eben  diese  Formen  jede  in  ihrer  Eigentümlichkeit  zu 
wahren  und  zur  Geltung  zu  bringen.    Denken  wir  uns 
ein  romanisches  Langbaus  mit  spätgotbischem  Chor  in 
späterer  Zeit  verzopft  und  mit  Stuckdecoration  des  ur- 
sprünglichen Charakters  entkleidet,  so  ist  Wiederher- 
stellung des  Chores  und  des  Schiffes  nach  den  Eigen- 
tümlichkeiten derselben  im  romanischen  und  gotbischen 
Charakter  eine  eben  so  klare  als  naturgemässe  Aufgabe 
der  Restauration.    Die  Aufrcchthaltung  und  Bewahrung 
der  verschiedenen  Stilarten  einer  solchen  Kirche  er- 
scheint aber  nicht  bloss  als  eino  Pflicht  gegenüber  der 
Kunstgeschichte,  sie  ist  geradezu  auch  eine  Forderung 
der  Pietät  gegen  die  Vorahnen,  welche  mit  gläubigem 
Sinne  ihr  Denken  und  Hoffen  in  dem  Monumentalbau, 
welchem  Stil  er  nun  auch  angehört,  verkörperten  und 
der  Nachwelt  hinterliessen.    Ist  Rücksichtslosigkeit  Uber- 
haupt  keine  religiöse  Tugend,  so  ist  sie  es  am  wenig- 
sten gegen  vergangene  Geschlechter,  und  wenn  wir  ein 
Recht  zu  haben  und  unbestritten  zu  haben  glauben,  die 
Rücksichtslosigkeiten  der  Zopfperiode  in  der  Architektur 


zu  ahnden  und  zu  entfernen,  dürfen  wir  uus  dem  gleichem 
Vorwurfe  nicht  gegen   frühere   Leistungen  aussetzen. 
Aufgabe  des  Architekten  ist  es  da,  mit  Pietät  und  rück- 
sichtsvoller Anerkennung  des  tbatsächlich  Bestehenden 
die  späteren  Verunglimpfungen  zu  entfernen,  und  die  ver- 
schiedenen Stilarten  des  Gebäudes  ohne  Beeinträchtigung 
ihrer  Eigentümlichkeiten  wieder  zur  Geltung  zu  brin- 
gen.   Anders  verhält  sich  die  Sache,  wenn  ein  späterer 
Neubau  noch  alte  Tbeile  des  früheren  Gebäudes  in  sieb 
aufgenommen  und  organisch  sich  einverleibt  hat.  Hier 
wäre  eine  Trennung  und  Wiederunterscheidung  der  ver- 
schiedenen Bautbeile  eben  so  wenig  am  Platze,  als  eine 
äussere  Markirung  der  Ziegelsteine  derselben  nach  Jah- 
ren und  Fabriken.    Wer  z.  B.  den  herrlichen  Renaissance- 
Dom  in  Passau  kennt,  wird  keinen  Augenblick  darüber 
im  Ungewissen  sein,  dass  der  Chor  noch  dem  alten 
gotbischen  Baue  entstammt;  aber  dieser  Chor  ist  mit 
dem  späteren  Neubau  so  in  Harmonie  gesetzt,  so  sehr 
durch  Decoration  und  dadurch  bewirkte  äussere  Gestalt 
dem  Renaissancekörper  einverleibt  und  verbunden,  dass 
keinerlei  Störung  daraus  entsteht,  ja,  dass  sogar  der 
ganze  Bau  dadurch  sichtlich  zu  gewinnen  scheint,  indem 
ein  reich  erhellter  Fensterkranz  den  markigen  Formen 
der  Hochrenaissance  ein  gesteigertes  Kelief  verleiht.  Ein 
dritter  Fall  ist  noch  denkbar,  wenn  nämlich  eine  Kirche, 
in  einfacher  und  möglichst  bescheidener  Weise  aufge- 
baut, bei  einer  späteren  Restauration  in  würdevollerer 
Weise  erneuert  werden  soll.    Hier  hat  man  meines  Er- 
aebtens  zwischen  primär  und  secundär  notwendigem 
Schmuck  zu  unterscheiden.    Zu  dem  erstcren  rechne 
ich  vor  Allem  das  Licht  und  die  Glasgemälde.  Dem 
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romanischen  und  gothischen  Dome  sind  diese  Bilder  so 
eigentümlich,  wie  der  Renaissance  der  plastische  Schmuck. 
Es  ist  diese  Art  tod  Beleuchtung:  der  alten  Kirchen 
jedem  Bauproject  von  Haus  aus  eigen,  und  man  kann 
sich  kaum  eine  vollendete  Kirche  denken,  die  derselben 
entbehren  könnte.  Die  Olaagemälde  dieser  Kirchen  be- 
gründen so  recht  die  Musik  der  Architektur,  von  der 
spätere  Kunsthistoriker  schreiben,  und  geben  dem  ganzen 
Innenbau  eine  farbenreiche  Verklärung,  die  durch  gar 
nichts  auch  nur  annähernd  ersetzt  werden  kann,  wie 
eine  oberflächlichste  Verglcichung  der  alten  massiven 
Münster  mit  den  Kirchen  der  Renaissance  beweist.  In 
zweiter  Linie  gehört  dann  hierzu  die  Ausschmückung 
der  Wände  und  Decken  und  Böden  mit  Malerei.  Das 
dies  wirklich  ein  Schmuck  secundärer  Art  sei,  beweisen 
die  vielen  Prachtbauten,  die  desselben  entbehrten,  be- 
weisen die  Masse  von  Kirchen,  welche  im  Innern  den 
einfachen  Stein  und  die  natürliche  Verbindung  desselben 
zeigten,  wenn  anders  der  Mauerbau  dies  erlaubte.  Wo 
die  Wandfläche  gar  zu  gross,  hat  man  durch  Nischen, 
Statuen  n.  dergl.  nachgeholfen,  und  ich  bedauere  allen 
Ernstes,  dass  man  die  noch  so  rohen  Figuren  des  Chores 
der  St.  Ulrichskirchc  in  Augsburg  entfernt  und  die 
Mauerflächen  durch  das  Vermauern  der  Nischen  ver- 
größert bat.  Wie  sehr  für  monumentale  Decoration  die 
Plastik  der  Malerei  überlegen  ist,  kann  jeder  an  seinem 
eigenen  Zimmer  studiren,  um  so  mehr  aber  zeigt  sich 
dies  an  einem  so  grossen  Baue  wie  die  Ulrichskirche, 
und  um  so  mehr,  als  diese  Wandflächen  ohne  enorme 
Mittel  doch  nur  mit  einfachen  Teppichmustern  dürften 
decorirt  werden  können. 

Wichtiger  und  verwickelter  wird  die  Frage  nach 
den  Gesetzen  einer  stilvollen  Restauration,  wenn  das 
Innere  einer  gotbiseben  Kirche  im  Renaissance-Stile  ein- 
gerichtet und  möblirt  ist.  Häufig  geht  man  hier  von 
denselben  puristischen  Ausichten  aus,  die  auch  im  18. 
Jahrhundert  uns  um  eine  Unzahl  der  schönsten  Monu- 
mente brachten,  und  glaubt  höchst  correct  zu  handeln, 
wenn  man  zuvor  in  der  ganzen  Kirche  tabula  rasa  ge- 
macht und  dann,  so  gut  als  man  es  versteht  und  ver- 
mag, im  sogenannten  gotbiseben  Stile  componirt  und 
möblirt.  Und  doch  dürfte  nichts  falscher  als  diese 
Ansicht  sein.  Ich  will  gar  nicht  davon  reden,  dass 
gotbische  Möbel  des  19.  Jahrhunderts  eben  solche  des 
19.  Jahrhunderts  sind  und  bleiben,  will  nichts  davon 
erwähnen,  dass  meines  Dafürhaltens  es  uns  auch  jetzt 
noch  immer  geglückt  ist,  mit  derselben  naiven  Ungenirt- 
heit  und  Handfertigkeit  zu  schaffen  wie  der  Tischler  des 
15.  und  16.  Jahrhunderts,  und  dass  gegenüber  dem 
Rcichthum  an  immer  wechselnden  Motiven,  der  Ursprüng- 


lichkeit aller  aus  dem  lebendigen  Urquell  der  bildenden 
Phantasie  entsprungenen  Gebilde  des  späten  Mittelalter» 
unsere  Nachahmungen  derselben  etwas  Krankhaftes, 
Hinkendes,  Eintöniges,  Altkluges  haben: —ich  will  aber 
darauf  hinweisen,  dass  die  volle  innere  Ausstattung 
einer  Kirche  regelmässig  um  einige  Jahrzehende  jünger 
ist,  als  der  architektonische  Bau,  und  dass  dies  gerade 
in  der  Zeit,  in  der  die  grosse  Umwandlung  des  gothi- 
achen Stiles  zur  Renaissance  sich  vollzog,  von  absolutem 
Gewichte  ist  Jeder,  der  die  Geschichte  unserer  deut- 
schen Renaissance  nur  einiger  Maassen  zu  studiren  der 
Mühe  werth  gefunden  hat,  weiss,  dass  lange  bevor  die 
architektonischen  Formen  der  Gotbik  denen  der  Re- 
naissance wichen,  auf  dem  Gebiete  des  Kunstband- 
werks diese  Umwandlung  bereits  vollzogen  war.  Gold- 
schmiede, Möbeltischler,  Decorateurc,  Modelleure,  Zeich- 
ner und  Arbeiter  in  diesem  Fache  hatten  die  neue  An 
sich  Bchon  vollständig  zu  eigen  gemacht,  ehe  die  Archi- 
tekten aus  Florenz  und  Rom  zu  uns  die  italienische 
Weise  brachten  und  sie  bei  uns  fest  begründeten,  ehe 
Otto  Heinrich  und  Friedrich  der  Weise  durch  ihren 
Baumeister  Jakob  Haidern  im  Schlosse  zu  Heidelberg 
den  ersten  grösseren  Monumentalbau  im  neuen  Stile 
aufführten.  Renaissance- Altäre  und  Cborstüble,  Kanzele 
Lettner  und  Gitter  in  spütgot  bischen  Kirchen  sind  dem- 
nach durchaus  historisch  gerechtfertigt,  und  es  hicsse 
auch  jener  Zeit,  deren  Monumente  wir  jetzt  so  eifrig  zn 
sammeln  uns  angelegen  sein  lassen,  einen  ganz  unbe- 
gründbaren  Vorwurf  machen,  wenn  man  durch  Ersetzung 
jener  besprochenen  Möbel  und  Utensilien  durch  solche 
im  gothiseben  Stile  den  damaligen  Geschmack  corrigiren 
wollte.  Wem  von  uns  fällt  es  ein,  jene  architektoni- 
schen Monumente  der  Spätbgotbik,  in  deren  Dcooratiou 
sich  die  Renaissance  oft  mehr  oft  minder  entschieden 
zur  Herrschaft  gebracht  hat,  als  stillos  zu  kritiairon  unJ 
ihre  Restauration  im  strengen  Stile  zu  verlangen?  Stutt- 
gart, Nürnberg,  Köln  u.  a.,  von  der  Masse  französischer 
Städte  und  Schlösser  zu  schweigen,  haben  einen  wahren 
Reichthum  solcher  Denkmäler,  die  an  der  Gränzscheide 
zweier  Stilperioden  stehen,  von  jeder  etwas  besitzen, 
und  wir  halten  diese  Monumente  nicht  nur  für  den 
Gang  der  Entwicklung  der  Architektur  im  Allgemeinen 
wichtig,  wir  respectiren  sie  auch  an  sich  als  berechtigt 
in  ihren  Eigenthümlichkeiten  durch  die  Art  und  Webe, 
wie  Construction  und  Decoration  an  ihnen  sich  verband 
und  zusammenklang.  Ja,  nicht  nur  in  der  Architektur, 
auch  in  den  Producten  der  Kleinkunst  macht  sich  oft 
der  nämliche  Miscb-Cbarakter  geltend,  und  wahrhaftig 
nicht  zum  Schaden  des  Ganzen.  Der  Scbatz  der  reichen 
Capelle  in  München  bewahrt  unter  anderen  hier  ein- 
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so  blitzen  Gegenständen  eine  Monatranz  von  Silber,  be- 
deutend sowohl  durch  ihre  Grösse  wie  noch  viel  mehr 
durch  ihren  plastischen  und  decorativen  Schmuck,  and 
noch  am  meisten  durch  die  merkwürdige  Composition. 
Die  Idee  derselben  ist  Doch  ganz  gothisch.    Auf  einem  \ 
achtblätterigen  Fnsse  baut  sie  sich  empor  genau  nach  \ 
den  Kegeln,  welche  wir  in  den  spätgothiseben  Kunst- 
werken zu  diesem  Zwecke  gewohnt  sind;  ein  grosser 
Hittelbau  mit  zwei  Seitentheilen,  daneben  noch  Pfeiler, 
darüber  durchbrochene  Thttrme  und  Spitzen  und  zuletzt 
ein  luftiger,  durchsichtiger,  helmartiger  Abschluss  — 
aber  Alles  in  den  Formen  der  Renaissance,  so  zwar, 
dass  man  buchstäblich  sagen  kann,  sie  sei  eine  got bische  | 
Monstranz  in  den  Renaissance-Stil  übersetzt.    Der  Künst- 
ler hat  jede  gothische  Decoration  vermieden,  und  selbst 
da,  wo  die  Renaissance  noch  kein  Wort  für  den  alten 
Gedanken,  z.  B.  die  Baldachine  und  Strebepfeiler,  hatte, 
sich  eine  neue  Form  schöpferisch  geschaffen.    Das  Ganze 
hat  einen  ungemeinen  Reiz,  und  wir  erkennen  hier  wie- 
der  das  Product  einer  Zeit,  die  nach  vor-  und  rückwärts  ; 
die  Tendenzen  der  Stilarten  zu  einem  grossen  Kunst- 
werke zu  vereinigen  verstand,  das  an  sich  und  aus  sieb 
eine  berechtigte  Stellung  in  der  Kunstgeschichte  ein- 
nimmt.   Finden  wir  aber  die  Renaissance-Decoration  an 
gleichzeitigen  Architekturen    nicht  stilwidrig,   können  i 
wir  die  Uebersetzung  der  gothischen  Formen  in  die  der  i 
Renaissance  und  ihre  Bekleidung  mit  den  Zierformen  i 
der  letzteren  unmöglich  verwerfen,  weil  derartige  Mo- 
numente einen  selbständigen,  stileigenen  Werth  habeu, 
so  dürfen  wir  uns  wohl  auch  der  Ansicht  und  Ueber-  ; 
zeugung  obne  Bedenken  hingeben,  dass  das  der  Archi- 
tektur im  Allgemeinen  in  Bezug  auf  die  Stilentwicklung 
vorausgeeilte   Renaissance  -  Möblement   einer  spätgothi- 
seben Kirche  nicht  nur  nicht  stilwidrig,  sondern  historisch 
und  stilistisch  gerechtfertigt  sei.    Dazu  kommt  noch,  und 
das  ist  ein  besonderer  Vorzug  der  Gewerkskunst  des 
16.  Jahrhunderts,  dass  selbst  in  der  gothischen  Zeit-  , 
periode  das  Verständniss  ftlr  harmonisches  Arrangement  ! 
in  der  Einrichtung  der  Gehäude  nicht  so  entwickelt  und 
ausgebildet  war,  wie  späterhin.    Gerade  die  Renaissance 
schon  von  Anfang  an  war  in  dieser  Beziehung  mit  auf- 
fallendem Geschmacke  und  treffendem  Sinne  ausgestattet 
und  verstand  es,  wie  keine  frühere  Zeit,  in  Bezug  auf 
Verhältnisse  in  Grösse  und  Form  das  Mobiliar  mit  der  , 
Architektur  zusammenzustimmen  und  anzuordnen.  Ge- 
rade diese  Eigenschaft  der  Renaissance  ist  in  der  ge- 
nannten augsburger  Kirche  so   recht  sichtbar.  Der 
riocbaltar  bat  einen  flir  die  Höhe  des  Chores  vollendeten 
und  vollkommenen,  durch  einen  anderen  Bau  kaum  so 
gut  ersetzbaren  Charakter  in  Form  und  Grösse.  In 


prachtvoller  Renaissance-Construction,  aber  mit  noch  laut 
mitsprechenden  gothischen  Grundgedanken,  bildet  er 
eine  wahre  Pracbtzierde  der  Kirche,  wie  er  eine  Perle 
der  Kunst  Oberhaupt  ist.  Gegentiber  den  späteren 
kolossalen  und  d esshalb  Uber  die  Charakteristik  eines 
Möbels  hinausgebenden  Formen  hat  er  die  besten  Ver- 
bältnisse und  baut  sich,  um  ja  die  Architektur  nicht  zu 
beeinträchtigen,  in  luftigen,  theilweise  durchbrochenen 
Aufsätzen  auf,  durch  die  auch  das  Fenster  dahinter  mit 
starken  Streiflichtern  noch  zur  Geltung  kommt.  Die 
beiden  Fenster  an  den  Schrägseiten  des  das  Chor  ab- 
schliessenden halben  Achtecks  treten  in  voller  Breite  dem 
Altar  zur  Seite,  und  wenn  jetzt  derselbe  in  ihrem  star- 
ken Liebte  etwas  eintönig  erscheint,  so  miiss  mau  nur 
nicht  vergessen,  dass  brillante  Glasgemäldo  darin  iu  <ler 
Idee  der  Architekten  ein  so  wesentliches  Complemcnt 
des  Ganzen  waren,  dass  wir  obne  dieselbea  von  dem 
jetzigen  Eindruck  auf  den  dem  ersten  Baumeister  vor- 
geschwebten  Plan  gar  nicht  schliessen  dürfen. 

In  gleicher  Weise  wie  der  Hochaltar  sind  auch  die 
zwei  Seitenaltäre  nach  Grössen-,  Form-  und  Stil-Ver- 
bältnisB  ein  der  Kirche  ursprunglich  eigener,  für  die- 
selbe direct  componirter,  durch  nichts  so  wirksam  ersetz- 
barer Schmuck,  und  es  wird  gewiss  jeden  Kunstfreund 
aufs  höchste  Uberraschen,  nach  vollendeter  Restauration 
diese  prachtvollen  Gebilde  einer  künstlerisch  der  unseren 
so  überlegenen  Zeit  in  ihrer  vollen  Wirkung  zu  sehen. 
Würden  wir  hier  einen  Wunsch  auszusprechen  wagen 
dürfen,  so  möchten  wir  dieselben  so  viel  als  möglich  iu 
gegenwärtigem  Zustand  erhalten  und  nameutlich  Farben 
und  Gold  möglichst  bei  ihrer  Restauration  gespart  sehen. 
Diese  ganz  goldenen  Gewänder  der  Heiligen,  im  neuen 
Zustande  eine  unmodellirte  Fläche  wie  in  der  Photo- 
graphie einen  schwarzen  Fleck  dem  Auge  bietend,  sind 
durch  die  Zeit  etwas  stumpf  und  glanzlos  geworden 
uud  wirken  viel  ruhiger,  plastischer  und  harmonischer, 
denn  ehedem.  Dagegen  sind  die  blauen  Canneltlren 
der  Säulen  etwas  dunkel  und  schmutzig  geworden  und 
heben  den  plastischen  Effect  zum  Nacbtheil  der  Säulen 
auf;  diese  dürften  möglichst  hell  erneuert  werden. 

Mehrere  Soitcnaltäre,  die  gegenwärtig  an  den  Pfcilctu 
des  Mittelschiffes  stehen,  könnten  ihre  passendste  Ver- 
wendung an  der  Wand  finden ;  der  grosse  Altar  aber  in 
dem  Kreuzungsviereck  der  Schiffe  ist  von  entschieden 
schlimmer  Wirkung  für  das  Ganze. 

Indem  ich  mit  Vorstehendem  auf  die  Restauration 
dieser  Prachtkirchc  unsere  Kunstfreunde  aufmerksam 
zu  machen  mir  erlaubte,  halte  ich  es  auch  für  Pflicht, 
der  pietätvollen  Schonung,  mit  der  man  da  vorzugehen 
im  Begriffe  ist,  zu  gedenken  und  im  Interesse  der  Kunst- 
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beschichte  unseres  Vaterlandes  den  dabei  betheiligten 
Persönlichkeiten,  vor  allen  dem  hochwürdigsten  Herrn 
Bischöfe  von  Augsburg,  zu  danken.  Wie  viel  diese 
Schonung  des  Bestehenden  zu  bedeuten  bat,  das  hat  die 
Restauration  der  intlnchener  Frauenkirche  bewiesen,  aus 
der  man  im  ersten  Eifer  alles  Spatere,  darunter  auch 
Dinge  entfernt  hat,  die  durch  das  neue  Mobiliar  nicht 
im  entferntesten  ersetzt  und  noch  dazu  grossentheils 
zu  Grunde  gegangen  sind. 


Zu  Geschickte  des  woimer  Dome». 

I.   Der  alte  Dom. 
Ad  der  Stelle  des  jetzigen  Domes  muss  in  alter  Zeit 
schon  ein  für  den  Gottesdienst  bestimmter  Bau  gestan- 
den haben. 

Südlich  an  den  Dom  stösst  ein  freier  Platz  an,  ehe- 
dem ein  Gottesacker.  Dieser  Platz  ist  es,  auf  welchem 
in  den  dreissiger  Jahren  die  christlichen  Grabsteine  des 
7.  bis  8.  Jahrhunderts  ausgegraben  wurden,  die  jetzt 
das  mainzer  Museum  zieren.  Ein  eben  so  alter  Begräb- 
nissplatz lag  an  der  Liebfraukircbe  ausserhalb  der 
Nordseile  der  Stadt,  woselbst  noch  altere  Grabsteine 
erhoben  wurden. 

Aus  dem  Vorhandensein  von  Grabstätten  in  alter 
Zeit  können  wir  auf  ein  in  der  Nähe  gestandenes  Gottes- 
haus schliessen. 

Ein  noch  früheres  Bestehen  eines  Domes  können  wir 
annehmen  auf  Gruod  jener  Nachricht,  dass  um  die 
Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  der  Bischof  der  Stadt, 
Victor,  auf  dem  kölner  Concile  346  erschien.  Wo  ein 
Bischof  residirte,  fehlte  es  nicht  an  einer  bedeutenden 
bischöflichen  Kirche,  ja,  gleichzeitig  mit  der  Anpflanzung 
des  Christenthums  wUrdeu  wir  auch  hier  einen  Versamm- 
lungsort der  Cbrisleu  zur  Feier  der  heiligen  Geheimnisse 
annehmen  mtlsscn.  Man  kann  ganz  gut  annehmen,  dass 
in  Worms  um  das  Jahr  150  eine  christliche  Gemeinde 
bestand.  Der  erste  Dom  war  wohl  mit  der  Stadt  selbst 
im  Laufe  des  Jahres  406  zerstört-  worden.  Am  letzten 
Tage  dieses  Jahres  gingen  bekanntlich  die  deutschen 
Völker  Uber  den  Rhein,  um  in  Gallien  einzubrechen. 
Die  rheinischen  Städte  fielen,  mit  ihnen  Worms,  nach 
langer  Belagerung,  wie  der  b.  Hieronymus  in  einem 
Briefe  bemerkt.  Schnell  aber  erholte  Bich  die  Stadt; 
mit  ihr  erstand  der  Dom  von  Neuem.  Nicht  lange  nach 
der  Zerstörung  zogeu  die  Burgunder  an  den  Neckar 
uud  den  mittleren  Rhein  uud  machten  Worms  zum 
Mittelpuncte  ihres  Reiches.  Von  Worms  zog  Bischof 
Ciotold  zu  dem  noch  nicht  christlichen  Volke  der  Bur- 


gander, um  es  für  die  Lehre  Christi  zu  gewinnen,  mu 
ihm  wanderbar  schnell  gelang.  Im  folgenden  Jahrhun- 
derte zog  der  b.  Rupert  in  noch  entlegenere  Gegenden, 
nämlich  ins  Land  der  Baiern,  nnd  gründete  das  Bisthom 
'  Salzburg,  dem  er  denselben  Schutzbeiligen  gab,  den  die 
wormsor  Kirche  verehrte,  nämlich  den  b.  Apostel  Petrus, 
den  auch  das  bischöfliche  Siegel  trug.  In  das  sechste 
Jahrhundert  fallen  die  ersten  nns  bekannten  Schen- 
kungen an  die  wormscr  Kirche,  worin  wir  also  die 
ersten  bestimmten  Erwähnungen  des  Domes  finden.  Die 
Schenkungen  rühren  von  den  merovingiseben  Königen 
her  und  mögen  ihren  Grund  darin  haben,  dass  ihr  Ver- 
wandter als  Bischof  daselbst  wirkte.  Rupertus  nämlich 
entstummt,  alten  Nachrichten  zufolge,  königlichem  Ge- 
scblechte. ')  Die  hohen  Schenkgeber  waren  Sigebcrt 
und  Chilperich,  von  welchen  jener  im  Jahre  575,  dieser 
584  starb. 

Diese  Nachrichten  finden  sich  in  einer  Urkunde  de» 
Jahres  830,  worin  die  Kaiser  Ludwig  und  Lothar  alle 
Rechte  und  Besitzungen  der  wormser  Kirche  bestätigen. 
Wie  anderwärts,  so  hatten  auch  übereifrige  Diener  des 
Reiches  Freiheiten  und  Gerechtsame  der  wormser  Kirche 
zu  Gunsten  der  weltlichen  Gewalt  gegen  den  Willen 
der  königlichen  Stiller  beeinträchtigt.  In  Folge  dessen 
baten  die  Bischöfe  die  Kaiser  wiederholt  um  Bestätigung 
der  kirchlichen  Besitzungen.  Als  die  genannten  Fürsten 
am  11.  September  830  in  Worms  sich  aufhielten,  legte 
ihnen  Bischof  Fulwicus  (Folwicb)  eine  Urkunde  Karls, 
des  Vaters  beider  Fürsten,  so  wie  Pipin's,  des  Gross- 
vaters,  worin  es  hiess,  dass  sie  (Karl  und  Pipin),  so 
wie  ihre  Vorgänger,  die  Könige  der  Franken  Dagobert, 
Sigebert  und  Chilperich,  zugestanden  hätten,  dass,  wenn 
Kaufherren  oder  Handwerker,  auch  die  Friesen  (friesische 
Handelsleute)  nach  Worms  kämen,  die  ganze  Zollein- 
nabmc,  welche  seither  der  Fiscus  in  Worms  selbst  oder 
in  Ladenburg  und  Wimpfen  am  Neckar  von  ihnen  er- 
hoben hätten,  der  wormser  Kirche  zufallen  solle. 

Da  der  ladenburger  Zoll  nachweislich  erst  durch 
Dagobert  an  die  wormser  Kirche  kam,  so  schenkte  ent- 
weder Sigebert  oder  Chilperich  den  wimpfener  Zoll  so 
die  Kirche  des  h.  Petrus  in  Wurms.1) 

1)  Vita  primigtnia:  Hudbertus...  er  rtgali  progtni*  Franeorvm 
ortus.  —  In  dienen  Schenkungen  Sigebert'«  and  Chilperich'*  an 
Worms  mag  ein  Moment  zur  LOsung  der  «alz bürge r  Knpertui fragt 
liegen.  Wenn  Kupertus  Zeitgenosse  dieser  Könige  war,  flilt  di< 
Missionsthiltigkeit  Kapert'»  in  Baicm  in  die  Mitte  de«  6.  Jahrhun- 
dert». —  In  diesen  alten  Schenkungen  liegt  ein  neuer  Beweis  der 
Bedentnng  der  Stadt  Worms,  welcho  erst  im  8.  Jahrhundert  ron 
Maina  überholt  wurde. 

2)  Ob  Schenkungen  ans  dem  G.  Jahrhunderte  an  andere  rheinisch« 
i  Biacbofskirchen  bekannt  sind?    Für  Mains  nicht. 
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Nach  ihnen  zeigte  sich  besondere  König  Dagobert 
(622 — 638)  wobltbätig.  Er  schenkte  dem  Dome:  La- 
denburg  (Stadt  und  Schloss),  Häuser,  Mnnicipien,  den 
im  Lnbdeugau  liegeudeu  Odenwald,  die  ganze  Zoll-  und 
Markt-Einnahme  und  was  immer  seither  zur  Verfugung 
des  Königs  stand.  Diese  grosse  Schenkung  machte  Da- 
gobert im  Jnbre  628;  im  Jahre  vorher  hatte  er  Bchon 
die  Immunität  gegeben,  das  ist:  Freiheit  aller  wormser 
Kirchcngtlter  von  Laoten  und  Abgaben. 

Wa>  Hipin  752—768  schenkte,  wissen  wir  aus  Ver- 
last der  Urkunden  im  Einzelnen  nicht;  der  Schenkungen 
wird  nur  iu  späteren  Bestätigungs- Urkunden  gedacht. 
König  Karl  der  Grosse,  überall  bereit,  die  Kirchen  zu 
unterstützen,  bestätigte  nicht  bloss  gern  die  Schenkungen 
Dagobert'*,  Sigebert's  und  Cbilpericb's;  er  gab  seinerseits 
dem  Dome  die  Kirche  zu  Edingen  am  Neckar,  zins- 
bares Land  zu  Husen  und  zebu  Mausen  zu  Ilvesheim 
(bei  Kircbheim-  Bolanden  in  der  Hheinpfalz).  Fernere 
Hesttttignngen  haben  wir  von  Kaiser  Ludwig,  814. 

Unter  Bischof  Samuel  schenkte  König  Ludwig  der 
Deutsche  858  die  ganze  Münze,  das  Königs  Maass,  Stuof- 
Knri genaunt,  und  was  ihm  sonst  in  der  Stadt  gehörte; 
auch  bestätigte  er  die  früheren  Schenkungen  an  Zoll 
und  Steuer  in  der  Stadt,  welche  Rechte  die  königlichen 
Beamten  bestritten  batteu.  Auf  Bitten  des  Bischofs  Al- 
liero  schenkte  897  am  8.  Juni  König  Arnulf  bei  Gele- 
genheit eines  Besuchs  in  Worms  dem  Dome  27  Huben 
zu  Wies- Oppenheim,  Horcbhcim  nnd  Weinsheim;  am 
folgenden  Tage  schenkte  er  den  Zcbenden  seines  salischen 
(ererbtes  Eigen)  Landes  zu  Alzei,  Schaffbausen,  Ilves- 
heim nnd  Kockenbauscn.  Gleich  ihnen  bestätigten  auch 
die  spateren  Kaiser  ihre  Liebe  zur  wormser  Kirche  durch 
mehr  oder  minder  bedentende  Schenkungen,  die  hier 
auiengeben  uns  zu  weit  fuhrt.  Genug,  die  Kirche  zu 
Worms  war  genügend  ausgestattet,  um  ihrer  Bestimmung 
u  anzukommen. 

Im  Jahre  872  schwebte  der  Dom  in  grosser  Gefahr, 
denn  nach  dem  Berichte  der  Jahrbücher  des  Klosters 
Fulda  schlug  der  Blitz  ein,  so  das»  fast  die  Mauern 
einstürzten. 

II.  Der  Burkardsbau. 
Mit  dem  grossen  Bischöfe  Burkard,  der  ein  Freund 
des  Kaisers  Otto  und  ein  Schüler  des  noch  grösseren 
Erzbisohofs  Willigis  war,  beginnt  ein  neuer  Abschnitt 
in  der  Geschichte  des  St.  Peters -Domes  von  Worms. 
Burkard  umgab  die  vor  ihm  so  gefährdete  Stadt  mit 
Mauern,  theilte  sie  weislich  in  vier  Pfarrbezirke,  deren 
Gränzen  heute  noch  nicht  verschwunden  sind;  er  gab 
seinen  Hofleuten  ein  Hofrecht  (Stadtreeht),  sammelte  die 


kirchlichen  Cumme*,  und  tmrgte  wie  ein  Vater  in  jeder 
Hinsicht.  Alle  gruben  Hirten  der  Kirche  waren  auch 
bedeutende  Bauherren. 

Von  seiner   kitthliil,.«n  Bauthätigkeit  erzählt  «ein 

i  Lebeusbeschreiber  Folgendes:1) 

„Den  St.  Peters -Dom  (eccletia  *.  Petri  ad  »«/>  »<) 
liess  er,  weil  er  allzu  klein  war,  niederlegen,  ein  Fm. 
dameut  legen  nnd  ein  Münster  von  erstaunlicher  Grösse 
aufführen,  dessen  mit  grosser  Schnelligkeit  betriebene 
Vollendung  nur  wenige  Jabre  in  Anspruch  nahm,  üo 
dass  er  nicht  so  sehr  durch  Bauen,  als  wie  durch  einen 
Zauber  hingestellt  schien." 

„Zur  selben  Zeit  kam  Kaiser  Heinrich  nach  Worun», 

'  um  mit  seinem  Heere  uach  Burgund  zu  ziehen.  Eh 
mochte  ums  Jahr  1009  sein.    AI»  er  den  herrlichen  Dom 

j  fast  vollendet  sah,  ging  er  i!eu  Bischof  unablässig  mit 

'  Bitten  an,  doch  in  seiner  Gegeuwurt  die  Dom  weihe  vor- 

!  zunehmen.  Burkard  zögerte  lange,  sah  »ich  jedoch  zur 
Nachgiebigkeit  genöthigt.  Er  liess  das  Innere  reinigen 
und  von  dem  Bauschutte  säubern,  so  dass  alsbald  die 
Weibe  in  Gegenwart  des  Kaisers  so  wie  vieler  Bischöfe 
und  der  Geistlichkeit  und  unter  Zusammcnlauf  vielen 
Volkes  Statt  finden  konnte." 

„Zwei  Jahre  danach  traf  den  Dom  ein  barter  Schlag. 

j  Der  westliche  Tbeil  stürzte  plötzlich  Uber  Nacht  zu- 
sammen. Zu  verwundern  war,  dass  keine  einzige  Glocke, 
mit  Ausnahme  einer  kleinen,  unter  solchen  Massen  zer- 
spraug.  Der  Bischof  war,  wie  sich  deuken  lägst,  höchst 
bestürzt,  und  seine  Umgebung  (Schuler,  die  ihn  zahl- 
reich zu  umgeben  pflegten)  richtete  seinen  gesunkenen 
Muth  auf  und  bestimmte  ihn,  sofort  Hand  aus  Werk 
zu  legen.  Er  liess  Holz  und  Steine  aus  dem  Dome 
schaffen,  Fundameute  graben  und  solid  aufbaueu,  so 
dass  nach  Ablauf  von  zwei  Jabreu  der  ursprüngliche 
Zustand  hergestellt  war.    Da  war  es  auch,  dass  er  die 

I  Capitäle  au  den  Säulen  des  Domes  wie  an  den  im  Um- 
kreise des  Domes  aufgeführten  Bauten  zu  vergolden  und 
den  ganzen  Tempel  mit  dem  verschiedenartigsten  Orna- 
ment zu  zieren  befahl.  (Tunc  capita  columnarum  nee 
uon  lapide»  quadruto*  in  giro  monaaUtrii  circumposito» 
de  auravil  et  omue  templum  variis  ornamentis  decoravit.)* 
„Mit  gleicher  Sorgfalt  ordnete  er  das  gemeinschaft- 
liche Leben  seiner  Stiftsherren  nnd  sicherte  deren  Un- 
terhalt." 

Burkard  starb  1025.  Bei  seinem  Leichenbegängnisse 
;  betbeiligten  sich  hochachtbare  Männer  und  Dicnstleute. 
j  Nachdem  die  Leiche  nach  damaliger  Sitte  in  allen  Kir- 
j  chen  herumgetragen  worden,  stellten  sie  dieselbe  im 

I      1)  Port»  IV.,  837,  §.  11,  14.  16. 

20* 
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Dome  nieder.  Tags  darauf  wurde  sie  im  Dome  im 
Westebor,  und  zwar  vor  dem  Laurentius- Altare,  beigesetzt. 
Man  kennt  nicht  mehr  die  Stelle  des  Grabes;  nichts  im 
Dome  erinnert  an  den  grossen  Mann. 

III.    Die  Fürstengräber  im  Dome. 

Im  Wormsgaue  mit  Worms  als  Mittelpunct  war  das 
Geschlecht,  aus  welchem  die  Herzoge  Frankens  und 
späteren  deutschen  Könige  Konrad  II.  und  Heinrich  III. 
stammten,  sesabaft  und  reich  begütert.  Es  konnte  sich 
nicht  fehlen,  dass  diese  fürstlichen  Personen  im  ange- 
sehensten Gotteshause  ihres  engeren  Vaterlandes  ihre 
Ruhestätte  suchten.  Als  solche  diente  der  wormser  Dom. 
So  hatten  sich  caroliogisebe  Fürsten  die  lorecher  Abtei- 
kirche und  die  fränkischen  Kaiser  den  Bpeierer  Dom  als 
Gruft  gewählt. 

Im  wormser  Dome  wurden  bestattet: 

Konrad,  Graf  von  Worms,  Herzog  von  Lotbringen, 
auch  der  Rothe  genannt,  der  in  der  mörderischen  Ungar- 
schlacht bei  Augsburg  Btarb,  am  10.  August  955. 

Wo  sein  Sohn  Otto,  der  zu  Zeiten  Burkard's  leider 
sein  Schloss  zum  Schlupfwinkel  von  Räubern  und  Be- 
drückern der  Umgegend  hergab,  begraben  liegt,  wissen 
wir  nicht.  Aber  seine  Gemahlin  Judith  wurde  im 
Dome  beerdigt.    Eben  so  deren  Söhne: 

Heinrich  (Hezilo),  Graf  im  Speiergau,  und 

Konrad,  Herzog  in  Kärntben,  der  am  12.  December 
1011  starb,  sammt  seiner  Gemahlin  Mathilde,  der  Tochter 
des  Burgunderkönigs  Konrad. 

Der  obengenannte  Heinrieb  hatte  zum  Bruder  Bruno, 
Bischof  von  Toni,  der  unter  dem  Namen  Gregor  V.  den 
päpstlichen  Stuhl  bestieg.  Heinrich's  Sohn  war  Kaiser 
Konrad,  dessen  Schwester  Juditha  gleichfalls  im  Dome 
begraben  wurde,  wie  auch  Kaiser  Konrad's  Sohn  Wolf- 
ram. Somit  birgt  der  Dom  die  Ueberreste  von  sieben 
Personen  des  im  10.  und  11.  Jahrhundert  angesehensten 
Geschlechtes. 

Kaiser  Konrad  machte  im  Hinblicke  darauf  im  Jahre 
1034,  als  er  sich  zu  Worms  aufhielt  (es  war  der  30. 
Tag  des  Juuuar),  eine  Stiftung  für  die  Donikircbe,  in- 
dem er  ihr  den  Ort  Affolterbach  in  der  Wetterau  schenkte 
mit  der  Bestimmung,  es  sollte  für  ihn,  seine  Gemahlin 
Gisela,  seinen  Sohn  Heinrieb  und  seine  Tochter  Beatrix, 
wie  auch  für  die  Seelen  seiner  im  Dom  begrabenen 
Ahnen  und  Verwandten  am  Heiligkreuz-Altar  des  Domes 
taglich  eine  heilige  Messe  gelesen  werden  und  ständig  I 
ein  Licht  davor  brennen.  Auch  solle  der  jährliche 
Sterbetag  seines  Vaters  Heinrieb  mit  Vigilien,  Almosen 
und  Messen  begangen  werden. 


Wir  wissen  nicht  mehr,  an  welcher  Stelle  des  Domes 
;  die  Begräbnissstellen  der  genannten  Fürsten  sich  befin- 
I  den,  ob  im  Chore  oder  Schiff  der  Kirche  oder  in  einer 
Krypta  (Unterkircbe  unter  dem  Chore).   Von  Wolfram, 
Kaiser  Konrad's  Söhn,  wissen  wir  durch  wormser  Chro- 
niken, dass  sein  Leichnam   beigesetzt  wurde  in  einer 
Gruft  im  Chor,  welche  Bischof  Azecbo  1081  geweiht 
,  hätte.    Wolfram  erhielt  einen  Grabstein  mit  einer  noch 
;  gedruckt  vorhandenen  Grabschrift 

Burkard's  Nachfolger  Azccho,  ein  Graf  von  Nassau, 
baute  auf  der  Südseite  des  Domes  die  Mauritiuscapclk 
an.  Sie  sollte  den  Stiftsherren  als  Begräbniss-Capelle 
dienen ;  vor  dem  Altare  brannte  Nachts  ein  Licht,  gleich- 
falls nach  einer  Bestimmung  Azecbo's  und  fand  täglich 
eine  h.  Messe  für  die  verstorbenen  Stiftsherren  und  alle 
Seelen  im  Fegfeuer  Statt.  Azecbo  starb  1044.  Er 
hatte  noch  1034  den  von  ihm  geweihten  Altar  der  hei- 
ligen Hippolyt  und  Nicomed  im  Dome  mit  Gütern  aas 
dem  Nassauischen,  welche  vom  väterlichen  Erbe  her- 
rührten, reichlich  dotirt  mit  der  Bestimmung,  dass  au 
Altare  für  den  Kaiser  und  die  Kaiserin  und  deren  Sohn 
Heinrich,  welche  mit  ihm  verwandt  waren,  wie  auch  ftir 
ihn  sowohl  vor  als  nach  dem  Tode  gebetet  würde. 
Bischof  Arnold  baute  1058  die  Nikolaus -Capelle  an, 
deren  Berühmtheit  wir  schon  kennen  gelernt  haben. 

IV.   Der  jetzige  Dom. 

Bei  zunehmendem  Ansehen  des  Bischofs  der  Stadt 
mochte  der  Burkard's-Dom  zu  gering  erscheinen,  und  es 
dachte  die  Geistlichkeit  an  einen  grossartigen  Neubau. 
Er  ward  vollendet  1110  und  eingeweiht  am  6.  Juni 
dieses  Jahres  in  Gegenwart  des  Kaisere  Heinrich  V.,  wo 
bei  Erzbischof  Bruno  von  Trier  die  Feier  der  Conse 
cration  vornahm.  Von  Bischöfen  waren  zugegen  Bruno 
von  Speier,  Eberhard  von  Eichstädt,  Albwin  von  Merse- 
burg, Hartwig  von  Meissen.  In  den  Hauptaltar  legte 
man  folgende  grössere  Reliquien:  Die  vollständigen  Lei- 
ber der  heiligen  Märtyrer  Stactaeus,  Tbeodulus  und 
Justinus,  eine  Rippe  des  Apostels  Andreas,  einen  Arm 
des  Märtyrers  Felix,  die  Häupter  der  Märtyrer  Cyriacns. 
Nicomedes,  Cyprianus  und  Hermes,  und  ein  Glas- 
fläsebchen  mit  Blut  der  heiligen  Märtyrer  Cornelius  und 
Cypriauus. 

Der  Dom  muss  in  demselben  Jahrhundert  stark  Noth 
gelitten  haben,  denn  Bischof  Konrad  nahm  bedeutende 
Restaurationen,  die  einem  Neubaue  gleich  kamen,  vor.  Er 
vollendete  sie  im  Jahre  1181,  wo  die  Einweihung  Statt 
fand,  wobei  Erzbischof  Arnold  von  Trier,  Bischof  Ulrich 
von  Speier  und  Hermann  von  Münster  die  heilige  Hand- 
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tang  vornahmen.  Es  war  der  2.  Mai,  welcher  Tag  bis 
zum  Untergange  des  Stifts  als  Kirchweihtag  gefeiert 
wurde. 

Die  Leiber  der  heiligen  Stactaens  nnd  JuBtin  wurden  ! 
jetzt  in  dem  mittleren  Schiffe  beigesetzt,  wo  sie  angeb-  : 
lieh  noch  rnhen  sollen,  wie  Scbanerat  I.  63  angibt. 

So  wie  Konrad  den  Dom  vollendet,  so  steht  er  noch 
da.   Seine  majestätische  Rohe,  bewirkt  durch  die  Uar-  ■ 
monie  der  einzelnen  Theile,  ergreift  mächtig  den  Be- 
schauer.  Nach  Osten  wie  nach  Westen  bebt  sich  Uber  J 
den  Bau  je  eine  Kuppel,  gestützt  durch  schlanke  ThUrme.  j 
Dem  entsprechend  zeigt  das  in  drei  Schiffe  getbeilte  ! 
Innere  ein  Ost-  und  Westebor,  letzteres  auch  Laureozi-  j 
Chor  genannt.    Der  Dom  hat  im  Inneren  eine  Länge  j 
von  III1/!  Meter,  wovon  21 V4  Meter  auf  das  West-  | 
chor,  56V*  auf  die  Schiffe  bis  zum  Querschiffe,  15V»  1 
auf  dieses  und  etwa  18  Meter  auf  das  Ostchor  kommen. 
Die  Länge  des  Querschiffes  beträgt  34V4  Meter,  die 
Breite  des  Mittelschiffes  11  Vi  Meter  und  die  eines  jeden  . 
Nebenschiffes  5  Meter  und  59  Centimeter,  die  Breite  je 
eines  Pfeilers  1  Meter  93  Centimeter,  die  ganze  Breite  ; 
der  Schiffe  von  Mauer  zu  Mauer  ist  gleich  26 Vi  Meter.  | 

Der  unter  Johann  von  Dalberg  1488  begonnene  1 
Kreuzgang  ist  ganz  verschwunden.  F.  F. 


Die  Abteikirche  zu  Brauweiler. 

Das  erste  Jahrtausend  unserer  christlichen  Zeitrech-  j 
nnng  war  abgelaufen;  man  erwartete  mit  dem  Anfange  j 
des  zweiten  Jahrtausends  die  Zerstörung  der  Welt  und 
den  Anbruch  einer  neuen  messi  anlachen  Zeit. 

Mit  diesen  Hoffnungen  und  Befürchtungen  fällt  eine 
neue  Epoche  der  christlichen  Baukunst  zusammen.  Kirchen  j 
und  KlOster  wurden  erbaut,  theile  um  dem  Herrn  für  I 
seine  Langmntb  zu  danken,  mit  welcher  er  das  Ende 
der  Welt  aufgebalten  hatte,  tbeils  zur  Sühne  für  be- 
gangene Sünden.  Damals  entstand  auch  die  Abteikirche 
zu  Brau  weiter;  der  Pfalzgraf  Ezo  und  seine  Gemahlin 
Mathilde,  eine  Tochter  des  deutsehen  Kaisers  Otto  IL, 
stifteten  sie  im  Jahre  1024. 

Ezo  überreichte  seiner  erlauchten  Gemahlin  am  Tage  j 
der  Vermählung  im  Jahre  988  beim  Ausgange  aus  der 
mit  dem  damaligen  Schlosse  verbundenen  Medardus- 
Capelle  zu  Brauweiler  nach  dem  Hofgebrauche  ein  mit 
Hasen  eingelegten  Bäumeben.  Dieses  Bäumeben  wurde 
in  den  Schlossgarten  gepflanzt;  der  Maulbeerbaum,  welchen 
man  noch  jetzt  in  dem  Garten  der  Arbeits- Anstalt  siebt, 
soll  von  jenem  Bäumchen  herrühren. 


Die  Abteikirche  wurde  in  vier  Jahren  vollendet  und 
am  10.  October  1028  von  dem  Erzbiscbofe  Pilgrim  von 
Köln  unter  Assistenz  der  Bischöfe  Ansfried  von  Utrecht 
und  Mcnigard  von  Paderborn  eingeweiht  Die  Kinder 
der  Stifter,  der  Erzbischof  Hermann  IL  von  Köln,  die 
Königin  Ricbeza  von  Polen  und  die  Aebtissin  Theo- 
phania  von  Essen  vermehrten  die  Stiftung  der  Eltern. 

Der  erste  Abt  Ello  brach  die  Kirche  wieder  ab  und 
begann  den  Aufbau  einer  neuen  und  grösseren.  EUo's 
Nachfolger,  Tegeno,  vollendete  den  Neubau  im  Jahre 
1061. 

Im  Jahre  1061  wurde  die  Krypta  mit  3  Altären  vom 
Bischöfe  Robert  von  Münster  und  von  dem  Weibbischofe 
Hermann  IL  zu  Ehren  der  seligsten  Jungfrau  Maria, 
und  im  Jahre  1061  die  vollendete  Kirche  vom  Erzbischof 
Anno  unter  Assistenz  des  Bischofs  Engelbert  von  Minden 
zu  Ehren  der  heiligen  Nikolaus  und  Medardus  einge- 
weiht. 

Die  Kirche  war  in  Form  einer  dreiaebifügen  Basilika 
im  romanischen  Stil  erbaut  und  das  Mittelschiff  bis  ins 
16.  Jahrhundert  mit  einer  ilachen  Decke  versehen. 

Der  Abt  Wolphelmus  (f  1091)  schmückte  die  Kirche 
mit  Gemälden  in  Stein,  Holz  und  Mosaik.  Im  Jahre 
1085  Hess  er  durch  den  Erzbischof  Sigewinus  den  im 
Chörchen  befindlichen  Altar  consecriren,  an  welchem  der 
h.  Bernardus  bei  seiner  Anwesenheit  in  Brauweiler  die 
h.  Messe  celebrirt  haben  soll. 

Die  Acten  vom  Jahre  1141  berichten,  dass  der  Abt 
Aemilius  von  Brabant  im  grösseren  Thurme  einen  Altar 
errichten  Hess,  welchen  der  Bischof  Albert  von  Bremen 
zu  Ehren  des  h.  Michael  consecrirte. 

Gegen  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  erweiterte 
der  Abt  Bertram  von  Anrade  (1187 — 1196)  die  Kirche. 

AU  man  nach  Heinrich  s  VI.  im  Jahre  1197  erfolgten 
Tode  über  die  Wahl  des  neuen  Kaisers  sich  nicht  eini- 
gen konnte,  entbrannte  ein  heftiger  Krieg,  welcher  die 
Umgegend  von  Köln  meilenweit  verheerte.  Auch  Brau- 
weiler  wurde  davon  betroffen;  die  ganze  Abtei  mit  allen 
Klosterhöfen  brannte  ab,  die  Kirche  erlitt  erhebliche 
Beschädigungen,  so  daaB  eiu  grosser  Theil  derselben 
umgebaut  werden  musste.  Aus  dieser  Zeit  rühren  die 
Kadfenster  im  Chöreben  hinter  dem  Hochaltar,  die  Klee- 
blattform an  der  Sacristeithür  und  andere  Formen  des 
Uebcrgangsstyls. 

Dass  das  Hauptschiff  nicht  gewölbt,  die  Seitenschiffe 
aber  von  vornherein  mit  einem  Gewölbe  versehen 
waren,  lehrt  nicht  nur  der  Augenschein,  sondern  auch 
die  Geschichte  der  Abtei.  Als  im  Jahre  1474  der  Her- 
zog von  Burgund  die  Stadt  Neuss  belagerte,  Hess  der 
Abt  das  vorräthige  Getreide  auf  dem  Gewölbe  des 
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rechten  Seitenschiffes  verbergen,  aas  Furcht,  die  Feinde 
des  Klosters  möchten  sich  dessen  bemächtigen. 

Die  Ueberwülbung  des  Mittelschiffs,  welche  unter  dem 
Abte  Joannes  de  Weda  im  Jahre  1514  gesebub,  hatte 
die  Erneuerung  von  Fenstern  zu  beiden  Seiten  und  das 
Anfügen  von  Halbsäulen  an  die  Pfeiler,  auf  welchen 
die  Gewölbegräte  ruhen,  zur  Folge.  Dieses  Mittelschiff 
ist  dasselbe,  welches  der  Abt  Wolpbelmus  (1063—1091) 
mit  einer  flachen  Decke  versehen  hatte. 

Im  Jahre  1515  erhielt  der  Hauptthurm  ein  neues 
Dach  mit  einer  steiuernen  Galerie.  Ein  fürchterlicher 
Orkan  warf  dasselbe  im  Jahre  1606  herunter.  Das  sehr 
beschädigte  Dach  und  Schiff  der  Kirche  wurden  im 
Jahre  1626  vom  Abt  Joannes  Münch  wieder  hergestellt. 
Dieser  Abt  Hess  auch  eiuen  Thcil  der  Krypta  zu  einem 
ToWtenkeller,  und  den  Eingang  zu  demselben  im  Kreuz- 
gauge  des  Klosters  einrichten. 

In  der  Mitte  des  Chors  befand  sich  früher  ein  Sarko- 
phag mit  den  Gebeinen  der  Stifter  und  vor  den  Chor- 
stufen  ein  Altar,  welcher  zum  Gottesdienste  für  die 
Laien  diente.  Im  Jahre  1667  verlegte  der  Abt  Philipp 
Brewer  den  Sarkophag  an  die  rechte  Seite  des  Chore« 
und  den  Hochaltar,  welchen  er  mit  einein  grossen  höl- 
zernen Aufsätze  versah,  in  die  Chornische.  Dabei  wurde 
leider  der  schöne  Umgang  mit  seinen  schlanken  Säulen 
theilweise  vernichtet  und  der  Tünchquust  au  die  alten 
Wandgemälde  gelegt.  Der  Abt  Philipp  Brewer  Hess 
auch  den  Altar  des  b.  Petrus  und  manches  Andere  im 
Zopfstile  ausführen. 

Die  letzten  Jahrzehende  des  vorigen  Jahrhunderts 
trugen  dazu  bei,  dem  ehrwürdigen  Gntteshause  die  Rich- 
tung der  damaligen  Zeit  aufzudrücken,  welche  kein 
höheres  Ideal  kannte,  als  absolute  Symmetrie,  knhle, 
frisch  getünchte  Wände  und  bunt  angestrichene  Fi- 
guren. 

Das  Decret  Napoleon 's  I.  vom  18.  Genninal  Jahres  X 
trat  auch  ßrauwciler.  Die  Abtei  wurde  im  Jahre  1802 
säcularisirt  uud  die  Kirche  im  Jahre  1806  der  Gemeinde 
als  Pfarrkirche  überwiesen.  Brauweiler  gehörte  bis  da- 
bin in  den  Pfarrverband  von  Sinthern. 

Durch  die  im  Laufe  der  Zeit  vorgenommenen  viel- 
fachen Veränderungen,  wozu  auch  der  Abbruch  dos  an 
der  Kirche  belegenen  Theilcs  des  schönen  Kreuzganges 
gehört,  durch  die  zerstörende  Wirkung  der  Zeit  und 
andere  elementare  Einwirkungen  war  das  herrliche  mo- 
numentale Gebäude,  eine  wahre  Perle  des  Mittelalters, 
dem  Verfalle  nahe  gebracht.  Gewaltige  Erschütterungen 
des  Erdbodens  mögen  auch  das  Ihrige  dazu  beigetragen 
haben.  Die  theilweise  zerrütteten  Fundamente,  die  be- 
denklichen Hisse  io  den  Gewölben,  die  aus  ihrer  senk- 


rechten Stellung  gewichenen  Seitenmauern,  das  morsebe 
Gemäuer  selbst,  so  wie  der  nagende  Warm  der  Alle« 
zerstörenden  Feuchtigkeit  mussten  in  jedem  Kunstfreunde 
ein  wehmUtbiges  Gefühl  hervorrufen.  Die  königliche 
Staatsregierung,  welche  sieh  die  Erhaltung  der  monu- 
mentalen Baudenk  male  so  sehr  aogelegeu  sein  lasst,  bat 
auch  hier  die  Initiative  zur  Restauration  und  würdigen 
Herstellung  des  Bauwerks  ergriffen,  uud  nachdem  sie  zu 
diesem  Zwecke  einen  Staatszuscbuss  in  Aussiebt  ge- 
stellt hatte,  bescbloss  die  Pfarrgcmeinde  die  Ausführung 
des  Kestuurationsbaues  Die  Arbeiten  siud  Anfangs  1867 
begonuen  worden 

Die  Kirche  hatr  wie  bereits  bemerkt,  die  Form  einer 
Basilika,  und  zwar  gehört  sie  in  Bezug  auf  die  Arcadeo 
des  Schiffs  zu  den  Pfeiler-Basiliken;  unter  dem  Cbor 
befindet  sieb  eine  geräumige  Krypta,  51  Fuss  breit  and 
34'/»  Fuss  lang;  sie  ist  durch  mehrere  Koihcn  von 
Säulen  iu  Schiffe  getbeilt,  deren  mittleres  durch  eine 
i  Apsis  im  Osten  geschlossen  wird;  der  Eingang  erfolgt 
über  Treppen,  die  aus  dem  Mittelschiffe  zu  beiden  Sei- 
ten des  Chores  hinabfUbreu.  Das  Chor  hat  eine  Länge 
von  38  Fuss  und  eine  Höhe  von  49  Fuss,  das  Mittel- 
schiff ist  84  Fuss  lang,  27  Fuss  breit  und  58  Fuss  hoch, 
jedes  der  beiden  Seitenschiffe  ist  20  Fuss  breit  und  27 
Fuss  hoch.  An  das  Mittelschiff  schliesst  sich  der  Thurm 
au;  seine  Grundform  bildet  eiu  Quadrat  vou  24'  Seiten- 
länge. Eine  Vorhalle  von  70  Fuss  Lauge  und  21  Fuss 
Breite,  Uber  welcher  sieb  die  Weberei  der  Arbeits- An- 
stalt befindet,  vollendet  das  Ganze.  Von  dem  Eingange 
zur  Vorballe  bis  zur  Apsis  beträgt  demnach  die  Länge 
216  Fuss,  die  Maaase  im  Lichten  genommen. 

Selten  ist  wobl  eine  Kirche  zu  Huden,  die  eine  su 
grosse  Mannigfaltigkeit  und  Abwechselung  io  den  Ca- 
pitälen  bietet,  wie  die  Abteikirche  zu  Brauweiler.  Neben 
dem  antikisirendeu  kommt  das  Würfel-  und  kelcktürmipc 
Capital  vor;  lineare,  ptiauzlicbe  uud  thierische  Orna- 
mente, letztere  mitunter  phantastisch  behandelt,  wech- 
seln unter  einander,  so  zwar,  dass  alle  unter  sich  ver- 
schieden sind.  Das  Chor  war  in  früherer  Zeit  ganz 
mit  Freeco-Malereien  verseben;  die  Apsis  sowohl,  wie 
die  in  dem  Chor  befindlichen  Nischen  zeigen  Figuren 
Uber  Lebeusgrösse;  sie  sind  theilweise  noch  gut  erhal- 
ten. Die  Kuppel  enthält  auf  blauem  Gruude  rotbe  Ro- 
setten, die  Seitenwände  haben  dieselben  Verzierungen; 
überhaupt  muss  das  ganze  Chor  in  früherer  Zeit  einen 
grossen,  herrlichen  Farbenreichtum  entwickelt  haben; 
allenthalben,  wo  mit  dem  Hammer  die  Tünche  entfernt 
worden,  zeigen  sich  gefärbte  Stellen.  Eben  so  war  die 
Apsis  iu  der  Krypta  bemalt;  die  Malereien  an  demGe 
wölbe  und  an  den  Seitenflächen  daselbst  siod  dunii 
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Feuchtigkeit  total  zerstört,  dahingegen  Bind  die  anf  dem 
Gurtbogen  zwischen  der  Apsis  nnd  der  Krypta  befind- 
lichen Figuren,  9  an  der  Zahl,  von  welchen  jene  im 
Scheitel  die  des  h.  Petrus  darstellt,  mit  Ausnahme  von 
zweien,  noch  ziemlich  gut  erhalten;  sie  können  aber 
leider  nicht  erhalten  bleiben,  da  der  Verputz  sich  von 
dem  Mauerwerk  abgelöst  bat. 

Die  Sacristei  ist  später  an  die  Kirche  angebaut 
worden;  sie  ist  geziert  durch  die  Bildnisse  der  Stifter 
dor  Abtei,  deren  Kinder  und  sämmtlicber  Aebte,  letztere 
§1  an  der  Zahl.  Beiläufig  bemerkt,  war  der  letzte 
Abt,  Anselmus  Aldenhoven  mit  Kamen,  ans  Warth  im 
Siegkreise  gebürtig;  im  Jahre  1802,  bei  der  Aufhebung  j 
des  KloBters,  erhielt  er  bei  dem  Kanfmanne  Laurenz 
Fürth  zu  Köln  einen  Zufluchtsort,  wo  er  den  15.  Juni 
1810  starb.  Von  ihm  rührt  der  Bau  der  Vorballe  der 
Kirche  her,  die  er  Uber  dem  Eingange  mit  folgender 
Inschrift  schmückte:  non  tibi,  aed  aliia,  niebt  ahnend, 
dass  sich  die  Anderen  mit  einem  anderen,  als  dem  klöster- 
lichen Leben  befassten.  Die  Holzverzierungen  an  den 
vielen  Schränken  nnd  der  Wandbekleidung  in  der  Sa- 
cristei gehören  der  Spät-Renaissance  an;  dagegen  tragen 
die  Schnitzarbeiten  an  den  Beichtstuhlen  in  dem  Seiten- 
schiffe und  an  den  beiden  Commanionbänken  vor  den 
Seitenaltären  einen  älteren  Charakter. 

Für  jeden  Kunstfreund  interessant  sind  ferner  noch 
zwei  kleine  Altäre  von  Stein;  der  eine  zeigt  deu  Erz- 
engel Michael,  mit  gezücktem  Schwerte,  den  Drachen 
zertretend,  darüber  das  jüngste  Gericht,  als  Umfassung 
die  12  Apostel;  der  ändere  den  h.  Antonius  und  im  Um 
kreise  mehrere  Heilige,  daruuter  den  h.  Medardus,  den 
zweiten  Patron  der  Kirche,  und  andere  heilige  Bischöfe. 
Sämmtliche  Figuren  sind,  wie  bereits  bemerkt,  aus 
Stein;  sie  rubren  aus  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts her. 

An  Kunstgegenständen  sind  in  der  Kirche  noch  vor- 
handen: 

1)  Ein  Foliant  von  bedeutender  Dicke,  enthaltend, 
leserlich  geschrieben,  acta  abbatutn  von  der  Stif- 
tung bis  in  die  neuesten  Zeiten,  von  geschicht- 
lichem Werthe,  wurde  nach  einer  in  demselben  be- 
findlichen Notiz  von  den  vier  Ictztlebcnden  Con- 
ventualen  des  Klosters  dem  Pfarr  Archive  ge- 
schenkt. 

2)  Ein  altes  geschriebenes  Choralbuch  auf  Pergament 
in  der  Grösse  und  Dicke  eines  Missales  aus  dem 
14.  Jahrhundert. 

3)  Eine  2lU  Fuss  hohe  und  circa  9  Pfund  schwere, 
silber-vergoldete  Monstranz  in  schöner  gothischer 
Arbeit. 


4)  Die  Spitze  der  Lanze,  welche  Christi  heilige  Seite 
durchstochen,  eingefasst  in  einer  silbernen  Lanze. 
Geschichtlich  ist,  dass  Kaiser  Heinrieb  der  Vogler 
gegen  das  Jahr  920  einen  Theil  des  westlichen  Schwa- 
bens an  Rudolph,  König  von  Burgund,  gegen  die  beilige 
Lanze,  womit  die  Seite  Christi  am  Kreuze  durchstochen 
wurde,  abgetreten  hat.    Diese  heilige  Lanze  soll  Eigen- 
thum des  Kaisers  Konstantin  gewesen  sein.    Von  Kaiser 
Heinrich  kam  sie  auf  dessen  Sohn  Otto  I.,  Grossvater 
der  Stifterin  der  Abtei  Brauweiler,  Mathilde,  Tochter 
Otto's  IL,  welche  dieselbe  der  Abtei  schenkte.  Wahr- 
scheinlich ist  in  dieser  Zeit  eine  Theilung  der  h.  Lanze 
vorgefallen,  so  dass  der  unterste  Theil  nach  Rom,  ein 
anderer  nach  Nürnberg  kam  und  die  Spitze  in  Brau- 
weiler verblieb.    Einst  wollte  der  Erzbischof  Theodor 
von  Mörs,  als  er  1442  nach  Nürnberg  reiste,  die  Echt- 
heit des  in  Brauweiler  aufbewahrten  Stückes  der  h. 
Lanze  erproben  und  sehen,  ob  sie  an  jenes  Stück  passe. 
Durch  den  Augenschein  belehrt,  erklärte  er  dann  die 
Echtheit  des  brauweiler  Tbeiles  derselben,  und  es  ent- 
stand auf  seine  Veranlassung  das  Lanz-  und  Nägelfest, 
welches  noch  bis  heutigen  Tages  in  unserer  Erzdiöccse 
Feria  G<«  post  Oct.  pasch,  gefeiert  wird. 
6)  Ein  schön  geschnitzter  hölzerner  Becher  mit  den 
Abbildungen  der  12  Apostel,  im  Inneren  mit  Me- 
tall gefuttert;  er  soll  vom  h.  Nikolaus  gebraucht 
worden  sein  und  trägt  die  Inschrift:  Dextra  Dn 
sutnmi  jubeat  not  nunc  benedici. 
6)  Eine  seidene  Casel  nach  altem  Schnitt,  angeblich 
vom  b.  Bernhardus  getragen,  als  er  zu  Zeiten  der 
Kreuzzüge  in  der  Abtcikircho  zu  Brauweiler  das 
h.  Messopfer  celebrirte. 


Der  -ethische  Baustil. 

Von  Dr.  J.  Dippe). 
(FortMtsung.) 

Von  Frankreich  wolleu  wir  nun  unsere  Schritte  nach 
den  benachbarten  Niederlanden  lenken  und  sehen, 
welche  Stadien  dort  die  gothische  Architektur  durchge- 
macht bat.  HiVr  nun  macht  Bich  nicht  allein  der  fran- 
zösische, sondern  auch  der  deutsche  Einfluss  geltend,  wie 
es  bereits  in  der  romanischen  Periode  der  Fall  war, 
und  dies  möchte  der  Grund  sein,  wesshalb  wir  in  den 
Niederlanden,  wenigstens  in  den  Kircbenbauten,  fast 
durchgehend^  den  strengen  frühgothiseben  Stil  antreffen, 
der  sich  auch  forterhielt,  als  in  Frankreich  der  phan- 
tastische Decorationsstil  und  damit  der  Verfall  der 
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Gothik  »ich  eingeschlichen.  Das  Eigentümliche  der 
niederländischen  Gotbik  können  wir  kurz  zusammen- 
fassen, wenn  wir  sagen,  dass  die  Kirchen  Rundpfeiler 
haben,  die  unten  nicht  durch  Dienste  gegliedert  sind, 
indem  dieselben  (die  Dienste)  erst  Uber  den  Pfeiler- 
capitälen  anfangen.  Dieser  Mangel  an  unteren  Diensten 
lägst  sieb  aus  der  Art  der  Bedeckung  erklären,  die 
meistens  nicht  aus  Gewölben,  sondern  aus  einer  flachen 
Decke  bestand,  wesshalb  die  Dienste  als  Stützen  der 
Gurten  und  Rippen  überflüssig  und  nur  Unterlagen  für 
die  Balken  notwendig  waren.  Und  wenn  auch  Gewölbe 
zur  Anwendung  kamen,  so  waren  sie  (siebe  Springer 
S.  187)  meist  hölzerne  Scheingewölbe,  die  gleichfalls 
keiner  so  festen  Stützen  bedurften  wie  die  Mauerge- 
wölbe. In  den  späteren  Zeiten  wurde  dem  Aeusseren 
eine  brillante  Decoration  gegeben.  Aus  allem  diesem 
ergibt  sieb  nun,  dass  die  Niederländer  den  gothischen 
Kircbenstil  mit  verbältnissmässig  geringem  Glücke  ent- 
wickelten, dass  sie  das  eigentliche  Wesen  der  Gothik 
nicht  erfassten  oder  verloren  und  den  nücbteruen  For- 
mensinn nicht  Uberwanden. 

Die  bedeutendsten  Rauten,  sämmtlicb  aus  dem  vier- 
zehnten und  fünfzehnten  Jahrhunderte  mit  Ausnahme 
von  S.  Gudula  in  Brüssel,  die  1220  gebaut  wurde,  sind: 
das  elegant  entwickelte  Chor  der  Kirche  zu  Tournay, 
und  der  1352—1411  erbaute  Dom  zu  Antwerpen,  ein 
Bau  von  grossartig  räumlicher  Anlage,  der  später  durch 
Erweiterung  ein  siebensebiffiges  Langbaus  erhielt,  das 
an  malerischem  Reiz  der  perspektivischen  Durchblicke 
seines  Gleichen  such».  Noch  verdienen  erwähnt  zu 
werden  S.  Peter  zu  Löwen  (fünfzehntes  Jahrhundert) 
und  S.  Michael  zu  Gent  von  1440.  —  In  Holland  steht 
die  Kathedrale  zn  Utrecht  als  eines  der  stattlichsten 
Werke  da. 

Mehr  als  die  Kirchen  haben  in  den  Niederlanden, 
besonders  in  Belgien,  die  Profanbauten  eine  selbstän- 
dige Bedeutung  erlangt.  Jede  der  volkreichen,  mäch- 
tigen und  wohlhabenden  Städte  hatte  ihr  Kathhans,  ihre 
Kaufhallen  und  Gildenhäuser  in  einer  Weise  aufgeführt, 
die  weit  Uber  das  RedUrfniss  hinausgeht  und  die  von 
dem  Reichthum  und  bürgerlieben  Kraftgefübl  dieser 
Städte  Zeugniss  gibt.  Da»  besonders  Merkwürdige  an 
allen  diesen  Bauten  ist  der  gewaltige  Glockenthurm,  der 
sogenannte  Bcffroi.  —  Die  großartigste  Anlage  und  die 
Perle  unter  allen  diesen  Bauten  ist  das  1448  — 1469 
erbaute  Rathbaus  zu  Löwen.  Der  früheste  derartige 
Bau  aber  ist  die  Halle  der  Tuchmacher  zu  Ypern,  die 
(von  1200  bis  1364  aufgeführt)  gegenwärtig  als  Rath- 
baus dient.  Aehnlich  wie  diese  ist  die  1284  begonnene 
Halle  zu  Brügge;  grossartiger  und  vollendeter  aber  ist 


das  1377  begonnene  Rathbaus  zu  Brügge.  Seine  gras- 
artigste Entfaltung  fand  dieser  Stil  an  dem  1401—1455 
erbauten  Rath  haus  zn  Brüssel,  welchem  sich  das  bereit« 
erwähnte  Ratbbaus  zu  Löwen  und  das  erst  1527—1590 
entstandene  Rathhaus  zu  Oudenarde  ansehliessen. 

Ile  Cetbik  Ii  Raglan*. 

Schon  früher  baben  wir  gesehen,  dass  französische 
Baumeistor  es  waren,  welche  den  romanischen  Baustil 
nach  England  verpflanzten,  der  sich  durch  Vermischung 
mit  einzelnen  Elementen  aus  der  früheren  Architektur 
des  Landes  zu  einer  eigentümlich  gefärbten  nationalen 
Bauart  entwickelte.  Waren  es  nun  normannische  Bischöfe, 
an  welche  die  erhöhte  Bautbätigkeit  in  der  romanischen 
Periode  sich  anknüpfte,  so  ist  auch  das  älteste  gotbiache 
Werk  in  England  von  einem  französischen  Baumeister 
aufgeführt,  nämlich  von  Wilhelm  von  Sens,  der  die  in 
Jabre  1174  abgebrannte  Kathedrale  von  Canterbury 
wieder  herstellte  in  dem  in  seiner  Heimath  entstandenen 
gothischen  Stile  nach  dem  Muster  der  Kathedrale  von 
Sens.    Auch  diese  Bauart  konnte  indess  nicht  völlig 
unverändert  in  England  sich  einbürgern,  sondern  musste 
sieb  eine  Modificirung  gefallen  lassen,  die  durch  die 
Kraft  des  englischen  National  -  Charakters  bedingt  war 
Die  Gothik  in  England  nahm  also  ein  eigentümliches 
Gepräge  an,  das  an  die  hohe  Vollkommenheit  und  gei- 
stige Durchbildung,  welche  die  Gothik  in  Deutschland 
auszeichnet,   nicht  heranreicht,   sondern   immer  mehr 
nüchternen,  kalten,  steifen  Charakter  zur  Schau  trägt. 

Betrachteu  wir  nun  die  Eigentümlichkeit  der  eng- 
lischen Gotbik,  so  finden  wir  auch  hier  im  Wesentlicher 
dieselben  Modifikationen,  die  wir  schon  beim  romanischen 
Stil  zu  verzeichnen  hatten,  wenigstens  was  die  Anlage 
des  Grundrisses  betrifft.  Man  gab  nämlich  dem  Schiffe 
eine  grosse  Längeuausdehnung,  während  man  die  Breite 
durch  Rcducirung  der  Abseiten  auf  zwei  (so  dass  die 
ganze  Kirche  nur  drei  Längenschiffe  hatte),  bedeutend 
einschränkte.  War  schon  dies  eiue  Eigentümlichkeit, 
so  war  doch  die  G'borbildnng  noch  mehr  abweichend, 
indem  die  reiche,  malerisch  wirksame  Choranlage  fran- 
zösischer Kathedralen,  nämlich  Umgang  und  Capellen- 
kränz  verlassen  und  das  Chor  nicht  mehr  polygon,  son- 
dern mit  seinen  Abseiten  durch  eine  geradlinige  Mauer 
abgeschlossen  wurde.  Auch  das  fast  in  der  Lüngeuuiitte 
der  Kirche  angebrachte  Querschiff  erlitt  dadurch  eine 
Umgestaltung,  dass  es  meistens  nur  Ein  Nebenschiff,  aüi 
zwar  an  der  östlichen  Seite,  erhielt.  Die  vorzüglichste 
Acnderung  des  Grundrisses  ward  jedoch  bewirkt  dnreb 
Einfügung  eines  zweiten  kleineren  östlichen  Querscbiffes, 
welches  gleichfalls  mit  östlichen  Abseiten  ausgestattet 
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wurde,  wodurch  der  Grundriss  die  Form  eines  doppelten 
oder  Patriarchenkreuze«  erhielt.  Die  Thttnne  führten 
keine  wesentliche  Aenderung  des  Grandplanes  herbei, 
da  in  der  Regel  aber  dem  Mittelquadrat  des  grösseren 
Querschiffes  ein  mächtiger  Thurm  aaf  starken  Pfeilern 
aufgeführt  wurde.  Und  wenn  auch  hier  und  da  zwei 
ThUrme  an  der  Westfacade  angebracht  wurden,  so  waren 
sie  nur  sehr  lose  in  Verbindung  mit  der  Kirche  ge- 
bracht, da  sie  nicht  vor  den  Abseiten,  sondern  neben 
denselben  stehen.  Und  somit  bleibt  uns  nichts  weiter 
mehr  übrig,  um  die  Zeichnung  des  Grundrisses  zu 
vollenden,  als  auf  jene  gleichfalls  rechtwinkelig  sich  ab- 
schliessende Muttergottes-Capelle  (Lady  Chapel)  hinzu- 
weisen, die  an  das  Chor  auf  der  Ostseite  angebaut 
ward. 

Dieser  Vereinfachung  des  Grundplanes  entsprach  auch 
die  Vereinfachung  des  Aufbaues,  die  sich  darin  zeigt, 
dass  die  Höhenentwicklung  dieser  Gebäude  eine  äusserst 
geringe  ist  und  dass  das  Strebesystem  auf  das  Maass 
des  unumgänglich  Nothwcudigen  beschränkt  und  in  seiuen 
einzelnen  Strebepfeilern  sehr  einfach  gehalten  ist.  Die 
Strebepfeiler  sind  nämlich  ganz  einfache,  mit  Giebel- 
dächern geschlossene  Massen,  die  sich  kaum  Uber  den 
Anfang  des  Daches  erheben  und  selten  von  einer  Fiale 
bekrönt  werden.  Mit  dieser  Bildung  der  .Strebepfeiler 
ist  es  von  Bclbst  gegeben,  dass  die  Strebebogen  meistens 
ganz  weggelassen  sind  wegen  der  geringen  Höhe  des 
Oberschiffes,  oder  falls  sie  zur  Anwendung  kamen,  in 
sehlichtester  Form  angelegt  wurden.  Diese  Vernach- 
lässigung des  Strebesystems,  der  Pfeiler  und  der  Bogen, 
findet  ihre  Erklärung  nur  in  der  Abneigung  der  Englän- 
der gegen  den  Gewölbebau,  die  in  früherer  Zeit  sehr 
entschieden  hervortrat  und  auch  jetzt  noch  nicht  ganz 
verschwunden  war.1)  Darum  sehen  wir  auch  durch- 
gehendes, dass  der  Gewölbebau  nicht  in  seiner  organi- 
schen Entwicklung  and  consequenten  Entfaltung  be- 
griffen und  erfasst,  sondern,  ich  möchte  fast  sagen,  uur 
mechanisch  augewendet  wurde,  ohne  alle  Beziehung  zn 
dem  System  der  Pfeiler,  die  eben  darum  auch  anders 
gestaltet  und  gegliedert  werden  konnten,  als  in  der 
französischen  und  deutschen  Gotbik.  Der  Pfeiler  wurde 
nämlich  meistens  nicht  als  eine  einzige  organisch  ge- 
gliederte Stütze  gebildet,  sondern  er  erscheint  als  ein 
System  von  einzelnen  kleineren  Säulen,  die  sich  in 
ziemlich  weiten  Abständen  um  eine  Mittelsäule  als  Kern 
gruppiren  und  damit  nur  oben  am  Capitäle  znsainmen- 


1)  Obgleich  jetzt  statt  der  Holzdecke  in  den  meisten  Füllen  da» 
»pitzbogige  Kreuzgewölbe  zur  Anwendung  kam. 


f  gefügt  sind.1)  (Doch  kommen  ausser  diesen  Bündel- 
pfeilern auch  ganz  einfache  Rnndpfeilcr  vor.)  Die  Form 
der  Capitäle  war  eine  gedrückte,  kelchfüruiige  Bildung, 
die  mit  mehreren  Ringen  umzogen  oder  auch  mit  ver- 
worrenem, übertrieben  ausladendem  Laubwerk  bedeckt 
war.  Den  Pfeilerbildungen  entspricht  auch  an  Reich- 
thum bewegter  Protilirung  die  Gliederung  der  Arcadcn- 
bogen,  Uber  welchen  .stete  ein  Trifolium  angeordnet  ist, 
welches  entweder  aus  einer  Reihe  einzelner  Lanzett- 
bogen  besteht  oder  mit  gruppenweise  verbundenen 
Lanzettbogen  auf  schlanken  Säulchen  sich  öffnet.  Die 
Lanzettbogen  sind  auch  regelmässig  die  Form  der  Fen- 
steröffnungen, in  denen  die  gothische  Maasswerkbildung 
fehlt,  so  dass  sie  noch  romanische  Reminiscenzen  be- 
hielten, die  sich  aneb  darin  zeigen,  dass  die  Fenster  je 
nach  dem  räumlichen  Erfordernis«  zumeist  in  Gruppen 
zusammengeorduet  wurden. 

In  oder  Uber  der  Höbe  der  Trifolien  sind  an  der 
I  Oberwand  Consolen  (Kragsteine)  angebracht,  aaf  welche 
|  sich  die  Dienste  aufsetzen,  Uber  denen  die  einfachen 
I  Kreuzgewölbe  des  Schiffes  ruhen.  Die  Gewölberippen 
waren  den  Arcadenbogen  ähnlich  gegliedert,  d.  h.  sie 
;  erhielten  eine  bewegte,  aber  willkürliche  Gestalt,  die 
|  oft  mit  Zickzack,  Sternen  und  ähnlichen  Figuren  ge- 
schmückt wurde. 

Damit  ist  das  Wesentliche  der  englischen  Gothik, 
wenigstens  im  Inneren  der  Kirche,  bezeichnet,  und  da 
auch  vom  Aeosaeren  bereits  das  Strebesystem  besprochen 


1)  Dr.  A.  Heichenspcrgcr  sagt  über  die  englische  Ootbik  (Hist.- 
pol.  Bl.  18Ü6,  IL  Bd.  8.  m):  Der  englischen  Gothik  fehlt  es  durch- 
weg an  Harmonie.  Der  Thurm  mit  aeinom  nicht  massenhaft  genug 
constroirten  Stcinbelm  befindet  «ich  au  der  Nordseite  des  Chores  (I); 
die  Breitendimension  herrscht  im  Ganzen  zu  sehr  vor;  das  Ornament 
entfaltet  sich  uicht  mit  der  rechten  Freiheit  aus  der  Masse;  Einzelne«, 
wie  z.  B.  die  Kropfblumen,  ist  nur  eben  mechanisch  aufgesetzt,  itber- 
.haupt  rermisst  man  ein  feineres  Stil-Gefühl.  —  Die  Gothik  be  Surf 
der  Ornamente  nicht;  das  Goheimniss  ihrer  Schönheit  beruht  wesent- 
lich in  der  Rationalität  der  Verhttltniase,  in  der  richtigen  Vortho.lung 
Ton  Liebt  und  Schatten.  Sobald  aber  einmal  Zierwerk  hervortreten 
|  soll,  mnsa  solches  sich  wie  die  Blätter  und  die  Blumen  aus  dem 
Stengel  entwickeln,  das  Gesetz  das  Ganzen  an  sich  tragen  und 
rodectiren  . . .  Die  meiaten  englischen  Kirchen  haben  eine  flache 
Uolzdocke.  Schon  aUcin  diese  Ucberdachungsweise  weist  der  eng- 
lischen Gothik,  im  Verhältnis*  zu  unserer  continentalen,  oinen 
niederen  Rang  an.  In  der  feinen  Abwägung  der  Wechselbeziehungen 
zwischen  Tragendem  und  Getragenem  beruht,  wie  die  Hauptaobwie- 
rigkeit,  so  auch  der  Hauptroiz  der  gothischen  Bauweise;  dieselbe 
wurzelt  und  culminirt  im  Gewölbebau,  welchem  gegenüber  die  flache 
Abdeckung  stets  als  ein  weniger  Entwickeltes  erscheinen  wird,  wo- 
bei es  auf  ein  Mehr  oder  Weniger,  auf  eine  organische  Durchbil- 
dung des  Einzelnen  zu  einem  harmonischen  Ganzen  nicht  wesentlich 
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ward,  ao  brauche  ich  nur  noch  auf  die  Flächen- Deco- 
ration, die  aus  Überreichem  Stabwerk  besteht,  und  auf 
die  Facadenbildung  hinzuweisen,  auf  deren  regelmässigen 
Bau  wenig  Rücksicht  genommen  war,  so  wie  auch  die 
Portale  an  sich  nicht  zu  einer  selbständig  wirkenden 
baulichen  Entfaltung  gelangten.  Sie  (die  Portale)  sind 
niedrig  und  erscheinen  nur  dadurch  etwas  erhöbt,  dass 
sie  im  Spitzbogen  sich  Offnen,  so  dass  der  gerade  Sturz 
und  damit  auch  das  Bogenfeld  verschwunden  ist.  Die 
Vorhalle,  die  oft  vor  den  Portalen  sich  ausbreitet,  beisst 
in  England  „Galliläa*.  —  Die  Tbttrme  erhalten  nur  ) 
selten  schlanke  Spitzen,  sondern  werden  regelmässig 
horizontal  abgeschlossen  mit  einem  Zinnenkranze  und 
kleinen  Spitzen  (Fialen)  an  den  Ecken.  Auch  um  das 
niedere,  beinahe  flache  Dach  zieht  sich  ein  hoher  Zinnen- 
kranz, so  dass  es  hinter  diesem  ganz  verschwindet. 

Wir  können  sonach  die  englische  Oothik  damit 
cliarakterisiren,  dass  wir  sagen,  es  trete  in  ihr  ein 
strenger  Horizontalismus  Überwiegend  in  Kraft,  so  dass 
die  Kirchen  gedruckte  Verhältnisse  erhielten,  die  hinter 
denen  der  franzosischen  Kathedralen  weit  zurückstehen. 

Wenn  wir  nun  die  Denkmäler  englischer  6 othik  be- 
trachten wollen,  so  haben  wir  drei  Zeitperioden  zu  unter- 
scheiden, in  denen  sich  der  gothische  Stil  allmählich  aus- 
gestaltete. Und  zwar  ist  jede  -dieser  Perioden  durch 
ungefähr  ein  Jahrhundert  begranzt,  indem  der  soge- 
nannte früh  englische  Stil  (early  English)  während  des 
13.  Jahrhunderts,  der  decorative  Stil  (decorated  style) 
im  Verlaufe  des  14.  Jahrhunderts  herrschte,  bis  gegen 
den  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  der  sogenannte  Pcrpcn- 
dicularstil  zur  Geltung  kam. 

Aus  der  Periode  des  frühengliscben  Stiles,  der  durch 
strenge  Einfachheit  der  Grundformen  und  reiches  Leben 
in  der  Detail  bildung  charakterisirt  ist,  sind  besonders 
anzuführen  die  Kathedrale  zu  Canterbury  und  die  West- 
minsterkirche  (1270)  zu  London,  besonders  aber  die 
edel  anmuthige,  von  1220 — 1258  erbaute  Kathedrale' 
von  Salisbury,  deren  Maassverhältnisse  für  die  englische 
Raumbehandlung  bezeichnend  sind.  Bei  einer  Gesammt- 
länge  von  430'  hat  nämlich  das  Mittelschiff  nur  eine 
Breite  von  33'  und  eine  Höhe  von  78'.  Ferner  sei  hier 
erwähnt  die  524'  lange  Kathedrale  von  Lincoln  und 
besonders  die  edelste  Entfaltung  dieses  Stiles  in  der 
Kathedrale  von  Lichfield,  deren  östliche  Theile  schon 
in  die  folgende,  decorative  Periode  hinüber  gehören. 
Diese  Periode  ist  charakterisirt  durch  grösseren  Reich- 
thum der  Einzelnformen,  die  bis  in's  Kleinste  ausge- 


bildet sind,  besonders  durch  die  Aufnahme  üppiger  Maaas- 
werkmnster  in  den  Fenstern,  die  statt  des  Lanzett- 
bogens  einen  breiteren  Spitzbogen  haben,  so  wie  durch 
die  häufige  Anwendung  der  Stern-  und  Netzgewölbe. 
Aus  dieser  Periode  mögen  besonders  hervorgehoben 
werden  die  Kathedrale  von  Exeter  (1327  —  1369)  und 
die  prächtige  uud  grossartige  Kathedrale  von  York. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Der  neue  Kirclienschniuck. 

Zu  allgemeinem  Bedauern  der  für  die  kirchliche  Kniist  sieb 
interessireudeu  Kreise  ging  vor  zwei  Jahren  der  ..Kirchenschinnck" 
ein.    Wir  freuen  uns,  sein  Wiederaufleben  hiermit  anzeigen  iu 


Im  Verlage  von  Pustet  in  Amberg  (Habbel)  erscheint: 

Kirchenschmuck.   Neue  Folge. 

Herausgegeben  von  C.  Bengier,  Domvicar  in  Kegensburg. 

Sammlungen  von  Vorlagen  für  kirchliche  Stickereien,  Höh-  und 
Metallarbeiten  und  Glasmalereien. 

Die  Zeitschrift  will  laut  Prospectus  nur  als  Fortsetzung  des 
verdienstvollen  Stuttgarter  „Kirchenschmuck"  gelten.  Sie  bietet 
auf  dem  Gebiete  der  sogenannten  kirchlichen  Kleinkünste  stil- 
gerecht« und  leicht  ausfahrbare  Muster  für  kirchliche  Gewinder 
in  reicher  und  einfacherer  Ausstattung,  für  liturgische  Gerith- 
schaften  in  Holz  nnd  Metall,  für  Altäre  und  sonstige  Kirchen- 
einrichtungen.  Endlich  soll  im  Besonderen  eine  grosse  Aus- 
wahl von  goth.  und  rom.  Mustern  für  Glasmalereien  aus  alten 
Kirchen  in  Deutschland,  Frankreich  und  Italien  vorgeführt  wer- 
den. Sowohl  im  Texte  als  in  der  Ausführung  der  Tafeln  i?t 
auf  möglichste  Deutlichkeit  Bflcksicht  genommen.  Für  des 
praktischen  Werth  diesor  Zeitschrift  zeugen  ausserdem  noch 
die  Beilagen  von  Schablonen  zum  Uebertragen  der  Zeichnungen 
auf  den  Stoff  so  wie  die  nach  der  Natur  in  Photolithograpbi« 
aufgenommenen  Stickereien.  Die  Heranziehung  von  tüchtigen 
und  erfahrenen  Kräften  aux  jedem  Fache  der  kirchlichen  Kunst 
wird  dem  neuen  „Kirchenschmuck"  eine  extensiv  und  intens 
gedeihliche  Wirksamkeit  gebeu. 

Der  „Kirchenschmuck"  erscheint  in  vierteljährigen  Heften  in 
Grossquart;  jedes  Heft  enthält  6  bis  7  Tafeln  nnd  mehrere 
Bogen  Text  in  3  Sprachen;  das  Heft  kostet  1  Tblr.  =  1  t 
48  kr.  -  4  Frcs. 

Heft  1  enthält  ein  Vorwort  von  Pfarrer  Schwarz,  Einleitung, 
technische  Vorbemerkungen  über  kirchl.  Stickerei.  Die  7  Tafeln: 
Pluvtalschild  (Maria  Verkündigung  von  Prof.  Klein  in  Wi*n). 
Casclkreuz  mit  Stola,  Pallenkreuzchen,  Bordüre  und  Kreuz  für 
bischöfliche  Handschuhe,  Mittelstück  eines  Velunis  sammt  End- 
stück, romanisches  Glasgemäldo  (Immaculata),  goth.  Aspergill 
rom.  Rauchfass,  Krouzwcgrahmen  in  Holz  und  Stein.  Auch 
den  Inhalt  der  3  übrigen  Hefte  gibt  der  Prospcctns  an;  er  ist 
reich  und  praktisch.  Das  mir  vorliegende  Heft  ist 
zeichnet. 

Möge  ein  zahlreiches  Abonnement  diese  Opfer  lohnen! 


J.  v*n  Kndcrt.  —  Verleger : 
Drucker:  H.  Dutum-.« 


m.  nUMoM-J»ch»ub«T«  «che  Buchhandlung  in  K61». 
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Der  Uabn  und  der  Haao.  —  Der  gothische  Bauatil.    Von    Dr.   J.  Dippel.    (Sohhus  jta»t  Fortsetzung.)  Die  Luggien 

Mitteilungen  etc.:  Trier     Maini.    Neapel.  - 


Der  Hahn  und  der  Hase.) 

(Nebat  einer  artistischen  Beilage.) 

Id  den  früheren  ehriBtlicbcn  Jahrhr.nderteu,  wo  man 
Alles  aus  der  Bibel  zog  und  Alles  auf  dieselbe  zurück- 
bezog, bat  man  eine  eigene  biblische  Thier-  und  Pflanzen- 
kunde ausgebildet;  jeder  in  der  Rihcl  vorkommenden 
Pflanze,  jedem  in  derselben  erwähnten  Thiere  (und 
später  auch  anderen)  wurde  eine  sinnbildliche  Bedeutung 
beigelegt.  80  ist  es  ja  allbekannt,  dass  den  Evange- 
l'sten  Thiere  al?  Sinnbilder  beigegeben  wurden  und  noch 
werden,  dass  der  Heiland  selbst  in  deu  fünf  ersten  Jahr- 
hunderten des  Christenthums,  wo  man  sich  scheute, 
denselben  in  menschlicher  Gestalt  darzustellen,  als  Lamm, 
als  Fisch,  als  Löwe  abgebildet  wurde.  Und  desshalb 
linden  wir  in  und  um  unseren  älteren  Kirchen  unzäh- 
lige Thiergestalteu,  z.  B.  am  paderborner  üome  eine 
San.  welche  in  ein  Horn  bläst,  und  dabei  einen  Esel, 
der  die  Geige  spielt.  Alle  diese,  oft  wunderlichen  Thier- 
gestalten  haben  i'ine  sinnbildliche  Bedeutung,  deren  Ver- 
ständniss  unserer  materiellen  Zeit  gänzlich  abbanden  ge- 
kommen ist.  Diese  Behauptung  mag  nnr  durch  ein 
Beispiel  erläutert  und  bewiesen  werden.  Es  ist  Allen 
bekannt,  dass  auf  der  Spitze  katholischer  Kirchen  in 
der  Regel  nach  uraltem  Brauche  ein,  oft  vergoldeter^ 
Hahn  glänzt.  Beachten  uud  betrachten  wir  denselben 
wohl  »uders,  als  Wetterfahne?    Warum  bat  mai 


1)  Vortrag,  gehalten  in  der  Versammlung  den  , Verein»  für  Ge- 
weichte und  Altcrthumskvnde  Westfalens"  au  Driburg  am  29. 
1872. 


gerade  einen  Hahn  zur  Wetterfahne  gemacht?  „Damit 
der  Küster  nicht  jeden  Morgen  das  Ei  zu  holen  braucht", 
sagen  die  Kinder,  „sonst  hätte  man  ein  Huhn  darauf 
gesetzt!"  —  Setzen  wir  Scherz  bei  Seite,  und  fragen 
nochmals:  „Wessbalb  ein  Hahn  auf  der  Spitze  fast  jedes 
katholischen  Kirchthurms?"  so  lautet  die  Antwort:  Die- 
ser Hahn  bat  eine  tiefere  sinnbildliche  Bedeu- 
tung. 

Der  Hahn  wird  oft  auf"  Bildern  neben  dem  h.  Petrus 
dargestellt,  weil  dieser  Apostel  seinen  Meister  drei  Mal 
verläugnete,  ehe  der  Hahn  krähete.  Der  reuige  Petrus 
mit  seinem  Hahne  ist  daher  ein  Sinnbild  des  reumüthi- 
gen  Süuders  und  kommt  desshalb  sehr  oft  auf  altchrist- 
licben  Grabdenkmälern  vor.  —  Aber  wesshalb  auch  auf 
den  TbUrmen? 

Der  goldene  Hahn  ist  ein  uraltes  Sinnbild  des 
Lichtes,  so  wie  der  rothe  Hahn  des  Feuers  Sinnbild 
ist,  nicht  bloss  wegen  seiner  Farbe,  sondern  hauptsäch- 
lich auch,  weil  er  vor  dem  Aufgange  der  Sonne  krähet 
und  das  kommende  Licht  ankündigt.  Ale»  diei  nuntiu* 
heisst  er  desBhalb  in  dem  schönen  Hymnus  des  Pru- 
dentius.  Daraus  erklärt  sich,  warum  man  seit  den 
ältesten  Zeiten  einen  vergoldeten  Hahn  auf  die  Spitze 
der  Kirchthurme  setzt:  er  soll  den  Heiland  bedeuten, 
der  aus  Nacht  zain  Lichte  fährt,  dessen  Auge 
hoch  über  der  Gemeinde  wacht.  Aus  demselben  Grunde 
brachte  man  auch  auf  altchristlicbcn  Gräbern  den  HaLu 
an,  der  in  der  Nacht  des  Grabes  den  Bio r gen  der 
Auferstehung  verkünden  sollte.  Unsere  aufgeklärte  Zeit 
betrachtet  deu  Hahn  nur  als  Wetterfahne  und  lacht  Uber 
mittelalterliche  Finsterniss  und  Dummheit. 
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So  wie  der  fast  auf  jedem  Kircbtbunne  glänzende 
Hahn,  so  hatte  auch  fast  jedes  andere,  wenn  auch 
äusserst  selten  an  und  in  Kirchen  vorkommende  Thier, 
selbst  der  furchtsame  Hase,  eine  tiefere,  sinnbildliche 
Bedeutung. 

Und  damit  wäre  ich  bei  meinem  eigentlichen  Thema 
angelangt.  Weil  sich  darüber  nicht  sehr  viel  sagen 
lässt,  so  habe  ich  mir  erlaubt,  dem  (lasen  den  Hahn 
beizugesellen,  und  Uber  diesen,  weil  er  höher  steht,  als 
der  Hase,  da  er  ja  hoch  in  den  Lüften  schwebt,  zuerst 
gesprochen.    Wenden  wir  uns  jetzt  zum  Hasen. 

Den  armen  Hasen  hat,  wie  Jedermann  weiss,  die 
Mutter  Natur  ohne  Waffen  zu  seiner  Vertheidigung  ge- 
lassen. Der  Fuchs  kann  beissen,  und  das  kleine  Bien- 
eben kann  seinen  Verfolger  stechen;  aber  womit  kann 
der  Hase  sieb  wehren?  Mit  gar  nichts;  der  Arme  kann 
nur  „das  Hasenpanier  ergreifen",  wie  man  zu  sagen 
pflegt,  er  kann  nur  laufen.  Und  kaum  ist  er  einem 
Verfolger  entronnen,  dann  wird  er  von  einem  zweiten, 
bald  darauf  von  einem  dritten  aufgescheucht  und  so  bin 
und  her  gehetzt,  bis  er  endlich  seinem  Geschicke  er- 
liegt. Aäyu»  ßioy  iijv  sagten  die  Griechen,  „ein  Hasen- 
leben fuhren",  d.  i.  ein  elendes  Leben  unter  bestän- 
diger Angst.  Desshalb  vergleicht  Geiler  von  Kaisers-  , 
berg,  ein  Dichter  des  15.  Jahrhunderts,  das  Leben  des 
Christen  mit  dem  des  Hasen,  weil  auch  der  Sterbliche 
in  diesem  Leben  ohne  Ruhe  und  Rast  umher  getrieben 
wird  und  sein  Herz  Ruhe  und  Frieden  erst  findet  „dort, 
wo  es  nicht  mehr  schlägt". 

In  der  Kirche  von  Tttngentbal  wird  „Unsere  liebe 
Fran  zum  Hasen*  verehrt,  weil  einst  ein  Hase,  der  von 
Hunden  verfolgt  wurde,  sich  auf  den  Altar  des  der  aller- 
seligsten  Jungfrau  geweihten  Kirchlcins  fluchtete  und 
die  Hnnde,  als  sie  das  Häslein  an  der  geweihten  Stätte 
erblickten,  wie  von  unsichtbarer  Hand  zurück  gehalten 
und  vom  Zauber  erfasst,  demüthig  vor  dem  Altare 
stehen  blieben. 

Nach  der  Legende  fluchtete  ferner  ein  verfolgter 
Hase  in  den  Aermel  des  h.  Albertus,  ein  anderer  nahm 
in  seiner  Notb  zum  b.  Bernard  seine  Zuflucht,  ein  dritter 
floh  in  die  Capuce  des  b.  Marcnlpbus. 

Der  Hase  ist  also  das  Bild  des  HUlfsbedUrftigen,  des 
verfolgten,  „mit  allen  Hunden  gehetzten"  Menschen, 
welcher  in  seiner  Angst  und  Notb,  in  Trübsal  und  Ge- 
fahr sich  an  die  Heiligen  wendet,  in  ihren  Schutz  sich 
stellt,  und  welchen  Gottes  Macht  durch  seine  Heiligen 
rettet. 

Und  wer  unter  den  httlfsbedUrftigeu  Menschenkindern 
ist  denn  am  bttlfsbedUrftigateo?   wer  steckt   in  der 


gröwten  Notb,  wer  schwebt  in  der  grössten  Gefahr? 
DaB  ist  der  S  Und  er,  dem  sein  schuldbeladenes  Ge- 
wissen nimmer  Ruhe,  nimmer  Rast  lässt,  den  Gewissens- 
bisse foltern  und  nimmer  ruhen  lassen,  bis  er  reurottthig 
zurückkehrt,  wie  der  verlorene  Sohn,  zu  Gott,  seinem 
Vater.  Desshalb  sagt  der  h.  Augustinus,  der  Hase  sei 
ein  Bild  des  reumUtbigen  Sünders,  welcher,  von  Ge- 
wisseosbissen wie  von  bissigen  Hunden  fortwährend  ver- 
folgt, in  das  Haus  des  Herrn  sich  flüchte,  zu  Gott  zu- 
rück kehre. 

Auch  wird  anderswo  der  Heiland  selbst  durch  eines 
Hasen  versinnbildet,  denn  das  griechische  Wort  Äayo><;, 
welches  „Hase"  bedeutet,  gleicht,  abgesehen  von  einem 
Buchstaben,  dem  griechischen  Worte  ao>oc,  wodurch 
bekanntlich  der  Heiland  bezeichnet  wird. 

Zum  Schlüsse  erlaube  ich  mir  noch,  einer  eben  se 
interessanten,  als  weithin  bekannten  plastischen  Dar- 
stellung, welche  aus  drei  Hasen  besteht,  mit  weniges 
Worten  zu  gedenken. 

Steht  man  auf  dem  freien  Platze,  welcher  vom  Plir- 
ting  am  paderborner  Dome  eingeschlossen  wird,  und 
wendet  seinen  Blick  nach  Norden,  so  erblickt  man  im 
mittleren  Fenster  des  nördlichen  Flügels  des  Pttrtisgi 
drei  in  Stein  (als  M.)  ausgehauene,  von  einem  steiner- 
nen Kreise  umgebene  Hasen.  Jeder  Hase  bat  zwei 
Ohren  und  doch  sind  im  Ganzen  nur  drei  Ohren  da, 
obgleich  sechs  nöthig  wären.  Wie  ist  das  möglich? 
Dieses  interessante  Bild  wird  in  Reisebescbreibungeu, 
in  Handbüchern  der  Geographie  und  in  Conversatiow- 
Lexicis  sehr  oft  als  das  Wahrzeichen  der  Stadt  Pader 
born  bezeichnet. 

Jeder  wird  fragen:  Wozu  diese  Darstellung?  wai 
sollen  diese  drei  Hasen  mit  nur  drei  Obren  bedeuten? 
Vielleicht  sind  dieselben  aus  einem  wunderlichen  Ein- 
falle eines  Steinmetzen  hervorgegangen  und  haben  gar 
keine  Bedeutung?  Das  ist  keineswegs  anzunehmen; 
alles  und  jedes  ähnlicher  Art,  was  die  christliche  Kunst 
des  Mittelalters  geschaffen,  hat  eine  tiefere,  symbolische 
Bedeutung,  und  bei  unserem  Bilde  ist  dieselbe  leicht 
aufzufinden,  was  bei  manchen  anderen  sehr  schwer,  ja, 
oft  unmöglich  ist. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  dass  durch  das  gleich- 
seitige Dreieck  sehr  oft  die  h.  Dreinigkeit  dar- 
gestellt wird  und  durch  den  Kreis  die  Ewigkeit; 
hier  haben  wir  beides,  zuerst  den  Kreis,  und  in  dem- 
selben die  drei  Hasenobren,  welche  ein  gleichseitig« 
Dreieck  bilden.  Dann  sind  aber  doch  die  Hasen  über 
flüssig?  Nicht  ganz,  denn  ohne  die  Hasen  würde  Nie- 
mand erkennen,  dass  das  gleichseitige  Dreieck  »;w 
Ohren  bestehe.    Nun,  dann  hätte  man  statt  der  drei 
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Obren  drei  Linien  setzen  sollen !  Wir,  in  unserer  mate-  '  maasswerkcs,  das  in  parallelen  Stäben  gitterartig  bis  in 
Hellen,  prosaischen  Zeit  würden  das  tbun,  aber  der  die  Bogennmfassung  aufsteigt  und  manche  andere  For- 
icböpferische  Geist    unserer  Vorfahren    liebte  andere    rnen  zwischen  sich  einschliesst  (wie  die  oberen  Thurm- 


Formen,  andere  Gestalten.  So  ist  nach  Angabe  des 
berühmten  französischen  Archäologen  Didron  die  h.  Drei- 
faltigkeit auf  alten  Bildern  durch  drei  gleiche  Fische, 
durch  drei  gleiche  Adler  u.  s.  w.  dargestellt,  welche  in 
keiner  Verbindung  mit  einander  stehen.  Auf  unserem 
Bilde  dagegen  stehen  die  drei  Hasen  mit  einander  in 
innigster  Verbindung,  nämlich  durch  die  Obren; 
denn  von  den  beiden  Ohren,  welche  jedem  der  drei 
Hasen  gehören,  gehört  auch  eins  jedem  der  beiden 
anderen;  und  denken  wir  uns  die  Obren  einen  Augen- 
blick als  Lichtstrahlen,  so  strömt  das  Licht  aus  jedem 
der  drei  Köpfe  in  zwei  Strahlen  in  die  Köpfe  der  bei- 


fenster  zu  York  zeigen).  Auch  alle  Flächen  sind  mit 
einem  Netze  solcher  Maasswerkbildungen  Uberspomien 
Zu  diesen  geradlinigen  Umrahmungen  nnd  Verzierungen 
kommt  dann  noch  die  Anwendung  des  geschweiften 
Kielbogens  oder  des  sogenannten  .EBelsrttckens"  und  des 
gedruckten,  eingezogenen,  Ilachen  und  breiten  „Tudor- 
bogens",  der  so  reebt  den  weltlichen  Charakter  des 
englisch  gothischen  Stiles  ausprägt.  Auch  das  Gewölbe 
bat  in  diesem  Stile  etwas  Eigentümliches,  indem  es 
eine  förmliche  Fäcbergestalt  annimmt,  da  es  mit  seinen 
unzähligen  Rippen  sich  auf  und  nieder  schwingt  nnd 
freistehende  Schlusssteine  hat,  die  zapfenartig  nieder- 


den anderen.    Es  lässt  sieb  nicht  läugnen,  dass  dies«  hängen,  so  dass  die  Gewölbe  zum  Theile  frei  zn  schweben 

Darstellung  etwas  ungemein  Sinniges  nnd  zugleich  scheinen.   Diese  Schlusssteine  waren  reich  verziert,  eben 

Tiefes  enthält.  so  auch  die  Gewölbekappen,  bei  deren  Ornamentation 

Und  diese  Innigkeit  und  Siunigkeit  der  Composition  unerraessliche  Maasswerkfltllungen  im  bunten  Spiel  von 

tritt  noch  mehr  hervor,  wenn  wir  zu  erforschen  suchen,  geometrischen  Figuren  die  Flächen  zwischen  den  Rippen 

«esshalb  der  Künstler  nicht  auch  hier  etwa  drei  Adler  bedeckten. 


gewählt  hat,  drei  Adler,  die  zur  Sonne  emporsteigen, 
»ondern  drei  n äs  lein  —  ein  Einfall,  welcher  auf  den 
ersten  Blick  ans  Komische  zu  gränzen  scheint. 

Welches  Thier  ist  wehrloser,  als  der  Hase?  Wie 
leicht  würde  der  Arme  nicht  zu  fangen  sein,  wenn  er 
mit  seinem  scharfen  Gehöre  den  Feind  nicht  schon  in 
der  Ferne  witterte!    Das  leiseste  Geräusch  dringt  an 


Dieser  hier  bezeichnete  Stil  fand  besonders  Anwen- 
dung in  kleineren,  den  Kathedralen  hinzugefügten  Wer- 
ken, wie  in  der  Lady  Cbapel,  in  Capitelsälen  und  Kreuz- 
gängen, so  wie  in  weltlichen  Bauten,  als  Bnrgen,  ge- 
lehrten Schulen  nnd  Collegien.  Unter  den  Bauwerken 
dieser  Art  sind  zu  nennen:  die  Schlosscapelle  in  Wind- 
sor;  in  Cambridge  die  Capelle  des  Kings-College;  die 


»ein  Ohr;  so  vernimmt  auch  das  Ohr  des  Vaters,     Kreuzgänge  der  Kathedrale  von  Gloucester;  das  Capitel- 


welcber  Uber  uns  wacht,  selbst  das  leiseste  Gebet 
aller  seiner  Kinder.  „Die  Augen  des  Herrn*,  sagt 
der  Psalmist,  „sehen  auf  die  Gerechten  und  seine  Ohren 
hören  ihre  Bitten"  (Ps.  33,  16).  So  wie  »ur  drei  Ohren, 
so  sind  auch  nur  drei  Augen  auf  dem  Bilde  zu  sehen. 
Der  Hase  schläft  mit  offenen  Augen;  selbst  schlum- 
mernd hält  er  sie  offen.  So  wacht  auch  fort  und 
fort  Gottes  Vaterauge  Uber  die  Menschenkinder; 
nie  schliess!  es  «ich  im  Schlummer. 

„Nicht  blindem  Zufall  dient  die  Welt; 
.  rDas  Auge,  ewig  rein  und  klar, 

„Nimmt  aller  Wesen  liebend  wahr!" 


Paderborn. 


G  iefers. 


Der  gothiüche 

Von  Dr.  .!.  Uippel. 
(Hcliluss  statt  Fortsetzung.  I 
lie  G*thik  in  Eaglaid. 

Der  Baustil  der  dritten  Periode  führt  den  Namen 
Pcrpendicular-Rtil   hauptsächlich   wegen  des  Feoflter- 


haus  der  Kathedrale  zu  Exeter;  den  höchsten  Glanz  aber 
erreichte  dieser  Stil  an  der  Capelle  Heinrich's  VII.,  die 
von  1502  bis  1520  dem  Chore  der  Wcstminstcrkirche 
zu  London  angebaut  wurde.  Auch  die  New -College- 
Capelle  zu  Oxford  (1380)  gehört  bieher  nnd  ist  neben 
der  Kings-Capelle  zu  Cambridge  eines  der  wichtigsten 
Denkmäler  dieser  Bauweise. 

Von  den  ausschliesslichen  Profanbauten  magerwähnt 
werden  die  Halle  des  Christ  Churcb- College,  und  die 
grosse  Halle  des  Schlosse«  von  Eltbam  u.  m.  a. 

•  ie  «*thik  in  leitaehlsai. 

Obgleich  die  gothisebe  Bauart  eigentlich  die  deutsche 
Bauweise  ist  nnd  als  solche  anch  von  fremdländischen 
Schriftstellern  bezeichnet  wird,  so  ist  sie  doch  erst  ge- 
raume Zeit  später  in  Deutschland  aufgetreten  als  in 
Frankreich,  in  den  Niederlanden  und  in  England.  Wäh- 
rend in  England  schon  1174gotbiscb  gebaut  wurde  und 
in  Frankreich  die  Abteikircbe  von  St.  Denis  schon  aus 
dem  Jahre  1140  stammt,  ist  in  Deutschland  vor  dem 
Jahre  1227  keine  vollständig  gothisebe  Kirche  nach- 

• 
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weisbar,  obgleich  schon  früher  in  fremden  Ländern 
deutsche  Baumeister  in  diesem  deutschen  Stile  bauten. 
So  wird  schon  im  Jahre  1214  au  der  Kirche  zu  Ronen 
der  Baumeister  Ingelram  erwähnt,  gewiss  ein  Deutscher, 
wie  man  aus  der  späteren  Französirung  Beines  Namens 
in  Enguerrand  schliessen  darf.  Und  in  Italien  begegnen 
wir  um  das  Jahr  1228  dem  deutschen  Baumeister  Jacob 
(wahrscheinlich  Jacob  von  Stein,  Jacob  Lapo),  der  die 
Kirche  von  Assisi  baute  und  daselbst  so  wie  in  Arezzo 
bis  in  das  Jahr  1277  thätig  war.  Es  scheint  also,  dass 
der  Deutsche  schon  damals  seine  jetzige  Art  hatte,  ver- 
möge welcher  er  nur  das  hochschätzt,  was  weit  her 
ist,  und  eine  deutsche  Leistung  nur  anerkennen  lernt, 
wenn  dieselbe  ausser  Landes  Geltung  gewonnen  hat.  So 
ging  es  also  auch  mit  der  deutschen  Baukunst;  denn 
es  wäre  aoust  nicht  wohl  einzusehen,  warum  andere 
Völker  von  einer  deutschen  Baukunst  reden  sollten, 
in  welcher  doch  in  Deutschland  selbst  nicht  gebaut 
wurde,  und  doch  wird  der  Name  „deutsche  Bau- 
kunst" schon  im  Mittelalter  gebraucht.1) 

Eben  dieser  Umstand,  dass  in  Deutschland  die 
deutsche  Bauweise  erst  in  Uebung  kam,  nachdem  sie  in 
Frankreich  bereits  eine  hohe  Stufe  der  Entwicklung 
erreicht  hatte,  erklärt  es  uns,  wie  es  komme,  dass  in 
Deutschland  der  strenge  oder  frtthgothische  Stil  sehr 
selten  vorkommt,  sondern  zumeist  der  reiche  und  noch 
mehr  der  spätgothiscbe  Stil  zur  Anwendung  kam.  Denn 
das  Vorbild  der  gothischen  Bauten  im  ganzen  Abend- 
lande,  der  Dom  zu  Amiens,  von  1220 — 1288  erbaut, 
zeigt  schon  eine  ziemlich  freie  Entwicklung  des  gothischen 
Stiles.  Und  in  dieser  seiner  bereits  ziemlich  vollendeten 
Gestalt  wurde  dieser  Stil  in  Deutschland  aufgenommen 
und  dann  zu  einer  so  consequenten  Entwicklung  und 
Durchbildung  geführt,  wie  er  sie  in  keinem  anderen 
Laude  hatte  finden  können.  Gerade  die  deutsche  Gothik 
ist  es,  die  wir  oben,  wo  wir  das  System  dieses  Bau- 
stiles besprachen,  im  Auge  hatten,  wessbalb  hier  von 
den  localen  Eigenthtimlichkeiten  in  Deutschland  nicht 
mebr  gesprochen  zu  werden  braucht.  Nur  auf  die  schon 
bei  der  Betrachtung  der  romanischen  Periode  erwähnte 
Eigentümlichkeit  de«  nordöstlichen  Deutschlands,  von 
Westfalen  bis  nach  Preussen  hin,  muss  hier  neuerdings 
hingewiesen  werden,  nämlich  auf  die  daselbst  zahlreichen 
Hallenkirchen,  eine  Eigentümlichkeit,  die  dem  go- 
thischen Stil  einen  neuen  Charakter  verlieh.    Durch  die 


1)  In  Deutschland  dagegen  nannte  man  ihn  den  rfrans$tiscben 
Stil*  (opuH  franeigenum),  waa  ein  Beweia  dafür  i»t,  daas  dieser  Stil 
wirklich  Ton  Frankreich   nach  Deutschland  gekommen.  (Springer, 

s.  m.) 


Emporfilbrung  der  Seitenschiffe  znr  Höbe  des  Mittel- 
schiffes erhielten  nämlich  die  Pfeiler,  die  anfänglich  bei 
mnder  Grundform  acht  oder  vier  Dienste  haben  and 
später  seit  der  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  ohne 
dieselben  ganz  nackte  Rundpfeiler  sind,  eine  ungemein 
schlanke  Gestalt.  Auch  die  Fenster  mussten  eine  be- 
deutende Höhe  erhalten,  wollte  man  nicht  zu  mangel- 
hafte Beleuchtung  und  zn  grosse  Mauerfläcben  haben. 
—  Das  Aeussere  machte  einen  nicht  ganz  befriedigenden 
Eindruck,  da  das  ungeheure,  Uber  alle  drei  Schiffe  hin- 
gebreitete  Dach  den  Gesammteindruck  zu  sehr  beherrschte. 
Desshalb  gr •leth  man  auf  den  Gedanken,  das  Dach  in 
gliedern,  dadurch,  dass  man  den  einzelnen  Pfeiler- Ab- 
ständen entsprechend  niedere  Quergiebel  anwendete, 
deren  Flächen,  mit  Maasswerk  verziert,  der  Seitenansicht 
einen  nicht  unpassenden  Abscbluss  verliehen.  In  West- 
preussen  endlich  suchte  man  die  kolossale  BedachuDg 
dadurch  zu  umgehen,  dass  man  jedem  Schiffe  der  Länge 
nach  ein  besonderes  Dach  gab,  dessen  Giebel  für  die 
künstlerische  Entwicklung  der  Facade  einflussreich  wur- 
den (Parallel  -  Dächer).  Im  Uebrigen  sind  diese  west- 
phälischen  Hallenkirchen  sehr  einfach  gehalten. 

Indem  wir  nun  nach  diesen  Bemerkungen  daran 
geben,  die  wichtigsten  Denkmäler  deutscher  Gothik 
namhaft  zu  machen,  haben  wir  auch  hier  zu  unter- 
scheiden zwischen  den  einzelnen  Hauptepochen,  innerhalb 
deren  die  Bauten  aufgeführt  wurden.  Wie  in  anderen 
Ländern,  so  sind  auch  in  Deutschland  drei  Perioden 
der  Gothik  festzuhalten,  nur  ist  die  Zeit  derselben  nm 
etwa  fünfzig  Jabre  später  zn  setzen  als  in  den  übrigen 
Ländern. 

In  der  ersten  Periode  oder  in  der  Zeit  des  frllh- 
gothiseben  oder  strengen  Stiles  —  also  im  dreizehnten 
Jahrhundert  —  sind  mir  wenige  gotbische  Bauten  auf- 
geführt worden,  da  die  Anhänglichkeit  der  Deutschen 
an  den  romanischen  Stil  nur  sehr  allmählich  durch  die 
Vorzüge  des  gothischen  geschwächt  werden  konnte.  Ganz 
verdrängen  liess  sich  indess  die  Liebe  zum  romanischen 
Stile  nicht,  vielmehr  wurden  gerade  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert erst  einige  der  glänzendsten  Werke  dieses 
Stiles  aufgeführt.  Kein  Wunder  darum,  wenn  wir  in 
den  ersten  Bauten,  welche  die  Tendenzen  des  gothischen 
Stiles  verratben,  das  gotbische  Element  noch  im  Kampfe 
mit  den  romanischen  Ueberlieferungen  antreffen,  wie  e* 
in  dem  um  das  Jahr  1212')  begonnenen  Chore  des 
Domes  von  Magdeburg  und  auch  in  dem  ältesten  Tbeile 
der  St.  Gereonskirche  in  Köln,  nämlich  in  dem  zenn- 


1)  Nach  Anderen  12t*  oder  1212  oder  1218. 
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seitigen,  1212  bis  1227  erbauten  Schiffe,  thatsächlich 
der  Fall  ist. 

Die  erste  ganz  gothiscbe  Kirche  ist  die  von  1227 
bis  1244  aufgeführte  Liebfrauenkirche  in  Trier,  an  der 
sich  schon  die  schöpferische  Kraft  der  deutschen  Meister 
offenbart,  da  sie  eine  ganz  originelle  Aufnahme  des 
Stiles  verkündet,  indem  in  ihr  der  Centraibau  durch  daa 
gothische  System  und  den  französischen  Capellenkranz 
eine  Neubelebung  fand.  Diese  Anwendung  der  gothischen 
Form  auf  den  Ccntralbau  ist  vielleicht  der  Grund, 
warum  Krauser  diese  Kirche  ignorirt  und  dagegen 
behauptet:  „Die  älteste  Kirche  in  der  deutschen  Weise 
ist  die  des  deutseben  Ordens  oder  der  heiligen  Elisa- 
beth zu  Marburg,  in  welcher  die  alte  Bauweise  voll- 
ständig abgethan,  und  die  neue  Veränderung  vollständig 
entwickelt  erscheint.  Der  Grundstein  wurde  am  Vor- 
abend des  Festes  Mariä  Himmelfahrt  im  Jahre  1235 
gelegt,  also  sieben  Jahre  nachdem  Jacob  Lapo  seinen 
deutschen  Bau  in  Italien  begonnen  hatte.  Im  Jahre 
1283  wurde  die  Elisabethkirche  vollendet,  erhielt  aber 
noch  bis  zum  Jahre  1314  verschiedene  Zusätze,  wahr- 
scheinlich der  weiter  entwickelten  Kunst."  Merkwürdig 
ist  diese  Kirche  besonders  desshalb,  weil  sie  in  ihrer 
Chor-  und  Querscbiffbildung  auf  die  ältere  rheinische 
Anlage  eines  polygonen  Abschlusses  zurückgeht  und  in 
ihrem  Langhause  das  wichtige  Beispiel  der  ersten  gothi- 
schen Hallenkirche  bietet,  die  durch  zwei  über  einander 
befindliche  FenBterreiben  beleuchtet  und  erhellt  wird. 

Im  Jahre  1247  hatte  in  Köln  eine  Feuersbrunst  den 
dortigen,  im  byzantinischen  Stile  erbauten  Dom  zerstört, 
was  in  so  fern  als  ein  glückliches  Ereigniss  bezeichnet 
werden  darf,  als  nun  an  dessen  Stelle  jener  Wunderbau 
erstehen  sollte,  der  an  der  Spitze  der  deutsch-gothiseben 
Rauten,  ja,  an  der  Spitze  der  germanischen  Architektur 
Überhaupt  steht.  Der  Bau  ward  darauf  berechnet,  dem 
Denn  ein  Münster  zu  bauen,  welches  einer  so  hohen 
Gabe,  wie  die  aus  dem  Morgonlande  nach  Köln  ge- 
brachten und  1178  von  Reinold  geschenkten  h.  Leiber 
der  heiligen  drei  Könige  sind,  würdig  wäre.  Der 
Erzbiscbof  Engelbert  Graf  von  Berg  hatte  bereits  zu 
einem  solchen  Baue  Schätze  und  Pläne  gesammelt,  starb 
aber  als  Märtyrer  für  Recht  und  Ordnung,  bevor  noch 
an  den  Beginn  des  Baues  geschritten  werden  konnte. 
Und  so  war  es  dem  Erzbischof  Konrad  von  Hochstetten 
vorbehalten,  am  14.  August  1248  den  Grundstein  zum 
Chorbauo  des  kölner  Domes  zu  legen,  dessen  eigentlicher 
Bau  wohl  nicht  vor  1249  beginnen  konnte.  Indess 
wollte  man  anfänglich,  wie  es  scheint,  den  Bau  in  einer 
anderen  Bauweise  aufführen,  bis  die  neue  Steinmetzkunst 
über  die  alte  Weise  den  Sieg  davon  trug  und  Meister 


Gerhard  nach  geschlichtetem  Streite  1257  die  Bauweise 
änderte  nach  einem  Plane,  an  welchem  wahrscheinlich 
Albertus  Magnus  (der  ja  in  Amiens,  wo  der  Dom  be- 
reits der  Vollendung  entgegenging,  wohl  bekannt  war), 
und  der  paderborner  Bischof  Simon  von  der  Lippe 
Theil  hatten.  Obwohl  nun  der  Bau  mit  Eifer  begonnen 
war,  konnte  er  doch  zu  keinem  Abschlüsse  gebracht 
werden,  da  sich  bald  nach  dem  Beginne  des  Baues 
grosse  Hindernisse  gegen  die  stetige  Fortführung  dessel- 
ben erhoben  in  den  beständigen  Zwistigkeiten  der  Stadt 
mit  ihren  herrischen  Erzbischöfen.  Und  so  kam  es,  dass 
die  Einweihung  des  Chores,  des  einzigen  Theiles  der 
an  dem  alten  Baue  vollendet  wurde,  erst  74  Jahre  nach 
der  Grundsteinlegung,  im  Jahre  1322,  Statt  fand.  Erst 
nach  diesem  vorläufigen  Abschlüsse  des  Chores  wurde 
der  alte  Bau  allmählich  niedergerissen,  um  dem  langsam 
vorrückenden  Baue  des  Langhauses  zu  weichen,  woran 
sich  zuletzt  der  Bau  der  Querschiffe  anschliessen  sollte. 
Bei  dem  einen  derselben  kam  es  nicht  ein  Mal  zur 
Grundsteinlegung.  Das  Langhaus  selbst  wurde  im  vier- 
I  zehnten  und  fünfzehnten  Jahrhundert  bis  zur  Höhe  der 
Seitenschiffe  vollendet,  die  nördlichen  Seitenschiffe  wurden 
eingewölbt  und  der  südliche  Thurm  auf  ein  Drittthcil 
seiner  Höhe  gebracht  und  erhob  sich  190'  Uber  der 
Erde,  während  der  nördliche  kaum  30'  emporragte,  als 
der  Bau  im  Anfange  des  sechszehnten  Jahrhunderts 
momentan,  dann  in  Folge  der  Reformation  und  des  heil- 
losen confessionellen  Haders,  der  die  nerzen  der  Deutschen 
vergiftet  bat,  dauernd  unterbrochen  wurde.  Mit  Recht 
konnte  darum  Lasauk  sagen:  „Die  äussere  Geschichte 
des  kölner  Domes  ist  traurig,  wie  die  gleichzügige  des 
deutschen  Volkes.*  In  der  That  ist  es  traurig,  gestehen 
zu  müssen,  dass  .die  Trümmer  des  Werkes  dreihundert 
Jahre  lang  dastanden,  ein  Denkmal  erhabener  Sinnesart, 
beharrlichen  Willens,  kunstreichen  Vermögens  und  der 
Alles  zerstörenden  Zwietracht,  —  ein  Sinnbild  der  ge- 
sammten  Geschichte  unseres  einst  grossen  Vaterlandes." 
Gewiss  ist  darum  der  Wunsch  gerechtfertigt:  «Wollte 
Gott,  dass  die  Wiederaufnahme  des  Baues  seit  dem  Jahre 
1821  ein  Zeichen  der  schwindenden  Zwietracht  wäre  und 
der  wiederkehrenden  Eintracht!"  Ein  Wunsch,  der  sich 
nun  zu  erfüllen  scheint!  Dieser  denkwürdige  Bau,  dessen 
Länge  im  Inneren  (Langbaus  und  Chor)  458' 8"  und  im 
Aeusseren  490'  8"  und  dessen  Breite  aussen  mit  den 
ThUrmen  205  '  7"  und  ohne  Thürme  183'  beträgt  bei 
einer  Länge  des  Qnerschiffes  von  250'  6"  und  einer  Höbe 
des  Mittelschiffes  von  150',  welcher  eine  lichte')  Breite 


1)  Du  ist  Mittelschiff  breite. 
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von  nur  44'  gegenübersteht1)  —  dieser  denkwürdige 
Bau,  ausgeführt  aus  Trachyt  von  graugrüner  Farbe,  der 
am  Drachenfels  gebrochen  wurde,  besteht  aus  fünf 
Theilen:  aus  der  Vorhalle,  die  zugleich  den  Unterbau 
der  auf  die  Höhe  von  480'  projectirten  Thürme  und  der 
Facade  bildet;  aus  dem  Langhause  und  dem  Chore,  und 
aus  dem  zwischen  das  Langhaus  und  das  Chor  einge- 
schobenen Querhause.  Seine  Grundform  ist  demnach  die 
eines  Kreuzes.  Das  Langbaus  und  das  Chor  sind  in 
fünf  Schiffe  getheilt,  von  denen  das  mittelste  und  höchste 
doppelt  so  breit  ist  als  je  eines  seiner  niederen  Seiten- 
schiffe, das  Querhaus  hat  drei  Schiffe. 

Dass  die  lango  Bauzeit  und  die  innere  Entwicklung 
der  Gothik  selbst  in  den  einzelnen  Bauformen  einige 
Veränderungen  hervorrief,  ist  begreiflich:  „Die  Pfeiler- 
bündel im  Chore  haben  noch  nicht  das  lebendige  Profil 
der  Schiffspfciler,  die  Knäufe  der  letzteren  einen  reicheren 
Schmuck;  die  gleiche  Verschiedenheit  bemerkt  man  im 
Stab-  und  Maasswerke  des  nördlichen  Seitenschiffes  und 
der  unteren  und  oberen  Fenster  des  Chores ;  dieser  selbst 
ist  in  seinem  Oberbaue  glänzender  angelegt,  als  es  ur- 
sprünglich wohl  beabsichtigt  war.  Der  Entwurf  der 
Facade  und  der  Thürme,  der  sich  durch  einen  glück- 
lichen Zufall  im  Originale  erhalten  hat,  ist  nicht  im 
dreizehnten,  sondern  im  vierzehnten  Jahrhundert  ge- 
schaffen, ja,  selbst  die  hässlichen  Formen  der  spätesten 
Gothik  haben  sich  an  dem  ersten  nördlichen  Strebe- 
pfeiler verewigt.  Dennoch  ist  die  Grundeinheit  der 
Anlage  vollkommen  gewahrt  und  der  Gedanke  zu  dem 
Riesenbau  unstreitig  eine  Tbat  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts." 

Im  kölner  Dome,  dessen  ganzes  Chor  sammt  Umgang 
und  Capellenkranz  mit  dem  der  Kathedrale  von  Amiens 
fast  identisch  ist,  hatte  der  deutsche  Stil  seine  selb- 
ständige Vollendung  erreicht.  Nach  diesem  Huster  wur- 
den nun,  wenn  auch  in  kleinerem  Maassstabe,  mehrere 
Kirchen  gebaut,  so  besonders  die  Cistercienserkirche  zu 
Altenberg  bei  Köln  (1255—1379).  Von  den  übrigen 
Kirchen  der  Rheinlande  mögen  hier  angeführt  werden: 
die  Stadtkirche  zu  Ahrweiler  (1260),  dann  die  zierliche, 
originelle  und  durch  glänzende  Prachtdecoration  des 
Aeusscren  ausgezeichnete  Katharinenkirche  zu  Oppen- 
heim (1262—1317).  Auch  das  Münster  in  Freiburg, 
welches  als  die  drittschönste  Kirche  in  Deutschland  rilt, 
reicht  in  seinen  Anfängen  in  das  dreizehnte  Jahrhundert 
zurück.  Hat  auch  dessen  Langhaus  noch  etwas  Schwe- 
res, so  wird  dieser  Mangel  hinlänglich  gut  gemacht 


1)  Diese  Huaio  ilod  nach  den  Angaben  von  Lasaulx  und  Ur- 
liclu,  Lttbko  and  Springer  weichen  etwas  ab. 


durch  den  vor  die  Facade  hinaustretenden  Westthurm, 
welcher  das  edelste  Beispiel  aller  wirklich  ausgeführten 
durchbrochenen  Thurmhelme  ist.  Endlich  führe  ich  noch 
an  die  grossartige  Kathedrale  von  Strassburg  (1275) 
mit  ihrer  von  Erwin  von  Steinbach  1277  begonnenen 
Facade  und  dem  später  ausgeführten  durchbrochenen 
Tburmhelme.1) 

Aus  dem  übrigen  Deutschland  seien  erwähnt  der  im 
Jahre  1275  durch  Meister  Ludwig  begonnene  Dom  zo 
Regensburg,  der,  mit  Weglassung  der  reicheren  franzö- 
sischen Chorbildung  jedem  der  drei  Schiffe  einen  selb- 
ständigen polygonen  Abschluss  gebend,  den  dentsch- 
gothi8cben  Stil  in  besonders  edler  und  klarer  Weise 
repräsentirt,*)  welche  fortan  in  Deutschland  die  belieb- 
tere Grundform  blieb.  Auch  die  Lorenzkirche  in  Nürn- 
i  berg  wurde  noch  im  dreizehnten  Jahrhundert  (1280)  be- 
gonnen, wenn  Bie  auch  erst  1447  vollendet  wurde,  wie 
denn  überhaupt  die  meisten  bis  jetzt  angeführten  Bauten, 
deren  Beginn  ins  dreizehnte  Jahrhundert  hinaufreicht, 
wegen  ihrer  Grossartigkeit  erst  im  vierzehnten  Jahrhun- 
dert oder  noch  später  ihren  Abschluss  fanden. 

Im  vierzehnten  Jahrhundert  hatte  in  Deutschland  die 
gothische  Bauweise  ihre  höchste  Ausbildung  und  Vollen- 
!  dong  erreicht,  so  dass  Deutschland  in  künstlerischen 
|  Dingen  als  ReigenfUbrer  galt  und  durch  seine  Architektur 
fast  die  ganze  europäische  Welt  beherrschte. 

Aus  dieser  Zeit  stammon:  der  Stephansdom  in  Wien 
mit  drei  gleich  hohen  Schiffen  im  Chor  und  einem  fen- 
sterlosen Mittelschiff,  wodurch  er  annähernd  die  Hallen- 
|  form  vertritt.   In  den  Haupttheilen,  von  1359  — 1519 
|  gebaut,  ist  er  eines  der  grossartigsten  deutschen  Bau- 
!  werke.    Besonders  wird  der  435'  hohe  SUdtbnrm,  der 
im  Jahre  1433  vollendet  wurde,  von  Kugler  als  der 
unter  allen  ausgeführten  Thurmbanten  glänzendste  und 
gewaltigste  bezeichnet,  während  Springer  meint,  dass 
man  diesen  Thurm  über  Verdienst  gepriesen. 

Im  Jahre  1344  ward  unter  König  Johann  der  Bau 
|  des  St.  Veit-Domes  in  Prag  begonnen,  aber  nur  der 
grossartige,  im  französischen  System  ausgeführte  Chorbsn 
erhielt  seine  Vollendung  und  ward  1385  eingeweiht  — 
Nach  diesem  Vorbilde  ist  auch  die  im  Jahre  1380  be- 
gonnene Barbarakirche  zn  Kuttenberg  gebaut.  Aus  dem 
Jahre  1350  besitzt  Köln  in  der  Antonitcr-,  jetzt  pro- 
testantischen Kirche,  einen  einfachen  und  schmucklosen 
deutschen  Kirchenban. 


1)  Ueber  die  Bedeutung  des  etraaaburger  Münsters  für  dieKun>t 
geschieht«  siebe  Dentinger,  Gebiet  der  Kjintt,  8.  316. 

2)  Aach  der  Anfang  dea  Schiffbaues  am  Dom  zu  Halt>c"U<it 
reicht  noch  ins  dreizehnte  Jahrhundert  hinauf,  wurde  aber  erst  i» 

I  vierzehnten  Jahrhundert  vollendet. 
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In  Nürnberg  sind  die  Liebfrauencapelle  (1355)  und 
das  Chor  der  Sebalduskirchc  (1361  —  1377)  im  vier- 
zehnten Jahrhunderte  gebaut.  Zu  dem  fUnfschiffigen 
Münster  in  Ulm  wurde  am  letzten  Juli  1377  der  Grund- 
stein gelegt  vom  Bürgermeister  Ludwig  Kraft,  und  die 
Stadt  hatte  den  Stolz,  den  Ehrenban  aus  eigenen  Kräften 
ohne  fremde  Beihülfe  vollenden  zu  wollen. 

In  demselben  Jahre  (1377 — 1419)  entstand  auch  die 
Mariencapelle  zu  Würzburg.  Der  Thurm  aber  kam  spater 
hinzu  und  wurde  erst  im  Jahre  1441  gegründet. 

Auch  die  Martinskirebe  in  Landsbut  muss  hier  noch 
genannt  werden,  ein  Backsteinbau  in  Ilallenform,  von 
1392—1478  erbaut. 

Haben  wir  bisher  schon  manche  Hallenkirche  ver- 
zeichnet (St  Martin  in  Landshut,  die  Liebfrauenkirche, 
St.  Sebald  und  St.  Lorenz  iu  Nürnberg,  und  der  Stephans» 
dorn  in  Wien),  so  sind  dieselben  im  südlicben  Deutsch- 
land doeb  ziemlich  vereinzelt,  während  sie  im  nörd- 
lichen Deutschland  vorherrschend  sind.   leb  nenne  nur 
den  Dom  zu  Meissen,  die  Marienkirche  zu  Prenzlau, 
ferner  die  Marienkirchen  zu  Stendal,  Colberg  und  Danzig 
und  die  Katharinenkirche  zu  Brandenburg.   Es  wären 
zwar  noch  viele  andere  anzuführen,  indess  scheint  es 
Überflüssig,  das  Verzeichniss  noch  zu  vermehren.  Nur 
aus  Suddeutschland  mag  noeb,  r.m  auch  aus  dem  fünf- 
zehnten Jahrhundert  ein  Beispiel  zu  nennen,  die  Frauen- 
kirche in  München,  gleichfalls  eine  Hallenkirche,  ange- 
führt werden,  ein  besonders  mächtiges  Werk,  von  1468 
bis  1488  erbaut  durch  Meister  Jörg  Gankoffen.  Macht 
sie  auch  durch  ihre  Grösse  (sie  ist  ohne  die  Tbürme 
316'  lang,  102'  breit  und  115'  hoch)  so  wie  durch  die 
weiten,  hoben  Hallen,  die  schlanken  Pfeiler  und  reichen 
Netzgewölbe  einen  bedeutenden  Eindruck,  so  kann  man 
sie  doch  kein  geniales  Werk  nennen,  wie  denn  Uber- 
haupt das  fünfzehnte   Jahrhundert  als  die  Zeit  des 
Bruches  und  der  Vorbereitung  der  geistigen  Umwälzung 
die  Periode  des  allmählichen  Verfalles  der  Gothik  und 
der  christlichen  Architektur  überhaupt  bezeichnet  Zwar 
waren  während  desselben   „die  deutschen  Steinmetz- 
hütten überall  noch  so  ziemlich  tbätig,  ja,  im  Gefühle 
des  Sinkens  des  Steinwerks  mit  Erneuerung  und  Gesetz- 
gebung beschäftigt;  aber  ein  kleinlicher  Geist  in  Ver- 
zierung des  Einzel-  und  Nebenwerkes  ist  schon  siebt- 
bar, und  die  Zeit  war  schon  im  Anzüge,  wo  gemäss 
dem  kölnischen  Volksansspruche  die  Meister  nicht  mehr 
nach  Violen  rochen"  (d.  b.,  das  nicht  mehr  konnten,  was 
sie  zu  können  meinten  und  können  sollten).   Es  macht 
sich  eine  Abscbwächung  des  edleren  architektonischen 
Sinnes  bemerkbar,  nnd  die  Architektur  gewinnt  einen 
etwas  handwerklieben  Ausdruck,  die  Einzelheiten  sind 


nicht  frei  von  Künstelei  und  Willkür,  namentlich  machen 
sich  an  den  Gewölben  die  spielenden  Formen  der  Stern- 
und  Netzgewölbe  bemerklich.  Indess  muss  man  doch 
bekennen,  dass  in  Deutschland  „dieser  decorative  Stil 
eine  ruhigere  Mittellinie  einhält  und  sich  nicht  zu  der 
Üppigen  Verschwendung  und  der  völligen  Anflösung  der 
j  Formenwelt  in  phantastisches  Spiel  steigert  wie  in  Eng- 
land. Eine  strengere  Zucht  und  Schule  scheint  hier  die 
Bauhütten  zu  durchdringen,  und  selbst  in  den  willkür- 
lichen Bildungen  dieser  Zeit  zeigt  sieb  meist  ein  klarer 
Sinn,  eine  ruhigere  Empfindung.  Der  EselsrUcken  und 
die  Fischblase  sind  auch  hier  Uberwiegend  gebraucht; 
im  Inneren  herrschen  reichere  Gewölbeanlagen,  Stcrn- 
und  Netzgewölbe  aller  Art.  Die  Profilirungen  des  Maass- 
werks verlieren  an  elastischer  Spannung,  die  Stäbe 
durchschneiden  sich  oft  in  unruhiger  Weise,  das  Laub- 
werk erhält  eine  theils  schwülstige,  theils  knöcherne, 
buckligo  Form,  und  zuletzt  entartet  die  Steinbildung  so 
weit,  dass  sie  in  Nachahmung  verschlungenen  Baum- 
geästes sich  ergebt  An  den  Stämmen  der  Tragsäulcben, 
an  Sockeln  und  Basen  erscheinen  mancherlei  bunte 
Muster,  rautenförmige  und  rundliche  Stabverschlingungen, 
besonders  aber  Stäbe,  die  in  Spiralwindungen  den  Schaft 
bedecken.  Schliesslich  findet  auch  oft  eine  Verbindung 
mit  den  Formen  der  neu  auftauchenden  Renaissance 
Statt" 

Die  hier  charaktcrisirte  Gothik  der  Spätepoche  in 
Deutschland  ist  durch  eine  so  grosse  Anzahl  von  Werken 
vertreten,  dass  es  hier  unmöglich  ist,  auch  nur  die  vor- 
zuglichsten derselben  alle  aufzuführen.  Kuglcr  hat  da- 
mit volle  dreissig  Seiten  angefüllt;  dort  also  kann  man 
sich  näheren  Aufscbluss  erholen.  Uns  genügt  hier  die 
Bemerkung,  dass  die  meisten  bereits  früher  angeführten 
Werke  hier  wicdorholt  verzeichnet  werden  müssten,  da 
fast  jedes  derselben  das  eine  oder  andere  Merkmal 
dieser  Spätgothik  an  sich  trägt,  was  sich  aus  der  Dauer 
der  Bauzeit  erklärt,  da  ja  viele  der  früher  angefangenen 
Kirchen  erst  in  dieser  Periode  vollendet  wurden. 

Wir  schliessen  darum  unsere  Betrachtung  Uber  die 
deutsche  Gothik  mit  der  Bemerkung,  dass,  wie  in  den 
anderen  Ländern,  so  auch  in  Deutschland  dieser  Baustil 
nicht  auf  den  Kirchenbau  allein  beschränkt  blieb,  son- 
dern auch  bei  Profanbauten  Anwendung  fand.   Und  wenn 
auch  der  Profanbau  in  Deutschland  nicht  den  Reichthum 
und  die  Grossartigkeit  der  flandrischen  Städte  erreichte, 
I  so  fehlte  es  ihm  doch  auch  nicht  an  Mannigfaltigkeit 
und  edler  Gestaltung.   Ja,  die  Mannigfaltigkeit  ist  hier 
i  grösser  als  anderswo,  da  zu  den  Haustein-Bauten  der 
!  westlichen  und  südlichen,  und  zu  den  Backstein  Bauten 
|  der  östlichen  nnd  nördlichen  Gegenden  auch  noch  die 
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Holzfachwerks-Bauten  des  holzreichen  Mitteldeutschlands 
hinzukommen.  Unter  den  Haustein  -  Bauten  sind  beson- 
ders erwähnenswerth  die  Bathhäuser  zn  Braunschweig, 
Münster,  Prag  und  Breslau  und  einzelne  Privatbäuser  in 
Münster,  Kuttenberg,  Nürnberg  und  Lemgo  u.  s.  w. 

Im  Backstein-Bau  sind  ausgezeichnet  die  grossartigen 
Rathhäuser  in  Bremen,  Lübeek,  Stargard  und  Hannover ; 
ganz  besonders  aber  das  Schloss  zu  Marienburg,  das 
grossartige  Hauptscbloss  des  deutschen  Ordens.1) 

Schöne  Beispiele  des  Holzfach  werkbaues  finden  sieb 
in  Braunschweig,  Halberstadt,  Quedlinburg,  Hannover 
und  Hildesheim ;  besonders  zierlich  ist  das  Bathbaus  zu 
Wernigerode  am  Harz. 

la  Italien 

ist  zwar  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts in  deutschem  Stile  gebaut  worden,  wie  bereits 
oben  erwähnt  wurde,  aber  dessungeaebtet  konnte  sich 
hier  diese  Bauart  nicht  jene  Geltung  und  Anerkennung 
verschaffen,  die  ihr  fast  in  allen  übrigen  Ländern  Eu- 
ropa's  ist  zu  Tbeil  geworden.  Das  italienische  Volk 
hing  ja  gar  sehr  an  den  antiken  Traditionen,  von  denen 
es  sich  durch  eine  von  den  ihm  verhassten  und  ge- 
fürchteten Deutseben  stammende  Architektur  keineswegs 
abbringen  zu  lassen  geneigt  war.  Und  wenn  auch  dem 
allgemeinen  Zuge  der  Zeit  nicht  widerstanden  werden 
konnte  und  dem  gotbischen  Stile  Eingang  gelassen 
werden  musste,  so  konnte  er  sich  doch  nicht  in  einer 
seinem  innersten  Wesen  angemessenen  Weise  entfalten. 
Denn  die  deutsche  Bauweise  „blieb  jenseit  der  Alpen 
eine  unbegriffene  Grösse,  der  man  einzelne  äusserliche 
Merkmale,  den  decorativen  Theil,  absah,  deren  Grund 
und  Wesen  aber  unbekannt  blieb".  In  Italien  war  ja 
der  gotbiseho  Stil  nur  Ergebniss  der  Mode,  nicht  der 
Notwendigkeit.  Selbst  die  Naturbeschaffenheit  des 
Landes  schien  dem  gotbischen  Stile  nicht  besonders 
günstig  zu  sein,  da  sich  in  Italien  nicht,  wie  in  Deutsch- 
land, die  spitz  zulaufenden  Bäume  (Fichten),  auch  nicht 
eine  den  deutschen  Alpen  gleichkommende  spitze  Ge- 
birgsbildung  findet,  sondern  hier  wie  auch  in  der  Pflanzen- 
welt mehr  breitere  und  sich  ausdehnende  Formen  und 
Bildungen  vorherrschend  sind.  —  Ist  nun  dieses  auch 
nicht  der  einzige  Erklärungsgrund,  so  ist  es  doch  wenig- 
stens ein  bestimmender  Einfluss  auf  die  Geschmacks- 
bildung und  den  Schönheitesinn,  der  in  hohem  Grade 
auch  von  der  Angewöhnung  abhängig  ist.    Und  eben 


1)  Wie  denn  überhaupt  die  preussisohen  Ordemachlöeeer  den 
eigentlichen  Ghuupnnct  der  norddcuUebea  Architektur  bilden  (siebe 
Springer,  8.  189). 


|  darum  wird  es  uns  wenigstens  einiger  Maassen  begreiflich, 
warum  sich  in  Italien  der  romanische  Stil  mit  so  zäher 
Energie  behauptete,  dass  er  nicht  nur  neben  dem  gotbi- 
schen sich  forterhielt  und  beständig  in  Uebung  war,  son- 
dern dass  er  sogar  in  jenen  Bauten,  die  der  Gothik  an- 
gehören, die  Anlage  und  Composition  des  Ganzen  be- 
stimmt, so  dass  nur  diese  oder  jene  Motive  der  Detaü- 
bebandlung,  der  Gliederung,  der  schmückenden  Zatbat 
den  Anscbluss  an  den  gothiseben  Zeitgeschmack  be- 
kunden. So  bildete  Bich  denn  eine  Bauweise  in  Misch- 
formen,  die  man  in  der  That  eben  so  gut  dem  Roma- 
nismns  wie  der  Gothik  zuweisen  könnte. 

Die  eigenthümliche  Tendenz  der  italienischen  Archi- 
tektur vom  dreizehnten  bis  zum  fünfzehnten  Jahrhundert 
geht  auf  breite,  weitgelagerte  Raumordnungen  von 
massiger  Höhe.  Um  diese  Vorliebe  für  weitgespannte 
Bäume  befriedigen  zu  können,  nahm  man  den  Spitzbogen 
zu  Hülfe,  der  also  hier  keineswegs  die  Bestimmung  hatte, 
das  Aufstreben  aller  Theile  und  die  Auflösung  der 
Mauermaase  zu  ermöglichen,  worauf  sonst  der  gothische 
Baustil  abzielt.  Statt  dessen  wollte  man  vielmehr  die 
Horizontalbildung  festhalten  und  grosse  Wandflächeu 
gewinnen,  um  die  beliebt  gewordenen  ausgedehnten 
Wandmalereien  anbringen  zu  können.  Darum  wurden 
auch  die  Fenster  verkleinert  und  deren  Ausdehnung  be- 
deutend eingeschränkt  und,  wie  im  romanischen  Stil, 
kreisrund  geschlossen.  Da  das  Mittelschiff  nur  in  ge- 
ringem Maasse  die  Abseiten  überragte,  so  konnten  an 
demselben  nur  geringe  Lichtöffnungen  angebracht  werden, 
und  so  mnsste  die  Hanptbeleucbtung  durch  die  hoch- 
i  liegenden  Fenster  der  Seitenschiffe  dem  Inneren  zuge- 
I  führt  werden.  Wie  hierin  eine  Verkennung  des  gotbi- 
schen Principe  gegeben  ist,  so  spricht  sich  eine  solche 
auch  im  Strebesystem  aus,  indem  die  Strebepfeiler  auf 
das  geringste  Maass  zurückgeführt  und  nur  als  einfache 
Mauerstreifen  nach  dem  Vorbilde  der  Lisenen  des  roma- 
nischen Stiles  behandelt  wurden,  während  die  Strebe 
bogen  meist  ganz  wegfielen.  Eben  so  wie  die  Strebe- 
pfeiler, so  wurden  auch  die  Innenpfeiler  romanisirt,  in- 
dem man  die  Bündelpfeiler  in  mehr  körperliche,  vier- 
und  aehteckige  Pfeiler  oder  in  Rundsäulen  verwandelte. 
Was  aber  sonst  nirgends  an  gotbischen  Kirchen  sieb 
findet,  das  ist  die  ganz  und  gar  dem  romanischen  Stile 
eigenthümliche  Kuppel  auf  der  Kreuzung  von  Langhaus 
und  Querschiff,  die  hier  mit  Vorliebe  angewendet  wurde, 
während  der  Thurmbau  vernachlässigt  und  ausgeschlossen 
wurde,  da  man  sich  damit  begnügte,  in  der  Nähe  der 
Kirche  einen  Glockenthurm  zu  errichten.  —  Die  Facadc 
wurde  als  selbständiges  Decorationsstück  in  prunkender 
Weise  ausgebildet.    Sie  bestand  regelmässig  aas  drei 
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den  Schiffen  entsprechenden,  aber  sie  beträchtlich  über- 
ragenden Feldern,  die  mit  je  einem  Giebel  bekrönt 
waren,  welche  Giebel  durch  fialenartig  aufsteigende,  mit 
schlanker  Spitze  bekrönte  Mauerpfeiler,  an  denen  gothUche 
Krabben  und  sonstige  Detailformen  angebracht  waren, 
eingefasst  worden.  —  Um  nun  auch  die  Portale  noch 
ins  Auge  zu  fassen,  so  waren  dieselben  tbeils  rnndbogig, 
tbeils  spitzbogig  Uberwölbt  und  häufig  von  einem  krabben- 
geschmückten Ziergiebel  eingefasst.  Die  Wandprofilirung 
derselben  erinnert  mehr  an  romanische  Formen,  in  den 
übrigen  Gebilden  aber  macht  sich  ein  Schwanken  zwischen 
antikisirenden  und  gothischen  Elementen  bemerkbar. 

Sind  nun  dieses  die  Merkmale  des  italienisch  -  gotbi- 
schcü  Kirchenbaues,  so  begreifen  wir  leicht  das  Urtbeil 
Lübke's  Uber  denselben,  welcher  sagt:  „So  bringt  es  die 
Gothik  in  Italien  nicht  zu  einem  organischen,  consequent 
entwickelten  Ganzen,  nur  zu  einer  im  decorativen  Sinne 
gesteigerten  Umbildung  der  früheren  Bauweise.  Dennoch 
haben  diese  Bauten  im  Innern  durch  ihre  schöne  Weit- 
räumigkeit, im  Ae unseren  durch  das  klar  Uebersichtliche 
and  im  Ganzen  durch  die  edle  Pracht  der  überwiegend 
malerischen  Decoration  eine  selbständige  künstlerische 
Bedeutung." ') 

Von  den  Kirchenbauten  dieses  Stile«  sind  zu  erwäh- 
nen die  von  dem  deutschen  Meister  Jacob  Stein  1218 
bis  1230  erbaute  Kirche  S.  Francesco  zu  Assisi;  dann 
der  von  Arnolfo  di  Cambio  1294  begonnene  Dom  von 
Florenz  mit  der  von  Giotto  1334  angefügten  Prachtfacade 
und  dem  von  eben  demselben  Meister  aufgeführten  edel, 
gegliederten  und  reich  mit  Marmor-Decorationen  ver- 
sehenen Glockenthurm.  Merkwürdig  an  diesem  Dome 
ist  auch  die  kolossale  achteckige  Kappel,  die  aber  nicht 
ursprünglich,  sondern  erst  später  hinzugefügt  war.  Fer- 
ner ist  zu  nenneD  der  Dom  zn  Siena,  der  im  Jahre 
1290  begonnene  Dom  von  Orvieto  und  der  jedenfalls 
reinste  gothisebe  Bau  Italiens,  der  nach  dem  von  dem 
deutschen  Meister  Heinrich  von  Gmünd  entworfenen 
Plane  aufgeführte  (1386  begonnene)  Dom  von  Mailand, 
welcher  ganz  und  gar  aus  weissem  Marmor  aufgebaut  ist. 

Da  die  Gothik  in  Italien  wesentlich  Decorations- 
Architektur  geworden,  so  war  sie  für  Palastbauten  be- 
sondere geeignet,  wie  denn  auch  wirklich  in  Florenz, 
Siena  and  Venedig  bedeutende  Profanbauten  und  Paläste 
sich  finden.   So  z.  B.  in  Florenz  der  Palazzo  vecebio 


und  der  Bargello,  in  Siena  der  Palazzo  Pubblico  und 
der  schöne  Palazzo  Buonsignori,  in  Venedig  die  glän- 
zende Ca  Doro  und  besonders  der  würdevolle  Dogen- 
palast, dessen  untere  und  obere  Säulenhalle  in  ihrer 
Art  die  prachtvollsten  der  Welt  sind.  —  Auch  in 

Spanien  and  Portagal 

bat  sich  der  gothisebe  Stil  ähnlich  wie  in  Italien  ge- 
staltet. Auch  dort  nämlich  ist  die  Horizontallinie  vor- 
herrschend, aber  doch  tritt  der  gothisebe  Stil  in  viel 
strengerer,  dem  ursprünglichen  Gedanken  des  Systems 
entsprechenderer  Gestalt  auf  als  in  Italien,  nnd  die 
glänzende  Pracht  in  der  Decoration,  namentlich  den 
Facaden,  erinnert  an  französische  Bauten,  wie  denn 
auch  wahrscheinlich  von  dem  benachbarten  Frankreich 
aus  die  Gothik  in  Spanien  sich  verbreitete  und  sich 
daselbst  mit  Theilen  aus  dem  reichen  romanischen  Stil 
des  Landes  und  mit  manchen  decorativen  Kiementen 
der  maurischen  Architektur  vermischte,  woraus  sich  ein 
besonders  glänzender  Stil  herausbildete.  In  der  späteren 
Epoche  machen  sieb  neben  der  italienischen  Kuppel  und 
dem  üppigen  Decorationsspiel  maurischer  Prachtwerke 
auch  die  deutscheu  Einflüsse  Uberwiegend  geltend,  so 
dass  auf  solche  Weise  Werke  entstanden,  die  an  Gross- 
artigkeit der  Anlage  und  Glanz  der  Ausführung  zu  den 
bedeutendsten  Werken  des  gesammten  Mittelalters  zählen. 

Zu  den  bedeutendsten  Denkmalen  zählt  man  die 
Kathedralen  von  Leon,  Toledo,  Bnrgos,  Barcellona, 
Oviedo,  Sevilla  und  Valencia  und  die  Karthause  vou 
Miraflores. 

In  Portugal  wird  namentlich  die  1383  begonnene 
Kirche  des  Klosters  zu  Batalha  als  ein  durch  klare 
Anordnung  und  consequente  Stilcntfaltung  ausgezeichnetes 
Gebäude  gerühmt. 


1)  Oder  wie  Sigbart  sagt:  „Die  Oothik  erlitt  «olche  Modificatio- 
nen,  dass  »ic  kaum  mehr  zu  erkennen  ist.  —  Dennoch  iHast  «ich 
steht  lAugnen,  daaa  auch  diesen  Banten  dar  italienischen  Oothik  ein 
>ipenthünilicber  Reiz  innewohnt:  es  ist  eine  Masik  der  VerbÄltniese 
und  der  Zierden,  das«  Auge  und  Oemütb  sich  doch  auch  wunderbar 


Die  Leggien  4e*  Vaticai*. 

Unter  der  Ueberscbrift  „Artistisches  ans  Italien4 
bringt  die  Allg.  Ztg.  eine  Reibe  von  interessanten  Mit- 
theilungen, welchen  wir  aus  der  Beilage  Nr.  292  Fol- 
gendes entnehmen: 

„Bekanntlich  liegt  vor  jedem  der  drei  Stockwerke 
des  dreitheiligen  vaticanischen  Palastes  eine  Loggien- 
reibe, deren  mittelste  im  linken  Flügel  von  Raphael 
Kunsuchmuck  und  Namen  erhalten.  Die  Loggien  dar- 
unter sind  von  Giovanni  da  Udine  ausgemalt;  die  Fort- 
setzung derselben  wie  der  Raphael'schen  Loggien  im 
MittelflUgel  hatten  die  Zuccheri  übernommen  nnd  die 
Ausführung  vornehmlich  dem   Pomeranzio  Ubertragen. 
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Alle  diese  Malereien  Labeu  bei  den  politischen  Missgc- 
schicken  Roms  im  16.  Jahrhundert  und  später  noch 
durch  die  Zeit  und  durch  Menschenrohheit  viel  gelitten, 
so  dass  man  ihre  heitere  Schönheit,  wie  Uberhaupt  ihren 
Werth,  mehr  nur  erratben  als  erkennen  kann  —  oder 
richtiger  (in  Bezug  auf  einige)  — .  als  erkennen  konnte. 

„Seit  1854  war  es  vom  Papst  Pius  IX.  beschlossen, 
die  Loggien  des  Vaticaus  herstellen  zu  lassen,  und  mit 
dieser  Arbeit  hatte  er  den  Maler  Alessandro  Mantovani 
beauftragt,  und  zwar  sollte  der  Anfang  gemacht  werden 
mit  jonen  Loggien  des  zweiten  Stockwerks,  die  1572  im 
Auftrag  von  Papst  Gregor  XIII.  von  Cav.  Roncaglia, 
genannt  dclle  Pomerancie,  und  seineu  Schülern  ausge- 
führt wordeu  waren  und,  wie  erwähnt,  sehr  gelitten 
hatten.  Obschon  in  fast  unmittelbarer  Verbindung  mit 
den  Loggien  Raphael's,  und  auch  im  Allgemeinen  dem 
Vorbilde  folgend,  erscheinen  sie  doch  in  Erfindung  wie 
Ausführung,  in  Zeichnung  und  Färbung  sehr  viel 
schwacher,  was  denn  durch  die  Restauration  nicht  zu 
ändern  war.  Fttnf  Jahre  war  Mantovaui  damit  beschäf- 
tigt, nach  welcher  Zeit  er  im  Auftrag  des  heiligen  Va- 
ters einen  Pia«  entwarf  zur  Ausmalung  der  bis  dahin 
gänzlich  schmucklos  gebliebenen  Loggien  des  anstossen- 
den  dritten  oder  östlichen  Flügels.  Mantovani  ist  aus- 
schliesslich Ornamentist;  während  ihm  demnach  der  dc- 
corative  Theil  der  Aufgabe  zufiel,  musste  ftlr  die  Decken- 
bilder aus  dem  Evangelium  ein  anderer  Künstler  ge- 
wonnen werden,  und  ward  es  in  Xiccolo  Consoni,  der 
durch  seine  gründlichen  Studien  Raphael's,  wie  Uberhaupt 
durch  den  ernsten  Stil  seiner  Kunst,  als  der  befähigtste 
gelten  musste,  das  Werk  des  Urbinaten  zu  Ende  zu 
führen.  Es  sind  acht  Loggien  genau  nach  dem  System 
der  Raphael'schen  ausgeführt,  wozu  schon  die  architek- 
tonische Anordnung  die  Veranlassung  gegeben.  Au  den 
Hauptpilastern  der  Verbind ungsbogen,  wo  auf  weissem 
Grunde  die  grossblätterigen  Mäander  mit  allerhaud  Ge- 
tbier  belebt  sind,  wie  an  den  schwachem  Nebenpilastern 
oder  den  Seitentheilen  mit  gelblichem  Grund  und  far- 
bigen Zwischenfall! eru  wechseln  Reliefs  in  Stncco,  klei- 
nere, grössere  Figuren  und  Darstellungen,  der  heiligen 
Geschiebte  entlehnt,  in  verschieden  geformten  Rahmen 
mit  einander  ab;  daneben,  in  den  Fenstereinfassungen 
huDgen  Frucht8cbntlrc  auf  azurblauem  Grunde.  In  man- 
nigfachem Spiel  von  Farben  und  Gold  erglänzen  die 
Gewölbe  und  mildern  den  Ernst  der  der  Passions- 
geschichte entnommenen  Bilder.  Dazu  scheint  das  ge- 
sammte  Thier-  nnd  Pflanzenreich  beizutragen,  das  Man 
tovani  in  seine  Ornamente  aufgenommen,  und  das  seiner 
Wirkung  um  so  sicherer  sein  kann,  als  in  jeder  Feder 
eines  Vogels,  in  jedem  Blatt  einer  Blume  oder  Pflanze 


;  das  liebevollste  ätudium  der  Natur  zu  erkennen  ist.  Die 
Stnccatur-Arbeitcn,  die  bald  Bronze,  bald  oxydirtes 
Silber,  bald  Marmor  nachahmen,  und  fein  und  geschickt 
sich  einordnen,  sind  von  Professor  Pietro  Galli. 

„Die  ganze  Arbeit,  wie  sie  jetzt  in  lachender  Pracht 
vor  uns  steht,  gibt  uns  eine  Vorstellung  von  der  Wir- 
kung, die  Raphaels  Loggien  vor  der  Verwüstung  ge- 
macht haben  müssen,  und  würden  es  noch  mehr  tboo, 
wenn  der  Gesammtfarbenton  etwas  gedämpfter  und  da- 
mit die  Harmonie  noch  vollkommener  erreicht  wäre,  ab 
sie  das  unverkennbar  feine  Gefühl  des  Künstlers  ange- 
strebt. Die  Com  Positionen  Consoni's  sind  fast  ohne  Aus- 
nahme klar  gedacht  und  tief  empfunden;  die  Scene,  wo 
Judas  dem  hohen  Rath  das  Blutgeld  vor  die  Füsse  ge- 
worfen, ist  erschütternd.  Im  Ganzen  aber  uäbert  Con- 
soni  sich  mit  diesen  Bildern  mehr  deu  Meistern  des  15. 
Jahrhunderts,  ja,  sogar  der  Overbeck'schen  Auffassung 
derselben,  als  —  wie  sonst  wohl  —  dem  Raphael.  Die 
ganze  Arbeit  wurde  von  1860  bis  1866  beendet. 

„Der  Papst  Hees  aber  den  Künstler  nicht  feiern:  die 
Loggien  des  ersten  Stockwerks  bedurften  der  gleichen 
Hülfe,  wie  die  des  zweiten,  und  Mantovani  erhielt  deo 
Auftrag,  zunächst  die  beschädigte  Arbeit  des  Giovanni 
da  Udine  herzustellen,  und  danach  die  Loggien  der 
anderen  Flügel  nach  dem  gleichen  System  auszumalen. 
Auch  diese  Arbeit  ist  seit  1870  beendet  und  jede  Spar 
der  Verwüstung  verwischt  und  die  Leere  ausgefüllt. 
Den  Wunsch  des  Papstes,  auch  Raphael's  Loggien  her- 
gestellt zu  sehen,  hat  Mantovani  mit  allerunterthäuigster 
Entschiedenheit  abgelehnt,  und  wenigstens  der  Künstler 
und  Kenner  Dank  damit  erworben,  da  selbst  in  den 
zerkratzten  und  erblassten  Stellen  und  in  Umrissen  noch 
die  Handschrift  Raphaels  lebt,  die  bei  einer  Ueberma- 
lung  verloren  gehen  musste.  Gegenwärtig  ist  Mantovani 
beauftragt  und  beschäftigt,  auch  die  Loggieu  des  dritten 
Stockwerks  auszumalen,  so  dass  der  Vatican  dem  Pap»» 
Pius  IX.  seine  heiterste  Seite  zu  verdanken  habe« 
wird." 


foforc^iwgeu,  ÜlUtjjcUungeii  etc. 

Trier.  Wie  sehr  man  hier  von  allen  Seiten  werteifert,  neta 
der  baulichen  Wiederherstellung  auch  die  vollendete  kOnstleristbe 
Ausschmückung  der  Liebfrauenkirche  herbeizuführen,  da- 
von haben  jüngst  die  Dienstmägrde  der  Stadt  einen  wirkbok 
rQhrendeu  Beweis  geliefert.  Es  sollen  nämlich  15  Fenster  in 
Kirche  die  15  Geheimnisse  des  Rosenkranzes  in  farbiger  Pracht 
zur  Anschauung  bringen.  Nachdem  nun  seit  einer  Reih«  Ton 
Jahren  durch  die  Mnnificenz  einzelner  Wohlthäter  und  ein« 
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Verein  von  Jungfrauen  10  Farbeutenster  beschafft  wordeu 
waren,  sind  die  Dinstmägde  der  Pfarrei  und  übrigen  Stadt 
ebenfalls  zu  einem  Verein  zusammengetreten,  in  welchem  sie 
ausschliesslich  von  ihren  Standesgennssen  innerhalb  dreier  Jahre 
1100  Thlr.  zur  Aufstellung  eines  Fensters  gesammelt  haben. 
!>as  Fenster  ist  bereits  seit  einem  Jahre  eingesetzt;  es  verkün- 
digt das  erst«  Gesetz  des  schmerzhaften  Rosenkranzes:  ,, Der  für 
uns  Mut  geschwitzet  hat",  und  tragt  in  dorn  untersten  Felde 
die  leuchtende  Inschrift:  ..Geschenk  der  Dieustmägde  der  Stadt 
Trier  im  Jahre  1871."  Kin  solcher  Beweis  grosgartiger  Opfer- 
willigkeit ist  wohl  mich  selten  erhört  worden  und  verdient  in 
weitesten  Kreisen  bekannt  zu  werden. 


Silas.    Die  Herstellougsarbeiten  in  den  oberen  Oratorien 
der  östlichen  Kreuzarme   an  unserem  Dome   haben   in  diesen 
Tagen  ihren  vorläufigen  Abschlags  gefunden.    Süinmtliche  Uin- 
fissnugsmauern  haben  nunmehr  eine  grundliche  Ausbesserung 
erfahren ;  theils  sind  sie.   wie  namentlich  auf  der  Südseite,  in 
ihrer  vollen  Stärke  gänzlich  umgebaut  worden;  nur  die  Krnene- 
rung  der  Gewölbe  bleibt   bis   zum  nächsten  Frühjahre  vor- 
schoben.    Es  ist  damit  ein  eben  so  schwieriger,  als  zeitrau- 
bender Theil  jener  Arbeiten  vollendet,  welche  im  Interesse  der 
Erhaltung  dieser  Bautheile  selbst,  namentlich  aber  mit  Rück- 
sicht auf  die  Wiederherstellung  der  östlichen  Kuppel  und  des 
neuen  Thurmbaues    unumgänglich  nothwendig  waren.  Zwar 
entziehen  sich  diese  Arbeiten  grosseutheils  den  Blicke»,  da  die 
•iussere  Architektur   keinerlei   auffällige  Veränderung  erfahren 
hat;  nur  vom  Kalten  Loch  her  und  vom  Kreuzgang  aus  liisst 
sich  an  der  Südecke  ein  Ueberblick  über  den  Umfang  und  die 
Art  dieser  Herstellungsarbeiten  gewinnen.    In  sorgfältig  aus- 
geführtem Sclüchten-  und  Quaderbau  sind  die  Wände  erneuert  ; 
die  früher  verschlossenen  Fenster  sind  wieder  geöffnet  und  in 
ihren   charakteristischen   Formen   hergestellt.     Der  steigende 
Uogenfries  ist   wie  ehedem  in  Tufstein  ausgeführt.     Die  er- 
gänzten  T heile  schliessen  sich  in  ihrer  Technik   den  alten 
Resten  an,  und  diese  sind,  so  weit  sie  sich  gesund  erwiesen, 
in  ihrer  früheren  Beschaffenheit   unberührt  geblieben,   so  das« 
die  alten  wie  die  restaurirten  Theile  neben  einander  in  ihrer 
Eigenart  erkenntlich  sind  und  das  Aeussero  nicht  den  Charakter 
eines  Neubaues  bietet,  sondern  nur  die  Spuren  einer  das  Alt- 
ehrwürdige schonenden  Restauration  zeigt.    Mit  der  Vollendung 
dieser  Arbeiten  wurde  die  Aushebung  des  Bodens  im  Ostchore 
selbst  begonnen,  um  die  alte  Krypta  vollständig  aufzudecken. 
Bereits  ist  die  ganze  Apsis  blossgelegt,  und  die  mächtigen 
Verhältnisse  der  theil  weise  erhaltenen  Wand-Architektur  treten 
ringsum  hervor.    Erst  jetzt  zeigt  es  sich  deutlich,  welch  grogs- 
artiger  Anlage  die  alte  Unterkirche  war  und  welche  Bedeutung 
ein  so  gewaltiges  Gewölbe-System  für  den  Bestand  und  die 
Festigkeit  des  ganzen  Oberbaues  hatte. 

Da  das  Ostchor  seit  Jahrhunderten  als  bevorzugte  Begräb- 
lüssstätte  diente,  so  versprach  die  Aushebung  des  Erdreiches 
daselbst  interessante  Resultate.  Wirklich  wurden  auch  bereits 
die  Grabstätten  zweier  Erzhischöfe  gefunden.  Die  erste  wnrde 
>m  7.  October  eröffnet.  E9  war  die  kleine  Gruft,  welche 
Johann  Schweikard  von  Kronberg  für  sich  vor  dem  mittleren 
Altare  des  Ostchores  hatte  erbauen  lassen  und  wo  er  1626 
bestattet  wurde.  Die  Leiche  fand  sich  wohl  erhalten  in  einem 
Holzsarge,  der   von  einem  bleiernen  und  einem  zweiten  Helz- 


i  sarge  umgeben  war.    Der  tonneiiförmige  Bleideckel  fehlte.  Die 
Leiche  war  in  Pontificulgewänder  gekleidet,  unter  welchen  be- 
sonders die  schweren  gestickton  Stiefel  auffielen;  leider  war  dio 
ganze  rechte  Hand,  an  der  sich  gewiss  Ringe  befanden,  so  wio 
der  Funeralkelch   verschwunden.     Die  Steininschrift  mit  dem 
i  Wappen,  welche  über  der  Grabnische  befestigt  war,  wurde  ab- 
genommen  und  die   Särge   einstweilen,   wie  auch  jeuer  des 
Bischofs  Burg,   der  in  der  zweiten  Nische  derselbe»  Gruft  im 
Jahro  1833  war  beigesetzt  worden,  vorläufig  in  der  St.  Gott- 
hardscapelle aufgestellt.    Am   Dinstag   wurde  nun  im  Beisein 
des  hochwürdigsten   Herrn  Bischofs   das  Einzelgrab  des  Kur- 
fürsten Johann  Adam  von  Bicken  (gestorben  1604)  eröffnet. 
Eine  lnschnftplatto  lag  mit  ihrer  Legende  »ach  Innen  gekehrt 
über  dem  Grabe.    Der  Bleisarg  war  unverletzt.    Da  der  Ver- 
storbene mir  Subdiakon  gewesen,   lag  die  Mitra   uebeu  dem 
Haupte  auf  seiner  Linken;  das  Haupt  mit  reichem,  vollem  Haar 
war  mit   einer  Art  von  Biret  bedenkt.     Merkwürdiger  Weise 
,  fand  sich  die  ganze  Geliinihöhle  mit  den  Resten  von  Vegeta- 
bilieu  ausgefüllt,  die  offenbar  nach  der  Section  zum  Zwecke  der 
!  Conservirung   waren   in  den  Kopf  gelegt  worden.    Die  Leiche 
|  trug  einen  Talar  aus  schwerem  Rrocat  mit  Summt  gefüttert, 
I  darüber  die  Tuniceila,  an  dein  Arm  den  Manipel  uiid  darüber 
!  das  l'luviale.    An  der  rechten  Hand   fanden   sich  zwei  kleine 
1  Ringe;  der  Handschuh  der  linken  lag  frei  bei  der  Hand  selbst. 
Das  Kreuz  mi  1  namentlich  der  bischöfliche  Stab  waren  in  Holz, 
aber  trefflich  geschnitzt  uud  verziert.     Endlich  fand  sich  aus 
einer  Bleiplatte  ausgeschnitten  das  Wappen,   von  den  kleinen 
Schildon  der  vier  Agnaten  umgeben,  im  Sarge  vor.    Die  Go- 
wandstoffe  haben  sich  trefflich  erhalten  und  sind,   den  Dessins 
nach  zn  urtheilen,  Fabricate  der  damaligen  Zeit. 

Auch  andere  Gräber,  wie  die  der  Familie  von  Pietz,  fanden 
sich  vor.    Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dass  für  die  pietät- 
vollste Behandlung  all   dieser  sterblichen  Reste  Vorsorge  ge- 
troffen ist.    Unter  den  Sculptur-Fragmenten,  welche  fortwährend 
noch  aus  dem  Boden  gefördert  werden,  verdient  namentlich  der 
mächtige  Kopf  einer  Bischofsfigur  Erwähnung.    Die  Reste  der 
Mitra  an  demselben  sind  mit  einer  Fülle  der  zartesten  Orna- 
mente im  Stile  der  zweiton  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  bedeckt. 
'  Die  breite  und  grossartigo  Behandlung  des  Kopfes  selbst  lässt 
auf  ein  höchst  ausgezeichnetes  Grabdenkmal  schliessen,  von  dem 
'  wir  leider  nur  mehr  ein  so  kleines  Bruchstück  besitzen.  Der 
j  interessanteste  Theil   der  Ausgrabungen  ist  noch  zu  erwarten, 
,  wenn  die  Arbeiten  in  die  Nähe  der  tiefer  liegenden  Grabstätten 
:  kommen,   wo   bekanntlich  die  Gräber  des  Erzbischofs  Konrad 
von  Wittenbach   und  Siegfried's  III.  von  Eppstein  mit  gutem 
Grunde  vermuthet  werden. 

Die  Fortsetzung  der  Ausgrabungen  führte  am  Mittwoch  den 
8.  October  zu  drei  weitereu  Grabgewölben,  welche  in  zweiter 
Reihe  sich  unmittelbar  an  die  vorerwähnten  anschliessen.  Das 
in  der  Mitte  des  Chores  war  tiefer  als  die  anderen  angelegt, 
das  folgende  gegen  Norden  zu  ruhte  auf  der  Seitenwand  des 
ersteren,   hatte   aber  mit  der  äussereten  Gruft  gleiche  Höhe; 
alle  drei   waren   ans  Backsteinen  gemauert.    Am  Donnerstag, 
Morgens  9  Uhr,  fand  die  Eröffnung  Statt.     In  der  mittleren 
!  Gruft  fand  sich  ein  kupferner  Sarg,  der  mit  verschiedenen  ge- 
'  triebenen  Ornamenten  geschmückt  war;  Löwenköpfe  mit  Ringen 
|  umgaben  die  Seiten,  rechts  und  links  waren  vertinnte  Wappen- 
schilder aufgelöthet.    In  Verbindung  mit  den  Notizen  bei  Chi- 
denn*,  codex  diplom.  tom.  II.  p.  841,  und  der  handschrift- 
lichen Aufzeichnung  Bonrdon's :    Eqitaphia  in  choro  ferreo 
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Uelsen   die  Wappen  kernen  Zweifel,   dass  et    lie  sterHlicneii 
Reste  des  Gräfe»  Karl  Adam   von  Lainberg  seien.  Derselbe 
fiel  bekanntlich  bei  dem  Angriffe,  welchen  die  Kaiserlichen  auf 
die  von   den  Franzosen  besetzte  Stadt   machten,   am  ü.  Sep- 
tember 1689,  von  einer  Kugel  getroffen,  welche  ihm  beide 
Beine  zerschmetterte.    Die  Leiche  fand  sich  ohne  alle  Abzeichen 
in  ein  weiches  Gewebe  eingehüllt,  gänzlich  eingetrocknet.  Durch 
Herrn  Dr.  Wenzel  wurde  ooustatirt,  das.*  in    1er  That  beide 
Schenkelknochen  über  dem  Kniegelenke  zerschmettert  und  merk- 
würdigerweise die  betreffenden  Stellen   unter  den  Kleidern  mit  ; 
Stroh  ausgestopft  waren.    Das  Denkmal   Lauiberg's   mit   der  ' 
gespreizten  Allegorie  von  dem  Helden,  der  im  Sarge  noch  mit  | 
dem  Tode  ringt,   ist   in  jüngster  Zeit   nach   dem   nördlichen  1 
Seitenschiffe  über  den  Krypta-Eingang  versetzt   worden,  und 
vielleicht  dürfte  es  am  geeignetsten  sein,  die  jetzt  erhobenen 
Gebeine  zu  Füssen  der  Denkmalngur  wieder  dem  Schoosse  der  , 
Erde  zu  übergeben,  es  wären  damit  die  sterblichen  Reste  wieder 
in  nächster  Nahe  des  Monumentes,   welches   seinem  Andenken  ' 
gewidmet  ist. 

Während  der  Inhalt  des  äussersten  Grabgewölbes  wegen 
mangelnder  Anlialtspuucte   nicht  genauer   festgestellt  werden 
konnte  (vielleicht  war   es   Dompropst  Christoph  Rudolph  von 
Stadion,  gestorben  1700),   sollte   die  Erforschung  der  tiefer 
liegenden  Gruft  inmitten  des  Chores  um  so  wichtigere  Ergeb- 
nisse liefern.    Fester  als  die  übrigen  gebaut  und  in  der  Breite 
durch  vier  eiserne  Anker  gebunden,  enthielt  es  einen  mächtigen 
Zinnsarg  von  vortrefflicher  Beschaffenheit.    Nur  an  wenigen 
Stellen  fand  sich  das  Metall  durch  die  Einwirkung  des  ein-  ' 
fallenden  Mörtels  berührt  und  hatte  seine  glänzende  Oberfläche  : 
bewahrt.    Es  war  das  Grab  des  Landgrafen  Georg  Christian  j 
von  Hessen,  dessen  Denkmal  früher  an  der  südlichen  Chorwand  ; 
sich  erhol«,   während   die  Stelle  sebier  Beisetzung,   weil  nicht  ' 
näher  bezeichnet,  bisher  gänzlich  unbekannt  war ;  selbst  Bourdon  ; 
wusste  darüber  nur  eine  Vermuthung  auszusprechen. 

Der  Sarg  ist  mit  fürstlicher  Pracht  ausgestattet  und  erin-  ! 
nert  an  jene  der  kaiserlichen  Gruft  bei  den  Capucineru  in  Wien. 
Mächtige  Löwenk">pfe  von  tüchtiger  Stilisirmig  halten  die  schwe- 
ren Messingriuge  an  den  Seiten  und  an  den  Kopfenden  im 
Rachen.  Militärische  Embleme  in  ^rut  gearbeiteter  Relief-Dar- 
stellung zieren  das  Kopf-  und  Fussende  des  Deckels,  während 
ein  grosses  vergoldetes  Crucifix  iu  Ruudfigur  auf  der  Mitte  des 
Deckels  befestigt  ist.  Biblische  Inschriften  sind  an  den  leiden 
Langseiten,  wie  auf  dein  Deckel  selbst  angebracht;  am  Fuss- 
ende dagegen  findet  sich  folgende  Inschrift,  welche  bis  jetzt 
nicht  bekannt  war: 

|jier  bab  id>  abgelegt 
§ie  bland«  i&riegts  Mafien 
&>leU  meine  Jfanst  gesdjtojufct 
IjUmmtbr  liegt  eingtsAlaßen. 
.|<b  Kriegte  mannen  Sieg 
|ßem  §egen  ginge  bor 
$ij  Imss  Jdj  DMjj  nnb  $Int 
|n  einem  3ßluh  berlü(n\ 


Am  westliciien    Ende    de^  Gewölb*'*    war    eine  Swmiiiatte 
mit  folgender  Inschrift  eingelassen: 

HIC  SITUS  EST 
VT  VIVVS  PETI1T 
SERmvs  PRINCEPS  AC  DNVS 
D    GEORGIVS  XIANVS 
LANDGRAVIVS  HASSO-HOMBURG- 
CATHOLICE  MORTVVS  FRANCOF- 
XI  AVG-  Ao-  CHRI  M.  DCLXXII. 
AET.    LI.    R.  I.  P. 

Mit  ausserordentlicher  Anstrengung  wurde  der  riesige  Sar? 
erhoben.  Offenbar  war  schon  gleich  beim  Einsenken  unter  der 
Last  des  eigenen  Gewichtes  auf  der  rechteu  Seite  die  Verlö- 
tlmng  des  Deckels  gesprengt  worden,  so  dass  leicht  eine  Be- 
sichtigung dos  Inhaltes  vorgenommen  werden  könnt«.  Zwei 
Holzsärge  umschlossen  den  Leichnam,  wovou  der  obere  mit 
einer  Thfire  über  dem  Haupte  versehen  war.  Dieser  entspre- 
chend war  in  den  innpren  Sarg  eine  grosse  Glasscheibe  einge- 
fügt. Der  letzt«  Sarg  zeigte  sich  ganz  mit  Seidenstoff  ausge- 
schlagen. Die  Leiche  trug  nach  der  Mode  der  Zeit  ein« 
grosse  Allouge-Perücke ;  der  ganze  Körper  war  in  ein  «eil« 
Gewand  aus  Goldbrocat  eingehüllt;  breite  Schleifen  aus  schwe- 
rem gemusterten  Bandstoff  verzierten  das  Gewand  nach  seiner 
ganzen  Länge.  Die  Hände  staken  in  ledernen  Handschuhen, 
und  Ober  diese  waren  weite  Fausthandschuhe  von  Goldstoff 
gezogen.  Das  Herz  in  einer  vergoldeten  Metallkapsel  ruht« 
auf  der  linken  Brust,  der  Schädel  war  aus  einander  gesägt  und 
die  Gcbirnhöhle  mit  Specereien  gefüllt,  die  iu  ihreu  Stengeln 
und  Fasern  noch  wohl  erhalten  waren.  Auch  für  diesen  Fall 
wäre  gewiss  die  Beisetzung  unter  der  Stelle  zu  empfehlen, 
welche  «las  in  so  etilen  Formen  durchgeführte  Denkmal  des 
Landgrafen  Georg  Christian,  gleich  wo  man  vom  Liebfrauen- 
platze lieieintritt,  im  südlichen  Seitenschiffe  vor  einigen  Monaten 
erhalten  hat. 


Neapel.  In  der  Bibliothek  des  hiesigen  National-Museuin» 
wurden  kürzlich  zwei  interessante  Funde  gemacht.  Die  erst« 
Entdeckung  ist  die  eines  „  Trattato  della  miniatura"  au* 
dem  vierten  Jahrhundert,  einer  Abhandlung  über  die  Technik 
der  Miniaturmalerei  jener  Zeit.  Farbenbereirung,  Auwendtnu; 
des  Goldes  u.  s.  w.,  welche  bisher  nie  publicirt,  noch  in  einem 
Kataloge  je  erwähnt  wurde.  Salazaro  spricht  die  Hoffnung  auf 
eine  baldige  Veröffentlichung  dos  Werkes  aus.  Der  zweite  Fund 
ist  ein  Bildniss  des  Desiderius,  nachmaligen  Papstes  Victor  III-, 
in  einer  Handschrift  von  Monte-Cassino.  Nach  der  hohen  Y>r- 
trefflichkeit  des  Bildes  und  dem  Stile  der  Zeichnung  will  Sa- 
lazaro dasselbe  dem  Leone  Amalfitauo,  dem  Urheber  eines  an- 
deren Codex  von  Monte-Cassino,  in  welchem  sich  ein  ähnlich« 
Bildnis  fndet,  zuschreiben.  Die  Publication  des  Bildes  be- 
reitet Salazaro  für  seine  ..Süditalienischen  Denkmäler  vom  4 
bis  13.  Jahrhundert"  vor. 

» 

(Hierbei  eine  artirtUche  Beilage.) 


:  J. 
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In  hall.  Die  berflhiDtettcn  Heiligen  in  der  bildenden  Kunst, 
sog.  Loc.lton.  der  KirohenwOsde.  —  I>ie  Kirche  in  ltippolda.u.  - 
Saltbarg. 


Praktische  Anleitung  zur   Herstellung  des  farbigen  Grand-  oder 
Mittheilungnn  etc. :    Mainz.    Stuttgart.    Freiburg  i.  Br. 


Die  berühmtesten  Heilige»  in  der  bildenden  Knut. 


hellige  Domlniou«. 

Legende. 

In  den  Tagen,  als  Alexander  III.  Papst,  Friedrich 
Barbarossa  deutscher  Kaiser  nnd  Alpbons  IX.  König 
von  CaBtilien  war,  wurde  Dominicas  zu  Calaruga,  in 
der  DiOcese  Osma,  im  Königreiche  Castilien,  geboren. 
Sein  Vater  war  ans  der  berühmten  Familie  der  Guz- 
mana.  Seine  Mutter,  Joanna  d'Aza,  war  ebenfalls  von 
edler  Geburt.  Sein  Erscheinen  in  der  Welt  war  von  den 
gewöhnlichen  Wundern  begleitet  Vor  seiner  Geburt 
träumte  seiner  Mutter,  dass  sie  einen  schwarzen  und 
weissen,  eine  leuchtende  Fackel  im  Maule  tragenden 
Hand  gebären  würde.  Als  ihn  seine  Pathin  auf  ihren 
Armen  zur  Taufe  trug,  sah  sie,  wie  ein  Stern  von  wun- 
derbarem Glänze  vom  Himmel  herabstieg  und  sich  auf 
seinem  Angesiebte  nicderliess.  Diese  beiden  Vorzeichen 
bedeuteten  klar,  dass  der  Heilige  zu  einem  Lichte  für 
die  ganze  Welt  bestimmt  war.  Uebcrdics  war  seine 
Vorliebe  für  das  Bussleben  so  gross,  dass  er,  als  er  erst 
sechs  oder  sieben  Jahre  alt  war,  vom  Bette  aufzustehen 
und  sich  auf  die  kalte  Erde  zu  legen  pflegte.  Seine 
Eltern  schickten  ihn  zum  Studium  der  Theologie  auf  die 
Universität  Valencia,  und  er  nahm  noch  sehr  jung  den 
Habit  eines  Canooikers  des  h.  Augustin  an.  Viele  Ge- 
schichten werden  von  seiner  jagendlichen  Frömmigkeit, 
seiner  Selbstverläuguung,  seiner  Abtödtang  and  Nächsten- 
liebe erzählt.  Eines  Tages  begegnete  er  einer  bitterlich 
woinenden  armen  Frau,  und  als  er  am  die  Ursache 
fragte,  erzählte  sie  ihm,  dass  ihr  einziger  Bruder,  ihre 


einzige  Hülfe  und  Stütze  in  der  Welt,  von  den  Mauren 
in  die  Gefangenschaft  abgeführt  worden  Bei.  Dominicus 
konnte  ihren  Bruder  nicht  loskaufen;  er  hatte  all  sein 
Geld  ausgegeben  und  sogar  Beine  Bücher  verkauft,  um 
den  Armen  helfen  zu  können ;  aber  er  bot  ihr  Alles,  was 
er  konnte  —  er  erbot  sich,  dass  er  sich  selbst  für  ihren 
Bruder  als  Sclavcn  hingeben  wollte.  Die  Frau,  Uber 
ein  solches  Auerbieten  erstaunt,  Gel  vor  ihm  auf  die 
Kniee  nieder.  Sie  leimte  sein  Anerbieten  ab,  verbreitete 
aber  den  Ruhm  des  jungen  Priesters  weit  und  breit. 

Dominicus  war  ungefähr  dreissig  Jahre  alt,  als  er 
Diego,  den  Bischof  von  Osma,  auf  einer  Mission  nach 
Frankreich  begleitete.  Diego  wurde  vom  Könige  Al- 
pbonso  dahin  gesandt,  um  über  eine  Heirath  zwischen 
seinem  Sohne,  dem  Prinzen  Ferdinand,  und  der  Tochter 
und  Erbin  des  Grafen  de  la  Marche  zu  unterhandeln. 
Sie  mussten  durch  Languedoc  reisen,  wo  zu  jener  Zeit 
die  religiösen  Ansichten  der  Albigenser  auftauchten,  nnd 
Dominicus  ärgerte  sich  ob  dieser  häretischen  „Träume- 
reien". Da  auch  ihr  Wirth  zu  Toulouse  dieser  Ketzerei 
zugethan  war,  brachte  der  h.  Dominicus  die  ganze  Nacht 
damit  zu,  ihm  und  seiner  Familie  zu  predigen.  Die 
Wirkung  seiner  Beweisführung  war  so  gross,  dass  sie 
am  folgenden  Tage  ihre  ketzerischen  Ansichten  öffentlich 
widerriefen.  Dieses  Ercigniss  bestimmte  den  Beruf  des 
zukünftigen  Heiligen  und  gab  Anstosa  zur  ersten  Idee 
der  Gründung  eiues  »Prediger-Ordens  zur  Bekehrung 
der  Ketzer*. 

Nachdom  die  Heiraths-Angelegenheit  glücklich  geord- 
net war,  machte  Dominicus  spater  mit  seinem  Bischöfe 
eine   zweite  Reise    nach    Frankreich,   indem  er  die 
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Gesandten  begleitete,  welche  die  junge  Prinzessin  nach 
Spanien  zu  bringen  hatten.  Sie  kamen  aber  gerade 
recht,  nm  sie  zn  Grabe  tragen  zu  sehen,  nnd  diese 
Ueberrascbung  scheint  einen  grossen  Eindruck  auf  das 
Gemtith  des  b.  Dominicas  hinterlassen  zn  haben.  Wenn 
er  jemals  Hoffnungen  auf  hohe  kirchliche  Wurden  ge- 
hegt, zu  welchen  ihm  Beine  vornehme  Geburt,  seine 
Gelehrsamkeit  und  sein  schon  hoher  Knbm  den  Weg  zn 
öffnen  schienen,  so  wnrden  derartige  Einflüsterungen 
eines  ehrgeizigen  nnd  energischen  Geistes  von  dieser 
Zeit  an  erstickt  oder  vielmehr  in  eine  Flamme  religiösen 
Eifers  concentrirt. 

Auf  einer  Reise,  welche  er  im  Jahre  1207  nach  Rom 
machte,  erhielt  er  vom  Papste  die  Erlanbniss,  im  Wal- 
isischen den  Albigensern  zn  predigen.  Zu  jener  Zeit 
war  das  ganze  südliche  Frankreich  durch  die  religiösen 
Streitigkeiten  zwischen  den  Katholiken  und  jenen  Häre- 
tikern zerrissen;  doch  war  aber  damals  gerade  kein 
offener  Krieg,  nnd  der  Papst  war  mit  der  Absendnng 
von  Missionaren  in  die  Langnedoc  zufrieden.  OomioicUB 
eilte,  mit  dem  päpstlichen  Breve  bewaffnet,  dabin ;  er 
verfasste  eine  kurze  Darstellung  des  Glaubens  und  unter- 
nahm es,  mit  derselben  in  der  Hand,  gegen  die  Leiter 
der  Albigenser  zu  streiten.  Als  er  dieselben  ein  Mal 
gegen  seine  Predigt  taub  fand,  warf  er  sein  Buch  in 
die  Flammen;  aber,  o  Wunder!  es  hüpfte  drei  Mal  aus 
dem  Feuer  und  blieb  unversehrt,  wahrend  die  die  Leh- 
ren der  Häretiker  enthaltenden  Bücher  zu  Asche  ver- 
brannten! Dnrcb  dieses  ausserordentliche  Wunder  wur- 
den Viele  bekehrt;  aber  andere,  von  einer  seltsamen 
Geistesblindheit  befangen,  wollten  gleichwohl  weder  an 
den  h.  Donünicus  noch  an  seine  Wunder  glauben. 

Alsdann  begann  jener  gräuelvolle  bürgerliche  und 
religiöse  Krieg,  der  wegen  seiner  Grausamkeit  in  den 
Annalen  Europas  berühmt  ist. 

Welchen  Antheil  der  b.  Dominicus  bei  der  Erregung 
des  Krieges  gegen  die  armen  Albigenser  genommen,  ist 
ungewiss.  Seine  Vcrtheidigcr  fuhren  an,  dass  er  durch 
die  damals  im  Namen  nnd  unter  dem  Banner  der  Reli- 
gion Christi  verübten  Gräneltbaten  mit  Abscheu  erfüllt 
worden  sei.  Sie  behaupten,  dass  Dominicus  die  Häreti- 
ker niemals  der  weltlichen  Macht  überliefert  und  sich 
geweigert  habe,  andere  Waffen  als  die  der  Belehrung 
und  Ueberzeugung  anzuwenden.  Aber  es  bleibt  eine 
historische  Tbatsnchc,  dass  Dominicus  in  der  Schlacht 
bei  Muret,  wo  zwanzigtansend  Albigenser  von  den  Truppen 
des  Grafen  Simon  von  Montfort  niedergemetzelt  wurden, 
auf  einer  Anhöhe  —  Einige  sagen,  in  einer  benachbarten 
Capelle  —  mit  einem  Crucifixe  in  der  Hand  geknieet 
und  gebetet  habe,  dass  die  Kirche  siegen  möchte; 


■  er  wurde  mit  Moses  verglichen,  der  den  Stab  de»  Herrn 
j  emporbielt,  während  die  Feldberrn  Israels  ihre  Feinde 
'  mit  der  Schneide  des  Schwertes  schlugen,  „indem  sie 
|  weder  der  Weiber  noch  der  Kinder  schonten*.  Aber 
,  dass  Dominicus  von  der  Gerechtigkeit  seiner  Sache  oo1 
des  göttlichen  Beistandes  eben  so  Uberzeugt  war,  wie 
Moses  von  der  seinigen,  daran  zu  zweifeln,  besteht 
|  kein  Grund.  Der  Mann  war  ein  Fanatiker,  aber  kein 
i  Heuchler. 

* 

Um  diese  Zeit  vereinigte  er  mehrere  Geistliche  um 
sich,  welche  barfuss  in  Büsserkleidung  herumgingen  nnd 
die  Leute  crmahnten,  Bich  in  ihren  religiösen  Ansichten 
nach  der  Kirche  zu  richten.  Die  Errichtung  des  Orden» 
des  b.  Dominicus  entstand  aus  dieser  Predigerverbiodung, 
aber  sie  ward  erst  einige  Jahre  später  vom  Papste  Ho- 
norius  (II.  im  Jahre  1216  unter  einer  Kegel  verewigt. 

Während  seines  Aufenthaltes  in  Langnedoc  stiftete 
der  h.  Dominicus  den  Rosenkranz.  Der  Gebrauch 
einer  Schnur  mit  KUgelcbcn,  nm  die  Anaahl  der  herge- 
sagten Gebete  anzumerken,  ist  morgenländischen  Ur- 
sprungs und  schreibt  sieb  von  den  Zeiten  der  ägyptischen 
j  Anachoreten  her.  Kügclchen  wnrden  auch  von  den  Be- 
I  nedietinern  gebraucht  und  sind  bei  den  mohamedaniseben 
I  Mönchen  noch  bis  auf  den  hentigen  Tag  in  Gebrauch. 
I  Dominicus  erfand  eine  neue  Anordnung  der  Perlen  oder 
KUgelcben,  nnd  weihte  sie  der  Ehre  und  Herrlichkeit  der 
h.  Jungfrau,  welcher  er  mit  ganz  besonderer  Verehrung 
zugetban  war.  Ein  vollständiger  Rosenkranz  besteht  aus 
fünfzehn  grossen  und  150  kleinen  KUgelcben,  nnd  stellen 
die  ersteren  die  Vater  unser  und  die  letzteren  die  Ave 
Maria  vor.  In  den  Marienlegenden  werden  wir  von  der 
künstlerischen  Behandlung  der  „Geheimnisse  des  b.  Ro- 
senkranzes" viel  zu  sagen  babeu;  für  jetzt  wird  es,  mit 
Beziehung  anf  den  h.  Dominicus,  genügen,  wenn  wir 
bemerken,  dass  der  Rosenkranz  mit  der  grössten  Begei- 
sterung aufgenommen  wurde,  und  dass  der  h.  Dominicas 
durch  dieses  einfache  Mittel  die  unteren  Volksclassco 
und  insbesondere  das  Frauenvolk  mehr  zur  Andacht 
anregte  und  mehr  Menschen  bekehrte,  als  durch  all 
seiue  Orthodoxie,  Gelehrsamkeit,  Beweisführungen  und 
Beredsamkeit. 

Nachdem  Dominicus  vom  Papste  im  Jahre  1218  deo 
Auftrag  erhalten,  die  Frauenklöster  zu  Rom  zn  verbes- 
sern, Uberredete  er  sie,  eine  neue  Regel  anzunehmen, 
welche  er  für  sie  aufzeichnete,  und  so  wurde  der  Orden 
der  Dominicaner-Nonnen  eingeführt.  Die  Errichtung  de« 
dritten  Ordens  der  Busse  folgte  bald  nach,  wurde  aber 
niemals  so  populär,  wie  der  des  h.  Franciscus. 

Seit  dieser  Zeit  finden  wir  den  h.  Dominicus  in  allen 
I  Hauptstädten  Europa's  emsig  mit  Errichtung  von  Klöstern 
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beschäftigt.    Am  Anfang  des  Jahres  1219  befand  er  sieb  j 
in  Spanien;  später  zu  Paris,  wo  er  mit  Genehmigung 
der  Königin  Bianca  von  Caatilien,  Mutter  des  h.  Lud- 
wig, das  herrliche  Kloster  seines  Ordens  in  der  St. 
Jacobstrasse  (rue  St.  Jacques)  gründete,  von  welchem  , 
die  Dominicaner  in  Prankreich  den  allgemeinen  Namen  ! 
der  Jacoblner  erhielten.   Zu  Paris,  wo  er  mit  dem  \ 
König  Alexander  I.  von  Schottland  zusammentraf,  sandte 
er  auf  dessen  ernstliches  Ansuchen  einige  seiner  Mönche 
nach  Schottland,  von  wo  ans  sie  sich  Uber  das  übrige  ; 
OroBsbritanuien  verbreiteten. 

Von  Paris  kehrte  er  nach  Italien  zurück  und  Hess  ', 
sieb  im  Hauptkloster  seines  Ordens  zu  Bologna  nieder,  j 
indem  er  gelegentlich  Reisen  machte,  um  die  entlegenen  ! 
Klöster  desto  mehr  überwachen  zu  können.    Uebcrall,  i 
wo  er  sich  befand,  that  er,  was  er  als  die  erste  Pflicht  ; 
seines  Ordens  angenommen  hatte.   Er  predigte  au  allen  j 
Orten,  wo  er  sich  aufhielt,  und  wenn  es  auch  nur  war,  , 
um  eine  Stunde  lang  auszuruhen;  und  Uberall  wurden  ; 
seine  Predigten  gern  gehört.    Als  er  zu  Bologna  war,  ' 
predigte  er  nicht  nur  jeden  Tag,  sonderu  mehrmals  des 
Tages  und  mehreren  Versammlungen.    Müdigkeit,  Auf*  ! 
regung  und  die  ungeheure  Sonnenbitze  zogen  ihm  ein  j 
hitziges  Fieber  zu,  an  welchem  er  am  6.  August  1221  ; 
starb.    Er  ward  in  einem  bescheidenen  Grabe  in  einer  j 
kleinen,  seinem  Orden  gehörigen  Capelle  begraben ;  aber 
bei  seiner  Heiligsprechung  durch  Papst  Gregor  IX.  im 
Jabre  1233  wurden  seine  sterblichen  Ueberreste  nach 
dem    herrlichen  Schreine  transferirt,  worin  sie  jetzt 
ruhen. 

Die  Ausschmückung  der  „Area  di  S.  Domenieo"  — 
<lenn  ao  wird  dieses  wundervolle  Grab  in  Italien  ge-  : 
nannnt  —  ward  im  Jabre  1225  begonnen,  als  Nicolo  ; 
Pisano  nach  Bologna  gerufen  wurde,  um  den  Plan  der  ■ 
Denen  Dominicanerkirche  und  des  Schreines,  der  hinein  : 
kommen  sollte,  zu  entwerfen.    Die  obere,  Scenen  aus 
dem  Leben  des  Heiligen  enthaltende  Reihe  Basreliefs, 
von  Nicolo  Pisano  und  seiner  Schule,  entstand  in  der 
Zeit  von  1225  bis  ungefähr  1300.    Die  untere  Reihe, 
von  Alpbonso  Lombardo,  wurde  um  das  Jahr  1525  in 
einem  reicheren,  weniger  schönen,  aber  doch  in  einem 
sehr  bewunderungswürdigen  Stile  beigefügt. 

Kunst. 

Wir  kommen  jetzt  zu  den  mannigfaltigen  Darstel- 
lungen dieses  berühmten  Heiligen.  Vor  Allem  wird  es 
iutercssant  sein,  die  unzähligen  Bildnisse,  welche  von 
ihm  existiren,  mit  der  Beschreibung  seiner  Person  zu 
vergleichen,   welche  eiue  Zeitgenossin,  die  Schwester  I 


Cacilia,  eine  seiner  römischen  Schülerinnen,  hinter- 
lassen hat. 

„Er  war  von  massiger  Körpcrgrösse;  seine  Körper- 
geatalt  regelmässig  und  schön;  sein  Gesiebt  wohlge- 
staltet, mit  einer  leichten  Farbe  auf  den  Wangen;  sein 
Haar  und  Bart  rötblich,  und  für  gewöhnlich  war  er 
glatt  rasirt.  Seine  Augen  waren  blau,  glänzend  und 
durchdringend;  seine  Hände  waren  lang  und  wegen 
ihrer  Schönheit  merkwürdig;  der  Ton  seiner  Stimme 
war  süss  und  zugleich  kräftig  und  hellklingend;  er  war 
stets  ruhig  und  selbst  heiter  und  munter,  ausser  wenn 
er  vom  Mitleid  bewegt  war."  Weiter  fügt  die  Schrift- 
stellerin noch  bei,  dass  „diejenigen,  welche  ihn  fest  an- 
sahen, auf  seinem  Angesichte  einen  gewissen  Glanz,  eine 
Art  fast  übernatürlichen  Lichtes  bemerkten*.  Es  ist 
möglich,  dass  das  Attribut  des  Sternes  Uber  seiner 
Stirne  oder  seinem  Haupte  von  diesem  traditionellen 
Portrait  herrührt  und  die  Legende  von  der  Pathin  und 
dem  Storn  nachmals  seinetwegen  erfunden  wurde. 

Die  Andacbt8-Bilder  des  b.  Dominicas  stellen  ibu 
stets  in  seinem  cigenthümlichen  Habit,  der  weissen  Tu- 
nica,  einem  weissen  Scapuliere  und  einem  langen, 
schwarzen  Rock  mit  einer  Capuce  dar.  In  einer  Hand 
trägt  er  die  Lilie,  in  der  anderen  ein  Buch.  Auf  seiner 
Stirne  oder  unmittelbar  Uber  seinem  Haupte  befindet  sich 
ein  Stern.  Der  Hund  mit  der  brennenden  Fackel  ist 
das  ihm  eigentümliche  Attribut.  Jedermann,  der  zu 
Florenz  gewesen,  wird  sich  an  seine  Statue  mit  dem 
Hunde  zur  Seite  Uber  dem  Portal  der  St.  MarcuBkirche 
erinnern.  Aber  auf  Gemälden  ist  der  Hund  auch  häutig 
weggelassen,  während  Lilie  und  Stern  fast  niemals 
fehlen. 

Es  wird  in  einer  der  Dominicaner-Legenden  erzählt, 
dass  ein  wahres  Portrait  des  h.  Dominions  von  der  b. 
Katbarina  und  der  b.  Maria  Magdalena  vom  Himmel 
herab  gebracht  und  dem  Kloster  der  Dominicaner-Nonnen 
zum  Geschenke  gemacht  worden  sei.  Nach  diesem  Ori- 
ginale (einem  alten  Gemälde,  wahrscheinlich  von  An- 
gelico;  denn  die  Einfachheit  der  Form  dentet  auf  ihn) 
malte  Carlo  Dolcc  das  Bild. 

An  dem  im  Louvre  befindlichen,  ruhigen  und  an- 
scheinend eher  liebevollen  Kopfe  des  heiligen  Do- 
miniens  nach  Angelico's  „Kröuung  der  heiligen  Jung- 
frau" ist  von  dem  Inquisitor  oder  dem  Verfolger 
nichts  zu  sehen;  sondern  derselbe  deutet  vielmehr  auf 
jene  Nachsicht  gegen  sich  selbst  und  Andere  bin,  welche 
die  Häretiker  diesem  strengen  Manne  vorwarfen.  Auf 
anderen  Köpfen  von  Angelico  haben  wir  einen  Ausdruck 
der  Ruhe  und  des  festen  Willens,  welcher  ihm  ver- 

• 
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muthlich  ganz  eigentümlich  ist,  wie  auf  einer  stehenden 
Figur  anf  einem  sich  jetzt  in  dem  Pitti- Paläste  befind- 
lichen Altarblatte  und  anf  vielen  anderen.  Auf  den  Ge- 
mälden von  Fra  Bartolomeo  hat  der  b.  Dominien»  ein 
mehr  mildes  und  volles  Gesicht.  Auf  keinen  gjten  Ge- 
mahlen ist  der  dem  b.  Dominicus  gegebene  Ausdruck 
ein  strenger  oder  ascetischcr.  Auf  den  spanischen  Ge- 
mälden ist  der  Kopf  oA  roh,  mit  einem  schwarzen  Barte 
und  der  Tonsur;  diese  Darstellung  ist  jedoch  ganz  un-  j 
richtig,  und  zwar  sowohl  hinsichtlich  seines  Charakters 
als  auch  hinsichtlich  seiner  Person. 

Ein  sehr  altes  und  interessantes  Gemälde  des  h.  Do- 
miniens,  früher  in  der  Kirche  der  h.  Katharina  von  ' 
Sicna  zu  Pisa,  befindet  sieb  jetzt  in  der  Akademie  da- 
selbst.    Es  wurde  von  Francesco  Traini  für  einen  ge-  I 
wissen  „Signore  dl  Caan  Cascia"  gemalt.    Der  Charakter  | 
des  Kopfes  gleicht  ganz  dem  von  der  Schwester  Cacilia 
entworfenen  Portrait:  „Das  Gesiebt  zwischen  dem  Strengen  ; 
und  Freundlichen;   die  Haare  rüthlich,  kronartig  ge- 
schnitten; der  Bart  geschoren."1)    Er  halt  eine  Lilie  in 
der  rechten  Hand,  und  in  der  linken  ein  offenes  Buch, 
auf  welchem  geschrieben  steht:  nVenite  filii,  audite  me, 
timorem  domini  docebo  vos*    Die  Hände  sind  sehr  klein 
und  mager.    Um  dieses  Bild  herum  befinden  sieb  acht 
kleine  Darstellungen  ans  seinem  Leben. 

Ausser  den  Andac  hts- Bildern  des  b.  Dominicus, 
auf  denen  er  allein,  oder  mit  dem  b.  Petrus  Martyr,  \ 
oder  mit  der  h.  Katbarina  von  Sienn  neben  dem  Throne 
der  h.  Jungfrau  zusammengrjppirt  steht,  gibt  es  auch 
einige  Darstellungeu  des  h.  Dominicus,  welche  zum  Theil 
Andachts-  und  zum  1  heil  mystische  Bilder  mit  einem 
Anflug  des  Dramatischeu  sind,  z.  B.  wo  er  in  einer  be- 
fehlenden Stellung,  die  St.  Petersschi  (Issel  haltend,  da- 
steht, wie  auf  einem  Wandgemälde  in  der  Kirche  S.  \ 
.Unria-Sofjra- Minerva  zu  Rom,  (»der  wo  St.  Petrus  ihm  i 
die  Schlüssel  in  Gegenwart  anderer  Personen  ttbergibt, 
wie  auf  dem  Altarblattc  Orcagna's  in  der  Strozzi  Capelle 
zu  Florenz,  und  auf  den  unzähligen  Gemälden,  welche 
sich  auf  die  Einführung  des  Rosenkranzes  beziehen,  welche 
als  Knustsiijels  zuerst  nach  dem  Siege  bei  Lepanto  volks- 
tümlich geworden  sind.  Gregor  XIII.  führte  den  Rosen- 
kranz zum  immerwährenden  Andenken  an  diesen  Sieg 
der  Christen  Uber  die  Ungläubigen  ein,  und  seit  dieser 
Zeit  linden  wir  fortwährend  „Madonnen  vom  h.  Rosen- 
kränze*, und  der  den  Rosenkranz  aus  den  Händen  der 
h  Jungfrau  empfangende  oder  Rosenkränze  austheilende 


I)  11  rolln  tu,  ü  .sn-ora  r  ,1  j,,:,cc(ob  ;  i  captUi  rot-iieeii,  tagiati 
a  (jmm  <Ii  orotut ;  barha  r<l<l 


b.  Dominicas  ward  in  den  Dominicanerkircbco  ein  ge- 
wöhnliches Kunstsojet. 

Das  berühmteste  Beispiel  ist  voo  Domenichino,  ein 
grosses,  herrliches  Gemälde  in  der  Akademie  zu  Bologna; 
aber  die  Absicht  des  Klingt  lere  ist  anf  mehreren  der 
Gruppen  nicht  recht  klar.  Die  Madonna  des  Rosen- 
kranzes sitzt  oben  in  der  Glorie,  mit  dem  C  hristkind  anf 
dem  Schoossc;  beide  streuen  aus  einem  von  drei  lieblichen 
Cherubim  gehaltenen  Gefässc  Rosen  auf  die  Erde  herab. 
Zu  den  Fussen  der  h.  Jungfrau  knieet  der  h.  Dominicas, 
in  einer  Hand  den  Rosenkranz  haltend,  mit  der  anderen 
zeigt  er  auf  die  h.  Jungfrau  hin,  indem  er  andeutet, 
durch  welche  Mittel  deren  Gunst  zu  erlangen  ist.  Engel 
halten  die  Sinnbilder  der  Geheimnisse  des  Rosenkranzes 
(die  Freuden  und  Sehmerzen  der  h.  Jungfrau)  und  um- 
geben die  himmlischen  Personen.  Anf  der  Erde  bienie- 
den  siebt  man  unterschiedliche  Gruppen,  welche  die 
verschiedenen  Lebensalter,  Zustände,  Unglücksfälle  und 
Nöthe  des  menschlichen  Lebens  ausdrücken  —  mit 
Kronen  und  Kränzen  spielende  liebliehe  Kinder;  von 
rohen  Kriegern  angcfalleue  Jungfrauen,  die  unterdrückte 
Jungfräulichkeit  darstellend;  ein  Mann  nnd  seine  Ebc- 
genossin,  die  Unannehmlichkeiten  des  Ehestandes  anzu- 
deuten etc.,  und  von  allen  denjenigen,  welche  Rosen  in 
den  Händen  tragen,  nimmt  man  an,  dass  sie  „durch  die 
Vermittlung  des  Rosenkranzes"  Hülfe  erlaugt  haben. 
Dieses  Gemälde  ist  in  Form,  Ausdruck  und  Colorit  nur 
ein  Meer  von  Schönheit;  „denn",  sagt  Malvasia,  „nie- 
mals hat  man  lieblichere  und  süssere  Kinderchen,  niemals 
munterere  und  geistigere  Mädchen  und  niemals  stolzere, 
ernstere  nnd  majestätischere  Männer  gesehen,  als  man 
sie  auf  diesem  Gemälde  findet". 

Eine  Reihe  von  mehr  oder  weniger  zahlreichen  Bil- 
dern aus  dem  Lehen  des  b.  Dominicus  kann  man  ge- 
wöhnlich in  den  Dominicaner-Klöstern  und  Kirchen  fin- 
den. —  Die  merkwürdigsten  Beispiele  sind: 

1)  Die  Basreliefs  auf  vier  Seiten  seines  Grabes  oder 
Schreines  von  Nied«  Pisauo  und  Alphonso  Lom- 
bardo  zu  Bologna. 

2)  Die  Reihe  von  sechs  kleinen  und  sehr  schönen 
Bildern  von  Aogelico  auf  der  Predella  der  .Krö- 
nung der  h.  Jungfrau"  im  Louvre. 

3)  Die  bereits  erwähnte  Beihe  von  acht  Snjeta  um 
das  Bild  Train  i*s  zu  Bisa. 

Wir  werden  hier  alle  Sccnen  und  Ereignisse,  welche 
man  entweder  als  eine  Reihenfolge  oder  als  besondere 
dargestellt  findet,  der  Ordnung  nach  aufzahlen: 
1)    Der  Traum  der  Mutter  des  h.  Dominicus.  Gio- 
vanna  d'Aza  schlaft  auf  ihrem  Bette,  und  vor  ihr 
erscheint  der  Hund  mit  der  brennenden  Fackel.  Im 

Digitized  by  Google 


257 


Vordergrund  sind  zwei  Frauen  beschäftigt,  den  I 
kleinen  Heiligen  zu  waschen  und  zn  wickeln. 

2)  Der  Traum  des  Papstes  Innocenz  III.  (genao  der- 
selbe wie  seine  Vision  bezüglich  des  h.  Franciscns).  i 
Er  träumt,  dass  die  Kirche  einfallen  wolle  nnd 
Dominicus  sie  stützt. 

3)  Als  der  h.  Dominicus  sich  zu  Horn  befand  und  in  : 
der  Kirche  des  h.  Petrus  betete,  dass  Gott  seiuem 
neugestifteten  Orden  seine  Gnadesebenken  möchte, 
sah  er  in  einer  Vision  die  b.  Apostel  Petrus  und 
Paulus.  Der  h.  Petrus  Ubergab  ihm  einen  Stab 
und  der  b.  Paulus  das  Evangelium  und  sie  spra- 
chen zu  ihm:  „(ieh'  nnd  predige  das  Wort  Gottes, 
denn  Er  hat  dich  zn  diesem  Amte  auserkoren." 
Von  diesem  Sujet  ist  das  Hasrelief  des  Nicolo  Pi-  1 
sano  das  schönste. 

4)  Die  Verbrennung  der  häretischen  Bücher.  Man 
sieht,  wie  das  Buch  des  b.  Dominicus  aas  dem 
Feuer  springt.  Auf  dem  Gemälde  von  Angelico 
sind  die  Albigenser  wie  Türken  gekleidet.  Der  , 
gntc  Maler  konnte  sich  keine  anderen  Häretiker 
und  Ungläubigen  vorstellen.  Das  grosse  dramatische 
Wandgemälde  von  Lionell  Spada  in  der  Capelle 
zu  Bologna  sollte  man  mit  der  Einfachheit  Aoge- 
lico's  vergleichen. 

5)  Am  Aschermittwoch  1218  gingen  die  Aebtissin  und 
einige  ihrer  Nonnen  nach  dem  neuen  Kloster  des 
h.  Sixtus  zu  Rom,  um  dasselbe  in  Besitz  zn  neh-  ! 
roen,  und  da  sie  sich  mit  dem  h.  Dominicus  nnd  ' 
dem  Cardinal  Stefano  di  Fossa-Nova  im  Capitel-  ! 
banse  beisammen  befanden,  kam  plötzlich  Jemand 
herein,  der  sich  die  Haare  zerraufte  und  ein  grosses 
Geschrei  aufschlug,  denn  der  junge  Herr  Napoleon, 
der  Neffe  des  Cardinais,  war  vom  Pferde  abge- 
worfen worden  und  auf  der  Stelle  todt  geblieben. 
Der  Cardinal  fiel  dem  Ii.  Dominicas  sprachlos  in 
die  Arme  und  die  Frauen  und  Übrigen  Anwesen* 
den  wurden  von  Kummer  und  Schrecken  erfüllt. 
Man  brachte  den  Leichnam  des  Jünglings  in  daH 
Capitelhans  und  legte  ihn  vor  den  Altar,  und  Do-  j 
minicus  wendete  sich,  nachdem  er  gebetet,  zu  dem  J 
Leichnam  des  jungen  Mannes  und  sprach:  „0  Jüng-  ; 
ling  Napoleon,   im   Namen   unseres  Herrn  Jesu 
Christi  befehle  ich  dir:  stehe  auf!'  und  sofort  stand 
er,  zum  Erstannen  aller  Anwesenden,  frisch  nnd 
gesund  wieder  auf. 

Dies  ist  ein  häufig  vorkommendes  Sujet.  Das  Bas- 
relief von  [Qcrit,  das  kleine  Gemälde  von  Angebe«  nnd 
das  Wandgemälde  von  lastelletta  sollte  man  mit  einander 
vergleichen;  anf  den  beiden  ersten  fesseln  der  Heilige 


nnd  der  todte  Jüngling,  auf  dem  letzteren  der  sieb  bäu- 
mende ,Faribando  caveUlo"  die  Aufmerksamkeit  des 
Bescbaners.  —  Das  Relief  Nicolo  Pisano's  zeichnet  sich 
insbesondere  durch  die  Klarheit  und  Einfachheit  der 
Composition,  welche  selbst  durch  die  Massen  des  ge- 
stürzten Pferdes  keine  Störung  in  ihrer  Harmonie  erlei- 
det, aus.  —  Vgl.  Cicaguara,  storia  dtlla  setätura.  Tom. 
I.  Tav.  VIII.  Fig.  14.  —  Kngler,  Denkm.  der  Scnlp- 
tur.    Taf.  XVI.    Fig.  10). 

6)  Das  Abendmahl  des  b.  Domioicus.  Als  er  sich 
einmal  mit  vierzig  Brüdern  im  Kloster  der  b.  Sa- 
bina zu  Rom  aufhielt,  ereignete  es  sich,  dass  die 
Brüder,  welche  ausgeschickt  worden  waren,  Lebens- 
mittel zu  betteln,  mit  einem  sehr  geringen  Brod- 
vorrath zurückkamen,  und  sie  wussten  nicht,  was 
da  zu  tbun  wäre,  denn  die  Nacht  brach  bereits 
herein  nnd  sie  hatten  den  ganzen  Tag  nichts  ge- 
gessen. Da  befahl  ihnen  der  b.  Dominicas,  dass 
sie  sieb  in  das  Refectorium  begeben  und  sich  zn 
Tische  setzen  sollten;  und  er  setzte  sieb  ebenfalls 
zu  Tuche,  nnd  nachdem  er  sein  gewöhnliches  Tisch- 
gebet gesprochen,  siehe!  da  erschienen  plötzlich 
zwei  schöne  Jünglinge  in  weissen  nnd  glänzenden 
Kleidern  unter  ihnen,  von  denen  der  eine  einen 
Korb  Brod  und  der  andere  einen  Krng  voll  Wein 
trug,  welche  sie  unter  die  Brüder  austheilten, 
worauf  sie  verschwanden,  ohne  dass  Jemand  wusste, 
wie  sie  herein  oder  wieder  fortgekommen  seien. 
Und  die  Brüder  sassen  erstaunt  da;  aber  der  b. 
Dominions  streckte  seine  Hand  aus  und  sprach 
ruhig:  „Meine  Kinder,  esst,  was  Euch  Gott  be- 
schert hat«;  nnd  es  war  eine  wahrhaft  himm- 
lische Nahrung,  wie  sie  eine  solche  vorher  niemals 
gekostet  hatten. 

Die  Behandlung  dieses  Sujets  auf  dem  kleinen  Ge- 
mälde von  Angelico  ist  vortrefflich.  Die  Mönche  mit 
ihren  Uber  die  Köpfe  gezogenen  Capncen  sitzen  an 
einem  langen  Tische;  in  der  Mitte  befindet  sich  der  b. 
Dominicas  mit  zum  Gebete  gefalteten  Händen.  Vorn 
scheinen  die  zwei  schönen  ätherischen  Engel  dahin  zn 
gleiten  und  ans  den  Falten  ihrer  Gewänder  das  .Brod 
vom  Paradiese'  auszntheilen. 

7)  Die  englischen  Pilger.  Als  Graf  Simon  von  Moni- 
fort Toulouse  belagerte,  wollten  vierzig  Pilger  ans 
England  nach  Compostella  wallfahren,  nnd  da  sie 
sich  nicht  in  die  ketzerische  Stadt  begeben  woll- 
ten, begaben  sie  sich  in  ein  kleines  Boot,  um  Uber 
die  Garonne  zn  setzen.  Das  Boot  wird  vom  Stnrro 
umgeworfen,  aber  die  Wallfahrer  werden  durch  die 
Fürbitte  des  b.  Dominicas  gerettet 
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Dieses  Sojet  wird  häufig  missveretanden.  Im  Italie- 
nischen heisst  es  .der  Meeressturm  •  {la  buraaea  Hd 
mare).  In  der  Reihenfolge  von  Traini  ist  dasselbe  aus- 
serordentlich schon;  einige  von  den  Pilgern  sieht  man 
im  Wasser  schwimmen,  andere  küssen  dem  Heiligen 
dankerfüllt  die  Hände  und  Kleider. 

8)  Der  h.  Dominicas  erweckt  ein  gestorbenes  Kind 
vom  Tode. 

Das  grosse,  diese  Scene  darstellende  Frescogemälde 
in  der  Capelle  ndtü'  Area'  zu  Bologna  ist  von  Tiarini 
und  ein  vollendetes  Meisterwerk  im  sceniseben  und 
dramatischen  Stile,  nnd  so  wanderbar  gut  aufgefasst, 
dass  wir  der  Darstellung  in  der  Seitenloge  eines 
Theaters  beizuwohnen  glauben.  Um  die  Sceue  zu  ver- 
stehen, muss  man  sich  erinnern,  dass  der  b.  Dominiens, 
da  er  zum  Leichenmale  eingeladen  wurde,  die  Speisen 
entfernen  und  das  todte  Kind  dafür  auf  den  Tisch 
legen  Hess.  Der  Vater,  der  sieb  mit  ausgestreckten 
Armen  dem  Heiligen  zu  Füssen  werfen  will,  —  die 
Mutter,  welche  ihre  Augen  nur  anf  das  wieder  auf- 
lebende Kind  geheftet  hat,  —  scheinen  bloss  in  dessen 
zurückkehrendem  Leben  zu  lebeu  —  und  sind  ungemein 
schon  nnd  belebt  dargestellt.  Es  ist  Hubens,  mit  ita- 
lienischer Anmutli  und  venetianischem  Colorit. 

9)  Papst  Honorius  III.  bestätigt  den  Orden  des  b. 
Dominicus. 

Dieses  Gemälde  trifft  man  oft  in  den  Dominicaner- 
klöstern. In  der  Sacristei  der  Jobann-  und  Paulskirche 
zu  Venedig  befindet  sich  ein  schönes,  grosses,  dieses 
Sujet  darstellendes  Gemälde  von  Tintoretto,  mit  seiner 
gewöhnlichen  Frische. 

10)  Der  b.  Dominicus  pflegte  sich,  in  soiner  ttber- 
schwänglichen  Liebe  und  Frömmigkeit,  während 
er  in  Laoguedoc  predigte,  des  Tages  drei  Mal  zu 
gcisseln,  nämlich:  ein  Mal  für  seine  eigenen  Sun- 
den; ein  Mal  für  die  Sunden  Anderer  und  ein 
Mal  für  die  armen  Beelen  im  Fegfeuer. 

Dies  ist  ein  kleines,  aber  sehr  rührendes  Gemälde 
von  Carlo  Dolce.  Domiuicus  knieet,  mit  blossen  Schul- 
tern, in  einer  Hr.hle,  mit  der  Geissei  in  der  einen  Hand ; 
auf  einer  Seite  sieht  mau  die  durch  sein  Gebet  befreiten 
Seelen  ans  den  Flammen  des  Fegfeuers  heraussteigen; 
weit  im  Hintergründe  sieht  man  den  Martyrtod  des  b. 
Petrus  Martyr. 

11)  Der  Tod  des  Heiligen. 

Auf  den  dieses  Sujet  darstellenden  Gemälden  findet 
man  häufig  die  Worte  des  h.  Dominicus  als  Aufschrift: 
,Caritatem  habete;  humilitatem  $ervaU ; paupertatem  volun- 
tariam  poasidete."  (Habt  die  Liebe;  bewahrt  die  De- 
miith; besitzt  die  freiwillige  Armutb.) 


12)  Fra  Guala,  der  Prior  eines  Klosters  zu  Brescu, 
hat  eine  Vision,  in  welcher  er  siebt,  wie  vom  Hei- 
land und  der  h.  Jungfrau  zwei  Leitern  vom  Bim- 
mel herabgelassen  werden.  Auf  denselben  steigen 
zwei  Engel  empor,  einen  Thron  zwischen  sich  tra- 
gend, auf  welchem  die  Seele  des  b.  Dominicus  ins 
Paradies  emporgetragen  wird. 

13)  Die  feierliche  Uebertragung  des  Leichnams  des 
h  Dominiens  nach  der  Capelle  des  Heiligen  in 
Bologna,  in  der  Reihenfolge  von  Traini. 

14)  Die  Apotheose  des  Heiligen.  Er  wird  im  Himmel 
vom  Heiland,  der  b.  Jungfrau  Maria  und  einem 
Chor  sieb  freuender  Engel  begrUsst,  welche  sein 
Lob  singen;  ein  Gemälde  von  bewunderungs- 
würdigem Effect  an  der  Kuppel  der  Capelle  in 
Bologna. 


Praktische  Anleitung  zur  Herstellung  des  farbiges 
Grund-  »der  sog.  Ucaltras  der  Kirchemwäide. 

Es  gibt  Kirchen,  deren  Innenwände  die  schönsten 
Hau-  oder  Ziegelsteine  bilden.  In  diesem  Falle  lieg« 
es  auf  der  Hand,  dass  man  diese  Steine  in  ihrer  Natur- 
farbe sich  zeigen  lasse,  wenn  nicht  eine  reichere  künst- 
lerische Bemalung  Statt  finden  sollte.  Geben  diese 
Steine  nicht  überall  durch,  so  bringe  man  das  übrige 
Mauerwerk  mit  dem  Tone  derselben  möglichst  in  Ueber- 
einstimmung.  Für  einzelne  Bauglieder,  als  Sockel. 
Pfeiler,  Gurten,  Rippen,  Gewölbebogen,  Fensterlaibangen 
und  dergl.  sind  oft  in  den  einfachsten  Dorfkirchen  nnd 
Capellen  schöne  Hausteine  verwendet,  und  diese  lasse 
man  in  ihrer  Naturfarbe  wirken,  weil  der  lebendige 
Stein  immer  das  edelste  nnd  sinnreichste  Material  für 
Kirchen  ist,  und  so  gibt  es  keinen  Grund,  ihn  jemals 
mit  einer  Farbe  zu  verhüllen,  ausser  im  Falle  einer 
eigentlichen  Bouoalung.  Nach  dem  Farbentone  dieser 
Hansteine  bat  sich  auch  die  Farbe  zu  richten,  welche 
man  den  übrigen  Flächen  geben  will.  Hier  gilt  als  all- 
gemeine Regel,  dass  diese  ein  wenig  beller  zu  halten 
sind,  als  jene,  welche  als  tragende  Glieder  im  dunk- 
leren Tone  ihre  Bestimmung  besser  ausdrücken.  Am 
hellsten  sollen  die  Gewölbe-Felder  erscheinen.  Jeder 
geröthete,  bläuliche  oder  grünliche  Ton  ist  für  Kirchen 
wände  nicht  tauglich,  weil  er  wenig  Wärme  an  sieh  hat 
und  mit  der  Naturfarbe  keines  einzigen  Baumaterials 
näher  verwandt  ist.  Stellt  man  vermittels  Gelb  nnd 
Braun  einen  der  Grundkreide  ähnlichen  grauen  Ton 
her,  so  geht  dies  noch  an,  aber  bleibt  immerbin  etwa* 
Mangelhaftes,  denn  selbst  der  graue  Baustein  nimmt, 
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wenn  er  länger  der  Luft  ausgesetzt  ist,  einen  Stieb  ins  wurde.    Diese  befördert  die  Empfänglichkeit  des  Grun- 
Rötblicbgelb  an.    Ueberbaupt  soll  man  jeder  Farbe  tüch-  <  des  für  die  Farbe.    Während  nun  so  eine  Abtheilnng 
tig  Gelb  beimischen,  um  die  gewünschte  Wärme  oder  der  Wände  von  der  Milch  noch  feucht  ist,  nimmt  man 
besser  das  Gefällige  derselben  zu  erreichen.    Mit  Hülfe  den  Anstrich  mit  dem  Farbentone  vor.    Dazu  verwende 
von  Sachkundigen  lässt  sich  bierin  ein  grosser  Wechsel  man  aber   erfahrene  Arbeiter  und  lasse  es  ihnen  auch 
erreichen,  so  dass  selbst  Kirchen  aus  demselben  Hau-  nie  an  bequemen  Gerlisten  fehlen,  damit  die  Arbeit  mög- 
steine oder  demselben  Baumateriale  fast  ganz  verschie-  liebst  schnell  vorwärts  gehen  kann,  denn  jede  Unter- 
denen  Grundton  der  Wände  zur  Schau  tragen  können,  brechung  bringt  stets  eher  Schaden  als  Nutzen. 
Ist  zufällig  der  Ton  etwas  zu  hell  geworden,  so  verwen- 
det man  diese  Mischung  für  die  Wände  und  nimmt  für  Bl«  BectraÜM  der  bUrrhei. 
die  Bauglieder  eine  dunklere  vor;  wenn  er  sich  etwas  ;       Die  einzelnen  tragenden  Glieder  so  wie  Wandfclder 
tiefer  zeigt,  so  geschehe  das  umgekehrte  Verfahren.  Die  '  und   Gewölbekappen  in  einer  Kirche  noch  mehr  als 
Farben  flüssig  zur  Bemalung  zu  machen,  oder  wie  man  durch  einfache  Fnrbentünc  zu  heben,  nimmt  man  zu 
gewöhnlich  sagt,  zum  Bindemittel  nehme  man  nie  verschiedenen  Verzierungen  und  Teppichmustern  oder, 
Wasser  und  Leim,  sondern  einfach  im  Wasser  aufgelösten  wie  man  im  Allgemeinen  zu  sagen  pflegt,  zur  Deco- 
Kalk  (Kalkmilch),  denn  mit  Leim  verbunden  stehen  ration  die  Zuflucht.    Vor  Anderem  sollten  dadurch  die 
die  Farben  ab,  oder  wenn  man  von  diesem  Bindemittel  Gliederungen  der  tragenden  Tbeile  des  Baues  mehr  in 
zu  viel  zugesetzt  hat,  dann  blättert  sich  der  Anstrich  den  Vordergrund  treten,  daher  es  grosse  Klugheit  er- 
leicht auf  und  springt  ab,  weno  aber  zu  wenig  genom-  heischt,  damit  nicht  an  den  Wände»  des  Guten  zu  viel 
nieu  wurde,  dann  färbt  er  ab.    Bei  Anwendung  von  geschieht,  wenn  nämlich  auch  an  diesen  Verzierungen 
Kalkmilch  kann  man  Anfangs  ebenfalls  die  Farbe  nicht  angebracht  werden.     Missglttckte  Versuche  dieser  Art 
schwer  abwischen,  aber  in  der  Folge  wird  sie  so  datier-  gibt  es  genug,   und  so  manche  decorirte  Kirche  bat 
halt  wie  vermittels  keines  anderen  Bindemittels.    Um  modernes  Aussehen,  macht  den   Eindruck  von  einem 
in  dem  ganzen  Innern  einer  Kirche  den  Grundton  mög-  bemalten  Wohnzimmer  oder  einem  Versammlungssaale 
liehst  gieichtnä88ig  auszuführen,    bereite    mau  gleich  zu  welllichen  Zwecken.    Daher  warnen  wir  im  Allge- 
Anfangs  so  viel  Farbe,  als  zu  einem  zweimaligen  An-  meinen   vor  gänzlicher  Bemalung   der  Kirchenwände 
striche  nothwendig  sein  dürfte.    Ein  Eimer  genügt  für  durch  Verzierung  allein,  wenn  dieselben  nicht  von  bild- 
eine Fläche  von  ungefähr  10  Quadratklaftern.    Stets  liehen  Darstellungen  unterbrochen  werden.    In  der  Regel 
bereite  man  eher  etwas  zu  viel  von  der  beantragten  ist  auch  jede  Summe  dafür  nur  verschleudert,  weil  derlei 
Mischung,  als  zu  wenig,  weil  eine  neue  ganz  ähnliche  ,  Arbeiten  selten  so  ileissig  gemacht  werden,  dass  sie  von 
Mischung  sehr  schwer  herzustellen  uud  jede  kleinste  Dauer  sind  und  nach  Jahren  durch  einfaches  Abwaschen 
Verschiedenheit  leicht  bemerkbar  ist  so  wie  unangenehm  wiederum  erneuert  werden  könnten, 
wirkende,  ungleiche  Schiebten  zur  Folge  bat.    Jede  llauptregel   bleibt  bei  jeder  Bemalung  der  Kirchen 
Farbenmischung  in  Kalkmilch  lässt  sich  auch  eine  Zeit  durch  Verzierungen,  dass  sieb  diese  in  allen  Stilarteu 
lang  aufbewahren,  falls  die  Arbeit  unterbrochen  werden  der  Anlage  des  Bauwerkes  streng  unterzuordnen,  ihr  zu 
inüsste,  nnr  hat  man  indessen  etwas  Wasser  nachzu-  folgeu   und  deren  Wirkung  zu  beben  bat.    Nicht  ein 
giessen  und  das  Ganze  öfter  umzurühren.  Bauglied  darf  durch  die  Decoration  seinen  Charakter 
Weil  unechte  Farben  vom  Kalk  nach  wenigen  Stun-  einbüssen,  vielmehr  soll  dessen  Bedeutung  mehr  hervor- 
den  fast  bis  zum  Verschwinden  aufgefressen  werden,  so  gehoben  werden.    Aber  leider  hat  man  sich  hierin  in 
maehe  man  stets  zuerst  eine  Probe  mit  den  zu  Gebote  neuester  Zeit  grosser  Missgriffe  schuldig  gemacht  und 
stehenden  Farben.  so  manche  Kirche  nicht  geringer  misshandclt,  als  der 
Bevor  jeder  Anstrich  in  Angriff  genommen  wird,  ist  Zopf  im  vorigen  Jahrhunderte.     Eben  so  ist  vor  jeder 
ein  Uebertüncben  der  Wandflächen  wegen  der  Ungleich-  Lüge  in  der  Decoration  sehr  zu  warnen;  man  darf  nie 
lieit  fast  immer  geboten.     Sind  alle  Stellen  trocken  ein  anderes  Material  äusscrlicb  oder  zum  Scheine  nach- 
ond  mit  keinem  neuen  Verputz  versehen  worden,  so  ahmen,  z.  B.  Marmor,  Bauglieder  (Architektur)  oder 
mische  man  dem  Eimer  Kalkmilch  V*  Pfund  Alaun  bei,  Verzierungen  so  mit  Schatten  umgeben,  dass  sie  das 
weil  dieselbe  in  Folge  dessen  besser  eindringt.    Ist  die  Aussehen  einer  erhaben  gehaltenen  Arbeit  haben,  oder 
Tüncbang  getrocknet,  so  Überstreiche  man  eine  grössere  i  dem  Holze  das  Aussehen  vom  Steine  geben  und  umge- 
Abtheilnng  mit  abgerahmter,  süsser  (nicht  etwa  geron-  kehrt.    Wohl  aber  darf  man  die  schünsten  Steine  be- 
nener)  Milch,  die  zuvor  mit  etwas  Wasser  verdünnt  malen,  weil  dadurch  ihre  Wirkung  eine  höhere  wird, 
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als  dieselben  in  der  Naturfarbe  hervorbringen,  dieselben 
überhaupt  zur  Übrigen  Decoration  besser  stimmen,  so  wie 
zur  Hebung  des  Ganzen  mehr  beitragen,  was  ja  eben 
die  Aufgabe  eines  jeden  Einzeltheiles  eines  Bauwerks  ist. 

Endlich  idusb  auch  die  Wahl  des  Fnrbenscbmnekes 
verschieden  sein,  je  nachdem  eine  Kirche  im  romanischen, 
gothiseben  oder  italienischen  (Renaissance-Stile)  decorirt 
werden  soll.  Eine  romanische  Kircbc  mit  ihrem  ehr- 
würdigen Eindrucke  liebt  ruhige,  eruste,  schwere  Farben 
und  Verzierungen,  wahrend  die  schlanke,  in  die  Höhe 
strebende  und  schwangvolle  Gothik  leichte  und  zartere 
Farbeutöne  so  wie  lebhaftere  Ornamente  mit  zarten 
Linien  verlangt.  Beim  italienischen  Stile,  der  wegen 
ärmlicher  Mittel  die  kostbaren  Marumrsteinc  zum  Scheine 
nachzuahmen,  zu  lügen  suebt,  reissc  man  Bich  von  diesem 
bisherigen  Missgriffe  los,  und  bei  Mangel  des  echten 
Steines  greife  man  nie  nach  Gypsmarmor  u.  dgl.,  son 
dern  fülle  die  betreffenden  Felder  mit  altcbristlicheu 
nnd  frübromauiseben  Verzierungen  ans,  und  die  Wirkung 
wird  eine  eben  so  herrliche  sein,  wie  wenu  man  lllgt ; 
nur  niuss  man  es  verstehen,  den  zur  Verwendung 
kommenden  Farben  einen  edlen  und  leichten  Ton  zu 
geben. 

Der  Charakter  einer  jeden  Decoration  ist  der  einer 
flachen  Malerei,  nnd  daher  ist  es  nie  erlaubt,  Schatten 
anzuwenden.  Anstatt  dieser,  um  doch  nach  Belieben  eine 
gesteigerte  Wirkung  zu  erzielen,  nimmt  man  eine  scharfe 
und  kräftige  Contourirung,  d.  b.  gleichmässigc  Einfas- 
sung mit  dicken  Linien,  welche  in  der  Hegel  dunkler 
zu  halten  sind,  als  die  Verzierung  erscheint,  um  welche 
sie  herumgezogen  werden  sollen.  Manchuml  kann  die 
Einfassung  oder  Contour  auch  beller  und  leichter  als 
die  Grundfarbe  des  Ornaments,  ja,  selbst  Gold  sein.  Eine 
Decoration  kann  man  in  verschiedenen  (bnnten)  Farben 
oder  in  möglichst  farblosen  Tönen  mit  nnd  obne  Gold, 
die  eiuzelue  Verzierung  anf  dunklem,  kräftigem  oder 
auch  mattem  Grunde,  and  zwar  dasselbe  Muster  in  viel- 
fachen Abwechslungen  der  Farbentöne  ausführen.  Be- 
züglich des  guten  Gesammtcindrucks  ist  der  Grundsatz 
anzunehmen,  dass  derselbe  jederzeit  von  der  Farbe 
des  Grundes  abhängt  Ist  z.  B.  die  Grundfarbe  roth 
and  das  Ornament  (die  Verzierung)  ganz  oder  tbeilweise 
verschiedenfarbig  oder  Gold,  so  ist  die  Gesammtwirkung 
roth;  wenn  aber  der  Grnnd  Gold  nnd  das  Ornament 
ein*  oder  verschiedenfarbig  ist,  so  wird  dieselbe  eine 
goldige  sein.  Das  Gold  soll  bei  reicher  wie  bei  spär- 
licher Anwendung  möglichst  gleichmässig  durch  die 
ganze  Masse  vertheilt  werden.  Decorationen,  welche 
ganz  goldig  wirken  aollen,  erfordern  einen  gelbgrUnen 
Grund  mit  goldenem  Ornamente.    Will  man  eine  recht 


edle  nnd  ruhige  Wirkung  mit  einer  Decoration  erreichen, 
so  ist  ein  einfaches,  in  Gold  und  Farbe  ausgeführtes 
Linien-Ornament  sehr  zu  empfehlen;  den  Grand  kann 
dabei  das  Gold  oder  die  Farbe  bilden. 

Die  einfachste  Art  einer  Kirchen-Deeoration  besteht 
darin,  dass  die  Bauglieder,  als  Wandpfeiler,  Gesimw, 
Bogen,  Gurten  oder  Hippen  des  Gewölbes,  allenfalls  aneb 
die  Fenster  mit  verzierten  (gemusterten)  Streifen  um- 
geben werdeo,  wenn  auch  den  Wänden  irgend  ein 
Schmuck  zugedacht  ist,  sei  es  nur  Ornament  oder  auch 
Bildwerk. 

Unten  an  den  Wänden  des  Chores  (Presbyteriom), 
wo  die  Darbringung  des  h.  Opfers  die  grösste  Pracht- 
entfaltung des  ganzen  Kircbengebätides  fordert,  können 
grosse  Teppichmuster  angebracht  werden. 

In  nenester  Zeit  bat  man  sich  in  allen  Stilen  mit 
einem  blauen  Grunde  der  Gewölbe  versucht,  was  aber 
nicht  allgemeine  Anerkennung  gefunden  hat,  selbst  dann 
nicht,  wenn  es  kein  roher  und  schwerfälliger,  sondern 
gut  gestimmter  Ton  sein  sollte.  Auch  die  Alten  ver- 
mieden diesen  Ton  für  sich  allein  gedacht,  und  waudten 
ihn  nur  als  Hintergrund  an,  wenn  sie  die  Gewölbefläcbeu 
mit  grösseren  Figuren  schmückten.  Wir  haben  uns  die 
grösste  Mühe  gegeben,  auch  nur  e-in  altes  Beispiel 
eines  durchaus  blau  bemalten  Gewölbes  obne  Figuren 
zu  entdecken,  aber  vergebens,  und  daher  warnen  wir 
neuerdings  dagegen.  Wie  das  Blau  ft'r  die  Wände  ver- 
werflich ist,  so  gilt  es  auch  für  das  Gewölbe,  und  min 
bleibe  daher  bei  einem  Tone,  der  zu  jenem  der  ersteren 
stimmt,  und  bringe  ebeu  so  ähnliche  Ornamente  tn, 
deren  Form  aber  der  Anlage  der  einzelnen  Gewölbe- 
fläcben  angepasst  sein  müssen;  gewöhnlich  sind  t» 
Rankengewächse,  welche  sich  mehr  oder  minder  reich 
verzweigen  können. 

Tirol.  K.  A. 


Die  Kirche  in  Rippoldsan. 

Im  Laufe  dieses  nnd  des  vergangenen  Jahres  wurde 
die  hiesige,  in  Bauart  einfache  Kirche  —  gebaut  im 
Stil  vom  Jahre  1828  —  einer  Restauration  unterworfen, 
die  daa  schmucklose  Innere  derselben  nur  zu  sehr  ver 
,  langte.   Der  erzbischöflicbe  Bauinspector  Engesser  leitete' 
|  dieselbe  mit  vieler  Umsicht  und  künstlerischem  Oe- 
schmacke.    Das  Innere  erhielt  eine  grünlich-graue  Saud- 
steinfarbe  mit   entsprechender   Feldereintheilung,  ge- 
schmückt mit  einer  Ornamentik,  die  in  ihren  Formen 
und  Gliederungen  einen  wohltbuenden,  weil  mit  dem 
|  ganzen  inneren  Ban    harmonischen  Eindruck  macht. 
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Links  und  rechh»  an  den  Fensterpfeilcrn  des  Lang- 
hauses treten  die  vier  abendländischen  Kirchenväter,  die 
b.  Ambrosius,  Augustinus,  Gregor  der  Grosso  und  Hiero- 
nymus, dem  Beschatter  entgegen.  Diese  in  Holz  ge- 
schnitzten, in  farbiger  Fasaang  ausgeführten  Figuren 
sind  in  würdigster  und  künstlerisch-tüchtiger  Weise  dar- 
gestellt und  machen  ihrem  Meister,  dem  rühmlichst  be- 
kannten Bildhauer  Herrn  Reich  in  Htlfingen,  alle  Ehre. 
Besonders  schön  ist  Augustinus.  Tiefer  Geist  und  reiches 
Gemtlth,  getragen  von  innerem  Gottesfrieden,  sprechen 
ans  seinem  Gesicht,  dass  man  meint,  eben  taucht  er  die 
Feder  ein,  um  die  letzten  Gedanken  niederzulegen  zu 
»einem  grossen  Werke:  Cioita*  Dei.  Der  h.  Gregorius 
hat  den  Kampf  jener  gewaltigen,  freilich  in  der  Kirche 
noch  jungen  Zeit:  „Ob  Morgenland  oder  Abendland", 
ausgekämpft.  Gottvertrauend  fasst  er  den  Hirtenstab 
fester  in  die  Hand  und  schaut  wie  mit  prophetischem 
Blick  in  die  Zukunft,  Ernst  und  Milde  im  Gesicht.  Aebn- 
lich  sprechen  für  ihre  Zeit  und  Geschichte  die  hb.  Am- 
brosius und  Hieronymus. 

Ueber  den  beiden  Seitenaltären  sind  die  zwei  grossen, 
von  Maler  Lutz  in  Freibnrg  in  enkaustischen  Farben 
ausgeführten  Gemälde.  Das  eine  über  dem  Mutter- 
gottcs-Altar  stellt  den  zwölfjährigen  Jesus  im 
Tempel  dar,  sitzend  unter  den  Lehrern  des 
Volkes.  In  Compositum  und  Farbe  verdient  dieses 
Bild  entschieden  den  Vorzog  vor  dem  über  dem  Josephs- 
Altar  und  zeugt  von  echt  künstlerischer  Begabung.  Die 
Köpfe  der  Pharisäer  und  Schriftgelchrten  sind  voll  Aas- 
druck, Bewegung  und  Leben;  pulsirend  geht  der  grosse 
Moment,  da  der  Heiland  mit  ihnen  spricht,  durch  Kopf 
und  Herz.  Der  eiue  zeigt  Interesse,  der  andere  ist 
schon  halb  gewonnen,  der  dritte  ist  eine  rein  hoch- 
mütbige  Negation,  ein  vierter  lehnt  an  der  Wand,  wohl 
mit  dem  Gedanken  ringend:  „Dieser  wird  uns  zu  Grunde 
richten."  Jesus  sitzt,  sinnig  aufgefasst,  auf  zwei  Fo- 
lianten. „Ja,  die  Weisheit  der  Welt  ist  Thor- 
heit  vor  Gott."  Mit  dem  Ernst  auf  dem  Angesicht 
spricht  doch  in  schöner  Harmonie  die  Kindlichkeit,  die 
jetzt  schon  Alle  mit  Liebe  timfängt.  Die  Eltern  kom- 
men gerade  zur  Thür  herein,  staunend,  doch  unver- 
zagt. Wie  nahe  liegt  der  Gedanke:  In  der  Religion  und 
im  heiligen  Glanben  finden  »ich  so  viele  Menschen 
wieder,  wenn  sie  aufrichtig  suchen. 

Auch  der  architektonische  Theil  des  Bildes  ist  schön 
durchgeführt,  ohuo  deu  Farbenklang  der  Hauptfiguren 
tu  stören. 

Das  andere  Gemälde  über  dem  Josephs- Altar  von 
demselben  Maler  stellt  die  Schltissel-Uebergabe 
vor.   Das  ganze,  wie  das  andere  schon  erwähnte,  in 


lebensgrosscn  Figuren  ausgeführte  Gemälde  macht  in 
Composition  und  Farbe  einen  sehr  wohlthnendcn  und 
erbanenden  Eindruck.  Sprechend  schön  sind  die  Ge- 
stalten: Christus  in  weissem  Gewände  als  Haupt-  und 
Mittelfignr,  voll  Hoheit  und  Würde.  Unbekümmert  am 
das  nimmermüde  Toben  der  Welt,  steht  er  unter  seinen 
Jüngern,  als  wollte  er  zugleich  sagen:  „Fürchtet 
euch  nicht,  ich  habe  die  Welt  Überwunden.* 
Petrus  knieet  vor  ihm  und  übernimmt  die  Schlüssel; 
Gesicht  nnd  Haltung  sprechen  Kraft,  Hingebung  und 
Entschlossenheit  ans. 

Im  Chore  auf  dem  Hochaltar  sehen  wir  das  Bild 
der  Auferstehung  Christi,  im  Jahre  1861  von  Hof- 
maler Dürr  von  Freibnrg  ausgeführt.  Der  Heiland  tritt, 
aus  dem  Grabe  auferstehend,  mit  der  Siegesfahne  in 
der  Hand,  gleichsam  vorwärts  der  Gemeinde  entgegen, 
als  wollte  er  sagen:  Wozu  das  viele  Weh  und  Ach  in 
der  Welt,  lasset  euch,  ihr  Gläubigen,  nicht  niederbeugen  f 
„Ich  bin  die  Auferstehung  und  das  Leben,  wer 
an  mich  glaubt,  wird  leben,  nnd  jeder,  der 
lebt  und  an  mich  glaubt,  wird  in  Ewigkeit 
nicht  sterben." 

Links  und  rechts  vom  Hochaltar  sind  zwei  Stand- 
bilder, der  h.  Benedictas,  weil  ehemals  hier  ein  Bene- 
dictiner-Priorat,  und  der  h.  Nikolaus,  Patron  der  hiesigen 
Kirche.  Diese  zwei,  etwas  mehr  als  lebensgrosse  Stand- 
bilder füllen  die  Chornische  wohlthuend  aus,  sind  eben- 
falls wie  die  vier  Kirchenväter  von  Meister  Reich  in 
Hüfingen  in  Holz  und  farbiger  Fassung  ausgeführt  un  1 
reiben  sich  in  künstlerisch- tüchtiger  Ausführung  den 
oben  erwähnten  vier  Standbildern  im  Langhause  wür- 
dig an. 

In  der  Mittolhöhe  der  linken  Chorwand  tritt  dem 
Beschauer  die  Darstellung  der  Grablegung  Christi 
entgegen.  Dieses  Bild  wie  das  gegenüber  befindliche 
ist  von  Hofmaler  Dürr  in  Freiburg  ausgeführt  und  von 
wahrhaft  ergreifender  Wirkung.  Die  Composition  i*t 
grossartig,  ohne  irgendwie  gesucht  zu  sein,  und  reiht 
sich  dem  ernsten  Stile  der  alten  Meister  des  16.  Jahr- 
hunderts an.  Die  G?stalt  dos  tndten  Heilandes,  die 
plastisch  hervortritt,  von  Niciidemus,  seinem  Diener,  und 
von  Jobannes  getragen,  ist  durchaus  edel  nnd,  wie  alle 
Gestalten  dieser  ernsten  Darstellung,  tief  gedacht  und 
empfunden.  Es  ist  dies  das  volle  Krgcbniss  eines  gläu- 
bigen Herzens,  das  vom  darzustellenden  Stoff  ganz 
durchdrungen  ist.  Hinter  Nicodcuius  kommt  dessen 
Freund  mit  dem  Gefäss  zur  Salbung  des  h.  Leichnams. 
Gegen  die  rechte  Seite  des  Bildes  steht  die  b.  Jung- 
frau in  stnnimem,  aber  doch  standhaftem  Schmerz, 
welche  die  neben  ihr  stehende  Magdalena,  obgleich 
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selbst  von  Trauer  niedergebeugt,  zu  trösten  sacht.  Wir 
haben  schon  viele  Gemälde  gesehen,  aber  diese  beiden 
Frauengestalten  können  den  schönsten  alter  and  neaer 
Zeit  an  die  Seite  gestellt  werden.  Unerschütterliches 
Gottvertranen  leuchtet  zugleich  aus  dem  Ange  Mariens, 
hoffnungsvoll  hinblickend  auf  die  grosse,  heilige  Sache, 
die  nun  durch  die  Apostel  and  ihre  Nachfolger  ausge- 
führt werden  soll.  Den  Sehl  ose  dieser  Gruppe  bildet 
Joseph  von  Arimatbäa,  der  tieftrauernd  mit  der  Fackel 
in  der  Hand  der  dankein  Grabesgruft  zuschreitet,  die 
den  heiligen  Leichnam  aufnehmen  soll.  Composition, 
Zeichnung  und. Färbung  in  diesem  Bilde  machen  sich 
den  Vorrang  streitig,  und  doch  ist  bei  aller  Kraft  und 
markiger  Behandlung  Ruhe  und  Harmonie.  Die  Luft, 
vielmehr  der  Himmel,  ist  zum  Ganzen  gestimmt  und 
hilft  unwillkürlich  eine  düster-traurige  Stimmung  in  das 
Herz  senken.  Unstreitig  ist  dies  das  schönste  Bild  von 
allen  und  spricht  jeden  Beschauer  so  sehr  an,  weil  es 
zugleich  einen  Vorgang  schildert,  der  bei  jedem  Menschen 
so  oder  anders  gewiss  einmal  sein  wird,  nämlich  den 
Tod  und  die  Grablegung. 

Das  Bild  zur  rechten  Seite  im  Chor  stellt  das  Wie- 
dererkennen Jesu  am  Brodbrecben  durch  die 
beiden  Jünger  zu  Emans  dar.  Wie  bei  der  Grablegung 
sind  die  Figuren  aueb  dieses  Bildes  lebensgross.  In 
der  Mitte  des  Bildes  (am  Tisch)  erscheint  Jesus  mit  zum 
Himmel  erhobenen  Augen,  das  Brod  brechend;  Ernst 
und  Milde  thronen  auf  dem  verklärten  Antlitze.  Einer 
der  Jünger,  wobl  Johannes,  fällt  vor  Erstaunen  die 
Arme  ausstreckend,  auf  die  Kniee.  Man  glaubt  in  sei- 
nem Gesiebt  zu  lesen,  als  wollte  er  begeistert  ausrufen: 
.Mein  Herr  und  mein  Meister!"  Hinter  diesem 
tritt  die  junge  Wirthin,  Speise  bringend,  heran  in  an- 
inntbigcm  Miederschauen  auf  den  staunenden  Johannes, 
während  der  hinter  ihr  stehende  Wirth  ganz  verwirrt 
sieb  die  Scene  nicht  zu  erklären  weiss,  da  ihm  das 
geistige  Auge  zum  VerstUndniss  des  grossen  Momentes 
noch  nicht  erschlossen  zu  sein  scheint.  Mehr  ira  Vorder- 
grunde links  vom  Heiland  schlingt  der  von  dieser  Scene 
tief  ergriffene  Jünger  Cleophas  die  Hände  wie  zum 
Gebet,  mit  ernstem  Staunen  deu  Heiland  anschauend, 
im  Begriffe,  sich  von  seinem  Sitze  zu  erheben  und  dem 
Auferstandenen  sich  zu  nähern.  Die  llückwand  der 
gastlichen  Stube  zeigt  zwei  Fensteröffnungen,  durch 
welche  man  in  eine  freundliche  Abcndlundscbaft  hinaus- 
schaut,  deren  letzte  Sonnenstrahlen  die  Gruppe  der 
Figuren  beleuchten. 

Nur  noch  Weniges  ist  uns  zu  sagen  übrig.  —  Alle 
Bilder  bilden  ein  zusammenhangendes  Ganze«,  eine  stille 
und  doch  so  eindringliche  Predigt  für  jeden,  der  in  die 


Kirche  tritt,  and  stellen  sie  Hauptmomente  aus  der  Er- 
lösung dar.  Um  dieses  Ganze  sich  anschaulich  10 
machen,  betrachte  man  dieselben,  von  der  linken  Seite 
im  Langhauae  angefangen,  fortschreitend  durch  dai 
Cbor  and  recht«  im  Langbaase  mit  dem  letzten  Bilde 
endigend. 

Auf  der  linken  Seite  im  Langbaase,  in  der  Mitte  des 
selben,  fällt  der  Blick  auf  das  sehr  schöne  Glasgemilde, 
von  Heimle  von  Freiburg  gefertigt;  es  stellt  die  Ge- 
burt des  Heilandes  —  Weihnachten  —  dar.  Ueber 
dem  Mutter-Gottesaltar,  wie  schon  erwähnt,  der  zwölf- 
jährige Jesus  im  Tempel;  Eltern  and  Kindern  wird 
dadurch  so  klar  und  schön  das  vierte  Gebot  zur  An- 
sebauung  gebracht  Im  Cbor  die  Grablegung  Christi, 
das  vollendete  blutige  Opfer  —  Charfreitag.  Auf 
dem  Hochaltar  die  Auferstehung,  der  schöne  Preis 
des  blutigen  Opfers  —  Ostern.  Links  im  Chor  die 
Jünger  in  Emaus,  das  unblutige  Opfer  —  veran- 
schaulicht  das  herrliche  Evangelium  des  Ostermontags. 
Ueber  dem  Josephsaltar  die  Schlüsselübergabe.— 
Nachklang  des  Pfingstfestes.  Die  Gläubigen  sollen  wis- 
sen, wer  die  Erlösungsgnade  ihnen  übermittelt;  es  i»t 
die  Kirche,  Petrus  und  seine  Nachfolger  an  der  Spitze. 
Im  Langhause  Bodann,  gegenüber  der  Geburt  Christi,  in 
das  Glasgemälde  Jesus  am  Oelberg,  ebenfalls  von 
Heimle.  Jesus  sagt  zu  den  Jüngern:  .Wachet  und 
betet."  Das  Gebet  uod  die  LSacramente  sind  die  vor- 
züglichsten Mittel,  der  Erlösungsgnade  theilbaftig  in 
werden. 

Schliesslich  sind  im  Chor  die  vier  Kirchenväter,  die 
so  Vieles  thaten,  um  das  Schiff  der  Kirche  über  den 
Flutheo  des  unruhigen  Völkerlebcns  aufrecht  zu  halten. 
—  Schön  und  würdig,  aber  einfach  zugleich  ist  so  du 
Innere  ausgeschmückt,  besonders  wenn  die  Medaillons 
auf  Goldgrund  unter  dem  Arcbitrav  noch  vollendet  sein 
werden.  Wir  glauben  gern,  dass  dann  die  Kirche  tob 
bier,  was  die  innere  Ausschmückung  betrifft,  eine  der 
schönsten  des  Landes  sein  wird  und  die  Einheimischen 
und  Fremden,  zumal  in  belebter  Sommerszeit,  einladet, 
einzutreten  und  ein  wenig  auszuruhen  bei  dem,  der  ge- 
sprochen: „Kommet  her  zu  mir,  die  ihr  mühselig 
and  beladen  seid,  ich  will  eneb  erquicken  und 
ibr  werdet  Iluhe  finden  für  eure  Seele' 

(Christi.  Kunstbl) 
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lahtt.1)  Im  Laufe  der  Woche  vom  21.  bis  26.  October 
wurde  die  dritte  und  letzte  Reihe  der  Grabstätten  im  Ostchor 
eröffnet.  Die  Inschriften,  welche  nach  filteren  Angaben  sich 
auf  denselben  befanden,  waren  wohl  schon  seit  der  französischen 
Revolution  verschwunden,  nur  die  des  Grafen  Czacky,  welche 
westlich  unter  dem  Denkmale  des  Landgrafen  von  Hessen  an 
der  südlichen  Cborwand  angebracht  war,  hat  sich  erhalten  and 
befindet  sich  nunmehr  im  östlichen  Flügel  des  Kreuzganges.  Im 
Ganzen  fanden  sich  in  dieser  Heine  drei  Grüfte,  wovon  dio  zu- 
nächst der  Markteeite  die  sterblichen  Beste  von  vier  Gliedern 
der  Familie  von  Hoheneck,  nämlich  Martha  Helena  von  Hohen- 
eck (f  1681),  deren  Söhne,  Anselm  Franz,  Domecholaster  (f 
1704).  Wilderich  Marsilius,  General vicar  (t  1735),  und  Tochter 
Maria  Ursula.  Auf  der  Südseite  zunächst  der  Mauer  lag  mit 
diesem  Grab  in  gleicher  Tiefe  die  Ruhestätte  des  Grafen  Stephan 
Czacky.  Derselbe  starb  dahier  im  Hause  zum  Kranich  (jetzt 
in  die  Bassenheimerhof-Caserne  verbaut)  1734  im  Alter  von 
22  Jahren  als  Capitän  eines  ungarischen  Reiter -Regiments. 
Der  wohlerhaltene  Schädel  liess  noch  die  Jugend  und  ausge- 
zeichnete Gesichtsbildung  des  Verstorbenen  erkennen. 

Der  Verstorbene  bcheint  in  seiner  militärischen  Uniform 
bestattet  worden  zu  sein ;  denn  es  fanden  eich  noch  die  schwe- 
ren SilberverscbnQrungen  vor,  welche  die  Brost  bedeckten.  Die 
Fussbekleidung  war  eben  so  zierlich,  als  durch  den  herzförmi- 
gen, vorn  ganz  spitz  zulaufenden  Schnitt  besonders  ausgezeich- 
net. Von  Waffen  oder  werthvollen  Gegenständen  war  dagegen 
nichts  vorhanden.  Die  Menge  dos  eingebrocheneu-  Schuttes 
machte  es  übrigens  wahrscheinlich,  dass  bereits  früher  eine 
Eröffnung*  dieser  Grabstatte  Statt  gefunden  hatte. 

Tiefer  als  die  beiden  erwähnten  Grüfte  fand  sich  neben 
der  letzteren  mehr  gegen  die  Mitte  zu  ein  flach  gedecktes  Grab 
mit  der  Leiche  eines  in  reichem  Costume  bestatteten  Mannes. 
Dan  Haupt  bedeckte  ein  mit  Silbertressen  besetztes  Barett  mit 
breiten,  umgeschlagenen  Rändern;  «iie  Aermel  und  dio  Brust 
zeigten  den  reichverzierten  Sammtbesatz  eines  spanischen 
Wammses;  allenthalben  lagen  Reste  von  metallenen  Zierat  heu. 
welche  jedoch  durch  Oxydation  jode  Form  verloren  hatten. 
Eben  so  war  an  der  Seite  der  Degen  in  seinen  unteren  Theilen 
gänzlich  zerstört,  nur  der  elegante  Korb,  mit  schwerem  Roste 
überzogen,  hatte  sich  erhalten.  Bei  der  Hand  lag  ein  schwerer 
Goldreif,  flach  mit  gerieften  Rändern  und  vorn  mit  einem  erha- 
benen Herz,  worauf  die  Buchstaben  E.  G.  gravirt  waren.  Auf 
der  Außenseite  standen  in  Majnskelschrift  die  Namen  GERTRUD 
BRENDELIN,  innen  dagegen  in  grösseren  Charakteren  EBER- 
HARD BRENDEL,  dahinter  ein  zierliches  Schlussornament. 

Ueber  die  untere  Hälfte  des  Körpers  waren  auf  don  Klei- 
dern grosse  Büschel  von  Specereien  ausgebreitet.  Das  Kopfende 
des  Grabes  deckto  eine  mit  der  Legende  nach  Innen  gekehrte 
Inschrift  mit  dem  Kronborg'schen  Wappen,  woraus  hervorging, 
dass  es  das  Grab  des  Hartmann  von  Kronberg  war,  eines 
Bruders  des  Erzbischofs,  Kurmainzer  Itathes  und  Amtmannes 
zu  Höchst,  der  am  21.  Juni  1606  verstarb.  Derselbe  war 
verheirathet  mit  Margarethe  aus  dem  Geschlechte  der  Brendel 
von  Hornburg,  welche  aas  der  ersten  Ehe  des  Eberhard  Brendel 
(f  1502)  und  der  Gertraud  KflJt  von  Gollenberg  stammte,  so 
dass  der  in  diesem  Grabe  gefundene  Trauring  von  den  Schwieger- 
eltern dos  Uartmann  von  Kronberg  herrührt. 

1)  Vergl.  Nr.  21  d.  Organ* 


In  der  Mitte  des  Chores  stiess  man  unmittelbar  unter  dem 
I  Boden  auf  ein  Gewölbe,  welches  im  Jahre  1804  zur  Funda- 
I  mentirung  des  Taufsteines  war  angelegt  worden.    Unter  dem- 
|  selben  kam  ein  mit  Steinplatten  ungenügend  überdeckter  Stein- 
sarg zum  Vorschein,  der,  ganz  mit  Erde  angefüllt,  von  Fund- 
stücken  nichts  enthielt.    Es  war  ein  schlichter,  viereckiger 
Sarg,  desson  Wandung  in  dem  bekannten  sphärischen  Stein- 
schago  rauh  bearbeitet  war;   der  Boden  zeigte  eine  viereckige 
Oeffnung  in  der  Mitte.    Der  Sarg  stand  offenbar  nicht  mehr 
an  seiner  früheren  Stelle,  sondern  ohne  jegliche  Unterlage  oder 
Untermauerung  frei  in  der  Erde  und  wurde  nunmehr  nach  dem 
Kreuzgange  verbracht. 

Das  aas  der  ehemaligen  Krypta  ausgehobeno  Erdreich  be- 
steht in  seiner  untersten  Lage  ausschliesslich  aus  Bauschutt, 
wie  er  sich  wahrscheinlich  bei  der  Zerstörung  der  Gewölbe 
gerade  ergab.    Gegen  Osten  hatte  diese  Schicht  nur  zwei  bis 
|  drei  Fuss  Stärke,  während  sie  gegen  Westen  immer  wachsend 
jotzt  eine  Stärke  von  sechs  Fuss  und  mehr  zeigt.    Von  Frag- 
menten von  Denkmälern  findet  Rieh  in  den  letzten  Tagen  fast 
nichts  mehr,  und  von  Details  der  alten  Krypten- Architektur 
;  konnte  bis  jetzt  keino  Spur  nachgewiesen  werden.  Dagegen 
[  liegt  der  Grundriss  der  Krypta  und  ihrer  Schiffsdieposition  jetzt 
;  zum  grössten  Theile  klar  vor,  da  die  Sockelplättung,  auf  wel- 
i  eher  die  Säulen  der  Krypta  ruhten,  sich  vollständig  erhalten 
hat.    Demnach  war  der  ganzo  Raum  in  drei  Schiffe  getheilt, 
und  die  Flucht  der  Säulen  des  Mittelschiffes  setzte  sich  ohne 
Unterbrechung  bis  zum  letzt™  Gowölbejoch  im  Chore  fort.  Es 
hatte  sonach  die  alte  Krypta  keino  lialbrunde  Saulenstellung 
als  Abschluss  des  Mittelschiffes  und  keinen  Chorumgang,  son- 
dern diesen  der  rheinischen  Tradition  entsprechenden  einfachen 
Schlus8,  wonach  auch  der  Altar  im  äusserten  Ostende  zu  stehen 
■  hat.    Und  in  der  That  hat  eich  auf  der  Nordeeite  die  Stein- 
l  stufe  erhalten,  welche  das  Fodium  des  Altars  umschloss.  Bis 
j  Ende  dieser  Woche  wird  der  ganze  Raum   der  Krypta  völlig 
|  blossgelegt  sein,  und  es  bleibt  dann  nur  übrig  die  Vorbindung 
der  Zugänge  mit  der  Krypta  selbst  herzustellen.    Gerado  hier 
aber  werden  die  Spuren  grosser  Voränderungen  zu  Tage  treten, 
da  an  dieser  Stelle  die  Grundmauern  des  Pfeilereinbaues  sich 
zwischen  die  alte  Anlage  hineinschieben. 


Stuttgart.    Noch  ist  der  Verkauf  der  Sammlung  Brentano- 
Birkenstock  in  Frankfurt   allen,    welche   der   Bewegung  des 
Kunstmarktes  im  Fache  des  Kupferstiches  folgen,  in  gntem  Ue- 
dächtniss,  und  schon  wieder  kommt  eine  beiühmte  Kupforstich- 
Sammlung  aus  altererbtem  Besitzo  unter  don  Hammer.  Dies- 
mal ist  es  ein  fremd  Lind ischer  Schatz,  den  eine  röhrige  deutscho 
Kunsthandlung  auf  unseren  Markt  bringt:   ob  auch   für  uns 
oder  bloss  zn  einer  Art  Transithandel,  ist  eine  andere  Frage, 
schwer  zu  beantworten  nach  den  Erfahrungen,  die  wir  bisher 
und  erst  neulich   bei  Auction  der  T.  0.  Weigel'schen  Druck- 
Alterthümer  gemacht  haben.    Es  ist  dio  beiühmte  Sammlung 
des  Grafen  Jacopo  Durazzo   in  Genua,  deren   erste  Hälfte 
'  am  19.  November  und   d»n  folgenden  Tagen   im  Schillcrsaale 
I  der  Liederhalle  zu  Stuttgart  öffentlich  fvilgeboton   wird.  Eine 
I  fromme  Sage,   der  zufolge  das  Cabinet  Durazzo  in  den  Besitz 
J  der  italienischen  Regierung  übergegangen  sei,  findet  dadurch 
ihre  thatsächlicbe  Widerlegung.    Wie  könnte  auch  eine  couti- 
I  nentale  Regierung  die  andere  in  der  Pflogo  der  Kunstin^eressen 
I  beschämen  wollen  1    CUricut  clericum  non  deeimat. 
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Der  Ruf  der  Sammlung  Durazzo  ist  zu  sehr  verbreitet,  als 
dass  die  Reichhaltigkeit  des  eben  ausgegebenen,  gowissenhaft 
gearbeiteten  und  in  seiner  Prachtausgabe  mit  23  jj holographi- 
schen Drucken  geschmückten  Kataloges  der  ersten  Hälfte  über- 
raschen könnte.  Kundigen  genügt  ja  statt  aller  Anpreisung 
der  Umstand,  das»  Gründung  und  Vermehrung-  «los  Cubinete 
bis  ins  vorige  Jahrhundert  zurückreichen.  Kein  Wunder  also, 
wenn  hier  sehr  viele,  namentlich  altitalienischo  Blätter  vor- 
kommen, die  langst  aus  dem  Kuusthandel  verschwundeu  sind. 
Der  Begründer  der  Sammlung  war  der  fninsinuigo  Kenner  Graf 
Jakob  Durazzo,  Gesandter  des  wiener  Hofes  bei  der  Republik 
Venedig;  es  ist  derselbe,  dessen  Name  sich  auch  an  die  Ent- 
stehungsgeschichte der  Alberlina  in  Wien  knüpft.  Der  Stifter 
der  letzteren  nämlich,  Herzog  Albert  von  Sacbseu-Tescheu,  da- 
mals Gouverneur  von  Ungarn,  ertheilte  im  Jahre  1774  Durazzo 
den  Auftrag,  für  ihn  eine  systematische  Folge  von  älteren 
Stichen,  insbesondere  der  italienischen  Schule,  aufzukaufen.  Der 
Graf  widmete  sich  dieser  Aufgabe  mit  solchem  Eifer  und  Ge- 
schick, dass  er  schon  im  Jahre  1776  jene  stattliche  Reihe 
von  Mappen  an  den  Herzog  Albert  abgeben  konnte,  die  den 
Grundstock  der  Albertiua  bilden.  Einmal  aber  im  guten  Fahr- 
wasser, hielt  der  Sammeleifer  des  Grafen  auch  nach  Ablieferung 
seiner  ersten  Sammlung  nicht  still.  Er  arbeiteto  vielmehr  so 
rüstig  an  dem  Ersätze  derselben,  dass  sich  sein  Cabiuet  bald 
wieder  sehen  lassen  konnte  und  der  Graf  Bartolooimeo  Benincasa 
1784  in  Parma  eine  eigene  Schrift  darüber  veröffentlichte  unter 
dem  Titel:  „Descrizione  della  raccolta  di  stampe  d.  S.  E. 
ü  conti  Jacopo  Durazzo."  Auch  seine  Erben  unterliesseu 
es  nicht,  fortwährend  neue  Bestandthoile  der  Sammlung  zuzu- 
fahren. Dieser  ansehnlichen  Vorgeschichte  entspricht  denn  anch 
der  Beichthnm,  welchen  der  Katalog  vor  uns  eutialtet.  Den 
Glanzpunct  bilden  die  zahlreichen  Ni eilen,  darunter  ein 
Schwefolabdruck,  der  nun  wohl  auch  ins  Britische  Museum 
wandern  dürfte,  wo  bereits  fast  alle  bekannten  Specimina  dieser 
Art  sich  zusammengefunden  haben.  Es  folgen  sodann  eine 
Reihe  Original-Silberplatten  und  eine  höchst  seltene  Menge  von 
Abdrucken  auf  Papier,  wie  sie  vou  Passavant,  Peintre  gra- 
veur  I,  p.  272  ff.,  beschrieben  wurden.  Es  ist  und  bleibt 
dies  wohl  für  immer  die  bedeutendste  Privatsatnmluug  echter 
Miellen,  und  wenige  öffentliche  Anstalten  können  sich  an  Reich- 
haltigkeit mit  derselben  vergleichen.  Uns  graut  bereits  vor 
den  Preisen,  die  sie  erzielen  dürften.  Nächst  dieser  Abtheilung 
sind  es  zunächst  die  ältesten  italienischen  Stecher,  die  hier  vor- 
züglich vertreten  sind,  darunter  Baccio  Baldini  mit  den  fast 
vollständigen  Folgen  der  Propheten  und  Sibyllen,  und  zwar  in 
den  ersten  Zuständen,  Sandro  Botticelli  mit  seinem  Hauptwerk, 
der  grossen  Himmelfahrt  der  heiligen  Jungfrau  u.  A.,  von 
Domenico  Campagnola  fast  das  vollständige  Werk,  von  Marcello 
Fogolino  drei  ßeiner  äusserst  seltenen  Blätter,  ur.tor  denen  frei- 
lich Nr.  2177  richtiger  dem  Cesare  da  Setto  zugeschrieben 
und  auf  Nr.  2178  die  Ziege  richtiger  als  Gemse  zu  bezeichnen 
sein  wird.  Aber  auch  die  Vertretung  der  altdeutschen  Meister 
lässt  selbst  für  eine  ganz  wohlbestellte  Casse  nichts  zu  wün- 
schen übrig.  Um  die  ältesten  anonymen  Blätter  und  die  Mo- 
nogrammisten  vom  Meister  E.  S.  und  Franz  van  Bocholt  bis 
auf  die  prachtvollen  Abdrücke  von  Dürer,  darunter  der  radirte 


St.  Hieronymus  von  1512,  Bartsch  59,  und  ein  conrpletes 
Exemplar  seiner  Ehrenpforte  in  alten  colorirten  und  vergoldeten 
Drucken,  wird  manch  heisser  Kampf  entbrennen.  Insbesondere 
dürften  die  Ornamente  von  Aldogrover,  Paul  Flindt  u.  A. 
heutzutage  Anwerth  fiuden.  Begnügen  wir  uns  noch  beizu- 
fügen, dass  auch  un  Niederländern  kein  Mangel  ist;  wir  finden 
z.  B.  Berghem's  „Diamant",  Hieronymus  Bosch's  jüngstes  Ge- 
richt, die  meisten  Blätter  von  Lucas  van  Leyden  n.  a.  in.  w 

,  zeichnet.  Es  konnte  ja  gar  nicht  unsere  Absicht  sein,  den 
Leser  auf  Einzelheiten  aufmerksam    zu  machen,   wo  solche 

I  Massen  geboten  werden.  Bringt  es  endlich  auch  der  Charakter 
einer  altou  Sammlung  mit  sich,  dass  die  Erhaltung  der  Blätter 
mit  der  Güte  der  Drucke  nicht  auf  gleicher  Höhe  steht,  so 
durfte  doch  di-  Auction  Durazzo  ein  wahres  Ereigniss  in  der 
Geschichte  unseres  Kunsthandols  bilden. 


Freibarg  i.  Br.  Bei  Abnahme  der  Tünche  am  früher«« 
Poxtgebäudc  iiierselbst  sind  Frescogemälde  zum  Vorseh«« 
gekommen,  welche  nach  dem  Urlheil  sachverständiger  Künstler 
aus  der  IMheiti'schen  Schule  stammen.  Leider  haben  diese  Ge- 
mälde bei  der  jetzigen  Operation  stark  gelitten. 


Salzburg.  Die  Salzburger  Zeitung  schreibt:  „Im  Stiftssctratu 
von  St.  Paul  im  Lavantthale  Känithens  wird  unter  Anderem 
,  ein  mit  Edelsteinen  besaetes,  *U  Ellen  hohes  Kreuz  (als  Fas- 
sung einer  Kreuz-Reliquie)  aufbewahrt.  Dr.  Sebastian  Brunner 
1  bei  seiner  jüngsten  Anwesenheit  in  St.  Paul,  durch  die  Gemmen 
1  und  aus  Edel-teiu  geschnittenen  Skarabäeu,  welche  darauf  aU 
Verzierungen  augebracht  sind,  wie  aus  einer  Zeile  einer  cin- 
gravirten  Inschrift  auf  das  hohe  Alter  (aus  dem  10.  Jahr- 
hundert) dieses  Kunstschatzes  aufmerksam  gemacht,  begaei 
Nachforschungen  darüber  anzustellen  und  coustaiirte,  dass  dieser 
Gegenstand  dersolbe  sei,  dessen  schon  der  alte  Chronist  von 
St.  Blasien  urwähnt  und  welchen  Gorbert  in  seiner  Hittoria 
niijraa  silvat  (Geschichte  des  Schwarzwaldes)  als  ein  Geschenk 
der  Königin  Adelheid  und  als  ein  höchst  kostbares  Kleinod  be- 
schreibt. Zugleich  machte  Dr.  Brunner  auf  zwoi  für  die  Kunst- 
geschichte sehr  worthvolle  Crucißxe  zu  St.  Paul  aus  derselben 
Zeit  aufmerksam.  Diese  sind  aus  Kupfer  getrieben,  das  eine 
noch  sehr  gut  erhalten  und  emaillirt.  Der  bewährte  Ken«- 
forscher  k.  k.  Regierungsrath  Albert  Ritter  v.  Camesina,  Mit- 
glied der  Ceiitial-Commifsion  der  Daudeukmale  in  Oesterreich, 
wird  die  Zeichnungen  dieser  von  Brunner  beschriebenen  Gegen- 
stünde anfertigen  und  publicireu.  Ausserdem  durchsuchte  Dr. 
Brunner  nach  Aufforderung  des  Abtes  von  SU  Paul,  Augustin 
Duda,  die  Kupferstich-Sammlung  von  St.  Paul  und  fand  dabei 
sehr  werthvolle  Haudzeichuungen  von  Poussiu,  Tintoretto,  Sal- 
vator  Ro-a,  Palma  vecchio,  Van  Dyk  uud  violen  bedeutenden 
Malern  des  17.  und  18.  Jahrhunderts.  Diese  werthvollen  Gegen- 
stände werdeu  nun  auf  Anordnung  des  Abtes  in 
Verwahrung  genommen." 


Verantwortlicher 


J.  van  Entert.  —  Verl 
Drueker:  M. 
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Die  hervorragendsten  Scenen   ans  dem  Leben  der 
aUerseligsten  Jnngfran, 

welche  dnreh  die  Kunst  (Scnlptur  und  Malerei)  ganz 
besondere  verherrlicht  worden. 

I. 

Die  Eltern  der  n.  Jungfrau 
Joachim  und  Anna. 

In  der  früheren  Kunst,  nämlich  bis  zum  Ende  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  herab,  kommen  Joachim 
und  Anna,  die  Eltern  der  h.  Jungfrau,  stets  nur  in 
den  Reihenfolgen  der  Darstellungen  ans  ihrem  Leben, 
in  den  Andachtsgruppen  und  auf  den  Altarbildern  aber 
niemals  vor.  Der  b.  Bernhard,  die  grösste  Autorität 
dieser  Zeit,  verwirft  die  Anrufung  aller  Heiligen,  welche 
vor  der  Geburt  Christi  gelebt  haben  und  folglich  auch 
deren  Darstellung  iu  den  Kirchen  in  einer  andern  Eigen- 
schaft, denn  als  historischer  Personen. 

Die  raorgenlämlischc  Kirche  verehrt  auch  Heilige  des 
alten  Testamentes  und  stellt  dasselbe  in  dieser  Beziehung 
dem  neuen  gleich.  Bei  uns  ist  dies  nicht  so.  Jacobus 
a  Voragine,  der  Verfasser  der  „legenda  aurea",  sagt: 
„XoUindum  quod  ecclesia  orientalis  fucit  fetta  de 
»anetis  utriusque  testamenti,  occidentalis  autem  non  fecit 
dt  festig  veterit  testamenti,  eo  quod  ad  inferos  descenderunt, 
praeterquam  de  Innocentibm  eo  quod  in  ipsis  singulis 
occüus  est  Christus,  et  de  Macchabaeis.  De  Macchabaeis 
propter  quaUuor  ratioms  etc.  (Es  ist  zu  bemerken,  dass 
die  orientalische  die  Feste"  der  Heiligen  beider 
Testamente  feiert,  die  abendländische  aber  nicht  die 
deB  alten  Testamentes,  weil  sie  noch  in  die  Vorhülle  ^ 


gehen  mussten;  nur  feiert  die  letztere  das  Fest  der  un- 
schuldigen Kinder,  weil  Christus  in  jedem  einzelnen  der- 
selben gettidtet  wnrde,  und  das  der  Macchabäer,  und 
zwar  das  letztere  aus  vier  Gründen  etc.)"  Vergl.  Legenda 
aurea  de  SS.  Macchab.  edit.  Argent.  de  iugo.  —  Die 
h.  Elisabeth,  die  h.  Anna  und  der  h.  Joseph,  die  man 
verehrt,  gehörten  dem  alten  Testamente  wenigstens  eben 
so  viel  au,  als  dem  neuen.  Der  h.  Johannes  d.  T.  ver- 
bindet die  beiden  Testamente  mit  einander.  Der  Orient, 
in  welchem  das  alte  Testament  seinen  Ursprung  nahm, 
wo  Moses,  Abraham  und  David  gelebt  haben,  blieb 
seiner  Verehrung  für  das  Mosaische  Gesetz  und  die 
Personen  des  A.  T.  immer  treu.  Die  lateinische 
Kirche,  besonders  im  Westen,  und  insbesondere  in  Frank- 
reich, schob  das  A.  T.  in  den  Hintergrund  und  ent- 
thronte gleichsam  das  Gesetz  Mosis  aus  Rücksicht  für 
das  Cbristenthum.  In  der  Ikonographie  gibt  es  ein 
Zeichen  der  Heiligkeit;  es  ist  dies  der  Kimbus  (Hei- 
ligenschein). Dieses  Attribut  fehlt  in  der  Epoche,  iu 
welcher  die  Gesetze  der  Ikonographie  streng  beobachtet 
wurden,  niemals,  es  sei  deun  aus  Vergessenheit  oder 
wegen  Unmöglichkeit  der  Ausführung.  Immer  nmleuchtet 
dieselbe  das  Haupt  der  h.  Personen.  Hat  eine  Figur 
keinen  Nimbus,  dann  kann  man  kühn  sagen,  dass  sie 
keinen  Heiligen  vorstellt.  Gott,  den  Engeln  und  deu 
Aposteln  ist  noch  ein  besonderes  Kennzeichen  vorbe- 
halten, nämlich  die  nackten  Füsse.  Die  b.  Jungfrau 
hat  das  Recht  auf  diese  Auszeichnung  nicht;  um  so 
weniger  die  anderen  Heiligen.  Der  Kimbus  und  die 
Unbedecktheit  der  Füsse  sind  daher  Kennzeichen  von 
grosser  Bedeutung;  jede  Figur  mit  einem  Kimbus  stellt 
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einen  Heiligen  vor;  jeder  Heilige  mit  blossen  Füssen  ; 
ist  wenigstens  ein  Apostel;  jede  Figur  mit  blossen 
Fussen  und  einem  Kreuz-Nimbus  umgeben,  mass  eine 
der  drei  gottlichen  Personen  sein,  das  ist  die 
Regel. 

In  der  abendländischen  Kirche  haben  alle  Per- 
Bonen  des  A.  T.,  so  hoch  sie  sonst  in  Achtung  und 
Herrlichkeit  stehen  mögen,  nicht  den  Rang  eines  Hei 
ligen  and  noch  weniger  den  eines  Apostels.  Wenn  ruan 
sie  abbildet,  haben  sie  eben  dessbalb  keinen  Nimbus 
und  noch  weniger  blosse  Füsse.  In  Griechenland  da- 
gegen tragen  sie  einen  Nimbus  und  passiren  für  Heilige; 
sie  sind  barfuss  und  den  Aposteln  gleichgestellt.  Die 
Propheten  haben  in  ihren  Prophezeiungen  das  vorge- 
bildet, was  die  Apostel  ge Behaut  haben,  und  die  Pro- 
phetie  steht  in  gleichem  Range  mit  der  Geschichte.  Bei 
uns,  wo  die  Personen  des  A.  T.  keine  Heiligen  sind, 
gibt  es  für  sie  auch  keioe  Feste,  wie  'dies  Jacob  a 
Voragine  ganz  richtig  bemerkt;  es  gibt  kein  Fest  für 
Adam,  Abel,  Jakob,  Salonion  oder  Isaias.  So  berühmt 
diese  Persönlichkeiten  auch  sind,  so  dienen  sie  doch  nie 
als  Schutzpatrone,  wie  man  deren  Namen  auch  nie 
als  Taufnamen  nimmt.  In  den  Litaneien,  in  denen 
man  die  Namen  der  christlichen  Heiligen  einzeln 
nennt,  ruft  man  die  vorchristlichen  Personen  nur  unter 
einem  Gesammtnamen  an:  0,  ihr  heiligen  Patriarchen 
und  Propheten,  bittet  für  uns!  Nur  in  der  Litanei 
,pro  agoniiantibua*  heisst  es:  Sancte  Abel,  sanete  Abra- 
ham etc. 

Im  Morgenlande,  in  Griechenland  und  in  ganz  Asien 
ist  es  nicht  so.  Man  sagt  da:  Heiliger  Adam,  h.  Isaak, 
h.  David,  h.  Salomon,  h.  Daniel.  Einem  Täufling  legt 
man  eben  so  diese  alttestamentlichen  Namen  als  die- 
jenigen christlicher  Heiligen  bei.  Ja,  man  möchte  fast 
sagen,  dass  im  Orient  die  alttestamentlichen  Namen  den 
Vorzug  haben  und  lieber  genommen  werden,  als  die 
anderen.  Im  Morgenlandc  widmet  man  dem  b.  Abraham, 
dem  h.  Isaak,  dem  b.  David  Kirchen,  und  eine  Menge 
Berge  sind  dem  h.  Elias  geweiht.  In  den  griechischen 
Litaneien  werden  diese  Personen  einzeln  angerufen,  wie 
bei  uns  die  christlichen  Heiligen.  Die  Könige  Ezechias 
und  Manasse,  die  Patriarchen  Abel  uud  Judas,  die  Pro- 
pheten Habakuk  und  Joel,  die  Richter  Samson  und 
Gedcon  tragen  den  Nimbus  und  haben  die  Füssc  ent- 
blösst  wie  unsere  vorzüglichsten  Apostel,  Petrus  und 
Paulus.  Sic  stehen  höher  als  unsere  grössten  Heiligen, 
höher  als  Augustinus,  Hieronymus  und  Martinus.  Im 
Morgenlandc  ist  die  christliche  Religion  stets  mit  etwas 
Judaismus  gefärbt.  —  Vor  dem  Schisma,  als  beide  Kir- 
chen noch  vereinigt  waren,  erwiesen  auch  wir  den  h. 


Personen  des  A.  T.  mehr  Ehre  als  nachher.  In  der 
Bibliothek  zu  Amiens  befindet  sieb  ein  Mannscript,  ein 
Psalterium,  welches  aus  dem  9.  Jahrhundert  sein  soll, 
oder  doch  älter  ist,  als  das  Schisma  des  Michael  Ceru- 
larius.  Am  Schlüsse  dieses  Buches  liest  man  eine  Ort- 
tion,  in  welcher  alle  Chöre  der  Heiligen,  die  Apostel, 
Märtyrer  etc.  nach  einander  angerufen  werden.  Un- 
mittelbar nach  den  Engeln  und  vor  den  Aposteln  wer- 
den die  Propheten  einzeln  angerufen.  Moses,  Abra- 
ham, Elias,  Jonas,  Daniel  nehmen  in  den  Malereien  und 
Scnlpturen  der  ersten  Zeiten  der  Kirche  eben  so  viel 
und  zuweilen  noch  mehr  Raum  ein,  als  die  Apostel. 
(Man  Bebe  die  Fresken  in  den  Katakomben  und  die 
Sarkophage  in  der  Provence.)  Bis  zum  XI.  Jahrhundert 
fraternisirt  das  lateinische  Christenthum  wie  das  grie- 
chische noch  mit  dem  Judentbum.  Mit  den  Griecbeo 
nennen  auch  wir  die  Patriareben  und  Propheten  Heilige 
und  canonisiren  sie  ebenfalls.  Ein  cmaillirtes  roma- 
nisches Kreuz  des  XI.  Jahrhunderts  aus  der  Abtei  St. 
Bertin  gibt  dem  Moses,  seinem  Bruder  Aaron,  dem  Pro- 
pheten, der  die  Auserwäblten  mit  dem  Buchstaben  T 
(Tau)  bezeichnet,  dem  Isaak  und  noch  mehr  dem  Josse 
und  Calcb,  welche  die  Tranbe  aus  dem  gelobten  Lande 
bringen,  den  Nimbus,  das  Zeichen  der  Heiligkeit.  Aber 
merkwürdig;  mit  der  Zeit,  als  sich  das  Schisma  vollen- 
det, mindert  sich  bedeutend  die  Rücksicht,  welche  die 
lateinische  Kirche  für  die  Personen  des  A.  T.  b« 
dahin  an  den  Tag  gelegt  hatte.  Im  XII.  Jahrhundert 
nehmen  bereits  die  Glasgemälde  des  Abtes  Sayer  in 
St.  Denis  dem  Propheten,  der  das  T  schreibt,  den 
Nimbus;  im  XIII.  Jahrhundert  fehlt  er  an  den  Glasge 
mälden  und  Seulptnren  der  Kathedralen  von  Tours, 
Mans,  Bourgcs  und  Reims  den  Figuren  des  Moses  und 
David.  Da  man  in  einer  Uebergangsperiode  ist,  s*> 
behalten  ihn  jetzt  noch  Moses,  Elias  und  David  beson- 
ders in  Gegenden,  wo  der  byzantinische  Einfluß 
noch  hervortritt.  Im  XIV.  Jahrhundert  bewahren  allein 
die  christlichen  Heiligen  dieses  Attribut  der  Heiligkeit 
Das  A.  T.  mit  seinen  Geschichten  und  Personen  tritt 
!  vor  dem  Evangelium  und  seinen  Helden  in  den  Hinter- 
grund und  wird  von  ihm  fast  verdrängt.  Bei  uns  wäre 
es  eiue  bemerkenswerthe  Erscheinung,  wenn  im  XIV. 
Jahrhundert  einem  Patriarchen  oder  Propheten  ein  Nimbss 
beigelegt  wäre.  Die  griechische  Kirche  ist  dem  A.  T. 
bis  jetzt  treu  geblieben,  und  noch  heutzutage  ist  die 
Kathedrale  von  St.  Petersburg  dem  h.  Isaak  geweilt. 
Der  Prophet  Elisäus,  den  die  lateinische  Kirche  dess- 
balb nicht  zu  lieben  scheint,  weil  er  die  Kinder,  die 
ihn  wegen  seines  Glatzkopfes  verspottet  haben,  von 
Bären  fressen  licss,  hat  zu  Athen  neben  zwei  Capellen, 
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die  „Zwillinge"  genannt,  eine  Kirche  mit  dem  Namen 
,n  uyi'os  "EXtoaio;.'  (Vgl.  das  Handb.  vom  Berge  Athos, 
übersetzt  von  Scbäffer,  S.  150  ff.) 

Deeshalb  bestanden  vielleicht  bezüglich  der  Darstel- 
lungen der  b.  Anna  Bedenken,  durch  welche  die  Künst- 
ler vom  dreizehnten  bis  zum  fünfzehnten  Jahrhundert 
einiger  Maasaen  beschränkt  wurden. 

Unter  dem  Namen  „Anas"  hat  die  Kirche  seit  den 
ältesten  Zeiten  die  Mutter  der  b.  Jungfrau  Maria  ver- 
ehrt.   Der  hebräische  Name,  welcher  „Gnade"  be- 
deutet, so  wie  alle  auf  sie  bezüglichen  Traditionen 
kamen  aus  dem  Morgcnlande  zu  uns,  wo  sie  so  früh- 
zeitig verehrt  wurde,  dass  ihr  schon  vom  Kaiser  Jnsti- 
nian,  im  Jahre  550  n.  Chr.,  eine  Kirehe  geweiht  wurde. 
Während  des  sechsten  und  siebenten  Jahrhunderts  wur- 
den ihr  zu  Ehren  dann  zu  Konstantinopel  allmählich 
auch  noch  mehrere  andere  Kirchen  gebaut,  und  ihre 
sterblichen  Ueberreste  sollen  im  Jahre  710  n.  Chr.  in 
einer  derselben  beigesetzt  worden  sein.   Im  Abendlande 
wurde  sie  erst  unter  der  Regierung  Karl's  d.  Gr.  be- 
kannt; und  die  griechischen  apokrypbischen  Evangelien, 
oder  wenigstens  Auszüge  ans  denselben,  kamen  um  diese 
Zeit  zum  ersten  Mal  in  Umlauf.    Von  denselben  rühren 
dann  die  auf  den  h.  Joachim  und  die  b.  Anna  bezüg- 
lichen historischen  Fcenen  und  legendarischen  Darstel- 
lungen her,  welche  in  der  früheren  Kunst  vorkommen. 
Um  das  Jahr  1500,  am  Anfang  des  seebszebnten  Jahr- 
hunderts, gab  die  zunehmende  Verehrung  der  b.  Jung- 
frau auch  ihren  Eltern,  und  insbesondere  der  h.  Anna 
als  Schutzpatronin,  eine  grössere  Berühmtheit  und  sie 
kamen  daher  seit  dieser  Zeit  in  der  kirchlichen  Kunst 
auch  häufiger  vor.    Das  Fest  der  Ii.  Anna  war  in  ganz 
Europa  schon  lange  allgemein  und  volksthttmlich,  ehe 
es  im  Jabre  1584  von  der  Kirche  förmlich  eingesetzt 
wurde.    Die  Begeisterung  für  die  Lehre  von  der  „l'ubf- 
fedttea  Empfängnis«  lariä"  verlieh  ihrem  Charakter  selbst- 
verständlich nur  noch  mehr  Glanz  und  Wichtigkeit. 
Gleichwohl  finden  wir  das  lild  der  b.  Anna  erst  in 
späteren  Zeiten  als  von  dem  der  h.  Jungfrau  getrennt. 
Es  gibt  ein  herrliches  Bild  von  Cesl  (in  der  Galeric  zu 
Bologna),  auf  welchem  die  b.  Anna  vor  einer  Vision 
ihrer  Tochter,  ehe  dieselbe  geboren  war  —  der  Jung- 
frau von  der  Unbefleckten  Empfängniss  —  knieet.  Ein 
schönes  Muster  eines  gebarteten  Mannes  wurde  dann  in 
einen  lesenden  oder  meditirenden  k  JmcMb  verwandelt 
und  an  die  Stelle  des  h.  Petrus  oder  Hieronymus  ge- 
setzt.   In  der  mttnehener  Galerie  (Pinakothek)  befinden 
sieb  zwei  alt  aussehende  Figuren  des  b.  Vaters  Joachim 
und  des  daneben  stehenden  b.  Joseph;  aber  alle  diese 
Darstellungen  kommen  als  getrennt  immerhin  nur  sehr 


selten  vor.  Wie  die  b.  Elisabeth  sollte  auch  die  b.  Anna 
eine  ältliche,  aber  nicht  sehr  alte  Frau  sein.  Joachim 
erscheint  auf  solchen  Gemälden  stets  nur  als  ein  be- 
gleitender Heiliger,  und  auch  als  solcher  nur  sehr  selten ; 
er  ist  stets  sehr  alt,  und  zuweilen  in  priesterlichem  Ge- 
wände, was  aber  stets  ein  Missgriff  auf  Seiten  des 
Künstlers  ist. 

Eine  jede  vollständige  Reihenfolge  der  Geschichte 
;  der  allerseligsten  Jungfrau,  wie  sich  dieselbe  die  älte- 
sten Künstler  gedacht  haben,  beginnt  stets  mit  der  Le- 
gende Joachim  s  und  Anna's,  welche  in  nachstehender 
Weise  erzählt  wird: 

Es  war  ein  Mann  zu  Kazaretb,  der  Joachim  biess; 
|  derselbe  hatte  eine  Frau  aus  Bethlehem  zur  Gattin, 
I  Namens  Anna,  und  beide  waren  aus  dem  königl.  Ge- 
,  schlechte  David's.  Ihr  Leben  war  rein  und  rechtschaffen 
und  sie  dienten  dem  Herrn  in  aller  Einfalt  des  Herzens ; 
i  aber  sie  waren  kinderlos.   Da  sie  reich  waren,  tbeilten 
sie  ihr  Vermögen  in  drei  Theilc,  wovon  sie  den  einen 
!  für  den  Dienst  des  Tempels,  den  anderen  für  die  Armen 
und  den  dritten  für  den  Haushalt  bestimmten.    An  einem 
Festtage  nun  brachte  Joachim  dem  Herrn  nach  seiner 
Gewohnheit  doppelte  Gaben  dar,  indenf*er  bei  sieb  selber 
sprach:  „Aus  meinem  Ueberflusse  will  icb  für  das  ganze 
Volk  geben,  damit  ich  Gnade  vor  dem  Angesichte  des 
Herrn  und  Vergebung  meiner  Süuden  erlange."  Und 
als  die  Kinder  Israels  ihre  Gaben  darbrachten,  brachte 
auch  Joachim  die  seinigen  dar.    Aber  der  Hohepriester 
Issacbar  widersetzte  sich  dem  und  sprach:  »Es  ist  Dir 
nach  dem  Gesetze  nicht  erlaubt,  ein  Opfer  darzubringen, 
da  Du  keinen  Sprossen  in  Israel  erzeugt  hast."  Joachim 
ward  darüber  traurig  und  ging  ganz  betrübt  nach  Hanse; 
:  er  suchte  in  allen  Registern  der  zwölf  Stämme  nach, 
;  ob  er  denn  ganz  allein  in  Israel  kinderlos  gewesen,  und 
j  fand,  dass  alle  rechtschaffenen  Männer,  so  wie  auch  die 
.  Patriarchen,  welche  vor  ihm  gelebt,  die  Väter  von 
|  Söhnen  und  Töchtern  gewesen.     Und  er  erinnerte  sich 
an  seinen  Vater  Abraham,  dem  noch  in  seinem  hoben 
Alter  ein  Sohn,  nämlich  Isaak,  gewährt  worden. 

Joachim  ward  immer  trauriger;  aber  er  wollte  nicht, 
:  dass  sein  Weib  ibn  sähe,  sondern  er  wich  ihr  aus  und 
'  ging  hinab  in  die  Weiden,  wo  die  Hirten  und  Scbaf- 
j  hürden  waren.  Er  baute  sich  eine  Hütte  und  fastete 
I  vierzig  Tage  und  vierzig  Nächte;  denn  er  sprach:  „Bis 

Gott  der  Herr  mich  in  Barmherzigkeit  anblickt,  soll  das 

Gebet  mein  Essen  und  Trinken  sein.* 

Aber  sein  Weib  Anna  verblieb  allein  in  ihrem  Hause 
und  trauerte  mit  zweifachem  Kummer:  wegen  ihres  Ver- 
lassenseins  und  wegen  ihrer  Unfruchtbarkeit. 
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Da  nabte  der  Tag  des  Festes  des  Herrn,  und  Judith, 
ihre  Magd,  sprach  zu  Anna:  Wie  lange  willst  du  so  in 
deiner  Seele  betrübt  fein?  Sieh',  das  Fest  des  Herrn 
ist  gekommen  und  es  ist  dir  nach  dem  Gesetze  nicht 
gestattet,  in  solcher  Weise  zu  trauern.  Kimm  dieses 
prächtige  seidene  Netz,  welches  mir  ein  hober  Herr, 
dem  ich  früher  gedient,  geschenkt  hat;  binde  es  um 
dein  Haupt,  denn  es  schickt  sieb  nicht,  dass  ich,  deine 
Magd,  es  trage,  wohl  aber  für  dich,  deren  Stirn  ist, 
wie  die  einer  gekrönten  Königin.  —  Und  Anna  ant- 
wortete: Hinweg  damit!  solche  Dinge  sind  nicht  Air 
mich;  denn  der  Herr  bat  mich  gedemüthiget.  Und  was 
dieses  Netz  betrifft,  so  hat  es  dir  ein  gottloser  Mensch 
gegeben,  und  bist  du  gekommen,  um  mich  zur  Tbeil- 
nchmerin  an  deinen  Sunden  zu  machen.  Und  Judith, 
die  Magd,  sprach:  Wag  soll  ich  dir  Böses  wünschen, 
da  du  meine  Stimme  nicht  hören  willst?  denn  Schlim- 
meres kann  ich  dir  nichts  wünschen,  als  das  ist,  womit 
der  Herr  dich  betrübt  bat:  da  ich  sehe,  dass  er  deinen 
Leib  verschlossen  bat,  dass  du  nicht  sollst  Mutter  sein 
in  Israel. 

Da  Anna  diese  Worte  vernahm,  ward  sie  sehr  be- 
trübt. Sie  legte  ^bre  Trauerkleider  ab  und  schmückte 
ihr  Haupt  und  legte  ihr  Brautgewaud  an.  Um  die  nennte 
Stunde  ging  sie  iu  ihren  Garten,  und  setzte  sich  unter 
einem  Lorberbaume  nieder  und  betete  mit  Inbrunst. 
Und  als  sie  gen  Himmel  emporblickte,  sab  sie  auf  dem 
Lorberbaume  ein  Sperlingsnest,  und  sprach,  indem  sie 
bei  sieb  selbst  traurig  war:  „Wehe  mir,  wer  hat  mich 
erzengt?  Wer  hat  mich  geboren?  dass  ich  verflucht  sein 
soll  vor  dem  Angesichte  des  Herrn  und  verachtet  und 
beschämt  vor  meinem  Volke  und  hinausgeworfen  aus 
dem  Tempel  des  Herrn!  Wehe  mir!  womit  soll  ich  ver- 
glichen werden?  Ich  kaun  nicht  verglichen  werden  mit 
den  Vögeln  des  Himmels;  denn  diese  sind  fruchtbar  vor 
deinem  Angesichte,  o  Herr!  Wehe  mir!  womit  kann  ich 
verglichen  werden?  Nicht  mit  den  unvernünftigen  Thie- 
ren  der  Erde;  denn  diese  sind  fruchtbar  vor  deinem 
Angesichte,  o  Herr!  Webe  mir!  womit  soll  ich  verglichen 
werden?  Nicht  mit  diesen  Gewässern!  denn  sie  sind 
fruchtbar  vor  deinem  Angesichte,  o  Herr!  Wehe  mir, 
womit  soll  ich  verglichen  werden?  Nicht  mit  der  Erde, 
denn  die  Erde  bringt  ihre  Frucht  zu  rechter  Zeit  und 
preiset  dich,  o  Herr!" 

Und  siehe!  ein  Engel  des  Herrn,  Raphael,  stand  vor 
ihr  und  sprach:  „Anna!  dein  Gebet  ist  erhört:  du  sollst 
gebären  und  dein  Kind  soll  gesegnet  sein  in  der  ganzen 
Welt!  Und  Anna  sprach:  „So  wahr  der  Herr  lebt;  was 
ich  gebären  werde,  es  mag  nun  ein  Knäblein  sein  oder 
ein  Mägdlein,  —  ich  will  es  dem  Herrn  zum  Opfer 


bringen  *  Und  siebe,  ein  anderer  Engel  kam  und  sprüh 
zu  ihr:  „Siehe,  da  kommt  dein  Gemahl  Joachim  mit 
seinen  Hirten;  denn  ein  Engel  hat  auch  mit  ihm  ge- 
sprochen und  ihn  mit  Verheissungen  getröstet."  Anna 
ging  ihm  entgegen;  Joachim  kam  von  den  Weiden  mit 
seinen  Herden  und  sie  trafen  an  der  „ Goldenen  Pforte* 
zusammen.  Anna  lief  und  umarmte  ihren  Gemahl  und 
hängte  sich  an  seinen  Hals,  indem  sie  sprach:  „Non 
weiss  ich,  dass  der  Herr  mich  gesegnet  bat;  ich,  die 
ich  eine  Witwe  war,  bin  nun  keiue  Witwe  mehr;  ieb, 
die  ich  unfruchtbar  war,  werde  eine  freudenreiche  Mat- 
ter sein!" 

Und  sie  kehrten  mitsammen  nach  Hause  zurück. 
!  Und  als  ihre  Zeit  gekommen,  gebar  Anna  eine  Tochter 
und  sprach:  „An  diesem  Tage  lobpreise  meine  Seele 
den  Herrn."  Und  sie  legte  sich  in  ihr  Bett  und  nanote 
den  Namen  ihres  Kindes  „Maria",  welcher  im  Hebräischen 
„Mirjam"  lautet.  — 

Wir  wollen  nun  betrachten,  wie  diese  schöne  Legende 
von  der  bildenden  Kunst  dargestellt  worden. 

1.    Jtaehim  wird  st«  den  Teapel  gewiesen. 

Mit  dieser  Bcböneu  Scene  beginnt  das  Leben  der  b. 
Jungfrau. 

1.  Wir  haben  zuerst  den  aus  dem  Tempel  fori- 
gewiesenen  Joachim.  Er  steht  mit  einem  Lamme  auf 
der  Treppe  vor  dem  Altar;  der  Hohepriester  tritt  ihn 
mit  aufgehobenem  Arme  entgegen  und  scheint  seine 
Opfergabe  zurückzuweisen.  Das  ist  die  gewöhnliche 
Darstellung.  Aber  das  Ereigniss  ist  auf  verschiedene 
Weise  behandelt  worden  —  und  zwar  in  den  fribern 
leiten  mit  auffallender  Ausserachtlassung  allen  Anstände»; 
denn  Joachim  taumelt  fast  die  Treppe  des  Tempelt 
herab,  um  der  Ohrfeige  zu  entgehen,  welche  ihm  Issachar, 

'  der  Hobepriester,  auf  eine  sehr  nachdrückliche  Weise 
versetzen  will.  Dagegen  aber  ist  die  Gruppe  von  Tad- 
de©  (inddl,  obgleich  schon  in  so  früher  Zeit  gemalt,  seil- 

;  her  weder  hinsichtlich  der  Anmnth,  noch  hinsichtlich  der 

■  dramatischen  Bedeutsamkeit  der  Behandlung  jemals  Uber- 
troffen  worden.  Joachim  kehrt,  mit  seinem  Lamme  auf 
dem  Arme,  um,  nachdem  er  vom  Priester,  jedoch  uiebt 
raub,  sondern  artig  abgewiesen  worden.  Zur  Rechten 
befinden  sich  drei  Personen,  welche  0 piergaben  bringen, 
deren  eino,  auf  den  Knieen  liegend,  gleichwohl  mit 
ciuein  höhnischen  Ausdrucke  zu  Joachim  emporblickt  — 
eine  schöne  Darstellung  der  pharisäischen  Frömmigkeit 

1  eines  der  Auscrwählteu,  der  sich  Uber  die  Demütbigung 
seines  Bruders  freut.  Auf  der  anderen  Seite  befiuden 
sich  drei  Personen,  welche  Uber  die  Scene  Betuerkuo- 

i  gen  zu  machen  scheinen.    Auf  einem  fleissigereu  Bilde 
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«Uriandij«»  befindet  sieb  eine  grosse  Aussiebt  in  das  Innere 
des  mit  Bogen  und  Sculptur  reicbjich  geschmückten 
Tempels.  Joachim  wird  von  einem  der  Diener  des  Hohen-  , 
priesters  hinausgeworfen,  während  der  Hohepriester  im 
Hintergrunde  das  Opfer  eines  bcgUnstigteren  Darbrin- 
ge™ annimmt.  Auf  beiden  Seiten  befinden  sich  Zuschauer, 
welche  die  Verachtung  und  den  Hass  ausdrücken  von 
dem  sio  gegen  einen  Mann  erfüllt  sind,  der,  obgleich 
er  keine  Kinder  bat,  sich  gleichwohl  erklibnt,  sich  dem 
Altare  zu  nahen.  Alle  diese  Personen  sind,  nach  Ghir- 
landajo's  Gewohnheit,  lauter  Bildnisse  (Portrails)  be- 
rühmter Personen.    Die  Figur  rechts  stellt  deu  Maler 
Baldovinetti  vor;  nach  ihm  kommt  Ghirlandajo  selbst; 
die  dritte  Figur,  mit  dem  schwarzen  Haare,  ist  Bastiano 
Mainardi,  welcher  die  Himmelfahrt  Maria  in  der  Baron- 
celli-Capello  in  Santa  Cfoce  gemalt  hat;  und  die  vierte, 
welche  den  Rucken  kehrt,  ist  David  Ghirlandajo.  Diese 
wirklieben  Personen  sind  so  bebandelt,  dass  sie,  da  sie  < 
selbst  nicht  die  handelnden  Personen  sind,  mit  der 
Haupthandlung  zwar  nichts  zu  thun  haben,  aber  sie 
doch  verschönern  und  illustriren,  wie  der  Chor  in  der 
griechischen  Tragödie.   Jede  einzelne  Figur  auf  diesem 
schönen  Wandgemälde  ist  eine  Studie  für  männlichen 
Charakter,  würdige  Stellung  und  leichte  und  grossartige 
Gewandung. 

Albrecht  lürer  hat  diese  Scene  auf  dem  zweiten  Blatte 
seines  Lebens  Maria  dargestellt.    Der  Künstler  versetzt 
uns  hier  sogleich  an  den  Ort,  wohin  in  Erwartung  der 
kommenden  Dinge  schon  ein  leiser  Zug  der  Ahnung 
uns  fuhrt,  nämlich  in  den  Tempel  des  Herrn.   Aber  in 
dessen  inneres,  in  das  Heiligthum  selbst,  sehen  wir  nur 
durch  den  halbverschlossenen  Vorhang.   Offen  vor  die-  ; 
sem  sehen  wir  den  Tisch,  auf  welchem  geopfert  wird.  ; 
Zahlreiches  Volk  ist  zugegen,  welches  Gaben  bringt, 
und  der  Hohepriester,  der  sie  in  Empfang  nimmt,  ein  ! 
ansehnlicher  Diener  des  Herrn,  mit  scharf  geschnittenen  ' 
Zügen  und  breit  wallendem  Barte,  kenntlich  an  der 
hoben  Priestormütze,  welche  der  Künstler  sonderbarer  j 
Weise   vorn  mit  einem  Halbmonde  geschmückt   hat.  : 
Ucber  seinem  Haupte  erblicken  wir  halb  sichtbar  unter  ' 
dem  Bogen  des  zweiten  Eingangs  die  eherne  Tafel  mit 
dem  Gesetze  Moses,  der  er  sicher  als  haltbare  Stütze 
dient.  Unter  den  Opferbringenden  ist  nun  auch  Joachim, 
ein  reicher,  angesehener  Manu  aus  dem  jüdischen  Lande, 
der  mit  seinem  Ebeweibe  Auna  in  langer,  einträchtiger, 
aber  kinderloser  Ehe  bereits  die  erste  Schwelle  des 
Alters  Uberschritten  hat.    Dieser  will  auch  sein  Opfer 
darbringen.    Er  ist  bekannt  unter  den  Anwesenden,  ist 
angesehen,  man  lässt  ihm  deu  Vortritt  und  ihn  zuerst- 
sein Lamm  auf  den  kostbar  behangenen  Tisch  legen.  I 


Nur  ein  anderer  Alter,  der  sich  unmittelbar  neben  den 
Hohenpriester  hingedrängt  hat,  lässt  sieb  nicht  zurück- 
halten, mit  geringem  Preise  seiner  Eitelkeit  Baum  zu 
schaffen.  Mit  vorgebogenem  Körper  schiebt  er  ein  klei- 
nes, vergittertes  Bauer,  worin  zwei  Tauben  sich  befinden, 
weit  vor  auf  den  Tisch  und  hält  schmunzelnd  Hand 
und  Auge  daran  geheftet,  bis  der  rechte  Mann  es  ihm 
abnehmen  wird.  Aber  der  Hobepriester  achtet  sein 
nicht.  Dagegen  weiset  er  aber  Joachim's  Opfer,  anstatt, 
wie  er  etwa  sonst  gewohnt,  danach  zu  greifen,  mit 
beiden  Händen  zurück.  Dieser  ist  nämlich  zwar  reich 
an  zeitlichen  Gütern,  aber  ihm  fehlt  Nachkommenschaft, 
der  hüchste  Segen,  deu  nur  der  Himmel  gibt.  Das 
galt  aber  bei  den  Juden  als  ein  Fluch  Gottes,  und  der 
Priester  sieht  sich  daher  bemtissigt,  Joachim  dies  ver- 
nehmlich kund  zu  thun.  —  Unübertrefflich  hat  der  Künst- 
ler die  Figur  des  greisen  Joachim  und  die  Wirkung 
gezeichnet,  welche  der  unerwartete  Vorgang  auf  ihn 
ausübt.  Mit  der  rechten  Hand  hält  er  noch  die  Falte 
des  Gewandes,  worin  er  das  Lamm  zum  Tempel  ge- 
tragen, und  die  linke  ist  noch  beschäftigt,  es  auf  den 
Tisch  vorzuschieben.  Aber  schon  ist  ihm  der  Blick  des 
Priesters  und  dessen  Handbewegung  nicht  mehr  zweifel- 
haft. Es  wirft  ihm  das  greise  Haupt  herum;  die  weit 
geöffneten  Augen  verdrehen  sieb,  den  ersten  Unmnth 
stossen  die  weit  aufgeblasenen  Nüstern  aus.  Aber  schon 
wanken  die  Kniee.  Tiefste  Scham,  das  durchbohrendste 
Gefühl  der  Schmach  wird  unter  den  streitenden  Ge- 
fühlen die  Oberhand  behalten.  Es  ist  ja  sein  eigener 
Glaube,  der  ihn  verdammt;  was  der  Priester  thut,  ist 
recht;  er  muss  dies  selbst  anerkennen.  Gebrochenen 
Herzens  verläsBt  er  die  Versammlung,  den  Tempel  Got- 
tes, der  selbst  ihn  ausgewiesen.  Er  wagt  nicht,  in  seine 
Heimath,  in  sein  Haus  zurückzukehren,  und  will  selbst 
nicht  einmal  seinem  Weibe  hiervon  Kunde  geben.  Er 
begibt  sich  in  entlegene,  einsame  Orte  und  führt  Mo- 
nate lang  ein  trauriges  Leben  unter  den  Hirten  des 
Feldes. 

Sehr  bezeichnend  hat  hier  die  Legende  sich  der 
Vortragsweise  des  Alten  Testamentes  angeschlossen. 
Wie  der  Glaube  der  Erzväter*  sich  durch  immer  erneutes 
Versprechen  zahlreicher  Nachkommenschaft,  die  aber 
immer  in  den  ersten  Anfängen  nicht  erscheinen  will,  bis 
in  deren  höchstes  Alter  und  bis  zum  höchsten  Grade 
geprüft  und  gestärkt  wird,  so  sehen  wir  hier  den  Vater 
der  Mutter  Gottes  wegen  der  Schmach  der  Kinder- 
losigkeit aus  dem  Tempel  des  Herrn  Verstössen.  Das 
endliche  Erscheinen  des  verheissenen  Kindes  muss  dann 
natürlich  mit  um  so  mehr  Aufsehen  und  um  so  grösseren 
Erwartungen  eintreten. 

23* 
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Ehe  wir  aber  Joachim  weiter  in  seine  Verbannung 
folgen,  müssen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  Zeugen 
seines  UnglUckB,  vielleiobt  auch  Zeugen  seiner  zukünf- 
tigen  Überreichen  Genngtbuung  werfen,  die  der  Künstler 
sümmtlich  in  treffender  Weise  gezeichnet  hat.  Wie 
nämlich  anfänglich  Jedermann  vor  dem  angesehenen 
Glaubensgenossen  zurückgewichen  ist,  so  ist  nun  auch 
jetzt,  nach  seiner  Niederlage,  jedes  Auge  auf  ihn  ge- 
richtet. Nur  der  vorhin  gebannte  eitle  Alte  und  zwei 
im  Hintergründe  mit  dem  Dienste  des  Tempels  beschäf- 
tigte Priester  bemerken  den  Vorgang  nicht.  Neben  dem 
Hohenpriester,  vor  dem  Eingang  des  Tempels,  stehen 
zwei  Schriftgclehrte,  der  eine  mit  dickem,  aufgeschla- 
genen Buche  in  der  Hand,  die  scheereuförmige  Brille 
mit  grossen  Gläsern  auf  die  Nase  druckend,  ohne  Zweifel, 
um  in  der  .Schrift  die  betreffende  Stelle  nachzulesen, 
zu  welcher  der  Hohepriester  eben  einen  so  nachdrück- 
lichen Beleg  liefert.  Der  andere,  ein  Mann  mit  bedeu- 
tendem, von  oben  bis  zu  den  Augen  verhülltem  Ge- 
sichte, ist  darüber  sebou  im  Klaren  und  spricht  sich 
gegen  seinen  Nebenmann  aus.  Seine  Zustimmung  scheint 
keine  unbedingte  zu  sein.  Den  Uebergang  zu  den  Übrigen 
tbeilnehmenden  Zuschauern  an  der  rechten  Seite  bildet 
ein  Mann  von  feister  Statur,  das  Haupt  ebenfalls  nach 
Art  der  Gelehrten  verhüllt.  Was  ihn  am  meisten  zu 
belästigen  scheint,  ist,  dass  der  ungewöhnliche  Vorgang 
einen  stärkeren  Eindruck  aof  ihn  macht,  als  er  gewohnt 
und  ihm  bequem  ist.  Ein  Mann  von  rechter  Tbeilnahme 
aber  steht  neben  ihm,  mehr  dem  Vordergrnudc  zuge- 
wendet, offenbar  ein  guter  Bürger,  ein  Rechtgläubiger 
der  Hauptstadt,  der  um  so  eifriger  glaubt,  je  entschie- 
dener sein  Priester  bandelt,  Er  blickt  den  Getroffenen 
argwöhnisch  an.  Seine  Augen  gltlhen  unter  dem  Rande 
seineB  rauhet)  Filzhutes  und  eifrig  zieht  er  sein  Gewand 
vor  das  Gesieht,  damit  es  eine  Scheidewand  bilde 
zwischen  ihm  und  dem  Unreinen.  Er  bat  nur  so  viel 
menschliche  Empfindung  in  sieb,  dass  er  sich  leicht  zu 
einer  Frau  hinucigt,  die  vor  ihm,  ganz  im  Vordergründe, 
hinter  Joachim  steht  und,  mitleidig  Uber  dessen  Unglllck, 
die  Hände  zusammenschlügt.  Links  im  Vordergründe 
steht  ein  anderer  guter  Bürger,  der  sein  Lamm  noch 
unter  dem  Arme  hält;  neben  ihm  in  rascher,  trefflich 
gezeichneter  Bewegung  ein  Knabe  mit  einem  Spitz- 
wecken unter  dem  Arme.  Jener,  ein  wohlgenährter 
Krauskopf  mit  kurzer  Nase  und  dicken,  aufgeworfenen 
Lippen,  schaut  stampf  in  die  Scene  hinein,  und  scheint 
nur  zn  warten,  bis  sie  vorüber  ist,  damit  er  sein  Ge- 
schäft beende.  Neben  ihm  steht  wieder  ein  Schrift- 
gelehrter  in  der  cylinderförmigen  Mütze  nnd  dem  langen 
Talar  vom  Beginne  des  16.  Jahrhunderts.   Dieser  ist 


eine  platte  Natur;  damit  seine  erweckte  Schadenfreude 
nicht  laut  werde,  wendet  er  sein  Gesicht  ab.  Einen 
versöhnenden  Gegensatz,  zn  diesem  bildet  ein  junger 
Mensch,  der,  mit  einem  Lamme  anf  der  Schulter,  dem 
Hohenpriester  wieder  näher  steht.  Auf  seinem  hübschen 
Gesiebte  bat  zwar  der  Zweifel  noch  sein  Spiel,  aber 

,  innerer  Unwille  wendet  sich  doch  ab  von  dem  Anblick 
der  herben  Handlung. 

Dürer  malt  auf  diesem  Blatte  ein  Publicum,  wie  es 
im  Tempel  zu  Jerusalem  wohl  vorkommen  konnte,  wie 
er  es  gewiss  auch  zu  seiner  Zeit  beobachtet  hat  nnd 
wie  wir  es  alle  Tage  sehen  können.  Er  zeichnete  Men- 
schen, wie  sie  in  der  Ebene  des  Lebens  immer  waren 

.  und  immer  sein  werden;  aber  die  Hauptsache  ist,  das» 
er  dies  versuchte  uud  es  so  trefflich  traf.1) 

(Fortsetzung  folgt  ) 

i 


Eiafluss  der  Weberei  kostbarer  Zeuge  auf  den  Eil« 
wie  kl  u  n   gang  der  Sculptnr  und  Malerei.1) 

Vielen  mag  die  Behauptung  gewagt  erscheinen,  das? 
die  Sculptur  und  Malerei  des  Mittelalters  durch  die 
Weberei  in  etwas  bedingt  war.    In  dem  Maasse  näm- 
lich, wie  die  Weberei  zu  grösserer  Vollkommenheit  sieh 
entfaltete,  in  demselben  Grade  ging  auch  die  Sculptnr 
und   Malerei   einer   grösseren   Entwicklung  entgegen, 
i  Sculptnr  und  Malerei  hat  bei  Darstellung  menschlicher 
Figuren  eine  zweifache  Aufgabe:  die  anatomisch  pla- 
;  stische  Darstellung  sichtbarer  körperlicher  Formen  onJ 
.  die  Anordnung  der  Gewandmassen. 

Die  heidnische  Kunst,  deren  Bestreben  darauf  ge- 
j  richtet  war,  auf  den  Sinucuroenschei)  zu  wirken,  dnreh 
!  Darstellung  des  natürlich  Schönen,  liebte  es,  den  Menschen 
'  in  seiner  Nacktheit   nachzubilden:   das  Ideal  der 
'  classisebeu  Kunst.*  Desswegen  kommt  in  der  grie- 
chischen bitdeuden  Kunst  die  Drapirung  der  Gewänder, 
i  die  Darstellung  der  Stoffe  nicht  so  zur  Geltung,  wie 
I  das  namentlich  in  der  byzantinischen  und  germanisch- 
i  christlichen  der  Fall  ist.    Die  christliche  Kunst  hatte 
'  ein  unvergleichlich  höheres  Ideal  sieh  gestellt;  sie  suchte 
1  nicht  irdisch, 'sinnlich  zu  wirken,  sondern  sie  wollte  den 
Menschen  durch  ihre  Productionen  für  das  Ueberirdische, 
Himmlische  stimmen  und  empfänglich  machen.  Ihre 
Darstellungen  gelten  daher  dem  höhern  Geistigen,  nicht 
dem  niedrigen  Sinnlichen,  desswegen  tritt  denn  von  jetit 
ab  der  menschliche  Körper  (in  seiner  Nacktheit  der 

1)  Vgl.  t.  Eyn.  Leben  and  Wirken  Albr.  Dürer'-.    8.  284  * 
21  N«oh  Dr.  Fr.  ßock's  Gttchicfate  der  Mnrgi«cben  Qewlni«. 
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Repräsentant  des  SUndenfalls)  in  den  Hintergrund  nnd 
die  christliche  Kirnst  ist  seit  ihrer  Losschälung  von  den 
Keminiscenzen  der  heidnischen  Vorgängerin  von  den 
frühesten  Zeiten  bis  znr  Renaissance  bemüht  gewesen, 
durch  faltenreiche  Gewänder,  durch  eine  schöne  Anord- 
nung der  Draperie  den  Körper  in  seinen  niedrigen 
Theilen  möglichst  verschwinden  zu  lassen.    Mit  einem 
Worte:  die  christliche  Kunst  wollte  das  Höhere,  Geistige 
im  Bilde  veranschaulichen;  das  Körperliche  war  ihr 
dabei  stets  ein    hinderlicher  Ballast,  dessen  sinnlich 
.  wirkenden  Einfluss  sie  dnreh  Anwendung  faltenreicher 
Gewandstoffe  zu  paralygiren  suchte.    Die  bildende  Kunst 
im  Mittelalter  war  also  namentlich  auf  eine  reiche  Staf- 
firung  der  Gewänder,  auf  eine  künstlerische  Anordnung 
der  Gewandmassen  angewiesen.    Man  nahm  daher  bei 
Composition  von  Heiligenbildern  im  Mittelalter  weniger 
zn  lebenden  Modellen,  um  körperlich  schöne,  vollendete 
Formen  zu  erzielen,  scioe  Zuflucht,  sondern  der  Künst- 
ler suchte  durch  sinnreiche  Anordnung  der  Gewünder 
und  durch  zarte,  oft  ängstliche  Behandlung  der  Stoffe 
eine  religiös  ernste,  hierarchische  Weihe  seinen  Schöpfun- 
gen zu  geben.    Die  bildende  Kunst  bediente  sich  dess- 
wegen  bei  Darstellung  von  Heiligen  meistens  jener  kost- 
baren Stoffe,  wie  sie  in  der  Kirche  an  den  liturgischen 
Gewändern   im  Gebrauche  standen.    So  klcidcto  man 
die  Engel  in  Alben,  Stolen,  Tunicellcn,  Pluvialen;  Kaiser, 
Bischöfe,  Päpste  erscheinen  in  faltenreichen  Pontifical- 
gewändern,  die  so  in  Hinsicht  der  Drapirung  gehalten 
sind,  dass  man  heute  noch  nicht  nur  die  Art  des  Ge- 
webes, das  der  Künstler  im  Mittelalter  oft  in  Wirklich- 
keit vor  Augen  hatte,  annähernd  bestimmen  kann,  son- 
dern dass  auch  eiD  etwas  geübtes  Auge  aus  den  in  den 
Stoffen  fast  ängstlich  nachgeahmten  Dessins  oder  Sticke- 
reien die  Zeit  ungefähr  angeben  kann,  wo  die  betreffende 
Sculptur  oder  Malerei  ihr  Entstehen  gefunden  hat. 

Obscbon  in  der  Anordnung  des  Faltenbrucbes  eine 
gewisse  strenge  Manier  der  jedesmaligen  Kunstepoche 
nicht  zu  verkennen  ist,  so  wurde  diese  stilistische  Be- 
handlung der  Gewandmassen  vielfach  durch  die  fort- 
schreitende Veredlung  der  Seidcngewebe  in  Bezug  auf 
Schwere  und  Dichtheit  der  Stoffe  bedingt.  Dass  man 
bei  plastischer  Darstellung  grösserer  Heiligenfiguren  in 
Stein  an  den  Kathedralen  des  zwölften  und  dreizehnten 
Jahrhunderts,  besonders  im  nördlichen  Frankreich,  durch 
die  grössere  nnd  mindere  Schwere  des  Gewebes  den 
Faltcnwnrf  der  Gewünder  bedingt  sein  Hess  nnd  dass 
der  Bildhauer  damaliger  Zeit  auch  sogar  die  Dessins 
dieser  der  Sakristei  vielfach  entliehenen  Gewänder,  na- 
mentlich die  Stickereien,  oft  mit  ängstlicher  Genauigkeit 
nachahmte,  beweisen  die  vielen,  mit  reichen  liturgischen 


i  Gewändern  costumirten  Standbilder  von  Päpsten,  Bischö- 

.  fen.  Priestern  und  Diakonen  in  dem  Statnarium  der 
Vorhallen  der  Kathedrale  von  Chartrcs.  An  diesen 
Statuen  ist  der  Einfluss  der  Weberei  und  Stickerei  auf 

j  die  Sculptur  auch  ftlr  das  minder  geübte  Auge  hand- 
greiflich zu  erkennen,  und  wäre  es  vielen  lyoner  Fa- 

!  bricanten  von  Kirchenstoffen  gewiss  dringend  anzurathen, 
dass  sie  sämmtlich  eine  Wallfahrt  nach  Chartres  an- 
stellten, um  von  den  in  Stein  kunstlich  dargestellten 
Ornamenten,  sämmtlich  getreue  Nachbildungen  von 
Stickereien  und  Webereien  des  dreizehnten  Jahrhundert**, 
zu  lernen,  wie  auch  beute  wiederum  einfache  und  wür- 
dige Kirchenornatc  stofflich  und  decorativ  darzustellen 
seien. 

Wie  gross  der  Einfluss  der  Weberei  des  Mittelalters 
auf  die  in  Italien  bereits  gegen  die  Mitte  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  selbständiger  gewordene  Malerei 
war,  bezeugen  die  vielen  Uebcrrestc  grösserer  bildlicher 
Darstellungen  von  Cimabue  und  seiner  Schule.  Die 
zierlich  geordnete  Draperie  mit  den  vielen  kleinen,  ge- 
radlinigen Falten  sind  nicht  uur  Beleg,  dass  die  italic- 
J  nische  Malerei  im  dreizehnten  Jahrhundert  noch  nicht 
I  vollständig  die  Beminiscenz  der  byzantiniseheu  Lehr- 
meister überwunden  hatte,  soudern  die  Staffirung  der 
1  Bilder  dieser  Schule  spricht  dafür,  dass  die  stoffliche 
•  Beschaffenheit  der  liturgischen  Gewebe  damaliger  Zeit 
und   deren  omamentale  Ausstattung  für  die  religiöse 
Malerei  der  gedachten  Schule  in  vielen  Stücken  maass- 
gebend  war.    Erst  Giotto  und  seine  Nachfolger  brachen 
vollständig  dio  hierarchische  typische  Fessel,  wodurch 
seither  im  Abendlande  die  Malerei  beengt  war,  und 
verliehen  dadurch  ihren  Schöpfungen  eine  grössere  Natur- 
wahrheit,  nicht  nur  in  Bezug  auf  körperliche  Formbil- 
dnngen,  sondern  auch  in  Anordnung  und  Staffirung  der 
1  Gewänder.     Der  „palazzo  degli  Ufjici*  in  Florenz  mit 
seiner    reichhaltigen     chronologisch  -  wissenschaftlichen 
:  Reihenfolge  von  altitalienischcn  religiösen  Bildern  be- 
zeugt hinlänglich,  dass  bei  dem  Losreissen  der  italienischen 
'  Malerscbule  von  den  verknöcherten  Ueberlieferuugen  dc9 
'  in  lebenslose   Erstarrung  Ubergehenden  Byzantinismus 
i  ein  noch  engeres  Anschlicsscn  der  Malerei  hinsichtlich 
!  der  nalurstrengen  Darstellung  der  damals  gebräuch- 
lichen Seidenstoffe  und  kirchlichen  Gewänder  Statt  fand. 
Dieser  bedingende  Einfluss  der  Weberei  und  Stickerei 
auf  die  kirchliche  Malerei  macht  sich  augenfällig  im 
14.  nnd  15.  Jahrhundert  in  den  sienesischen  und  floren- 
tinischen  Malerschulen  geltend,  besonders  als  Fra  Ange- 
lico  da  Fiesole  und  seine  Schule  das  natürliche  Schöne 
und  Edle  so  zart  nnd  kindlich  mit  dem  Erhabenen  nnd 
|  Ueberirdischen  au  verpaaren  gewuwt  hatte.   Ausser  den 
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kleineren  Gemälden  zu  St.  Marco  in  Florenz  verweisen 
wir  hier  zur  Bekräftigung  des  Gesagten  auf.  eine  der  { 
bedeutenderen  Leistungen  des  eben  gedachten  frommen  j 
Meisters  im  Loavrc  zu  Paris,   darstellend  die  Krönung 
der  h.  Jungfrau. 

Es  ist  in  den  Gewiindern,  die  in  einem  einfachen, 
ungekünstelten  Faltenwurf  geordnet  Bind,  ein  solcher 
strenger  Anschluss  an  das  Stoffliche  der  in  der  ersten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  in  Italien  angefertigten 
Seidengewebe  zu  erkennen,  dass  man  im  Bilde  fast  die 
Art  der  Textur  ersehen  kann;  namentlich  ist  an  dem  ' 
Costume  des  im  Vordergrunde  knicenden  Bischofs  in 
reichen  Pontificalgewändcru  Dicht  nur  aus  dem  priieisen 
Muster  im  grünfarbigen  Messgewande,  sondern  mehr  noch 
aus  den  getreu  nachgeahmten  Stickereien  der  Stäbe 
dieser  Casel  deutlich  zu  erkennen,  dass  die  liturgischen 
Webereien  und  Stickereien  auch  grossen  Meistern  im 
Mittelalter  rathend  zur  Hand  gingen  und  dass  dieselben 
für  sie  Norm  waren,  nicht  bloss  bei  Anordnung  des 
Faltenwurfs,  sondern  auch  bei  Wahl  der  Form  der  Ge- 
wänder und  deren  Dessins. 

Was  im  Vorhergehenden  von  den  Meistern  der  älteren 
religiösen  Malerschule  Italiens  behauptet  wnrde,  das  gilt 
auch  mit  dem  gleichen  Rechte  von  den  gleichzeitigen 
Leistungen  der  Malerei  diesseit  der  Berge.  Dasselbe 
ängstliche  Streben  nach  möglichster  Identität  bei  Dar- 
stellung der  liturgischen  Gewänder  und  deren  Ornamcn-  , 
tation  macht  sich  in  der  kölnischen,  schwäbischen,  nie- 
derdeutschen und  westphäliseben  Malerschule  geltend. 

Im  Vorhergehenden  haben  wir  in  kurzen  Umrissen 
nachzuweisen  gesucht,  wie  die  Weberei  und  Malerei  zu 
kirchlichen  Zwecken  in  stetiger  Wechselbeziehung  sich  . 
gleichzeitig  neben  einander  entwickelt  und  vervollkomm-  j 
net  haben.   Auch  der  Höhepunct  der  mittelalterlichen 
Weberei  und  Stickerei  fällt  chronologisch  genau  mit 
dem  Zeitpunct  zusammen,  in  welchem  sowohl  diesseit 
als  jeuseit  der  Alpen  die  religiöse  bildende  Kunst  ihre  : 
schönsten  Triumphe  im  Mittelalter  feierte.    Es  sei  uns 
schliesslich  noch  gestattet,  das  eben  Angedeutete  in 
Kurze  näher  zu  begründen  an  Monumenten  einer  schö-  j 
neren  Vergangenheit,  wie  sie  namentlich  am  Rheine  uns  < 
noch  in  Menge  erhalten  worden  sind.   Man  wird  es 
gern  eingestehen,  dass,   vom"  Standpuncte  mittelalter- 
licher Kunst  aus  betrachtet,  die  Sculpturen  der  Apostel 
im  Dome  zu  Aachen,  namentlich  aber  die  grösseren 
Heiligenstatucn  unter  der  Laubenhallc  am  nördlichen 
Thurm  des  kölner  Domes,  das  Bedeutendste  ist,  was  im 
grösseren  Maassstabe  die  plastische  Kunst  am  Rheine 
im  14.  Jahrhundert  geleistet  bat.    Die  edle  Stilisirnog 
der  Gewänder  mit  dem  energischen,  tiefgehenden  Falten- 


brueb,  wie  er  sich  von  so  vortheübafter  Wirkung  an 
den  Sculpturen  des  nördlichen  Domtburmes  und  nicht 
weniger  auch  an  den  Statuen  im  aachener  Munster  zi 
erkennen  gibt,  ist  unserer  festen  Ueberzeugung  nach 
vielfach  durch  die  stoffliebe  Beschaffenheit  und  Festig- 
keit jener  reichen  Seidenstoffe  bedingt  worden,  die  der 
Bildhauer  auf  dem  religiösen  wie  profanen  Gebiete  ia 
der  glanzvollen  Zeit,  Schluss  des  14.  und  AnfaDg  des 
15.  Jahrhunderts,  täglich  vor  Augen  hatte.    Es  kommen 
nämlich  um  diese  Zeit  im  kirchlichen  und  profanen  Ge- 
brauch oft  mit  Gold  brochirte  kostbare  Seiden-  und 
Sammtstoffe  in  Anwendung.   Dass  die  reiche  polychro- 
matische Ausstattung  der  Bildwerke  des  14.  und  15. 
Jahrhunderts  hinsichtlich  der  Wahl  der  darin  vorkom- 
menden Thiergestalten  und  Pflaozenoroamente  meisten 
tbeils  getreue  Nachbildungen  von  Mustern  6ind,  wie  sie 
die  Seidengewebe  jener  Zeit  in  der  verschiedenartigsten 
Abwechslung  zur  Schau  tragen,  davon  kann  sich  Jeder 
Uberzeugen,  dem  ältere  Stoffe  und  liturgische  Gewänder 
jener  Zeit  auch  nur  in  geringer  Auswahl  zugänglich 
geworden  sind. 

Wie  Fra  Augelieo  und  seine  Leistungen  auf  dem 
Gebiete  der  religiösen  Malerei  in  Italien  epochemachend 
geworden  sind,  so  bezeichnet  ungefähr  um  dieselbe  Zeit 
das  Auftreten  des  sogenannten  Meisters  Wilhelm  und 
seiner  Schule  das  Stadium,  in  welchem  die  Malerei  am 
Rheine  auf  dein  Boden  der  Kirche  ihre  groBsartigsten 
und  gelungensten  Erfolge  erzielte.  Die  *majeata"  in  der 
kaiserlichen  Sammlung  des  Louvre  gilt  als  die  bedeu- 
tendste Arbeit  des  „englischen"  Malers  Fiesole;  nicht 
weniger  wird  das  berühmte  Dombild,  darstellend  die 
Anbetung  der  heiligen  drei  Könige,  die  h.  Ursula  mit 
den  Jungfrauen  und  den  h.  Gereon,  als  eine  der  vor- 
züglichsten Leistungen  des  Meisters  Step  hau  von 
Köln1)  allgemein  anerkannt.  Auch  an  diesem  ausge- 
zeichneten Altarbild«  ist  die  directe  Einwirkung  der  in 
der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  für  kirchliche 
und  Profanzwecke  gebräuchlichen  Gewebe  an  den  reichen 
Gewändern  verschiedener  Heiligenfiguren  in  einer  Weise 
so  deutlich  ausgesprochen,  dass  man  nach  diesen  ge- 
malten Webereien  und  dereu  Mustern  beute  kühn  ähn- 
liche Stoffe  anfertigen  könnte,  die  mit  den  noch  vor- 
handenen Origina istoffen  jener  Zeit  hinsichtlich  der 
Zeichnungen  vollkommen  identisch  befunden  werden 
durften.   So  zeigt  das  Untergewand  der  h.  Ursula  ein 

I)  Meister  Stephan  (Locbner)  wirkte  in  der  ersten  Hälfte  du 
15.  Jahrhunderts  und  starb  im  Jahre  1451.  -  Der  vorgeoanot« 
Meister  Wilhelm,  von  den  Zeitgenossen  gepriesen  als  der  best« 
Maler  in  deutschen  Landen,  lebte  um  1370. 
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dunkelblaues  Gewebe,  das  man  in  der  Art  seiner  Dar- 
Stellung  sofort  als  schweren  Damast  erkennt,  in  welchem, 
streifenförmig  geordnet,  kleine  Vögel  in  Gestalt  von 
Tauben,  in  Gold  brocbirt,  vorkommen.  Dieses  interes- 
sante Dessin  bat  viele  Aebnlichkeit  mit  einem  anderen 
verwandten  Master,  das  auf  dem  Teppich  dargestellt 
ist,  der,  von  zwei  Engelsgcstalten  gehalten,  hinter  dem 
Throne  der  allerseligsten  Jnngfran  sich  ausbreitet. 

Beide  Muster,  so  wie  auch  jenes  schöne  Dessin,  ein 
nachgeahmter  drap  rf'or,  der  sich  als  Teppich  auf  den 
äusseren  Flügeln  hinter  der  Verkündigung  befindet,  sind 
kostbaren  Scidengeweben  entlehnt,  wie  sie,  meist  aus 
italienischen  Manufacturcu  stammend,  in  der  letzten 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  gäng  und  gebe  waren. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  ging  man 
sowohl  in  der  ScuTptur  wie  auch  in  der  Malerei  viel- 
fach von  der  naturgemäßen  Darstellung  der  Gewänder 
und  der  dazn  benutzten  Stoffe  hinsichtlich  des  Falten- 
wurfes ab;  mau  ahmte  wohl  noch  immer  mit  grosser 
Sorgfalt  und  Natnrwahrbeit  die  reichen  Dessins  der  da- 
mals gebräuchlichen  Goldbrocate  und  schweren  Sammt- 
Stoffe  nach;  aber  die  Schwere  und  Dichtheit  der  Stoffe 
mit  reichen  Goldbrochirungen  war  bei  der  Staffirung 
einem  leichten  fliessenden  Faltenwurf  eben  nicht  günstig. 
Desswegen  half  man  auf  künstliche  Weise  der  Bildung 
einer  künstlichen  Drapirung  nach,  ordnete  selbst  über- 
reichlich den  Faltenwurf  und  brachte  auf  diese  Weise 
eine  Menge  kleiner,  geknickter  Faltenbrüche  da  an,  wo 
sie  bei  dem  natürlichen  Wurf  des  Gewandes  unmöglich 
vorkommen  können.  Es  wurde  bald  diese  gekünstelte 
Draperie  mit  dem  gehäuften  eckigen  Gefälte  Manier  und 
Stil.  Dieses  eckig  gebrochene,  manierirte  Gefälte  artete 
namentlich  in  der  kölnischen  und  schwäbischen  Schule 
gegen  Schluss  des  15.  und  16.  Jahrhunderts,  insbeson- 
dere bei  Albrecbt  Dürer  und  seiner  Schule,  derart  aus, 
dass  diese  in  zahllose  Falten  geknickten  Gewänder 
einen  unruhigen  und  verworrenen  Effect  hervorbrachten. 

Die  Renaissance,  die  gegen  Mitte  des  16.  Jahrhun- 
derts sich  schon  vollständig  Bahn  gebrochen  hatte,  ver- 
schmähte die  getreue  Darstellung  des  Stofflichen,  der 
Gewänder.  Und  da  die  neue  Kunstweise  weniger 
religiös  zu  stimmen,  sondern  mehr  den  Sinnen 
zu  schmeicheln  trachtete,  so  suchte  die  bildende 
Kunst  von  jetzt  ab  volle  körperliche  Formen  anatomisch 
richtig  darzustellen,  anstatt  durch  reiebdessinirte,  falten- 
reiche Gewänder  den  figürlichen  Darstellungen,  wie  in 
der  vorhergehenden  Periode,  eine  ernste  kirchliche 
Weihe  zu  geben. 
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Im  Jahre  1856  bat  man  anf  dem  palatinisehen  üügel 
zu  Rom  in  einem  antiken  Gebäude,  welches  nnter  seinen 
Gemächern  die  Wachtstube  der  .kaiserlichen  Garde  und 
wohl  auch  ein  Scbnlgelaas  für  jugendliche  Selaven  ein- 
schloss,  uuter  einer  grossen  Zahl  von  Einkritzelungen 
des  Messers  oder  Meisseis  in  der  Wand  auch  die  Figur 
eines  Mannes  mit  Eselskopf  aufgefunden,  der  am  Krenze 
befestigt  ist  und  von  einem  Danebenstebenden  mit  dem 
Zeichen  der  Adoration  begrüsst  wird.  Die  griechische 
Beischrift  enthält  die  Worte:  Alexamenos  betet  (seinen) 
Gott  an.  Die  Darstellung  wurde  sofort  aus  der  Wand 
gesägt  und  im  Coliegio  romano,  dem  jesuitischen  Semi- 
nar, aufbewahrt.  Die  erste  Besprechung  des  merkwür- 
digen Fundes  gebührt  dem  Pater  Garrucei  desselben 
Ordens  in  der  bekannten  Zeitschrift  Civilta  eattolica. 
Derselbe  erläutert  den  Gegenstand  als  ein  Spottbild, 
welches  ein  heidnischer  Soldat  auf  seinen  zum  Christen- 
thum  bekehrten  Kameraden  in  der  Art  gemacht  habe, 
wie  wir  auch  von  Tertullian  (Apologeticus,  cap.  10) 
wissen,  dass  man  in  jener  Zeit  den  Christengott  als 
Onokoites  mit  Eselsohren  gebildet  habe,  um  den  Christen- 
glauben zu  verdächtigen  und  zu  verhöhnen.  Anch  in 
Deutschland  erschienen  mehrere  Berichte  und  Benrthei- 
langen  in  gleicher  Richtung,  am  fleissigsten  von  einem 
scblesischen  protestantischen  Theologen  F.  Becker,  in 
Breslau  1866.  In  entgegengesetztem  Sinne  bat  sich  der 
Scriptor  Haupt  an  der  wiener  Hofbibliotbek  1868  durch 
die  Mittheilungen  der  k.  k.  Central -Commission  für 
Erforschung  und  Erhaltung  der  Baudenkmale  ausge- 
sprochen. Dieser  bezieht  den  Eselskopf  auf  den  ägyp- 
tischen Python  und  entrückt  den  ganzen  Zweck  und 
Zusammenbang  der  Vorstellung  aus  dem  christlichen 
Lebenskreise.  Es  gelingt  nun  dem  Verfasser  der  uns 
vorliegenden  Schrift,  dem  wiener  Gelehrten  nicht  nur 
verschiedene  andere  grobe  Verstösse  seines  archäologi- 
schen und  patristischen  Wissens,  sondern  vornehmlich 
die  l'nzulässigkeit  eines  wirklichen  ernsthaften  Python- 
cultus  in  Aegypten  nachzuweisen.  Derselbe  vertritt  und 
erweitert  die  ursprüngliche  Aufstellung  von  Garrucei 
und  Becker,  und  hierbei  kommt  ihm  ein  in  späterer 
Zeit  von  dem  jüngeren  Visconti  entdecktes  Graffito, 
welches  in  einer  anstossenden  Kammer  des  in  Frage 
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stehenden  palatinischen  Gebäudes  denselben  Namen, 
welchen  schon  die  Beischrift  des  Spottcrncifixes  ent- 
hielt, in  den  zwei  Worten  wiederholt,  und  zwar  mit 
griechischen  Buchstaben  AlexamenoB,  mit  römischen 
Jidelis.  Das  Beiwort  fidelix  hat  einen  durchaus  christ- 
lichen Charakter.  Es  steht  in  dieser  Bedeutung  auf 
unzähligen  christlichen  Denksteinen.  Dass  beide  Male 
derselbe  Namo  Alcxarucnos  derselben  Person  gelte,  ist 
gewiss  nicht  unwahrscheinlich.  Es  ist  nur  die  Frage, 
ob  die  neuerlichst  entdeckte  Inschrift  des  Christen  Alexa- 
menos  gleichfalls  zum  Spott  eingekritzelt  sei,  oder  ob, 
wie  unser  Verfasser  glaubhaft  findet,  der  in  der  einen 
Kammer  von  seinen  Wacht-  oder  Schulgenossen  ver- 
spottete christliche  Jüngling  an  einer  entlegeneren  Wand 
im  stilleren  Gemache  seinem  Christonbekenntniss  selbst 
einen  Ausdruck  gab.  Die  lehrreiche,  von  eben  60  viel 
Scharfsinn  als  Gelehrsamkeit  zeugende  Schrift,  die  sich 
zudem  Ober  das  Vorkommen  des  Eselsbildes  anf  antiken 
Gemmen  und  Münzen  und  Uber  den  Anthcil  gnostischer 
Grübeleien  und  heidnischen  Aberglaubens  verbreitet, 
scbliesst  mit  folgendem  Rückblick:  „Es  ist  ein  eigen- 
tümlicher Contrast,  welchen  die  beiden  Inschriften  mit 
dem  Namen  des  Alexamenos  zu  einander  bilden  —  ein 
Contrast,  in  welchem  ein  Stück  Philosophie  der  Welt- 
geschichte liegt:  hier  der  Uebermuth  des  triumphirenden 
Heidentbums,  der,  selber  glaubensleer,  sich  über  den 
Glauben  der  Christen  lustig  macht,  bereit,  dem  frivolen 
Spotte  das  Gericht  seines  so  oft  in  unschuldigem  Blute 
getränkten  Henkerbeiles  hinzuzufügen;  dort  der  arme 
Bekenner  Christi,  der  in  stiller  Stunde  den  Glauben,  der 
ihn  seit  Kurzem  beseligt,  den  Wänden  des  kaiserlichen 
Palastes  —  für  ihn  eioes  Kerkers  —  anvertraut  und 
von  der  Hoffnung  auf  bessere  Tage  lebt!  Wie  hatte 
sich  das  hundert  Jahre  später  geändert !  Der  Herr,  der 
in  denselben  Räumen  gebot,  war  eiu  FIDELIS  gewor- 
den, jene  ehemals  verhöhnten  Armen  im  Geiste  hatten 
sich  zugleich  als  die  Sanftmüthigen,  die  einst  die  Erde 
besitzen  werden,  als  Vertreter  eines  über  Alles  über- 
greifenden, die  Welt  überwindenden  Princips  erwiesen. 
Die  Zeiten  waren  vorüber,  wo  man  den  Deu»  Onokoitea 
malen  durfte,  und  es  konnte  Jemand  die  Inschrift  schrei- 
ben, die  man  auf  einem  antiken  geschnittenen  Steine 
liest:  RELIGIO  VICISTI."' 


'  Lehranstalten  und  Bildungxvereine,  welchen  Erleichterungen  für 
den  Besuch  gewährt  worden  sind,  haben  die  ihnen  gegeben? 
Gelegenheit  zum  Studium  der  kunstgewerblichen  Gegenständ» 
sehr  eifrig  benutzt:  die  Schülerinnen  dar  Dameiich^e  d» 
Deutschen  <«>wcrIm-Muscum<?  sind  mit  dorn  Copiren  hervor- 
ragender Stucke  beschäftigt.  Dte  Zahl  der  Besucher  währen! 
de*  Monate  September  betrug  über  21,000.  Unter  den  iwb 
fortwährend  neu  hinzukommenden  Kunstwerken  sind  besonder» 
zwei  Bronzebüsten,  Sixtus  V.  und  Marzina,  hervorzuheben,  welch* 
der  Kronprinz  in  der  Gemäldegalerie  zu  Sanssouci  aufgefunden 
hat.  Die  Büste  Sixtus'  V.  ist  ein  Meisterwerk  italienischer 
Kunst  von  grosser  Lebenswahrheit  und  bildet  in  dem  Ausdruck 
gewaltiger  Naturkraft  ein  fesselndes  Gegenstück  zu  dem  fein 
durchgeistigten  Kopf  Innocenz'  X.,  dessen  Büste  aus  dem  Be- 
sitz des  Prinzen  Karl  sich  in  demselben  Zimmer  befindet.  Ferner 
sind  ebenfalls  durch  die  Bemühungen  dos  Kronprinzen  das 
Taufbecken  des  königlichen  Domes  zu  Berlin,  ein  Geschenk  der 
Mutter  des  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm,  so  wie  das  Tauf- 

I  becken  und  die  Kanne  ausgestellt  worden,  welche  für  die  Nikolai- 
kirche in  Potsdam  angefertigt  wnrdon.    Die  Schüssel  ist  nach 

!  einer  Zeichnung  Schinkels  im  Jahre  1831  aus  scblesischero 
Golde  hergestellt,  die  Kanne  nach  Zeichnung  von  Stüter  und 

|  Cornelius  im  Jahre  1855.   Anch  einige  sehr  werthvolle  Pretiosen 
aus  dem  Besitz  der  Kronprinzessin,  unter  diesen  ein  Miniatur- 

1  Portrait  Friedriche  II.  im  Maskenanzug,  sind  hervorzuheben. 


Frankfurt  a.  51.    Die   Erhaltung  und   stilgerechte  Wieder- 
herstellung der  alten  Kunst-Denkmäler  zeigt  eines  Volkes  Geu-i 
;  an,  aber  leider  sehen  wir  nur  zu  häufig  die  Restaurationen  alt- 
|  ehrwürdiger  i!au-Deriktnäler  in  Hände    gegeben,   welchen  das 
;  Verständniss  derselben  völlig  abgeht.    So  hatte  ich  vor  Kurzem 
|  Gelegenheit,  die  Stiftskirche  von  St.  Peter  und  Alexander  in 
Aschatfenbuig  wiederzusehen  und  war  nicht  wenig  erstaunt,  wie 
|  man  es  unternommen  hat,   an  der  Nordseite  eine  in  moderner 
nürnberger  Gothik  ausgeführte  Wokuhausfacado  dem  alterthüiD- 
lichen  Kirchenhanwcrko  aufzudrängen.    In  der  Nähe  mnsste  ich 
1  ausserdem   auch    noch  aufgemalte  Quadersteine  wahrnehmen. 
[  welche  eben  so,  wie  alles  Detail  dieser  neuen  gothischen  Ar- 
I  chitektur  den  vollsten  Beweis  erbrachten,  dass  der  Leiter  dieser 
I  Kestauratton,  Herr  Professor  Kberlein   von  der  Kunstschule  üi 
Nürnberg,    hier   sich   sehr  schwer  versündigt  hat.  Betrachtet 
man  die  herrlichen  Details  des  alten  schönen  achteckigen  Thur- 
mes  der  Kirche,  so  kanu  man  in  der  That  nicht  begreifen,  wie 
an  dam  nonen  Giebolbaue  solche  Vorstftsse  gegen  den  Stil,  und 
noch  dazu  von  einem  Professor  einer  Kunstschule  vorkommen 
konnten.    Bei  Betrachtung  dieser  Restanrationsarbeit  hält  man 
es  gar  nicht   für  möglich,   dass  Aschaneubnrg  in  demselbeu 
Königreiche  Baiern  gelegen  ist,   wo  erst  vor  wenigen  Jahren 
die  Restauration  des  (legensburger  Domes  durch  Baurath  Den- 
zingor  den  Beweis  geliefert,  dass  man  alte  Bau-Denkmale  stil- 
|  gerecht,  würdig  und  in  monumontalor  Weiae  herzustellen  und 
auszubauen  versteht.  n. 


ßefuredjuugeu,  ittüttjeilungeu  ttc. 

Berlta.  Die  Ausstellungältorer  kunstgewerblicher 
(legenstände  im  hiesigen  Zoughause  hat  sich  andauernd  der 
lebhaftesten  Theiluahme  zu  erfreuen.    Die  hiesigen  Akademieen, 


Elttille.  (Glasgemälde  und  Bestaurirung  von 
Kirchen.)  In  einer  Keisebeschreibung  des  vergangenen  Jahr- 
hunderts wird  den  damals  in  der  Abtei  Eberbach  beaudlichen 
Glasgemälden  das  höchste  Lob  gespendet,  es  ist  jedoch  nicht 
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erwähnt,  ob  die  Darstellungen  dem  Leben  des  h.  Bernhard 
entnommen  seien;  vielmehr  scheint   der  Verfasser  Votivbilder 
adliger  Familien  gemeint  zu  haben,  die  nach  der  Unterschrift 
zu  Köln  angefertigt  wurden.     Wenn  wir  nicht  irren,  befinden 
sich  iu  der  Burg  zu  Biebrich  Glasgemülde.  die  aus  Kberbach 
stammen,  darunter  ein  knieei<dor  Kitter  mit  dem  Gcschlechts- 
wappeu  der  Schwarze  von  Scharfonstein ;  die  Grabsteine  der 
Grafen  Katzenelnbogen  am  Portal  der  Burg  stammen  ebenfalls 
aus  der  erwähnten  Abtei.    Einsender  dieses  erinnert  sich,  öfters 
von  älteren  Leutun  gehört  zu  habeu,  da»»  noch  vor  50  Jahren 
Jedermann  aus  den  Seitencapellen  und  aus  dem  Kreuzgang  der 
eberbacher  Klosterkirche  von  Glasgemälden   ungestraft  nehmen 
konnte,  was  ihm  beliebte.    Ein  ähnlicher  Vorgang  wurde  uns 
aus  der  Kirche  zn  Dausenau  a.  d.  Lahn  berichtot,  wo  vor  un- 
gefähr 20  Jahren  ebenfalls  ein  Glasgeinälde  verschwand.  Aus 
unserer  Nähe  kann  ich  noch  das  Beispiel  anführen,   das*  man 
bei  der  Wiederherstellung  der  Valontinskirche  zu  Kiedrich  die 
vereinzelten  alten  Glasgeinälde  entfernt  hat,  statt  sie  in  die 
neuen  Gemälde,  die  von  Betbyne  zu  Gent  augefertigt  sind,  ein- 
zufügen.   Ob   die   überflüssig   gewordenen  Scheiben   in  eine 
Privatsammlung  wanderten  oder  welche  Verwendung  sie  sonst 
gefunden  haben,    weiss  ich  nicht  auzugebun.    Es  wäro  nur 
zu  wünschen  gewesen,  dass  man  bei  der  Restauration  der 
Kirche    mit   grösserer    Umsicht    zu   Werke   gegangen  wäre, 
unter  na-sauischer  Zeit  hatte  man  dem  Beförderer  des  Werkes 
vollkommene  Freiheit  in  seinom  Thun  und  Lassen  gegeben,  und 
so  entstanden  Dinge  in  der  Kirche,  die  ganz  verkehrt  sind, 
z.  B.  als  Chorschranke  ein  Lettner,  der  gar  nicht  an  seinem 
Platze  ist  und  ausserdem  auf  architektonische  Schönheit  keinen 
Anspruch  machen  darf.    Von  der  archaistischen  Bemalunir  der 
Wandflächen,  die  uns  um  einige  Jahrhunderte  zurückversetzt 
und   die  Entwicklung  der  Kun-t  mksachtet,   wollen  wir  nicht 
sprechen.    Die  ornamentale  Benialung  der  Gewölbrippen  und 
Schlusssteine  hätte  ebenfalls  eine  einfachere  sein  können.  Ferner 
halten  wir  eine  Bemalung  des.  Stuhlwerks,   wie  sie  theilweise 
Statt  gefunden  hat,  für  unstatthaft.  Mit  dor  Orgel,  die  zu  den 
seltensten  Vorkommnissei»  gehört  und  die  schon  vor  20  Jahren 
eine  Beschreibung  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  erfahren  hat, 
ist  man   glimpflicher  umgegangen.    Die  Kiedricher  Michaelis- 
capelle' musste  bereits  vor  25  Jahren  als  Restaurationsoxperiment 
dienen;  bei  der  Valentinskirche  scheint  man  in  der  letzten  Zeit 
auf  einen  besseren  Weg  zurückkehren  zu  wollen. 


fifkenhelm.  Die  freiherrlich  von  Zwirrlein'schen 
Sammlungen  bilden  vor  der  Versteigerung  noch  immer  einen 
grossen  Anziehungspuncl  für  Sammler  und  Kunstfreunde.  Be- 
sonders erregen  Glasgemälde  eine  wohlbegründete  Aufmerksam» 
keit.  Man  kann  sagen,  dass  sich  in  keiner  Privatsammlung  ein 
solcher  Keichthum  von  Glasgemälden  vom  12.  Jahrhundert  an 
bis  auf  die  neuem  Zeit  vereinigt  findet.  Zugleich  erhalten  wir 
ein  Bild  der  Technik  der  Glasmalerei;  wir  lernen  die  Verbleiung 
kennen,  <lio  Anwendung  v  n  Schuarzlolh,  Ueberfatigtrlas  und  der 
Flussmittel,  endlich  sehen  wir  auch  Beispiele  der  Grisaillemalcrei. 
Interessant  für  den  Rheingau  sind  die  Nummern  7  und  25.  die 
sich  auf  das  rheingauische  Huingericht,  dessen  Versammlungs- 
ort die  Lötzolaue  bei  Winkel  war,  beziehen.  Darstellungen  mit 
Minnespiolen  (Nr.  25  und  26),  wie  wir  sie  ähnlich  auf  einigen 
Elfenbeinreliefc  kennen,  gehören  zu  den  Seltenheiten.   Die  Glas- 


gemälde mit  Wappen  rheinischer  Geschlechter  stammen  wohl  zum 
giössten  Theil  aus  der  Kirche  zu  Lorch,  so  Nr.  6  (von  Riedt, 
ein  altes  Lorcher  Geschlecht,  dessen  Besitzungen  im  vergangenen 
Jahrhundert  an  die  von  Breidhach  fibergingen),  51  (von  Kitz), 
70  (von  Walderndorf),  ferner  127,  128,  141,  149,  162. 
Bilder  und  Wappen,  welche  die  Schweiz  betreffen,  sind  'in  mehr 
als  30  Nummern  vorhanden  (Solothurn,  Uuterwalden,  Wallis 
Chur,  Bern).  135  wird  dem  Kloster  Aulhausen,  auch  Mariä- 
hauseu  genannt,  angehörig  gewesen  sein.  137  zeigt  uus  das 
Wappen  von  Mich.  Schnock,  Abt  zu  Eberbach,  eines  geboreneu 
Kiedrichers.  Unter  67  linden  wir  ein  fürstlich  nasaauisches 
I  Wappeu,  ganze  Scheibe,  aus  dem  17.  Jahrhundert.  Als  ein 
Prachtstück  der  Sammlung  muss  24  bezeichnet  werden,  eine 
!  Kreuztragung  mit  über  vierzig  Figuren  und  Iteuaissanceumrah- 
I  mung.  Einige  prächtige  Votivbilder  stammen  aus  der  ehemals 
Gerliug'schon  Sammlung  zu  Köln  und  sind,  so  viel  wir  wissen, 
'  abgebildet  in  „Ansichten  alter  eu kaustischer  Glasgeinälde,  Kt'dn 
i  bei  Goßart*  ;  eine  Tafel  mit  dem  h.  Georg  hat  das  Wappen  der 
i  Grafen  von  Merode.  Nr.  125  ist  das  Votivbild  oines  frank- 
furter Bürgers  Lucas  Morell  und  seiner  Ehefrau,  Anna  KreBsin. 
6  Hildor  sind,  was  für  die  Künstlergeschichto  werthvoll  ist,  mit 
Monogrammen  bezeichnet.  Der  Raum  gestattet  nicht,  dio  Samm- 
lung, welche  195  Nummern  zählt,  eingehender  zu  besprechen; 
nur  vermissteu  wir  G.Tafeln  mit  der  Geschichte  des  Ii.  Bern- 
hard von  "Clarovall,  welche,  wie  wir  hören,  früher  in  der  Samm- 
lung befindlich  gewesen  seien  und  die  aus  der  Abtei  Eberbach 
stammen  sollen.  Neuere  Glasgemälde  waren  ehemals  auch  von 
Heimle  vorhanden,  der  das  freiburger  Münster  ausgeschmückt 
hat.  Die  Bezeichnung  ;  byzantinisch welche  sich  bei  einigen 
Nummern  des  Katalogs  lindet,  ist  nicht  correct.  Mit  der  Kunst- 
entwicklung, die  sich  zu  Konstantin's  des  Grossen  Zeit  auf  Grund 
der  Antike  entfaltete,  unter  Justinian  ihre  höchste  Blüthe  er- 
reicht« und  von  Byzanz  aus  sich  über  den  christlichen  Orient 
verbreitete,  hat  die  Glasmalerei  nichts  zu  schaffen;  die  letztere 
ist  vielmehr  deutschen  Ursprungs  und  wird  zuerst  genannt  im 
Kloster  Tegernsee  unter  Abt  Gosbert  (983—1001).  Noch  vor 
einigen  Jahrzehenden,  ehe  man  die  Kunstepocheu  genauer  unter- 
schied, galt  «byzantinisch"  als  Collectivbegriff  für  jede  Härte 
künstlerischer  Form,  für  jede  Gebundenheit  des  Stils.  Vielfach 
verwechselte  man  „byzantinisch •  mit  jener  Kunst,  dio  wir  jetzt 
romanische  nonnen.  Eine  solche  Verwech 
Verfasser  dos  Katalogs  begegnet  sein. 


Seligenstadt.  Der  Umbau  der  ehemaligen  Abteikirche 
zu  Seligenstadt  bot  Gelegenheit  zur  näheren  Kenntnis»  und 
Altersbestimmung  der  einzelnen  Theile  des  Baues.  Es  hat  sich 
dabei  mit  unzweifelhafter  Gewissheit  ergehen,  dass  die  ganze 
Schiffanlage  noch  der  ersten  Bauzeit  angehört  und  das  Werk 
Einhard'»  (827  oder  828)  noch  iu  den  Grundlinien  erkennbar 
und  in  beträchtlichen  Theilen  erhalten  ist.  Einhard's  Bau  war 
eine  dreischiffige.  Basilika,  deren  Ab  chluss  gegen  Westen  nach- 
weisbar war. ,  während  an  das  östliche  Ende  der  Schiffe  das 
romanische  Transept  sich  anlehnt:  indess  dürften  auch  hier  dio 
alten  Gränzen  festgehalten  worden  sein.  Im  Westen  legte  sich 
ein  Atrium  vor,  wovon  sich  die  Ansätze  und  Spuren  des  äusseren 
Uiiifanges  vorfanden.  Dasselbe  hatte  nicht  die  volle  Breite  dor 
Schiffe;  in  der  Mitte  des  ltaumes  fand  sich  ein  alter,  verschüt- 
teter Brunnen  und  dio  früher  erwähnte  höchst  merkwürdige 
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Urunnenfigur,  ein  Diakon  mit  einem  Waschbecken,  welche  vor 
einiger  Zeit  nach  Dannstadt  in  die  dortige  Sammlung  verbracht 
wurde.  Beim  Abbruch  des  romanischen  Thurmes  an  der  Nord- 
seite  der  Westfront  zeigten  sich  an  derselben  Spuren  von  Ver- 
putz, so  das8  sich  hieraus,  wie  aus  dem  Mangel  eines  organischen 
Verbandes  mit  Sicherheit  entnehmen  Hess,  dass  die  Thörme 
nicht  zur  ersten  Anlage  gehörten.  Den  durchschlagenden  Be- 
weis fßr  die  Altersbestimmung  der  genannten  Theile,  so  wie  der 
Pfeiler  nnd  Arcaden  des  Mittelschiffes  bietet  jedoch  die  merk- 
würdige Technik.  Die  Grundmauern  des  Atriums,  so  wie  die 
Eckpfeiler  des  Schiffbaues,  die  Thüröffnungen  zu  den  drei 
Schiffen  mit  ihren  Entlastungsbogen,  so  wie  die  Bogenstcllung 
des  Schiffes  sind  nämlich  in  Ziegelbau  ausgeführt,  welcher  sich 
unmittelbar  an  die  römische  Tradition  anschliesst.  Die  mäch- 
tigen Ziegelplatten,  welche  auf  der  oberen  Fläche  meist  vier 
wellenförmige,  flacheingetiefte  Linien  nach  der  ganzen  Länge 
xeigen,  sind  sehr  sorgfaltig  geformt  und  gebrannt;  die  Dimen- 
sionen sind  0,40:  0,25:  0,5.  Die  zu  den  Bogenwölbungen 
verwendeten  Ziegel  sind  eigens  dafür  gerichtet  und  nach  dem 
Kadius  in  der  Starke  verjüngt.  Die  Mörtelschichten  sind  sehr 
bedeutend,  meist  zwischen  0,03  und  0,04  stark.  Der  Mörtel 
selbst  ist  mit  feinem  Sande  gemischt,  sehr  weiss  von  Farbe, 
aber  anscheinend  nicht  mehr  von  grosser  Festigkeit.  Von 
Detailbildungen  ist  kaum  etwas  erhalten,  da  durch  die  wieder- 
holten Bodenerhöhungen  die  Basen  zerschlagen  und  Verschüttet 
und  bei  den  Umgestaltungen  der  Kirche  im  vorigen  Jahrhundert 
die  Kämpfer  zerstört  und  dnreh  Gypsglieder  ersetzt  wurden. 
Die  ursprüngliche  Form  der  Pfeiler  ist  schlicht  quadratisch, 
ohne  jede  Gliederung;  erst  die  Zopfzeit  setzte  noch  den  Seiten- 
schiffen als  Gurtträger  flache  Pilaster  vor,  liess  aber  sonst  den 
Kürj»er  der  Pfeiler  unberührt.  Um  so  unverantwortlicher  ist 
es  wenn  bei  den  jetzigen  Veränderungen  Hand  an  die  Pfeiler 
gelegt  und  ihnen  ein  armseliges,  modernes  Profil  mit  gebrochenen 
Ecken  aufgezwungen  wird.  Man  hätte  wenigstens  in  diesem 
Puncto  von  dem  Barbarismus  der  Zopfzeit  lernen  können,  die 
den  letzten  Rest  der  Einhard'schen  Basilika  wenigstens  zu  scho- 
nen wusste,  während  die  Restaurationen  unserer  Tage  unbe- 
denklich ein  so  ehrwürdiges  Denkmal  karolingi*cher  Kunst  durch 
das  Mal  schwächlicher  Mittelmässigkeit  entstellt.  Die  Seiten- 
schiffe so  wie  die  Oberwand  des  Mittelschiffes  zeigen  eine  ganz 
verschiedene  Technik.  Sie  sind  gleich  den  beiden  Kreuzarmen 
und  dein  sog.  Archive  an  der  Nordseite  aus  regelmässig  ge- 
schichtetem Bruchmateriale,  buntem  Sandsteine  der  Maingegend, 
aufgeführt  und  dürften  jener  umfassenden  Erneuerung  in  früh- 
romanischer  Zeit  angehören,  in  welcher  auch  die  Thurmanlage 
an  der  Westfront  entstand.  Dor  Umbau  der  Seitenschiffe  und 
deren  Kinwölbung  ist  nahezu  vollendet,  leider  in  einer  Weise, 
welche  keine  Spur  von  der  ehrwürdigen  romanischen  Basilika 
mehr  erkennen  lässt.    Eamus  hinc! 

Mainz.  Friedrich  Schneider. 


Dürnberg.  (Chronik  dos  Germanischen  Museums 
in  Nürnberg.)  Der  von  dem  hochw.  Domcapitel  zu  Köln 
gestiftete  Abguss  des  Grabmales  des  Domgründers  Conrad  v. 
Hochstaden  ist  nunmehr  in 


gekommen  und  damit  wieder  eine  Lücke  in  der  Reihe  der 
Grabmalabgüsse  geschlossen.  Für  die  Sammlung  der  Abgösse 
ornamentaler  Sculpturen  hat  das  mittelalterliche  Museum  w 
Basel  uns  22  AbgüBse  von  Capitälen  und  sonstigen  Sculprami 
romanischen  und  gothischen  Stiles  aus  dem  Münster  und  vier 
anderen  Bauwerken  Basels  zu  übersenden  die  Güte  gehabt. 
Das  ehemalige  Lutherdenkmal-Comite'  zu  Worms  hat  uns  die 
Original-Modellskizze  Ritschel's  überwiesen. 

Auch  durch  Ankauf  ist  noch  vieles  Material  hinzugekommen 
und  in  die  Sammlungen  eingereiht  worden.  Leider  macht  neb 
der  Raummangel  iu  mehreren  Sälen  schon  so  fühlbar,  dass 
ganze  Abteilungen  nicht  aufgestellt  werden  können.  Diesen 
Mangel  wird  durch  die  in  dem  übertragenen  Augustiuerkloster 
sich  ergebenden  Räume  nur  theilweise  und  ungenügend  abge- 
holfen worden,  da  auch  diese,  wie  mehrere  unserer  seitherigen, 
zu  sehr  selbst  das  Interesse  in  Anspruch  nehmen,  als  dass  ae 
gänzlich  für  unsere  speciellen  Sammlnngszwecko  pausend  sich 
einrichten  Hessen.  So  fängt  die  Frage  nach  endlichem  Ausbau 
der  ganzen  Carthanse,  der  schon  vor  der  Uebernahme  derselben 
ins  Auge  gefasst  war,  nach  und  nach  an,  dringende  Lösub? 
zu  erheischen.  Für  die  ru  übertragenden  Theile  des  Augnstiner- 
kJosters  sind  im  Laufe  des  Sommers  die  nöthigen  hohen  Unter- 
bauten  fertig  geworden,  und  bereits  steht  ein  Fitigel  nalieii 
wiederaufgebaut  da;  ein  zweiter  wird  in  wenigen  Wochen  eben 
so  weit  gediehen  sein.  In  Betreff  der  jüngst  aufgestellten  neuen 
Erwerbungen  habeu  wir  besonders  die  der  ältesten  Holzschnitt«, 
Kupferstiche  u.  s.  w.  zn  nennen,  so  dass  das  Material  zur 
ältesten  Geschichte  der  Druckkunst  nunmehr  in  erfreulich* 
Weise  übersichtlieh  vorliegt. 


Die  Kirche  Johannis  des  Täufers  hiorsclbst,  Oibd, 
welche  seit  zwei  Jahren  durch  den  Architekten  G.  E.  Str*t 
im  normannischen  und  frflhenglischen  Styl  restaurirt  worden  ist 
—  sie  stammt  aus  dem  12.  Jahrhundert  — ,  hat  der  Bischof 
von  Oxford  wieder  eingeweiht.  Eine  gleiche  Einweihung  wider- 
fuhr im  Auftrage  des  Bischofs  von  London  der  von  H.  Currer. 
dem  Erbauer  des  neuen  Thomashospitals,  entworfenen  Pank- 
kirche zu  Grove  Park,  Chiswick,  in  frühgothischem  Styl.  Per 
vorerwähnte  Street  hat  ferner  den  Plan  oiner  anglicanisch« 
Kirche  für  Genua  entworfen  und  ist  von  da  nach  Rom  gereii% 
um  daselbst  für  zwei  Kirchen,  deren  eine  der  englischen, 
andere  der  americanischen  Hochkirche  zum  Gebrauch  diec« 
soll,  die  Plätze  ausliudig  zu  machen. 


penurkinj. 

Allo  auf  das  Organ  beaüglicaen  Briefe  nnd  Sendung« 
möge  man  an  den  Redakteur  und  Herauegeber  dee  Organ». 
Herrn  Dr.  van  Endert,  Köln  (Apoatelnkloeter  26), 
Büren. 


(Hierbei  eise  artistische  Beilage.) 


Verantwortlicher  Bedeeteur:  J.  tu  Kader«.  —  Ter  leger:  M.  nuHe*t-S*h»afcer*'«cbe  Buobbandlong  in  Köln. 

Drneker:  M.  DaMmt'MhMher*.  Köln. 
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des  Mittelalter».    Von  W.  Wackernagel.  —  Besprechungen,  Mittbeilungen  etc.: 


(KortseUung.)  —  Die  Farben-  und 


Die  hervorragendsten  Scenen  ans  de«  Leben  der 
nllerseligsten  Jungfrau. 

welche  durch  die  Kunst  (Sculptur  und  Malerei)  ganz 
besonders  verberrlicbt  worden. 

;•) 


I. 

Die  Eltern  der  h.  Jungtrau 
Joachim  und  Anna. 
2.    Ber  Kusel  Twkündet  Jwhlm  !S«chkomwewbafi. 

Diese  Sccne  kann  der  im  Evangelium  des  h.  Lucas, 
wo  den  Hirten  die  Geburt  des  Heilandes  verkündet  wird, 
so  ähnlich  sein,  dass  wir  uns  sorgfältig  hüten  müssen, 
sie  mit  derselben  zu  verwechseln. 

Am  dem  Wandgemälde  von  Taddeo  Gaddi  in  der  Ba- 
roncelli Capelle  sitzt  Joachim  auf  einem  felsigen  Berge, 
an  dessen  Fussc  seine  Schafe  weiden,  und  wendet  sich 
um,  die  Stimme  des  Engels  zu  vernehmen. 

Auf  dem  Frescobilde  tt©tio>,  in  der  Arena -Capelle 
zn  Padua  ist  die  Behandlung  fast  dieselbe.1)  Die  Ilirten, 
Uber  den  Hergang  der  Sache  ganzlich  ununterrichtet, 
Htehen  verwundert  um  ihn  und  sind  um  den  Gruss  ver- 
legen, mit  dem  sie  Joachim  anreden  sollen. 

In  der  Reihenfolge  von  Luini  fliegst  ein  Strom  in  der 
Mitte  deB  Bildes  herab;  auf  der  einen  Seite  horcht 
Joachim  der  Stimme  des  Engels;  auf  der  anderen  geht 
Anna  in  ihrem  Garten  spaziren.1) 


X)  Diese  Seen«  Giotto's  ist  in  der  von  der 

benen  Holzsohnittaammlnng  enthalten. 
2)  Diese  8cene  ist  von  Guirlandajo 


Albrecht  Dürer  hat  diese  Seene  auf  dem  dritten 
Bilde  des  Lebens  Maria  dargestellt.    Wir  sehen  da  den 
h.  Joachim  in  der  Wüste,  aber  schon  am  Ende  seiner 
Prüfung.    Nachdem  er  und  sein  verzweifelndes  Weib 
sich  genug  abgehärmt  und  gebetet  haben,  diese  um  ge- 
sunde Rückkehr  ihres  Mannes,  ersterer  um  Rechtfer- 
tigung vor  Gott  und  den  Menschen,  erscheint  endlich 
beiden  der  Engel  des  Herrn  und  verheisst  ihnen  mehr, 
als  warum  sie  gebeten.    Ihr  Alter  soll  noch  durch  die 
Geburt  eines  Tüchtcrleins  erfreut  werden.    Am  Rande 
cii.es  dichtbelaubten  schattigen  Waldes  lässt  sich,  mäch- 
tig beschwingt  und  schön  gelockt,  der  Bote  Gottes  zu 
Joachim  nieder  und  überreicht  ihm  die  Verheissung  des 
Allerhöchsten,  sogleich  auf  Pergament  geschrieben  und 
besiegelt.    Drei  Siegel  hängen  an  der  Urkunde,  ohne 
Zweifel  für  jede  Person  der  Ii.  Dreieinigkeit  eines.  Nach 
der  Legende  waren  die  beiden  alteu  Leute  zuerst  sehr 
zweifelhaft;  hier  aber  streckt  Joachim  dem  Engel  beide 
Hände  gläubig  entgegen.    Drei  Hirten  sind  Zeugen  des 
wunderbaren  Vorgangs;  dass  sie  höchlichst  darüber  ver- 
wundert sind,  versteht  sich  von  selbst.    Der  eine  der- 
selben, ein  struppiger  Alter  mit  langem  Barte,  ist  in 
der  Oede  doch  uicht  so  sehr  verwildert,  dass  er  seine 
rauhe  Filzmütze  nicht   vor  dem  Engel  ziehen  sollte. 
Dies  vergisst  aber  ein  anderer,  der  mit  offenem  Munde 
nnd  weit  ausgebreiteten  Armen  mehr  im  Rücken  des 
Engels  steht.    Der  dritte  braucht  keine  Kopfbedeckung 
zu  ziehen,  weil  er  überhaupt  keine  hat. 

Seine  Liebenswürdigkeit  und  seinen  echt  deutschen 
Humor  offenbart  der  grosse  Künstler  in  Ausstattung  der 
Landschaft,  in  welche  er  sowohl  die  Begebenheit  als 
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auch  die  Personen  gleichsam  als  Staffage  versetzt  bat 
Der  oft  herbe,  oft  stillbesänftigende  Gegensatz  zwischen 
dem  heiteren  Scheine  der  Natur  and  der  Trübniss  im 
Innern  des  Menseben,  wenn  ein  zu  durchlebendes  Schick- 
sal ihn  vom  freundlichen  Umgang  mit  jener  entfernt, 
ist  dem  aufmerksamen  Beobachter  nicht  entgangen,  und 
er  wendet  ihn  in  wirksamster  Weise  in  seiner  Dar- 
stellung an.  Was  eben  noch  dem  bügsenden  Joachim 
alt)  Oede  und  Wildniss  erschienen,  wird  ihm  sogleich 
als  reiches,  lachendes  Gefilde  vorkommen ;  denn  dies  ist 
es  in  Wirklichkeit.  Neben  dem  dunklen  Walde  schauen 
wir  hinaus  auf  einen  Busen  der  See,  die  hell,  wie  die 
Luft  darttber,  gleich  dieser  munter  belebt  ist,  jene  von 
beschwingten,  diese  von  schwimmenden  Gästen.  Am 
Ufer  erblicken  wir  Berg,  Hügel  und  Wald,  Schloss  und 
Stadt.  Den  Mittelpunct  bildet  die  Weide,  worauf  die 
Herden  sich  ergehen.  Auch  hier  ist  Alles  voller  Lust 
und  Leben.  Auf  der  Hühe  lässt  ein  prächtiger  Bock 
die  Profilirung  seiner  Hörner  gegen  den  Meeresspiegel 
abstechen.  Ein  anderer  klettert  an  einem  Weidenatumpf 
empor  und  macht  nähere  Bekanntschaft  mit  dessen  wun- 
derlich gestaltetem  Kopfe.  Schafe  liegen,  gehen  und 
stehen  grasend  umher.  Weiter  vorn  stossen  ein  Zicgen- 
und  ein  Schafbock  weidlich  auf  einander  los.  Unbe- 
kümmert um  alles,  was  bier  vorgebt,  ist  nur  Pbylax, 
der  im  Schatten  eines  Baumes  der  Ruhe  pflegt.1) 


S.  »er 


der  b. 


■it  Ihr«  lagd  Jadith. 


Den  Hader  der  h.  Anna  mit  ihrer  Magd  Judith  haben 
wir  nur  einmal,  nämlich  in  der  Reihenfolge  von  Laiai, 
in  der  Brera  zu  Mailand,  getroffen,  wo  die  untröstliche 
Figur  der  Anna  and  der  Ausdruck  ihres  Kummers  mit 
anendlicher  Anmuth  und  unaussprechlichem  Gefühle 
gegeben  sind. 

Die  Verkündigung  der  b.  Anna  kann  leicht  mit  der 
Mariens  verwechselt  werden,  und  man  muss  sie  daher 
sorgfältig  von  einander  unterscheiden,  was  übrigens 
leicht  ist,  wenn  man  die  Beiwerke  beachtet  Didron 
bemerkt,  dass  die  Verkündigung  der  Anna  gewöhnlich 
in  einem  Zimmer  Statt  findet  Im  Oriente  geht  sie  in 
einem  Garten  vor  sich;  auch  nach  der  Legende  soll  der 
Schauplatz  ein  Garten  sein,  and  das  Ereignis«  unter 
einem  Lorberbanme  Statt  finden,  was  aber  nicht  immer 
beachtet  wird. 


4.  Da»  ZiMBunentreffen  des  Ii.  Jaarhim  and  der  h.  Abu 
&■  der  „guldesen  Pforte". 

Dys  ist  eines  der  wichtigsten  Sujets.  Es  ist  von  den 
ältesten  Künstlern  mit  vieler  Naivetät  und  in  den  spä- 
teren Beispielen  mit  unendlicher  Schönheit  und  unend- 
lichem Gefühle  bebandelt  und  —  was  merkwürdig  — 
zu  einem  Andachts-Sujet  idealisirt  worden.  Die  Hand 
lung  an  und  für  sich  ist  höchst  einfach.  Die  beiden 
Gatten  nmannen  sich  zärtlich.  Im  Hintergrunde  siebt 
man  ein  reich  ornamentirtes  Thor.  Gruppen  von  Zn 
schauern,  Begleitern  und  Dienern  kommen  zuweilen, 
aber  nicht  immer  vor. 


Eine  der  gemüthvolUten  Darstellungen  dieser  Seen« 
ist  die  von  Giotto  in  der  Arena  -  Capelle  zu  Padua. 
Joachim  gehorcht  dem  göttlichen  Geheiss  und  geht  nach 
Hause,  vor  der  Schwelle  schon  empfängt  ihn  Anna  mit 
züchtiger,  aber  inniger  Umarmung.  Die  rechte  Band 
am  Nacken  und  Hinterhaupte,  die  linke  an  der  Wange, 
zieht  sie  sein  Antlitz  ihrem  Kuss  entgegen.  Die  De- 
mutb,  der  Grundzog  in  Joachims  Charakter,  erlaubt  ihm 
jedoch  kaum  die  Annahme,  geschweige  denn  die  Er- 
wiederung der  ebelicben  Zärtlichkeit.  Die  stille  Anmuth 
dieses  Bildes  wird  durch  eine  Gruppe  Jungfrauen  erhöht, 
die  wir  als  die  Gesellschaft  Anna's  zu  betrachten  haben 
und  die  ihre  Theilnahme  leise  flüsternd  auszudrücken 
scheinen.1) 

ilbreesi  Krer  hat  diese  Scene  auf  dem  vierten  Blatte 
seines  Marienlebcns  mit  unübertrefflicher  Meisterschaft 
dargestellt.  Wir  finden  da  das  alte,  aber  nun  hoff- 
nungsreiche Ehepaar  unter  der  „goldenen  Pforte",  wohin 
der  Engel  sie  mit  dem  Versprechen  bat  geben  heüssen, 
dass  dort  der  Gatte  die  Gattin  und  diese  jenen  treffen 
werde,  was  beide  zugleich  als  Bürgschaft  für  seine 
weiteren  Verheissungen  ansehen  sollen.  Es  kann  nicht 
leicht  etwas  Heimischeres,  Herzlicheres  und  Eberoäa- 
sigeres  geben,  als  diese  Scene,  wie  Dürer  sie  dargestellt 
bat.  Joachim  und  Anna  haben  sich  eben  wieder  ge 
fanden  und,  wie  sie  die  Verbeissung  des  Engels  sich 
bewähren  sehen,  sind  sie  einander  in  die  Arme  gesunken. 
Aber  das  sind  nur  seichte  Naturen,  die  schnell  ton 
Trauer  zur  Freude  Ubergeben.  Auf  den  Gesichtern  der 
beiden  Alten  sind  noch  die  tiefen  Spuren  dessen,  was 
sie  erlitten,  wahrzunehmen.  Sie  werden  sich  erholen, 
einander  trösten,  zur  Freude  Ubergehen;  aber  nur  all- 


1)  V«rgL  y.  Eye  *.      O.  8.  288  ff. 


1)  Cotu'aohM  Kun.ibl.  1837,  Nr.  89. 
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mählich  and  still.    Der  Greis  zeigt  in  »einer  aufrechten 
Haltung,  dass  das  Gefühl  der  inneren  Wtirde  nie  von 
ihm  gewichen  ist;  bei  Anna  ist  der  Widerstand  gegen 
das  aufgebürdete  Unglück  bis  zur  höchsten  Leidenschaft 
geschwellt,  die  erst  jetzt  am  Btisen  des  Gatten  sich  be- 
schwichtigt.   Es  ist  unendlich  rührend,  das  alte,  würdige 
Ehepaar  in  dieser  Umarmung  zu  belauschen;  wir  haben 
da  die  Veranschaulichung  vom  wahren  Wesen   eines  I 
Ebebundea.    Beider  Antlitz  ist  von  einer  geistigen  Schön-  ' 
heit  überzogen,  die  den  Heiligenschein  ersetzt.    Noch  ! 
sind  beide  stumm;  aber  das  Wort  schwebt  auf  der 
Zunge,  mit  dem  sie  einander  begrüssen  und  trösten  j 
werden.    Die  Frau  umschlingt  ihren  Mann  mit  der  gan-  I 
zen  Weite  ihrer  Arme  und  presst  ihn  an  sich;  er  unter-  I 
stutzt  seine  schwächere  Hälfte  eben  eo  sehr,  wie  er  sich  | 
an  sie  schmiegt.    Aber  es  ist  nicht  möglich,  in  der.  j 
Beschreibung  Alles  wiederzugeben,  was  der  Küustler  1 
in  der  Zeichnung  ausgedrückt  hat  oder  ausdrücken  j 
wollte:    diese  Leidenschaft  der  Bewegung  nnd  dieses  ! 
Waags  der  Haltung,  das  Edle  und  Kindliche  zugleich,  j 
die  echte  Schönheit,  die  eher  sich  nachfühlen  als  nach-  i 
sprechen  lässt.    Unter  den  Nebenfiguren,  welche  die  j 
Scene  vervollständiget],  treffen  wir  alte  Bekannte,  nament- 
lich den  Mann  mit  der  stumpfen  Nase  und  den  dicken  1 
aufgeworfenen  Lippen.    Seinen  Krauskopf  hat  er  jetzt 
mit  einer  Schirmmütze  bedeckt,  doch  glotzt  er  noch- ! 
eben  so  dumm  ins  Weite,  wie  früher.   Näheren  Anthcil  I 
am  Vorgange  nehmen  ein  wohlbeleibter  und  ein  hagerer 
Mann,  die  einander  am  Arme  führen.    Der  Hagere  hat 
Aebnlicbkeit  mit  der  platten  Seele  auf  dem  zweiten 
Blatte,  die  sich  schadenfroh  Uber  Joachim  s  Unglück  be-  [ 
zeigte.    Jetzt  raunt  sie  dem  Dicken  etwas  ins  Ohr,  nnd 
dieser  lüftet  bedenklich  verwundert  die  Mütze,  ohne 
Zweifel  um  sie  vor  dem  nun  wieder  glücklieben  Joachim 
zu  ziehen.    Von  links  her  kommt  hastigen  Schrittes  ein 
Bote,  den  aber  Erstaunen  Uber  das,  was  er  sieht,  bald 
zum  Stehen  bringt.   Er  steht  offenbar  mit  den  beiden 
Hauptpersonen  im  Znsammenhange,  bat  vielleicht  die 
eine  oder  andere  aufsuchen  wollen.    Er  trägt  eine  Be- 
stellung auf  den  Lippen,  aber  jetzt  erblickt  er  viel  mehr, 
als  er  zu  sagen  hatte.   Die  „goldene  Pforte"  deutet 
Dürer  durch  reiche  Verzierung  des  Bundbogens  an,  der 
das  ganze  Bild  einschlicsst.    Im  Hintergrunde  erblicken 
wir  altertbümliche  Gebäude  und  Uber  die  Stadtmauern  - 
weg  eine  .luftige  Gegend*  mit  Bäumen  und  Burgen.1) 
Durch  die  Innigkeit  des  Gefühls  in  trefflicher  Aus- 
führung des  Schnittes,  gehört  dieses,  mit  1509  bezeich- 
nete Blatt  zu  den  schönsten  Holzschnitten  DUrer's. 

1)  VergL  t.  Eye  •.  ».  O.,  B.  290.   Wugn,  Hdbob.  d.  Malmi, 
Bd.  I.   8.  227. 


Auf  dem  einfachen  Bilde  von  T&ddeo  (iiddl  ist  die 

h.  Anna  von  drei  Frauen  begleitet,  unter  denen  die 
Magd  Judith  besonders  kenntlich  ist;  nnd  hinter  dem 
b.  Joachim  sieht  man  einen  seiner  Hirten.*) 

Die  Franciscaner,  diese  begeisterten  Vertheidiger 
der  „unbefleckten  Empfängnis« ",  waren  die  Urheber 
einer  phantastischen  Idee,  nämlich :  dass  die  Geburt  der 
h.  Jungfrau  nicht  nur  „immaculate"  (unbefleckt),  son- 
dern auch  „miraeulo$e*  (auf  wunderbare  Weise)  ge- 
schehen sei,  und  dass  sie  ihr  Dasein  dem  Kusse  ver- 
danke, den  Joachim  seinem  Weibe  gab,  als  er  mit  ihm 
an  der  „goldenen  Pforte"  zusammentraf.  Selbstver- 
ständlich begünstigte  die  Kirche  diese  seltsame  poetische 
Fiction  nicht;  übte  jedoch  sicherlich  auf  mehrere  Darstel- 
lungen einigen  EinflusB.  So  gibt  es  z.  B.  ein  Bild  von 
Vittare  Carpaeda,  auf  welchem  Joachim  und  Anna  sieb 
zärtlich  umarmen.  Auf  der  »einen  Seite  steht  der  h.  Lud- 
wig von  Toulouse  als  Bischof;  auf  der  anderen  die  h. 
Ursula  mit  ihrer  Fahne,  durch  deren  Gegenwart  das 
Ereigniss  zu  einem  religiösen  wird.  —  Auf  einem  an- 
deren Gemälde  von  tidelfa  Ghirl&adnjo  haben  wir  eine  noch 
seltsamere  und  zugleich  noch  mystischere  Behandlung. 
In  der  Mitte  umarmen  sich  St.  Joachim  und  St.  Anna; 
hinter  dem  b.  Joachim  steht  der  b.  Joseph  mit  seinem 
Lilienstabe  und  einem  Buche;  hinter  der  h.  Anna  steht 
die  h.  Jungfrau  (so  dargestellt,  als  lebte  sie  schon,  ehe 
sie  geboren  worden),  und  neben  ihr  der  h.  Laurentius. 
In  der  Ecke  siebt  man  den  Kopf  des  Votars,  eines  Ser- 
vitenmönches.  Ueber  Allem  hält  der  nPadre  Eterno" 
ein  offenes  Buch  mit  dem  Alpha  nnd  Omega.  Dieses 
sonderbare  Gemälde  wurde  Uber  dem  Hochaltare  der 
„Unbefleckten  Empfängnis» "  in  der  Kirche  der  Servilen 
aufgestellt,  welche  unter  dem  Titel  der  ,8ervi  di 
Maria"  dem  besonderen  Dienste  der  b.  Jungfrau  ge- 
weiht waren. 


IL 

Die  Geburt,  Darbringung  und  Vermahlung 
cler  h.  Jungfrau. 

L   Bi«  fiebart  der  b,  Jamgfrsa,] 

Molanus  sagt,  dass  die  Geburt  der  h.  Jungfrau  während 
des  Tage 8  Statt  gefunden  habe.  Man  kann  die  Maler 
hierwegen  niobt  tadeln,  da  sie  in  dieser  Beziehung  volle 
Freiheit  haben.  Sie  stellen  ein  mit  einem  Bette  ver- 
sehenes Zimmer  dar,  in  welchem  eine  Frau  liegt;  sie 

2)  Abgebildet  in  Mr».  Jameson,  Legend*  of  tk«  Madonna.  8. 
147  (BUd  88). 

Digitized  by  Google 


•f  stellen  da  auch  noch  andere  Frauenspersonen  dar,  welche 
«8  sich  angelegen  seiu  lassen,  die  Mutter  zu  bedienen, 

*  und  wieder  andere,  die  ein  Bad  bereiten  oder  das  neu- 
geborene Kind  in  dasselbe  thun.  Aber  all  dies  geht  Uber 
ein  gewöhnliches  Wochenbett  nicht  hinaus  und  nichts 
von  alle  dem  zeichnet  die  Geburt  Mariens  vor  anderen 
Geburten  aus.  Es  kommt  nirgends  vor,  dass  die  Juden 
die  Neugeborenen  gebadet  haben,  noch  dass  diese  Ucbung 
ihnen  eigentümlich  gewesen  sei.  Mau  wird  also  zu 
irgend  einer  Allegorie  seine  Zuflucht  nehmen  uud  die 
Engel  mit  den  ihnen  eigentümlichen  Attributen  herbei- 
ziehen, oder  die  b.  Anna  darstellen  müssen,  wie  sie 
ihrem  Gemahl  Joachim  die  hoebbegnadetc  kleine  heilige 
Jungfrau,  welche  so  eben  zur  Welt  gekommen,  mit  Ver- 
wunderung zeigt. 


2SO 


Dienerin  giesst  der  b.  Anna  Wasser  über  die  Hände. 
Im  Vordergründe  sind  zwei  Frauenspersonen  lieberoll 
mit  dem  Kinde,  einem  lieblichen  Mädchen  mit  einem 
Heiligenschein-  um  das  Haupt,  beschäftigt;  drei  Die- 
nerinnen zu  unterst  am  Bette  der  Wöchnerin. 

Der  Zeit  nach  das  nächste  ist  das  zierliche  Bild 
Gbirlandaj«'».  Da  Joachim  und  Anna  nach  der  Legeode 
nnermesslich  reich  waren,  so  bat  sie  der  Künstler  mit 
allem  Luxus  des  Lebens  umgeben.  Der  Schauplatz  ist 
ein  reich  decorirtes  Zimmer;  ein  Fries  mit  engelgleicben 
Knaben  bildet  den  Schmuck  des  Alkovens;  die  h.  Ann» 
sitzt  neben  dem  Bette  und  hat  das  Kind  auf  den  Knieen 
Eine  Frau  giesst  das  Wasser  in  das  Bad,  während 
mehrere  Frauen  ehrerbietig  herankommen,  um  der  neo- 
geborenen  h.  Jungfrau  ihre  Huldigung  darzubringen.  Die« 


Das  sind  aber  Schwierigkeiten,  und  das  Sujet  ist  in  ;  Frauen  sind  lauter  Fortraits.    Hier  gibt  es  nichts  Alle- 


der  That  sehr  undankbar. ,  Desshalb  hat  Molanus  auch 
fUr  gut  gefunden,  kein  Wort  darüber  zu  sagen. 

Die  älteste  Behandlung  der  Geburt  der  h.  Jungfrau 
ist  griechisch,  und  obgleich  sie  in  den  Einzelheiten  ver- 
schieden dargestellt  wurde,  so  sind  die  Künstler  doch 
niemals  viel  von  dem  ursprünglichen  Motive  abge- 
wichen. 

Die  h.  Anna  liegt  auf  diesen  griechischen  Darstel- 
lungen auf  eiuem  mit  Leinenzeug  bedeckten  Bette  und 
hat  ein  Kissen  unter  ihrem  Kopfe;  zwei  Mägde  halten 
sie;  eine  dritte  fächelt  ihr  Lnft  zu  oder  bietet  ihr  Er- 
frischungen un;  weiter  vorn  sind  mehrere  Frauensper- 
sonen mit  dem  neugeborenen  Kinde  beschäftigt.  Es  soll 
nämlich  die  Gewohnheit  bestanden  haben,  Nachbarn 
uud  Freunde  einzuladen,  welche  kamen,  um  den  Eltern 
zu  gratuliren. 

Die  in  solcher  Weise  dargestellte  Sceue  spricht  ausser- 
ordentlich zum  Herzen  des  Beschauers;  das  wichtigste 
Ereigniss  im  Leben  eiues  Weibes  —  die  Niederkunft  — 
ist  hier  so  behandelt,  dass  es  geadelt  und  wegen  sei- 
nes durchaus  häuslichen  Charakters  zugleich  lieb  ge- 
macht wird. 

Die  Maler  geben  der  Mutter  Mariens,  jedoch  mit 
Unrecht,  gewöhnlich  das  Aussehen  eines  alten  Weibes. 
Sie  konnten,  um  dies  zu  rechtfertigen,  nur  eine  sehr 
apokryphische  Geschichte  anführen.  In  derselben  beisst 
es,  dass  Anna  nicht  mehr  in  dem  Alter  war,  wo  die 
Frauen  zu  empfangen  pflegen  —  was  diese  Geburt  zu 
einem  Wunder  macht.  Die  Kirche  hat  diese  Ansiebt 
niemals  angenommen  oder  gebilligt  und  will  nicht,  dass 
mit  den  Wundern  so  verschwenderisch  verfahre. 
Wir  wollen  nun  einige  Beispiele  anführen:  Anf  dem 
Wandgemälde  Tadde.  Caddi's  in  der  Baroncelli-Capelle  zu 


gorisches  und  keiue  Engel,  und  nichts  kündiget  da  ein 
religiöses  Sujet  an.  Auf  einer  Stiege  in  der  Ferne  bat 
der  Maler  den  b.  Joachim  und  die  b.  Anna  dargestellt, 
wie  sie  sich  umarmen,  um,  so  gut  dies  thunlicb,  du 
Uebermen8cbliche  bei  dieser  Geburt  darzustellen. 

In  der  Morizcapelle  zu  Nürnberg  befindet  sich  eine 
.Geburt  Märiens"  von  Israel  ran  letkeaia.  In  einer  wei- 
ten Halle,  deren  Grund,  so  wie  der  aufgehangene  Teppich 
Gold  ist,  hat  so  eben  Maria  das  Licht  der  Welt  erblickt 
Eine  Frau  hält  der  Mutter  dos  Kind  hin,  während  eise 
andere  schon  bereit  ist,  es  mit  dem  wärmenden  Tuche 
zu  umhüllen.  Im  Vordergrunde  sind  drei  Frauen  mit 
der  Bereitung  des  Bades  beschäftigt.  Eine  derselben 
untersucht  die  Wärme  des  Wassers,  das  ein  Mädchen  in 
das  Badbecken  giesst.  Am  Bette  erzählt  eiue  altere 
Frau  einer  wahrscheinlich  erst  zum  Besuche  eingetre- 
tenen von  den  glücklich  Hberstandeneu  Gefabren.  Alles 
in  diesem  Bilde  ist  mit  dem  grössten  Fleissc  ausgeführt. 
Die  Köpfe,  Gewänder,  wie  die  Handlung  selbst  zeichnen 
sich  dureb  grosse  Wahrheit  ans. 

Die  Cotnposition  Albreckt  Barer*»  gibt  uns  auf  dem 
fünften  Blatte  der  Holzscbnitt-Kcihenfolge  zum  Leben 
Mariä  ein  genaues  Bild  des  mittelalterlichen  deutseben 
Lebens  —  wundervoll  wegen  der  grossen  Wahrheit  der 
Zeichnuug  — ,  aber  es  fehlt  die  Einfachheit  einer  sebrift- 
gemässen  und  die  Würde  einer  historischen  Sceue.  Das 
Mägdlein,  auf  dem  so  grosse  Verbeissung  ruht,  ist  inr 
Welt  gekommen.  Zwar  denkt  jetzt  noch  Niemand  an 
dessen  hohe  Bestimmung;  man  hat  zunächst  vollauf  zu 
thun,  um  den  leiblicheu  Bedürfnissen  des  Kindes  omi 
seiner  Mutter  zu  genügen.  Und  wie  dies  geschieht, 
zeigt  uns  der  Künstler  mit  der  Sorglicbkeit  einer  Amme. 
Er  bat  auch  nicht  das  Geringste  vergessen.    Diese  »eioe 


Florenz  herrscht  Würde  und  Einfachheit  zugleich.    Eine    Zeichnung  gehört  zu  den  interessantesten  Ueberliefe- 
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aus  jener  Zeit.    Wir  «erden  in  eine  nürnberger 
Wochenstube  geführt,  und  zwar  in  die  eines  vornehmen 
Hauses;  denn  wie  hätte  Dürer  sich  denken  können,  dass 
Maria  unter  andern  Umständen  zur  Welt  gekommen,  als 
etwa  die  Schwestern  seines  Freundes,  Charitas  und  Clara 
Pirkheimer?  —  Die  verhängnissvolle  Nacht  ist  vorüber; 
Nachbarinnen,  Freundinneu,  Amme  und  Dienerinueu,  die 
sie  mit  durchwacht  haben,  Bind  noch  versammelt,  nicht 
weniger  als  eilf  an  der  Zahl.    Doch  ehe  wir  auf  das 
Treiben  dieser  Damen  sehen,  das  damals  ebenfalls  nicht 
viel  anders  gewesen  war,   als  heutzutage,  wollen  wir 
den  Augenblick  der  allgemeinen  Geschäftigkeit  benutzen, 
uns  ein  wenig  im  Zimmer  umzusehen,  das  freilich  von 
den  beutigen  sehr  verschieden  ist.    Doch  wissen  wir 
bei  dem  Gedränge  der  Weiber  kaum,  wo  wir  mit  unserer 
Schau  beginnen  sollen;  denn  der  Raum  ist  nicht  gross, 
uud  ein  guter  Thcil  des  Zimmers  wird  von  der  umfang- 
reichen Himmelbcttstatt  eingenommen,  in  welcher  die 
Wöchnerin  liegt.    Wir  befinden  uns  zur  ebenen  Erde, 
denn  von  der  ThUre  her,  im  Vordergrunde  links,  führen 
zwei  Stufen  auf  den  Estrich  des  Zimmers  hinunter;  im 
Hintergrunde  eine  weit  in  den  Raum  vorgreifende  Treppe 
mit  starkem  Bohlengoländer  in  ein  oberes  Gemach.  Es 
könnte  auffallen,  dass  man  die  Mutter  so  hinunter  quar- 
tiert bat;  denn  man  pflegte  zu  Dürer's  Zeit  im  ersten 
Stocke  zu  wohnen  nnd  das  Erdgeschoss  als  Hofraum 
zn  benutzen.   Doch  bat  man  vielleicht  zur  grösseren  Be- 
quemlichkeit und  zur  leichteren  Herbeiscbaffung  der  tau- 
send nötbigen  Dinge  diese  Einrichtung  getroffen.  Denn 
im  16.  Jahrhundert  machte  man  aus  einem  Wochen- 
bette eine  sehr  zusammengesetzte  Sache,  und  wie  wir 
schon  anderswo  zn  bemerken  Gelegenheit  hatten,  eine 
Wöchnerin  musste  von  guter  Anlage  sein,  wenn  sie  die 
ganze  Pflege  mit  all  ihren  Heil-,  Haus-,  Vorkehrungs- 
und Lioderungs  Mitteln  überstehen  sollte.    Gleich  neben 
der  mit  starken,  aber  zierlich  beschnittenen  Eiseube- 
sch  lägen  versehenen  Thür  finden  wir,  was  in  keinem 
ordentlichen  Zimmer  fehlte,  die  Wasch-  und  ReinigungB- 
Vorrichtnng.   In  einer  Mauernische  hängt  eine  hohle, 
mit  einem  Hahn  versehene  Metallkugel,  in  der  das  Wasch- 
wasser sieb  befindet.    Darunter  steht  auf  einem  Trag- 
steine das  Becken,  in  welches  das  Wasser  über  die 
Hand  fliegst.   Das  lange  und  schmale,  gefranset e  Hand- 
tuch hängt  an  der  Welle  daneben;  an  der  anderen  Seite 
die  Bürste  in  Gestalt  eines  Weisseiquastes.   Eine  zweite 
solche  liegt  noch  vorn  auf  einer  Bank,  neben  einem 
zweiarmigen  Leuchter,  den  man  aber  haushälterischer 
Weise  nur  mit  Einer  Kerze  besteckt  hat.   lieber  der 
Thür  ist  ein  hölzernes  Bord  angebracht,  auf  welchem 
der  ganze  Luxus  des  Zimmers,  ein  gedrehter  Leuchter, 


eine  Gewürzschachtel,  zwei  Balsamflaschen  und  ein 
Gebetbuch  mit  verziertem  Einbände  aufgestellt  sind.  Die 
Hinterwand  geht  auf  die  Strasse,  was  wir  aus  dem  nie* 
drigen,  für  deu  Augenblick  mit  Läden  geschlossenen 
Fenster  erkennen.  Vor  diesem,  in  der  dicken  Mauer, 
sind  jene  traulichen  Sitze  angebracht,  die  man  in  den 
alten  Häusern  Nürnbergs  noch  heutzutage  findet,  und 
die,  fast  in  gleicher  Höhe  mit  dem  unteren  Fensterrand, 
zwei  einander  gegenüber  sitzenden  Personen  Platz  ge- 
währen und  sie  wie  in  einem  Erker  abschließen.  Ein 
anderes  Fenster  befindet  sich  noch  zwischen  der  Ein- 
gangstbür  und  der  Treppe,  aber  nicht  um  dem  Gemache 
Liebt  zu  geben,  sondern  es  von  diesem  für  einen  ausser- 
halb liegenden  Raum  zu  entleiben,  eine  Einrichtung,  die 
uns  noch  heutzutage  in  den  dunklen  Eingängen  älterer 
Häuser  auffällt.  Stühle  gibt  es  im  Zimmer  nicht;  dafür 
hölzerne  Blinke,  die  zugleich  zu  kleinen  Trüben  und 
Kästen  eingerichtet  sind.  Auf  den  Bänken  liegen  Kissen, 
die  man  nach  Belieben  nimmt  und  hinlegt,  wo  man  sich 
setzen  will.  Den  Bänken  entspricht  der  stark  gebaute 
Tisch.  Auch  eine  jener  geräumigen,  oft  prachtvoll  ge- 
schnitzten Kisten  fehlt  nicht,  die,  mit  Leinen  und  an- 
derer köstlicher  Habe  gefüllt,  vor  dreihundert  Jahren 
den  Stolz  der  Bräute  und  Frauen  ausmachten,  die  wir 
jetzt  wegen  ihres  Süsseren  Zierrathes  als  Kunstgegen- 
stände in  den  Museen  aufheben. 

Sehen  wir  uns  nach  unserer  Wöchnerin  um,  so 
finden  wir  diese  schwach  und  scheinbar  theilnahmlos  im 
Bette  liegen;  eine  Magd  schenkt  ihr  einen  labenden 
Trank  ein,  eine  Frau  reicht  ihr  ein  Breilein  in  einer 
flachen  Schüssel;  auf  der  anderen  Seite  des  Bettes  ist  eine 
Frau,  ermüdet  vom  Nachtwachen,  eingeschlafen  und 
stützt  ihr  Haupt  auf  den  Pfühl.  Es  ist  dies  die  von 
der  gehabten  Anstrengung  ermüdete  Hebamme.  Die 
Übrigen  Frauen  thun  nach  der  aberstandenen  Angst  sich 
etwas  zu  Gute.  In  einem  Korbe  auf  dem  Tische  be- 
finden sieh  Esswaaren.  Gut  muss  es  sein,  was  man 
hier  isst  und  trinkt.  Eine  Frau  Nachbarin  bat  sogar 
ihr  Söhnlein  zur  Festlichkeit  mitgebracht,  damit  auch 
dieses  den  guten  Bissen  erhalte.  Höchst  charakteristisch 
ist  eine  stattliche  Matrone  gezeichnet,  die  im  Vorder- 
gründe auf  einer  Fnssbank  sitzt  und,  völlig  ausgerüstet 
mit  grosser  Tasche,  Schlüsselbund  und  Seitenmesser, 
welche  als  gewöhnliche  Begleiter  der  damaligen  Frauen 
am  starken  Gürtel  hingen,  in  vollen  Zügen  einen  grossen 
Krug  leert  und  die  Fussspitzen  gegen  einander  drückt, 
damit  der  elektrische  Strom  des  Genusses  ununterbrochen 
ihr  ganzes  Sein  durchströme.  An  der  kleinen  Maria, 
der  wichtigsten  Person  der  ganzen  Gesellschaft,  wird 
eben  das  prosaische  Geschäft  de»  Badens  vollzogen 
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^ne  Magd  bringt  die  Wiege  und  einen  nengefUHten 
Krag.  Damit  über  die  Sonne  sieb  nicht  allzu  »ehr  im 
Irdischen  verlaufe,  lässt  der  Künstler  über  dem  Ganzen 
einen  Engel  in  Wolken  erscheinen,  der  ein  Weihrauch- 
fa«s  schwingt.  Ueber  diesem  scbliesst  ein  mit  fein- 
gekrünseltem  Blattwerk  verzierter  Rundbogen  das  Bild. 

Im  stärksten  Gegensatze  zum  beimischen,  aber  be- 
lobten Bilde  Albrecht  Dtlrer's  ist  das  grosse  Wandgemälde 
von  Aadrai  del  Saite  in  der  Kirche  der  Nunciata  zu  Florenz. 
Die  Ereignisse  sind  fast  dieselben  wie  bei  Dtirer.  Wir 
haben  da  die  b.  Anna  in  ihrem  Bette  liegend  und  von 
ihren  Franen  bedient,  die  das  neugeborene  Kind  pflegen 
den  Ammen,  und  die  Besucherinnen,  welche  zum  Gratu- 
liren kommen ;  aber  alle,  bis  herab  zu  den  Dienstmädchen, 
welche  Erfrischungen  bringen,  sind  vornehm  und  in  dem 
guten  Geschmack  gekleidet,  durch  welchen  Andrea  sieb 
auszeichnete.  Engel  streuen  Blumen  von  oben  herab, 
und  —  was  ungewöhnlich  —  den  h.  Joachim  sieht  man, 
nach  der  kummervollen  Nacht,  auf  einem  Bette  liegend 
ausruhen.  Nichts  vermag  in  diesem  Wandgemälde  die 
Harmonie  und  den  Glanz  des  Colorits  und  die  Sanft- 
heit des  Ausdrucks  zu  übertreffen.  Es  ist  dies  ein  wah- 
res Meisterstück  eines  Gemäldes.  Wie  Gbirlandajo  bat 
:iuch.  Andrea  del  Sarto  Portrait«  eingeführt,  und  in  der 
florentinischen  Frau,  welche  im  Vordergrunde  steht, 
ernennen  wir  die  Züge  seines  unwürdigen  Weibes  Lu- 
kretia, des  Origiualmustcrs  einer  solchen  Menge  seiuer 
weiblichen  Figuren,  dass  ihre  unrühmliche  Schönheit 
pu.z  bekannt  geworden  ist. 

Auf  der  „Geburt  Maria"  von  ■■rille  liegt  die  b. 
Anua  auf  einem  Prunk-(Parade-)Bette.  Mehrere  Krauen 
lassen  ihr  ihre  Pflege  angedeihen;  andere  schicken  sich 
an,  das  Kind  ins  Bad  zu  tbnn.  Ein  einziger  Umstand 
führt  jedoch  zu  dem  Gedanken,  dass  es  sich  hier  um 
keine  gewöhnliche  Geburt  handelt.  Engel  betrachten 
nämlich  mit  einem  ehrerbietigen  Entzücken  das  Kind, 
welches  von  einer  Frau  über  dem  Bade  gehalten  wird. 
Aber  das  Zimmer,  die  CoBtumes  und  die  Möbel  —  Alles 
ist  hier  spanisch,  und  nichts  erinnert  an  Judäa,  die 
Wiege  Mariens. 

folgt.) 
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Die  Partei-  uid  Blonensprache  det 

Von  W.  Weckerutgel. ») 

Zn  allervorderst  wird  es  am  Platze  sein,  anzugeben, 
wie  viele  und  welche  Farben  unsere  Vorzeit  unterschied. 
Man  schwankte  da  zwischeu  den  Zahlen  sechs  und  sie- 
ben. Die  sieben  siud  Weiss,  Schwarz,  Roth,  Blau, 
Gelb,  Grtin  und  Braun;  sechs  aber  wurden  gezählt,  in- 
dem man  entweder  das  Schwarz  oder  das  Braun  bei 
Seite  Hess,  das  Schwarz  wohl  dcsshalb,  weil  es  ja  eigent- 
lich keine  Farbe,  sondern  ganzlicher  Farbenmangel,  das 
Bratm,  weil  es  ein  zu  unbestimmtes  und  unselbständige* 
Gemisch  sei;  Gottfried  von  Strassburg  sagt  einmal  .dane 
was  griiene  noch  rot  noch  wiz  noch  swarz  noch  gel  noch 
blä  und  doch  ein  teil  ir  aller  da,  ich  meine  rebte  porper 
brfin*.  Indessen  erscheint  die  schwarze  als  sechste  oder 
siebente  Farbe  einige  Mal  selbst  ila,  wo  gerade  sie  am 
wenigsten  zu  erwarten  stände,  in  Schilderungen  der 
Früblingsnatur;  unser  Konrad  aber  weiss  sie  auch  da 
wohl  anzubringen:  „man  sibt  durch  grtlenez  gras  üf  gän 
gclwe  zitelöaeu;  bt  den  röten  rösen  glenzent  viol  blä; 
durch  die  swarzen  dorne  lachet  wiziu  bluot  vil  manicvalt: 
die  sehs  varwe  treit  der  waltV 

Von  dem  Kegenbogeu  nun  ist  allerdings  diese  Sicberj- 
zahl  nicht  entnommen.  Zwar  legen  demselben  die  nach 
Salomon  III.,  Bischof  von  Constanz  im  neuuten  Jahr- 
hundert, benanuten  Glossen  .auch  Schwarz  uud  Weiss, 
ausserdem  aber  nur  noch  zwei  Farben  bei,  und  die 
einen  wie  die  anderen  bloss  um  einer  gelehrten  Parallele 
willen:  9 Arcus  coeleatis  quadricolor  est  et  ex  omnibu* 
dementia  in  se  rapit  species:  de  catlo  enim  trahit  igneum 
colorem,  de  uquix  purpureum,  de  aere  album,  de  territ 
colligit  nigrum.u  Das  gewöhnliche  Ango  unterschied  an 
dorn  Regenbogen  nur  die  drei,  GiUn,  Gelb  und  Rotb, 
oder  gar  nur  die  beiden  letzteren:  wir  können  ein  Paar 
der  Belege  dafür  zugleich  als  Belege  der  Farbensymbolik 
und  ein  er  zum  Theil  höchst  willkürlich  erzwungenen 
vorwegnehmen.  Im  Renner:  „Disiu  werlt  mit  sorgen  ist 
umbzogen:  daz  merke  wir  an  dem  regenbogon,  der  grüene, 
gel  ist  unde  rot.  Diu  grüene  varwe  bediut  die  not,  die 
diu  werkle  hete  Uber  al,  d6  daz  wazzur  berge  und  tal 
geliche  Uberzöch  mangen  tac,  dö  herre  Nöe  der  archeo 
pflac.  Sö  bediut  diu  gelwe  varw  da  mitten  alle,  die  in 


[      1)  Wir  möobten  durch  Vorführung  obig«  Proton  *os  dem  toi- 
trefflichen  Au&etie  W.  Wecket-nagel'«  in  den  neulich  erschienenes 
j  .Kleineren  Schriften",  d.  b.  „Abbendlungen  sur  deutschen  Alter- 
thumskunde und  Kunstgeschichte" ,  ein  reget  Intereae  rar  du  Sta 
dlujn  des  geneen  Werkel  erwecken.    Die  Auebeute  ürt 
um  Ne 
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der*  werlde  »mitten  mit  dem  gelwen  töde  ringent:  ewie 
ser  sie  tauzent,  singent,  springent,  doch  brtlet  ir  vleisch 
der  gelwe  tot,  e"  denn  sie  stcrbcnt  in  grdzer  nflt.  Din 
röte  varwe  bediut  daz  fiur,  daz  kreftic,  groz,  gar  unge- 
binr  dise  werlde  gar  verbrennen  sol."  Bei  Suso,  indem 
er  den  gekreuzigten  Heiland  mit  dem  Regenbogen  ver« 
gleicht,  der  als  Zeichen  des  Friedeng  ausgespannt  ist, 
„luog,  wie  gerostet,  crgrHenet  nnd  ergilwet  in  din  minne 
bat"!  Endlich  in  der  alten  Reimprosa  der  Bücher  Mose 
,  .Daz  zeichen  ist  also  lussam,  daz  stat  also  nnrerborgen; 
daz  ist  gruone  unde  röt:  daz  bezeichent  wazzer  nnde 
bluot,  dei  Christe  üz  der  site  fluzzen,  dö  si  im  mit  spere 
wart  durchstochen.» 

Uebrigens  war  auch  die  farbige  Brechung  des  Lichtes, 
wie  ein  Prisma  sie  bewirkt,  der  wissenschaftlichen  Be- 
obachtung schon  des  dreizehnten  Jahrhunderts  nicht  ent- 
gangen: Rogerius  Baco  spricht  davon  in  seinem  Opus 
ruaius,  wahrscheinlich  auch  Thomas  Cantimpratensis  in 
dem  Liier  de  natura  rentm ;  wenigstens  berührt  dessen 
Uebcrsetzer  und  Umarbciter,  Konrad  von  Megcnberg, 
dienen  Gcgcnstautl,  freilich  nur  indem  er  es  ablehnt  von 
dem  Regenbogen  so  zu  handeln,  „sam  die  tuaistcr  da 
von  schreibeut,  die  perspectivi  haizent,  die  all  ir  chunst 
legent  auf  spiegelwerch  und  auf  sebeiriprechen". 

Und  nun  die  Symbolik.  Ks  ist  dieselbe  hier,  wie 
das  nothwendiger  Weise  stets  geschieht,  von  den  Wirk- 
lichkeiten ausgegangen,  welche  die  Natur  an  riie  Haud 
gibt.  Auf  jedem  Schritte  durch  den  Raum  und  die  Zeit 
bogleitet  den  Menschen  der  Gegensatz  von  Liebt  und 
Schatten,  von  Tag  und  'Nacht,  mit  anderen  Worten  von 
Weiss  und  Schwarz,  und  überall  auf  dem  Angesichte 
der  Nebenmenschen  tritt  ihm  die  Verbindung  vou  Weiss 
nnd  Rotb,  die  Farbe  der  Haut  und  der  des  durchscheinen- 
den Blutes,  als  ein  Merkmal  des  Lebens  nnd  gesunder 
Schönheit  entgegen  und  ein  Wechsel  eben  dieser  Farben 
als  der  unwillkürliche  Ausdruck  der  verschiedensten 
Gemüthsbewegungen:  in  Freude  und  Liebe,  aber  auch 
in  Scham  und  Zorn  errötbet,  in  Verzagtheit  erbleicht 
das  Antlitz;  es  erbleicht  und  wieder  erröthet  es  bei  der 
gewaltsamen  Unterdrückung  von  Zorn  oder  Freude,  und 
es  erbleicht  für  immer,  wenn  das  Leben  schwindet.  Aber 
auch  andere  Farben  können  es  Uberfliegen:  der  Neid 
and  dem  ähnliche  gehässige  Leidenschaft,  Seelenängste 
and  Noth  and  Tod  des  Leibes  verleihen  ihm  einen  gel- 
ben, ja  grünen  Schimmer,  und  Grimm  and  Betrübniss 
und  wieder  auch  das  Sterben  schwärzen  es. 

Alles  das  hat  auch  der  Blick  unserer  Alten  wohl 
wahrgenommen.  Weiss  nnd  Schwarz  als  die  Farben 
des  Tages* und  der  Nacht  hat  das  bekannte,  aas  dem 
Morgenlande  her  stammende  Gleichnis«  von  dem  Strauch 


des  Lebens,  dessen  Wurzel  abwechselnd  eine  weisse  nnd 
eine  Bebwarze  Maus  benagen,  eine  Erzählung  die  auch 
in  Deutschland  wiederholentlich  gedichtet,  in  Deutsch- 
land und  Italien  auch  von  der  bildenden  Kunst  ist  dar- 
gestellt worden;  das  Käthsel  des  jüngeren  Rein  mar  von 
dem  Wagen,  der  das  Jahr  mit  seinen  Monaten,  Wochen 
und  Tageu  bedeutet:  „deu  wagen  zicheut  siben  ros,  sint 
wize,  und  ander  sibene  swarz,  mit  steetem  vlize" ;  Meister 
Traugeinuml  in  der  Frage  „Waz  ist  wisscr  denne  der 
sne?  waz  ist  vinsterre  den  die  naht?"  Antwort  „Diu 
sunne  ist  wisser  als  den  der  snc,  die  rame  ist  swerzer 
den  die  naht.'  Noch  lieber  und  häufiger  jedoch  ist  man 
auf  die  Farbe  des  Mcnschenantlitzes  eingegangen;  von 
der  Uebcrzahl  der  Belege,  die  dafür  beizubringen  wären, 
führe  ich  mit  Auswahl  nur  einige  an.  Roth  die  Farbe 
der  Liebe  und  Freude:  in  einem  Minnelicd  Reim ar*s  des 
Alten  „ich  enkunde  ez  nie  verlän,  hörte  ich  dich  nennen, 
ine  wurde  röt.  Swer  dö  nähe  bi  mir  stuont,  sö  die 
merkoore  tuont,  der  Bach  hcrzeliehc  wol  an  der  varwe 
min."  Der  Freude  uud  zugleich  der  Scham  (denn  mit 
witziger  Wendung  wird  die  Freude  als  eine  Scham  Uber 
die  Trauer  apfgefasst)  bei  Walther:  , gegen  den  vinstern 
tagen  hän  ich  not,  wan  daz  ich  mich  rihte  nach  der 
beide,  diu  sieb  schämt  ir  leide:  so  si  den  walt  sibt 
gruoncn,  so  wirts  immer  röt."  lioth  die  Farbe  der 
Scham  und  der  Freude,  Bleich  die  der  Furcht:  mit 
Feinheit  uud  Tiefe  und  in  ansprechendem  Vortrage  be- 
haudelt  das  beides  Job.  Agricola  auf  Anlass  der  Red- 
weise „Er  war  fewer  rot  vnter.  den  äugen:  Die  hieb 
Schemen  vor  einer  that,  die  man  jnen  vngeferlich  auge- 
zeigt, werden  rot  vnteru  äugen  und  ferben  sich.  Denn 
die  natnr  hat  einen  lebendigeu  gedanken  in  jr,  dadurch 
si  weis,  was  sie  recht  oder  vnrecht  thut.  Wenn  sie  nun 
vnrecht  thut,  so  schemet  sie  sieb,  vnd  thut  wie  ein  scham- 
bafftigs  jungfrewlein,  das  sich  verkreucht  und  verbirget. 
Vnd  in  dem,  das  sich  die  uatur  tückeu  wil,  so  geusset 
sie  das  geblüt  in  die  haut,  vnd  ferbet  das  angesicht,  als 
den  ort,  da  wenig  fleisch  ist,  vnd  die  rcete  bald  gesehen 
wird.  Denn  die  natur  thut  jnnerlich  wio  wir  eueserlicb 
thun,  nemlich  das  wir  die  bende  fUr  das  angesiebt  hal- 
ten, wenn  wir  vns  Schemen.  Die  sich  frewen,  werden 
auch  rot,  denn  die  natnr  laufft  dem  ding  entgegen,  da* 
sie  gern  hat.  Die  sieb  fürchten,  die  werden  bleich,  denn 
in  schrecken  and  fnrebt  fleucht  die  natur,  vnd  wil  dem 
besten  glied  helffeo,  darumb  lanfft  das  blut  alles  «um 
hertzen,  als  zur  schiltwacht,  ob  es  wol  erger  werden, 
das  sie  sich  da  enthalten  vnnd  webreu  möchte.*  Von 
dem  Wechsel  aber  zwischen  Roth  and  Bleich  des  An- 
gesichtes, wie  Scham  und  Verzagtheit  abwechselnd  das 
Herz  bewegen,  eine  Stelle  in  Gottfried's  Tristan  und 
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,sös  eteewenne  toogen  mit  gelimten  ougcn  ein- 
ander aolden  nemen  war,  so  wart  ir  lieh  geHebe  var 
dem  herzen  and  dem  sinne.  Minne  diu  verwerinne,  dien 
dfibte  es  nibt  dä  mite  genuoc,  daz  mans  in  edelen  her- 
zen truoc  verhöbe  unde  tongen,  sine  wolle  ander  ongen 
ouch  offenbaren  ir  gewalt.  der  was  an  in  zwein  manec- 
valt:  unlange  enein  ir  varwe  erschein,  ir  varwe  erschein 
unlange  enein;  sl  wechselten  genöte  bleich  wider  röte; 
s!  worden  röt  nnde  bleich,  als  ez  diu  minne  in  under- 
streich."  Aehnlicb  im  Nibelungenliede,  wo  Siegfried 
zuerst  Kriembilden  erblickt:  aer  wart  von  gedanken 
dicke  bleich  unde  rot"  ;  hier  jedoch  wird  die  Mischung 
der  Wonne  and  des  Zagens  der  Liebe  damit  ausgedrückt, 
während  anderswo  in  demselben  Gedicht  die  Worte  »diu 
Sifrides  varwe  wart  dö  bleich  unde  röt"  und  die  glei- 
chen in  der  nordischen  Dietrichssage  von  dem  Mönch 
Heime,  der  die  Waffen  seiner  Jugend  wieder  zu  Händen 
bekommt,  den  Zwang  bezeichnen,  welchen  dort  der 
Held  seiner  Empfindlichkeit,  hier  seiner  Freude  antbut. 
Und  wieder  einmal  in  Gottfried's  Tristan  sind  es  Zorn 
und  Betrübnis«,  in  Hartmann's  Iwein  Freude  und  Furcht, 
in  einem  Liede  des  älteren  Reinmar  Freude  und  Leid, 
die  das  Angesicht  bald  mit  Roth  übergiessen,  bald  bleich 
entfärben. 

So  lassen  die  Dichter  meist  nur  diese  beiden  Farben 
sprechen:  die  Lust  in  recht  kraftvoller  Anschaulichkeit 
zu  schildern  schrickt  aber  auch  nicht  zurück  vor  dem 
giftigern  Grün  und  Gelb  und  sagt,  wie  im  Rosengarten, 
von  einem  Mönche,  der  in  Zorn  und  Haas  entbrennt, 
„Dö  verkärte  sich  diu  farwe  an  deme  guoten  man:  gel 
und  bi  wtlen  röt  sin  farwe  wart  getän" ;  oder,  wie  im 
Eraclios,  von  einem  Jünglinge,  den  auf  eins  die  Liebe 
ergreift,  „misselich  er  wart  gevar,  val  (hiere.  v.  a.  gelb), 
bleich  unde  röt" ;  oder  wie  in  dem  Märe  von  der  halben 
Birne,  von  einem  erschreckenden  Weibe  „si  wart  noch 
grüener  dan  ein  gras' ;  oder  endlich,  wie  wir  S.  147 
ans  Suso  gelesen,  von  dem  gekreuzigten  Heiland,  daas 
ihn  die  Liebe  .gerostet,  ergrüenet  und  ergilwet"  habe, 
„gerostet"  nämlich  mit  seinem  Blute,  „ergrüenet  und  er- 
gilwet" durch  sein  Wachen  nnd  Fasten,  denn  daher 
rührt  diese  zwiefache  Missfärbung;  ein  älterer  Prediger, 
nachdem  er  die  Buntheit  der  Schafe  Jacob's  genauer  als 
grün  und  gelb  bestimmt  bat,  ermahnt  den  Zuhörer:  ,du 
muost  och  grtten  and  gel  werden,  daz  ist,  daz  do  dir 
seltner  als  vil  ab  brechest  an  ezzende  nnd  an  trinebende 
nnd  an  allen  dingen,  daz  du  reht  och  grtien  werdest 
vor  bunger.  Sich,  da  muost  och  gel  werden,  daz  ist, 
daz  da  als  vil  gewachegeet,  daz  din  Up  reht  gel  werde, 
sich,  tuostu  diu  zwai  dineb,  so  wirata  sin  sehäf  des 
minneclichen  gotea."    Darf  ich  noch  Uber  germanisches 


Gebiet  hinaus  vergleichen,  so  wird  in  der  Volksdichtung 
der  Bretagne  der  Betrübt«  daran  erkannt,  dass  er  grün 
ist  wie  die  Traube  and  blass  wie  der  Tod,  und  in  der 
neugriechischen  daran  ein  Liebender,  dass  er  lauchgrto 
nnd  citronongelb  ist,  nQaaivonvxQtvt%tt. 

Ganz  besonders  jedoch  kommt  hier  der  gelehrte  Bm 
bänter  Thomas  Cantimpratensis  und  mit  ihm  oder  anstatt 
seiner,  da  Bein  Liber  de  natura  rerutn  noch  nicht  ge- 
druckt und  auch  handschriftlich  höchst  selten  ist,  seio 
deutscher  Uebersetzer  Konrad  von  Megenberg  in  Be- 
tracht. Auf  Grund  nämlich  der  Erfahrung,  dass,  wo  eine 
bestimmte  Regang  und  Richtung  des  Gemütbes  der  herr- 
schende Zug  im  Charakter  eines  Menschen  ist,  auch 
deren  farbiges  Merkmal  sieb  dem  Antlitze  dauernd  aal 
prägt,  nehmen  sie  beide  in  dem  pbyBiognomischcn  Ab- 
schnitt des  ersten  Buches  (bei  Megenberg  Überschrieben 
„Von  den  zaichen  der  naturleicben  siten")  wiederholen!- 
lieh  und  stets  in  der  treffendsten  Weise  auch  auf  die« 
Charakterfarben  Rücksicht.  So  heisst  es  denn  bei  Me- 
genberg zuvörderst  noch  ganz  allgemein:  „Von  der  varb. 
Rötiu  varb  oder  rcetlötiu  bedäut  vil  bitz  und  vil  plaoü: 
aber  mitelvarb  zwischen,  röt  und  weiz  bedäut  ain  geleicb 
uatfir,  deu  nibt  zc  vil  noch  ze  wönig  hat  hitz  noch 
pluots,  ist  daz  diu  haut  niht  rauch  ist  mit  bar.  weihe« 
menseben  varb  ist  feurcin  als  ain  flamme,  der  ist  unstoet 
und  töbig.  aber  welher  mensch  röt  ist  und  clär,  der 
ist  sebamieb.  wclhes  menseben  varb  grtten  ist  oder 
swarz,  der  ist  poeser  site."  Dann  im  Einzelnen:  „Der 
ist  vorhtik,  der  ain  slebtez  här  hät  und  dar  zu»  ainen 
krumben  oder  gepuckten  leib  und  dem  diu  mäusleis  so 
den  painen  inwendich  über  sieb  erbebt  eint,  der  ain 
gelb  varb  hät  und  krank  angen  und  der  die  snell  am 
nnd  zuo  tuot,  und  des  hend  und  füez  behend  eint  and 
mager,  und  des  anplick  geleich  ist  dem  anplick  ain* 
traurigen  menschen.  —  Der  ist  ains  snelleu  sinues  und 
ainer  guoten  bebenden  natür,  der  lindez  flaisch  hat  an 
seinem  leib  and  des  wönieb  ist  und  dar  zuo  trocken, 
und  der  ain  mittel  bat  zwischen  mager  und  vaizt,  und 
der  an  dem  antlitz  niht  vil  flaisebs  hät  und  im  die 
ahsein  derhebt  eint  und  seinen  ripp  etswie  vil  flaisebes 
habent,  nnd  sein  varb  ain  mittelvarb  ist  zwischen  röt 
and  weiz  and  behend  nnd  scheinend  und  klär,  dar  ine 
ist  im  diu  bant  behend;  sein  bar  ist  nibt  hert  noch  i»t 
sein  vil  nnd  ist  niht  swarz.  —  Der  ist  ain  weiabai; 
minnent  man,  des  leib  oder  persön  aufgerckt  ist,  und 
des  flaiscb  geleich  ist,  nibt  ze  vil  noch  ze  klain,  and 
der  weiz  ist  and  hät  ain  klain  röt  dar  zuo  geniisebet 
Bein  här  bat  ain  mittel  zwischen  vil  and  wenig,  zwischen 
sieht  and  kraus,  zwischen  weiz  and  swarz,  tond  ist  und. 
sein  anplick  geleicbt  ainem  lachenden  oder  froBleicbec 
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anplick.  sein  faend  babent  ain  mittel  zwischen  gröz  und 
klain,  und  er  hat  auch  getailt  vinger:  daz  versten  ich 
alsd,  daz  der  vinger  glider  sich  hinder  sich  piegen,  vil 
näh  als  si  enzwai  sein,  sein  stirn  ist  gröz;  sein  äugen 
babent  ain  mittelvarb  zwischen  grUen  nnd  swarz.  — 
Der  ist  ainr  stumpfen  natfir,  der  gar  weiz  ist  oder  gar 
praun  nnd  hat  ainen  grözeo  paucb  und  krnmp  vinger. 
sein  antllltz  ist  gar  sinbel,  und  bät  vil  Öeisches  anf  den 
wangen  u.  s.  w.  — .  Der  ist  unscbäiuik,  der  gar  offen 
angen  hat  nnd  her  für  pausend  und  sebarpf  sehend, 
sein  überpräw  sint  grßz;  sein  person  ist  nibt  gar  laneb. 
wenn  auch  er  get,  so  riht  er  sein  prust  vorn  auf.  sein 
absein  sint  aufderhebt,  sein  wegung  ist  snel,  sein  varb 
ist  rot,  und  bät  vil  pluots;  sein  antlUtz  ist  sinbel,  sein 
prust  ist  klain  oder  bebend  und  ist  dar  zuo  derhebt 
oder  ain  wenig  boferöt.  —  Der  ist  ain  zornieb  man,  der 
ain  nngeschaffen  antllitz  bät  und  ain  tunkelrötez  an  der 
varb  nnd  dem  diu  haut  an  dem  antliltz  trucken  oder 
dilrr  ist,  und  der  au  allem  seim  leib  mager  ist.  sein 
antllltz  ist  voller  runzeln,  sein  bar  ist  swarz  und  lind. 
—  Endlich:  Der  ist  ain  unkäusch  man  und  ain  frouwen 
minner,  der  weiz  ist  nnd  bät  ain  raten  dar  zuo  ge- 
mischet, des  hur  vil  und  gröz  ist,  lind  uud  swarz,  und 
der  auf  den  slarfen  gen  den  örn  vil  bäre  bät  und  dar 
zno  gröz  äugen  hat." 

Es  sagen  aber  Thomas  nnd  der  Deutsche  nicht  das 
alles  aus  sich  selbst:  als  der  ältere  Gewährsmann  dafür 
wird  von  ihnen  Rasis  bezeichnet;  gemeint  ist  Rhazes 
oder,  wie  er  eigentlich  nnd  vollständig  gebeissen,  Mo- 
hammed Ebn  Secbarjah  Abu  Bekr  Arrasi,  ein  persischer 
Arzt  um  das  Jahr  900,  dessen  Liber  medicinalU  wieder- 
bolentlich  auch  iu  Latein  ist  Ubertragen  worden.  Und 
Aebnlicbcs,  uur  dem  einmal  erfassten  Schematismus  zu 
Lieb  nicht  so  eingehend  auf  das  Linzeine  und  Bestimm- 
tere, hatte  schon  vor  Thomas  das  Regimen  sanitati» 
Salernitanum ;  dieses  tbeilt  jedem  Temperament  wie  seine 
besondere  Gemltthsart,  so  auch  seine  besondere  Farbe 
zu:  der  Sanguiniker  ist  rubei,  der  Choleriker  der 
Melancholiker  lutei  colorit;  dem  Phlegmatiker  ist  color 
albus  eigen.  Von  den  Elementen,  anf  denen  man  die 
Temperamente  sich  beruhend  dachte  (Terra  melan,  aqua 
fleg,  et  aer  »anguis,  colera  ignis),  entnahm  man  gleich- 
wohl die  angegebenen  Farben  nicht  und  konnte  sie  um 
so  weniger  von  daher  entnehmen,  ab]  man  wohl  auch 
anf  sie  verschiedene  Farben,  aber  mit  Ungewissbeit  auf 
dasselbe  Element  bald  diese,  bald  jene  in  Beziehung 
setzte.  Zwar  dem  Feuer  gehört  Uberall  das  Roth,  dem 
Wasser  jedoch  bald  Weiss,  bald  Purpur,  der  Erde  bald 
Schwarz,  bald  Weiss,  der  Luft  endlich  bald  Weiss,  bald 
Blau,  bald  Gelb. 


Ich  weiss  nicht,  ob  von  diesen  Farben  der  Tempe- 
ramente ans  die  rechte  Erklärung  einer  schwierigen 
Stelle  Dante's  zu  gewinnen  ist,  der  Schilderung  Lucifer's 
im  Inferno.  Dante  gibt  demselben,  indem  er  eine  be- 
liebte Darstellung  von  Gottes  Dreieinigkeit  auf  den 
Widersacher  Gottes  Uberträgt,  wie  dergleichen  auch  in 
der  bildenden  Kunst  vorkommt,  drei  Angesichter,  und 
zwar  ein  rothes,  eines  zwischen  Weiss  und  Gelb,  und 
ein  schwarzes.  Die  Ausleger  schwanken,  ob  damit  die 
Herrschaft  des  Bösen  Uber  alle  drei  Tbeile  der  Welt 
1  oder  die  Verbindung  von  Zorn,  Geiz  und  Trägheit  ge- 
meint sei.  Indess  hierauf  wenigstens  passen  nicht  die 
Farben  alle:  alle  vier  aber  werden  passend,  wenn  Dante 
die  Herrschaft  des  Bösen  Über  jede  GemUthsart  hat  bc 
zeichnen  wollen. 

*  » 
* 

Es  scheint,  das»  man,  in  Deutschland  wenigstens,  sich 
häufig  nur  der  weissen  Schminke  benötbigt  fand,  wie  in 
■  romanischen  Landen  bloss  der  rotben,  und  man  mag 
das  meinetbalb  einfach  damit  erklären,  dass  die  Gesichts- 
farbe der  deutschen  Frauen  im  Allgemeinen  mebr  zu 
der  Röthe  neigte;  eben  so  wohl  aber  und  vielleicht  noch 
eher  ist  der  Grund  darin  zu  suchen,  dass  man  Weis» 
als  die  eigentliche  Schönheitsfarbe  und  noch  Uber  Rotb 
als  das  vorzüglichste,  ja,  das  einzige  Merkmal  der  Lei 
besschöuheit  ansah:  „schoen"  ist  im  Deutschen  von  je  her 
ein  gleichbedeutendes  Wort  mit  weiss  gewesen,  wie  um 
gekehrt  im  Griechischen  und  im  Serbiseben  weiss  zu- 
gleich den  Sinn  von  schön  besitzt.  Die  Vergleichunj; 
i  schöner  Menschen  mit  dem  Monde  fasst  nur  dieses  leueb 
tende  Weiss  ins  Auge;  nicht  anders  der  angelsächsische 
Dichter,  der  Judith  das  weisswangige  Weib  nennt. 

Dem  entsprechend  ist  die  Farbe  der  Hässlichkeit  das 
dem  Weissen   entgegengesetzte  Schwarz,   die  dunkle 
i  Verfärbung  der  Haut,  die  eine  angeborene  Missgestalt, 
die  das  Ergebniss  eines  Lebens  in  Unsaubcrkcit  und 
ohne  Schutz  gegen  die  Sonnenstrahlen,  die  auch  der 
äussere  Widerschein  einer  bösen  GemUthsart  sein  kann. 
Mohr  und  Syrier  sind  gleichsam  das  Ideal  der  Unscbön- 
!  heit,  und  "eorp",  im  Angelsächsischen  s.  v.  a.  duukel- 
!  farbig,  erwächst  zu  einem  Schmäh  wort  überhaupt;  das 
:  Bauerngeschrei  „Mein  lieb  ist  nit  schwarz"  bedeutet 
.meine  Liebste  ist  schön";  in  einem  altnordischen  Rätb- 
sel  werden  den  schwarzen  Steinen  des  Brettspiels  die 
;  schöneren,  d.  i.  die  weissen  gegenüber  gestellt;  in  der 
|  Crescentia-Sage  heisst  von  den  Zwillingen,  die  beide 
!  den  Namen  Dietrich  tragen,  der  eine  „der  ecöno  Diete- 
j  rieh",  der  andere,  weil  er  .swerzir"  ist,  „der  ungetane"; 
i  von  den  zwei  Stiefschwestern  eines  deuischen  Märebens 
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durch  göttlichen  Flach  and  Segen  die  eine  .schware 
die  Nacht  nnd  baulich  wie  die  Sünde",  die  andere, 
.weise  und  schön  wie  der  Tag";  ein  neapolitanisches 
hat  fUr  den  gleichen  Unterschied  zweier  Jungfrauen  den 
bildlichen  Gegensatz  der  weissen  Taube  und  der  schwar- 
zen Kröte,  wie  nach  dem  Ausdruck  eines  Angelsachsen 
der  entseelte  Leib  den  Lebenden  nicht  lieber  ist  denn 
der  schwarze  Rabe;  Waltber  von  der  Vogel  weide  singt 
von  dem  schönen  Bilde  der  Welt  ,sin  liljerösevarwe 
wart  so  karkelvar,  daz  est  verlos  smac  u'nde  schin",  and 
wieder  »diu  weit  ist  äzen  schäme,  wiz,  grllenc  und  röt 
and  innan  swarzer  varwe,  vinster  sam  der  tot",  und  den 
Tod  selbst,  als  Person  verstanden,  und  den  Baum  des 
Todes  im  Paradiese  dachte  sich  das  Mittelalter  schwarz, 
wie  schon  früher  das  Heidentbum  die  Unterweh  und 
deren  Göttin. 

Die  beiden  Verbindungen  von  Weiss  und  Roth  uud 
von  Weiss  and  Schwarz,  die  uns  bisher  beschäftigt 
haben,  (Hessen  aber  auch  bisweilen  in  einander,  und  es 
entsteht  die  nun  dreigliedrige  Zusammenstellung  von 
Weiss,  Rotb  and  Schwarz.  Diese  kommt  in  zwiefacher, 
tbeilweise  bis  zum  Gegensatz  verschiedener  Weise  vor. 

Einmal  in  der,  dase  dem  Schwarz  der  ihm  gebüh- 
rende und  ihm  sormt  auch  immer  eigene  Sinn  verbleibt, 
als  der  Farbe  der  Häuslichkeit  neben  den  zwei  schönen 
Farben.  So  bei  Hartman  von  Aue,  als  Gregorius  nach 
jahrelangem  härtestem  Busserleben  wieder  aufgefunden 
wird:  ,6  wären  im  diu  wangen  mit  rcete  bevangen,  mit 
gemischter  wize  —  nü  swarz  und  in  gewichen."  Und 
namentlich  so  in  dem  altertümlichsten  aller  hier  ein- 
schlagenden Zeugnisse,  dem  „Rfgsmäl",  jener  altnordischen 
Dichtung,  die  den  Unterschied  der  Stände  von  dem  Gott 
Heimdull  als  deren  väterlichem  Schöpfer  herleitet.  Hier 
wird  der  Erste  der  Unfreien  nicht  bloss,  wie  auch  die 
Bilder  zum  Sachsenspiegel  diesen  Stand  zu  kennzeichnen 
pflegen,  mit  jeglicher  Missgestalt  des  Leibes,  er  wird  zu 
allervorderet  als  schwarz  geschildert,  der  erste  Freie 
sodann  als  roth,  der  erste  Edle  als  bell  von  Haar  und 
leuchtend  von  Angesicht.  Fand  unsere  Urzeit  die  Ab- 
stufung der  Stände  wirklieb  mit  solcher  Farbenabstufung 
verknüpft  (und  man  wird  das  annehmen  müssen,  wenn 
nicht  dem  Mythus  aller  geschichtliche  Boden  soll  ent- 
zogen werden),  so  kann  die  Ursache  derselben  nur  ein 
Racenunterschied  gewesen  sein;  der  Mythus  jedoch 
lässt  diese  Betrachtungsweise  dichterischer  ganz  bei 
Seite:  er  gewahrt  darin  nur  ein  Aufsteigen  zu  immer 
höherer  Wohlgestalt,  und  zuoberst  steht  ihm  das 
lichte  Weiss;  wir  haben  so  eben  vernommen,  wie  dem 
Alterthum  Weiss  and  Schön  in  Einen  Begriff 
fielen. 


Dann  aber  verbinden  sieb  Weiss,  Rotb  and  Schwan 
aueb  so,  dass  letzteres  nicht  der  hässlicbe,  sondern  nur 
der  dunkle  Gegensatz  ist,  der  das  Weiss  noch  leuch- 
tender hervorhebt,  dass  es  in  so  fern  selbst  als  eine  Farbe 
der  Schönheit  mit  eintritt  in  die  Farbenreibe.  Aus  dem 
Märchen  vom  Wacbolderbaum  haben  wir  vorher  S.  156 
die  Blutstropfen  im  Schnee,  dieses  Bild  nur  für  da* 
Weiss  und  Roth,  gehabt;  das  vom  Sneewittchen  fügt 
dem  noch  ein  Bild  für  die  dritte  Farbe,  das  Schwan, 
hinzu:  „Es  war  einmal  eine  Königin:  die  saas  am  Fen- 
ster und  nähte,  nnd  es  war  Winter  und  schneite.  Und 
als  sie  so  nähte  und  in  die  Flocken  sab,  die  vom  Him- 
mel beruuterfielen,  stach  sie  sich  mit  der  Nadel  in  ihren 
Finger,  dass  drei  Tropfen  Blut  herauskamen.  Und  di<- 
Königin  wünschte  Bich  in  ihrem  Herzen  und  sprach: 
Ach,  wenu  ich  doch  ein  Kind  hätte,  so  weiss  wie  die- 
ser Schnee,  so  roth  wie  dieses  Blut  und  mit  so  schwar- 
zem Haar  als  der  Rabe,  der  da  vor  dem  Fenster  hüpft!* 
Und  so  weiter.  Also  ganz  wie  im  Hohen  Liede:  „Mein 
Freund  ist  weiss  und  rotb,  auserkoren  unter  vielen 
Tausenden.  Sein  Haupt  ist  das  feinste  Gold;  seine 
Locken  sind  kraus,  schwarz  wie  ein  Rabe",  und  ebeo 
dergleichen  auch  in  Sagen  und  Märchen  Irlands  wie 
Neapels;  was  jedoch  nicht  um  Entlehnung  von  hier  oder 
dorther  zu  behauptet),  sondern  nur  als  ein  neues  Bei- 
spiel weit  entlegener  Ucberstimmung  soll  angeführt  sein. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Ueftrffijuugcn,  iHMljeüttiujcu  t\c: 


üeber  die  romanische  Kapelle  in  Scbwüri- 
loch  bei  Tübingen  berichtet  E.  Köstlin  im  Christi.  Kunstblatt: 
An  den  Bericht  Uber  ein  in  Alsleben  an  der  Saale  entdecktes 
frühromanisches  ThQrbogenfeld  im  vorigen  Jahrgang  Nr.  11 
darf  sich  wohl  eine  kurze  Notiz  Ober  die  noch  vorhandenen 
U Überreste  einer  romanischen  Kapelle  im  deutschen  Süden  an- 
schließen, wolcho  in  der  schwäbischen  Heimat  zwar  nicht  All- 
bekannt (eiue  ausführliche  Beschreibung  davon  enthält  die  Obex- 
amtebeschreibung  von  Tübingen  von  dem  königl.  würtemb. 
statistisch-topographischen  Bureau  in  Stuttgart),  doch  dermalen 
in  so  unscheinbarer  Umgebung  sich  vorfinden,  dass  auf  sie  be- 
sonders hinzuweisen  wohl  gestattet  ist.  Wir  finden  nämlich  die 
genannten  Ueberreste  einer  bereits  um  1085  genannten  und 
dem  beil.  Nikolaus  geweihten  Kapello  (der  frühere  Ortsname: 
Swertissloch)  jetzt  als  seltsamen  Schmuck  eines  Gebäudes,  wel- 
ches als  Hof  mit  anderen  Wirthschaftsbanten  längst  profanen 
Zwecken  dient  und,  ehemals  in  unwirthlkher  Gegend  erbaut,  jetit 
nur  allzu  wirtschaftliche  Verwendung  gefunden  bat.  Der  noch 
vollständig  vorhandene  romanische  Chor,  zwar  so  sauber  »1« 
möglich  gehalten,  aber  als  Kellerchen  benutzt, 
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zwar  sehr  primitiven  Flachscolpturen  in  seinen 
Feldern,  welche  einzelne  Besucher  anziehen,  sind  noch  ein  Denk- 
mal von  ehemaligem  geistlichem  Leben  und  künstlerischem  Schaf- 
fen an  diesem  Orte  unweit  der  jetzigen  Universitätsstadt.  Wie 
anch  anderwärts  an  romanischen  Kirchen  in  Würtemberg  ist 
der  Gegenstand  dieser  Sculpturen  aus  frühromanischer  Periode 
eine  Menge  von  wunderlichen  und  ungeheuerlichen  Pflanzen-, 
Thier-  und  Menschenfiguren  (darunter  eben  so  wie  auf  dem  in 
dem  Thürbogenfeld  in  Aisleben  ein  Löwe  und  ein  geflügelter 
Drache  mit  einem  in  einen  Pfeil  endigenden  Schweife,  die  gegen 
einander  springen),  Gebilde,  anf  deren  vollständige  Erklärung 
man  wohl  verzichten  mu«,  bei  denen  man  aber  gewiss  nicht 
bloss  etwa  an  eine  Darstellung  der  Wagnisse  und  Gefahren  der 
ersten  Ansiedler  (wie  schon  vermuthet  worden  ist)  oder  der 
Kenntnisse,  welche  jene  Zeit  von  der  Naturgeschichte  hatte,  zu 
denken  hat,  sondern  denen  sicherlich  eine  christliche  Idee  zu 
Grande  lag,  bei  dem  Löwen  und  Drachen  die  Ueberwindnug 
von  Sünde  und  Tod  durch  den  Erlöser,  bei  anderen  Bildern 
andere  dämonische  Mächte  (Piper,  Mythologie  der  christl.  Kunst,  I. 
S.  374  ff.),  eine  Warnung  für  die  draussen  Stehenden,  eine 
Mahnung  für  die  Eintretenden,  „den  Schild  dos  Glaubens"  zu 
ergreifen,  um  damit  jene  feurigen  Pfeile  auszulöschen,  wesshalb 
man  solche  Bilder  gewöhnlich  an  den  Portalen  der  Kirchen- 
gebäude findet. 

Beiläufig  sei  noch  der  benachbarten,  anch  aus  Uhland's  und 
ten  bekannten  wurmlinger  Kapello  gedacht, 
die,  zwar  nicht  von  knnstgeschichtlicher  Bedeutung,  anderwärts 
unser  Interesse  in  Anspruch  nimmt,  weil  in  ihrer  nächsten 
Nähe  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  der  Kriegsschauplatz  einer 
längst  vergangenen  Zeit  zu  suchen  ist,  auf  welchem  (Freundes- 
tiand  bat  dem  Verf.  die  nötigen  Quellenangaben  und  Belege 
dazu  geliefert)  nach  dem  Goschichtschreibor  Ammianus  Marcel- 
linus  (27,  10)  der  römische  Kaiser  Valentinian  bei  seinem  viel- 
genannten Heereszug  über  den  Oberrhein,  um  die  Alemannen 
zu  züchtigen,  bei  Solicinium  (Sülchen  bei  Kottenburg,  am  Fusse 
der  wurmlinger  Kapelle)  eine  gründliche  Schlappe  erhielt,  kaum 
mit  dem  Leben  davon  kam,  um,  gewandt  genug  in  LQgenberichten, 
bei  seiner  Heimkehr  nach  Trier  mit  seinem  9jährigen  Sohne 
Gratianus  aus  seiner  Niederlage  einen  Sieg  zu  machen,  —  ein 
überraschendes  Vorspiel  aus  der  alten  Goschichte  und  ein  eben  so 
artiges  Spiel  der  Geschichte,  wie  dasjenige,  welches  Gerok  in 
seinem  „Kichenlaub,  deutsche  Gedichte  aus  dem  Jahre  1870* 
auf  Grund  einer  ähnlichen  Begebenheit  der  deutschen  Vorzeit 
unter  Otto  dem  Zweiten  den  Stoff  zu  dem  ansprechenden  Ge- 
dichte „eine  alte  Geschichte*  gegeben  hat. 


nach  dem  Plane  der  Architekten  Mylins  und  Bluntschli  ange- 
legt und  ausgeführt.  Die  Anlage  ist  coucentrisch.  In  der 
Mitte  des  Flächenraumes  erhebt  sich  die  Kapelle,  ein  einfacher 
Kuppelbau  mit  schönem  Säulenpnrticus,  der  mit  einem  weiten, 
dreifach  unterteilten  ovalen  Ringe  eingeschlossen  ist.  An  der 
Innenseite  des  Ringes  liegen  die  Arkaden  für  die  Grüfte;  diesen 
zunächst  Räume  für  die  eigenen  Gräber  und  an  der  Ausaenseite 
der  Gräber,  jedoch  von  den  eigenen  Gräbern  durch  Gebüsch 
getrennt,  die  Felder  für  die  gemeinsamen  Gräber.  An  den 
inneren  Ring  schlieft  sich  in  entsprechender  Entfernung  ein 
zweiter  Ring  mit  ähnlicher  Anordnung,  der  sich  nach  drei  Seiten 
halbkreisförmig  erweitert,  an  den  möglicherweise  noch  ein  dritter 
Ring  bis  zur  Begränzung  der  äusseren  Friedhofmauer  angelegt 
werden  kann.  Auch  der  Raum  zwischen  den  einzelnen  Ringen 
kann  sowohl  zu  Grabmonumenten  als  auch  zu  gemeinsamen 
Gräbern  ausreichend  benutzt  werden.  Vom  Haupteingange  aus 
führt  eine  breite  Strasse  mit  Alleen  zur  Kapelle,  von  der  aus 
quer  und  diagonal  angelegte  Strassen  und  Woge  die  Ringe 
durchbrechen  und  den  Zugang  zu  den  einzelnen  Gräbern  sehr 
bequem  vermitteln.  Die  Architektur  hat  den  Charakter  der 
italienischen  Renaissance  mit  schönen  Details. 


Sachsen-Weimar.  Der  Grossherzog  von  Sachsen-Weimar  hat 
eine  unter  dem  Protectorat  des  Erbprinzen  stehende  Commission 
ernannt,  um  die  in  öffentlichem  oder  in  Privatbesitz  befindlichen 
Kunstdenkmale  vom  10.  Jahrhundert  ab,  als  der  Zeit  des  Auf- 
blühens des  romanischen  Stils,  möglichst  zu  vermehren  und 
systematisch  aufzuzeichnen.  Geschäfteführender  Secretär  der 
Commission  ist  Roland,  dar  Director  des 


WIea.  Der  Centralfriedhof  der  Stadt  Wien  wird,  auf  Grund 
>r  preisrichterlichen  Auawahl  unter  16  Projecten, 


(Vorlesungen  im  Oesterreichischen  Mu- 
seum). Im  Laufe  dieses  Winters  wird  im  Oesterrcichischen 
Musoum  eine  grössere  Anzahl  von  Vorlesungen  gehalten  als 
früher,  da  der  grosse  Vorlesesaal  zum  ersten  Male  ausschliess- 
lich für  diesen  Zweck  verwendet  werden  kann.  Sämmtliche 
Vorlesungen  sind  unentgeltlich.  Donnerstag  Abeuds  von  7 — 8 
Uhr  werden  vom  24.  October  an  folgende  Vorträge  gehalten: 
v.  Eitolberger:  1.  „Jahresbericht  über  die  Reform  der  Akademie 
der  bildenden  Künste*  und  2.  „Ueber  die  Ursachen  des  Ver- 
falls der  grossen  Kunst  in  der  Malerei*.  Professor  Conze: 
.Uebor  den  Gesichtsansdruck  in  der  Antiken  Kunst*.  Professor 
Noumann:  „Die  Kunst  in  der  Wirtschaft.  1.  Die  Kunst  in 
der  Volkswirtschaft;  2.  die  Kunst  in  der  Privatwirtschaft*. 
Dr.  Thausing:  „Ueber  die  deutsche  Kunstreform  im  1«.  Jahr- 
hunderl*. Professor  v.  Lützow :  »Joseph  Anton  Koch  und  seine 
Stellung  in  der  deutschen  Kunst*.  Ober-Baurath  v.  Ferstet: 
„Ueber  den  Universitätsbau  Docent  Hauser:  „Formen  des 
Porcellans".  Regierungsrath  Falke:  „Benvenuto  Cellini  und  die 
Goldschtniedekunst  der  Renaissanct".  Custos  Lippmann:  „Gt- 
sehichte  des  Kupferstichs-".  Professor  Dr.  Extier:  „Theilttahni" 
des  Weibes  an  der  Fabriksarbeit".  —  Für  die  Sonntags  Vor- 
lesungen von  10 — 11  Uhr  Vormittags  sind  folgende  Themata 
bestimmt:  Director  v.  Kitelberger :  „üebersicht der  Malerschulen" 
Docent  Häuser:  „Ueber  die  Geräte*.  Professor  Dr.  Kxner: 
„Ueber  Maschinen  für  die  Kleingewerbe*,  dann  „Ueber  den 
Zusammenbang  der  Werkzeugsform  mit  der  Beschaffen!  eit  de- 
Rohstoffs*; endlich  Vorträge  von  Professor  Ludwig,  deren  Gegen- 
stand später  bekannt  gemacht  werden  wird.  —  Montag  den  4. 
November,  Abends  von  6—7  Uhr,  hält  die  erste  Vorlesung 
Professor  .1.  Hornig  „Ueber  Photographie  und  die  verschiedenen 
Arten  der  Anwendung  der  Photographie  für  Kunst  und  Industrie*. 
Der  Cyklus  der  Vorlesungen  über  Photographie  wird  12—15 
Vorträge  umfassen  und  zu  der  bezeichneten  Stunde  an  Montagen 
abgehalten  werden.  —  Dinstag  Abends  von  7 — 8  Uhr  ha  t 
vom  30.  December  1872  bis  30.  März  1873  Professor  Conze 
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Cyklus  von  Vorlesungen  aber  Kunstmythologie.  —  Ein 
cial-Programm  über  sämmtliche  Vorlesungen  wird  im  Monate 
ctober  ausgegeben  werden. 


Im  Verlag  der  J.  Spithöverschen  Buchhandlung  in 
Bom  erscheint  ein  für  joden  Pfleger  der  Kunsthistorie  sehr 
wichtiges  Werk,  betitelt:  wMttsaici  Cristiani  e  saggi  dei 
pavimenti  delle  chiese  di  Borna  anterior!  al  »ecolo  XV 
tavolt  cromo  litograßcht  ron  omni  utorici  e  critici  del 
commmdatore  Giovanni  Battista  De  Botst  con  traduzione 
franeete  fasc.  I  I'reis  für  jede  Lieferung  Hthlr. 

13.  10  Sgr.  Diese  Werke  der  musivischeu  Kunst,  obgleich 
ein  wichtiges  Glied  in  der  Kunstgeschichte,  obgleich  von  grosser 
Schöuheit  und  mit  historischen  Erinnerungen  vielfach  verknüpft, 
sind  bis  jetzt  nur  in  dürftigen  Umrissen  herausgegeben  und 
überhaupt  nicht  zum  Gegenstande  eingehenden  Stadiums  gemacht 
worden;  dieselben  werden  hier  zum  ersten  Male  mit  gewissen- 
hafter Treue  und  in  ihrer  ganzen  Farbenpracht  wiedergegelnm 
und  von  einem  Fachgelehrten  seltener  Grösse  historisch  und 
kritisch  beschrieben. 

Kaum  dürfte  je  ein  Zeitpunct  wie  der  jetzige  so  günstig 
für  die  Veranstaltung  einer  würdigen  Ausgabe  derselben  vor- 
handen gewesen  sein,  denn  was  die  technische  Ausführung  an- 
betrifft, so  sind  wir  erst  durch  die  Chromolithographie  in  Stand 
gesetzt,  die  Farben  der  Originale  zu  vervielfältigen,  und  hin- 
sichtlich der  gelehrten  Seite  des  Unternehmens  ist  bekanntlich 
G.  B.  De  Rossi  (der  Verfasser  von  „Borna  Sotteranea" , 
,Inscriptione*  Christianae  Urbit  Bornae",  „Bulletino  di 
Archeologia  Cristiana*  etc.)  auf  dem  Gebiete  der  Archäologie 
und  speciel  der  christlichen  eine  Autorität,  wie  sie  nicht  jedes 
Jahrhundert  aufzuweisen  hat. 


Die  Verlagshandlung,  von  dem  Gedanken  ausgehend,  dass 
ein  solches  Werk  entweder  unterbleiben  oder  aber  der  Voll- 
kommenheit so  nahe  gebracht  werden  muss,  wie  68  die  Hülfs- 
mittel  nur  gostatten.  welche  der  Gegenwart  zu  Gebote  stehen, 
hat  weder  Mühe  noch  Kosten  gescheut,  um  das  Mögliche  zu 
leisten,  und  wird  in  diesem  Geiste  das  Werk  zu  Ende  führen. 

Die  zwei  ersten  Lieferungen,  welche  bereits  fertig  vorliege», 
beweisen,  dass  es  sich  hier  um  ein  Work  handelt,  welche?  — 
selbst  ein  Kunstwerk  —  der  Wissenschaft  und  der  Kunst  einen 
wichtigen  Dienst  leistet,  in  der  Literatur  eine  wesentliche  Lücke 
i  ausfüllt  und  jeder  Bibliothek  zur  Zierde  gereichen  «kann. 

Zur  grösseren  Bequemlichkeit  ist  dem  italienischen  Text? 
eine  französische  Übersetzung  beigegeben.  Die  Herausgabe  von 
;  Werken  auf  Subscription  ist  leider  dnreh  häutig  geschehenen 
|  Missbrauch  allenthalben  discreditirt  worden,  dennoch  glaubt  die 
Verlagshandlung  an  alle  Bibliothcksverwaltungen,  Kunst-  und 
Bücher-Liebhaber  vertrauensvoll  die  Bitte  um  gefällige  Sub- 
scription richten  zu  dürfen,  weiJ  ja  überhaupt  alle  grössere 
Unternehmungen  ohne  deren  Beihülfe  unterbleiben  müssten.  unJ 
dann  aber  auch  weil  dieselbe  sich  bowusst  ist,  dass  sie  im 
Stande  ist  und  die  feste  Absicht  hat,  ihre  Verpflichtungen  stets 
pftnetlich  zu  erfüllen.    Die  Auflage  ist  auf  500  Expl.  beschränkt. 

Das  Werk  wird  aus  25  Lieferungen  in  gr.  Folio  bestehen 
und  in  ca.  5  Jahren  vollendet  sein. 

Preis  jeder  Lieferung  Kthlr.  13.  10  Sgr. 

Nach  Erscheinen  dor  letzten  Lieferung  wird  der  Preis  des 
completen  Werkes  auf  Rthlr.  400  erhöht. 


P  e  m  t  r  k  n  n  g. 


Alle  auf  das  Organ  bezüglichen  Briefe  und  Sendungen 
mögo  tuan  an  den  Rodactour  und  HorauSRuber  des  Organs. 
Hurra  Dr.  van  Endert,  Köln  (Apostelnkloster  SS),  adm- 


Einladung  zum  Abonnement  auf  den  XXIII.  Jahrgang  des  Organs  für  christliche  Kunst. 

Der  XXIII.  Jahrgang  des  „Organs  f  ür  christliche  Kunst"  beginnt  mit  (km  1.  Januar 
1873  und  nehmen  wir  Veranlassung,  zum  neuin  Abonnement  hiermit  einzuladen.  Die  bereits 
erschienenen  zweiundzwanzig  Jahrgänge  geben  über  Inhalt  und  Tendenz  genugenden  Auf- 
schluss.  so  dass  es  für  die  Freunde  der  mittelalterlichen  Kunst  keiner  Auseinandersetzung 
bedarf,  um  diesem  Blatte  ihre  Theilnahme  zuzuwenden. 

Das  „Organ1  erscheint  alle  vierzehn  Tage  und  beträgt  dir  Abonnementspreis  halb- 
jährlich durch  den  Buchhandel  1  Thlr.  15  Sgr..  durch  die  königlich  preussischin  Post- 
Anstalten  1  Thlr.  17  Sgr.  6  Pfg.  Einzelne  Quartale  und  Nummern  werden  nicht  abgegeben, 
doch  ist  Sorge  getragen,  dass  Probe-Nummern  durch  jede  Bucli-  und  Kunsthandlung  bezogen 
werden  können,  M.  I>ti  Hont- fchauberg' sehe  Buchhandlung. 


(Hierbei  äss  Infaslts-Vertetohnis*  dos  XXII.  Jahrgangs.) 


Verantwortlicher  lUdseteor:  J.  vaa  Ködert.  —  Verleger:  H.  DnMsnt-flchaabera'sebs  Buchhandlung  in  KOIn. 
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